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(Slftb*  ftoeb  imtar  C.) 

KliStallSy  IlflSSige.  Wied«rnm  ist  ein«  Sdiruilce  der  einhdflidieii  Natnr- 

anschauung^  gefallen,  und  zwar  in  der  Beurteilung  der  Aggregatzustände  (r.  Bd.  I, 
pag.  330),  seitdem  erkannt  worden  war,  daß  niebt  nur  festO)  »ondeni  auch  tropfbar- 
flüssige  Körper  kristallisiorf  n  können. 

.  Das  Kristallisieren  (b.  pu^^  4)  als  Wirkung  innerer  Moiekalarkiftfle  naeli 
geometrisehen  Gesetsen  wnrde  friUier  in  als  vOllig  homogen  betraeliteten 
Flüssigkeiten  für  ausgeschlossen  gehalten.  Das  einzig  längst  Bekannte  war,  daß 
nicht  miteinander  mischbare  Flüssigkeiten  (z.  B.  öl  und  Wasser)  aus  Mangel  gegen- 
seitiger AdhUsion  (s.  Bd.  1,  pag.  253)  bei  unglcicbeui  spezifischen  Gewicht  ge- 
trennt sefaiditenförmig  Übereinander  sieh  lagern,  bei  gleichem  spezifischen  Ge- 
wicht (welches  sieh  ^nreh  herstellen  läßt,  daft  Wasser  durch  Zusatz  von  Alkohol 
lei<*ht<r,  dnrch  Anflftscn  von  Salzen  schwerer  gemacht  wird)  ilic  kliinero  Meuge 
der  einen  Flüssigkeit  in  der  andern  schwiuuiiend ,  sph.'insrhe  Tropfen  bildet, 
welche  sich  bei  einer  Berülirung  zu  einer  Kugel  vereinen.  Diethe  ist  das  Besuitat 
nach  allen  Rtehtongen  gleidi  starker,  innwer  molekularer  Anziehung,  welche  vom 
Zentrum  als  Schwerpunkt  nach  allen  Seiten  gleich  lange  Radien  und  so  die  Kugel- 
gestalt bewirkt.  Solche  Fltissigkeiten  können  nur  aninr]ili  (•;.  Bd.  T,  pag.  567)  sein. 

Viele  andere  organische  Verbindunjren  hfiherer  ( >r(lnuii«r.  namentlich  solcher  mit 
substituierten  zusammengesetzten  Badikuleu  oder  deren  Derivate,  haben  aber  gc- 
aeigt,  daft  unter  genannten  Umständen  die  schwimmenden  Flfissigkeiten  die  Eigen* 
Schäften  von  Kristallen  haben ,  worauf  zanlchst  ihre  Außere  Gestalt  aufmerksam 
marlite.  welche  ähnlich  den  festen  Kristallen  von  geometrisch  bestimmbaren  Fl.'lchen, 
Kanten  und  Winkeln  begrenzt  sind,  wenn  auch  diese  wegen  der  leichteren 
VerrUckbarkeit  der  Moleküle  in  Flüssigkeiten  nicht  immer  geradlinig,  sondern  in  den 
Fliehen  und  Kanten  gdcrflmmt,  an  den  Ecken  abfremndet  erseheinen,  so  daß  anstatt 
säulenförmiger  scharfkantiger  Frii^nien  /yliniiriselie  i^nuleo,  uistatt  pyramidaler 
Dnppelprismen  Elllipsoide  entstehen.  Auch  iht  hei  der  Ucrfihrnng  mehrerer  solcher 
FlUssigkeitskristallc  anstatt  eines  ZusammeufUcßcus  wie  bei  den  amorphen  Kugeln 
zo  einer  einzigen  dn  Znssmmentreten  an  Zwillingduistallen  (8.Bd.YII,  pag.  713) 
beobaditet  worden. 

Waren  dies  wirkliche  Kristalle,  so  mußte  ihr  Verhalten  gegen  von  an  Ren  ein- 
wirkende Eneririefnrnien  dies  bestätigen ,  und  dieser  Beweis  ist  gefütirt  worden 
durch  die  Einwirkung  von: 

1.  Winne.  Die  angleiche  Leitungsgesehwindigkeit  derselben  nach  Torsdiie- 
denen  Riehtungen  fttr  die  uDsichtbsren  Wirmestrahlangen  konnte  durch  empfind- 
liche thermoelektrische  Messungen  bestimmt  werden. 

2.  Für  die  siclitbaren  liiehtstrnhlon  ist  dies  geschehen.  Schon  die  Tatsache, 
daß  die  braunen  alkoholischen  Lösungen  das  Absorption^pektrum  des  fcsteu 
Jods,  die  violetten  Losungen  in  Chloroform  oder  Behwefelkohlenstoff  dasjenige  des 
dampfförmigen  zeigen ,  deutete  darauf  hin ,  besonders  aber  dos  Verhalten  gegen 
polarisiertes  Licht.  Dieses  wies  die  gleiche  Doppelbrechung  wie  in  festen  Kristallen 
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nach  an  dem  Erscheinen  von  Interferenzfarben  (s.  Bd.  VII,  pag.  57),  Dichroismus 
(s.  Hd.  IV,  paf!;.  371),  Iso«ryren  and  Isodynamen  sowie  Verschiebnnf!^  derselben 
durch  störende  Außere  Hinflüsse,  welche  in  Veränderung  der  inneren  Btruktur- 
formen  mikroskopisch  erkennbar  waren. 

3.  Dasselbe  un$2:leiche  Verhalten  gegen  elektrische  Ströme  festzustellen,  i8t  die 
Aufgabe  feiner  galvanometrischer  Messungen. 

4.  CJegen  magnetische  Ströme  ist  dies  geschehen ,  indem  beobachtet  wurde, 
daß  die  Moleküle  solcher  Flüssigkeitskristalle  sich  parallel  zu  den  magnetischen 
Kraftlinien  (s.  Bd.  VII,  pag.  B7l)  einstellen. 

Ein  großes  Arbeitsfeld  für  Physiker  und  Chemiker  für  weitere  üntersuchungco 
bleibt  hier  offen.  Das  N.lhere  Uber  die  Art  der  Stoffe  und  die  Ausführung  ihrer 
Prüfung  würde  hier  zu  weit  führen  und  muß  dem  Fachstudium  Uberlassen  bleiben. 

üÄjrnE. 

Kristalle  in  den  Pflanzen  sind  ein  sehr  gewöhnliches  Vorkommnis.  Am 
häufigsten  finden  sie  sich  in  Zellen  eingeschlossen ,  welche  durch  ihre  geringe 
Größe  verraten,  daß  sie  frühzeitig  aus  dem  Stoffwechsel  ausgeschieden  wurden; 
nicht  selten  in  sogenannten  „Kammerfasern",  das  sind  in  großer  Zahl  vertikal 
Übereinander  stehende  kubische  Zellen,  deren  jede  Kristalle  entliält;  mitunter  in 


Fig.  1. 
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Kri«uIlformeti  df»  Cal  cl  nrooz»!  ate*  (»a«  RKINKK). 

1  n  KinfAcbet  Quadrktokta4>d«r,  b  dc«|{l"i<^brn  mit  aufffeaetzten  klpiDCrun  Oktaedern,  <-  Druf«.  — 

2  and  3  Quadratisch«-  Sftulen  mit  aurgMctztrira  Oktai^idcr-  —  4  Quadratinche  Stnir.  —  ^  Mono- 
kline  Sinlc.  -  -  6  l)ie»elbe  mit  Abutumpfani;;  der  awci  an  briden  Kndtl&ohnn  aicb  diaffonal  gegeo- 

Oberliegenden  Kanten.  —  7  Rapbid«n.  —  8  KriatAUnadol.  —  0  S)>bfcrokri«t«ila. 

auffallend  vergrößerten  Zellen  (z.  B.  im  Blatte  von  Aurantium,  im  Irisrhizom,  in 
der  Scilla-  und  Quillajarinde,  wobei  es  den  Anschein  gewinnen  kann,  als  würden 
die  Kristalle  die  Zellwände  durchbohren,  während  tatsrichlich  die  Zellhaut  sich  enge 
dem  Kristalle  anschließt;  selten  sind  Kristalle  in  die  Membran  selbst  eingewachsen 
und  in  diesem  Falle  sind  die  Kristalle  sehr  klein  und  zahlreich  (z.  B.  im  Wach- 
olderbaste); endlich  scheiden  sich  auch  Kristalle  frei  im  Gewebe  (z.  B.  bei 
Agaricum  und  der  Orseilleflechte)  oder  auf  der  Oberfläche  der  Organe  aas  (z.  B. 
bei  der  Vanille). 

Die  allermeisten  Kristalle  sind  Kalksalzc,  in  der  Regel  Oxalate.  Sie  sind  un- 
löslich in  Elssigsäure,  löslich,  ohne  eine  Spur  zu  hinterlassen,  in  Salzsäure;  durch 
Zusatz  von  Schwefelsäure  werden  sie  in  Gips  übergeführt,  welcher  sich  unter  den 
Augen  des  Beobachters  in  charakteristischen,  sternförmig  gruppierten  Nadeln  aus- 
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scheidet.  Sehr  vereiuzelt  fioden  sich  Karbonat«;,  Turtrate,  Sulfate  oder  l'hosphale. 
Dagegen  ist  GaleinmkarboDat  die  inkrustiereade  Sobfltaaz  der  GyBtolithen^  das 
aind  (oft  gestielte)  höckori^^e  Zcllstoffm.isst  ii,  welche  iu  das  Lumen  der  Zelle  hincin- 
rag:en  und  dicht  mit  Krilk  iliuclisct/.t  ^iIul  (s.  die  Vi^ur  bei  Caunabis).  Von  olL^(ni- 
schen  »Substanzen  ist  iu  der  lebenden  Pflanze  außer  Fettsfluren  liisher  nur  das 
Hydrocarotin  kristaUisiert  beobachtet  worden ;  in  trockenen  Drogen  findet  mau 
aber  niebt  selten  Kristalle,  welche  man  als  die  speiüfiscben  Inhaltsstoffe  anausehen 
greneigt,  bei  einig;en  auch  wohl  beri^chtig;t  ist  (a.  B.  Zucker,  Inulin,  Hesperidin, 
Vanillin.  Kninarin,  l^ijuMidin.  ^lontlinl  11.  a.  m.). 

Sämtliche  Kri^tallformen  der  üaiciumoxalate  gehören  dem  quadratischen  (tetra- 
gonalen)  oder  dem  klinorbombisehen  (monoklinen)  oder  dem  rhombischen  Systeme 
an,  bieten  aber  innethalb  dfoear  Systeme  die  gr^te  Mannigfaltigkeit  in  Form 
und  Größe.  Den  klinorhombischen  Formen  mit  2  Äquivalenteu  KristJillwasser  liegt 
das  llendyogdcr  zugrunde,  den  selteneren  quadratischen  Formen  mit  6  Äquiva* 
lenten  Kristallwa&ser  das  Quadratoktaeder. 

Unttt-  welchen  Bedingongen  sieh  Kristalle  dee  dnen  oder  anderen  Systems 
bflden,  ist  nicht  sicher  bekannt,  aber  weder  die  Schnelligkeit  der  Ausscheidung 
(SOUCHAY  und  Lkxs.'^ex),  noch  die  Reaktion  der  Mnttprlau;:^^  (TlArsnoFKri)  ühcu 
darauf  Eiufluli.  Dagegen  scheint  der  relative  Kouzentrationsirrad  der  zii^  uiiiiRni- 
treCfenden  Lösungen  derart  die  Kristallfonn  m  bedingen,  daü  bei  übersctiuü  der 
Kalkv^bindung  quadratische,  bei  Übersehnfl  der  Oials&ure  monokline  Kristalle 
entstehen  (Knt). 

Für  pharniakogDostiscIic  Zwecke  unterscheidet  man  einzelne  und  drüsig 
aggre;ricrte  Kristalle  uud  Rristallsand. 

Einzelne  gut  ausgebildete  Kristalle  oder  ZwUlinge  finden  sich  mcii»t  vereiu/.elt, 
selten  an  mehreren  (x.  B.  Rad.  Calumba)  in  einer  Zelle,  und  zwar  an  solchen  Orten 
des  Gewebes,  wo  durch  derbe  Membranen  die  Zirkulation  verlangsamt,  die  Kristill- 
bildung  daher  bef;ünsti?;t  ist  (J.  Moki.t.kr),  z.  B.  in  der  Nähe  von  SteinzcUen- 
gruppen  als  Lmkleidung  der  Ba»tfaserbtindel  (z.  B.  Eichen-  und  Rhamuusriude) 
oder  einzelner  sklerotischer  Fasern  (z.  B.  Gort.  Quebracho),  unmittelbar  unter  der 
Oberhaut  oder  dem  Korice  (a.  B.  Qaebracho-,  Oraoatolnde).  Nadelfftrmige  Kristalle 
bilden  sich  oft  in  großer  Zahl  in  einer  Zelle  (z.  B.  in  der  Zimtrinde),  und 
wenn  sie,  wie  bei  den  Monokotylen  gewöhnlich,  zu  Bttndeln  gruppiert  sind,  be- 
zeichnet  man  sie  als  Kaphideu. 

Kristalldruse u  kommen  fast  ansnahmsloa  einaeln  in  je  einer  Zelle  Tor.  Ihre 
Große  ist  nicht  so  bedeutenden  Schwankungen  onterworleo  wie  die  der  Eänael- 
kristalle.  Hierher  und  als  seltene  Vorkommnisse  auch  die  Sphlrokristalle 
(s.  d.)  zu  zahlen. 

Kristallsaud  oder  Kristallmehl  pflegt  die  betreffenden,  im  Gewebe  meist 
splriieh  zerBtrenten  Zellen  vollstflndig  zu  ofOllen  (a.  B.  in  Blatt  und  Wurzel  der 
BsUadonna,  in  Horba  Cheuopodii,  in  der  Chinarinde). 

Einzelne  Kristalle  und  Kristalldrusen  kommen  häufifr  in  KniTinierfasern  und 
in  ganzen  Gewebeflüelieü  vor,  oft  l)eide  Formen  in  demselben  Pflauzenteilc,  während 
Kristallsand  »ich  unter  Verhältnissen  zu  bilden  scheint,  welche  die  gleichzeitige 
Bildung  gut  ausgebildeter  Kristalle  ersehwert;  denn  neben  Kristallsand  findet  man 
selten  Einzelkristalle  (z.  B.  im  Belladonnablatte). 

Über  die  ans  Kiweißstoffin  bestehenden  Kri.stalloidp  s.  Aleuron. 

Über  Kristalle,  ^^t>lehe  in  tierischen  Geweben  uud  FlUssigkeiten  vorkommen, 
s.  Blut,  Harn,  Sputum.  J.Mokllkb. 

Kristallin,  l  TeU  ScbieflhaurowoUe  wird  in  4  Teilen  Methylalkohol  und 
15  Tdlmi  Amylacetat  gelöst  und  hierzu  werden  5  Teile  Rizinusöl  und  10  Teile  Kanada- 
balsam gefügt.  Die  Fltissigkeit  dient  als  Kollodiumersatz  nnd  ist  dem  bekannten 

Zaponlack  (s.  d.)  sehr  ähnlich.  —  Kristallin  ist  auch  ein  Öyoonym  für  Anilin. 

ZatMiK. 
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Kristallinische  Gesteine  bestehen  aus  miteioaDder  itrsprüaglich  verwaeh- 
8«nen  kiistalUnen  ladlTidnen  im  Oegensatz  m  den  Uastiseheii  Oeeteioen,  welche 

aas  verkitteten  Hnichstflcken  Älterer  Gesteine  bestehen.  Die  kristallinischea  Gesteine 
überfallen  in  die  beiden  durch  Entstehun^r  und  Struktur  verschiedenen  Gruppen  der 
Masseugesteine  und  der  kristallinischen  £>chiefer  (s.  Gesteine,  Einteilung  der- 
selben). 

KriStaiiiniSChe  Sclliefer.  Durch  parallele  Lage  der  Mlncralgemeugtcile  und 
daraus  resnIÜereDde  Bchieferlge  oder  faserige  Stroktor  amgeseichnete ,  meist  den 
Ütesten  Bildungen  der  Erdrinde  angehörige  kristallinische  Gesteine.  Die  stellen- 
weise auch  in  jünproren  Dildiinjren  vorkommenden  Stliit  fur^'i  stcitie  lassen  erkennen, 
daß  anch  die  archüiücheu  kriiitailinischen  Schieter  teiU  ursprüngliche  Sedimente, 
teils  Massengesteine  waren,  die  ihre  Schieferstruktur  durch  hochgradige  Ver- 
ftndemng  erbielten.  Homni. 

KriStaliisatlen  ist  der  Vorgang,  bei  welchem  feste  elnfaebe  oder  ansammea- 
gesetste Stoffe  in  ihrer  äußern  und  in nern  Struktur  geometrisch  bestimmte  Gestalten 
annehmen,  wi(<  solche  unter  .^Kristalle"  beschrieben  worden  sind.  Er  erfolirt 
in  der  Natur  bei  der  Entstehiin«,'  und  Umbiklun;;  der  Mineralien,  im  Bereiche  (hs 
pflanzlichen  und  tierischen  i^ebeus  ala  Ausi^cheidungsprodukte  des  Stoffwechsels. 
Diese  Gestaltverilndening  besieht  sieli  zweifellos  auch  auf  die  MolekQle,  und  als 
bewegende  Energie  müssen  wir  die  Wärme  betraditen.  Durch  Entziehung  der  letsteren 
werden  Ga.se  und  Flüssigkeiten  beim  Erstarren  mei>t  /,u  Kristallen,  seltener  zu 
gestaltlosen,  homogenen  sofrfnnnnten  amorphen  Massen.  Viele  der  letzteren  er- 
langen nach  Aufhören  der  gleichen  Tt^niperatur-  und  Druckbedingungen ,  unter 
welchen  sie  gebildet  waren,  innere  Spannungen,  welche  das  Bestreben  nach 
Ausgleich  haben.  Dieser  erfolgt,  indem  sie  ohne  voran ire^^angene  Schmelzung 
kristallisieren,  entweder  alhuahlich  im  Laufe  längerer  o  i  i  kfirzerer  Zeit,  wie 
manche  Minerale  erwei.seu,  alt  gewordene  Glasröhren,  glasiges  Artsenigsaureanhydrid, 
amorpher  Schwefel,  oder  plöUdich,  wie  nach  dem  Schmelzen  schnell  erstarrtes 
Bleichromat.  Manche  amorphe  NiederschUge,  wie  Calciumkarbonat,  Baryamsollat 
werden  durch  Erwärmen  krist^illinisch.  Auch  Schlag,  Stoß,  Druck  vermag  solches, 
wodnreh  alte  Wagenachsen  brüchig  werden.  In  allen  Fällen  tritt  Änderung  der 
Dichtigkeit,  der  spezifischen  Wärme  und  der  Leitnng^^fäbigkeit  für  Wärme,  Licht 
«nd  Elektrizität  dn.  Im  Falle  dm  Freiwerdens  von  Energie  kann  diese  in  einer 
dieser  drei  Formen  erkannt  und  gemessen  werden.  Die  Kenntnis  der  genannten 
Bedingungen  ist  ^um  -rroßen  Teil  der  Industrie  bei  der  Fabrikation  von  Zucker, 
Salzen ,  chomiRchcn  und  pharmazeutischen  Präparaten  /ii  danken ,  welche  7.nm 
Zweck  der  möglichsten  Keindarstellung  den  Umstand  benutzt,  daü  jeder  Krit»tall 
das  Bestreben  hat,  sich  selbständig,  getrennt  von  andern  Stoffen  aussnscheiden 
und  auszubilden.  Die  Methoden  der  Gewinnung  von  Kristallen  bestehen  in  kflnst- 
ruher  Änderung  des  Aggregataustandes  durch  lokale  Skifahmng  und  Entaiehnng 
von  Wärme: 

1.  Die  Sublimation,  liei  manchen  festen  Stoffen  liegt  bei  gewöhnlichem 
Luftdruck  der  Siedepunkt  unterhalb  des  Sehmeli^nnktes,  we^alb  sie  erwärmt 
oder  abgekühlt  den  letzteren  (Iberspringen ,  direkt  in  den  gsisförmigen  oder  aus 
diesem  zurück  in  den  festin  Zustand  (il»erirehen  und  dabei  kristallisieren.  Auf 
diese  Wei.se  werden  Kristalle  von  Jod,  Salmiak,  Arsenigsäureanhydrid  gewonnen  und 
gereinigt.  Beim  Jod  liegen  die  genannten  Temperaturen  nicht  weit  voneinander; 
es  kann  unter  dem  Druck  seiner  eigenen  Dämpfe  geschmolaen  werden ,  bei  den 
genannten  andern  bädOB  ist  dies  noch  nicht  gelungen. 

2.  Das  Schmelzen  nud  Erstarren.  Durch  Erhitzen  iresrbmolzene  Stoffe, 
wie  Schwefel,  Wismut,  werden  so  weit  abgekühlt,  daß  der  innere  Teil  noch 
flüssig  bleibt  und  durch  ein  Loch  in  der  erstarrten  Decke  ausgegossen,  nach 
deren  Entfernung  man  die  Tiegelwand  mit  nach  innen  gerichteten,  vollständig 
ausgebildeten  Kristallen  bedeckt  erblickt 
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8.  AnflOseik  fester  Stoffe  in  FUssigkeiten  bis  mr  Stttigung,  Klaren, 
Beinigen  und  HerabsetieD  des  AnfUteungsvwroOgens  durch  Veidsrnpfiiog  des 

I.ösiintrsmittt^ls  (k1(t  Abkülilunf?,  wobei  eio  Teil  des  gelösten  Stoffes  auskrisialllsiert, 
und  zwar  um  so  mehr,  je  unprlpirhcr  <lie  Löslichkcit  bei  verschiedenen  Tomperaturon 
ist  Solches  ist  beim  Kaliamchlorat,  Kaliumoitrat,  Ammoniumclilorid,  den  Aiauaen, 
der  Borsäure  der  Fall.  Bei  andern,  welche  sidi  leicht  in  Icaltem  Wasser  lOsen, 
wie  Natriumuitrat»  Natriomaeetat,  fiilbemitrat,  genflgt  nicht  das  Ablitthlen)  sondern 
es  muß  das  I.("i';rin'j>wn<;ser  verdunstet  werden  bis  (Ihor  den  i^iittitrun^spnnkt  hinaus, 
welcher  daran  kenntlich  wird,  daß  sich  au  der  kühleren  ÖberfL'lehe  erj>t  einzelne, 
dauu  zusammen  hängende  Kristalle,  sogenannte  Salzhäutu,  auH»cheiden.  Dies  wird 
nach  boMidifter  KrlstaUIsatlMi  mit  der  abgeseihten  Fiflssigkeit  so  lange  wiederholt, 
als  sich  die  Ausbeute  noch  lohnt,  worüber  der  Wert  des  Objektes  entscluiden 
muß.  Kleine  Verloste  sind  nnvermeidlich.  Die  zuletzt  nachbleibende  FHissifrkcit, 
Mutterlauge  genannt,  enthSlt  noch  kleine  Menpen  des  gleichen  und  andere 
leicht  lösliche  Stoffe,  welche  durch  l^^iudampfeu  hit>  zur  Trockne  gewonnen  und 
anderweitig  Terwendet  werden.  Auf  diese  Weise  entstehen  ans  Rohprodukten,  wie 
sie  z.  B.  natürliche  Saizlagcr  und  der  Rohzucker  bieten,  reine  Pr&parato.  Wo  die 
Reinheit  ungenflgend  erzielt  i'^t.  kann  diese  durch  Wie'iorrutflnsen  der  Kristalle 
und  gleiche  weitere  Behandlung,  sogenanntes  Umkristalli^^icrcu,  erreicht  werden, 
was  durch  schnelles  Abspülen  der  an  der  Oberfläche  bähenden  Mutterlauge 
mittels  wenig  Icalten  Wassers  nnterstfitat  wurd.  Bsl  Gemengen  Tenchiedener 
Stoffe  von  ungleicher  Löslichkeit  können  dieselben  teilweise  nacheinander  durch 
fraktionierte  Kristallisation  voneinander  frttrennt  werden,  was  bei  ungleicher 
Kristallform  erleichtert  wird.  Dabei  kristallisieren  die  schwerer  löslichen  zuerst, 
dann  eine  Gemenge  melnerer,  zuletzt  nur  die  leicht  löelichen  Stoffe. 

Je  verdünnter  die  noeh  kiistatlisierbaren  LOsnngen,  je  langsamer  das  Verdunsten 
und  die  Abkühlunf?  derselben,  desto  größer  und  woblausgebildetcr  werden  die 
Kristalle.  Kleine  Kristalle  in  Lösungen  gelegt,  wachsen  darin  durch  parallele  An- 
lagerung an  ihre  l'  lächen.  überhaupt  begünstigt  die  Adhäsion  das  Kristallisieren. 
Die  ersten  und  meisten  Kristalle  entetehen  nldift  inmitten  der  Lösung,  sondern  an 
den  Gefäßwandungen  und  verwadisen  dort  zu  Konglomeraten,  welche  die  allseitige 
völlige  Ausbildung  gegenseitifr  verhindern  und  zwischen  sich  die  Reini^runfr  or- 
schwerendo  Einschlflsse  von  Mutterlauge  bewirken  können.  Ks  werden  zur  I5e- 
schlenniguug  parallele  Fädou  oder  ilolzstübe  in  den  Gefäücn  angebracht,  um 
welche  die  Kristalle  in  Gestalt  von  Btangon ,  wie  beim  Hikiiincker  und  Kandis- 
zucker, sich  lagern.  Auch  Erschütterungen  beschleunigen  dies  nnd  erzeugen  kh  ioera 
Kristalle.  Man  bpnnt/t  dieses,  um  Salze  durch  die  snjrenannt''  -j-estHrte  KristalH» 
sation  als  Kri^talbneiii  zu  irewinncn,  wie  Ammon.  eblorat.,  K.il.  nitric,  Mjigues. 
sulfuric.  depuratum ,  indem  gesättigte  Lösungen  wäiiread  des  Verdampfens  oder 
bis  snr  Abkühlung  umgerührt  werden.  Einselne,  allseitig  ausgebildete,  große 
Kristalle  herzustellen  für  Sammlungen  und  Lehrswetrke ,  erfordert  außer  genauer 
Berücksichti.Mirur  der  genannten  Bedingungen  und  Vermeidung  der  Störungen 
besonderei>  GescLick  und  Geduld. 

Meist  handelt  es  sich  um  wässerige  Lösungen;  viele  Stoffe,  namentlich  orgaui- 
sehe,  wie  Alkaloide,  Farintoffe,  lösen  sieh  leichter  in  Alkohol,  Äther,  Benzol  oder 
in  einem  Gemiseh  dieser  Lösungsmittel.  Sie  kristallisieren  aus  ungleichen  Lösungen 
oft  iii  Formen  mehrerer  Systeme,  und  diese  Lösun'ron  zeigen  besnnderp  ribweichende 
Abbui-ptionsspektra,  ein  neuer  Beweis  der  gegenseitigen  Abhängigkeit  der  Materie 
und  der  Energie  voneinander.  Gänok. 

Kristallkeller.  S  un  Bergkristail  ausgekleidete  ilöhlon  in  Granit  und  kristalliiu 
sehen  Schiefergesteinen  finden  sich  im  Riesengebirge  und  in  den  Alpen,  in  Savoyen, 
im  Berner  Oberlande  und  im  Wallis.  Manche  Krtstallkelier  haben  QuarzkristaUe 
von  Meter^^röße  geliefert.  Hobuiis. 

KristallOide  heißen  die  in  den  Pflanzen  als  Zellinhalt  in  Form  von  Kristallon 
auftretenden  Eiweißkörper.  —  S.  Ale  uro  n. 
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KriStallponCSftH,  Kristallponeean  6     ist  das  Natrimnsahs  der  «-Naphthyl- 

Ct))  ()H 

amiu-a7,o-2  -  uaplitliol-G  8-di8ulfos.'lurt;,  C,o  il; .  N  =  N  .  Cjo  H4  Q^^^  iisL)^       ''^^^  durch 

Kuppeln  von  diazotiertem  a-Naphthylnmin  mit  Ji-Naphthol-Y  disHifosäurr  dargestellt. 
Braunrote,  goldig  glänzende  Kristalle,  in  Wasser  mit  ponceauroter  Farbe  löslich. 
Pftrbt  Wolle  im  sauren  Bade  rot.  6i 


Kristallviolett  ist  reine»,  liu\aniethyl-p-ro8aniliuchlorhydrat,  CjsHjoNsCl  +  8  HjO. 
Es  wird  nach  drei  verschiedenen  Prozessen  gewonnen  :  1.  Durch  Einwirken  lassen  von 
Dimethylanllin  auf  Tetramethyldianidobenmphenonchlorid.  2.  Durch  direkte  Sin- 
wirkung  von  Pbo^en  auf  Diniethylaniliu  bei  Gegenwart  von  Ghlorzitik.  3.  Durch 
Kniulcns.ition  von  Tetrann  tli yldiainidobenzhydrol  mit  Dimethvlanilin  und  Oxydation 
der  gebiliieten  Leukobase.  Grüne,  goldglänzendo  Kristalle  oder  ein  ebensolches 
Pnlver,  in  Wasser  und  Alkohol  mit  blauvioletter  Farbe  löslich.  Kristallviolett  iit 
ein  basiseber  Farbstoff;  er  ftrbt  Seide  und  Wolle  im  heißen  Waaserbade  direkt, 
Baumwolle  nach  zuvorigem  Beizen  mit  Tannin  und  ßrcehweinstcin.  Bs  ist  das 
blaastivhigste  vod  allen  basischen  Yioletts.  —  S.  Uethylvioiett  Q^mman, 

Kristallwasser  heißt  das  in  vielen  Kristallen  chemisch  gebundene 

Wasser.  Es  steht  in  bestimmter  IJozieliung  zur  Kristallform ,  >;o  zwar,  daß  ein  Salz 
bei  verschiedenen  Wasserraeuiren  verschiedene  Kristallform  "ti  zeijrt.  Die  Wasser- 
menge, die  ein  SaU  bei  seiner  KriäUillisation  aufnimmt,  ist  von  der  Temperatur 
abhängig  und  bei  derselben  Tempcratar  immer  gleich  groß.  IfangaosulM  a.  B. 
kristallisiert  unter  6*  monoklin,  swiachen  7 — 20*  triklin,  Aber  20*  teftragfwal. 

Kri$tall2ucker  heißt  die  in  kleinen,  farblosen,  tafelfüruiigen  Kristallen  zur 
Bereitung  von  Sirupen  besonders  geeignete  Handelsform  des  Zuckers.  Th. 

Krith  {/-fi^  Gerstenkorn)  ist  das  Gewicht  eines  Liters  Wasserstoff  bei  ü*'  und 
760mm  Baronietprstand  t=  O*089ß  f^. 

Kritische  Temperatur.  (J:»<!e  verhalten  sich  hekanntüch  in  ihrem  Verhältnis 
von  Dichtigkeit^  Spannung  und  Temperatur  nach  dem  von  Buylk,  Ma£IotT£  und 
QaYoLussac  bewiesenen  Gesetz.  Sie  gehen  sämtlich  durch  Volnmenverkleinenuig 
vermittels  Druck  von  außen  in  den  flflgsigen  oder  festen  Aggregatmstand  Uber. 

Dies*  gelingt  aber  nur  bei  irleielizeififirr  Wflrnieentziehung  bis  zu  einer  für  jeden 
Stoff  bestimmten  Temperatur,  oberhalb  welcher  der  trnlßte  Druck  den  Gaszustand 
nicht  aufheben  kann.  Diese  Wärmegrade  werden  die  kritische  Temperatur 
oder  der  absolute  Siedepunkt  genannt.  Sie  betragen  für: 

Kohlendiuxvd  Athvlüther  Scbwofelkoblfliiistoff  Wasser 

+  31/  iöG,  276,  411«C. 

Seit  ?:wif!<'lien  CJnsen  und  Dampfen  kein  Unterschied  mehr  L'i't.  können  erstere 
als  Stoffe  mit  niedrigen,  letztere  als  solche  mit  hohen  absoluten  Siedepunkten 
betrachtet  werden.  Gänok. 

Krmph.  =  Augi:st  v.  Kkemphlih  bkr,  geb.  gest.  am  1.  Oktober  18b2 

als  königlicher  •Salinen-  und  Forstmeister  in  München.  Namhafter  Licheoolog. 

KrOCk.  =  Anton  Johai«n  Kbookbb,  geb.  1744  su  SehOnan  bei  Glogan  in 
Preußisch  Schlesien  I  gest.  am  27.  Mai  1823  als  Ant  in  Breslau.  Schrieb  eine 
Flora  Schlesiens.  B.MOtAaB. 

Krocker»  Milchprüfsr  s.  MiichprufuDg. 

Krötengift.  Die  verschiedenen  Arten  der  zur  Abteilung  der  schwanzlosen 
Amphibien  gehörigen  Gattung  Bufo  stehen  seit  alter  Zeit  im  Verdachte  der  Giftige 
keit  und  wurden  deshalb  im  Mittelalter  zur  Bereitung  geheimer  Gifte  benntst.  Die 
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Nttttzoit  bat  die  oft  geleugnete  Toxizität  der  Kröten  insoweit  bestätigt,  als  in  dem 
gelbweiflen,  dicken,  rahm*  oder  milchartigen,  bitter  sebmedLenden  und  emmonia- 

kalisch  oder  lauchartig  riechenden  Sekrete  der  warzonförmiLM  ii  Hautdrüsen, 
welche  bei  den  Kröten  am  Rflcken  und  TT  ilsc,  besonders  zahlroich  und  augehäuft 
lunter  den  Oliren  sich  finden,  ein  eigoutUmlicheH  Gift  vorhanden  ist,  das  nicht 
alldn  eine  aebarfe  OrUiche,  aondern  auch  eine  »ebr  energische  entfernte  Wirkung 
auf  daa  Emz  nach  Art  dea  Digitalins  hat.  Der  bei  Bof  o  ▼nlgaria  in  weit  geringerer 
Menge  vorhandene  Btoff  findet  sich  nnr  in  den  TTautdrliRen,  nicht  aber  in  anderen 
Teilen  des  Tieres,  auch  nicht  in  dem  früher  vit^lfach  sehr  gcfürchteten  Kröten- 
haru,  den  die  Tiere,  wenn  sie  gejagt  werden,  von  sich  spritzen.  Das  Uift  reizt  heftig 
anm  Niesen,  irritiert  die  Bindehaut,  boirirkt  enbkntan  in  kleinen  Dosen  HwaatiU- 
atand  mit  Starre  dee  Herzeng  nnd  anderer  Muskeln,  ist  aber  vom  Hagen  ans 
wpp:pn  rasclipr  Zcrsotzlit'likoit  vprhrtltnisinnRig  sehr  wenig  giftig.  Caholi  vindiziort 
ihm  basische  Eifrouschaften  und  bt-zeiclinct  sh  Hnfiiliu  oder  Phryuin; 
müglichemcise  ist  es  identisch  mit  der  voo  Faust  ISufutuiin  genannten  harzigen 
Snbatana,  welche  beim  Frracb  syetoliechen  Herastillatend  henrorraft  Neben  diesem 
stellten  Phi.salix  und  I^krtrand  (1902)  ein  zweites,  das  Zentralnervensystem 
lähmendes  Gift  dar,  das  Bufoteniii.  Mit  der  niftwirkimir  stellt  vielleicht  in  Zu- 
sammenhan? einp  komplexe  Vprbiiidiiiifr  von  Säuren  der  Isocviinsriurp  (Isocyan- 
acetsilure,  IsocyaupropiousäureJ,  welche  Calmkls  (1883)  in  Kroteu-  und  Skorpion- 
giften fand.  Ob  sieh  das  CHft  nur  oder  ▼orwältend  an  bcntimmten  Zeiten  (Paamngs« 
zeit)  bildet,  Ktolit  nicht  fest 

Auch  die  den  Kröten  nahe  verwandte  Unke  (Bonihin.itnr  igneos  RAsrl)  hat 
Hautdrüsen  mit  giftigem  Sekret.  Ebenso  sind  verschiedene  exotische  Kröten  giftig. 
Phyllobates  melanorrhinus ,  dessen  Uautsckret  von  den  Choko-Indianern  in  Neu- 
Granada  snm  Vergiften  der  Pfeile  benutzt  wird,  besitat  besondere  Bedeutung,  weil 
sein  Gift  nicht  nach  Art  des  Digitalins,  sondern  wie  Curare  wirkt.  Verschiedenartig 
ist  anch  die  Wirkung  des  8aiam»ndergif  tes  (k.  d.)     (f  Tu.  Husnum)  J.  Mobusb. 

KrOkoit,  Rotbtei,  CrO^Pb.  Rotgelbes,  in  schönen  monoklincn  Kristallen 

vorkommendes  Mineral.  8p.  Gew.  B,  Härte  .3.  Auf  Qoangingen  mit  Itlciglanz  in 
Berjosowsk  (Ural)  und  Mursinsk,  auuh  in  Brasilien.  Dobltsb. 

Krokonsäure,  C^H,05  +  3B|O  =  0<^^qqoh),  +  3H«O,  bUdet  sieh  bei 

dar  Darstellttng  des  Kaliuns  dnrch  albmlhliche  Oxydation  des  die  Abzugsrohre 

verstopfenden  Kohlenoxydkaliums  COK«.  Das  sich  bildende  krokonsaure  Kalium 
liildct  im  rcinpn  Znstande  pomeranzengelbe,  G-  oder  Sseitige  Nadeln.  Die  rpine.  aus 
dem  Kaliumsalz  durch  Oeliaodeln  init  SO«  Hg  and  Alkohol  gewonnene  Siiuro  bildet 
blaß  schwefelgelbe  Blätter  oder  Kttmer,  welche  in  Wasser  leicht  löslieh  sind  nnd 
von  Kaliumpermanganat  in  saurer  Lösung  quantitativ  znKohlensftore  oxydiert  werdw. 
Die  Darstellcn^'^  erfordert  große  Vorsicht,  dn  d:i>  Kohleunxydkalium  mit  Luft  und 
Wa?^^'  r  ifi  Uerilhrung  sehr  heftig  zu  explodieren  vermag.  (iANswixor. 

Krombh.  Jt'Lit  >-  Vinzenz  Edler  v.  Krombholz,  geb.  am  19.  Dczemlier  1782 
zu  Pölitz  in  lioliniou,  wurde  1814  Trofei^sor  der  theoretischen  Chirurgie,  Instru- 
menten- und  liandagenlehre  in  Prag  und  1820  IVofessor  der  8taatsarzneikunde. 
Viele  durch  Pilae  verursachte  und  von  ihm  nsher  untersuchte  Vei^ftungsfSlle 
gaben  den  Anlaß  zu  seinem  ^Conspoetus  fungorum  esculentorum,  qui  1820Pragae 
vendebantnr",  wplehp  Schrift  spfiter  tu  dpin  großem  Werke:  ^Naturgetreue  Ab- 
bildungen und  Beschreibungen  der  eßbaren^  schiUllichen  und  verdächtigen  Schw&mme 
(^Frag  1831 — 1847,  mit  78  Tafeln,  die  letzten  Hefte  nach  seinem  Tode  erschienen) 
erwdtert  wurde.  1828  wurde  Kbombholz  Professor  der  speziellen  Pathologie  und 
Therapie  und  im  Jahre  18B6  wechselte  er  zum  4.  Male  seine  Professur  an  der 
Prager  Universitilt,  indem  ihm  auf  seinen  Wunsch  die  erledigte  Professur  der 
Physiologie  fibertragen  wurde.  £r  starb  zu  Prag  am  2.  November  1843. 

B.  HCtUEB. 
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Kronäthyl  (MKYKB-Beiertheim)  soll  ein  ätherischer  Auszog  aus  chinesischen 
Kantluurideii  seiii,  der  AttBerNdi)  6 — 10  Tropfen  auf  nasse  Kompressen  getropft} 
als  Spezifikam  gegen  Gieht,  Neuralgie  Q.  s.  w.  dienen  soll.  Ssbmis. 

Kronand-Metalt  besteht  «ns  KapCer  S5'8  T.,  Nickel  21-9  T.,  Zink  21S  T. 

und  Kigfii  11  T.  Zbhik. 

Krondorf  in  Böhmen,  besitzt  2  kalte  Säuerlinge,  die  Katharinenquelle 
und  die  Stephanit  (inollo  mit  CO  HNm  109,  bezüglich  I  IT),  etwas  Li Cl  und 
(CO»H),Fe  in  lOUO  T.  Das  Was»er  wini  als  Tafelgetrftnk  viel  gebraucht  und 
releUidi  Tersendet.  PAscnn. 

Kronentafelöl  ist  Arachisol.  Zebmik. 

Kronsbeeren  oder  PreiOelbeeren,  die  Früchte  von  Vaccinium  Vitis 

Idaes  L.  (Erieaeeae). 

Kronthal,  im  Tauau!»  iu  Na^^sau,  besitzt  3  kühle  Quellen,  die  ApoUinis-, 
die  Btahl-  und  die  Wilhelmsqnelle.  Ble  enthalten  NaOI  3'39,  2*92  und  1*68 
und  (COsH)aCa  1  004,  0-828,  0  602  in  1000  T.  Die  Wilhelmsquelle  Whrt  anßer- 
dem  etwas  NaJ  und  NaBr  und  LiCl  0  004  and  (CO,H),Fe  004.  Pamss». 

Kropf  <  Strama. 

KrOpfbalSam.  Man  dispensiert  Kropfiipiritus  oder  Opodeldok  mit  einem  Ge- 
halte von  ö'/o  Kalium  jodiituiii ;  ("oLlGNONscher  Kropf  baisam  s.  IJd.  IV',  \>:\>^.  76. 
—  Kropfgeist -  K  ropfspiritus.  —  KropfpUlver.  Mischung  aus  1  T  (  arbo 
Spongiae,  4  T.  Saccharuin  und  2  T.  Coi  tex  Ciunamomi ;  oder  5  T.  Carbo  bpuugiae, 
i  T.  fiacoharam  albom ,  1  T.  Saedumm  lactis  and  1  T.  PolTis  aromatieas ;  oder 
20  T.  Curbo  Spon^^iae.  30  T.  Sacchanim  und  P /o  T.  Aethiops  antimoiiialis ;  oder 
50  T.  Carbo  Spongiac,  5  T.  Kalium  jodatum,  10  T.  Magnesia  carbouioa  uud  2  T. 
Pulvis  aromaticus.  Kropfpulver  für  Tferde  ist  ein  Mittel  von  der  Zuäauiuien- 
Setzung  des  PalTis  Equorum  (s.  d.).  —  Kropfsalbe.  Man  dispensiert  Unguentum 
Kam  jodati.  —  KropftpiritUt.  Eine  LQenng  von  5  T.  Kalium  jodatum  in  85  T. 
Spiritus  saponatus  und  10  T.  Spiritus  Cnlnniensis ;  oder  von  5  T.  Kalium  jodatum 
in  T.  Spiritus  Lavandulae.  —  Kropftlnktur.  Eine  Lösung  von  Jodkalium  zum 
iunerlicben  Gebrauche,  z.  B.  5  T.  Kalium  jodatum,  50  T.  Tinctura  Ciunamomi  und 
50  T.  Spiritas  dilutus.  —  KropfWasser.  wässerige  1 — 2Voige  Losungen  von 
Kaliom  Jodatum,  nach  Bedarf  und  Belleben  Yeraflflt  und  aromatisiert  Tr. 

KrOpfklflttO  ist  Xanthinm  strnmarlum  L.,  wovon  froher  die  Frflehte  als 
Semen  Lappae  mtnoris  gebrinchlidi  waren. 

KropfilChWftinill,  Spongta  in  fragmentis,   Bpongia  ad  strumas, 

F*ragmenta  spnnfriao,  heißen  die  zerschlitzten  und  lappigen  Anteile  der  Hade- 
schwämme  (s.d.),  welche  beim  Zuschneiden  derselben  entfernt  werden,  weil 
man  diese  zu  ökonomischer  Verwendung  nicht  tauglichen  Abfälle  zur  iierstellung 
der  Sehwammkohle  (s. Carbo  spongiae)  verwendet 

Kropftrichter,  ein  (gläserner)  Trichter  mit  einer  kugeligen  Erweiterung  im 
Tricbterbals,  in  wel^e  ein  Bausch  entfetteter  Watte  oder  Glaswolle  gesteckt  wird. 

Bs  ist  dadurch  die  Möglichkeit  ausgeschlossen ,  daß  der  Wattepfropf  von  der 
filtrierenden  Flüssigkeit  in  die  Höhe  gehoben  wird,  oder  daß  der  Wattepfropf, 
um  dieaeu  übelstand  zu  vermeideu,  zu  fest  in  den  Hals  des  Trichters  geschoben 
werden  maß,  so  daß  die  Flfiraigkeit  nur  langsam  filtrieren  kann.  T». 

Kropfwurzel  i>t  i;lii/.oma  l'nlypodii. 

KrOtakOnSäure,  H«  ,  ist  ein  isomeres  der  itakon-,  Citrakon-  und  Mosa- 
konslnre,  and,  wie  die  genannten,  eine  zweibastecbe  Sfture  in  farblosen  Kristallen, 
welche  in  Wasser,  Alkohol  und  Äther  sehr  leicht  töslich  sind,  bei  119«  schmehten 
und  beim  Erbilaen  Uber  180«  in  Kohlensaure  und  Krotonsfture  zerfallen.  Ts. 
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KrOtOnyl,  Crotooyl,  Crotyl,  iht  das  in  deu  YerbinduDgeu  der  Crotoagruppe 
angeDoimnene  dreiwcrtiero  Radikal  C«  H7.  Tv. 

Dr.  Krügers  Petroleum-Emulsion  besteht  uus  ^leichcu  Teiieu  Petroieiuo, 

KaUseife  and  Wasfter;  sie  soll,  mit  Wasser  vcrdttuDt,  gegeu  lilutlüiuie  Anwendung 
findttD.  ZaaiK. 

KrBmelzucker  =  Glukose.  th. 
KrOsi'Altherrs  Bleichsuchtpulver  ht  (nach  hager)  eine  Mischung  aus 

Biseopidver  und  KalmwwiiraelpalTer.  —  Deaselben  Pabrikaaten  maiktBchrderiseh 
angepriesenea  BrudipllftSter  Ist  geatriehenea  Emplaatnun  PieiB.  GasosL. 

KniehoU,  Legföhre  oder  Latsche  Ut  Pinna  montana 

Dü  Boi. 

KniP)  Gronp.  Daa  Wort  eronp  stammt  ans  dem  SehotUschen  und  bedentet 
eine  weiße  Auflagerung:  auf  der  Zung-o  junger  Hühner,  den  PipiS  (ii.icli  Kookk). 
In  die  medizinische  Nomenklatur  wurde  die  Bezeichnung  von  Fkancis  Homk  17*15 
eingeführt,  welcher  damit  alle  Krankheitserscheinangen  im  Kehlkopfe,  suwohl  die 
durch  katanrhalisehe  Schwellung,  als  aaeh  die  durch  fibrinöse  Aoflagerongen  hervor- 
geratenen, beeeichnet  In  Bezog  anf  dte  heatige  Anwendung  des  Wortes  Croup 
(Krup)  herrscht  noch  immer  eine  gewisse  Verwitmn^.  insoferne  als  es  b;ild  im 
anatomi?eh<'n .  bald  im  Ätiologischen  oder  iui  klinischen  Binne  n-(')>r,incht  wird. 
EscuEKiCH  empfiehlt,  das  Wort  Croup  auf  die  Bezeichnung  di-s  durch  die  Bil- 
dung häutiger  Auflagerungen  im  Kehlkopfe  entstehenden  Symptomenbildes  an 
besdhrinken,  gieidivie!,  ans  welcher  ürnche  dasselbe  entetanden  sei  (a.  anch 
Bräune).  KLnoonnwioi. 

Krustol  Ist  eine  alkoholische,  scbwefdhaltige,  Kohlenwasserstoffe  enthaltende 

Seifciilösunjr.  ZEBRm. 

Krymotherapie  (xpfiö«  kalt)  oder  Frigotherapie  ist  die  Anwendung  hoher 

Kllte  zu  U eilzwecken. 

Krynica  in  o  .ii/i  ea  hat  i  kalte  Eisensfluerlinge.  Von  diesen  hält  die  81  ot- 
winyerquelle  neben  (CO,  U),  Fe  0  024  noch  COjUNa  0  793  und  (CO,  II),  Mg 
1-113  und  (CO,H),Ca  0-77  in  lOW  T.;  die  3  anderen,  die  Pelawa,  Sidor- 
und  Zdyniakquelle,  führen  neben  (COiH)|Fe  0'082,  0'019,  0*025  und' 
(GO,H),Ca  0-88,  1*00,  0*95  nur  wenig  Na  und  Hg.  Der  erstgenannte  SAnerling 
wird  versendet.  PAflCBcn. 

KryOfin  (Baseier  chemische  Falirik  H  isel)  ist  Methylglykolslursparaphenetidid; 
es  entsteht  beim  Erhitzen  der  Komponenten  auf  120 — 130". 
Farbloiie  Nadeln  vom  8ebmp.  98—1)9",  loslich  in  52  T. 
siedenden  und  in  600  T.  kalten  Wassers;  die  konzentrierten 
L  ^MD^en  haben  einen  scharfen,  bitteren  (leschmack.  — 
Kryofin  wurde  empfohlen  als  Antipyretikum  und  Antineu- 
ralgikum  in  Dosen  von  Obg  dreimal  bis  viermal  tüglicb,  ^  a^w, 

hat  indes  keine  größere  Bedeutung  erlaugt.  *      *  ^  * 

Vorsichtig  aufzubewahren!  Znanc. 

Kryogenfisuten  8.  Schwefelfarbstoffe. 

Kryogenin,  Cryogönine  (LCMIKKK  -  i'aris)  ist    CO  -NH, 
Heta'Benzaoildosemikarbaaid  und  wird  dargestellt  J 
dnrch  Kondensation  Ton  Benzamid  mit  c^emikarbazid.  /\ 
Es  bildet  ein  kristallinij>ehps,   färb-   und   ireruehloses  \ 
Pulver,  das  sich  in  Wrisser  nur  wenig  löst  und  bitter 
liehen  Geschmack  besitzt.    Die  Lösung   wird  durch 
Formalinschwefelsftnre  rotviolett  gefirbt  mit  grttner 


jNH— NH— CO— NH, 
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Fluoreszei».  Natriumnitrit  und  ßalssftaxe  enengen  in  der  Lömn^  einen  Nieder- 
schlag von  perimatteriUinlichen  Füttern.  Kryogenin  wurde  Im  Jahre  1908  von 

Cäkrikkk  als  ung^ifti^os  Antipyrctikum  cnipfolilen,  besonders  bei  typhOsem  und 

chronischein  tuberkulüscm  Fi<  her.  Dosis:  0*2 — l'Oy. 


Zusanmieusetzuiifr  erstarrende  Gemische  von  Salzeu  und  Wnsser.  Jedes  Snlz  kann 
eine  derartige  Lösung  geben,  bei  welcher  Gefrierpunkt  und  Sättigungspunkt  zu- 
sammenfallen; in  diesem  Falle  erstarrt  die  LOsnng  als  Ganzes.  Als  Verbindungen 
im  chemischen  Sinne  sind  diese  Kiyohydrate  nicht  anf!sD£i^sen.  Eine  Lösung  von 
1  T.  Kiiliurasulfat  in  10  T.  Wasser  erstarrt  als  Ganzes  z.  B.  bei  — 1*9*;  eine 
Lösung  vou  1  T.  Chloruatrium  in  B  T.  Wasser  bei  — 21'3<*.  Quwwinn. 

KryOlith*  Monokllnes,  in  kristallinen  Partien  vorkommendes  Mineral  von  weifier 
Farbe,  oft  gelblich.  TTürtf  2'  ,— H,  sp.  Gew.  2  95.  Zeigt  Glasglanz.  Chemische  Zu- 
sammensetzung XajAlFj,  leicht  scliincl/.bar ,  färbt  beim  i^clmu  lzeii  die  Flnmme 
rötlichgelb.  Vorkommen  in  Kvi^tok  in  Grönland  in  groben  Mas^ien.  Man  kann 
ihn  auch  künstlich  darstellen.  Die  Methoden  der  Verurbeituug  des  Krjoliths  sind 
verschieden. 

1.  Wird  Kryolith  mit  Calciumkarbonat  erhitzt,  gctrllilit,  so  entweicht  Kohlen- 
säure und  e;?  entstehen  Caleiumfluorid  und  Natriumaluiiiiuat.  welehes  der  Sebmelze 
durch  Wasser  entzoiren  werden  kann.  In  diese  Lösung  wird  die  bei  dem  ersten 
Prozeß  gewonnene  Kohlensäure  eingeleitet,  wobei  Natriumkarbonat  gebildet  wird 
und  In  LOsnng  verbleibt,  wlhrend  Tonerdehydrat  aosülllt 

2.  Wird  Kryolith  mit  Was-ser  und  Kalk  gekodit,  so  entstehen  gleichfalls  Cal- 
ciumfluorid und  Natriumaluminat;  nadideni  letzteres  durch  Wasser  ausgelaugt  ist, 
wird  die  Lösung  mit  Kryolithpulver  behandelt,  wodurch  Touerdehydrat  ausge- 
schieden wird,  während  Natriomfluorid  in  LOsnng  geht.  Durch  Kochen  mit  Kalk 
wird  dieses  aersetst,  es  bildet  sich  Caleinmflnorid  und  Ätznatron  bleibt  in  Lösung. 

3.  Wird  Kryolilil  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  erliit/t,  so  entweicht  Fluor- 
wasserstoffsäure, und  es  bilden  sich  Natriumsnlfat  und  Aluminiumsulfat .  welche 
durch  Kristallisieren  voneinander  getrennt  werden.  Das  Natriumsulfat  wird  auf 
Soda  verartieitet.  Das  bei  den  verschiedenen  Processen  erhaltene  Tonerdehydrat 

•wird  anf  Alaun,  betiehenilich  auf  Aluminium  verarbeitet  (vergl.  hierüber  unter 
Alnmininm,  Bd.I,  pag.487).  Kryolith  wird  auch  aar  Fabrikation  vonGlaf^  lietnit/t. 


KryOphOr  nennt  WOLLASTON  zwei  luftleere,  durch  ein  iiohr  vei:bundene  Glas- 
kugi-ln,  von  denen  die  eine  halb  mit  Wasser  gefttllt  ist  Die  Spannung  des 


Wasserdampfes  in  derselben  hängt  von  der  Temperatur  ab.  Wird  diese  dnrch 
ebe  Kaltemiscbuog  in  der  leeren  Kug(d  stark  venniudert,  so  verdunstet  aus  der 

anderen  so  viel  Wasser,  daß  da.s  zurüekbleib'Mide  dnifh  W.innoentziehnnjr  refriert. 
Andrerseits  kann  dieses  Wasser  durch  gelinde,  von  auljea  zugeftihrte  Wärme 
schon  zum  Sieden  gebracht  werden.  Hierauf  beruht  der  ebenso  eingerichtete  Pulsr 
hammer,  in  welchem  der  leichter  siedende  Alkohol  durch  die  Handw&nne  stfirmiseh 
anfwallt.  GAxas. 
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ostase,  eine  Mischuug  aus  gleichen  Teilen  Pheuol,  Kampfer 
und  Sftponin  unter  ^isats  von  etwas  Terpentinöl,  hat  die  Eigenschaft,  in  der 
Kälte  m  schmelaeu'nnd  in  der  Wirme  so  erstarren.  ZcMm. 

Kryptidine,  Cij  Hti  N,  entätehea  bei  der  Destillation  von  Cincbonin  mit 
Kaliiunhydroxjd  neben  Lepidin  nnd  sind  als  Dimetbylcbinoline,  ObHo(CH,)2N, 
ehnrakteriHiert  worden.  Ein  a,  ß-Dimethylctiinolin  vom  Siedep.  26 (Her.  d.  D. 
ehem.  (Icsellsrh.,  22.  patr.  2G7),  ein  a,  y  Diiut  thylchinolin  vom  Sipdep.  und 
ein  Pf  y-Dimetliylchinolin  vom  Sohmp.  65 und  biedep.  290°  werden  untersühiedea. 

Tb. 

KryptOkristalliniSCh  bedeutet:  so  wenig  krIstaUiniseh,  dafi  man  die 
krlBtalliniBcbe  Straktor  nur  durch  das  MikroAop  unterscheiden  kann.  Tb. 

IQ*y|ltol  ist  ein  gekdmter  und  lose  geschichteter  Stoff,  der  als  Widerstand 

in  den  elektrischen  Stromkreis  ciugreschultct,  sich  erwärmt  nnd  so  die  elektrische 
Kryptolheizung  ermöglicht,  ürsprdn Irlich  wnr  das  honte  bedeutend  vervoll- 
kommnete „Kryptol"  nichts  anderes  als  eine  sehr  harte,  feste,  feiuköruige  Kohle, 
wie  z.  B.  Koks^ies,  Retorteukoble,  Graphit.  Zuraoit  kommen  vcrscbicdeue  Kryptol- 
marken  in  den  Handel,  die  in  ihrer  Zasammensetsnng  nnd  KomgrOOe  den  Ter- 
scbiedenen  geltriiuchlichen  Spamiunirrn  des  elektrischen  Stromnetzes  angepaßt  sind, 
unter  Umständen  aber  aurli  als  Uilfsmittel  zur  Uoi^elnng  dienen  können.  Die  Rp- 
gelaug  des  Stromes  und  damit  der  Temperatur  wird  meist  dadurch  bewirkt,  daß 
bei  boher  Spannung  und  geringer  Stromst&rke  eine  dthine  Kryptolsciücbt  Ton 
hohem  spezifischen  Widerstand  Terwendet  wird.  Für  bohe  StromstJIrke,  also  andi 
hohe  Temperatur,  benützt  man  eine  starke  Kryptol schiebt  von  geringem  spezi- 
flschen  Widen^tandc.  Soll  in  einem  Heizkörper  eine  bestimmte  Stelle  allein  beheizt, 
oder  auf  besonders  hohen  Wärmegrad  gebracht  werden,  so  wendet  man  eine  starke 
Kryptolsebicht  an,  maebt  sie  ab«r  an  der  betreffenden  Btette  dflnner. 

Llteratnrs  Al|gen.  GhamikerZ^;.,  1906,  Nr.  35.  —  Zeitsdir.  f.  eben.  Appantenkttnd«,  1906, 
pag.  44t  (f.  Lsas. 

Kryptomalt  wird  erhalten  dnrcb  Aussaat  von  Sporen  des  Maissehimmi^  auf 

stflrkfinplilhaltijTf ,  in  Wns-ser  verteiltt»  Stoffe.  Der  rri-'r-  Auszuü:  ''o"  7.nr  Be- 
reitung der  Würze  oder  zur  Verzuckerung  der  Stärke  in  Bruuereien  und  Brennereien 
gebraucht  werden,  Zkesuk. 

Krypton.  Das  Krypton  irehört  zu  den  von  Ramsay  entdeckten  (iascn  der 
atmosphärischen  Luft,  von  der  es  0'OOOÜ2°/o  ausmacht.  Man  gewinnt  es  aus  dem 
Verdampf uugsrfickstande  der  (lOsaigen  Luft,  da  es  schwerer  flQchtig  ist  als  diese. 

(ilcich  dem  Argon  (s.  Bd.  11,  pag.  ist  es  chemisch  völlig  indifferent.  Sein 

Molekitl;ir;rowiiht  ist  nocli  nicht  sicher  ermittelt,  ist  ahrr  jodenfalls  größer  als  das 
des  Argons.  Sein  Spektrum  ist  durch  zwei  glänzende  Linien  im  Gelb  und  (irUn 
charakterisiert.  M.  Slholtz. 

Kryptophansäure.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  THiirncii im  (.li»urn.  of  the 
ehem.  Soc.  [2j  8,  116;  (  eutraibl.  £.  d.  med.  Wiss.,  1870,  19;')  und  2ut» ;  Tklugeks 
ÄrebiT,  1877,  15,  433)  eine  im  mensdiUchm  Harn  normal  Toricomroende  freie 
Saure,  welcher  er  die  Formel  OtoH)9N«0,o  beOegt.  Sie  bildet  eine  rein  sauer 
Rehmerkende,  amorphe,  frnmmiartipre,  seliwaeh  pelhlieh  frefSrbte  Masse,  welche  sich 
leicht  in  Wasser,  schwieriger  in  Alkohol  und  nur  weiiiir  in  Äther  löst. 

Die  Säure  ist  vierbasisch,  ihre  Veriiiuduugen  mit  d^u  Alkalien  und  alkalischen 
Erden  sind  in  Wasser  löslich,  in  welchen  LOsnngen  neutrales  Bieiacetat  einen  durch 
Überschuß  des  Fällungsnuttels  wieder  verschwindenden  Niederschlag  eraeugt.  Eine 
ammoniakalische  Silberlr.sunj:  erleidet  Reduktion,  .loiljodkalium  oder  Hrom  rufen 
in  konzentrierten  Lösungeu  der  Säure  oder  ihrer  Alkalisalze  NiederHchlägc*  hervor. 

Zur  Darstellung  der  Kryptophansflurc  versetzt  Tuudichum  Uarn  mit  Kalkmilch 
in  schwaehem  ÜhMSchuß,  filtriert,  dunstet  toUwdse  ein,  filtriert  von  neuem,  sftnert 
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das  Filtrat  sodann  mit  Essigsinre  an  tmd  Terdampft  nur  Sinipkonsistens.  Naeh 

dem  Erkalten  m  ird  von  dsn  ansgescliiedenen  Kriställeu  der  Sirup  abgog:os6en  und 
dieser  mit  dem  fdnffacheo  Volum  90*'/yi<2;en  Alkohols  versetzt,  welcher  imn^ifien 
kryptophaDsaaren  Kalk  abscheidet.  Dieser  wird  zwecks  Heiniguug  in  Wasser 
gelöst  und  ein  großer  Überschnfi  siner  gesättigten  Lösung  von  Bleiacetat  hinzu- 
gefOgt.  Ans  dem  Filtrat  acbeidet  sodann  das  fflnf«  bis  sechsfache  Volom  90%igeii 
Alkohols  rein  weißes  kryptophansaures  Blei  ab,  aas  welchem  dvrdi  Zeriegimg  mit 
ScIiwefclsHure  die  Krypt^phansaure  gewonnen  werden  kanu. 

PiBCUfiR  (Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.,  1871,  322)  und  äiLVßitöiDUE  (Joum.  of 
Anat.  and  Pbysiol.,  6,  422)  ist  es  trots  TielfaiAer  Bemühungen  nicht  gelungen,  die 
Kiyptophansinre  ans  Harn  an  gewinnen ;  die  Angaben  THUDlCHims  bedOrfen  daher 
noch  der  Be$itätiguug.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  die  sogenannte  Kryptophan- 
8flnr<>  si<'h  rds  ein  Gonienfro  verschiedenartiger  Körper  erweisen  wird.  Th. 

KryptOrchiSmUS  (op/i;  l  i  Hode),  Zurückbleiben  beider  oder  eines  Hodens 
(Monorcbismus)  in  der  Hauciihöhle  oder  im  T.oistcnkanal,  also  an  ihrer  embryo- 
nalen Statte,  an  Stelle  des  nornialen  Ilorabtreteiis  in  dcu  Ilodeusack. 

KryptOSkOpie  bedeutet  die  Bt  'obachtuiifj  mit  bloßen  Augen  der  durch  Köntgen- 
strahleu  nach  dem  Durchleuchten  von  Körpern  erlangten  Schattenbilder ,  welche 
je  naeh  dw  Dnn^Sssigkeit  der  heterogenen  Stroktarteile  diese  in  ihren  Ümrissen 
und  nngleidier  Bchattierong  sclurf  enterscheiden  lassen.  Die  Bilder  erscheinen  auf 

einer  von  den  mifclt'icli  «ibsorbierten  Ktrahleii  durclulrnngenen  Papptafel ,  auf 
deren  Rückseite,  welche  mit  einer  stark  fluoreszierenden  Siihst.-inz,  l^aryumplatin- 
cyanttr,  bestrichen  ist  und  ohne  absorbierendeiü  Objekt  gleichmui^ig  grün  leuchtet, 
da  das  Wesen  der  Flooressens  darin  bestellt,  daA  die  vltrarioldlen  knrawelligen 
unsichtbaren  in  langwellige  sichtbare  Lichtstrahlen  verwandelt  werden.  Das  Leuchten 
ist  gegen  das  Tagesli  l  t  7u  schwach  und  erfordert  deshalb  ein  dunkles  Zimmer 
oder  einen  vorfrclefrten  Sehutzkasten,  Kryptoskop  geaannt,  in  welchen  der  Kopf 
des  Heobaehters  hiüeiura<rt.  GAMiK. 

Ksopo  heißt  bei  den  Sakalaven  auf  Madagaskar  die  frifti-re  Wuniol  von 
Menabea  venenata  |^s.  d.).  Sie  ist  bleistift-  bis  fiugerüick,  am  Bruche  weiß  und 
schmeckt  anhaltend  bitter.  Bie  gilt  als  Heilmittel  gegen  Syphilis,  Leber-  und  Mila- 
knnkheiten  (Modbl,  Ber.  d.  D.  Phann.  Ges.,  1903). 

Kübel«  Reagenz  ist  baalsohes  Magnestomacetat,  weiches  aa  Stelle  dw 
ICagneeia  hydrica  pnltiformis  frfiber  bei  der  Prflfang  des  Bittermandelwaasers  tw- 
wendet  wurde.  Tb. 

Kubieeher  Salpeter  ist  Natrinmnitrat.  Tb. 
Kubiis  Nactiweis  von  Karbonat  im  Natriumbikarbonat.  Eine 

wHsserige,  bei  10*  bereitete  6Voigo  Lösung  von  Natriwnbikarbonat  wird  beim 

Vermischen  mit  dem  gleichen  Volum  einer  0'4*/oigen  wiBseri-ren  Lösung  von 
riiiiiinln  ilroehlorid  nur  dann  dauernd  getrübt,  wenn  das  Bikarbonat  mehr  als 
2^*  0  Karbonat  enthielt.  Näheres  s.  Arch.  d.  Pharm.,  236.  Zkhkik. 

Kubornes  KokaVnnaChweiS.  wir  l  » twas  KokaVn  mit  l  rem  ;i-er  Sal- 
petersilure  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  einfredampft,  bleibt  der  erkaltete 
Rückstand  auf  Zusatz  von  einigen  Tropfen  am  besten  aniylalkoholischer  Kali- 
lOsnng  farblos.  Erwärmt  man  das  Gemisch  indes  neuerdings  auf  dem  Wasserbade, 
so  entsteht  pltttdieh  eine  intensive  ViolettfArbnng.  (Pharm.  Centialh.,  1892.) 

ZSRNIK. 

KUchenlatein  (Latinitus  (uünaria)  ucunt  luau  das  gcmeiue  und  fehlerhafte 
Latein,  wie  et»  ursprünglich  etna  iu  den  Küchen  zu  Korn  gesprochen  wurde.  Be- 
sonders beaeichnet  man  damit  aueh  das  Terderbte  BfOnchslatefai  des  Mittelalters, 
das  durch  satirische  Schriften  der  gelehrten  Vorarbeiter  der  Beformation  ans  den 
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gtldirteii  AbhaodlQngen  nnd  ünterhnltnngen        verdiftogl  wurde,  aber  doeh  im 


hiafige  Verwendim^.  Die  in  Apotheken  zur  DarsteHnng  aaromatiseher  Wisser  nnd 

der  8piritii  ]  I  i p»rate  fibliehfm  Destillierapparate  sind  mit  einem  Kühler  vorhanden, 
der  aus  einein  hülzernen  oder  aus  Metall  ^'efertif,'ten  KUhlfaß  besteht;  in  diespin 
lie^  das  am  ol)eren  Ende  mit  dem  Hehn  der  Destillierblasp  verbundene  Kühlidhr. 
Bei  älteren  Konstruktionen  besteht  du8  Kiililrohr  in  einer  metuUenen  (^ziuuernea) 
Kflhischinnge;  da  diese  jedoeh  schwierig  ta  reinigen  ist,  konstmiert  man  das 
Kfiblrohr  besser  im  Zickznek ,  indem  das  Rtlhlrohr  an  Jeder  Biegung  durch  die 
Wand  des  Kühlfasses  reicht  und  dort  mit  einer  Kapsel  verschlossen  ist,  so  daß 
von  diesen  Stellen  aus  das  ganze  Rohr  der  Reinigung  zugüngig  ist. 

Ein  anderes  System  der  Kühlung  besteht  darin,  daß  die  destillierenden  Dämpfe 
in  den  Raun  swisehen  awei  konaentrisch  angeordneten  ROfaren,  welche  senkrecht 


stehen,  eintreten;  das  Kflhiwasser  berflhrt  den  Kflhhranra  von  außen  und  Yon 
innen  her. 

Wahrend  die  destillierenden  Dfirapfo,  welche  durch  Abkühlung  zur  Flüssigkeit 
verdichtet  werden  sollen,  von  oben  in  das  KUhlrohr  eintreten  und  an  dessen  unterem 
Ende  als  Flüssigkeit  abfließen,  muß  das  Kühlwasser,  an  dieser  tiefsten  Stelle 
eintretend,  dem  Strom  der  Dimpfe  entgegengehend,  oben  wieder  ablaufe. 

Im  allgemeinen  soll  die  Kühlung  80  vollkommen  sein,  daß  das  Destillat  kalt  in 
die  Vorlage  liinft ,  damit  besonders  von  leicht  fl(i(litij2;en  FHissifrkeilen  keine 
Verluste  eintreten;  in  gewissen  Fallen,  z.  Ii.  bei  der  Darstellung  einiger  ätherischer 
öle,  wie  Olenm  Anisi,  Foenicnli  n.  s.  w.,  darf  jedoch  das  Ktthlrobr  oiebt  so  kr&fttg 
gektthlt  werden,  damit  die  bei  niedermr  Temperatnr  erstarrenden  Stoffe  flttssig 
bleiben  und  das  KUhlrohr  nicht  verstopfen. 

Für  dip  Zwecke  der  Technik  sind  znm  Kühlen  von  Flüssigkeiten  und  Gasen 
die  verschiedenartigsten  Apparate  konstruiert  worden,  von  denen  hier  einige  auf- 
geiihlt  werden  sollen.  Znm  Kflhlen  der  Maisehe  in  Spiritnebrennereien,  der  Wfirse 
in  Bierbranereien  n.  s.  w.  finden  Kflhlaehiffe,  Treppenkflhler,  Rieselkflhier 
Verwendung;  zur  Ahkflhlunf:  der  Milch  in  Meiereien  werden  itapillarkühler 
beuut/i^  in  der  Leucbttrasfalirikation  dienen  die  Bkrubber  neben  der  Reinigung 
des  Gases  wesentlich  zur  Abkühlung  desselben. 

Diesen  nur  in  der  Technik  benntiten  Apparaten  gcgenflber  stehen  die  Vor- 
richtangen,  deren  man  neb  im  ehemischen  Laboratorium  bedient.  Handelt  es  sieh 


Fig.«. 
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nm  sehr  soi^filtige  Abkflhinng  der  flbergehenden  Dampfe,  wie  sie  bei  niedrig 

siedenden  Flüssig^koiten,  /.  Ii.  Äther,  erforderlieb  ist,  so  bedient  man  sich  zweck- 
niaßigr  des  Schlnii  L'ciik  (ihlr  rs,  s.  Bd.  IV,  pa^.  331,  Fi«:.  87.  Für  die  Dostillution 
wässeriger  und  alkoholischer  FlüssiKkeiteu  ist  der  schräg  gestellte  LiEBiGscho 
Ktthler  die  geeiguotste  Kflhlvorrichtuug,  s.  Bd.  IV,  pag.  333,  Fig.  85.  Fflr  Flüssige 
keiten  von  höherem  Siedepnnkty  etwa  150**,  wird  man  in  den  meisten  flUlen  mit 
der  Kühlung  der  Vorlage  auskommen ,  wie  Bd.  IV,  pag.  884  durch  Fig.  86  ver^ 


Vig.4. 


Fiff.6. 


Fi«.  7. 


Jinschaulicht.  Fflr  die  Destillation  von  Flüssigkeifen  von  noch  höherem  Biode- 
puuktc  wird  im  allgemciueu  die  Luftkühlung,  die  man  durch  Anbringung  eines 
sogenannten  VerlAngernngsrohres  nnterstatzt,  genügen.  Fig.  3  zeigt  eine 
derartige  ZusammeDsteilung ;  Ä  ist  der  Siedekolben,  Bdas  oben  erweiterte,  mittels 
Kork  mit  A  verbundene  Kfihlrohr. 

Die  früher  anfrowcnilctc  Abkühlung  durch  ümwickelung  des  Kühlrohros  mit 
Docht  oder  Filtrierpapicr  uud  furtwährendes  Betropfen  derselbeu  mit  Wasser  ist 

eine  umständliche  Metbode  und  gefährdet  anfierdem  das 
Destillat,  in  welches  bei  dieser  Anordnung  leicht  Kflhl- 

waRsor  •rclanfron  kann. 

Die  soeben  geschilderten  Kühlvorriclituuf;en  .sind  für 
den  Gebrauch  bei  Destillationen  bestimmt.  Eiuem  anderen 
Zweck  dienen  die  Rflekfluflkflhler,  die  erforderlich  werden, 
wenn  mau  das  Einkochen  von  Flftssig^raiten,  die  liogere 
Zeit  im  Sieden  erhalten  werden  sollen,  vermeiden  will. 
Handelt  es  sich  nur  um  kurze  V^ersuchc,  bei  denen  man 
sich  das  Aufbauen  eines  größeren  Apparates  ersparen 
will,  so  wird  ein  auf  den  Kolben  gesetster  Triehter  schon 
gute  Dienste  leisten.  Hesser  wirkt  ein  mit  Hilfe  eines 
durchbohrten  Korkes  dem  Kochkolbou  auf-resotztcs  glä- 
sernes, unten  schief  abgeschliffenes  Kühlrohr  von  etwa 
Im  Lftnge  und  0*5 — 1cm  lichter  Weite.  Die  Erhitzung 
der  FMsdgkeit  hat  man  so  su  regeln,  daB  der  obere  Teil 
des  Rohres  nicht  warm  wird.  Weit  energischer  wirkt  der  durch  Fig.  4  und  5 
veranschaulichte  aus  Glas  oder  Metall  ireferticrte  Kugelkühler  von  Roxhlkt.  Er 
wird  mit  Uilfe  eines  durchbohrten  Korkes,  der  das  Rohr  a  aufnimmt,  auf  das 
betreffende  Oef&B  anfgesetit;  das  Bohr  c,  gekennzeichnet  durch  einen  Feilstrioh 
oder  einen  Pfeil  dient  sum  Zufluß,  d  snm  Abflufi  des  Kflhlwassers.  Der  KtOiler 
besteht  aus  zwei  konzentrisch  angeordneten  Kugeln  (Fig.  4 ,  im  Durchschnitt), 
von  welclicn  die  innere  mit  Kühlwasser  gefüllt  ist,  so  daß  die  destilücrenden 
Dämpfe  von  einer  Seite  durch  dieses  Kühlwasser,  von  der  anderen  Seite  dnrch 
die  iuAere  Luft  gekflhlt  werden.  Wegen  seiner  geringen  Größe  eignet  ridi  der 
SoxHLETscho  Kugelkühler  besonders  zum  Aufsetzen  auf  Apparate,  die  eine  ziemliche 
Höhe  erreichen.  So  bedient  man  sieh  seiner  fast  auasehließUch  bei  den  hlufig 
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anMrofahrenden  Extraktionen  im  SoxHLKTitehen  Apparat.  Sollte  die  Wirkung  de« 

Kugrclkühlt  1  h  »Ol  li  nicht  hinrci i  !!*  !!!]  svin,  so  steht  noch  der  LiKniusche 
Kühler  zur  Vrrfütrmiir,  den  man  ^inkreeht  auf  den  Kochkolhen  aufsetzt;  das 
Kühlwasser  lälit  man  unten  eintreten  und  oben  ausfließen.  Die  l^eistuntren  lassen 
sich  noch  betrachtlieh  erhöhen,  wenn  man  die  Oberfläche  des  Ktihlrohrs  durch 
Anbringone;  mehrerer  kiigrelfömiger  Erweiteningen  vergröftert,  wie  in  Fig.  6 
an^eg:eben.  Derartige  Kflhler  in  einer  Ijflnge  von  30 — 4Q«m  Bind  jetzt  viel  im 
Gebrancli  und  sehr  zn  erapfflilen. 

Hecht  brauchbar  ißt  auch  der  von  Walthkk  anjregebene  Kühler  als  Küekfluß- 
kübler  zu  verwenden.  Ein  mittele  eines  doppelt  durchbohrten  Pfropfens  ver- 
eehlosaenes  Reagenzglas  ist  dnrch  zwei  Glasröhren  in  der  aus  der  Zeichnung  • 
Vi^.  7  ersichtlichen  Art  iiiul  Weist  mit  der  Wasserleitung  verbanden.  Die  in 
den  Fl.i-^ flirnlials;  gelangendi  ii  Drmijifii  werden  rni  dem  iieagenzglas  verdichtet,  und 
die  FlüsM^'keit  tropft  in  die  Kochflasche  zurück.  C.  Mammicb. 

Kühlgeläger »,  Bier. 

Kühlpuiver  *  man  dispeusiort  Pulvis  ti  mporan^  und  für  Kühlsalbe  und  Kühl- 
wasser Un^uentuni  Pluuibi,  bczw.  Aqua  Plumbi ;  auch  Üugueutuui  leuiens  wird  als 
Kühlsalbe  abq-effeben.  Tu. 

Kühlsonde  ist  ein  Katheter  mit  doppelter  Bohrung ,  durch  welchen  Wasser  von 
17*  und  daninter  geleitet  wird. 

Külz'  Nachweis  von  Gallensäuren  im  Harn  ist  eine  Modifüiation  der 

PSTTBMKOFBBschen  Reaktl  on  (s.  d.  Bd.  V,  pag.  491).  KDlz  läßt  einige  Ttopfen  des 

zu  untersuchenden  Harns  auf  dem  Wasserbade  eindampfen,  gibt  dann  einen  Tropfen 
Ziickoririsunfr  nnd  einen  Tropfen  konz.  J^cliwf fclsflure  hinzu.  Sind  Gallensäuren  vor- 
handen, HO  färbt  sich  die  Masse  beim  Erwärmen  an  deu  Rändern  violettrot  (Zentralbl. 
f.  d.  mediz.  Wissenscfa.,  1875,  bezw.  Zdtschr.  f.  analyt.  Ghem.,  25.)  Zkrxik. 

Kümmel  ist  Carum  (jarvi  L.  —  Herrenkümmel  ist  Amuii.  —  Römischer, 
weifier,  spanieeher  oder  Mirtterkflmmel  ist  Cnminnm.  —  Rofi-  oder  Berg- 
knmmel  ist  8e«eii.  —  Schwarzer  KOmiael  ist  Nigeiu. 

KOmmeNH  und  KOmnielspreuSI  &  oienm  Carvi.  th. 

Kflnstllche  Sera  s.  unter  8ernm. 

Küpen  s.  Küpenfarbstoffe.  Th. 

KÜpenblaii  ist  in  der  Kttpe  gefftrbtes  Indigoblan.  —  3.  Indigo,  Bd.  VI,  pag.  669. 

Th. 

KÜpenflU^Stoffe  heißen  diejenigen  Farbstoffe,  welche  sich  nicht  direkt 
fibrben  lassen,  sondern  nnr  auf  dem  Wege  des  Verkflpens,  d.  h.  der  Reduktion 

in  Gegenwart  von  Alkalien  und  nachfolg:ende  Oxydation  auf  der  Faser  fixiert  werden 
können.  Das  Prototyp  dieser  Farbstoffe  ist  der  Indigo ;  auch  Indophonol  kann  in 
gleicher  Weise  gef&rbt  werden.  Die  vor  kurzem  in  den  Handel  gelangten  ersten 
Glieder  der  Indanthrene  lassen  sldi  gleiehfalls  nnr  nach  der  Kflpenmethode 
fibrben,  nnd  aaeh  viele  der  nenen  fiehwefelfarlistoffe  lassen  sidi  la  ctor  Kllpe 
ßlrben.  Selbst  Anilinschwarz  läßt  sich  verküpen  und  durch  nachfolgende  Oxydation 
auf  der  Faser  fixieren;  technische  .Anwendung  findet  das  Verfahren  heiin  Anilin- 
aehwarz  aber  nicht  Die  alkalische  Lösung  des  reduzierten  Farbstoffes  ftihrt  in 
der  Technik  die  Beneiehnong  Kttpe.  Ansfahrlich^es  Uber  die  Praxis  der  Kttpen- 
firberei  s.  im  Artikel  Indigo.  CUaswinnr. 

KOrbiskeme  8.  Pepo. 

Kürbiskernöl  %vjrd  aus  deu  Samen  von  Cucurbita  Pepo  Linn,  ^rcpi-ei^t.  Es 
ist  gelb,  zikaossig,  hat  0*923  sp.  Gew.  und  erstarrt  bei  — 16«.  BeUmp.  der  Fett- 
Staren  26»;  Verseif ODgsiahl  168*7;  Jodsahl  113*4;  Hbhnbbs  Zahl:  96*2;  Aeetyl- 
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sabl:  27*2.  Es  dient  uls  Speise-  und  BrenntU.  (BCHArncNiQtOHy  Zeitsehr.  f.  Nahnmg»- 
nittolanters.  und  Hrgteney  1894,  8.)  Ta. 

KlltZ.  =  Fbxbdbich  Travoott  KÜTZmQy  geb.  am  8.  D«mmber  1807  in  Ritte- 

bnrg  bei  Artern,  w.ir  ursprflnglich  Apotheker,  \Minle  1838  Lehrer  der  Natur- 
wissenschaftfn  an  der  Kealschule  zu  NordhaTison,  trat  1883  iu  den  Ruhestand  und 
Starb  am  d.  September  1893  in  Nordhauseu.  Namhafter  Algolog.  iu  den  „üruud- 
zflgen  der  philosophischen  Botenik",  Leipzig  1851 — 1852,  verteidigt  er  die  Gene- 
ratio aequiTOca,  aber  anch  die  VanabiMtBt  der  Arten.  RHOluol 

KugeläSSeln  licli^en  diejenigen  Isopoden  (Asseln)  der  Familie  Ouiscidae,  welche 
«ich,  wenn  sie  gereizt  werden,  ztuammenkngeln.  Es  gehören  daliin  die  Gattangen 
Armadilli)  und  Armadillidiuni ,  von  d  'ucn  mehrer«  Spezies  als  Hillepedes 
(s.  d.)  oder  Millepedes  levantieae  früher  gebrftachlich  waren. 

(fTH.  HljähMANN)  V.  DAILA  TORRK. 

Kugellack,  Wienerlack,  i^t  ein  aus  Kotholzabkochung  hergestelltes  Färb- 
maierial.  Rothoissabltochting,  welche  man  zur  beeseren  Entwidcelung  des  Farbstoffes 

einige  Zeit  in  offenen  GefAßen  stehen  gelassen  hat,  wird  mit  Kreide,  Alann  und 
Stfirke  m  \nn^o  digeriert,  bis  der  Farbstoff  gefallt  ist.  Der  aus  UrasileYntonerdo- 
lack,  Gip.'i  und  Starke  bestehende  >iiederschlag  wird  in  Ku:r*dn  geformt  und  ge- 
trocknet. Andere  atinliehe  Luekc  enthalten  neben  dtiu  Farblaek  nur  Stärke. 

(t  BmKDKi)  GAxnnnrr. 

Kugsln,  Globnli,  eine  Arzneiform,  welche  durch  den  Namen  liinreichend  er- 
klärt wird  und  verschiedenartige  Anwendung  findet  (s.  Giobnli  ad  fonticnlos 
etc.,  Bd.  V,  pjig.  683  und  684. 

Unter  KUgelchen  versteht  man  eine  den  Pastillen  oder  Trochisken  ähnliche 
Araneiform. 

Btreukügelchen  (der  Homöopathen)  sind  kleine,  ans  Milchzucker  bestehende 
KUgelcliei),  die  zu  Potenzieningen  verwendet  werden.  Ik. 

KugBlrÖhrO«  Eine  K(i1in>  von  meist  schwer  schmelabarem  Glase,  welche  in 
ihrer  Mitte  zu  einer  Ku^rel  ausgeblasen  ist.  Rtiliren  dieser  Art,  bisweilen  auch 
solche  mit  2  Kugeln  werden  vornehmlich  zur  Reduktion  von  Metalloxyden  im 
Wasserstoffstrom  oder  zum  Gltihcn  von  Kürpem  in  einem  Kohleusäurestrom  ver^ 
wendet  C.  lUmaoa. 

Kugeltee  heiSt  ebe  der  geringeren  Sorten  des  grflnen  Tees. 

Kuhblume  ist  Taraxacuni;  in  Norddeutschland  ftlhrt  diesen  Namen  auch 
Caltha  palustris. 

Kuhbaum  ist  Oalactodendron  utile  Kdmtb. 

Kuhbrunst  ist  b  oletus  cervinus. 

Kuhhaare  werden  als  Nebenprodukt  der  Gerberei  gewonnen.  Uro  die  tierische 
Haut  TOD  ihnen  an  befreien,  wird  entere  geftsehnt^  d.  h.  In  Kalk:bmhe  eingelegt 
und  dann  geschabt.  Diese  Haare  besitzen  daher  immer  die  Haarzwiebel  und  ihre 

natürlidit  T.ange.  Man  findet  dicke  und  starre  Grannenhaare  mit  breiten  kontinuier- 
lichen Markzylindern  und  solche  mit  MarlÜDseln;  femer  sehr  feine,  markfreie 
Wollhaare  von  etwa  IG — 22 1<.  Dicke. 

Die  feinen  Grannenhaare  (des  Kalbes)  haben  an  der  Basis  einen  gesehloesenen 
Harkzylinder,  der  sich  dann  in  Markinseln  auflöst.  In  der  Mitte  des  Haares  ver- 
schwinden diese  und  treten  gegen  die  J^pitz«-  ^vH'l||.^  auf,  um  sildifßiich  wieder 
in  einen  kontinuierliehen  Zylinder  ülier/.u^rehrn.  Die  Kjiidcrmiszelleu  sind  fast 
zylindrisch ,  schmal  und  fein  gezähuelt.  im  Marke  fiiiden  sich  charakteristische 
Qoerspalten,  in  der  Faserschiehte  Lftngsspalten  vor. 

T^itersoheidungsmerkm.nlo  der  Kohhaare  von  den  Ziegeugrannen haaren  sind,  dafi 
die  MaiiueUen  nnr  in  einer  Reihe  stehen,  gaus  dttnowandig  sind,  durch  ihr  ZerreiAen 
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oft  eine  Art  Fftcherang  des  M&rkes  eintritt  oder  gröAere,  rundliche,  lufterfttUte 


Fi«. 


B 


•  Oboritealpill«,  /  FMMiAleht,  m  Uuk  mit  I«ft«flllHMi 


An«  der  Mitte  »inpR  KalbS' 
g  ran  D  p  n  h  au  r««. 
fl  41*  lEpiderminellfn  ,  /  die  FMvr* 
■düebt,     i    die    Markin<«>ln  (ßtäb 
T.  HÖHN  KL). 

Ilohlranmo  ontstclien.  Die  MarkzeUen  haben  stets  einen  reichlichen,  feinkörnigen 

Inhalt  (v.  IIohnkl). 

Kuhhornsamen  iBt  Semen  Foeuu  ^r:iuci. 

Kuhkotsalz  ist  zweifach  arsonsaiiros  Kaliiiin,  AsO^lLK,  und  wird  in  »li>r 
Filrberei  als  Ersatz  der  Kuhkotbäder  zum  Befestigen  von  üeizen  auf  Geweben 
ang^ewendet.  Tn. 

Kuhnkes  Mittel  gegen  Kälberruhr  ist  nach  zkumk  eine  Mischuug  von 
Tannalbin.  Veterinär,  oder  einem  Ähnlichen  Tannin -Eiweißpräparat  und  Roggen- 
mehl. (Apofh.-Ztg.  1905.)  Zmrac 

KuhpOCkOn,  Vacelna.  Als  Poeken,  Blattern,  Variolae  bezeichnet  man 

eine  bei  MeDsehen  und  den  meisteu  Haustieren  vorkommende  akute,  kontajfiöse 
Infektionskrankheit,  welche  sich  durcl»  das  Aiiftroton  eines  typisch  verlan fanden 
llautcxuuthemes,  verbunden  mit  einem  mittelhocbgradigcn  Fieber  charakterisiert 
(s.  Blatter n^  Bd.  HI,  pag.  20). 

Wihrend  man  frtlher  bei  den  einzelnen  Tiergattongen  je  eine  besondere  Pocken- 
art annahm,  schließt  man  sich  derzeit  allfremein  der  Ansicht  der  Forschnn«rs- 
irfjehnisse  Uolli.ngkrs  an,  daß  es  nur  zwei  priniTire  Formen  der  Pocken  fril)t, 
diu  Meuschcupocken  und  die  äcbafpockea,  und  Buli^inukk  hat  bewiesen, 
daß  die  Qnelle  der  Kohpocken  in  den  hnroanisierlen  Knhpocken  (Variolae  Taeeinae) 
und  nicht  in  den  echten  Menschcnporkcn  (Variolae)  zu  suchen  ist. 

Das  spezifische  A]^ens  der  Knli])(ii  Kru  ninl  der  Pocken  überhaupt  i<t  nocli 
unbekannt;  es  konnte  bis  jetzt  kein  Or;xani.snius  >.:efiiiiden  werden,  der  in  Pein- 
kultureu  bei  V'eriuipfung  das  charakteristische  Exanthem  zu  erzeuj^en  vermochte. 
J-£nsyklopftdie  der  gM.  PftimMl*.  S.Aaa.  TIIL  2 
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r):ip:nirrn  ist  hoknnnt,  dali  Kulipockenkonta<^iuin  sehr  widcrstandsfriliiir  und,  im 
Gejreusai/e  zu  Schafpocken,  nur  fix  ist,  daher  eine  lufektiun  nur  durch  direkte 
Boriihruug  desselben  mit  der  verletzten  Haut  erfolgen  kaun.  Es  haftet  au  dem 
Inbalt  der  Pusteln,  im  Blat  nnd  in  den  8e-  und  Exkreten  der  kranken  Tiere. 
Die  Kuhpockeu  werden  außer  vom  Kind  auf  Rind  auch  auf  Schafe,  Ziegeu,  Pferde 
im<!  :mf  den  Mdis-Iion  (UtpHrfifTfn.  Die  Infektion  der  Rinder  prfnlL^t  aher  meist 
direkt  durch  poi'kenkrankes  Wartepersonal,  seltener  durch  Zwischenträger. 

Dadurch  ist  auch  erklärlich,  dafi  man  die  ersten  Erkrankungen  iu  einem  Kinder- 
etall  in  der  Regel  bei  melkenden  Kflhen  antrifft,  und  daß  auch  bei  dieeen  die 
Pocken  fast  ausnahmslos  zuerst  auf  den  Striehen  oder  Zitaen  aufzntreten  pfle<^en. 
Die  Wciforvcrhrcituufr  der  Krankheit  nuter  einem  Rinderstand  ist  eine  lansrs.nne, 
doch  erkranken  in  der  Regel  sukzessive  alle  Stallgeuotiseu,  weuu  auch  bei  den 
männlichen  Tieren  die  Krankheit  seltener  ist 

Die  dnreb  die  Knhpocken  hervorgerufenen  außerordentlich  milden  Krankheits- 
erseheinungen  sind  im  wosontlichen  folgende :  Nach  einem  lukubationsstadimn  von 
3 — 7  Tairen  beobachtet  man  zunächst  eine  leichte  Störunsr  des  Allirnnioinbrf Indens, 
welche  meist  mit  einer  unbedeutenden  Steigerung  der  Kürpertemperatur  verbunden 
ist,  bisweilen  aber  aaeh  ganz  fiebertos  verUlnft.  Bei  melkenden  Kaken  IftBt  die 
Milchsekretion  etwas  nach  und  die  Milch  Nvird  wässeriger,  (ileichzeltig  beobachtet  man 
leichte  Eut/.flriilunfrs-ymptome  der  Haut.  Nach  2-1 — Stundei»  treten  auf  der  Haut 
der  Striclu'  rote  Funkte  auf,  ans  di  iieu  sodann  derbe  Knötitheu  \\oi(it'n.  die  sieh 
in  einigen  Tagen  in  Bläschen  umwandeln,  welche  infolge  üires  füciierartigen 
Innenbaaes  an  der  Kuppe  immer  eine  ausgeprägte  Delle  z«ieren  nnd  von  einem 
roten,  wulstigony  derben  Rand  nmgebeu  sind.  Der  luhalt  der  frischen  Blä£cheD 
ist  anfangs  immer  eine  seröse  wasserhelle  Finssijrkeit ,  welche  frei  von  Mikroben 
und  allein  für  die  Kuhpockeuimpfung  (s.  Impfung,  lid.  VI,  pag.  653)  geeignet 
ist.  Mit  dem  10.  Tage  überschreitet  die  Kuhpocke  das  Reifestadium ,  ihr  Inhalt 
trilbt  sich  und  man  findet  in  ihm  sahlr^che  Lenkozjten,  verschiedene 
Hikrokokken  (meist  ESterkokken),  deren  keinm*  jedoeh  dne  ^ezifische  Wirkung 
besitzt,  weshalb  man  auch  von  keinem  Mikrocoecus  vaccinae  sprechen  kann.  Dieses 
£iterstudium,  während  welchem  die  Fieberkurve  steigt,  dauert  nur  2  bis  3  Tage. 
An  Btellen  der  Pusteln  entstehen  dnrdi  Eintroeknimg  dnnkelbnune  Krusten,  die 
naeh  3  bte  5  Tagen  abfallen  und  schlieBlieh  wdfie  Narben  hinterlassen. 

Für  die  Kuhpocken  ist  es  charakteristisch,  daß  nicht  alle  Pocken  gleichzeitig 
aufschießen.  Man  kann  def^hnlh  bei  einem  und  demselben  Tier  zugleich  verschiedene 
Stadien  des  Exanthems  beobachten.  Die  Lokalisation  der  Pockeu  erstreckt  sich 
bei  den  weibliehen  Rindern  in  der  Regel  nur  anf  die  Haut  der  Stridie  nnd  des 
Euters  und  bei  den  männlichen  Rindern  anf  die  Haut  des  Hodens;  eine  genosH- 
Sierte  I*ockrn*Taption  ist  beim  Kind  nur  ausiialinisweise  beobachtet  worden. 

De  Verlauf  ist  immer  ein  typisdier,  und  iniu  rlialb  ,S  Wochen  tritt  stets  voll- 
komuieue  Genesung  ein,  ohne  daß  es  einer  Behandlung  bedarf.  Das  einmalige 
Überstehen  der  Krankheit  hat  dauernde  Immunität  sur  Folge. 

Wcireu  üires  durchaus  gutatti;,'* n  und  gefahrlos!  n  Verlaufes  haben  die  Kuh- 
pncken  in  drr  Vctorinännediziii  keine  besondere  Bedeutung;  um  so  wichtiger  aber 
sind  sie  ftlr  die  Schutzimpfung  der  iMensehen. 

Zur  Gewinnung  des  Impfstoffes  für  die  animale  Impfung  oder  Vaccination  des 
Menschen  bedient  man  sich  des  Jungviehes  (Kfllber  und  Rinder  bis  18  Monaten), 
dessen  vollkommen  unbedenklicher  Gesundheitszustand  vorher  durch  eine  genaue 
tierärztliche  Untersuchung  festgestellt  worden  i^t;  außerdem  empfiehlt  es  sich,  die 
Impftiere  nach  der  Entnahme  der  Ljmphe  suturt  schlachteu  zu  lassen,  um  sich 
durch  eine  genaue  Sektion  derselben  von  der  Richtigkeit  der  klinischen  Untere 
anchung  fiberzeugen  zn  können. 

Die  Technik  der  Rinderimpfuug  ist  nach  FRiEDnraoEK  und  FiioriXKii  folgende: 
Man  befestigt  das  Impftier  in  der  linken  Seitenlage  auf  einem  Tische  mit  senk- 
recht nach  oben  biuaufgezogeneui  Uinierfulie.  Die  Bauclihaut  wird  von  der  Scham- 
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beinsympbyse  bis  zur  Nubelgegend  uud  seitlicb  bis  zur  Baachfalte  rasiort  und 
sori^fftltig  gereinigt.  Dann  nimmt  man  entweder  die  „Sehnitt-'^  oder  die  Flache- 

iiii)>funjf"  vor,  d.  h.  man  mücht  entweder  wi.  2  cm  lange  Kn^uzschuitte  ufhencitninder, 
«idtT  man  impft  mit  50  —  200  Impfstif Ikii  die  f;;anzc  FlScho  und  liiin<rt  :mf  di<- 
Schnitte  resp.  Stiche  den  lahult  der  reifen  Pociieu  eine^  vorgeimpften  Kalbe». 
Die  Impfpocken  werden  nfteh  4 — &  Taigen  reif  nnd  die  I.ymphe  wird  dann  m- 
oSchst  asur  Impfung  fflr  Henschen  und  sur  Weiterirapfang  auf  Kalber  verwendet. 
Zur  Gewinnung  des  Impfstoffes  bedient  man  sich  der  Klemmpinzetten,  weh  lie  ein 
hess(>rps  Atisprrssen  der  Lymphe  an«  den  Pocken  irestntten.  Der  Krtra?  von  einem 
Impftier  beträgt  1000  —3000  Portionen.  Die  Konservierung  der  Vaccine  wird 
verschiedenartig  vorgenommen.  Nicht  sn  empfehlen  sind  KapillarrOhrcbcn,  weit  in 
ihnen  der  Impfstoff  oft  schon  nach  einer  Woche  wirkungslos  wird.  Viol  besser 
ist  die  Aiifl)t  v iiliruiijr  il<'>  Impfsfoffi's  in  troikcncm  Zustnndo.  Tliorzd  ■^clinltt  iiinn 
Lymphe  und  Borken  ab,  trocknet  sie  und  liringt  sie  zwisehen  zwei  ( il.ispLittru, 
welche  mit  Paraffin  verschlossen  sind.  Auf  diese  Weise  erhalt  sich  die  Lynipiie 
Monate  nnd  Jahre.  Oder  man  verreibt  die  Lymphe  mit  Glyzerin  anter  Zosats  eines 
AntiA^tikams  nnd  bewahrt  sie  dann  in  KapillarriUirdieD.  —  Vergl.  auch  Impfung. 

KoBdÖH. 

Kuhweizen  ist  Melampyrum. 

Kukuksspeichel  ist  Lvrhnis  fins  0 neu  Ii  [j.  Auch  wir  l  der  Schaum, 
welchen  die  aus  den  Eiern  der  Schaumcitade  (Aphrophora  spumuria  L.)  schlUpfeudeu 
Jungen  auf  grünen  Pflanssenteilen  erzeugen,  Knknksspeichel  genannt. 

KuICUrUZ  ist  der  in  Ungarn  allgemein  gebrauehliclie,  über  auch  im  Weithandel 
bekannte  Name  des  Mais. 

Kummerfelllsclies  WaSehwaSSer  s.  unter  Aqua  cosmetlca,  Bd.  u, 
pag.  133.  TU. 

Kumulative  Wirkung  (AcÜo  cnmulatlva).  Einzelne  Anneimittel  besitasen 

die  Eigentümlichkeit,  daß  sich  bei  läns'errr  Darreichung  kleinerer  Gaben  plötzlich 
ein  von  einer  einzelnen  Gabe  nicht  abzuleiteudtr  stärkerer  und  niifiintfr  selbst 
ein  toxischer,  ja  tödlicher  Effekt  zeigt.  Man  leitet  diese  Anhäufuugswirknng  da- 
von ab,  daß  das  fragliche  Medikament  den  Tierkörper  nur  langsam  wieder  ver- 
laßt und  so  bei  der  jedeonaltgen  Darreichung  noch  Reste  im  Körper  snrfl^bleiben^ 
bis  sich  endlich  eine  solche  Menge  angehäuft  bat,  daß  sehr  erhebliche  Wirkungen 
eintreten  können.  Die  langsame  Ans^fhoiflnnc*  der  Blei-  und  Queck^^ilherpritparate, 
denen  von  anorganischen  Stoffen  besonders  eine  kumulative  Wirkung  zukommt, 
wird  gewöhnlich  alt  Stfitae  fflr  diese  Eikiftrung  angeführt»  und  auch  für  das 
IMgitalin  glaubt  man  in  der  Sehwerlöslichkdt  dessdben  in  Waasiv  einen  Grund 
für  langsame  Ausscheidung  zu  finden.  Indessen  zeigen  auch  weit  leichter  lösliche 
Stoffe ,  wie  Strychninsalzo  und  Helleboreln ,  knmulative  Wirkung.  Man  hat  den 
Grund  der  letzteren  deshalb  wohl  eher  iu  einer  Störung  der  AusscheiduDg,  welche 
mit  ihrer  Wirkung  im  engen  Zusammenhange  steht^  zu  suchen.  Allen  gemeinsam 
ist,  daß  sie  bei  längerer  Einwirkung  die  Harnexkretion  stSren.  Dabei  können  auch 
chemische  Produkte  dos  .'^toffworh^ols,  wolehe  nur  langsam  entstehen  nnd  zerlegt 
werden  (von  dkk  Uevdk,  lööäl,  mitwirken,  im  weiteren  Sinni'  kann  man  die 
Wirkung  eines  jeden  Medikamentes  kumulativ  nennen,  wenn  die  einzelnen  Dosen 
in  so  rascher  Folge  gegeben  werden^  dafi  die  vorausgegangenen  noch  nicht  aus- 
geschieden waren,  als  die  folgenden  gegeben  wurden.  Da  die  kumulative  W^irkung 
unberocheubar  ist,  sucht  man  sie  in  der  Regel  au  vermeiden;  mit  Absicht  ftihrt 
man  sie  z.  B.  bei  der  Narkose  herlu  i.  {^f  Th.  Huskmask)  .1.  Moklleb. 

Kumys  (k  umis,  Milch  wein,  Milchbranat  wein,  Brauseraiich.  (Jalazynve) 
ist  ein  Getränk,  welches  sich  die  Tataren  aus  8tuten-  oder  Kamelmilch  bereiten. 
Man  setst  an  10  T.  frisch  gemolkener,  noch  warmer  Milch  1  T.  fertigen  Kumys 
und  Iftftt  unter  wiederholtem  Urarflhren  2 — 3  Stunden  stehen.  Dann  fallt  man  <tie 

2* 
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Mileh  in  Flaschen  und  flberllAt  sie  in  einvm  kühlen  Raum  einer  sehwaeben  Nach- 
gärung-. Nach  5—7  Tajroii  Viilil»  t  der  Kumys  eine  stark  schäumende  FlQflaigkeit 
von  aiif^eiiehm  sflß  sjluorlichciii  Gcsclimnck.  T)iM'r!i  die  hn  Kumys  enthaltonen  Fermente 
wird  eiu  Teil  des  in  der  ätutenniiich  besouduri»  reichlich  vorhandenen  Milchzuckers 
in  Milehsfture  ttborgeffllirt  nnd  dann  dvt  grOAte  Teil  des  restierenden  Milchzuckers 
in  gftrnDgtfldiigen  Zucker  verwandelt,  der  unter  dem  Einfluß  von  Hefezellen  in 
Alkohol  überseht  Das  KaaeTn  verwandelt  sich  durch  die  Olning  in  eine  lödichc 
Albuminose. 

Seit  längerer  Zeit  hat  man  Kumys,  der  als  Heilmittel  bei  Pbthisis,  Dyspepsie, 
Katarrh  ete.  empfohlen  wurde,  in  Enropa  dargeetelü  Da  Btntenmileb  nicht  zu 
beschaffen  war,  suchte  man  die  zu  wenig  Ifilchsacker  und  SU  viel  Eiweißstoffe 

rntii.iltt  iKlc  Kuliiiiilclj  dadurch  /u  .•iiuloni.  daß  man  sie  mit  Wsussor  verdünnte  und 
mit  TraubiMizucker  (da  Milchzucker  mit  gewöhnlicher  Hefe  nicht  in  Gftmng  Über- 
geht) versetzte. 

Eäne  sweite  Schwierigkeit  besteht  in  der  Auffindung  des  spezifischen  Fer- 
mentes, das  geeignet  ist,  den  echten  Kumys  zu  ersetzen. 

Wm  don  zahlrei(  In  n  Vorschriften  soll  die  foltremle,  die  sich  durch  Einfachheit 
auszeichnet,  gute  Üesultate  geben:  14*616  . 7  'i  r.uiben/iickor  werden  in  lli}'[)'2  y 
Wasser  gelöst.  Ebenso  werden  in  bS'H)  g  Milc  h  12ib</  gut  ausgewaschene  und 
ansg^refite  Bierhefe  verteilt.  Beide  Flflssigkeiten  werden  in  einer  Champagner 
flasche  gemischt,  die  Flasche  mit  Milch  fast  gefüllt  nnd  bei  höchstens  10*  8  bis 
-I  Tii'sc  iiiit»»r  öfterem  Prhfittelii  atiniowjilirf,  ikicIi  \\elrlit'r  Zeit  der  Kumys  fertig 
ist;  er  kann  dann  nicht  länger  wie  4 — b  Tage  aufbewahrt  werden. 

Nach  Fleischmann  enthalt  Kumys 

WBpner     Alkohol    Milcbf.     Zncker      KaoMn       Fett         Ateh«  Kohlcmi. 

ans  Statenmilcli     .   .   9103      I  H0      101      1 25      1  »1      1  27      0*29      0  88 
»  Kubmilda    .   .   .   88*98      2-65      0-79      311      203      0-85      0*44      1  03 

Das  sp.  Oqw.  betrftgt  1*0057—1*0170.  Sobbbt. 

Kumysgen  ist  ein  aus  Milch  hergestelltes  weilies  i'ulver,  das  als  Nährmittel 
von  England  ans  empfohlen  wird.  Zkkmk. 

KundS,  oder  Tulukuna  heißt  in  Guyana  eine  Carapa-Arl  und  da.s  huh  den 
Samen  derselben  dargestellte  FMt  von  Bntterkonsistenx. 

Kunerol  ist  ein  aus  Kokosniissen  gepreßtes  Speisefett.  ZtHsiK. 

KunkBl  J.  (1030 — 1702),  Sohn  des  Scheidekünstlers  und  Aicbemistcn  Ki  nkel 
zu  Bendsburg,  beschäftigte  sidi  sehen  trflh  mit  der  technischen  and  pharma- 
zeutischen Chemie,  nahm  ahw  ngleieh  auch  ah-hemiistische  B^iffe  in  ^irh  auf. 
welelic  vielen  seiner  Forschungen  spSter  eine  schiefe  Richtung  gaben.  Wenngleich 
er  selbst  daä  Unfruchtbare  seiner  Bemühungen  um  die  Metallveredlung,  um  da» 
Anffinden  des  Steins  der  Weisen  einsah  und  offen  und  redlich  die  Betrügereien 
der  Alchemisten  aufdeckte,  so  konnte  er  sieh  doch  von  den  einmal  voi^fafiten 
Meinungen,  z.  B.  von  der  künstlichen  Darstellung-  des  Goldes,  nicht  lossagen. 
Ki  NKKLs  Ansichten  Uber  die  Verbrennung  sind  die  lit  rrschenden  seines  Zeitalter*!, 
tieu  Schwefel  betrachtete  er  aus  einem  verbreuubaren  Stuff  und  Schwefelsilure 
bestehend.  Er  entdeckte  die  richtige  Methode  der  Pbospbordarstellung  und  sachte 
den  Phosphor  als  Arscnelmittel  einauführen.  Kdmkel  heobaehtete  die  Fftllang  von 
Gold  üud  Silberlösung  durch  organische  Substanzen  und  Vitriol,  ii.ilnn  zurrst  die  Bil- 
dung von  Stearopten  in  ätherischen  Alen  wahr  und  lehrte  die  Bereitung  des 
Spir.  aeth.  nitrosi.  Durch  seine  chemischen  Kenntnisse  förderte  er  besonders  die 
Glasfabrikation,  lehrte  die  Darstellung  des  Bein-  oder  Milchglases,  dM  Aventnrin* 
glases  und  die  Firbnng  desselben  mit  (ioldfluß,  KüKKBLs  Schriften  sind  sAmtlicli 
alchemistiseh  angehaucht,  wie  es  die  Titel  andeuten.  Bbiu«i»m. 

Kunkeh  antiherpetische  Pillen,  Blutrelnigungspillen,  besteben  an» 
10  T.  Eztr.  Dulcamarae,  5  T.  Stib.  sulfurat.  aurant.  and  1  T.  Alo«.  Zomik. 
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Kunstausdrücke  ».  Terminologie. 

KunStbuttBF  8.  unter  Butter  und  unter  Margarine.  Fmdub. 

Kunsteis  ist  das  mit  Hilfe  von  Bismaseiiinen  (s.  d.)  kflnstiich  hur<::e8tel]te 
Eis.  Ff!r  die  KraDkenbehaadlnng  n.  e.w.  kann  ea  ans  deetiUiertem  und  sterilisiertem 

Wasser  hergestellt  werden.  Lksz. 

KunS^UfllRli)  ein  Surrogat  für  arabi&cbes  Gummi»  wird  ans  Dextrin  bereitet. 

Fkmdukb. 

Kunsthonig  8,  nnter  Honig,  Hd.  VI,  pag.  414.  Fksdlbi. 

Kunstkaffee.  Unter  diesem  Nuineii  kommen  manchfrloi  Nachahmungen  von 
Kaffeebohnen  in  den  Uaudel,  welche  uiciit  etwa  uk  Eraaty.  deä  Kaffecii,  sondern 
aur  Verfldschang  der  natdrllehen  Bohnen  dienen.  Derlei  Indoetrieprodukte  bestehen 
aus  oft  wertlosen,  teils  sogar  schädlichen  zerkleinerten  Ingredienzien,  welche  mit 
Hilfe  eigener  ^Maschinen  in  die  Form  der  natfirUchen  Kaffeebohnen  gebracht 
werden.  —  6.  Kaffeesurrogate. 

Kunstleder.  I{;niin\volI<rewebe  wird  mit  PogamoYd  bestrichen  und  mit 
lederartiirer  Pressung'  versehen.  PpgamoVd  ist  ein  duTCil  Zusats  eiueü  Erweichungs- 
mittels (^Kizinusiil )  tei;rartii:  gewordenes  Zelluloid.  Ff-holkr. 

Kunstmehi,  Kunstweiß  von  Ueebemanns  &  Cu.,  zum  Ueschweren  de«  Back- 
mehles,  ist  gemahlen«'  Gips.  Fbvduoi. 

Kunstwolle  nennt  man  in  der  Textilindustrie  die  aus  Abfällen  wieder  in 
einen  spinnbaren  Zustand  verSMsten  Faserstoffe. 

Zuerst  (1845)  lernte  man  in  England  die  wollenen  Lumpen  zu  Kunstwolle 
verarbeiten  und  gegenwartig  spielen  diese  81tn  idv  (aus  ungewalkleu  Wollstoffen), 
Munsro  (aus  Tuchltimpen) ,  Alp.ikkn  fMlrr  .. Kxtrakt"  (ans  Haihwollumpen)  ge- 
uauutcn  Surrogate  eine  sehr  bedeutende  Kolle  in  der  Tuehfabrikation.  Über  die 
Untermidiung  derselben  s.  8hoddy. 

Auch  aus  Abfallen  der  Jute,  des  Flachses  und  Hanfes  stellt  man  jetzt  eine 
Kunstwolle  her,  die  sog.  Kosmosfaser  (s.  d.). 

Kunth,  K.\RL  SiGiSMrxT),  geb.  am  18.  Juni  1788  zu  Leipzig,  wandte  sich  auf 
Anregun-r  Humboldts  der  Hotanik  7m,  fibersiedelte  181.3  nach  Pari«,  um  nach 
WiLLDEXows  Tode  die  von  diesem  begonnene  Bearbeitung  des  von  Humboldt 
und  BONPLAKD  auf  ihrer  Reise  naeh  Zentrslamerika  gesammelten  Pflanaenmateriales 
forteusetsen,  bereiste  sodaun  England  und  die  Schweiz,  kehrte  1819  nach  Berlin 
znrfick  ,  wo  pr  Professor  der  Pntnnik  tnid  Subdirektor  dea  Botanischen  Gartens 
wurde.  Er  starb  zu  Berlin  am  l'2.  März  1850.  R.  MOlukr, 

Kunthia,  (Jattung  der  l'almae,  r.nippo  Ceroxylinae ;  mit  (inhnnsiiren  Blüten 
und  1 — 2  Kolben  in  zweizeiligen,  breit  blattartig  sich  deckenden  zahlreichen 
Scheiden.  Die  einzige  Art: 

K.  montana  Hümb.  et  Bonpl.,  in  KoInmbiMi  und  Breeitien  „Canna  de  ▼ibora'', 

^Canna  de  San  Pablo",  liefert  einen  süßlich-herben  Fruchtsaft,  der  innerlich  und 

Äuß'-rlirli  ;d-!  (  J'  L't  ngift  bei  Schlangenbiß  angewendet  wird.  v.  Dalla  Tobbb. 

Kunzenbaisam  ist  ein  aus  verscliiedenen  atlieriscln'n  ( Men  ,  Spiritus  und 
Wasser  bestehendes  Wuadwasser,  ähnlich  der  Aqua  vulueraria  spirituosa 
(s,  d.  Bd.  IL  pag.  150). 

KupeiiatiOn  (Cupellatlon).  Unter  Kupellal  ion  oder  Abtreiben  versteht  mau  das 
oxydierende  Schmeiien,  dem  gold*  und  silberhaltige  Legierungen  unterworfen  werden. 
Hierbei  werden  die  unedlen  M^alle  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  oxydiert,  die 

Oxyde  fließen  entweder  ab  oder  werden  von  der  porösen  Wand  der  fMfflße,  in 
denen  die  Kupellation  vorgenommen  wird ,  aufgenommen ,  während  die  edlen 
Metalle  unverändert  bleiben.   Man  bediente  sieh  der  Kupellation  früher  zur  Be- 
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stimmaog  des  Gehalts  der  Silberlt'^ieruugeu,  indem  man  eiuo  geringe  Menge  davon 
mit  reinem  Blei  in  einem  ans  KnochenaBche  gefertigten  Sch&Iehen  in  einem  Muffelofen 

schmolz.  Die  unedlen  Met;jlle  der  Lc«rierailg  werden  hierbei  oxydiert,  die  Oxyde 
lösen  sich  in  dem  gleichzeitig  entstandenen  Rlpioxyd  iirnl  werden  mit  diesem  von 
der  poruscu  Gefäßwand  aufgesogen,  so  daü  nur  das  reine  iSUber  zarUekbleibt 

Kupellferen  s.  Knpeiution.  m.  scbol». 

Kupfer,  ('nijrnni.  Atomgewicht  C^^-Ck  Das  Kupfer  gehört,  da  es  sich  in 
metalii.schem  Zii»>tande  auf  der  Erdoberflilche  findet,  zu  den  am  läugbten  be- 
kannten Metallen.  Sein  Name  stammt  von  dem  lateiuieeben  cuprum,  das  sich  ans 
aes  cyprium,  gemiiD  seinem  Vorkommen  anf  der  Insel  Qypem,  entwickelt  hat. 
tlediegon('>  Kuj)fcr  fiiitl«  t  sich  in  mfichtigen  AI.i88eu  in  Nord-Amerika  in  der  Nähe 
ties  liake  Superior,  aber  auch  in  der  alten  Welt,  wie  in  Sibirien,  im  Ural,  im 
Altai  und  auderwilrtä.  Fast  immer  entliült  es  Silber  und  einige  andere  Metalle, 
wie  Wismut  und  Blei.  Von  den  Verbindnngen  des  Kupfers  sind  dnrcli  ihr  natOr^ 
liches  Vorkommen  wichtig  das  Kupferoxyd  oder  KupfersehwJlrze,  CuO.  i  i  Kupfer- 
oxydnl  »dn-  Kntkupferonr,  Cu,  0,  der  'MmI::.  !;!!.  ro,  Cu  +  Cu  (OII),,  Kiipferlasur 
2C()s  Ca  -f  (  □(OH,),  Kupferglanz,  Cu,  6,  Kupferiudig,  CuS,  Kupferkies,  CuFeS«. 
und  liuntkupfererz,  CujFeS,.  In  Deutschland  finden  sich  Kupfererze  namentlich 
im  Barz  nnd  bei  Freiberg  in  Sachsen.  Das  Hauptmaterial  für  die  teebnische  Ge- 
winnung des  Kupfers  bildet  der  Kupferglanz.  Auch  im  Pflanzen*  und  Tierreich 
ist  das  Kupfer  in  sclir  kleinen  Mengen  verVrcitcf. 

Das  Kupfer  wird  in  der  Technik  in  sehr  großen  Mengen  verbraucht,  seine 
Gewinnung  aus  deu  Kupfererzen  ist  daher  eine  wichtige  Industrie.  Sie  erfolgt  fflr 
die  knpferreiehen  Erze  auf  trockenem,  fOr  die  knpfenurmen  auf  nassem  Woge. 
ZurKupfcr^^ewinnung  auf  trockenem  Wege  werden  die  schwefelhaltigen  Erze  gerüstet, 
wodurch  ein  Teil  des  J^chwefels.  Arsens  und  Antimons  vornuchtigt  wird,  ein  Teil 
in  schwefelsaure,  arseubaurc,  antimousaure  Verbindungen  Ubergebt.  £s  folgt  dann 
ein  reduzierendes  Schmelzen  mit  Kohle  und  Silikaten,  wobei  das  läsen  als  Perro- 
Sllikat  in  die  Schlacke  geht,  w.^hrcnd  das  vorher  gebildete  schwefelsaure  Kupfer 
wieder  zu  Schwofolkupfcr  itduzit  Tt  wird.  Es  entstfht  so  ein  unreines  Kupfersulf ür, 
dns  dl  II  Namen  Kohstein  fillirt.  Durch  Wiederholung  des  Kostens  und  des 
reduzierenden  Schmekens  erhält  man  schließlich  ein  mit  fremden  Metallen  ver- 
unreinigtes Kupfer,  das  Sehwarzknpf er.  Dieses  wird  jetzt  einem  oxydierenden 
Schmelzen  unterworfen,  wobei  die  fremden  M«  t.iHe  als  Oxyde  in  die  Schlacke 
gehen.  So  orhfllt  man  d:is  snfronnnntt*  nnsrttenkupffM-,  ein  an  Kiipforoxydul 
reiches  Kupfer,  das  scidietilich  durch  schnelles  reduzieroude»  Schmelzen  bei  Gegen- 
wart von  Kuhle  in  geschmeidiges  (hamnicrgares)  Kupfer  umgewandelt  wird. 

Zur  Gewinnung  des  Kupfers  auf  nassem  Wege  ftberlftOt  man  die  zerkleinerten 
kupferanneu  Erze  in  nassem  Zustande  der  Oxydation  an  der  Luft.  Aus  dem  Eisen- 
und  S<*hwefi'!gohalt  der  Er/t»  bildi  t  sidi  liicrhei  eine  L'isutiqr  von  Fcrrisulfaf,  die 
die  Aufhisung  des  Kupfers  beschleunigt.  Aus  der  schlieiJlich  entstandenen  Kupfer- 
vitriollüsung  wird  das  Kupfer  durch  Eisen  gefklit. 

Cm  ganz  reines  Kupfer  zu  erhalten,  wie  es  fOr  elektrische  Anlagen  gebraneht 
wird,  da  reines  Kupfer  den  elektrischen  Strom  viel  lii'>s.  r  It  itct  als  nnroirifs. 
wird  es  auf  elektrolytischem  Wege  gereinipt.  Mau  benutzt  hiei-zu  das  auf  hütti  n- 
m.-lunischem  Wege  schon  möglichst  gereinigte  Metall,  indem  man  es  in  ^toÜo 
Platten  formt  nnd  diese  als  Anode  in  ein«  mit  Schwefels&ure  angesAuerte  Kupfer* 
Kttlfutlösung  liflDirt,  wahrend  die  Katlin.l*  aus  ganz  dünr»<'ra  reinen  Kupferblech 
besteht.  Dir  als  Anode  dienemlf  Kui>ffrplatte  löst  sirli  dann  auf  und  is  sehlägt 
sich  auf  <]i  r  Kathndo  das  reine  Metall  nieder,  wiihreud  die  Verunreinigungen  in 
Lösung  bleiben  oder  als  Schlamm  zu  Boden  fallen. 

Das  Kupfer  unterscheidet  eich  von  allen  anderen  Metallen  durch  seine  hellrote 
Farbe,  die  an  der  Luft  bald  in  Braunrot  flborgeht.  Es  schmilzt  bei  1095<*  und 
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besitzt  <l«s  8p,  (Jew.  8  9.  Ks  ist  z-Ui,  hllit  sich  put  formeu,  häminern  und  zu 
lialtbareu  Dräbteu  auäsüoheu  uud  \tiüerbtelit  dem  Kiuflusse  fouelitor  Luft,  indem 
nur  die  AnOerste  Scbieht  «ich  mit  baaiech-kolileDSaarein  Kupfer  Ubcndeht,  d&s  duuu 
einen  wtilceainen  Sehnte  bildet.  Hingegen  verbindet  es  sich  bei  höherer  Temperatur 
Idcht  mit  SiuitTstoff.  Die  hierbei  ;rel>ildete  Öxydschicht  s|)iiu<»t  beim  Erkalten 
leicht  ab  und  bildet  den  K npf orlinmmorschlap:.  Er  bestellt  aus  oxydidhaltifrom 
Oxyd.  Das  Kupfer  besitzt  ein  sehr  gutes  l^eitungsvermögeu  für  den  elektrischen 
Strom,  worin  w  nor  vom  Silber  fibertroffen  wird.  HIemnf  bemht  seine  aasge- 
dehnte Verwendung  in  der  Elektrotechnik.  Der  stetig  wachsende  Verbranch  an 
Kupfer  ist  in  erster  Linie  auf  die  iinnirr  rrrößer  werdende  Ausdehnung  rh  ktrischer 
Anlag-en  znrückzuf Uhren.  Die  \V(  Itproduktion  an  Kupfer  betru«:  im  Jahre  1888 
275.UOi>  Tonnen,  1«Ü3  schon  HO  1.000  Tonneu,  1897  418.000  Tonnen,  1Ü04 
653.000  Tonnen,  von  denen  447.000  Tonnen  anf  Amerika  entfallen.  Der  Ver- 
brauch an  Kupfer  betrug  in  Deutschland  allein  im  Jahre  10O4  14(1.000  Tonnen. 
Der  Prois  des  Kupfiis  ist  infolg^e  der  immer  stfirker  werdenden  l'roduklinn  seit 
der  Mittr  d«»s  1 9.  .J.Tlirlmnderts  bis  1890  bfstnndii,-  {gefallen  (von  209  Mark  für 
100  im  Jahre  IH.'jI  bis  112  50  Mark  im  Jiihre  189o).  Seitdem  zeigt  das 
Rnpfer  eine  steigende  Tendenz,  die  namentlieh  1899  und  1900  staik  hervortrat, 
zum  Teil  veranlaßt  durch  Spekulation,  hanpt«Achlieh  aber  durch  den  starken 
bniiu-h  zu  elektrotf(>1iiiis<'li('ii  Zwecken^  wosQ  ZOT  Zeit  awei  Drittel  des  gesamten 
Kupferkonsums  Verwendung  finden. 

Auch  zu  Legierungen  findet  das  Kupfer  ausgedehnte  Verwendung,  z.  B.  zu  Messing 
und  Bronz«!.  Das  geschmolzene  Kupfer  besitzt  die  Eigenschaft,  Gase  zn  absor^ 
bieren,  die  es  beim  Erkalten  unter  Spratzen  wieder  abgibt  Am  diesem  Grande 
ist  PS  in  reinem  Znstande  zur  IlrTstilltiü^r  von  Gußwaren  nicht  «repiq^net,  es 
verliert  aber  jene  Eigenschaft  beim  ZusammenKchmelzen  mit  andern  Mi  t, dien. 

In  der  elektrischen  Bpannungsrcihe  bildet  das  Kupfer  den  Übergang  von  den 
unedlen  au  den  edlen  lietallen,  es  wird  daher  durch  alle  unedlen  Metalle  ans 
seinoi  L(S«angen  niedergeschlagen. 

Galvanoplastik.  Win  hv'x  der  elektrolylisrhen  Darstrlliing  des  reinen  Kupfers 
erwalint  wurde,  löst  sich  das  die  Anode  eines  galvanischen  lulemcuts  bildende 
Kupfer  auf,  wftbrend  sich  an  der  Kathode  Kupfer  niederschlügt.  Auf  Grund  dieser 
Beobachtung  veröffentlichte  1839  Jacobi  in  Petersburg  sein  galvanoplastiscbes 
Verfahren,  das  darauf  beruht,  daß  sich  das  Kupfer  bei  diesem  Prozeß  als  fest 
zusammenhflngende  Masse  ausscheidet  und  einen  genauen  .Vbdruck  liefert.  .Tacoui 
zeigte  nun,  daß  man  irgend  eine  auf  einer  Kupforplatte  erzeugte  Gravierung, 
sowie  Medaillen  n.  s.  w.  auf  diesem  Wege  als  AbdtrOcke  erhalten  kann,  welche 
die  feinsten  Erhöhungen  und  Vertiefungen  mit  grOßter  Schärfe  wiedergeben.  Auf 
der  sn  erhaltenen  Form  ih]vv  M.ttri/.e  kann  man  wiedcrmn  Kupfer  niedersclib-j-on 
und  erh.1lt  so  eine  ;r»  nam  Kopie  des  Ori«rinals.  Heute  benutzt  man  zur  galvano- 
plastischen Vervielfältigung  Abgüsse  des  Originals  in  Gips,  oder  Abdrücke  aus 
Guttapercha,  die  durch  einen  Überzug  von  Dronzepulver  oder  von  Graphit  leitend 
gemacht  werden.  Btsfuidi  is  wichtig  ist  die  Galvanoplastik  /iir  Kopie  von  Holz- 
sohnitton.  Dirso  wrrdcii  in  W;iclis  rulcr  ( Juthiin  iclia  ;i!tiredrückt,  die  so  erhaltene 
Form  wird  mit  Graphitstaub  nber/.«»«ceu  und  iu  einer  Kupfersulfatlösung  mit  dein 
negativen  Pol  einer  Batterie  iu  Verbindung  gebracht,  deren  positiver  I*ol  aus 
Knpfer  besteht.  Hat  der  Kupferttberzug  die  erforderliche  Dicke  erlangt,  so  bebt 
man  ihn  von  dem  Wachs-  oder  Guttapercliaabdruck  ab  und  gießt  ihn  mit  Lettern- 
metalt  aus,  um  ihm  die  iiriti_'i'  Fi  -tie'krit  zu  verlrifuni.  Aiirh  (;r;ivii'nin"cn  ruif 
Stahl-  und  Kupferplatten  werden  ifi  diCM  r  Weise  kopiert.  EIk  uso  lassen  sich  auch 
größere  Gegcustände,  wie  Statuen,  galvauophistisvh  kopiereu,  indem  das  mit  Leinöl 
getrinkte  Gipsmodell  mit  Graphitstaub  aberzogen  und  wie  beschrieben  behandelt 
wird.  Nachdem  sich  der  Kupfer(ib»_'r/,ng  gebildet  hat ,  wird  das  Ganze  durchsllgt, 
damit  der  Gips  entfernt  werden  kann,  und  die  einzelnen  Teile  werden  wieder 
zusammengesetzt. 
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Zur  ^alvanopla^tiseheii  Verkupft-niup:  sehr  zarter  rie«jensUlndo,  wie  Insekten 
oder  Pflanzen,  t'iucht  man  diese  in  eine  heiß  gesättigte  Lösung  von  Silbernitrat 
in  Alkohol  und  setzt  sie  nach  dem  TrockneD  dem  Dampf  einer  Lösung  von  Phosphor 
in  SchwefelkoUenstoff  ans.  Hierdurch  wird  das  ßilbemitrat  an  nietalliflcheiD  £Uit)er 
rrdu/icrt.  auf  dem  man  das  Kupfrr  lüedcrsrlilajjen  kann. 

Die  Vt  rkiipfernnjT  eiserner  Gegenstände  geschieht  in  einer  ;ilk»lischen  LtttUDg 
von  Kupfereyanür  in  Kaliameyanid.  —  Vgl.  auch  Bd.  V,  pag.  öuy. 

Legierungen.  Von  den  Kopferlegierungcu  sind  die  wichtigsten  die  Bromeo, 
das  Meeeing  und  das  Nendlber.  Ale  Bronaen  beieiebnet  man  Legierangen  ans 
Kupfer  und  Zinn  (Glockenmctall  aus  78  T.  Kupfer  und  22  T.  Zinn,  Kanonen- 
metall aus  90  T.  Kupfer  nnd  9-~10  T.  Zinn,  auch  die  Kunstbronze  zu  IMldsSulen 
besteht  im  wesentlichen  aus  Kupfer  and  Zinn  und  zuweilen  etwas  Zink)  oder  aus 
Kupfer,  Zinn  nnd  Zink.  Phoephorbronaey  ans  90  T.  Kupfer,  9  T.  Zinn  und  0*5  bis 
0'75  T.  PIioq»hor  bestehend,  ist  als  Gesehtitzmetall,  als  GlodLWgnt  und  als  Knnst- 
bronze  zur  Anwendung  gekommen.  Der  Phosplior<relialt  hat  eine  Striircnmg  der 
Fesiigkeit  zur  Fob^o.  Am  demselben  Grunde  ist  auch  Siliciumbrouze  verwendet 
worden.  Vgl.  auch  Bd.  111,  pag.  188. 

Das  Hessing  stellt  eine  Knpferzinklegierung  dar.  Des  Verfailtnis  swisehen  den 
beiden  Metallen  wechselt  je  nach  der  Anwendung,  die  die  Legierung  finden  soll. 
Der  Ziiik^a'Iialt  des  Messings  beträgt  30 — 40%.  Je  geringer  der  (^elialt  an  Zink, 
desto  rötlii  lier  ist  die  Farbe  des  Messings,  je  höher  der  Zinkgehalt ,  desto  gelber 
ist  sie.  Die  Vorteile  des  Messings  vor  dem  reinen  Kupfer  sind  seine  angenehmere 
Farbe,  geringere  Oxydierbarkeit,  grSBere  Hftrte  and  Steifheit  und  niedrigerer 
Schmelzpunkt.  Auch  ist  es  in  geschmolzenem  Zustande  viel  dlinnflOseiger  und  wird 
beim  Erstarren  nicht  blasig,  so  daß  es  zur  TTcrsfelhmg  von  (IiiRwaren  verwendet 
werden  kann.  Ein  Zusatz  von  1 — 2''/o  Blei  macht  das  Mesising  zur  Bearbeitung 
auf  der  Drehbank  geeignet.  Dem  Messing  ähnliche  Legierungen  sind  Tombak 
(etwa  85  T.  Kupfer  nnd  16  T.  Zink)  nnd  das  unechte  Blattgold  (11  T.  Kupfer 
und  20  T.  Zink).  Die  deutschen  Reichskupfermönzen  bestehen  aus  95  T. 
Kupfer,  4  T.  Zinn  und  I  T.  Zink.  Neusilber  (Ar<rentrin,  Prukfnnj;,  Weißkupfer)  ist 
eine  Legierung  aus  Kupfer,  Nickel,  Zink  und  Zinn.  Es  ist  gelbiichweiß,  liärter  als 
Hessing  und  wird  von  saureu  Flflssigkeiten  weniger  als  Kupfer  nnd  Hessing  an- 
gegriffen. Alfenide  nnd  Ohristoflemetall  dnd  galvanisch  versilbertes  Neu- 
silber. 

Kupferamalgam,  aus  HOT,  Kupfer  und  TOT.  Queeksilljer  bestehend,  ist 
eine  weiche,  nach  einigen  Stunden  erhärtende  Masse,  die  als  Metailkitt  dient.  Aach 
in  der  Zahnbeilkonde  findet  ein  Knpf^ramalgam  Verwendung. 

Chemisches  Verhalten.  Das  Kupfer  tritt  in  seiin-n  Verbindungen  ein-  und 
zweiwertiir  auf.  Die  Verbindungen  des  zweiwertiLren  ivupfers  sind  die  bei  weitem 
häufigeren  und  beständigeren,  man  nennt  sie  Cupri-  oder  ( )xydverhindungen ,  die 
des  einwertigen  Kupfere  Cupro-  oder  Oxydul  Verbindungen.  Von  verdünnter  Salz- 
oder Schwefelsaure  wird  das  Metall  bei  Luftabseblnft  nicht  angegriffen,  bei  Luft- 
zutritt oder  bei  Berührung  mit  einem  anderen  Metall,  z.  B.  IMatin,  wird  es  von  ihnen 
gelöst.  Konzentrierte  Schwefelsäure  löst  es  zu  Knpfersnlfat  unter  teilweiser  Reduktion 
der  äehwefelsäuro  zu  S<>hwefeldioxyd: 

Cu  -f-  2  SO4  Hi"=  SO4  Cu  -f  80,  +  2  H,0. 
Salpetersäure  löst  es  so  Cuprinitrat  unter  Entwickelung  von  Btickoxjd: 
.3  Cu  -f  8  NO3  H  =  3  (NO,),  Cu  -f  2  NO  4-  4  Hj  0. 

Bei  Luftzutritt  liist  <  s  >ich  auch  in  Ammoniak  mit  blam  r  Farbe  auf.  in  fein 
verteiltem  Zustande  verbindet  es  sich  mit  Chlor  unter  Feuererscheinung. 

INe  Cuproverbindungen  sind  sftrotlieh  in  Wasser  schwer  Idslich,  die  Cupriveitdn- 
dnngen  sind  zum  TeO  löslich,  und  awar  mit  blauer  Farbe.  IMe  konzentrierten  Lö> 
(inngen  ^nd  zuweilen  grün,  auch  die  kristallisierten,  kristallwasserhaltigen  Verbin- 
dungen sind  blau  oder  grfln,  die  wasserfreien  S.ilzc  *;in(l  farlOi'-  Die  wässerigen 
lAjsungen  der  Kupfersalze  besitzen  saure  Keaktion.  Die  nach  der  Siedepuukts- 
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erhöhnogsmethodc  in  organischen  Lösungsmitteln  ausi^tthrten  HolekulargenHehte- 

hcstiinrauog'cn  der  riiprosnlzp  liabon  erp-ohen.  (lad  sie  iiH-istr'ns  monoinolekul.'ir  sind, 
nur  bei  wenigen  zeigt  sieh  Neigung  zur  Polymerisation,  die  frliiicr  llblicli  gewesene 
Verdoppelung  der  FormclUi  z.  ii.  Cu^Clg,  hat  dalicr  kciue  Berechtigung. 

Die  Kapfersalze  besitzen  grolle  Neigung  zur  Bildang  komplexer  Verbin« 
dangen,  in  denen  das  Kupfer  nicht  mehr  die  ihm  sonst  eigentümlichen  Reak- 
tionen zeigt,  die  also  ktniie  selbständigen  Kupferioncü  mehr  enthalten,  soihUm  h  in 
denen  das  Kupfer  den  HestaudtoU  eines  komplexen  Ions  bildet  (s.  lonentiieorie). 
Eine  solche  komplexe  Kupferverbindung  entsteht  beim  Übersättigen  einer  Kupfer- 
snlfatldsang  mit  Ammoniak.  Die  intensiv  Usae  Lösung ,  die  sieh  hierbei  bfldet, 
enthält  die  Verbindung  B04€u(NH,)4,  in  der  der  Komplex  Cu  (NU,)«  das  positive 
Ion  bildet.  Andere  intensiv  blau  gefilrbte  koinploxo  Kiii)ferionen  eiitstehnn,  wenn 
Kupfcrsalzlösungen  bei  Gegenwart  gewisser  organibclier  \  ci  biudungeu,  die  mehrere 
Hydroxylgruppen  enthalten,  wie  Zucker  oder  Weinsäure,  mit  Alkali  übersättigt 
werden.  Hier  bildet  das  Knpfer  dnen  Bestandteil  des  negativen  Ions,  es  sind  also 
hier  kopferhaltige  BSuren  entstanden.  In  diesem  Zustande  befindet  sich  das  Kupfer 
auch  in  der  FEHLiNGschen  Lösung.  Ein  komplexes  Salz  mit  einwertigem 
Kapfer  ist  das  Cuprocyankalium,  KCu(CN)t.  Die  Lösungen  aller  dieser  komplexen 
Verbindungen  enthalten  keine  Kupferionen,  das  Kupfer  ist  daher  in  ihnen 
sait  Hilfe  der  sonst  sa  seiner  Erkennoog  dienenden  Reagenaien  nieht  naeiisu- 
weisen. 

Die  Kupferverhindungen  besitzen  einen  unangenehmen,  metnlli^rlu  n  Geschmack, 
in  größeren  Dosen  wirken  sie  brcchenerregeud,  dock  liegt  die  t4>üliche  Dosis  sehr 
hoch.  Die  Furebt  vor  knpferhaltigen  Nahningsmittelo  ist  sweifellos  übertrieben. 
Eine  dironische  Knptervergiftung  is^bt  es  nicht.  Doch  ist  bei  der  Verwendung 
kupferner  Ck  fäde  zu  beachten,  daß  die  Oxydation  des  Kupfers  an  der  Luft  durch 
organische  Säuren,  ilnreh  Fette,  durch  Ammoniak  imd  durch  Alkalien  sehr  hc- 
betördert  wird,  auch  kochsalzhaltiges  Wasser  greift  djis  Kupfer  sclmell  an.  Das- 
selbe gilt  von  den  Kupferlegicruugen.  Hierbei  ist  aber  die  Mitwirkung  der  atmo> 
spharisühen  Luft  erforderlich,  daher  werden  Nahrungsmittel,  die  bei  Luftsutritt 
in  kupfernen  Gefäßen  aufltewahrt  werden,  leicht  kupferhaltig. 

Analytisches  Verlialten.  Kupferverbindungen  lassen  sich,  wenn  sie  mit 
Soda  gemischt  auf  Holzkoiile  vor  die  innere  Lötrohrfl.iuuuit  gebracht  werden,  zu 
metallischem  Kupfw  redusieren,  das  sieh  in  braunen  Füttern  abscheidet.  Aus  löe^ 
lieben  RopferverbiBdungen  erfolgt  die  Abscheidung  leichter  und  einfacher  auf 
nassem  Wege.  Wenn  man  in  eine  mit  Salzsilure  angesäuerte  Kupferlösnr)^^,  die 
sich  in  einem  Flatingefflß  hefindet,  ein  Stück  Zink  bringt,  so  erfolgt  infolge  des 
durch  dat»  l'latin  und  Zink  bewirkten  galvanischen  Stroms  die  Reduktion  des 
Köpfen  sehr  eebnell.  Auf  viele  Metalle,  wie  £äaen  und  Zink,  sehligt  sich  das 
Kupfer  direkt  aus  seinen  Lösungen  nieder.  Die  nicht  leuchtende  Flamme  wird 
durch  Kupferverbindungen  griln  gef.irbt,  was  l>e«!ondi  rs  deutlich  hervortritt,  wenn 
man  die  am  Platiudruht  befindliche  Probe  vorher  mit  einem  Tropfen  Salzsäure 
h^eachtet.  In  der  Boraxperle  lösen  sich  die  Kupfervcrbiuduugeu  leidit  auf;  die 
Perle  ersoheint  dann  in  der  Infleren  Lötrohrflamme  griln,  naeh  dem  Erkalten 
blau.  In  der  inneren,  redudorenden  Flamme  wird  die  Perle  farblos.  I  n  Erkalten 
r(^t  and  undurchsichtig.  Die  meisten  Knpferverbindungen  lösen  sich  iu  Ammoniak 
mit  intensiv  blauer  Farbe. 

Die  Ouproverbindungen  (Kupferoxydulverbindungeu)  zeigen  folgende  FftllBngs- 
reaktioneA : 

Ätzalkalien  und  kohlensanrr  Alkalien  füllen  gelbes  Ouprohydroxyd,  das  Sich 
«ebne)!  oxydiert:  CnCl  -f-  Na  (  HI  —  (nOH  +  Na  Ol. 

Schwefelwasserstoff  fällt  wasserhaltiges  Guprosuifid  CujS.  Cuprojodid  CuJ, 
Cuprocyanid  GuCN  und  Guprorhodanid  CnSGN  bilden  weiÖe  Niederschläge,  die 
aus  dem  Cuproehlorid  durch  Fillung  mit  den  betreffenden  Reagenzien  erhalten 
werden. 
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Viel  wichtig;er  sind  die  Reaktioaen  der  Gapriverbioduogen  (Kupferoxydsalce), 

<lie  bei  der  Analyse  allein  in  Betracht  kommen,  da  die  in  Wasser  schwer  If)süeben 
Cuprosnlze  hei  der  Ikhaudinnir  mit  Öalpeters&iire  oder  Königswasser  als  Cnpri- 
verbindungen  in  Lösung  gehen. 

Alkalien  fallen  aus  der  Lösung  der  Caprisalae  volominOses,  Manet  Kiq^fer- 
hydroxyd  Cu(UII)«,  das  beim  Erwirmen  schwarz  wird,  indem  es  in  das  Hydrat 
3Cii()  +  H.^0  tibci f^'^t  lit.  Weinsäure,  sowie  einijre  andere  orfranisdie  Substanzen 
verhindern  die  F;liluii;r  unter  Mildun<r  von  tiefblau  «jrnfflrbton  I.fisungen  (s.  oben 
unter  komplexen  Verbindiingonj.  Auch  bei  Gegenwart  von  arseniger  öüure  und 
von  Chloroform  entotehen  solche  blaue  Losungen. 

i><  hwefelwaS8erfitotf  und  8chwefeIammonmm  fftUen  schwar/eij  Kchwefelkupfcr,  Cu  S 
(u:u'h  THOMSON'  soll  (Irr  XiedcrMliI.i^'  die  Zusannnensptzung  Cu^  =  2  Cu  S  -f-  Cii,  8 
besitzen),  das  sich  weder  in  v(  r(](iniitcn  Kiinrt  n  noch  in  kaustischen  A!kali<'n  ll^^t. 
in  gelbem  8chwefclammoniuui  ist  es  etwas  löslich ,  nicht  aber  in  Schwefelkalium 
und  8chwefelnatriuro,  in  konaentrierten  Sauren  und  in  Cyankaliuni  Niet  es  sich  auf. 

Kohlensaures  Natrium  f.illt  das  basische  Salz  CO3  Cu -f  Cu  (OH),  als  blauen 
Xii'dorschlag,  der  beim  Koclien  in  schwarzes  Oxydhydrat  ttbergelit.  In  Gyankaliam 
i8t  er  löslich. 

Gelbes  Blntlaugcusulz  ist  ein  cmpfindliehes  und  charakteristisches  lieagcnz  auf 
GuprlTerbindungen,  in  deren  LOeungen  es  einen  rotbraunen,  in  TerdUnnten  Sturen 

unlöslichen  Niederschlag  von  Ferrocyankupfer,  Ctt£F6(CN)i„  eneugt. 

Ammoniak  und  kohlensaures  Ammonium  rufen  einen  hellblauen  Niederschlag 
eines  basischen  Kupfersalzeti  hervor,  der  sich  im  Cberschuß  des  Fäiiuugsmittels 
mit  intensiv  blauer  Farbe  an  einer  komplexen  Kupferverbindung  löst.  Dieae 
Lösungen  enthalten  das  zweiwertige  Ion  Cn(K]%)4,  aus  schwefelsaurem  Kupfer 
und  Ammoniak  entsteht  also  die  blaue  Verbindung  804Cu(NHj)4.  Man  kann 
diese  Verbindung  durc  h  C'berschichten  der  ammoniakalischen  l^iisung  mit  Weingeist 
in  dunkclblaueu  Kristallen  zur  Abscheiduug  bringen,  die  ein  Molekül  Kristall* 
Wasser  enthalten.  Cyankalium  entfärbt  die  blaue  ammoniakalisehe  Lösung,  indem  das 
blaue  Cupriamnioniumion  zerstört  und  ein  farbloses  Cnprocyanion  gebildet  wird: 
e  so,  (  II  (SU,),  +  r,  KON  =  2  K  Ca  f  TN),  +  Cj  Xj  +  S  Sli^  +  2  80,  K,.  Die  Ent- 
Nv  icki'lung  von  l)i:  v;inEras ,  C.Nj.  rührt  daher,  daß  das  Kupfer  in  der  komplexen 
Kupferammoniumv(!rbiuduiig  zweiwertig,  in  der  neu  ent^Uiudeueu  Kupfercyanver- 
bindnng  aber  einwertig  ist,  es  hat  ahto  eine  Reduktion  stattgefunden,  ebenso  wie 
das  durch  CyankaJinm  aus  einer  Cuprisalzlösung  gefällte  Cupricyanid  Cu(CN)o 
freiwiMi-  in'  Cuprocyanid  CuCN  Hb,  rireht:  2  Cu(CN)j  =  2  CuCN  +  (',,  X, ,  das 
sich  dann  im  t  bcriichuß  des  Cyaukaliuuis  zn  dem  komplexen  Kaliumkupfercyanar 
KCu(CN),  löst. 

Aus  einer  mit  schwefliger  BXnre  versetsten  Lösung  eines  Gnprisalzes  fällt 
RhodankaUnm  blaß  rötiichweißes,  in  verdünnten  Sauren  nnlösliches  Guprorhodanid 

CuSCN. 

Die  Erkennung  des  Kupfers  neben  andern  Metallen  unter  Analyse,  lid.  I, 
pag.  G20. 

Zum  Nachweis  des  Kupfers  bei  Gegenwart  von  oi^nisehen  Substanzen,  z.  B. 

in  toxikologischen  f^len,  werden  diese  in  zerkleinertem  Zustande  mit  Salzsflure 
und  cliloi*saureni  Kalium  /erst/irt;  die  klare,  von  Chlor  befreite,  nicht  zn  saure  I^ösung 
wird  mit  Schwiftl Wasserstoff  gesättigt,  der  Niederschlag  nach  mehrstündigem 
Stehen  abfiltriert,  mit  schwefeiwasseretofflialtigem  Wasser  ausgewaschen,  In  warmer 
Salpetersäure  gelöst  und  die  Lösung  zur  Trockne  eingedampft.  Ist  Kupfer  vor- 
lianden,  so  hinterbleibt  es  hierbei  als  blaiigrünes  Nitrat,  das  mit  Hilfe  der  oben 
an;refiihrten  Jieaktionen  identifiziert  werden  kann.  Kleine  Mengen  von  Kupfer 
lassen  sich  leicht  dadurch  erkennen ,  daß  sich  ein  blanker  Eiscudraht  iu  einer 
schwach  sanren  kupferbattigcn  Lösung  mit  einem  rotbraunen  Überzug  von  metalli- 
schem Kujifer  liedockt,  oder  daß  man  in  tlie  auf  Kupfer  zn  prüfende,  in  einem 
PJatinschaichen  befindliche  Lösung  ein  Stückchen  metallisches  Zink  bringt.  Selbst 


Digitlzed  by  Google 


KUPFER. 


27 


bei  Anwcseulicit  der  kleiüsteii  Kupfermeiigeu  liildet  jsicli  Uauu  auf  ileni  l'latiu  ein 
rotbrauner  Überai^. 

u a  1» t i t a t i V (>  IJestijumunjr.  (lewichtsaiialy tisch.  Das  Kupfer  '  i  l  cnt- 
woder  als  Oxyd.  aK  Scliw i-frlktipfcr  oiinr  als  ni<tallis<-|ies  Kupfer  Ijf -«tiiiiiui.  Zur 
Bestimmung  des  Kupfers  als  Oxyd  erwärmt  man  die  Kupfersalzlösuii<r  in  einer 
Porzellanschale  zam  Sieden  und  gibt  verdünnte  Nuüonlauge  hinzu ,  solange  noch 
ein  Niederschlag  ansf&Ilt  Man  erhitat  dann  noehmats  bis  fast  mm  Kochen ,  bis 
der  Niederschlag  durch  Umwaiulltm>r  des  anfanf^s  ausgefallenen  Ilydroxyds  in 
Oxyd  schwarz  geworden  ist,  dckaiitiort  dio  ffhpr  dem  Nieder^t'lilairo  sli^honde 
Flüssigkeit  durch  eiu  quantitative»  Filter,  gibt  Wasser  zu  dem  Niedersrldage  und 
erhlUt  nochmals  txan  Kochen.  Dies  wiederholt  mau  mehrere  Male,  bringt  schließlich 
den  Niederschlag  auf  das  Filter  and  wuscht  mit  beiBem  Wasser.  Nach  dem  Trocknen 
w^ird  der  Niederschlag  vom  Filter  getrennt,  das  Filter  fflr  sich  verbrannt  und 
Filterasrhe  und  Kupferoxyd  in  einem  gewo-reTion  Tiegel  geglüht.  Die  Filllung 
durch  Nutronlauge  ist  nur  bei  Abw^esenheit  organisciier  Substanzen  eine  voll- 
ständige. 

Zur  Bestimmung  des  KnpCers  als  Sulfttr,  00^8,  lillt  man  die  salpeters&urefreie, 

neutrale  oder  schwach  saure,  auf  zirka  80"  orwflrrate  Kupforlösung  durch  Schwefel- 
wasserstoff. Der  Niederßchbtr  wird  sofort  nach  dein  Absotzon  filtriert,  mit  Schwefel- 
wassürstüffwasser  gewaschen,  scimell  getrocknet  und  NiedersclUiig  und  Filterasche 
unter  Zu^be  von  etwas  reinem  Schwefel  im  Rositschen  Tiegtd  im  Wasserstoff* 
Strome  geglüht.  Hierbei  wird  da.s  anfangs  aosgcfall  -iie,  vwng  beständige  Knpfer- 
SOlfid  zu  Kupfersulfür,  rii.  S.  rrdiizii  rt.  das  zur  Wflguug  gelangt. 

Zur  Bestimmung  als  in (  t allisches  Kupfer  fällt  man  da*«  Kiinftr  ans  steinen 
Lösungen  durch  Zink.  In  die  salpetcrsilurcfreic,  in  einer  gewogenen  riatinschaie 
befindliche  LQsnng  bringt  man  ein  Stttck  in  Balzstnre  ohne  Rückstand  lösliehes 
Zink,  fügt,  wenn  nötig,  soviel  SalzsÄure  zu.  daß  eine  mäßige  Wassorstoffentwickelung 
(iintritt,  und  bedeckt  die  Schale  mit  einem  Uhrglase,  dns  sp'lter  in  die  Sclmlc  alt- 
gespttlt  wird.  Die  Ausscheidung  des  Kupfers  beginnt  sofort,  indem  es  sieh  zum 
grOflten  Teil  als  fester  Überzug  am  Platin  festsetzt.  Nach  spätestens  zwei  Stunden 
ist  alles  Kupfer  gefftllt,  es  ist  aber  m  beachten,  daß  alles  Zink  gelöst  sein  muß, 
was  daran  kenntlich  ist,  daß  keine  Wnsserstoffentwickelung  mehr  stattfindet.  Man 
drückt  dann  das  Kupfer,  soweit  es  nicht  am  Platin  fosthafti't.  mit  dem  (jllasstaUe 
zusammen ,  gieüt  die  klare  Flüssigkeit  ab  und  wäscht  d:is  Kupfer  iu  der  Schule 
so  lange  mit  heißem  Wasser,  bis  das  Waschwasser  ganz  frei  von  Sahsftnre  ist 
Dann  wird  die  Schale  mit  Alkohol  ausgespült,  bei  100*  getroduet  und  gewogen. 
Das  Zink  laßt  sich  hierbei  auch  durch  Cadmium  ersetzen. 

Auch  auf  elo ktrolytischem  We^rc  ülft  sifli  das  Kupfer  sehr  «rut  quantitativ 
bestimmen.  Die  schwefelsaure  KupferlOsung  wird  iiicrzu  in  eiue  Platinschaie  gegeben, 
die  den  negativen  Pol  einer  Batterie  bildet,  wahrend  der  positive  durch  ein 
Platinbicch  gebildet  wird,  das  in  die  Plllssigkeit  eintaucht  Die  beste  StromsUrke 
für  die  Ausscheidung  des  Kupfers  ist  diejenige,  welche  im  V'oltameter  in  dor 
Minute  2 — '2^L  rcm  Knallgas  entwickilt.  Nach  2 — 3  Sintidt  ii  ist  die  Ausfällung 
des  Kupfers  beendet,  das  sich  als  fester  Überzug  uul  der  IMatiuschale  festsetzt. 
Vor  Unterbrechung  des  Stroms  muß  die  saure  FlQssigkeit  durch  Abheberu  aus  der 
Schale  entfernt  worden ,  weil  sonst  Kupfer  wieder  gelöst  werden  könnte.  Die 
Schale  wird  dann  mit  Alkohol  ans<resp(ilt ,  bei  100°  getrocknet  niid  -owo^-en. 
.Man  kann  die  OperatitHi  auch  in  <unem  liouherglase  voruchmen,  wenn  mau  einen 
Platiukonus  :ds  K:ithode  verwendet. 

Handelt  es  sich  um  die  Analyse  von  Kupferersen,  so  sind  die  oxydiscben 
und  geschwefelten  Ente  XU  nntersclxiiden.  Die  ersten  sind  b  i<  !jt  /n  l>f  timmen, 
indem  man  das  Kupfer  durch  Koch»  u  mit  verdünnter  Si  bwi  fi  K;nu  <  ,  bei  Rot- 
kupfererz unter  Zusatz  \nu  etwas  Salpetersäure  in  Lösung  bringt  und  durch 
Cadmium  oder  reines  Zink  fällt.  Geschwefelte  Erze  müssen  sehr  fein  gepulvert 
und  dann  durch  Digerieren  mit  starker  Salpetersäure,  der  man  etwas  Schwefel- 
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sAure  zngesetzt  hat,  aafgesehloesen  werden.  Man  venlampft  schließlich  znr  Trockne, 
•wnl)ei  sich  stets  Schwefel  ausscheidet,  der  uovh  Reste  von  Erz  einsflilioßt.  Man 
brennt  den  Schwefel  in  offener  Schale  ib,  sribt  zu  dem  Rückstand  noclimals 
Salpetersäure  und  Schwefelsäure  und  verdamptt  wieder  zur  Trockne.  War  das 
Erz  grend^nd  fein  gepnlveii,  so  ist  die  Attfiaehliefiimg  jetzt  beendet  Man  gibt 
Schwefelsilur  !  [II i<:es  W.isser  in  die  Schale,  filtriert  von  der  Kieselsftiire  «b  and 

füllt  d:is  Kupfer  durch  Cadniium  oder  Zink. 

Die  lieslinnuuüg  des  Kupfen?  in  Lep-ieru n jren  ist  je  nach  ihrer  Zusammen- 
setzung versclüeden.  Silbermünzen  lost  uiau  in  iSaipetersäure,  füllt  das  Silber  durch 
Sabefture  nnd  bestimmt  im  Filtrat  du  Kupfer.  Bei  Heeeing  iet  auf  Zinlc  und 
hiafig  auf  geringe  Mengen  von  Zinn  und  Blei,  bei  Bronze  auf  Zinn  Kücksicbt 
zu  nehmen.  Man  behandelt  mit  Salpetersftnre  und  verdampft  zur  Trockne,  zum 
Rückstand  fUgt  man  salpetersäurehaltiges  Wasser,  filtriert  vom  Zinnoxyd  ab,  gibt 
zum  FUtrat  verdttnute  Schwefelsaure  zur  Aoe^lung  des  Bleis  und  verdampft 
wiederam  auf  dem  Waaserbade  cur  Trockne.  Zu  dem  troekenen  Rfleketand  gibt 
man  Wasser  und  filtriert  vom  schwefelsauren  Blei  ab.  Zur  Trennung  des  Kupfers 
vom  Zink  kann  man  es  nicht  durch  Schwefelwasserstoff  fällen,  da  auch  aus  stark 
eaureu  Lösungen  etwas  Zink  mit  niederfallt.  Man  versetzt  daher  die  Kupfer  und 
Zink  enthaltende  LOsung  mit  aehwefiiger  8&nre  nod  fillt  das  Kupfer  dareh 
Rhodankalium  als  Caprorbodanid.  Das  abfUtrierte  nnd  getrocknete  Rbodankupfer 
vird  durch  Glühen  im  Wasser  Stoff  ströme  unter  Ztifflfrun^r  von  etwas  Schwefel 
iu  Kupforsulfür,  (Jug  S,  übergeführt,  lia  Filtrate  des  Hhodankupfers  fallt  mau  das 
Zink  durch  kohlensaures  Natrium  und  bestimmt  es  als  Oxyd. 

In  teehnisehen  Betrieben  sind  Terschiedene  Methodm  der  maßanalytischen 
Bcstliiininng  des  Knpfer.s  in  Gebrauch^  doch  hat  keine  allgemeine  Anwcndong 
gefunden.  Man  kann  das  Kupfer  mittolbar  atif  oxydimotrischem  Wege  bestimmen, 
indem  man  es  ans  schwacli  schwefelsaurer  L-tsuiiL'-  durch  eine  von  oben  hinein- 
gehangeuo  Stauge  Ziuk  als  luekcreu  Schwamui  lulll  und  das  gewaschene  Kupfer 
mit  einer  sehwefelsanren  EisenoxjdKisnng  digeriert,  bis  aUes  geUfst  ist,  and  das 
nach  der  Gleichung:  Co  +  (SO«)!  Fe,  =  SO« Ca  +  2 SO«  Fe  gebildete  Fentieala 
durch  K-iliuinpermanpranat  bestimmen.  Oder  man  versetzt  die  Kupfcriösnng  mit 
Jodkalinm,  wodurch  Cuprojodid  ausfallt  und  »ich  freies  Jod  ausscheidet: 

SO,  Cu  +  2  KJ  =  Cu  J  +  J  +  SO«  Kj, 

das  sich  in  der  jodkaliumhaltigeu  Flüssigkeit  löst  und  mit  Natriumthiosulfat  be- 
stimmt wird.  Eine  andere  Methmlo  rtthrt  von  Volhabd  her.  Sie  beruht  danmf,  dafi 
das  Kupfer  bei  Gegenwart  von  schwefliger  Sture  dureh  RhodanammoDium  als 

Caprorbodanid  gefällt  wird: 

2  SO4  Cu  +  SOj  +  2  XH,  SCN  +  2  Hj  0  =  2  Cu  SCN  +  80«  (NH«),  +  2  8O4  H,. 

Die  von  freiir  SSure  möglichst  befreite  Kupfcrlösung  wird  in  •inem  Meß- 
kolben mit  schwefliger  Säure  versetzt,  hi&  die  Flüssigkeit  stark  danach  riecht, 
sodann  wird  znm  Sieden  erhitst  nnd  Vio  Normal-Rhodanammoninmlflsnng  im 
Überschall  zugegeben.  Nach  dem  Erludten  fallt  man  zur  Marke  auf,  filtriert  und 
bestimmt  in  einem  abgemessenen  Teil  des  Filtrats  das  im  Überschuß  zugesetzte 
Rhodanammonium  durch  Titration  mit  '/,o  Normal-Süberlösung  (s.  Silber).  Iccmder 
Rhodanlüsung  entspricht  O'UObHb^'  Kupfer. 

Die  wichtigeren  Knpfenrerbindungen  sind  unter  Ouprum  in  Bd.  IV  behandelt. 

Llteratnrs  Mim  um  i.  Tr<'linisehe  Chemie.  —  F.  Fislhek,  Handbacb  der  diemischcn  Techno- 
logie. —  Dammku,  Flandbucb  der  anurganiscben  Chemie.  -  K<>iM»E-äcHoBi.KMitE&,  Lehrbuch  der 
anorganischen  Chemie.  — '  Fhiksnius,  Anleitung  zur  quanütativeii  chemischen  Analyse.  — 
HKNt^ciir  iKix,  AnalyÜadie  Chemie.  M.  Scan/L-n. 

KupferftniftiQM  s.  unter  Kupfer.  Vgl.  auch  Bd.  I,  psg.  514.  Znumc. 

KupferantimonglanZ  (Wölchit,  Wolfsbergit),  Cu,8  +  ShsS^.  Das  nach  seinem 

Fundort  Wolfsberg  am  Han:  Wolfsbergit  genannte  Mineral  kristallisiert  ortho- 
rhombisch,  bildet  tafeiartige  und  prismatische  Kristalle,  hat  muscheligen,  unebenen 
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Bruch,  ist  bleigrau  bis  eiseuschwarz,  bunt  angelaufen  and  auf  der  Kohle  nicht 
schmelzbar.  Zkrhik. 

Kupferarsenide.  Whitneyit  Cu^As,,  Algodonit  Cui,As„  sind  natürlich 
vorkommende  Verbindangen  des  Kupfers  mit  Araeo.  Darch  Filleii  einer  salzwaren 
Ldsnng  von  Arsentrioxyd  durch  Kupferbleeh  «n-hält  man  einen  ^rraoen  Nieder- 
schlag, dessen  Ztisnmmpnsftznnp  nach  Ltri'Knr  der  Fornirl  Cuj  Asj  entspricht. 
Eine  Vcrhiniluiitr  der  Fumiel  Cuj  As.,  wird  -f  ftv  rir/»>s  l'ulvor  erhalten  durch 
Einwirkung  von  Arsen wasserütoff  auf  trockenes  i\.upturtlilorid  oder  eine  wfisserigo 
Lasang  von  Knpfersnllat  (Kanb).  Beim  Zassrnmensebmelzen  ^leieher  Teile  Kapfer^ 
feile  uud  Arsen  oder  von  Ai"sentrioxyd  und  schwarzem  Fluß  entsteht  Arsenkupfer, 
Cu^As., .  »ine  weiß^rane.  spröde,  feinkörnige,  snhr  politurfftbige  Legierung,  die 
auch  \V  (  i lik upf  t  r.  weißi^r  Tombak,  genannt  wird.  Znuns. 

Kupferasche  _  Kupferoxyd.  Zkrxik. 

Kupferblau  (F;irl»stoff)  ist  ein  Azofarbstoff ,  welcher  mit  Kupfersuifat  (»inen 
lichtechten  blaut  n  L.nk  bildet.  Der  Farbstoff  wird  auf  Wolle  im  sauren  Bade 
gefärbt,  gespült  und  uuchgekupfert.  Die  Wa&chechtbeit  ist  gering;  der  Farbstoff 
scheint  nicht  einheitlich  m  sein.  —  Kupferblau  B  extra  ist  ein  Ohromotropsaure- 
Farbstoff,  welcher  auf  Wolle  im  sauren  Hade  gefnrbt  und  nachgekupfert  wird. 
In  Ht'^'^-Mi^atz  zum  vorii^en  ist  bei  diesem  Farbstoffe  die  Liehtechtheit  nur  gering. 
-     Kupferblau  iieiljt  auch  die  gepulverte  Kupferlasur.  Gasswixdt. 

Kupferblau  (Mineral).  Dfrb  und  eingesprengt  vorkommendes  Mincrnl  von 
biniualbiauer  bis  licht  lasurblauer  Farbe.  Ii.  4 — 5,  (Jr.  2'56 ;  ein  wasserhaltiges 
Knpfersilikat,  welches  auch  Kohlensaure  (nach  dem  durch  G.  Boss  analysierten 
Vorkommen  zu  Bogoslowsk  im  0nl)  enthalt.  Knpferblan  findet  sich  auch  im 
Schapbachthal  in  Baden.  Hounh. 

KupfBrblÜte  (Chalcotrichit).  In  nadel-  oder  haarfSrmigen  Kristallen  vor- 
kommeüde^  «'nchonill-  oder  karminrotes  Miner.nl.  woh-hns  frfiher  (von  KENN\iOTT) 
für  rhombisch  gehalten  wurde,  während  Ros£  die  Kristalle  als  einseitig  ver- 
längerte Hexaeder  erklarte,  was  durch  Knop  und  ZlBK£L  auf  Gmnd  optischer 
DntersnchuDgen  bestätigt  wurde.  Chemische  Zusammensetzung  Cn^O  (wie  Rot- 
kupfererz, dem  Kupferhlüte  als  bloße  Varietät  zuzurechnen  ist).  Knpferblfite  findet 
sicli  /n  IHM  iiiltK  ithncrh,  Kedruth,  Cornwall,  Moldova.  Horauna. 

Kupferhoratbrühe  navh  fmkchild   zur  Bekämpf  nnc   der  Blntt- 

f  leckeukraukheit:  Kupfersulfat  4U(J «/,  Borax  4.30  y,  Wasser  100/.  -  Nacii 
Gallüway  zur  Fernhaltung  des  Rostes  beim  VVintergetreide:  Kupfer- 
suifat 70 Borax  180  ijr,  Wasser  1001.  FOr  Sommergetreide:  Kupfersuifat 
400^,  Borax  430  9,  Wasser  1001.  Zsumi. 

Kupferbraun  ist  eine  im  wegentlichen  ans  Kupferoxyd  und  Magnesia  be* 

stehende  Malerfarbe,  die  man  durch  Fällen  von  Kupfervitriol  und  Bittersala  mit 

P(ttt:i-i(li('.  Trocknen  und  Glühen  de«  Niederschlages  erhfllt.  Zkbnik. 

Kupfererze.  Die  wiehtiLr>ten  Kupr.'nTzo  sind:  Kotkiipfcrfiz  frn,  ^0?  ^^«•''^•'"^ 
( CO3  Cu  4- t ü  (^OH)« ,  Kupferkies  Fe (Ju 8j ,  Kupferglanz  Cu,  3 ,  Azurit,  Fahlerz, 
Buntkupfererz,  sowie  djis  gediegene  Kupfer.  Doki-tkk. 

Kupferfarben.  Die  wichtigsten  kupferhaltlgen  Farl»en  sind:  Erdfarben: 
Bcrgblau  (gepulverte  Kupferlasur)  und  echtes  BerggrOn  (gepulverter  Malachit). 
Mineralfarben:  ßremerblau  (Knpferoxydhydrat;  s.  Bd.  III,  pag.  161),  Kalkblau 

(f'a.j  Cii  [SO^I-,  [On]<^  +  711,0),  (irUnspan  (basisches  Knpferni  f  tat :  s.  Af>riiirn. 
Bd.  I,  paL^  *27;^),  fprnor  nrsenlmltiire  «rrüne  Kupferfarben,  wie  Braunschweiger- 
grün, Kalken  üu,  Mineralgrüu,  iS<'hweinfurtergrüu  (s.  Bd.  IV,  pag.  197). 

Die  Kupferfarben  l^en  sieh  In  Ätxammoniak  gans  oder  teilweise  zu  lasur- 
blauen Flüssigkeiten  auf,  die  durch  Schwefelammon  schwarz  gefällt,  durch  Cjan> 
kalium  entfärbt  werden. 
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Betreffe  der  VemrendnDg  der  arwDbalti|;eii  Kapferfarben  s.  nnter  Caprnni 

acetico-arsenicosum,  Bd.  IV,  pa^.  198.  Auch  die  flbrigen  Kupferfarben  Iten 
als  ^esun(l!ipitssi  liriilli(  lir  Farben  im  Sinne  (1i>s  Cpsetzes  vom  'i.  .Tiili  1887  (s.  IUI.  IV', 
pagj.  177)  und  d  -  f  "  i  /ur  Fftrbuug  von  Nahrunf^-  und  GcuußuittUilu,  die  zum 
Verkauf  lii  stinmii  >in.l,  nicht  verwendet  werden.  ZKKNtK. 

Kupferglanz,  Kupfer^las,  Chalkosin,  CujS,  findet  sich  in  Lagern  und 
QftDgen  in  JÜtwem  Gebirge,  meist  in  Begleitung  anderer  Kupfererw  i&  Com- 
wall,  Mansfeld,  Frankenberg  in  Hetten  n.  a.  Rhombische  Kristalle,  gewöhnlich 

derb  eingesprengt,  in  Platten  und  Knollen,  mit  muscheligem  Bruelie,  schwftrzlidi 
bleigrau.  Mau  und  brann  angcliufcn.  Der  Kupferglanz  löst  sich  in  Salpet<'rs?iiire 
unter  Abscheidung  von  Schwefel;  auf  der  Kohle  sciunilzt  er  unter  £ntwickelung 
von  schwefeliger  ßftnre!  Znsnc 

Kupferglanzwasser,  l'oli  cuivro,  Liquor  acidns  aluminatus.  10  T. 
Alaun,  50  T.  englische  Schwefelsaure,  200  T.  Wnaaer.  Zur  VenneiduDg  yon  Ver- 
wechslangen swedunAfiig  an  färben.  Zbhnik. 

Kupfergrün,  Chrysokoll,  KieselmaUchit.  Traubig,  nierenförroig,  auch 

als  AnfluL'  <<di  i  eingesprengt  vorkomnu  ndea  Mineral  von  spangrttner  oder  blau- 
grüner  Fai  lio.  H.  2 — 3,  0.2 — 2  3,  Ix  steht  aus  KieselgBnro ,  Knpf  roxyd  und 
Wasser:  Si  Cu  +  H_,  O  un<l  kommt  liiiiifiir  als  Begleiter  der  Kupl ererbe  vor,  so 
im  ilarz,  iu  Sachsen,  im  iiauut,  in  Com  wall,  im  Ural  und  in  Chile.  Kupfergrün 
(als  Farbe)  beseiehnet  gepulverten  Malachit.  Auch  das  Schweinfurtergran  wird 
bisweilen  so  genannt.  Boshkii. 

Kupfeiiiämol  s.  Bd.  vi,  pag.  142.  zn»ix. 

KupferilftmmBrSChlftg  ist  Kupferozydulozyd;  er  fiUlt  beim  Schmieden  des 
Kupfers  ab.  Zbkxue. 

Kupferhydrilr  s.  Knpf erwasserstof  1  Zunx. 

KupferkalkbrOhe,  gezuckarte.  Nach  Babth:  2  kg  Knpf^rsnlfat,  1-5  kg 

gebrannter  Kalk,  0  3  Ärr/  Zucker,  100/  Wa68er.  Nach  Petermaxn:  2%  Kupfer- 
sulfat,  I  A'/  Ätzkalk,  I  /.;/  M<  la^se,  100  /  Wasser.  Nach  Pkglion:  Jo  1»/,  kg 
Kupfcrsulfat  und  .\t/kalk.  '  ,  A'/  Zucker,  100/  Wasser.  Zck.sik. 

Kupferkarbonatbrühe:  Kupfersulfat  0-4— 0-7  A;^,  kristallisierte  8oda  0  4 
bis  0  7  Av/,  Wasser  100/.  Zeknik. 

Kupferkies.  Xetragoual,  und  zwar  sphenoidisch-hemiedrisch  kristallisierendes, 
jedoch  nur  selten  und  nnr  in  kldnen  Kristallen,  mtM  aber  in  derben  Manen  ror* 
kommendes,  grOnlich  messinggelbes,  metallgl&nzendes,  oft  bnntaogelaufenes  Mineral. 

H.  G.  4'2  ,  Strich  schwarz.    Kupferkies  besteht  aus  Kupfer,  Kison  und 

Schwefel:  CuFeSj.  Sehr  verbreitet  im  Harz,  iu  Nassau,  Westfalen,  im  Erzgebirge, 
iu  deu  Alpen,  Coruwall,  Schweden,  Nordamerika.  Kupferkies  ist  das  häufigste 
unter  allen  Kupfererzen,  das  meiste  Kupfer  wird  ans  ihm  gewonnen.  HAnms. 

Kupferlasur  «.  unter  Cuprum  carbonicum,  Bd. VI,  pag.  201.  Zkknik. 

Kupferlegierungen  s.  unter  Kupfer.  zkhnik. 

Kupferlösung,  alkalische,  heißt  die  lasurblaue  Flüssigkeit,  die  entsteht, 
wenn  eine  gewisse  nicht  flüchtige  orgaoisehe  Körper  (WeinsBnre,  Zitronensftore,  Chiua- 
sftnre  u.  a.)  enthaltende  Lösung  eines  Cnprisalzes  mit  ttberschflssiger  Alkalilaoge 
Tei«etzt  wird.  Sie  dient  zum  Nachweis  und  zur  Bestimmung  einiger  Zuckerarten, 
die  aus  ihr  Kupfer  als  rotes  Kupferoxydul  abscheiden. 

Die  bekannteste  ist  die  FBHUXGscUe  Lösung  (s.  Bd.  V ,  pag.  200);  ähnlich 
ist  zusammengesetzt  BAKRBSWlI'La  KnpferlOsung.  LÖwbs  kaiische  Knpfer- 
lösnng  wird  in  folgender  Weise  bereitet:  1.5.021^  Kupferhydroxyd  (aus  40 
Kupfersulfat  hergestellt)  werden  noch  feucht  in  30  Qlyaerin,  aOcem  Natronlauge 
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vom  sp.  Gew.  1'64  und  Wasser  bit»  zur  Aufjusung   erwilnnt  uu«l  mit 

Wasser  auf  1155  ecm  verdflont.  lOecm  der  LöaaDg  werden  dnreh  0*05  jr  Glukose 
reduziert.  Die  WORH-MCLLBItsehe  EapferlösQDg  dient  zum  qualitativen  N:uhweis 
vou  Zucker  uud  ^^'m\  tiinnittolhnr  vor  dem  (Icbraueli  hergestellt  dnreh  Mischen 
einer  2'r)Voi.?en  Kupfersulfatlü^uug  mit  einer  10°/«  Seiguettosalz onthalteuden  1'^  oi?^» 
Xatroiil:iu*re.  Zkrnik. 

Kupfernickel,  K ot n icke  1  kies,  ii^ehr  selteu  iu  hexag;oualeu  Pyrainideu 
kri&talÜäiertci» ,  meiiit  derb  in  hell  kapferroten  Massen  Torkommendes,  ans  Arsen 
und  Nickel  (NiAs)  bestehendes  Mineral.  H>  5*5,  U.  7-4— 7*7.  Findet  sieh  im 
Erz^ebir^e  wie  in  Hessen  und  wird  anf  Nickel  nnd  Arsen  verarheitet,  HoxBirea. 

Kupfernitrid,  K  u}>rer8tickstof  f,  Cu^Nj.  entsteht  als  dunkelfrrüues  Pulver, 

wenn  innn  Aiiinioiiiak  anhaltend  (Ihcr  ^'cf-illtes  und  auf  i'.'n'^  ci  liil/tes  Kupferoxyd 
l'  iti  t  Heint  Erliit/ea  auf  30ü"  zerfallt  e»  unter  KrgUmmeu  in  ätick«toff  und 
iiit  L  !li>ches  Kupfer.  Zkk.vik. 

Kupferrauch,  weißer     ZIncum  s  11 1  f  11  r  i  (' um  crudum.  Zkr^tk. 

KupferSalmiak  s.untn-  l  uprum  chloratum,  Iid.lV,p»g,  204,  und  Cuprum 
A  ni  in  (»  n  i  u  III  rhluratniii,  1kl,  IV,  pag.  217.  Zkumk. 

Kupferschwärze  ist  Knpferoxyd,  findet  sich  aber  meist  gemengt  mit  Eisen- 
OXyd  nnd  Maiiiraimxyd.  Zkiwuc. 

Kupferspeise,  Kupfersteln,  s.  unter  Kupfer.  Znam. 

KupferSpIritHS  ist  verdünnte  und  unreine  Eesigsftare,  erhalten  durch  trockene 
DesüUatioD  von  neatralem  Kupferacetat.  ZHons. 

KupferetiClCStoir  s.  Kupfemitrid.  Zum. 

Kupferoxydammoniak  s.  Cuprum  oxydatum  ammuuiatuai,  Bd.  lY, 
V»S'  209.  T». 

KupferphOSphalbrÜlie  ge^^en  den  Getreiderost.  Nach  (iAllow.w:  k\o  y 
Kupfersnlfot,  105  g  Natrinmphosphat,  15*2  {  Wasser.  Nach  Faikchild:  400  tj 
Kttpfersnlfia^  700  ^  Natrinmphosphat,  100  t  Wasser.  Zman. 

Kupfertldliefer.  Dannplattige,  mergelige  Gesteine  der  Dyas-  oder  Perm* 
formation,  welche  sich  durch  duolde  Farbe,  hohen  Bitumeugebalt,  in  der  Gesteins- 

roasse  fein  verteilte  Kupfererzpartikelchen  wie  durch  häufiges  Vorkommen  von 
Fiscliresten  auszeichnen.  Trotz  der  geringen  M.l<  litigki  it  der  abbauwürdigen  l^age 
und  des  relativ  geriugeu  Gebaltes  (2 — 3%  Kupfer  mit  250^  Silber  auf  bOk<f 
Kupfer)  bildet  der  Kupferschiefer  am  sfldliehen  Harzrand  im  Hansfeldischen, 
dann  bei  Iiichelsdorf  in  Hessen  und  bei  Ilmenau  in  Tbtlringen  den  Gegenstand 
frrofiartifrt  r  h  rji:-  und  iiiittoniiiruniischer  Industrie,  welche  1901  eine  Aosbeute 
von  iy,Üi;U.üUUA-.7  Kupier  und  99.132  ky  Feinsilber  erzielte.  Honoitt. 

Kupferschlägers  Nachweis  von  Chlor  in  Salzsäure,  nei  gewöhnlicher 

Temperatur  ist  metallisches  Kupfer  in  chlorfreier  Salzsflure  unlöslich,  es  löst  sich 
aber  in  chlorhaltiger.  (Bull,  de  la  soc.  chim.  de  Paris  [3j  2.)  —  KupfBrSChiägers 

Nachweis  von  teerigen  Stoffim  im  Ammonlalc.  Beim  ObersAtttg^n  von  Saimiak- 

g<m8t  mit  mäßig  verdünnter  Salpetersäure  entsteht  bei  Anwesenheit  teeriger  Stoffe 
eine  rote  f»der  braune  Färbung.  Vgl.  die  Probe  des  D.  A.  B.  IV  bei  Liquor 
Ammonii  caustici.  (Buli.de  ia  80c.chim.de  Paris  [2j  23.)  Zbbhik. 

Kupferschwarz  Ist  ein  Farbstoff  unhf kaiintir  Konstitution;  er  färbt  Wolle 

im  schwefelsauren  Bade  mit  naehfolcrender  Kupfervitriolbehandlung  »schwarz.  Die 
Lichtochtheit  ist  gut,  die  Waschechtheit  aber  nur  maüig.  Der  Farbstofi  ist  eine 
Mischung.  QAtmwntvr, 


32 


KVPFEB8TIFTE.  —  KUPFERVERGIFTONG. 


Kupferstifte,  Ciijjrnm  sulf  iiri<Mnn  in  bacillis.  Große  Kristalle  vou  Kupfer- 
sulfat werden  auf  einem  nassen  Scbleitstein  geschliffen.  Diethe  Darstellung  ist  der 
anderen  vonnziehen,  die  darin  besteht,  daß  frisch  gepulvertes  Kupfersulfat  mit 
einigen  Tropfen  Wassers  befeuchtet  und  in  einer  Poraellanschale  unter  Dmrtthren 
zum  Schmelzen  erhitzt  wird,  bia  eine  zfthe  Masse  entstanden  ist,  die  in  Stäbchen« 
form  fTornllt  wird.  JL  Scbolts. 

Kupferverbindungen  s.  unter  Cnprum.  m.  schol». 

Kupfervergiftung.  Metallisehes  Kupfer  und  seine  nnlttslicheD  Verbindungen 
können  nur  dann  giftig  wirken ,  wenn  sie  im  Organismus  in  eine  lösliche  Form 
übergeführt  werden. 

LQsliche  Knpfersalxe  können  in  kloinen  Mengen  resortuert  werden  und  gelangen 
teilweise  durch  den  Darm,  die  Nieren  und  den  Bpeiebel  xor  Ansseheidnng ;  ein 
kleiner  Teil  wird  in  den  Organen,  vorzflgHch  In  den  groflen  DrUsen  (Leber, 
Pankreas)  und  in  dor  Onrmwand  abgelnprort. 

Akute  Vergiftungen  können  nur  als  Lokalwirkuug  bei  großen  (iabeu  einti'cten, 
doch  kommt  es  selten  zu  solchen,  weil  viel  kleinere  als  toxische  Gaben  unfehlbar 
Erbrci  heil  hervorrufen;  die  Ma.\inialdosis  für  Cupnim  sulfurieum  qua  emeticum 
ist  nat  li  Pli.  Aiistr,  O  l  v,  nach  D.  A.  B.  IV  1*0 f/I  Die  Brediwirkung  beruht  auf  einer 
Reizung  der  iMagennerven.  Die  .Symptome  der  Vergiftung  durrh  prnißcre  Kupfer- 
mcugen  sind  die  einer  Magen-  und  Darmentzündung  gcringereu  oder  höhereu 
Grades;  mitunter  sollen  auch  Erscheinungen  (Blutham,  Leber^  und  Nierenver' 
fettung)  auftreten,  welche  auf  Resorption  des  Kupfers  schließen  In.'isen  (s.  unten). 
Meist  ist  der  Ausirnnr  fJeiie.sung  ohne  Folgeiibel.  niitnntpr  (Mult  t  die  Vergiftung 
tödlich  infolge  ausgedehnter  Anfltzmifr  der  J^dil»  imhäule  des  Verdauuugstraktes 
vom  Munde  au  bis  zum  After  und  Kittziiuduug  der  Niereu  und  Leber. 

Die  Größe  der  toxisehen  Gabe  wird  verschieden  angegeben.  Von  Caprum 
aceticum  und  sulfurieum,  mit  denen  fast  ausschließlich  Vergiftungen  vorkommen, 
können  sclion  0-5  toxisch  \virkiMi  fSEiDKL),  aber  weit  hrditTo  Gaben  wirken  in 
der  Regel  nicht  toxisch,  weil  sie  eben  rasch  erbrochen  werden. 

Ebenso  schwankend  sind  die  Angaben  aber  die  tödliche  Dosis.  Hi:sBMAKK,  Tat- 
lok, BöCKBR  halten  sie  fflr  sehr  groß  (80— 60 9),  w&hrend  Tavoibu  2-0—3-0^, 
Seidel  10</,  Hasselt  gar  schon  0  4 — O  bg  für  unter  Umstünden  tödlich  halten. 

Ob  es  auch  zu  chronischer  Knpfervpririftnnjr  kommen  kann,  ist  zweifelhaft. 
Ketnesfallä  tritt  sie  so  regelmäßig  uutrr  «ii  u  analogen  Verhältnissen  auf,  wie  die 
chronische  Bleivergiftung,  und  Ihre  Symptume  sind  nicht  so  ausgesprochen,  daß 
sie  notwendig  auf  die  allmähliche  Wirkung  des  Kupfers  bezogen  werden  müßten. 
(5<'lpir(Milioit  zu  fIironi--()iir  Vergiftun?r  i^t  gefreben  f(ir  KupfiM-arbeiter  vennögo 
ihrer  ikx  li.it  tii:iiiiir  und  für  alle  Welt  durch  den  unbewußten  (ienuß  kupfcrbaltiger 
Speisen  irnd  durch  den  Ciebrauch  von  Kupfermünzen.  Viele  Industrieu  verwenden 
Kupfer  und  Legierungen  oder  Verbindungen  dieses  Hetalles,  in  Frankreich  und 
Belgien  wird  nicht  selten  dem  Mehle  Kupfcrsulfat  beigemi.-cht,  um  seine  Hack- 
f.lhigkeit  zu  cHinhcn,  Kupferges(  liin c  sind  in  Kilcheu  und  KonditoreioTi  ^  irlfach 
in  Verweuduug,  den  «rrünen  Konserven  wird  sehr  oft  Kupfer  zugesetzt,  sogar  die 
gewöhnlichen  Nahrungsmittel  enthalteu  ziemlich  bedeutende  Kapfermeugen  (Weizen 
z.  B.  3 — 10  mg  im  Kilogramm,  Salat  ebensoviel,  Bohnen  bis  20  Gurken  30  m^, 
Trauben  von  gekupferten  IM  i  11  jedoch  nur  '^  nuj  und  Wein  daraus  gar  nur 
0*1  <>"'^  m'7  im  LittTl  trotzdem  sind  Kupfi  rvorjriftungen  so  selten,  daß  sogar 
ihre  Existenz  bestritten  werden  kann.  Die  auMn  iI»  hnten  Versuche  von  Toussaint 
und  Gauppb  mit  den  verschiedenartigsten  Kupferpniparaten  —  Toussadit  selbst 
nahm  durch  6  Monate,  GaupI'K  14  Monate  lang  tiglich  Kupfer  —  fuhren  zu 
dem  S<*hlusse ,  daß  Kupfer  in  kleinen  und  nf.Hßi^  großen  (medizinalen)  Gaben 
s(  n»t  hoi  anhaltendem  Gebrniirbn  völlig  unschildlich  sei.  Die  bei  Kupferarbeitern 
ua.NiiLhlich  vorkommende  (ininf.arbung  der  Haare,  fai'bigc  Rflnderuug  des  Zahn- 
fleisches rflhrk  nachweisbar  von  mechanisch  abgelagertem  Kupfer  her,  und  die 
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von  cioi^u  Autoreu  beobacbtete  Kolik  und  Läbtuuug  wirU  deu  lieimcnguugen 
des  Knpfere  mgcflcbrieben,  w^l  d«  bei  Arbeitern,  welche  sich  mit  reinem  Kupfer 
bescbAftigen,  nicht  auftreten  (Houles  et  Piktra  Santa).  Gegen  die  Hnrmlostgr- 

keit  des  Kupfers  sprechen  andrei-seits  die  Tiervorfinrlio  vnn  IIa^xatk.  Xaoh 
Injektion  von  inthtützonden  Kupforsalzen  (Nntritnnkiipfeitartratj  entsteht  Lähmung: 
der  quergestreiften  Muiükelu,  und  die  Tiere  gehen  nneh  Atmungsstöruugeu  aa  Herz- 
lähmuDg  zttgrande.  Hier  wnrde  aber  das  Kopier  unter  die  Haut  oder  direltt 
in  den  Kreistanf  gebracht,  von  per  os  einverleibtem  Kupfer  hat  man  derartige 
firscheinnnjren  nicht  sicher  hoobuchti't  fs.  oben). 

Unter  solchen  Umständen  ist  es  schw  irri^^  oder  gar  nicht  zn  sapeu ,  welche 
kleinste  Kupfermenge  durch  dauernden  Genuin  ge»undheitäschadlich  »ei,  und  gerade 
diese  Frage  ist  praktisch  vor  allem  wichtig.  Der  1878  In  Paris  tagende  Gongris 
d*hygi6ne  alimcntairc  erklärte  einen  Knpfergehalt  von  1 8  mg  pro  Kilo  oder  0  »17 
pro  demi-boite  Conserv'e  als  ztilSssig.  Diese  Menpre  ist  sicher  un>ichiUllieh.  sie  steht 
weit  unter  den  von  deu  i'harmakopöcn  festgesetzten  Maxinial^aben.  BKuCAUi>Ki. 
und  GAX.ii>P£  erklären  (Ann.  d'hyg.  publ.  1880)  einen  Kupfergehalt  von  40  tny 
pro  Kilo  Konserve  fttr  mllssig.  Erwigt  man  Überdies ,  daß  Konserven  in  der 
Regel  nicht  alle  Tage  und  nicht  in  Kilogrammen  verspeist  werden,  so  wiid  m:\n 
auch  größeren  Knpfergehalt  in  Konserven  nicht  für  unbedingt  gesundheitssdi  1  lli  -li 
halten  dürfen.  Ftlr  andere  Genufimittel  wird  die  Art  und  Menge  des  Koiismab 
ebmfalls  zn  berOeksichtigen  sein  sowie  auch  der  Umstand,  daß  irgend  erhebliche 
Knpfennengmi  (0*5  g  tat  Ikg  Bpetoeo)  gesdimeekt  werden,  gr&Bere  E3cel  erregen 
und  Erbrechen  herbeiführen,  wodurch  die  Gefahr  einer  Vergiftung,  Selbstmord 
ausjrenommen ,  sehr  vermindert,  beinahe  nusfresclilopfsen  wird.  Es  soll  ül)riirens 
Gewöhnung  derart  stattfinden,  daß  der  Genuin  kupferbaltiger  Speisen,  welche 
anfangs  Übelkeit  henrormfen,  nach  einigen  Tagen  ohne  Beschwerden  ertragen 
werden. 

Die  herrschenden  Aiischannnpen.  denen  auch  die  zurzeit  geltenden  gesetzlichen 
Bestimmun-ren  Ausdruck  geben,  stüt/.tn  sieh  auf  ein  nieht  begründetes  Vorurteil, 
welche  wohl  in  der  hervorragend  emetischen  Wirkung  der  iüsUcheo  Kupfersalze 
«eine  Wanel  hat,  wihrend  gerade  diese  Wirkung  Vergiftungen  anmeist  verhindert. 

Es  besorgt  also  die  Natur  den  ersten  Schritt  der  antidotarischen  Behand- 
lung. Ist  tler  Magen  gründlich  entleert,  so  wird  man  durch  sehleimif^e.  cinhiilkMeie 
Mittel  (Milch,  Hühnereiweiß)  die  Reizung  der  Bchleimhäute  zu  mildern  suchen. 

Die  übrigen  in  Vorschlag  gebrachten  Antidota  (Magnesia  usta,  üUsenfeile,  Ferro* 
cyankaliQm,  M flcbsneker,  Tierkohle,  Brei  ans  Bisenfeilef  Bchwefdbtumen  und  Zncker- 
sirnp)  können  nur  wirken,  solange  Kupfersalse  Steh  im  Hagen  befinden,  sind 
jdso  ))ei  gut  (mitti  ls  Magenpumpe)  entleertem  Magen  znm  mindesten  ttberfiUssig. 

über  den  Nachweis  des  Kupfers  s.  Bd.  VIII,  pag.  25. 

In  forensiseben  Fällen  hat  man  zn  berflcksichtigen,  daß  minimale  Knptermeogen 
in  JLeidienteilen  so  hiutig  gefunden  werden,  daß  manche  Autoren  Kupfer  als 

einen  regelmäßigen  Körperbestandteil  an^^elien. 

Literatur:  HKimn.  in  Mascmkas  Handb.  d.  ^«""chtl.  Med.,  II.  —  Hakxack,  Areh.  f.  exp. 
Patbol.  Q.  Phariiiakol.,  III.  TorssAiwr,  Vierteljabrsschr.  f.  gerichtl.  Med..  XII.  —  Ellksbehokh 
u.  II 0KMKI8TEK,  Arch.  f.  Tierheilkunde,  IX.  —  Holl»;«  et  Pietua  Santa.  Joum.  de  riumn.  et  de 
Cbim.,  IX.  —  A.  Gaitthoi,  he  onivre  et  le  plomb  dans  J'aiim.  Paris  1883.  —  K.  Ii.  Lkhhamv, 
Arch.  f.  Hyg.,  XXIV  n.  XXVIf.  —  Vbtbbiubdt,  Dias.  Wflrxbnrjr  1890.  —  Mock  und  Käst, 
Diss.  WürzlmrK  1892  Tm  mik<  n.  Das  Kupfer  vom  Staniiiiiiiikt  der  Tuxikulogie  u.  Hygiene, 
ätnttgart  1&U3.  —  Klkmptsku,  Uiss.  Dor|>at.  1894.  —  Kobkkt,  1).  med.  VYochenschr.,  189ö.  — 
BaASM.,  Arb.  a.  d.  K.  GenndbeitMint,  189ß.  —  Die  Lehrbücher  der  Toiikologie  von  Falgk, 
I«.  Hkkma.vx,  Lcwiii,  V.  Jaucb,  Kosbbt  and  KtmKRi;..  J.  Kocllxr. 

Kupferverziiikung.  um  kupferne  Gegenstiinde  mit  einem  Zinküberzug  za 

vrr'^fhfTi.  werden  sie  in  Herflhrung  mit  Zink  in  eine  auf  «50— 100"  erwarniti' 
kouzentrierto  Atznatronlosun-r  trebraeht .  odor  m;in  kocht  sie  einige  Minuten  in 
einer  Cblurziuklusung  mit  granuliertiui  Zink.  Kiu  anderes  N'crfahren  besteht  darin, 
den  mit  Snhsftnre  gebeizton  kupfernen  Gegenstand  in  eine  mit  granuliertem  Zink 

Baal-Kugrkkfldte  der  gvf.PhHmniia.  S.Aiia.  Tin.  3 
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TeneUAe  gesättigte  SalmiakUfflOog  m  bringeo.  Der  Zlnkflbemig  ist  nur  «o  lang» 
haltbar,  ale  er  das  Kupfer  lückenlos  liedeckt.  Wird  dorch  Verlelsong  des  Zink- 

ttberzii*rs  nn  ir^-end  cincv  Stelle  das  Kupfer  bloßgelegt,  so  entsteht  i  r!»';.'^!^!»^ 
von  Wasuser  ein  elektrischer  »Strom ,  der  bald  zur  völligen  Auflösung  d&6  Zinks 
führt.  Das  Kupfer  hingegen  ist  bis  zum  ganzlichen  Verschwinden  des  Zinks  auch 
an  den  bloßliegenden  Stellen  gegen  den  Angriff  des  Wassers  gescbfltit. 

M.  .Schölts. 

Kupfervitriol,  Chalkanthit.  Triklines,  i  n  sehr  manin^fat  lit'ii  Kombinationen 
vorkommendeii;  Mineral,  das  selten  deutlieh  kristallisiert,  sondern  meist  in  stalaktiti- 
schen, uiereoförmigeu  Aggregaten  oder  als  Überzog  und  Beschlag  auftritt.  H.  2*5, 
G.  2*2 — 2*3 ,  Farbe  berlinerblan  bis  himraelblan ,  dnrchaeheinend.  Die  chemlsehe 

Zusamniensctzung  ist  Kupfersulfat  mit  5  Mol.  Wasser:  SO^Cu  +  oHjO,  doch  ist 
das  natürliche  Kupfervitriol  meist  durch  Kisonvitriol  verunreinigt.  Findet  sich  :ils 
Umwandluugsprodukt  auf  Kupiererziagerstätten  im  Harz,  in  Sachsen,  im  Lianat 
n.  a.  O.  HoKRinw. 

Kupferwasser,  weißes  =  Zin cum  sulfuricum  eruduui;  auch  i  errum 
aulfnrieam  erndnm  kommt  unter  dieser  Bezeichnung  Im  Handel  vor.  ZnortK. 

KupferwaSSerStolf,  Kupferhydrid,  CuiU,,  entsteht  als  gelber,  sich  bald 
rotbrann  ftrbender  Nlederschli^  beim  Erwärmen  einer  Losung  von  Cuprisnlfat 

mit  unterphosphoriger  Säure  auf  nicht  Aber  70°  oder  bei  der  Einwirkung  von 

Natrinmthiosnifat  auf  eine  Kujifi  r\ ifricdlristin^r ;  »^chon  beim  P>!iit7.e[i  auf  f'O"  zer- 
fällt CS  in  seitio  Bestandteile:  um  Salzsäure  reagiert  es  im  Hiune  der  Gleichung: 
Cuj  Hj  +  -  H  (  i  —  Tu,  CI,  H-  -  H...  Im  Clilorgas  entzündet  es  sich.  Zkilmk. 

Kupferzuckerkalkpulver.  Entwässertes  Knpfersulfat  10  T.,  Kalkstaub 
50  T.,  gemahlener  Zucker  U)  T.  Auf  100  /  Wasser  sind  6  ky  des  Pulvers  zu- 
zusetzen. Zkrniic. 

Kuppen  (vulkanische).  Minder  flüssiges  eruptives  Magma  häuft  sich  un- 
mittelbar tlber  der  Ansbnichsstelle  auf,  dies  gilt  zumal  von  den  sauren  Eruptiv- 
gemeinen  (Traehyt,  Andesit,  Phonolith),  welche  bedeutend  höhere  Temperaturen 
zur  Verflüssigung  brauchen,  als  basiselic  (;»steine  (I?asall).  Hasalt  tritt  daher 
seltener  in  Form  von  Quellkuppen  auf.  Mehrend  er  in  der  Hegel  ausgedehnte 
Ströme  bildet  Besonders  hflafig  erscheint  Phonolith  in  Kuppenform,  so  im  böhmi- 
schen Mittelgebirge,  im  HOhgau,  In  der  Anvergne.  E.  Rbybe  hat  an  den  Phonolith- 
kuppen  schaligen  Hau  nachgewiesen  und  ihn  weiter  experimentell  durch  ver- 
schiedenfarbigen Gipsbrei  nachgeahmt,  welcher  durch  eine  Offuang  empor- 
gcpreÜt  wurde.  Hofrnkh 

Kupromangan,  Mangankupf er,  ist  eine  Le^nerung  aus  8  T.  Kupfer  und 
1  T.  Mangan  und  dient  vornehmlich  als  Zusatz,  zu  Bronze  zur  Herstellung  von 
Manganbronze.  Tb. 

Kurare  s.  cu  rare. 

Kurellasches  Brustpuiver  ist  Pulvis  Li<iuiritiae  compositus.  Th. 
Kuren  s.  h  eilmethoden. 

Kurorte  nennen  wir  im  atlgetneinen  alle  jene  One,  deren  klimatis<-he  und 
hygienische  Verhältnisse  allein  oder  in  Verbindung  mit  Mineralquellen,  Seebädern, 
Dampfgrotten  oder  anderen  natariiehen  und  kflnstlichen  Knnnitteln  es  ermfl^ichen. 
Kranke,  welche  an  chronisi  lien  Übeln  leiden,  unter  i:iiii>tii:eren  15etliu^'^ung©n  zu 
behandeln  als  in  der  Heimat.  Obenan  stehen  die  hygieuisc  heu  Anforderungen, 
welche  wir  an  jeden  Ort  stellen  müssen,  der  den  Namen  eines  Kurorten  bean- 
spruchen will,  denn  das  Geringste,  wag  wohl  jeder  Kranke  verlangen  darf,  ist, 
daH  er  nicht  an  dem  Orte,  an  welchem  er  Heilung  sucht,  neuen  Scbädliehk^n 
ausgesetzt  wird.  I^eider  entopreehen  noch  lange  nicht  alle  Orte,  welche  den  stolzen 
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Namen  „ Kurort^  führen,  diesen  Bedingungen,  und  es  wäre  Bache  der  Bcliürdeu, 
keinem  Orte  die  Privilei?ien  eines  Knrortes  zu  erteilen,  welcher  nicht  allen 

hygienischen  Anforderungen  voll  und  ganz  gci-f cht  wird.  Abgesehen  davon,  daft 
sich  nur  Orte,  welche  frt'i  vnn  (  Tidciiiischcn  KranklH'itt'n  sind,  zur  Aufiiiilinio  von 
Patienten  cig-nen.  mtlssen  wir  auch  verlangen,  daß  die  I.uft  eines  Kurortes  nicht 
durch  die  Nähe  gewerblicher  Anlagen  verunreinigt  und  daü  durch  genügendes 
Besprengen  der  Stntfien  und  Wege  die  Atmosphlre  möglichst  stanbfrei  erhalten 
werde.  Reinheit  der  Luft  ist  unter  allen  klimatischen  F^aktoren  für  jo(1*>n  Knrort 
der  wichtitrstr«,  doch  kommen  auch  andere  ElennMit  fl "s  Klimas,  wie  dio  Wilrme, 
die  Feuchtigkeit,  der  Luftdruck  und  die  Luftbeweguug  in  Hetraelit,  weshalb  jeder 
Kurort  mit  einer  streng  wissenschaftlich  geführten  meteorologiseheu  Station  vcr* 
eehen  sein  sollte.  Nicht  genug  kann  es  getadelt  werden,  weni^  manche  klimatische 
Stationen  durch  unrichtige  Aufstelluntr  der  meteorologischen  Instrumente  und 
falsche  Ablesungen  den  .\rzt  irreführen.  Eine  zweite  wichtige  Fordern?)?,  welche 
wir  an  jeden  Kurort  stellen  müssen,  i»t  die  Beschaffung  guten  TrinkwasserM  in 
reichlicher  Menge,  wobei  es  nicht  genügt,  dafi  das  Wasser  an  und  fOr  sich  gut 
ist,  sondern  es  mnl  aneh  die  Leitung  desselben  tedellos  sdn.  Orte,  welche  nur 
Pnnipbrunnen  oder  Zisternen  besitzen,  haben  keinen  Anspruch  darauf,  sich  Kur- 
orte 7M  nennen.  Ebenso  wichtig  wie  die  Wasserversorgung  ist  für  jeden  größeren 
Kurort  eine  gute  Kanalisation  zur  Abfuhr  der  Fäkalien  und  Spülwasser.  Senk- 
gruben sind  absolot  ungenügend,  und  ebensowenig  genügt  es,  wenn  die  Abfall* 
Stoffe  In  onmittolbarer  Nnhe  des  Kurortes  in  einen  Fluß  oder  in  die  See  geleitet 
werden.  Kleinere  Anstalten  krmnen  aHenf-ills  ihr  AnskomntfMt  mit  dem  Tonnen- 
system und  Torfstreuklosetts  finden,  große  Kurorte  aber  beihirfen  einer  ßchwemm- 
kanalisation  oder,  falls  sie  am  Meere  gelegen  sind,  einer  Kanalisation,  bei 
welcher  die  Kanlle  weit  hinaus  in  die  Bee  gefohrt  werden,  und  zwar  in  einer 
Bichtung,  aus  welcher  bei  ^«  wissen  Windströmungen  und  bei  Flut  nicht  die 
Abfallstoffe  und  di(»  Gase  landeinwArts  getrieben  werden.  Vnrznzielien  ist  ein 
Kanalsystem,  welches  die  Abwässer,  erst  nachdem  die  Abfallstoffe  in  Klärbasnins 
einem  biologischen  Verfahren  unterworfen  wurden,  in  das  Meer  führt.  Der  Kehricht 
mn6  in  entsprechenden  Wagen  mit  möglichster  Vermeidung  von  Staubentwickelnng 
gesammelt  und  in  einem  Müllofen  verbrannt  werden.  Wichtig  ist  es  ferner,  daß 
in  jedem  Kurorte  ein  I-nüfi-spitil  vorhanden  ist,  in  widehes  vorkommenden  Falles 
Personen,  die  an  Infektionskrankhciteu  erkrankt  sind,  sofort  gebracht  werden 
können.  Bei  dem  Isolierspital  muß  ein  guter  Desinfektor  angebracht  werden,  nm 
Kleider,  Wisdie,  Betten,  Teppiche,  Vorhänge  u.  a.  gründlich  rdnigen  zu  können. 
Selbstverständlich  muß  auch  an  jedem  Kurorte  für  gute  Wohnungen,  gesunde 
Nahrungsmittel,  neischbeschan  und  Überwachung  des  Mih  hverkaufes  gesorgt  sein. 
Am  besten  kann  die  Kontrolle  der  Lebensmittel  an  jenen  Kurorien  ausgeübt 
werden,  welche  sweckentspreehende  Markthallen  und  Sebteehtiiinser  besitien.  In 
neuester  Zeit  hat  KI8ch  auf  die  Notwendigkeit  der  Errichtung  chemisch-bakterlo- 
lofriseher  Institnte  .m  den  Knrorten  hingewiesen. 

Nnr  Orte,  welelie  allen  den  hier  angeführten  Hedinguugen  gerecht  werden, 
haben  den  vuilen  Anspruch  darauf,  Kurorte  genannt  zu  werden,  gleichviel  ob 
lediglich  ihre  kUmatsschen  Vonfige  oder  die  dssethst  entspringenden  (Quellen  oder 
andere  Kurmittel  ihre  Heilpotenzeu  bi!(h  ii.  Von  großer  Wichtigkeit  schiene  uns 
die  Errichtung  guter  Sanatorien  an  den  einzelnen  Kurorten  unter  Leitung  tüchtiger 
Spezialflrzte,  wie  Überhanpt  die  den  Kunnitteln  der  einzelnen  Orte  entsprechende 
spezialistische  Ausbildung  der  Kurärzte  einen  llauptvorzug  der  kurörtliclien  Bc- 
handlong  bilden  sollte  und  tatsfieUich  häufig  bildet.  j.  Glax. 

Kurpfusche  rßl  lifißt  die  gewerbsinariifre  Ausübung  der  Heilkunde  oder  ein- 
zelner Zweige  derselben  (auch  der  Zahn-  und  Tierheilkunde)  durch  Personen, 
welche  nicht  durch  das  BMlehen  der  vorgeschriebenen  Prüfungen  und  den  Nachweis 
ihrer  BeflUügong  eine  Approbation  zur  Ansflbung  der  ärztlichen  Praxis  erhalten 
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haben.  (Vergl.  auch  die  EofMbeidang  dee  preaflischen  intlichen  EhrengerichtahofM 

▼om  12.  Januar  1904.) 

Man  hezeichnet  diese  Personen  kurzweg  als  Kurpfuscher,  auch  Quackbalhcr 
(iu  Norwegen,  wo  die  Kurpfuscherei  sogai'  legitim  betrieben  werdeu  darf,  als 
FreUtTEle  oder  Frilage).  Im  Mittelalter  gab  es  in  Dentsehland  eogenaaute  Volka- 
llrate oder  Empirici  neben  dt  ii  ^'«'lehrten  Ärzten.  In  anderon  Länder  beseitigte 
man  sie  bereits  frühztiti^-  diirch  flosct/c  nud  scharfe  Strafbi'stiinmnnjrpn.  8o 
bedrohte  König  Ropror  in  Sizilien  sihon  1140  die  Pei-sonen,  welche  oline  die  vor- 
gescbriebeneu  Prüfungen  die  Heilkunde  uusübteu,  mit  Gefänguis  und  Konfiskation 
ihrer  Ottter.  In  Montpellier  wurden  die  Quacksalber  verfcdirt  auf  einen  Esel  gesetat 
und  ttnter  Kewrrfcn  mit  faulen  Eiern  und  Kot  aus  der  Sta({t  irc  trieben.  In  Wien 
wurden  üie  mit  dem  KircheoburHi  '  V)  legt.  Auch  in  Deutschland  wurde  die  Kur- 
pfuscherei nach  dem  HOjahrigen  Krieii;e  in  allen  Purtiknlarstaateu  Strikte  verboten, 
so  vor  allem  durch  das  Mcdiziualcdikt  des  großen  Kurfflrsten  Ton  1685,  der 
ein  besonderes  MediainalkoUegium  einsetate,  das  die  Aufsieht  und  weitgehende 
Disziplinargewalt  Uber  die  Ärzte.  Apotheker,  Chirurgen,  Hebammen,  Bader  ete. 
hatte  nnd  dem  ^strenge  lkstrafung  der  Kurpfuscher  zur  Pflicht  gemacht  war. 
Der  Staat  des  Absolutismus  erkannte  es  als  seine  uuabwei!«bare  Pflicht  au,  für  die 
Volksgesundheit  durch  Verbot  aller  Medikasterd  zu  sorgen.  Erst  im  vergangenen 
Jahrhundert  drang  allmahlieh  die  von  Kakt  ansgeeprochene  Ansieht,  daß  der  Staat 
sich  aller  Wohlfahrtspflege  zu  enthalten  und  nirp:ends  das  freie  ßpiel  der  Kräfte 
unterdrücken  dürfe,  durch  (Paull,  Vortrag  bei  He<rniiidiiijg  der  Oesellschaft  zur 
Bekämpfung  der  Kurpfuscherei  am  28.  Februar  VJO'd,  c>traüburg  i.  E.).  Die  CoUegia 
mediea  wurden  aufgehoben,  das  Verbot  der  Kurpfuscherei  hlieb  zunlchst  noch 
bestehen;  jedoch  wollte  die  Volksvertretung  es  nicht  abwarten,  bis  die  hierzu  unabweis- 
bar notwendige  Aufklärung  des  Volkes  erreicht  sei.  So  kam  es,  da(5  trotz  des  \\'ii?'^r 
Standes  der  Regienu) fr  der  § 29  in  der  (Jewerbeordnung  vom  21.  Juli  iHtil»  ■rescluitleu 
und  damit  die  Zunft  der  Kurpfuscher,  die  in  den  andern  Kullui-ätaateu  al»  Verbrecher 
galten,  iu  die  Klasse  ehrlicher  Gewerbetreibender  eingereiht  wurde.  Nur  ein 
Unterscheidungszeichen  war  den  gelehrten  Ärzten  noch  geblieben:  der  i?  147, 
der  H.  (1.  ri..  der  denjenigen,  der  sieh  als  Ar/t  (Wundarzt,  Au-^enarzt,  Geburts- 
helfer, Zahuar-zt,  Tierarzt)  bezeichnet  oder  sich  einen  flhulichea  Titel  beilegt,  durch 
welchen  der  Glaube,  daü  der  Inhaber  eine  geprüfte  Person  sei,  erweckt  wird,  mit 
einer  Strafe  bis  an  300  Mark  bedroht.  Nach  ▼erschledenen  geriditliehen  Urteilen 
ist  hierdurch  aber  nur  die  Beilegung  des  persönlichen  Titels,  nidit  die  Angabe 
der  Kur-  und  HeilmetlKuie  verboten.  Dureh  obige  Bestimmung  wurde,  wie  das 
in  Ähnlicher  Weise  bei  der  Keichsverorduung  Uber  den  Verkehr  mit  Arzueimlttelu 
der  Fall  war,  einer  großen  Anaahl  von  llierapenten  die  Möglichkeit  geboten, 
gegen  Zahlung  einer  bestimmten  Gewerbestener  oder  LOsung  eines  Legitimationa- 
oder  Gewerbescheins  die  Heilkunde  ohne  wissenschaftliche  Vorkenntnisse,  ohne 
Rücksicht  auf  ihre  persHuHche  Zuverlässigkeit  auszutlben.  Seitdem  ist  die  Zahl 
der  Kurpfuscher  in  stetem  Steigeu  begriffen;  gegenüber  den  1879  ermittelten 
Zahlen  haben  sie  um  I6OOV0  zugenommen.  Das  Kais.  Gesundheitsamt  alhlle  am 
1.  April  1898  in  Deutschland  3059  notorische  Kurpfuscher,  die  ESrhebungen 
des  Deutschen  Ärztevereinsbundes  aber  ergeben  in  den  dazu  einbezogenen  Ge 
bieten  5224  Kurpfuscher.  In  Berlin  hat  Sim;in(ifei.i>  allein  476  gezählt;  Württem- 
berg hatte  1872  gegen  20,  1898  aber  222  Kurpfuscher.  Bayern  bat  zirka  1200, 
ja  TsCHBKKorp  meint,  daS  sieh  dort  ein  Drittel  bis  die  H&Ifte  aller  KrankheitSp 
fftlle  in  der  Behandlung  von  Kurpfuschern  befinde.  Der  Deutsche  Bund  der  Vereine 
für  „n.iturgemflße  Lrlicn^weise"  zählte  1901  im  pran/en  !~!10  Vereine  mit  10.^.500 
Mitgliedern,  von  tlenen  sicher  ein  großer  Teil  berufmäliig  pfuscht.  Die  Kur- 
pfuscher arbeiten  auch  mit  einer  ganz  gewaltigen  Literatur;  das  Buch  von  BiLTZ 
ist  in  I  Million  Exemplaren  verbreitet;  nach  ein^  von  Reissig  dem  Deutseben 
.\rztetage  vorgelegten  Beredinung  hat  das  deutsche  Volk  ftlr  derartige  Bücher 
1 4  7t  Millionen  Mark  ausgegeben.  Mit  diesen  Bachem  sucht  das  beute  wohl- 
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of^nisierte  Knrpfasebertnii  »y«teiB«tiMii  da«  Volk  gegMi  den  Äntestand  tu  ver> 

hetzen  tind  die  Wi^sonsrliaft  in  Mißkredit  zu  bringen.  Nach  den  Ermittelungen 
von  r.tol  bpsitzon  T'J  *  der  Kurpfuscher  höchstens  die  Vorbildung  der  Volks- 
ticlmle,  und  fat^t  •^0*';o  ^>Q<1  wegen  gemeiner  Vergehen  und  Verbrechen  vorbestraft. 
Binnen  sieben  Jahren  wurden  177  Korpfuscher  vegen  KOrperverietenng  und 
fahrlässiger  TOtung  verurteilt:  in  Hchlesien  allein  hat  Alkxanpkr  (D.  Viertel- 
jahresschrift  fflr  öffentliche  Oesuiulheitspfl  ^  ,  Hd.  XXXV,  IT.  l)  1 1",  I  (icsundheits- 
schadiirunfrf'n  mit  29  Todesfällen  und  fui-  l'.<rliii  in  kiir/er  Zeit  L'4  Todesfälle 
enuittflt.  Der  Schaden,  den  die  Kurpfusciier  unrniiteu,  besteht  aber  außerdem  darin, 
da0  oneteckende  Kraiddieiten  nidit  erkannt  werden  nnd  die  Unii^bnng  nicht  vor 
Ansteckung  gewarnt  und  bewahrt  werden  kann.  Damit  werden  die  von  der  Re- 
•'iprmiL--  zur  Verhütung  der  Ausbreitung  anstockend<>r  Krankheiten  «retroffonpir 
\  orsicUti^uiaßregeln  vereitelt.  Insbesonders  it<t  da^  bei  den  Gesc))lecht«jkranken  der 
Fall,  wobei  auch  der  Einfluß  der  Kurpfuscher  auf  die  sexuelle  Moral  des  Volkes, 
dem  Mittel  zur  VM'hUtnng  der  Konseption,  sur  Fmditabtreibung,  Literatur  Aber 
Impotenz  und  Onanie  etc.  aufgedrängt  werden ,  nicht  unterschätzt  wercb  n  darf. 
BekaiHit  ist  der  Witlt'rst;ind  der  Kurpfuscher  gegen  die  Impfung,  die  Ausfx'iitnng 
der  Irren,  der  Kampf  gegen  die  iSchulhygiene.  Dazu  konuut  noch,  daß  der  Kur- 
pf uedier  kmn  inkliehea  Berafsgdieimnie  su  beachten  hat. 

Aber  nicht  allein  die  Freigabe  der  Instlichen  Behandlung  trtgt  die  Schuld 
an  dieser  weiten  Verbreitung  und  den  Mißständen  der  Kurpfuscherei ;  auch  jene 
Richtung  der  Therapie,  die  f.nst  alle  Arzneiniittol  für  üherflOssig  erklärte  und 
insbesonders  den  Mitgliedern  der  Krankenkassen  aus  libergroßer  Sparsamkeit,  ja 
aoa  eelbetBfiehtigen  Motiven  die  vom  Laien  einmal  begehrte  Armei  vorenthidt  ond 
ihn  dadurch  veranlafite,  sein  Heil  beim  Geheimmittelfabrikanten  nnd  Kurpfnacher 
zu  soeben ,  hat  zur  rberliandn.ihnie  der  Kurpfusclierei  wesentlich  b<'igctragen. 
Auch  die  Gelehrten,  die  die  alten  Arzneimitto!  ans  den  l'hanuakopüen  liiti:iii<iwiesen, 
die  neuen  aber  nicht  genügend  würdigten  und  es  der  Fabrik  Überliefen ,  durch 
Ihre  Preislisten  nnd  Broeehtlren  die  Ante  za  belehren  (Lbydbn  auf  der  Natur- 
forecherversararolung  1894  ),  sind  Mitschuldige  .in  diesen  Mißständen.  Erst  in  letzter 
Zeit  kommt  wieder  alhnilhlieh  die  Ein^iclit,  d.-il'  üe  Ausbildung  der  Arzte  in  der 
Materia  mediea  eine  ^nr^'-faUigere  und  trnindlichere.  werden  nitissp  ( l'lj.  Zeit.  1 9UH, 
Nr.  15),  und  daU  gut  ausgebildete  Arzte  ein  st^uker  Dumm  gegen  die  Kur- 
pfnacher sind. 

Als  Mittel  zur  Bekämpfung  der  Kurpfuscherei  schlägt  Alexander  vor :  a)  eine 
Ergänzung  des  ij  H.t  TT.  G.  O.  in  dem  Sinne,  d:iß  bei  Unzuverlässigkeit  des  Hcil- 
ktinstlers  eine  Untersagung  des  Heilbetriebes  erfolgt;  h)  ein  reichsgesetzlich^ 
Verbot  der  brIdlNehen  Fernbebandlung  oder  wenigstens  der  öffentlichen  An« 
kQndignng  einer  aolchen;  e)  dine  dauernde  Erglnzong  der  Listen  A  nnd  B  der 
Geheimmittel  unter  BerQcIcsichtigung  nicht  bloß  chemischer  Mittel ,  sondern  lueli 
physikalisch-dynamischer  Apparate  (Voltakreuz,  Elektrovipror  ete);  ff)  eine  Ab- 
änderung des  Gesetzes  zur  Bekämpfung  des  unlautcru  Wettbewerbes,  welches 
dnrch  die  Behauptung  der  Knrpfascher,  daß  sie  an  die  Wirksamkeit  ihrer  Mittel 
glanben,  stets  aufler  Wirkung  gesetzt  wird;  e)  eine  bessere  Regelung  des  Patent» 
Wesens  in  bezufr  auf  Heilniitte!  und  Apparate;  f)  Möglichkeit  der  Entziehung:  der 
Srztliclien  Apjjrohation  f(ir  den  Fall  der  geschäftlichen  Verbinihuiir  von  Ärzten 
und  Kurpfuschern;  yj  Verbot  der  Isaturheilbücher  ond  Schritten;  hj  wiederholte 
öffentliche  Warnungen  der  Behörden  in  den  Tageszeitungen. 

Auch  die  Regierungen  haben  in  letzter  Zeit  Versuche  gemacht,  der  Kur- 
pfuscherei entgegenzutreten.  Es  wurde  eine  Anzei^'-epfücht  fPreußen ,  Ilauiburr. 
Raden)  eingeführt,  die  sicli  bis  auf  die  Fordtriinir  einer  genauen  Buchführung, 
in  der  auch  die  Behandlung^weise  und  die  Krankheit  des  Patienten  ersichtlich 
sein  rauft,  erstreckt.  In  Baden  wurde  (am  30.  August  1904)  sogar  verlangt,  daft 
auch  die  Kurpfuscher  lebensgefährliche  Verletzungen ,  Todesfälle ,  Vergiftungen, 
Verbrechen  and  Vergehen  wider  das  Leben  bei  Strafe  anzeigen  mttssen.  Ferner 
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ißt  dort  (!i<>  Allk.üIll^i<rlnl^■  der  liom  freien  Verkehr  entzopronon  .  sowie  der  anti- 
konzüptiuuelleu  Mittel  und  der  »oj^euuuuten  Ferubehaudluug  uuter^^agt;  elieoso  iüt 
es  verboten,  in  üffentlicbeu  Aukfiudigungen  oder  Anpreisungen,  worin  die  Hell- 
behanöloDg  von  Mensehen-  oder  Tierknuiklieiten,  odw  worin  die  Uitteilnn^  oder 
Anwendung  von  Gegenständen .  Mitteln ,  Vorrichtungen  oder  Methoden ,  die  zur 
Verhütung  oder  Htihing  von  Menschen-  oder  Tierkrankheiteu  bestiramt  sind, 
täuticheude  Angaben  über  VorbUdung,  Ilefähigang  oder  Erfolge  oder  prahlerische 
Venpreehongen  m  machen.  In  Bayern  sind  die  Stealsanwltte  von  den  Ministerien 
der  Justiz  und  des  Innern  darauf  hingewiesen  wordw,  daß  die  Knrpfuscherei  zu 
oinom  hctioiiklirlH'n  Miß!>tamlo  dos  «iffrntü  hou  Lcliens  p:cwordon  ist,  durch  den 
die  Interessen  iles  Publikums  und  der  Arzte  schwer  gescliädigt  werden  und  deren 
BekAinpfuDg  im  öffentlichen  Interesse  gelegen  ist.  Während  die  Deutschen  Re- 
gieningen 80  bemfiht  sind^  die  Fdiler  wieder  gnt  m  raaelien,  wddie  die  Volks» 
Tertretnng  seineneit  gemaicht  hat,  ist  in  den  übrigen  Staaten  mit  einsiger  Ans* 
nähme  vnn  Nonnegen  die  Kurpfuscherei  noch  immer  strafbar. 

über  dif  IJotcilifrnng  der  Apotheker  an  der  KurpfusHierei  schrieb  HT'i^EMA:\'>? 
in  der  1.  Auflage  dieses  Werkes:  Als  selbbUindige  Kurpfusclier  haben  die  Apotheker 
niemals  eine  bedeutende  Rolle  gespielt.  In  dem  die  Knrpfnseher  im  Anfange  des 
18<  Jahrhundr)  t^  aufzililenden  _ Arziuiteufel'^  werden  zwar  auch  ^etliche  geizige, 
iincrft^rene,  fahrlässifTP.  vtT-nffene,  cidbrUchige  und  bctrU^liclu'  Apotheker'*  auf- 
getübrl,  aber  sie  verüchwuideu  neben  dem  Kontingente  der  Landpastoren,  alten 
W^eiber,  Zigeuner,  Urinpropheten,  Badekuechte  etc. 

Heute  sind  die  Apotlieker  in  Deutsddand  der  einzige  Stand,  dem  die  Aua- 
flbnng  der  Heilkunst,  somit  auch  die  Kurpfuscherei  direkt  untersagt  ist.  Nor 
bei  Ipbensprefahrlichen  Verletzungen,  Vergiftungen  oder  besonders  eiligen  Notfällen 
ist  es  in  Preußen  dem  Apotheker  ausnahmsweise  gestattet,  mangels  rechtzeitiger 
ArzUidier  Hilfe  die  von  ihm  für  zutreffend  erachteten  Mittel  abiageben.  Er  hat 
aber  dafür  ta  soi^n,  daß  beim  Eintreffen  des  Antes  diesem  sofort  genaue  Mit- 
teilung davon  gemacht  wird.  Einfache,  die  Amvoiidnnjr  eines  Mitlols  erläuternde, 
kurze  Anweisungen  darf  der  Apotheker  •rebcn  (ij  3.'-'  <li  r  preuüisclieu  Apothekeu- 
betriebsordnung  vom  18.  Februar  1902).  Auch  Angaben  über  die  Wirkung  eines 
Armeimtttels  können  nieht  als  Kurpfuscherei  betrachtet  werden,  solange  dem 
Pnblikuiu  die  Wahl  des  Mittels  und  die  Hcstinimnng  der  einzukaufenden  Menge 
gelassen  wird  und  eine  ktirperlirhf  riifcr<'!(  !viii'r  nieht  erfol;rt.  Ilinprejren  ist  die 
Verbindung  des  Apothekers  mit  ciiieni  Kurpfusclier  in  Preußen  nach  i;  oS  straf Ijar. 
Da  CS  aber  ungemein  schwierig  ist,  zu  erraten,  ub  der  vorgelegte  Zettel,  der  die 
Bestandteile  einer  Arsneimisehung  enth&lt,  von  einem  Kurpfuscher  oder  einer 
andern  Person  geschrieben  ist,  und  bei  Verweigerung  des  Apothekers  das  Publikum 
nur  in  (Jesch.'ifte  j^etrieben  würde,  die  nicht  durch  derartijrc  Heschänkungen  ge- 
bunden sind,  iht  sowohl  in  Preußen  als  in  Bayern  die  Anfertigung  derartiger 
Arzneien  gestattet,  solange  sie  keine  starkwirkenden  Arzneimittel  enthalten,  die 
ohne  ftrstiicbe  Verordnung  (Ministerialerlaß  vom  22.  Juni  1896)  nicht  abgegeben 
werden  dürfen.  In  Bayern  ^  sogar  noch  darauf  Raeksicbt  zu  nehmen ,  ob  aadi 
dif»  Misrhunfr  in  ilirer  Zusammensetzung  als  dureliatis  unschädlich  feststeht.  Diese 
im  Interesse  des  arznoisuchenden  Publikums  erlassene  Erleichterung  des  Arzuei- 
▼erkehrs  darf  aber  auch  vom  Apotheker  nicht  zu  Knrpfuschereizwecken  oder  zur 
Unterstatznng  der  Kurpfuscher  mißbraucht  werden.  Denn  der  Apotheker  würde 
seine  Standesehre  schitdigen ,  wenn  er  mit  Leuten ,  deren  Bildungsniveau  tief 
unter  dem  seinen  stellt  oder  die  er  als  Schwindler  erkennen  muß,  sich  zur 
Ausbeutung  der  Krauken,  die  sich  hilfesuelicud  au  ihn  wenden,  verbinden  würde. 
Der  Yorfibei^bend  vielleicht  erwachsende  Nutzen  würde,  wenn  das  gemoinschado 
liehe  Treiben  des  Kurpfuschers  öffentlich  bekannt  würde,  sich  unfehlbar  in  einen 
nicht  p-criniTfren  Schaden  verwandeln,  wenn  du-  Ärzte  die  Apotheke  boykottieren 
und  d;is  einmal  nilOtrauiscIi  gewordene  Publikum  die  Apotheke  meiden  würde, 
ijolauge  .\rzt  und  Apotbekir  darauf  angewiesen  sind,  sich  gegenseitig  zu  ergänzen 
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und  bei  der  HekainpfuDg  der  Krankheit  zn  unterstützen,  mtisson  beide  SUlado  an 
<lem  ftltea  GruadsjUze  festhalten:  Medicus  curat,  Fbarmacopola  dispensat. 

In  OBterreich  ist  die  Awnlwng  der  Reillinnde  onr  jenen  fiaterreiehieehen 

ßtaatsbUrprern  <restattet ,  welclie  entweder  nach  den  neueren  Ri^rorosenordnungen 
(1872,  r.Mi;))  an  f  iner  österreichischen  üuivergität  den  Grad  eines  Doktors  der 
^sauUeu  Heilkunde  erworben  haben,  oder  welche  nach  den  vor  dem  Jahre  1872 
beeUndenen  Btndieniiomien  sa  Anteil  oder  WandflnteD  heraogebildet  worden  eind. 

Die  Aosflbiing  der  Heilkoode  durch  andere  Personen  wird  als  Karpfnseherei 
beseichnet. 

Schon  das  Allh.  l'.itcnt  vom  10.  \]n-ü  1775  wendet  sicli  gegen  das  Kui-ptus^-her- 
«nwesen:  „Sind  uui  emuial  und  für  allezeit  alle  Marktschreier,  (Quacksalber, 
Afterlnte,  henunscliweifende  Operateurs  nnd  Zahnbrecher,  Theriak-  und  Anmei* 
krämer  etc.  in  allen  anseren  kais.  königl.  Erblanden  abzuschaffen.^ 

Nach  dem  gegenwärtig  in  Kmft  -^tohiMulen  Straffresetze  vom  27.  Mai  ]f<7)'2, 
B.  G-  Bl.  Nr.  117,  stellt  die  Kurpfuscherei  ein  von  deu  ordentlichen  Geriehteu  zu 
ahndendes  Delikt  dar.  §  343  des  Strafgesetzes  lautet:  n^^<2^>  ^^^^  ärztlichen 
Unterricht  eriulten  sn  haben,  nnd  ohne  gesetsliehe  Berechtif  nng  snr  Behandlnng 
Ton  Kranken  als  Heil-  oder  Wundant,  diese  «rewerbsmäßig  (!)  ansllbt,  oder  ins> 
besondere  sich  mit  der  Anwenduiifr  von  aniuialischom  oder  I^ebensmanrnetismns, 
«der  von  Ätherdümpfen  (Narkotisierungeo)  befaiit,  macht  sich  dadurch  einer  Lber- 
tretMif  schuldig  nnd  boU  mit  Arrest  nach  der  Länge  der  Zeit,  in  welcher  er 
dieses  uneriaubte  Qeschsft  getrieben»  nnd  nach  der  Größe  des  Schadens^  den  er 
dadurch  zugefflgt  hat,  mit  strengem  Arreste  von  einem  bis  zu  sechs  Monaten;  im 
Falle  des  aus  seinem  Verschulden  erfolgten  Todes  eines  Menschen  aber  wegen 
Vergehens  nach  335  bestraft  werden.^  Nach  ^  335  ist  der  entsprechende  Straf - 
sahs:  Strenger  Arrest  von  sechs  Monaten  bis  lu  efaiem  Jahre.  Ist  der  Straffällige 
«in  Ausländer,  so  wird  er  (i^  344  Strafgesetz)  „nach  vollendeter  Strafseit  aus  den 
Sälnitlichen  Krouländein  des  Kaiserstaates"  ahjroschafft. 

Den  Apothekern  speziell  ist  überdies  die  Krankenbehaiidliin^'  dureli  das  Hof- 
iLanzleidekret  vom  3.  November  ISOÜ,  'L.  16.135,  untersagt:  §  27:  „Iiuron  inner- 
lich«' oder  Äußerlicher  Gebrechen  au  unternehmen,  ist  Apothekern  nie  nnd  unter 
kdneriei  Vorwand  erlaubt'' 

Der  Apotheker  kann  nun  dieses  Verbot  rieht  nur  durch  Erteilung-  unmittel- 
barer knrativer  Rntschlapre  an  seine  Kunden  übertreten .  sondern  auch  dadurch, 
daß  Signaturen  von  HaudverkuufMirlikeiu  uder  allfilllige  ^Ankündigungen  solcher 
Antlidie  Anweisungen  enthalten.  Bs  ist  daher  nur  gestattet,  auf  ^gnaturen  oder 
in  Ankündigungen  die  eine  ärztliche  Ordination  nicht  enthaltende  Gebrauchs- 
anwei^iunp-  d«w  h^tr«  ff  nden  Heilmittels  aniugeben  und  allenfaUs  dessen  unmittel- 
bare Wirkung  auzutühren. 

Eine  Vorschubleistnng  der  Kurpfuscherei  würde  auch  derjenige  Apotlieker 

begehen,  der  auf  Grund  von  Beiepten,  welche  ein  anr  Praxis  nicht  i)erecbtigter 

Arzt  oder  ein  Laie  ausire>tellt  hat,  Arzneien  verabfolgt.  4?  18  des  obangefUhrten 

Hofkanzleidekretcs   b»  sn;rt  diesbezfi<:h"('li  r    _Nur  ürztliclie  Vorschriften  (nezepfe), 

welche  von  dazu  berechtigten  Ärzten  und  Wundärzten  unterzeichnet  sind,  dlirfeu 

in  Apotheken  verfertigt  werden.** 

Litcratar:  K.  Schxktzlkk  and  F.  Nscjiaxx,  Die  Geheimmittel  and  die  BeilscbwiDdlor. 
3.  Aufl.,  Karlsruhe  19Ü5.  —  G.  Vobhkio,  Kiwpfoseber.  Wien  1903.  Haihsl. 

Kyrrersgrttn  ist  auf  der  ?\'iser  erzeugtt  s  u  seniks.mres  Kupferozyd,  in  seiner 
Zusammensetzung  dem  Scbweittfurtergran  ühnlich.  Es  ist  vollständig  außer  Ge- 
brauch «rekonimen.  Tu. 

Kururuape  oder  Timbo  (s.  d.)  sind  die  indianischen  Namen  für  Paullinia 
pinnata  L.,  einer  Liane  des  tropiseheii  Amerika,  deren  Wurzelrinde  das  Alkaloid 
TimUüuin  enthält  (Mautix,  Ph.  Jouru.  and  Trans.,  Vll). 
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KURVEN. 


Kurven,  km  raniP  Linien.  Von  lusonderer  WichtifTkeit  sind  jene  Kurven,  die 
ihrer  ganzen  Aubdehnung  nacb  in  eine  Ebene  fallen.  Zieht  man  in  dif^ser  zwei 
aafeinauder  senkrechte  Gerade  (Achsen),  deren  Scbnittpiinkt  als  Nullpunkt  be- 
Beichnet  werdeD  soll,  so  Ififit  sieh  die  Lage  jedes  Punktes  d^  Ebene  in  beiag 
auf  diese  Achsen  dadurch  fixieren ,  daß  man  von  ihm  aus  zwei  zu  den  Achsen 
parallele  Linien  zieht ,  bis  sie  diese  schneiden.  Das  Rtück ,  welches  vom  Null- 
punkt aua  auf  der  einen  Achse  abgeschnitten  wird,  heißt  Abszisse,  die  entsprechende 
Strecke  auf  der  anderen  Achse  Ordinate  des  Punktes.  Nimmt  man  dabei  alle  vom 
Nnlipnnkt  aus  auf  die  eine  Seite  einer  Achse  fallenden  Sti*ecken  als  positiT  an, 
tso  gelten  die  :iiif  die  andere  Seite  fnllendon  als  negativ.  Die  Ordinato  eines  be- 
stiniiiiten  Kurvenpunktes  ist  ilaini  nieht  nulir  willkürlich,  sondern  hängt  völlig 
von  seiner  Abszisse  ab.  K»  kann  also  jede  Kurve  als  graphische  Darstellung  einer 
gewissen  Abhängigkeit  zweier  GrftAen  voneinander  aufgefaßt  werden. 

Dieser  Umstand  begründet  die  große  Verwendbarkeit  der  Kurven  zur  Über- 
sichtlichen,  graphischen  Darstellung  solcher  Beobachtiingsresultate,  auf  welche 
nur  eine  einzige  vcnlnderliphc  Oröße  Einflnß  hat.  Ein  Hoispie!  dieser  Art  ist  die 
Beobachtung  der  Dichte  einer  Flüssigkeit  bei  verschiedeueu  Temperaturen.  Um 
an  einer  solchen  Darstellung  zu  gelangen,  sidit  man  zuerst  die  lieiden  aufeinander 
senki  o(  hten  Achsen,  trSgt  auf  einer  von  diesen  vom  Nullpunkt  ans  eine  Lftnge  auf« 
WfMii  der  gegebenen  Größe,  im  obigen  Beispiel  der  Temperatur,  proportional 
ibt,  errichtet  am  Ende  dieser  Strecke  eine  zur  Achse  senkrechte  Linie  und  grenzt 
dann  auf  dieser  ein  Stück  ab,  welches  der  beobachteten  Größe,  im  angeführten 
Beispiel  also  der  bei  der  genannten  Temperatur  beobachteten  Dichte,  proportional 
ist.  Der  Endpunkt  dieser  Strecke  ist  dann  ein  Punkt  der  für  die  Beobachtung 
charakteristischen  Kurve.  Sollten  unter  den  anfzutr.'ijrnilon  Größen  positive  nnd 
negative  vorkommen,  so  sind  die  positiven  vom  Nullpunkt  auf  die  eine  Öeite,  die 
negativen  auf  die  andere  Seite  der  Achse  aufzutragen ;  hat  man  auf  diese  Welse 
mit  Beibehaltung  des  HaAetabes,  welcher  der  Konstruktion  des  ersten  Punktes 
zugrunde  gelegt  wurde,  für  jede  Beobachtung  den  ihr  entsprechenden  Punkt  kon- 
struiert, so  verbindet  mnn  dnreh  einen  kontinuierlichen  /jig  alle  Punkte  so  genau 
als  möglich  untereinander,  i^ei  einer  größeren  Anzahl  von  Beobachtungen  umclieu 
sich  etwaige  besonders  fehlerhafte  sofort  dadurdi  bemerkbar,  daS  sie  in  den  dun^ 
die  übrigen  Punkte  beslimroten  Zug  nicht  hineinpassen. 

Eine  so  konstruierte  Kurve  bietet  nicht  nur  ein  getreues  Abbild  der  Beob- 
achtungen, sondern  gestattet  auch,  die  abhängige  Größe  für  eine  solche  gegebene 
zu  bestimmen,  für  welche  sie  nicht  unmittelbar  gemessen  wurde,  in  der  Kurve 
kommt  nlmlirh  jeder  innerimlb  der  fieobachtnngsgrenaen  angenommenen  Abszisse 
eine  Ordinate  zu,  die  um  so  genauer  der  entsprechenden  Gniße.  die  aus  der 
Beobachtung'  folgen  würde,  proportional  ist,  je  enger  die  zur  Konstruktion  der 
Kurve  ver^^en«i^•ten  Punkte  aneinander  liegen.  Mau  darf  aber  solche  nicht  beob- 
achtete Grollen  uur  aus  jenem  Teil  der  gezeichneten  Kurve  entnehmen,  der  zwischeu 
den  unmittelbar  konstruierten  Punkten  liegt,  indem  ja  der  Verlauf  der  Kurve 
außerhalb  dieses  Bereiches  vollständig  unbekannt  ist. 

Eine  solehe  Darstellung  hat  aber  nur  dann  einen  Sinn  w  enn  die  angenommene 
Größe,  wie  im  obigen  Beispiel  die  Temperatur,  einer  kuutiuuierlicben  Änderung 
f.nhig  ist  und  wenn  bei  einer  solchen  auch  die  von  ihr  abhftngige  GrSfle  i^eh 
kontinuierlich,  nicht  sprungweise,  Ändert. 

Für  die  praktische  Ausführung  emi^ehlt  sich  das  im  Handel  vorkommende 
Millimeter-  oder  Knnrdiuatenpapier.  Wit-viel  Einheiten  der  in  Betracht  kommenden 
GrOüen  man  jeden  Millimeter  als  Ab^*^i^»e  und  jeden  als  tjrdiuate  bedeuten  lassen 
soll,  hangt  außer  von  dem  vorhandenen  Raum  Insbesondere  von  der  Genauigkeit 
ab,  mit  welcher  man  ^e  eingetragenen  Or5ßen  aus  der  Zeichnung  wieder  ent- 
nehmen will.   Die  Wahl  muß  aber  so  getroffen  werden ,  daß  zu  jeder  Strecke 

der  Zeichnung  mit  Leichtigkeit  das  Originaimaß  angegeben  werden  kann. 

FmcB. 
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Kurzschluß  ist  eine  Bezeichnung  der  Klektrodclmikci-  für  eine  unbeabsichtigte 
schflilliclio  Verstärkung  der  Spannung  eine«  elektriischcn  Strornns.  welcher  die 
Leitungbt'ühigkeit  des  Leiters  nicht  gewachsen  ist ,  wobei  dort  soviel  Elektrizität 
in  Wftrme  fibergreiit,  daA  denellie  ^lotiend  wird  oder  gar  almehittilzt  und  an  der 
Unterbrechlingsstelle  elektrische  Funken  filx  rschlagen  können.  VernnlaflBttn^  dnzn 
können  fehlerhafte  Anlage,  unrichtige  Beliandlunj:  oder  zufällijre  Zerst*')ningpn  von 
außen  sein,  die  Folgen  Brandschaden  und  Tötung  von  Mensclieii  und  Tieren. 
In  der  Anlage  vermeidet  man  Kurzschluß  möglichst  duicii  Kinscbalten  von  leicht 
wieder  ersetsbaren  Bleidrtbten  in  die  Hanpt-  und  alle  Nebenldtangen,  welche  bei 
zu  hoher  Spannung  abschmelzen  und  den  Strom  unterbrechen.  Die  gleiche  Gefahr 
des  Kur/seldusses  tritt  bei  Rerlthrung  der  Leitun-r  starker  Ströme  mit  den  H.1nden 
ein ,  bt.sonders,  wenn  der  Körper  auch  einen  zweiten  Teil  in  deniseUwn  Strom- 
kreise, eventuell  die  Rfickleitung  des  Stromes  l)ertthrt.  Jedoch  kann  auch  die 
&dieitnng  sdimi  daxa  genflgea.  Dann  tritt  der  Kanweblntt  durch  die  den  Körper 
durchströmende  Elektrizität  ein.  Gleichströme  sind  weniger  geflbrlich,  da  sie  nur 
beim  Schließen  und  Offnen  je  eine,  die  Wechselströme  dagegen  rapide  und 
anhaltende  Nerven erschtltterung  bewirken.  Gäxok. 

Kurzsichtigkeit  s.  Myopie. 

Kurztriebe  sind  gol''lie  (Sprossen,  an  denen  die  di'  ht  fredraugten  Blätter  der- 
art aneinauder»>toßen,  dali  zwtbctit-n  ihnen  keine  .SUninUeile  frei  bleibeU}  wie  z.  B. 
in  den  Blüten,  in  den  Blattrosetten  der  HanswnrK,  in  den  Nadelbllsdieln  der  LIrebe* 

KU8-KU8  ist  der  indische  Name  für  Audropogon  muricatus  Retz.  — 
S.  Ivaranehasa. 

Kusam,  Knh-ahing,  Knsin  oder  Kinsln  heiltt  die  liitter  aebmeckende,  in 
Japan  als  Anthelmintliiknm  dienende  Wnrael  roa  Sophora  heptaphylla  L.  nnd 
8.  angnstifolia  Sl£B.  et  Zucc.  8ie  lotl  ein  Alkaloid  enthalten.  —  8.  8ophora. 

Kussln  8.  Kos  in.  Tu. 

KVSSS  s.  Koso. 

Kutin,  Bezeichnung  der  Substanz,  welche  den  Hauptbestandteil  der  dünnen, 
die  Oberfliche  von  Blittem  nnd  Frtfehten  (Iberriehenden  Bant  (Kntikiila)  aas- 
macht. Man  kann  diese  feine  Oberhaut  durch  vorsichtiges  Behandeln  mit  ver- 
dünnten äinren  oder  Alkalien  von  den  unter  ihr  befindlichen  Membranen  loslösen. 

Zevnkk. 

Kutrello  oder  Kuss-Thellao  heißen  die  ölreiehen  Früchte  von  Polymuia 
abessiniea  L.fil.  (Compositae).  Sie  sind  oval  vierkantig,  ohne  Pappns,  gelb  oder 
brann,  gemeh-  und  geschmacklos  (^Vitt.steix).  In  Abceslnien  und  Ostindien  be- 
reitet man  aus  ihnen  ein  Brenn-  nnd  Speiseöl. 

Kutsch  ist  Katechn  (s.  d.). 

Kuttslkraut  ist  Thymns  vnlf^arls  L.  (Labiatee). 

KwäQ  ist  ein  durch  gleichzeitige  saure  und  alkoholische  (iärung  1.  aus 
Mehl  von  Weizen,  Koggen,  Gerste,  Buchweizen,  oder  2.  aus  den  diesen  Mehlartcn 
Mitsprechenden  Halaarten,  od«r  S.  ans  Brot,  welches  oft  eigens  zu  diesem 
Zwf>(  ke  im  russischen  Ofen  in  besonderer  Weise  gebacken  wird,  oder  4.  aus 
*»inein  {iemisclip  der  genannten  Stoffe  mit  oder  ohne  Znsatz  von  Zucker 
oder  zuckerhaltigen  Naturprodukten  (^Früchten,  Beeren),  oder  endlich 
5.  ans  letzteren  allein  ledigüeh  mit  Hilfe  von  Kwaßhefe  bereitetes,  im  Stadium 
der  Nariigftrong  befindliches  alkoholarmes,  dem  Alkofaol^nergesetz  nidit  unter- 
worfenrs  hnpfenfreies  Getränk,  dem  statt  des  Hopfens  zur  Verleihung  von  Aronui 
Pfefferniin/.e  und  dr>ni  Ahnliches  zu^rv^icXit  werden  kann.  Die  Farbe  des  Kwaft 
ist  gerade  so  wechselnd  wie  die  des  Bieres. 
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KWASS. 


Wenn  das  weltberühmte  Werk  vou  KoNiü,  „Die  nieuschliehen  Nahruugs-  und 
Gcnoßmittel"  in  seiner  vierten  Auflage  (Ud.  II,  19ü4,  pag.  1225)  als  Definition 
angibt,  daß  Kvaß  ein  liopfenhaltigee  Getrlnk  «ei,  so  mnS  Kobebt  ninge- 
kehrt  aaf  Grund  seiner  Studien  behaupten,  daß  gerade  das  Fehlen 
des  Hopfens  der  prinzipielle  Unterschied  der  Kwaßartcn  von  den 
Bierarten  ist.  Im  Gagensatz  zum  Kefir  {s.  d.,  Bd.  VU,  pag.  404)  existiert  beim 
Kwaß  kein  isJtaiflidiee  tpedfiMliee  CttntngefenMt.  IHes  ist  der  i»cbwicliete  Punkt 
der  Kwaßfrage  and  Knmyefrage.  Man  enielt  die  Doppelgtrung,  d.  h.  die  Bildung 
von  Alkohol  und  von  niederen  Säuren  (Milch-,  Essigsäure  etc.)  durch  Zusatz  alter 
Kwnßreste  oder  man  benutzt  die  an  Rosinen  hängenden  Hefen  und  Bakterien 
oder  iiiait  setzt  eine  Art  Suuerteighef e  zu  etc. 

In  jedem  echt  rnsslsehen  Ratiahalt  wird  mit  nndenkHeher  Zeit  derartiger  Kwaß 
hergestellt,  beherberge  dieser  Haushalt  nun  den  vornehmsten  Adeligen  oder  den 
iiiedr  r<tr  n  üauer,  den  frommsten  Mitndi  nrlfM-  Kranke  oder  Soldaten.  Auch  in 
Port  Arthur  ist  wahrend  der  ganzen  Belagerungsizeit  unaust^esetzt  Kwaß  dargestellt 
worden,  und  bei  der  russischen  Armee  in  Mukden  geschah  es  ebenfalls  dauernd. 
Besondere  Ötaatsgnetse  regeln  die  HerBtellung  dieses  nnentbehrliehen  Qelrlnkes 
fttr  die  gMtt^nen  Soldaten,  fOr  die  Offiziere  und  für  Spit&ler.  Der  in  praxi  prin- 
zipielle Oeg^ensatz  «reiren  unsere  dünnen  einfachen  Biere,  Kovent  etc.  liegt  darin, 
daß  alle  diese  itiere  und  Hiersurrogate  bei  uns  von  Brauereien  hernrestellt  werden, 
während  beim  Kwaß  gerade  die  Eigeaart  der  betreffenden  Haushaltung 
sich  in  der  selbstgebraaten  Kwafiart  gerade  dieses  Haushaltes  aus- 
spricht. Die  Geschichte  und  Literatur  dieses  Getränkes  möge  man  bei  Robert') 
nachlesen;  sie  reicht  bis  ins  graue  Altertum  zurlick.  In  der  medizinischen  Literatur 
wird  seiner  erst  von  Gmelin  1751  Erwähnung  getan.  Die  ältesten  chemischen 
Analysen  sind  etwa  SO  Jahrs  alt.  Nach  A.  Stange  <),  dem  wir  die  neueste 
ebemisehe  Arbeit  Aber  Kwaß  verdanken,  hat  man,  ganz  wie  dies  auch  Kobbrt 
angibt,  den  Frucht-  und  Beerenkwaß  als  besondere  Sorten  auszuscheiden.  Für  die 
tibrifren  kann  man  Durchsrhnittsanalysen  anfuhren.  König  führt  nur  eine  einzige 
Analyse  mit  l'56«/o  Alkohol  (I.  c.  pag.  122ü)  und  O  S"/»  t>äure  an.  tSxANUE  führt 
solche  von  3  Sorten  Flaschenkwafi  an: 

I.  zu  20  Pfenniff        n.  zu  lo  Pr«iiaif      m.  su  6  Pfi^nulf 

.»^p.  /.  n.'wicht  bei  1.')»  (•   1017-1021  101.3-1014  1  0U9 

Exlraki   4-8-6  1  37-38  24-2-5 

Flüchtig  Sävre  (als  E§8tg8iQre  ber.)  .  .  niiM.'i   ii04.j  0(;2-0()3  0()lo-0()l9 

MUcbsiare   023-0  40  029-0-31  021-0^24 

Aiiebe   Oil-0-18  0-09-0-10  (M)8-0<» 

Alk  oliul  ,  0-90— 1-20  0  7-09  O'öO— 0-60 

Zucker  iGlukose)  •  .  .  -  1-8-0-9  — 

Im  (iegensatz  dazu  hat  dei  Faükwaß,  wie  d«r  gemeine  Soldat  ihn  trinkt, 
nutdrlich  weniger  Kohlensäure,  da  das  Faß  nur  zugedeckt,  aber  nicht  hermetisch 
geschlossen  ist  und  das  GO^  am  Entweichen  nicht  völlig  hindert. 

Aus  KuiiKKTs  Sammelschrift  entnehmen  wir  die  auf  pag.  43  wiedelgegebenen 
awoi  Tabellen  über  Durchschnittskwasse. 

l  her  die  im  Kwaß  vorhandenen  Mikroorganismen  liegt  nur  von  A.  B.  Uspkxski  2) 
bis  jetzt  eine  Untersuchung  vor.  Diese  bezieht  sich  auf  den  Kwaß  des  klini- 
schen Hospitals  in  Petersburg,  auf  den  des  Harinehospitals  des  Gardd^orps 
und  mf  den  von  Dr.  .Iakowlkw  für  den  Handel  dargestellten  und  sehr  viel 
gekMufti'ii.  Usi'KN.sKi  f.ii't  <i:i«  Krgebuis  seiner  rntersuchungen  foltrendermaßen 
zusammen:  1.  Ungeachtet  dessen,  daß  die  gewöhnlich  gebräuchhchen  Arten  der 
Zubereitung  nnd  Aufbewahrung  des  Kwaß  eine  breite  Möglichkeit  zu  seiner  Be- 
schmutzung wie  in  allen  Beziehangen,  so  auch  in  bakteriologischer  abgeben, 
enthillt  der  Kwaß  ni(  Iit^destowenifrer  neben  der  iin  Ereliouren  Menge  von 
Hofepilzen,  die  U:«I'KNski  Ipid^r  nicht  n;ilier  iuit('i>iiriit  liat.  tine  nnr  sehr  un- 
bedeutende Menge  von  Bakterien.  Macli  li..n.\>kv  i»t  die  Kwaühefe  ober- 
griri«:.  2.  Die  Zahl  der  Bakterienarten,  welche  im  Kwaft  angetroffen  werden 
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uikI  welche  die  essigsaure  und  niilclisanre  (JUnmir  iiedinjren,  ist  ohon>o  .'iiil'cr-it 
bescbränkt  uud  muß  in  jedem  Fülle  als  eine  einzigre  an^esielioii  werden.  Diese 
Bakterien  aind  Saprophyten,  die  gewöhnlicben  Bewohner  der  Luft  und  des  Wassers. 
3.  Die  geringe  B^lMitiing  der  baktetiolo^aclien  Flora  im  KwaD  liSngt  einzig:  von 

.seinem  Biluregebalt  ab.  4.  Der  Kwaß  bietet  nicht  nur  koineii  {rtinstiirt'n  Hoden 
für  die  Kntwickelung  der  Baktpri^n  dps  Typhus  .abdominalis,  der  asiatischen  uud 
europüii>cUeu  Cholera,  wie  auch  tiir  den  KiBHKinscIicn  liazillus  dar,  sondern  er 
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tütet  diese  sogar  ziemlich  schnell  ab.  5.  Daher  liege  kein  Grund  vor,  zu 
befflrehten,  dtA  der  Kwafi  gleich  dem  Waaeer  und  der  Hüeh  znr  Verbieiton; 
der  AnsteckoDg  mit  geDannten  Bakterien  dienen  könnte ;  gleicherweise  Hege  kein 

Grund  vor,  wenigstnis  vom  l);iktcrioIo<risclien  nesie-htspunkto  ans,  den  (iobrauoh 
des  Kwaß  z.B.  dea  Tjphuskranken  zu  verbieten.  Wir  denken  natürlich 
viel  skeptischer  und  sind  der  Meinung,  duß  iu  einem  uureinlichen 
HaashAlt  der  Kwafi  sehr  wohl  zum  Überträger  aneteekender  Krank* 
heiten  werden  kann. 

Zum  Fcliluß  wollen  wir  aus  !  u  Dutzenden  von  Rezepten  zu  Kwaß,  welche 
KoBERT  gesammelt  hat,  eini;:e  beliebige  hier  als  Muster  mitteilen. 

Kwaß  nach  einer  Vorschrift  eines  Generalarztes  aus  Helsingfors: 

1.  Man  gießt  in  ein  2  Wedro*  großes  Gef&fl  Wasser  nnd  bring!  dasselbe 
anm  Kochen.  Alsdann  bringt  man  in  das  kochende  Wasser  1  (ntsdsehesl  I^fimd^ 
Rosrs'pnmehl  und  2  Pfund  Roggenmalz.  Noch  besser  ist  es,  Mehl  und  Malz, 
jedes  besonders  für  sich  mit  Wasser  zu  verrühren  und  erst  dann  zu  vermischen, 
da  sich  sonst  leicht  KlUmpchen  bilden.  Dann  werden  noch  2  Pfand  in  Scheibcheu 
geschnittenes  gnt  getrocknetes  Schwarrbrot  (ans  Ringen)  hinangetan.  Nadidem 
dies  alles  gut  durchgekocht  ist,  nimmt  man  die  Mischung  vom  Fouer  ufid  läßt  sie 
abkühlen.  8päter  gießt  man  vorsichtig  durch  ein  Sieb,  um  vom  Bodensätze  zu 
trennen.  Darauf  fügt  man  zur  Flüssigkeit  l'/,  Pfund  Feiuzucker  und  für 
3  Kopeken  (6  Pfennige)  in  KwaB  zerrflhrte  Preßhefe  (60—100;).  Jetst  rQhrt 
man  das  Gemisch  um,  bis  aller  Zucker  zergangen  Ist,  laßt  es  eine  Stunde  stehen 
und  fricPt  es  in  Flaschen,  in  welche  man  schon  vorher  je  '^  Rosinen  (frrnße, 
natürlich  nicht  sterilisierte!)  «rctan  hat  und  korkt  mit  vorher  ausp-ekochtcn  Korken 
fest  zu.  Die  weitere  Aufbewahrung  geschieht  im  Sommer  im  Eiskeller,  im  Winter 
im  gewöhnlichen  Keller.  Nach  zwei  Tagen  ist  der  Kwafl  fertig,  kann  jedoch  lingwe 
Zeit  vorratig  gehalten  werden. 

2.  f)  Pfund  Malz  werden  unter  Umrühren  bei  irelindeni  Feuer  mit  Wnsser 
zu  Brei  zerkocht.  Der  Brei  wird  in  ein  Faß  geschüttet  und  noch  .35  Flaschen  (l^^O 
kochendes  Wasser  darauf.  Nach  24  Stunden  gießt  mau  die  Flüssigkeit  vorsichtig 
ab  in  ein  Gefäß,  in  welches  schon  vorher  1  Pfand  Weizenmehl,  2  Pfnnd 
Zackerpulver  und  für  H  Kopeken  (6  Pfennige)  Hefe  gebracht  worden  sind, 
und  laßt  das  Gemisch  12  ötundeo  stehen.  Dann  wird  auf  t^iaschen  gezogen  nnd 
gut  verkorkt. 

3.  Vorschrift  zu  „weißem  Kwaß^: 

Anf  7  Pfand  in  Stacken  aersehnittenes  Schwarzbrot  gießt  man  22  Flaschen 

kochendes  Wasser  und  Iftßt  dieses  Gemisch  24  Stunden  in  einem  hölzernen  Ge- 
fftße  stehen:  dann  laßt  mau  es  dnnh  ein  Sieb  und  setzt  2  Pfund  Sirup  oder 
1  Pfund  Zucker  und  einen  luckeruu  Teig  aus  1  Pfund  Weizenmehl  uud 
1  Teel9frel  Befe  hinan.  Sobald  sich  Schaum  anf  dem  Goniiche  »i  büden 
anflingt,  mnß  es  in  Flaschen  gefallt  werden,  in  welche  Torber  je  1  Roaine  getan 
worden  ist. 

4.  Vor^ehrift  zu  Malzkw.iß: 

4  Pfund  Koggenmalz,  4  i'fund  Gerstenmalz,  3  i'fund  Uoggeuiuehl  uud 
1  Pfund  grobe  BnchweizengrUtze  werden  zusammengemischt,  in  einen  Kessel 
geschüttet  und  mit  so  viel  kochendem  Wasser  begossen,  daß  man  einen  dflnn- 
fliis-iu"(ni  Brei  erhftlt.  weldier  1üeliti<r  durelitrt'rührt  wird.  Der  Kfs.sel  mit  dem  Brei 
wird  Midaun  .luf  24  stunden  iu  einen  ziemlich  stark  jreheizten  russischen  Ofen 
gestellt,  wobiu  manchmal  umgerührt  wird.  Dann  wird  dei  Brei  herausgenommen, 
in  einen  kleinen  Zober  gegossen,  4  Solotnik'^  Pf  ef  form  inakraut  zngefOgt 
uud  I  Wedro  kochendes  Wasser  darauf  gegossen.  Der  Zober  wird  mit  einem 
Tncbe  fest  zugedeckt  und  bleibt  so  bis  zum  andwn  Morgen  stehen  oder  mindestens 

'  1  Wfdro  ^  10  St..f :  1  st..f  =  etwas  ttber  1  /. 

'  1  russ.  Pfund  =  iW  </.  Wo  v«a  PAiBden  geredet  wird,  sind  immer  ninisebe  geoiMOt. 

♦'^  isülotnik  —  '  „  Pfund. 
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äo  lange,  bis  die  FlUssigkuit  nur  iioeli  lauwarm  is>t.  Audi  während  diet^er  Periode 
maß  von  Zeit  m  Zeit  nmgerfllurt  werden.  Am  Morgen  wird  »m  Vs  Pfand  Weizen- 
mehl} 3  8olotnik  Preßhefe  mul  warmem  Wasser  ein  Toio:  trtknctpt.  wolohen 
man  aufgehen  läßt.  \vi»>(Ier  durchknetet  und  ixx-hnials  :iiif;relu'ii  l;i(5t.  rntcrdisscn 
wird  die  Flüssigkeit  tiuich  ein  Sieb  gelassen ,  der  dicke  Ktlckstund  fortgegosgen 
und  der  Zaber  rein  gespült.  Darauf  gieBt  man  in  den  Zaber  die  FlU««igkeit  zurück, 
fldifltt^  & — 6  Pfand  Zuekerpalver  und  swei  Solotnlk  Cremor  Tartari  hinein 
und  fflgt  endlich  der  mäßig  erwärmten  Flüssigkeit  auch  den  Teig  hinzu.  Von  jetzt 
ab  darf  nicht  mehr  umgerUhrt  werden.  Der  Zuber  bleibt  zttiredeekt  an  einem 
mäßig  warmen  Urtc  stehen,  bis  sich  dicker  Schaum  auf  der  Flüssigkeit  bildet. 
Man  mihfipft  den  Schanm  jetst  mit  dem  Scbanmldffel  ab  und  füllt  die  FlUsBig^keit 
in  Flaschen,  in  welche  man  voiiier  je  2  Rosinen  getan  hat.  Die  Flasehen  laßt 
man  n:i<  Ii  iti-in  Voi  korken  langsam  abkühlen  und  legt  sie  d:inn  unfs  Eis.  Die 
Vorjii  lirift  liefert  etwa  l'>  Flaschen  (23/)  eines  vortreffliehoii  KuaO. 

Herr  Dr.  med.  Gkünfeld  aus  Odesisa,  jetzt  in  Herlin  ansässig,  hat  nach  dieser 
Vorschrift  In  den  Jahren  1895 — 1905  banderte  von  Malen  eelbet  in  seiner  Haas- 
haltnng  Kwaß  hergest^lt  Dud  von  andern  herstollen  lassen.  Er  kann  also  ans 
großer  Erf.-ihiiTng  reden  and  empfiehlt  diese  Kwaßart  gana  besonders. 

h.  Brntkwaß  : 

10 — i-  l'fund  im  Ofen  geröstetes  Schwarzbrot  werden  in  einen  Zuber  ge- 
legt» mit  4  Solotnik  Pfefferminzliraat  bestreut  und  mit  4Wedro  kochenden 
Wassers  Übergossen.  Darauf  wird  der  Zaber  mit  einem  reinen  Tuche  bedeckt 
und  bleibt  sn  vom  Mittag  bis  zum  Morsren  stehen  Am  Morgen,  wenn  die  Flfi^^si^r- 
keit  noch  recht  warm  ist,  stellt  man  einen  Sauerteig  aus  '  «  l'fund  Weizen- 
mehl und  3  Solotnik  Hefe  auf  und  läßt  ihn  zweimal  aafgeheu.  Unterdessen  gießt 
man  den  Kwaß  durch  ein  Sieb,  spttlt  den  Znber  ans,  legt  in  denselben  5—6  Pfund 
pulverisierten  Zucker  und  2  Solotnik  Cremor  Tarkari  und  gießt  die  durch- 
geseihte Flüssigkeit  darauf.  Nachdem  der  Sauerteig  zum  zweiten  Mite  nufresrnngen 
i.st,  tut  mau  deuselben  in  den  Zuber,  deckt  ihn  zu  und  läßt  die  Flüssigkeit  so 
lange  säuern,  Us  sieh  db&er  Bchaum  gebildet  bat.  Darauf  wird  abgefüllt  Die 
weitere  Behandinngsweise  ist  genau  dieselbe  wie  beim  Mahtkwaß,  nur  braucht 
der  Brotkwalj  nicht  gerührt  zu  werden.  Diese  Art  Kwaß  empfiehlt  sich  besonders 
für  den  Sommer,  da  dieselbe  leichter  und  erfrischender  ist.  Die  Aasbeate  beträgt 
ebenfalls  45  Flaschen. 

6.  Zar  Bereitnng  des  Hospllalkwaß  wurden  dnrcb  einen  Prikas  des  Kriegs- 
ministeriums vom  30.  August  1873,  Nr.  273  einheitliche  Vorschriften  gegeben, 
weleli<>  sich  ^n^voiil  auf  die  zu  von\ cndi'nden  Substanzen  und  deren  Menge  als 
auch  auf  die  Art  der  Zubereitung  beziehen : 

Zufolge  dieser  Vorschriften  werden  auf  Ö50  Stof  von  Gerstenmalz  4  Tschet- 
werik*,  von  Roggenmalz  4  Pnd**  and  10  Pfand,  von  Roggenmehl  1  Pud 
und  i'O  Pfund,  von  Hefe  '/«  Stof,  Ton  Pfefferminze  5  Pfand  und  von  Weizen- 
jnehl  2  Pfund  genommen. 

7.  Im  kiinihcheu  Militärhospital  zu  St.  l'etersburg  wird  jedoch  der  Hospital- 
kwaß  von  einem  besonders  dazu  ernannten  Kwaßkocher  schon  seit  geraumer  Zeit 
folgendermaßen  berdtet: 

4  Pud  10  Pfund  Roggeumalz,  4  Pud  Gerstenmalz,  1*/»  Pud  Roggeumehl 
«sfhfittet man  in  einen  Kübel,  übergießt  mit  gekochtem  Wasser,  mischt  sor^rfMltig 
durch  und  gießt  darauf  in  goßeiserne  Gefäße,  welche  auf  d  Stunden  in  den  Ufeu 
kommen.  Darauf  wird  alles  aus  den  gußeisernen  Geißen  in  einen  besonderen 
r^ngewaschenen  KObel  gegMSon  und  mit  kochendem  Wasser  bis  zu  80  Wedro 
angefüllt.  Nach  8  Stunden  wird  alles  in  ein  zweites  reines  Gefäß,  und  zwar  in 
einen  Kübel  und  aus  diesem  in  9  Fässer  gefüllt.  Darauf  werden  ö  Pfund  Pfeffer- 


•  1  Tschetwerik  =  22  Stuf. 
**  1  Pnd  =  «OPfbnd. 
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mlDze  7  Standen  lang  in  einem  gaßeisernen  Gefftß  gebraht,  in  ein  andere» 

größeres  gegossen,  in  welchem  ^  4  Pfund  Hefe  und  2  Pfund  Weizenmehl  fein 
verteilt  sind.  Das  (Janze  wird  gemischt  und  zu  gleichen  Teilen  in  jedes  Faß  ge- 
gosseo.  Nach  V  erlauf  von  2 — 3  Tagen  ist  der  KwaÜ  zum  Gebrauche  fertig. 

In  Denteehiand  bat  sich  der  Untmeidinete  vergeblieh  bemttht,  den  Kw»ft  a1» 
Getränk  der  AntialkohoUsteu  und  der  Arbeiter  auf  dem  Lande  zur  8omnior.s/.eit 
einzubürgern.  Nur  eine  Sorte  Friiclitkwaß  f^elanjjrt  seit  ('ini<;<'r  Zeit  von  Thoin 
aus  in  der  dorti^rcn  (Jegend  zu  dem  Preise  von  5  Pfennig  pro  Flasche  in  den 
Uaudel.  Die  Gutsbesitzer,  welche  viel  Arbeiter  beschäftigen  und  dafür  luteresse 
haben,  diese  Arbeiter  der  Gefahr  des  Alkoholiemne  xa  entliehen,  täten  gut,  dem 
Kwaß  endlich  auch  bei  uns  ein  Interesse  entgegenzubringen  und  ihn  ent- 
weder selbst  hersustellen  oder  durch  einen  Apotheker  fttr  sie  im  großen  bereiten 
zu  la-^sen. 

Literatur:  ')  R.  Kohkht,  Tber  deü  Kwali.  Zur  Eiutulirung  desselben  in  Westeuropa. 
Halle  a.  S.  1896.  —  ^)  A.  Stasok,  Vber  BrotkwaÜ.  Farmaz.  Westnik  (russisch),  8.  1904.  2: 
Cbem.  Ztg.,  Re\>.  1904,  Nr.  47,  pag.  171.  —  ■)  A.B.Uwui8n,  Zar  fiakteriok«i«  des  Kwaß. 
Diss.  St.  PetersbnrK  1891  (rns.'äisch).  Kobkrt. 

Kwietsches  Pflaster  ist  ein  Zugptlaster  nach  Art  des  Emplastrum  fubcum 
von  schwachem  Kampfer-  und  Terpentingemch.  Zekxik. 

Kwizdas  Fluid  Marke  Schlange  (fraher  oichtfiuid  genannt),  Tou- 

ristenfluid:  J>pir.  formicar. ,  Spir.  aromatic.  aa.  50(/;  Ol.  Lavandul. ,  Ol.  Laari, 
Ol.  Rosmar.  b.,  Ammon.  pur.  1.  aa.  5  jr;  Tct.  Amicae,  AeA.depnr.,  Camphor.  raff, 
aa.  10  y.  Dtger.  p.  oeto  dies  saep.  agit,  deinde  filtr.  (OriginalTonehrift).  Znsm. 

Kwizdas  Vsterinär-PräparatS  s.  Komeobarger  Viehheitmittel. 
Kyanisieren  nennt  man  das  Imprägnieren  des  Holzes  mit  Snbiimatlösung  zum 


Zwecke  der  Konservierung.  —  8.  Konservierung.  Tu. 

Kyanoi,  älterer  N  unc  für  Aiiiiin :  wegen  der  blauen  Färbung,  die  durch 

ox}  »lieicnde  .Agenzien  auftritt,  so  benannt.  T». 

KyanOphyll  s.  Farbstoffe  (in  Pflanzen).  Znimc. 


Kydia.  Gattung  der  Malvaceae,  Gmppe  Abutilinae.  Ostindische  Bftume  mit 
diözischen  Bifiten,  deren  4— 6b1ättriger  Httllkdcb  bei  der  Frnditreife  besonder» 

auffällt. 

K,  calyciua  Rxu.  besitzt  eine  durch  Verschloinmng  der  Zellwäude  (iloui-KR 
und  Dymo'ck,  Ph.  J.  and  T.,  1892)  sehleimreiche  Rinde,  welche  als  Heilmittel,  anch 
gegen  Diabetes  angewendet  wird. 

K.  braaiiiensis  Barb.  Rodb,  wird  in  Brasilien  wie  Malva  verwendet  (Peckolt, 

1900). 

Kyllingia.  Gattung  der  Cyperaceae,  Att.  Scirpoideae;  in  wärmeren  Teilen  dor 
^atuen  Erde  verbreitet.  Die  aromatischen  Rhizome  werden  in  den  Heimatlftnderu 
als  Ueilmittel  verwendet. 

Als  solehe  werden  besonders  genannt: 

K.  odorata  VAUL,  in  Braallien,  dnreh  angenehm  citronellartigen  (icriu-h  aus- 
gezeichnet. Derselbe  stammt  von  einem  fttlu'rischeu  Ole  von  gclbliduT  Färb«; 
sp.  Gew.  0  873 ,  das  in  0'15%  in  den  frischen  Pflanzen  vorbanden  ist.  Eine 
Tinktur  der  frischen  IJlätter  wird  als  Diaphoretikum  und  Diuretikum  verwendet. 

K.  puugens  Link,  gleichfalls  in  Braken,  liefert  im  Dekokt  der  schwach 
aromatischen  Wurzel  ein  Heilmittel  g^en  Dysenterie  nnd  Diabetes  (Pharm. 
Rundschan,  1904).  v.  I>ii.u  Toaax. 

KylnOQraphiOn  (xv|it.x  Welle,  schreiben),  ein  von  C.  Lin>WIO  ange- 

gebener Apparat  zur  graphisehen  Darstellung  der  Blutdmekschwanknngen. 
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KyniirBÜSSUTB  findet  «ieh  neben  Harnsäure  im  Harn  des  Hundes,  ^e  hat 
die  Formel  G,«  H,«     0«  +  H,  0  (Libbio).  Th. 

OH 

KynUrin,  Y-OxychiooHn,  kl■i^t,•^Hisie^t  mit  in  farMnsoii  /\/'\ 

Nadeln  und  stlimilzt  iu  wasserfreiem  Zustand  hei  i'lii*.  Es  wird  er-  [  [ 
halteu  beim  i^rhit/eu  von  KyaureDsfiare  (s.  d.)  oder  bei  der  Oxyda-  |  i 
tion  von  Ciuehonin  bezw.  Cinchonidin  mit  Cbromsänre.  Zkunt. 

Kyph088  (A'jvi;  vornfihpffTt'boj^en ,  gebückt),  die  zumeist  infolge  kariöser 
Krkmnkunfi:  der  Wirbilsilule  auftretend»'  V't  rkriinimnnjr  derselben  iu  der  Form 
eines  nach  rückwärts  vorspringenden  Hockers.  Man  unterseheidot  davon  die  bogen- 
förmige, in  senilen  Zuständen,  Osteomalacie  a.  8.  w.  begründete  Kurvatur  der 
Wirbelsinle,  welche  die  gebeugte  Körperhaltung  bedingt  31. 

KZ6.  =  Gustav  Kunze,  geb.  am  4.  Oktober  1793  an  Leipzig,  war  Professor 
der  Botanik  und  Direktor  des  botanisehen  Oartens  in  Leipzig  und  starb  daselbst 
am  30.  Aprü  1851.  B.  VCuita. 


L. 


1,  die  AbkflrsuDg  fflr  Liter;  to  der  Chemie  ffir  liaksdrehend. 

imJBLf  attf  Resepteu  voikonmeode  Abktlnung  für  lege  arti«. 

L  =  Karl  vox  Linns  (e.  d.).  r.xcu.im. 

L  f.  =  LiNNÄ  Filius  («.  d.).  r.  mcli.»«. 

L.  V.  H.  -  -  Louis  vax  Hoittk  (s.  d.  iiil.  VI,  pug.  42h).  h.  Mi h  »«. 

Ld,  {homischcs  Hvmltol  für  Latithnn.  Zkkmk. 

La  Katna,  ein  Bandwormmittel  von  Max  K  ahnrmaxx  -  Herlin ,  frelannrt  iu 
zwei  Formen  in  den  Handel;  I.  schwach:  l"2b  g  Kaiuaiu  und  01^  trockenes  Granut- 
wDisselrindeneztralct;  IL  stark:  Vbg  Samala  and  O'ly  Extrakt  pro  eap«.  Kocm, 

Laarmanns  Teutoburger  Waldtee  lat  ein  sogenannter  uutieinigender 

Tee.  Nach  Angabe  des  Fabrikanten  Gustav  Laarhakn  in  Herford  eoU  er  folgen- 
dermaßen zusainmengosetzt  sein  :  Erdbeer- ,  Löffel-,  Tausendgüldenkraut,  Krause- 
minze, Steinklee,  Köuiprskerzeu ,  Anis  je  2  Huflattig,  Carrageen,  Kamillen, 
Altliaea,  Pfefferminze,  Linden,  Öassufru^i  ju  4  0,7,  Fenchel,  Senua,  Schafgarbe, 
Faulbaum,  Lavendel,  Flieder,  Sflfiholz  je  8  0^,  liittetklee,  Heidelbeeren  je  1*0 jf. 

Kochs. 

Lab  (Cliymosin)  ist  ein  Enzym  (s.  F'ermpnte,  Bd.  V,  pag.  212),  das  von  be- 
isonderen  Drüsen  dos  Magens  abgeschieden  wird  und  in  der  Tierwelt  wpit  verhreitot 
ist)  auch  bei  Avertebraten ;  es  fehlt  vollständig  bei  neugeborenen  Tieren,  findet  sich 
Aber  reichlich  bei  8nuglingen.  Audi  liöhere  und  niedere  Pflanxen  entlialten  labende 
Pennente;  so  findet  es  sich  im  Zellsaft  von  Pinguicula,  von  Puneeria  (Wbitania) 
■rnn^-nlans ,  im  Feigenbaum,  in  der  Artisi-liockc.  In  ■rriiDtf-r  Monprp  Findet  es  sich 
im  Labmagen  (viorter  oder  wahrer  Magen)  des  Kalbes  und  Schafes.  Der  normale 
Jiilduugsort  des  Lulifermentes  ist  vor  allem  die  Schleimhaut  des  Magens,  die  es 
gewöhnlich  als  inakÜTes  Zymogen  enthilt,  das  erst  dnreh  Binren,  die  MagenMnre, 
oder  bei  der  kflnstlichen  Extraktion  dnreh  Sahstnre  oder  Schwefelsaure  in  die 
aktive  Form  flber£r*  lit  T'iii  d;i.<  L:ihferment  darzustellpii.  trocknet  man  den  Masrcii 
der  Kfliber,  zerkleinert  ilai  und  zieht  mit  5^  giger  Kochsalzlösung  aus.  St'tzt 
man  von  solcher  Lablösung  eine  geringe  Menge  zu  süßer,  ungekochter,  lauwarmer 
Mileh,  so  gerinnt  diese  langsam.  Die  Wiricnng  des  l^abfermentes  ist  snntehst 
die  Tin  Wandlung  des  Kaselins  in  ParakaseTn.  Die  Ausfilllutig  eines  Niederschlages, 
des  Käses,  die  ei^rentlicho  Gerinnung,  ist  ein  sekundärer  Vorgang;  das  gebildete 
ParakaseVn  wird  durch  die  Kalksalze  der  Milch  gefällt. 

Die  Wirksamkeit  des  Labs  ist  eine  sehr  große.  Hakmarstbk  fand,  daß  Lab 
•die  4 — SOO.OOOfaehe  Menge  Kamfa  nmsetten  kann.  Die  Labwhrknng  ist  abldlngig: 
1.  von  der  Menge  des  Labs,  2.  von  der  Temperatur,  bei  welcher  es  auf 
•die  Milch  wirkt,  '6,  von  der  Beschaffenheit  der  Milch.  Die  wirksamste  Temperatur 
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ist  zwischen  38 — 40",  bei  56«  erfolg;!  die  Tötung  des  FermeDtes;  durch  saare 
Reaktion  der  Milch  wird  die  Wirksainkoit  erhöht,  durch  alkalische  Reaktion  ver- 
mindert; höherer  oder  geriugeier  (Jehult  der  Milch  an  Wasser  beeinflußt  die 
Gerinnung;  durch  Wasserzusatz  wird  diese  Terkugsaint;  versetzt  man  MiJch  mit 
gMdben  Raamteilen  Wasser,  so  wfrd  die  Oerinnnng  tti^  Tollstindig  verbindert; 
durch  Kochen  der  Milch  oder  Erwiirmen  auf  75"  wird  ihre  Gerin nangsfilhigkeit 
aufgehoben  oder  vermindert.  Sal/.c  besolilonnigen  im  allgemeinen  die  Gerinnung, 
wenn  sie  in  kleinen  Mengen  der  Milch  zugesetst  werden;  größere  Mengen  ver- 
zögern sie. 

lo  der  HUehwirtsehift  renteht  man  unter  Lab  flöatige  oder  pulverfOrmige, 
eigens  ffir  Kflsereizwe^e  bereitete  Prtparatey  die  ala  weeentliehen  Bestandteil  das 

Labferment  enthalten. 

Man  wendet  d:i<-  I.al»  in  dreierlei  Foruiüu  au: 

1.  als  Natur-  und  Kaäeiaii,  erhalten  durch  Ausziehen  des  frischen  oder  getrock- 
neten Labmagens  mit  salshaitigem  Wasser»  Tielfnofa  anter  Znsats  von  Gewlinen 
ond  direkte  Verwondun;?  dieses  Auszuges ; 

2.  als  Labessenz,  Labextrakt  (s.  Li(iuor  spripams); 

3.  als  Labpulver,  Labtabletten.  Sic  bestehen  aus  getrockneter,  entfetteter,  fein 
lerBchnittener  Magensohlebnbant ;  vielfach  wird  jetzt  aber  reines  von  fremden 
StoHKon,  Gewebteilen,  Sehleim  ete.  beh'eites  Lab  technisch  hergestellt  dorch  FUlnng 
des  Fermentes  ans  dem  Magcnoxtrakt,  durch  Sättigung  mit  Kochsalz  und  weitere 
Behandlung  und  Reinigung  des  Niederschlages.  Ein  derartiges  Präparat  ist  s.B. 
die  Labkonserve  von  £&icuson  und  Küppert. 

Die  Prflfang  des  Labs,  die  Bestimmung  der  Wliicsamkeit ,  geschieht  doreh 
die  Bestimmung  der  Zeit,  die  eine  gegebene  Menge  braacht,  um  eine  gegebene 
Quantitit  Milch  zur  Geriiinunrr  zti  hrinfren ,  da  beim  Labferment  die  Zeit  der 

Wiricung  eeteris  paribns  gentw  umgekehrt  proportional  der  Fermentmenge  ist 

A.  ScajBin. 

Ulb.  Ukbill.  =:  JACQÜBS  JULIBll  HOtTTTON  BS  LABILLABDIIcrB  ,  geb.  am 
28.  (Hctober  1756  zu  Alenfon,    bereiste  Sudeuropa,   178(>  und  1787  Syrien 

und  <len  Libanon,  begleitete  1791  als  Botaniker  die  zur  Aufsuchung  des  verun- 
glückten Lapkyrouse  fs.  d.)  nach  Australipn  entsendete  Expedition  und  kehrte 
179.T  nach  Frankreieli  ziiriick.  Er  starb  um  8.  Januar  1Ö34  zu  Paris. 

JU  UOLts». 

Labarraquetche  FlUsaigkeit,  Liqaear  de  Labassaque,  ist  Liquor  Natrii 

bypochlorosi  (s.d.).  Ziaanc. 

LabaSS6re  bei  Bagn^rcs-de  ni^orre,  Departement  Ilautes-Fyr^ntes  in  Frank- 

fpicli:  k  .U^'  s,  hwefehiueUe  mit  0  046  Na,  8  in  1000  T.  Pawsk». 

Labdanum  =  Ladanum  (s.  d.). 

Labelluni  (lat.)  heißt  ein  abweichend  geformtes  Blatt  im  Blüteublattkrcise. 
Am  bekfinntpsten  ist  das  Lnbellum  der  Orchidecnblfito,  welches  das  hintere  Blatt 
des  inneren  Blumeublattkreises  ist.  Bei  den  Zingiberaceeu  ist  ein  Staubgefäß  zum 
Labellnm  nmgebildet. 

Laberdan  heißt  d.  r  L'etrocknete  Stockfisch.    -  8.  Kabeljau. 

Labiata^i  große  FamUiü  der  Dikotylen  (Reihe  Tubiflorae).  ILrautigej  seltener 
h<ridge  Gewftehse,  deren  Sprosse  fast  Immer  ▼ierfcantig  und  mit  «Mknssiert  gestellten, 
seltener  whrteligen  Bl&ttem  besetzt  sbd.  Die  Bluter  sind  gewöhnlich  ungetdlt, 
ihre  Rilnder  aber  sehr  oft  in  verschiedenartiger  Weis«i  gezflhut,  gekerbt  oder  ein- 
geschnitten. Nebenltlättcr  fehlen.  Di»'  z\Tnösen  Blutenstände  «»tohen  in  den  Achseln  der 
Butter.  Ist  die  An/.ahl  der  Blüten  eines  jeden  einzelneu  Blutenstandes  klein  (z.  B. 
oft  3)  and  sind  die  Bttttenstiele  kurz,  so  bilden  die  Blttten  die  sogenannten  Sehein- 
quirle.  Sind  aber  die  Blfltenst&nde  reichblfltig  und  mehrfach  verftstelt,  8o  können 
sehr  zusammengesetzte  rispenartige  Gesamtblfltenstinde  entstehen,  namentlich  dann, 

Httl-'^MfUMopaH»  dM  CM.  Vhann.  9.  AaS.  TIIL  4 
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wcDD  die  Tragbl&tter  der  BlütensUkode  kleine  Hochblatter  und  die  loternodieii 
kurz  sind.  Jeder  einzelne  Blütenstiel  pflegt  7.wei  kleine  Vorbl&ttcr  zu  tragen. 

Die  Bluten  selbst  sind  in  der  Regel  ausgesproeheu  zygomorph,  meist  zwitterig, 
oft  aber  »neb  gynodioeeiach.  Kelch  und  BlnmenkroDe  und  ▼erwachsenblittrig. 
Der  Kelch  bleibt  nach  dem  Verblühen  stehen  and  schließt  die  Fracht  ein;  Min« 
5  Zipfol  könnon  annähernd  jrlfich  sein  oi!»^r  (hirch  niigleiche  Entwiokolan?  und 
toilvvf'isp  W'rwai  hsung  einen  niolir  oder  wcni^rcr  deutlieh  zweilippigc-n  Saum  bilden. 
Diti  ö  Zipfel  der  Blumenkronc  sind  nur  selten  gleichartig  entwiciLeU;  bei  Mentha 
▼erwachsen  die  zwei  oberen  Zipfel  miteinander,  wodurch  die  Blnmenlurone  vier» 
qpsttig  wird;  in  den  meisten  Fällen  aber  ist  sie  ausgesprochen  aweilippig,  wobei 
gewöhnlich  2  Zipfol  die  Oberlippe,  3  die  Unterlippe  bilden,  während  in  anderen 
Fällen  die  üiiterlippe  von  nur  einem  Zipfel  jrobildct  wird  (Ocimum);  bei  Tencriura 
bilden  alle  5  Zipfel  eine  nach  unten  gerichtete  Lippe  (ein lippige  Blumeukroue). 
Die  4  paarweise  nngleich  langen  Staabblltter  sind  der  Blnmenkronröhre  eingeffigt ; 
nidit  selten  fehlen  zwei  von  ihnen,  oder  ao  Ihrer  ßtelle  stehen  Staminodien  (Salria^ 
Rosraarinus);  silton  siud  J  gleichlange  Staubblätter  vorhanden  (Mentha).  Sehr 
charakteristisch  iat  dun  (i  v  aoeceum  ;  es  besteht  nus  2  oberständigen  Carpidon,  deren 
jedes  durch  eine  Scheidewand  in  2  Fächer  geteilt  ist.  Jedes  Fach  enthält  eine 
einsige,  gmndstftndige,  anatrope  Samenknospe.  Die  Fmdit  serfUlt  in  4  einsamige 
Kllftdien;  nur  an8nalmiswei>^o  kommt  eine  SteinCmcht  vor.  Die  Samen  entlialteii 
nnr  wenig  oder  gar  kein  Niihrgewcbe. 

In  anatomischer  Beziehung  sind  die  Labiaten  durch  (jollenehymstrftnge  in 
den  4  Kanten  des  Stengels,  einen  mdsr  regelmifiigen  GefiBblhidelveriaiif  (swei< 
strftngige,  in  den  Kanten  Terlanfende  Blattspnren)  and  den  Rdditnm  an  ^stielten 
und  sitzenden  öldrüsen  ausgezeichnet  Vide  Arten  enthalten  aromatisehe  Stoffe 
nnd  sind  deshalb  wohlriechend. 

Die  geographische  Verbreitung  der  Labiaten  erstreckt  sich  tlber  den  größten 
Tdl  der  Brdoberflftche.  Jedoch  ist  ihre  Anzahl  in  der  Nshe  der  Pole  nnd  auf 
den  Hodigebirgen  sehr  gering,  während  wärmere  Clebiete,  insbesondere  das  filittel- 
meergebiet  nnd  der  Orient  ,  alter  auch  die  Tropen  ,  sehr  /ahlrei'  hi^  Arten  h«'}irr 
heriT'^n.  Bei  weiter  Fassung  des  Arthe^riffes  kann  man  unfretaiir  :^(hiu  Arten 
unterscheiden,  welche  sich  auf  160  Gattungen  verteilen«  Die  Gattungen  werden  za 
folgenden  Hauptabteilangen  Tweinigt: 

I.  Ajugoideae.  Nüßchen  unvollkommen  getrennt^  in  der  Mitte  augewachsen. 
Grifft!  Tii  ht  un  Grunde  zwij^ehen  den  Nüßchen,  sondern  höher  oben  befestigt. 
Samen  ohne  Nährgewebe.  Beispiele:  Ajoga,  Teucrium,  Rosmarinus. 

II.  Prostantheroideae.  Ebenso,  aber  die  Samen  mit  Nährgewebe.  6  austra- 
lische Gattungen. 

III.  Prasioideae.  NtlB«  heu  vollkommen  getrennt,  am  Grunde  angewachseo. 
Griffel  am  (Jrnnde  zwiswlicn  den  Nüßchen  befestiirt.  Frneht  mehr  oder  weniger 
saftig,  steinfruchtartig.  0  Guttungen,  in  Kuropa  nur  l'rufiium. 

IV.  Scntellarioideae.  Nttßchen  und  Griffel  ebenso.  Fracht  trocken.  Samen 
nidit  anfirecht,  mit  gekrttmmter  Radlcnhi  des  Embryos.  2  Gattungen,  in  Enropa 
Scutell.nria. 

V.  Lavan duloideae.  Nüßchen  und  Griffel  ebenso.  Frucht  troiken.  Samen 
auf  recht,  mit  gerader  Radicula  des  Embryos.  Vor  jeder  Klause  ein  Diskuslappen. 
Einzige  Gattung:  LaTandnla. 

VI.  Staehy  doideae.  Ebenso,  aber  die  IMskuslappeD,  wenn  entwit^dt,  zwischen 

den  Klausen.  Stauhlilntter  aufsteigend  oder  spreizend  nnd  gerade  vorgestreckt.  Diese 
Gruppe  enthält  die  Hauptmasse  der  Labiaten  und  wird  in  zahlreielio  T'nterab- 
teilungen  gegliedert.  Beispiele:  Marrubium,  Sideritis,  Nepeta,  Glechoma,  iinuiulk, 
Melittis,  PhlomiS)  Galeopsis,  Laminm,  Staehys,  Salvia,  Mäissa,  Satnreia,  Hyssopus, 
Hajoraua,  Thymus,  Mentha.   

VII.  Ocimnideae,  Von  den' ^tlnHiV 
blätter  verschieden.  BcispieVc  Ilyptis, 

1918  1 
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VIII.  Catopherioideae.   Von   den   OrimoideHe   nur  durch  die  gekrttnuntO 
iUdiciila  des  £mlMyos  ▼eraehieden.  Nor  eine  unerikuDieehe  Gattoag.  Fatiaca. 

LabiatMorae,  Reihe  der  Dikotylen  im  Pflanxeiieyiteni  Ton  Eichlbb,  welche 

die  mit  ausgesprochen  /.ygomorphen  Blüten  versehenen  Blttten  der  Tnbiflerae 
(s.  d.))  wie  die  Berophulariaeeaef  Labiatne  n.  a.,  nmfoftte.  Futsai. 

Labiehes  Reagens  auf  Cottenttl.  sö^de»  so  UDtersncheDden  Fetlee  werden 

mit  der  gleichen  Menge  einer  Bleiacetatlösung  (50^  in  100 cm'  HjO)  erwftnnt 

un<!   I>  'i  ^\^'*  mit  5  rm'  AmmoniakflUssigkeit  geschttttelt.  Bei  Anwesenheit  von 

BauiuwolUauieudl  entsteht  eine  gelbrote  Färbung. 

Iitteratnr;  Zeiteebr.  f.  aoalyt  Chemie,  29.  —  Obem.-Ztg.,  1888,  R«p.  —  Bekkdikt-Uijebl  — 
LnrKOwmcai,  Fette  und  Olei.  Eeebs. 

LabN  B.  Oleiehgewleht,  Bd.  V,  pag.  677. 

LäbiSIS,  Gnttung  der  Myr8inaeeae:  armhlkttt'n'rf'  ^^triacher.  Die  wenigen 
Arten  hi'Wdluien  den  Malaiischen  Archipel  uiul  sind  har/^liaiiij^.     v. Dalla ToRaK. 

Läbium.  J  ippp,  heißen  in  der  Tier-  mi^  Pflanzenanatoniie  verschiedene  lippen- 
förmige  (ieLilde.  8o  spricht  mau  von  Mund-  und  Schamlippen  bei  S-lugetieren, 
von  Ober-  und  Unterlippe  bei  der  durch  lippige  Blumenkrouen  charakterisierten 
Familie  der  Labiatae  (e.  d.). 

Labkraut  beißen  die  Gali  um -Arten  (s.  d.). 

Labiab,  von  Savi  aufgestellte  Oattvng  der  Papilionaeeae,  jetsi  mit  Do- 

1  ich  OS  L.  (s.  d.)  vereinigt 

Laboda    nennt  die  Ferromanganin^  esellsehaft  in  Frankfurt  a.  M.  ihre 
Dragees,  aus  Terpuiol  und  Menthol  bestehend.  Koau. 

Laboratorium«  im  allgemeinen  belegt  man  mit  dieser  B^ichnung  die  Werk- 

^tten  praktischer,  naturBissenschaftlicher  tmd  verwandter  technischer  Tätigkeit, 
spricht  also  von  einem  chemischen,  physikalisclien,  physiologischen,  pyrotechnischen, 
bakteriologischen,  pharmazeutischen  Laltorulorium.  Unter  dem  letzteren,  dem  La- 
bormtorium  des  Apethekers  im  besonderen,  versteht  man  im  Gegensätze  an  den 
der  Aufbewahrung  der  Arzneistoffe  dienenden  Vorratsrftumen  und  zu  der  für  Zu- 
bereitung verordnettir  Arzneien  und  ihre  Abgabe  an  das  Publikum  bestimmten 
Offizin  jenen  Raum,  in  welchem  die  Vorräte  pharmazeutischer  Präparate  hergestellt 
8owie  Prüfungen  der  Arzneimittel  vorgenommen  und  Untersuchungen  jeder  Art 
nngestellt  werden.  Diesen  Bestimmungen  vermag  ein  LabonUorlmD  nur  dann  gut 
na  dienen,  wenn  es  geräumig,  hell  und  gut  ventiliert  ist.  Heller  Olfarbenanstrich 
der  VTände  und  des  Holzwerks  nebst  wasserdichtem  Fußboden  und  feuerfester 
Decke,  ausreichende  Heiz-  und  Beleuchtungsvorrichtungen,  reichliche  Wasserver- 
sorgung sind  unerlftfilidie  Bedingungen  ein^  zweckmäßigen  Laboratoiinms.  Die 
«Igentiidie  Elnrichtang  des  pharmasentlsehen  Laboratoriums  hat  im  Lanfe  der 
Zeiten  mit  der  wesentlichen  Änderung  der  darin  betriebenen  Arbeiten  eine  nam- 
hafte rmfrcstaltunf?  erfahren.  Die  altertümlichen,  für  Holz-  und  Holzkohlenfeuerung 
eingerichteten  Freifeuer-Destillationsapparate,  Windoteo,  Kapellen,  Tiegel,  be- 
addagene  Retorten,  einer  Zeit  angehörend,  in  welcher  alle  chemischen  Priparate 
trom  Apotheker  selbst  angefertigt  werden  muliten ,  haben  jenen  Apparaten 
Platz  gemacht,  welche  der  heatipren  Art  der  Defekturarheiten  und  dem  jetzigen 
Stande  der  Technik  entsprfchojs  Wohl  fehlen  nidit  der  kupferne  Pflasterkessel, 
der  verzinnte  Birupk^ei,  Abüumpf schalen  und  Mischgefäiie,  Tenakel  und  Agitakel, 
wie  sie  sn  allen  Zeiten  benntst  worden,  aber  das  Hauptr  nnd  hinfSg  aneh  das 
PraehtetUek  des  Lsboratoriums  ist  der  Dampfapparat  geworden,  jeuer  Herd  oder 
Ofen,  welcher,  mit  einem  Dampfkessel  versehen,  uns  gestattet,  Aufgflsse  und  Ab- 
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kochongm  jeder  Art,  Destillatkni,  ftdiiMinuig,  AlxlampFim^  unter  Atuachlaß  jeder 
Ül)('rliitzu!iirs<r>^f:ihr  in  Gt'fnßen  anszuftlhren,  weh-he  in  Offnnnn^en  der  Deckelplatte 
des  Daaiptkes^el»  eingesetzt  oder  von  dessen  Dämpfen  in  besonderem,  durch 
Dampfleituagsröhren  mit  jenem  iu  Verbindung  stehenden  Vorrichtungen  nnutrGmt 
werden.  Die  beaaeren  Apparate  dieier  Art  erlanben  auch  mit  gespanntem  Dampfe 
zu  arbeiten,  also  eine  100*  übersteigende  Temperatur  anzuwenden.  Als  Neben- 
produkt wird  während  des  Betriebes  des  Dampf apparates  destilliertes  Wasser  ge- 
wonnen, doch  l&ßt  dessen  Reinheit  unter  Umständen  zu  wttnsdien  Übrig  und  fordert 
sor  nocbmaUgea  bewiideren  DestiUatkm  auf.  Um  DertUMcuMHi  ond  Konmitni- 
tionen  \m  weit  nnter  100*'  liegenden  Temperaturen  vornehmen  und  damit  jeder 
mit  höhorer  Erhitzung;  viTbiindenon  Reliädif^nngr  der  betreffendpn  Zubereilunfreu 
vorbeugen  zu  können,  stattet  man  \nniU\  das  besi>ere  Laboratorium  auch  mit  einem 
Vakuumapparate  aus,  der  in  passender  Weise  mit  dem  Dampfapparate  in  Ver- 
bindung gebnidit  wird.  Der  letztere  l»t  fast  stets  sum  niebsten  Nachbar  den 
Trockonschrank,  welcher  so  nebtuibci  erwärmt  wird,  zweckmäßig  aber  auch  noch 
für  direkte  Hei/tm?  eingerichtet  ist.  Zur  Ausschließung  jeder  von  ihm  ans  drohenden 
Feocr^gef.ihr  empieiilen  sich  Türen  von  Eisenblech  und  Wände  von  Hackst(>inen, 
wie  es  Uberhaupt  ratsam  erscheiut,  nicht  nur  den  TrockenscLruuk,  sondern  dm 
ganse  Laboratorium  mit  fenerfester  ümsehUefiung  zu  yersehen,  um  so  melir,  als 
man  mit  Rücksicht  auf  liequemlielikelt  des  Betriebs  und  Leichtigkeit  der  über^ 
sieht  mit  Heclit  davon  abgekommen  ist,  das  Laboratorium  im  Kellorgescholt  oder 
in  irgend  einem  abgelegenen  Seitengebäude  unterzubringen,  es  vielmehr  der  Offizin 
schon  wegen  der  im  Dampfapparate  erfolgenden  so  häufigen  Bereitung  der  Auf- 
güsse und  Abkochungen  so  nahe  als  mögUeh  legt.  Da  diese  flberlianpt  nicht  mehr 
auf  freiem  Feuer  hergestellt  werden  sollen,  der  Dampfopparat  aber  keineswegs 
in  riüi  II  Laboratorien  stets  im  Betriebe  ist,  so  hat  man  in  ihnen  besonders 
für  diesüu  Zweck  beätinimte  kleine  WasserbäUer,  für  Gas-,  Spiritus-  oder  Petroleum- 
feueruug  cingerichteti  aufgestellt  Das  Vorhandensein  einer  Einrichtung  für  freie 
Feuerung  ist  mekt  ansdrtt^lich  vorgesehrieben. 

Art  und  Zahl  der  sämtlichen,  di  Ausstattung  eines  Laboratoriums  bildenden 
Gerätschaften,  worunter  die  erforderlichen  Wahren  und  Gewichte  nicht  fehlen  dürfen, 
richtet  sich  nach  dem  Umfange  de»  Geschäftes,  ist  jedoch  in  manchen  Staaten 
bis  ins  einzelne  durch  Verordnung  geregelt.  Leliteres  gilt  besonders  auch  be- 
züglich der  cur  AosfOhrung  von  volumetrisdien  Analysen  notwendigen  Instrumente. 
Neben  ihnen  gehört  eine  analytisehe  Wage,  ein  Sterilisntionsapparat,  ein  Mikroskop 
nnd  ein  Polarisationsapparat  zu  den  Erfordernissen  des  modernen  pharm:izeutischen 
Laboratoriums,  welches  ja  in  dem  Maüe,  in  welchem  die  Selbstherstelluug  der 
chemischen  Prftparate  in  den  Hintergrund  getreten  ist,  mehr  nnd  mehr  der  ge* 
nauesteu  üntersuchunp:  der  dem  Handel  entnommenen  Präparate  tu  dienen  hak 
und  dementsprechend  mit  illen  da/n  notwendi^^en  Hilfsmitteln  einscbUefilieh  eines 
wohl  ausgestatteten  KeaL'euziensclirankes  versehen  sein  mulJ. 

Unerläßlich  ist  die  Aufstellung  eines  Perkolütur»  sowie  einer  Presse  mit  Ziuu- 
oder  versinnten  Binsitaen  oder  Preßplatten.  Die  dasu  gehenden  Prefliftcher  sind 
trocken  und  luftig  aufzubewaliren  nnd  mit  der  Bezeichnung  ihrer  Einselbestimmunf^ 
zu  versolirn.  Die  immer  mehr  um  sich  «rrrifonde  Übung,  aue!i  die  so^.  galenischen 
Präparate  aus  Fabrikt'ii  zu  beziehen  und  damit  auf  jede  Dciektur  m  verzichten, 
ist  wenigstens  dort  nicht  zu  billigen,  wo  die  Verhältnisse  es  gestatten,  die  zor 
tadellosen  Herstellung  jener  Priparate  erforderlichen  Einrichtungen  an  besehaf fen, 
za  welchen  n«  a.  auch  eine  hydraulische,  eine  Pastillen-,  Suppositorien  .  Stäbehen- 
nnd  Pfinstcrpresse,  ein  Ätherextraktionsapparat  und  das  schon  erwAhnte  Vakuum 
sowie  eine  Pflasterstreichmaschiue  zu  rechneu  sein  dürften. 

Die  feineren  Instrumente  bringt  man  nredunäßig  in  einem  besonderen  Räume 
oder  wenigstens  im  Laboratorium  unter  besonderem  Vefsdihisse  nnter.  Andrerseila 
dient  zur  Zerkleinerung  der  Araneimittel  ein  weiterer  Raum,  die  fitoßkammer. 

Vi  Ll'IlI». 
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Labordesches  Verfahren  mr  nvMnw^^  sciicintotcr  iio^toht  darin,  daft 

die  Zunge  rhythmisch  vorgejjogeu  wird,  um  dadurch  die  Atmung  anzuregen.  — 
B.  8eheintod. 

LsbonNn  t.  An^l^en,  Bd.  I,  paß:.  615.  KocHt«. 

Lalloulbeniaceae,  kleine  i  üzfumüiü  mit  uur  paraöitiJjcti  auf  i\a£era,  seltener 
anderen  Iiudkten  (Fliegen,  AmelMn  ete.)  lebenden  Arten. 

Dio  Labonlbeniaceen  stehen  hineiehflieh  ihrer  Organisation  vdUig  isoliert  da, 
vielleicht  stammen  aie  phylogenettBch  Ton  gani  anderen  Stanunfonnen  als  die  abrigen 

Pilze  ab. 

Die  befalleuiju  Tiere  werden  nur  wenig  geschädigt.  In  Europa  sind  bisher  nur 
wenige  Arten  gefnnden  worden;  die  mdaten  kommen  in  Nordamerika  vor,  nnd 
xwar  nameniUeh  anf  Lauf-  und  Wasserkäfem. 

Änf  unsprer  Stubenfliege  tritt  Rtigmatom yoes  Baori  Peyk.  auf  und  bildet 
pelzartige  CberzUge  beim  Weibchen  am  Kopf  und  Thorax,  beim  Männchen  aber 
nnr  an  den  Beinen. 

Uteratnr«  J.  Parmmca,  Beitrilgesi»K«iiiitaifdttLalMdbeBi»eea«.1in«iilOTS.  R.TBAxnB, 

Monopra|)hie  der  Labonlboriaceae.  Boston  1896u  Svnow. 

LabOUrdOnnaisia,  Gattung  derSapotaceae;  L.  ralophylloides  Roj.,  ^Bois 

de  uatte"^  auf  Mauritius^  liefert  eine  am  Gerben  and  F&rben  verwendbare  Kinde. 

V.  Dalla  Touui. 

LftbradOr  nannte  Q.  Rose  1823  den  durch  seine  Farbenwandtung  ansga- 

zeichneten  „Labradorstt  in",  do.sseu  schiefen  Spaltwinkel  er  als  Sfi'/j«"  bestimmte. 
Als  Labradorit  werden  jetzt  plagioklastisehe  Feldspate  bei^ichnet,  die  isomorphe 
Mischungen  von  N atriomalaminiumsilikat  nach  der  Formel  NaAlSi«Og  =  Ab  and 
GalcinmalnminiomBillkat  naeb  der  Fwmel  GaAlsSijOg  =  An  in  der  Zusammen* 
Setzung  Ab^  Ani  bis  Ab}  An,  sind.  Bei  Nain  an  der  Lahr;u]orkli8te  tritt  Labradorit 
gesteinbiMend  auf  und  wird  wegen  seiner  schönen  Farbenwandlung  al^  Bcliniuck- 
steiu  benutzt.  Ähnliche  Vorkommnisse  sind  jene  vou  Kamenui  V->ro<\  Imm  Kiew  und 
Zarskoje  Selo  bei  Petersburg;  die  als  Gcsteinsgemeugtcil  im  Gabbru,  hyeuit  u.  s.  w. 
Torkommendmi  Labradorite  seigen  keine  Farbenwandlnng.  Honnm. 

LftbrddOrtOB  i8tGaaltheriaprocarobensL.,auchLedum  latifolium Arr. 

Ldbrämia,  Gattung  der  Sapotaceae;  L.  Bojeri  (A.  DC.)^  auf  Madagaskar, 
liefert  eine  Art  Qnttapercha.  T.DuxATbus. 

LdbrUSy  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie  der  Brustflosser  (Thoraeiei). 
GroBsebipirfge  Seefische  mit  einer  schnppenloBen  Rüekenflosee,  grofien,  fleischigen 
Lippen,  besahnten  ßchlundknochen,  aber  zahnlosen  Gaumenknochen.  Kinigc  Arten 
(L.  rnrneas  Bl,)  sind  wohledmieckend,  andere  (L.  g  alias,  L.  Ja  Iis  L.)  gelten 

für  giftig. 

Laburnum,  (Tiittnuf  der  l'apiliouacc^ae,  Abt.  Spartiinae.  Bäume  oder  Siraucbcr 
mit  dreizähligeu  iiiatieru  und  endständigen,  meint  bäugenden  BlUtentruubeu.  Die 
Halsen  sind  lineal,  flach,  an  beiden  leiten  Terdiekt,  ongefidiert. 

L.  vulgare  Gr.  (CytisnB  Laburnum  L  ),  Goldre^^m,  Bohnenbaum,  aus  SQd- 
Miropa  stammend  und  wegen  der  gelben  Hlütentraul)en  oft  gezogen,  liefert 

Folia  Laburni  als  harntreibendes  Volksmittel.  Die  Blätter  enthalten  gleicli  deu 
Übrigen  Teilen  des  Strauches  das  giftige  Alkaloid  Cytisin  (s.  d.).  Vergiftungen 
dnreb  die  Samen  nnd  maten  sind  nicht  selten;  nach  Mitlachbr  (Toxikolog.  n. 
forens.  wichtige  Pflanaen,  1904)  158  FlUe  seit  1857,  dsninter  6  mit  tödlichem 
Ansganß-. 

L.  alpinum  Gbis.  (Cytisuä  alpinus  Mill.)  unterscheidet  sich  von  der  vorigen 
Art  dorch  nahezu  kahle  Zweige,  Blätter  nnd  Früchte. 

Lftbyrinth  (X%'püov*^o;  Gänge  und  NS  iuduugon  der  Bergwerke)  nennt  mau 
in  der  Anatomie  die  Innere  Sphlre  des  Gehörorganes.  Eb  ist  hi  der  Fetoenmaise  der 
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ScUafenbebipynuiiid«  eingeBchloseen  and  besteht  ans  dem  Vorhof,  der  Scbneeke 
und  den  drei  Bodenlangen.  Die  Endawbnutiingon  dee  Oehttroerven  (s.  C or- 
tisches Organ)  liegen  in  der  Schnecke. 

Lac  ArgMiti  nannten  die  Älcliemisten  dasGhlorsilber.  —  Lac  caninum,  Hunde- 
milch,  von  HiK'rikaiiisxIiCD  IIomi>opathen  neu  ri904)  eingeführtes  Ileilmittel.  — 
Lac  defloratum,  eutruhmte  Kuhmilch,  von  amerikaniftchen  Uoniönpatben  neu 
(1904)  eingeführtes  Heihnittel.  —  Lac  Fem  8.  Eisen  milch,  Bd.  IV,  pag.  568.  — 
Lac  Lunae,  Mondmilch,  Bergmileh,  Ist  eine  seltenere  Form  der  Kalkerde. 
Das  Mineral  bildet  derbe,  poröse,  sdüammige,  aus  locker  verbandeneu ,  staub- 
ftrtigen  Teilchen  bestehende  Massen  von  matter,  weißlichgraaer,  roter  oder  gelber 
Farbe.  Findet  sich  als  Überzug  oder  Anflug  in  Hüblea  und  Kitlftcn  von  R.alk- 
sleinen  und  ist  (naeh  Gbioer)  durch  Zersetzaug  von  Kalkspat  oder  durch  Nieder- 
sehlagen kalkhaltiger  Wasser  entstanden.  Die  Hondmilch  genofl  in  früheren  Zelten 
als  Yolksheil mittel  großes  Ansehen.  —  Lac  Magnesiac,  Magnesiamilch,  ist 
ein  mildes  Abführmittel,  welches  hergestellt  wird,  indem  man  1 0  y  ^lagnesia  usta 
mit  60  y  Aqua  fervida  anreibt  uud  mit  je  \h  g  äaccharum  und  Aqua  Aurantii 
flor.  versetzt.  Ein  lialtbareres  Priparat  erhilt  man  dnrdi  Mischen  von  10^ 
Magnesia  usta  mit  65  g  Aqua  und  25  g  Glyierin.  Will  man  Magnesiamilch  als 
Antidot  bei  Ver<riftunp:cn  anwenden,  so  stellt  man  sie  einfach  diiri-li  Anseliütteln 
von  1  T.  Magnesia  usta  mit  (1  T.  Afjtn  her.  —  LaC  MerCUrÜ  wurde  vor  Jahren 
sowohl  die  weiße  Füllung  von  äubiimatlüsuag  durch  Ammoniak  ^der  wuiUü  nicht 
schmelzbare  PrBzij^tat),  als  auch  die  milchigweifie  Ftilnng  des  Salpetersäuren 
QneeksiibMitxyds  durch  Pottasche,  welche  schmdsbar  ist  (von  Kaimuxdus 
Lui.i.rs  als  „perfectnm  praeeipitatnm'*  bezeichnet),  2:enannt.  —  LaC  Ossium,  Lac 
Calcii  phosphurici,  Calciumpliosphatmilch  (lhinibur<:er  Vorsehr.).  Zu  einer 
Löbung  von  6  g  Calciumchlorid  in  200  g  Aqua  gibt  man  in  der  Kälte  eine 
Losung  von  10  Katriumphospliat  in  200  ^  Aqna,  wischt  den  entstehemden 
Kiederschlag  gut  aus  und  rührt  ihn  mit  soviel  Wasser  an,  daß  das  Gesamtp 
ge>\-ir-ht  !?00  y  hetrJlirt.  Lac  SulfuHs  hieß  in  früheren  Zeiten  d  r  i^rSzipi- 
tierte  Schwefel,  weil  er  der  Flüssigkeit,  aus  welcher  er  gefällt  wird,  seiner  höchst 
feinen  V^erteilung  wegen  ein  milchartiges  Aussehen  gibt.  —  Lac  virginale,  Lac 
Virginia,  Jnngfernmileh,  Rosenmileh,  liteA  im  18.  Jalirhnndert  eine  Hlsehnng 
von  Bleiessig  mit  alkalischem  Wasser;  später  erhielt  diese  Bezeichnung  das  be- 
kannte Kosmctikum,  welches  durch  Mischen  von  10  T.  Tinctnra  Ben/oi-  mit  100  T. 
Aqua  Rosae,  gegebcuenfalls  mit  einem  Zusatz  von  15  g  Tiuctura  Balhaiui  tolutani, 
erhalten  wird.  Onstmi.. 

Lac.-Outh.  —  Lacazk-Dutuikk::»,  französischer  Naturforseher,  geb.  am  15.  Mai 
1621  za  Mon^esat  im  Dep.  Lot-etrGaronne,  wnrde  1854  Professor  der  Zoologie 
in  Lille,  1865  am  Musöe  d'histoire  naturelle  zu  Paris,  1868  an  der  ümversitit. 
1873  gründete  er  eine  zoologische  Station  su  Boseoff  an  der  Kftste  der  Bretagne. 

Er  starb  am  21.  Juli  1901  in  Las  Fous.  R.  MCllkr. 

LflC'dyC,  Lac-iac  oder  Lacklack  ist  ein  bei  der  Fabrikatinn  des  Schel- 
lacks erhaltenes  Nebenprodukt,  welches  den  roten  Farbstoff  des  Gnnimiiacks  ent- 
hält. Zu  »einer  Gewinnung  wird  der  Stocklack  mit  verdünnter  Sodalosung  extrahiert 
und  die  filtrierte  LQeung  mit  Alaun  geftllt  Der  Niederschlag  wird  ausgepreßt, 
getrocknet  und  in  viereckige  Stücke  geformt.  Lac-(1\ u  ist  also  ein  wirklicher  Farb- 
lack und  enthalt  in  dieser  Form  ca.  50«»/o  Farbstoff  (Laccalnsänre,  CicHitQ^ 
nach  R.  E.  ScHjiiüTj,  20»/»  Tonerde  und  ca.  30«/o  Harz. 

Der  Lac-dye  wurde  frtther  in  der  Wollenfärberei  verwendet,  ist  aber  gans 
durch  Anilinfarben  verdrftogt,  obgleich  die  mit  Lae-dye  erhaltenen  Firbangen 
verhältnismäßig  echt  dnd.  GAinwnn»T. 

LaCCa,  Lack,  6  nmmi  laccae,  Gnmmilaek,  ist  das  Produkt  einer  roten,  in 
Vorder-  und  Hinterindien,  Geyion,  fiiam  und  auf  den  Molukken  einheimisdien 
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Sdbildlaiis,  Coeeus  Uces  KSK&.  (Goeeiu  Fieus  Fab.),  derea  Weibehen  sich  in 

ähnlicher  Weise  wie  Cochenille   und  Kermesiiisckten   nach   ihrer  Befruchtung 

massenhaft  an  den  saftij^pn  Endon  der  jimp-pn  Zwoi^n  verschiedener  Bäume  und 
Sträucher  Kar  Prodaktioa  der  späteren  Ueueration  bis  zu  ihrem  eigenen  Absterben 
feetsetien. 

Die  Bäame,  auf  denen  sie  sieh  ansiedelt)  und  zwar  in  solcher  Ifenge,  daß  die 

.1aßor?ten  Zweigspitzen  wie  rot  tiberzogen  erseheineu,  sind  Croton  lacciferus  L., 
Ficus  reiigiosa  L.,  liutea  f rondosa  Roxn.,  Schleicher»  trijuga  VVillü., 
von  denen  die  letztgenannte  den  besten  und  haltbarsten  Lack  liefert.  Auch 
Ziiyphns  JajnbaLAlf.,  Anona  sqnamosaL.,  Urostigma  riibeseeDsHiQ.  nnd 
andere  werden  angegeben.  Die  Versehiedenartigkeit  der  Oewftcbse  nnd  die  dennoch 
gleichartifre  chemiselie  Znsaromensetzung  der  Kruste  sprechen  für  die  aninialisdie 
Natur  fies  Produktes.  Diese  Anschannnp:  wird  noch  dadurch  hestflrkt,  daü  die  mit 
Krusten  bedecktiju  Stäiuiueheu  nicht  verletzt  sind  und  duij  die  Krusten  auch  mit 
Selapetriinmen  nieht  in  Verbindung  stehen.  AUgemein  anerkannt  ist  jedoch  die  rein 
tierische  Abstammung  des  Lackes  nicht,  und  es  vertreten  insbesondere  TschircH 
und  Fabxrr  die  Ansicht,  dafl  die  harzigen  Anteile  des  Lackes  vegetabilischen 
Ursprungs  sind. 

Im  Januar  besetzen  die  ungeflügelten  Weibchen  die  jungen,  noch  saftigen 
Triebe  oft  so  dicht,  daß  diese  rot  bestftnht  anssehen,  nnd  erwarten  die  anfliegenden, 

sie  befruchtenden  Männchen.  Nach  der  Befruchtung  stechen  die  Weibchen  mit 
ihrem  langen  Rassel  die  Zwei^re  an,  und  der  ausfließende  Saft  umhüllt  die  Tiere 
(abweichend  von  Cochenille  und  Kermes)  so  vollständig,  daß  ihre  Gliedmaßen, 
Fahler  and  Bonibem  nicht  etkinuihar  rind.  Zogleldi  sdnrült  das  telehtige  Tier  za 
einer  ovalen,  mit  roter  FIttesi|^ett  erRUlten  Blase  an,  in  welcher  sieh  20 — 30  jnnge 
Läuse  entwickeln.  Diese  durchbrechen  im  Oktober  oder  November  den  Rücken 
ihrer  Mutter  und  die  sie  einhtlUende  Kruste.  Vom  Februar  an  wird  der  Lack 
gesammelt,  und  zwar  werden  entweder  die  inkrustierten  Zweige  abgebrochen 
oder  es  werden  die  Knuten  gleich  abgelöst  Die  Krusten  sind  8 — 8  tnm,  stellen- 
weise auch  mehrere  Zentimeter  dick. 

Die  y.wpiin  bilden  den  Stocklaek,  ITolzlaek,  Stengellack  (I/arca  in 
haculis  s.  rainulis),  auch  Stihlnck  oder  aus  dem  Euf^Hseheu  Stick-lack 
korrumpiei-t  „Stücklack'^  genannt,  der  teils  als  solcher  in  den  Handel  kommt, 
teito  zur  Darstellung  anderer  Präparate  an  Ort  und  Stelle  dient  Er  bildet  3 — 10  m 
lange,  verschieden  dicke  Stticke  mit  gelbrötlicher  bis  dunkelbrauner,  runzelig 
höckeriger  und  fein  punktierter  Oberfläche,  ist  leicht  zerbreehlieh.  auf  dem  I?niche 
glänzend  und  enthSlt  die  zahlreichen ,  teil»  leeren ,  teils  das  Insekt  noch  eiu- 
sehließenden  und  mit  rotem  Farbstoffe  gefüllten  Brutzellen.  Der  an  Farbstoff 
reichere  dunkeihmtne  siameeisehe  Stocklaek  wird  dem  gelbrOtlkdien  bengalischen 
TOI^ezogen.  Der  früher  als  Traubeulack  (Lacca  in  racemis)  beselchnete  in 
Continuo  ab<rel<')ste  Überzug  scheint  im  Handel  niolit  indir  vorz-ikomnieu. 

Die  Produkte  der  Verarbeitung  des  Kornerlackes»  in  Usliiulien  sind  teils  der 
Farbstoff,  teils  das  viel  wertvollere  Harz.  Man  trennt  beide,  indem  man  den  Stocklack 
an  Polver  Yermahlt,  dieses  In  TrOgen  mit  Wasser  flbergieftt  und  nach  etwa  20  Mi' 
noten  langem  Stehen  mit  den  Füßen  bearbeitet.  Die  rote  Flüssigkeit  wird  dann 
durch  Alx^'ihf^ii  von  dem  Harz  getrennt,  und  in  ihr  setzt  sich  bei  längerem  Stehen 
der  Farbütoft  zu  Boden,  den  man  nach  Abziehen  de«  Uberstehenden  Wassers  durch 
Pressen  in  Sfteken  von  dem  flbrigen  Wasser  befrtit  und  in  Tifeleben  formt,  die 
mattUanschwarz,  znweilen  dunkelrot  aussehen. 

In  einzelnen  Gegenden  wird  der  Farbstoff  von  den  Eingeborenen  mit  heißem 
Wasser  ausgezogen.  Der  Rückstand  bildet  den  K örnerlack  (Lacca  in  granis), 
Sand  lac,  aus  welchem  man  auch  durch  Zusammenschmelzen  glatte  Kuchen  macht, 
die  als  Klumpenlaek,  Bloeklack  oder  Plattlack,  Lump  lac  (Lacca  in 
massis)  bezeichnet  werden.  län  sehr  wichtiges  Produkt  ist  der  sogenannte 
Schellack  (s.  d.). 
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Der  Gnmmilack  besteht  aas  Farbstoff,  Wachs,  Harz,  Bitterstoff  und  Vei^ 
unrcinimmpren.  Dor  f'arbstoff  ist  nach  E.  SCHMIDT  (1887)  eine  der  K:inuin?aurp 
verwandte  Silure,  L  a  ccai  ii  sä  n  rc  ( 10' f  — 13'2%),  die  in  mikroekopischen  Tafeln 
kristHlÜBiert  und  lu  ihren  Lösungäverhältnissen  und  sonstigen  Eigenschaitcu  mit 
der  Kjtnninsiure  ttbereinstimmt,  jedoch  in  ihrer  elementaren  Zmammeiiielsoo^ 
(Cie  Hio  Oq)  davon  abweicht.  Nach  TscHiBCH  und  Fabnbr  (Areb.  d.  Pharm.  1899) 
hat  der  8tocklack  folgende  ZnaammenBetning: 

Wachs  (Myricyl  und  Cer>'lalkohol  frei  und  gebunden  an  Melfosin-i  Cero- 

tin-,  öl-  und  Palmitinsinre)   6«/« 

Farltötoff  (Laccalinsaure)  6-50/0 


Das  Harz  ist  ein  Gemisch  mehrerer  T'wkrdorbex  5)  Harze.  Das  Keinhars 

ist  amorph  und  besteht  aus  dem  in  Äther  uulüälichen  Kesitannolester  der  Ale  u ritin« 
sAnra  und  ava  ein^  itherlOeliehen  AnteO,  weleher  flberwie^d  ana  freien  Fett^ 
slnren,  einem  wacfasartlgen  Körper,  einer  resenartigen  Bnbatana  nnd  aoa  Erythro- 
laccin  (s.  d.)  besteht. 

Die  aas  dem  8topk!ack  früher  durch  Ausziehen  mit  Wasser  dargestellte 
amarauthfarbene  oder  blaüblutrote  Tinctura  Laccae  diente  zu  adstringierenden 
Ifnndwflgsem.  —  &  anch  ScheUack. 

Außer  diesem  indisehen  gibt  es  anch  amerikaniaehen  nnd  afrikanischen 
Gnmmilack. 

Der  amerikau  i  sc  Ii  e  Gummi  lack,  Lacca  de  Arizona,  kommt  von  einer 
Scbildlaus  (Carteria  Larreae  Rilkv)  auf  Acacia  Greggii  Gray  und  Larrea 
mexicana  Mob.  in  Westtexae,  Ariiona,  Sadkalifbrnien  nnd  Mexiko.  Man  gewinnt 
ihn  durch  Kociuui  mit  Wasser,  das  den  roten  Farbstoff  (Karniinsaare)  in  Lösung 
brin{;t.  Hierauf  wird  der  Lack  abgeschüumt,  koliert  und  auf  frlattcn  Steinen  «re- 
trockaet.  Kr  soll  dem  ostindischen  Bcheüack  gleichwertig  sein  und  enthalt  nach 
MoHK  außer  der  Karmiiisäure  eine  nur  in  Weingeist  lösliche  Substanz  und  ein  iu 
Alkohol y  Äther,  Chloroform ,  Teitientinöl  lösliches,  in  Schwefelkohlenstoff  nnlöa" 
liches  Hars.  Das  rohe  Prodnkt  soll  von  den  Indianern  mittds  kleiner  Zeug-  oder 
Fellstflcke  pe?»ramelt  und  zum  Anheften  der  Pfeilspitzen  verwendet  werden. 

Der  japanische  Lack  ist  der  Saft  von  Rhus  veraicifera  DG.  (Anacar- 
diaceae),  desselben  Baumes,  dessen  Samen  das  japanische  Wachs  liefern.  Durch 
Oflrtelschnitte,  die  bis  in  die  Innenrinde  reichen,  dringt  eine  Emnlsiony  die  mittels 
eines  löffelartigen  Werkzeuges  aus  den  Wunden  herausgekratzt  und  als  dickflfissigie 
Masse  ^resammelt  wird.  Dieser  Rohlack  (Ki  nnishi)  wird  durch  ein  eigentflmlichea 
Preßverfahren  gereinigt  und  bildet  dann  eine  graue  bis  lohbraune,  sirupartige 
Flüssigkeit  yon  schwachem,  „sttßlichem*^  Gentch.  Nach  Bain  sind  60 — 80*/o  diesen 
lAckes  in  den  Lösnogsmittehi  der  Harae  löslieh  nnd  auch  durch  Wasser  werden 
nach  längerer  Zeit  einige  Prozente  herausn-elüst. 

Der  japanische  I.ack  hesteht  irrößtenteils  (t'io- -S0%)  aus  Lacks  Sure  (Uru- 
shinsäure)  Ci^Hj^O,,  daneben  enthalt  er  ü — 6%  Gummi,  1 — '6°Jq  eiweitiartiger 
Körper,  eine  ftflchtige  Blnre  nnd  Fermente  (s.  Laeease). 

Dieser  Lack  dient  zur  Herstellung  der  durch  Glanz,  Hirte  und  Widerstanda- 
fähigkeit  unübertrefflichen  japanisclitn  und  cliinesisf  lien  Tinckarbeiten.  Da  er 
s.tiire-  und  alkoboifest  ist,  dient  er  auch  zum  Überzuge  von  Geräten  nnd  iu  der 
i'hot<ieliemie. 

Der  afrikanische  oder  madagassische  Gnmmilack,  Litin-bistlc,  wird 

von  Gascardia  madagascariensis  Tabo.  Tozz.  auf  einer  noch  unbekanuteii 
Pflanae,  wahrscheinlich  einer  Laaraeee,  erzeugt  Er  bildet  tanbeneigrofie  Hassen  von 


Rdnhars  UfamilösUeh  65%  I 
„      atheriösllch    35*/«  ( 
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^aufrelhor  Farbe  und  l)esteht  zu  nnf::efahr  prlt'it'ln^n  Teileu  aas  Harz  und  Wachs. 
(M.  A.  GA;>CAiU),  Coutrib.  ä  Tätude  des  Gommes  etc.,  Paris  1893.) 

(I  Ta.  HiMMum)  J.  Mocllvi. 

LftCCft  intt8Ci  B.  Laekmas. 

L&CCA86.  Als  Laccase  bezeicbDet  G.  He&tband  ein  der  Diu»taso  uahestehendes 
fWiMBt,  weldies  in  vielen  Pflanxen,  beeonden  aber  in  dem  Saft  des  Lackbanmes 
enthalten  ist.  Die  Lackbäume,  welche  zur  Gattung  Rhns  gehüren,  sondern  cinon 
Saft  ab,  welcher  auf  Alkoholzasatz  die  Laccase  ausschfidet.  Der  Saft  enthält 
autler  der  Laccase  noch  das  in  Wasser  unlösliche,  in  Alkohol  leicht  luKliche,  öli^e 
Laccol.  Die  Laccase  besitzt  ein  großes  Absorptiousveruiügeu  für  t^auerstoff,  wo- 
doreh  ihr  kräftiges  Oxydationsvennögen  bedingt  wird  (E.  Schmidt).  —  Vgl.  pag.  56. 

Fkndlkr. 

LaCep.  =r  I.ACKPKDK ,  Bernabd  Qeemain  I^TIEXXK  DE  Leville  ,  Graf  do, 
französix  lur  Naturforscher  und  Staatsmann,  geb.  am  26.  Dezember  1756  in  Agen, 
dieute  iu  der  bayerischen  Armee,  studierte  dann  in  Paris  Naturwissenschaften, 
wurde  Inspektor  der  Natnmliensamndiuig  des  KdnigUehen  Gartens,  später  Professor 
der  Naturgeschichte,  1791  Deputierter,  1799  Senator,  1609  Staatsminister  und 
nach  der  Rückkehr  der  Bourboncn  1814  Pair  von  Krankreich.  Er  starb  am 
C.Oktober  ISi'ü  auf  seinem  Landsitz  Epinay  bei  St.  Denis.  B.  MCixiut, 

Lachenknoblauch  ist  Horba  Scordü. 

LaChSSiSy  Gattung  dw  Crotaiidae,  von  den  Klappenchlangen  dadurch  ver- 
schieden, daß  der  Schwanz  keine  Klapper  besitzt,  soadem  vor  dem  q^itaen  hornigen 
Ende  eine  Anzahl  domiger  Schuppenreihen  trfigt. 

L.  muta  (L.)  Daud.,  Buschmeister,  Surukukn,  ist  eine  bis  2'8m  lauge, 
giftige  Schlange  Sfldam«ikaSy  namentUdi  Goianae.  Ihr  Qift  wird  in  der  Homöo- 
pathie verwendet  v.DAujkTosn. 

Lachgas  ist  Stickstoffoxydnl  (s.  Lnstgasnarkose). 

LaChnantheS,  Oattnng  der  Uaemodnrarpae,  mit  1  Art: 
L.  tincturia  Ell.  iui   uurdöstlicbea   Nordamerika.   Die   durch  fiizig-wuUige 
Bllitenstinde ,  regelmäftige  BlOtMi  nnd  unterständige ,  mehrsamige  Fmditknoten 
charakterisierte  Pflanse  gilt  als  lieberwidriges  Mittel.  Die  Wnnel  („Red  root*^) 
dient  snm  Rotfibrben. 

Lachnidium,  piizgattang  der  Hvph  oni  V  (•  e  t  e  n. 

L.  acridiornm  GiaRL»  befällt  flolmchen  und  ^V;lnderheuschrecken,  tötet  sie 
sehr  schnell  nnd  ist  auch  mit  Erfolg  zur  Vertilgung  dieser  Tiere  vemendet 
worden.  Svdow. 

Lachsrot  hi  d^«  Natriumsalz  der  Diamidodiphenyltlnohirnstoff-disazo-bi- 
naphthionsäure.  Es  wird  durch  Einwirken  von  2  Mol.  Naphthioubiiure  auf  1  Mol. 
dlüotierten  Diamidodiphenylthioimrnstoff  gewonnen.  Rotbrannes  Pulver,  in  Wasser 
mit  orangeroter  Farbe  lOslieh.  Firbt  ungeheizte  Baumwolle  orangerot.  Es  mdge 

noch  darauf  aufmerksam  {rcmacht  werden ,  daß  im  ITaudel  2  Farbstoffe  unter 
dem  Namen  S:ihurot  vorkommen,  daß  diese  aber  mit  dem  vorstehenden  Lach««rot 
nicht  ideutiöc.h  sind.  Ganswisdt. 

Lachstein,  einer  der  viden  Namen  des  Dactylus  Idaens  (s.  d.). 

Lacistemaceae,  FamlHe  der  Dikotylen  (Reihe  Piperales).  Holzgewächse 
des  tropischen  Amerika  mit  aweizeiUgeny  ungeteilten  Blättern  und  unecheinl)aren 
Zwitterblüten.  F 

Lacke  siehe  auch  unter  LaccUi  Firnisse,  Bd.  V,  pag.  348,  ferner  Farblacke, 
Bd.  V,  pag.  182. 
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Bieprsfliner  L.ick.  A-^pInlt  lOOT.,  in  Benzol  150T.  trelöst,  Eiemi,  Kopai^  iHia!  run 
je  i  T.  in  Benzol  gelöst,  uubclit  man  mit  der  genügenden  Menge  Benzol-Rautechukluäuug. 

Chinesischer  Lack.  Mastix ,  Sandarak  je  135  T.,  Gnrjnnbalsam  10  T., 
absoluter  Alkohol  740  T. 

Farbloser  Lack.  Weißer  Schellack  200  T.  (?rob  gepulvert),  Äther  60  T.,  * 
Mastix  gepulvert  100  T.,  absoluter  Alkohol  000  T..  Lavondelöl  40  T.    Man  läßt 
den  Schellack  mit  dem  Äther  quellen,  digeriert  mit  den  übrigen  Bestandteilen, 
läßt  absetzen  und  filtriert. 

Lack   für  trockoiic  anutonüscho  Präparate.    Msstlx  100  T.  ,  ^^andarak 

200  T  ,  Kopaivab  ilsain  10  F.,  Kampfer  10  T.,  L&rchenterpentiD  20  T.,  Äther 
20  T.,  absohitf-r  Alkohol  (',50  T, 

Lack  für  Attuarieu.  Man  schmilzt  Schellack  und  uubciit  liia  mit  dem  gleichen 
Gewicht  teingepulvertem  Bimsstein.  Die  Masse  wird  warm  anfgetragen. 

La<  k  fur  Bilderrahmen.  Leioül  120  T.,  Bpuritas  120  T.,  Äther  15  T., 
V«  u(  ziani8cher  Terpt<ntin  If»  T. 

Lack  für  Blechbüchsen.  ScheUack  lü  T.,  Leinölfirnis  40  T.,  Bernstein- 
kolophonium 40  T.,  Lärchenterpentin  80  T.,  schmilzt  man  zusammen  und  färbt 
mit  einer  beUeUgen,  weingeisttOdiehen  Anilinfarbe. 

Etikettenlack.  1.  Weißer  Schellack  2nO  T.,  Kopaivabalsam  20  T,,  LSrchen- 
terpeutin  10  T..  Spiritus  fnri^lir,''  „)  750  T.  Man  löst  in  der  Wärrae  und  filtriert. 
2.  Weißer  Schellack  öo  T. ,  Kopiuvabalsam  5  T. ,  Spiritus  (95%)  «0  T.  Die 
za  lackierenden  Schilder,  die  völlig  trocken  sein  mttssen,  werden  mnichst  2mal 
mit  verdünntem  Kollodiom  Hbwaogen,  ehe  man  den  Lack  anftrigt. 

Lack  für  Korhwaron  (Korhlark).  Schellack  200  T.,  Kolophonium  100  T., 
Lih  r),..„tprpentin  30  T.,  Hariöl  20  T.,  Spiritns  (95*/o)  700  T.  Man  löst  unter 
liirvvürmeu  und  filtriert. 

Lack  fflr  Lederwaren  (Lederiack).  1.  Gelber,  für  Pferdegeschirre 
(DibtbriCh).  Schellack  60  T.,  Sandarak  50  T.,  Mastix  50  T.,  Lürchenterpentin  20T., 
Rizinusöl  5  T.,  OxaMuro  f.  T.,  Spiritus  825  T.    Man  löst,  filtriert  und 

bringt  mit  Spiritus  auf  looo  T.  2.  Koter  J ui-liteulack  (DiKTKitirn).  Schellack 
120  T.,  Dammarluck  15  T.,  Lärchenterpentiu  60  T,,  Sandelholz  (gepulvert)  180  T., 
Spiritus  (05%)  1100  T.  3.  Schwarzer  Gesehirrlack.  Sehellack  150  T., 
Sandarak  30  T.,  Lärcliontcrpentin,  Gurjunbalsam  je  50  T.,  Terpentinöl  20  Tii, 
Spiritns  (95%)  600  T.  Man  .li^rt  ricrt  einige  Tage  und  fügt  dann  15  T.  ge- 
brannten Kienruß,  mit  H5  T.  Spiritus  angerieben,  hinzu.  4.  Schellai'k  120  T., 
Läi-cheuterpeutiu  2u  T.,  Auilinschwarz  10  T.,  Methylenblau  2  T.,  Spiiitus  100  T. 
Den  Schellack  IsDt  man  suvor  in  Ammoniak  quellen. 

Leichenlack  nach  Hbllbb.  Zerschnittene  Guttaperchen  100  T.,  Schwefel» 
kohlenstoff  800  T. 

Lack  für  farbige  Lithographien  und  Kupferstiche.  200  T.  Mastix 
werden  in  500  T.  Terpentinöl  unter  öfterem  UmschUtteln  ohne  Erwärmen  gelöst, 
man  f(^  dann  300  T.  Lftreheoterpentin  hinan,  Uflt  ahsetaen  ond  filtriert. 

Lack  für  Ölgemälde  und  ÖUchilder.  Gestoßener  Sandarak  250  T.,  ge- 
stoßener Mastix  100  T.,  Kopaivabalsam  30  T.,  Lftrchenterpeutin  30  T.,  Terpentinöl 
100  T.,  absoluter  Alkohol  450  T. 

Lacke  fflr  Photographen.  1.  Negativlaek  fflr  helfle  Platten.  Kampfer  5  T., 
LflrebenterpeDtin  5  T.,  Rizinnsöl  10  T.,  Sandarak  50  T.,  Spiritus  300  T.  2.  Reta- 
schier-Mattlack  (David  und  Solik).  Kanadabalsam  1  T.,  San<larak  4  T., 
Benzol  22  5  T.,  Äther  45  T.  3,  Spiritus-Mattlar k  (l!i niu  ).  Sandarak  100 T., 
Äther  8oO  T.  Man  löst,  fügt  100^  Benzin  hinzu  und  gießt  klar  ab. 

Lack  fflr  Stanniol.  Wird  bereitet  ans  25  T.  Sehellack,  3  T.  LSrchenterpentin, 
120  T.  Spiritus  (96  Volimiprozcnte)  und  der  genflgenden  Menge  einis  beliebigeD, 
in  Alkohol  löslichen  Teerfarbstoffs.  Zur  Zeit  benutzt  man  auch  mit  Teerfarbstoffen 
gefärbten  Zaponlack  (Brassoliu,  Nigroün),  Auflösungen  von  Zelluloid  in  einem 
Gemisch  von  Aceton  und  Amylacetat 
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Lack  für  Strohhüte.  1.  Kolophonium  2öO  T..  Schollack  150  T.,  Larchen- 
terpeatiu  15  T.,  Spiritus  (90»/o)  COO  T.  2.  Schellack  ÜUU  T.,  Manila-Kopal  225  T., 
Sudarak  225  T.,  RizüiiibOI  55  T.>  Methylalkohol  9  l.  Man  Ififlt  nnler  öfterem 
ümscbüttcln,  fUtriert  nnd  f&rbt  mit  wein^eistlöäliehen  Anilinfarben.   Anf  obige 

Men^t»  koimiicn  an  7  Anilinsrhwrtr/  oder  3<  ></  HriltaDtgrÜD  oder  ^0  g  Bismarck- 
braun;  für  olivljrann  :  l'xj  Brillautji^rüu  uiul  r»5  7  Bismarckbrnun  ;  für  olivp^rfln : 
je  2Sg  lirillautgrüu  und  Bismarckbraun;  für  nulibraun:  55 y  Bisraarckbrauo  und 
Ibg  Nigrosin;  fOr  maha^nibrann :  2Bff  Bismarckbraan  and  qn.  s.  Nigroain. 

Lack  für  vergoldete  Gegenstände.  Gutti  BOT.,  alkoholische«  Sandelholz- 
extrakt 3  T.,  ScheUaok  200  T.,  Saodank  50  T.,  L&rchenterpentin  25  T.,  Alkohol 
(950/,)  800  T. 

Metall-Uuiversallack.  Schellack  180  T.,  Guijuu baisam  45  T.,  Lärchen- 
terpentin  15  T.,  Draehenblnt  10  T.,  Spiritoe  (96«  u)  750  T. 

Münchner  Lack.  Die  im  Handel  als  Münchner  Lnek,  Karminlacky 
Florentiner,  Wiener,  Pariser  Lack,  Kugellaek  vorkommonden  Farlikiirper 
sind  in  der  Kegel  durch  Fällung  alkalischer  Cocheuillelusun^en  mit  Alumiuium- 
oder  Zinnsalzon  dargestellte  Verbindungen  der  Korminsäure  mit  Tonerde  oder 
Zinnoxyd)  meist  gemischt  mit  flberschOssigem  Tonerde-  oder  Zinnoxydhydrat. 

Schwarzer  Lack  für  GUi.  Gekoclitcr  Asphalt  100  T.,  rohes  Benzol  300  T. 

Ofenlack,  Lacca  ad  fornacem,  liäuchorlack.  600  T.  Benzoe,  120  T. 
OUbanum,  15  T.  Cortex  Cascarillae  und  15  T.  Succiuum,  sämtlich  fein  gepulvert, 
nÜBcht  man  nnter  Krwärtnea  mit  150  T,  Balsam.  Tolutanam,  60  T.  Balsam.  Peru- 
viannm,  je  10  T.  Oleum  Bergamottae»  Oleom  Garyophyllomm  und  Olenm  Gassiae, 
5  T.  Tinct.  Moschi  und  15  T.  Frankfurter  Schwarz  und  rollt  die  Masse  in  10  mm 
dieke  StAngelchcn  au«^;  sollte  die  Masse  zu  spröde  und  hart  sein,  so  nimmt  man 
etwas  Benzoätiiiktur  zu  Uüfe.  —  Ein  billigeres  Präparat  tn-hält  man  nach  Buch- 
HMiSTKB,  indMi  man  150^  Bdiellack,  600^  Benio6,  lOOy  Storax,  IbOg  Kohle- 
pnlTor  snaammensehmiist ,  mit  je  3^  Pembalsam»  Bersamottöl  und  Oerwunmöl 
versetzt  und  in  Stan^rfn  ausrollt. 

Piilenlack,  Lacca  ad  pilulas.  7  T.  Balsamura  Toiutanum  ,  2  T.  Lacca  in 
tabulis,  1  T.  Sapo  medicatus  löst  man  kalt  in  einem  Gemisch  von  25  T.  Äther 
imd  65  T.  Alkohol  and  filtriert. 

Weiten  Voreehriften  fttr  haxk»  siehe  Dixtbricbs  Manual,  Hagsrs  Handb.  n.  a. 

LäCk färben.  Die  Grundlage  der  eigentlichen  LaclLfarbeu  sind  die  Farblacke 
(8.  d.  Bd.  V  ,  pag.  182). 

Die  Beiaenfarbstoffe  und  die  schwach  saoren  (phenolartigen)  Farb- 
stoffe bildt  n  mit  oinf-r  Anzahl  von  Metallen  Farblacke.  Die  größte  Verwendung' 
finden  die  Tonerde-  und  Barytlacke.  Zu  ihrer  Borritunfr  versetzt  man  die  Farb- 
stofflösung mit  Alaun  (oder  Chlorbaryom)  und  fällt  »ie  sodann  mit  Soda  oder 
Pottasche.  Ersetzt  mau  einen  Teil  der  Soda  durch  Kreide,  so  erhält  man  einen 
mit  Gips  TordUnnten  Lack.  Statt  dessen  kann  man  Stflrke  einrtthren. 

Die  basischen  Farbstoffe  werden  häuf  Ig  in  Form  ür  r  TanninTerbindungen 
nieder^c^  Iii  i  'cn.  Da  der  Niederschlag  in  einem  (""herscliuD  eines  jeden  seiner 
beiden  Komponenten  löslich  ist,  so  ist  es  schwer,  die  Fällung  vollständig  zu 
machen.  Man  zieht  daher  vor,  das  Tinnin  im  Übersehnfl  ansnwenden  und  den 
Farblack  mit  Zink-  oder  Antlmonmfaen  «nssaläUlon. 

Den  Lackfarben  äußerlich  ähnliche  Farbzubereitungen,  wie  mit  Anilinfarben 
gefärbte  Stärke  etc.,  worden  fälschlich  mit  demselben  Namen  belegt. 

Die  Lackfarben  finden  in  der  Malerei  als  mehr  oder  weniger  gut  lasierende 
Farben,  im  Tapetendrodc,  Buchdruck  etc.  Verwendung^  auch  dienen  sie  zum  Fftrben 
▼on  Konditorw-aren ,  natlbrlich  mit  Ausnahme  der  giftigen  Bar]rtlacke. 

Gelbe  Lackfarben  fitcllt  man  z.  B.  aus  Krenzbeeren  und  (>uti'itr  n  fSuft 
gelb,  SchütlL'-ellA.  rote  aus  Alizarin,  Eosiu,  Fuchsin  etc.  dar.  Zur  Bereitung  einer 
blauen  Lackfarbe  dient  indigokarmiu,  Alizarin-Saphirol  u.  s.  w.  Gakswimut. 
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Lackmus,  l  aer:i  mngci,  Lacca  masica.  Der  Lackmus  gehört  zu  den  aas 
Fleehteu  bergestellteo  Farbmaterialien  (s.  Flecbtonfarbstoffe,  Bd.  pag.  364). 
Die  gemahlenen  Flechten  (RoccdU,  LMUora,  Variolaria)  wwdett  mit  kohlenBanraD 
Ammon  oder  ürln  nnd  Pottasehe  la  einem  Brei  angerfthrt  nnd  an  der  Lnft 

stehen  «[elassen.  Ist  die  Misrhnn^  n.irh  pini?:en  Wochon  hliiu  grewordeo,  so  rfllirt 
mau  gendgeudc  Mi'ii^'^en  von  Gips  oder  Kreide  ein  und  formt  in  Wttrfel,  welche 
man  im  Schatten  trocknen  l&flt. 

Die  QaaUtilt  des  LaekmoB  beurteilt  man  nicb  dwi  Farbenton  «od  der  Inteo' 
eitflt  der  wässerigen  Auszüge.  Je  leichter  die  Wltarfet  sind,  detto  weniger  anor* 
gfiiiisclic  Zusätze  enthalten  f^ii' 

Der  I.;i<kniiis  pnthält  wahrscheinlich  mehrere  Flccliteiifarbstoffe.  Nach  Kanb 
eutlmit  er  aul^er  dem  Azolitmin  noch  Erythroleln,  Krythrolitiuin  and  Spaniolitmin, 
die  aber  kaum  ate  ehcmisohe  Individnen  betrachtet  werden  durften.  Sie  entstellen, 
ebenso  wie  die  Fariwtoffe  der  Orseille,  durelj  iH  '  gleichzeitige  Einwirkung  des 
Sauerstoffs  der  Luft  und  des  Ammoniaks  auf  Oroin,  w^elches  sieh  bei  der  Vor- 
gfirung  der  Flechten  aus  den  verschiedcucu  i-lechtensAuron  abspaltet.  Sie  sind 
sauerstoffreicher  als  das  in  der  Orseille  enthaltene  Orcel'n.  Der  wichtigste  unter 
ihnen  ist  daa  Aaolitmin,  welchem  die  emphische  Formel  GyHrNO«  beigelegt 
wird.  Es  kftnnte  sieh  nach  folgender  Gldcfanng  bildm: 

C,HeO,  +  NH,  +  20t  =  C^H^NO^  +  2H,0 

Orcin  Azolitmin 

Nach  Wartha  sollen  eiuigre  Lackmusartcn  Indigrblan  enthalten. 

Die  l.ackmusfarbstoffe  sind  im  freien  Znstande  rot,  ihre  Halze  d-isegen  blau 
gefärbt,  auf  welchem  Verhalten  die  Anwendung  des  Lackmus  als  iudikatur  beruht. 
IMe  LöBungen  werden  dnrch  Schwefelwasserstoff  entBürbt,  ebenso  beim  Stehen  in 
▼erschlossenen  Gefäßen,  doch  stellt  sich  die  Farbe  an  der  Lnft  wieder  her. 

Der  Lackmus  dimt  als  unschädliches  Mittel  zum  Färben  vod  Xahrangs«  nnd 
Genuüiiiittchi,  ferner  zur  Bereitung  von  Lackmustinktur  und  -Papier. 

Lackmustinktur,  Tinctura  laccae  musicae,  ist  ein  gegen  20^0  Bpiritns  ent- 
haltender wisseriger  Ansang  von  Lackmus.  Mit  Wasser  verdQnnt  ersdielnt 
die  Mischung  yiolett  gefärbt,  welche  Färbung  dnrdi  Sturen  oder  Basen  in  rot 
bc/w  hl.m  nmfrewandelt  wird.  Die  Lackmustiuktnr  findet  Verwendung  als  In- 
dikator beim  Titrieren.  Bei  der  acidimetriecbeu  Bestimmung  kohlensaurer  Ver- 
Unduugcn  mnB  die  Titration  in  d«r  Kocbhitae  stattfinden,  da  sonst  die  Kohlen* 
alnre  auf  die  Farbennnancen  Terindemd  cinwfaikt 

Die  Lackraustiuktur  wird  im  Dunkeln  oder  in  gelben  Glasflaschen,  welche 
nicht  ziiirejitupselt,  sondern  nur  mit  Watte  lose  verstopft  sind,  aufbewahrt,  da  sie 
in  sogcstopseiton  Gefäßen  verblaßt.  An  Stelle  der  Lackmutitiuktnr  wird  eine  ent- 
sprechende LOsnng  Ton  Aiolitmin  (s.  Bd.  II ,  pag.  463)  mit  Vorteil  yerwendei 

La€kmilS|Mipier  s.  nnter  Reagenapnpiere.  GAiwwaivr. 

LftCinsIlifty  Gattung  der  Apocynaceae;  die  einzige  Art: 

L.  cd  Ulis  Kabst.  in  Bttdamerika  liefort  ehien  s^r  sflfien,  geniefibaren  Milchsaft. 

V.  Dalla  Tobrr. 

LaCrimae  PapaveriS,  nicht  mehr  gebräuchliche  Bezeichnung  für  Opium. 
Es  wurde  so  genannt,  weil  bei  der  Gewinnung  des  letzteren  der  Milchsaft  an  den 
geritzten  Mohnköpfen  in  Tropfenform  erstarrt 

Lactarius,  Gattung  der  Agaricinae.  Meist  große,  fleischige,  auf  der  Erde 
wachsende  Hutpilze,  mit  niedergedrücktem,  in  den  Stiel  übergehendem  Hute.  Die 
Lamellen  sind  nngleieh,  htntig>waebsartig,  mit  scharfer  Sdineide.  Die  Gattung 
seiehnet  sich  durch  den  Milchsaft  aus,  der  beim  Zerbrechen,  besonders  der  Lamellen, 
reichlicli  ausfließt.  Der  Ce^^chmack  ist  teils  milde  und  sllfliich,  teils  seharf  bis 
beißend.  Beim  Kochen  gerinnt  der  Mildisaft. 

EU  bar  sind  folgende  Arten: 
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I  deliciosiis  ( L.)  Fb.,  Reizker,  Biatreizker,  Rietschling.  Ilut  scherben- 
farbig orau^e^eib,  im  Alter  verblassend,  selten  aschgrau,  gezoot,  kahl,  schwach 
gewölbt,  genabdi.  Stiel  gnMg^  snlelst  hohl.  Lamellen  safrangelb,  bei  VerletsnngeD 
grflniieh  werdend.  Milch  rotgelb,  aromatisch. 

L.  vnlpmns  F'R.  (Agaricus  lactifliius  Ei.lrodt),  Bratling.  Hut  goldgelb  bis  go]h- 
brAuDlich,  flach  niedergedrückt,  7v\^-t/.t  rissitr,  kahl  und  glänzend.  8tiel  bereift, 
▼oll.  Lamellen  gelblichweiU.  MUch  weiß,  selten  gelblich  werdend,  süß. 

L.  snbduleis  Fr.,  mit  graubrannem  oder  rStliehbrannem  Hnte,  rOtlichem 
Fleiedie  and  weißem,  ziemlich  mildem  Milchsafte.  Ebenso 

L.  piporntns  (ScoP.)  mit  niedergedrücktem  bis  trichterförmigem,  oft  unrnjrpl- 
mfißigem  und  verbogenem,  weißem,  nicht  gezontem  Hute  and  weißem,  scharfem 
Milchsafte. 

Wenn  auch  bei  genauerer  Kenntnis  der  Arten  sieh  vielleieht  die  eine  oder 
andere  noeh  als  eAbar  erwslBen  dürfte,  so  sind  doeb  vorlänfig  alle  flbrigen  als 

▼erdächtisr  ^^nziisehen. 

Zu  den  entschieden  giftigen  Arteu  gehören: 

L.  torminosas  Fk.,  Giftreizker,  Birkenrietsche.  Hat  fieiselirot,  blaßocker- 
gelb oder  weiBUdigelb,  sdiwaeb  goont,  mit  weiftbirligem  Rande.  Stiel  bohl,  gleieh* 
tttfajg.  Lamellen  weißlich.  Milch  weiß,  scliarf. 

L.  nvidus  Fk.,  klebriger  Milchschwamra.  Hut  verschieden  gefilrht.  weißlich, 
bl&alieh,  bräanlidi,  fleischrötUch,  stark  lüebrig,  mit  nacktem,  anfangs  umgerolltem 
Rande.  Stiel  hoU,  klebrig,  nach  nnten  tieb  verjflngend.  Lametten  weift,  beim  Zer* 
brechen  lilafiwbig.  Milch  weiß,  lila  werdend. 

L.  p y  rofralus  (BULB.)  Fr.,  beißender  Milchsrh wamm.  Hut  blftulicba^chfrrau 
oder  bräunlich,  glatt,  kahl,  in  der  Mitte  eingedruckt.  Stiel  später  hohl,  blaß. 
Lamellen  gelblich.  Milch  weiß,  scharf  brennend. 

L.  ehrysorhens  Fr.  Hot  flelsehrot-gelbliehi  mit  dankleren  Zonen  and  Pleeken, 
ittletzi  triehterförmig.  Stiel  weiß,  diek,  n^att  LameilMi  gelbli«ii.  HUeh  anfangs 
weifl,  ipiter  goldgelb,  sehr  scharf.  Stdow. 

LaCtaS,  Laktat,  Lactate  (engl.,  fnrns.),  ein  mUehsaares  Balz,  s.  B.  Laetas 
ferroeos,  Lactate  de  fw,  Lactate  of  iroo  =  Fermm  laeticum,  Ei8en-(oxjrdui  )hiktat. 

Z^a^^K. 

LaCtateÜ  Pepsine  von  Pa&ke,  Davis  &  Co.  in  Detroit.  Tepsin  öu  O  T., 
Pankreatin  50*0  Haltose  2&  T.,  llOcbaftore  60*0  T.,  Diastaae  7  T.,  SaMiue 
(26Vq),  100  T.  Fmw«. 

Laetolinum,  einer  der  früher  gebrftachlichen  Namen  für  kondensierte  Milch. 

Zmm. 

LaCtomaltine.  FIsisebbUdendes,  ans  ICileh  nnd  Mala  bestehendes  englisches 
Nährmittel.  Fcmihjuu 

Lactoridaceae.  F^Hinilie  der  Dikütylcu  (Reihe  Ranales),  nor  ans  einer 
Art,  einem  Strauche  der  Insel  Juan  Feruaudez,  bestehend.  Fbitmh. 

LaCtUCa,  Oattanj:  der  (V)inpnsit:ie,  Abt. Cicborieao-Cn'pidinru'.  Krfliiter,  selten 
Halbtiträucher  der  Allen  Welt,  in  Amerika  nur  mit  wenigen  Arten  vertreten.  Die 
BHttenköpfdien  liaben  einen  meist  zylindrischen  mehrreihigen  Hfllikelch,  einen  flachen, 
nackten  BIfltanboden,  aof  dem  bloB  Znngenbiaten  in  1 — 5  Reiben  sitien.  Die 
Achänen  sind  flachgedrückt,  in  einen  Schnabel  zagespitzt,  ohne  Schuppen  and 
Knfitchen,  von  einem  weichen,  glänzendweißen,  haarigen  Pappus  gekrönt. 

1.  L.  virosa  L.,  Giftlattich,  Laitae  vireuse,  Lettuce,  in  Mittel-  und 
Sfldenrupa,  ist  ein  9,  aofreehtes  Kraat  mit  horlaontal  abstehenden,  12:5«m 
großen,  blaugrünen,  stiMiiielq^ttig-  bis  baohüg  geiihnten,  anf  der  Mittelrippe  der 
Unterseite  borstig-stacheligen,  oben»arts  stengelumfassenden  Blättern.  Die  kleinen 
gelben  Biütenk5pfe  stehen  in  endstftndigen  Ri-^pon.  Die  AchHnen  sind  i*ehwani, 
breit  gerändert,  kahl,  so  lang  wie  ihr  weißer  Bchnabei.  Blüht  Juli-August. 


biyitized  by  Google 


62 


LACTOCA.  —  LAGTUCABIUH. 


Die  Pflanze  enthält  reichlich  weißen  Milchsaft,  welcher  an  der  Laft  za  eioer 
braonen,  spröden  Masse  eintrocknet:  ^  Laetncarinm  (s.  d>). 

Herba  Laetneae  ▼irosae,  auch  Herba  Intybi  angnsti  genannt,  ist  noch  in 
mehreren  fremdländischen  Pharniakopöen  aufgenommen.  Es  ist  die  blühende  Pflanze 
zu  snmmoln.  }Mm  Troeknon  verliert  das  Kraut  seinen  widerlichen  Gemehi  behlh 
aber  den  bitteren  Geschmack. 

Verwechsdt  kann  es  werden  mit  der  glwchfalls  mOdienden  Laetnea  8ea- 
riola  L.  Die  BMtker  sind  scbrotsagefönnig-biicfatig  mit  dornig  gezähnten  Zipfeln, 
durch  Drehung  am  Grunde  vertikal  gestellt;  die  Frflchte  sind  gran,  schmal 
gerändert. 

Die  ebenfalls  ähnlichen  Sonchus-Arteu  haben  keinen  narkotischen  Milchsaft, 
ihre  Blätter  sind  weich,  ohne  Stachelborsten  auf  der  Unterseite,  die  Aeh&nen  un- 
geBcbnlbelt 

II.  L.  8:itiva  L.,  B;ilat.  Lattich,  ist  wahrsclieiulicli  eine  Kultnriorm  fler 
L.  Soririola,  O,  kahl,  mit  vi  rkcliit-tiförmigen,  floiscliip-en,  unterseits  platten,  am 
Ciruade  bcrzfürmigen  Itlätteru  uud  ausgebreiteten  Doldeuribpeu. 

Diese  in  mehreren  Variettten  vielfiieh  kultivierte  GmUsepflanse  enthält  eben- 
falls Lactucarium.  Beide  Arten  enthalten  au^reblieh  ein  mydriatisch  wirkendes 
Alkaloid,  wahr?:«  hciiilich  Hyoscy am  i  n  f  -  1  ),  ■^vfichcs  auch  in  die  Extrakte  übergeht, 
aber  im  Milchsäfte  nicht  enthalten  zu  sem  scheint,  da  es  sich  im  Lactucariam 
nicht  vorfindet  (Dymond,  Pharm.  Journ.  and  Transact.,  1891).  Nachprüfungen  im 
Marburger  Pharm.  Inst,  haben  diese  Angaben  nieht  bestätigt  Neuerlich  will  WBioiff 
niicli  in  Lactuca  mnralis  E.  lÜBT.  ein  mydriatiseh  wirkendes  Alkaloid  geAinden 
iiaben  {Pharm.  Journ.,  1905). 

In  Amerika  gewinnt  man  ans  Lactuca  canadeusib  L.  und  L.  elongata 
Hhlbo.  Lactucariura.  J.  M. 

LäCtUCdriUin  ist  der  eingetrocknete  Milchsaft  verschiedener  Lactuca-Arten. 

Man  unterscheidet  nach  der  Hwknnft  mehrere  Sorten:  L.  germanicura  wird  in 
Zell  a.  d.  Mosel  von  der  kultivierten  Lactuca  virosa  L.  dargestellt  durch  seheibcn- 
weises  Absehneiden  des  zweijährigen  Stengels,  Abstreichen  und  Ansammeln  det 
sofort  reichlich  anstretenden  Milchsaftes  in  I'nnellangefäßen.  Es  bildet  harte,  braun- 
gelbe Ms  rotbraune,  am  Schnitte  wacJisprlfinzende  Stücke,  <lie  beim  Kauen  den 
Zähnen  etwas  anhaften.    Sie  riechen  eijrenartifr  uarkotisch  uud  .schnieckeu  bitter. 

L.  austriacum  wird  in  Niederösterrcich  bei  Waidhofen  a.  d.  Thaya, 

L*  «nglicnm  bei  Edlnburg, 

L.  rossicum  im  Guuvernemeut  Poltava  ebenfalls  von  Lactuca  virosa  ge- 
wonnen und  ist  dem  deutschen  Lactucarium   in  jeder  Beziehnnfr  ähnlich. 
Unter  L.  *rallicum  versteht  man  jedoch  zwei  vei'schiedeuc  Produkte: 

1.  Da»  aus  Lactuca  alti^sima  BiEDEKi^TKIM  gewonnene  unterscheidet  sich 
nicht  wesentlich  vom  deutschen  Lactucarium.  Bünal^er  Produzent  ist  AUBSBOUR 
in  f 'lermond-Fenrand,  Auveigne.  Gewinnung  durch  seitliche  horizontale  Einsefanitte 
in  den  Stengel. 

2.  Thridax,  Thridace,  Thridacium,  s.  Lactucarium  parisieuse,  stammt  von 
Lactuca  sativa  L.  var.  capitata  (der  Salatpflanze)  und  wird  gewonnen  durch 
Auspressen  der  ganten  Pflanze,  Eindicken  der  Flflssigkeit  (nach  vorheriger  Koi^^nUe- 

rung  des  Eiweißes  durch  Hitze)  zu  trockenem  Extrakt.  Dieses  von  den  fibrigen 
wesentlich  versehiedenp  nnd  sc Inv-iciiere  Präparat  ist  das  in  Frankreich  freljrftuchliche. 

L.  cauadeuse  soll  von  Lactuca  canadensis  L.  und  L.  elongata  MÜHLSK- 
BKBQ  Stammen. 

Lactucarium  besieht  der  Hauptsache  nach  aus  Kautschuk  und  einer  als  Lactu- 

corin  (s.  d.)  bezeichneten  stickstofffreien  Substanz.  Daneben  findet  f^ich  der 
kristjillisierbare  Bitterstoff  I-actncin  (s.d.).  Lactucasanre  (s.  d.) ,  amorphes 
Laciucopikrin  (s.  d.),  Asparagin,  Oxalsäure  und  Mannit;  letzterer  kristallisiert 
leicht  aus,  besonders  ans  dem  Produkt  von  Aübbbqiieb. 
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Mit  Wasser  and  Gummi  arabicum  bildet  die  Droge  eiue  Emul^iou.  Wärme 
«rwflicbt  die  obne  BebmelzuQg.  Thridace  l(tat  sich  Töllig  in  Wasser,  die  Übrigen 
Borten  nicht 

Echtes  Lactucarium  ist  außer  durch  Geruch  und  Geschmack  charakterisiert  durch 
die  Abwesenheit  von  StArke  und  Gerbsäure,  die  Gegenwart  Yon  Oxalsäure  und 
einen  10**/«  nicht  übersteigenden  Aschengehalt. 

Bine  FÜschiin^  des  Osterreiehjadien  Laetncariiuiis  wurde  von  Hanaüsbe  (Pluam. 
Post,  1887)  konstatiert.  Die  Ware  leigte  nngleichmäßig  braun  gefärbte,  harte, 
genich  und  geschmacklose  Kdiuer,  welche  sich  bei  näherer  Untenmchang  als 
geröstete  Brosamen  erwiesen. 

Lactucarium  ist  in  gut  verschlossenen  gelben  Glä»eru  vorsichtig  aufzu- 
bewahren, üm  es  zu  pulvern,  verreibt  man  es  erst  fUr  sidi,  dann  mit  gleichviel 
Zu(kt>r,  zuletzt  unter  Befeuchten  mit  etw:is  Alkohol,  trocknet  und  siebt. 

Die  Droge  wird  wie  Opium  angewendet,  ist  aber  ein  unsaverlässigeB  Hypnotikum. 

Maximalgabe  0*3  7  pro  dosi!  ad  10 9  pro  die!  j.  M. 

Lactucasäure  k.nnn  aus  der  Mutterlaufre  von  der  Darstellung:  des  T  -totucins 
(s.  d.)  durch  Bkiessig  abgeschieden  werden;  sie  schmeckt  bitter  und  iät  noch  sehr 
venig  untersucht.  Kamkkr. 

Lactucerin  (Lactucon),  der  zuerst  von  Walz  uütcr  dem  Namen  „Lattich- 
fett^  beschriebene  Hauptbestandteil  (bis  66<*/o  und  mehr)  des  Lactncariums.  Kocht 
man  das  durch  Behandeln  mit  heiiiem  Wasser  von  Lactaein,  LactncopUcrin  nnd 
der  Lactucasäure  befreite  Lactucarium  mit  Weingeist  aus,  so  scheulot  sich  beim 
Erkalten  des  Auszuges  eine  schmierij^e  Schicht  ab,  von  welcher  sich  die  alkoho- 
lische Lösung  abgießen  läßt.  Die  erstere  hinterläßt  nach  dem  Verdunsten  des 
Alkohols  Kau tschnk,  und  ans  der  Auflaeung  erhalt  man  den  1844  von  Tanom 
entdeckten,  184$  von  LsKOnt  als  Lactncon,  1847  von  LüBwio  als  Lactu cerin 
bezeichneten  Körper. 

0.  Hesse  erhielt  das  Lactucerin  durch  Auskochen  des  deuts(  hon  Lactncariums 
mit  Petroläther  und  Verdampfen  dieses  durch  längeres  Stehenlassen  geklärteo 
Auszuges.  Aus  dem  ROekstand  lOst  heißer  Alkohol  das  Lactucerin  heraas. 

Es  bildet  feine,  farblose,  sternförmig  vereinigte,  geruch-  und  geschmack- 
lose, neutral  roHfrifrcndf  Nadeln,  die  sich  nicht  in  Wassrr,  hincrpprpn  in  Wein- 
geist,  Äthor,  Petroleumiither ,  Schwefelkohlenstoff  nnd  Chloroform  lösen.  Mit 
der  Untersuchung  des  Luctueurius  haben  sich  schon  viele  Chemiker  bcschiit'tigt, 
ohne  daB  bis  jetrt  völlige  Klariieit  ttber  den  K9rper,  seine  Zusammensetzung  und 
Konstitntion  erzielt  worden  wtre.  Die  8chwieri||^«iten  liegen  zunächst  darin,  dafi 
man  nicht  mit  Sicherheit  sa<ren  kann  ,  welehe  von  den  angewandten  Reinigungs* 
mcthoden  die  richtige  ist,  und  ferner  wohl  darin,  daß  die  diversen  Lactucarium- 
Handelssorten,  ihrer  Abstammung  und  ihrer  geographischen  Herkunft  entsprechend, 
Differenzen  in  der  Zusunmensetzung  aufweisen.  LüDWlo  fand  fflr  das  Lactneerin 
eine  der  Formel  C,5H,4  0  entsprechende  Zusammensetzung,  O.Schmidt  nach  Ver- 
sucb'  T)  in  Fi.i  (  KioRRs  I>abonitorinm  ein  bei  223^  schmelzendes  Lactucerin  der 
Zusautmensetzung  C^^üi^O. 

0.  HBSS8  (LiBBiGfl  Annil.,  234)  k<Mimt  bei  dn*  Untersuchung  eines  nadi 
seiner  Methode  dargestellten  Liictacerins  sn  dem  Resultat,  daß  jenes  in  der  Hanptr 
sache  aus  zwei  Estern  besteht.  Diese  Ester  werden  durch  alkoholische  Kalilauge 
leicht  gespalten,  wobei  neben  Kaliumacetat  zwei  alkoholartige,  leicht  zu  trennende 
Körper  entstehen,  das  a-Lactucerol,  welches  iu  überwiegender  Menge  auftritt,  und 
das  ^Lactueerol.  Die  Zusammensetzung  des  ersteren  sowohl  wie  die  des  letzteren 
soll  der  Formel  C,j,Hto(  >  entsprechen.  Das  Lac  turerin  d«»  deutschen  Lactncariums 
ist  demnach  ein  (!eniis<-h  von  Acetyl  a-  und  Acetyl  {J-Lactuci»rn!  nnd  kann  nach 
'Hesse  durch  die  Formel  Cjo  Hjj  Oj  —  (C,^  H.,r .  Cj  H3  0)  ausL:i  <inickt  werden. 

G.  Kassnkk  (Liebigs  Annal.,  238)  findet  bei  Wiederholung  der  llESSEschen 
Vorsnehey  dafl  fflr  das  Lactucerin  die  Formel  CMH44O,  angenommen  werden 
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lutUse,  and  zeigt  ferner,  da£  das  von  H£ää£  durch  Behandlung  von  Lactucerin  mit 
alkoholisehem  Kali  «riMltene  «-Laotacerol  (fielimp.  179*  hww.  173 — 1%V  je  oaeb 
dem  Erhitzen  —  Annal*,  244)  nicht  identiaeh  ist  mit  dem  Laetncerylalkohol, 

der  (liircli  Schmelzen  von  T^nctucerin  mit  Ealinmhydroxyd  entsteht:  letzterer  tritt 
vielmehr  in  fj^hittou,  spitzigen  ,  bflschelförmio:  frrnppicrten  Nndelii  vom  konstaiiteu 
8ehmp.  160 — 162»  (auch  Hesse  hatte  diesen  Kurper  früher  erhalten,  auf  denaen 
EigensdiafteD  und  Konstans  Im  Bdimp.  KAflSNBB  große«  Gewieht  legt)  auf  and 
hat  die  Ziisaiiimeiiaetaaiiff  OitHt«0.  Die  Bildung  dieses  vom  Verfasser  Laetneol 
genannten  Körpers  wird  durch  folorende  Oleichunp:  nns^edrlickt: 

CjgH^^^+ 2  H,  0  =  CH,  .  COOH  +  2  Ci,  Hm  OH  +  4  H; 

Lactucerin 

und  in  der  Tat  lieli  sich  ein  brennbares  Gas  naehwei^sen. 

0.  Hesse  (Liebigs  Anual.,  2-44)  zeigt  nuu  auf  Gruud  seiner  neuen  Luter- 
snchnng,  daß  die  dem  «'nndß^Laetneerol  frflber  sngesehriebene  Fonnel  C,gU,tO 
au  verdoppeln  ist.  Das  Laetncerin  besteht  nicht  ansichließlich  aus  dem  Diacetyl- 
ester,  Cje  Hjg  Oj .  (CjHj  0)j,  sondern  im  wesentlichen  ans  dem  Monacetylester  des 
Lactueerols,  Cjg  H^o  Oj .  C,  Hj  0.  Der  Diacetylester ,  durch  zweistündiges  Kochen 
des  Lactueerols  mit  Elssigs&ureanhydrid  erhalten,  bildet  atlasgl&nzende  Blittehen 
vom  Sehmelxpnnkt  198 — 200«. 

Der  Monacetylester,  durch  kurzes  En^ärmen  mit  Essigsäureanhydrid  auf  80<* 
erhalten,  schmilzt  bei  '202 — 207"  und  ist  doni  Lactucerin  sehr  Ähnlich.  Das 
Lactucerin  ist  wahrscheinlich  nicht  konstaut  zusammengesetzt,  sondern  besteht  aus 
wechselnden  Mengen  des  Di-  nnd  Monacetylestero  des  Lactueerols  [Cja  H^g  (OH),]. 
Neuerdings  hat  aoeh  Spsblinct  (2eilsehr.  d.  AUgem.  Osterr.  Apoth.-Ver. ,  1904) 
das  Lactucerin  untersucht.  Er  findet  den  aus  Alkohol  umkristallisierten  Körper 
(bei  184"  schmelzend)  und  »Ttt  ilt  ihm  die  Formel  C.j  Hjg  0, ;  der  durch  Ver- 
seif uug  aus  ihm  gcwuuueue  Aikoliol,  den  8i'KKLi.nu  Lactucol  nennt,  obwohl  dieser 
Name  bereits  vergeben  ist  (s.  oben^  besitzt  die  Formel  C^i  0  and  schmilzt  bei 
154*5*  Aach  die  Arbeit  Spjbblings  hat  die  Laetaeerlnfrage  noch  iceineswegs  völlig 
geklärt.  G.  Eamid. 

Lactucin  wurde  von  Bi  chner  der  Bitterstoff  des  Laetncarioms  genannt  und 

von  Wat.z  znerst  im  kri'-tMlliüigchen  Zustande  erhalten. 

Zwecks  Darstellung  nach  Ludwig  und  Kkomayku  wird  gepulvertes  Lactucarium 
mit  seinem  gleichen  bis  anderthalbfachen  Gewicht  heißem  Wasser  übergössen,  nach 
dem  Brkalten  abgeprefit  nnd  der  PreSrOekstand  mit  kaltem  Wasser  angerflhrty 
dann  ausgekocht  nnd  wiederum  ansgepreßt.  Das  Ausziehen  wiederholt  man,  so- 
lann-c  heiRe.<  Wa.*;ser  noch  bittere  Bestandteile  aufnimmt.  Die  vereinigten  Auszüge 
werden  aul'  dem  Wasserbade  konzentriert,  bis  ihr  Volumen  die  Hälfte  des  ange* 
wandten  Laetncariams  betrAgt  Beim  Erkalten  erstarrt  die  Flüssigkeit  an  einer 
kOmigen  Masse  von  Laetnein,  Laetnoopikrin  and  Lactncaainre ,  wddie  von  der 
haupti^ichlich  die  beiden  letztgenannten  Stoffe  enthaltenden  Mutterlauge  getrennt, 
in  hei(?em  Wasser  gelöst  nnd  mit  Bleiessig  aus^efflllt  wird.  Der  Niederschlag  wird 
mit  huiUem  Wasser  gewaschen,  das  mit  der  Waschflüssigkeit  vereinigte  Filtrat 
dnreh  Sehwefelwasserstoff  entbiet  tud  eingednnstet.  Das  sich  aasscheidende  Lactaeim 
kann  durch  Umkristallisieren  aus  heifiem  Weingeist  mit  Beiliilfe  von  Tierkohle 
gcreinisrt  werdeu.  Das  Lactucopikria  frewinnt  man  ans  der  von  der  körnifren  Aus- 
scheidung abgeprcßteu  Mutterlanire .  nachdem  man  die  Lactucnsäure  mit  HIeiossig 
gefüllt  und  das  Filtrat  entbleit  hat,  dun  h  Einduustou.  Die  zurückbleibende  amorphe 
Hasse  kann  dorch  Behandeln  mit  Äther  von  anhingenden  Teilen  Laetnein  und 
Lactucerin  befreit  werdm.  Die  Ausbeute  an  Lactucin  betrügt  nach  der  obigen 
LrinviG-KROMAYERsehen  Method"  aus  deutsclicin  Lactucinum  7.irk:i 

Das  Lactucin  bildet  weiße,  pcrlmutterglänzende ,  neutral  reagierende,  bitter 
schmeckende  Blftltcben,  welche  sich  kanm  in  kaltem,  besser  in  heißem  Wasser, 
leicht  in  Weingeist  lösen.  Mit  konzentrierter  BehwetelsSare  erwIUrmt  wird  es  kirseli» 
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rot.  nciiii  Kochen  mit  konzentrierter  Salzsäure  scheMot  sieh  ein  Harz  ab  ohne 
gleichzeitige  Zuckerbildung.  Ätzende  Alkalien  färben  die  wässerige  l.,Ö!*ung  weinrot. 
FsHLiNOsche  Litoung  and  ammonjakaliachea  Bilbemitrat  werden  durch  Lactucin 
redoziert.  IM«  ZnaammonMlziuig  des  letaleren  drückt  Kxoxaykb  durch  die  Formeln 
C^s  H,8  Oj  oder  C„  H^Og  ans.  G.  KinnR. 

LaCtUCismUS,  Vergiftung  durch  den  (^iftlatlieh  oder  durch  Lactacariam.  Die 
Erscheinungen  sind  die  eines  narkotischen  Giftes  (FRONMÜLLBRy  Klin.  Unters.,  1869). 

LactUCOn  s.  Laetncerln.  Tu. 

LaCtUCOpikrill,  eine  bei  der  Darstelinng  des  Lactucins  (s.d.)  aas  dem 

Lactnearium  n!s  Ncbcnprodtikt  gewonnene  brenne,  aniorphf,  st'lir  bitti  r  schmeckende, 
schwach  sauer  reapt  ronde ,  in  Wasser  und  Weingeist  leiclit  lösliche  Substanz, 
deren  Zusammensetzung  nach  Kromaykk  der  Formel  C^iHjsOg,  entspricht.  Es 
wird  im  Gegensatz  aar  Laetoeasftnre  nicht  durch  Bleiwsig  gef&llt,  weshiUb  man  es 
im  FUtrat  vom  HIeiessignieilerschlag  der  bei  der  Gewinnung  des  Lactneins  resul- 
tierenden Mutterlauge  erhält  q,  Kamhsb. 

LaCtumen  (lat.),  Milchschorf,  Milchborke,  Milchgrind,  Vierziger 
sind  Tl<  y 'ifliiiuno^en  für  das  £kzcm  (s.  d.)  der  Sflugünge. 

Ladanum.  i  1  Hdanum,  Laudanam,  ist  ein  von  Terschiedenen  Cistns- Arten 

(s.  d.)  abgeschiedenes  Harz. 

Es  kam  anter  verschiedenen  Formen:  als  Ladauuiu  in  tortis,  mit  Saud 
▼ermengt  and  m  flachen  Spiralen  aufgwollt;  als  Ladannm  in  massig^  in 

schwärzlichbraOBen y  porösen  Massen  von  storaxartigem  Gerucln-.  oft  in  Blasen; 
oder  als  Ladannm  in  bacnlis,  in  Stans'»  n  ,  die  durch  Aaskochen  der  Zwtitro 
erhalten  wurden,  aus  Spanien  in  den  Handel.  —  Jetsst  ist  es  obsolet  und  schwer 
rein  zu  bekommen. 

Cber  die  Darstellung  des  Harzes  aof  Kreta  berichtet  Dter  (1884) :  ^Die  Triehome 
der  CiSluaarten  sondern  in  nicht  unerheblicher  Meu^e  Um/,  ab,  welches  schon  im 
,Mt<'rtam  7.n  medirini'^rlier  Verwendung  und  als  Tlaiu'li<'runfrsniitt<?l  besonders  anf 
l^peru  gesammelt  wurde.  Obsebon  im  Abendlande  längst  in  Vergessenheit  geraten, 
wird  doch  heute  noch  von  Gypem  mid  Kreta  eine  kleine  Menge  Ladanombarz 
ao^eftthrt  and  von  den  TSrken  an  kosmetischen  Zwecken  und  als  Rincherwwk 
benutzt.  Auf  Cypern  verschafft  man  sich  d:i8  Harz,  indem  man  es  aus  den  Vliesen 
der  Schafe  kSmmt,  welche  bei  ihren  Weide^rflnfren  mit  C.  ladaniferus  und  wohl 
anderen  Arten  in  Berührung  kommen.  Auf  Kreta  dagegen  ist  noch  jetzt  ein  be- 
sondwes  Instrument,  das  Ladanisterion,  fiblich,  um  das  Harz  zu  gewinnen.  Diese 
Vorriditang  besteht  ans  ungeffthr  4  Dntzend  schmaler  Lederriemen,  welche  an 
zwei  Bögen  geknöpft,  an  einem  Stiele  getragen  werden.  Reibt  oder  peitscht  mau 
die  Cistussträucher  mit  dem  Ladanisterion ,  so  belndet  sich  dieses  mit  dem  Harze, 
welches  sich  nachher  mit  Hilfe  eines  Messers  losmachen  läßt.'' 

Literatur:  üjran  aod  Korway,  ficHb  1875.  —  Hiat>,  GMcbiebt»  dM  Letantehaodda. 

II,  1879.  —  S<  KiiADKii,  Monatdi.  Akad.  B«rlla  1881.  —  K.  DncrsBica,  Aaalya«  d.  Exaia.  — 

E.  Wkw.  Phann.  Post,  1904. 

Ladenbergia,  Gattung  der  Kubiaceae,  Gruppe  Cim  honeae.  iJäunie  in 
den  Anden  Südamerikas,  mit  meist  großen  Blättern  und  weißen,  wohlriechenden 
Blaten  in  rdehen,  lockeren  Rispen.  Die  Kapselfrachte  sind  groß,  wandspaltig  und 
springen  von  oben  auf  (ratcrscliied  von  Cinchona). 

L.  niaj^nifolia  (Rriz  &  Pav.  i  Klotz-th  fnucnfi  mairnifolia  Wedd.,  Cascarilla 
maguifolia  Endl.),  in  Neugrauada  und  Teru,  lieterte  im  Anfange  des  1?.  Jahr- 
hunderts die  „China  nova  Surinamensis^  und  später  (1850)  die  sogenannte  „China 
rosea,  China  flavanilia  and  China  Vaiparaiso**,  welche  jedoch  keine  Cblnaalkaloide 
enthält. 

L.  pednnculata  (KRST.)  K.  Schum.  (Remijia  pedunculata  Tr.,  Cinchona  pe- 
dunculatn  Kk.><t.).  auf  denselben  St^mdorten  wie  die  vorige,  besitzt  dagegen  eine 
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alkalouireiehe  IHndp,  welche  zueret  1871  nacli  Europa  kam  uod  „China  cuprea"- 
(FLüCKiGEß)  benannt  wurde. 

L.  Lesandr«  (Pohl)  Klotzsch,  im  mittlereo  Brasilien  heimisch,  besitst  eine 
wertlose,  als  „China  do  Rio"  bezeichnete  Rinde.  —      aueh  Chinarinden, 

falsche.  J- M. 

Ladenburg  A.,  geb.  i842  zu  Mannheim,  stadiertc  in  Heidelber?^,  Genf  und 
Paris,  li;il)i!itierte  sich  1868  in  TToidclhorfr,  wo  er  1H72  außs'iordeutlicher  Professor 
wurde,  im  folf^enden  Jahre  jring  er  als  Urdiuarius  nach  Kiel  und  188Ü  nach 
llresluu.  Hervorrafrender  Alkaloidforscher.  Bksihdm. 

Lähme  der  Säuglinge.  Diese  Bezeichnung  uuifalit  mehrere  Krankheiten 
der  Hanstiere,  die  nach  Ursaehen  und  Verlauf  verschieden  sind,  jedoch  ein  mehr 
oder  weniger  hochgradiges  l^uhmen  gemeinsam  haben. 

In  der  Veterinilrwissensohaft  bedient  man  sirlt  dieses  dem  Volksmunde  sehr 
gelüufigen  Namens  nicht  gerne  und  gebranclit  ihn  nur  noch  zur  Bezeichnung 
einer  pyiUuisühen  Gelenksentzündung  der  Säuglinge,  welche  nach  einer  eitrig- 
jauchigen  Entsttndnng  des  Nabels  dnreh  Mefastasenbildong  enteteht.  KoboSic. 

LftSnnSCy  RCNft*TH]l0PBU.B>HYAcnrrHB,  der  Erfinder  des  Stethoskops  und 
Besrttttder  der  Lehre  von  der  Ansknltation ,  ist  geboren  zn  Qoimper  in  der 

Bretagne  am  17.  Februar  1781,  war  zuerst  MilitJlrarxt ,  erhielt  1W6  eine  Stelle 
am  IIöp.  Beaujon,  wo  er  eine  Reihe  bedeutender  patliologisch-auatomischer  Arbeiten 
lieferte,  wurde  1816  Arzt  am  H6p.  Necker,  trat  1822  als  Lehrer  bei  dem  College 
de  France  ein  und  erhi^  1823  die  Profeasar  der  medisinischen  Klinik.  Er  starb 
am  i:^.  August  1826  wahrend  eines  Anfenthaltes  so  Kerlonanec  bei  Douaroenez 
in  der  Bretagne.  B,][fLt.B«. 

Laennecia,  Gattung  der  Compositae^  j^t  mit  Conyza  vereinigt. 
L.  parvifolla  DC.  wird  in  Mexiko  ^egen  Gallensteine  angewendet. 

Lärchen-  oder  BriangOner  Manna,  Manna  larioina,  ist  eine  auf  den 
Blattern  von  l,arix  europaea  in  der  (legend  von  Itrianeon  vorkommende  Aus- 
schwitzung von  sUßem  Geschmacke.  Hkuthklot  fand  in  ihr  Mele7.itnse. 

Lärchenkrebs  wird  duri'h  den  Becherpilz  Dasyscypha  Willkoniniii  Hartio 
verursacht,  überall  im  Gebirge,  der  Heimat  der  Lftrche  (Larix  europaea),  treten 
an  den  dttnnen  Ästen  und  aueh  an  alten  Stimmen  des  Baumes  eingesenkte  Krebs- 

stellen  auf,  die  oft  auch  Harzfluß  zeigen.  Auf  diesen  entwickeln  sich  die  außen 
gelben,  innen  orangefarbigen  Becher  dos  Pilzes,  über  den  Krcbsstellen  werden 
die  Nadeln  der  befalieuen  Äste  oder  auch  des  gauzeu  Wipfels  gelb  und  welken, 
und  die  Äste  sterben  von  der  Spitze  aus  ab.  Der  Baum  entwickelt  nnn  Nadel- 
bflsehel  mit  abnorm  langen  Nadeln.  Znletit  bildet  er  dünnOt  lock«  benadelte 
Sprosse,  die  zu  liefrinn  des  TTerbstes  welken,  worauf  der  jranze  Stamm  abstirbt. 
Hftufig  zeitrt  sicli  die  Krankiieit  bei  liauinen  im  Alter  von  4 — 15  Jahren. 

Der  l'ilz  tritt  auch  auf  abgestorbenen,  am  Boden  liegenden  Ästen  auf.  Durch 
künstliche  Infektion  lassen  sieh  an  gesunden  Bäumen  leicht  dieselben  Krebsstollen 
cixeagen.  Er  tritt  hauptsächlich  in  feuchten  Tillern  und  Bchluchten  auf.  In  der 
Kbene  wurde  früher  vielfach  die  Lärche  in  reinen  Bestünden  auf  feuchteren  Boden- 
lagen kultiviert  und  gedieh  vorzüglich.  Jetzt  hat  der  vom  Gebirfre  nachgowanderte 
Parasit  zahlreiche  Lärchen  bestände  in  Deutschland,  Dänemark  und  England  zer- 
stört. Bs  empfiehlt  sich,  die  Lirchen  nur  an  luftigen  Orten  und  nieht  in  su- 
sammenhängenden  Beständen  an  kultivieren.  Stmw. 

LärChennadelÖl,  ans  den  Nadein  der  Lärche,  Larix  deeidoa,  durch  Destil- 
lation in  einer  Ausheute  von  0'2'2''  \^  irewonnon  ,  ist  eine  fartdose,  angenehm  er- 
frischend riechende  Flüssigkeit  vom  >p.  Gew.  0  ^;T^^,  7. i,=  -f-  ü'»22'.  Löslich  in  5T. 
UÜ^/gigen  Alkohols.  Verseifungszabl  23*3,  nach  dem  Acetylieren  46.  Die  Bestand- 
teile des  Oles  sind  bisher  nicht  genau  identifiziert,  doch  ist  anaunelunen,  dafl  der 
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Ester  des  Öles  wie  bei  den  meisten  Koniferenölen  Hornylacetat  und  der  Alkolinl 
Borneol  ist  Bei  fraktionierter  Destillation  sieden  ZO^^o  bei  160—105«,  210/0  bei 
165—170«,  16Vo  bei  170— 180«,  8%  bei  180-190«,  4%  bei  190—2000, 
9«/o  bei  200—230«,  im  Rückstand  verbleiben  9%. 

Literatur:  Ber.  Sehiininel  &  Co.,  Oktober  1897.  BmcmoRM. 

LärChenSChwamm  ist  der  FrDchtk(»rper  von  Polyporas  officio alie  Fb. 

—  S.  Ag:aricum. 

Lärchenterpentin  oder  venetianlscher  Terpentin,  der  Terpentin  von  Pinus 

Larix,  s.  Terebintlüna. 

Laestadia,  zu  den  Pyrenom VC pten  prohöronde  Pilz^raftunq-. 

L.  liidwellii  (ELi.i?>j  Viala  et  Kavaz  (l'hysalxspora  Hidwellii  8acc.,  Gui- 
guardia  BidwelUi  Ell.)  erzeugt  auf  dem  Wcinstoek  die  gcfübrliebe  Bluekrot- 
KranUi^,  trat  xnerst  in  NiHrdunwika  auf  und  liat  seit  1885  seine  Rondreise 
dtircli  Europa  begonneu.  Im  Jnli  1885  wurde  er  zuerst  in  Frankreicb  beobaelitet. 
Keine  anderf-  Robcnkrankhpit  verursacht  in  Nordamerika  solche  Verluste  wie  dpr 
Black-rot.  Die  verschiedenen  Kebensorten  sind  gegen  den  Filz  verschieden  wlder- 
standsfftiiig.  In  der  richtigen  Bortenanswahl  dürfte  daher  ein  Vorbeuguugsmittel 
m  finden  sein.  Man  Terwendet  dalier  als  Rebennnterlagen  die  widerstandsffthigen 
Sorten  Vitis  Labrusca,  rupcstris,  riparia,  Solonis.  Bestes  Bekflmpfungs- 
mittel  ist  Besprengen  mit  Bordeauxbrühe.  Der  Pilz  befallt  alle  jugendlichen  Toik- 
des  Weinstock^,  auch  die  juugou  Triebe.  Zuerst  eräcbeiut  er  auf  den  Blättern 
und  etseugt  hier  mnde,  «ebarf  begrenzte,  dnnkler  berandete  Fleelce  von  2 — 8  atw, 
die  aber  oft  aosammenfliefien  nnd  bis  1 — 2  cm  groß  werden  können.  Anf  diesen 
Flecken  treten  dann  schwarze  Ptistelu  auf,  dif  Pykniden  des  l'ilzes.  Die  grünen 
llt  ercii  erkranken  schon  bei  ErbsenirnW'e.  Hier  bilden  sich  zuerst  warzitre,  runde, 
bräunliche  Flecken.  In  1 — 2  Tagen  sieht  die  Beere  wie  verbrüht  aus,  bedeckt 
eieli  dieiit  mit  schwarzen  Pastetn,  versehrnmpft  nadi  3 — 4  Tagen- vdlUg,  wird 
aehwarz  nnd  fallt  ab.  Die  abgefallenen  Beeren  sind  nidit  wie  mit  Hehl  bestftnbt, 
aneh  platzen  sie  nicht  auf. 

Der  i'ilz  büdst  xweiarlei  fykniden.  Die  einen  sind  stäbcbenfiiriais,  entstehen  auf  faden- 
fihmigMi  Trlgvrn  und  stellen  die  Spermogonienform  dar;  die  anderen  dndelnind,  ca.  8;jl  lan^ 
und  I  ;x  broit,  troton  durch  eint-  ScheitelntlnunK'  aus  und  werden  durch  Wind  und  Wasser  ver- 
breitet. Diese  P^-koideohwiptforin  ist  Pbuma  avicola  Bkkk.  et  Clbt.  äie  ist  bis  in  den  Berbst 
sn  fiadm  und  ihr»  Sporen  keinen  leiebt.  Anfierden  werden  noeh  SUerotlen  gebildet,  welche 
überwintern  and  Conidien  erzeujrrn.  Im  Mai  und  Juni  entwickeln  sich  auf  den  am  Boden 
ii^nden  Beuren  des  Vorjahres  die  Perithecien,  welche  die  Asci  mit  je  8  äporen  enthalten. 
ViAL*  und  Havaz  konnten  sowold  mit  den  Aseoeporen  als  aoeb  mit  den  Phomasporan  lebende 
Beeren  erfoi^eiob  inliaiflmn.  Stoow. 

LmIIS,  Gattung  der  Flacoartiaceae. 

Ii.  apetala  jAcq.,  „Paö  piranga^,  ein  3 — 7m  hohes  Biomchen,  liefert  ein 

abführendes  Harz. 

L.  suaveolens  BSKTB.  nnd  L.  calophylla  EtCHLER  besitzen  eßbares Frachtmns. 

T.  DAU.A.  Tnsn. 

Läuse  (PedicnUdae)  aus  der  Ordnung  der  Schnabelkerfe  (Rhynchotn).  Ihr  Mund 
ist  stechend  und  sanf!:end,  der  Vorderleih  undeutlich  gegliedert,  der  große  Hinter- 
leib 7 — Sringehg,  die  Fühler  sind  ogliederig,  die  Füße  mit  hakigen  Endgliedern 
▼ersehen. 

Die  Familie  vmfafit  2  anf  dem  Menschen  lebende  Gattangen:  Phtbirios^  die 

?^ilzlaus  (s.  Bd.  V,  pag.  346)  nnd  Pediculus,  zu  welch  letzterer  Kopf«  nnd 

Kleiderläuse  (s.  Bd.  VII,  paL'  »'.'U  und  464)  frehören. 

Im  weitereu  Sinne  gehören  auch  die  ausschließlich  auf  Tieren  lei^endeu  Pelz- 
fresser (Mallophaga)  zu  den  LAnsen.  v.  Dat.t.a  Tosns. 

LäueeeSSig  ist  Acetum  Sabadiliae.  —  Läusekörner  Sinti  Semen  Saba- 
dillae  oder  Semen  Btaphysagriae;  als  Ersatz,  bei  Verwendung  gegen  Un- 
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ireiiefer,  gibt  man  Pnlvis  pedienlorum.  —  LäUSOkraut  ist  Herba  pedi- 

cularis  (auch  Herba  Ledi  palustris).  —  LäUSepfefTer  =  LÄaseköriu  r.  — 
Läusepulver  ~  Pulvis  pediculorurn  oder  i u sektenpulver.  —  Läusesatbe  = 
Ung'ticutiiin  ]i('diculoruni  oder  Ungueiitum  II ydrargyri  cioereura  dilutuni. 
— ^  Lausesamen  =  Läusekoruer.  —  Läusesucht,  eine  unaufgeklärte  Krank- 
heit des  Altertmns,  an  der  Herodea,  SnUa,  Philipp  V.  n.  a.  geatorben  sein  sollen. 

Läuterndes  Pulver,  unter  diesem  Namen  war  vor  einigen  Jahren  ein 
gröbliches,  blangeArbtes  Palver  im  Handd,  welches,  dem  Brennpetrolenm  hd- 
gemengt,  dessen  Leuchtkraft  erliühen  «nd  die  Explosion  der  Petroleumlanipeu 
unmr>p:li<'!i  muhen  sollte.  Das  Pulver  wurde  zu  einem  hohen  Preise  verkauft;  es 
erwie»  sit  h  als  gepulvertes  und  mit  Änilinblau  gefärbtes  Kochsalz.      j.  Hkiueoc. 

Lävigieren,  p  rSparieren,  das  nasse  Verreiben.  Unter  Lävigieren  versteht 
man  das  Verreiben  harter,  grobkörniger  Körper  anorganiscbea  Ursprungs  mit  einer 
Flüssigkeit.  Man  be£ent  sieb  daau  <riner  großen  Reibediale  oder  ein«r  Lflvigier- 
maschine,  wie  sie  von  ütensUienhandlungen  geliefert  wird. 

Die  Wassermenge  muß  zw  der  zu  verreihenden  Substanz  in- einem  bestimmten 
Verbnltni-se  stehen  nnd  dninit  einen  dünnen  lirei  bilden. 

Man  reibt  so  lange,  als  sich  zwischen  den  Fingern  noch  harte  Körner  fühlen 
lassen,  hat  aber  damit  noch  nicht  die  Gewiflheit,  dafi  die  Masse  glelelimSßlg  fein  ist. 

Man  „sclilSmmt''  daher  aus  Vorsicht  die  LAvigate  nnd  tieginnt  mit  dem  vom 
Schlammen  (s.  d.")  fil»rijr  bleibrnden  Bodensatz  nociinials  das  Lävigieren.  Erst 
dann  ist  man  sicher,  ein  gleichmäijiir  feines  Präparat  /u  erhalten.  Zermk. 

Laevoyyr  (laevos  Unlu,  gjro  drehen)  bedeatet  in  der  Chemie  UnkLsdrehend. 

LäVOSin,  Cerosln,  (C«  II,,,  O5,  +  H^O),,  nennt  Tax rkt  ein  linksdrehendes 

Kolileliydrat ,  das  sicli  im  Weizen  und  in  anderen  Getreidearten  finden  soll. 
Xu  —  :>it".  Ks  reduziert  FKHi.iNGsehe  Lösung  nicht  und  ist  nicht  pHrungsfilhig. 
Üoim  Koehfu  mit  verdüuuteu  Säuren  zerfällt  Liivosin  in  3  Moleküle  Fruktose  und 
1  Molekfll  eines  sehwach  rechtsdrehenden  Zndcers.  Kochen  mit  Alkali  verändert 
es  nicht.  Bei  110*  verliert  Liivosin  sein  Wasser  und  schmilzt  dann  bei  ca.  1 1»0''. 
In  ^y asser  ir<st  es  sidi  in  jedem  Verhftltnis,  ist  aber  uul^lich  ia  absolutem  Alkohol. 
(Bull,  de  ia  snc.  cliim.  [3]  5.)  Zkrxik. 

LäVUlan,  („IlioOj,  ist  ein  noch  wenig  erforschter  Bestandteil  der  Hüben- 

Euckermelasse  vom  Charakter  eines  Pflanzenschleims.  ai,  =  —  221";  er  reduziert 

FBHLiNGsche  Lösung  nicht  and  liefert  bei  der  Hydrolyse  Fruktose.  (Lii-pmann, 
Bor.  d.  D.  Chem.  Geseliseh.,  14.)  Znan. 

LäVUlin  (Synanthrose)  ii$t  ein  Kohlenhydrat  der  Formel  nC,  Hja  0^^,  z&hlt  dem- 
nach tnr  Btarkegmppe  oder  zu  den  Polysacchariden.  Bs  findet  sich  im  Safte  der 

Knollen  von  Helianthus  tuborosus  im  FMhlin|^  nnd  Sommer  neben  Inulin,  im 
Herbste  neben  einem  (Jenienire  von  reelit>*drebenden  (ünkosen,  überdies  wurde 
es  in  der  Eichenriudeugerbsäure,  ferner  im  lioggeu,  besonders  im  unreifen,  gefunden. 
Bs  wird  ans  dem  Safte  der  Topinamburknollm  darfestellt,  indem  man  ihn  mit 
Bleiesstg:  fallt,  das  Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff  entbleit,  hierauf  mit  Ifa^esia 
sättigt,  abdampft,  den  Rückstand  mit  Weingeist  von  GO"',,  extrahiert  und  die  er- 
hnltono  Ln*stintr  inil  Alkohol  und  Äther  füllt.  !^ei  100 — 1  I t)'J  getrocknet,  stellt  das 
Lavuliu  fiu  poröses,  fast  weißes  Pulver  von  der  Zusammensetzung  nC,  H,oOj  dar, 
während  es  nher  Schwefelsaure  im  Vakuum  getrocknet,  die  Formel  CjtHssOi,  er- 
gibt. Es  ist  optisch  inaktiv,  redusdert  FEHLiNGsche  Lösuii;r  nicht  und  wird  mit 
Säuren  in  ein  1  i  11  k  ^d  r e h  e  n  d  es  (".omeiif^e  von  Lavulose  (Fruktnse)  und  einer  rechts- 
drehenden Glukt»-e  umgewandelt.  IJeini  liuiL'ereu  Kochen  mit  >aiiren  gibt  es  lAi- 
vulinsäure.  Mit  Kali,  B:iryt  und  Bk'ii^sig  geht  es  bei  Gegenwart  von  Alkohol 
Verbindungen  ein;  beim  Behandehi  mit  Salpetersäure  nnd  Schwefelsiiire  entsteht 
eine  expiodiavnde  Nitroverbindung.  Hit  Hefe  verseist  gftrt  es  leicht;  hierauf  be- 
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raht  die  Anvendun^  der  Topinambarknollen  In  der  SpiritasbreoDerei.  Ein  kristal- 

lUiertes  LUvulin  (ß-LävuIin,  8ecaIo8e)  haben  E.  Schulze  und  Fkankfuht  (Ikr. 
d.  D.  ehem.  Ges.,  27)  ans  nnri'ift'n  Ko<rirt''npf!an3'.pn  hcrprestellt.  Es  bildet  hygrosko- 
pische, sehr  leicht  lötsUebe  utiJirohkopii^che  Prismen  und  reduziert  F£HLiKGsche 
LOsnii^  nicht  Bei  der  Hydrolyse  mit  verdflnnten  SRuren  entstellt  Lftynlofte. 

C.  M-iKNICH. 

Lävulinblau.  Zur  Verwenf^nn?  im  Knttundrack  kommt  eine  ans  spiritHsinslicheni 
ludulin  ^ruckblau)  und  Lärulinsäare  hergestellte  pastenfünnige  Mischung  unter 
den  Namen  UlvaUnblau  in  den  Headel.  Man  draekt  die  Farbe  zneiimmen  mit 
Tannin  und  Emigsiiire  paeaend  verdickt  tof  und  liefeetigt  sie  durch  Dimpfen. 

(tBKNEDIKT)  GansWISUT. 

LäVUlinsäure,  fi- A  c  e  ty  l  p  r  o  p  i  o  n  &  a  o  r  e,  n,  O,  =  CH,  .  CO .  Ctl, .  CU« .  COOH, 
ist  ein  Derivat  der  LäTOlose  nnd  wird  daraus  durch  Kochen  mit  verdAnnter  Sehirefel- 
sftore  anter  gleieliseiiiger  Abscheidanii:  humasartiger  Kdrper  nelran  AmeiflensAnre 

erhalten :  C„  Hj,  0«  =  H,  0  +  H .  COOH  +  C,  II,  O, . 

Zweckmnßiger  stellt  man  I..  (nach  FLrOKK.EU,  Pharm,  rhcmie)  ans  Rohr- 
zucker dar,  wenn  man  5  T.  des  letzteren  mit  10  T.  Wasser  und  3  T.  Salzsäure  in 
einem  Kolben  auf  dem  Wasserbade  erwirmt  nnd  naeh  einigen  Tagen  die  braunen 
Flocken  abfiltriert,  welche  sieh  hierbei  bilden.  Das  Flltrat  befreit  man  durch  Ein- 
dampfen von  dem  frrößtfn  Toil  der  Sal/s-ilure,  verdflnnt  don  braunen  Rückstand 
mit  heißem  Wa.sser  und  entzieht  ihm  n;ich  dem  Erkalten  die  LAvulinsiiure  mit 
Ätlier.  Dieser  wird  ubdestilliert  und  der  bruuu  getilrbtc,  zurückbleibende  8irup 
aaf  240*  eridtzt,  bei  welcher  Temperator  die  Lftvulinsftnre  Übergeht.  In  einer 
Klltemiidinng  liefert  sie  einen  brannen,  in  der  Külte  dnrch  Pressen  mit  Papier 
weiter  zu  reinigenden  Kristallbrei ,  aus  welchem  man  endlich  weiße ,  bei  33'* 
schmelzende  BIftttclieu  erb&lt,  die  bei  239**  sieden  und  sich  leicht  in  Wasser, 
Alkohol  und  Äther  lösen. 

In  Ihnlieher  Weisen  wie  TorbeBchrieben,  kann  man  die  L&vnlinaliire  auefa  ans 
Galaictose,  Gummi,  Zellnlose,  Stftri^e,  Innlin  und  allen  wirklichen  Kohlehydraten 
gewinnen. 

Als  Ketosäure  verbindet  sich  die  LAvulinsäure  mit  Phenylhydrazin  einem 
Hydrazid,  dem  Antithermin  (s.  Bd.  II,  pag.  32),  das  vorübergehend  als  Anti- 
pyretikum  empfohlen  wurde.  Znuna. 

LlVUlO-Cilloral  =  Laynlo-Ohloralose;  s.  Ghloralose,  Bd.  III,  pag.  683. 

Zernik. 

LflevulOSUrie,  Fruktosurie,  FmchtBoekw  neben  Traubenaoeker  im  Harn, 

wurde  wiederholt  beobachtet. 

Lafoensia,  Onttang  der  Lythraceae;  viele  Arten,  namentlich  L.  Pacari 
St.  HiLAiRE  in  ]{rasilien,  liefert  eine  schöne  gelbe  Farbe.  v.  Dam.*  t.>kkk. 

LäfOflS  R6äg6nZ  ist  eine  Mischung  gleiciier  Teile  reiner  Schwefelsäure  und 
Alkohol,  die  mit  Digital  in  Ms  com  Eintritt  gelblicher  Flrbung  erhitzt  und  dann 
mit  einem  Tropfen  verdttnnter  ElsendiloridMIenng  vorsetzt,  eine  blangrttne,  mehrere 

Stunden  anhaltende  Färbung  entstehen  läßt.  Die  Reaktion  tritt  noch  \w\  '  ,om</ 
franzfisisehera  Digitulin  ein,  dentsrhe*«  «ribt  sie  nirht;  wahrscheinlicli  kommt  sie 
dem  Digitoxin  zu,  sie  wurde  aber  auch  mit  Uleaudriu,  Adeuidin,  bapotoxiu,  Stro- 
phantiiin  erhalten. 

Ein  anderes  von  Ph.  Lafon  angegebenes  Reagou/  besteht  in  einer  Lösung  von 

1  (f  Animouiumselenit  in  20  rrm  reiner  S<  h\\ rfclsllure.  Dieses  Rpniren/  gibt  mit 
Codeiri  eine  practitvoll  j^rüne  Fslrbnnfr.  die  liald  in  rotbrann  iihfr<:rht.  \V«'niger 
leicht  tritt  die  Keuktiuu  mit  Natriumsideuat  iu  schwefelsaurer  Losung  ein.  Von 
den  in  d«»  Therapie  gebrinchlichen  Alkaloiden  nnd  Glykosiden  ^bt  nur  noch 
Morphin  eine  Ihnliehe  FArbnng.  Lkw. 

LftQ.  =  llABiANO  Laoaska,  Botsoiker,  geb.  am  4.  Oktober  1776  au  Encina* 
corva  in  Aragonlen,  starb  am  23.  Juni  1839  an  Barcelona.  R.  liei.t>iat. 
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LftQft8Cea,  Gattang  der  Compositae,  Grnppe  HeliantheM,  im  tropiseheo 

Amerika  verbreitet. 

L.  spinosissinia  Cav.  wird  irrtümlich  als  Stamoipnanre  des  per&iscbeu  Sbukai 
fs.  d.  )  ancreffihrt. 

LäQßriH  I  I  ii. ),  Arzneiflasche ;  lagen ula.  i  i, ischeheu. 

Gattuiig  der  Araceae;  h.  toxi  curia  DxLZ.y  auf  Ceylon ,  ist 
eine  der  prefSbrliehsteii  Giftpflaiusen,  „Vutsusap^  gennnnt  v.  Dalu  To««». 

Lay6näria,  (.•uttuu^  der  Cucurbitaceae,  mit  einer  ein^i^eu,  in  den  Tropen 
lieimischeD  Art:  L.  vulgaris  SsR.  (Oacorbita  Lagenari»  L.),  Flaselieiiklirbis, 

Kalebasse,  i^io  ist  ein  0,  kletterndeS}  weichhaariges ,  nacli  Moschus  riechen- 
des Kraut,  mit  frroßeii ,  rundlichen,  gezahnten  Blnttorn ,  zwciiliiisigen  Blatt- 
stielen, zweiteiligen  Kuuken  und  achselständigen,  großen,  weilten,  monücischen 
Blüten.  Die  große  Beei'eufrucht  ist  rundlich,  keulen-,  flascben-  oder  sanduhrförmig, 
liartsehalig  ond  enthfttt  cnsammengedrflckte,  berandete  Bamen.  Das  FraehtCleisch 
ist  ungenießbar,  doch  wird  es  gleich  den  Samen  arzneilich  verwendet.  Die  hoIzigeD 
Schalen  honiitzt  mau  als  fkfriße.  Aui  li  bei  uns  reifen  die  Früchte,  aber  sie  werden 
nicht  h;u  t  ^n'inifr,  iiia  verarbeitet  werden  zu  können.  J.  M. 

Lager  (im  bergmünnisehen  Hmne)  s.  Erzlagerstätten,  Bd.  V,  pag.  25. 

Lagermetall.  I.e'rienmjren  für  lii"  Herstellung  von  Wellenlafrern ;  diese  Le- 
gierungen müssen  gegen  starken  Druek  mid  Stöße  Widersttiud-sfähigkeit  besitzen 
und  möglichst  geringe  lieibuug  verursachen.  Es  existieren  eine  große  Aoaahl  von 
verschiedenen  Sorten  Lagermetall,  die  snni  Teil  auch  besondere  Namen  tragen 
(PhosphorbroQze,  Hanganbronse,  Weißmetall,  Antifriktionsroetall  u.  s.  w.).  Die  Bestand- 
teile sind  Zinn,  Kupfer,  Zink,  Blei,  Antimon,  ferner  zuweilen  Eisen,  Phosphor, 
Mangan.  Je  nach  der  gewünschten  Eigeiiseii.'ift  des  Lagermetalls  (große  Härte  oder 
geringe  Keiban^)  ist  der  Haoptbestandteil  Knpfer  oder  Zinn.  Koch«. 

Lagerpflanzen  s.  Th  allopli \  tu. 

LagerStrOemia,  Gattung  der  l.,ythraceae;  L.  speciosa  P£iiS.,  von  Vorder- 
indien bis  Australien  verbreitet,  besitzt  adstringlerend  wirkende  BUttter  soide  eine 
purgierend  und  dinretisch  wirkende  Rinde.  y.Havla  Tobbs. 

Lagerung  dar  Atome.  Htemnter  wird  die  rftumUche  Anordnung  und  Ver- 
teilung der  einzelnen  Atnmo  im  MoIckUl  sowie  deren  Stellung  sueinander  ver- 

^t;^Il(l^■n.  Die  Lagerung  der  Atome  im  Räume  beruht  zwar  mir  anf  Hypothesen, 
gestattet  aber  eine  vortrefi'liche  und  zwanglose  Erklärung  der  Isomerie  (s.  d.). 
Freilich  darf  der  Ausdruck  „Lagerung  der  Atomc^  nicht  zu  der  Annalime  der 
Starriieit  innerhalb  des  Molekflls  führen.  Im  Gegenteil  wird  hente  eine  freie  Be- 
wegunir  dei  Atome  Im  Molekül  angenommen.  j.  Hvsaoa. 

Lagetta,  Gattung  der  Thvmelaeaceae.  BAume  Westindiens  mit  abwechseln- 
den lUfittem  und  vierzftbligen  Bluten  in  endstAndigen,  unbeblfttterten  Ähren  oder 

Trauben. 

L.  lintearia  Lam.  (Daphne  Lagetta Sw.),  der  Spitzeubaum,  wird  auf  Jamaika 
und  St.  Domingo  gegen  Syphilis,  Gicht  und  Rheuma  angewendet. 

L.  fnnifera  Mabt.  s.  Funifera.  j.  ]f. 

LagOChilie  Hase»  x*^^  Lippe)  =  Hasenscharte  (s.  d.). 

LagOChlluS,  Gattung  der  Labiatae,  Gruppe  Stachyoideae. 
L.  inebriuns  Bi  XGB,  in  Turkestan  zn  Banse,  liefert  mit  Honig  ond  Zucker  ein 
berauschendes  Getrftnk.  v.DAixATtou». 

Lagoecia,  G.ittuug  der  Umbelliferae,  Gruppe  Saniculoideae;  die  einzige  Art: 
L.  cuminoides  L.,  im  Mittelmeergebiete  und  im  Orient j  wird  gegen  Nieren- 
^tei^e  benutzt.  v.Dauji  T<.rbk. 
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LagOnOpOnUS  ( /y-rV/  \\>irlip.  rovo;  Hescilwerde)  —  Seitenstechen. 

LagOphthalmUS  (X? -(j:  Hase  und  6o^x\<j.%  .\uir<  l  i^t  das  Unvermögen,  die 
Aujrenlul«  r  zu  schließen,  entweder  infolge  einer  Lähmung:  des  an  der  Pt  i  iplu  rie 
der  Augeuhiihle  gelegenen  Kreisiuiuäkels  oder  eines  dauernden  Krampfes  im  Auf- 
heber dea  oberen  Lides.  Letzterer  Fall  ist  der  viel  sdtenere.  J.U. 

L&gOM  IbI  der  PbantedeiuiiM  dner  8albe  gegen  Fleeblen  nndHauticnuikheiten. 
Fabrikant:  F.  Ab.  Richtkb,  Rodolatadt.  Kocm. 

LSgOSttNüft  {\xy<af  Hase,  <rr«S;x«  Mond)  s  Hasenscharte. 

Lagunaria,  GaUang  der  Mal  vaceae,  Gruppe  Hibisceae;  die  einzige  Art: 
L.  Patersonii  Q.  DON,  ant  der  Norfolk-  und  Howe-Insel  sowie  in  Ostanstralien, 
ist  eine  Faserpflanze  (Chbistt,  1882).  t.  Balu  To»a«. 

Laguneularia,  oattung  der  Combretacfae;  die  einzige  Art: 

L.  raremnsa  (F^.)  OÄRTX.,  ^Mangle",  in  Brasilien  bis  Florida,  liefert  Hlättor. 
die  zum  Gert>ea  verwendet  werden.  i^HöUNSL  io:  Dinülers  Polytechn.  Journ., 

LagUrUSy  Gattung  der  G  ramineae^  Gruppe  Agrostidaej  die  einzige  Art: 
Ii.  ovfttos  L.,  im  Hittekneergebiete,  wird  als  Sergras  in  den  Troekenbnketts 
benatzt.  t.  Daixa  Tmhr. 

Lahmann,  Dr.  HBtNBrcHy  geb.  am  30.  Mftrz  1860  zu  Bremen,  stndlerte  zuentt 

Ingenieurwissenschaften,  hieraof  Medizin  and  praktizierte  in  Stuttgart  und  Chemnitz. 
18S1  gründete  er  auf  dem  „Weißen  Hirsch"  bei  Dresden  oln  in  der  Folgezeit  welt- 
bekannt gewordenes  Sanatorium.  £r  starb  am  1.  Juni  1Ü05  in  Friedrichstal  bei 
Radeberg.  K.  Mi  ixku. 

Lahmanns  Nährsalzkakao  enthüit  Wasser  8-0%.  suekstoffsubstanz  17-50/0. 

Theobromin  l-TH"/«,  Fett  28-26«/(„  Btärke  11*09»  „,  stickstofffreie  Extraktstoffe 

26  lUVo,  Rohfaser  4*2lVo,   Asche  t-7"/ü ,  Kali  IMU'.«/«.  Phosphorsaure  1-56V« 
(IlAUKKs  llandbm  ir».     Lahmanns  Pflanzennährsalze  sind  Extrakte  aus  c  in  ivi  n 
welche  dem  Körper  anorganische  8alze  zuführen  sollen.  —  Lahmanns  vegetabile 
Milch  ist  aus  Mündeln  und  Nüssen  unter  Zusatz  von  Zucker  hergestellt.  Fe.m>lkr. 

Lahusens  Jodeisenlebeiiran,  auch  Jodella  genannt,  soll  ungefähr  0  3"/p 
jodeisenhaitiger Lebertran  sein.  Fabrikant:  Apotheker  Wim.  Lahuskn  in  Bremen.  — 
Vgl.  anefa  Ol.  Jeeoris  aselli  ferro  jodatum.  Xocw. 

Laich.  =  Johann  Nbpomuk  von  Laichastino,  Entomolog  und  Botaniker, 
geb.  am  4.  Februar  1754  zn  Innsbrnck,  gest.  als  Professor  daselbst  am  7.  Mai  1797. 

Laifan  ist  wasserhaltiges  rohes  ßornool  (s.  Bd.  III,  pag.  129),  auch  roher 
Ngaikampfer.  Konis. 

Lairitz'  Waldwolle  ist  Aw  watteahnliche ,  schwachbräunliche  Zelluloso  der 
Nadeln  von  Nadelhölzern  (Kiefern j.  Bei  der  Destiliattou  des  Kieferuudciüles 
(Oleum  Pini  aÜTestris)  zerkochen  die  Nadeln  in  der  Destillierblase,  die  wasserige 
Brflhe  gibt  eingedampft  das  Kiefernadelextrakt  (Extractum  Pini  silvestris). 
während  die  sogenannte  Waldwollo.  Kieferniulrlwolle  (I^ana  Pini  silvistris) 
durch  Abj-eihfri  und  Tmcknen  erhuiton  wird.  Als  Wa!<!wolle  soll  auch  mit  Kiefer- 
uadt;laufguß  parfümierte  Baumwolle  vertrieben  werdiu.  ZtutMK. 

Lait  de  pOUle,  Eiermilch,  ein  flüssiges  Nahrungsmittel,  aus  Milch.  Kiirelb 
and  Zucker  tustohend.  Zkknik. 

LakmoYd  (  Lacmoid).  T)i«'srr  Farh-toff  wird  orhalton,  wenn  1  >If»|.  Rf'sorcin 
mit  Mol.  Natriumuitrit  im  Paraffiul>ade  ailnuihlich  auf  l'MJ"  erhitzt  wird.  Es 
tritt  heftiges  Aufschäumen  unter  Ammoniakeutwickclung  ein,  dann  wird  die  Masse 
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blau  aud  erstarrt.  Man  löst  in  Wasser  und  salzt  aus;  der  ati8  dem  Natrousalzc 
besteheode  Niedenehlag  wird  zor  Oewimiiing  des  freien  Farbstoffes  mit  Salz- 
sftnre  versetzt. 

Dor  frei«.'  F.irhstoff  lildi't  dunkolrotc,  in  Alkohol  lüslieho  Flockon.  In  verdünnten 
Alkalien  und  in  konzeiitriorter  SohwefelsUure  löst  er  sich  mit  blauer  Farbe.  Die 
alkalische  Lösung  wird  dureh  Ziukstaub  und  Schwefelwasserstoff  entfärbt,  an  der 
Loft  fttellt  sich  die  ursprüngliche  Farbe  wieder  her. 

Der  Farbstoff  hat  Ähnlichkeit  mit  dem  Lackmusfarbstoff.  Kr  ist  als  Indi- 
kator für  alkalimetrische  Bestimmungen  cmpfohlon  worden  und  wird  auch  für 
diese  Vorwenduns:  von  F.  Mekck  fnhrikmfjRig  dargestellt,  bietet  aber  frcjrentiber 
dem  Lackmus  und  Flicnoljjlitlialeiu  keine  Vorteile.  (f  Bknkoikt)  ü.v5-,wixdt. 

Lakolin,  ein  Kooservieruugsmittel  von  E.  DkbüEL,  Herlin,  enthält  nach  Po- 
LBKSKB  im  Liter  6*8^  KaliiUDBalfat,  ITGg  Natriumsalfat,  2V2g  NatrinmlMsnlfit, 
96^  Natriamsulfit  (alle  Bah»  wasserfirei),  25  y  Glyserbi,  Sg  Boreftnre  and 
Z-(>g  Ferrichlorid.  Kocms. 

Lakrinin  (isopatlu),  Trftnea  in  Veireibnng. 

Lakritz,  Lakritzenholz,  Lakritzensafl  s.  Liqairitia.  zmnE. 

Laktagoga,  richtiger  Laktlfera,  als  lateinische  Bexeichnung  für  milch- 
treibende Mittel  gebraucht,  kormmpiert  ans  Galaktagogn  (s.  d.). 

LaktagOl.  Die  Vasegeniatrik  Pbassok&Co.,  Hamborg,  bringt  unter  dem 

Namen  ,,Laktagol"  ein  Präparat  in  den  Handel,  welches  sie  als  ein  j,pulver' 
förmifrcs  Extrakt  aus  Baumwollsnmen"  be/.eichnet.  Das  T.akta^rol  soll  die  <;p«'zifisch 
wirksame  Substanz  dieses  in  der  Landwirtschaft  längst  zu  galaktagogen  Zwecken 
verwendeten  Produkts  in  konsentrierter  Form  enthalten.  Chemisch  soll  das  Laktagol 
dem  Ed  est  in  (s.  d.)  am  nXehsten  stehen.  Die  Wirkung  des  Laktagols  besteht  nach 
Anjrnbo  der  Firma  in  einer  Vormehrung  sowohl  der  absoluten  Menjre  als  auch  des 
Fi  tt  und  »Stickstoffgehaltos  der  Milch.  Eine  von  FenDlkr  (Apoth.-Zeitg.,  1904, 
>ir.  51)  untersuchte  Probe  enthielt:  Wasser  11"60%,  Mineralbestandteile  ü'^ü^/o» 
Oesamtphosphors&nre  (Pg  0^)  O  ia«/,»,  Stickstoff  lÖ*5lVo  Lesithinphusphorslure  war 
in  bestimmbarer  Menge  nicht  voriuindea.  Das  Laktagol  ist  mithin  ein  Protei  n - 
körper,  welche  nur  Spuren  von  fremden  Beimengungen  entbAlt,  es  gehört  somit 
zur  Gruppe  der  Nährpräparate  aus  Pflauzeneiweiß. 

Laktagol  soll  lycht  mehr  als  15^/u  Walser  enthalten  und  beim  Verbrennen 
nicht  beträchtlich  mehr  als  0*5Vo  Asche  hinterlassen.  Der  fitlekstoffgehait  des 
Trockenrflckstandes  betrage  nicht  betrftchtlidi  weniger  als  IT^»*  FnuLu. 

Laktalbumin  und  seine  Bestimmung  in  der  Milch  s.  unter  Milch.  Fnmjn. 

Laktanin  ist  ein  Wismnthilaktomonotannat,  ein  gelbUehes,  in  Wasser  und  ▼er^ 

dünnten  Bilnren  unlösliches  Pulver.  Gilt  als  kräftiges  Darmantiseptikum,  welches 
in  T«*><en   von  1 — innerhalb  24  stunden  gegeben  wird.  Darsteller:  Soriutö 

chiuiiijiu'  dos  usines  du  Uliöne,  I^yon.  Koihs. 

Laktarin  nennt  die  Firma  0.  WuNDEHLicu-Eisenharz  (Württ.)  ein  reine:« 
Kaselin.  Zrrmk. 

Laktarsäure,  Cj^UiqO, ,  eine  einbasische  Säure  der  Fettreihe,  welche  sich 
in  Laetaritts  integw  tmd  Lactarius  piperatns  vorfindet.  Zur  Gewinnnng  werden 
die  getrockneten  Schwämme  mit  Alkohol  ausgesogen.  Die  Bftnre  bildet  kleine  Nadeln 

vom  Sclirap.  05)  —70",  ist  unlöslich  in  Wasser,  leii  ht  löslich  in  kochendem  Alkohol, 
in  Äther,  Benzol,  Schwefolkfdilonstoff  und  Chloroform.  Klki.'». 

Laktasen.  Unter  der  ilu/eii  linunir  Laktasen  faßt  man  die  .Milclizucker 

spalteudtMi  Kn/yini'  /iisanunen  (s.  (  /ai'Ek,  Biochemie  der  Pflanzen).  Fexduk. 

Lakteine,  ein  früher  öfters  gebrauchter  Name  für  kondensierte  Milch. 

Zkumk. 
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Lakticin  mn  Bohuss,  ein  Mitlel  gegen  MigrAne)  ist  eine  molkenartigo 
FlüSiäigkeit,  pin?.  wertlos.  Zkbrik. 

Laktid  8,  Bd.  I,  pag.  IT)?.  C.  Maknics. 

Laktiform  wird  erhalten,  indem  man  a;if  die  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Geburt 
erhaltene  Kolostralmilch  lU''/ojfre  Formaldehydliisung  lU  Miauten  bis  12  Stunden 
lang  einwirken  läßt.  Das  Präparat,  über  das  nähere  Angaben  fehlen,  soll  in  der 
Wiindbdiandlang  mr  energiedien  und  anhaltenden  Dednfektlon  dienen  (Fbitz, 
Ariadne).  Zcmiuc. 

Laktika.  Sehledite  Beoeldmung  far  die  anf  die  MUdwekretioD  wirkenden 
Medikamente,  ana  Galaktika  (s.  d.)  kommipiert. 

Laktin  von  Kunz  in  Wattwyl,  Gehrig  und  Grob  in  Berlin  u.  a.,  Präparate, 
die  die  Kuliinilcli  )>essnr  verdauli:  Ii  und  der  Fi*aaenmUeli  Ahnlielier  maettcn  sollen, 

sind  meist  nichts  anderes  als  Mildauckerpulver.  Zkhnik. 

Laktina.  eine  Schweizer  8pezialit.1t.  zur  Üereitung  künstlicher  Milch  zur  Ernäh- 
Jung  junger  Tiere,  ist  (nach  Nehsler)  eine  Mischung  aus  43  T.  Ijeinsamcnkueben- 
mehl,  50  T.  Maissc^rot,  4  T.  Koelisalz  und  3  T.  FotteriLnochenmehl,  nacli  anderen 
ans  Erbeemnelü,  Haiamehl,  Beiafnttermelil  und  LeinkacbenneUi  parfttmiert  mit 
Fenchelöl.  El  entliilt  2&Vo  Eiweiß,  6*/«  Fett  nnd  45«/»  Kohlehydrate.  Zsawix. 

eine  Bezeidinong  fttr  Kokosnoßfett.  Kocmm. 

Laktine  Gengaira  ist  der  Name  fUr  eine  FormaldehjrdUfaang.  Kocat. 

LaktO-MaltOnpräparata,  zur  Oantpflege  and  als  Nahmngamittel  empfohlen, 
sollen  aus  Mandelmilch  und  Mala  bestehen.  Fsmcu. 

Laktobacilline  nennt  die  Oesellsehaft  Le  Ferment,  Paris,  ein  von  ihr  ver- 
triebenes Piäparat,  welches  anscheinend  eine  Beinknltur  einor  bestimmten  Art 

von  Müf'h' äui  f  lirikterif'n  ist.  Es  soll  die  Eijrenseli.ift  besitzen,  im  Maprendarra- 
kanal  fäuiui^widrig  zu  wirken ,  auch  soll  damit  bebundelte  Milch  dieselben  Eigen- 
schaften wie  das  reine  Prftparut  annehmen.  (Viertoljaliresschrift  f.  prakt.  Pharm., 
1905.)  Kocn. 

Laktobionsäure  s.  Saceharnm  lactis.  Kocos. 
Laktobutyrometer,  Laktodensimeter ,  Laktometer,  Laktoskop 

s.  Milehprflfnng. 

LaktOChlorphonOl  dient  abElnbettongsflOssi^eit  fOr  mikroskopische  Sehnitte 
aoBint  von  pflanzlichen  Prftparaten  und  wird  erlialten  dnreh  Zusammenmischen 
vnn  2  T.  p Monochlorphenol  nnd  1  T.  kons.  Milcbsänre.  Zbiok. 

Laktochi*om  s.  Milch.  Zuna. 

LaktOChlaral,  als  Schlafmittel  empfohlen,  soll  eine  Misehnng  gleicher  Teile 
Chloralhydrat  nnd  Milehsftnre  darsteiien.  Zssma. 

Laktogen.  Pillen  aus  Extr.  SsiTaceniae  sermlatae,  Extr.  Galegae  officinalls, 

Extr.  Cocae,  Extr.  Colae  und  Ferrum  peptonatum.  Hpi  Anftmie,  Neurasthenie.  Sollen 
die  Muttermilchsekretion  befördern.  Kach  jeder  Mahlzeit  und  vor  dem  Schlafengehen 
1'  Pillen  (Fritz,  Ariadne).  Fksdlkk. 

Laktokaramei,  On  Uto  0|oi  eine  bräuoUchgelbe  Mas^,  welche  durch  Erhitzen 
von  Mllchaneker  anf  150—1600  ^f^^  Wasseranstritt  entsteht  Bei  der  Wiederein- 
Wirkung  von  Wasser  kann  Milchzucker  ans  Laktokaramei  nicht  znrückgebildet 
werden.  W'm]  MilchMieker  Uber  200**  erbitst,  so  tritt  äclimeixung  und  tiefergehende 

Zersetzung  (  i:!  Zkbsik. 

Laktokolle,  liin  Wcinklflrniittel  fran/.ij^isehen  Ursprungs,  cnthnlt  nach  Haas  ah 
wirksame  Substanz  zirka  7 7  "/u  üa^iein.  (Chem.  Centralbl.,  1 UU4, 1,  Nr.  1 U.)  Fkhdlk«. 
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Lftktolj  Laktonaphtbol,  f^  N'aphtholiuilchsnureester, 

(JHj  CHOHCOO  .  C,o  Hj, 
^Wonnen  durch  EinwirknDg  von  Phosphoroxychlorid  auf  molekolare  Heo^n 

>  Xaplitholnatriuni  und  Natriunilakfcit  bei  120 — 130",  bildet  farblose  Kristalle, 
löslich  in  Alkohol .  iinSisIich  in  Ätlu-r.  Das  Pr.iparat  wurde  vorflbergeheud  in 
Dosen  von  1  tj  aU  Dariiianliseptikum  bei  Kindern  empfohlen.  Zkunik. 

Laktoleguminose,  der  Name  eines  der  vielen  im  Handel  befindlichen  Kinder- 

niehle;  Fabrikant  derselben  ist  GKHBKli.  (8.  auch  Kiudermehle,  Bd.  \'U,  pag.  440.) 

Zkkxik. 

Laktoleum  ist  ein  Fußboden^Ianzlack,  der  haltbarer  aU  Linoleum  sein  soll, 
und  welcher  stets  frisch  aus  Korkineli!  und  einem  OUgen  Bindemittel  hergestellt  wird. 

Der  zähe  Teij?  io\l  in  3 — 4  Ta^gQU  erhärten.  Kochs. 

Laktonbrot  für  Diabetiker,  aas  Mandeln  hergestellt,  entfallt  4B — bf/^  Fett^ 

24  "  ,  Kivveiß,  4  — 5Vo  Kohlehydrate  (Maxsfeld,  1903).  Th. 

Laktone (  off.  Name  y.Fiaktolide'*)  heißen  die  inneren  Anhydride  der  y-Sfluren 
der  ^lilchsfturereihe;  diese  Oxysikuren  existieren  überhaupt  nicht  in  freiem  Zustande, 
sondern  nur  in  ihren  Selxen  and  Estern ;  beim  Versnche,  sie  hieraas  sa  Isoliereni 
g«ben  sie  unter  Wasserahspaltong  in  die  hetnffenden  Laktone  ttber,  z.  B. 

CH«.CH..OH  CH,.GH. 

CHg.CO.OH  CH,.CO/ 
Y-Oxybntt«näare  r-Batyrolaktoit 

Außer  den  v-L^^ktoneu  sind  auch  bekannt  2-,  'p-j  S-,  e-  und  ^-Laktone.  iSie  zeigen 
in  der  T.ei(>hti<j:kt'it  di  r  Kildun^  und  in  ihrer  HestAndigkeit  charakteristische  Unter* 

schied«' :  die  *'  Laktone  sind  die  beständi;rsten.  Zkhxik. 

LaktOnSäure,  C«UioO«,  ist  ein  Produkt  der  Behandlung  von  Milchzucker 
mit  Hrom.  Zekmk. 

LaktOpCpSin  wird  eine  Mischnnfr  aus  Pepsin  nnd  Milchsäure  jreuaunt,  die 
bei  Diarrhoen  der  Kinder  und  Dyspepsie  empfohlen  wird.  Dosis  0'3~ 0*6  mehr- 
mals taglich.  Fmouta. 

LflktOpeptjn  ist  eine  anwikanisehe  Spezialität  rar  Beförderung  der  Ver- 
dauung; es  soll  ein  Gemisch  aus  240  T.  Milchxucker,  48  T.  Pepsm,  36  T.  Pan- 
kreatin, 3  T.  Diastase,  4  T.  Salzsäure  (2ö«/q)       ^     Milchaure  sein.  Fni».n. 

LaktOphSnin  (BÖHSINOER-Waldhof  bei  Mannheim  und  Höchster  Farbwerke)^ 

Mi  Ichsjlure-p-phenetidid.  wird  darfrestellt  dun  Ii  Erhitzen 
von  mileh^^aurem  p-Phenetidin  auf  13i)    180"  oder  durch  ^v-j 
Krhitzeu  der  Base  mit  Milchsilureanhydrid  oder  Milch- 
Hänreestern  auf  die  gleiche  Temperatur  (D.  R.  P.  70.250), 
ebenso   auch    durch   Erhitzen    der  Hase    mit  Laktamid 
(D.  H.  P.  H1..-?,:V).   V.  rirl.  aiirh  D.  R.  P.  85.212.  Lakto-  \/^f| 
phenin  ist  ein  färb-  und  ^erueldoses  kristallinisches  Pulver  ^\cü.CH(OH).CH» 
von  schwach  bitterem  Geschmack.  Es  löst  sich  in  330  T. 

(nach  Thoms  in  500  T.)  kaltem  und  in  55  T.  siedendem  Wasser,  ist  also  be- 
deutend  leichter  darin  ir»slich  als  das  Plienacetin ;  eb<  iiso  löst  es  sich  in  s  T. 
Alkohol,  Schnip.  1  IT  ')- --118'*.  Die  PIteiietidiukouiponeuU'  läßt  in  LaktoplRuin 
nach  dem  Kochen  mit  konzentrierter  Salzsäure  wie  beim  Phenacctin  mittels  der 
Ghromsäure-  und  durch  die  Indopbeoolreaktion  nachweisen,  der  Hilehsäurwest  da* 
durch ,  daß  man  0*2  ff  Laktophenin  mit  2  eem  verdfinnter  Schwefelsäure  erwärmt 
und  etwas  Kaliunipernian^anat  hinzufüjrt:  es  tritt  flann  der  Geruch  nach  Acet- 
alilchvtl  auf.  Die  alkoholisch*'  f .''KttnL'"  (h"<  l.aktoplienins  soll  klar,  farblos  und 
von  neutraler  Reaktion  sein;  beim  Verai^cheu  von  02 y  Laktophenin  soll  eiu 
wägbarer  RUdtstand  nicht  hinterbleiben. 
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Das  Prflparat  wird  uD^ewandt  als  Anal^-otikum ,  Antiueuralfrikum  und  Anti- 
pyretikum,  insbesoudere  auch  bei  Abdomiualtyphus;  hierbei  muclit  sich  die  auf 
dem  Laktylrest  berabende  sedattve  Wirkung  des  Hlttds  gelteod,  die  im  Tier- 
versache bei  Kanindiea  cogar  eine  Art  vod  Hypnose  m  erzeagen  imstande  ist. 

Dosis:  O'ö  —  (I  T.')  -1  <j  mohrmals  tUplich.  Eine  ausführliclie  Alilnndltinjr  tlhtf  I-akto- 
{iheiiin  \oni  pharmazoutisch-cheniischon  Standpunkte  gibt  TuOMä  (üer.  d.  D.  I'harni. 
tie*idlscii.,  1894),  Vorsichtig  auf /aibewahrcn  I  Zkbmk. 

LaktoproteYn  nannten  Mn.t,ON'  und  Oommailk  oinen  ans  drr  Mich  von  ihnen 
dargestellten  Eiweißkörper,  welcher  weder  durcli  Kochen,  noch  durch  Säuren,  auch 
Dicht  dureh  Qaeduilberehlorid,  tondem  mir  dvrdi  «olpetersKitres  Qnednilberoxjrd 
ßllbar  sein  «olite.  Bs  hat  M  als  ein  Laboratortameprodakt  erwiesen,  bestehend 
ans  wenig  Kasefn  mit  verindertem  Laktalbumin  nnd  Albnroose  (Hauhak^tkn). 

Zkv.nlk. 

Laktose  s  (;aia  kto.sc,  Bd.  V,  pag.  473.  Zehmk. 

LaktOSerum  oder  Ülondels  8er um  heißt  Milchserum,  welches  aus  Kuli- 
milch  gewonnen  wird ,  indem  man  diese  durch  eine  Sfture  koaguliert,  das  Filtrat 
mit  Soda  neutralisiert,  durch  Porzellaufiltcr  filtriert  und  unter  Kohlensiluredruck 
in  kleine  sterile  Oltttehen  abfdUt.  Es  enthalt  anlier  den  8aJsen  der  MHch  nnd 

Eiwf  if  r  ncli  Fermente,  die  aber  infolge  der  Kohlensliurcimpragnierung  nicht  lor 
Wirksamkeit  gelangen.  Subkutan  injiziert  spt/t  es  di  u  lUutilrin-k  herab,  und  zwar 
bicherer  als  Tkuxe^kks  Serum  (s.  Öera,  kthistlichej.  Dosis;  lOcw^  1  L'mal 
tUglicb.  (Kep.  de  Pharm.,  1003.)  K.'.h« 

Laktoserve  ist  eine  liuttermilchkonserve  in  Pulverform,  die  bei  Darmkrank- 
helten und  EmlhrungsstOrnngen  im  SAuglingsalter  angewendet  werden  soll.  Zur 
Herstellung  der  Laktoserve  wird  pasteorislerte  Milch  (1 T.  Vollmilch  und  2  T. 

M;ii_'t'nnilch),  aus  einwandfreien  St.lllon  stammend  und  unter  den  nötigen  Kontroll- 
uud  \  ursichtsmaßregeln  gewonnen,  der  Säuerung  mittels  Kulturen  von  Milchsflure- 
bakterien  uutenAorfen.  Wenn  ein  bt:t:ttinimtcr  Süuregrad  erreicht  ist,  wird  die  Milch 
im  Vakuum  bei  einer  Temperatur  von  ca.  50*  aar  Trockne  eingedampft.  Der 
Trockenrückstand  wird  gemahlen  und  mit  einem  ZnsatZ  von  Zucker,  Mehl  und 
Pflanzeneiweiß  vermischt.  Die  Laktoserve  stellt  ein  anjrenehui  säuerlich  rieclitjndes, 
weiiiliches  l'nlver  dar,  welches  mit  Wasser  verrührt  oder  geschüttelt  eine  der 
frischen  Buttermilch  ähnliche,  angenehm  und  erfrischend  schmeckende  Emulsion 
bildet.  Fttr  die  chemische  Zosammensetznng  der  Laktoserve  gibt  die  Analyse  fol- 
gende Zahlen:  Wasi^er  120  o,  Stickstoffsubstanz  2i'Vo>  ^'ett  10%,  Kohlenhydrate 
■IfiVo,  Asche  ö'^/o  (darunter  0'7"'o  Pliospliorsäure),  freie  Säure  (Milchsftaro)  3%. 
Fabrikant:  C.  F.  BüKMUiMüJiK  v*^  Sdiink,  Maunheim-Waldhof. 

Literatur:  lierlint  r  klin.  Wocbeiischr.,  IWö,  Nr.  29.  —  i'luinu.  Ziituu^',  l\H):^.  Koch». 

Laktosin,  Laktosinose,  h„  o».  (c,e  h,,  o,,?),  ein  Kohlenhydrat  aus 
der  Reihe  der  Trisaceharlde,  welches  in  den  Wurzeln  der  Garyophyllaceen ,  z.  B. 
Silene  vulgaris ,  Mt  landryum  album  Qarcke,  in  der  Qttillajarindc  und,  was  zwar 

unentsrhieiU'u  ist,  in  der  Wurzel  vnn  Saponaria  ruitra  vorkommt.  Zur  Darstfllun;; 
wird  der  ausgepreßte  Wurzelsaft  zur  KntftrnunL'  dtr  ProtcTnstnffe  mit  Alknlud 
in  gerade  genügender  Menge  verset/t,  dann  durcli  weitereu  Alkoholzu^aL6  das 
Laktosin  abgeschieden.  Die  weitere  Reinigung  geschieht  mit  Bleiessig,  Versetaen 
des  F'iltratÄ  mit  Ammoniak  und  Bleizucker,  Zerlegun«:  der  Bleiverbindung  des 
KohlenlivdrMt-:  tnit  Scliwefelwasserstoff ,  F.indauipfcn  do  I^'iltnds  und  'I'roeknen 
über  Schwefelsaure.  So  stellt  das  Laktosin  eine  amorplie  Mas.se  dar,  welche  in 
W'asser  leicht,  in  50°/oigem  Alkohol  ziemlich  leicht  und  in  noch  stärkerem  Alkohol 
schwerer  löslich  ist.  Aus  der  alkoholischen,  heiB  gesattigten  Lösung  scheidet  sich 
die  Verbindung  in  kleinen  glänzenden  Kristallen  ab. 

Das  Lakto^in  ist  rechtsdr^duMid :  z  j,"*  =  +  2 1 1  Salpetersaure  oxydiert 
unter  Bildung  von  Schleims&ure;  FKULiNusche  Lösuug  wird  en>t  bei  l&ngerem 
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Kocheu  reduziert;  verdünnte  Schwefelsäure  hydrolysiert  unter  IJildun«:  von  d-Galak- 
tose  und  zweier  anderen  Zucker,  eines  rechtsdreheudeu  und  eiuea  liuksdrebenden. 

Laktosin  wurde  von  Landolph  (vergl*  Jahresber.  d.  Pharm.,  1903)  ein  in  der 
Milch  neben  Milchzucker  aufgefundenes  Kohlenhydrat  genannt,  w^elches  optisch 
inaktiv  ist,  FEHLiXGschc  Lösung:  rerln/icrt  und  sich  unter  den  gewöhnlichen  Ver- 
hiltoissen  nicht,  wohl  über  durch  das  Kefirferment  vergaren  lilßt.  lu  der  Frauen- 
mUeh  sotl  d»s  Kohlenhydrat  zu  2-50/0  enthalten  sein.  Ki-kin. 

LäktOSUrie,  das  vorkommen  von  Milchzucker  im  Harn,  wurde  wiederholt  bei 
Wöchnerinnen  beobachtet. 

L&ktyltrOpSin.  im  vergleich  mit  den  stark  giftigen  TropeYnen,  den  Estern  dm 
Tropine  (a.  d.),  die  ein  aromatiechee  Sftnreradikal  enthalten,  aind  die  durch 
Eintritt  eines  aliphatischen  SBererestes  substituierten  TropeVne  in  ihrer  Whrknn^ 

nicht  nur  quantitativ  von  jenen  versehioden.  so n dorn  0^  fehlen  ihnen  die  peripheren 
Wirkungen  (Dilatation  der  Pupille,  Anksthe^iie  etc.)  volikoiumen  (Gottlieb,  Arch. 
f.  ezp.  Path.  a.  Phannak.,  37).  Spci^iell  von  dem  LaktyltropeKn,  der  Milchaiiirever' 
bindang  des  Tropine,  warde  nachgewiesen,  daS  es  anf  Hera  und  Atmnng  erregend 

wirkt,  und  zwar  bereits  in  so  geringen  Dosen,  daß  sonstige  störende  Oiftwirkungen 
nicht  zntn^e  treten.  Es  war  daher  als  Herzmittel  in  Ansicht  genommen,  hat  sich 
indes  nicht  einführen  können.  Das  Präparat  wird  dargestellt  nach  dem  crloscheaen 
D.  R.  P.  79.870  (Mbbck)  durch  Kondensation  von  Hilehsftnre  mit  Tropin  bei 
Gegenwart  von  Salzsäure,  auch  dorch  Einwirkung  von  MilchsAureanhydrid  oder  -Eater 
auf  Tropin.  Die  freie  Base  bildet  weiße  Nadeln  vom  8chmp.  74 — 75*»,  leicht 
löslich  in  Wasser,  Alkohol,  Äther.  Von  den  Salzen,  gleichfalls  in  Wasser  und  in 
Alkohol  mehr  oder  minder  löslich,  ist  besonders  das  Nitrat,  ein  weißes  Kristall 
polver,  an  erwlhnen.  Zswn. 

Lallemands  T66  von  Apotheker  Bkbnaro  besteht  aas  Ginster,  Eibiscb- 
wnrzel,  Rhabarber,  Fanlbanmrinde,  Isiftndisch  Moos,  Fenchel,  Anis,  Kflmmel,  Huf- 
lattich, Guajakhols  ond  Wollblomen.  —  Lallemandt  Zahnkitt  s.  ScBBSBKs 

Zah  nkitt. 


Lallemantta,  Gattung  der  Labiatae,  Gruppe  Nepeteae,  charakterisiert  durch 
aweilippigen  Kelch,  parallel  aufsteigende  Staubgefäße  und  doreh  die  innen  herror- 
Stehende  Falte  au  der  Oberlippe  der  Blumenkronröhre, 

L.  ibcrica  Fisch,  et  Mey.  (^Dracocepbalum  ari^tatum  Berth.),  kahl,  mit 
hug  begrannten  Deckblfttteni  nnd  wenig  längerer  Krone,  als  der  Kelch  ist;  die 
Krone  ist  blaa.  Die  Art  findet  sich  in  Iberien,  Kappadokien,  Anatolien  am  Enphrat, 
bei  Aleppo.  Die  Samen  enthalten  27%  trocknendes  Ol  von  0-9.338  sp.  Gew. 
In  Persien ,  Syrien  und  Kurdi<itan ,  neuerlich  auch  in  Kußland  wird  das  Ol  ge- 
wonnen (GomLBWSKi,  Chem.  Ztg.,  1905). 

L.  Royleana  Bbnth.,  in  Persien,  besitst  Samen,  welche  in  Wassw  Schleim 
geben.  1.  m. 

LalophObfd  QaOMa  viel  reden)  ist  die  Sehen  an  sprechen. 

Lam.  —  Lmk.  —  Jean  Baptistk  Antuink  Plübue  Mu.net  de  i>AMABCK,  Natur- 
forscher, geb.  am  1.  Angnst  1744  an  Barentin  in  der  Pikardie,  war  nrsprOnglich 

Soldat  und  machte  den  Tjährigen  Krieg  mit,  studierte  hierauf  Medizin  und  Natur- 
wi^si'nsi  liafteii ,  Itcsomicrs  Zoolojrie  und  Botanik  und  wurde  1793  Professor  der 
Zoi)loi:ie  am  Jurdiu  des  plantes.  Er  slarb  am  IH.  Dezember  182l>  zu  i*aris,  nachdem 
er  17  Jalire  vorher  erblindet  war.  In  seiner  „Flore  fran^aise" ,  die  später  von 
De  Gakdollr  gindich  nmgearbeitet  warde,  stellte  er  eine  analytische  Methode 
der  Pfianienklnssifikation  auf,  die  jedoch  wenig  Anhänger  fand.  In  der  1809  er* 
sehieoenen  ..Philosophie  zonlftu'iiiu*-"  (ilcnts  'I)  mit  liio'jrmphischer  Einleitmu'.  Jena 
1875)  teilte  er  seine  Anschauungen  über  die  Entstehung,  beaw.  die  Veriiiuii  rlich- 
keit  der  Arten  mit.     -  S.  LAiiARCKsche  Theorie.  B.Mii.i.kk. 
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LämftlOUy  Departemeot  HtirauU  in  Fraokreicb,  besitzt  zwei  alkalische,  eiwaa 
amnlultige  EisemioeileQ;  L.-rtaeieii  hat  eine  Tem|Mnitar  <roii45*C,L.-l«-Oeiitre 
eine  von  28*0.  Die  Qoellea  werden  «im  Badeo  verwendet.  PAacnus. 

LamarCksehe  ThaOriO.  Lenge  vor  Dabwin  hatte  Jban  Lahascx  die  De« 

szendcnztheorie  (s.  d.)  verfochten,  aber  mit  anderen  Argamenten  und  wesentlich 
abweichenden  Ansichten  über  die  UrsaduMi  der  Entstolrnnp:  neuer  Formen  der 
Organismen.  Während  Da kwin  (s.  DarwinscIk^  Theorie)  in  der  Zuchtwahl  den 
wichtigsten  Faktor  erblickte,  welcher  unter  allen  icufaliig  entstehenden  neuen 
Formen  diejenigen  fixiert  vnd  allein  erh&lt,  welche  am  sweckmlOigsten  gebaut 
sind ,  nahm  Lamakck  an ,  daß  dem  Organismus  selbst  die  Fälligkeit  innewohnt, 
sich  den  nußcreii  Verhfilttiissi'n  ontjiproohend  zu  verilndcrn  (direkte  Anpassung:). 
Großes  Gewicht  legte  Lamakck  namentlich  darauf,  daü  Organe,  welche  nicht  ge- 
braucht werden,  nach  und  nach  TerkUmmern  (Augen  der  Höhlenticre),  wahrend 
solche  Organe,  die  wichtige  Fanktionen  ancflben,  sich  immer  mehr  TerToUkonunnen 
(Verlingemng  des  Halses  der  Giraffe,  welche  von  hohen  li.lumen  IHntter  als 
>.';ilirnn«r  frewinnen  will).  Die  LAMARCKsche  Theorio  wurde  dureii  die  viel  popu- 
lärer gewordene  DAUwiNsehe  verdrAngt,  lebt  aber  in  neuester  Zeit  wieder  auf, 
namentlich  nnf  dem  Gebiete  der  Botanik.  —  B.  Neo-Lamarckismns.  PnmrH. 

Lamarckia,  Gattung  tl«'r  Grauiineae,  Gruppe  Festuceae^  die  einzige  Art: 
L.  anrea  MOBNCH,  im  Mittebneergebiete  bis  Afghanistan,  in  Nordamerika  ein- 
geschleppt, bildet  ein  beliebtes  Ziergras  „Chrysnrus  cynosoroides**  der  Gärtner, 
das  zu  TrockenbnkettB  verwendet  wird.  v.  Daixa  Ton«. 

LamaWOlle  s.  Kamelwolle. 

Lainb.  =  Aylubb  Bockkk  Lamb^et,  Botaniker,  geb.  am  2.  Februar  1761  in 
Bath,  war  Vizepräsident  der  Linnean-Soeiety  in  London  nnd  starb  am  10.  Jannar 
1^42  zu  Kew  bei  London.  Er  verf afite  n.  a.  einige  Schriften  Aber  die  Gattung 
Ctnchona.  B.  Uülu«. 

LambertSIHlB  ist  die  Fmeht  von  Corylas  tabnlosa  Wild.  —  8.  Haselnuß. 

LambikkaMI  ist  ein  durch  Destillation  gewonnenes  Oleum  Anrantii 
eorticis  (s.  d.).  Es  ist  weniger  haltbar  als  dieses  nnd  darf  ihm  nicht  substitniert 
werden.  Kommt  wohl  kaum  noch  in  den  Handel. 

Lamblia,  Gattung  der  Fl  agell  aten,  charakterisiert  durch  einen  birnenförmigen 

Körper,  welcher  auf  der 
Ventralseite  in  seiner  vor- 
deren Partie  ausgehöhlt  ist 
nnd  4  Paare  von  Geifiefai 
trägt 

L.  intestinalis  Lambl. 
(Fig.  10),  001— 002  mm 
lang,  0  05— 0  012  mm  breit. 
Hinterende  zugespitzt  und 
mit  2  Geißln  versehen, 
Vorderendc  »bgerundot;  ein 
Getßelpaar  inseriert  am  vor- 
deren Kande  der  saugnapf- 
artigen  HdUnng,  die  aur 
Anheftung  auf  den  Darm- 
epithelzelleo  dient,  2  Paare 
heften  sich  -in  dem  hinteren  Kande  deriselben  an.  Kern  hantelförmifr. 

Häufiger,  aber  barmloser  Darmparasit  der  Mäuse,  Katteu,  Kaninchen,  Uunde, 
Kataen  und  Mensehw,  bcwnders  der  Eindinr.  L-BOano. 


F8«.l«. 


LmdUI»  iataiHoilto  Ttta  der  Flieh« ,  Ton  der  Seite .  Mf  npltbal- 
nllan,  ebKeitorttea  vnd  »aeyiHerl.  Verirr.  (Ans  BKAVM,  FuMitea.) 
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Lamellen  MciUon  <lie  auf  der  Unter^ite,  sehr  selteu  auf  der  Oberseite  des 
Hutes  vieler  Hymen omyceten  (s.  d.)  aaftretenden,  verktilnlsinlSig: Altanen,  aber 
breiten,  blattartigen  tiebilde  genannt,  weldie  von  dem  Hymenium  ttbenogen  aind. 

Lamellei1-Präpai*ate.  wie  unter  „Lameineren*^  weiter  anagefabrt  wird, 

bringt  man  solche  Präparate  in  Lamellenform,  welche  Dicht  kriatalliniscb  bergestellt 
oder  im  Dampfbad  zur  Trockne  eingedampft  worden  k«innen. 

Unter  die  erstere  Kiasse  fallen  eine  Menge  Ei8cnverbindnng:eu ,  wie  Ferrum 
dtrienm  oxydatiun,  Ferrnm  citricom  ammoniatam,  Ferrum  pyrophoftpborlcom  cum 
Anunonio  eitrico  u.  s.  w.,  unter  die  letztere  vor  allem  das  Albumin  vom  Ei  nnd 
aus  Blut. 

Die  Lamellenform  hat  sich  aber,  da  sie  sehr  Iiflbsch  aussieht,  auch  für  oino 
Anzahl  Präparate  eingebürgert ,  die  bich  noch  in  anderer  als  dieser  Form  zur 
Trockne  bringen  lassen.  Einige  —  so  Elwelli  —  ist  sogar  in  Lamellen  anter  dem 
Namen  Kristall  form  ^  im  Handel.  Hente  ist  die  Lamellenform  also  mehr  eine 
fluficrliche  als  eine  der  Notwendigkeit  entspmngene.  Xak.  IhwTmntM. 

LamellibranChiata  (ßpxYX»  Kiemen),  BUttktemer,  eine  Klasse  der  Mol- 
lusken. 

LSUnelliCOniMy  Bktthomkifer,  eine  Gruppe  der  Coleoptera. 

Lamellieren.  Man  versteht  darunter  das  Verfahren ,  Präparate,  welche  sich 
nicht  kristnllisieron  oder  bei  der  Temperatur  des  Dampfbades  unbeschadet  ihrer 
Zusammensetzung  zur  Trockne  verdampfen  lassen,  in  ddiincu  Schichten  auf  Gla* 
zu  glimmerartigen  Blattchcn  bei  mittlerer  Temperatur  auszutrocknen. 

Man  verfibrt  derart,  daB  man  das  sur  SimpdidEe  abgedampfte  und  abgdcfiUte 
Pr:ii);irat  nüttels  welehsn  Pinsels  auf  mit  verdttnnter  Schwefelsaure  und  Spiritus 
geput/tf  (Jlasscheiben  aufstreicht,  das  bestrichene  Glas  zum  Trocknen  anfänglich 
in  Zimmertemperatur,  dann  in  den  Trockenschrank  stellt  und  den  Aufstrich,  wenn 
trocken  und  abgekühlt,  mit  einem  spitzen  Instrument  abstößt.  Die  polverförmigen 
Teile  liebt  man  ab,  last  de  noehmals  in  Wasser  nnd  verfibrt  wie  vorher* 

Es  ist  wohl  zu  beachten,  daß  die  Masse  fast  kalt  anfgestrichen  werde,  weil 
sich  sonst  die  I^amellen  nicht  vom  Glas  ablöf^cn 

liei  geringen  Mengen  empfiehlt  es  sich,  gewuluiliche,  größere  GlasfluM^heu  zum 
Anstreichen  su  benutzen.  Sie  sind  weniger  zerbrechlich  als  Glasseheiben,  sind 
bequemer  zn  bandhaben  und  liefern  gebogene  Lamellen.  Die  letzteren  bieten  den 
Vorteil,  hübscher  aui^zusehcn  und  lockerer  aufeinander  zu  lagern. 

Die  Herstellung  der  Lamellen  ist  einfach,  verlangt  aber  Sauberkeit  und  Ge- 
nauigkeit bei  der  Arbeit. 

Fflr  stark  klebende  Frftparate  odw  solche,  die  helft  angestrichen  werden  sollen 
und  sieh  dann  trotzdem  ablösen  lassen,  kann  man  auch  starkes  Pergamen^pier 
verwenden.  Xarli  dem  Trocknen  wird  es  anf  der  Rfickseite  mit  einem  Schwamm 
angefcut  lit'  t,  worauf  sich  die  Lamellen  leicht  ahziebeii  hissen.  Ein  kurzes  Trocknen 
der  letziorun  auf  Glas,  die  feuchte  öeite  nach  oben,  bringt  das  Präparat  zur 
völligen  Trockne.  Kaml  Darmam. 

s.  bei  Lamium.  Lkkz. 

Lamina  (lat.)  ist  die  lilattsprelte  (s.  Blatt). 

Laminarla,  Gstttnticr  dpr  nach  ihr  henaiutten  Algenfamilie.  Der  blattartige, 
ungerippte  Thallus  geht  mittels  eines  Stieles  in  das  wurzelartige  Haftorgan  über. 
Die  Frnehthanfchen  sind  anf  der  Mitte  des  Blattes  nnregelmSftig  verteilt 

L.  digitata  (L.)  Lamx.,  Alga  digitata,  Riementang.  Einheimisch  im 
Atlantischen  Ozean  und  Nördlichen  Eismeer,  wüchst  tmterhalb  der  Fintmarko  bis 
zu  15  Faden  Tiefe.  Der  an  der  Hasis  oft  4  cm  dicke  und  2  m  lange  Stiel  nimmt 
nach  oben  ganz  allmählich  an  Dicke  ab,  das  Blatt  ist  0*8 — 1*5 m  lang  und 
0*3 — 0*9  IN  breit,  in  versirhiedener  Weise  bandförmig  in  lineare  oder  riemennrtige 
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Lappeu  gespalten,  lederartig.  2saih  der  Form  uod  uacli  der  Art  der  TciluDg  des 
Blattes  vDtencbeidet  man  2  Formen)  die  aaeh  als  gnte  Arten  gfelton: 

L.  Clustoni  (EdV.)  Lb  JOL.  mit  breitem  Blatt,  welches  »ich  jShriich  vom  Do- 
zombrr  bis  Mai  eroenert,  nod  mit  stark  verdicktem,  anbiegsamem  Stiel «  der 

l.ufÜtiekcii  eiithillt. 

L.  steuophylla  Harvky  mit  schmalem,  in  wenige  Lappen  geteiltem  Blatt, 
welehee  eich  allmählich  emenert,  mit  dünnerem  biegsamem  Stiel,  ohne  Lnfliacken. 

Beide  Formen  bedecken  sich  beim  Trocknen  mit  kleinen  Kristallen,  die  ans 
Natriumchlorid  bestehen,  indessen  sollen  aach  solche  Etfloressenseo  ans  Hannit 

vorkommen. 

In  den  Handel  gelangen  die  Stiele  der  Droge.  Diese  sind  getrocknet  hornartig, 
brann,  gemnselt,  von  alten  Pflanaen  Im  Innern  hohl.  Anf  dem  Qaerschnitt  Ist 
eine  dunklere  Rinde,  eine  Mittelschicht  und  ein  zentrales,  aus  verschlungenen 
Zellen  mit  dicken  Wänden  gebildetes  Mark  zu  unterscheiden.  Die  Zellen  der 
Rinde  haben  bräunliche  W&nde  und  ebenso  gefärbten  Inhalt,  wogegen  die  Zellen 
der  Mittelsehlchl  farblos  sind.  In  der  mittleren  Region  der  Rinde  befindet  sich 
bei  Alteren  StielMi  ein  Krds  von  ßchlelmhöhlen ,  die  von  1  oder  2  Schichten 
kleiner  Zs-llen  nmprobpn  sind.  Tu  Was^ior  jreb'L't.  (|uellcn  die  Stiele  um  das  4-  bis 
5  fache  anf,  uod  zwar  ist  die  i^uellung  im  Marke  am  stärksten  ond  nimmt  zentrl- 
tiigal  ab. 

Ans  den  Stielen  stellt  man  durch  Feilen  und  Abdrechseln  zylindrische  oder 

kegelförmige  Stücke  her  (Laminariastifte,  Laminariakegel ,  Quellmeißel,  Stipites 

Laminana«') ,  dio  an  Stelle  b  -  früher  gebräuchlichen  Prcßscliwammes  und  wie 
d:is  Tnpc'loliol/.  zur  Krvv(>ite!  i  h-t  von  Wiui(IkaiifU(*n  etc.  difii'")  .  il.i  sie  in  der 
Wunde  laugsam  aufquellen.  .Mau  luuuut  au,  daU  diu  Quellung  ui  -  i  ü^tiiuüoa  voll- 
endet Ist. 

Femer  dient  diese  Alge  und  nirht ,  wie  meist  angegeben  wird ,  Fucus  Arten 
|i  nipf<;i(  !i!i(h  zur  Darstellung  des  Jods,  von  (loni  sie  bis  0"477%  entli.llt.  AnlbT- 
ili  in  I  iithäll  sie  das  Magnesium-  und  Natriunisatz  der  AI^inidin8.1ure  (vergl.  Alfria, 
Bd.  I,  pag.  383),  5 — 67«  Mannit,  Lamiuariu  (CaoHjg,  O^i)  und  Laminart>äure 
(C|«H,«0,t),  bei  der  Hydrolyse  entsteht  Fncose. 

L.  saccharina  liAMOUK.,  Zuckertang,  mit  lanzettförmigem,  ungeteiltem  Blatt, 
bis  2fn  lang,  ebenfalls  in  den  uördliibt'u  Meeren.  Knth.nlt  bis  \'2^/„  Mannit.  Sie 
dient  ebenfalls  als  Material  zur  Jodgewinnuug,  die  unteren  Teile  der  Stiele 
werden  auf  den  Orkney-Inseln  gegessen. 

L.  bracteata,  ans  Japan,  Utflt  beim  Koehen  mit  Wasser  keine  Gallertbildnn^ 
auftreten,  sondern  nimmt  dickschlüpfrige  Beschaffenheit  an,  was  ihre  Verwendung 
zur  Schlichtenbereitung,  in  (b  r  Appretur  n  <  w.  ormöglicht.  in  Japan  und  China 
findet  sie  zu  Speisezwecken  vielfach  VerweuUuug,  ebenso  L.  japonica  Akksch., 
sieentiillt  na^hKOKNiQ:  23*95«/«  Wasaer,  6'64V«  Sttekstoffstthstonz,  0*87«  o  Fett, 
4d*68V9  Kohlehydrate,  417«/o  Hohtfaser,  l9-89Vo  Asche.  Eabtwich. 

Laminariaceae,  Aige  ufaniilie  aus  der  Gruppe  der  Phaeopüyceae,  nur 
Meeresbewohner  umfassend,  von  denen  einige  bis  800  m  lang  weisen.  Srnow. 

Lamingsche  Masse  i«t  eiiii'  Miscliun^r  .lu--  l\iscnvitriol  mit  gebranntem  Kalk 
und  Sägespänen  und  dient  in  der  Uasteclinik  zum  i^utschwefelu  des  Leuchtgases. 

GAsnrixirr. 

L&inillO,  ein  Heilmittel  unbekannter  Abstammung  ansJColnmbien,  das  die  Ein- 
gebornen  bei  Syphilis  verwenden  (Chbisty).  v.  Dalla  Toaas. 

Gattung  der  Labiatae,  Uuterfamilii'  Stachyoideae,  charakterisiert 
durch  d»'ii  fil  nf  nervigen ,  fünfzähnigeu  Kelch,  dir  lippige  Blumenkrone,  deren 
Unterlippe  fast  nur  aus  dem  verkehrt  herzf»)rnn;:('M  Mittdlapppn  besteht  und  ans 
deren  Schlünde  die  paarweise  genäherten  Stuubgffaije  mit  zulel/i  gespreizten,  äußer- 
lich meist  behaarten  Antheren  mit  dem  Griffel  hervorragen.  Die  NtiDchen  sind 
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tetraddriseb.  Es  sind  gegen  40  Arten  in  Baropa,  Nordafrik«  nnd  im  anBertropisciieii 
Asien  verbreitet. 

L.  albuii)  L.,  Bifneusang,  weiße  Nessel,  ist  ein  2f ,  knecliende  Ausläufer 
treibendes  Kraut,  mit  grestieiteo ,  g^rob  «resfl^pn .  mehr  oder  weniger  behaarteu 
lilätteru  uuü  gebUsctielten,  25  mm  gvoüvu,  weiüeu  Ülüteu  in  Sclieinquirlen.  Die 
Blamenkronröhre  ist  gekrtlDunt,  Aber  der  Basis  in  einen  abwIrts  gerichteten  KwV 
7.aiiu  erweitert,  unter  der  Kerbe  eingesehoflrt  und  innen  mit  einem  ecbief  anf- 
stei^euden  Haarkranz. 

Florcs  Lnmii  albi  8.  Urtioae  mnrtuac,  Taiibnosselblumen ,  Fleurs 
d'Ortie  blanciie,  werden  in  maudien  Gej^eudeu  als  LJlutreiuigungstee  genommen, 
ffle  werden  vom  Mai  bis  Jnli  gesammelt,  ihr  Gerach  ist  schwach,  ihr  Geschmack 
sflßlkh. 

Di  TARDiN-BEArMKTZ  stellte  flsST)  aus  ihnt'ii  das  Sulfat  eines  Lamin  jre- 
uautiteu,  angeblichen  Alkaloides  dar,  welches,  ohne  giftig  zu  sein,  l>ei  subkutaner 
Anwendung  innere  Blutungen  zu  stillen  und  das  Mutterkorn  vollstiludig  zu  ersetzen 
vermag.  Bald  worde  aber  das  angebliehe  Alkaloidaals  als  Csldnmsnifat  erkannt 
(Deotwhe  Med.-Zeitg.,  1889). 

L.  Galeobdolon  Crantz  {(!.  Intetini  Hrns.,  Leonunis  Cialeobdolnn  Srop.)  tnHht 
kriechende,  litt)l;ittert<'  »Sprosse  und  bis  40cm  hohe,  stoifhaarige  Stengel  mit 
gestielteu,  gezahnt  gesägten  Blattern.  Die  gelben  BlUtcn  haben  eine  normal  drei- 
spaltige Unterlippe.  War  als  Herba  Lamil  Intel  in  Verwendung. 

Aach  andere  heimische  Arten  dienen  als  Volksmittel.  j.  ]|. 

Lamottes  Goldtropfen,  Tinciara  anrea  Lamotte  =  Tinctnra  Fern 

chlorati  aetherea.  Ta. 

LftmOUrOOX'  BniStSirUp  ist  eine  französische  Spezialitfit,  welche  im  Original 
aas  einom  Dokokt  von  Kalbsinnfrf*,  rsirindischem  Moos,  .Injubpii,  Datteln,  Hb. 
Pnlmonariae,  Flor,  Malvae,  Flor.  Althaeae,  Flor.  Violarum,  Flor.  Eboeados,  Opium- 
extrakt etc.,  mit  Zucker  zum  8irup  ciufrekocht,  besteht.  Th. 

LampadiUS  W.  A.  (1772— 1 844)  war  Apotheker  und  wurde  dann  Profesbor 
fttr  Bei^esen  an  der  Bergakademie  zu  Freiberg  (iSachsen).  Er  ist  der  Entdecker 
des  Schwefdkohlenstoffs.  BnaxDn. 

Lampailtol  ist  die  technische  Benennnng  far  ein  geringeres  Olivendl,  welches 
znm  Einfetten  von  Wolle  Verwendung  findet.  BKunou. 

LampBII  nennt  man  gewisse  GerBte  snr  Beleachtnog  vnd  rar  Helxnng. 

I.  Lampen,  die  Licht  spenden,  benutzte  man  bereit«  vor  nOOO  Jaltten.  Es 
waren  ovale  Tonschalen,  gewöhnlich  mit  schnabelförmiger  Verlflngemng  zur  Auf- 
uabmc  des  Dochtes.  Als  Brennstoff  dienten  Fette.  Ähnliche  Vorrichtungen  sind 
heute  noch  viel^h  in  Gebrauch.  Durch  einen  Docht  ans  Pflanzenfasern  wird  etwas  von 
dem  öle  Aber  die  OberfUche  gehoben  nnd  dabei  aof  den  einaelnen  Fasern  fein  verteilt, 
so  daß  bei  Annäherung  eines  brennenden  oder  glühenden  Körpers  leicht  brennbare 
Gase  sich  bilden  und  entzfindeii  können.  Dio  erhaltene  Flamme  besorgt  nun  selbst- 
tätig die  Fortsetzung  des  Vorganges.  liei  richtiger  iiegelung  der  ZufUliruug  des 
Oles  durch  dmi  Docht  brennt  die  Flamme  so,  daß  aas  dem  gebildeten  Oase  an- 
nSchst  glühende  Koblenstofftellchen  sich  abschdden,  die  dann  an  der  Luft  ver^ 
brennen.  Der  glühende  Ktililenstoff  In  wirkt  das  Leuchten  der  Flamme.  Ist  die 
Giusbildung  so  stark,  tlall  (Ui  Kohlenstoff  nicht  verbrennen  kann,  so  wird  Ruß 
gebildet.  Die  Vervollkommnung  der  Lampen  muüte  also  durch  eine  mügUcbst 
reichlidie  Absdieidung  glühenden  Kolilenstoffes  eine  große  LeuchtflAche,  durch 
einen  hohen  Hitzegrad  WeißglOben,  durch  gentlgende  Luftsufuhr  etee  voll- 
stftndige  Verbrennung  zu  erzielen  suchen  und  dal>ei  den  Brennstoff  geeignet  ;ius- 
wühleii.  In  dieser  liichtung  ist  die  Vervollkommming  der  I^ampen  tsitsflchliL-h  vorpre- 
schritten.  Statt  de«  aus  lockeren  Fäden  bestehenden  vollen  runden  Dochtes  wurde 
ein  gewebter  flacher  Docht  mit  Vorrichtung  zum  EiustelleD  angewendet,  durdi  ein« 
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Breuucrkuppc  die  Vergusuugsliitze  gesteigert  und  durch  siebturuiige  Offuun^oii 
far  eine  Mfeebwii^  dee  Uber  der  Kappe  verbrennenden  Oases  mit  Luft  gesorgt. 
Statt  Pflauenftl  vendete  man  Mineralöl  an,  das  höiier  im  Dochte  emporsteigt 

als  Pflanzenöl  und  williger  verfvrcnnt.  Dio  kleinen  Haniüntfruen  vorl)rauchen  jetzt 
meist  eine  Mi»«hung  aas  1  T.  RflKul  mit  1 — -  T.  Petroleum.  Dio  Liirrnin  nnd  Henzin- 
lämpcben  vergasen  ihr  lirennroaterial  auf  dem  im  lunern  befindliciiou  loeliereD 
Stoffe*  (Watte,  Behwamm),  und  ibr  Docht  regelt  weniger  die  Flttssigkeltesofabr 
als  das  Ausströmen  des  bereits  gebildeten  Brenngases. 

Aus  öl-  und  Petroleumlampen  mit  Fhuhbrennern,  deren  bnnrhig^o  fünszylinder 
die  Flammen  vor  Zup  sehfltzten,  gingen  Lampen  hervor,  dert  ii  lUf  iiner  zu  oinem 
Ringe  mit  innerer  und  äulierer  Luftzuführung  sich  schlössen,  und  deren  Flamme 
innen  dureh  eine  Brandschdbe  anseinandergetrieben ,  außen  durch  einen  Rund- 
zylinder von  Glas  zusammengehalten  wurde ,  »o  dafi  die  leuchtende  Schicht  mög- 
liehst  vergrößert,  der  Zitir  Tprstörkt  nnd  der  Hit  i^-t-id  der  Flamme  zur  besseren 
Erzielnnn:  des  WcißglUhens  erhöht  wurde.  Da.s  lin  niiniaterial  dieser  Lampen  war 
Petroleum,  üie  „Kundschau"^ ,  illustriertes  Fachblatt  fUr  die  gesamte  Blech-  und 
HetalUndnstrie  mit  besonderer  Berflcksichtigung  der  Belenehtungsbranche  (W.  Wi> 
NiKCKi).  bat  die  verschiedenen  Arten  der  in  den  Handel  gebrachten  Petroleum- 
btTTipo'i  in  einem  st^irken  Hefte  „Die  deutsche  Petroleumlampe  in  Wort  und  IJild" 
aii>ch:iulicli  zusammengestellt.  Die  f^ewöhnlichen  Petroleumlampen  sind  zur  Be- 
nutzung au  einem  zugfreien  Orte  bestimmt.  Will  mau  sie  im  Freien  brauchen, 
60  muß  man  den  Brennericorb  mit  einem  weiteren  Sehntzringe  umgeben  nnd  den 
Zylinder  mit  einem  sogenannten  Sturmaofsats  Tersehen,  der  die  Flamme  TOr  der 
Einwirkung  der  bewegten  Luft  schützt. 

Bereits  1792  gelang  es  William  Mukdoch ,  aus  Steinkohle  Leuchtgas  zu 
gewinnen  und  das  fertig  gebildete  Gas  seinen  Leuchtlampon  zuzuführen,  und  vom 
1.  April  1814  ab  wurde  das  Kirchspid  St  Margaretha  (Westminster)  dureh  Gas 
beleuchtet.  Die  Form  der  Gasif lamme  ist  durch  die  Ausströmungsöffnung,  den 
Brenner,  bedinfrt.  Die  Größe  der  Flamme  hängt  von  der  Menge  des  ausströmenden 
Gases  ab;  diese  und  die  Meuge  der  zuströmenden  Luft  bedingen  die  Leuchtkraft 
der  Flamme.  Der  Gasznflufl  wird  durch  einen  Halm  abgeschnitten  bezw.  geregelt. 
Ais  Brenner  benutat  man  xnr  Zeit  den  Fledermansbrenneri  bei  dem  das  Gas 
aus  einem  Schlitze  des  Brennei^opfes  (der  zweelunfifiig  ans  Speclcstein  liestefat),  oder 
den  Fischschwanzbrenner,  bei  dem  das  aus  zwei  nehcnriunnder  unter  einem 
Neigungswinltel  von  etwa  100°  augebrachten  runden  Löchern  ausströmende  Gas 
sich  gleichfalls  au  einer  einzigen  flachen  Flamme  abplattet  Derartige  Brenner  hat 
6lBiaiK8  mit  emer  Begenerativvorrichtnng  mm  AnheiBen  der  sustrOoendem  Luft 
▼ersehen.  Dadurch  wird  die  Temperatur  der  Flamme  und  ihre  Leuchtkraft  erhöht. 
SoIcIh'  l,:»niprn  brennen  selbst  in  zugifren  Torfnhrten  sehr  hell  und  rnhig.  Zur 
Beleuchtung  der  äkalen  bei  spektralanaljtischen  Versuchen  u.  s.  w.  sind  noch  heute 
Flaehbrenner  gebriaoldidi.  Im  aligemeinen  sind  sie  aber  aus  demselbeii  Grunde 
wie  bei  den  P^roleumlampen  durch  Rundbrenmer,  sogenannte  Argandbrenner, 
ersetzt.  Einen  bemerkenswerten  Fortschritt  stellen  die  aus  England  stammt  ndon 
invertierten  Lampen  dar.  Fig.  11  zeigt  eine  solche  invertierte  Regenerativ- 
Gaslampe  von  Füiekrich  SiKM£Nä  in  Dresden.  Das  Gas,  dessen  Zuflnfi  durch 
den  Hahn  H  geregelt  wird,  strömt  aus  einer  Reihe  kreisförmig  um  den  Tonender  T 
angebrachter  Röhrchen.  Es  wird  entellndet  durch  die  von  außen  zngftngliche  Zünd- 
flamme Z.  Der  Oasstrom  wird  so  froroprolt,  daß  die  Flarnmonspitzcn  bis  i-twa  ein 
Drittfl  der  Höhe  der  Tonröhrc  um  diese  lieraui  nach  dem  Innern  schlugen,  von  wo  die 
Verbrennungsgase  durch  den  ^Schornstein  und  den  Vcntilationsaufsatz  V  abgeführt 
werden,  so  daß  die  Lampe  gleichzeitig  die  Entfernung  der  heißen  oberen  Zimmer- 

*  Im  groBen  ii^hieht  dies  bei  den  aogensmiton  Luftgasapparaten  (s.  6.  nadi  Hbbmt, 

gebaat  vnn  FnAs;;  n>  •u:K>H"rh  in  L' i|v/i^),  «lio  sich  fnr  nllciiisteiiende  OebSado  aller  Art  MgnCD 
und  mit  deren  Utlie  man  s^igar  Giiskraltinaschinen  betreiben  kann. 

BMl-Eiizykloittdie  der  get.  Pharrouie.  i.  Auä.  VUl.  6 
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luft  besorgt.  Die  Lampe  leuchtet  voll  nach  nnteu,  keiu  Träger  wirft  Schatten. 
Die  durch  das  Mitglühen  des  Tonz>iinder3  erhöhte  Teiopcnitur  bewirkt,  daß  das 
erhaltene  Licht  sehr  angenehm  weiß  ist.  Es  scheint  jedoch ,  als  ob  sich  etwas 
Uußbildung  bei  der  Lampe  nicht  ganz  vermeiden  ließe.  Diese  und  ähnlich  kon- 
struierte Lampen  (z.  B.  Dutzkks  Gasbogonlichtlampe)  sind  vielleicht  die  voll- 
kommensten der  Lampen ,  bei  denen  in  der  Flamme  abgeschiedener  glühender 
Kohlenstoff  leuchtet. 

Die  Lichtentwickelung  wächst  mit  der  fünften  Potenz  der  absoluten  Temperatur. 
Es  war  daher  zu  erwarten,  daß  beim  Ersätze  des  verbrennlichen ,  auch  in  gerin- 
Fig.  11.  geren  Hitzegraden   schon  flüchtigen  Koh- 

lenstoffs durch  hitzobcständigere  Htoffe 
sich  Lampen  mit  größerer  Leuchtkraft 
würden  erzielen  lassen.  Das  stimmte  auch 
mit  der  Beobachtung  von  Beäzelils  über- 
ein, der  1825  beim  Erhitzen  von  Zirkou 
in  der  Knallgasflamme  ein  blendendes 
Licht  erhalten  hatte  (s.  auch  Drü.vimoxds 


KIfc.  12. 


Fig.  la. 


Siemens'  ReRfnontivUinpif. 


UOtlXKBT«  pplrolvuniKlOhllrbt-    BCTZK»  GoliatbbrrDnpr. 
breQD«>r. 


Kalklicht,  Bd.  IV,  pag.  4G5).  Verbessert  wurde  solches  Glühticht  durch  eine 
Vergrößerung  der  Oberfläche  des  glühenden  Körpers  (Talbut,  1831).  Zum  Ge- 
brauche geeignete  luft-  und  feuerbeständige  Glühkörper  hat  jedoch  erst  Auek  v.  Wels- 
B.\CH  für  Lampenzwecke  nutzbar  gemacht.  Es  sind  dies  die  sogenannten  GlUh- 
strUmpfe  (s.  Auerlicht ,  Bd.  II,  pag.  38«)).  Sie  werden  durch  eine  selbst  nicht 
leuchtende  Flamme  zum  Glühen  erhitzt  und  strahlen  dann  ein  starkes,  weißes 
Licht  aus.  Spiritus  oder  Wassergas  geben  ohne  weiteres  nichtleuchtende  Flammen. 
Erstorer  wird  in  den  d.-izu  bestimmten  Lampen  entweder  durch  ein  besonderes 
Flämmchen  oder  durch  die  eigene  Hitze  der  breunenden  Flamrae  vergast,  wobei 
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die  Zufüljruug  de«  Breunstoffes  durch  Dochte  geschieht.  Die  Spiritusglüh« 
lampen  mit  stlndiger  Hilfsflunme  eignen  Bich  nur  fflr  Innenbelenchtang ,  die- 
jenigen ohne  ständige  Hilfsflamme  sind  windtielier  and  eignen  sich  zur  Inoen- 

wle  zur  Aiißriibfleuohtun)?;  auch  letztern  mUseeo  erst  besondoff?  nnprdieizt  werden.  Zum 
Ueschickeu  der  Anlu  izschale  mit  dem  für  <lio  Vorwarmanj?  erforderlichen  Anhoizspiritus 
dient  ein  EinfUUkänncheu^  das  bei  jedesmaligem  Kippen  die  benötigte  Menge  Spiritus 
ausfüefien  Iftfit  Jeder  Olaabehllter  einer  gewOitnÜdien  Petroleumlinnpe  Icann  Ver- 
wendung finden,  weil  eine  ErUtzang  des  BebSlters  nicht  st^ittfindet ,  doch  Hind 
licliillter  mit  Einfüllöffnunfr,  die  nnch  Gewahr  gegen  Zuvollfüllen  der  Hehalter 
bieten,  vorzuziehen.  Die  Leuchtkraft  dieses  ürennors  wird  anf  etwa  40  Hefner- 
kerzen, der  Spiritusverbrauch  auf  etwa  '/u  ^  iircnnstuude  angegeben.  Das 
Liebt  ist  tadellos  weift,  in  derNalie  blendend. 

Das  Petroleumglühlicht  hat  im  all^^emeinen  den  Vorteil  großer  Billigkeit 
bei  prjVchti«:  weißer,  in  di  r  Nfifif'  blendender  Flamme.  Die  Ijampen  brennen  ohne 
Bilfsflamme  und  ohne  besuudcru  AnwArmung,  sind  jedoch  sehr  empfindlich.  Hei 
der  geringsten  Veranlassung ,  insbeeondere  zu  stai'ker  Pctrolcumzuf uhr ,  verunrei- 
nigten Brenner  n.  s.  w.  maebt  sieh  die  Nrignng  der  Flamme,  in  den  leuchtenden 
Zustand  überzugehen  und  dann  zu  rußen,  bemerkbar.  Zufällige  Einbuchtungen  des 
Glöhk'Tp'  is  dienen  vorzugsweise  als  Ansatzstellen  für  Kuß,  der  dann  bei  kleiner 
Flamme  weggebrannt  werden  muß.  Fig.  12  zeigt  den  PetroleumglUhlichtbrenner 
▼on  Hans  Bokllxbt,  Berlin.  Er  kann  auf  den  Beb&lter  einer  gewöhnlichen  Pe- 
troleomlampe  airfgeeehraabt  werden.  Der  Doeht  mufi  vor  dem  erstmaligen  Anxflnden 
mindestens  '/s  Stunde  Petroleum  ziehen.  Dann  hebt  man  durdi  eine  Drehung  des 
Hebels//  den  oberen,  CHihkfirpcr  und  Zylinder  tnifreiulen  Teil  des  Brennen* 
in  die  Höhe,  zündet  am  Dociite  das  Petroleum  an,  stellt  die  Dochtschraube  so, 
daft  eine  blane,  nidit  lenehtende  Flamme  brennt,  und  senkt  dann  dnreh  Zorfldc- 
drdien  des  Hebds  H  Glflhkörper  und  Zylindw  auf  die  Flamme.  IMeser  Brenner 
verbrannte  bei  meinen  Versuchen  etwa  hO  g  Petroleum  In  der  Stande.  Die  Petroleiim- 
glühlampen  zeip:en  starke  Wärmeentwickelung. 

Eine  besondere  Art  Petroleumgltthlicht  ist  das  KiTSOK-Licht,  bei  dem  vergastes 
Petrolenm  ohne  Doeht  Brennern  mit  großen  QlQhstrtlmpfen  durch  kapillare  ROhren 
angeführt  wird.  Da  etwas  Petrolenmgeruch  dabei  nicht  an.  vermelden  ist,  eignet 
sich  das  Lieht  zur  Beleuchtnnfr  von  Straßen,  Plätzen  und  auch  hohen,  gut  gelüf- 
teten Arheitsräumeu.  Es  soll  i)ei  UKMI  Ker/en  Leuchtkraft  achtmal  billiger  als 
Gasgltthlicht  seiu.  Eiofachcr  als  die  KiTäuN'-L>ampe  ist  Stobwasseüs  Petroleum- 
glübliehtintenstvlampe,  System  Lixokx-Rabknhorst,  deren  Liehtausbente 
gleich  einer  elektrischen  8  Ampere-Bogenlampe  antrejrebeo  wird. 

Das  wichtigste  Lieht  ist  das  Gnsi^Hih lieht.  Man  unterscheidet  gewöhnliches 
Gasglühticht  nnddieStarklichtlnnipen.  Die  für  }rew öhnliehes  ( lasprlühlicht  bestimmten 
Lampen  sind  so  eingerichtet,  daß  das  unter  dem  in  Deutschland  gebräuchlichen 
Dmdbe  von  30 — 40  mm  Wassersinle  ans  einer  Dflse  in  die  Hisehkammer  des 
Brennerrohres  strömende  Gas  Außenluft  ansaugt.  Das  Gemisch  besteht  am  besten 
aus  1  Vol.  Leuehtsrfls^  und  2*8  Vol.  mitgerissener  Lnft;  es  wird  flber  dem  Siebe 
des  l?r»'r  nerkopfes  entzündet  und  bringt  dann  den  Uber  den  Brennerkopf  gehängten 
Strumpf  zum  Glühen.  Die  Flamme  muü  hier  wie  bei  jeder  anderen  Verwendung 
von  OlflhstrQmpfen  der  inneren  Fläche  des  Strumpfes  mdglichst  angepaßt  sein, 
damit  das  Erglühen  des  Strumpfes  in  allen  Teilen  gleichmSfiig  erfolgt.  Jedes 
Brennen  der  Flamme  anfierhalb  dee  Strumpfes  ist  unnütz  und  kann  Zylinder  und 
Strumpf  gefährden. 

Fig.  13  erläutert  den  von  Butzkks  Gasgltlhlicht-A.-G.  (Berlin)  in  den  Handel 
gebrachten  Goliathbrenner.  Das  Gas  tritt  aus  der  Zuleitung  o  in  die  Gaskammer  b 

and  von  da  durch  die  Düsenöffnungen  a  in  die  Mischkammor  e  ein.  Das  Gasluft- 
gemisch gelangt  «IntMi  bei  9  innerhalb  dis  Strumpfes  zur  Verhrennuntr.  Das  die 
Mischkammer  durchziehende  Rohr  h  saugt  mittelt»  der  Öffnungen  L  weiterhin  Luft 
an,  durch  die  das  zur  Verbrennung  gelangende  Gasluftgemisch  :ui  die  Innenfläche 
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des  Strampfes  m  g^drackt  QDd  ein  gleiehmftlliges  Verbrennen  in  allen  Teilen  bewirkt 

wird.  Eine  LuftzufUhrung  nach  den  Äußenteilen  des  Strumpfes  findet  doreh  die 
öffnaDgen  k  statt.  Dailurcli  wenlmi  die  teuren  Lochzylinder  vermieden. 

Einen  weiteren  ÜlHTjr.-uiir  zu  den  Starklichtbrcnnern  bietet  die  von  C.  II.  Snip.- 
WASSEU  A.-G. ,  lierliü ,  iu  den  Handel  gebrachte  Luka^lauipe ,  bei  der  durch 
dnen  ungewöhnlich  hohen  Behomatein  ein  staikes  Zuströmen  TOn  Lnft  bezweckt 
und  damit  die  Anwendung  einer  sehr  wirksamen  Flamme  mit  «itsprechendcm 
Glühstrumpf  ermöirlicht  wird. 

Die  eigentlichen  Starklichtbrenner  verwenden  durch  besondere  Maschmtu 
zusammengepreßtes  Gas,  das  unter  dem  Drucke  einer  Wassersäule  von  1000  bis 
1200  mm  Höhe  ansströmt,  oder  sie  verbrennen  Gas  mit  Sauerstoff.  Das  Lieht  der 
betreffenden  Lampen  Ußt  sich  leicht  auf  1 800  Hefnerkenen  und  mehr  fflr  die 
Flamme  stoiirorn.  Als  Hoispiele  für  Preßgaslicht  sind  die  Lampen  für  Millcnninm- 
licht  (Knapp  und  Steilbkrg;  und  die  Pharoslichtapparate  (Klatte  &  Co., 
Hamburg)  zu  nennen.  Sauerstoff  und  Leuchtgas  unter  gewöfanliehrai  Druck  wendet 
die  DentseheNUrnberglieht-GeseUschaft,  Berlin,  an.  Dieven  ihr  neuerdings 
in  den  Handel  gebrachte  Lampe  eignet  flieh  besonders  für  Ärztliche  üntersnchungen, 
aber  auch  als  Tisclil.nmpe.  Dfr  crfordnrto  s-uierstoff  wird  den  bekannten  Stahl- 
sylindern  entnommen,  die  als  Bauer^toithombeu  in  den  Mandel  gebracht  werden. 
Das  Licht  dlMer  Lampe  soll  sehr  wenig  Wftnne  entwiekdn. 

Auch  auf  dem  Gebiete  des  Gasgltthlichtes  ist  als  ein  Höhepunkt  in  der  Ent- 
wickclung  die  Erfindung  des  umgekehrten  Brenners  zu  bezeichnen,  dessen 
Licht  voll  und  ohne  jeden  Schatten  nach  unten  geworfen  wird.  Als  Beispiel  für 
dieses  Licht  diene  das  „hilngende  GasglUhlicht^  der  Dr.  KuAMEK-Licht- 
gesellsehaft,  Chariottenbnrg.  Es  soll  gegenüber  gewöhnlichem  Auerlieht  durch 
sweekmAfiige  Vorwinnnng  50%  Gascrsparnis  ermöglichen.  Eine  Lampe  für  das 
nach  unten  brennende  Auerlicht  der  Deutschen  GasglUhlicht-A.-G.,  Berlin 
(Auer^esellschaft)  7,pi2rt  die  ohne  weiteres  verständliche  Fi<r.  14. 

Im  Anschluß  hieran  mögen  noch  die  Acetyleulampeu  erwilhut  werden,  deren 
weißes  Lieht  fflr  Fahrradlatemen  viel  verwendet  wird.  Zur  Innenbeleuehtung 
empfehlen  sie  sich  wegen  ihres  Geruches  nicht.  Auf  die  Speziallampen,  wie  sie  Julius 
Türk,  Berlin,  und  viele  andere  in  den  Handel  bringen,  kann  hier  nicht  einge- 
gangen werden. 

Die  bisher  beschriebenen  Lampen  entwickeln  Licht  durch  Verbreunuug  geeig- 
neter Stoffe,  wobei  sieh  Kohlendioxyd  und  Wasser  bildet.  Die  durch  den  chemi- 
schen Vorgang  erzeugte  Kraft  setzt  sich  hauptsftohlich  in  Wärme,  zum  kleinen  n 
Teile  in  l.icht  tim  und  die  gebildeten  Stoffe  verunreinigen  die  Luft.  Diose  t'bel- 
stände  suchte  man  zu  vermeiden,  indem  man  als  Kr;ift(|nelle  physikalisdie  V'org?ln!rc 
benutzte  und  durch  Ausschluß  der  atmo8pärii>cLen  Luft  auch  die  Verbrennung 
verhinderte. 

So  entstand  die  bekannte  elektrische  Glflhlampe  (».  auch  Bd.  IV, 
pa^r.  ^^9:)  f>94).  Der  Leuchtkörper  in  dieser  besteht  ans  einem  Kohlenfaden,  dpsson 
beide  Enden  an  Platindrähtcn  befestigt  sind ,  mit  deren  Hilfe  der  Faden  in  den 
Kreis  eines  elektrischen  ßtromes  eingeschaltet  werden  kann.  Zur  Herstellung  des 
Fadens  wird  gequollene  Zellulose  durch  dne  Dflse  von  bestimmtem  Durchmesser 
gepreßt,  der  erhaltene  endlose  Faden  in  Stücke  geschnitten,  entsprechend  geformt, 
in  oijrenen  Öfen  verkohlt,  dann  dnreh  Olülien  in  kohlenstoffreichen  Oasen  noch 
in  seiner  ganzen  heschaffeoheit  verstärkt ,  gefestigt  und  auf  bestinunten  Wider- 
stand gebracht.  Der  Faden  wird  in  die  GlashQlle  gebracht,  die  man  Gltth* 
bime  nennt.  Diese  wird  nun  zuerst  mit  den  PlatindrShten  verschmolzen  und  ge- 
schlossen,  dann  mit  ITilfc  eines  Ansatzrohros  an  der  Spita»  luftleer  gepumpt  und 
an  der  Spitze  abrrnsrhmolzen.  Wird  eine  solche  Lampe  in  einen  elektrischen  Strom- 
kreis von  entsprechender  Spannung  (65 — 120  Volt)  eingeschaltet,  so  erglüht  die 
Kohle  und  die  elektrische  Kraft  setst  sich  in  Lieht  von  10 — 100  Normalkenan 
(und  Wftrme)  um.  Der  Kohlenfaden  jeder  Lampe  ist  fOr  eine  bestimmte  Spanonni^ 
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berechnot;  wird  die  Laiupo  mit  höherer  Spannung  betrieben,  w  gibt  sie  swar 
aufaüjrs  mehr  Licht,  endet  aber  frühzeititr. 

Der  Kohleofadeu  bietet  dem  clektrischeu  8trume  eiuen  verhäituiHiuUüig  gruUea 
THderstand  und  dts  Kofalenliebt  igt,  wie  bekannt,  stets  mehr  oder  minder  gelblieli. 
Die  Deutsche  Gasgltthlicht-A.-O. ,  Berlin,  hat  nun  den  Kolüenfadeu  durch 
Osmiuiuiliviht  ersetzt,  der  ebenfalls  im  Inftlecren  Räume  einer  (Ilnsbirne  «jlillit  und 
dabei  aiit'  rtwa  100()"r  erhitzt  wird.  Eine  solche  ArKR-(  >s  1  a  in  ]>  e  verbraucht  noch 
Dicht  die  Uülfte  der  zum  Betriebe  einer  gleich  hellen  Kuhleuluuipe  erforderlichen 
dektrisehen  Kraft  Dabei  ist  nur  etwa  ein  Drittel  der  für  die  Kofalenlampe  notwendigen 
Spannung-  erforderlich.  Das  bedingt  aber,  daß  an  Stelle  einer  Knlili  ii<rlii]ilichtlampe 
in  denselben  Stromkreis  ( »smiumlampen  hintereinander  einfieschaltct  werden 
niüs>sen,  nm  (lensell)eu  Widerstand  zu  erzielen.  Das  O^imiumlieht  ist  weißer  als  das 
Kohleulicht,  uud  die  Lebeosdauer  einer  Osmiumlampe  wird  auf  2000 — 3000  Breun- 
Standen  angeg^Mu,  die  der  Koblenlampe  ist  geringer.  Ähnliche  VorsOge  wie  die 
Osmiunlampe  besitzt  die  billigere  YOn  SiKiiBNS  &  Halbkb  A.-G.,  Chariottenborg 

Fig.  14.  Vlg.  it. 


AnariicM  luwh  aa««i  femmaiid.  BaklrfMlM  Bocmluap». 


in  den  Handel  gebrachte'  Tantallampe.  Bei  ihr  werden  etwa  bOcm  Tantal- 
draht durch  den  elektrischen  Strom  im  luftleeren  Kaume  zum  (!Uihen  erhitzt. 
Das  Licht  ist  sehr  angenehm  weiß,  an  Lebensdauer  soll  sie  der  Osmiumlampe 
nachstehen. 

Einen  Höhepunkt  in  der  Entwiekdong  der  luftleeren  Glflhlampen  bildet  die 

Quecksilberdampflampe.  Bei  ihr  leuchtet  nicht  ein  dtinner  Kohlen-  oder  Metall- 
faden, sondern  das  Innere  der  f^esamten  L.impe  ist.  sobald  sie  ein?esclia!t(>t  und 
entzündet  wird,  mit  leuchtenden  Qaecksilberdämpfeu  erfüllt.  Solche  Lampen  wurden 
▼on  H.  Paw£CK,  Bastian,  Bastian  nnd  Salisbuby,  der  Allgemeinen  Elektrizitäts- 
ge6eUsdiaft(Orthoehrom- und  Monochromlampe),  Hbrabds  nnd  anderen  erbaat 
ond  besonders  für  Ktraßenbeleucbtnng  empfohlen.  Neuerdin^^s  hat  0.  ScüotT  seine 
neue  Ultraviolett-Queeksilberlanipe  (rviollanipe)  beschrieben  (Zeitschr.  f.  anjrew, 
Chemie,  UtOö).  Das  zu  dieser  verwendete  Glas  ist  für  ultraviolettes  IJcht 
dnrchUlssig,  während  gewöhnliches  Glas  dies  I.<icht  stark  verschluckt.  Die  Lampe 
Ist  eine  Gleiehitnimlampe,-  ihr  ' Lieht  kommt  aof  etwa  ^n  Drittel  von  dem  einer 
glddi  hellen  Bogenlampe  oder  dn  Achtel  ron  dem  einer  ^eich  hellen  Glflhlampe  zu 
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stehen.  Das  Licht  der  Qnocksilhprjsrlülilampe  ist  sehr  reirh  an  den  cheniisL'h  wirk- 
sameu  violetten  und  ultravioletten  Strahlen,  so  daß  es  äicli  zur  Einleitung  photo- 
cbemischer  Vorgänge  besonden  eignet.  Auf  kleinere  Insekten  wirkt  dies  Lieht  in 
1*5  em  Abstand  raseb  tötend,  ebenso  mt  Bakterien.  Haut  und  Augen  werden  von 
diesem  Lichte  in  1 — 3  cm  Entfernung  stark  an-rcfrriffen  (entzündet).  Der  die 
Lampe  unif^ebende  Sauerstoff  der  Luft  wird  durch  i!;is  Licht  ozonisiert.  Das  Licht 
ist  sehr  stark,  doch  fehlen  ihm  die  roten  Stralilcn  vüllijr;  es  ist  daher  zur  Innen- 
beleachtung  ungeeignet  Abgesehen  davon,  dafi  die  Farbe  des  Liehtes  nnangenrtm 
ist,  muß  bei  längerem  Arbeiten  mit  der  Lampe  für  Angenschutz  gesorgt  werden. 
ßezti»:lich  der  medizinischen  Verwertung  dieser  Lampe  sowie  des  Finsenlicbtes 
(Eisenlieht)  s.  Lichttherapie. 

Zum  üutcrschiedo  von  den  vorerwähnten  elektrischen  GUihlampeu  brennt  die 
NEBKST*Lampe  nieht  im  luftleeren  Räume.  Sie  erfordert  wie  die  Kohlenlampe 
einen  hoch«respannten  Strom  (110 — 500  Volt).  Ihr  Leuchtkürper  ist  ein  Magnesta- 
stift ,  der  in  der  Hitze  leitend  wird  und  daher  durdi  eine  Nehcnleitunp:  erst  an- 
gewärmt werden  muß.  Es  dauert  etwa  '/s^^  Minute,  ehe  eine  in  den  Stromkreis 
eingeschaltete  MKRN.ST-Lampe  zum  vollen  Glühen  kommt.  Das  erzeugte  Lieht  ist 
dann  rein  weifi  und  sehr  angenehm. 

Zur  Beleuchtnng  von  Straßen,  Plätzen  und  großen  Sälen  mit  elektrischer  Kraft 
benutzt  man  den  zwischen  Kohlenspitzen  erhaitUcheu  elektrischen  Lichtbogen. 
Dabei  muß  Sorge  getragen  werden,  daß  die  an  der  Luft  allmählich  verbreuneudea 
Kohlen  stetä  iu  annähernd  gleicher  Entfernung  voneinander  gehalten  «erdtti*  Die 
entsprechenden  Lampen  nennt  man  Bogenlampen  (s.  d.  Bd.  III,  pag.  III — 114). 
Die  benutzten  Kohlen  standen  orsprfln^eh  senkrecht  übereinander,  bei  Bogett- 
lampen  für  Projektinnsnppnrato  wnrden  sie  80  geneifrt,  daß  die  beste  Ik'leuchtuiig 
in  der  gewünschten  Richtung  erzielt  wurde.  BreH£K  verwendete  bei  Herstellung  der 
Kohlen  Leuchtzasätze  (Calciumverbindungeu) ,  wodurch  die  swisehen  den  Kohlen 
befindliehe  heiße  Luftstreeke  leuchtend  wurde  (Flammenbogenlicht).  Diese 
Bremerlampen  leuchten  also  erheblich  stärker  als  gewi  lmliche  Hogenlampen,  alier 
mit  nitlichgelbem  Lichte.  Dabei  wurden  die  Kohlenstiftc  nicht  übereinander,  son- 
dern schräg  nach  unten  einander  zugewendet  gestellt,  so  daß  der  Lichtbogen  am 
unteren  Ende  beider  Kohlen  sieh  bildete  und  damit  auch 
hier  ein  schattenloses  Lieht  eriielt  wnrde.  FOr  die 
Beleuchtung  großer  Innonr.^umo  haben  die  Rogenlampen 
zur  mittelbaren  Beleuchtnuf,'-  Bedeutung  tjewonnen. 
Sie  bestrahlen  (Fig.  15)  nicht  unmittelbar  die  zu  be- 
leuchtenden Oegisnetinde ,  ihr  Bogenlieht  ist  dem  Auge 
durch  den  undurchlässigen  oder  halbdurchl^lssigen  Schirm  S 
entzogen ,  es  wird  von  dem  Scliirme  H  oder  auch  nur 
von  der  weißen  Decke  zerstreut.  Dadurch  entsteht  ein 
großer  Lichtverlust,  aber  das  Licht  ist  Uberaus  ange- 
nehm, ohne  scharfe  Schatten.  Ist  der  Raum  so  groß, 
daß  er  von  mehieren  Lampen  belenchtet  wird,  so  glei-  spiri(i»i«"ip*- 
chen  sich  die  l^nregeiniAßi^rkeiten  im  Gange  der  ein- 
zelnen Kohlenstifte  aus,  und  man  erhält  die  schönste  bisher  bekannte  künstliche 
Beleuchtung. 

Bemerkenswert  ist,  daß  alle  Quellen  fttr  kflnstliches  Licht  ihre  Kraft  hanpt- 
slchlich  in  Wärme  umsetzen,  während  der  auf  die  sichtbare  Strahlung  entfallende 

Anteil  nnr  ircrinir  ist.  8o  erfreulich  die  Fortschritte  im  Heleuchtnngswosen  auch 
sind,  so  verbesseruogsfähig  ist  dieses  also  noch.  W.  Wkddlnü  hat  in  seiner  großen 
Arbelt  über  den  Wirkungsgrad  und  die  praktische  Bedeutung  &«r  gebräuchlichen 
Lichtquellen  (Journal  fttr  Gasbeleuchtung  und  Wassenrersorgong,  Sonderabdrock 

München  und  Berlin  1!H)5,  H.  Oldenhoiii  l-i  He  folgende  Zusammenstellung  der  für 
Beurteilung  der  wichtigsten  Beleuchtuugsformen  in  Betracht  zu  ziehenden  Werte 
gegeben : 


Digitized  by  Google 


LAMPEN. 


87 


1.  Fetroleumlieht  .   .    .  . 

2.  Spiritasgluhlicbt  .  .  . 

3.  Stehendes  Gaügliiblicht 

4.  H%-dropre6^8licht    .  . 

').  Lukaslicht  

6.  HillsDiiiamliobt    .  .  . 


KoUmfiideiii^Bhliebt  | 

Ondmnlidit  

Neniatliebt  

BoK«>>Ucht 


8. 
9. 
10. 

11.  Fliunnienbofieiili«iht 


KoKii'ii  für  di<' 
lin  iin«tiiiic{<' 

^       ^  für 
1  HK* 
Pf. 


Stflndl. 
•ntw. 

CO, 


-   |198(H)|  440D 


0-063 
0068 

0027 
0-01 K 
0O19 
0014 

0  120 
0  184 
0  062 

0  U7:» 

0  044 
0009 


701 
119-0 

59-1 
1430 
332  0 
6310 


107 
21-4 


II.  Heizlampen.  in  nouorcr  Zeit  wendet  man  in  den  Laboratorien  moist  LMmpcn 
au,  die  mit  Alkohol  gcspeibt  werden,  Petroleumlampen,  Gaslampeu  oder  elelvtriselie 
HelBlamp«D. 

Bei  Arbeiten,  die  nur  geringe  Hitzegrade  erfordern,  wird,  wo  Gas  nieht  ver- 
fflgbar  i$t,  die  gewöhnliche  einfache  BpirituslaiDpe  (Fig.  16)  in  Oebraoeh  geiogen; 


Fit>  19. 


Wir.  18. 


SpiritiMWindkf  rhiT. 


Sjiirif  «»•BunH'tiliri-niiiT. 


soll  sie  zu  Lütrolirvcrsuclien  aufreweudet  worden ,  8o  erhält  der  Alkohol  zweck- 
mäßig einen  Zusatz  von  Terpentinöl  (zur  Erzeugung  einer  leuchtenden  Flamme). 

Für  Arbeiten,  die  höhere  Hitiegrade  erfordern,  beuntzt  man  sogenannte  „Lampen 
mit  doppeltem  Luftzüge"  ;  diese  I^ampen  wurden  zuerst  von  Berzelius  in  die  Labo- 
ratorien einget lihit  und  füiiren  daher  auch  dtn  Namen  „l'.irzeliiisL-impon" 
(s.  d.  Bd.  II,  pag.  671).  Das  Bestreben,  zum  Vorteile  der  Laii(U\  irtschaft  den  Ver- 
brauch an  Spiritus  zu  steigern,  hat  zahlreiche,  zum  Teii  Torzüglichc  „Spirituskocher'^ 
entstehen  lassen,  von  denen  innige  der  für  den  phannaaeatischen  Gebraneh  geeig- 
netsten hier  aufgeführt  worden  sollen.  Fig.  17  zeigt  einen  8pirituswandkocher  auf 
Eisengostcl!  mit  Hpiritusbelifllter  von  ' 'j  /  Inhalt  nnd  Klanunenrogelung.  Auf  iliin 
kann  1  /  Wasser  in  etwa  H  Minuten  zum  Kothen  gebracht  wer<len.  Verbrauch  au 
Spirita.s  in  1  Stunde  rund  240 y  bei  voller  Flamme  (Zentrale  für  Spiritasverwer- 


*  IlK  =  HeriMrkerM. 
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tUQg,  G.m.b.H.,  Berlin).  Fig.  18  stellt  eioeu  SpiritusBuiiseu  brenn  er  uucb 
BABfBXL  dar,  sie  dflifte  ohne  weiteres  verstlndlieh  sein.  Dasselbe       von  dem 

Benzinbrenner  nach  IJarthel  (Fig.  19). 

Auch  dio  g^owfihuliclio  Pctroloiunlampe  eig-iiot  sich  als  Hei7.(|uell<'.  Hei  den  beson- 
ders 2uin  Hci/.cu  bestiuuiteu  Lampen  sind  die  Zylinder  kurzer  oder  fehlen  gfluz- 
lieb  (s.  anch  Petroleumkocher  und  Petroleumöfen).  Besonders  fflr  chemi- 
sche Zwecke  geeignet  ist  der  Petrolenm-Bonsenbrenner  ^Kerolith".  Alle  diese 
neneren  Heizlampen  fdr  fKissigc  flüchtige  Brennstoffe  haben  das  Gemeinsame,  daß 
der  Brennstoffbehälter  seitwflrts  von  der  Heizvorrichtun^  antrebracht  und  damit 
der  Überhitzaug  bei  lAngorer  Tätigkeit  entzogen  ist.  Das  bedeutet  eine  wesent- 
liche Einsehrtlnkang  der  Fenersgefahr,  die  bei  Beantanng  dieser  Heizmittel  früher 
recht  erfaeblieh  war  nnd  noch  jetzt  au  beaditen  Ueilit 

Wo  Gas  zur  Verfü'riins'  steht,  ist  die  Gaslampe  das  bequemste  Heiamittel. 
Die  meisteu  der  hierher  irchüriircn  Lampen  sind  bereits  IM.  III,  pas:.  1«>1  — IT).'!  be- 
sehrieben (s.  auch  Gebläseiuuipe,  Bd.  V,  pag.  548— r»44  und  Geleukbrenner, 
Bd.  V,  pag.  573 — 574).  Ich  möchte  nur  noch  einiges  nachtragen.  Eine  selir 
gleichmftßige  Hitxe  beim  Olflhen  von  Tiegehi  u.  s.  w.  gibt  die  „liUsTBsche''  oder 

Fi«,  lt.  Wig.  M. 


^l-(Tl(iimer  Lanipe^  (Fig.  2l),  bei  der  im  Innern  des  Brenners  ein  oder  mehrere 

luftzufiihrentle  Knnfih'  anfrebracht  sind. 

Zum  Hinkocheu  grünerer  FlUssigkeitsmeugen  oder  /.um  gleichmäßigen  Erhitzen 
▼on  Troekenschrinken  u.  s.  w.  dienen  entsprechend  gebogene  Gasrohren ,  die  auf 
ihrer  Oberseite  eine  Reihe  6asaus.strömuugsüffunn<ren  tragen,  sogenannte  Heiz- 
schi.m  fron  oder  noizkr.=\nze,  Ih  i/ riiipro,  Hei/roh rc  I^^t  daffir  iresnrfrt,  daß 
das  t!as  mit  Luft  •reuuM-ht  zur  Vcihrt  nimim^  kommt,  so  lirennen  alle  tliese  kleinen 
Fliimmcheu  uieht  leuchtend  (blau).  Die  blauen  Flammen  künuen  nach  der  Aus- 
strOmnngsöffnnng  des  Gases  „znrHcksehlagen*^,  die  Anwendung  leuchtender  Flftmm» 
cheu  h.at  den  Nachteil,  daß  man  sit  li  vdi-  dem  Aniußt  u  der  zu  erhitzenden  Gegen- 
st-iiidi'  Iii  arht  /.ti  iu'Iiiikmi  li;it .  die  Fliuiuiirlieii  alM»  die^^rm  nicht  zu  nahe 
briu;;eu  darf  und  für  ;reuii^enden  Zutritt  der  zur  vidli^eu  \  erbreuuung  nötigen 
Luft  sorgen  muß.  Gewühulich  benutzt  man  eine  krei^runde  Heizschiauge,  die  im 
Sehlitxe  eines  Eisenblechmantels  verstellbar  ist  nnd  mit  diesem  Mantel  zusammen  einen 
^Gasofen**  llildet.  Solche  Gasöfen  eignen  sich  vui/n„-lir!i  /.uui  Alnlampfen  größerer 
Flfissiirkeitsmengen,  weil  die  aufgestellten  Porzellausdialeu  sehr  glcichmitfiig  erhitzt 
werden. 

Weit  kräftiger  wirken  die  Gaskocher,  deren  runde  Oberfläche  mit  zahlreichen 
Icleinen  Oasausströmungsöffnungen  tlbersAt  ist,  wie  bei  dem  in  Fig.  20  dargestellten 
Kocher   zur  Befestigung  an  der  Wand.  Die  stiricste  Hitze  geben  schließlich 

Fi.ETniKi:s  lladialbreuner ,  die  m:\u  ni<Miials  auf  einer  brennbaren  Fjiter- 
lage  stehend  benutzen  sollte.  «Sic  küuueu  jeduch  mit  Eiseulilecl»  und  dicker  ge- 
nügend l^roß  er  Asbestplatte  unterlegt,  auch  auf  Holztischen  benutzt  werden.  Diese 
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IsolieruDjr  i>*t  notwcudifr,  weil  die  Tische  sonst  leiden,  sofrar  verkohlen  oder  hell 
anbrennen  können.  Therhaupt  empfiehlt  es  sich,  hei  Aufstellung  aller  Heizlanipen 
Borge  dafür  zu  tragen,  daß  die  Hitze  nieht  die  Unterlage  der  Lampen  beschildige. 
Eine  solche  Hesch.ldigung  tritt  selbst  bei  Hunsenbrennern  oder  MA.^^TFischen  Lampen 
ein,  wenn  «lie  Lampe  stets  an  demselben  Orte  brennt  und  die  Unterlage  vor  der 
einw  irkenden  Warmestrahlnn^r  nicht  genügend  (durch  Asbest  u.  s.  w.)  geschützt  ist. 

Zu  Arln'iten  mit  leicht  entzündlichen  Stoffen  verwendet  man  gerne  die  Erhitzung 
auf  elektrischem  Wege,  doch  ist  auch  hier  zu  berücksichtigen,  daß  die  Dampfe 

sehr  leicht  entzündlicher 
Verbindungen,  wie  Schwe- 
felkohlen.stoff ,  »ich  an 
heißen  (nicht  glühenden) 
Metallplattcn  entzünden 
können.  Hei  den  elektri- 
schen Heizlanipen  wird 
durch  Kinschaltung  eines 
geeigneten  Widerst-mdes 
in  einen  elektrischen  Strom- 
kreis die  elektrische  Kraft 
in  WArme  umgesetzt. 

Als  Widerstand  dienen 
Drahtspiralon,  welche  durch 
den  Strom  zum  (Jlühen  ge- 
bracht werden.  Die  Spiralen 
sind  anf  einem  mit  Killen  versehenen  und  durchlöcherten  Schamottekörper  auf- 
gewickelt. Die  Apparate  sind  im  allgemeinen  für  die  übliche  Spannung  von 
110  Volt  eingerichtet.  Sic  können  jedoch  auf  Wunsch  auch  für  andere  Span- 
nungen geliefert  werden,    Sie  erfordern  einen  Strom  von  4  Ampere. 

Die  Leistungsfähigkeit  der  Apparate  entspricht  etwa  derjenigen  eines  gewöhn- 
lichen Bunsenbrenners.  Um  100  crm  Wasser  in  einem  EKLK.NMEYEk-Kolben  zum 
Knchen  zu  bringen,  braucht  man  etwa  (>  Minuten  Zeit.  Ist  jedoch  der  Kochapparat 
schon  einige  Zeit  in  Tätigkeit,  so  daß  der  Schumottemantel  durchgewArmt  ist,  so 
f>iud  nur  etwa  4  Minuten  erforderlich. 

Für  hohe  Hitzegrade  eignen  sich  als  Widerstände  bei  derartigen  Lampen,  Ofen, 
Muffeln  U.S.W,  nur  die  Metalle  mit  hohem  Schmelzpunkt,  wie  Platin,  Iridium  u.a.m. 
Diese  sind  aber  sehr  teuer  und  lassen  kaum  Wärmegrade  über  1200°  erzielen. 
Dagegen  verwendet  die  K ryptolheizung  einen  billigeren  Stoff  und  ist  auch  füi* 
hohe  Hitzegrade  geeignet  (s.  Kryptol). 

Literatur:  Disc.lkr,  Polyt.  Juumal.  —  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie.  —  Joamal  Tür  Gas- 
beleuchtunji;  und  Wasserversorgung.  —  .1.  Uui.ubkko  ,  Die  deutsche  I..am()e  in  Wort  und  Bild. 
Berlin  190(5,  Ebner  &  Unperer.  —  E.  Hiktz.  Cber  Gasglühlicht.  Wiesbaden  18üS,  J.  F.  Berg- 
mann. —  W.  Gknt«:h.  Glühkorpor  für  Gasglühlicht.  Berlin  1899,  L.  Simion.  —  C.  Hu  ii.  Böhm, 
Das  Gasglählicht.  Leipzig  liK).").  Veit  &  (!o.  —  A.  J.  Stepanokf,  Grnndlagen  der  L.ampentheorie, 
übersetzt  von  Avusmxux.  8tuttg:irt  190Ü,  Enke.  Lvjiz. 

Lampenruß  heißt  der  beim  unvollstHndigen  Verbrennen  kohlenstoffreicher 
Körper,  z.  B.  Petroleum,  Sesamöl,  bei  ungenügendem  Luftzutritt  sich  in  Form 
eines  feinen,  zarten,  schwarzen  Pulvers  abscheidende  amorphe  Kohlenstoff.  Er 
wird  in  besonders  konstruierten  Lampen  gewonnen  und  stellt  eine  feine  Hußsorte 
dar,  die  bei  der  Bereitung  der  chinesischen  Tusche  Anwendung  findet.  Neuerdings 
■wird  er  auch  aus  dem  Acetylen  gewonnen.  —  S.  auch  Kien  ruß.  Tu. 

Lamperts  Bräuneeinreibung  und  Diphtheritistinktur  be.«itfht  nach 

Ai  FRECHT  (Pharm.  Zeitg.,  1905)  wahrscheinlich  aus  einem  mittels  Nelkenöl  aro- 
matisierten Gemische  von  Holzteer,  Kreosot,  Sprit  und  Zucker.  LampertS 
Gicht-  und  krampfstillender  Balsam  ist  ein  rotgefärbter ,  mit  Thymian  und 
anderen  ütberisehen  Oli-n  versetzter  Seifenspiritus  (Hagek).  Kom.s. 
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LampraChaenium,  Gattaag  der  Compositaey  Gruppe  Vemonieae;  die  ein- 
zige Art: 

L.  micr ocephalum  (Dalz.J,  Bk-mh.,  dient  in  Ostindien  als  Aroiuatico- 


LamX.  =  LamOUr.  =  Jeax  VixciiNT  FeLiIX  Lamoukuux,  geb.  am  3.  Mai  1779 
ni  Agen,  war  Professor  der  Katurgeadilchte  m  Cattn  und  rtarb  daeelbat  am 


Lana  gossypina  s.  Vcrbandwatte.  —  Lana  philosophica,  alehemMe 
BeaeichnuDg  fttr  Zincnm  osydatam  (via  eicea  paratam).  —  Lana  Plni  SilV0ttri8) 
Waldwolle,  s.  Laibitz*  WaldwoUe  pag.  71. 

LanafUChSin.  Rote  Asotarbstoffe,  die  mit  dem  Faehsin  nur  den  Namen  ge« 
meill  faabeo.  Im  Handel  befinden  gich  die  Marken  GS,  BS,  6  B,  deren  Zusanimen- 

«ctznng'  nicht  verüffentliclit  ist.  (>B  fri'lit>rt  in  die  Gruppe  der  Cliromotmpp.  Die 
Farbstoffe  frühen  Wolle  im  smiren  Bade,  egalisieren  gut  und  geben  klar  rote 
Färbungen  von  YcrluUtui!^luüßig  guter  Licbteclitheit.  Ganswindt. 

Lanaria,  mit  Gypsophlla  L.  synonyme  Gattung  Adansoxs,  daher  Radix 
I^anariao  gleichbedentend  mit  der  von  Gypsopliila  Stratbium  L.  abgeleiteten 
Rad.  Saponariae  levantleae  (s.  d.). 

Lanaria  Ait.  Ut  eine  Amaryllidaeee. 

Lanazylfarben  beißt  eine  kleine  Gruppe  von  Wollfarb«toffen  von  blauer  bis 
violetter  Nuance,  welehe  dadurch  ansgezelehnet  sind,  daU  sie  sich  «amtUeh  von 

der  Periamidonaphthol  B-n-disuIfosäure  ableiten.  Es  sind  Azofarbstoffe,  von  denen 
z.  R.  L.'innzylblau  BB  durch  Kuppeln  mit  diazotiertem  5-Amido-a-napbthol,  Lnna 
zylviolett  dureb  Kuppeln  mit  diuzotiertem  Äthyl-x-naphtkylamiu  dargestellt  wird. 
Lanazylblau  R  und  Lanuzyimarineblau  liegen  in  der  Nuance  zwischen  den 
beiden  obigen,  chemisch  stehen  sie  dem  Lanaaylblan  BB  nahe.  Es  sind  dankelbraone 
bis  schwarze  Pulver,  welche  sich  in  Wasser  mit  blauvioletter  bis  rotvioletter  Farbe 
lösen.  Beim  K.'irlien  ist  Vorsieht  zu  empfehlen,  da  die  Farbstoffe  im  saureu  Bade 
sehr  schnell  an  die  Wolle  geben  und  daher  leicht  unegale  Färbungen  geben ;  am 
besten  fArbt  man  mit  Olanberealz-Essigsflnre  und  bringt,  falls  erforderlich,  das  Bad 
mit  ein  wenig  SchwefdsAore  mm  AuHciAen.  Die  Färbungen  sind  gut  lichtecht^ 
das  Violett  sogar  her^'orrageDd  lichtecht;  die  Walkeebtheit  ist  beim  Violett  uemlich 
gut,  bei  den  übrigen  geringer.  Gaimwutw. 

in  Bcblesien ,  besitzt  4  fast  gleich  zusammengesetzte,  in  der  Ten> 
perator  verschiedene  Qudlen.  Die  Maririnnen-  ('22'*)  und  die  Wieponqnelle 
(27®)  werden  zum  Trinken,  die  Georgen-  {2d'*)  and  die  Marienquelle  (28-6*) 
zum  Baden  benutzt.  Sie  enthalten  geringe  Quantitäten  von  E^B  0*0006 — 0*001 
und  Na,8  0*0014—0*0028  in  1000  T.  VMm. 

Landerer  X..  geb.  1809  zu  München,  widmete  sieh  der  Pharaiuziu  und 
Studierte  In  seiner  Vaterstadt  183S  ging  er  mit  König  Otto  1.  als  Hofapotheker 
nach  Athen.  Mit  J.  Bauuos  und  J.  Sastorios  bearbeitete  er  die  erste  griechische 
Pharmakopoe  (1884 — 1835),  deren  zweite  Auflage  18(>5  allein.  Kr  gründete  eine 
pharmazeutische  Schule  und  wurde  an  der  neu  errichteten  UniversitÄt  Professor 
für  Physik,  Chemie  und  Pharmazie.  Infolge  des  Einatmens  von  Blausäuredkmpfen 
beim  Zerspringm  einer  Retorte  wurde  er  gelahmt  und  blieb  es  bis  zu  seinem 
1885  erfolgten  Tode.  RnnDn. 

LandoiS,  Leonard,  Phvsiolog ,  geb.  am  1.  Desember  1837  zu  Hflnster  in 

Westfalen,  studierte  Medizin  in  Greifswald,  wurde  IShH  außerordentlicher,  1872 
ordentlicher  Professor  der  rii\  sidloirii  dn-^elbst  und  starb  nni  17.  November  1902. 
Er  ist  der  Verfasser  des  vcrbreitetsten  Lehrbuches  der  Physiologie.    B.  MCllu. 


Amamm. 


V.  Datxa  Tobbb. 


26.  Marz  1825. 


B.HCU«». 
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LdndOlfis  AtZp&StB  I  Atirum  tnVhlonittim,  Zincuin  chloratum,  TJ(]uor 

Stibii  chloniti  and  Bromum  chloratum  werdeo  mit  q.  t».  Fariott  Tritici  zur  woicheo 
Paste  verrieben.  Gkkux, 

L&ndolphiä,  Gattung:  der  Apocynaceao,  L'iiterfara.  Pluinieroideae.  Hträucher 
oder  Luiuen  des  tropiücheo  Afrika,  charakterisiert  durch  endstftudige  Infloreszeuzen, 
BeerenfrOchte  mit  lederiger  Bcbale  ond  großen  Barnen  mit  hornigem  EtweiB. 

Mehrere  Arten  Uefem  Kautschnlc;  die  Frttefate  von  L.  ovariensis  P.  Bkauv. 
werden  u  ii-  Zitronen  ven*'endet.  .1.  M. 

<rt'li.  5.  Dezoraber  IHHl  zu  Zihlch,  «itndiprto  daselbst,  in  l^reslau, 
Berlin  und  Heidelljerfr ,  habilitierte  sich  1^')»')  in  Breslau,  wurde  IHf)"  Professor 
der  Chemie  zu  Bonn,  ging  1869  als  Direktor  der  Hochschule  fUr  Chemie  und  Hütten* 
knnde  nacli  Aachen  ^  1880  als  Profeseor  an  die  Landwirtschaftliche  Hoehschnle 
nach  Berlin  und  wurde  1891  Direktor  des  Zweiten  chemischen  ünivcrsitfltälabora- 
tnrinmii  ihi^^clbst ;  Lanoolt  ist  einer  der  ersten,  welche  das  Gebiet  der  phynikalischeu 
Chemie  » «  frrit'Mi.  E.  Mrn.KR. 

Landrysche  Paralyse,  eine  akute,  anfateigende  Llhmung  des  Rackenmarkes, 

bei  der  die  Sensibilität  crh.ilteu  ist. 

Landsbergers  Gichtwasser  soii  pm  .losi  (i  wa^isergias  voii)  -ig  citarin 

(s.  d.)  in  kohlensaurem  Wasser  gelüst  enthalten.  Darsteller:  Dr.  LAKDäBESüfiB  uud 
Dr.  LUBLIN  in  Berlin  8W.  Kocn. 

Lanesin,  ein  Mittel  gegen  Insektenstiche,  besteht  zum  größten  Teil  ans 
Lanolin  und  essigsanrer  Tonerde  ^ontwHinsufUgnng  einiger  anderer  Ingredienzien'*. 
Die  Anwendung  des  Mitteis  geschieht  in  der  Weise,  daß  man  die  von  dem  Insekt 

frestochene  f^tcllo  damit  oinroiht ,  wodurch  fin  Anschwellen  verhindert,  der  un- 
angenehme Juckreiz  aufgehoben  wird  uud  eiu  baldiges  Erblassen  der  gestochenen 
Stelle  stattfindet.  Fabrikant:  Vereinigte  Chemische  Werke  in  Charlottenbnrg. 

Langsche  Reinig Ungspillen,  ein  in  vielen  Gegenden  sehr  beliebtes  Haas- 
mittel, enthalten  (nach  Wittsteix)  in  is  Stdck  bg  Hydrarg.  sulfur.  nigr.  nnd 
lg  Gntti;  nenerlieh  wird  Kalomel  als  Hauptbestandteil  angegeben.  ZRanit. 

UuigSdOrfR A ,  Gattong  der  Balanophoraeeae;  die  einzige  Art: 

L.  hypogaea  Mart.,  im  ganzen  tropischen  Amerika,  enhalt  Wachs.  Die  ganze 
Pflanze  wird  als  .Siejas  '  auf  dem  Markte  vt  rk.uift  und  an  Festtage!)  wie  Kerzen 
verbrannt.  8ie  findet  auch  als  Aphrodisiakuui  xViiweudung  (^Peckolt, 

V.  iikVLk  TOUB. 

LangSd.  et  FieCll.  =  Oboeq  Hsinbich  von  LANOSDOBFr,  geb.  am  18.  April 

1773  in  Wöllstein,  lebte  1797  —  1803  in  Portugal,  begleitete  die  Kkitsknstkrx- 
sche  Expedition,  wurde  dann  russischer  Geschäftsträger  in  Brasilien  und  lebte  seit 
1831  in  Freiburg  im  Breisgau,  wo  er  am  29.  Juni  1852  starb  uud 

F.  E.  L.  VON  FiBCHBR,  geb.  1783  in  Halberstndt,  gest.  1854  als  Professor  der 
Botanik  in  Petersburg.  BLUfusa. 

Langenail  in  Preußisch-ScUesien  besitzt  zom  Trinken  nnd  Baden  verwendete 
kohtensäurereiche  Eisensinerlinge;  die  Emilienqnelle  mit  (GO|H)jFe  0*05  in 
lOOn  T.  Famhrw. 

Langenbecl(,  Bernhard  Rudolf  Koxrad  von,  einer  der  bedeuten. Ist» n 
dentschen  Chirurgen,  war  geboren  am  8.  November  181  <>  zn  Padins'btUtel  im  Laude 
Wursten  (Hannover),  studierte  in  Güttingen,  unternahm  nach  seiner  l'romotiou  (1835) 
eine  wisseMebaflUdbe  Reise  nach  Frankreich  nnd  England,  habilitierte  sich  in 
GOttingeo,  wurde  daselbst  außerordentlicher  Professor,  1842  ordentlicher  Professor 
der  f'hiruririe  und  Direktor  de<  Friedrieli-HospitHles  in  Kiel,  1848  als  Xaelifolf^er 
Diefkenbachs  Professor  der  Chirurgie  und  Augenheilkunde  in  Rerlin.  1ms2  legte 
Langekbeck  die  Professur  nieder  und  übersiedelte  nacli  Wiesbaden,  wo  er  am 
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29.  September  18i<7  starb.  Laxgenbkck  i>t  der  Orllnder  der  Deutschen  Gesell- 
schalt  fflr  Chirurgie.  Als  Generalstabsarst  der  Armee  nuuslite  er  die  FeidzUge  1848, 
1864,  1866,  1870  nnd  1871  mit.  B.HCuaL 

LangeRbeCk8  Haarernäbrungsmtttel  ^«ar  Emibrnng  der  knmkeD  Haai^ 

zwiebeln  and  Verhtudeniii<<:  (leg  Ausfallens  der  Haaro*^.  spielte  seinerzeit  eine  {ge- 
wisse Rolle,  wnzn  li;nipt>;ii  lilii  h  wohl  der  mit  dem  des  berühmten  Chinirpren  prlcifh- 
1.1  Utende  Name  den  Erfinders  beitrug.  Das  Mittel  ist  eine  verdünnte  alkalische 
Li'>siiii.!X  von  Hörnst  off.  ZfR«fiK. 

Langenbrücken.  Ainalieubad  in  Baden  besitzt  3  kalte  SebwefeUiuciicu,  die 
Quelle  im  Kanal,  die  Waldquelle  nnd  den  Kurbrnnnen.  Von  diesen  wird 
die  Waldiittella  mit  Hj  S  U  OOi»,  Ca  S  0*009,  80«  0-753  und  (CO,  H),  Ca  0*628 
zu  III  Trinken  und  Baden,  der  Knrbmnnen  mit  H^S  0'006  nnr  ab  und  zu  zum 

JiadcU    iH'llUt/t.  PAäCUKIS. 

Langensalza  inTbanngen  bat  eine  kalte  gchwefelqnelle  mit  H,B  ooti  in 

Langenthaier  Tee  ist  ein  Gemisch  von  je  15  T.  (  oiiin  Corvi  toruatura, 
Flore«  Calendulae  und  Flores  Cyani,  50  T.  Thea  nigra  .sinensis  und  5  T.  Traga- 
cantha  (rainutim  concisa).  Zcntm. 

Langethal,  Christian  Eduard,  geb.  am  ü.  Januar  1806  zu  Erfurt,  wurde 
18B5  Lehrer  der  Naturgeschichte  in  Eldena,  1839  Professor  in  Jen»  und  lotete 
bis  1861  das  landvirtsebaftliebe  Institut.  Er  starb  in  Jena  am  25.  Juli  1878. 

R.  MCllkr. 

Langlebenspuiver  =  fein  ^^epuivcrto  Specics  lax  a M t e s  Saint  Ger- 
main (s.  d.).  Znou. 

Langleys  Reaktion  auf  Alkatoide  besteht  darin,  daß  das  Alkaloidsalz  mit 
Kalinmnitrat  nnd  Schwefelsftnre  vermischt  nnd  hierauf  Natronlauf^  sugesetst  wird. 

Kohler  hat  diese  Reaktion  modifiziert;  er  mischt  das  ^Mkalniil  mit  dtr  drei- 
bis  fuuffachon  Menge  Kaliumnitrat,  setzt  1 — 2  Tropfen  ächwefelsfture  und  hierauf 
sofort  bodalübUQg  zu. 

Mit  den  ▼mehtedcnen  Alkaloiden  treten  TOTScbiedene  Farbenreaktionen  auf,  die 
zur  Unterscheidung  dienen ,  insbesondere  gibt  Pikrotoxin  (s.  d.)  eine  ziegelrote 
Färbun<;  (Americ.  Joum.  of  Beience  [2]  34  besw.  N.  Rep.  d.  Pbam.  17).  Zboiix. 

Langtriebe  nennt  man,  im  Gegensatz  zu  den  Kurztrieben  (s.d.),  solche 
Bprosse,  an  welchen  die  Ansatzstellen  derBlfttter  durch  Stammteile  getrennt  sind. 

Languitudo,  lan  gnor  (lat.),  bedeutet  Erschlaffung,  ßchwicbe. 

LanjarOn  bei  (iranada  in  .Spanien,  besitzt  80(  Iis  Quellen,  von  denen  Agria, 
Gom»'z,  Salud  und  San  Antonio  iiuliffnrento  I.uic  Wfisspr  sind.  C-ipudiina 
enthalt  bei  20«  Na  Cl  2-89,  Mir  Cf,  i  ü'A,  (CO,  H),  Ca  2-18  und  ( C( ),  H),  Fe  0  20; 
Öalado  bei  30**  von  densilbfu  Bestandteilen  i'72,  18ü,  2  (>2  und  O  lU  in 
1000  T.  Pmcuku. 

Lanofonn  soll  eine  Verbindung  von  Wtrilfett  mit  Formaldebjd  sein.  Es  kommt 
als  Lanoformstreupulver  nnd  Lanoformcreme  mit  je  1%  Formaldebjd  in  den 
Handel.  Kocm. 

Lanogen  (Nordd.  Wollkilinmerei-DclmeuhorKt)  ist  eine  Gemisch  von  Vaselin  oder 
Paraffiiis.iIIic  mit  ^dom  wnssorbindt  ii<l(  ti  Itf  standteil  des  Wollfetts'*.  Die  weiße 
Salbe  s(dl  bis  ^iOO'^o  Wasser  aufneiimen  können.  Znuaa. 

Lanoid  wird  eine  von  Wall£s  empfohlene  Binde  aus  elastischem,  wollenem 

Gewebe  frenannt.  Ktnus, 

Lanolimenta  werden,  d«»«n  Vnrsfhh»<re  von  E.  DiKTKiurii  gemäU ,  die  mit 
Lanolin,  an  Stelle  von  Adeps,  aiijrefertigten  Salben  genannt.  Zkbmk. 
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Lanoiinum  >.  Adops  Lnnae,  Bd.  I,  p:i?:.  248. —  Lanoirnum  benzoTnatum, 

LA^^^AUs  I 'n- u  zoel  u  n  o  I  i  n  :  Lnuolin.  20^^,  Vaselin.  flav.  5^,  Tinct.  Henzoes  lg. 
—  Lanoiinum  boricum  in  bacillis  (Oieterich):  Sebam  beo^oat.  30(/,  Adeps 
Lanse  60 jr«  Add.  borie.  109.  —  LanoHnum  carboltoatuiii ,  In  bacillls 

(Dim  Kfii(n) :  Sobuni  ben/.'):it. ,  Cer.  flav.  «a.  20g,  Adepa  tianae  .' y.  - 
Lanoiinum  oxygenai  sterile  =  Dormozon,  n<l.  IV.  pair.  :^<>5.  -  Lanoiinum 

SaiiCylatum  in  bacilliS  (ÜlKlKKiCU  > :  Sebum  beiaoat.  2:> ./,  l  er.  fiav.  8  g,  Acid. 
saUcylic.  2g f  Adeps  Lanae  65^.  ~  LanOllnum  SUlfuratum,  Thilaniu,  gc- 
«cfaweMtea  Wollfett ,  bildet  eine  aalbenartig^e  branne  MM»e,  die  bdi  Eluem  and 
Prurigo  gebraucht  werden  soll,  enthält  3*/d  Schwefel.  Fabrikant:  Vereinigte  ehem. 
Werke,  Gharlottenbnrg.  Kocm.' 

Gattung  der  Mcliact'Hc. 

L.  domesticum  Jack,  in  Hintt  rimlipn  und  auf  der  malaiischen  Halbinsd 
wild  und  gepflanzt,  liefert  eßbare  FrUchte. 

Die  bitteren  Samen  gelten  als  Wurmmittel  und  die  Rinde  als  Aromatikura. 
Ans  der  Fntchteehale  nnd  der  Baumrinde  wird  die  amorphe  Lansiumsiure  ge- 
wonnen ,  welche  mit  der  Chisochetonsaure  identisch  ist.  In  den  Samen  sind  ein  AI- 
kaloid  und  zwei  Bitterstoffe  cntluiltrn  fI?ooRSMA.  1900). 

L.humiie  UAä.sK.  und  L.  aqueum  Jack  sind  wohl  nur  Varietäten  dieser  Art. 

Lantana»  Oattong  derVerbenaceae,  mit  meist  amerikanischen  Arten,  von 
welehw  einige  dorch  Farbra Wechsel  der  Blüten  aosgeseichnete  Bastarde  bei  uns 

gesogen  wf>rtlf>n. 

L.  spiuosa  L. ,  in  Brasilien  und  Westindien  ^Camara^  oder  „Camabarä'^  ge- 
nannt, wird  als  schweißtreibender  Tee  getrunken  und  gegen  Rheamatismns  den 
Bidern  zugesetzt  (Mbeck,  1894). 

L.  brasiliensis  Link  gilt  in  Sttdamerika  als  Fiebermittel  nnd  soll  das  bitter^ 
schmeckende  Alkaloid  I.an t  inin  enthalten  (Pharm.  Z.  1885). 

Lantana  Spacu  ist  eine  Gattung  der  Caprifoliaceae,  welche  jetzt  mit  Vi- 
bnrnnni  L.  vereinigt  wird.  J.  M. 

Lanthan.  Symbol  La.  Dreiwertig.  Atora^t  wirbt  138.  Das  Lanthan  gehört  xur 
Gruppe  der  Cerit-  oder  Gadoliuitmetalle.  Es  findet  sich  stets  in  Begleitung  von 
Cer  nnd  Didym  in  einer  Reihe  seltener  sehwediseher  nnd  amerikanischer  Mineralien, 
so  als  Silikat  im  rCrit,  als  Phosphat  im  Monazit  und  Turnerit,  als  Fluorverbindung 
im  Fluocerit  und  Ilydrofluoccrit :  d.inn  ifi  klciiKu  Moneren  im  SruiKiv-kit ,  im  Ct.i- 
dolinit,  im  Euxenit,  im  Ortliit  etc.  Als  Metall  ist  es  eisengrau,  stark  glänzend, 
geschmeidig,  dicht,  von  6*1  sp.  Gew.  Kaltes  Wasser  wird  von  Laothan  unter  Bildung 
von  Hydroxyd  nur  langsam,  siedendM  Wasser  wird  schneller  jsersetst.  In  ver- 
dünnten Säuren  löst  sich  das  Lanthan  leicht  unter  Wasserstoffentwicklitng  auf. 
An  der  I.nft  oxydiert  es  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  laugsam;  erhitzt  ver- 
breiiüt  unter  lebhaftem  FunkeusprUhen.  Das  Lanthanoxyd  ist  ein  weiUes, 
erdiges,  unschmelzbares,  gescbmack-  und  geruchloses,  in  Wasser  onlösliches  Pnlver. 
Die  Salze  des  Lanthans  sind  forblos  nnd  werden  von  H^S  nicht  gefMit;  dag^n 
fallen  (NH^),^.  sowie  Kalilauge,  Natronlauge  und  Ammoniak  das  Lanthan  als 
Hydroxyd.  Das  oxalsaure  Salz  ist  unlöslich;  das  Sulfat  bildet  mit  Kaliunisiilf.it  ein 
in  Wasser  iniliisliclifM  Doppelsalz.  F.  Wm.v^. 

LanthOpin,  C,,  H,,  NO«.  Eine  im  Jahre  1870  von  UssSR  im  Opium  entdeckte, 

in  diesem  zu  etwa  UOOr)''/^  enthaltene  schwache  Base. 

Das  Lanthopin  bildet  ein  weißes,  kristallinisches,  bei  etwa  200"  schmelzendes 
Polver,  welches  in  Alkohol,  Äther  und  Benzol  kaum  lOslieh,  in  Chloroform  ziemlieh 

leieht  löslich  ist.  Auch  in  Überschüf-siiren  Alkalilaugen  und  in  Kalkmilch  ist  es 
leicht  löslieli.  Es  ist  «rescltiii  M-klo:*  und  indifferent  gcfren  Lackmnspnpier.  Konzen- 
trierte bcbwefelsAure  löst  es  mit  violetter,  beim  Erwärmen  iu  dunkelbraun  Uber- 
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gehouUer  Farbe.  Konzentrierte  Salpetersäure  verwandelt  es  in  ein  daukelroteS|  sich 
allnoShlich  mit  orani^roter  Farbe  auflösendes  Han  (HBfiSS). 

Sulzsaurcs  Lanthopin,  C,!  H25  NO«  .  H Ol  +  6 Hf  0,  bildet  (IflnDe,  in  sieden- 
dem WasMM-  It'iclit  lÖNliclio  Xiulclii,  welche  in  Masso  frnllcrtfönnifr  erscheinen.  Das 
PlaUndopp.  isalz,  (C,.  Uj^Nü*  .  HCl)  PtCI*  +  2  H»  ü,  bildet  ein  gelbes,  kiistallini. 
üches  Puhor.  F.Wtute. 

LantziUS-Beninga.  ISoiunü  Scato  Oeorg,  namhafter  Mortsforgcher,  ?eh.  am 
12.  August  1815  zu  btickcikauip  in  Osttriesland,  starb  als  Professor  der  botauik 
am  6.  Marx  1871  in  OOttingen.  R  MCrx». 

Lanugo  (lut.)  bedeutet  Flaum,  g:ebräuchlieh  für  Pflauzenhuare,  x.  Ii.  Lanugo 
Gossypii,  Lanugo  Siliquae  hirsntae.  Anch  die  Behaarung  der  Neugeborenen, 
sowie  der  MUehbart  lieiAen  Lanngo. 

Lanzette  ist  ein  lanzenfürmiges,  zweischneidiges  Mesaerchen,  welches  baupt- 
sAchlich  aom  Impfen  und  tnm  AderlaD  benntat  wird. 

LEIlZinierend  (lancea  die  spanische  Lanze)  nennt  mau  reißende,  schleudernde, 
den  Ort  wechselnde  Schmerzen. 

Lap.  =  Lapeyr.  =  Philippk  I*icot  de  I^apeyrol^e,  geb.  am  20.  Oktober 
1744  au  ToDloQse,  gest.  als  Professor  der  Katnrgeschicbte  zu  Tonlonse  am 
18.  Oktober  1816.  B.xeiJA 

LftpaChOn,  ein  isomeres  der  Lapaehosftnre  (s.d.).  Kuux. 

LilpaChOnOn  haben  Gbosa  nnd  Handblli  einen  von  ihnen  durch  Dampf- 

dcstillation  aus  dem  Lapachoholze  erhaltenen  Kdrper  von  der  Znsaminenst  tzung 
C|«H,gOj  <renannt.  Er  ist  uuirislich  in  kohlensatirrn  Alkalien,  kristallisiert 
aim  vordfinntem  Alkohol  in  perlmuttergl.lnzenden  Blättehen  vom  ßchmp.  ßl'ö", 
gibt  mit  l'ikrinsäure  eine  kristallinische  Verbindung  nnd  wird  durch  Säuren  in 
ein  Isomeres  (in  der  Kllto)  nnd  Polymeres  (in  der  Kftlte  und  Wlürme)  flborge- 
filhrt.  Salpetersäure  oxydiert  zu  Phthalsftnre,  Phosphortrichlorid  bildet  das  Dichlorid 
CiflHjjOjCIo,  Brom  in  es>if^'sauror  Lösung  MonobrotnlMpnchonon ,  CuHijO,  Hrj 
HronulfSnipfe  dagegen  .  üher  in  Wasser  suspendiertes  Lapaehonon  geleitet,  fuhren 
zur  liiitlung  ein^  bromierten  Oxydatiousproduktes  von  der  Formel  CijHij04Br. 
Die  Losungen  de«  Lqwcfaonons  fftrben  sich  am  Lichte  dunldw,  im  Dunkeln  da* 
gegen  tritt  wieder  Entfärbung  ein.  Weiteres  s.  Hantblli,  Chem.  Oentralbl.,  1901, 
Bd.  l.  Kuut. 

LapaChOSäure,  LapaChOl,  C,fiH,«0„  heißt  ein  gelber  Farbstoff,  welcher 
im  Tai.ruhol/.  von  FarajEruay,  im  Greenhartholz  von  Surinam,  im  Lapachobaume 
Südamerikas  und  ia  einem  südafrikanischen  Holze,  dem  Ikthabana,  vorkommt.  Je 
nach  dem  Ansgaugsmaterial  hatte  man  der  Bubstana  froher  versdüedene  Namen 
ge^rcben  (Taigusfture,  Oreenhartin).  Zur  Darstellnng  whrd  das  Holz  mit  verdOnntw 
Sodalüsung  ausgekocht,  der  Auszug  mit  Salzsäure  angesäuert  und  die  .uissroschiedene 
LaparlinslUtre  entweder  mit  Äther  aufgenommen  und  dann  aus  Benzol  unikristaHi- 
siert  oder  in  das  Baryum-  oder  Magnesiumsalz  Übergeführt  und  aus  diesem  wiederum 
ausgefällt. 

Die  Lapachosäure  bildet  aus  Benzol  kristallisiert  kleine  gelbe,  bei  1:5-^-  HO* 
(die  Angaben  >inil  verschieden)  schmelzende  Prismen,  die  sieli  in  Alkohol,  Chliiro- 
fonn  .  H«<iiz()l  und  Eisessig  leicht ,  in  Äther  weniger  leicht  und  in  Wasser  nicht 
lu!>en.  In  ätzenden  und  kohleusauron  Alkalien  ist  sie  mit  roter  Farbe  löslich,  indem 
sie  mit  jenen  Basen  nach  Art  der  einbasischen  Bäuren  Salze  bildet  Audi  von 
an<ler<  n  iKi^en  sind  gut  kristallisierte  Sake  bekannt  (Baryum-,  Klei-,  SUbenalu). 
lieim  Km  li.  ii  mit  E>si2-srinreanliyilri.l  ninl  Natriuniacetat  entsteht  eine  Mono-  und 
eine  Diacctylverbindung;  konzentrierte  Khwefelsäre  führt  die  liapachosSare  in 
eine  isomere  Modifikation,   ^-Lapacbon,  saksäurehalUgor  Eisessig  in  da»«  isomere 
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«•Lapaehon,  Brom  in  ESsessiglösuog  in  MonobromlapachoslUire  (Bromlapachon) 
fiber.  Bei  der  Destillatioo  mit  Zinlutanb  eotstebt  Naphtbalin  nnd  bobniyleOy  bei 

der  Oxydation  mit  Salpetersäure  Phthalsäure,  bei  der  Redoktion  mit  Jodwasaer* 

Btoffsäure  und  Phosphornaphthalinderivate. 

Nach  Pat£ENO  kommt  der  Lapachosilurc  die  Formel  zu 

CO 


CO 


CII 

nach  llooKKR  da^epren  hat  die  Seitenkette  die  Konstituiiou  CH  :  C\Qg*'  I^ii"«t'h 
iat  die  LapachosAure  2-laopenteiiyl-3'Oxy  z-ijaphtbocliiaoD.  Klcw. 
Lapageria,  Gattung  d  er  Liliaceae;  die  einzige  Art: 

L.  rosea  Ruiz  et  Pav.,  im  südhchen  Thile,  liefert  eine  wie  Sa*5saparille  ver- 
wendbare Wurzel  und  eßbare  Beereufrüchte.  v.  Dalua  Torrk. 

Laparokele  (Xx-kx^x  ein  weicher  Seitenteil  des  Unterleibes :  r/r  Bruch  von 
xe>.w  spalten)  ist  ein  Maiichbnich  (Hernia  ventralis);  e«  tritt  das  vnrjrolajrerte 
Eingeweide  nicht  durch  einen  p reformierten  Kanal  auH  dem  Bauehraunie  unter 
die  Hanty  aondeni  iwisdien  den  Paaerbfladeln  der  Baucbrnnalcnlatar  iiiadorch.  — 
8.  aneh  Brncb. 

LaparorrapMe  (pzi>i]  Naht)  ist  die  Bandmabt. 

Laparoskopie  ist  die  Untersuchung  des  Unterleibes. 

Laparotomie,  üanchsch  nitt.  heißt  allgemein  die  Eri^ffnnng  der  Bauchhöhle 

durch  Kinschaeideu  der  Bauchdecken. 

LapamzOatar  heißt  die  am  Baach  lokalisierte  Gürtelrose  (a.  Herpes). 

Lapathuni,  von  Mkusnbb  anfgeatellte,  mit  Rum  ex  L.  vereinigte  Gattnng  der 

Polygonareae. 

1.  Radix  Lapathi  acuti  8.  Hydrolapathi  s.  Oxyiapathi,  Griml würz«-!, 
Wasßcriiiaiigoldwurzei,  Kaciue  de  patieuco,  stammt  von  mehreren  ituiuex- 
Arten  (H.  aquatiena  L.,  B.  obtoaifolina  L.,  R.  eriapna  L.,  R.  eon^lomeratna  L.).  8ie 
ist  spindeUg-iUtigy  waaig  faserig,  bis  daumendick,  getrocknet  längsrunzelig,  aallen 
rot-  oder  schwarabrann.  l-I :  tth:  iichig,  innen  bräunlich,  durch  KaHlaugesich  purpurrot 
fSrhend.  Der  Quer-^rli n itl  /li^^t  eine  dfUine  Kinde  (^8  Durchmessers),  welche 
durch  die  braune  Kauiüiuiulinie  von  dem  durch  Markstrahleu  radialstreifigen  Holze 
getrennt  Ist.  Die  Rinde  eotbilt  gelbe  Bteinaellen,  im  Parenebym  neben  Starke  eine 
mit  Eiseusalzen  sich  blattende,  mit  Alkalien  sieh  rot  Cftrbende  Masse,  in  vieleo 
Zellen  Kristalldrusen 

Die  W  urzel  sclimeckt  bitter  und  iierb,  sie  färbt  den  Speichel  fri  U»,  da  sie  neben 
Gerbstoff  Chrysophansäure  (das  Lapathiu  Buciinkus)  entliält. 

Man  sammelt  sie  im  Frühjahr  nnd  Herbst  und  bringt  sie  gewöhnlich  anschnitten 
in  den  Handel. 

Sie  ist  ein  Volkamittel  gegen  Hautkrankheiten  nnd  wird  innerlieh  nnd  in  Salben-* 
form  angewendet. 

2.  Radix  Lapathi  horteusis  s.  Rhoi  monachorum  s.  Patientiae,  Ge* 
dnldampfer,  stammt  von  Rnroex  Patientin  L.,  einer  in  Sttdenropa  heimischen, 

bei  nna  kultivierten  Art,  und  von  Rumex  alpiuus  L.  Sie  diente  früher  unter 
ilem  Namen  Mönchsrhabarher  als  Surrogat  für  Rheum.  Das  Kiatif  wird  hier 
und  da  als  Gemüse,  englischer  oder  ewiger  Spinat,  auch  wohl  zu  Friih- 
jahidcnren  benatzt. 
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3.  iiadix  Lapathi  uuctuosi  ist  eine  wenig  gebräuchliche  Bezeichnung  für 
die  Wnrael  toh  Chenopodimm  Bonus  Henrieas  L.  j.  M. 

LapillatiO  (laplUas  kleiner  Stein)  heifit  die  BUdung  steiniger  Konkremente. 

LSipilli  (im  neapoliUuischen  Dialekt  „RapUli^))  kleinere,  hasel-  bis  walnuß- 
groBe,  TnlkaniBche  AnewarfUnge,  meist  von  poröser  oder  blasiger  Besehaffenbeit. 

ff  'KU\F.!J. 

Läptn6  wird  Kaoincbenlymphe  genannt ,  die  sich  besonders  in  heiüou  Lün- 
dem  an  Stelle  der  Kftlberlymphe  bewährt  haben  soll.  Koms. 

LäpiS.  Den  Namen  „Lapis^  gebrauchte  die  ältere  l'harmazie  nicht  nur  fflr 
die  DStUrlicb  voikommenden  Steine  und  Steinartoi,  sondern  aneh  f  Or  verschiedene 
Salze  and  Salzgemische  mit  oder  ohne  weitere  medikamentöse  Zusätze,  w<lrh*', 
geschmolzen  und  wieilor  erkaltot,  eine  harte,  gtoinnrtifro  Masse  darstellen.  LapiS 
Aquilae.  Adlerstiln,  n;miito  iii.iu  hohle  Steine  mit  EinschlllBsen ,  daher  auch 
Kiuppersteine,  und  bediente  sicii  ihrer  als  Öchwangorschafisamulette.  Ihre  Ue* 
zeichnang  rUhrt  von  der  irrigen  Meinung  her,  daß  sie  sieh  in  Adlernestern  vor- 
fimh-n  fScuKLKNX,  Pharm.  Ztg.  1905;  IL  FChxkr,  Lithotherapie,  Berlin  1902). — 

Lapis  Calaminaris ,  Gaim.  i,  s.  Bd.  v,  pag.  507.  Lapides  Cancropum  s. 
Kroh-^  niL^  n  Lapis  causticus  Chirurgorum  ist  Kali  caustu  um  fusum; 
L.  C.  Üesmarres  i6t  Argontuui  nitrieum  cum  K.aliu  nitrico;  L.  C.  ÜOVSt 
ist  ans  2  T.  Capmm  sulforicam  nad  1 T.  Alumen  susammengesebmolsen ;  L  C  Fll- 
hosii  (Hi(  r  Sigmund!  oder  ViennensiS  ist  aus  2  T.  Kali  causticum  siccum  und 
I  T.  C.ilciria  iiHta  pulver.  zusammenc'  -^ 'hm  1/on.  —  Lapis  divinus  ist  Cuprum 
.ihiniin  itiun  (s.  d.).  —  Lapis  Haematites,  Hlutstein,  s.  Bd.  III,  pag.  l«>5.  — 
Lapis  infernalis  ist  Argcut  um  nitrieum  fusum  (s.  d.).  —  Lapis  Lyncis  — 
Dactylns  Idaens  (s.  d.)  —  Lapls  medicamefitom  oder  miraeulostt«:  106  T. 

Alumen,  50  T.  Femtm  SDlfuriemn,  25  T.  Cupmm  sulfuricum  und  5  T.  Ammonium 
chloratum  werden  zusammengeschmolzen;  LapiS  medlcamentOSUS  Kkoi.l :  Je 
40  //  Zincum  sulfuricum  cryst.  und  Ammonium  chloratum,  je  10  y  Bolus  Armena 
and  Cemssa  werden  gemischt,  mit  20  g  Acidum  aceticum  dil.  befeuchtet,  bei  ge- 
linder Winne  getroeknet  und  gepulvert;  Lapit  iliflllicainentlMUS  ferratut,  gelber 
Heilstein:  Alumen  ustum  werden  mit  einer  Mischung  von  l  i  iu  r 

ferri  sesquichlorati  und  Spiritus  besprengt  und  an  der  Luft  getrocknet.  -  LapiS 
mempllites  i&t  nach  Dioskokioes  ein  bei  Memphis  in  Ägypten  sich  findender 
Sttin,  der,  zerkleinert  aof  die  Haut  gebraeht»  Ertliche  Anisthesie  erzeugte.  Bs  ist 
vi^lcaeht  kohlensaurer  Kalk,  der  durch  Abgabe  von  Kohlensäure  die  fraglklie  Wir* 
knng  bediiifrtc.  —  Lapis  mitigatUS  ist  Argentum  nitrieum    im  Knlio  Tiitrico. 

—  Lapis  ophthatmicus  ist  Cup r um  iiiimin.itnm.  —  Lapis  Prunellae  ist 
Kalium  nitrieum  tabulntum.  —  Lapis  PumiCiS,  Bimsstein,  s.  Bd.  II,  pag.  712. 

—  Lapis  reaoivens  Obchy  ist  eine  dem  Lapis  vnlnerarius  fthnliehe  Masse.  — 
Lapis  Salutis  ist  wie  Lapis  medicamento.su$  KrolL  zusammengesetzt.  — 
Lapis  SmIridlS  ist  Schmirgel  (s.  d.).  —  Lapis  SpeCUtaris  —  Ohicios  Marine 
l<  (]  ).  —  Lapides  SpongtaS  lieiüen  die  in  rohen  Bchwilmmen  sitzenden  steinii;eu 
K.aikiionkretionen.  —  Lapls  stypticus  camphoratus:  100^  Alumen,  50  g  Ferrum 
salforicnm  cradom,  25  g  Cupram  snlfnrieum  werden  znsammengesdimolzen,  mit 

^ je  2  f  Camphora  und  Alumen  ostum  versetzt  und  ausgegossen.  —  Lapis  styptICIIS 
KXArPP,  Pondro  adsf  rin^^ente  de  Kxat'pt'  Ph.  Onll. :  3  //  Ammonium  clilor.itum, 
3  g  Zincum  sulfuricum,  5U  g  Alumen,  r>0  y  Ferrum  sulfuricum  werden  bei  gelinder 
Wilrme  zusammengeschmolzen,  3  g  Ouprum  oxydatum  subt.  pulv.  zugesetzt,  auf 
eine  Eisenplatte  aasgegossen  und  nach  dem  Grlmlten  fein  gepulvert.  —  LapiS 
VUlnerariuS  stypticus  ist  Lapl^  iniMi;«  amentosus  (1.  Vorschrift)  mit  einem 
Zusatz  von  5"  „  Aerugo.  —  LapiS  zinCiCUS  \-\  Zincum  f Mnratiim  fusom: 
der  besseren  Haltbarkeit  wegen  pflegt  mau  es  mit  ^4  1*^'*  Kalium  nitricuoi 
zugammeozusehmelzen. 
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LaplaCe  P.  S.  (1749— 1 827)  war  Mathematiker  und  ABfronom,  beteiligte 
eich  aber  lebliaft  ao  den  Arbeiten  Lavoisikrs,  antontfltcte  anderen  Gelehrten 
ge^eoflber  namentlich  deaaen  Antiphlogiatontheorie.  Bniofm«. 

LaplaCea,  Gattung  der  Th  eaceae;  L.  Haematoxylon  Do\,  in  Neit- 
(iranada,  liefert  einen  hei  Hantkrankheiten  verwendbaren  roten  Saft;  L.  Quino- 

dernia  WKim.  liefert  eine  falsche  Riiule.  v.  Dalla  Tokuk. 

LapOdin,  Ci8lli«0,,  wurde  ein  von  Hkssk  (LiKinos  Annal.,  1899,  Bd.  309) 
in  der  Wurzel  vou  I^uiuex  obtuMfuiiuä  neben  Nepudiu  aufgefundener  Körper 
genannt.  Er  IlBt  aieh  mit  dem  Nepodin  der  Warzel  mit  Äther  entliehen;  sehflttelt 
man  dieien  Auszug  mit  Sodalösnng  aoB)  SO  weiih  n  von  der  lefasteren  beide  Ver- 
bindiiiisren  nebst  etwas  Hnr/  niiffrenommen.  Die  Trennung  von  Nepodin  erfolgt 
dann  in  der  Art,  daß  die  Sodalüsung  mit  Salzsfliiri'  imjresflnert  wird,  die  Aus- 
scheidungen nochmals  mit  Kalk  ausgekocht  und  nach  der  nochmaligen  Fällung 
mit  Salflilare  mit  Äther  ansgezogen  werden.  Hierbei  bleibt  die  Hanptmenge  des 
Lapodins  ungelöst.  Dieses  wird  aus  heiHem  Alkohol  umkriatallisiert.  Es  bildet  aus 
Alkohol,  Aceton.  Benzol  oder  Eisessig  kristallisiert  (^''m  frelhe.  nentni!  reafjierende 
Nadeln,  welche  unter  Zersetzung  bei  206*  schiiulzeu ,  in  Wasser  unluslich,  in 
Äther  schwer  löfilich  sind.  In  ätzenden  und  kohlensauren  Alkalien  sowie  in  deu 
L(ieaD|i:en  der  Oi^bydrate  der  Erdalkalien  ist  das  Lapodin  gleielifalls  U)slich;  im 
Kohlensäurestrome  läßt  es  sich  nnsersetst  sublimieren.  Die  alkoholische  Lösan^ 
wird  durch  Eisenehlorid  dunkelbraun  bis  grflnJichbrann  gefärbt.  Kuuh. 

LäpOrtBEy  Gattung  der  Urticaceae.  Meist  tropische,  aber  aiuh  in  Nord- 
amerika vertretene  Kräuter  oder  Holzgewilchse  mit  abwpohselnden  ,  meist  fieder- 
uenigcn  Hlättero.  Die  Blütenstände  gedrungen  in  den  unteren,  die  q  BlUten- 
stAnde  gestreckt  in  den  oberen  Blattaehseln. 

L.  canadensis  Wkdd.  (Urtica  canadcnsis  L.)  ist  ein  ausdauerndes  Kraut  mit 
raeterlanceii  Stengeln  und  breit  eiförniiireu.  oberseits  r.'xnhen  T^lättem.  Sie  besltat 
eine  spiunhare  Fa.ser,  doch  hat  sich  ihre  Kultur  nicht  ItewiUirt. 

L.  pustulata  Wedd.  (Urtica  pustulata  L.)  aus  dem  Allegbanygebirge  wurde 
ebenfalls  als  Faaerpflanxe  ohne  Ertolg  zn  ItnltiTieren  Tersndit. 

L*  moroides  Wbdd.  in  Qneensland,  L.  decumana  (Rumpii.)  Wedd.»  sowie 
andere  Arten  brennen  so  stalle,  daß  sie  als  Reizmittel  verwendet  werden,  j.  h. 

Lftppdy  von  JüSSiEü  aufgestellte,  mit  Arctium  L.  synonyme  Grattang  der 

Compositae.  Kräuter  mit  sehr  großen,  ungeteilten,  uutersoits  graufili^igen  Blättern. 
Die  tirmiii  flcn  purpurnen  Hlfltenküpfchen  haben  einen  fast  kugeligen  nilllkeleh, 
dessen  Schuppen  sämtlieli  oder  wenigstens  die  äußereu  hakig  umgebogen  sind. 
Fmehtiioden  boritUeh-spreuig,  alle  Blflten  ^,  rührig.  Antberen  geschwAnat,  Achftaeii 
$— 4kantig  mit  kurzen,  leieht  aUallenden  Pappnaborsten. 

Die  Wurzeln  der  folgenden  (auch  als  VarietSten  von  Arctium  Lappa  L.  auf- 
gefaßten) Arten  liefern  Hardana  (■>.  d.). 

A.  UüUkclchblättcr  sämtlich  mit  hakenförmiger  Spitze. 

1.  L.  officinalis  Allioki  (Lappa  major  Oaebtk.,  L.  glabra  ß.  LiHK.,  Arctium 
Lappa  «.  L.  ex  parte,  A.  Lappa  Willd.,  A.  majus  Schkuhr),  Koßk  lette,  Kletten- 
distel, bis  I  Bm  hoch,  mit  mittelgroßen,  iloldentraubigen  Köpfen,  kahlen,  -h  ii  li 
farbi^r  crrfinen  Hfillkelchblättern,  die  aber  am  Grunde  sparsam  wimperig-gezähueit 
sind,  Früchte  oberwOrts  runzlig. 

2.  L.  maeroaperma  Wallr.  (L.  major,  var.  raceroosa  G.  Mbyek,  L.  inter- 
media Reich,  ffl.,  Aretium  nemorosum  Lejki  ne),  bis  2*75  m  hoch,  mit  abstehenden, 
zuletzt  fast  hnncrenden,  rutenförmigen  Zweigen,  mittelgroßen,  kaum  ^^•in^\ve^i^ren, 
traubigen,  oherwärts  gedrängton  Köpfen.  Tlfillkclchblätter  von  der  Länge  der 
Bluten,  zerstreut  wimperig,  die  inneren  an  der  Spitze  rötlich. 

3.  L.  glabra  Lhk.  (L.  minor  DG.,  Arctium  minus  ßCHK.,  A.  Lappa  «.  L.  ex 
parte),  bis  1*25  m  hoch,  Stengel  aufrecht,  Sstig,  Köpfe  ziemlich  klein,  etwas 

Bml-bitrklaiiMU«  d«r  Kei.Pli»nnMia,  9.A«a.  Tin.  7 
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Spinn webig^wolligi  UttUkelcbblätter  kflraer  mls  die  BlIlleDf  lerstreot  wimperig  ge> 

z&lineU. 

ß.  Innere  Hüllkelcbbliltter  stuupf|  mit  kuiT^er,  gerader  Staeheläpitze,  gufiki-bt. 
4.  L.  toroentosa  Lvk.  (Arctimn  Bardana  Willd.,  A.  Lappa  ß.  L.,  A.  tomen- 

tosum  SCHK.,  Lappa  Hardana  Kth.),  Spinnt  n-  oder  Ackcrklette,  bis  r2'iM 
boch,  mit  etwas  kleineren,  dicht  spinnwebijr  filzigen,  doldentraubijrpii  Köpfchen. 
Hlillkelchblätter  kürzer  als  die  Blflten,  ziemlich  dicht  wimperijr  ^cziihnelt.  m. 

Lappaconitin  i^.  lid.  I,  png.  226.  Weiteres  8.  Rosbndahl,  C  hom.  Contmlhl., 
1Ö96.  —  OuLüFF.  elM'iida,  1H97.  w  Ai  TKXBUiTH. 

Lappula,  Gattung  der  Borraginaceae.  Kiautor  mit  meist  schmalen,  Wechsel- 
ständigen  Blattern  und  sehr  kleinen,  5zabligeu  liliiteu,  deren  Staubgefäße  die 
Rohre  Hiebt  Oberragen.  Der  Rand  der  nicht  aafspringeoden  Klaoaen  ist  mit  wider- 
hakigen  Borsten  besetzt. 

L.  Myosotis  MÖNCH  (Echinospermum  Lappula  liEHM.),  in  Europa,  Asien  und 
Nordafrilia  heimisch,  in  Nordamerika  einf^esclileppt,  war  als  Herba  Cynoglossi 
uiiuoris  gebräuchlich.  Unter  Herba  Lappulae  hepaticae  versteht  man  aber 
das  Kraat  von  Agiimonia  Bapatoria  L.  (Roeaeeae).  j.M. 

LapsailAy  Gattung  der  Compositae,  Uaterfiu».  CSekorieae,  efaaraklMiiiert 
durch  ttoreihigen  HilUkelch  mit  einigen  Behnppen  am  Gmnde,  nackten  Blfltenhoden, 
lauter  ZungenblQten,  Aehlnen  Tieletreifig»  an  der  Spilae  abgernndet,  kdil,  ohne 

Pappus. 

L.  (Lampsaoa  Juss.)  commuuis  L.,  Rainkohl,  Milcben,  Zitzeukraut,  ist  ein 
0  Kraut  mit  sttronengelben  kleinen  BltttenkOpf dien ,  deren  HOlle  waMIch  «nd 
kahl  itt  Obsolet. 

LapSaSAlbSy  ein  Mittel  gegen  Krfttze,  soll  bestehen  ans  Actd.  carix»lie.  ly^ 
Hydrarg.  praecip.  alb.  2g,  Bals.  Pemvian.  2 9,  Lanolin  5^,  Vaselin.  Aar*  60^. 

Kochs. 

Larderellit  ist  das  in  den  IjUgoiu  von  Toskana  freiwillig aosclueOendeAmmoniam- 
salz  der  Pyroborsftnre  (B4  0^  H  .  NH/i,  -f-  3  H,  0. 

Lardoil,  das  aus  .Scliwciuefott  durch  Abpressen  erhaltene  Olem  (Sohnialzol. 
Speckül),  welches  zu  den  verschiedensten  Zwecken  (in  der  ParfUuierie,  als  Schmier- 
mittel, Brennmaterial  n.8.w.)  verwendet  wird.  Je  nach  dem  beim  Anspreasen  an» 
gewaiultr  ii  Drucke  und  der  Temperatur  schwankt  der  Bebmebpunkt  des  SishmaliSles; 
mani'he  Probon  setzen  bei  fjewobiiliclier  Temperatur  Stearin  ab  oder  werden  so- 
gar bei  10 — 12^  feet,  w/ibrend  andere  Muster  erst  nach  dem  Abkühlen  bis  auf 
den  Nullpunkt  Kristalle  abscheiden.  Daher  schwanken  auch  die  gewöbnlicheo  Kon- 
stanten in  bedentendem  MaAe.  6p.  Gew.  bei  15* =0*916.  V.-Z.  =  193.  Jodsaht 
—  70—88.  Jod^ahl  des  flttssigen  Fcttsfiuren  =  94— 96.  Bntterrefraktonetnnahl 
bei  40*»  =  41  (Di  «;h).  Tolmavn  und  Mt'N.'^ON  fanden  in  einer  Anzahl  von  ölen 
18  9 — 2r»*7'>/o  fester  Fettsäuren  nach  der  BleiKal^-Äthermethode.  Gates  Schmaliöi 
soll  nur  geringe  Mengen  freier  Fettsäuren  euttmiten. 

Llteratnr«  BnmiKivUmB,  Analyse  der  Fell»  ind  Ol«.  —  J.  Lawaowmai,  Teelinolof^«  «md 
Analyse  der  Feite  «te.,  1906,  Bd.  II.  —  D.  HoiM,  Sehmiarmlttel,  1906.  —  Joorn.  Am«. 

Chem.  Soc.,  1903.  Koca«. 

Lardizabala ,  Gattung  der  Larduabalaceae;  I..  biternata  Ruiz  et  I^av. 
und  L.  triternata  Rui2  et  Pav.  in  Chile  liefern  in  den  Stammen  Seile;  die 
Frflehte  »fnd  genieBbar.  v.  Daiua  Torbk. 

Lardizabalaceae,  Familie  der  Dikotylen  (Heibe  Kanales),  mit  den  Herberi- 
daceae  zun.^cb8t  verwandt,  aber  durch  drei  getrennte  Fruchtknoten  mit  zahlreichen 
Samenknospen  an  den  Seitenwinden  ansgeaeichoet.  Strincher,  die  snmeiat  klettern 
nnd  getrenntgeschlechtige  Blüten  haben.  Die  meisten  bewohnen  das  sadQtttiehe  Asien, 
einige  Gbile.  FnncH. 
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Lftl*0tifty  Gattung  der  Umbell if er ae;  die  einsige  Art: 

L.  aeaalis  (Cav.)  Gill,  et  HOOE.,  eine  Gharak|erpflanie  der  AzoreUaformaiion 

der  chilenischen  Anden  zwischen  :i(>()0  m  bis  zur  Schneegrenze  und  noch  im  Fels- 
irestein ,  liefert  ein  (luniniiliarz ,  welches  dem  Oalbaoiun  nahe  (Stellt  und  in  der 
Volksmedizin  Verwendung  findut  (Thoms,  1899).  v.  Oalla  Torkk. 

Largin  (MERrK).  Prot alblnsil her,  winl  erhalten  bei  der  Einwirkung  von 
anunouiakalischem  Silbernitrat  auf  die  alkohutii^che  Lüsiaig  des  DANiLEWSKIscben 
Protalbin»,  dee  alkohoUöeUchen  Spaitprodoktes  der  NuklüoproteVde. 

Largin  bildet  ein  weißgmnes  PulTer;  es  entlillt  BOber  und  lOet  sieh 

in  Walser  hh  zu  10*>/o,  auch  in  Glyzerin,  Blutserum  und  EäwetJUfisungen  ist  es 
löslich:  rtns  eb'n  T^üsungon  vr'ird  es  weder  durch  Cliloride,  noch  dnicli  Alkohol, 
noch  durch  Eiweiü  gefällt.  Zur  Erzielung  einer  klaren  haUbaren  Lü»uug  maß, 
nrn  KiflmpehttiMldttBg  m  TMinaidMii  das  Largin  laniehst  mit  kleinen  Mengen 
kaltem  Wasser  angerthft  werden.  Die  LOsnogen  selbst  werden  durch  das  Tages- 
licht allmählich  zersetzt. 

Largin  wurde  in  '/^  —  \  "  J'/en  l,<i«nniren  als  nur  prerinire  Reizwirknngon  be* 
lützendes  äilberpräparat  inbbeöouüere  zur  ßehaudlung  der  Gonorrhöe  empfohlen, 
aodi  bei  Augenleiden  io  1 — 8 — loo/oiger  Lteimg.  Bs  bat  sieh  indes  nfoht  sonder- 
lich eittnufflhrett  gewnfit. 

Vorsichtig  und  vor  Lieht  gesehfltst  auf snbe wahren!  Zbmik. 

LariCin  s.  Agarienm,  Bd.  I,  pag.  824.  Zohib. 
LaridllOlSiure  s.  Xerebinthlna  laricina. 

LariCillSiure  =  Agarleln,  Bd.  I,  pag.  324.  Kon». 

LariCireSinol,  CigUssO,,  beißt  ein  aus  dem  Überwallungsharze  der  Lärche 
(s.  Bd.  VI,  pag.  229,  Artikel  Harse)  isoUefter,  pbenolartiger  Körper.  Zn  seiner  Dar- 
stellung wird  das  Harz  in  Alkohol  gelöst,  durch  Zugabe  von  Ätikali  die  Kalium» 

verbinduufr  des  Hesi>iols  (inru'estellt  und  :uis  der  wilsseri-ren  Losung  dieser  dnrrh 
Zusatz  einer  Bäure  das  freie  Lariciresintd  aligeschiedeu.  Et>  wird  aus  absolutem 
Alkohol  und  zuletzt  aus  einer  Mischung  von  absolutem  Alkohol  und  Petroläther 
umbistalUsiert.  Bo  erhalten  bildet  das  Laridresinol  blendend  weifie  Kristslle  Tom 
Sdunp.  IBO**;  auch  aus  einer  alkoholischen  Lösung  scheidet  es  sich  anf  Znsata 
▼on  Wasser  bis  zur  bleibenden  Trübung  in  pniehtvollen  weißen  Nadeln  aus. 

Das  l^ariciresinol  läßt  sich  alkylierea  (Dimetbyl-,  Diäthyl-)  und  acylieren  (Tri- 
acetyl-,  Tetraacetylverbindung);  dnrch  lükoholieche  BalzsAure  entsteht  Anhydro- 
UuriefarMinol ,  CigHtoO»!  welches  gleichbdis  ein  Diaoetylprodnkt  nnd  einen  Di- 
raethylnther  bildet.  Durch  Eisessig  verdünnte  SalpetersAure  liefert  Dinitroguajakol, 
C,  H,  (on)  (COCHj)  (N0j)3.  Bei  der  Destillation  des  Lartciresinols  treten  neben 
Kohlensäure,  Kohlenwasserstoffen  und  anderen  Körpern  Guajakol  und  eine  Pyro- 
guajaciii  genannte  Substanz  anf.  Aftoholisehe  Kalilauge  scheint  das  Besinol  in  dne 
bei  97*  sehmelMnde  Modlfikatiott  nmanlagsm.  Darin  wird  der  Grund  liegen,  dsft 
diese  Modifikation  1)ei  der  Verarbeitung  des  Rohharzes  mitunter  fast  ausschließlich 
auftritt.  Nach  Kamhkbgkr  und  Lakdsiedl  (Monatsh.  f.  Chemie,  Bd.  II,  20)  kommt 
dem  Lariciresiuol  die  Formel  Ci,  Uit  (OCU^ja  (OU)«  zu.  Ober  Laridresinol  s.  auch 
HSRMANN,  Monalsb.  f.  Chemie,  Bd.  XXIIL  KL«ni. 

Larix,  häufig  mit  Pinns  L.  vereinigte  Gattung  der  Coniferae,  Oruppe  Abie- 
tinae.  Bie  ist  charakterisiert  durch  sommergrüne,  weiche,  auf  den  Knrztrieben 
gebllsehelt  stehende,  kantige  Naddn.  Kfttsehen  beideriei  Gesehledites  seitenstAndig, 
einzeln,  eiförmig.  Zapfen  aufrecht,  im  ersten  Jahre  reifend.  Behappen  stumpf, 
klaffend,  zuorleieh  mit  dem  leeren  Zapfen  abfallend. 

1.  L.  europaea  DG.  (L.  decidna  Mill.,  L.  excelsa  Lk.,  Pinns  Lanx  L.,  Abies 
Larix  LiLJf.),  Lärche,  Mäl^ze,  Larch,  ist  ein  in  den  Alpen  und  Karpathen  Ter- 
breiteter,  Mer,  pyramidaler  Baom  mit  heUgrflnen,  an  15  bis  80  (selten  bis  60)  ge- 
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!ifl<.eho1tcn,  20  40»mot  langten  Nadoln.  Die  Kätzchen  sitzend,  ^'olMich,  die  Q 
purpurn,  gpestielt.  Zapfen  2-   4  t-m  groiS,  heilbraun,  mit  kleinen,  geflügelten  S;inien. 

Durch  AaUobren  der  Stämme  wird  der  veuetianischc  Terpentin  gewuuucu. 

Das  Larehenholz  tsl  besonden  für  Wasserbaaten  sehr  geschttet.  Die  Rinde  dient 
als  Gerbmaterial. 

Cortex  Laricis,  die  von  der  Borke  befreite  Rinde,  benutzt  Pli.  Brit.  zur  lie 
reituufj  einer  Tinktor.   Der  Lflrchenbist  ist  charakterisiert  durch  uii^^ewrihnlich 
große,  spiudülturmige  Steiuzellen  und  darcli  das  Vorkommen  zahlreicher  kurzpris- 
matlflcher  Kristalle  in  einzeben  Parenehymzellen.  Die  Lftrcheniinde  enUiSlt  die 
kristallin iKche  Larixins&nre  (s.  d.). 

2.  L.  sihirica  I.KDEn.  f Pinns  Lodobourii  EXDL.)  winl  oft  nur  als  Abart  der 
eiiropiiisclien  Lärche  :iiifjref.-i!^t.  indem  sie  sich  wesentlich  nur  durch  längere  {4  bis 
öcm)  Nadeln,  bleichgrüue  ^  i>luteu  und  fein  filzige  Zapfen  unterscheidet.  Sie  liefert 
einen  Teii  des  rnsslsefaen  Teers.  Auf  ihr  «Sehst  snmeist  der  Lftrehensehwamm 
(s.  Agaricum). 

L.  j)cndula  Salisb.  (L.  nmericana  McHX.).  in  Nordamerika  von  Kanada  bis 
Virginieu,  hat  kür/.ere  Nadeln  und  nur  1 — l'bcm  lange  Zapfen. 

4.  L.  leptolepis  GoitD.  (L.  japonica  Hout.),  in  Japan,  hat  regelmäßig  quirlige 
Ästei  glänzend  grüne  Nadeln  nnd  YerhftltnismiSig  große  Z^fen.  j.  ii. 

Larixinsäure,  Larixin  worde  von  8TB3fHOU8B  slne  ans  Lftrdkenrinde  dorcit 
Ansxieiien  mit  warmem  Wasser  nnd  daranffolgende  DestiUatiOD  der  wässerigen 

Lösnn<r  erhaltene  kristallisierte  Substanz  von  phenolartigero  Charakter  genannt, 
der  die  Formel  OjoHjoOg  beigelegt  wurde.  Charakteristisch  f(ir  diese  Substanz 
war  die  purpurrote  Färbung,  welche  mit  ihr  Eiseuoxydsalzo  hervorrufeu.  Nach 
A.  Pebatonbk  und  A.  Takbürbllo  (Ber.  d.  D.  chem,  Oesellscb.,  36)  ist  die 
Larixinsinre  identisch  mit  Haliol,  so  daft  ihr  nicht  die  von  SrBaiHOiTSB  ange- 
gebene Formel  zukommt,  sondern  die  Formel  Q^HtOt.  Kutw. 

Larixolin  heißt  ein  von  der  Firma  BRÖCHlix  &  Tie.  in  München  in  den  Handel 
gebrachter  Terpentiuölersatz,  welcher  sum  größten  Teile  ans  Kohlenwasserstoffen 

der  Terpenreihe  bestehen  so!).  Kleis. 

Larozes  Sirop  depuratoire  ist  eine  L<)sun<r  von  ea.  1  Kaliumjodid  in 
lÜO  g  Pomcrauzeui>chalensirup.  Larozes  Sirop  tonique  besteht  aus  Tinct.  Aurant. 
cort  1 5  ff,  fiirop.  Saechar.  85  g.  Koms. 

Larrea,  (Gattung  derZygophyllacoau.  Immergrüne,  liarzroiche,  stark  riechende 
ßtrftaeher  der  wasserarmen,  trockenen  (Gebiete  Amerikas. 

L.  mexicana  MomcAN'D,  Krcosotst rauch,  Gobernadora,  Palo  ondo,  Hidoondo, 
in  den  Andtn  und  in  Mexiko  heimisch,  mit  gegenständigen,  einpaariiren  Hlflttern, 
halbmondfi>riui|;tui  Blättchen  und  einzelnen  gelben  Blüten,  wird  gegen  Kheumatismus 
angewendet  und  liefert  den  Arizona-  oder  Kalif ornia-Schellack.  —  8.  I^acca. 

.T.  il. 

Larvatus  (lat.)  v  M»)or^'en,  nennt  man  Kranklieiten,  bei  denen  charakteri- 
stische Erschein uuirt'u  felilcn;  ein  Wechselfieber  ist  z.  B.  larviert,  wenn  die  typischen 
Fieberaufälle  fehlen,  die  Übrigen  Erscheinungen  aber  die  Diaguose  Hußer  Zweifel 
stellen. 

LarViCid  ist  ein  Anülnfarbstoff,  der  rar  Tötung  von  Insektenlarren  in  den 
Sampfen  empfohlen  wird.  Kochs. 

Laryngoiogie  (Xxpjv^  Kehlkopf)  ist  die  Wissenschaft  vom  Kehlkopf,  sein<m 
Krankheiten  ond  deren  Behandlung. 

Laryngophthiain  (iBopath.),  LuftrSbreneiter  in  Verreibong. 

Laryngoskopie  ist  die  Technik,  das  Innere  des  Kehlkopfes  an  besichtigen. 

Der  Kehlkopfspiegel  wurde  1864  vom  r,. -  (ui^^iehrer  Caucl^  entdeckt,  die  Ein- 
führung des  Instrumentes  in  die  Medizin  und  die  Technik  der  knnstgerechten 
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üntersT-rlMM  <r  rfihrt  vom  Wicnor  Kliniker  Tf'KCK  her  (1857),  mr  Ausbiklunfr 
des  V^erfalireng  hat  auch  der  Prager  Physiologe  Czsbmak  w^uilich  beigetragen. 

Ltryng08pd8lllll8y  Laryoglsmus,  ist  der  Stimmriteeiikrampf. 

L&ryngOtOniiC,  Laryngotracheotomie,  operative  Erüffnuag  des  Kehl- 
kopfo«.  ein  oft  lebensrettender  Eingriff. 

LäSCh,  Wilhelm,  geb.  1786,  war  Apotheker  zu  Driesea  in  der  Kpumark, 
ütarb  thuselbst  uni  1.  Juli  1863.  Pilzforscher.  K.  MruLKii. 

Laseguesche  Krankheit  ist  Verlolgangswaha. 

Ut  Laaerpitinm  latifoHmn  L. 

LaSOrpitin,      n,..  v)^.  la  der  weißen  Enzianworzel,  Lasefpitiam  latiroliiim  L., 

wurde  1805  von  A.  FiOiOMAiiH  ein  kristallinischer  Bittentoff,  das  Laserpitin,  auf- 

gefuDtlf  II  Ff' r^MAN'N  zog  m  seiner  (lewinnnng  die  zen^chnittenc  trockmr'  Wurzel 
mit  HO  '  igem  Weingeist  aus  und  erhielt  aus  dem  durch  Abdunsten  konzentrierten 
Aufzug  Kristalle,  die  mit  Harz  reichlich  verunreinigt  waren.  Klj^z  (Areh.  Ph.  221) 
extrahierte  die  Wanel  mit  Petrolemnllher,  weleher  nur  geringe  Mengen  Harn 
aofnimint  und  nach  der  Konzentration  ein  Präparat  liefert,  welches  durch  mehr^ 
maliges  Umkristallisieren  aus  siedendem  Petroleum atlur  völlig  rein  in  großen, 
farblosen,  grlÄnxenden,  l)ei  118"  sehmelzenden  monokliuen  HAulon  erhalten  werden 
kann.  Es  hat  nach  Feldmann  die  Formel  C,^  H,,  Oj ,  nach  KÜLZ  die  Formel 
CitBstO«,  ist  nnlOslieh  in  Wasser,  verdlinnten  AtEalkalien  nnd  Sftnren,  leieht 
IMieh  in  Äther,  Chloroform,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff  nnd  ätherischen  Ölen. 
Von  abnolutem  Alkohol  erfordert  es  0  T. ,  von  W'^igem  21  7  T.  zur  Lösung. 
Diese  alkoholische  T-ösnng  besitzt  bitteren  (ieschniaik.  Konzentrierte  Schwefelsilore 
färbt  es  kirschrot.  Auch  beim  Erhitzen  mit  rauchender  8alz8äure  auf  150°  eriolgt 
teilweise  LOenog  mit  roter  Farbe,  aber  ebensowenig  wie  dnrdi  ErliitEen  mit  ver* 
dtinnter  8chwefelsiure  auf  250°  Spaltung.  Dagegen  findet  befan  Kochen  der  alko- 
holischen Losung  des  Lascrpitins  mit  konzentrierter  Kalilauge  eine  Spaltang  in 
Laserol  und  Angelikahäure  statt: 

2  C„  H„  O4  -f  H,  O  =  C^H^ ,  +  2J\H^, 

La^enii  An^'e!ikn.>?äT!re. 

Mit  JE^igsäureanhydnd  and  Natriuniacetat  entsteht  die  Acetylverbiudung 

C|g  11^1      •  C«  Hj  0 

und  mit  rauchender  Salpetersäure  eine  Substanz  von  der  Formel  C,j  Iljo  (^^^^jja     •  HjO. 

Ki.nir. 

ÜlSSfpitiUni,  Gattung  der  Um  belliferae,  Unterfam.  Thapsicae.  Hochsteugdige 

KrSnter  mit  zusammengesetzten  ,  in  die  Stiele  herablfiufcmli  u  nifittern ,  großen 
Dolden  mit  vielblatterigen  Hullen  und  HüUchen ,  weißen  odur  gelblichen  Blüten. 
Frttchtehen  aosammengcdrückt,  mit  fädlichcn  Hauptrippen  und  vier  breit  geflügelten 
Kebenrippen. 

1.  L.  1  atif olium  L.,  Laserkraut,  ist  ausdauernd,  bis  mannshoch,  der  Stengel 
fein  L'f  T'nit.  mit  dreisehnittig-gefiederten,  unterst'its  seegriloen  Blättern  mit  grob- 
gesngten  Abschnitten.  Die  sehr  großen  Dolden  (^Juli,  Augast)  sind  30-  -50strahlig, 
weiftblütig. 

Die  dicke,  scbopfige,  wie  die  ganze  Pflanze  aromatiscfae  Wamel  war  früher  als 

Radix  Gentianae  albae  S.  Cervariae  albae  als  Stomaehikum  in  (jobraueh.  Sie 
ist  schwarzbraun,  quer  geringt  lt.  vnn  Fasern  (den  Leitbündeiii  der  grundstilndigen 
Blattscheiden)  besetzt.  Der  v^uträi  liuitt  zeigt  eine  breite,  schwammige  Binde  mit 
zahlreichen  Bekretriinmen  nnd  einen  gelblichen,  strahligen  Heizkörper.  Im  Wurzel- 
kopfe ist  der  Holzkdiper  sternförmig  gelappt  and  markig.  Das  Parenchym  enthalt 
kleinkfimiige  (3 — 18  (a),  dinfacbe  und  tnsammengesetite  SMike. 
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Die  Wui-zel  wurde  vou  Hückauf  ((Jliem.  Ztg.  1904)  nebst  Bryooia-Warzeln  ab 
^Ansati**  fttr  sogetumoteo  Eusiaii  gefunden.  8ie  entbilt  neben  ■tberiscbem  Ol  und 
Han  Lsserpitin  («.  d*). 

L.  siii  X  L.,  L.  pruthenieum  L.  liefern  in  ihrer  Wund  und  in  den  Pflichten 
ebenfalls  V(»lksheilniittel. 

L.  Archanfcelicü  Wulf.  (L.ChironiuDi  Scor.j,  L.  glabr um  CRANTZ,  L.gummi- 
fernmDBSF.  (Thapsia  gumnüfera  L.),  bedtsen  müehende  Wnnehi  von  abführender 
Wirkung. 

.?    r  riiirniiinm  1.   i  t    viionyiii  mit  Opoponax  Chironium  Koch. 
Radix  Laserpitii  germanici  ist  ein  Synonym  von  Radix  Levistici.   j.  M. 

LSlSiä,  Gattung  der  Araceaef  ini  tropiscben  Asien.  Die  bcidrn  Arten 

L.  Loureirii  Schott  und  L.  spinosa  (L.)  Thwattf.s,  bi-i  den  Sad.-inesen 

..Sampie",  werden  gegen  Kolik  angewendet.  Wurzel  und  Blätter  sollen  Blaos&ure 

enthalten. 

LasiOSiphOn,  GaUung  der  Thy  melaeaoeae. 

L.  eriocephalns  Dbcnb.  (L.  speeioros  Decnb.),  in  Indien;  die  Rinde  dient 
alt  Tonikum  und  Adstringens;  femer  zum  Betftoben  der  Fische  (Qbbskoff,  1893). 
L.  a  D  t  h  y  1 1 0  i  d  e  s  M  RisN. ,  i n  Natal,  ist  giftig,  die  Wamel  wird  gegen  Sohian* 

gen^nft  :inp-in\  i  ndft  (VVOOD,  1H94).  v.  Dalla  Tone 

LaSSaigneS  J.  B.  (IHOO— I859),  Apotlieker  und  Professor  der  Chemie  zu 
Paris,  entdocktc  die  Atlierpho.sphor8flure,  das  Delphinin  und  Chitin.  Bkrkk»». 

Lassaignes'  Probe  auf  Stickstoff  entlialtend«'  Kt'irpcr  boruht  darauf,  die  zu 
prüfende  6ubt»tuuz  mit  Natrium  oder  bes.st>r  mit  Kalium  7.11  glühen  und  d»<« 
gebildete  Cyan  nachzuweisen.  —  S.  unter  Eleroentaranalyse,  1kl.  IV^  pag.  6uö. 
—  Lattaignes'  Rsaktion  auf  BlailSSure  besksbt  darin,  daft  KupfersoUat  bei  Gegen- 
wart von  freier  SehwefUgsliire  in  einer  GyanidUfenng  eine  w^fle  Trübung  oder 
FiUnng  gibt.  Qamwwixvt. 

Lassarsche  Haarkur,  eine  Kombination  von  verschiedenen  hintereiii.uidor 
anzuwendenden  Kinreibungen.  he/wnkt  f^im^  inüiidlifho  Reiniguiij:  der  Kopfhaut, 
Abtötong  der  den  Haarschwund  befördcrudon  Vilm  und  Kräftigung  der  Kopfhaut. 
iSie  zerfällt  in  1.  Einseifen  mit  Teerseife.  11.  Abspülen  mit  lauem,  dann  kaltem 
Wasser  nnd  Abtrocknen.  III.  Frottieren  mit  einer  8oblimatl(tonng  (0-8:1000). 
IV.  Trof kenreihen  mit  Naphtholspiritns  (3:150).  V.  Einroiben  folgenden  Öles: 
Acid.  salicyl.  2  g,  Tinct.  Benzo<^  3  </,  Ol.  Olivar  100  j^. 

Neuprdings  hat  Lassah  seine  früheren  Vorschriften  modifiziert;  insbesondere 
wird  die  Teerseif 0  durch  eine  alkalische  Bcifenlösang  ersetzt  (Deutsche  med. 
Wochenscbr.,  1906,  27).  Socn. 

LaSSarsche  Pasta,  Pasta  sallcylicn  Lassab:  Acid.  salicyl.  2^,  Zinr. 
oxydat.  crnd.  24//,  Amyl.  Tritic  24  //,  Vaselin.  american.  50^.  (Form.  mag.  Berol.; 
Erg.)  (Tcgen  mancherlei  Hautkrankheiten.  Kqckb. 

Lastrsa,  Oattang  der  Polypodiaeeae,  jetzt  zu  Nephrodlum  RiCH.  gesogen. 

LaSUrMaU  heißt  das  echte,  aus  dem  Lasurstein  oder  Lapis  Lasnli  gewonnene 

Ultramarin,  vor  dor  Erfindung  des  künstlichen  Ultramarine  eine  sehr  gesehätxtc 
Malt  rfarhp.  jetzt  durch  dieses  vollständig  verdrJinfrt. 

Das  nutUrliche  Ultramarin  ist  gegen  Säuren  ein  wenig  widerstandsfHliiger  als 
das  kttnstliche;  es  wird  dnreh  Essigsiiire  und  AlannKteong  nicht  aersetxt  — 
8.  Ultramarin.  (tBmwucT)  Gawwikdt. 

Lasurfarben,  lasierende  Farben  oder  Saftfarben  heioen  im  Gegen- 
satz zu  den  Deckfarben  oder  Gouachefarhen  (s.  d.  Bd.  IV,  pag.  21  in)  die  durch- 
sichtigen Farln'ii.  Sie  werden  aus  irislichen  Farbstoffen  oder  Farb!'ti"k"n  bereitet 
und  sind  meist  mit  arabiscttem  Gummi  verdickt.  Sie  dienen  zum  Kolorieren  von 
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Zeichiiuiiireu.  8ticlieo,  Laiulkai-tcn,  indem  sie  die  schwarzen  Linien  (lurchschpinen 
lassen.  Die  meistea  Teerfurb^toffc  sind  laaiereude  Farben.  Ebenso  Imligokarmin,  in 
Ox«laanre  gelOttw  BerlinerblaD.  Feroer  kann  man  Saftfarben  mit  den  Auekocbnngen 
von  Kreosbeeren,  Coehenille,  Rotbola  etc.  bereiten.  (f  Bvmsdikt)  GAimwnraT. 

Latent  «.Wirme. 

Latsnz  beseiehnet  den  Zeitraum  zwiecben  dem  Momente  der  Reianng  (s.  B. 

eine^   Ni  rven)  und  dem  Kintritte  des  zugebörigen  Reizeffektes  (Empfindung, 

Muskclzuckiiufr).  Die  Duikt  dtsr  Liiteiiz  Iiiln^jt  von  dor  (Icseliwindigkeit  ab,  mit 
der  die  Erregungen  im  Körper  fort^elcitet  werden.  Hei  Kranken  wird  zuweilen 
eine  beträchtliche  Zunahme  dieser  Dauer  (verlangsamte  Nervenleitoug)  beobachtet. 

Latex  (lat.)  =  Mil(  h8:ift. 

LathräSE,  Gattung  der  Or ff l  uichaccae.  Auf  Laubbölzeru  schmarotzende, 
blattlose  Kräuter.  Schuppen  uutcnrdisch,  dachig,  4reihig,  zurückgeschlagen  und 
Holilrlmne  eintebliettend.  Der  beeebiqppte,  trantHge  Blutenstand  tragt  gestielte, 
2lippige  Bifiten  mit  glockigem,  4ifthQigem  Kelch. 

L.  S(| uaniaria  I^.,  Schuppenwur/.,  Zalmwurz,  war  einst  als  Ncrvinum  in 
Verwendunii:.  Beim  Trocknen  schrumpft  das  Khizom  stark  und  wird  schwarz.  — 
Kernre  bat  in  den  Bchuppen  desselben  fleischverdauende  ()rg:ane  erkannt.  M. 

LathyriSinilS.  im  RfidUcheu  Europa  und  in  Indien,  wo  Platterbsen  (Hamen 
von  Lathyros-Arteu)  häufig  als  Gemüse  gege>«en  und  auch  zur  Brotbereitnng 
▼erwendet  werden,  kommen  mitnnler,  besonders  in  der  R<^oseit  BrkranknDgen 

vor,  welche  auf  Vei^giftung  durch  Platterbsen  bezogen  werden.  Die  Krankheit 
beginnt  mit  Schmfr^on  in  dfr  T .<'T;den'j-op:end .  Fiplier,  Sehwachp  in  den  lU'infn, 
hat  die  ErschcinuD^eu  einer  Klickcumarkslühmung,  befällt  fast  ausschließlich  Männer 
und  kann  nach  verschieden  langer  Dauer  in  Heilung  Ubergehen.  Die  giftige 
8ttbstanx  ist  nicht  bekannt  j.  K. 

LsthyniSi  Gattung  der  Papilionaceae,  Gruppe  der  VIcieae,  mit  Aber  hundert 
Arten.  Die  Blftttw  der  oft  hoch  Idetternden  Kriiuter  sind  paarig  geßedert  and 

enden  mit  einer  Borste  oder  hfinfifror  ist  das  Endldättchen  in  eine  Wickelranke 
umfTPwandolt .  solton  ist  es  ausgebildet:  Nebenblätter  oft  von  auffallender  Größe, 
pfeilfönnig.  Blüten  einzeln  oder  in  Trauben;  Kelch  schief;  iilumenblätter  sehr  ungleich; 
Btanbblattröbre  gerade  abgeaehnitten ;  Griffel  am  Rflcken  flach,  awar  yerbreitert, 
aber  nicht  rinnig  (Unterschied  von  Pisum);  Hülse  2klappig  mit  wenigen  oder 
vielen  Samen,  deren  Nabel  mit  kleinem  Arillns  bedeckt  ist. 

T.,  t 't  1)0  ro  sits  L. ,  Platterbse,  Aekernnß,  Erdeieliel.  Stenf^el  ungerhi^''e]t. 
hiatter  eiupaarig,  Blüten  zahlreich,  Krunblatter  purpurn;  iSanieu  etwas  knotig; 
Wnnelatock  fadenfdrmig,  versweigt,  mit  haselnnfigroßen  Knollen,  die  manchmal 
gttgeasen  werden  nnd  fiüher  als  Glandes  tcrrestres  offizinoll  waren.  Anf  Ackern. 

L.  montan  US  Bekxh.  besitzt  ebenfalls  ^enioßhare  Knollen. 

1..  pratensis  mit  gelben  Blüten;  ireniein  anf  Wiesen,  an  (irilt»»  n  und  im  (iebfl^eh. 

L.  saiivus  i.<.,  Spanische  Linse,  Kicherling.  f>tengel  geflügelt,  lUiitter  ein- 
paarig, Blüten  einseln;  Kronblfltter  weißrosa  oder  blau;  Hfilse  2flflgelig,  Samen 
kantig,  beilförmig,  glatt.  Im  gftdliehen  Europa  als  Gemflee  und  Viehfotter  gebaut, 
dnrch  8aat«rnt  weit  verbreitet. 

L.  AphacaL.  Fietlerhlättchen  nur  an  den  unteiNten  l'.lattern  vürlianden,  anöden 
oberen  fehlend;  Kroublätter  gelb;  Hamen  kugelig,  glatt.  Unter  der  Saat. 

L.  Niseolia  L.  Blattetiele  so  Phyllodien  nmgestaltet  KronblStter  purpurn;  Samen 
granuliert.  Auf  Wiesen  und  Äekern. 

Alle  Arten  sind  gute  Bienenfutlerkr.nuter,  viele  werden  wpireii  ihrer  pr,'ichtigen 
Blüten,  einige  auch  wefren  ihrr^ä  Wolilgeruelies  als  Zierpflanzen  ge/iiin  ii. 

Die  Samen  der  Platterbsen  haben  den  für  die  Hülsenfrüchte  (s.  ti.j  charakte- 
ristischen Bau.  Die  Keimblätter  enthalten  neben  AleoronkOrnern  reichlich  Stärke, 
deren  Kömer  der  Wiekenst&rke  durchaos  Ahnlieh  und  bis  40|«.  groß  sind. 
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Der  anhaltende  üeuuß  des  aus  den  Samen  bereiteten  Urotes  soll  nicht  ganz 
unbedenklich  sein.  —  8.  Lathyrismns.  J.  IL 

LatOliS  Remedy  besteht  hauptsacliUch  &m  Herbstzeitlosen-,  Nelken-,  Bpaniscli- 
pfeffer^  und  Bensoetinktmr.  Gegen  Gicht  nnd  Bheoniatismoe.  (PhArm.  Centralh., 
1908»  42.)  Zbmk. 

LatritlSn.  in  vielen  Städten  und  Orlsehaften  ist  noch  hente,  dn  ja  die  Kson- 

lisierung  noch  nicht  allgemein  eingeführt  ist,  die  Abfuhr  der  Fäkahen  das  herr- 
schfnde  System.  Dahoi  handelt  es  sieh  im  Prinzip  darum,  daß  die  Massen  in 
größeren  oder  kleineren,  uubewegiichen  oder  beweglichen  Behältern  aufgespeichert 
und  von  diesen  aas  entfernt  werden.  Etwa  dabei  bestehende  SpOlnngen  ftthran 
die  Exkremente  «nr  bis  m  jenen  Bammeletttten. 

In  hy<;ieni6cher  Beziehung  ist  die  Lage  der  Abtrittsanlagen  von  Belang. 
Sie  sollt  n  wenn  möprlich ,  in  einem  ein*pncn  Anbau  eines  Hause.«  befinden 

and  nicht,  wie  wir  dies  so  gewöhnlich  sehen,  mitten  im  Hause  und  innerhalb  der 
Wohnungen,  nicht  allsn  selten  in  der  Nähe  der  Kttcbe  und  der  Speteekammer! 

Bine  Abtrittaanlage  setzt  sich  susammen  ans  der  Znleitong,  dem  Sanimdbe- 
hilter und  der  Entleerung. 

I.  Die  Zuleitung.  Die  Zuleitung  der  Fäkalstoffe  erfolgt  vom  Sitz  aus  mit 
oder  ohne  Fallrohr  zum  Behälter. 

Der  Bits  mnß  entsprechend  eing«riehtet  sein,  die  H<Mie  der  Vorderwand  mnB 
etwa  der  lAnge  des  Unterschenkeis  eiaea  Erwadisenen  entsprechen  (bei  50  cm). 
Das  Sitzbrett  ist  entweder  hoiizontal  oder  nach  rückwärts  aufsteigend  fremacht, 
mit  genügend  großer  runder  Öffnung.  Das  Material  soll  undurehdrinfrlieh  sein, 
namentlich  empfiehlt  sich  für  die  Vorderwand,  welche  der  Urin  trifft,  der  Belag 
mit  einer  Glastafel  oder  Schieferplatte,  sonst  genügt  festes,  womöglich  mit  Ol- 
ferbe  oder  heißem  Leinöl  angestrichenes  Holz.  Die  Öffnung  ist  mit  einem  gut 
passenden  Deckel  zu  verschließen. 

Die  Fallrohre  müssen  eine  vertikale  Ilichtun^r  haben,  innen  glatt  und  aus 
einem  undurchlilssigen  Material  gemacht  sein,  wozu  sich  Teerpappe,  Metall  oder 
Ton  empfiehlt,  nicht  aber,  wie  in  älteren  Abortanlagen  oft  genug  zn  beobachten 
Ist,  4  zusammengenagelte  Bretter!  Seitenrehre  dürfen  nur  in  Winkeln  von  höch- 
stens 20"  ei!i!iMiii'!en.  In  dem  Räume,  wo  sich  <lie  Ritze  befinden,  mnß  sich 
w^enigstens  durcli  Fenster  eine  ausreichende  Ventilation  hersteilen  la.sscu,  besser 
ist  es,  wenn  außer  dieser  direkten  Entlüftung  eigene  Ventilationsvorrichtungen 
fflr  simtliche  Aborte  eines  Hauses  in  Form  eines  von  unten  bis  Aber  das  Dach 
geführten  besonderen  Luftsehlauches  vorlianden  sind. 

II.  Die  ßam  m  el  b  e  h  nl  1 0  r.  a)  Fnbew  epliehe  Behälter.  Solche  sind 
die  Senkgruben.  Solau<re  diese  nicht  vollkommen  beseitigt  sind  oder  be- 
seitigt werden  können,  muß  die  Hygiene  an  sie,  als  notwendige  Übel,  fol- 
gende  Forderungen  stellen:  Die  Lage  einer  Senkgrube  darf  nie  so  sein,  daS 
sich  bewohnte  Rftumo  Über  der  0 ruhe  befinden;  sie  soll  mindestens  1  m  von  den 
henaehbarten  Gebäuden  entfernt  sein,  da  sonst  eine  Infektion  der  Grundmauern 
des  Hauses  unvermeidlich  ist.  VV'oiters  muß  sie  vollkommen  undurchlässig 
sein,  so  zwar,  daß  weder  das  Material  sich  selbst  mit  Jauche  vollsaugen  kann, 
noch  diese  durchläßt  Tiefe  und  Umfang  der  Grube  haben  gleichfalls 
eine  hygienische  Bedeutung.  Beide  sollten  möglichst  beschränkt  werden,  da  mit 
zunehmender  (SrnRo  die  Entleerung  des  Inhaltes  seltener  und  sehwierif;iT  wird. 
Die  Form  der  Grube  soll  Ecken  und  Winkel  aus  leicht  begreiflichen  ^jrüuden 
vermeiden,  deshalb  soll  anch  der  Bodea  vertieft,  d.  h.  umgekehrt  gewölbt  sein; 
die  Bedeckung  endlieh  muB  eine  vollkommene  sein,  der  Zutritt  von  Regen* 
Wasser  u.  dgl.  soll  ausgeschlossen  erseheinen.  Es  empfiehlt  sich  am  einfachsten 
und  zuverlJLssigsten  der  Verschluß  mit  ^^iit  eingepaßten  (iranit-  oder  Eiscnplatten. 

Andere  unbewegliche  Sammelbehälter  sind  die  Seih-  oder  Schwiudgrubeu. 
Sie  sind  wegen  Mangels  der  fttr  Senkgmbmi  angegebenen  hygleniaeh^  Erforder- 
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nisse  und  wegen  der  auf  weite  Streckcu  hm  zu  verfolgenden  Veruureiui^uug  der 
Umgebung  dnrdi  Verdckerung  der  flUadgeii  Anteile  der  Exkiemente  hygieuuidi 
absolut  verwerflich  und  als  liik-bst  gefahrliche  Bestandteile  meDSchlicher  Woh- 
nunfren  zu  botrnchton.  Durch  sie  v,ir^  der  Hoden  auf  weite  Streclten  hin  Ter* 
seucht,  das  Grundwasser  ganzer  Stadtteile  hoclifjrudio^  verunreinigt. 

b)  Bewegliche  Behälter.  Es  sind  dies  oberirdische  Reservoirs  aus  Eisen  oder 
HolZf  welche  mittelst  eigens  konstniierter  Wagen  aUniehti^  oder  in  längeren  Zeit- 
rlnmen  ausgewechselt  und  entleert  werden.  Ihre  Form  und  OröUe  eine  sehr 
verschiedene;  im  allj^emeinen  sind  die  kleineren  Behälter  h\ L'I''niscli  vor/u/iehen. 
Haben  dies»-  Hehidter  die  Form  von  Tonnen,  dann  sprichi  niau  vom  Tonacn- 
i^ystem.  iu  iraukreich  werden  sie  fosses  mobiles  genannt.  In  die  gleiche 
Kategorie  wie  die  Tonnen  gehören  aneh  die  fttr  den  AngenbUek  als  Notbehdfe 
dien  :i  !•  II  Nachteimer.  Wichtig  ist,  daß  die  Kammer,  in  welcher  das  Faß  steht, 
undurchlässigen  Boden  und  Wrmde  erhalt  und  ülieniies  L'ut  entlüftet  wird.  Es 
geschieht  dien  am  zweckmäßigsten  durch  Anlaore  eines  Eutlüftuu<rskanales,  der, 
zwischen  Küclieurauchfängen  warm  gelegt,  Uber  Dach  geführt  wird  und  durch 
den  eine  ständige  Absangung  der  Lnft  aus  der  Kammer  snstaade  kommt. 

III.  Die  Entleerung.  Einen  ;rroßen  übelstand  beim  Gmben-  und  Tonnen* 
System  bildet  die  fvitleerung.  Die  festen  Behälter  werden  leider  noch  häufig  iu 
ebenso  primitiver  wie  ekelhafter  und  fresundheitsschädlicher  Weise  entleert,  und  zwar 
durch  einfaches  Ausschöpfen  der  Senkgruben  und  Abfuhren  ihres  Inhaltes  in  meist 
schlecht  konstmierteii  Wagen  oder  Fissem.  Schon  bei  weitem  vollkommener  als 
die  direkte  Entleenmg  der  Gruben  durch  Arbeiter  ist  die  Anwendung  von 
Purapvorrichtun^-en,  deren  Prinzip  e^  l^t,  durch  einen  Schlauch  den  Oriiben- 
iehalt  in  ein  anderes  Gefäü  zu  entleeren.  Apparate  zur  pneumatischen  Ent- 
leerung der  Senkgruben  sind:  Die  MBSDAOBsche  Pumpe  und  die  von  SCHICIT 
beschriebene  „Pompe  aspinnte  et  fonlaate  k  sonfflets  et  en  cniTre**. 

Die  bewegtiehen  Behälter  (Tonnen)  werden  abgeführt,  der  Inhalt  als  frischer 
Dflnp-er  oder  znr  Poudrette-Fabnk'ition  verwendet.  Kiti  irroßer  Nachteil  sowohl 
des  Gruben-  als  auch  des  Tounensystems  ist  der  Umstand,  dali  die  Anbringung 
▼on  Wasserklosetts  nicht  selten  su  sdiweren  Mißständen  fahrt  Besonders  iu  großen 
nuisem  sammelt  sich  durch  die  Einführung  der  Wasserspttlnng  inneriialb  knner 
Zeit  dne  große  Wassermenge  an,  deren  häufige  Forfcschaffung  mühsam  und  kost- 
spielig und  meist  der  Anlnß  ist,  daß  zu  hygienisch  unzulässigen  Auskunfts- 
initteln  gegriffen  wird.  Besonders  sclilimm  ist  der  Cbelstand  beim  Tonnensystem, 
bei  dem  der  reichliche  Wassenmflnß,  selbst  wenn  Reservetonnen  aofgMtellt  sind, 
sehr  häufig  das  Oberlaufen  der  Tonnen  die  Überschwemmung  der  Faflkammer 
zur  Folge  bat.  üm  diesem  Übelstand  abzuhelfen ,  werden  meistens  die  Tonnen 
angelK)hrt  und  das  überlnnfwasser  in  die  Kanäle  abgeleitet,  eine  Art  und  Weise 
der  Beseitigung,  die  nautentlich  in  ülteren  Stadtteilen  mit  ihren  zum  größten  Teil 
ans  Ziegeln  hergestellten,  durchlässigen  Kanälen  im  Lanf^  der  Jahre  sn  einer 
sehwwen  InfektiOD  des  Untergrundes  ftthrt»  mit  sllMt  sieh  daran  anknflpfenden 
üblen  Folgen  fflr  das  Grundwasser  und  der  Gefshr  der  Verseuchung  der  Hans- 
braunen.  HAMjmi.. 

Latrinenöl  ist  eine  durch  Lösen  von  je  250.7  Kolophonium  in  T.'iO*/  schwerem 
Steinkohlenteeröl  erhaltene  dicke  Flüssigkeit,  welche,  in  Ahortgruben  oder  Latrinen- 
fässer gegossen,  deren  Inhalt  luftdicht  abschließt  und  somit  den  Geruch  fast  ganz 
beseitigt.  J.  Huioo. 

LatrOdeCtUSy  Gattung  der  echten  c>pinneu.  L.  tredecim  guttatus  (R08SI) 
Latr.,  „Malmigoatto'*  oder  „Blarmignatto''  der  Italiener  (Bocconb,  1607),  ist 
tber  das  südliche  Europa  von  Italien  bis  Grie^enUmd  und  Roßlaud  und  ostwärts 
bi«  in  die  Kirgisensteppe  und  Turkestan  verbreitetet  (V'ar.  lugubris  M(>t-<  ir  ), 
wo  sie  die  roten  Punkte  des  Hinterleibes  verliert  und  einfarbig  schwarz  %\  in!  und 
daher  dort  „Karakurte^,  der  schwarze  Wolf  oder  schwarze  VVunn  heiüt.  iiemerkeus- 


Digrtized  by  Google 


106 


lATBODBCrUS.  —  LADDANIN. 


wert  eracfaeint  es,  daß  sehen  zur  Zeit  des  Sokratee  eine  Bpinne  bekannt  war, 

welche  die  Menschen  „von  Sinnen"^  brachte,  und  mit  größter  Wahrscheinlichkeit 
ist  die  Psylb  des  Aristoteles  (1.  Jiihrli.  v.  Chr.)  die  Khos  des  Xikander  (2.  Jahrh. 
V.  Chr.)  auf  die  Malmignatto  zu  beziehen.  Im  Jahre  8H6  wird  von  Alberich.  >*t\7 
von  liegino  erwähnt,  daß  die  Truppen  Ludwigs  des  Deutschen  in  Kalabrieu  von 
Spinnen  desimiert  wurden,  und  naeh  ihnen  berichten  nhlrsiehe  BchriflsteUer  ihn* 
liehe  Tatsachen  (Koppen  Pfi.  Th.,  Beitrige  inr  Kenntnis  des  mssischen  Reiches, 
IV.  Bd.).  —  S.  auch  Bd.  V,  pii|r.  657.  t.  Dall*  Tamik. 

Latsche,  in  don  n>torn>i(hi8chen  Alpen  gehrSnchlicber  Name  für  Pinns 
montana  DuKOi.  —  Latschenöl  ^  oloum  Pini  Puroilionis. 

Lattich  ist  Lactnca.      Lattich-Opium  =  Lactneariam. 

Latwergen  s.  Elektnaria,  Bd.  IV,  pag.  591.  Znn». 

Laubblätter  (Pelia)  helfien  nm  Unterschiede  von  den  Hoch-  und  Nieder- 
bUttorn  die  grünen  und  demzufolge  assimilierenden  Blatter.  —  8.  Blatt. 

Laubenheimers  Reaktion  besteht  dann,  daß  Thiotolen,  mit  einer  Lösung 

vni)  Vutlinidiinon  in  Eisessi«:  ziipammengebracht,  eine  intensiv  hlm-rrilne  Färbung 
pht ;  der  jrehildete  Farbstoff  wird  durch  Wasser  aus  dem  (lemisch  ausgefällt  und 
kann  daim  durcii  Äther,  der  ihn  mit  Uefvioletter  Farbe  löt^t,  ausgeschüttelt  werden 
(Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsefa.,  17).  Zaun. 

Laiibfeigen  nennt  man  die  in  Lorbew^  oder  SoBonrlnUitter  verpackten 
Feigen.  Sie  kommen  snmeist  ans  Sfldtirol.  —  S.  Carieae. 

LaubgrÜn  ist  eine  Hisehnng  von  (Aromgeib  und  FsriserUan.  Zans. 

LaubhOiZ  beißen  die  dikotyledonen  Bfiome  und  Strftneher  nnd  insbesondere 
das  Hola  derselben.  Dieses  onterseheldet  siiA  von  dem  „Nadelhohe'*  dnreh  seinen 

komplizierteren  histol<^8chen  Bau  nnd  durch  die  dadurch  bedingte  Mannigfaltigkeit 

der  Eigenschaften.  Die  Grundmasso  des  Lauhholzes  bildet  das  Libriform ,  und  in 
diesem  sind  in  verschiedener  Menge  und  Verteilung  die  typischen  Gefüßformea 
und  Parenchym  gebettet.  —  8.  Holz.  j.  M. 

Laubmoose  (Muact  froiiü(»sij  liaheu  einen  mit  Iviii/.oiden  wurzelnden  Stamm, 
dessen  Blätter  nun  mehreren  ZcUenlagen  bestehen  und  meist  von  einem  Mitteloerv 
durchaogen  sind.  —  S.  Husci. 

Lauch  ist  A  Iii  um  Ceoa. 

Laudanin,  ( ,ji..N(^.  ist  i'iu':  v(\i\  ().  IIessf.  im  Jahre  1870  gleiclutsitig 

mit  Codamin  und  Mckoaidtu  uutgi  fuudeno  Hu^e  des  Opiums. 

Darstellung.  Wenn  man  einen  wässerigen  Opiumauszug  mit  Soda  oder  Kalk 
im  Überschnft  ausfJUlt,  so  bleiben  verschiedene  basische  Substanzen  In  LOsung, 
welche  sich  an  Äther  und  aus  der  Ätherlösuog  an  verdünnte  Säure  überfnhren 
lassen.  Die  am  besten  mit  Essi<:snure  hergestellte  Lösung  wird  nach  den  unter 
Mekonidin  gemachten  Angaben  weiter  verarbeitet;  man  erhält  schließlich  aus  der  mit 
Ammoniak  alkalisch  gemachten  wfisserigeu  Flüssigkeit  einen  Ätherauszug,  welcher 
noch  vier  Alkaloide  enthält,  nämlich  Codamin,  Laudanin,  Mekonidin  and  j,Bne  X*^. 
Lußt  man  diese  Ätherlösung  in  einem  hohen  und  en^ren  Oefüße  langsam  eiu- 
dnnstpn  ,  so  kristallisiert  zuerst  Laudanin  aus,  wiihreud  die  drei  flbrigen  iJasen 
in  iler  .Mutterlauge  bleiben.  Heim  Umkristallisieren  aus  verdünntem  Alkohol  wird 
Laudanin  iu  sternförmig  gruppierten,  farblosen,  langen  Prismen  erhalten. 

Auch  nach  dem  Verfahren  von  Robkrtson-Gbxgoby  laBt  ridi  aus  dem  Opium 
Laudanin  gewinnen.  Dieses  V'erfahren  besteht  darin,  daß  man  die  Alkatoidsalse  des 
Opiums  mittelst  f 'liiorcafcinm  in  Clilnrhydratp  llberführt,  von  welchen  sich  bei 
einer  gewissen  Konzentration  und  niederer  Temperatur  Morphiu-,  Pseudomorpbin- 
und  Kodelbsab  ToUständig  abscheiden ,  während  die  fibrigen  Opinmbasen  in  der 


Digitized  by  Google 


LAÜBAVIN.  —  LAüDANOSIK.  m 

Mntterlaujrc  L'^oli.st  bloibeii.  Man  verdünnt  di«  letztoro  mit  luiÜi^m  VV;i8!W»r  und 
fügt  Amiuüuiuk  iin  Übcrschusge  hinzu,  wodurch  Lanthopin  /müi  Teil  gefüllt  wird, 
▼ihrend  Codamin,  Kryptopin  und  Landanin  in  Lttsong  bleiben.  Dem  FUtnite  werden 
die  Hasen  mit  Äther  entzogen  und  diese  dem  Äther  mit  verdünnter  EssigBAare. 
Die  in  der  Kssigsäurf  gelösten  Alkaloidt»  wprdejj  alfidann  mit  Hilfe  von  Natron- 
lange  in  einen  darin  lüslicht  ti  und  einen  darin  unlöslichen  Teil  zerlegt.  Der 
alkalischeu  Lösung  werden  uaeU  Zusatz  vou  viel  Salmiak  mit  Äther  die  Alka- 
leide  entatgen,  welche  man  wledenim  mit  BseigB&ara  aneschttttelt.  Ans  dieser 
essigsauren  Lösung  fallt  bei  genauer  Neutralisation  mit  Ammoniak  und  längerem 
8tehenlas8eu  Lantlinpin  lus  und  aus  dem  Filtrate  von  diesem  scheidet  (Iberschüssiges 
Ammoniak  ein  Uemeuge  vou  Laudaniu  uud  Kryptopin  ab.  Um  das  letztere  zu 
beseitigen,  löst  man  das  Alkaloidgemeoge  in  verdünnter  Essigsäure  auf  und  versetzt 
die  Lfleang  mit  JodkaUomlOenng.  Alsbald  scheidet  sieb  Landaninjodhydrat  als 
ein  anfüncrlieh  weißes,  schließlich  gelb  wenlendes  Kristallpulver  aus,  während  die 
nni  fi  vnrtiHndenen  Sptirf-n  Kryptopin  in  der  Mutterlauge  bleiben.  Aus  dem  mit 
kaltem  Wasser  ausi^t  wascheuen  Jodhydrat  des  ijaudanins  wird  mit  Ammoniak  das 
Alkaloid  gefällt,  das  schlieBlieh  aus  Alkohol  umkristallisiert  wird. 

Landanin  kristallisiert  in  farMosen,  sechsseitigen  Prismen,  welche  bei  166* 
schmelsen  und  die  schwer  in  kaltoU)  leicht  in  heißem  Alkohol  und  Chloroform, 
Schwerin  Ätlior  löslich  sind.  Im  amorphen  Znstande,  also  frisch  gcf.lllt,  ist  es  bei  woitora 
leichter  in  Ätber  löslich  als  in  der  kristallisierten  Form.  Kali-,  Natronlauge  und 
Ammoniak  f&llen  die  Base  ans  ihren  Salzlösungen  in  weißen  Flocken,  die  im 
Dbersdiosse  dee  FUlnngsmittels  Iflelich  sind.  In  eisenoxydhaltiger  Sehwefelslnre 
IQet  ^ch  Laudanin  mit  rosenroter,  beim  Erwärmen  (hei  150*')  mit  schön  dunkel- 
violetter Farbe.  Konzpntrierto  Salpctt  rsikire  löst  es  mit  orangerotor,  Eif^enchlorid 
mit  grüner  Farbe.  Die  alkoholische  Lösung  reagiert  alltalisch  and  ist  geschmack- 
los, es  bildet  mit  SSnren  meist  gnt  kristallisiereude ,  ziemlich  bitter  sehmedcende 

Konstitution.  0.  Hesse')  !iat  schon  vor  längerer  Zeit  die  Vermutung  aus- 
gesprochen, daß  Laudanosin  der  M»'tliyiäther  dos  Laudanins  sei.  Tats.lehlich  konnte 
er  durch  Methylieniug  von  racemischem  Laudauin  racemisches  Laudanosin  dar- 
stellen. Da  die  KonatItntion  des  leliteran  aufgeklärt  ist,  ist  aadi  die  de«  Laadaaios 
gegeben,  das  drei  HethoxyIgni|ipen  und  eine  Hydroigrlgrappe  enthalten  maH. 

Literatur:  ')  0.  Hiksk,  Lnnaes  Annal.,  153  (1870)  und  ebend»,  VII.  Supplementband,  259 
(1872).  —  *)  ü.  fina,  LonH»  AnaaL,  282  (1884)  aod  Jonra.  iirakt.  Cbem.  [2]  65  (1901). 

W.  At  TKMUBTU. 

LawlaiNisiii,  d*N  •HethyltetrahydropapaireriD,  Cs^Hs^NO«,  findrtaichim 
Opinm  vor  nnd  kann  aas  diesem  nach  der  Methode  von  Robbbtson-Gbbgort  gewonnen 

werden.  Wie  unter  Laudanin  angegeben  ist,  werden  die  in  essigsaurer  Lösung 
befindlichen  Opiumalkaloide  mit  Natronlauge  in  einen  darin  löslichen  und  einen 
dariu  unlöslichen  Teil  zerlegt.  Der  letztere  enthält  neben  verschiedeuen  anderen 
AlkaWidea  aadi  dM  Laudanosin;  er  wird  mit  verdünntem  Weingeist  gelinde 
erwftnnt,  dann  mit  Eesigsanre  bis  rar  «ehwaeh  sauren  Reaktion  nnd  schliefllieh  mit 
heißem  Wasser  versetzt,  wodurch  Papaverin  und  Narkotin  abgeschirdon  werden. 
Ans  dem  Filtrate  von  diesen  wird  auf  Zusatz  von  kristallisierter  Wciii'^äure 
Thebain  als  Bitartrat  gefällt ;  das  hierbei  erhaltene  Filtrat  wird  erst  mit  Aniuiuuiak 
genau  neutralisiert,  dann  mit  Natriumkarbonat  (8%)  yereetst  und  etwa  8  Tage 
beisdte  gestellt.  Hierbei  scheidet  sich  eine  schwar/.e,  pechartige  Hasse  aus,  die 
man  entfernt,  wrilirend  die  klare,  meist  weni^  gefärbte  Ln>ung  mit  übersehnssiirem 
Aninioniak  ausprefällt  wird.  Der  iiierdurcli  entstehende  liar/.ifre  Niedersclilag  wird 
mit  heißem  Benzol  ausgezogen  und  die  klare  UeuzollOsuug,  nach  dem  Abkühlen 
anf  40%  mit  einer  gesättigten  LSsung  von  Natriambikarbonat  geschflttelt:  Lau- 
danosin .scheidet  sich  hierbei  aus,  und  zwar  gemengt  noch  mit  etw.ns  ThebaVn, 
Kryptopin  nnd  Spuren  Prntnpiii ;  von  «lifsen  Alkaloiden  laßt  e?  sich  durch  Au*«- 
sehfltteln  mit  Äther  trenueU|  in  welchem  Laudanosin,  im  Unterschiede  zu  den  drei 
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ujidereu  Alkaloiden,  sehr  leicht  lüsUch  ist.  Der  Verdunstnugt^rüekstaud  der  Äther- 
lOBitiig  wird  in  EMigtSnre  g«1(M  und  auB  dieser  Lösnnpr,  die  nur  «chwM^  sauer 
sein  darf,  durch  Jodkaliom  Laadanosinjodhydrat  geffellt;  schlieDlich  wird  aus  dioeeiii 

mit  Ammonink  die  Bnso  selbst  anspreschieden ,  welche  l>eiiii  rmkristallisiereii 
aus  Ben/.«)!  oder  warmem  PetrolAtber  in  weißeQi  sternförmig  gruppierten  Nadeln 
erhalteu  wird. 

Laadanosin  ist  in  Alkohol,  Aceton  und  Ghloroform  sehr  leicht,  in  siedendem 
Benzol  nnd  Petroliltber  ieiiht  Uislirh,  aber  unlöslich  in  Wasser  und  den  Alkalien; 
es  schmilzt  bei  89",  schmeckt  schwach  bitter  und  reagiert  alkalisch ;  die  Salze 
des  Laudauosins  kristallisieren  meist  gut.  Konzentrierte  «Schwefelsflure  löst  das 
Alkaloid  mit  schwach  rosenroter,  eisenoxydhaltige  Schwefelsäure  mit  braunroter, 
beim  Eriiitsen  in  Grfln  und  Danlcelviolett  ttbefgehender  Farbe. 

Konstitution  and  Darstellung  des  Laudanosins  ans  Papaverin.  Awt 
PiCTET  nnd  B.  Athaxasksci  ^)  haben  Lau  ianosin  aus  Papaverin  kOnstlich  darge- 
stellt und  auf  diese  Weise  seine  Kouätitutiou  ermittelt.  Durch  2 — 38ttindiges  Kochen 
▼OD  Papaverin  mit  Jodmethyl  in  methylalkoholischor  Lösung  und  Umkristallisieren 
des  Reaktionsprodiiktee  ans  wenig  lieiAem  Wasser  wird  daa  in  weiBen  Prismen 
vom  Schmp.  65**  kristallisierende  Papaverinjodmethylat  bereitet,  das,  in  Wasser 
{relöst,  durch  Schütteln  mit  friseh  darfrostollteni  Ofilnr^ilber  in  das  Chlonnethvlat 
ülwrgeführt  wird.  Dieses  wird  in  konzentrierter  Salzsäure  gelöst,  dauu  mit  grauu- 
liertem  Zum  Vi  Btunde  gelinde  erwärmt  nnd  das  hierbei  entstehende,  in  weißen 
Nadeln  sidi  atusicheldende  Zlnndoppelaals  der  redmierten  Base,  In  Wasser  gelöst, 
mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Aub  der  vom  Schwefelzinn  abfiltrierten  Lösung 
flUlt  Natronlanfre  die  freie  Base,  ruiralich  das  N-Methyltetrahydropapaverin  —  (d  +  1)- 
Landanosin,  in  Form  eines  flockigen  Niederachlags  aus,  welcher  aus  verdünntem 
Alkokd  in  Kristallen  erlialten  wird.  Die  Auebeate  an  rtiner  Base  beträgt 
30 — 60%  der  Theorie.  Ke  kijetellisiert  aoa  Alkoliol  oder  PetroUtlter  In  langen, 
weißen  Nadeln  vom  Schmp.  115";  ihre  alkoholische  Lösung  schmeckt  stark  bitter, 
reagiert  alkalisch  und  ist  ohne  Wirkung  auf  das  polarisierte  Lieht  Die  Spal- 
tung des  N-Methyltetrahydropapaverins  in  seine  optisch  aktiven  Kumpouenten  ge- 
lingt mit  Hilfe  von  Obinasftvre»  niebt  aber  dorcb  Weinsiore  oder  Kampier» 
töure  und  auch  nicht  dnreh  Penidlliam  glanenm  oder  Aspergillus  niger.  Zum 
Zweek  der  Spaltung  werden  ■i'2r>  g  inaktive  Base  und  2'2  7  Ohinasilnre  zu- 
sammen in  möglichst  wenig  warmem  Alkohol  jrelöst :  beim  Erkalten  kristalli- 
siert das  chinasaure  Salz  des  1-Laudannsins  in  kleinen,  weißen  Nadein  aus ;  durch 
Zersetsen  dieses  Salzes  mit  AHuIi  nnd  Umkristaiiisieren  dee  Niederschlags  ans 
Petrolnther  erhielten  PlCTJET  und  Athanaskscu  (1.  c.)  eine  Base,  die  denselben 
Schmp.  80"  besaß  wie  das  natiirlielu:  reolitsdreheude  Opiumlandanosin,  die  aber,  in 
97%igem  Alkohol  prelöst,  sieh  stark  linksdrehend  erwies.  Das  Filtrat  des  China- 
säuren C-Laudauosins  lieferte  beim  Eindnnsten  einen  amorphen,  hellgelben  Firnis, 
ans  dem  ^ne  Base  dai^tellt  werden  konnte,  die  ebenfalls  bei  89"  sehmola 
and  ein  fast  ebenso  großes,  aber  entgegengesetztes  Drehungsvermögen  aeigte, 
nämlich  (*][,-=  -|-  OO  TT*^  (e  2  7214,  1  100,  t  I8'\  a  +  2  02").  Durch  weitere 
Reinigung  der  Base  stiej;  \y.\u  auf  4-  98-71",  während  für  das  Opiumlaudanosin 
[ajü—  +  lOö  ^i"  ist.  Trotz  dieses  Unterschiedes  halten  PiCTET  und  Athanasescu 
das  von  ihnen  erhaltene  d-N-Hethyltetraliydropapaverin  für  identisch  mit  dem 
Opiunilaudanusin,  indem  sie  ihre  Annahme  auf  die  Ergebnisse  der  folgenden  Ver- 
suche stflt/en :  0-5  g  Opiumlandanosin  (Schmp.  89".  reeht.sdrehend)  und  0  5  g  aus 
Papaverin  erhaltenes  l-Methyltetrahydrop.ipaverin  (Schmp.  >^\y\  linksdrehend)  wnnlen 
vermischt,  in  Alkohol  gelöst,  die  Losuu;;  Kurze  Zeit  gekocht,  dann  mit  Walser  ver- 
setzt ;  der  entstandene  kristallisierte  Niederschlag  zeigte  das  g^leiche  Anesehen  und 
denselben  Schmp.  115"  wie  die  von  ihnen  aus  dem  Papaverin  erhaltene  racemi- 
l{a<e.  Ferner  gab  <1ir  krni>tliehe  Ba.se  mit  konzentrierter  SchwefelsSure  und 
mit  den  Reagenzien  von  i  ikmü  k  (rosjiviolette  Färbung,  die  allmählich  violett,  dann 
braun  wird),  Lafox  (erst  purpurrote,  dann  braunrote  Färbung)  und  Mandklix 
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(erat  rotbraune,  dann  hellbraune  Färbung)  dieselben  Fftrbiingen  wie  da»  Upium- 
landanoflin.  Dasselbe  gilt  auch  für  die  raeemiaclie  und  die  Hnksdiehende  Base. 
Unter  Zugrundelegung  der  von  GOLDSCHMIEDT  fOr  das  PapaTerin  anf^Btellton 

F  orni*'!  nach  den  Versuchen  von  Pictkt  und  AthasasISCU  auch  die  Kon- 
:>titutiouätoriuel  für  das  Laudanosin  gegeben: 

Darstellung  von  race- 
miaeheni  Landanoein  ans 
r  ac  e  H)  i  s  c  h  c  m  Laad.!  n  in 
n  u  h  0.  Hesse.  ')  Laudanin 
bow  ie  sein  Natriumsalz  reagieren 
mit  Methyljodid  beim  Btehen- 
iasaen  sehen  in  der  Kilte. 
T^audaninnntrium, 

NaCjoHj^NOi  +  4n.ü, 
oder  Laudanin  seilet  und  die 
bweelinete  Menge  KOH  oder 
NaOH,  werden  mit  Methyljodid 
und  Methylalkohol  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  48  Stunden 
lang   stehen  gelassen;  dann 

wird  das  Gemisch  bei  50*  eingedunstet,  der  Rflekstand  in  verdflnnter  Balaftore 
gelöst,  die  Ldsnng  mit  Ammoniak  flbersätügt  nnd  sofort  mit  Äther  aasgeschflttelt; 

vordünnte  Si'hwefelsilure  entzieht  dieser  Ätherlösung  zwei  Alkaloide,  nämlich  un- 
V«  rftndort  frobliebenes  Laudanin  und  dessen  Mpthylrither.  Wird  dir  erhalte  ne  snure 
Lösung  mit  Kalilauge  übersättigt ^  so  nimmt  dann  Äther  nur  den  bei  der  Reak- 
tion gebildeten  Methyllther  anf,  der  sich  bei  genügender  Konzentratien  der  Äther- 
lösung in  hübscheu  weißen  Kristallen  abscheidet  und  der  in  allen  seinen  Eigen' 
tk'haTten  mit  dem  von  Pif'TKT  nnd  Athanasesci'  ans  rapaverin  erhaltenen  race- 
mischen  Landanosin  nh<  rein!«timmt.  Die  Ausbeute  an  dieser  Base  betrug  nur  4  bis 
vom  angewaudieu  Laudanin. 
Physiologische  Eigenschaften  des  i-Landanosins.  A.  Babel gibt 
an,  daß  racemisches  Luudanosin  weit  giftiger  ist  als  Papaverin.  Hinsichtlich 
soinor  toxi^  lien  Wirkung:  kann  es  unter  den  Opiumalkaloidr'n  ntir  d^ui  Thebain 
an  die  Seite  gestellt  werden.  Der  toxische  Koeffizient  für  1  kfj  Kaninchen  ist  zu 
O'Ol'1  y  gefunden  worden;  es  ruft  tetanische  Krämpfe  hervor,  die  den  durch 
ThebaYn  oder  Strychnin  henrorgemfenen  an  IntensitSt  kaum  nachstehen  dürften. 
Die  n  iik(itis(  Iien  Eigenschaften  dagegen,  welche  das  Papaverin  noch  besitzt,  ob- 
gleich in  wenig  hohem  Grade»  sind  beim  Landanoein  völlig  verschwunden. 

Literatur:  ')  0.  Hkssk,  Likhiok  Anna!.,  VlU  Suf.pl<  mf>ntbd.,  2G1  -  ')  Atii.  Pn  ikt 

Q.  B.  AiuASAfiKstL ,  Ber.  d.  l).  cbem.  G«*.,  33  (lyUO).  -  *J  0.  Uiu>hk,  Journ.  pr.  Chem.  [2J  (Jö 
(1900).  —  ^)  A.  Babkl,  Bsvim  mMiealA  de  la  SnisM  ramande,  19  (1900). 

\  r  rKNKIKTH. 

Laudanum,  ein  8ynonyra  des  Opiums.  —  Laiidaiuim  liquidum  odtr  L.  I. 

Sydenhami  ist  xinctura  öpü  crocata.  —  Laudanum  Rousseau  ist  Tinctura 
Opii  nigra  nnd  Lmiflantllll  Warner  Tinetnra  Opii  ammoniata.  finamc. 

Lauersches  Heil-  unil  Wundpflaster  s.  im.  iv,  pa^.  i.r.i.  zkh>.k 

LaUQe,  jede  mit  irgend  einem  gelösten  Stoff  gesättigte  Lösung,  vorwiegend 
wiseerigc  Lösungen  (Matterlauge);  im  besonderen  die  wässerigen  Lösungen 
▼on  Kalinmkarbonat  (Pottascholauge) .  forner  die  wässerigen  oder  auch  alko* 

holisohen  Auflösungen  der  Atzalkalien  (Atzlaufroii)  —  Kalilauge»  Natron- 
lauiTP.        Lauge.  Javellesche  s.  Liquor  Nntrii  b ypochlorosi.  Zkr.htk. 

Laugenbäder    Bad.  —  Laugenessenz  =  X  iti  nni  uige.  —  Laugensalz, 

ältere  Bezeichnung  für  Alkalikarbouate ;  miueralisciits  Laugeusniz  =  Natrium- 
karbonat; flüchtiges  Laugeusalz:  ein  nicht  mehr  gebräuchliches  Synonym 


CH  CH, 


CU,  O^^^^N  CH,  O^y  ^  y  N .  CH, 

C  CH 
1  I 
CH,  CH, 

I  I 


OCH,  OCH, 
Fiipavwin.  LandaDoein. 
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für  Ammouiumkarbouat.  —  Vegetabilisches  Laagensalz  =:  Kaliumkar- 
bopat.  —  Laugonttein  ist  Nalriam  eattBtienm  (anefa  Natrium  carbonicam 
wird  hier  und  da  so  genannt).  Zum. 

Laugenvergiftung.  Alle  ItMnden  Alkalien  (Kali-  und  Natronlauge,  Pottasdie, 
Ammoniak,  kohlensaures  Ammoninm),  die  unter  den  mannigfadisten  BeaeichnoDgen 

und  in  den  verschiedensten  Konzentrntioiioii  als  l.atifrenosprnz ,  J^eifcnsiederlauge, 
Palmi;ikgeist,  flüchtigres  Lauffensalz,  Hirschhornsalz  etc.  im  Handel  vorkommen  und, 
weil  in  Gewerben  und  H<iusbaltuügen  vielfach  verwendet,  sehr  leicht  zug&nglich 
Bind,  geben  nicht  allau  selten  zu  Vergiftungen  AnlaB.  E.  Hofmann  hat  in  Wien 
in  zwei  Jaliren  1 7  Fälle  beobachtet !  Die  Wirkung  der  Laugen  auf  die  tierischen 
Gewohe  besteht  in  anfänglicher  (>nelhii)<r  und  eudüclu'r  VerfHis.sifrunir  des  Eiwt-iß. 
Dadurch  wird  eino  jr^IJ^tinöse,  einer  S<  hmi(M  seife  ähnliche  Masse  gebildet.  Außer  dieser 
örtlichcu  Wirkung,  welche  zur  Verschorfung  der  Schleimhäute  der  oberen  Speise- 
wege und  zu  reaktiver  Entxflodung  fflhrt,  tritt  SänreTerarmnng  im  Oiiganisrnna 
auf,  bei  den  kalihaltigen  Verbindungen  kommt  noch  die  Wirkung  auf  daa  Hen 
hin/ii.  D.initi!^  er^'^obeii  sich  die  Krankheitserscheinungen,  Verlauf,  Anegang  und 
Leichenveriiii  lffnngen  naturgemäß  und  sozusagen  von  selb«;!. 

Die  Krankheitserscheinungen  bestehen  im  augenblicklichen  Auftreten 
lirennender  Befameraen  im  Hunde,  der  fipdeerölupe  und  dem  Hagen  mit  furchtbar 
langenhaftem  Geachmaek.  Bald  kommt  es  zum  Erbrechen  stark  alkalisch  reairii-render 
Massen,  denen  coquollpiip,  schmicriirf  Gewebsfetzen  beigemischt  sind.  Der  PuIä 
wird,  wenn  Kalilauge  genommen  wurde,  klein  und  langsam.  Ohnmächten  und 
Krämpfe  sind  nicht  Hegel,  können  aber  vorkommen.  Im  weiteren  Verlaufe  stellen 
sieh  Dnrehftlle  ein,  die  waist  UmatSnden  wohl  aneh  fehlen  können.  Der  Harn  wird 
alkalisch;  In  ihm  sind  reiehlieb  Kristalle  von  phosphorsaurer  Magnesia  sowie 
pbosphorsaurer  Ammoninkmajrnesia  (Tripelphosph.nt)  enthalten.  Die  akute  Ver- 
giftung verlSnft  in  der  Kofrel  innerhalb  von  drei  Tagen  tödlich  :  beim  Ammoniak 
und  seinen  Verhiuduugcu  kann  Tod  in  10  Minuten  erfolgen,  xsicht  selten  erholen 
sich  die  Kranken  von  den  ersten  schweren  Erscheinungen;  dann  kommt  ee 
zu  langdauemden  Entzflndun;j:en  und  Ahstoßuuir  der  Schorfe  mit  nachfolgender 
Narbenbilduncr ;  die  Xiuln  ii  führen  zu  den  mit  Recht  gofdrehteteu  Strikturen  der 
Speiseröhre,  des  Magen«  niui  des  Pförtners,  die  noch  nach  ö— 10  Wochen  Tod 
durch  Inanition  bewirken  künuen. 

Die  Leichenbefunde  sind  natürlich  TersdiiedeB,  je  nachdem  der  Tod  in 
Stunden  oder  wenigen  Tagen  oder  erst  nach  vielen  Wochen  eingetreten  ist. 

Die  tödliche  Gabe  ist  für  die  offizineilen  Prripar^ite ,  di*>  ja  auch  zn  Ver- 
giftungen Anlaß  geben  können  und  schon  gegeben  halten,  etwa  20y  für  den 
Liquor  Kalii  caustici,  15  g  für  die  Pottasche  und  30  für  den  Liquor  Ammonii 
cauBtiei;  für  die  Langen  des  Handele  natllrlieh  sehr  verschieden  je  nach  Ihrer 
Konzentration. 

Bei  der  Ammoniak ver<»i ftung  treten  zu  den  «r^^SLhilderten  Erscheianngen 
im  Speisekanal  noch  heftige  Entzündungen  des  Ueispiratioastraktus  hinzu,  die  sich 
in  Stimmlosigkeit,  Husten,  Atemnot,  Erstickuugsanfällen ,  Brustbeklemmung,  Ent- 
leerung glasig«*,  blutigeitriger  Sputa  und  in  Knq>p  iufiem. 

Die  Hehandlung  wird  vmr  aUem  in  Neutralisation  des  Alkali  durch  Pflanzen- 
sänron  (Essigsäure,  Zitronensäure,  Weinsäure)  und  fortgesetztem  Ausspülen  des 
Magens  mit  angesäuertem  Wasser  zu  bestehen  haben;  bei  den  Ausspiilungeu  isi 
der  Gefahr  der  Perforation  nicht  an  vergessen !  Hilch,  öl,  Eisstttcke,  Opium, 
Kampfer,  Frettierungen ,  Senfteige,  UorphiumeinspritBungen  u.  dergl.  werden 
je  nach  den  Erscheinungen  als  Maßnahmen  einer  symptomatischen  Behandlung  in 
Anwendung  zu  ziehen  sein.  fli  LM-n  dif»  Keiz.uns-  der  !inftwe{re  bei  der  Ammoniak- 
Vergiftung  dtlrften  sich  Eiiiatmiingen  heißer  Wasserdilmpfe  eniptolilou.  Kbattke. 

LaUQdnwage  ist  ein  Aräometer  zur  Bestimmung  des  Gehaltes  von  Ätzlange. 

J.  Hbueoo. 
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Launaea,  (iattuug  der  Com posit.ne,  (inippc  ('i('liorioni\ 
ii.  resedifoiia  (L.),  0.  Ktzk.  von  Hpaiiien  biü  Ut*tindieii,  wird  iiuüerlich  Wi 
Enlz4ndung-en,  inDeiiich  bei  gastrischen  Leiden  angewendet.        y.  Dau.a  T^hrk. 

Lauraceae,  Fa  inilic  d(>r  Üikotylen  (Reihe  Kanal  es).  Hol/^ewflchse  mit  un- 
geteilten, meist  iederigeu  und  immergrünen  Blattern,  ohne  ^Nebenblätter,  anatomiscli 
darch  Olzellen  und  SehleimbehSlter  In  den  Blittern  und  in  der  Rinde  der  Sproeee 
ausgezeichnet.  Die  /.wittrigen,  polygamigclieu  oder  getrenntgeschlechtigen  Blüten  sind 
nktinnmorph  iiml  am  liaiifigsten  dreiz.'llili^.  Die  Blütenhülle  besteht  gewöhnlich 
aus  A  Hußeren  und  3  inneren  Blättern.  Die  Staubblätter  stehen  in  3  —  4  zumeist 
dreigliederigen  Quirlen,  sind  aber  nur  selten  alle  fruchtbar  (Litsea),  häufiger  teil- 
weise in  Stamittodien  nmgestaltei  Charakteristisch  ist  das  Aufspringen  der  Antheren 
mittelst  2  oder  4  Klappen.  Der  Frachtknoten  i^t  olK-rsttndig,  wird  il  i  spflter 
oft  von  der  Bltitenaobsf»  iTif  fir  ni]or  w  cnijrer  umschlossen ;  er  ist  einfächerig  und 
«•ntliält  eine  einzige  hangende,  anatrope  Samenknospe.  Die  Frucht  ist  fleischip:  und 
t^nlhält  einen  äaiuen  oline  Nährgewebe;  der  Embryo  beäit/t  große,  flache,  fleischige 
Kotyledonen. 

Die  Lauraceen  sind  auf  die  w&nneren  Gebiete  der  Erdoberfiflchc  bcschränkti 
in  den  Trnpon  und  Suntrop«  n  .ther  sehr  verbreitet.  Kach  dem  Bau  der  Antheren 
unterscheidet  man  2  l  ntei  laiuilien  : 

I.  Perseoideae.  AitUieren  vicrfücherig,  mit  4  Klappen  aufspringend.  Wichtigere 
Oattangen:  (Snnamomum,  Persea,  Phoebe,  Oeotea,  Neetandra,  Litsea. 

II.  Lauroidcae.  Antheren  zweifScherig,  mit  2  Klappen  aufspringend.  Wichtigere 
Gattungen:  Cryptorarya,  Lindera,  T.aiiiiis,  Tassytlia.  Die  zuletzt  genannte  Gattung 
-weicht  im  Habitus  stark  von  allen  anderen  Lauraceeu  ab;  sie  ist  eine  blattlose, 
vindeudf  Schmarotzerpflanze  vom  Habitus  einer  großen  Cuscata.  Fhitach. 

Laurslia,  Gattung  der  ilonimiaceae. 

L.  sempervirens  (Ruiz  ei  Pav.)  Tul.,  in  Chile,  trägt  aromatische  Blätter, 
welche  in  Chile  als  Kfldieiigewin  dlsnen;  ^e  Frihdite  werden  wie  Mntkatnflsae 
verwendet.  v.  Dauu  Ton». 

Laurencia,  Gattung  der  Khodomeleae,  einer  Familie  der  Florideae. 
Strauebartige,  meist  rasenfOrmig  waehsende,  fast  nur  in  dett  wärmeren  Meeren 
yoikommende  Algen,  mit  fadenförmigem  oder  snsammengedrttektem,  fiederig  ver* 

zweigtem  Thallus. 

L.  pinnatifida  LamOüR,,  mit  bis  15  m  liohem,  znsammonjredrOcktem,  zwei- 
zeilig fiederastigem  Thallus,  findet  sich  au  den  Küsten  fast  aller  Meere.  Diese 
Alge  besitzt  einen  scharfen,  pfelferahnliehen  Geschmack  and  wird  in  Irland  und 
Sehottland  viel  gegeoBen. 

L.  obtQsa  I^AMOTTR.  (Choiidria  obtusa  Ao.)  mit  raehr/eilirjen ,  prejrfnstandigen 
Ästen  kommt  aia  Bestandteil  des  „Wurmmooses^  vor  (s.  üelminthocborton). 

ÜUirenOlf  Ton  der  Bod^tö  da  Laardnol  in  Paris  fabrbiert,  ist  eine  fOrDes- 

infektionszwecke  dienende  Lösung,  denn  Zusammensetzung  nach  dem  Bullet,  d. 
Pharm,  de  Sud-Est,  1899.  lautet:  Kupfersnlfat  hOg,  Zinkclilorid  ^5  Alaun  15  j^, 
8a]/sAure  10^,  Pikrinsäure  lOjjr,  Glyzerin  100,  Wasser  ad  1000  jf.  Kochs. 

LaurOnt  A.  (I8O7 — 1853)  studierte  das  Bergfach  und  wurde  Assistent  von 
J.  B.  Dumas  an  der  T^eole  centrale  des  arts  et  manufactures ,  dann  Chemiker  an 
der  Porzellanfabrik  zu  S«'vre«.  Von  1838 — 184fi  war  er  Professor  der  Chemie  zu 
Bordeaux  an  der  Facult^  de«  Sciences;  nach  zwei  Jahren  kehrte  er  als  Münzwardein 
nadi  Paria  sorlldL.  Lavseht  eelile  die  Arbeiten  seines  Lelirers  Duicas  auf  oi^anisch- 
diegniscbem  Gebiele  fort{  er  wies  zuerst  die  Ersetzbarkeit  des  Wasserstoffs  durch 
Metalle  und  Halo^^ene  nach  nud  ^ab  dann  eine  scharfe  ünterscheidun?  der  Be- 
gritte  „Atom-"|  „Molekular- und  „Äquivalentgewicht''.  ButKUDi». 
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St.  Laurent-leS-BainS,  Departement  Ard^cbe  in  Frankreich,  ist  eine  Therme 
TOD  53*5*  mit  «ehr  wenl^  feiten  Bestaindtdlen,  vorwaltend  Natrimnkarbotiat 

Paschkib. 

Laurentinische  Formation,  amcrik.'inisehe  HoaMJichnung'  für  die  filtere  Ab- 
teilung des  Urgebirgea  (ürgueisformation) ,  vom  8t.  Lawrence-Ötrom  genommen. 

Laureol  Boll  ein  Gemisdi  ans  Kokos»  nnd  Palmkernfettseiii,  das  za  SpeiMSweeken 
dient.  Nach  Hägers  Handbuch  soll  auch  ein  Dcsinfoktionainittel  nnbdtanoter  Zu* 
sammensetEong  nnter  diesem  Namen  in  den  Handel  kommen.  Kocm. 

LSUrin  s.  Lanrostearin.  Kocas. 

Laurinaldehyd ,  C},H,40,  ist  der  Aldehyd  der  L  aurin-  oder  Lauro- 
»tearinsftnre  (s.  d.)  und  bildet  eine  feste  Masae,  welche  bei  44*5*  adunilzt,  bei 
142 — 143*  siedet  und  dorch  trockene  DeiAOlation  von  lanrinsanrem  nnd  ameisen* 
saurem  Calcium  oder  Baryum  erhalten  wird: 

c:;h;:-S:6c» + S~co;o>=2c.H„o+*«^<^ 

Bei  der  Destillation  too  lanrinsanrem  Caldnm  für  sich  entsteht  das  Keton  der 

C  H  \ 

LauriD6.1ure.  das  Laurou,  r%^^*'>CO,  eine  feste  bei  66"  schmelzende  Masse. 
(Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  13.)  Kooas. 
Lailriil0enlmill|lf6r  ist  der  gewöhnliche  offidnelle  Kampfer»  s.  Camphora. 

Th. 

Laurinsäure,  l  aurostearinsJlure,  CiäHg^Oa,  findet  sich  als  (.ilyzerid  in 
beträchtlichen  Quantitäten  im  Taugkallafett,  dem  Fett  der  Frücht«  von  Litsaca  sebifera 
nnd  im  Lorbeeröl.  Auch  im  Kokosnnfi^,  in  den  Ptchnrimbohnen,  im  Walrat  nnd 
in  dem  Fette  des  Pieberbuschcs  (Lindern  lieuzoVn)  kommt  Laurinsäure  in  be- 
trächtliehen  Menden  vor.  Die  in  den  Früchten  des  kalifornischen  Lorbeerbaumes 
(Umbellularia  ealifornica)  vorkommende  Säure,  diefrUlicr  als  lJmbellul«säure,C}^jUMOs. 
beschrieben  wurde,  ist  ebenfalls  Lanrinsfture. 

Die  Lanrinsfture  ist  die  erste  bei  gewöhnlichem  Druck  nicht  nnzeraetst  flflcJitige 
Fettsäure.  Sie  kristallisiert  aus  Weingeist  in  Nadeln,  welche  bei  43'6"  sclimelzen. 
in  Wasser  ist  sie  spuren  weise  löslieh ,  in  Alkohol  löst  sie  sich  leichter  als  die 
höheren  Fettsäureu.  Bie  ist  die  letzte  der  mit  Wasserdämpfen  fluchtigen  Fettsäuren, 
die  in  der  Reihe  nftdittfolgende  Myristinsftnre  ist  nicht  mehr  destillierbar. 

Die  Laurinsiiire  siedet  bei  225*  unter  15mm  Druck,  bei  175*  unter  15mm 
Druck,  bei  102»  in  der  Luftleere.  Das  sp.  Gew.  ist  bei  20»  =  0-883.  Über  die 
Löslichkeit  einer  Anzahl  laurinsaurer  äalse  nach  Ogd£MAKNS  vgl.  LswKOWiTäCU, 
Fette  und  Öle,  1Ü05,  ild.  1. 

Die  Seifen  der  LaurinsAure  lassen  sich  nur  sehr  schwer  anssalsen,  woraus  sich 
das  gliche  Verhalten  der  Kokusnn0-  nnd  Palmkemölseifen  eildftrt.  Koon. 

LSUrlt  s.  Rutheniumsulfid.  Kocaa. 

Laurocerasin,  ein  Glykosid,  welches  sich  in  den  Blftttem  des  Kirschlorbeers, 
Prunus  Lanrocerasus  L.,  nach  Lehmann  auch  in  der  Rinde  von  Prunns  Padus  L., 

nach  Fli  CKIUER  aueh  in  anderen  Arten  findet.  Lkhm.\xn  erhielt  es  1874,  indem 
er  Kirsfhlorbeerblätter  mit  .'ibsolutem  Alkohol  Mn<koehte .  die  Flüssijfkeit  dnrch 
Di^^estion  mit  Bleihydroxyd  reinigt«  und  hierauf  mit  Äther  versetzte.  Es  entsteht 
ein  amorpher  Niederschlag^  weicher  nach  dem  Trocknen  tine  brfttnliehe,  leicht 
wieder  aerflleflliche  Hasse  darstellt.  Die  Kirechlorbeerblfttter  enthalten  ciika  1*3*/« 
an  diesem  Körper.  Das  ko  erhaltene  Laurocerasin  (auch  „:unorphes  Amygdalin" 
genannt)  l?iRt  sir-h  erst  bei  mit  einem  Gewichtsverlust  von  tlber  11%  ^'oU- 

ständig  austrocknen ;  seine  Lösungen  schmecken  bitter  und  entwickeln  mit  MandeL- 
eiweifi  vereinigt  den  Oemch  des  Kirscblorbeerwassers.  —  Es  ist  die  Anticfat  «os- 
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gesprochen  worden,  daß  das  Laurocerasiii  kein  selbst&adige«  Glykosid  ist,  sondern 
daß  es  nur  ans  vernnreinigrtein  Amygdalin  bestehe.  c.  Maxnkh. 

Laurocerasus,  von  ToUK^■EFOKT  aufgestellte  Gattung  der  Amygdak'ae,  jetzt 
ate  dnreh  immei^rfiD«  BUltter  and  traabige  Infloreszenzen  charakterisierte  Unter- 
gattung TOn  Prunns  zn  den  Rosaceae  geiftblt. 

Folia  Laurocerasi  von  Prunus  Laurocerasas  L. ,  dem  Kirschlorbeer, 
Laurierr erise,  Cherry  Laurel.  einem  im  I'alkan,  in  den  Kaspt-T^flndprn  und 
in  Vorderasien  beiiuischeu,  im  wArmereu  Europa  kultivierten  Strauche  von  2 — 601 
Hobe.  Die  Blatter  sind  lederig,  glänzend,  kahl,  elliptiseh  oder  linglieh-lanEettlich 
mit  kaum  lern  langen,  derbem  Stiel,  meist  7 — 12 em  lang  und  2 — 5«m  brmt, 
mitunter  doppelt  90  groß  und  frisch  0*5  mm  dick.  Der  Rand  ist  etwas  umgebogen 
uihI  p^e^cn  die  kurze,  breite  Spitze  zu  entfernt  scharf  gesflgt .  selten  ^'.Mnzrandig. 
Die  Unterseite  iht  blitöser  und  zeigt  nahe  dem  Stiele  m  beiden  Seiten  einige  (1 — 7) 
auf  dem  trockenen  Blatte  als  rostbraime  Ponkte  dentiieh  hervortretende  Dntaeo. 
Von  dem  stark  ausgepritgten  Mittelnerr  xweigen  jederseits  8 — 12  Seitennenren  In 
spitzem  Winkel  ab  und  nnastomosieren  am  Rande. 

Die  Kpid«  rinis  der  Oberseite  besteht  aus  welü«;  huehti<ren  .  derbwandigen ,  von 
Poreukauäli'u  durchzogeneu  Zellen  ohne  t>paltöffnungen,  jene  der  Unterseite  aut» 
fthnliclten  Zellen  mit  zaidreiehen  breit-elliptischen,  etwa  0*04 mm  großen  Bpalt- 
ötfnungen  ohne  Nebenzellen.  Im  Mesophyll  ist  das  Vorkommen  angewülinlich  großer 
Kinzelkristalle  (0*07 mm)  lu'hcn  Kristalldnisen  beim  rkenswert.  Dii-  nriiseiiriceke 
entstehen  dadurch,  daß  eine  (inippe  von  Olteriiaut/.ellen  Ziirkersuft  sezeruiert^ 
wodurch  die  Kutikula  gehoben  wird,  endlich  platzt  (^Wi.vcklkkj. 

Die  frisehen  Blätter  entwickeln  beim  Zerreiben  Gernch  nach  Bittermandelöl, 
durch  das  Trocknen  verlleren  sie  diese  Eigenschaft.  Ihr  Geschmack  ist  schwach 
adstringierend ,  kaum  bitter.  O.A.  H.  TV.  nml  Aiistr.  VIII.  haben  si»'  nicht  auf- 
genommen, weil  sie  friseli  nicht  leicht  /u  beschaffen  sind  und  sie  nur  im  frischen 
Zustande  zur  Dar^tteliung  der  Aqua  ijuurocerasi  ^s.  d.)  dienen  können. 

Die  Kirschlorbeerblltter  (in  geringer  Menge  auch  die  Rinde  vnd  Samen,  nicht 
aber  das  Fruchtfleisch  [Fli'CKIGEr])  entlialten  T.aurocerasin  (s,  d.),  welches  bei 
der  Destillation  unter  der  Einwirkiinj!:  von  Eninlsin  in  I5i'nzaldeli\ d  und  lUausfture 
'/erfälit.  Letztere  bleibt  im  Destillationswasser  gelöst ,  während  das  ätherische  öl 
mit  etwa  2''/o  Blausüare  sich  abscheidet.  Der  Gehalt  des  Destillates  an  Blausäure 
beträgt  nach  FLOcxiger  durchschnittlich  0'12«/o'  Völlig  erschöpfte  Blätter  sollen 
abermals  blausAarehaltiges  Wasser  geben,  wenn  man  dem  Destillationsrückstande 
Mandeleiweiß  zusetzt.  Außerdem  enthalten  die  lUatter  PhyJlinvünre  (0;,  Hß, 
Zucker,  eisenblfluenden  Gerbstoff,  Fett,  Wachs  und  hinterlasbeu  h — 7"/o  Asche. 

Verwechslungen  der  Kirschlorbeerblatter  mit  ihnen  ähnlichen  Blättern,  welche^ 
beim  Zerreiben  BtttennandelOlgenich  entwickeln  (Pmnns  Padns  L. ,  P.  serotina 
Ehrh.  ,  P.  \  Irginiann  L. ,  P,  Persica  Jess.)  ,  sind  leicht  hintanzuhalten  .  weil  sie 
kleiner,  krautig,  nicht  lederig  sind  und  zumeist  auch  der  Drüsen  auf  der  Unter- 
seite entbehren.  j.  M. 

Laurostearin,  Lanrin,  Trilanrin,  Cj  H5  (0  .  H»,  0)_j,  ist  das  Glyzerid 
der  Laurinsäure  und  wurde  zuerst  1842  von  MAHä.soN'  im  LiKBiOschen  Laboratoriunt 
ans  den  Kotyledonen  der  Lorbeeren  isoliert  Deren  Fett  beirtgt  ca.  30^/»  und 
besteht  zun  grOfiten  Teil  ans  Laurostearin.  Letiteree  ist  auch  ein  Hauptbestand- 
teil der  javanischen  Tangkalla,  des  Fettes  der  Früchte  von  Litsaea  sebifera  Bl. 
(Lauraceae).  Ferner  ist  Lanrosteariu  in  den  Pichurimsamen ,  im  Kokosfette,  im 
Dikabrode,  im  Walrat,  im  Kuocbeufettc  und  1878  von  Uki.mz  aucii  in  der  Butter 
nachgewiesen  worden.  Es  soll  aach  in  dem  Fett  einer  Cmstaoee  voikommen  (Ghem.« 
Zeilong,  1895). 

Man  erhalt  das  Laurostearin  aus  alkoholischen  Auszügen  der  Lorbeeren  als  ueiß- 
gelbe,  käsige  Masse,  die  dnn  h  l  inkristallisieren  aus  Alkohol  in  weißen,  nadelfunni;:i  ii, 
lockeren  Kristallen  ;»ich    Hl>st-lieiden  läßt.    Diethe  lösen  sich  schwer  in  kaltem,, 

ne*l.EiuijrkJoi>&dJe  der  gc«.  Pb«nnuie.  S.Aofl.  Vm.  $ 
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leiciit  iü  heißem  Alkohol,  ebeuso  leicht  io  kultem  Äther  und  werden  von  ivali- 
Unge  leieht  verseift.  Bei  der  trockenen  Destillation  entsteht  AkroleTn.  Lanrostearin 
kristallisiert  in  Nadeln  vom  ßchinp.  45"  (4i>'4°).  Erhitst  man  es  einige  Grade  über 

seinen  Sehniolzpiiukt  hinnus  und  ISßt  es  dann  erstarren,  so  zei<rt  es  bei  ernentt  rn 
Schmelzen  einen  nicihi^eren  Schmelzpunkt.  In  der  l^uftleere  siedet  es  na«'h  Kii  vtr T 
bei  2G0— 275".  öp.  CJew.  b.  lOU"  =  0-8»}7.  Ik ch huufrsexponent  u'j^  =  1  l4n;;o,  im 
Buttorrofraktometer  zei^  es  bei  45"  31*5  Skulenteilc.  Fkm  i  i  k 

LaurOtetanin  findet  sich  nach  GrbSBOFF  in  der  Rinde  von  Tetranthera  citrata 
Nbbs  m  0'4%  sowie  in  einigen  andinren  indischen  Lanraceen.  Fast  farblose,  ans 

Nadeln  bestehende  Rosetten.  Schmp.  134*.  Es  ist  leicht  lösiich  in  Alkohol,  ClilorO' 
fomi  und  Essiirnther.  In  alkalischen  Lösungen  zoi-setzt  es  sidi  leicht  durch  Oxy- 
dation nnter  lliaunfärhung.  Farbcnreaktioneu :  Konzentrierte  Schwefelsfhire  blau, 
heim  Erwärmen  violett.  Fkohdes  LOsuug  iudigblau,  durch  einen  Tropfen  Wasser 
gelb.  Erdhakks  Reagenz  erst  blau,  dann  brann  nnd  gelb.  Mit  den  meisten  Alkaloid- 
reagcnzien  gibt  es  Niederschl9ge.  Ks  reduziert  FEHLiNOricho  Lösung  und  Bilbemitrat. 
Die  Salze  des  Laurotetanins  sind  irnt  kristallisierltar.  ihre  Lösung  ist  rechtsdreh.'nd. 
Das  Laorotetnnin  ht  eine  sekundere  Hase,  welciie  drei  Methow  Igrnppen  entb;»lt, 
CigHjjOa  (O  .  (_ll;,j3  NH.  Laurotetanin  erzeugt  Starrkrampf,  nach  Filih'O  ist  die 
Giftigkeit  groß,  die  Sterblichkeit  aber  bei  Intoxikationen  sdten. 

Literatur:  Cb«iii.  GentmJbtett^  1899«  I.  —  Areb.  d.  PIwmi.,  236.  Kocaa. 

LftUniS,  schon  bei  den  Römern  Name  des  Lorbeeri»umes;  dann  von  Toürnb* 

FORT  aufgestellte  Gattung  der  Laaraceae,  Gruppe  der  Lauroideae;  Ranme  und 
Stränclier  mit  immergrünen,  loderigen,  wechselständig'Mi  Hlättorn  und  aclisel>t;ln- 
digen,  kurz  gestielten,  doldig  gebüschelten  oder  sehr  kurz  rispigen  iufioreszenzeu. 
Bluten  diözisch  oder  awitterig.  Perigon  mit  kurzer  Böhre  nnd  vierteiligem  Sanm. 
In  den  mannliehen  und  awitterigen  Bltlten  meist  awOlf  in  3  Wirtein  stehende 
StHobblflttcr,  deren  Filamente  eine  fast  sitzende  Drüse  tragen.  In  den  weiblichen 
Bluten  I  Staininodion ,  die  nn  der  Basis  ihrer  oberen  .  spateiförmig  ver1>n'itert*»u 
Hälfte  jcUeräcits  eine  große  Drüse  trugen.  Griffel  kurz,  Narbe  stumpf  dreikantig. 
Frucht  eine  beerenartige  Steinfrncht. 

1.  L.nobilisL.(L.  vulgaris Bauh.),  Lorbeerbaum,  Laurier  Roman,  Lanrel. 
Strauch  oder  bis  H  m  lioher  Baum,  mit  dicht  beblätterten  kahlen  Ästen.  Heimisch 
in  Klcinasii  ii,  jetzt  dnnli  da*<  ganze  Mittelmeergehiet  bis  in  die  sildliche  Schweiz 
verbreitet,  auch  in  England  verwildert.   Vor  der  Eiszeit  auch  in  Europa  spontan. 

Folia  Lailfi  sind  aber  10 cm  lang  und  bis  bem  breit,  mehr  oder  weniger 
stumpf  zdgespitzt,  kurz  gestielt  und  mit  ungesagtem,  aber  verdicktem,  etwas  um- 
gebogenem und  h.liifitr  wellig  krausem  Rande. 

In  der  Milte  verlauft  ein  derber,  beiderseits  hervortretender  Hauptnerv,  von 
dein  ««tarke  Seitcnnerveu  abgehen,  in  deren  Winkeln  kleine  Grübchen  stehen;  dus 
dazwischen  liegende  Gewebe  ist  engmaschig.  Die  Oberseite  ist  gUlnzend, 
die  Unterseite'  matt.  Auf  dem  Querschnitt  erkennt  man  die  von  starker 
Kutikula  lilierlageiten  Kj)idennen  nnd  miter  der  Olierseiti'  eine  doppelte 
l'alissadenschicht.  D.is  iUniiri  (Jewelie  wird  von  lockerem  Schwamm- 
pareuchym  gebildet,  im  Mesupliyll  fallen  rundliche  ölzellen  auf. 

Die  Blatter  finden  kaum  noch  pharmazentisehe  Verwendung.  Da- 
gegen bilden  sii  »  in  beliebtes  (  Jewürz  und  sollen  zur  Verfälschung  des 
chinesischen  Tees  dienen.  Sie  enthalten  1    -3°  q  ätherisches  0]  (>.  (M 
Lauri  aeth  ),  wclchi-  nivi  lipinerni  mit  dem  der  Früchte  identisch  iit. 

Fructus  8.  Baccae  Lauri,  Lorbeeren,  Baies  de  Laurier, 
Bay  berriea,  sind  eiförmig,  bis  l'5m  lang,  mit  4 mm  langem 
Stiel,  (letrrxkiiet  sind  sie  braunschwarz,  runzelig,  oben  etwas  znge* 
spitzt  (Fig  -JiM. 

Die  Fruelitiichale  zerfiillt  in  eine  Äußere  fleischige,  aus  Pareuchym  gebildete  Schicht, 
in  der  Olzellen  mit  grünlichgelbem  Inhalt  zerstreut  sind,  und  eine  innere,  aus 
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rudialgt^tclltcn  Steiozellen  bestphende  Hartüchiebt,  die  mit  der  zarten  Samenschale 
^sgekleidet  ist.  Der  Embryo,  der  zwei  dicke  Keimblätter  uud  via  kleiues  Würzel- 
chen  bat,  liegt  locker  io  der  Schale.  Ein  Endospenn  fehlt.  Das  Gewebe  der  Koty- 
ledonen besteht  aus  dUnDwandigen  ZcUt  n,  die  zum  Teil  Btärkckörner,  in  der  Mitte 
«inen  mit  Jod  ^^u-h  ^r-  ^t  f;ir1>endeu  Klumpen  (Aleuron?)  und  fpttos  O!  rnthrilton. 
Andere  Zellen  cutlialtcu  nur  Öl,  wenn  »ie  der  Peripherie  nahe  liegen,  außerdem 
<5erbstoff;  ihr  Inhalt  ist  in  diesem  Falle  gelb  gefürbt. 

Die  Lorbeeren  enthalten  ungeffthr  1%  ätherieehes  Ol.  Femer  enthalten  die 
Keimblätter  30%  Fett.  Dieses  Fett  (s.  Oleum  liauri)  vermengt  mit  dem  iltheri- 
i»chen  Ol  uud  Chlorophyll  jirowlnnt  man  in  Griechenland  ond  am  Gardasee  durch 
Juifkochen  und  Pressen  der  Früchte. 

Die  Lorbeeren  finden  wie  die  Blätter  nur  noch  selten  pharuia/eutische  Verwen- 
dung; de  sind  ein  Bestandteil  des  Bmplastrura  Helilotl^  sonst  dienen  sie  als 
Volkgmittel,  besonders  bei  Krankheiten  des  Viehs. 

'2.  L.  ranariensig  Webm.  auf  den  Kanarischen  Inseln.  Das  aus  den  Fruchten 
gepreßte  Ol  wird  auf  Madeira  gebrannt.  Wunckbi.. 

Laurylalkohol  (Letlial),  C^IU^OE,  findet  sich  als  £st«r  der  Lauriosanro 
find  Myristius&ure  im  Walrat  (s.  Cetaceum).  Bicunoiii. 

Lausers  MagBlipillver  ist  ein  Bchachtclpulver,  welches  nach  Kochs  (Apoth.> 
7A^.,  !90<))  ungef&hr  folgende  ZtiRammensetzung  besitzen  dürfte:  Natrium  bicar- 
bonicom  23-62Vü,  Natrium  sulfuric.  sicc.  I8  O80  o ,  Magues.  carbon.  22-25»/o ,  Cal- 
•eiom  carb.  praecip.  22-38«/t,  Carb.  Ligni  p.  3  34%,  Rhijs.  Zingiberis  p.  3  09%, 
<^umnii  arab.  p.  0*61%  >  Bum-  eobnitrie.  0*42%  t  Natr.  chlorat  0'48% ,  Wasser 
•(wahrscheinlich  als  ELriatallwasser)  t'lS^/o,  sowie  etwas  Elisenoxyd  und  Tonerde 
^Verunreinigung).  Dieser  Hf^fund  weicht  w(";entnch  von  der  Angabe  des  Fabrikanten 
ab.  —  Dr.  med.  Lausers  Hustentropfen  bestehen  in  der  Hauptsache  aus  einer 
wlsserigen  LSsnng  von  äaBhdzsaft,  einer  Abkoehnn;  der  Senegawnneli  an«  etwas 
Liqo.  AnunoD.  anisat  und  ventg  Salodak.  Beide  Präparate  werden  mit  bedeaten- 
<ler  Reklame  von  der  Versandapotheke  des  Gbemischeu  Labontorinms  Th  .  L  ai\sbb 
in  Regensbnrg  vertrieben.  kineo», 

LaUtWUn  ist  Radix  Hellebori  albh 

Lailterbacil«  HtthnerangenSefifft  wird  nach  Angabe  des  Fabrikanten 

Fkri»ixaxd  Lauterbach  in  der  Weise  hergestellt,  daß  vor  Beigabe  der  15»  „ 
8nliz\  Isüurc  ein  Gemenge  von  1 -/,??  Glyzerin,  l *  ,  Htearins.lure.  t  fT  Rindert.ilir, 
8  )ff  Wachs  mit  1  * '3  Ä  gesätti^^ter  Pottaschelösung  scliwnch  verseift  wird  und  der 
4ickgcwordenen  Masse  7  8"  Wollfett  und  1  U  Terpentin  zugesetzt  werden.  Die 
Masse  moß  bis  mm  Erkalten  gerOhrt  werden.  Kocas. 

LauthäChes  Violett.  D»s  LAüiUäcbe  Violett  euUteht  durch  Oxydation  eiuer 
mit  SchwefelwassentofT  gesättigten  LOsang  von  «ahMiurem  Paraphe  nylendiamin, 
HsN.CsH«.NH,.HGI,  mit  filaencUorid  (LAUTHsehe  Reaktion).  Bs  kann  als 

^us  Oxydationsprodnkt  des  Diamidothiodiphenylaniins  aufgefaßt  werden;  seine 
Zusammensetzang  ergibt  sich  aus  der  unten  wiedergegebenen  Formel: 


C,H3-NH,  \/\,/\/ 

DIamidothloaipheayJamln  LAt-oiaehes  Violett 

Die  diesem  Violett  analog  zusammengesetzten  Farbstoffe  beißen  allgemein 
LAUTHsehe  Farbstoffe;  unter  ihnen  findet  nur  das  Methylenblau  (s.  d.)  Ver^ 
'Wendung.  Gans\vim>t. 

8* 
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Lava,  bei  vtilkaniacfaen  Kniptioiien  sich  ergießende,  ^eflChmoIteDe GesteinKmasse 
von  sehr  vorschitdcner  Bepfli.-iffi'uheit.  Die  clieiuisclie  Zusammonsetztinp:,  die  Darch- 
traukung  mit  Fhissitrkeitfii  f.nwit'  die  Temperatur  der  hcrvorbreciiendcri  Laven  sind 
nicht  nur  in  eiiizeluen  V  iilkaugübieteu  verHchieücu,  äoudere  ändern  bieh  auch  au  elDem 
und  demselben  Vulkao  im  Laufe  »einer  TUlgkdt.  Danentsprechend  zeigen  auch 
die  einzelnen  Eruptionen  sehr  verschiedenen  Charakter.  Kieselsaurereiche,  „sanre^ 
Laven  (Aeidite)  brauchen  viel  höhere  Temperaturen  zu  ihrer  Verflüssigung,  sie 
erstarren  rascher  iu  kurzen,  gedrungenen  Strömen,  oder  auch  wohl  in  Form  von 
Qneilkuppen,  wälircnd  die  basischen  Laven  bei  geringerer  Temperatur  größere 
Flttsägkeit  selgen,  rascher  flieften  ond  sich  weiter  verbraten. 

FillschUch  be/.eiclinet  man  in  ünteritalien  die  bei  Eruptionen  des  Vesuv  aas 
dem  Untergrund  heraufgelirachten  nnd  verriiiderten  Auswürflinge  von  mesozoischem 
Kalkstein ,  weiche  auf  dem  Monte  8omma  häufig  vorkommen  nnd  in  Neapel  zu 
Kameen  und  anderen  kleinen  Bildwerken  verarbeitet  werden,  als  „Lava*'. 

HonHss. 

Lavacrum  0ayo  waschen ,  baden) ,  klaasisehe  Baseiehnnng  ftir  Bad  (s.  d.)» 
bei  neneren  Pharmakologen  das  Waschwasser,  synonym  mit  Lotio  (s.  d.). 

Lavamentum  (lat.X  ^«i»-  larementsKlystier. 

Lavandula,  O.ittung  der  Labiatae,  Unterfamilic  der  Lavanduloideae.  Standen, 
>^trnucher  und  Bäumchen  mit  einfachen  gesägten  oder  gefiederten  Blattern  und 
kleinen  Hochblättern,  Kelch  meist  rührig,  13 — 15nervig,  5zähnig,  die  vier  uut«reu 
Zähne  fast  gleich  oder  die  zwei  untersten  schmäler,  der  oberste  Zahn  oft  mit 
verbreitetem  Anhang,  der  den  Fnichtkelch  deck^artig  schlieSt  KoroUe  bla« 
oder  violett,  ihre  Röhre  aus  dem  Kelch  hervorragend,  unter  der  Einfügungssteile 
der  StaubgefHße  mit  undentlichem  Haarrin^'-e  K  .rnlli  i'lippiT,  <  »hf  rlippc  2-,  Unterlippe 
31appig,  die  Lappen  fast  alle  gleich,  eiförmig  und  stumpf.  Die  4  Antheren  in  der 
Röhre  eingeschlossen,  mit  kahlen,  zahnlosen  Filamenten.  Narbe  der  abgelösten 
Nflsse  etwas  sdtilch  liegend.  Heimisch  im  Mitlelraeergebiet. 

1.  L.  spica  L.  (L.  officinalis  Chaix,,  L.  angustifoHa  MöNrn.,  L.  vera  DC, 
L.  vulgaris  a  Lam.)  ,  Lavendel,  Lafonfrel.  Strauch  ndpr  Bäumchen  mit  Im 
hohem  Stamm  und  zahlreichen  gedrungenen,  zuletzt  schlaitkeu,  mtenförmigen  Ästen, 
die  in  der  Jugend  grflnlich,  mit  verzweigten  Haaren  bestreut  und  im  Alter 
kahl  sind.  Die  Blltter  sind  laniettlich  bis  Unealiseh,  bis  5  m  lang,  bis  4  mm  breit, 
in  der  Jugend  grau  behaart^  am  Rande  amgerollt,  nnterseits  mit  öldrüsen.  Die 
<d»er<ten  Blattp.iare  sind  sehr  weit  aiiKeinandprfjerückt  und  erst  in  erheblicher  Ent- 
fernung von  diesen  erscheint  die  ungefähr  6  cm  lange  BlUten&hre.  Diese  ist  unter- 
brochen, beet^  aus  meist  6,  nicht  retchblfltlgen  Seheinqoirlen,  deren  dnielne 
Bifiten  am  Gründe  von  breiten,  eckigen,  scharf  angespitaten,  trookenhftntigen  Dedc- 
buttern  umfaßt  werden.  Der  glockenförmige,  weißliche  oder  besonders  nach  oben 
bläuliche  Kelch  hat  13  ziemlich  starke  Rippen  und  ist  5zähnig,  der  oberste  Zahn 
hat  einen  karzen  dcckelartigeo  Ansatz.  Der  Kelch  hat  zwischen  den  Rippen  Ol- 
drttsen  vom  Tjpus  der  LablatendrOsen  mit  mehraelligem  Kopf  ond  siAclie  mit 
einzelligero  Kopf,  femer  im  oberen  Teile  einfach  oder  wiederiiolt  veraweigte 
Haare  mit  höckeriger  Wand  und  violettem  Zellsaft.  Die  Korolle  ist  doppelt  so  lang 
wie  der  Kelch,  von  blauer  Farbe,  21ippig,  die  Staubgefäße  rajren  nicht  heraus.  Sie 
trägt  1 .  lange,  einzellige,  spitze,  hückenge Haare,  2.  Drüsenhaare  mit  langer,  höckeriger 
Stielzelle,  an  die  sieh  eine  schlanke  HalSEelle  und  das  einzellige  Köpfchen  anschließt, 
'i.  dieselben  Drüsenhaare  wie  der  Kelch.  Die  Pollenkörner  sind  kugelig  mit  sechs 
irlatten,  schlitzförmigen  Austritts-stellen  fttr  den  PoUenschlaueh ;  die  Ezine  ist  mit 
feinen,  netzförmigen  Leisten  bedeckt. 

Die  Pflanze  ist  einheimisch  auf  trockenen  Hügeln  der  westlichen  Mittelmeerländer. 
9ie  wird  angebaut  in  England  (Mitcharo,  Garshalton,  Hitschin),  auch  in  Norwegen 
bei  Trondhjem ,  wo  sie  sich  i<ogar  durch  besonders  feines  Artons  au8ieichnet| 
doch  ist  die  Kultur  durch  häufiges  Fehlschlagen  in  ktthlen  Sommern  wenig  sicher. 
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Pharmazeatiscbe  Verwendung  fiudeu  uuüür  dem  öl  (s.  Oleum  LaTandulae) 
die  Bluten: 

FlorM  Lavandulae,  Fleurs  de  I^avande,  Lavande  femelle,  Lavender 
flowers  zur  Anferti<run?  von  lläucbermitteln ^  20  Bftdern.  Sie  Bind  ein  beliebtes 
MitteK  nni  vom  Zeiijr  die  Motten  fernzuhalten. 

•  2.  L,  latif  ülia  ViLL.  (L.  Bpica  DC,  L.  vulgaris  ^  Lam.),  Spike.  Unterscheidet 
deh  von  den  vorigen  dwreh  die  het  apatelförmigcn,  am  Rande  wenig  umgebogenen 
Butter  und  die  linealisch  pfriemliehen  Hochblatter.  DiePfl:ui/.e  geht  weniger  weit 
nördlich  wie  die  vorige  und  wird  besonders  in  Rfidfrankreich  kultiviert.  £nthr\)t  cIm  u- 
falls  ätherisches  Ol  (Blfiten  4 — ÖV«)  mehr  terpoutioartigem  Geruch  Oleum 
äpicae,  Essencc  d  A^pic). 

3.  L.  Stoechas  L.  (Stoeebaa  offidnarnm  Hill.),  mit  sehr  knn  geetielter, 
dichter,  von  einem  Schopf  großer  violetter  Hochblätter  gekrönter  Ähre.  Ebenfalls 
in  den  Mittelmeerländern.  Riecht  tnelir  kiunpferartitr.  Die  IJlfiten  waren  früher  als 
Flores  Stoechados  arabicae,  Flores  Lavandulae  romauae,  Welschor  La- 
vendel)  Schopf laveudel  im  (iebrauch.  Flores  Stoechados  sind  Jetzt  die 
Blttten  von  Heltehfyanm  arenariom  DO.  (Oompoaitae).  Hau  I' Kien« 

Lavarit,  ein  Waschmittel,  besteht  ans  anreinem,  sodahaltigem  Ätznatron. 

Lavatera,  Gattung  der  M  alvai'eae,  oft  zu  Althaea  fre/.ofrpn ,  von  der  sie 
sich  dadurch  unterscheidet,  daß  der  Außenkelch  3 — öspaltig  ist  und  die  Fruclitachse 
(Mittelsäule)  die  Rarpelle  überragt. 

L.  olbia  DG.|  ein  ßtravch  mit  purpurnen  Blflten,  wird  im  sfldlichen  Europa 
und  im  nördlichen  Afrika  wie  Halya  verwendet.  M. 

Lavendttly  welscher,  die  Bifiten  von  Lavandula  Btoeehas  L.,  s.  La- 
▼andnia. 

Lavendelkampfer  s.  Olenm  Lavandnlae.  BcouTBOBN. 

LavendelSalz  (Dibtsbich).  Ol.  Lavandnl.  lO  .v,  Liqu.  Ammon.  canst.  spir.  o</, 
Alkohol;  absolut.  85  «/.  Man  fUllt  hiermit  Stöpselglftser ,  dir  mit  Iiasclnnßircoften 
BtUckeu  von  glasigem  Ammoniumknrbonat  beschickt  sind.  Als  Itiichsalz  und  r.nr 
Rüucherung  in  Zimmern.  I^avender  Ammonia  for  ömelliuL'  liottlcs:  Ol, 
Lavandul.,  Ol.  Bergamott.  aa.  2  g,  Ol.  Caryophyllor. ,  Ol.  Cinnam.  CevJ.  aa.  1  >j,  Ol. 
Rosae  0*2 jr,  Tinct.  Mosehi  2g ^  Liqa.  Anmon.  canst.  spir.»  Alcohol.  absolut,  aa. 
50  g,  Anwendnng  wie  vorher.  Kocn. 

Laveranfa,  Gattung  der  Haemosporldia.  —  S.  Malaria  und  Plasmodium. 

Laverien  heißen  die  Sjdzgärten  zur  < 'icwinnuni.'-  <los  Kodisalzes,  das  au>  dem 
Meerwasser  iu  von  Sauddämmen  uni^ebcneu.  ^'^arteiiidinlielien,  flachen  Terrilorien. 
welche  durch  die  i'iut  gefüllt  werden ,  gewounen  wird ;  die  Meersalzlösuug  wii  d 
teils  vom  Sande  aufgesogen,  teils  durch  die  Sonnenw&rme  verdampft,  und  so  eine 
8tnrk  kochsalzhaltige  Schicht  erzeugt,  welche  schließlich  durch  Au^u^  und  Ein- 
dampfen auf  Kochsalz  verarbeitet  wird. 

J.  ÜKUZijO. 

Lavey  im  Kanton  Wandt  besitzt  eine  schwache  .Schwefclkochsalztherme  (45°) 
mit  H,8  0-005,  NaCIO-37  und  SO,>  a  ,  <  )  69  in  UKH)  T.  Pabckku. 

Lavigeria,  Gattung  der  I  caciuaceae;  die  cluzi^^c  Art  ist 

J.  salntaris  PiERHB,  in  Cochinchina;  Frttchte  und  Samen  werden  voo  den 

Eingebornen  «rennssen.  v.  DALtAToKKc* 

Lavillet  Gicht-  und  Rheumatismusmittel  besteht  ans  dem  Liqueur  du 

Dr.  Lavtm.e  und  den  Pilules  du  Dr.  T.avii.le.  Ersterer  hat,  da  er  in  der  Tat  »  in 
gut  wirkejides  Mittel  i>t.  eine  auneroideiitlicho  V('rl)roitun!r  ircfunden  :  naeh  Auir.il)« 
des  Fabrikanten  soll  er  „kiau-Colotynthine  modificc"  enthalten.  Mollk  fand  neuer- 
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din^TR:  Sp.  Oew.  hH  IT,«:  Idof),  4:51"'o  Extrakt,  O'GTVo  Asche.  „Mit  Sicher- 
heit kouuicu  uacbgewieseu  werdeu  Alkohol,  Zucker,  Chioiii ,  Colchicin,  geringe 
Hengeo  an  Chlorwasserstoft,  BehwefelBinre  und  Gftleinm,  ferner  WehnSare.  Beli* 
syleäiire  war  nicbt  vorhimden ,  ebensowenig  konnten  Veratnmudkaloide  naebge» 
wio-ipii  werden.  Betreffs  der  AnMesenheit  von  KoloquintcnprUpamten  ließen  die 
erhaltenen  Reaktionen  keinen  fren?inen  Bdihiß  zu"  (Apotb.-Zeitungy  19Q4,  25  ;f 
dai^clbst  auch  Angaben  über  frühere  Analysen). 

Als  Ereate  der  franzOsitchen  Spezialitat  wnrden  eine  Anzahl  Voreehriften  be- 
kannt gegeben ;  die  bekaiinte«iten  sind : 

Liquor  Colcbici  compoRitus  (Hamburger  Vorschrift) ,  aus  je  25  T. 
^rob  grepulvertem  Zcitlosensaroen ,  grob  gepulvertem  Guajakharz.  zerquetschten 
Malaburkardamomen,  je  50  T.  grob  gepulvertem  Ingwer  und  Rhabarber  und  100  l\ 
WeiDgeiet  bereitet. 

Vorschrift  des  Dresdener  Apothekervereines:  eine  Lösang  von  0*1^ 

Coleliiein  uiid  o-O'i  //  Extr.  Coloeyntliidis  in  1 00    Vin.  Xerense. 

Vorbchrift  des  Luxemburger  Apothekervereins:  Calc.  ehlorat.  57.  Chi- 
noidin5^,  Extr.  Colocynth.  2*5^,  Aq.  dest.  H5  e/,  Spirit.  100     Vin.  hit^pan.  HOOy, 

Weitere  Brsatzpräparate  sind: 

Liquor  Colcbici  eompositus  Korn:  Vin.  hispan.  800^?,  Spir.  conc.  100^^ 
Aq.  dest.  855/,  Extr.  Colocynth.  1  y,  Extr.  Colcbici  Calc  chlorai.  4'5  jf,  Chinin, 

hydrochl.,  Cinchonin  salicyl.  aa.  hg,  und 

Liquor  Colcbici  eompositus  MYLICS,  nach  Hauers  Handbuch  eine  weinige 
FlIlsBigkeit  mit  einem  Gehalte  Ten  0'089V*  Colehiein  und  0'082%  Ghinaalkaloiden. 

IMe  Abgabe  des  Original-Liqnenr  de  Lavillc  in  den  Apotheken  ist  durch  die 
sogenannte  ..Oeheimmittelverordnnnnr"  cinfroschrnnkt. 

Die  Piiules  du  Dr.  L.wili.e  enthalten  nach  Angaben  des  Fabrikanten  Alk^- 
kengine  silietfe.  Neuerdings  fand  Kochs  als  Bestandteile  der  Pillen  (150  Stück 
wogen  82*7  jr):  Alkekengi-Extrakt,  GnajaUian,  EibisehwnnBel  und  -BlaMyiilTer,  so< 
wie  Wasserglas  (Apotii.-Ztg.y  1906,  71;  daselbBt  aaoh  Angaben  Aber  frfihere 
Analysen).  Zown. 

LaVOdBrma  ist  ein  medizinlsehes  Öeifenpraparat|  welches  etwa  8OV0  Hydrar> 
gymm  easefnat.  enthalten,  sich  leicht  IQsen  und  die  Bant  nicht  reizen  soll.  Es 
wird  zur  Behandinng  mykotischer  Prozesse  der  Bant  empfohlen.  Fabrikant:  Cbem. 
Institut  Berlin  BW.  Kocks. 

LaVOiSiar  A.  L  (1749  —  1794)  stndierte  Naturwissenschaften,  besonder» 
Mathematik  und  Chemie  und  wandte  sich  endlich  ganz  der  letzteren  zu.  Schon  im 

Jahre  1764  löste  er  die  schwierige  Preisfrage  Ober  die  Beleuchtung  von  Paris, 
im  Jahre  ITflH  wurde  er  Mitjrlied  der  Akademie.  Um  in  den  Mitteln  zur  Anstellung 
seiner  chemischen  Experimentaluutersuchungcn  nicht  beschrankt  zu  sein,  t)ewarb 
er  «cdi  um  die  einMgliche  Stelle  des  Generalpftchters  dw  Bleuem;  er  erhidt  sie 
und  konnte  nun  sorglos  seiner  WissensebaCt  leben  und  deren  Resultate  fflr  das 
allgemeine  Wohl  verwerten,  so  an  der  Spitze  der  Verwaltung  der  Salpeter-  und 
Pnlverfnhrikrition,  'Ah  Mitglied  der  Kommision  für  die  Rpfrnlierung  des  Maß-  und 
Gewichts^y^tems  u.  s.  w.  Auf  eiue  falsche  Beschuldigung  hin,  daß  er  als  General- 
pächter sich  ünterscbleile  Imbe  zuschulden  kommen  lassen,  wurde  er  unter  der 
Bchreckensherrschaft  Robbspierrbs  vor  däs  Tribunal  geschleppt  und  mußte  im 
51.  Lebensjahre  das  Schaffet  besteif^en. 

Mit  Sihnrf-inn  bei  Bcobachtun}ren ,  meisterhafter  Beschreibung  der  Tatsarhoii 
uud  Ciewandthcit  im  Experimentieren  verband  Lavoi^ier  logisches  Folgern  unil 
Ausdauer  bei  allen  Cntersuchungen.  Er  trat  zuerst  den  Anh&ngem  der  Pblo- 
gistontheorie  entgegen  und  wies  nach,  welchen  Anteil  der  Sauerstoff  an  der 
Verl»rennuiifr  der  Kürper  in  dir  Lnft  habe;  er  erkannte  dnn  Sauerstoff  als 
dasjenige  Element,  welches  mit  einigen  Kürpern,  wie  Phosphor  uud  Bchwefel, 
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Sänrt'u  hildet  —  nannte  ihn  daher  Uxygeuium  mit   den   Metallen  (Iatrogen 

t*Uh  zu  Oxyden  (Basen)  vereinigt.  Er  zeigte  die  Zusaniinensetzong  der  i^uft  aus 
ßtieltttoff  (Äzote)  und  Banerttoff  nnd  snaammeii  mit  GAvracDiSH  die  des  WMsers 
ans  Wasserstoff  lud  Baiu  rstoff.  Weiter  erklärte  er  die  bilduo|?  von  KohleDSftare 
beim  Verbrennen  organischer  Körper.  Die  Arbeiten,  welche  L.avoi.sier  g^rmeinsam 
mit  I.APLACE  ausfnhrte,  gehören  mehr  der  Pliysik  an,  so  die  Untersrirluingen  über 
die  (>pezifisL'he  Wärme,  tlber  die  Ausdehnung  der  Körper  durch  die  Wfirme  u,ä.  w. 

Wie  Lavoisibr  dsreli  «dne  Verbramnngstbeorle  der  Cbemie  gm»  neue  Weg;« 
bahnte,  ao  ist  er  durch  den  Gebraneb  der  feinen  W:a:v,  die  er  bei  seinen  ünter- 
snchiinL^e!)  mehr  als  seine  Vorgänger  verwandle,  der  eigentliehe  Uegriinder  der 
quantitittiveii  Analyse.  BKusiioBti. 

Lavoisiera ,  Gattung  der  Melnstomataceae. 

L.  grandiflora  XUD.   (MicroUcia    graudiflor»  Baillox,  Muuntia  vinifera 

Hart.),  dn  etwa  2  m  bober  Strattdi  der  braailianiaehen  SOmpfe,  wird  bei  Lungen- 
affektionen  angewendet.  v.  DALuTbABic. 

LftWSOniAy  Gattung  der  Lythraeeae.  In  NordafrÜca  und  im  tropiscben  Alien 
heimische)  mitunter  dornige  Striluelier  mit  gegenständigen  Hhlttern  und  welDett| 
gelben  big  siegelroten,  vienlhligen  woblriechendea  Zwitterblüten  in  anaehnlicben 

Kispen. 

L.  inermis  i^.  i&t  die  einzige  Art,  da  L.  alba  Lam.  uud  L.  ttpinotia  1^.  mit 
]hr  vereinigt  werden. 

Die  Wnnel  wurde  frülior  zum  Filrben  benutzt  iiiul  kam  aneh  als  Aleanna 
▼era  oder  orientalis  (g.  d.)  in  den  Handel.  Im  Orient  verwendet  man  noch 
jetzt  die  Hlättcr  (s.  Henna)  ab  Koi»mctikum.  .1.  M. 

Laxan  (Or.  H.  Mim.kr  &  Co.-Berlin),  Hanstabletten,  enthalten  je  O'l  y 

PhenolpUthaleiu  uud  OAg  vanillierte  Kakaoraasse.  ZtriMK. 

Laxantia  (laxare  weich  niarhen),  die  nur  in  sehr  groüen  Mengen  wirksamen 
Abfahrmittel  (».  d.).  Auch  die  Form  Laxativa  ist  gebräuchlich,  letztere  auch 
adjektivisch  tar  Bexeichnnng  gelind  abführender  Hixtnren ,  z.  B.  Aqua  laxativn 
VienneßMS. 

LaxatOl  (Apotb.  LiKDE-llelk)  ist  ein  Phenolphthalein  als  wirksamen  Bestandteil 
enthaltendes  Abfflhfinittel*  Zujhk. 

LaX0ll  beißen  Pbenoipbthalefn  enthaltende  Abffthrpastillen.  Zumik. 

LaxierbrÜtChen  ».  Abführpastlllen,  Bd.  I,  pag.  15.  Kofou. 

LaXiSrSalZ,  englisches  =  Magnesium  sulfnrieum.  Tb. 

LaXinkOnfekt  uacli  Dr.  heim  besteht  in  Konfitüren,  die  pro  doäi  2  y  Äpfel- 
mark  ond  0*12  jr  PhenolphtbaleTn  enthalten.  Zkimik. 

Laxni.  =  Erich  Lazuasn,  geb.  am  24.  Jnli  1737  «q  Abo,  war  erst  Pastor 
in  Kolywan  in  Sibirien,  warde  1770  Professor  zu  Petersburg,  1780  kaiserlich 

russischer  Hofrat,  1781  Hergrat  zu  Xertsehinsk  und  1783  Latuteshanptmann.  Er 

starb  am  16.  Januar  1796  auf  einer  wissenscbaftiieben  Reise  unweit  Tobolsk. 

R.  MCiXMt. 

LaXOl,  ein  amerikanisches  Abführmittel,  soU  aas  mit  Saeeharin  nnd  Pfeffer* 
raiiuOI  versetztem  Rtxinosttl  bestehen.  Zkxkik. 

La  Zyma  ist  ein  Gallcn^tciumittel  in  Tabletten  form.  Nach  dem  Prospekt  der 
Aktiengesellschaft  La  Zyma  in  Uontreux  enthalten  diese  als  wirksame  Bestand- 
teile: Xatrimn  eholelnicam,  Carduus  Mnriae,  Taraxnoum,  Nasturtium,  Chinarinde 
ond  ein  Ferment,  welches  ans  der  Leber  von  gallensteinkrankeu  Tieren  trewoimen 
^•ird.  K- rii-^. 

Lazarett  (von  Lazarus,  dem  ikliutzpatrou  der  Kranken)  s.  Krankenhäuser. 
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Lazaroli,  a  zaroli,  welseiic  Mispeln,  ^iml  die  Früchte  von  Mespilas 

A/..irolus  L.  Sie  sind  g:elb  l)i8  rot  nnd  IimIkm  2    '.\  Steinfacher. 

Lazarus  Gicht-  und  Rheumatismusseife  ist  nach  ZfiRXiK  eiu  ca.  70y 
schweres  Btück  marmorierter  Nairoiiseife,  die  geringe  Spuren  Mnes  atherisefaen 
ölee  entiiftlt.  Fabrikant:  Fbitsch  in  Dresden.  Koca*. 

Lazanisbalsam  Vr.  1  nnd  2  too  Koch  &  Co.  in  Friedenaa.  1.  Gemisch 
«US  Diachylon-,  Zink-,  ßleiweiß-,  Kampfer-  und  Oijierinsalbe  mit  Zusätzen  von 

rrlipn  und  Arnik.-K'xtrakt .  HorsSnrp,  IVnibnlsnni  ptr.  Nr.  1'.  Ein  Pfla'stfT  nu^ 
3iyrrlit',  (.lalbanuni,  Hcn/.oi\  I5isni:d,  weinessigsaurer  Tonerde,  Talg,  Wachs,  Fech- 
und  Hamburger  Pflaster  (Hager).  Ko«  iw. 

Lazulinbtau  R  ist  ein  zu  den  wai^erloslichcu  Induliuen  ziihlender  dunkelblauer 
Farbstoff  für  WoUe.  Er  egalisiert  schwer  ttnd  ist  daher  am  besten  far  dunkle 
Töne  geeignet  Oasswihot. 

Lazurstein,  Lssarstein,  Lapis  Laxoli,  ein  wegen  seiner  prächtigen  blauen 

Farbe  hochgeschätzter  Eldelstein ,  ist  oiu  Natrium  Alnmininm^ilikat.  Die  Ursache 
der  blaiit'ii  F:irlif  bedarf,  wie  auch  beim  ritram.irin  ,  notdi  uoiterer  Forschuns:; 
früher  suchte  mau  sie  ntif  drn  fschwefclirflialt.  und  zwar  auf  eine  schwarze  Modifi- 
kation de«  Schwefels  zurücky.ufübreu.  Da»  l^uiver  des  Liizursteius  bildete  früher 
das  natttriiche  Ultramarin.  Dobltw. 

Ldl.  —  LtWm.BY  (8.  d.).  R  Mf  i  t  rit. 

Leamington  iu  England  hat  aciit  (Quellen,  welche  alle  sehr  reich  au  Na  Gl 
wn  2-19— 9-25,  M-Clj  von  0-176— 2-74  und  SO«  Ca  Ton  0-515— 8*61  auf 
1000  T.  sind.  Zwei  Quellen,  rechter  lirunneu  und  iSchwi  frl wasser  (IU»yal- 
Pomp)  s(t!l<Mi  ^'  hwcfelhaltig  sein.  Der  Geliall  au  H.  K  ist  ui<  ht  lirstimnit  (Haspe, 
Heiltiuflleuaualyseu).  Eine  aujwheincud  verläCürhf  Annlysi'  ist  die  der  A ylesford  s 
Hpriu^'  8.  Old  Wells  (1862).  Diese  cntiialt  i»  1*m"k»  T.  XaCl  G  Tll,  MgCl^ 
1*016,  SO^M-  0-302,  SO^Ca  8-481  bei  einer  Temperatur  Ton  2S'4«.  PAacnEn. 

Leandra,  Gattung  der  Melastomataceae;  L.  agrestis  (Aubl.)  Raddi 
(Micouia  agrestis  Baill.),  in  Französisch-Gnyana.  Die  Frttchte  gelten  in  der 
Heimat  als  Mittel  geg;en  Gelbsucht.  v.  Dalla  Torbc. 

Labels  HämOrrhOidalmitteL  l  .Extract.  Chamaedrvos,  Kt  ordü,  Millefolii  an. 

■iff,  Rprb.  Scnrdii  S>r,  Viimt  jiilul.  HK).  ninluce  arirent.;  2.  eine  Salbe,  bestehend  ans 
Unguoiit.  l'opuli  mit  den  Exirakti'ii  vmi  1  ,  femer  mit  Extraet.  I^lladoouae, 
Tannin  und  Plumb.  acetic.  (Hägers  Ilaudb.).  Kot-Hs, 

Lebendige  Kraft  oder  potentielle  Euergie  bedeutet  die  Fähigkeit  in 
Bewegung  begriffener  Ifasseni  die  empfangene  Bewegkraft  auf  andere  Ha«sen 
zu  flbertrageu  und  dadnrdi  deren  Arbeitsleistung  in  gleicher  oder  umgewandelter 

Ener«rieform  fortzusetzen.  Nach  dem  Deharrungsvcrmögen  dauert  die  Beweguiifr 
eines  Korpers  auch  nach  Aufhören  der  IJeweirnnir-^ursncho  lange  fort ,  bis 
sie  durch  Überwindung  äquivaleuter  Widerstände  erschöpft  ist.  Daraus  erklären 
sich  die  Wirkung  der  durch  expandierte  Dftmpfe  übertragenen  Wftrmesehwinguugen, 
die  Zerstörung  durch  fliegende  Geschosse.  Die  Größe  der  lebendigen  Kraft  ist 
•rlei'  li  (!•  1  i;.  wcf^kraft.  proportional  der  Zunahme  der  bewo^rtcn  Massen  und  dem 
♦Quadrate  der  (Jcschwindi^keit  derselben.  I>io  Iphondiir«»  Kraft  aulit  rt  .sich  in  vielen 
alltäglichen  Erscheinuugeu ,  der  öfhwieri-^keit  plötzlichen  Auhaltens  von  Fahr- 
sseugen  aller  Art  beim  Aufhören  oder  gar  Entgegenwirken  der  Zugkraft,  der  fort- 
gesetzten Arbeit  des  Sehwungr.idos  nach  Abstellun>;  des  Dampfes,  im  Kosmos  in 
th'v  iKif  h  tins  ri^ni  kleinen  Mafistab  des  Vergleiches  nnveründert  fortdauemden 

|it*w <'L.'un j  «h  r  \N'i'ltkörper.  Gäxc.k. 

Lebensbalsam:  lialsamum  vitnc  Vkit/.:  Mivtnr.  nioos.  ].,il>;im.  100//,  Ol. 
fc^uccini  rectiticat.  gtts.  XX.     -  Balsanium  vitae  Hofmaxm  ==  Mixtura  oleosa 
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baUamica  (a.  d.).  —  Lklikvhes  Lebeu»baUuin ,  Wiener  Halsain  ist  ein 
Elixir  ad  longam  Titam  (s.  d.)  mit  Myrrhen-  und  Qnajaktinktw  versetzt.  — 

Lebensbalsam  von  Spudaeits  wird  bereitet  au«:  Rad.  Oentianae,  Had.  Angeiioao 
aa.  li'Or/.  Kbiz. Ciiliiini  80(/.  Aloi^'i^O 7, Rad. Rhei  lOOr/,  (Yortisl'Or/,  Franzbranntwein 
lO.OUU«/.  -  Weißer  Lelx  nsbalsam,  Lebensül,  Hals.ini.  vitae  Asiaticum  ist 
eine  Lösung  von  Stornauisui,  Nelkenöl,  Orangenschalenol  je  20  T.,  Pfefferminzöl 
2  T.  In  Weingeist  1000  T.  —  Dr.  Roses  LebensbftlBam  ans  Prag,  Lolient- 
bitter  von  Hbllmich,  Scimwilsolie  Lebensessenz,  Wrkneks  Lebenscssens 

und  THOFFKNsrnEiDTs  Lobe»8e88ouz  sind  sämtlicb  dem  Elixir  .ul  loiicrnm 
vitam  (8.  d.)  ähuHchc  Zubereitungen.  —  Lebenselixir  von  bvuiLi.E  ist  due 
Tinktur  aus  Faulbaumrinde,  Senna,  Rhabarber,  Ziiiit  mit  ätherischen  Ölen.  —  €oN- 
DORYs  Lebensessenz  ist  versflfiter  Weifiwein,  dem  Zimt  in  PaWerform  bei- 
gemiäclit  ist.  —  Aogsh iii  °:er  Lebensessenz  s.  Hd.  II,  pag,  404.  —  Feuxest- 
sche  Lohonsessenz  s.Bd.V,  pag.221.  -  KiES'owselic  Lfbonspssenz  s.  K«'n)i?- 
secer  L(  l)on se88enz  Bd.  VH.  pajr.  fil^.  -  KiUETs  altbewährtes  LebenS- 
extrakt  i^t  eine  mit  ßafrauauszug  versetzt<ö  Rhabarbertinktur.  -  Lebenskraut, 
die  jungen  Zweige  von  Thoja  oocidentalis;  Lebenskräutm*  heiBen  an  manelien 
Orten  die  8pecies  ad  longam  vitam.  UniTersai*Lebensöl  (Hambnrgisches)  ist 
ein  Gemisch  nns  Stemanis-.  N<'1kf»n-,  Pomcrnn/enschalenöl  und  Wcin^rcist.  — 
LebenspHlen,  Püulae  .mte  cibuiu  (Ph.Gall.),  l  ilulae  vitae  Belzkr,  V  atikan- 
pillen  sind  100  Pillen  aus  Aloe  10g,  Exti-act.  Chinae  5«/,  Cortex  Cinnamom.  '2y, 
8ir.  eorL  Anrant  S^.  Die  aneh  in  Deutseliland  l»eliebten  Grains  de  vie  de 
Mesu^  sowie  die  Grains  do  vie  de  Ducliesne»  ri>' ruinlxnir^ir,  de 
Crupisrny  etc.  liabt'ii  finc  ahnliche  ZusnmnienHfitzung.  -  Lebenspulver  Pulvis 
Liquiritiae  compo».  oder  (für  kleine  Kind»  r)  Pulvis  antiepilepticus.  —  LebenSSalZ 
=::  Natrium  bicarbouicum.  —  Akdbrsse.ns  Lebensschmiere  ist  Molinöl  mit  Sparen 
Kampfer  nnd  Thymianai.  —  LflbonMpIritin  =  Spiritus  Angelicae  compo«.  — 
Ldbonstee  von  Kwiet  in  Berlin  enthalt  Koriander.  AnS,  Fenchel,  Stiefii  it!  r 
fhen,  HollundorbUtten,  Sennesblütter  und  Weinstein.  —  Lebenstlnktur  und  Lebens- 
trOpfen  -  Elixir  ad  longam  vitani.  —  Nkumanns  Lebenstrank  be^ileht  im 
wesentlichen  aus  Carrageenabkoehting.  —  Lebenswasser,  vergl.  Aqua  Vitae, 
Bd.  II,  pag.  150.  —  LebensweckeHN  von  Baukscheidt,  Otto  n.  a.  sind  sebarfe, 
meist  Krotonöl  onlh.ilteiulR  Öle.  —  Lebenswecker  Wolker-^tädters.  Zusammen- 
setzunfi'  nncfi  HiEDELs  Berichte:  Aloe  7  7 ,  Rhabarber  I  Larchenschwanim 
lg,  Myrrhe  4g,  Angelik.iwurzel  10^?,  Euzianwurzel  4g,  Zittwtrwurzel  Sg,  Kalmus- 
Wurzel  6y,  Safran  lg,  Kümmel  V2g,  Fencliel  12^,  Scbhuigenwoizel  4 ^,  Baldrian 
2 9,  Meerswiebel  2 ff,  Chines.  Zimt  2jr,  Cardamom.  lg,  Honig  tg,  Xereswein  69, 
Branntwein  oOOp.  Koch«. 

Lebensdauer.  Die  Lebensdauer  der  Tiere  wie  der  Pflanzen  ist  keine  unver- 

anih-rliche  Größe,  sondern  paßt  sic  h  den  1. 'beiisbetiiiiiriin?-en  an,  und  gerade  die 
niedrigsten,  einzelligen  Organismen  (Spaltpilze,  Infusorien)  liabeii  eine  gleichj^am 
unendliche  Lebensdauer  vor  den  höheren,  vielzelligen  Formen  mit  ausgcbildetster 
Arbeitsteiinng  der  Zellenkoroplexe  vorans.  Trotz  des  großen  praktischen  Interesses 
ist  über  die  Lebensdauer  der  einzelnen  Arten  nur  Avenig  l)ekannt ,  wenn  auch 
Beispiele  hohen  .\lter-;  von  Tieron  f  IJaben .  Eli  fantcn)  und  Bftumen  seit  langem 
schon  verzeichnet  sind.  .Sehr  eigentianlirh  i.>t  et»,  dali  den  beiderlei  Geschlechtern 
einer  Tierart  vielfach  eine  ganz  ungleiche  Lebensdauer  zukommt,  und  hier  ist 
namentlieh  die  Beobachtnng  Bbblbpbch'  interessant,  derzofolge  die  mftnnliche 
Biene  jede  Erektion,  somit  auch  ilie  Hegattnng  der  Königin  mit  dem  Tode  büßt, 
wogegen  ihr  ohne  eine  solche  ein  Alti  r  von  1  Monaten  und  mehr  verfröunt  ist. 
Im  letzteren  Falle  beiüt  das  Weibchen,  um  sich  von  der  Last  dos  Toten  zu  be- 
freien, den  Krtrper  vom  festsitzenden  mflnnlichen  Oliede  los  (.,Begattuugszeiehen'*). 

V.  D  vi.i.  v  T'>nit>; 

Lebensfähigkeit  14  das  Vermögen  ein.--  Neusjelinronon,  sieh  außerhalb  des 
Mutterleibes  weiter  entwickeln  zu  können.  Diese  Fähigkeit  wird  bei  normaler  Eut- 
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viekdlnog  erat  mit  dem  vorgerttekteren  Fraehtelter  errdeht  (28. — 30.  Woche  der 
ßehwangerschnft) ;  sie  ist  aber  weiter  auch  abhllngig  von  der  normalen  Bildung: 
der  leben8wirhti<rpn  Hi  Lrane.  Eis  knnn  daher  LebensunfShiorkeit  einer  Frucht  bedingrt 
Hein:  1.  durch  Lnreife,  2.  durch  augeboreue  Erkrankungen  oder  Mißbildungen. 

Formdteb  interewant  tet  die  Frage,  ob  m  lebend  geboreneiii  aber  lebensaii' 
fähigen  Kindern  Kindeemord  begangen  werden  könne.  Diese  I*>age  wurde  nacb 
einer  persönlichen  Mitteilung  von  Prof.  Ipsex  nnlflagst  seitens  ebes  österadehisehe» 
tteri<'!it>;lu»fes  in  hejahendem  Sinne  entschieden.  Kiuitkh. 

Lebensknoten,  Nocud  vital,  wurde  vah  FrnT  HKVs  oiiio  i^felle  di  r  Rautou- 
grube  im  Gehirn  genannt,  weil  die  Zerstörung  derselben  sofortigea  Tod  zur 

Fol^e  Irat. 

Lebenskräft  (vis  vltalis,  vi»  animali«)  ist  jene  Kraft,  auf  die  in  letzter 
Linie  die  Erscheinungen  dea  Lebens  anrllckgefohit  worden,  so  lange  man  nicht 
in  die  Einzelheiten  dea  aeiligen  Banee  nnd  der  Zdlfnoktionen  der  Oiganismen 

soweit  ei noredr untren  war,  als  das  seit  der  Entdeckung  der  Zelle  durch  Schleiden' 
und  Schwann  der  Fall  ist.  Im  Altertuuae,  als  alle  Wissen  s<  b'ift,  also  anch  die  Na- 
turwissenschaft, ^Yissensgebiet  der  Philosophen  war,  beiicrri»ciite  der  Dualismus- 
zwischen  ßeele  nnd  KOipw  alle  Versoche  zur  EiUftmng  der  Bzacbelnangen  de» 
menechliehen  Liebens.  In  dieser  Periode  der  Entwickelung  der  naturwissenschaft- 
lichen Kenntnissi'  bis  spät  über  däs  Mittel.-ilter  in  die  Neuzeit  liinein,  hatte  diese- 
dualistische  An^chaung  die  unbedin<;te  Herrschaft.  In  der  Zeit  der  natnrphiiosophischea 
Richtung  der  Medizin,  vom  Beginne  bis  gegen  die  Mitte  des  19.  Jalirhuuderts, 
herrschte  der  Vitali smns  (die  Lehre  von  der  in  der  lebenden  Materie  Torfaan- 
denen  Lebendtraft)  fast  unbedingt.  Erst  mit  der  Entwickelang  der  materialistischen 
Weltanschauung  und  der  Erkenntnis,  daß  alle  Kraftaiißeruntr  an  die  Materie  ee- 
bunden  ist,  erhielt  durch  Johannes  Müller,  Hktmiioltz  u.  a  die  I.ohn«  von 
der  Lebenskraft  den  Todesstoß.  An  ihre  Stelle  trat  die  ülrkenatnis,  dul^  iuncrhuib 
des  pflanzliehen  und  tierischen  Körpers  ablaufende  Lebenserseheinnngen  ebenso 
den  aus  der  Physik  iiiui  Chemie  bekannt  gewordenen  Naturgesetzen  folgen,  wie 
jene  manni<:f;ilti<ren  Erscheinunfren.  die  wir  außerhalb  des  lebenden  Körpers  a» 
toter  Materie  vor  sicii  irehcu  sehen.  Darin  hesteht  das  Wesen  der  vitalistisehen 
Anschauung,  daß  sie  die  Lebenskraft  als  eine  besondere,  von  den  chemisch- 
physikalischen Natnrkrftften  wesentlieh  TOrscbiedene  Kraft  anffaftt  und  in  ihrer 
spekulativsten  Entwicidnng  sie  sogar  als  den  Naturgesetzen  nicht  unterworfen  be- 
trachtet. Da  andrerseits  zniroffcben  werden  muß,  daß  alle  nnturwissenschaftliehea 
ErnTnjrenschaftcn  der  Neuzeit  das  ^Hät^el  des  Lebens"  bisher  nicht  auf  be- 
kuiiate  Naturgesetze  zurückzuführen  vermochten,  also  an  einer,  allerdings  verschieb- 
baren ..Grenze*'  angekommen  scbeineo,  so  wird  die  in  neuerer  Zeit  aufgetauchte 
^nenvitalistische'^  Richtung  vefStindUch ,  die  den  einfaehsten  Lebewesen  und 
.nn<  h  den  KU  nienten  der  hoch  zusammengesetzten  Organismen  seelische  Funk- 
tionen zusehreibt.  KinMKssiKwirz. 

Lebensproben.  Der  Nachweis  des  Lebens  ist  eine  der  vornehmsten  Aufirahe» 
des  üerichtsar/tes  bei  der  Untersuchung  >ieugeborener.  Nur  ein  lebendes  Kiud 
kann  wahrend  oder  gleich  nach  der  Gebirt  durch  eine  Handlang  oder  Unterlassung 
der  eigenen  Mutter  getötet  werden.  Dies  ist  sowohl  nach  dentaehem  wie  nach 

österreichischem  Gesetze  der  Kindesmord  (österr.  St.  (i.  4j  130  und  deutsch.  St.  G. 
sj  "JlT).  Die  l)oiden  Strafp-esetze  untersrlieiden  sich  aber  dadurch  wesentlich,  da& 
nach  deutschem  Gesetze  nur  die  Tötung  eines  uueiiclichen  lundes  unter  den  Begriff 
Kindesmord  füllt,  während  in  Osterr^ch  dieses  Verbredien  auch  von  einer  ver^ 
heirateten  Frauensperson  ausgefOhrt  werden  kann.  Die  eheliche  Motter  ist  aber 
mit  einem  hrdieren  Strafsatze  bedroht  als  die  Mutter  eines  unehelichen  Kindes. 
Das  französische  (resetz  bedroiit  den  Kindesmord  mit  der  Todesstrafe  und  das 
englische  Gei<etz  kennt  eine  eigene  Verbrechenskategorie  des  Kindesmordes  über- 
haupt nicht;  es  kennt  nur  die  Tötung  einos  Menschen,  welche  mit  dem  Tod» 
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bestraft  wird,  und  beurteilt  die  TOtuog  eiues  neogeborenen  Kindes  durch  die  eigene 
Matter  naeh  den  ünutilDdea  des  Falles^  die  als  IfUderungs^^rfiode  bei  der  Bemeesno^ 
der  Strafe  oft  sehr  wesentlich  Ins  Gewicht  fallen. 

Nach  jeder  Auffassung  der  verschiedenen  (Jesetze  niiitJ  ;i1)er  der  Beweis  des 
Lebens  erbracht  werden:  es  muß  bewiese:!  werden,  daß  das  Kind  zu  der  Zeit,  als 
der  Angriff  auf  sein  Leben  erfolgte,  aocii  wirklich  gelebt  habe.  Wir  unterscheiden 
beim  Menschen  und  bei  allen  Wirbeltieren  awei  Phaaen  des  Lebens:  das  intraoterlDe 
und  das  extrauterine.  Enteres  ist  ein  Kreislnnfleben,  letzteres  ein  Atmungslcben; 
dut«  letztere  bi  •rinnt  mit  dem  Momente  der  erfolgten  Qebnrt)  durch  welche  da« 
bishin  bestandene  Kreislauf  leben  aufgehoben  wird. 

Es  ist  nun  ein  weitverbreiteter  Irrtum,  als  „Leben^  nur  das  Atmungslebcn  an- 
svseben.  Oer  8ati:  Atmen  =  Leben  oder,  wie  er  gewOlinlich  angewendet  wird,  Nich^ 
atmen -^Niehtleben,  ist  jedoch  fundamental  unrichtig,  ea  gibt  vielmelir  außer  dem 
Leben  durch  Atmung  aucli  ein  (Extraaterin  )  liehen  ohne  Atmung.  Die  Lebens- 
proben mtlssen  demnach  darauf  gerichtet  sein,  jede  Art  der  Lebenshet.ltigung  eines 
Kindes  während  oder  gleich  nach  der  Geburt  unzweifelhaft  darzutun.  Das  begonnene 
Atmnngdeben  ist  in  der  Regel  leidit  und  nnswelfelliart  an  beweisen  darch  die  mit 
Reclit  berfilunt  gewordene  Lungenschw i nnnprobe  (s.  d.)  oder  die  ebenso  beweis- 
kräfti^-e  Ma^endarmschwimmprobe  (s.  d.):  der  Nachweis  des  Trebens  ohne 
Atmung^  ist  meist  recht  sihwieri?.  Er  beruht  auf  dem  Nachweis  bet>taüdeneii  Kreis- 
lanfkbeus  zur  Zeit  eines  erfolgten  Angriffes  auf  die  Integrität  des  Kindes. 

KSATTBR. 

Uber  und  Leberfcrankhaiten.  Die  Leber  ist  die  i^ßte  DrOse  des  Ver- 
dannngttrakts.  6ie  füllt  den  rechten  Oberbancbraum  ans  und  besitzt  einen  dem 
Abfluß  des  Sekrets  (der  Galle)  dienenden  Ausftlhrnn^sgang ,  welcher  die  Leber 
au  der  ^Pforte^  verläßt  und  in  das  Dnodennm  einmündet.  An  der  Leber])ff>itf 
tritt  gleichzeitig  die  Pfortader,  der  Abfluß  aus  den  Venen  des  Magendarmkanuli^, 
in  das  Organ  ein,  Tenweigt  sicli  in  ilim  reichlichst,  nm  nach  Vereinigung  der 
versweigten  Gefilfte  als  Lel)erTene  das  Organ  an  verlassen. 

Die  äußerlich  in  vier  nnfrl^ich  {rroße  Luppen  «geteilte  I^'ber  besitzt  einen  homo- 
genen Hau,  dessen  kleinste  Einheit  die  so<reiiaiinteu  L'^i])rhen  bilden. 

Die  Funktion  der  Leber  ist  eine  mtihrlaciie:  zuuachst  fällt  ihr  die  Bildung 
ttnd  Ansscheidong  der  6alle  (s.  d.)  zu;  sodann  Ist  das  Lebergewebe  die  BildnngS' 
statte  für  den  durch  die  Niere  zur  Ansseheidnng  gelangenden  Harnstoff  (8.d.); 
endlich  hat  die  Leber  auf  die  Zusammensetzung  des  I^Iutes  einen  -.vissen  Einfluß, 
der  sich  besonders  auf  die  aus  dem  Darmkanal  auf;renommenen  Stoffe  erstreckt; 
KO  obliegt  ihr  z.  B.  die  Aufspeicherung  des  im  Darmtnikt  re^orbiert^^'U  Zuckers 
durch  Umwandlung  desselben  in  Glykogen,  wodurch  eine  vorschnelle  Abscheidang 
dnrefa  die  Nieren  verhütet  wird;  ferner  vermag  sie  auch  körperfremde  flifte 
(besonders  MetaUe)  festsuhaiten  and  auf  diese  Weise  nnschAdlich  su  machen  (s.  Ab- 
lage r  u  n  vr). 

Lei)crkraukheiten.  Bei  der  oberflüchlicheu  Lagerung  des  Orgaus  und  seiner 
ZagAnglichkeit  spielt  die  für  die  einselnen  Erkrankungen  charakteristische  Form- 
▼erftndemng  des  Oi^ns  die  erste  Rolle.    Die  wichtigsten  weiteren  Symptome 

ernreben  sieh  ans  dem  Druck  des  erkrankten  Lebeff^ewebcs  auf  die  Ver/weijrnn'^en 
der  Blut-  und  Ualleugefäüe;  in  beiden  Gefäßsystemen  entsteht  dadurch  Driiek- 
erhuhang,  KQckstanong,  und  letztere  bewirkt  bei  den  Gallengefäßen  RUckaufuahme 
des  Oattenbibstoffes  ins  Blnt  und  Gelbsncht  (Ikterns);  bei  den  Yersweignngen 
der  Pfortader  bewirkt  die  Rllcksfauunfr  Erweiterung  in  deren  Wurzelffobiete  und 
infolgedessen  Vergrößennii-  der  Milz,  Ansammlung  von  Flüssigkeit  im  Peritoneal- 
ranmc  fAscites)  und  eudiich  Blutungen  und  Katarrhe  an  der  Mageu-Darm- 
schleimliaut. 

E»  kommen  an  der  Leber,  abgesehen  von  dem  nnr  in  den  Tropen  h&afiger 
vorkommenden  Leberabszeß,  vor  allem  die  chronischen  Entsflndnngen  and  die 
KeabUdttogen  in  Betracht. 


Digitized  by  Google 


124 


LEBER  und  LEBEBKRANKHETTEN.  —  LEBEBHOOSE. 


IK6  chroniBebeii  EDtEflndangen  (Lebereirrhoten)  fflhren  znr  Venii«hruiig  und 
Sebmmpfnng  des  iwiscben  den  Lappchen  liegenden  Bindej^ewebes  mit  bedeutender 

Veränderung  d^r  Form  und  Konsistenz  der  lieber.  Die  Krankheit  ist  meist  die 
Folg:e  8tark*Mi  Alkoholg:enussc8  und  führt  fast  urisnahinslos  zum  Tode. 

Unter  (i<  ti  Geschwülsten  ist  das  Karzinom  von  Interesae.  Ea  geht  von 
den  Gallengangren  oder  vom  Lebergewebe  am  nnd  bildet  meist  die  Oberflache 
höckerig  vortreibende  halbkugelige  Knoten,  viel  seltener  eine  im  Inneren  ver- 
bnrfroiio  kontimiit'rlichc  (ieschwalstmnsse.  Das  I.tndeii  ffihrt  meist  innerhalb  eines 
Jahres  zum  Tode.  Kreb^bildong  in  der  Leber  entwickelt  sich  oft  sekunder  dnrHi 
Übergreifen  eines  Magen-  oder  Pankreaskarziuoms  oder  meta&tatisch  von  beliebigen 
anderen  Organen.  Ähnliche  Formveranderongen  erzeugt  die  Syphllie.  Allgemeine 
AnschwellQDg  der  Leber  kommt  beim  Ictems  cntarrbnlis,  bei  Gallensteinen^  Phosphor- 
▼ergiftung  und  der  sosrenannton  nkuten,  gelben  Leberatrophi(\  bei  IltM/ffMorn  und 
bei  LeukJlmic  vor:  cntilicli  wird  .uicli  durch  tierische  Parasiten,  bezw. durch  Kehiuo- 
coccus  (s.  d.),  die  Form  der  Leber  verUndert.  Ptrav. 

Leberaloe  ist  Aloe  hepatica. 

Leberblumen  oder  Laberkraut  =  Hepatica  triioba. 
Leberegel  s.  oistoma. 

Leberegelkrankheit,  Distoniatosis,  EseUeuche,  Fäule,  Lebcrfäule, 
Anbruch  ist  eine  dironlseh  verhiofttide,  doreh  Distoma  hepaticttm  und  Distoma 
lanceolatam  hervorgerufene  Invasionskrankheit  Sie  ist  in  sampfigen  Gegenden 
«tationilr  und  tritt  in  regenreichen  Jahren  daselbst  auch  epizootiseh  auf.  Die  Auf- 
nahme der  Egelbrnt  erfolgt  hei  dem  Beweideu  sumpfiger  Woideplfltze  (Verhüten, 
Fanlhüteu)  oder  durch  die  Verabreichung  von  auf  derartigen  Moorwiesen  ge- 
wonnenen QrOnfutters. 

Die  Leberegel  kommen  zwar  bei  allen  Hanstiereo -vor,  in  größerer  Ztüil  meist 
jedoch  nur  bei  Schafen  und  Rindern. 

Die  Krankheitserscheinungen  sind  keine  f'harakteristi-*<du*n .  sin  ht*!<t*>hen  iu 
V'erduuuugfiiitüruugeu,  Abmagerung,  allgemeiner  Wassersucht  und  Hieichsucht. 

Eine  radikale  fiehandlnng  der  erkrankten  Tiere  iftt  aasgeschlossen ;  es  b'^nnen 
demnach  nnr  prophylaktische  Vorkehrungen^  welche  sich  auf  eine  entsprechende 
Verbesxriv  ;'•  der  Sninpfweiden  bozw.  nuf  Vermeidung  des  Schädlichen,  mit 
Distomeubrut  befallenen  Futters  beziehen,  empfohlen    erden.  KoKosaa. 

Leberflecke,  riii  oM'injM  hcp.itictim,  nennt  man  £rpllibraune  bis  dunkelbniune, 
unregelmäßig  begrenzte .  bis  llacliliandgroüe  Flecke .  welche  an  verschiedenen 
Stellen  des  Körpers,  am  häufigsten  jedoch  am  Stamme  und  im  Gefliehte  vorkommen. 
Ihr  Auftreten  hat  mit  Lebererkrankungen  nichts  za  tan;  nur  ihre  Farbe  gab  die 
Veranlassung  zu  ihrer  lU  nrnnnnir. 

Die  hierhergeluirigen  i^igüientif^rnneen  entstehen  aus  raanni<rf;iehen  Ursachen, 
Chronische  Keizuugeu  der  Haut,  seien  sie  nun  mechanischer  (wie  z.U.  das  Kratzen), 
oder  chemischer  oder  kalorischer  Natur  ebenso  Lichtreize  kOnnen  sie  hervorrufen. 
Abgesehen  von  diesen  idiopathischen  Leberflecken  unterscheidet  man  als  sym^ 
ptomatisfhe  solche,  die  in  Hegleitung  anderer,  innerer  Erkrankungen  auftreten. 
.\m  hSufigsten  sind  «  s  \  ori\uderungen  an  den  inneren  weiblichen  Geschlei-ht«- 
orgauen,  dann  auch  kachektische  Zustünde,  die  zur  Entstehung  der  Leberflecken 
führen.  Bei  vielen  Frauen  treten  sie  wHhrend  jeder  Schwangerschaft  auf.  Auch 
eine  durch  Pilze  bedingte  Haulerkranknng  (Pityriasis  versicolor)  wird  im  Volks* 
mund  mit  dem  Namen  Leberflecke  belegt.  PAscasii«. 

Leberklette  ist  Agrimonia. 

Lebermittel  8.  Hepatica. 

Lebermoose  (Hepaticae)  s.  musci. 
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Leberschwamm  ht  FistaUna  bepatica  Fr. 

Leberstärke  s.  Glykogen. 

LeberStOCk  ist  RadU  Levietlei. 

LflbBrtrUly  Dorschlebertran,  Kablianlebertran,  ßtoekfisehlebertran, 

Oleum  jocoris  Aselli  oder  Oleum  Morrhnae  ist  das  flüssige  Fett  aus  den 
•rroßpu  mid  fettreichen  Lebern  des  Kahliau  (s.  d.)  und  anderer  Osdus-Arten. 
Der  Name  Dorsch  stammt  vou  der  norwegischen  Ik'zeichnung  torsk  für  den  zur 
Stockfischbfflrdtnng  dienenden  Kablteo. 

Anf  dem  enropflischen  Kontinente  benntxte  man  bisher  zu  medizinischen  Zwecken 
au^«ehließlich  den  norwegischen  Tran,  den  man  früher  auch  als  lierfronor 
Trau  bezeichnete,  weil  Bergen  soinon  n:uiptpxi)nrtp!atz  bildete,  in  Amerika  und 
England  daneben  auch  Neufundlandtran  und  Labradortrau,  in  England  auch  geriii^^c 
Mengen  einbeiinisehen  Lebertrans  von  Newharen  in  Schottland  und  den  Orkney 
inseto. 

Vom  norwegischen  Lebertran  hat  man  iiarli  licr  Bereitungsweise  zwei  Arton 
m  untf rsclieiden .  dfn  Fnhriktran  und  dtii  inimlorwprtiirfn  natürlichen  oder 
hauerutran  (FrivatindustrietrauJ.  Der  ursprünglich  mcdi;6inisch  benutzte  Leber- 
tran ist  allerdings  Bauerntran  und  noch  dazu  die  garstigste  und  kanm  einen* 
nehmende  Sorte,  der  s^ogonanntc  Gerbertran  gewesen.  Der  Banemtran  wird 
in  der  Art  gewonnen,  daß  die  (nici^t  mit  dor  (lidlenblase)  entnommenen  Lebern 
in  FAssern  übereinander  i-'i  ^-rhiclitet ,  letztere  \  t  rspnndet  tind  nach  tM-iduß  des 
Fischfanges  mit  in  die  Ikauat  der  Fischer  genommen  werden.  Da  der  Fischfang 
bei  den  Lofoten  mehrere  Monate  (von  Mitte  Jannar  bis  Mitte  April)  dauert,  findet 
selbstverständlich  eine  Zersetzung  statt,  deren  Produkte  sich  dem  Fett  beiinisclien 
und  ilini  f'inrn  unangenehmen  (icrnch  und  f?psrhm.'ick  vcili'ihen.  D.'i,>  in  den 
F.^ü'üern  freiwillig  abfließende  Fett  wird  zuniiehst  ab^'czMpt't  und  bildet  die  beste 
Sorte  des  natürlichen  Trans  (^Olcum  jecoris  Aselli  flavum  s.  citrinum),  welche 
gelb  oder  orangegelb,  vollkommen  Idar  nnd  dnrchsichtig  (^blank**)  ist,  dentklchen 
Fisehgemch,  etwas  bitteren  Beigeschmack  und  sauere  Reaktion  Im  sitzt.  Nach  Ab- 
zapfen dieses  Trriiies  wird   der  Kiiekstand   in  Töpfen  auf  offenem  Fi  uer  1 H  bis 

Stunden  erhitzt,  wobei  ein  Tran  von  weit  dunklerer  Fäirbnng  ausfließt,  den 
man  in  gewissen  Stadien  abhebt,  um  bestimmte,  im  Handel  beliebte  FarbennUanceu 
za  erhalten.  Alle  diese  dunkleren  Sorten  fallen  unter  den  Begriff  des  brenn en 
Lebertran.«  (Oleum  jecoris  Aselli  fuscum),  der  unangenehmerriecht  und  stftrker 
sauer  roajriert.  Man  unterscheidet  den  braunblanken  Lebertran  (Olpum 
jecoris  fuseuni  darum),  dessen  Färbung  entweder  orangerot  oder  malagafarben 
ist,  und  den  Gerbertran  (Oleum  jecoris  Aselli  nigrum,  auch  Oleum  jecoris  Aselli 
fnseum  eropyrenroaticnm)  von  braonscbwarser  Farbe  mit  einem  Stich  ins  Dankel- 
grfine  und  von  höchst  widrigem  Gerüche  und  Geschmaeke. 

Der  Fahriktran,  gewöhnlich  Dampflcbertran  genannt,  Meil  er  durch  die 
Einwirkung  heißer  Wasserd.lmpfe  gewonnen  wird,  rieciit  und  scliuiccki  besser.  Man 
gewinnt  ihn  ans  Irischen  Lebern,  die  unmittelbar  nach  dem  Fange  aus  den 
Fieehen  genommen,  abgewaschen  und  von  der  Gallenblase  und  etw^gen  kranken 
Teilen  befreit  und  dann  in  doppelwandige  Kessel  gebracht  werden ,  die  man  mit 
Wasserdampf  erhitzt.  Den  besten  Medizinaltran  erbSlt  man,  wenn  die  Erw.lr- 
inung  .')()"  nicht  übersteigt.  Nach  Abscheidung  dieses  ersten  Produktes  werden 
durch  stufenweises  Erhitzen  nnd  Abpressen  noch  mehrere  minderwertige  Sorten 
erhalten,  nnd  der  Hflekstand  („Graxe^)  wird  getrocknet,  gemahlen  und  als  DQnger 
verwendet. 

In  neuester  Zeit  hefrinncn  auch  die  Hochseefischereipn ,  welche  bisher  nur 
technischen  Tran  al^.  Nebenprodukt  herstellten,  Einrichtungen  zu  treffen,  welche 
Ihnen  die  Erzeugung  von  Medizinaltran  ermöglichen. 

Eine  weitere  Verbesserung  des  Tranes  erzielt  man  dadurch,  daO  die  Lebern 
Dicht  an  der  Luft,  sondern  in  einer  Indifferenten  Atmosphäre  (Kohlens&nre)  ans- 
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gc^cliiuolzen  werdeu ;  deun  die  Luft  soll  die  Bilduu|;  von  OxysSurea  begUiistigeu, 
welche  als  die  Ursache  des  tranigen  GesehmaelceB  aogesehen  werden.  Der  ana- 
fließende  Tran  wird  abgeschöpft,  durch  Absetzen  geklärt  und  filtriert.  Dureb 

d.is  Klaren  und  Filtrieren  wird  ein  Teil  <!es  im  Lebertran  enthaltenen  festen  Fettes 
ab^esdiieden,  zu  weiterer  Entfernnn«r  leicht  erstarrender  Glyzeride  wird  der  Tran 
in  den  Fabriken  auf  —  5*  und  selbst  auf  eine  niedrigere  Temperatur  abgekühlt 
Auf  diese  Weise  erfaftlt  man  ein  fast  ferbloses  oder  nur  sehwach  gelbes,  klar  doreh- 
8ichtiL'e>,  bei  0<>  nicht  erstarrendes  öl  von  mildem,  wenig  kratzendem  Gesehmacke, 
adiwacle  IT!  Fiseliirenieh  und  äußerst  schwachsaurcr  Reaktion  (Olenni  jeooris  albiinf). 

In  ii m  geringeren  Gehalte  an  festen  Fetten  und  der  geringereu  Trübung 
beim  Lrkalten  wollte  mau  eiueu  Unterschied  der  norwegischen  Lebertrane  von 
den  Neufandlflnder  nnd  Labradortransorten  sdien.  Es  ist  ja  möglich,  da0  die 
Leber  von  Gadus  Morrbua  in  den  Kommermonaten ,  wo  der  Fiaeh  an  der  Bank 
von  Neufundland  ^^efan^^en  wird,  vielleicht  unter  dem  Einflüsse  anderer  Nahrang 
oder  sonstiper  Kinflüsse  andere  Fette  als  in  den  norweiriseliea  Gewässern  enthält, 
aber  wesentlich  verdankt  der  norwegische  Lebertran  die  wertvolle  Eigenschaft, 
auch  im  Winter  fittssig  au  bleiben ,  der  kfinstliehen  AbkUhlnng.  Wertvoll  ist  die 
Eigenschaft  deshalb,  weil  derartige  Trane  im  Munde  weniger  sähe  haften,  daher 
leichter  «renonimen  werden.  Eine  unbedeutende  Abseheidung  von  festen  Fetten  unt»T 
0°  beeinträchtigt  indes  den  Wert  des  Ijebertrauh  nicht.  Am  stearinreichsten  i.st 
wohl  der  Lebertran  von  Ncwhaven  und  der  japanische  Lebertran,  dessen  Ab* 
atammung  bisher  mit  Sieberhett  nicht  bekannt  ist. 

Auch  die  besten  Medisinaltrane  sind  nicht  völlig  farUos  und  spielen  etwas 
ins  Gelbe;  viele  sind  ausgesprochen  ^elb  oder  rötlich,  so  daß  die  Bezeichnnnrr 
„Oleum  jecoris  Aselli  albnni"  nicht  ganz  zutrifft.  Mau  hat  übrigens  unter  diesem 
i^amen  auch  andere  flüöäigc  Fette  oder  künstlich  gebleichton  Lebertran  in  den 
Handel  gebracht,  wobei  die  Entfernung  des  Farbstoffes  durch  Knochenkohle  oder 
in  der  Weise  geschieht,  daß  dem  Trane  einige  Proxent  Natronlauge  zugesetzt  und 
damit  geschüttelt  werden,  worauf  man  die  Masse  an  kühlem  Orte  1  —  '2  Wochen 
Stehen  läßt  und  filtriert.  Diese  und  andere  solche  Bleichprozesse  beeiuträchtigeu 
in  der  Regel  die  Haltbarkeit  des  Lebertrans  sehr;  auch  zeigen  einselue  dieser 
Trane  einen  von  den  Bleichmitteln  oder  ans  den  benntaten  lletallgefAßen  stam- 
menden Gehalt  an  Blei. 

D'  i-  norwegische  Lebertran  wird  meist  in  hölzernen  Tonnen  aus  Eichen-  oder 
Föhrc'uliulz  oder  in  Blechtonncn  ausgeführt.  Der  beste  Dampftrau  wird  in  Flaschen 
gefflllt  und  durch  guten  Verschlaß  vor  Luftzutritt  bewahrt.  Nicht  alle  Flaschen- 
trane sind  (tbrigens  wirkliche  Dampflebertrane;  so  ist  namentlich  der  frfiher  sehr 
verbreitete  de  Jc».VGHsche  Lebertran  nichts  weiter  als  ein  blanker  IJauerntrau,  der 
allerdiniT'^  niedizinisch  wohl  zu  gebrauchen  ist,  aber  nicht  mehr  leistet  als  die 
besti  ii  liauerntransorten.  Zweckmäßig  sind  die  zuerst  von  H.  .Mevkk  iu  Christiaoia 
eingeführten  kleinen  GUser,  da  bei  großen  Flaschen  der  anf  Monate  reichende 
Tran  beim  wicdt  rholten  ()ffnen  sehr  leicht  ranzige  Beschaffenheit  annimmt.  Dieses 
Leicht  ran /iL-^winb^n  hat  auch  der  Apotheker  hol  der  Aufbewahrnnir  r.n  berück- 
siehlii-M'ii.  iJer  Trau  muß  in  den  OH'jrinalf.lsseni  zunächst  3^ — 4  Wnclien  stehen 
und  dauu  klar  in  völlig  reine  Flaschen  von  nicht  zu  bedeutender  Gj-öße  (^nicht 
Aber  ill)  gezapft  werden,  die  man  vollstflndlg  fflltt,  mit  neuen  Korken  dicht 
verstopft,  tektiert  nnd  an  kühlem  und  dunklem  Orte  aufbewahrt  Etwa  nötig 
werdende  Filtratinno:!  nimmt  man  in  bedeckten  Dephiricrtrichtprn  vor,  denm 
Ausflußrohr  mit  eintm  .•m-i^otidcknctcn  Filzstepfen  oder  einem  siebforaiig  durch- 
bohrten Korke ,  mit  gut  ausgetrockneleni  Fließpapier  iibt'r/.ugeUj  verschlossen  ist 

(Hager). 

Die  Lebertrangewinnung  in  Norw«  _'^en  ist  in  den  einzelnen  Jahrganiren  großen 
HchwankuuL'-en  nntorworf^'n.  auf  w  eh  he  <lie  Gntfie  der  Kabliauzüge,  die  Witteriin*^, 
endlich  aucli  der  sehr  differente  Fettfitdialt  <ler  Lebern  in  einzelnen  Jahrgaugen 
von  hervorragendem  Einflüsse  sind  und  welche  ihrerseits  den  Preis  sehr  erheblich 
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beeinflasseu.   Im  Jahre  wtinlcn  r>\  .o^'.'>  hl  (16.075  Dampf  unti  Medizinal- 

tran,  6525  blanker,  5477  brauDl>lauker  uuil  22.506  Gerbertrau),  1886  im 
^anien  66.539  M  (22.006  Dampf-  und  Hedisiiialtraii,  9381  blaDker,  6879  braQu> 
Uanker  ond  28.738  Gerbertriui)  aas  Bergen  exportiert;  1887  betrug  der  Export 
nur  54.700  Ä/.  Indem  boispiellos»  sohlechtfn  Jnhrp  lOO^  wurdoii  ira  ganzen  norwe*;!- 
«dien  Fisrhoreigebiete  42  b  l  hl  Lebertran  lunl  21  !'»/(/  nanipftrun  gewonnen, 
in  iuaiicheu  Jahren  sind  die  Kabliauleberu  »o  fett,  daß  zu  einem  Hektoliter  Tran 
250 — 400  Lebern  genügen,  wihrend  dazu  In  schlechten  Jahren  sogar  1000  er* 
forderlich  sind;  im  Jahre  1908  waren  die  Lebern  so  fettarm,  daß  erst  ans 
2000-  2500  Stück  1 /(/  Tran  frowonnen  wurde.  Dnr  jroringe  Ertrag  hatte  eine 
enorme  Preissteigeraug  zur  Folge,  Während  Dampftran  durchschnittlich  70 — 75  Mk. 
pro  Hektoliter  kostet,  stieg  der  Preis  1903  auf  485—525  Mk. 

Der  Dorschlebertran  gebdrt  an  den  troeknenden  ölen,  doch  ist  sein  AtMorptionS" 
veimfigen  ftir  Sauerstoff  beträchtlich  geringer  als  dasjenige  anderer  Trane  (Wal- 
fisr!)tr:ni.  jupanisdior  Tran)  und  trocknender  Pflanzen*!!!'  I^i'i  droitSfriircm  i^t<'hen 
au  der  Luft  nimmt  er  um  t'(  :5M'j  an  Gewicht  zu.  l^freiclit  man  eine  ddnne  Schicht 
Lebertran  auf  eine  Glasplatte,  80  bildet  sich  nicht,  wie  bei  Lein-  und  Mohnöl, 
^n  fester  Obernig.  Der  Lebertran  gibt  mit  salpetriger  SSnre  kein  Elaldln.  Beim 
Mischen  mit  Schwefebfture  erhitzt  er  sich  weit  bedeutender  als  ~Rüb01  nnd  nicht 
trocknende  Pflanzenöle  und  Walfischtran,  weni^  melir  als  Moliun],  (hiiresrcn  rrhehUch 
weniger  als  Leinöl.  Auch  in  l»e/.u^  auf  das  Lösuntr-^vermn^reii  für  Jod  schlieiH 
sich  der  Lebertran  (wie  auch  andere  Fischöle)  den  trocknenden  ölen  an;  die 
Jodzabl  (128—141)  ist  nvr  beim  Leinttl  (158)  erheblieh  großer.  Bei  längerer 
Aufbewahrung  fallt  Ii*  Jodiahl,  während  das  I^efmktionsvermögen  nninunt 
(R.  T.  Thoxs" ox  und  II.  D1TNI.0P,  Hrit.  and  Col.  Drugg..  \'Mu',). 

Wie  alle  Trane  und  öle  bildet  der  Lebertran  ein  Gemeuge  verwehiedener 
Fette,  von  welcheu  die  flüssigen  bedeutend  Uberwiegen.  Das  Verhältnis  der  festen 
und  fiassigen  Fette  ist  ein  sehr  yariables.  Krbmbl  fand  (1883/84)  In  fünf  rer- 
«ehiedeneii  Sorten  Schwankungen  des  Gehaltes  an  festen  Fetten  zwischen  5  ,  25 
und  ll*"7.'>"  0.  in  den  besten  Sorten  zwischen  6"72  und  7"55.  In  der  Hauptsache  be- 
bteht  I>ebertraii  aus  den  (Wyzeriden  der  Ölsäure (70%)  und  Palmitinsäure  (25*/e)> 
daneben  enthält  er  noch  die  Glyzcride  der  Stearinsäure  und  niederer  Fettsftnren 
^BssigsJlnre,  Bnttersion,  Baldrlantilnre,  Kaprinsftnre).  Ferner  werden  angefflhrt: 
Aselliii-,  Jekorin-,  Morrhnin-,  Therapin-  nnd  JekoltYusanre.  Nach 
'WI^■RLF.I^  >()llen  die  Fetts.lnren  nicht  als  Glyzeride ,  sondern  als  Propyläther  im 
Lebertran  vurliauden  sein.  Ein  Teil  der  Säuren  findet  sich  in  freiem  Zustande, 
wovon  eine  geringe  Menge  in  Wasser  löslich  (in  den  besten  Dampflebertranen  so 
wenigy  dafi  som  Aossehütleln  benntstes  Wasser  Lackmnspapier  nnr  schwach  rOtet), 
mehr  in  Wasser  onlOsIidi  Ist.  Die  zur  Absättigung  freier  Fettsäuren  in  1  y  Leher- 
tran  nötifre  Anzahl  Milligramme  Kalihydrat  kann  nach  Kkemkl  in  guten  Li  hcr- 
traneu  von  0*62 — 2*88  schwanken;  bei  mehrjähriger  schlechter  Aufbewahrung 
kann  st«  weit  mehr,  sogar  28*27  betragen.  In  toldiw  alten  Lebertran  künnen 
sieh  auch  flfiehtige  Fetlsftnren  (Raprins&nre,  Bntters&nre,  Valeriansftnre)  frei  oder 
als  Olyzeride  finden.  Ihre  Gegenwart  befähigt  den  Lebertrau ,  Rosanilin  mit 
<lunkelroter  Farbe  auf/ul  isen.  Nach  Alter  und  Sorte  ist  der  Gehalt  an  freien 
Fettsäuren  so  wechselnd,  daß  Kkemel  zu  deren  Sättigung  0  62 — 28*67.^  Kali- 
hydrat ffir  1000  ff  Traa  nfltlg  htHe.  Der  Lebertran  Ist  fast  völlig  verseifbär.  Die 
Angabe  von  Jbait,  er  entimite  6*/»  einer  öligen,  hellgelben,  nicht  versdfbaren 
Masse,  flentet  wahrscheinlich  auf  Verfälschung  des  untersuchten  Tranes.  In  be/.ug 
iinf  die  zur  Verseifung  nötige  .Men«re  Kalihydrat  stellt  sieh  der  Lebertrau  dem 
Rnböl  und  liizinusöi  sehr  nahe,  doch  schwankt  die  \  crseifuugszahl  bedeuteud 
<1 71—189  nach  Krkmrl,  182—187  nach  Allen). 

Charakteristisch  ist  für  den  Lebertran,  wie  überhaupt  fttr  die  aus  FisehlelKru 
dargestellten  Fischöle,  die  Anwesenheit  kleiner  Mensren  von  Gallenstoffen.  Dahin 
gehört  Cholesterin,  das  er  zu  0  46— 1-32%  (Allkx  und  ThüMPi<üx)  enthalten 


Digitized  by  Google 


128 


LEBERTRAN. 


üoll.  Ferner  enthalten  die  trilbcu  Trane  Gallcnfarbstoff,  frdher  mit  den  flbrigen 
OalleDStoffen  zueammen  als  6  a  du  in  beseichnet  Aofierdem  enthält  der  Lebertran 

Jod,  Brom  und  Eisen,  hatipti^ilchUch  in  organischer  Verbindung,  ferner  Chlor, 
Bchwefel  und  Pho<;ph(»r.  Die  Menge  des  Jods  ist  in  älteren  Anulygen  viel  zu  hoch 
angegeben;  nach  bTAXFüKD  beträgt  sie  durchschnittlich  nur  O  Ü0322Vo  (etwa  >y,  des 
in  der  Gadasleber  enthaltenen  Jods).  Unorganische  Bestandteile  sind  in  den  ans 
frischen  Lebern  breiteten  Tranen  nur  in  sehr  geringen  Mengen  voriianden; 
VAX  i>KR  Bl'kg  fand  in  lu  llera  Lofotentran  nur  unwägbare  Spuren  Asche ,  in 
dem  dunkleren  Trane  fand  t-k  Jongh  in  22  g  Ü  n()2  7  Asrhe,  welche  Calcium  und 
Eisen  eutbielt.  Nach  Carle»  findet  h\ch  nur  in  den  schlechteren  csorten  Phosphor, 
der  ans  den  faulenden  Lebern  als  phosphorsaure  Kalkverbindnng  in  den  Tran 
Übergeht.  Der  eigenttlmliche  Fischgeruch  des  Lebertrans  wird  auf  Trimethylanin 
zurückgeführt.  An  Imsischen  Körpern  wurden  ferner  geftmden:  Ammoniak,  Asellin, 
Morrhuin,  Ihitylaniin,  Amylamin  und  Hexylamin  (Gai  tikk  et  MornOfK.*?"). 

Die  zum  medizinischen  Gebrauche  dienenden  Lebertransorteu  sind  mannigfachen 
Bnbstitiitionen  and  Verfilsdinngen  itnterworfen.  Man  Terselst  den  Lebertran  ab- 
slehtUeh  mit  den  Tran«i  ren  anderen  Seetieren ,  besonders  mit  dem  Sejtran, 
dem  Trane  von  Robben  nnd  Menhaden,  dem  Eulachonöl  (s.d.),  auch  mit 
Rühöj  nnd  mit  anderen  Pflanzenölen,  in  neuerer  Zeit  vielleicht  auch  mit  Vaselinöl. 
DaÜ  man  in  Paris  weißen  Lebertran  durch  248tündi^e  Mazeration  von  Bücklingen 
in  hellm  Olivenöl  fabriinert,  ist  wohl  eine  Fabel.  Dagegen  wird  der  billige  jnpani< 
sehe  Lebertran  mit  hellem  Nenfundlftnder  Robbentran  gemischt. 

Das  physikalische  und  chemische  Verhalten  des  Lebertrans  fribt  wenijr  sichere 
Mittel  an  die  Hnnd,  um  die  einzelnen  Sorten  des  I^eiiertrans  unter  sich  oder 
diesen  von  anderen  verwandten  Ölen,  insbesondere  Fischölen,  oder  von  •Gemengen 
von  diesen  mit  Lebertran  an  nnterseheidos.  In  ersterer  Beziehnng  kommen  Farbe, 
(«eruch  und  Geschmack  an  erster  Stelle  in  Betracht,  denen  sich  der  Gefrierpunkt 
insofern  anreiht,  als  Lei  den  billi^'eren  Transorten  die  Ilefreiiin<r  von  Stearin  nie 
volKstündig  bewirkt  wird,  in  dem  geringeren  (iehalte  an  Stearin  ist  auch  ein 
Kriterium  gegenüber  der  wichtigsten  Substitution,  dem  Sejtrane,  gegeben,  der 
meist  20 Vo  oo<l  darflber  an  festen  Fetten  (ausnahmsweise  aneh  nnr  l2^/o)  enthUt 
und  deshalb  selion  über  0"  Ausscheidungen  macht.  Robbentran  und  japanischer 
Lebertran  hali>  1  1  i  Mfalls  etwas  mehr  feste  Fette  (zirka  über  107o)  als  die  meisten 
besseren  Tichertnitie.  Her  J^elwnelzpnnkt  der  fe**tcn  Fette,  der  sehr  wohl  zur  Unter- 
scheidung de»  Lttbertruns  von  i'flanzeuülen  dienen  kann ,  ist  beim  Robbentran 
(57 — 58*)  noch  höher  als  bei  den  meisten  Lebertranen  (50 — 51*),  doeh  kommt 
auch  blanker  Medizinaltran  im  Handel  vor,  wo  er  bei  55  —  56*>  liegt.  J.ipaitiBehea 
Fiseliö!  weicht  in  dieser  Beziehung:  nieht  ab.  Der  Säuregrad  von  Robben-  und 
japanischem  Fischtran  stimuit  übrigens  mit  dem  der  besten  Dampftrane  ziemlich 
Uberein.  Das  spezifische  Gewicht  entspricht  bei  den  Lebertransorten  im  wesentlichen 
dem  relativen  Freisein  von  Stearin  nnd  ist  bei  den  besseren  Traasorten  niedriger; 
doeh  liegen  diese  ZaVden  beim  Dampftran  nnd  braanblanken  Tran  sehr  nahe 
beieinander  (0  "Ji';. — <)  H25),  während  der  braune  Tran  pin  spez.  Gew.  von  O-029, 
ja  selbst  0*932  halt.  Das  spez.  Gewicht  des  Sejtrans  liegt  dem  des  braunblanken 
Trans  sehr  nahe  (0*927). 

über  die  LOsliehkeitsverhAltnisse  nnd  die  Angaben  sehr  verschieden. 
Sch.Xdlek  hält  die  Löslichkeit  in  siedendem  Alkohol  für  wichtig  zur  Unterschei- 
dung von  Lebertranen  im  allgemeinen  von  anderen  Tranen,  indem  sich  in  lOOT. 
etwa  4  T.  Fischtran,  7  T.  Lebertran,  15  T.  Robbentran  und  5U  T.  Waltran  lüsen, 
doch  existieren  selbst  fttr  die  Lttslichkeit  der  Lebertransorten  eriiebUebe  1Xff«reiiaeii. 
HiBSCH  gibt  f<lr  helle  Sorten  die  Löslichkeit  in  Alkohol  auf  1 : 40,  in  kochendem 
auf  :V2 .   fiii  I  raunblanken  Tran  auf  1:H1— .30  in  der  Kälte  und  1:13 

bei  Siedebitze,  für  in-rbertran  auf  1:17 — 20  an.  In  .\ther  löst  sich  Lebertran 
gut  (in  Äther  von  0  72^5  in  weniger  als  2  T.  völlig  klar),  ebenso  in  Chloroform 
nnd  Schwefelkohlenstoff. 
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Von  den  angeblich  spezifischen  ReukUonen  den  Lelteitrans  ist  die  als  Gaduin- 
reaktion  bezeichn«!«  Farbenreaktioii  mit  konsenlrlerter  SchwefelBftnre  die  i)e- 
kanntcste,  bei  welcher  das  Auftreten  einer  violetten  Fttrbung,  die  später  in  Braun 
ühcrsrcht,  die  Ilauptsaclio  ist.  Die  Roaktiiui  beruht  wcsrntlich  auf  dem  Gehalt  an 
Gallenbestandteileu  ( Lipocliroiiien )  und  ist  bei  frischen  Tranen  immer  dentlieh; 
bei  alteren  Tranen  ibt  sie  uuüuverUlssig  (Üedai.l  [1902],  Wiküehtz  [iy03j, 
Wbigbl  [1908]).  Sie  kann  in  venehiedeaer  W^se  flacht  werden,  indem  man 
die  Schwefelsäure  entweder  aof  den  in  Bchwefclkolib  nstoff  ^^elosten  Tran  oder 
direkt  auf  letzteren  einwirken  iJlßt.  Bei  Zuf;atz  eines  Tropfens  Schwefelsäure  zu 
einer  Lösung  von  1  Tropfen  Lebertran  in  1  ".•  Tropfen  iSchwefelkohh'ustoff  dnuert 
die  erst  blaue,  dann  rotviolette  harbuug  etwa  eine  halbe  Minute  und  geht  darnach 
in  selimntsiglman  Aber,  später  hellt  sieh  die  Flflesigkeit  unter  AbeeheidnDg  eines 
sehmicrigen,  harzigen  Rückstandes  wieder  auf.  Bei  der  direkten  Probe  läßt  man 
in  einem  weißen  Schälchen  oiIim-  einem  auf  weißes  I*n])ier  frestellfen  Ulirglasp  die 
Säure  langsam  zu  dem  Trane  lauten ,  wobei  sich  au  der  lieruhruug^lläehe  eine 
braunrote,  mit  einer  höchst  charakteristischen  violetten  Zone  umgebene  Färbung 
einstellt;  beim  Dmrflhren  wird  die  Masse  rot,  spftter  braon.  Anch  wird  die  violette 
FIrbang  sehr  schön  erhalten,  wenn  man  mit  einem  von  konzentrierter  Schwefel- 
säure benetzten  Stabe  Kreise  um  und  durch  den  Tran  zieht.  Ähnliche  F&rbang 
erzeugen  übrigens  auch  andere  Fischlebertrane,  ebenso  liUbüI. 

Zui-  Unterscheidung  von  anderen  Tranen  wird  das  Verhalten  gegen  Snlpetersftnre, 
Salpeterschwefelsanre  nnd  Königswasser  angewendet.  Liftt  man  3 — 5  Tropfen 
Salpetersisre  von  1'50  sp.  Gew.  za  10— lü  Tropfen  Tran  auf  einem  Uhrglase 
zufließen,  so  wird  Dorschleb ertrnn  nn  der  Bertlhrungsstelle  rot,  bei  Umrühren 
fettrig-rofiearot  und  schiiefilieii  zitrongelb;  Sejtran  und  japanischer  Tran  färben 
sich  an  der  Berührungsstelle  blau  (letzterer  anch  gleichzeitig  rot),  werden  b^ 
ümrflhren  2 — 3  Btonden  lang  brann  nnd  sehliefllieh  gelb;  Robbentran  nimmt 
braune  Färbung,  jedoch  erst  nach  längerer  Zeit,  an.  Man  kann  hiermit  Ver- 
fälschungen bis  zu  25Vo  herab  entdecken  (KiiEMKLl.  Die  Färbung  in  feurijr  Rosa 
und  Zitronengelb  tritt  auch  beim  Schütteln  von  Lebertran  mit  '/j«  seines  \  olums 
Salpetersehwefelsftnre  (1 : 1)  ein ;  bei  dem  Sejtran  Udibt  die  zitronengelbe  Farbe 
ans,  Haifisehtran  färbt  sieb  anfangs  rosa,  dann  aber  anmittdbar  britanlieh  violett 
(H.  Meter).  Mit  Königswasser  geschüttelt,  gibt  Dorschlebertran  ein  grünlich  dunkt  l 
gelbes  Liniment,  das  nach  einer  halben  Stunde  dauernd  braun  wird,  Robbentraa 
wird  ivur  schwacbgelb  gefärbt  (liÖäSi.£R).  —  Gibt  man  1  Tropfen  einer  abgekühlten 
Misehnng  ans  2  T.  Salpetersäure  und  1  T.  Sehwefelslnre  anf  15  Tropfen  des 
Öles,  so  wird  der  eehte  Dorschlebertran  lebhaft  laehsrot  gefärbt,  während  andere 
Fischöle  grünlichbranne,  orangerötliche  und  braune  Farbentöne  geben  (E.  W.  Mann, 
1903).  —  Werden  in  einem  trockenen  Reagenzglas  einer  gekühlten  Mischung  von 
20  Tropfen  Chloroform,  40  Tropfen  Essigsänreanhydrid  und  3  Tropfen  Schwefel» 
aSnre  3  Tropfen  Dorsehlebertran  zugesetzt  und  geschüttelt,  so  zeigt  «ich  eine 
intensiT  blaue  Färbung,  die  rasch  verschwindet  nnd  ohne  ganz  zu  veiWaiaen 
innerhalb  i>0— 40  Standen  in  bleibendes  OUvengran  Übergeht  (Lubebuann- 
Vogt,  1905). 

Der  Lebertrau  ist  unter  allen  Fetten  das  in  der  Medizin  oh  Nähr-  und  Heil- 
mitlel  am  meisten  geschttzte,  doch  ist  nicht  bekannt,  welchen  Bestandteilen  er 

seine  Vorzüge  verdankt.  Seine  anerkannt  leichte  Verdaoliehkeit  wurde  teils  den 
Gallenbestandteilen  (0.  X.vt  MANN),  teils  den  freien  Fettsäuren  (v.  Mkrikg)  zu- 
jresehrieben :  es  enthalten  jedoeh  die  jetzt  gebräuchlichen  blanken  Trane  außer 
Cholesterin  keine  Ciallenbestandteile,  da  diese  in  Fett  nicht  löslich  sind  (Buchheim), 
und  ihr  FetlBftaregehalt  ist  AuBerst  geringfügig,  meist  unter  iVo*  Anch  der  Jod- 
nnd  Bromgdialt  ist  zu  gorIn^%  als  daß  man  von  ilim  eine  nennenswerte  Wirkung 
erwarten  könnte.  Für  die  Anschauuii'r,  daß  die  elienfalls  in  sehr  gerinirer  MeuEre 
im  Trane  enthaltenen  eigentümlichen  JJ.isen  (Aseilin  und  Morrhuiu)  seine  eigen- 
artige Wirkung  verursachen,  sind  keine  Belege  erbracht. 

WoalTTnirj-lrlrrUft  der  gel.  PhaniMto.  S.Aofl.  Tm.  9 
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Physikalische  und  chemisch«  KoDStanten  Mwie  Ideotitlttreaktionen 
(nach  D.  A.  B.  IV)  von  Dr.  Oeobo  Wbiqbl. 


j 

Spe«. 
1  Üe- 
.  «lobt 

Jod- 

Vi-r 
•eifunir«- 
Mlll 

Art  des  Tran« 

mit  Se1l«ef«lkolil«B' 
»totl  nofl  SebwtMiAiin 

mit  nmetKuin 
8alp«lMMUtr» 

DaniiiWorschtran 
X».  A.  B.  IV 

U  ysüo 

144  II 

187  07 

auhaltend  schön 
violettrot,  dann 
rotbrann 

sofort  rosa,  feurig- 
rot,  in  iStuude 
zitroneogelb 

natürlicher 
ICedizinal-Diirsohtran 
bellgelb 

0  927,") 

137  47 

18813 

desfdMcbea 

de^gleiebeii 

dcqpteldraa  fetb 

0-9278 

186-41 

18813 
1837Ö 

desgleiehen 

dem^leieben 

0926 

184-82 

riVtlieli  violett, 

schnell  in  braun 

■  1 1^  A           n  A  n  n 

uuorgeneuu 

keine  Bomftrbanp, 

?riiDl)ch  blaue 

tr6i0«r  Neufaodland- 
Robbontran 

0923 

13243 

19431 

Sf]iv\nr1i  rötlich, 
sofort  in  braun 
ftbeixeliead 

erst  keine  Farbong, 
dann  aebwaeh  roM 

am  Handc  der I*  lüssijr- 
keit,  dann  hellbraun 

gelbbr«an«r  6r5n- 
linder  Robbentran 

0926 

14384 

19094 

scliwiu'li  vi(»l«*tt, 

solort  in  braun 
Ibeigefaend 

 —  

erüt  onverinderti  rötr 
liobbraun,  am  Rande 

rr.tiicliviMl.-ttc  Zi»ne. 
ÜHiiii  Uuiikt^lbtaun 

rOtlioher  .lapantntii 

0-923 

121-02 

188-60 

schwach  rötlich, 
Hofurt  braun 

schwache  Rosa* 
ilrtrang,  bald 
donkelratbrann 

Lebertran  war  nrsprflnglich  Volktinittel  und  wnrde  In  England  1782  durch 
Pkrcival,  40  Juhre  sp&ter  in  Dentiehland  dnrcli  Schenk  und  erst  1837  in 
Krniikn  ich  iliin  li  Cakrov  t*k  Vii.i.ahds  Oomeingrut  der  Är/te.  Er  wird  je  nach  dem 
Alter  des  Knuikt  n  tfc-  oder  cßbiffelwoi^o  verwendet  (früher  vielfach  in  stcifronder 
Dosis,  so  dali  z.  lt.  ein  Kranker  von  Dr.  Tkrlixck  in  Uelgien  2G5  Pfd.  in  einem  halben 
Jahre  verbrauchte).  Den  Widerwillen  ^egen  das  Einnehmen  flberwindet  man  leicht, 
wenn  man  etwas  süßen  Wein  nachtrinken  und  Hrotrinde  oder  etwas  grUnen  Kise 
n.nehkntien  läßt.  Trefflich  frelinfjt  auch  dit^  (Scsclimacksvcrdeckunfr,  wenn  man  den 
Tran  mit  Sardinen  nehmen  (J.  Moeller)  oder  ihn  auf  einen  Teelöffel  voli  Arrak 
oder  Rum  oder  besser  im  schäumeudou  Biere  iu  einem  Zuge  trinken  läßt  Vor- 
lierigcs  Ausspttlen  des  Mondes  mit  einer  stark  pfeffermins-  oder  zimtölhaltigen 
Flüssigkeit,  auch  das  Zergehenlasscn  einer  Pfefferniinztaiili  tte  vor  und  nach  dem 
Ven*chliu'k(>n  sind  elicnfalls  empfehh-nswert.  In  Pariser  Kinderspitnlern  >ind  LcImt- 
transemmelu  eingeführt,  die  gern  genossen  werden  und  die  tägliche  Einführung 
von  4 — 5  Eßlöffeln  Lebertran  gestatten.  Pavesi  empfahl  einen  desodorisierten 
Lebertran,  erhalten  dareh  '/«stOndiges  Eriiitxen  von  100  T.  Ol.  jeeor.  mit  5  T. 
Itemahlenem  Kaffee  und  2*6  T.  Carbo  animalis  auf  dem  Wasserbado,  :>  st  findiges 
i^tfhr-nlassen  und  Filtrieren.  Von  Arzneiformen  wurde  früher  der  solidif izic i  tf 
Lebertrau  (Oleum  jecoris  solidificatuu),  den  man  durch  Zusammenschmelzen 
von  8o  T.  Lebertran  mit  15  T.  Getaceam  bereitet,  viel  benutzt.  Ihm  steht  die  mit 
Kaffee  aromatisierte  Lebertran geUtine  von  Vouacka  (20 T.  Cotaceam,  50  T. 
(Meum  jeeoris,  20 T.  Sir.  Coffeae)  nahe.  Neue  deutsche  Spezialitäten  sind  das  Leber- 
tran y)nl  ver  mit  OU"  „  («ehalt  und  die Lebt  t  t ra  ii t  a hlet  t  cn  f s.  d. ).  Eine  französische 
Spezialität  ist  dat»  Lebcrtraugelee  (Creme  d  huile  de  foie  de  raorue),  von  Joi.ly, 
«US  Lebertran,  Zucker,  Eiwcifl  and  Carrageenschleiro  bereitet  Lebertranzucker 
wird  nach  TissiKR  erhalten,  indem  man  aa  200  T.  Lebertran  und  Znckor  innigst  ver- 
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reibt  und  damit  durch  ituratioii  ein*-  Liisiinfr  von  IGT.  f'.i  l.itin:i  iilliii  in  lOOT. 
Aq.  dest.  and  Sinipus  Hacchari  vereinigt  und  dem  nach  cini^rfn  T:i;Lr('u  re- 
sulUcrcndeu  iiouiogouea  Gelue  so  viel  Zuekerpulver  biozufügt,  dai>  die  Masse 
1000  T.  betrXgt;  diese  Eenehneidet  man  in  linMUigroße  Btflcke,  trocknet  an  der 
Lnit  bei  30 — 35°  und  zentfißt  sie  zu  einem  körnigen  Pulver,  das  in:in  Ix'liebi^ 
mit  Orangen  oder  Vanille  aromatisiert.  Lebertranpnsteu  Iiisst  ii  sich  durch  \  cr- 
reiben  von  10  T.  Lebertran  mit  ^0  T.  Zucker  und  Miscbeu  mit  IicKUm-  (lel.itine- 
lüäung  darstellen.    8ehr  zweckmäßig  ii>t  die  Form  der  Lebertraaeutui- 

sionen.  Einfache  Lebertranemnlaion  erhalt  man  nach  Obbhabd  ans  4  T.  Lebertran, 
1  T.  GuniniipnlTer,  1  T.  8imp  nnd  8  T.  Wasser;  die  Mixtnr  wird  mit  ciniircn 
Tropfen  liittermandelöl  aromati^siert.  Hayeus  Eraulsio  0!pi  jpcoris  \selli 
composita  s.  Mixtura  peetoraliä  (aus  100  T.  Oleum  jecorin,  2ü  T.  (iummi 
arabicum,  700  T.  Aq.  dest. ,  mit  Zusatz  vou  Opiumsirup)  schmeckt  sclilecht  und 
wird  leicht  ranzig.  Angenehmer  nnd  haltbarer  ist  eine  mit  Gumnl  als  ßindemittel 
UT)d  •rieichen  Teilen  Zimtwasser  und  Portwein  bereitete,  mit  Nelkenöl  aromati* 
Sit  i  to  Emnlsion.  Auch  Eidottor  Iflßt  sich  zur  Emulsion  verwenden,  die  bei  Zusatz 
von  etwas  Spiritus  Menthae  nicht  nchlecht  schmeckt.  Als  sehr  haltbar  wird 
eine  ans  einer  Oelde  von  Tragant  (7-5^),  Glyzerin  (iiO  Oy)  und  heiflem  Wasser 
(200*0 — 300*0 9)  bereitete  Emulsion  von  1200*0  Lebertran  nnd  450 9  Kalkwasser 
«npfolilen.  In  Amerika,  wo  WintergrUnül  meist  zum  Arom.ntisieren  dient,  hält 
man  eine  Conreiitrated  cnd  liver  oil  »Minilsion  aus  8  T.  Gummipulver  und 
8  T.  Wasser  vielfach  vorrAtig,  die  mau  ^um  Gebrauche  verdttuat,  besouders  aber 
als  Vdiikel  fttr  yersehiedene  Kalkprftparate  benntit  Die  VAN  JfEH  CÖBPUTsehe 
Lebertrankalkseife  (Sapo  ealciens  olet  jeeoria  Aselli)  wird  bereitet,  indem 
man  60  T.  frischgcbraonten  Kalk  mit  150  T.  kochendem  Wasser  begießt,  dnzn 
70  T.  Lebertran  mit  30  T.  destilliertem  Wasser  warm  hinzusetzt  und  bis  zur 
Verseifung  kocht.  Aus  der  getrockneten  und  mit  Auisöl  aromatisierten  Masse 
werden  Bissen  von  0*3  </  gemacht,  von  denen  swei  an  jeder  Hahlaeit  genommen 
werden.  Eine  Lebertrankaliseife  benntst  man  auch  als  Waschmittel  und 
ein  T.cbcrtranbad  wird  ra  der  Weise  bereitet,  dnP  man  einem  Vollbade,  in 
webrlicm  ^äO'O^  Natriiiinknrbonat  gHöst  sind,  ein  stnrk  -reschütteltes  Gcmonfre  von 
•JbUüg  Lebertran,  SO  U^f  luistallisierter  Soda  und  äOO  Oy  warmem  Waüäicr  zusetzt. 

Lebertran  dient  aneh  als  Vehikd  fttr  andere  Mittel,  deren  Wirkung  er  nnter^ 
stataen  soll.  80  werden  Lösungen  von  Kalkaalnen,  Jod-  und  Eisen  Verbindungen  in 
Lcbertranemulsionen  unter  vorsrhifdencn  Benfnniinfrcn  viel  vertrieben. 

Alle  Versuche,  den  Lebertran  (Uirch  andere  Kette  oder  Pnlparate  aus  solchen, 
56.  Ii.  durch  ijipauiu  (s.d.),  zu  ersetzen,  sind  bis  jetzt  fehlgeschlagen.  —  S.  auch 
Oleum  jeeoria  Aselli.  (fTe.  HimtMAinr)  J.  lCoiu.m>. 

Lebertrantabletten  nach  Nattekke  eathalteu  je  3  y  Lebertrau,  1  y  Kakao 
and  5(/  Zucker.  3  Tabletten  entsprechen  dnem  Efilöffel  Lebertran.  Sie  dnd  im 
Handel  unter  dem  Nunen  Rosana.  —  Ein  Shnliches  Prtparat  kommt  unter  der 
]'»-/<  :<  I  n  ng  Baiina  (80Bas>Mfinehen)  in  den  Handel.  Zersik. 

LebidierOpsiS,  Gattung  der  Euphorbiace.-u-;  die  einsige  Art: 
L.  orbi<-ni.iris  (Roth)  >n  '  b.-ABG.,  ist  ein  lüeiner  Baum  in  Ostindien  nnt 
sehr  gifti'jrer  lüü.lo  und  Frucht.  v. Dalla  Torue. 

Leblanc  Nik.,  -eb.  1742  zu  Yvoy-lo-Prö,  war  Chirurg  des  Herzogs  von 
Orleans  und  beschäftigte  sich  viel  mit  chemischen  Versuchen.  Er  grliudete  1794 
eine  Sodafabrik,  In  welcher  er  zuerst  Natriumkarbonat  aas  Koduals  Über  Natrium- 
snlfat  gewann,  d.h.  nach  einmn  Verfahren,  nach  welchem  noch  heute  Soda 
dargestellt  wird.  Lbblano  starb  1806  so  St.  Denis  im  Armenhause.  Btss«»«. 

LecanactillaCedBf  FamOle  der  Lichenes;  Flechten  mit  einförmiger,  wein- 
gteiiiarttg*  oder  kömigmehliger,  meist  sehr  dfinner,  schorfiger  Kmste.  Gehäuse 
kohlig.  SvDow, 
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LeCaniOdiSCUS,  Cattim»:  der  Sapiadaceae,  Gruppe  Brlil<>i<-h('riace:ie. 

L.  cupanioides  Tlanch.,  im  tropischen  Afrika,  besitzt  aromatische  Blätter. 

V.  Dalla  Touk. 

LSCflnitini,  Gattung  der  Schlldllase  (Ck>«eidae)»  deren  Arten  gelegentlich  aaf 
ObBtbftmneii  in  gröfiererZahl  erscheinen  and  dann  schädlich  werden.  iSo  L.  Persieae 

Fabr.,  L.  rotnndum  KKAor.,  T..  PIri  Schil^xk.  Frflher  umfaßte  diese  Gattung 
als  riiter<rat!un!;  von  Coccu«  jcno  Arten,  deren  Weibchci!  hpi'renföriuig  anschwellen 
und  dann  unbeweglich  unter  einem  aus  der  erbärtenUta  iiaut  gebildeten  Schilde 
sitien.  In  diesem  8inne  wurde  auch  Kermes  rermileo  Planch.,  das  Muttertier 
des  Kermes  (Bd.  Vn,  p«?.  413)  ni  dieser  Gattung  gesogen.  y.BalllTwmvl 

LeCänOrä,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  i^eihtenfainiiie ,  charakteri^uert 
durch  gleichförmig  krustigen  Thallns,  sehildförmige  Apothccieu  und  kleine,  ein- 
selllge,  eiförmige,  farblose  Bporen. 

L.  esculenta  FiVERSM.  (Cblorangium  Jussufii  MÜLL.,  Sphaerothallia  eseulenta 
Nees),  die  ni)  iiaflcohtc,  liositzt  oinr-n  kuollijrcn  Thallus  mit  zahlreichen  Uissien, 
in  welchen  die  krugfönuig  vertieften  Apolhccien  eingesenkt  sind.  Sie  wird  häufig 
durch  Stürme  von  dem  Boden  losgerissen,  fortgetragen  und  an  manchen  Orten 
massenhaft  abgelagert  (Mannaregen).  Sie  kommt  vor  von  der  Halbinsel  Krim  bis 
zu  den  Kirgisensteppen,  in  Kleinasien,  Persien  und  Nordafrika,  entwickelt  sidl 
Oberaus  ?pbnoll  und  bedeckt  stellenweise  bis  15  cm  hoch  den  Boden. 

Die  asiatischen  Steppenbewohner  backen  aus  ihr  Brot,  und  man  vermutet,  daü 
sie  die  „Manna"  gewesen  sei,  von  welcher  die  Juden  bei  ihrem  Auszüge  ans 
Ägypten  sich  emihrten. 

Ans  einigen  Lecanora- Arten  wird  Lackmos  bweitet.  Stdow. 

LeCanorsäure  (Syn.  OrselUäure,  Dlorsellinsäure),  Ci» Hj« +  H, 0, 
findet  sieh  in  mebnmn  Flechten  der  Gattungen  Roccella,  LcKcanora  und  Variolaria, 
nach  Hesse  insbesondere  in  der  vom  Kap  Verde  vwsandten  RoccellatinctoriaACH. 

Auch  in  Panne lia- Arten  (P.  Tinctoruin  Dfsprennx  X\7..  -=  P.  cnralloidea 
Watnio),  in  Urceoiaria  seruposa  Acu.  und  anderen  Flechten  ist  die  S&ure 
nachgewiesen  worden. 

Hbssb  empfiehlt  zur  Darstellung  der  Lecanorslure  die  Flechten  mit  Atber 
auszuziehen,  den  grünlich  gefärbten  D^tUlationsrackstand  des  Auszuges  in  Kalk- 
milch zu  lösen,  das  Filtrat  mit  Sclnvffplsäure  zu  fällen  und  den  mit  Wnssrr  sr«'- 
wasrhenen  Nieder?Jr!ila<r  aus  heil^cm  Weingeist  uiii7.nkristallisierei).  Di(^  so  }rcreiiii<:te 
Säure  wird  mit  einer  zur  Lo&uug  nicht  ganz  ausreichenden  Menge  Äther  auf- 
genommen, um  eine  darin  schwer  lusliche  beigemengte  Substanz  zu  entfernen,  nnd 
der  VcrdunstungsrOckstaud  der  Lösung  nocimials  aus  Weingeist  nmkristaUisiert. 

Nach  Stkniku  sk  werden  die  m  t  '  luüttcnen  Flochten  mit  Wasser  mazeriert  nnrl  die 
Losung  mit  überschüssigem  Kalkliydnit  versetzt;  nach  dem  Absetzen  wird  dokautiert. 
Aus  der  Flüssigkeit  scheidet  Salzsäure  einen  weißen  gallertartigeu  Niederschlag 
ab,  welcher  durch  Dekantieren  ausgewaschen,  auf  Leinwand  gesammelt  and  —  rasch 
getrocknet  —  mit  warmem  (nicht  kochendem)  Weingeist  gelöst  wird.  Die  nach 
dem  Ei-kalten  sich  ausscheidende  Sfture  wird  durch  mehrmaliges  Umkristallisieren 
aus  Alkohol  gereinigt. 

Reichere  Ausbeute  erhält  maji  nach  Roncxbay  (Trav.  du  Laborat  de  mat.  medic. 
de  ri^le  sup.  de  Pharm,  de  Paris,  Tome  U,  Annte  1904,  Paris  1905)  auf 
folgendem  Wege;  Mau  extrahiert  die  zerschnittenen  Flechten  in  der  Wärme  mit 
WeinsTPist  von  95%,  digeriert  den  grün  gefärbten  Auszug  '/^  Stunde  lang  mit 
Knochenkohle  und  fügt  zu  dem  Filtrat  de»tiliiertes  Wasser  hinzu:  die  Lecanor- 
saure  scheidet  sich  in  Verbindung  mit  Boccellsaure  in  Fwm  ^m»  gelatinösen 
Niederschlages  aus.  Der  NiederschUg  wird  mit  Kalkmilch  Tenniseht,  welche  nur 
die  Lecanorsäure  in  L(>sung  bringt.  Man  filtriert,  flbers&ttigt  das  klare  Filtrat  mit 
8alz$Aare,  sammelt  die  ausgeschiedene  Lecauors&ure  auf  einem  Filter  und  löst  sie 
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in  siedendem  Weiogeist  von  60%,  n»  dem  sie  beim  Eriuilten  in  langen  prismati- 
schen Nadeln  aoskristallit^iert. 

Die  Lecanorsflure  bildet  farblose,  strahlig  vereinigte,  geriich  un<i  gescbiuac-k- 
Inso  Kristaliundoln ,  die  sich  knom  m  Wasser,  aber  in  Alkohol  uiul  Äther  sowie 
in  Aceton  lösen.  Schmelzpunkt  der  Siluie,  aus  verdUnutein  Aceton  kristallisiert, 
=  166*  (Hbssb).  Nach  Roncbbat  schmilzt  die  bei  lOO«  getrocknete  Säure  erst 
bei  201». 

Bei  der  trockcnon  Di-stillation  liefert  <li<'  Lcraiiorsrinre  Orcin  (Dioxytninol). 
Cj  IIj .  CHj .  (OH  .  Beim  Kochen  mit  Wa&ser,  lüsessig  oder  ätzenden  Alkalien 
entstehen  daraiu»  2  Moleküle  Orsellinsüuro : 

Cu  Hu  Oj  +  H,  0  =  2ChH,0, 

Bei  lang«  Zeit  andanemdero  Kodien  galtet  sich  die  OrseillnsKure  dann  weiter 
in  Oreia  und  KobleDsRnreanbydrid : 

C,H,.  CH,  j*^^^  H  =     H,  .  CH,  .  (OH),  +  CO,. 

Heim  Erhitzen  mit  Methylalkohol  zerfällt  die  Lecanorsünre  in  Kofalensftare- 
anhydrid,  Orrin  mid  OrselUnsflnn«  M.  thylcster  (C,     O,  .COOCIf^y 

Die  ammoniakalische  Lösung  der  LecanorsAure  wird  durch  Luftzutritt  schon 
rot  gefärbt.  Chlorkalk  erzeugt  in  der  weingeistigen  Lr»sung  der  Saure  eine  tiefe 
RotfArbung,  die  schnell  in  Brann  nnd  Oelb  übergeht  nnd  bei  Anwendung  von 
flberschUssigem  Chlorkalk  völlig  verschwindet  (Stknhousk).  Auch  mit  Ferrichlorid 
färbt  sich  die  weingeistige  Lösung  der  Locanorsäuro  limkolpurpurrot  (Schuxck).  Bei 
Einwirkung  von  Salpetersaure  wird  aus  ihr  reichlich  Oxalsäure  gebildet.  HotusAasL. 

LeCheSl,  Gattung  der  Cistaceae. 

L.  major  Micux. ,  von  Kauada  bis  Florida  und  Mississippi ,  wird  als  Fieber- 
mittel benutzt.  v.  Dalla  Toam. 

LeChOpyra  (Uyj:^  Hett,        IVucr)  =  Kindbettfieber. 

LeCidol)  «gehört  zu  den  Flechtensauren,  stammt  von  Lecidea  cineroutra, 
bildet  glanzende,  farblose,  bei  93*  G  schmelzende  BlXttehen.  Pexdlrs. 

LCCidsäure,  C,4lJ,oUe,  gehört  zu  den  Flechtensäuren,  bildet  feine,  farblose, 
bei  147*  G  sehmelsende  Nadeln.  Fcsotn. 

LCCin,  neutrales  Elseneiweiß  Laybs,  ist  ein  wohlschmeckender,  angeblieh 
nnvertndwt  haltbarw  Bisenlikör  mit  0*5*/«  Eisen.  Das  Prtparat  ist  hergestellt  nach 

D.  n.  r.  173.013  aus  frisch  trefalltem  Eisenalbuminat,  welches  zu  einer  neutral  reagie- 
renden, klaren  Flüssitrkeit  troKist  wird,  und  dem  ca.  20''/o  Weinsprit,  lO"  g  Kristall- 
zucker und  Essenzen  zugesetzt  sind.  Da  dieses  Eiseneiweiß  den  laugenbaften  Ge- 
schmack anderer  Eisenalbnmiuate  nicht  besitzt  and  sehr  eitenrtieh  Ist,  wird  es  an 
Stelle  der  sonst  flblichen  Eisenpräfianite  empfolüen.  Fabrikant:  Dr.  E.  Laves- 
Hannover.  Fssmsit. 

LeOlthan,  ein  von  BiATTHANN-Wadenswil  hei|;e8telltes  Lecithin  (s.  d.).  Zittti». 

Lecithcerebrin  nnd  Lectthmedullin  sind  Leeitbinprtparate,  die  ans  dem 

G^im  bezw.  Knochenmark  dargestellt  werden.  Nach  MabtbLL  soll  ersteres  be- 
sonders als  Sedativum  und  Ilypnotikum  auf  das  Xervonsystem  wirken  (Lecith- 
cerebrinsalbe),  das  zweite  bei  Herzneurosen,  aber  auch  bei  Mitralstenosen,  sogar 
bei  beginnendem  Lungenödem  und  als  Diuretikum  bei  kardialem  Aszites,  weiter 
als  Tonikum  bei  verschiedenen  Affektionen  der  ünterleibsorgane ,  Darm-  aud 
Blasenschwa(  ?i  ^Vehen8chwiehey  Impotenz,  Fettsucht  n.  s.  w.  (Mflnch.  med.  Wochen- 
schrift, 1904,  ^r.  12).  Flau.«. 
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LBCithin,  besser  Lecithine,  neuDt  man  fettai*tige  Korper,  welche  bei  ihrer 
Zerlegung  fette  Sftoren,  GlyzerinphosphorAare  nnd  Cholin  liefeni.  Zwei  Hydroxyl- 
gmppen  des  Glyzerins  sind  durch  FettsEiireiiy  OC  II  0 

und    zwar   Piilmitin- ,    Strnrin-   nrter  Ols.'lnro  Off^ QC** B,*^  0 

vertreten,  das  dritte  llydroxyl  mit  der  Phos-         *\     **     *     q  q  jj 

pliür.>iiuiö ,  diese  mit  dem  Choiiii  esterartig   PO^  v//r'ii*\ 

gebunden.   Demnaeh   ist   die   Konstitotion  ^^OH  \^ 

eines  Lecithins  mit  zwei  Stcarlnsäureresten : 

Diese  phospliorh-iltifre  organische  Verbindung  gehört  zweifellos  zu  den  funktionell 
wielitiirsten  Vorhiuduiifren  des  tieriseheii  Orfranismus,  denn  sie  kommt  in  allen 
tierisclieu  Zelleuflü8i^igkeiteu  vor,  im  Blut,  in  der  Galle,  in  der  Eif lüssigkeit ;  be- 
sonders reidilich  findet  sieh  Lecithin  im  Gehirn,  Nerren,  Eidotter,  Semen,  Biter, 
Blut,  in  den  elektrischen  Organen  der  Rochen,  Fischeiern.  Auch  in  den  Pflanzen 
ist  es  weit  vorbreitet  nachgewiesen  wordon. 

Lecithin  ist  leicht  in  heißem  Alkohol,  weniger  leicht  in  kaltem  löslieh,  auch 
lOslich  in  Äther,  Chloroform,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff  und  iu  fetten  Olen.  In 
Wasser  quillt  es  lüeisterartig  auf  (Hyelinformen). 

Bdm  Stehen  der  wässeri^^en  ;reqiiollenen  Hasse  tritt  bald  Zersetzung  ein,  wobei 
saure  Reaktion  auftritt.  Durch  Säuren  und  Alkalien,  besonders  beim  Kodien  mit 
Barytwasser  wird  das  Lecithin  leicht  in  seine  eingangs  erwähnten  Kuiuponenten 
zerlegt.  Es  geht  mit  Basen  und  Säuren  sehr  leicht  salzartige  Verfoiodongeu  ein. 
Der  Nachweis  des  Ledüiins  in  tierischen  und  püanilichen  Flflsaig^keiten  beruht 
wegen  der  Schwierigkeit ,  dasselbe  zu  isolieren ,  zumeist  in  dem  Xachweis  seiner 
Zersetzungsprodnkte ,  namentlich  der  Glyzerinphosphorsniiro.  Die  quantiUitive  Be- 
stimmung beruht  auf  der  des  Fhobphorgehaltes  des  Alkoliol-  und  Ätheranszug», 
welche,  das  Lecitiiin  enthalten:  Da  sowohl  PhosphorsAnre  als  Glynrinphosphor- 
eftnre  in  Alliehol  nnd  in  Äther  nnlOslidi  sindi  so  kann  die  in  dm  alkdiolisehen 
und  ätherischen  Extrakten  ▼orkommende  PhoepborsAure  nur  auf  Lecithin  bezogen 
werden. 

Das  mit  der  Nahi'ung  eingeführte  Lecithin  wird  ebouso  wie  die  Fette  durch 
den  Panlmassaft  aerlegt,  die  Spaltungsprodukte  desselben  seheinen  vom  Dann  ans 
vollkommen  aufgesaugt  zu  werden,  in  den  FAees  ist  weder  Lecitiiin  noch  Glyzerin* 

pho&phorsauro  auffindbar.  '/aaukk. 

Lecithin  fphamia/eutisch).  Ijci  ithia  und  Lecithinpr=ij>  irate  finden  in  neuester 
Zeit  vielfach  therapeutische  Verwendung.  Die  wichtigste  Koile  spielt  noch  immer 
das  Eier-Lecithin  (Ovo-Leeitbin);  neben  diesem  finden  dcb  auch  Hlanzen- 
lecithine  im  Handel.  Ebenso  wie  die  meist  als  Fabriksgeheimnis  gehüteten  Dar- 
stel!nn;r>mpflioden  der  einzelnen  Fabrikate  voneinander  abweii  beu  ,  weichen  auch 
die  Fabrikate  sHbst  in  iliren  änüu'ren  Eigenschaften  und  ilireui  Iteinbeitstrrade 
voneinander  ab.  Die  Bezeichnungen  einzelner  Marken,  wie  Lecithoi,  Lecithan, 
Lecithin- Agfa  etc.  sind  zum  Teil  gesetzlich  geschfitzt.  Das  Aussehen  einiger  von 
Fbndlek  nntersucliter  Handelspräparate  war  folgendes: 

Lecitliol  J.D.Riedel,  ticfbnmn.  weich,  von  Extraktknnsistenz. 

Eierlecitiiin  Blattmaxx,  heligelbbrann,  von  festerer  Konsistena  (wachsartig). 

Pflanzenlecithin  Bl.vttmanx,  hellgelbbrauu,  sehr  fest. 

Rohes  Pflanzenlecithin  Blattm.,  dii&flOsrig,  dunkelbraun,  grünlich  fluo- 
reszierend. 

Die  l.feithinc  frelicn  keine  scharf  ausreprnirten  Reaktionen.  Man  verwendet  zu 
ihrem  Nachweis  und  ihrer  Charakterisierung  das  Verhalten  gegen  Kadmium-  und 
Platinchlorid  und  vor  allen  Dingen  den  Nachweis  der  Spaltungsprodukte  sowie  die 
Bestimmung  des  Phosphorgehattes. 

Versetzt  man  eine  alkoholische  Leeithinlösung  mit  einer  alkoholischen  Chlor* 
kadmiumlösung,  ko  entsteht  sofort  ein  weiRer  voluminöser  Niederschlag  der  Chlor- 
kaduiumdoppelverbiuduug  des  Lecithins.  Ähnlich  fällt  Platinchlorid  eine  gelblich- 
weiße Platinehloriddoppelverbindnng. 
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Für  die  \V  ei  t6«:«timiuQng  koiuiiit  iu  erster  lAiw  der  Gehalt  au  orpiniseli 
ßebnndeiiem  ^ospbor  in  Betracht.  Nimutt  mm  au,  daß  (üu  Lecitbiu  auü  eiuem 
Gemen<;e  gleicher  Teile  DifMilinitin-,  Distearyl-  und  Diolevoleeithin  besteht,  so  er- 
hält man  für  den  Phojiphorfrehalt  eiupn  Mittelwert  von  3'94*/|  Pho^hor.  r»i 'mt 
Mitt«  hv(  rt  s(  Iu«int  fdr  Kicilci  ithiri  im  allgemeinen  zuzutreffen,  u«'uor(Iiii!rs  sind  jedoch 
mehrt'ach  i^ecithiue  pfiauzlichea  Ursprungs  iüoliert  wordeu»  deren  i'hn.sphor^ehalt 
inuerluilb  weiter  Grenzeu  sehwankt.  Aach  das  Verhältnis  von  Stickstoff  zu  l^iios- 
pbor  eotapricfat  in  solchen  Prodakteo  nicht  dem  fdr  Lecithin  berechneten,  so  daß 
es  nach  WiXTOKX  und  Kellkk  wahrscheinlich  ist,  daO  in  diesen  Pflanzenlecithiium 
mit  niedrigem  Phosphorpehalt  nur  lecithinähuliche  VerMndiinjrnn  vnrli«'fr<»n.  Mit 
liück&icht  auf  diese  wecbselado  Zusaiumeusetzuug  der  verseliiedenen  als  ^^Lecithiu'* 
isolierten  BabstaDzen  hat  W.  Koch  vorgescblaj^  «ie  nnter  dem  Gruppennaraen 
Loeithane  snsammensafassen.  Er  will  hierunter  jene  wachsartigen,  hygroskopischen 
Substanzen  verstanden  wissen,  zu  deren  Aufbau  Orthophosphorfflure,  die  höheren 
gesättigten  und  ungesftttigteu  Fettsfturen,  sticiutoffiialtigQ  Gruppen  und  Glyzerin 
beitragen. 

Nach  Fkkdlrr  verfuhrt  man  bei  der  Wertbestimmung  von  Handelslecithinen 

wie  folgt: 

Man  prüft  znnflclist ,  ob  das  Lecithin  in  Alkohol  klar  löslich  ist.  Zu  diestMii 
Zweck  werden  U  in  eitniii  verschlossenen  Fläschehen  mit  l^cnn  absolutom 
Alkohol  uuter  bAufigem  Unibchuitcin  steheu  gelatiüeu,  bis  Losung  eiogctreteu  ist 
oder  das  Cngelfiste  nicht  mehr  abnimmt. 

Ist  das  Lecithin  in  Alkohol  nicht  vollständig  Kislich,  so  behandelt  man  0*5  In 

gleichf-r  Weise  mit  1^^  cnti  Äther. 

Laül  sieh  ;iue!i  mit  Atiier  keine  klare  Lt>suug  erzielen  ,  so  muß  das  Lc'cithin 
für  die  Phosphorbesiuimmug  in  nachfolgend  beschriebener  NYeise  vorbereitet 
werden,  andernfalls  kann  dieselbe  mit  dem  ursprünglichen  Präparat  vorgenommen 
werden. 

Vorbereitn II «r  n n vollkommen  l»»slielier  L<»t  ithine.  2 y  de>  Prftparatcs 
werden  mit  t'tOrcm  absolutem  Alkohol  am  Uiickflulikühler  auf  dem  Wasserbade 
unter  öfterem  Umschüttcln  eine  Stunde  zum  gelinden  Sieden  erhitzt,  alsdann  wird 
dnrch  ein  glattes  Filter  gegossen.  Den  Kolben  sowie  das  Filter  wascht  man  nun 
sofort  mit  kleinen  Mengen  Äther  (im  ganzen  etwa  30 — 4()ccm)  nach  und  vereinigt 
das  ."itheris(die  mit  dein  alkfdiolisefieii  Filtrat.  Die  gemischte  Flüssigkeit  wird  ein- 
geengt, in  eine  l'latiiischale  übergeführt  und  eingedampft. 

Dieser  Abdampfrückstand,  oder  bei  alkohol-  und  ätherluslichen  Lecithinen  eiue 
direkt  in  der  Platinschale  abgewogene  Menge  von  1*5 — 2g  wird  mit  lOeem 
alkoholischer  Kalilange  übergössen  und  unter  Umrühren  mit  einem  kleinen  lilas- 
stJibe,  weleheii  man  bei  der  nachfoL'eiidon  Veraselmnir  in  der  Schale  belillit.  auf 
dem  schwach  siedenden  Wasserbade  zur  Trockne  eingedampft.  Nach  dem  Tmekneii 
verkohlt  man  den  llücksUmd  soweit,  daß  er  keinen  gefärbten  Auszug  mehr  gibt, 
langt  die  Kohle  mit  verdttnnter  Salpetersäure  aus,  filtriert,  gibt  das  Filter  nebst 
Inhalt  in  die  Schale  zurück,  trocknet,  verascht  nun  vollsUlndig,  nimmt  wirdeium 
mit  warmem  saipetersäurehalUgeu  Wasser  auf,  filtriert,  und  vereinigt  das  Filtrat 
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mit  dem  ertöten  Aufzug.  In  den  vereiaigteo  Filtraten  wird  nach  dem  Zusatz  yod 
flbendKtedgem  AmmoDiak  die  Phosphorrtnre  in  belumuter  «Is  Arnmonittm* 
ma^eriamphosphnt  g:efailt,  um  als  Magnesimiipyrophospimt  cor  Wftgnng  gt« 

bracht  zu  werden.  Das  erhaltene  Magnesiumpvrophosphat  rechnet  man  auf  Phos- 
phnr  um.  indem  man  es  mit  dem  Faktor  ü'278377  multipliziert.  Der  Prozeut- 
gehalt  an  i'hosphor  wird  auf  die  ursprünglich  angewendete  Substanzmenge  be- 
rechnet. 

Es  wSro  sehr  erwttnscht,  daß  alle  Fabriken,  wie  es  einige  schon  tun,  den  Gebnlt 
ihrer  I.ce  itliino  m  nrfrauisch  i?ebundenem  I'hosphor  deklarierten. 

Eini«;e  von  KENDLER  untersachte  Handelslecithine  hatten  die  auf  pag.  135 
mitgetoilto  Zusammensetzung. 

Die  Lecithine  sind  hygroskopisch  nnd  leicht  xersetiiich,  man  iMwalire  ^e  daher 

in  gat  verschlossenen  Qlascm  ror  Lieht  geschtltzt  auf. 

Literator:  Rn;RKL,  AiKJthek»  rz.  itung.  19()ri,  92.  -  Femh.kr,  ApothaketwitaDg .  r.'O.i.  22 
u.  48H.  —  \Vi.sTt»K.N  und  Ki'Xlkü,  Archiv  f.  Pbarm.,  2ii,  3  u.  «.  m,  FtsuLKii. 

UcithinaUiummat  s.  Letaibin. 

Lecithinervin  ist  ein  Gemisch  aus  Kalium  bromat.,  Natrium  bromat.  und 

Lecithin.  FabrHcant:  Apotheker  G.  HOFFMAO,  Storeh>Apotheke  in  Dresden. 

Fexolmr. 

Lecithinogen  wird  ^cfren  dii^  verschiedensten  Krankheiten  empfohlen ;  es  soll 
ans  90<*/o  „Liquor  Calcii  aethyl.  liypophosphor.^  und  10"/,.  Hohrznekor  bestehen. 
Nach  AUFüKCiiT  enthält  es  jedoch  unterphosphorigsaure.s  (Jaleium.  Fabrikant :  Kaicl 
HcxNivs  in  MAnehen.  Fkmulrb. 

LeCithinpräparate.  Clixs  reine  Lecithinkörner  enthalten  so  viel  Lecithin, 
daß  ein  Kaffeelöffel  voll  Oly  I.iccithiu  cnth.llt.  Diese  Menge  wird  mit  wenig 
Wasser  zur  Mahlzeit  an  Stelle  der  Pillen  genommen.  —  Clins  reine  Lecithin- 
pillen.  Die  in  Gluteln  gehflilten  Pillen  enthalten  je  0*05  g  Ledtbln.  Die  mittlere 
Gabe  ist  2 — 5  Pillen  pro  Tag-,  auf  zweimal  w."ihrend  der  Mahlzeiten  zu  nehmen. 
—  Cmns  Lösung  ist  eine  jiterilisierte  ölijre  Lösnufr,  die  in  1  rrm  H'O.'S  g  Lecithin 
euthillt.  Sie  kommt  in  (ilasrührcu  von  1  ccm  Inhalt  in  den  iiaudel.  Nach  dem 
Abbrechen  der  Spitze  wird  der  Inhalt  vermittels  der  Spritze  aufgezogen.  Diese 
Lösung  wird  manchmal  bei  niedriger  T^peratnr  trfllM.  Zn  ihrer  Anfhellong  halte 
man  die  ^geschlossene  Röhre  für  einifre  Aufjenblicke  in  laues  Wasser.  F.i'u  :];  : 
ri.LN  et  CiK.,  F.  CoMAR  et  Fils  rt  Cie.  in  Paris  (Ph.irm.  Zeitung-).  —  Lecithin- 
kakao  s.  Lccitogeu.  Lecithinlebertran  wird  von  U.  Oahkikuk  ab  Ersatz 
des  Phosphorlebertrans  bei  Rachitis  empfohlen.  Znr  Herstellung  des  Ledtbin- 
lebertraiis  werden  2  5  g  Kierlecithin  in  .'iOO  g  hellem  Lebertran  gelöst.  Do.sis  für 
Kinfb'i-       iireli  'l'-rcn  Alter  ein  bis  nielirfic  F.Hir.ff.'l  -  Lecithinleber- 

tran-Malzextrakt  mit  l7o  Lecithin  bnn^^t  die  Firma  Kü.  i^uEFLUXD  ("^  Co,  in 
Grumbach  bei  Stuttgart  in  den  Handel.  -  Lecithinperdynamln  enthält  auüer 
Perdynamin  noch  2'5  g  Eierleeithiu  pro  Flasche.  —  Lecfthinpräparat,  Wrihichs 
enthfilt  nach  Antrabe  des  Herstellers  lA'citliin  O  IH"  ,,,  eisenhaltifres  Nukleoal- 
buminoid  0<I19"';,. .  Eiwoißstoffe  ftTO",,  Neutral  fett  9  fiO^o,  Zuckerl."",,.  AI 
kohol  H'^loo  0  ,  Chloniatrinni  0        .  .  NV;.— v  SR  O"  ',,.  Fnhriknnt:  J.  Wkikk  ii  in 

Straüburg  i.  Eis.  —  Lecithinschükoladetabletten  von  Dr.  H.  Müller.  Jede 
Tablette  enthAlt  0'0t>g  Lecithin  MERCK.  Zu  beziehen  durch  C.  W.  BARBNTBIK, 

Herlin,  WilhelmstraÜe  .^5.  —  Lecithinslrup  oder  Eiersirnp  wird  nach  MBSCKs 
Uep.  folfrendfTitialien  herfrestellt :  .'iO  y  Eifi^elb  werden  mit  6  5;  Wasser  tfichtifr 
dnrch{re.'*chüttelt  und  dann  durchgeseiht;  hierauf  werden  hinzugefügt  1*5 ^  Koch- 
salz, 20«/  Zneker,  40*/  Ulyzeriu,  ü-5 «/  Hittermaudelwasser  (G.  ABENDS,  Neuere 
Arsneimittel  etc.).  Fbholb. 

Lecithmedullin  s.  I^ecithccrebrin.  Fksvi.km, 
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LeCithOl  hieß  fraber  ein  Hämoglobin- r.Iyzerinphosphorsilurepräparat.  Noaer- 
diugs  bringt  J.  D.  IUKD£L-UerliD  ein  au8  frischem  Uühuereigelb  hergestelttes 
Lecithin  als  „Leeithol'*  in  den  Handel  (s.  Leeithln).  Zkrmk. 

Lecitogen,  Jaffks  Lecitliiiikukao,  betriebt  nach  Anp:abc  de»  Fabrikanten 
aus  Eierlccitbiu  und  Kakao.  Eine  Origiualdose  soll  3  g  Lecithin  enthalten.  £s 
-wird  ata  Frflhstfleka^rink  fflr  Nervtoe  und  Dabetiker  empfohlen.  Fbhdueb. 

Leckpulver  für  Schafe.  Wermut,  Ing^er  aa.  5T.,  Wacholderbeeren  10  T., 
Elehenrinde  20,  Sals  100  T.  iHeren  Tieren  bei  Durchfall  vom  Lecken  Smal  ta^ 
lieh  einen  Eßlöffel  voll.  Lecksuchtspulver,  Himpacber  Ziehrpnlver.  Oaa.  aal. 
polr.  300 jp,  Sal  cnlinar.  100^,  Rad.  Gentian.  200  jf.  Koou. 

LeCkSalZ  ist  das  in  Stfleken  geformte  and  denatarierte  Koehsalx  (Vleh-Leekaalz). 

Zkuvik. 

Lecksucht,  Nagckrunkheit ,  h*»zeichnet  niHn  in  der  Veterinärmedizin  ein 
krankhaftes  Gelüste  der  Tiere,  welches  mit  den  Geschmacksverirrungeo  schwangerer 
oder  hyKterisdiar  Franen  Ahnltebkeit  hat,  jedoch  dem  Wesen  nach  damit  nicht 

identisch  ist. 

Die  Lecksucht  tritt  bei  Rindern  oft  enzootisch,  bei  Pferden,  Schweinen,  Schafen 
und  Zi(  fjon  aber  nur  sporadisch  auf.  Als  Ursnrhr  dflrfto  djp  Armut  der  Futter- 
pflanzen an  Nälm>alzeu  sein.  Diese  Ansicht  Fuohnkus  findet  eine  unwiderlegbare 
Beirrflndon^  darch  das  stationäre  and  enzootische  Aaftreten  der  Leeksneht  in 
manchen  Gegenden  seit  Alters  her.  Die  Gehöfte,  in  welchen  diese  Plage  stationir 
ist,  biv.i'ii-Iinet  man  als  Ilinsch-,  Semper-  oder  Darrhöf o.  dio  schon  Im  Mittel- 
alter unter  dem  Namen  „ViHae  tabeficiae"  hpsehrieben  wur  ^nt 

Die  Krankheit  nimmt  immer  einen  chrouibchen  V'erlauf.  Zu  ikgum  beobachtet 
man  leichte  Appetit-  ond  Verdauungsstörungen,  sodann  das  Lecken  und  Benagen 
aller  m^lichen,  selbst  sonst  ekelerregenden  Gegenstände.  Bei  fortschreitender 
Abni:iL'"ornnfr  kommt  ps  schlit'ßlich  zu  einem  marastisrhen  ZuStaad  and  die  Tiere 
Tereii'lt  ii  untor  Erscheinungen  der  Bleichsui  lit  luni  Kachexie. 

Eine  medikamentöse  Behandlung  der  erkniuivteu  Tiere  kann  höchstens  durch 
V'erabreichong  der  matmafilich  im  Fatter  fehlenden  Xlhrsalxe  verweht  werden. 

Fline  erfolgreiche  Vorbanang  besteht  in  einer  entsprechenden  Melioration  des 
Futterbodens.  Konotac 

LCCl.  =  CBaulks  DK  i^KCLU.SK,  gewöhnlich  Cm  sh  h  genannt,  Arzt  und  Bota- 
niker, geb.  am  18.  Februar  ln"25  in  Aras,  studierte  Medizin,  dm diforschte  als 
Botaniker  einen  Teil  SUdfrankreichs ,  bereiste  mit  dem  Grafen  FUiiüER  ßelgieu, 
Spanien  und  Portugal,  wurde  dann  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Wien, 
bereiste  Österreich-Ungarn  nnd  England  and  erhielt  1598  die  Professur  der  Botanik 
in  Leiden.  Er  starb  daselbst  am  4.  April  1609.  B.  HCllsb. 

LSCOkiSy  Gattung  der  Um  bei  Ii  ferne,  Gmppe  Smjrrnieae;  die  einiige  Art: 

L.  cretiea  (Lam.)  DC,  von  Kict  t  und  Cypem  bi$  nach  den  nordporsischen 
Oebir«:en  verbreitet,  wird  als  2ierviauni,  Diuretikam  gegen  Bl&hungen  u.  s.  w.  an- 
gewendet. V.  DaLLA  TORHK. 

Lecythidaceae,  Familie  der  Dikotylen  (Beilip  Myrtiflnrnn).  nnlzfrewadise 
der  Tropen  mit  ungeteilten  Blättern,  anatomisch  durch  rindenstikndige  Gefaßhündel 
ansgezeichnet.  Die  switterigen  BIflten  enthalten  zahlreiche,  am  Gründe  Terwachsene 
Staubblätter.  Der  Fruchtknoten  ist  unterständig  und  2 — (> fächerig;  die  Barnen« 
knospen  sind  anatrop.  Der  Diskus  ist  stets  deutlich  entwickelt.  Die  bekanntesten 
Gattungen  sind  Barriogtonia,  Napoleona,  Leeythis  ond  BerthoUetia.  Fsitm». 

LeCythiS,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie,  früher  Unterfamilie  der 
Myrtnceat'.  Häuino  des  tropisclicn  Amerika  mit  alternierendoii.  drfiscnlosen  Bi&ttern 
und  sechszähligen  BiUten  in  end-  oder  achseLstüudigeu  Influrcszeuzeu. 
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L.  Oll.ifia  f*. .  L.  x\mazoniim  Maut.,  L.  Pisonis  Camb.  und  andere  Arten 
besitzen  ulrciche,  mandelartig  schmeekendo  Öameu,  die  Sapucaja-N  üsse.  Die 
grofieu,  hol3dg«n  FVaehtschalen  dieDen  als  Gefiße.  Der  sShe  BmI  wird  zo  Tuen 
vmrbeitet. 

L.  <rr:ni(lifIorn  AT'nr..,  in  I?r.nsilipn  und  Guyana  „Sapucaseira",  ^CastagneUTA 
de  Maranhao"  «genannt,  wird  vielseitig  ala  Heilmittel  verwendet  IL 

Ledden-Hülsebosch  M.  B.  G.  van,  ^ob.  i840  in  Norg  (Hoiiaiun.  wollte 

sich  der  Medizin  widmen,  gin^  :ibor,  fr^-Ii^itet  durch  raißcre  (ii  iindr,  im  Jalirc  1  ■'^♦^^» 
zur  Pharmazie  über,  trat  beim  Apotheker  MKULEXFnu  F  in  die  Lt  hro  und  ( rwarb 
sich  1871  den  Apothekertitcl.  Zuerst  ließ  er  sich  m  Amsterdaui  al»  Apotheker 
nieder  y  war  naeh  Anfhebnng  der  Offizin  swei  Jabro  Verwalter  der  Apotheke  in 
Galemborg,  die  er  IHTC»  käuflich  erwarb,  v.  Lbdden-Hülsehosch  verlegte  sich 
besonder^  ruif  das  Studium  der  Kryptopamen;  von  lH8f'.  war  er  als  Mit- 

redakteur des  „Weekblad  voor  Pharmacie'^  und  von  If^bü  an  als  stäudiger  Mitarbeiter 
des  „Pharmaceutisch  Weekblad'^  tätig.  Er  ist  luhaber  eines  Laboratoriums  fttr 
gericlitlich-cheiniache  Cntersachnngen  in  Amsterdam.  Bbuocdbr. 

Lcdsb.  —  Karl  Friedkich  von  Ledebour,  g:eb.  am  ö.  Juli  1785  zu  Stnil- 
aukdf  studierte  anfangs  die  Rechte,  dann  Natorwissenscbaften,  wnnto  1811  Professor 
der  Botanik  and  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Dorpat,  unternahm  1826 
eine  Reise  nach  dem  Altai,  legte  1836  seine  Professur  nieder  nnd  lebte  in  Odessa, 
Heidelberg,  zuletzt  in  MUnehen,  wo  er  am  4.  Juli  1851  starb.  BLüru.«. 

Leder  ist  eine  durch  (ierben  kouserviertt-  und  dadurch  in  ihren  Eigenschaften 
wesentlich  veränderte  fieiischo  Haut.  Die  wichtitrstcn  Eif^ensclinften  des  Leders  sind 
für  Sohlleder  Festigkeit  und  Undurchdriughchkeit  für  Wasser,  für  andere  Leder- 
arten Geschmeidigkeit  und  Dehusumkeit  und  für  alle  Leder  Widerstandsfähigkeit 
gegen  Fftntnis. 

Man  erzeugt  drei  Ilauptarten  des  Ledei  s : 

1.  Lohgares  oder  rot  •M'Ln  rhte>  Loder  wird  mit  den  mannigfach(^n  gerb- 
stoffhaltigen  Vegetabilicn  (t^.  <.iui-l>niateriaiien,  Bd.  V,  pag.  598)  erzeugt.  Gegerbt 
whrd  nur  die  mittlere  Schicht  der  Haut,  die  sogenannte  Lederhaut  (s.  Haut,  Bd.  VI, 
pag.  247),  nnd  um  sie  zu  gewinnen,  wird  die  IHsehe  oder  getrocknete  Tierhaut  in 

Wasser  geweicht,  auf  der  Fleischseite  uüt  dem  Schabeisen  das  Untcrhautzellgewebe 
abgestoPen.  d.ntiti  dnrcli  .,S< hwitzeu''  (Gilrunfr),  oder  mit  Kalkmilch  (Kalkflselicr). 
Gaskalk  oder  Schwefelualrium  behandelt,  um  von  der  Uberhaut  und  den  Haaren 
befreit  werden  zu  können.  Die  „Blößen*'  fOr  Bohlleder  kommen  in  die  saure 
Schwellbeize  oder  saure  LohbrQfae,  werden  dann  in  Gruben  mit  Lohe  geschieht*  t 
und  mit  Wasser  (Ibergosseu  oder  bei  der  Bchnellgerberei  mit  immer  stärkeren  Loh- 
aus/tlgeu  behandelt.  — Schidi  ,  liiempn  ,  Satt!*»r-,  Saffian  ,  Marocjuiulcder  sind  lohjrar. 

2.  Alaungares  oder  weiiigares  Leder  und  chromgares  Leder  wird  oiit 
Tonerde-  oder  Ghromsalzen  und  KocliBalz  hergestellt.  Es  hat  vor  dem  lobgaren  Leder 
den  Vorzug  der  höheren  Weichheit  und  Geschmeidigkeit;  bei  Alaunleder  kann 
jedoch  das  Gerbraatcriul  aiis  dem  Leder  mit  Wrisser  auspr wuschen  werden  nnd 
durch  Kochen  mit  Wasser  winl  es  leichter  in  Leim  libergefUhrt.  Glace-,  Kiü- 
und  Chevreauxleder  sind  die  wiclitigsten  Abarten. 

3.  Saraischleder  wird  mit  Fett  oder  Tran  gewalkt.  Es  ist  ungemein  weich, 
nicht  wasserdicht,  kann  aber  ohne  Schaden  gewaschen  werden,  wobei  es  die  Gerbnng 
nicht  v(  rüert.  Die  \  erscliii'deneu  Arten  dv>  Waschleders  gehören  liicrl)''r 

Um  die  verschiedenen  ArU  ii  des  Leders  für  l»e>tinimte  VerwenduDgou  geeigneter 
zu  machen,  werden  sie  gefärbt,  lackiert  chagnüniert  etc. 

Die  Prüfung  des  Loders  bedeht  sich  auf  den  Wasser-,  Aschen-,  Kalk-  und 
Fettgebalt,  auf  Festigkeit,  Gleichmäßigkeit,  Saugvermögen  und  Gewicht. 

Dpr  Wassergehalt  wird  bestimmt,  indem  man  10g  zerschnittenes  Leder  im 
Luftstrom  bei  80— ÖO»  trocknet. 
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Der  Asi  honpohalt  wird  durch  Eiuäschern  von  hg  Leder  im  Platiutiegol  be- 
stimmt. Betrügt  der  Rückstand  mehr  als  3*»'„ .  sn  w:»r  das  Loder  hr>(  hwcrt  und 
das  Beschwer uD^smittel  muß  durch  Analyse  der  Asclie  gefuudeu  werden. 

Der  Kalk g ehalt  ist  insofem  von  Bedeatuu^,  als  ein  höherer  Kalkgehalt  die 
Haltbarkeit  des  Leders  beeinträchtig. 

Der  Fettgehalf  soll  (bcirfalls  nicht  zu  hoch  sein.  Man  ermittelt  ihn,  indem 
man  ö— 10p  zerschnittenes  Leder  mit  Petroleuinäther  extrahiert  und  das  gefundene 
Fett  wiegt. 

Die  Festigkeit  wird  auf  dner  Zerreifimaschine  ontersnelit, 

die  Gleiciimlfiigkeit  nach  der  Heschaffeuhcit  der  Schnittfläche  beurteilt. 

Das  ßaugvermögen  wird  bestimmt,  indem  ein  Stück  I^eder  von  Ix  stinnnter 
Große,  Dicke  und  Oewicht  hostinimte  Zeit  in  Wasser  gelegt  wird.  Je  rascher  es 
Wasser  aufnimmt,  dc«to  lockerer  iät  es. 

Das  6ewieht  endlich  ist  das  iQr  die  Praxis  bedentungsvoliste  Haß  fttr  die 
Wertbestimmnng  und  wird  hierbei  das  V'olunigewicht  berücksichtigt. 

Ans  L('il«'r;iltff\llen  bereitot  man  Kunstleder  ntul  Lederpapicr.  Ktlnst- 
liches  Leder  oder  Ledertuch  dagcfren  ist  ein  dem  Wachstuch  fUinliclies  Ki^at/.- 
mittel  aus  irgend  einem  Gewebe,  das  mit  Leinöl  und  Farbe  bestrichen  und  durch 
PrigOD^  dem  H/Cdw  oft  tiliiBchend  ähnlich  gemacht  wird.  M. 

Lederappretur,  ais  gute  Lede  rglanzmittel  werden  •  iiipfuhlen :  2  T.  I^eim,  in 
5  T.  Wasser  gelöst,  werden  zu  einer  heißen  tjeifonlosung  von  T.  Marseiller 
Seife  in  5  T.  Wasser ,  welcher  auvor  1  T.  Olirenöl  zugesetzt  war ,  gcfOgt ,  gut 

grcniix  ht  und  das  ganze  mit  Blauholzabkochuug  und  Eisenvitriol  gel'ürbt.  —  Uder: 
12  T.  Leim  und  2' ',  T.  H:irzseife  werden  iu  80  T.  Wasser  «irMst  und  wie  oben 
gefärbt.  —  K.  Diktkiuch  läßt  125  T.  Schellack,  40  T.  I5nra\  und  sir,  T.  W.-isser 
im  Dampfbade  so  lange  erhitzen,  bis  sich  alles  gelöst  hat,  daitu  20  T.  mit  Wasser 
angerfihrtes  Nigrosin  hinzuffigen.  Kabl  IhicrsHicB. 

Lederblumen  sind  Flores  Stoeuüados. 

LederbrAUn.  Unter  dieser  B«seichnang  finden  sich  verschiedene  Farbstoffe 
im  Handel.  Am  meisten  verbreitet  ist  die  Bozoii  hnuni:  .. Lederbraun"^  für  di  n  :ils 
Uisinarckbraun  (s.d.)  bekannten  basischen  Azofarb.stoff.  Bisweilen  findet  man 
unter  der  Bezeichnung  „Lederbraun^  auch  deu  als  Phosphiu  bekannten  basischcu 
Acrldinfarbstoff  (s.  Aeridinfarbstoffe).  Endlich  erscheint  als  Lederbrann  auch 
noch  ein  primärer  Disazofarbstoff  im  Handel,  der  wahrscheinlich  ein  Salz  des 
Biparaphenyloudiamin-disazo-m-phenylendiamins  ist  und  durch  Einwirkung  von  Salx- 
sHurc  auf  das  Kcaktionsprodukt  aus  2  Mol.  p-Amidoacetanilid  auf  1  Mol.  m  Plienylen- 
diumin  erhalten  wird.  Ks  ist  ein  schwärzliches,  in  Wasser  mit  brauner  Farbe 
lösliches  Paltrer.  Alle  3  im  Handel  voikommenden  Farbstoffe  dienen  in  ausge- 
dehntem Maße  nun  Firben  von  Leder,  fJirben  aber  anch  ebensogut  migebeizte 
Jote  ond  Seide.  Q*aswtMi»r. 

Ledergeib.  viel  gebranchtes  Synonym  für  Phospbin  (s.  Acridinfsrbstüffe 
and  Phospbin).  Gaxswisdt. 

Lederkonservierungsmittel.  Densol  besteht  hn  wesentlichen  aus  Tran 
mit  einem  gc ringen  Zusatz  von  Holzteer  und  Nitrobenzol.  —  Gloriol,  ein  Sohlen- 
sehntzraittel ,  ist  eine  Misehang  von  Leinöl  mit  Sand,  die  mit  Nitrobenzol  par> 
fÜmiert  ist.  —  Majiis,  ein  Konservierungsmittel  für  Oberleder,  i><t  ein  Gemisch 
von  Fischtran  und  Wollfett,  da.«  mit  etwas;  Hirkomil  vorsetzt  ist,  um  ihm  Juchtcn- 
geruch  zu  verleihen.  —  Marsol  soll  im  wesentlichen  ein  mit  Nitrobenzol  par- 
fflniierter  Tran  sein.  —  Semeline  ist  eine  Hisehnng  ans  etwa  S8%  Leindl  und 
12«/o  Vaselinöl,  die  mit  Nitrobenzol  parfttmiert  ist.  —  Lederkonserviernngs- 
pasta  VoMAdKA.  Gleiche  Teile  Leindl  und  SUokseife  werden  unter  Erwärmen 
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gelöst.  —  Lcdersalbo:  Dickes  Miocralöl  und  rohes  liiibol  je  1000  T.,  Weich- 
paratfin,  Rinderfadgr  and  Eolophoninm  je  500  T.  —  Lederaehmiere»  flflssige, 
Lüderöl:  Dickes  Miueralöl  und  rohes  RflbOl  jo  2000  T.,  Fischtran  500  T.,  Fich- 
tenharz  250  T.  -  Lcdorse hmiere,  wasserdichte:  Guttapercha  250  T.  werden 
in  siedendem  rohen  Küböl  10t)0  T.  irdfist,  dann  Wachs,  Paraffin  je  500  T., 
Schweineschmalz  3000  T.,  Lärcheuterpeutiu  1000  T.  und  gebranntes  Elfenbein 
5000—8000  T.  SDgefflgt.  —  Lederwicbee,  «ebwarse,  MiUtir-:  1 T.  Carnaiiba- 
waehe  und  10  T.  Terpentinöl  werden  mit  0*5—1  T.  ÖllösUcben  Nigrosins  gefärbt. 

K<>CHS. 

Lederkork  ist  der  meist  sehr  frühzeitig  an  die  iStelie  der  Oberhaut  tretende 
Kork  von  derber  Heschaffenheit.  —  8.  Periderm. 

Lederzement,  LeÜerkitt,  ist  eine  dick  sirapartige  Flüssigkeit,  welche  eine 
LiSanng  von  Kantachuk  In  Gattapercha  oder  Chlmroform  vorstellt.  &  Bd.  Vn, 
pag.  455.  ZniiiK. 

Lederzucker,  brauner,  heißt  in  dnlgen  Gegenden  die  Pteta  Liqalritiae 
und  weißer  L.  die  Pasta  gammosa,  besw.  Altbaeae  (s.  d).     JUai.  Ihcmica. 

Ledesma  bei  Salamaoka  In  Bpanieo,  besitzt  Thermen  von  30 — 52*  mit  einem 
Balzgehalt  von  0*40  in  1000  T.,  vorzüglich  kohlensanrem  and  kieselsanrem  Natrinm. 
In  10.0<M)  Vol.  8*2  Schwefelwassprstoff.  Paschki«. 

Leditannsäure  ist  .i  er  Name  für  rinc  von  RocHLEDEii  Hiid  Schwarz  (Likhigs 
Aniial.  84)  aun  den  liiiittcrn  von  Leduni  palustre  L.  gewonnene  GerbsAurc.  i»ie 
stellt  ein  rötliches,  wasscr-  und  wciugeistlusliches  Pulver  dar,  für  welches  WiLLiGK 
(LiEBios  Annal.  64)  die  Formel  2  (C,«  H,  0«)  +  3H«  0  berechnet.  Beim  Kochen  mit 
verdünnten  Sturen  scJu  ldct  die  Leditannsäure  ein  Phlobaphen  ab  von  der  Zn« 
sammenspt^unfr  C„  Hg  Oa  (n.ich  Williqk).  Thal  (Pharm.  Ztg.  Roßl.,  1^^«")  findet 
für  (li>'  I  ,(Hlit.'!juisniin>  die  Forniol  (^ibUjoOs-  F.  Wkis*. 

Le  Doyensche  Flüssigkeit  (i  -i(jueur  desinfectante  de  Raphänkl  et  LKno\EN) 
ist  einu  für  Desinfektionüzweike  angewendete  Lösung  von  Bleinitrat,  welche  tk'hwefel- 
wasserstoff  nnd  Sehwefelammoninm  vollstfiudig  bindet.  r.Wmiw. 

Ledum,  Gattung  der  Ericaceae,  Unterfam.  Uhodudendroideae.  Immergrüne 
StrAneber  mit  knixgestielten ,  am  Rande  aarfiekgeroUten ,  ganarandigen ,  nnterselts 
brannfilzigen  Blattern  nnd  terminalen  Dolden  ans  weifien,  ffln&Rhligen ,  atrahlig 

ausgebreiteten  ]>Uitoi). 

L.  palu8tre  i^.,  Porst,  Sumpf porscli,  Wilder  iiosmariu,  Marsh-tea,  ist 
ein  auf  Torf  wiesen  der  nördlichen  llemisphllrc  verbreiteter  kleiner  Strauch  mit  linealen 
BliUtem,  Ähnlich  den  RosmarinbUtttern ,  aber  sicher  von  ihnen  dadurch  an  untere 
scheiden,  datt  der  rostbraune  Haarfilz  des  Porst  aus  einfachen,  der  grane  FHIs  des 
Rosmarin  aus  venTwei^rtcn  Haaren  bostoht. 

Man  benutzte  früher  das  zur  Hintezeit  (Mai,  Juni)  gcsuniiiieUe  Kraut  als  Nar- 
kotikum ini  Infus  (2  0 — 3*0: 100  0)  und  zu  Umschlagen  und  Bädern.  In  Kanada 
benutzt  man  es  als  „Labrador-Tee*^,  bei  den  Takuten  ist  es  ebenfalls  als  Tee 
geschätat.  Die  Verwendung  als  Hopfensurrogat  ist  nicht  bej^Iaubigt.  Es  sdniuckt 
bitter  zusammenziehend  und  riecht  beim  Zerreiben  aromatisch  und  etwas  lirr  nln  Qd. 
An  spezifischen  Stoffen  enthält  es  ätherisches  Ol  (0*3 — 0'4<*/o)>  Ledunikampf  er 
(s.  d.),  LeditannsAnre  nnd  Ericolin. 

L.  latifolium  ÄIT.  ans  Nordamerika,  hat  breitere,  lAnglich-elliptiache  BiAtter 
und  wird  ebenfalls  als  Labrador-,  Coontry-  oder  James-tea  benntat. 

Ledumkampfer,  CbH^QO,  ist  der  wichtigste  Bestendteil  des  in  Ledum 

palustre  zu  0*4 "/o  und  melir  enthaltenen  .-Uherischen  Öles.  Er  bildet  lange,  nadel* 
förmige,  farblose  Prismen  vom  S«  hrnp.  Ti4  — 105*^  inid  löst  sich  nicht  in  Wasser, 
wohl  aber  in  fast  allen  sonst  gebräuihlichen  Lusutigsmitteln.  Seine  Lösung  in 
konzentrierter  Sehwefelsilure  wird  durch  einen  Tropfen  Salpetersäure  violett  gefärbt. 


Digitized  by  Google 


LKDIMKAMPFER.  — 


T.KiilEHrNÜKN. 


141 


Beim  Erhitzcu  mit  EsaigsäureiiAbjdrid  auf  150**  entstebt  ein  bei  264°  siedendes 

8es(|uiterpotK  (",5  H24. 

Literatur:  Rizza,  Zeitschr.  der  russ.  pbys.-chem.  Gesellscb.,  19,  1  (1887).  —  Choro.  C'cntrHibl., 
1887.  —  Hjar,  B«r.  d.  D.  «kern.  G«Mllseb.'28.  F.  Warn*. 

Oaltnng  der  Vitnceae,  mit  zahlreichea  Arten  In  den  Tropen: 

L.  aeqnata  L.  (mit  L.  speciosa  Jacq.),  in  Ostindien,  wird  f^e^cn  den  Cuincuwunn 
angewendet;  L.  rubra  Hl.,  in  TTinterindieu  und  dem  in<lisch-raalaiischeu  Arciiipcl, 
gegen  Dysenterie;  L.  sambucina  Willd.,  auf  Maiabar,  aulierlich  gegeu  Gicht, 
innerlich  gegen  Ruhr  und  L.  macrophylla  ROXB.,  in  Indien,  gegen  Wlirmer. 

V.  DaLLA  TORIIK. 

Leerdarm,  j  ejunnm,  wird  der  obere  Abncbnitt  des  Dünndarms  genannt,  weil 

er  in  dc^r  T^eicho  meist  ieor  anjretroffen  wird. 

Leersiä,  (i.Utunp:  dor  (ir.-iminoatJ,  üruppe  Oryzeae. 

i...  liexandt  a  .Sw.,  iu  der  ganzen  Tropeuzoue,  wird  als  wilder  KeLj,  ,,Rice  Grass'^ 
wie  der  ecbte  angewendet,  aber  nicht  gebaut  (Pbckolt).  T.DAu.AToni. 

Leersum  P.  v.,  geb.  1854  zu  Utrecht,  widmete  sieh  der  Pharmazie  und 
wnrde  1877  als  Hüitftrapotheker  3.  Kl.  der  indischen  Armee  nach  Java  berufen, 

1880  als  Militarapothcker  2.  Kl.  nach  Atjeh  (Bunintra)  und  1882  an  das  chemische 
I  !4hAr-itorium  in  liitavia  versetzt.  Im  Jniirc  1884  wurde  er  srnm  Adjunkten  dos 
üirektorti  der  (lOuvernement-Ohinarindeuuuternehmung  in  den  i^reauger-Kegeut- 
sdiafteD  auf  Java  und  1892  zum  Direktor  dieser  Unternehmung  befördert. 
VAN  LBSBS0M  ist  einer  der  grflndllehsten  Kenner  der  Ghinaknltar  nnd  der 
blologiflehen  Verhütnisae  des  Ghinabanmes.  BusaDM. 

Leeuwenhoeck,  AXTOX  VAX,  geb.  am  21.  Oktober  1 032  zu  Delft  in  Holland, 
war  bis  zu  spinoin  22.  Lebensjahre  in  einer  Tuchhaudlun;:  ht  scli.fifti^t,  bctricU 
jedoch  von  da  an  aus  Liebhaberei,  keineswegs  planni.'ißig,  das  »Studium  der  Natur- 
wisseoächafteo.  Er  verfertigte  eigenliandig  Mikrobkupe,  wobei  er  Vergrüßerungeu 
endelte,  wie  kefaier  seiner  Vorganger,  und  mit  denen  er  zn  staunenswerten  Ent- 
deckungen gelangte,  so  der  Spermatozeen  bei  den  Tieren,  der  ülutkürperchen, 
dii'  von  Malpighi  nocli  als  Fettkii^^elrhnn  antrosehen  wurden,  der  Infusionstierchen. 
Kbenso  mh  er  als  Erster  die  Kristalle  des  i'flanzen^rewebes  (u.  zwar  im  Rhizom 
von  Iris  l'loreutiua  und  vou  Smilaxarteuj  und  stellte  fust,  daU  die  im  sekundären 
Holze  gelegenen  GefJIße  nicht  mit  einem  Bpiralbande,  sondern  mit  TOpfeln  versehen 
sind.  Auch  den  Unterschied  im  Bau  des  Stammes  der  Monokotylen  und  Dikotylen 
legte  er  als  Erster  dnr.  LKRrwKXHOECK  starb  als  Privatmann  in  seiner  Geburtd- 
stadt  Dtdft  am  20.  August  lTL':i.  R.  Müllb«. 

Legals  Probe  auf  Aceton  s.  nnter  Acetonurie,  Bd.  I,  pag.  71.  Zkrkik. 

Lege  artiS  (l.a.)  anf  Rezepten  bedeutet  kunstgerecht  oder  vorsehriftsmftfiig. 

Legierungen.  Das  wort  kommt  von  dem  italienischen  leirarc  ~  UndlMi  und 
hezeiclinet  Vereinigungen  verschiedener  Metalle  unt«'reinander,  weleho  man  zumeist 
durch  Zusammenschmelzen  der  Bestandteile  erhält.  Obgleich  in  willkürlich  gewählten 
Verhiltttiaeeii  darstellbar  und  somit  nicht  als  ei^te  chemische  Verbindungen  an- 
zusehen, sind  sie  doch  etwas  anderes  als  meehanische  Gemenge.  Ist  eines  der  in 
die  Legierung  eintretenden  Metjille  (Quecksilber,  so  bezeichnet  man  sie  mit  dem 
besonderen  Namen  Amalgam  (s.d.). 

Die  Herstellung  von  Legierungen  spielt  iu  der  Metalltechnik  eiue  sehr  bedeu- 
tende and  wichtige  Rolle,  da  man  auf  diesem  Wege  die  physikatisdien  und  bis 
zn  einem  gewissen  Grade  oft  anoh  die  ehemisehen  Eigenschaften  eines  Hetalles 
durch  Zusatz  eines  anderen  in  beliebiger  Weise  zu  verandern  vermag.  Man  kann 
dem  einen  Metalle  seine  m  große  Weichheit,  dem  anderen  seine  unerwünschte 
Sprödigkeit  nehmen,  ein  drittem  gußfähig,  ein  viertes  dadurch  politurfähig,  eiu 
anderes  wideietand^hig  gegen  Atmosphlrüien  and  SAutmi  machen,  indem  man 
mit  einem  oder  mehreren  anderen  passend  gewiUilten  und  In  der  richtigen  Mengo 
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beigescbmolzencu  Metallen  legiert.  Ebenso  lassen  sich  durch  Vereinigung  von  ver- 
schiedenen Hetalten  Leirieninfirsn  von  jedem  gewflnsehten  und  mitunter  sofir  toq 
einom  solchen  Schmelzpii  Kt  lierstcllcn,  welcher  weit  niedriger  liegt  als  deijenige 
irgend  eines  der  einzclm'u  Mctallp.  Ist  doch  beispielsweise  eine  Legierung  von 
23  T.  Natrium  und  4U  T.  Kalium,  also  etwa  von  gleicheu  Äquivalenten,  selbst 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  flttssig.  Während  der  Schmekpankt  einer  Legierung 
dnrdiBchnittlich  niedriger  ist  als  derjenige,  welcher  sich  durch  Rechnung  ans  den 
Schmelzpunkten  der  BesUindteile  ergibt,  so  ist  umgekehrt  das  spezifische  Gewicht 
einer  Legierung  meist  größer,  als  dus  mittlere  spezifische  Gewicht  der  sie  bildenden 
einzelnen  Metalle,  alles  Erscheinungen,  welche  den  Legierungen  den  Charakter 
chemischer  Verbindungen  verleihen.  Ja  man  kann  sogar  noch  wdter  gehen  und 
die  Le^emngen  fttr  erstarrte  Losungen  wirklicher,  nach  AtomgewiehtsraliSUniaaeii 
zusammengesetzter  Verbindungen  von  Metallen  in  einem  überschlissigen  Metall 
ansehen.  Hierfür  sprechen  manche  Beobachtungen,  so  z.  B.  die  Tatsache,  daß  ans 
gcsclimolzeuem  Kupferzinn  eine  zinnreiche  weiße  und  eine  zinnarme  Legierung 
auskristallisieren,  ferner  die  Erfahrung,  daß  eine  sOberarme  Bleilegtemng  beim 
Ei'starren  in  eine  silberreichero  und  in  reines  Blei  zerfUlt,  sodann  die  Wahr> 
nohmung,  daß  Leg:ioningen  nicht  flüchtiger  mit  flüchtigen  Metallen  durch  Erhitzen 
von  letzteren  nicht  vollständig  befreit  werden  können,  und  endlich  auch  der  dem 
sogenannten  SaigerprozoÜ  zugrunde  liegende  Umstand,  daß  bei  Legierungen  von 
schwer-  mit  lekshtsehmelsbAren  Metallen  beim  Erfaitsen  die  letzteren  hiutig  an  dnem 
großen  Teile  abfließen,  während  der  andere  Teil  um  so  fester  mit  dem  schwer 
schnielzharen  Metalle  vereinigt  bleibt.  Diese  Anschauung  wird  aber  auch  noch 
durch  verscliiedene  thermische  Verhältnisse  unterstützt,  nicht  allein  durch  die  l>ei 
der  Bildung  der  Legierungen  oft  in  sehr  beträchtlichem  Umfange  auftretende 
Wfirmeentwickelong,  sondern  auch  durch  den  Umstand,  daß  beim  langsamen  Er- 
starren geschmolzener  Legierungen  die  Temperatur  bei  einzelnen  Wärmegraden 
längere  Zeit  hindurch  stationär  bleibt,  was  mit  einem  Auskristallisieren  bestimmter 
chemischer,  bei  jenen  Temperaturen  erstarrender  chemischer  Verbindungen  not- 
wendig zusammcnhliageu  muß.  ^Nichts  beweist  in  dieser  iiichtuug  die  besondere 
Farbe  bestimmter  Legierungen,  Ihr  den  einzelnen  Metallen  gegenflber  hdherer 
Härtegrad,  sowie  ihr  vprhfiltnismftßig  gerini;eres  T.eitunjjrsvennßgou  für  WUrme  und 
Klektri/.it.nt.  welches  übrigens  nicht,  wie  bei  den  reinen  Metallen,  annftfaemd 
gleichlautend  erscheint. 

Bei  der  Herstellung  der  Legierungen  wird  zuerst  das  Metall  mit  dem  höheren 
Schmelzpunkt  geschmolzen  und  dann  wilhrend  des  AbkOhlens  das  leichter  schmel- 
zende oder  die  Torher  ans  anderen  leichtflüssigen  Metallen  in  gleicher  Welse  ge- 
wonnene I/egieriing  /uin  setzt.  Auch  auf  galvanischem  AVege  lassen  sich  Le^riernniren, 
wie  Messing  und  Hronzo  in  Form  von  Überzügen  auf  anderen  Metallen  erzeugen. 
Von  wichtigen  und  viel  benutzten  Legierungen  sind  zu  nennen  diejenigen  von : 

Aluminium.  Mit  5 — lO^/«  Aluminiumzusatz  erhllt  man  ans  Kupfer  die  gold- 
farbene Aluminiunibron/e  zur  Herstellung  von  8chmuckgegenst&nden.  Man  ge- 
winnt diese  Legierung  jetzt  auch  direkt  durch  Glühen  von  Kupfergranalien  mit  Ko- 
rund und  Kohle.  Aluminium  mit  4*>/0  Silber  liefert  eine  Legierung  zur  Herstel- 
lung leichte  WagebalkMi.  Ein  Zusats  von  O'd^/o  Aluminium  nun  GuDttabI  macht 
diesen  besser  vergieflbar,  tin  solcher  zum  Bchmiedeeisen  liefert  das  sehr  harte 
schmiedbare  Ferroaluminium. 

Antimon.  Das  Ashbnrymetall  besteht  aus  19*t  T.  Antimon,  2'8  T.  Zink, 
77*8  T.  Zinn,  das  Britanniametall  aus  10  T.  Antimon  und  90  T.  Zinn,  das 
Letternmetall  aua  1  T.  Antimon  und  4  T.  Blei,  dM  Hartblei  ebenfalls  aus 
Blei  und  Antimon,  das  M^tal  argentin  ans  14*5  T.  Antimon  und  85*5  T.  Zinn, 
das  Zapfenlager-  oder  Antlfriktionsmetall  aus  10  T.  Antimon,  5  T.  Kupfer 
und  8.')  T.  Zinn. 

Blei.  Ks  ist  nicht  nur  Bestandteil  des  vorerwähnten  leichtflüssigen  and  weder 
zu  weichen  noch  zu  ^rdden  Lettemmetallee,  sondern  auch  des  unten  m  flndendtti 
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Schneilotes,  KosKscheo  uod  Wouuschen  Metalle«»  (b.  Zinn  und  Wismut).  Eine 
wichtig«  RoU«  in  «in«m  BUidenieii  FabribitioDsgauge  spielt  aaeh  eio«  Blei- 
natriamlegierang  als  Zwisehenprodokt  bd  der  el€ktrolytischen  Gewlnnang 

von  Ätznatron  aus  Chlornatrium  durch  den  kontinuierlichen  sogenannten  Acker- 
proxeß,  wobei  auf  geschmolzenem,  als  Kathode  dienondom  IMoi  sehwimniondes, 
gleichfalls  geschmolzenes  Kochsalz  mit  eintauchender  Aoode  unter  Chloreutwiekelung 
aerlegi  wird  ond  das  Natriiun  mit  dem  Blei  m  einer  Leglerang  MMamnientritt, 
welche  man  fipSter  doreii'  einen  Dampf  ström  in  regeneriertes  Blei  nnd  obenaaf 
schwimmendes  Ätznatron  xeraetst,  wfthrend  der  freiwerdende  Wasserstoff  einfech 
als  Brennmaterial  dient. 

Eisen.  Au  dieser  Stelle  sei  erwähnt,  dai^  man  gut  hilrtbare  stahlartige,  aber 
kohlenstorfarme  Eisensorten  dnreb  Erzzosfltze  bei  der  Darstellung  gewinnt,  welehe 
auf  die  Erzielung  von  LegieniDgen  des  ESsens  mit  Mangan,  Chrom,  Wolfram  oder 
Nückel  liinauslaufen. 

Gold.  Zu  woicli,  Uli)  für  sich  zu  dauerhaften  Gebrauchsgegenstaniicn  \ cinilx  itct 
werden  zu  küuneu,  wird  es  mit  Silber  (weiße  Karatieroug)  oder  mit  Kupfer  [rote 
Karatiernng)  oder  mit  beiden  zngleieb  legiert  (gemischte  Karatierung),  welche  sich 
dnrch  die  mehr  rötliche  oder  gelbliche  Farbe  voneinander  uiit<>rs(  iKidon.  Früher 
wurde  eine  Mark  =  'Z,  Pfund  Gold  in  '2i  Kamt  niul  der  Karat  in  12  Grän 
eingeteilt  und  nntor  IHkarätigem  Golde  beispieluweiso  ein  solches  verstanden, 
welches  auf  18  Karat  Gold  6  Karat  Silber  oder  Kupfer  enthalt,  wJlhrend  jetzt 
der  Feingehalt  der  Edelmetallegimngen  in  Tausendstel  angegeben,  somit  die 
nämliche  Legierung  als  eine  solche  von  0*750  Feingehalt  bezeichnet  wird.  Die 
heute  unilanfeiideii  dfiitselien .  öst('rreicl!i<fhfM) ,  amerikanischen.  frMTi7r">-i<r'hi'n, 
belgischen,  holläuilisclieu,  italitnischon,  spanischen,  portugif'sifphcii  uini  SctiwciziT 
Goldmünzen  haben  einen  Feingehalt  von  Ü'900,  ent.sprceheud  21  Karat  und 
Orftn,  wflhrend  die  englisehen  22karitlg  sind,  also  einen  Feingelialt  von  0*9166 
besilsen.  Sie  alle  haben  gemischte  Karatierung.  Eine  Ausnahmestellung  nahmen 
die  nur  mit  Silber  legierten  alten  Dukaten  ein,  deren  östoricicliischt'  Sorte  einen 
Feingehalt  von  0'98ü9  =  23  Karat  G'.*)  Grän,  die  holländische  einen  solchen  von 
0*9895  =  23  Karat  9  Grän  aufweist.  Schmuckgegenstäude  aus  Gold  werden  in 
Dentschland  zumeist  ans  14karttiger  Legierung,  also  mit  einem  Feiagdialte  von 
0*583  hergestellt.  Man  bestimmt  den  Feingehalt  auf  verschiedenem  Wege,  worüber 
näheres  unter  Gold,  Itil.  VI,  pasr.  --  Diirrh  gleichzeitigen  Znsntz  von  Silber 
und  Kadmium  kann  man  grüne,  durch  einen  solchen  von  Silber  und  Eisen  graue 
Goldlcgierungen  erhalten. 

Kupfer.  Für  dch  wegen  der  unregelm&ßigen  Znsammenziehnng  beim  Erkalten 
nicht  gußf.1hig,  weil  die  Formen  nicht  ausfüllend,  erhält  es  diese  Eigenschaft 
durch  liPsrieren,  hauptsächlich  mit  Zink  oder  Zinn,  wobei  es  auch  die  lastige 
Eigentümlichkeit  verliert,  im  geschmolzeneu  Zustande  Gase  zu  absorbieren  und 
diese  beim  Erkalten  unter  Spritzen  wieder  entweichen  zu  lassen.  Es  enthalten: 
gewöhnliches  gdbes  Hessing:  70  T.  Kupfer  und  30  T.  Zink;  Weißmessing, 
Hathmetall  oder  Platine:  55  T.  Kupfer  und  15  T.  Zink;  Rotmessing  (Rot- 
metall, Similor,  Tombak):  HT^  T.  Kupfer  und  15  T.  Zink.  Tnlmi  ist  ver- 
goldetes Tombak.  Gleichfalls  aus  Kupfer  uod  Ziuk  in  wechselnden  Verhältnissen 
bestehen:  Unechtes  Blattgold,  Mannheimer  Oold,  mosaTsches  Gold, 
Jlosaikgold,  OreYde,  Prinzmetal!,  Pinebbeck,  Yellowmetall,  das  Hnntz- 
TTietall  der  Sehiffsbeschlüge,  Staubbronze  oder  gepulverte  Bronze,  sowie  Schlag- 
lot oder  Hartlot,  welches  letztere  daneben  oft  auch  Zinn  enthält,  während  im  Aich- 
oder Sterrometall  dazu  noch  r6*>/o  Eisen  vorhanden  ist,  welches  letztere 
aaeh  im  Deltametall  und  Mirametall  nicht  ganz  fehlt,  geradeso  wie  in  dem 
auch  etwas  Blei  enthaltenden  sogenannten  Silicinmmessing.  Das  Prometheus- 
oder Tiiaiienmetall  enthalt  nehm  liO  T.  Kupfer  und  .-if^  T.  Ziuk  noch  "J  T. 
Aluiiiiiiiiim.  Die  eif^entliclie  Hroii/.e  ist  eine  Leirierung  von  Kupfer  mit  /iiiii, 
während  Kotguß   aulierdem   noch  Zink,   niitimter  auch  etwas  lüt'i,  Weillguli 
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uebi'ii  Kupfer  und  Zion  Anüjnon  enthält.  Das  Lagermetall  besteht  mmt  »as 
Kupfer,  Zinn  und  Zink.  Zar  eigeuUicbeo  Bronze  zählen:  Glockennietall  »tn 
78  T.  Kupfer  und  22  T.  Zinn,  Kanonenmetall  aoB  91  T.  Kupfer  und  9  T. 

Zinn,  die  moderne  Kunsthronze  ans  86-6  T.  Kapfer,  6  6  T.  Zinn,  3  3  T.  Blei 
und  3"3  T.  Zink,  die  antike  Hrnnzp  nur  aus  Ziiui  und  Kupfer,  von  letzterem 
75  bis  90%,  die  Phosphorbronze  aus  90  T.  Kupfer,  9  T.  Zinn  und 
0'5  bis  0*75  T.  Phosphor,  die  Manganbronae  statt  des  Phosphors  Mangan  ent> 
haltend.  Das  Metall  der  Beeken,  Zimbeln,  Tam-Tams  oder  Gong-Gongs  ist 
ähnlich  dem  Glockenmetall  zusammengesetzt.  Das  Spiegelmetall  enth.llt  neben 
30 — 35%  Kupfer  nur  Zinn  und  kleine  Mengen  von  Arsen,  während  die 
deutschen  Kupf  er  scheide  mttnzen  aus  95  T.  Kupfer,  4  T.  Zinn  und  1  T. 
Zink  bestehen. 

Mangan.  Seine  Legierungen,  so  a.  B.  das Ferromangan,  orh&lt  man  dureh 

."^«•Iinu  lzen  von  Manganoxyden  mit  Kohle  und  den  betreffenden  Metallen.  Manjr:»n 
kupfer  ist   bei   einem   Mangangehalte  von   bis  zu  Ho/^   weich   und  dehnbar, 
darüber  bis  zu   15%  bart  und  spröde.  Mangankupferzink  ähnelt  duia 
Neusilber.  Die  heutige  Manganbronse  (s.  oben)  besteht  meist  aus  15  T.  Kupfer, 
4  T.  Hangan  and  1  T.  Zink. 

Nickel.  Leperungen  von  8  T.  Kupfer  mit  3-5  T.  Zink  und  2,  3  1  T 
Nickel  sind  bekannt  nntor  dem  Namen  Weiß  kupfer,  Packfoug,  Arjreul.in, 
Neusilber.  Daraus  hergestellte  galvanisch  versilberte  Geräte  werden  als  Alpakka- 
»ilber,  Alfenide,  Chinasilber,  Christofle,  Pernsilber  beieiehnet.  Die 
deutschen  und  belgisclien  Nickelscheidemtlnzen  enthalten  25  T.  Nickel 
nnd  7')  T.  Kupfer,  die  Schweizer  daneben  noch  Zink  und  8ilber.  Die  sehr  feste, 
harte  und  zähe  Legierung  von  Nickel  mit  Jiliseu  ist  als  Nickelstahl  in  der 
Technik  hochgeschätzt. 

Platin.  Beine  Legierung  mit  Silber  und  Kupfer  ist  m  Sehreibf edem ,  eine 
solehe  von  4  T.  Platin  mit  1  T.  Eisen  zu  Bogenannten  Platinmagnetcn  verwendet 
worden,  während  diejenige  mit  20" Iridium  zu  den  internationalen  Normalmeter- 
stäben  und  Normalkilogrammgewiciiten  benutzt  wurde. 

Quecksilber  s.  Amalgame,  Bd.  1,  pag.  512. 

Silber.  Für  rieh  wird  es,  weil  tu  weich,  nur  su  BlattsUber  und  ebemischen 

(lerätschaften,  wie  Tiegel  und  Kessel,  verarbeitet,  sonst  mit  Kupfer  legiert,  wodurch 
bedeutende  Härte  erzielt  wird  ohne  Beeinträchtigung  der  weißen  Farbe,  so  Innge 
nicht  über  12%  Kupfer  zugegen.  Der  ßilbergehalt  dieser  zäheren,  leichter 
sehmelabaren  und  gußfähigen  Legierungen  wird  als  Feingehalt  bezeichnet  und 
jetst  in  Tausendsteln  angegeben,  wilirend  man  ihn  frOher  nach  der  Anaahl  von 
Loten  bestimmte,  welche  eine  Mark  Silber  =16  Lot  zu  je  18  Gräu  enthielt. 
Somit  i.st  eine  I-.egierun?  von  3  T.  Rilber  und  1  T.  Kupfer  121ötig,  entsprechend 
einem  Feingehalte  von  0750.  Letzterer  betragt  bei  allen  deutschen  und  bei 
den  groben  Silbermflnaen  von  Belgien,  Franlureich,  Italien,  Osterreich,  Portugal, 
Sdiweia  und  Spanten  0*900,  bd  den  kleinen  Mflnaen  dies^  und  der  meist«» 
anderen  Staaten  weniger,  bei  den  englischen  Münzen  mehr,  nämlich  0-925, 
während  die  alten  Silbermtinzen  flhcrh.mpt  einen  höheren  Feingehalt  als  die 
neueren,  häufig  auch  einen  kleinen  (ioldgehalt  aufweisen.  Die  deutschen  SUber- 
mflnzen  enthalten  0*5 — 0*6*'  „  Wismut.  Der  Pdngehalt  von  Silbergerftten  be- 
trägt in  Deutschland  gesetzlich  0*800,  in  England  0-925,  in  Frankreich  0*800 
l)i<  0-950  und  in  Osterreich  0-820.  während  Schmuck  gegenstände  wenigstens  in 
Deutschland  von  jedem  Feingehalte  lier<rcstellt  werden  dürfen,  wenu  sie  mir  den- 
selben neben  dem  Namen  der  Finna  aufgcstcmpelt  tragen.  Die  Kupfersilber- 
legierungen  werden  weißgesotten  dureh  Entfernung  des  beim  vorbttigen  Er- 
hitzen  zur  Rotglut  an  der  Oberfliiche  entstandenen  Kupferoxydes  mittels  vefdOuilter 
Schw.felsüure.  Tula-  oder  Niellosilber  ist  ein  Produkt  der  Erhitziinir  einor 
Legierung  von  15  T.  Silber,  90  T.  Kupfer  und  150  T.  Hlei  mit  15  T.  .Salmiak 
und  750  T.  Schwefel  bis  zum  Verschwinden  des  (iberschüssigen  Schwefels. 
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Wiflmntlegiernngen  zeichnen  sich  hfiufi^  durch  anfierordcntlich  niedrigen 

Sdiraelzpunkt  aus,  und  es  siud  daher  dif  jt  nifren  mit  Zinn  und  Blei  als  sogenanntes 
Schnollot,  sowie  zum  Abklatschen  oder  Ktisehiereu  von  Holzschnitten  all^pmein  im 
Gebrauch.  Das  sogenannte  NEWToxscbe  Metall  aus  b  T.  Wismut,  5  T.  Blei 
und  8  T.  Zinn  eehmilzt  bei  94*6«,  daa  RosBsehe  Metall  ans  2  T.  Wismnt, 
1  T.  Blei  und  1  T.  Zinn  bei  öS  Tn"  und  endlich  WOODi  Metall  aus  15  T. 
Wismut,  8  T.  Blei,  l  T.  Zinn  und  T.  Kadmium  gar  srhon  bei  f^H".  w.-ihrcnd 
dns  Sbnlich  zus;nnniPnL'('«:r'f'/te  L i f:;n witzmetall  schon  bei  weich  und  hei  Hli" 
flüssig  wird,  weshuib  mau  selbst  Abdrucke  und  AbgUsse  von  Pflanzenteile u  damit 
hentellen  kann.  Ein  Znaato  von  etwas  Queekailber  drttckt  den  Sehmelqinnkt  dieser 
Legierungen  noch  weiter  herab. 

Zink-  und  Zinn  legiemngen  s.  oben  bei  denjenigen  des  Kupfers.  VuLnvt. 

Legrandsches  Pflaster  oder  Salb6  ist  Emplaatrttm  fasenm  campho- 
rat  um  (s.  Bd.  IV,  pag.  661).  Znw». 

Legumen  Haue. 

LOgUmin  ist  ein  zu  den  Pbytoglobnlinen  gehörendes  Nukleoalbumin.  Ks  bildet 
zur  Hauptsache  (neben  Lof^melin,  V^icillin  und  ProteosfO  die  Stickstoffsubstanz  der 
Leguminosen.  Nach  Kitthausex  cnthalteo  Pferdebolinen  10"  „,  Saubohnen  18  7%, 
weiße  Gartenbohnen  11%}  gelbschaUge  Gartenbohnen  3'6Vo?  gelbe  Felderhsen 
9'45Vfty  grflne  Felderbsen  8*95Vat  graue  Felderbeen  7*30%,  Gartenerbeen 
Linsen  5'2«  0- 

Thom,  B.  Osborxk  &  GKOKGK  F.  Camphell  fanden  für  die  Zusammensetzung 
des  Legumins  im  Mittel  C  51-72%,  H  61)5%,  N  18  04%,  ß  0  41%,  0  22  «8%. 
Nach  Wim  AN  enihält  das  Legumin  0*85Vo  Phoaphor  and  liefert  bei  der  Pepsin- 
Verdauung  ein  PseudonukleXn,  das  1 — 1*83%  Pboephor  enthalt. 

Literatur:  RrnnM-KN,  Dii-  Kiweißkurix-r  lief  Getreidearten,  Hülsenfriiclitc  und  ölsameo. 
Bonn  1872.  —  Kösiu,  Chemie  der  menscbücben  !<ialinuiisii-  ood  ü«oaßmitteL  Berlin  11H)3.  — 
Oonnmi,  Cheni«  ihr  EiwviBkürper.  Brannacbtraig  1906.  —  Wnuv»  Ualti  JahralMridit  fBr 
Tierehvmie,  1897.  —  Osbobwk  fr  CumaaiL,  Chem.  Oontnüblatl,  1098.  OurKBu. 

Leguminmalzkakao  enthsit  Le  gumiumalzmehl,  das  durch  Diastase  auf- 

gesoblosson  Ut  imd  l'  i'5  Eiweiß  in  Iciclit  verdaulicher  Form  etitliHlt.  Anwendung: 
als  diütetihcht'ö  Nahrungsmittel.  Fabrikant:  Süssmanx   und  UOFFMAXX-Dresden. 

LeguminOSae,  groSe  FamiUe  der  Dilcotylen  (Reihe  Rosalei).  Pflansen  von 

gehr  verschiedenem  Habitus,  deren  Blätter  gewöhnlich  schraubig  gestellt  und  meistens 
mit  Neben blätt<^rn  versehen  sind.  Am  häufigsten  sind  die  Blätter  einfach  gefiedert : 
es  kommen  aber  auch  doppelt  gefiederte,  gefingerte,  dreiz&hlige  und  ungeteilte 
Blittw  vor.  Die  BItttenst&nde  sind  in  der  Regel  botr]rti8ch,  aber  sehr  mannigfach 
ausgebildet.  Die  Blflteo  sind  am  hftnfigaten  zwittrig  and  bei  der  Mehraahl  der 
Gattungen  ausgesprochen  zygomorph ;  mir  die  ünterfarailie  der  Mimosoideae  ist 
dureh  aktinomorphe  Blüten  ausgezeichnet,  in  den  allermeisten  F'ällen  sind  die 
Bluten  fiinfzählig,  selten  drei-,  vier-  oder  secbszählig.  Die  Kelchblätter  sind  ge- 
wöhnlieh mltehuunder  n  einer  glockigen  oder  zylindriachen  Röhre  verwaehsen 
und  nur  an  ihren  Bpitsen  frei.  Die  Blumonkroue  besteht  aus  freien,  seltener  mehr 
oder  wpnip'er  ver»".nchsencn  Blätt^-rn;  ihre  Ausbiiduntr  ist  bei  den  drei  Uiiter- 
familien  verschieden.  StaubbliUter  finden  sich  normal  lü;  ihre  Zahl  kann  aber 
einerseits  sehr  groß  werden,  andrerseits  bis  auf  2  herabgeheu.  Der  wichtigste 
Charakter  der  Familie  liegt  im  Oynoeeeum.  Dieses  besteht  fast  immer 
nur  aus  einem  einzigen  obersULndigen  Fruchtblatt ,  welches  an  seiner  r.anclinaht 
Cd.  Ii.  an  seinen  miteinander  vorwncbsenon  Rändern)  eine  un1ie>tininit<'  Z.ilil  vnn 
Saraeuknnspea  (selten  nur  eine)  trii^rt.  Die  l'"riicht  ist  in  (im  nu  iNteu  FiÜlcu  eine 
Hül&Q  (^legumen);  jedoch  kommen  auch  andere  1'ruciitfoniien  vor. 

Die  Familie  ist  kosmopolitiacby  jedoeb  in  den  wärmeren  Gebieten  weit  fonuen- 
reicher  als  in  den  gemSAigten  und  kalten.  Die  Zahl  der  Gattungen  betrigt  unge- 

VMl'BuqrUopidla  i«r  gM-PlumMta.  2.  Aufl.  vm.  10 
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nhr  450,  die  der  Arten  Uber  7000.  Man  unterscheidet  drei  Unterfamilien,  welche 
sich  im  Bau  ihrer  lilfiten  aaffaUend  unteraeheiden  nnd  deshalb  früher  als  eigene 
Familien  auf^faüt  wurden. 

I.  Mimosoideae.  Blumeukrone  aktinonicrph,  mit  klappiger  Knospeulage.  Hier> 
her  frehören  nur  30  Gattnngen,  von  welchen  abw  einige,  wie  Inga,  Pitheeolobiom, 
Alhi/zia,  (^alliandra,  Acacia  und  Mimoaa,  sehr  artenreich  sind. 

II.  (  aesalpin ioidene.  I^lumenkrone  zyporaorph,  jedoch  nicht  schmetterlings- 
förmig.  In  der  Kuospe  liegt  das  oberste  Kronblatt  innen  ^aufsteigende  Deckung). 
Gegen  100  Gattangeu,  darunter:  Copaiba,  H^nnenaea,  Tamarindna,  Oercis,  Baohinia, 
Geratonia,  Caesia,  Krameria,  Gleditschia,  Gjrmnoelados,  Caesalpinia. 

III.  Papilionatae  („Schmetterlingsblütler").  Blumenkrone  zygomorph,  schmetter- 
lin/rsförmifr:  das  oberste  Blatt  am  größten,  ausgebreitpt  Fahne"),  die  2  seitlichen 
vorgestrui-kt,  schmäler  („Flügel^),  die  2  untersten  am  unteren  Bande  oft  mehr 
oder  weniger  venraeheen,  susanimen  das  Schitfeben  bildend.  In  der  Knospe  Hegt 
die  Fahne  außen  (absteigende  Deeknng).  Über  800  Gattungen,  too  welchen  hier 
nur  die  ^nichtigsten  genannt  wenlen  sollen:  Toluifera,  Sophora,  Aspalathus.  Cro- 
talaria,  Lupinus,  Genista,  Cytisus,  Ononis,  Trigonella ,  Medicago,  Melilottts,  Tri- 
folium, Authyllis,  Lotus,  Indigofera,  Psoralea,  Galega,  Kobiuiu,  Astragalus,  Glycyr* 
rhüia,  Ooronilla,  Onobryehia,  Desmodinm,  Pterocarpus,  Cicer,  Vicia,  Lens,  Lathy- 
ms,  Pisttm,  Glycine,  Physostigna,  Phaseolos. 

Unsere  mittelouropaischen  Leguminosen  n"eh">ren  durchwegs  zn  den  l*apilionat;io ; 
erst  im  Mittelmeergebict  treten  OaesulpiuioiUeae  auf  (Cercis,  Ceratouia),  während 
die  Mimosoidone  in  Europa  (lliorhaiipt  fehlen.  Fhits<h. 

Leguminose,  Hartensteins,  besteht  Gemischen  von  Le^nniinosonmehlen 
mit  (»etreidemehlen,  so  tlaß  EiweiP  und  KMiil-uhydrate  in  versclucdeueu  Verhält- 
uis8en  vertreten  sind.  —  Liebes  LeguniillOSe  i«t  Leguniinosenmehl ,  welches  ge- 
dftmpft  ist,  wodurch  das  Stirkemehl  anfgesehlossen  und  in  die  Kteliebe  Form  über- 
geführt worden  ist.  Fikvub. 

LSQUIllillOSBneXtrAkt,  Gohes,  aus  Legomlnosensamen  unter  Zusatz  von 
Malz  beigestelltes,  dem  Malzextrakt  Khuliches  Präparat  in  trockener  Form  (Ex- 
träctum  Seminom  legnminoearum).  Fsmm.«b. 

LSQIHnlnOSttnksfflBB  istein  Torwiegend  aus  den  sogenannten  Hlllsenf  rfichten 

(s.  d.)  dargestelltes  Surrogat,  indem  die  aus  den  Samen  anderer  Leguminosen  (z.  B. 
Astragalus,  Lupinus,  Cnssia.  Parkia.  ( ;ymnocladus)  bereiteten  Surrogate  gewöhnlich 
andere  Namen  führen   —  8.  Kaff eoburrogate. 

LeguminOSenmehly  ans  den  Samen  der  Leguminosen  hergestellt,  s.  Hülsen* 

f  riichte, 

LbHiII.  Eisenschüssiges  Gemenge  von  Ton  mit  Quar/.sand ,  Glimmer ,  Kalk ; 
Farlie  jrf'lbhch  bis  braun,  brennt  braunrot  und  schmilzt  zn  einer  Schlacke;  er  ist 
wogen  der  zahlreichen  Beimengungen  weit  weniger  plastisch  als  Ton  (s.  d.),  von 
dem  er  nur  SO — SO'/o  enthllt.  IkiirLTn. 

Lehm.  =  Johann  Gkuko  Christian  I^kumakn,  geb.  am  25.  Februar  17i»2 
m  Haselau  bei  Uetersen  in  Holstein,  w:ir  Direktor  des  botanischen  Gartens  in 
Hamborg.  Er  starb  daselbst  am  12.  Februar  1860.  lLHCti.BB. 

Dr.  Lehmanns  kosmetische  Pomade,  oi.  Amvgdai.  20^,  cer.  »ib.  io</, 

Getacenm  5  jr»  Bism.  subnitric.  Ig^  Hydr.  praec.  alb.  Ig^  Glyxerin  Sgf  Parfüm  ad 
libitum.  Rocks. 

Lehmanns  Probe  auf  Glukose  besteht  darin,  daß  die  alkoholische  L06ung 
derselben  mit  alk'liolischer  Kalilauge,  hierauf  mit  KupfersulfatlÖsung  versetati 
.beim  Krwirmea  Kupferosjrdul  abscheidet.  Zkubik. 
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Leibi.  =  Valerius  Lbiblbin,  war  Professor  der  Zoologie  nnd  Botanik  in 
Wttrzbnrg  und  starb  daselbst  am  9.  April  1869.  B.llOLLn. 

LBiChdorn  s.Hllhnerange. 

Leicbenalkaloide  s.  PtomaTne. 
Leichenfett,  Leichenwachs  8.  Adipocire. 
Leichenflecke  s.  t  odeszeichen. 

Leichengift.  Die  nach  unbedeotetiii<>n  \  <'rI('tzuii;^L'ii ,  insbesondere  Riü-  und 
Stichwunden,  bei  der  Sektion  von  Menschen-  und  Tierleicken  mitunter  entstehenden 
beftiiren  Entaandnngeii  der  Hand  und  des  Armes^  die  boBonders  die  Lympbg:efBfle 
und  Lymphdrüsen  betreffen  ond  mitunter  den  Tod  herb<  if(ilircn  ,  werden  durch 
nubi'k:imiie  Mikronrjranismen  oder  Toxine,  wahrseheinlieh  durch  Mischinfektion 
hervorgerufen.  Das  Gift  kann  auch  durch  Fliegenstich  übertragen  werden.  Es 
scheint  in  Leichen  aller  Art  sich  bilden  za  können ,  entsteht  aber  am  leichtesten 
und  frahesten  in  Personen,  welche  dnreh  PySmie,  Kindbettfieber  oder  Erysipelas 
zug:ninde  gingen.  Mit  den  ebenfalls  dutdi  Sektionen  flbertragbaren  spezifischen 
An8te('knn^'>i''toffon  von  Milzbrand,  Kotz,  Pocken,  Diphtheritis ,  Syphilis  lial  das 
Leichengift  nichts  zu  tun,  ebeusoweuig  mit  den  sogenannten  Leicheutulierketn 

(S.  Lupus).  (flH.  HrsKMASS)   J.  MoELtEB. 

Leichenkälte  s.  Todeszeichen. 

Leichenlconiin  8.Ptomaine. 
Leidienecliaii  s.  Autopsie. 

Leiclieiistarre  8.  Totenstarre. 

Leichenverbrennung.  Die  Verbrennung  ist  eine  uralte  Be.stattuugHart  uieuscli- 
lieber  Leichen.  Die  „Feuerbestattang^  war  namentlich  Sitte  bei  den  Komadenvölkeru, 
sowie  bei  allen  jagd-,  kriege  and  sehiffahrttreibenden  Btammen,  die  bei  dem  häufigen 

Wechsel  ihrer  Wohnsitee  nicht  in  der  Lage  waren,  die  Überreste  der  verstorbenen 
Angehörigen  im  Erdprrabe  vor  Entweihunfr  zu  schützen.  Seit  unvordenklichen  Zeiten 
ist  sie  aber  auch  bei  einem  ackerbautreibenden  Volke,  den  Indern,  geübt  worden, 
übor  das  Altar  der  Bitte  an!  enropäischem  Boden  geben  die  prähistorischen 
Oräberfnnde  der  Steinzeit,  namentlich  aber  der  ^nzezeit  AatwhlnB,  in  deren 
Oribern  Reste  von  I^eichenbrand  geradezu  Regel  sind. 

Die  Griechen  haben  die  Sitte  »pbr  wohl  gekannt  und  noben  dem  Erdl»' ■  räbnis 
jiuch  geübt,  namentlich  im  heroischen  Zeitalter.  Homer  sebildert  die  Feuerbestattung 
des  F^troklos,  Hektor,  Achilles  n.  a.  Bei  den  Bömeru  galt  die  neben  dem  Erd- 
begrAbnis  stets  üblieb  gewesene  Leichenverbrennung  als  die  Bestattnngsart  der 
Vornehmen  und  wurde  oft  mit  ungeheurem  Pomp  ans<refflhrt.  Von  bekannteren 
Römern  sind  Jnlins  TSsar,  Pompejus,  Brutus,  Tiherius,  Nero  etc.  verbrannt  worden. 
Der  Diktator  L.  Cornelius  Sulla  hatte  testamentarisch  verordnet,  seinen  Körper 
^mäO  den  FamiliMtraditionen  dar  Cornslier  nnverbrannt  zn  bestatten ;  gleichwohl 
ließ  der  Senat  dem  toten  Diktator  eins  pomphafte  Feuerbestattung  als  der  gewisser^ 
maßen  offiziellen  und  vornehmeren  Restattungsart  bereiten,  (irieclien  und  Römer 
verbrannten  die  lieichen  auf  offenen  Scheiterhaufen  unter  freiem  Himmel.  Die 
Asche  wurde  in  Grabraälern  und  l'rnenhallen  (Columbarien)  aufbewalirt. 

Bei  den  alten  Germanen  war  die  Feneibestattung  nicht  nur  flblieh,  sondern 
«o  allgemein,  daß  die  römischen  Schriftsteller,  die  zuerst  von  doi  Oermanen  und 
ihren  Sitten  iKTiditen,  wie  Tiu  itns.  fnst  nnr  die  Einnseherung  erw.ihnen  f  Ilfincn- 
jgräber).  Die  au  der  Küste  uml  den  gnilien  Flüssen  wohnenden  (Irnninien.  die 
Wikinger,  setzten  ihre  Toten  auf  das  Scliiff,  zündeten  es  au  und  lielicn  das 
brennende  Fahrzeug  seewärts  treiben.  Aber  auch  bei  anderen  Völkern  jener  Zeit, 
den  Kelten  und  den  Honnen,  war  die  Leichenverbrennung  allgemein  Üblich.  Das 
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Christentum  bokünipfte  ?>io  :ils  heidnischen  GebruiK'li  uml  rottetf  dio  licidnis<'he 
Sitte  zum  Teil  mit  Gewalt  aus.  80  luuUte  Karl  itKuGKüSpiK  sein  7t*5  für  die8aeh6en 
erla&seoes  Verbot  der  Leicbeneiuäscherung  erst  mit  drakonischen  Mitteln  zur  Geltung^ 
bringen.  Gleichwohl  blieb  in  wenip  saganglichen  Gegenden  die  Sitte,  heindieh 
ireiii^stcns ,  noch  lange  bestehen ,  m  in  Ostfriesland,  wo  noch  Verbote  aas  dem 
13.  Jahrhundert  bestehen  und  ira  selben  Jahrhundert  (1249)  mußte  der  deutsche 
Ritterorden  von  den  neuhekehrten  Preußen  die  Abschaffnn»r  der  Leiclienverbrennang 
ausdrücklich  verlangeu.  Die  Isländer  Latten  sieh  bei  der  Annahme  des  CLristen- 
tams  die  Belbehnttong  den*  Leiehenverbfennnng  «nfldrfleldieh  bedungen. 

Die  moderne  Bewegung  der  Feaerbestattun?  bep:inut  wohl  mit  Fuieühich 
i»KM  GROs-r?EN.  Dicser  hatte  schon  1741  in  einem  Erlaß  an  den  Minister  Pni'KwrLS 
verfügt,  daß,  falls  er  im  Kriege  falle,  seine  Leiche  „auf  römische  Art"  bestattet 
würde.  Seither  ist  die  Bewegung  für  das  Wiederaufleben  der  alten  Sitte  im  Gange 
und  in  dieser  Zeit  von  nniilhligen  Bcbiiftatelleni ,  Gelehrten,  Diditem,  Arsten, 
Hygieoikem,  Technikern,  Volksvertretern  n.  b.  w.  nach  allen  Soiteu  iiin  beleuchtet 
worden,  so  zwar,  daß  jetzt  dir  Frage  vom  wissenRchaftlirl-.: n  Standpunkt  als 
spruchreif  be/eichnut  werden  muß.  Darüber  herrseht  nämlich  nur  einerlei  Meinung, 
dafi  die  moderne  Leichenveraschung  in  jeder  Hinsiebt  die  rationellste  Art 
der  Leiehenbefaandliing  fiberbaupt  ist 

Mit  der  alten  Leichenverbrennung  hat  die  heatige  Einlscherang  wenig  gemein, 
obwohl  auch  sie  im  Wesen  eint*  Verbrennung  ist.  Die  Verbrennung  geschieht  aber 
dank  den  Fortechritteu  der  heutigen  Technik  in  einer  völlig  einwandfreien,  kein 
Gefühl  verletMnden,  ja  im  Gegenteil  gemdeKU  Sathetiaeh  entsprechenden  Art.  Sie 
wird  im  geschlossenen  Ranme,  dmeh  hoeheihitate  Lnft  (900 — 1000<*C)  in  1*/«  bis 
2  Stunden  ausgeführt.  Was  am  menschlichen  Körper  zerstörbar  ist,  also  alles 
Organische,  ist  in  dieser  Zeit  zerstört,  d.  h.  in  reinen  Stickstoff,  Kohlensaure  und 
Wasserdampf  übergeführt;  zurückgeblieben  sind  nur  die  mineralischen  Bestandteile 
als  schneeweiße,  reine  Asche  and  kahinieite  Knodien.  Das  Termag  das  Erdgrab 
in  10  Jahren  nicht  an  leisten  —  so  lange  danert  dnrehsehnitUich  die  Verwesaug' 
im  besten  Falle  — ,  grauz  abpesehen  von  der  abstoßenden  Art,  wie  sich  die  Leichen- 
zerstörung  im  Grabe  volh  i'  ht  W^  r  den  VorwesuugsproÄeß  in  jilleu  Stadien  kennen 
zu  lernen  Gelegenheit  und  \  erptiichtung  hatte,  wie  Verfasser,  der  darf  es  mit 
Innerster  Überzeugung  aussprechen,  daß  gewift  niemand  «nen  Heben  Toten,  der 
Wochen,  Monate  oder  Jahre  begraben  war,  vbue  Grauen  und  Abeehen  enterdigt 
sehen  könnte;  die  reine  Asche  hin^ep:Pn  kann  ein  Gejrenstand  pietUvoUer  und 
.ästhetisch  schöner  Verehruiijj  selbst  im  Hause  sein,  in  der  Kegel  wird  die  in  einer 
Urne  gesammelte  Asche  in  der  Irische  einer  Urnenhalle  oder  in  der  Erde  iu  einem 
^g«ien  Urnenhaine  oder  am  Friedhof  beigesellt 

Hygienische,  ästhetische  und  volkswirteehaftlidie  Gründe  sprechen  für  die  Leichen* 
Verbrennung  einer  nicht  nur  zulässigen,  sondern  /n  f'trdemden  Bestattungsfnrt» 
Die  Einwände  ge;;en  die  „Feuerbestattung;''  sind  vorwie^'^eud  religiöse,  ethische  und 
juridische.  Sie  sind  nicht  stichhaltig  gegenüber  den  Vorzügen.  Daß  lieiu  Glaubens- 
satz, ja  nicht  einmal  eine  kirchliehe  Sitte  yerielst  wird,  Ist  In  sahlreicben  Schriften 
dargelejrt  worden.  In  der  Tat  finden  sich  auch  schon  heute  Priester  der  ver- 
schiedensten I*ekenntnisse ,  weh  he  ihre  Mitwirkung  bei  der  Feuerbestattunsr  nicht 
versagen.  Eine  Verletzung  der  Ethik ,  ein  gewaltsamer  Bruch  mit  der  Sitte  der 
Vftter  kann  uach  den  Ei^bnissen  der  geschichtlichen  Forschung  nicht  behauptet 
werden,  viefanehr  soll  eine  tansen^jibrige  geheiligte  Bitte  onserer  Urahnen  wieder 
All  Ehren  gebracht  werden.  Die  juridischen  Bedenken  wiegen  am  schwersten  in- 
sofern ,  als  ein  späterer  N.k  liweif  einer  Vertriftunjr  oder  einer  nndercu  gewalt- 
samen Todesart  dadurch  allerdings  meist  ganz  unmöglich  gemacht  wird,  während 
Enterdiguugen  von  Leichen  oft  noch  entscheidende  Ergebnisse  zutage  fOrdoi». 
Doch  kann  hier  dnrch  eine  strenge  Totenbesehatt  und  durch  Verweigenmg  ^r 
Feuerbestattung  in  allen  F."dleu ,  wo  die  Todesart  nicht  unzweifelhaft  zuvor  sicher- 
gestelit  und  durch  die  Anordnung  der  obligatorischeu  Leichenöffnung  in  allen 
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zweifcihnftoii  h  hIIcu  dcu  berechtigten  Au&prUciicu  der  Kecbtspfiegc  leicht  üeuUgc 
gctnu  werden. 

DwD  kommt  noch,  daß  die  Penerbestattung  ja  keinesweg»  allgemein  eing«fllhrt 

und  das  EnIlM>;;rril)ni9  beseitigt  worden  soll.  Daran  denkt  kein  Vernünftiger.  Es 
wird  nur  tiio  fallwi-ise  (fakuUativo)  Verilsi  honinfr  angestrebt.  DaC  irf^eml  wrlclic 
weltlichen  oder  kirchlichen  Behürdeu  das  Recht  hätten,  in  dieser  Richtung  einen 
Zwang  auszuüben,  wie  er  heutß  noch  in  allen  Ländern  besteht,  die  die  Feuerbe- 
stattung nicht  ralaMen,  inaft  in  Abrede  gestellt  werden.  Diesen  Bann  so  brechen, 
wo  er  noch  besteht,  ist  das  h<^entlich  bald  siegreiche  Hestrcben  der  zahlreichen 
Feuerbestattungsvpreine ,  dpron  es  etwa  80  ileutscher  Zunge  allein  gibt,  lltrer 
Tätigkeit  ist  auch  der  bedeutende  Fortschritt  zuzuschreiben,  den  die  Feuorbestattungs»- 
sache  in  jüngster  Zeit  nimmt.  Wfthrend  lange  Zeit  in  Gotha  die  einzige  Ein- 
aaeheningsstAtte  auf  dentsehem  Boden  war,  bestehen  hier  heute  folgende  11  Krema* 
torien:  (  iotha,  Ileidriborg,  Hamburg,  Jena,  Offenbach  am  Main,  Mannheini,  Eisenach, 
Mainz,  Karlsriilu",  Ih  ilbronn  und  Ulm.  Im  Königreich  Sachsen  wurde  jüngst  die 
Feuerbestattung  für  gesetzhch  zolAssig  ertüärt,  and  es  sind  dortselbst  4  Krematorien 
im  Entst^ien  begriffen.  Zn  diesen  dwtseheii  Krematorien  kommen  noch  die  drei 
sdiweiierischen  in  ZOrieh,  Basel  nnd  St.6a]l«i.  Mit  Ansnahme  von  Österreich- 
Ungarn,  Rußland,  der  Türkei  und  den  Donauländern  ist  die  Feuerbestattung  bereits 
in  allen  Kulturstaatcn  für  zulässig  erklärt.  Praktisch  am  meisten  geübt  wird  sie 
in  Japan,  wo  etwa  Y« — V<  ^^^^  Toten  durch  Feuer  bestattet  wird.  Es  sind  dies 
sn  300.000  LeichenTerbrennnngen  im  Jahre!  Wann  vird  Enropa  bis  xa  einem 
aoleben  Grade  der  Vonuteilsfthigkeit  vorgeschritten  sein?  Kbattbr. 

Leichenvergiflung  8.  I^eichengift. 

Leichners  Fettpuder  a.  bei  Puder.  zkbn». 

Leichtmetalto  werden  alle  diejenigen  Metalle  genannt,  deren  spezifisches 

Gewicht  nicht  über  4  0  betrügt.  Sie  sind  im  freien  Zii^^tand  wcni^^T  leicht  erhältlich 
als  die  Schwor mftnilo  (spezifisches  Gewicht  übiT  l'O)  uud  zeitron  der  Luft 
ausgesetzt  im  allgemeinen  geringe  Beständigkeit.  Zu  den  i^nchtmetallen  znlikn 
Kaiinra,  Natrium,  Lithimn,  Barynm,  Stronttnm,  Gaicinm,  Alnmininm,  Beiyllinm, 
Tttriom,  üioriuD,  Zirkoniam,  Hagnesiam.  J.  Hbkeoo. 

LdICMspSt  ist  natflriicber  Oips  (Glaeies  Mariae). 

Leidenfrostsches  Phänomen  wird  1jK11»k.Vfhosts  Beobachtung  genannt,  daß 
ein  Wassertropfen,  in  eine  glühende  Metallschale  gebracht,  diese  nicht  berührt,  son- 
dern unter  kreisenden  Bewegangen  trota  der  hohen  Temperatur  sehr  langsam 
verdampft.  Als  Ursache  wird  eine  plOtdich  gebildete  Dampfschicht  betrachtet, 
wclclie  die  Adhäsion  zwischen  Wasser  und  Metnll  verliind«'rt ,  indem  >ie  durch 
ihr«  geringen  Massenteilchen  keine  große  Würmeleitung  zum  Wasser  zuläßt.  Eine 
Abkühlung  unterhalb  Rotglut  bewirkt  eine  augenblickliche  heftige  Verdampfung. 
Ans  letsterer  Ursache  entetehen  Dampfkesselexplosionen ,  wenn  die  Keseelwand 
unterhalb  des  Wasserniveaus  rotglühend  wird,  indem  Kesselsteinbelag  anfangs  die 
Wärmeleitnng  7!uni  Wasser  behindert,  dann  durch  die  angleiche  Ausdehnung  sich 
plötzlich  n}>l«ist  und  die  Mctallwand  freilegt.  Gänob. 

Leidenfrosts  Surrogat  bestellt  aus  Zichorien  mit  den  DestiUationsproduktBn 
des  Kaffees  is.  auch  Kaffeesurrogate,  Bd.  VII,  pag.  222).  Kochb. 

Leidloffs  Desinfektionspulver  ist  ein  Gemisch  aus  rohem ,  stark  oxvd- 

haltigem  Kisenvitrioi  mit  Gips  und  als  Desinfektionsmittel  nach  Wekmcu  ^un- 
genügend-. Zermk. 

Leim  (technisch).  Das  wichtigste  Ausgangsronterinl  der  Leinifabrikatinii  Idlden 
Knochen  und  tierische  Haut.  Da»  stickstoffhaltige,  leimgebeude  Gewebe  derselben 
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liefert  beim  Kochen  mit  Wafiser  Leim  (Glatin),  iodem  der  größte  Teil  der  Iiiter> 
selloUursnlwUuiz  sieh  mflöst.  Von  dem  aas  Haut,  Knochen  etc.  gewonnenen  Gintin 

ttoterseheidet  man  das  ans  den  perraanenteo  Knorpela  stammende  Chondiin 
(Knorpelleim) ,  welches  wegen  seiner  geringeren  Bindekraft  weniger  in  Betracht 
kommt  aU  das  Glutin. 

Man  nnteraeheidiA  Hanl'  oder  Lederlelm  und  Knoehenleim. 

Ffir  die  Fabrikaten  von  Harnt*  oder  Lederleim  dienen  als  Aasgangsmaterial 
die  Abfalle  der  Gerbereien,  Hautlappen,  Oberhflute,  Abfalle  von  Abdeckereien 
und  Schlächtereien,  Kalbs-  und  Hammelklauen,  Hasen-  und  KaninebenfeUe,  deren 
Huare  die  Ilutmacher  benutzen  etc. 

Cm  das  ^Leimgut"  vom  Fette  nnd  anhftDgendea  Blat-  nnd  Fleiscbteileo  za 
befreien,  wird  es  in  zementierten  Graben  mit  dttnner  Kalkmilch  flbergossen.  Nach 
2 — .S  Woclu'ii  wäscht  man  mit  Wasser,  worauf  das  Lfinig'iit  zum  Versioden  mit 
Wasser  gelangt.  Dieses  geschieht  meist  in  offenen  vorzinnton  K faseln  mit  Sieb- 
boden und  Heizschlangen.  Der  Leim  löst  tüch,  die  oben  aufscbwiiuiuenden  Fette 
und  Kaikaeifen  werden  abgeschöpft,  Haare  nnd  Fleischreste  bleiben  mrflck.  Die 
LüSOng  wird  möglichst  klar  durch  den  Biebboden  abfiltricrt,  die  auf  15 — 25% 
Gehalt  einfreflauipfte  trübe.  U'hnifarlniTf'  ]Wn}w  freklFlrt  und  (Jun-h  Kinleiton  von 
schwefliger  txxnrv  etwas  reMeicht.  Die  fertige  lA'imbrfihe  wird  dann  in  holzt'rncn 
oder  metallenen  Formen  zu  Gallerte  erstarren  gelassen.  Die  aus  der  Forui  ge- 
stflnten  GallertbHSdEe  werden  in  Tafeln  zerschnitten  nnd  anf  Bindfadennetzeo  bei 
15 — 20%  spater  bei  höherer  Temperatur,  getrocknet.  Die  trockenen  Tafeln  ent- 
halten n'M'b  c  i  !  50  Feuchtigkeit.  Infol<re  der  beschriebenen  Trocknungsart  zolfr^n 
sie  die  regelmäßi^^en  Eindrücke  der  Bindfadennetze.  Zur  Erhöhung  des  Glanzes 
werden  sie  mit  Wasser  befeuchtet  und  gebürstet. 

Knoehenleim.  Die  Knochen  werden  znnftchst  von  den  mineralisehen  Bestand- 
teilen befreit,  indem  man  sie  in  verdünnte  Balzsflure  legt.  Man  wäscht  sie  dann 
mit  Kalkwasser  und  behandelt  die  zurückbleibenden  biegsamen  Knochenknorpel 
in  gleicher  Weise  wie  bei  der  Fabrikation  des  Hant-  oder  Lederleims. 

Als  Nebenprodukte  gewinnt  man  das  beim  Lösen  des  Knorpels  sich  abschei- 
dende Knochenfett  nnd  das  präzipitierte  Caleinmphosphat  (präzipitiertes 
Knochenmehl),  letzteres,  indem  man  den  salzsauren  Aaazag  der  Knochen  mit 
Kalk  fallt. 

Häufig  werden  die  Knochen  zunächst  mit  Benzin  entfettet  und  alsdann  za 
Leim  versotten.  Da  der  Knoipel  mit  den  Mineralbestandteilen  in  einer  gewissen 
efaemiscben  Verbindung  stdit,  so  wird  er  in  diesem  Falle  schwieriger  gelOst,  nnd 
der  Leim  wird  leicht  minderwertig.  Er  ist  hiofig  darch  phosphorsaares  Cal* 

dum  tnihc  und  milchig. 

Die  zurückbleibenden  entleimten  Knochen,  die  noch  mindestens  1%  Stickstoff 
(O^/a  leimgebende  Substanz)  enthalten,  werden  anf  f,entleimte6  Knochenmehl** 
verarbeitet 

Das  ermähnte  trübweiße  Aussehen  des  Knochenleims  wird  häufig  auch  absicht- 
lich durch  gewisse  ZusAtze  herbeigeführt,  da  das  Vorurteil  ln  stelit .  daß  solcher 
Leim  besser  binde.  Man  verwendet  zu  diesem  Zwecke  Barytwejü,  Ziukweiß,  Kreide, 
Ton  etc.  Im  Handel  hdflt  hellgelbUch  dorchsdidnender  Leim  Kölner  Leim,  der 
milchigtrübe  weißer  oder  Russischer  Leim. 

Gelatine  i?-t  färb  und  rreruehloser  Leim,  welcher  aus  dem  ersten  Anszng' 
reiner  Kchafsblolien  ohne  Eindampfen  in  ganz  dünnen  Tafeln  hergestellt  wird. 

Fischleim,  Hauten  blase.  Eigentlicher  Fischleim  wird  aus  Pischereiabfaileii; 
FIsehschappen  etc.  hergestellt.  Hausenblase  ist  nicht  eigentlich  Leim,  sondern 
Kollagen  (s.  d.). 

Der  Leim  findet  Verwendung  als  allgemeines  Klebniittel,  /um  Leimen  de* 
Fapier«,  zum  Steifen  von  Filz-  und  Strohhüten,  zur  .Appretur  von  Stoffen,  zur 
Herstellung  der  Buchdruckerw  alzeumasse,  der  Heklographenmasse  und  von  Stempeln, 
als  Zusatz  zu  Wasserfarben,  zu  Kitten,  in  der  Zand  Warenfabrikation,  als  Kllr> 
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mittd;  die  Gelatioe  dient  zar  DanlellQDg  eßbarer  Gelees  nod  Cremes,  zur  Appretur 
feiner  Webstoffe,  zu  englisehem  Pflaster,  eßtMu-en  Oblaten,  eßbaren  Kapseln  (Ge* 

latinokfip^oln),  zum  Überziehen  von  IMllrn ,  zu  Leimverbiftaden |  als  KUnnittely  in 
der  Luxuspapierfnhrikation ,  in  der  Plioto^rrapliie. 

Für  eleu  liaudlichen  Gebrauch  gibt  e«  flUcisigeii  Leim  (8.  Leim,  flüssiger). 
Ein  Leim,  wdeher  1 — 2Vo  Kalinmdlehromat  sngesetit  enthält  (Chrom leim), 
dient  zum  Kitten  von  Glas;  werden  die  damit  gekitteten  Glasgerftte  bolicbtety 
so  wirtl  der  Leim  infolfrp  der  Gegenwart  des  KaliunidichromMtps  in  Wnssrr 
iuil<i>Iirh.  Auf  demselben  Prinzip  beruht  die  VerÄ'endunfj  des  ('iiroraleims  zum 
Leimen  von  Pergameutpapier,  zum  Wasserdichtmachen  von  KüffersloffUberzUgen 
u.  s.  w.  —  8.  Ohromleim,  Bd.  lU,  pag.681. 

Eine  Ähnliche,  Kaliumdichromat  enthaltende  Leimmasse  dient  dazu,  photogra* 
pbische  T^iUV-r  direkt  zu  drucken;  werden  mit  Chroinloini  in  dünner  Scliieht  über- 
zogene Platten  unter  photographisehen  Negativen  belichtet,  sodann  diu  nicht  be- 
lichteten Stellen  durch  Lüsen  in  Wasser  entfernt,  so  resultiert  eine  fttr  den  Druck 
direlct  geeignete  Platte. 

PrOfnng  des  Leims.  Die  Farbe  nnd  Durchsichtigkeit  sowie  der  Geruch  des 
Leimes  hangen  von  dessen  Darstellungsweise  und  Rohmaterial  a{».  Die  Mm  wenifr-^ten 
gefärbten,  geruchlosen  Sorten  Leim,  welche  in  Wasser  am  meisten  aufquellen  nnd 
nach  dem  Schmelzen  eine  möglichst  wasserhaltige  Gallerte  geben,  sind  die  besten 
Sorten.  Guter  Leim  nimmt  bei  12*  das  10 — 13faehe  seines  eigenen  Gewiehtes 
an  asser  auf,  auch  muß  eine  lVo>ge  Leimlösung  nach  dem  Erkalten  eine  steife 
Gallerte  bilden.  Der  Wasserprehalt  darf  kein  zu  hoher  sein  (ca.  10  —  15%). 

Eine  Methode  zur  direkten  Bestimmung  des  Glutins  und  Chondrins  im  Leim 
tet  znr  Zeit  noch  nicht  bdtannt;  bei  der  CUlnng  mittele  GerbtiUire  oder  mit 
Metalleatzen  fiülen  noch  andere  Stoffe  mit  aus,  nnd  die  Bestimmung  des  Stiek« 
Stoffes  im  Leim  int  nicht  genügend ,  da  der  Leim  noch  andere  stickstoffhaltige 
K<"(rp«'r  fKlastin,  Kreatin)  enthalt.  Es  muß  deshalb  die  Festiprkeit,  TrapfShigkeit 
(Bindekraft)  und  Konsistenz  des  Leimes  zum  größten  Teil  auf  mechanischem  Wege 
ermittdt  wwden.  Der  Glntingehalt  ist  aadi  nicht  der  Klebkraft  proportional.  Man 
verfRhrt  zar  Ermittlung  der  Klebkraft  am  besten  derart,  daß  man  nutar  bestimmten 
Vorsichtsmaßrcireln  Ilnizstücke  aneinanderleimt ,  sie  anfli.lngt  und  die  znm  Ans 
einanderreißen  erforderliche  Belastung  bestimmt  Vergl.  »ach  Leimbestimmang 
nach  Beckmann. 

Von  mineraiisehen  Stoffen  kommen  im  Ldm  Kalk,  Kreide,  Baryum-,  Zink-  und 
Bleisalze  vor,  welche  sam  Teil  des  Aussehens  wegen  zugefügt  werden.  IHese 

K(offe  ^ind  am  sichersten  in  der  Asche  des  Leims  nachzuweisen,  da,  wenn  die 
Ueaktioneu  in  Gegenwart  des  Leimes  (in  der  Lösung)  vorgenommen  werden, 
manche  von  ihnen  nicht  zustande  kommen  könnten.  Ein  Gehalt  von  2  —  3°/«  K^lk 
oder  Kreide  «oll  bertits  die  Klebkraft  des  Leimes  brnrintrilchtigen.  Die  LOeung 
des  Leimes  darf  keine  saure  Reaktion  zeigen,  da  solcher  Leim  für  viele  Zwecke, 
besoüdnrs  wenn  er  mit  Farben  iu  Berührung  kommt  (Buntpapierfabrikaüon)  und 
bei  der  Ziindwarenfabrikation  nicht  verwendbar  sein  kann. 

Ein  bei  der  Darstellung  zu  stark  erhitzter  Leim  wird  iu  Leimpeptou  umge* 
wandelt  nnd  verliert  an  Klebkraft  (Ansfnhrliehes  Uber  die  eingehende  ehemisehe 
Untersucluing  des  Leimes,  besonders  für  die  Zwecke  der  Zündwarenfabrikation, 
findet  sich  in  LUN6£S  Cbemisch-techniseheu  Uatersuchnngsmethoden, 
5.  Aufl.) 

Die  Leimfabrikation  i^t  mit  der  Entwickeluug  höchst  unangenehm  riechender 
Dftmpfe  verbunden,  da  das  Leimgnt  meist  io  angefaultem  Zustande  zur  Ver- 

arbeitiiiifr  irelangt,  in  diesem  Zustande  sogar  besseren  Leim  liefern  soll. 

Die  AbwJlsser  von  Leimsiedereien  sind  den  Bewohnern  der  FKis^o  und  Bache, 
in  welche  hie  fließen,  zum  Teil  si  liädiicb ;  so  ist  die  durch  eine  Saprolegnia 
bewirkte  Krankheit  der  Krebse  (Krebspest)  besonders  io  GowSssero  beobachtet 
worden,  welche  Abwllsser  aus  Leimfabriken  aufnehmen.  Fujidlb. 
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Leim,  flüssiger.  Man  löst  40  T.  fuUin  Kdlner  Leim  in  der  Wärme  in 

4<)  T.  Essig:  lind  setzt  dann  noch  10  T.  Spiritns  und  5  T.  iJain  hinza.  Oder: 
Man  Iftßt  ♦»0  T.  Leim  mit  1<)0  T.  Wasser  mobrorp  Stunden  mazerieren ,  sptzt 
danD  30  T.  Kaizsäure  oad  12  T.  Zinkvitriol  tiiaai  und  digeriert  12  Stunden  im 
Wasserbide.  Oder  (alkalischer  f lässiger  Leim):  Man  löst  40  T.  Zucker  in 
200  T.  Wasser,  setzt  10  T.  frisch  gelöschten  Ätzkalk  hinzu»  läßt  zonlchst  einige 
Stunden  wann,  dann  unter  fifterem  Umrühren  einen  Tag  lang  kalt  stehen,  filtriert 
hiornuf  und  dampft  das  Filtr:it  .luf  IT'i  T.  oin.  In  dicsp  Zuekerkalklösung  rlibrt 
man  ^if) — 40  T.  Leim  iu  kleinen  Stücken  ein,  stellt  drei  Tage  bei  Seite,  erhitzt 
dann  nnter  UmrUhren  im  Wasserbade  ^  bis  sieh  der  Leim  Tollstandig  gelöst  bat 
and  gibt  nnn  noch  4 — 5  T.  Glyzerin  hinza.  Der  Im  Handel  befindliche  sogenannte 
„flUssifjo  Loira"  enthält  meist  koincn  Loim ,  sondorn  besteht  beispielsweise  aus 
mit  Aluminiumsulfat  behandelter  Gummilösung:  Man  löst  2  T.  Aluminiumsulfat 
iu  100  T.  Gummiarabieumschleiffl,  läßt  ia  einem  kUhlea  Räume  G—S  Wochen 
lang  stehen  and  sieht  dann  vom  Bodensatze  ab.  Nach  E.  Dibtbbich  stellt  man 
flüssigen  Leim  (Dextrinleim,  Packleim)  zum  Aufkleben  von  Papier  folgender- 
maßen her:  (iOf/  Hnrax  Inst  man  diirdi  Erwflrmen  in  l'2i>-/  Wasser,  Si'tzt  istt*^ 
Dextrin  Oiellircll))  und  50</  ülukose  zu  und  crliit/t  unter  fortwährendem  l  uirühreu 
biä  zur  vollstilndigea  Lösung,  ergänzt  das  verdampfte  Wasser  und  gielit  durch 
Flanell.  Dieser  Leim  fallt  sich  ziemlieh  lange  klar  und  besitzt  sehr  h<^e  Kleb- 
kraft, trocknet  auch  sehr  schnell,  wird  aber  bei  unvorsichtigem,  90*  Ib^ 
steigendem  and  zu  lange  fortgesetztem  Erhitzen  leicht  braun  (s.  auch  Dieterichs 
Manual).  Fkmji.kb. 

Leimbestimmung  nach  Beckmann,  wird  oiutin-  oder  oeiatineiösung  mit 

Formaldehyd  (auf  01^  Gelatine  reichen  zwei  bis  drei  Tropfen  einer  40%igeu  Formal- 
dehydlösuug)  versetzt,  die  Flflssigk^  zur  Trockne  eingedampft  and  der  RQckstand 
mit  kochendem  Wasser  behandelt,  so  siAieidet  sich  onlösltehes  Fonnaldehydglatta  ans 

(«.  auch  dieses,  Bd.  V,  pag.  415  und  Glutol,  Bd.  V,  pag.  701).  Eier-  und  Sernni- 
albumin  veHialton  >irli  ebenso.  Dieses  Verhalten  der  (Jelatine  ist  von  F  !!k'  K>'^\x 
zum  Nachwei.s  und  zur  Bestimmung  des  Leimes  in  den  Haudelspeptuacu  uuü  im 
Fleischextrakt  empfohlen  worden.  Über  die  Menge  des  neben  Leim  Torhandenen 
Albumins  gewinnt  man  einen  Anhalt  durch  Abscheidung  desselben  aas  einer  be- 
sonderen Probi"  mit  wenig  Essigsäure  (analoir  der  Eiweißbestimmunp:  im  Harn). 

Die  durch  Formaldehyd  ausgeachiodenen ,  auf  einem  qrcwofrenen  Kilter  zu 
sammelnden  Massen  sind  direkt  als  l^cim,  bezw.  als  Leim  und  Eiweiil  zu  berechnen.. 
Bei  dieser  Besümmnng  ist  es  erforderlich,  daß  die  Lösung  nentral  reagiert  and 
ihr  Verdampfen  mit  Formaldehyd  möglichst  zur  Trockne  erfolgt.  f«xdlbb. 

Leimbinde  s.  Colllgamen,  Bd.  IV,  pag.  78.  Fmdlsb. 

Leimgebende  KBrper  «.  ointin  und  Kollagen.  zn-nnc. 

Leimgewebe,  in  der  botauiscben  Histologie  =  Collen chym,  in  der  tierischen 
Histologie  die  beim  Kochen  leimgebenden  Substaozen  der  Knochen,  Knorp^ 
nnd  Behnen.  —  8.  Histologie. 

Leimmistel  ist  Viseom  albam. 

Leimpepten.  Bei  der  hydrolytischen  Bpaltung  von  Lehn  (Ointin)  durch  Kochen 
mit  Wasser  oder  durch  Verdauung  mit  proteolytischen  Enzymen  entstehen  zuerst 

Albuniosen  (Gelatosen),  >priter  Peptone:  besonders  letztere  wurden  wegen  ihrer 
anscheinend  recht  einfadien  Zusammensetzung  iu  neuerer  Zeit  Ihlufig  studiert. 
Nacli  l'AAL  (Ber.  d.  D.  ehem.  Ge.sellsch.,  25)  kommt  ihnen  ein  Molekulargewicht  von 
200 — 352  zu.  SiROFSiED  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie,  35  u.  38)  gibt  einem  61atin> 
pcpton,  da.s  durch  Pepsiuverdauung  dargestellt  ist,  die  Formel  CssH^N^  Oj«,  einem 
Trypsin-Glntinpeptou  0,,  Hj^NgOe.  —  S.  Pepton.  Sbyiikk. 

Leimetifte  s.  OUtektone,  Bd.  V,  pag.  700.  FiMDLn. 
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LeimsOB,  Uinizucker  ».  oiykokoii,  Bd.  v,  pn?.  709.  zey>bk. 

Lein  Linum. 

Leindotter  ^ 

Leindotteröl,  liciit-clies  Sesamöl,  Uleum  Cjiiiielinne,  Oleum  Mya^ri, 
Huilc  de  camclioe,  Cuineliiie  Oil,  Ülio  di  cnmeliuu.  Du»  fette  öl  der  Suiuen 
des  Leindotters  oder  Bntterrapses,  Hyagmm  sativnm  L.  (Gamelin«  sativa 
Crz.),  Farn,  der  Craciferen. 

Leindotteröl  ist  ^roldprelb,  von  eig:entfimli('hem  Gerneli  nnd  (iespliinack,  schwach 
trocknend.  Sp.  (iew.  bei  15o  0-9228— 0  9329;  Erstarrungspunkt  —17  bis 
—  190;  Verscifungszahl  188;  Jodzahl  135  (pk  Negbi  and  Fabkis),  153 
(Shl'KOFf);  Refraktometeranseige  im  Oleorefraktoineter  +32.  Fettsiaren: 
Schmp.  16—20*;  KrBtarrnngspQDkt  13--14*;  Jodzahl  136*8  (dbNbori  und 
Fabri.s). 

Dm  öl  enthält  Glyzcridt;  der  Linolsilure,  Ölsäure,  Palmitinsllure  und  Eruea* 
tfarOi  es  stdit  den  trocknenden  Oleo  nahe.  Bs  dient  aar  Herstellung  weicher 
Seifen  sowie  als  Brennöl,  auch  wird  es  znr  VerfiÜsvban;  des  Rfiböls  benatzt. 

Leinfaser  s.  Flachs. 

Leinkraut  s.  Linaria. 

Leinkuchen  s.  öiknchen. 

Leinöl  8.  Ol"' um  I>ini.  Fkxulkr. 

Leinölsurrogat,  Tavents,  für  Anstriche,  ist  eine  durch  Kochen  lit  rirestellte 
Mischung  von  lu  T.  Kolophonium,  20  T.  Kaliumkarbooat,  30  T.  Natriumkarbonat, 
50  T.  Ölsäure,  500  T.  Wasser.  Fknolkr. 

LelnSamenSChleim,  aas  den  Oberhautzelleu  erhalten  (s.  Liuum;,  läüt  sich  erst 
naek  dsm  Aa&oeh«i  filtrieren  Dikl  entltiUt  ea.  lO"/«  Mineralstotte,  deren  TdlUge 
Beseitigang  bisher  nicht  eireicht  ist  Kibschkbb  und  Tollbks  ist  es  naefa  An- 
wendung verschiedener  Reinigungsmethoden  gelungen,  einen  ßchleim  von  nar 
0  7%  Aschensrehalt  zu  erhalten. 

Der  Leinsameuscbleim  entspricht  wie  der  Aithacaschleim  der  Formel  CgllioO^ 
nnd  wfard  dareh  Jod  nnd  Bebwefelilare  MA  bhin  geflrbt,  von  amnoniakalisehen 
Kapfero.\yd  nicht  geltet.  Er  verhilt  sieb  wie  Bassorin.  ist  recbtsdrehend,  zerfllUt 
beim  Kochen  mit  verdttnnler  Scbwefelslnre  in  rechtsdrehenden  Gummi  und  Zu«  ker. 

Fexulkb. 

Lernwand  s.  cewebe. 

Leiogomme,  Leiokomme  ist  Dextrin.  Zksxik. 

Leiphol  wird  ein  dem  Vasogen  (s.  d.)  ähnliches  Präparat  benannt.  K<irH8. 

Leiste  ist  die  Gegend  Aber  lU  r  vom  Rumpf  und  Oberschenkel  gebildeten 
Furche;  sie  heißt  fio,  weil  cino  hier  Itefindliche  i>ehiie  (das  FouPABTsche  Band) 
bei  mageren  Personeii  leibte ii;uhf_^  vorspringt. 

Leistenbruch,  Hernia  luguiualis,  ist  ein  Bruch  in  der  Leis^teugegend.  — 
8.  Hernia. 

Leistendrüsen  sind  die  in  der  Leistengegend  befindlichen  Lymphdrüsen; 
die  Entsflndung  derselben  s.  Bnbo. 

LeitbOndel  8.  Fibrovasalstrang. 

Leiter,  elektrische  sind  solche  Korper,  deren  Moleküle  durch  clektriü'Che 
WeUen  leicht  In  Hitschwingungeu  versetzt  werden  klVnnen,  was  dem  Grade  nach  von 
der  Art  ihres  Stoffes  abhängt.  —  S.  ElektrieitSt,  Bd.  IV,  pag.  597.  gxsok. 
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Leitertche  Rühren 

LeitergefSS  heißt  in  der  botnitchen  Histologie  eine  Form  der  Tracheeor 
deren  Innenwand  durch  quere  parallele  Leisten  verdickt  ist.  Leiter»  oder  Treppen- 
gef.nße  kommen  vorzttgUch  im  Leitbflndel  der  Qeffftfikryptogamen  nad  Monoko- 

tvIt  iloiH'ii  vor. 

Leitfossil  len,  Leitmuscheln.  Kostf  orfrnnischcr  Wesen,  deren  Existenz  auf 
längere  oder  kürzere  Epochen  der  Erdgeschichte  beschränkt  war,  die  also  be- 
stimmten Sehiehten  aosschUeßlieh  angehören  und  fQr  diese  beaeichnead  sind,  wie  die 
Nummnliten  fOr  die  älteren  Tettilrgebilde,  die  Hippnriten  fttr  die  obere  Kreide, 
die  Sigiltarien  und  Lepidodendren  für  die  6teinkohlenformatiou.  Für  kleinere  Ab- 
teilung-cn  der  einzelnen  Formationen  dienen  die  einzelnen  Arten  gewisser,  durch 
ihren  Formenreichtum,  ihre  weite  Verbreitung  und  rasche  Abänderung  besonders 
geeigneter  Gruppen  des  Tier-  vnd  Pflanzenreiches  als  Leitfossilien ;  so  werden  snr 
Charakterisiening  dw  älteren  paläozoischen  Schichten  die  Trilobiten,  zn  jen«:  der 
niesozoi!^chen  Ablagerungen  die  Animoniten  und  Belemniten,  ZU  jener  der  TerttftT- 
fonnution  die  Oastoropoden  vorzugsweise  benutzt.  Il  tm^KH. 

Leitgeb  lIr«KRT,  ^ch.  am  JO.  Oktober  1835  zu  Porteudoif  bei  Klafrenfurt, 
war  erst  Gymnasiallehrer,  wandte  sicli  liH\4  unter  NÄGELI  botanischen  Studien  zu, 
habilitierte  sich  18C6  in  Graz,  wurde  hier  lti68  außerordentlicher,  1869  ordent- 
licher Professor  der  Botanik  und  1873,  nach  dem  Abgange  A.  W.  EiCHLBiia  nach 
Kiel,  auch  Vorstand  des  botanischen  Oartena,  in  welcher  St^nng  er  bis  »i  seinem 
am  5.  April  1888  plötzlich  erfolgten  Tode  verblieb.  B.  MOixxi. 

Leitha-Prodersdorf  (Lajta-Pordany)  in  rn<rarn  besitzt  eine  Schwefel- 
therme von  240  c  mit  10*9  V«  H,ä  in  lüOO  T;  sie  wird  zum  Baden  und  Trinken 

verwendet.  T'^nKi?. 

Leithakatk.  Mittelmiozäuer,  Uaupt«uichlich  aus  Kesten  k:ilk:il)l;i<rernder  Algen 
(Lithothauiaium  ramosissimum  REUäs)  bestehender  mariner  Kalkstein, 
welcher  das  Leithagebirge  nrnslnmt  Howunn. 

Lefthner»  Blau  =  Kobaltblan,  Königsblan.  ZmiriK. 

Leitneria.  einzige  Gattung  der  Leitneriaceae;  L.  f  ioridana  Cuapüan  be- 
sitzt ein  sehr  Imehtes  Holz  (s.  Kork  holz).  v.  Dalu  ivim». 

Leitneriaceae,  Familie  der  Dikotyiedoneu  (Keihe  Leitoeriales),  gegründet 

auf  2  nordamerikanisehe  BtrSncher  mit  zweibänsigen,  nnschelDbaren  Bifltea. 

Fall«.-«. 

Leitneriales,  PuIIh  der  nikotyledonen  (Archichlamydeae),  gegründet  auf 

die  ein/ifrc  Familie  der  Leitneriaceae.  Fuitwb. 

Leitscheiden  nennt  m;in  die  gestr'  cktt  ti  Zellen,  welche  in  I  i!  ISlättern  die 
LeitbUndt'I  be^^luitcu  und  die  Aufgabe  haben,  die  im  M^phyll  gebildeten  Zacker- 
arten in  den  Stengel  zu  leiten. 

Leitungsfähigkeit  s.  Elektrizität,  m.  iv,  pag.  597.  gäsok. 
Leitungswiderstand  s.  oai  vanismns. 

Lej.  Alexander  Ludwig  Simon  Leii  i  xk,  ^reh.  am  23.  Dezember  1779  zu 
Verviers,  war  Oberarzt  des  Zivilhospitales  daselbst  und  starb  am  28.  Dezember  1858. 

B.Mru.n. 

Lelievret  Cataplaeme  inetantanö  s.  Bd.  ui,  pag.  415.  znai«. 

Lem.  =  Charles  Lbmairb,  geb.  1800  an  Paris,  war  Professor  der  Natni^ 
gescblchte  in  Gent.  B.Mft4Mi. 

Lema  (Xrii^i]  Aagenbutter),  Sebnm  palpebrale,  ist  das  Sekret  der  Mbi- 
BOMsehen  Dmsen,  welche  am  Lidrande  mttnden.  Indem  es  den  Lidrand  ^nfettet. 
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wird  verbutoty  dsß  die  Tranen  ttberiießen.  Die«  geschieht  dennoeh  bei  reiehlleher 
TräneoftlmonderoDg  oder  bei  Erkrankung  der  MElBOUechen  DrHeen. 

LemänCclCeäBy  AlgcnfamUie  aus  der  Gruppe  der  Floridcae.  Sie  wach^^cu 
in  echnell  fliefienden  Blichett  und  FlQseen  nnd  bilden  dankelollvengrfln-sehwane, 
bflschelige  Rn«en.  Sydow. 

Lemery  Nik.  (1645~1715)  beetimmte  eieb  wegen  seiner  großen  Vorliebe 

für  die  Scheidekunst  für  den  Apothekerstand,  ging  ICifir»  nach  Paris,  wo  ihn  das 
wissenschaftliche  Leben  aber  nicht  befriedigte  und  ließ  sich  zu  Moutpcliior  lar 
Ausübung  der  Heilkunde  nieder,  erwarb  sich  zugleich  einen  hohen  Huf  als  Lehrer 
der  Chemie.  1672  kehrte  er  nach  Paris  stuüdc,  errichtete  hier  eine  Offiiin  und 
liieU  dffentliche  Vorlesungen.  Der  Rnhm  seiner  Gelehrsamkeit  verhrritete  Bich 
rasch,  so  daß  Wißbcfriorige  aus  dem  In-  ntid  Auslands  ihm /nströmten.  Der  Aus- 
bruch der  Keligionsstreitigkeiten  zwanjr  «Umi  ProtesUinteu  iiibl  zur  Flucht  nach 
England.  16Ö4  kehrte  Lem£BY  nach  Frankreich  zurück,  erwarb  sich  auf  der 
Universität  zn  GaCn  den  Grad  dnes  Dr.  medicinae  and  praktizierte  in  Paris. 
Nach  Aofbebung  des  Edikt«  von  Nantes  (1686)  wurde  ihm  das  Recht  der 
Praxis  entzogen.  So  sah  er  sich  aus  Not  ffzwunpen ,  zum  Katholizismus  überzu- 
treten. Allmflhlieh  gewann  er  sein  Iriiheres  Ansehen  uud  seinen  hohen  Rnf 
wieder  und  wurde  1699  Mitglied  der  Akademie.  Trotz  des  wechsclvollen  Lebens 
hat  Lbmkrt  eine  grofie  Reihe  Entdeckungen  gemacht,  so  Aber  das  Antimon  und 
dessen  Präparate.  Sein  Lehrbuch  „Conrs  de  chymie",  dreizehnmal  aufgelegt,  um- 
faßte alle  seinerzeit  bekannten  chemischen  Wahrnehmungen.  An  Ausbildung  der 
theoretischen  Ansichten  hat  Lkmküy  nur  wenipr  Anteil.  Die  chemische  Verwandt- 
schaft erklärte  er  so,  daß  der  eine  Teil  mit  seinen  Spitzen  in  die  Poren  des  an- 
deren Bestandteils  eingreife.  Bkrkxo«. 

LAmma  OxIku}  zurücklassen)  ist  der  Rflckstand. 

LemiläCeae,  kleine  Familie  der  Monokotylen  (Reibe  Sputiiif  iui  ue).  Kleine, 
frd  sehwimmemto  Wasserpfhuizen  („Wasseriinsen*')  mit  stark  reduziertem  Vege> 
tationskdiper.  Ein  mehr  oder  weniger  linsenfurmi^^er  Sproß  übernimmt  die  Funk- 
tionen von  f^tPiifrel  und  Blatt;  Laubblfltter  fehlen,  bei  Wolffia  sogar  auch  die 
Wurzeln.  Die  HUilen  sind  einhäusig  und  nackt;  die  männlichen  bestehen  nur  aus 
einem  Staubblatt,  die  weiblichen  aus  dem  Fruchtknuten,  der  1 — 6  Samenknospen 

enthftlt.  Die  Lemnaceen  sind  aber  den  gr5fiten  Teil  der  Erdoberfläche  verbreitet. 

FkaTMU. 

LemniSChe  Erde  =  Bolus  Armena. 

Lsmiliskus  (Xf^vo;  WoUe)  heißt  in  der  Chfarurgie  ein  aus  wollenem  Stoff  an- 

aarameiiL'-ernllfp«;  Verijaudstück. 

Lemon  Squash.  ei  ne  Zitroneiilimonade  und  Erfrischungsgetränk,  wird  nach 
englischer  Vorschrift  (l'harni.  Zeitg.,  1903)  folgendermaßen  hergestellt:  Zucker 
450 y,  Zilroneatiäure  .Sü^jr,  Wasser  840 ^jf  werden  zum  Saft  verarbeitet,  diesem  setzt 
man  zu:  Salizylsfture  VI 6g,  Zitronenttl  1*75 jr,  Zitronenscbalentinktur  30^,  Kur> 
kumatinktnr  3*5    Znckerfarbe  (Znckerconleur)  20^.  Kocss. 

LeinOligrftSttl y  Olenm  Andropogonls  citrati,  wird  aus  dem  vornehmlich 
in  Indien  (im  größten  Maßstabe  an  der  Malabarküste  in  Travaucore),  ferner  auf 
Ceylon,  Java  und  neuerdings  in  Mexiko,  Jamaika  nnd  Ihasilien  kultivierten  Zitronen- 
gras, Attdropogou  citrutus,  durch  Destillation  gewonnen.  Es  bildet  eine  rutlich- 
gelbe  bis  brannrote  FtOssIgkdt  von  intensiv  zitronenartigem  Geruch  und  Geschmack. 
8p.  Gew.  0*899 — 0*903.  Das  Dr^nogsvermOgen,  welches  sehr  gering  ist  and  nur 
um  wenige  Grade  teils  nach  rechts,  teils  nach  links  gefunden  wurde,  ist  wegen 
der  dunklen  Farbe  sehr  schwer  bestimmbar.    Loslich   in  '2T.  TO"  jjn-em  .\lkohoI, 

Der  Hauptbestandteil  des  Öles  ist  das  Citral  (s.d.),  C'ioHigU,  welches  sich 
zu  70— 85V«  vorfindet  Es  wurde  zuerst  von  Schdoibl  &  Co.^)  darin  erkannt 
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Hakbikr  und  Boi'VEAult  vermuteten  drei  isomere  Aldehyde,  auch  W.  Stiehl*) 
wollte  drei  verschiedene  Aldehyde:  Citral,  Citriodoraldehyd  und  Allolemonal 
aufgefunden  haben,  doch  eniiesen  sich  alle  diese  Körper  als  identisch  mit  i  itral. 
liAKWER  und  HorvEAiLT  *)  fanden  femer  im  Vorlauf  des  Öles  Methylhep- 
tenon  vom  Siedep,  173 — 174°,  welches  nach  Schimmel  ä  Cu.*j  mit  dem  von 
Wallach  aus  der  Lineolsjlure  erhaltenen  Methylhepteuon  identisch  ist.  In  den 
hüchst'^iedenden  Anteilen  des  Öles  befinden  sieh  Geraniol")  und  wahrscheinlich 
auch  Linalool.  Nach  Stiehl^)  ist  endlich  Dipenten  und  vielleicht  auch  Unionen 
vorhanden. 

Verffilschuug:en  des  Lemongrasöles  mit  fetten  Ölen  oder  Erdöl  würden  sich 
durch  unvollständige  Lüslichkeit  in  70«/oigem  Alkohol  zu  erkennen  geben.  Die 
(Qualität  des  Öles  ist  durch  die  quantitative  Bestimmung  des  Citrals  leicht  zu 
beurteilen.  Zu  dem  Zwecke  werden  10  ccm  des  Öles  mit  konzentrierter  Natrium- 
bisulfit'üsung  durchschüttelt  und  einige  Zeit  im  Wasserbade  erwärmt ,  um  die 
Methylheptenonbisulfitverbindung  wieder  zu  zerlegen.  Die  in  die  wilsserige  Lösung 
übergegangene  Menge  des  Öles  gibt  den  Citralgehalt  an. 

Das  Lemongrasöl  findet  wie  die  übrigen  Andropogonöle  (s.  Grasüle)  in  der 

Parfümerie.  besonders  in  der  Seifenindustrie  ausgedehnte  Verwendung. 

Literator:  M  Berichte  S  himmkl  &  Co..  Okt.  1888.  —  ')  Compt.  rend..  1893.  —  *»  Journ. 
f.  prakt.  Chemie,  1898.  —   *)  (V-mpt.  rend.,  1894.  —  *)  Berichte     himmel  &  Co..  Okt.  1894. 

  •)  Ibid.  Bk<  K.<>TK<>EM. 

Le  National  wird  ein  borsanrehaltiges  Konservierungsmittel  genannt.  K'xhs. 

Lenard  Philipp  V.  wurde  am  7.  Juni  IHti-i  in  Preßburg  geboren.  Er  hat 
:<ieine  Studien  in  Budapest  und  Wien  begonnen,  habilitierte  sich  1891  in  Bonn 
und  war  dann  als  Professor  in  Breslau,  Aachen  und  Heidelberg  t.1tig.  Seit  1898 
ist  er  Direktor  des  physikalischen  Instituts  an  der  Kieler  Tniversität.  Seine  Arbeiten 
beziehen  sich  auf  Kapillarität,  Phosphoreszenz,  Wirkungen  des  ultranoletten  Lichtes, 
elektrische  Eigenschaften  des  Wismuts,  Elektrizität  der  Wasserfälle  und  Kathoden- 
strahlen. Lexaiii»  gab  auch  das  nachgelassene  Werk  von  Hektz,  „Die  Prinzipien 
der  Mechanik",  heraus. 

Lenardsche  Strahlen.  Nachdem  Hertz  erkannt  hatte,  daß  Kathodeustrahleo 
durch  dünne  Metallschichten  hindurchgehen  kiiunen .  zeigte  Lex.\ri>  ,  daß  sie, 
durch  eine  in  die  Wand  einer  ('KOOKEsschen  H<thro  eingesetzte  Met.illplatte  nach 
außen  geleitet,  auch  dort  Phosphoreszenz  und  chemische  Wirkung  ausüben  können. 
Er  prüfte  viele  Stoffe  auf  ihre  Durchlässigkeit  für  diese  Strahlen  und  fand  die  letztere 
ganz  abweichend  von  derjenigen  der  optischen  Lichtstrahlen,  indem  nicht  die 
Durchsichtigkeit,  sondern  die  Dichtigkeit,  das  spezifische  IJewicht ,  entscheidet, 
(ilas  und  Aluminium  von  gleichen  spezifisihen  (iewichten  durchdringen  diese 
Straldeu  gleich  stark,  andere  Stoffe  um  so  schwerer,  je  dichter  diese  sind,  besonders 
die  Si'hweren  Metalle.  In  zus.immengesetzten  K<irpern  erscheinen  daher  die  hetero- 
genen Teile  im  Maße  ihrer  Dichtigkeit  als  mehr  oder  weniger  dunkle  Schatten, 
welche  auf  photographischen  Platten  abgebildet  werden  können ,  entweder  direkt 
oder,  indem  sie  erst  auf  eine  fluoreszierend  gem.ichte  Fläche  fallen,  wo  sie  durch 
Pho>phoreszenz  leuchtende  Bilder  erzeugen,  welche  in  derselben  Schattierung  die 
heterogenen  Teile  der  Körper  abbilden,  als  diese  die  Strahlen  mehr  oder  weniger 
durchlas.sen.  Dies  veranlaßte  RöXTGKX,  die  Strahlen  zur  Durchleuchtung  lebender 
Wesen  zu  verwerten,  w.is  in  der  praktischen  Heilkunde  mit  Recht  solches  Auf- 
sehen erregte  und  sich  >o  nützlich  irwiis.  d:iü  von  Nichtphysikern  seitdem  diese 
i^trahlen  nach  ihm  benannt  «erden  (s.  Rrmtgenstrahlen).  G%x<iK. 

LBnden  riumbi)  sind  die  zwischen  DarmWinkamm,  unteren  Rippenbogen  und 
Wirbol>äul-   Utfindliche,  also  die  seitliche  tieg^oud  de>  Unterleibes. 

LenICPt  (Dr.  REis.<-CharIottenburg)  heißt  ein  schwerlösliches  basisches  .\lu- 
'niii  .  das  nach  D.  R.  P.  l(iO.S4S  in  nachstehender  Weise  dargestellt  wird: 
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Eine  Alumiiiiiimacetatlüsnnsr  von  etwa  15°/o  Acetatgehalt  wird  mit  '/a  koDzentrierter 
Essig^jluie  vernetzt  und  unter  Umrühren  so  lange  g:ekoeht,  al«  noch  ein  Nieder- 
schlag reichlich  fiUlt,  oder  eine  wäääerige,  etwa  15%ige  Lösung  von  neutralem  Aiu- 
minittiDMsetat  wird  tan  Autoklaven  erbitzt.  Der  diehte,  von  den  fein  saspendlerteni 
unlöslichen )  essigsäureinneren  nnd  stirker  basischen  Acetaten  getrennte  Nieder- 
schlag iSßt  sieh  leidit  abtrennen  nnd  trocknon  und  stellt  dann  ein  trockenes, 
weißes,  außerordentlich  feines  und  leiclites  rulver  dar  von  schwachem  (ieiuch 
nach  Essigsäure.  Es  ist  nur  wenig  in  VVasHer  löslich,  erteilt  ihm  aber  saure 
Reaktion  und  beeitit  einen  süB-aAnerliehen  adstringierenden  Geeehmaek.  Hit  Hilfe 
schwacher  Säuren,  ebenso  Ton  Alkali  löst  es  sich  etwas  leichter.  Überschüssii^es 
Ätzalkali  löst  unter  Blldnnjr  von  Doppolsalze n.  Nach  Angabe  der  Darsteller 
(V^ierteljahresschr.  f.  prakt.  IMianu.,  1905)  soll  Lenicet  enthalten  ea.  30"/^  Alu- 
miuiumoxyd  und  ca.  70%  Essigsäure  und  die  nachstellende  Zuguiumeusetzung 
besitzen  :  AI,  0  (OH),  (CH3  COO),  H,  (  )  (CH,  COOK), ;  Aufbbcht  (Phann.  Ztg., 
1905,84)  berechnet  auf  Grund  seiner  Analyse:  AI  (OH),  (C,  Hg  0,)4  +  H,  0. 
Lenicet  soll  Anwendnnfj  finden  in  Form  von  Streupulver,  Salben  etc.  als  nns- 
trocknendeK  und  antifermentatives  Mittel  an  Stelle  von  Zinkoxyd  und  Borsäure  bei 
allen  mit  starken  Absonderungen  verbundeneu  Krankheiten  der  Schleimhäute  etc., 
insbesondere  aneh  bei  H^'perliidrosis.  Zwmmik. 

LenigSlIlol  (Kxoll  Ä-  Co.-Lu(lwi;rshafen),  Triaeet ylp yrojrallol,  wird  nach 
D.  R.  P.  105.lM(i  (larp:e>teiit  durch  Acetylieren  von  Pyrofxallol  mittels     ^  ^ 
Essigsäureunhydrid  und  Natriumacetat  oder  eiuer  Mineralsäure  ' 
(Pat.  Anm.  L.' 13.504).  Das  von  Nachbaüb (Ubbigs  Annal.,  107)  f  ^.COGH, 
durch  Einwirkung  von  Acetyleblorid  auf  Pyrogallol  erhaltene 
Keaktionsprodnkt  bestand  dagegen  ans  einem  Gemisrh  von  Pyro-  v  JO.COCHj 
gallolacetat*»ii  und  Gallacetophenon  nnd  dessen  Derivaten.  ^""^ 

I^enigallol  ist  ein  weißliches  Pulver  vom  Schmp.  16a*>,  unlöslich  in  Walser, 
eehwer  löslidi  in  Alkohol,  leichter  in  Chloroform.  Beim  Erltitzen  mit  Natronlange 
wird  es  verseift  und  die  Lösung  nimmt  dann  die  bekannte,  auf  Oxydation  des 
Pyrop-allols  heruliende  braune  Farbe  an.  Die  Aeetylkomponento  liißt  sich  mittels 
der  Kssi^esterreaktiou  durch  Erhitzen  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  und  Alkohol 
nachweisen. 

Wfthrend  dasEngallol  (s.  d.),  das  Monoacetylpyrogallol,  Immerhin  noch  nicht 

ganz  frei  von  Reizwirkungen  ist,  hat  sich  Lenigallol  naeh  KkoMAYER  uud  ViETH 
(Monnt>5phr.  f.  prakt.  Demi.,  XXVII,  1898)  als  ungiftiger  I'yro^'allolersatz  gezeigt. 
Es  zt  rset/t  sieh  anf  der  Hant  nur  lanfrsam  ;  Reizwirkungen  treten  erst  nach  mehr- 
wöcheutlichem  Gebrauch  ein.  Es  soll  in  Form  von  50°  ^igcr  Paste  mit  Lanolin 
oder  in  0*5 — 10%iger  Balbe  am  besten  in  Verbindung  mit  Zinkpaste  bei  Ekzemen 
der  Kinder  Anwendung  finden 

Vor  Licht  geschtttzt  aufzubewahren!  Zmmc. 

LBnirObin  (^Kxull  «.^  Co.-Ludwigshafen),  ein  Chry t>arubintetraacetat, 
wurde  naeh  D.  R.  P.  105.871  dargestellt  durch  Koehen  von  Ghiyearobin  mit 
Acetylchlorid  oder  Essi^s.'iureanbydrid  oder  auch  mit  Essigsäureanhfdrid  und 
Natriumacetat  in  Xylol-  oder  Eissiglösnnjr.  Ohne  Anwemlung  eines  Verdünnungs- 
mittels erhfilt  man  bei  der  letztr::enaiint  >ri  Reaktion  nur  ein  unlösliches  und  physio- 
logisch unwirksames  Hexaacetyiprudukt. 

Lenirobin  bildet  ein  gelbliches,  in  Aceton  und  in  Chloroform  lösliches  Pulver, 
das  sich  beim  Schttttdn  mit  10V«iger  Natronlauge  beieits  in  der  KAlte  rötet  unter 
Bildung  von  Chrysophans-lnre. 

Es  wurde  im  .lalirc  l.'^O?^  von  Kkumavkr  und  VlKTil  ( Mon.it-^h.  f.  prakt. 
Derm.,  X.W  11)  als»  Ersatzmittel  des  Chrysarobins  empfohlen,  da  es  geringere  Reiz- 
wirkongen  besitzt  als  dieses  nnd  die  WAsche  wenigw  bewbmutzt,  hat  sich  indes 
nicht  bekanpten  können.  Zikmik. 
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Lenitiva  flem's  mM),  Ben  ennunff  mild  wirkender  AI) füll rniittol  fs.  d.).  r>n*i 
Wort  findet  sich  auch  adjektivisch  zur  Bezeichnung  derselben  Wirkungsweise, 
z.  B.  in  Elcctunrinm  lenitivam. 

Lenk,  Kuutou  Bern,  besitzt  3  kalte  Quellen,  die  Balm-,  Eisen-  und  Hohliebe- 
QucUe.  Sie  enthalten  SO* Mg  U-232,  0  148,  0  18Ö,  SO,  Ca  1662,  1-676,  O  TTO, 
<CQ3H)2Ca  0*420,  0*463,  0'462  ia  1000  T.  Die  beiden  enien  enthalten  auflei^ 
dem  noeh  (CQ|H)|Fe  0-014  und  die  Eisenquelle  neben  NnOI  nach  eine  sehr  ge- 
ringe Menge  NaJ.  PiMasu. 

Lenk  und  Leunigsches  Desinfektionsmittel  s.Bd.iv,pag.324.  zum«. 

LennOaCeae,  kleine  FauUie  der  Dikotylen  (Reihe  Ericale ä).  Chloi-opiiyUose 
Wnr»»lparaaiten  mit  fleieehigen,  beschuppten  Blflteneproesen,  welche  nnr  im  snb- 
tFOpisehen  Nordamerika  voxkommen.  Fttnaca. 

Le  Nobeis  Probe  auf  Aceton  «.unter  Acetonnrte. 

LenS,  Gattung  der  Leguminosae,  Gruppe  Papilionatao- Viceae.  Im  Mittel- 
meergebiet  and  in  Westaeien  heimische  Krtuter  mit  awei-  bis  vieljochig  paarig 
g^ederten,  stachelspitzig  oder  in  Ranken  endigenden  Blattern  and  halbpfeil- 
fdrmigen  Nebenblftttern.  In  den  Blattacliseln  sitzen  die  kleinen  wcüUiehen  Blflten 
einzeln  oder  in  (nnldüti^en  Trauben.  Dio  Ilfilse  enth&lt  1  oder  2  ausanimen- 
gedrückte  (lin8eufüi-uug;e)  Samen.  Nabel  obenteits. 

L.  eseulenta  Mönch.  (Ervum  Lens  L.,  Cicer  Lena  Willd.,  Lathyrus  Lens 
Pbtkrh.),  die  Linse ,  bat  flaumige ,  meist  seehspaarig  gefiederte  Btttter,  deren 
Blattchen  ganzrandig,  stampf  oder  ansgerandet  sind.  Die  BKitenstiele  tniir*  n 
2 — 3  klf^inc,  weiße,  lila  p:o;ideHo  RHlten.  deren  Kelchzäbne  etwas  Hinsror  sind  ak 
die  Blumenkroue.  Sie  eutwiekelu  sich  zu  kahlen,  0  8 — l'bcm  laugen,  6 — 8  mm 
hohen,  zweisamigen  Httlsen. 

Die  Linse  wird  in  mehreren  nach  Größe  and  Farbe  der  Samen  abweichenden 
Variet&ten  seit  alter  Zeit  (Esans  Linsengericht)  kultiviert.  —  Vgl.  Hfllsenfrttchte. 

M. 

Lentanin  ist  ein  Alkaloid  aus  Lentana  brasilieu^iä  (?).  Ein  weiUe.s  geruch- 
loses, sehr  bitteres  Pulver,  welches  in  Wasser  fast  unlüslich,  in  Alkohol  löslich 
ist  Soll  als  Antiseptikum  dienen.  Kochs. 

Lenteszierend  o  eutuh)  nennt  man  den  langsam  sich  hinschleppenden  Ver- 
lauf eines  Krankheitsprozesses.  Der  Ansdmck  deckt  sich  nicht  mit  chronisch, 
indem  bei  chronischen  Krankheiten  die  lange  Dauer  im  Wesen  der  Krankheit 
lieirt,  lent« s/.ii  rend  aber  alle,  auch  aknte  Krankheiten,  sogar  Vergiftangen,  ver- 
laufen können. 

Lentibülariaceae,  Familie  der  Dikotylen  (Reihe  Tubiflorae).  Krautige, 
haufisr  was-serbewohnende  Pflanzen  von  verschiedenem  Aussehen,  welche  durchwejrs 
zu  den  „Insektenfressern^  gehören.  Zum  Fange  der  kleinen  Tierchen  (Insekten, 
Crustaceen  etc.)  dienen  anmeist  eigene  seblaaehf5nDige  Behälter;  bei  Pinguicttla 
sind  die  Lanbblatter  drüsig-klebrig  und  vermögen  sich  nach  oben  einzurollen. 
Die  zygomorplien  Zwitterblllten  besitzen  einen  2 — 5teiligen  Kelch,  eine  zweilippige 
Blumenkrouc,  2  Staubblätter  und  einen  oberstSudifren,  ein  fächerigen  Fruchtknoten. 
Die  freie  Zentralplazenta  trägt  zahlreiche  anatrope  Samenknospen. 

Die  Familie  ist  «ber  den  größten  Teil  der  Erdoberflftehe  verbreitet,  am  mannig- 
faltigsten aber  in  den  Tropen  entwickelt  In  Europa  sind  nur  die  beiden  Gat« 
tuugen  Pinguicnla  und  Utricularia  vertreten.  Famca. 

Lenticuiosa,  ein  kosmetisches  Mittel  gegen  Hautflecken  jeder  Art,  besonders 

Mnttermlter,  besteht  nach  HÄGER  aus:  Borax  10^,  Kalium  carbonicum,  Kalium 
cbloricnm  aa.  f»^,  Aqua  Anrantii  florum,  Aqua  Rosae  aa.  75  9,  Glyzerin  BOp. 
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Lentigo  (lens),  l  iu8cn flocke,  sind  scheibenförmige  bis  lioMogrofie,  S^lb* 

bis  schwarzbraune  Flecke,  welche  im  jtitrendlichen  AU<»r  zerstreut  am  Krirpor  atif- 
taDchen  und  bis  ins  hohe  Alter  bestehen.  —  Vergl.  auch  Ephelis  und  Muttermal. 

Lentin.  m  etaphenylendiaminehlorhydrat ,  welches  bisher  nur  als  Rea- 
«renz  auf  salpetrige  Saure  diente,  indem  es  Triamidoazobenzol .  Hismarckbraun 
(s.d.)  G^IIaNH,  .  N  .  CsH|(NH|)s  .  HCl  entstehen  ließ,  wird  neuerdings  von 
£.  MBEdK'DariBstadt  vnter  dem  Nmnen  Lentin  als  Antidfaurbofkian  in  den  Handel 
g«bFBefat.  0osis  fflr  Erwachsene:  3mal  tigUeh  0*1 9.  Koom. 

Lentins  Tinctura  stomachica  wird  aus  je  12  T.  Hadix  Calami,  Gulaugae, 
Oentianae  nnd  Zedoariae,  12  T.  Herba  Cardni  benedieti,  8  T.  Gortex  Aorantii 
viridis,  i>  T.  Radis  Rhei ,  3  T.  C^amomaro  und  2  T.  Ctecdonell»  trita  mit 
480  T.  Spiritos  dilntos  bereitet  Zianrm. 

Lentinus,  zu  den  Hymenomyeeten  gehörige  Pilzgattnog.  Frnebtkörper  zftb, 

(iaiii'rliaft,  lederartig  oder  floischig-lcdfrartig,  trocken  erhärtend.  Sporenpolver  weift. 
Mrist  auf  Hol/,  selten  auf  dem  Erdboden  wachsende,  besonders  in  wftrmeren  Oe> 
bieten  beimische  Pilze. 

L.  Tnber-reginm  Fs.,  anf  den  Holnkken,  Madagaskar  nnd  in  Kamerun,  aus 
einem  ßclerotiam  ent^ringend,  wird  ron  den  Eingeborenen  als  Medikament  ver* 
wendet. 

L.  lepidous  Fk.  ,  in  Europa,  Sil»iri»'n  und  Nordamorika ,  wächst  an  Haum- 
stämmeu  und  bearbeitetem  Holse.  lu  Bergwerken  uder  in  dunklen  Kellern  bildet  der 
PIIk  oft  geweihartige,  r^eh  vertweigte,  bis  */, m  lange,  abnorme  Fmehtkdrper 
▼00  oft  abenteueriidiw  Gestalt;  dieselben  sind  wegen  ihrer  Ähnlichkeit  mit  Arten 

anderer  Pilzgattungen  früher  unter  den  verschiedensten  Namen  beschrieben  worden, 
so  als  Ciavaria  cornuta  Rktz.,  Ramaria  ceratoides  UoLMSK.,  Hclvella 
serpentif ormis  Hat.-^ch.  .<ii>.>\v. 

Lentizellen,  Korkwarzoi).  l'iiidenporen,  sind  dio  an  Rtongolgebildfu  die 
8telle  von  Spaltöffnungen  vertretenden  Bildungen;  mitunter  kommen  sie  aucli  an 


0 


SiB«  LcatlMlIe  hn  DanbMbnlM  (8ACM).  «  Oiwriuat,  «  SpsltOITaaiif . 

Früchten  vor.  Kurz  vor  der  Anlage  des  oberfl.lchlicben  Periderms,  an  den  noch 
grünen  Zweigen  entsteht  (meist  hinter  einer  iSpultüffnung)  eine  umschriebene, 
korkbildende  Gewebegruppe ,  die  naeh  außen  in  ein  loekeree  Parenchym  (Fdll- 
gewebe)  tibergeht  (Fig.  23).  Bald  wird  die  Oberliaut  gesprengt  und  das  Gebilde 
erscheint  als  „Korkwarze".  Durch  das  Wachstum  des  J^tengelteiles  wird  sio  in 
die  Quere  gedehnt  und  erscheint  als  schmale,  wie  mit  dem  Messer  eiuirorit/te 
Linie.  Durch  die  erste  Borkeschuppe  werden  uatiirlich  samt  dem  Peridcrm  auch 
die  in  Ihm  befindliehen  LentfaieUen  abgestoSen,  dodi  treten  in  der  Borke  neuerlich 
Lentizellen  anf  nnd  hier  sameist  in  FortseluBg  der  Markstrahlen. 
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Die  physiologische  Im  (loutun^  der  Lcnti/.clltMi  liepl  offonhMr  in  dem  durch  sie 
vermittelteu  Gusaustauscho  zwischen  dem  Inneren  der  Organe  und  der  Atmosphäre. 
Die  Vermntang,  daß  sie  im  Winter  fttr  Laft  andurcblafisig  werden,  indem  sicli  iu 
ihneo  eine  laekenlose  Korkschieht  bildet)  hat  eich  iieiieren  Experimenten  xafolge 

irrig  erwiesen. 

Für  die  Diagnose  der  Holz^ewj\fhsp  im  nnbdaubten  Zustande  und  der  llinden- 
drogeu  bieten  die  Uröüe,  Form^  Verteilung  und  Farbe  der  Lentizelleu  mauche 
braachbare  Anhaltspnnkte.  Ihr  Vorkommen  im  Flaschenkork  {%.  Bd.  VIJ,  pag.  G40) 
vemnacht  die  DarehUteaigkelt  desaelben.  j.  H. 

Lsntz'  YftkUUmdppärät,  ein  besonders  fttr  das  pharmazeutische  Laboratorium 
geeisH^eter  Apparat.  —  B.  Vaknnmapparate.  Zmia. 

LBüZ,  Haiuld  Othmau,  Naturhistoriker,  geb.  am  27.  Lebruar  17 US  sn 
fichnepfentbal,  war  ProfeMor  der  Naturgeschichte  in  Tboro,  Marienwerder  nnd 
Schnepfenthal  und  starb  daadbet  am  18.  Januar  1870.  s.  mciub. 

Lsnz'  ROftgenZ  ist  QuecksllberchlorUr  (Kalomel),  das  beim  ZasammeureibeQ 
mit  Pilokarpinhydrochlorid  und  Anhanehen  der  Mischung  unter  SehwaraCirbun^ 

reduziert  wird.  Eine  ahnliche,  aber  nicht  so  starke  Schwärzung  tritt  auch  mit 
Kokalnhydrochlorid  QL  Schkll)  ein,  ebenso  mit  Stovaln  and  Aiypin  (Z£knix). 

Unzites,  Piizgattung  aus  der  Gruppe  der  Hymenomyceten.  Frucbtkörper 
Italbiert-hnfförmlg,  sitsend,  selten  einen  stielartigen  Fortsatz  bildend. 

L.  sepiaria  (Wclf.)  Fr.  und  L.  abietina  (Bull.)  Fr.  in  ten  auf  Kiefem- 
uinl  Tannenstimmen  und  auf  bearbeitetem  Holze  auf  nnd  bewirken  eine  Zerstörung 
dt's  Holzes.  Stdow. 

Leo  mitigatUSy  veraltete  Bezeiehnong  fflr  Kalomel.  Znaw. 

Leonis,  Oattun^  der  Violaeeae ;  L.  glyeycarpa  Rniz  et  Pav.,  im  Aniaionen> 
gebiete,  liefert  genießbare  Frflebte.  v.Dau&Toibb. 

LeonhArdsciie  Pillen,  in  manchen  Gegenden  ein  sehr  gangbarer  Handver- 
kauf sartikel ,  bestehen  ans  6ff  Extractnm  Alofis  und  je  2'hg  Extr.  Myrrhae, 
Extr.  Ivlicl  rntnpo«;.  und  Ferrum  oxydatom  fuscum  in  100  Pillen;  meistens  werden 

jedoch  riluiae  laxautes  dispensiert.  Zkrmk. 

Leonotis,  natttinp:  der  Labiat:i<.\  Griiyipo  lyaraiinae.  Kriliiter  oder  Sträuclier 
mit  gezähnten  Blättern  und  oft  prilchti«;:  pef;irbten  Blüten.  Kelchzilhne  .'»  1<>.  ohne 
rttckenständige  Spitze,  Oberlippe  viel  länger  als  die  Unterlippe;  alle  Arten  in 
Afrika. 

L.  nepctaefolia  (L.)  H.  Hr.  ,  auch  im  tropischen  Asien  und  Amerika  ver- 
wildert. Das  Kraut  ilicnt  ,iuf  P()rti)riko  bei  Harnbeschwerden,  der  Saft  der  lUatter 
gregen  \Vc(  liselfipb('r  und  Typhus? ;  in  Indien  wird  die  Asche  der  BUiten  mit  koagu- 
lierter Milch  äuÜijrUch  bei  Hautkrankheiten  verwendet  (Dymuck  1879). 

L.  Leonnrus  (L.)  R.  Er.  aus  Sfldafrika  wird  wegen  der  großen,  scharladiroten 
Blüten  oft  kultiviert  In  der  Heimat  gilt  das  Kraut  als  Heilmitlel  gegen  Schlangenbiß 
und  II  lutkrankbeiten,  als  Porgans  nnd  Emmenagogmn.  Auch  soll  es  geraucht 
werden,  M. 

Leontiasis  (iro)  i^^t  eine  übermaßi«:e  Entwickelung  einzelner  Knochen  oder 
ganzer  Skeletteilc,  welche  dann  zu  unfürmliclien  Massen  aufgetrieben  werden. 
Anflerdem  ist  Leontiasis  ein  Synonym  von  Elephantiasis  (s.  d.)  nnd  Be- 
zeichnung der  Knotenform  der  Lepra  (s.  d.). 

LeontiCe,  Gattung  der  Berberldaeeae.  In  Noidamerikay  im  Amurgebiet  nnd 
in  Japan  verbreitete  Standen  mit  gefiederten  BlAttem,  gelben  Blfltentranben  und 
aufgeblasenen  Kapselfrttchten. 
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L.  thalictrnides  L.  (Caulophyütini  tli.ilirtioides  Mciix.),  St  «^ii  freUilatt,  Frauen- 
wurz,  Blue  tohosh,  Pappoose  root,  Hquaw  root,  Hluelierry  root,  treibt 
uaüe  der  Spitze  des  Stcogols  ein  großes,  sitzendes,  doppelt  oder  dreifach  {gefiedertes 
Blatt  Das  Rbizom  ist  kleinfingerdick ,  reich  bewuraelt,  riecht  g«wflrzbaft  und 
schmeckt  bitter.  Es  entliült  -»  iren  12"'o  Hans  (Caulnpli  \  Hin,  Ehkrt)  und  Sa- 
pODin  (F.  F.  Maykk).  In  Amerika  benutzt  man  das  I)ek<>kt  oder  Fluidextrakt 
der  Wurzel  als  Demulzeos,  Antispa^^modikum.  Emmena^ogum  und  Diurctikuoi.  Die 
Sameu  solleu  als  Kaffeesurrogat  Vorweudau^  finden. 

L.  Chryeoironiiiii  L.  (Bongardia  Raawolfii  G.  A.  Mbt),  in  Vorderaaieo,  besitat 
genießbare,  knollige  Rhizome. 

L.  Leontopoilium  L.,  in  Sddeuropa  und  im  Orieot,  besitzt  etieiifalls  knollige 
Rhi/.oino.  welche  wie  Seife  verwendet  werden.  J.  M. 

LCOntin  soll  eine    P  oi^e  Losung  der  hauptsäcIiUchsten  Beetaadteilc  vou 

Leoutiee  thalictroides  (s.  d.)  sein.  •  K«^'*'!!». 

LeOntOdOn,  Ijxxnsche  Galtmiir  der  Compositae,  Gruppe  Cieiiorieae. 
Kräuter  mit  gruudsUiudigeu  LUätt^ru  und  einfachen  oder  wenig  verzweigten  Blüten* 
Stengeln.  Die  gelben  Blttten  haben  einen  mehrreihigen  Httllkdcb  ans  angtoich  langen 
Hlättelieu,  einen  nackten  Bltttenboden,  die  schmalen,  gestreiften  Frttchte  einen 
federigen,  bleibenden  Pappus». 

Es  sind  etwa  iö  Arten  am  Europa,  Nordafrika  uud  Mittelasien  bekunut,  vou 
denen  keine  eine  Nutzpflanze  ist. 

Leontodon  Adaks.  ist  synonym  mit  Taraxaenm  HALL.  (s.d.). 

LAOiltOpOlHUIII,  Gattung  der  Compositae,  Grappe  Gnaphalineae,  charakte- 
risiert durch  die  mit  einer  Hdlle  von  LaobblAttern  umgebenen«  Trngdoldea  au- 
sammeiAsetsendeu  Biuteuköpfchou. 

L.  al])innm  Tass.  (  (tnaplialinni  Leontopodium  Sc op.)  ist  das  bekannte  Ed elweii. 

llerha  Leon  1  >)  pod  i  i  i>t  Ak'Iieniilla  (s.d.). 

Leonurus,  (i.ittimg  der  Labiatae,  Onippc  Lriniiiii.if ,  clüuakterisiert  durch 
diu  stecbeuden  Kelciizühne,  die  dreispaltige,  zahuluhe,  iu  einen  lauzettlichen  Zipfel 
zusammengerollte  Unterlippe  und  dnrch  einen  Haarkranz  in  der  Blomenrdhre.  Die 
swei  unteren  Staubgef.Hße  siiui  nach  dem  Verblflhen  nach  abwärts  gedreht. 

L.  l.-nintus  Sl'K.  (Itallota  lanaUi  L. ,  Pnn/cri:!  Innatn  I'F.H^.) ,  Wolfstrnpp, 
ist  (in  iiordasiatisches ,  weiQwolliges  Kraut  mit  iiandförmig  gelappten  Blättern 
und  groijen  gelben  Blüten.  Es  liefert  Herba  Ballotae  lanatae. 

L.  Cardiaca  L.,  Mutterwurz,  gilt  in  England  und  Amerika  als  S^menagogum 
and  Nerviuum. 

L.  Oaleobdolon  Willd.  ist  synonym  mit  Lamium  Galeobdolon  Gr.  k. 

Leopoldinia,  (Jattung  der  Palmae,  Gruppe  Ceroxylinae-Arecineae. 
L.  Piussaba  Watt.,  mit  7  — hohem,  sehr  dickem  Stamme,  liefert  im 
Fasierwerk  der  Blattsebeidc  die  Piassava  (s.  d.). 

L.  major  Wallace  und  L.  pulchra  Mabt.  besitzen  stärkereicbe  Früchte. 

T.  TOUB. 

Lep3g6S  ROftQBnZ  auf  Alkalolde  ist  EAliiimkadminmjodid]r>sung ,  die  mit 
Alkaloidm   in   sclnvaeh  schwofolsnnrer  Lösung  meist  weißliebe  oder  gelbliehe 

Xi('dHi-rliUi;r(>  {^ibl ;  vergl.  auch  M.\RMKs  Reagenz. 

Literatur:  Kt-pert.  de  Pharm.,  1870;  Arch.  d.  Pbarm.,  6;  ZeiUchr.  t°.  anuJ.  Chem.,  IG. 

Zkbii». 

Lepargylsäure  (Azeia  in  säure),  Calli^O^,  ist  eine  zureibasische  Säure  der 
Oxals;lurerpihp.  Sie  entsteht  durch  Oxydation  di  s  clii!io>i^(  hen  Wachses,   des  W.il 
ratÄ  und  vieler  Fette  mittels  Salpetersäure;  sie  findet  sich  daher  neben  Kork 
säure  bei  der  Darstellung  dieser  siua  deu  Fetten  vor.  Durch  Behandlnng  des  Ge- 
misches mit  Äther y  in  dem  Lepargylsiare  leicht,  Korks&ure  schwer  löslich  ist, 
wird  die  Treonang  vorgenommen.  Schließlich  wird  die  LepargylsAure  ans  Wasser 

lUkl-Envklopidl«  Avr  (M.  PlimraMwi«.  S.  Aufl.  TUE.  1 1 
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unikristallisiert  feie  euMeht  auch  durch  Oxydatiou  der  ^-Oxybteariuj.iiure  (I'IO 
OxystcarinBaure)  mit  Chromsaure  und  des  Schelladu  mit  KaUampermanganat  Zur 

Bereitunf?  der  Lepargyltöore  hat  M.AtiUKXXE  (Bull.  soc.  chini.,  li<yi),  Hd.  1)  £ol- 
jrondc  Vorschrift  nn£rP2rf'''if^n :  KiäDUSölsriun'  {durch  \'(r--eif('n  yon  I?izinu*«öl 

gi'woiuion)  werden  in  •>tu\r,;,>  einer  4'*/oigen  Kalilösung  gelö.-st  und  die  etwas 
erwiirmto  Lüäuog:  auf  nuuKii  iii  1/  Wasser  von  ca.  35",  dem  75,9  Kalium- 
permanganat Engesetzt  sind,  eingetragen.  Beim  SehOtteln  erbitxt  sieh  dasGemiseb 
stark.  Nach  einer  lialben  Stunde ,  wenn  da.s  Kaliumpermao^anat  in  Lüsnn^ 
gangen  ist,  wird  anf  Oo'^  erhitzt,  bis  die  rotl»rauiio  Farbe  d»'r  l."<iin£r  vor- 
sohwunden  ist.  Darauf  werden  90//  iSchwefclsilurn  in  kleinen  Portionen  zugej;t»l>eu, 
der  Niederschlug  abfiltriert,  ausgewaschen  und  die  LOsung  auf  oOOccm  kou^eu- 
trlert.  Beim  Abkflhlen  kristatlisiert  die  Lepargylsiare  ans.  Sie  wird  dnreh  Umkristal- 
iisieren  gereinijjt.  Die  Ausbeute  soll  desRizinnsfite  bzw.  23 — '20"/ q  der  an- 

gewendeten Kizinusölsäure  betragen.  Die  Lepargylsnnre  bildet  große  Hllitler  f>flpr 
lange  Nadeln  vom  Schnip.  Km;»,  ist  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  siedendem 
Wasser  und  in  Alkohol  leieht  iiJ^liell  und  im  Vakuum  destillierbar  (Siedep.  l'25*;>'» 
bei  10  mm,  2SS*5*>  bei  100  mm  Dmek).  Beim  Glfiben  mit  Baryt  entsteht  Normal- 
heptan.  Klkik. 

Lsp&TQyrB&y  Gattung  der  Elaeagoaeeae.  Nordamerikanisehe  Heixgewicbse 

mit  gegenständigen  ungeteilten  Blattern  und  kleinen  dhieischen,  vierzähligen  Blüten, 
die  Ö  in  Ähren,  die  Q  r.w  zwei,  beide  in  den  Blattachseln  oder  liänfiger  auf  den 
Knoten  abgefallener  Blatter  sitzend. 

L.  (ähepkerdla  NCTT.)  argentea  GbB£NS  und  L.  eanadensis  (Nutt.) 
Obbsmb,  Bnllberry,  Bnffalobeere,  Grain  de  boenf,  Hefern  in  den  sebarlacb- 
roten,  einsamigen  Frdehten  ein  beliebtes  Obst.  Die  im  Juli  reifenden  Scheinbef  reo 
sind  ^;ehr  ?j;uier.  werden  aber  nach  einigen  Knuten  süß.  Bie  enthalten  nach  TftUiBLE 
(Ainer.  .louru.  Piiarm.  IHKh)  2"1ö  freie  8iUire  und  5*47  Zucker.  M. 

Lepidine.  Mit  dem  n.  imen  Lepidiue  bezeichnet  man  Homologe  des  (  iiiuoiius 
der  Zusammensetzung  ('5,ilft(^CH,)N ,  von  welchen  sieben  Isomere  bekannt  sind. 
a-Methylchinolin,  Biedep.  247»,  ist  identisch  mit  Chi naldin  (g.  d.).  ß-M^^^iyl- 
chinolin,  Siedep.  2^^^)'^,  Sehrap.  10 — 14°.  y^'^*'')''*^^*"'* vom  Siedep.  25»^  bis 
258"*  entsteht  bei  der  DestilIntioM  von  Chinin  und  riiulioniii  mit  Kaliuniliydroxyd 
und  ist  mich  syntlielis'  b  erhalten  worden.  Die  writt-ren  vier  Lepidine  ,  «iie  «lie 
Melhylgruppe  im  Benzolkern  enthalten ,  können ,  wie  das  Cbiuoliu  selbst,  luieh 
der  SKBAUPsehen  Synthese  gewonnen  werden  durch  Elnwiricong  von  Sdiwefel- 
(Aare  auf  ein  Gemisch  von  Glyzerin,  Nitrotoluol  und  Tolttidln.  Je  nachdem  man 
Ortho-,  Meta-  oder  Paranitrotoluol}  hsw.  -tolnidin  verwendet,  eriUUt  man  die  ver^ 
schiedeiien  Lepidine. 

Von  liKKuüX  (Chem.  Ceutralbl. ,  1H37,  459)  war  ferner  der  Name  Lepidiu 
fttr  eine  in  allen  Arten  der  Gattung  Lepidiam  Torkommende,  sehr  bitter  sehraeekende, 
eigentümliche  Substanz  gebraut  lit  Avorden,  welche  antifebrile  Eigenschaften  besitzen 
soll.  Einer  streng  wissenschaftiiehen  Untersnchnng  hat  dieses  Lepidin  bisher 
niclit  nnterlri;eu.  C.  Maksh  ii. 

Lepidium.  ''••ttung  «ler  Crui  i ferne.  Ornppe  Sinapeae;  charakterisiert  (hir<  Ii 
deckblattlosc ,  kleine  Blüten ,  mitunter  ohne  Blumen bl.ltter,  mit  zahnlosen  8t:iuh- 
gcfftfien;  Sditttehen  mit  gdcielten  oder  geflügelten  Klappen,  in  jedem  Fache  nur 
einen  Samen  enthaltend,  dessen  Keimbifttter  flach  aufeinander  liegen. 

L.  sativum  L.,  Gartenkresse,  aus  Vorderasieu  stammend  und  bei  uns  als 
Salatpflanze  gebaut,  ist  0,  bis  30c»i  hoch,  niiton  mit  fiederteiligen .  oben  mit 
linealen,  ganzrandigeu ,  kahlen  Blattern,  weilien  Blüten  und  kurz  gestielteu  ge- 
fiflgelten  Bchötehen  von  3  mm  Lange. 

Das  frisch(^  beim  Zerreiben  aromatische,  scharf  und  bittersttO  scbmeekende 
Kraut  (Herl)a  Nasturtii  hortensis)  wird  zu  Frühllngskuren  verwendet.  Die 
Samen  enthalten  ein  fettes  trocknendes  Ol  und  ein  schwefelhaltiges  Mherisehes  Ol. 
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LdpidOdendrOn.  Aasgestortiene,  baumartige,  den  heutigen  Selaginellen  ent- 
fernt verwaiidto  rtofäßkrvpt(){rainr'n  der  Kolilcnforiiintion.  Stfimnip  und  Wurzeln, 
seliniaU.'  illätter  uml  ;ilir»'n-  oder  /apfcnfr»riiiifi;e  Fruclitstiiiido.  Neben  den  Hi<rillarieo 
lieferten  sie  das  llauptniaterial  für  die  Hilduug;  der  HteiiikohUii.  H..h!nks. 

Lepidolith  (Xsnt^  schuppe,  Xi^o;  Stein)  nannte  Klapuoth  ein  der  Gliniiuer- 
gruppe  aogehörigee  Mineral,  das  sich  spftter  als  litUiimhaltig  erwies.  —  6.  Glimmer, 
Bd.  V,  {Mg.  681.  HoKBxn. 

LepidOptera  (XerrU  Schnppe,  TTT&pdv  Flügel)  sind  die  Schmetterlinge. 

LepidOpterSäure,  (\iHi.NgOio  (Lepidopterin^ilurej  ,  lieißt  ein  von 
Gbiffiths  ans  den  Flflgeln  der  Lepidopteren  nach  vorangegangener  Behandlung 
mit  heiAem  Alkohol  und  Äther  dnreh  angeslaertes  Waeeer  aniigeBogener  grOner  Farb- 
stoff der  den  Charakter  einer  zweibaflieclMn  8flure  hat.  Er  zerfallt  beim  Kochen 
mit  Wasser  in  Kohlensaure.  Alloxan  und  Harnstoff,  beim  Kochen  mit  Salzsilure  in 
KohleDSäure  und  Harnsäure.  (Her.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  26,  Bef.  aus  Bullet.) 

Kun. 

Upine  wird  eine  antieeptisdie  Lösung  genannt,  die  ans  0*001  g  Qaocksilber^ 

Chlorid,  O  l  //  Salizylsäure.  n-Qbg  Benzoteftnre,  O'Ot^g  ridorcaleium,  O  Ol  ^  Brom, 
0'2g  Chloroform,  0*2 y  Chinin,  hydrobromicom  in  100  T.  Waaser  bestehen  soll. 

KucH». 

LspiOt&y  sn  den  Agaricaeeae  gehörige  Pilzgattung.  Eßbar  ist: 

L.  procera  (SCOF.)  Fb.,  Parasolaehwamm,  großer  Waldeehirmpils.  Hat 

weichfleischig,  anfangs  eiförmig  oder  fast  kegelig,  mit«  a  von  einem  weißen, 
flofki2'''n  nin<ro  geschlossen,  dann  kejirelifr-frlocki^  und  /iilctzt  fi.uh  ausgebreitet, 
in  der  Mitte  mit  stumpfem,  meist  dunkler  gefärbtem  Hücker  oder  Buckel,  weißlich, 
bräunlich- weiß  bis  bräunlich,  8 — 25  cm  breit  Stiel  hohl,  zerbrechlich,  am  Grunde 
knollig  verdiekt.  Sporen  wdfi. 

Der  Schirmpilz  wächst  vom  Juli  bis  Oktober  in  liebten  Wnldern,  auf  Waldblößen, 
Gras-  nnd  Weideplätzen  etc.  und  ist  freschlossen  einem  PaukenschlSsrel.  aus^rebreitet 
einem  zierlirlieu  Scbirmcheu  ähnlich.  Sein  Geruch  ist  augouehm,  an  Anis  erinnernd, 
der  Geschmack  ist  uuOkeruartig. 

L.  rhaeodee  VtTTAD.  mit  graabranoeiD ,  in  der  lütte  meist  lebhaft  braonem 
Hnte  ond  mit  am  Omnde 
sehr   stMrk   (3 — 4  cm  und 
mehr)  verdicktem  Stiele,  ist 
ebenfalls  eßbar.  Svi>>w. 

Lepironia,  Gattung  der 
Cyperneeae,  die  eimige 
Art: 

L.  mucronata  RiCH., 
in  Ostindien,  bis  Australien 
nnd  Madagaskar  verbreitet, 
wird  wie  Reis  gebaut,  „Tö", 
„Po'^;  die  walienförmigen 
Halme  werden  mit  hölzernen 
Hrimmern  breitgeschlafren 
und  zu  einem  Geflecht  ver- 
arbeitet, welches  für  Segel, 
Sicke,  If atratzen,  UmbUllan- 
gen  der  Kisten,  Matten  u.  s  .w. 
▼ielfache  Verwendung  findet. 

Lepisma,  zu  derOmppe 
der  ThyssDuren  (Orthoptera)  gehöriges,  nnter  Leinen,  Papier  nnd  Zneker  sowie 

11* 
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jin  feuchten  Itrettern  oft  iu  großer  Menge  auftretendes  kleines  Insekt.  Die  d'  n 
Körper  bedeckenden  Schüppchen  sind  zweierlei  Art.  Die  größeren  (Fig.  24,  Ii) 
sind  l&nglich  bU  kenförmlg.  Die  kleineren  lind  fest  kreiamnd  ^Fig.  24,  A).  Beide 
wnd  ZOT  Prttfang  von  VergrOßerangen  von  80 — lOOfaeh  geeignet  Bifprl. 

L6pr&|  Aossatz,  ElephantiaBie  Graeeoi'amy  ist  eine  konttitadonelle  Er- 
krankung, wcldic  chroniseh  verilnft  and  in  vielen  FAllcn  (Lepra  tuberosa)  auf 
Haut  und  Bchlcinilirtiiton  zur  Bildung  von  Knoten  und  Knötchen  führt;  in  anderen 
Fallen  t'elilt  die  Knotenbilduug.  Hei  diesen  iet/.tereu  werden  in  der  Regel  große 
Hautpartien  unempfindlich  (Lepra  anaesthetica).  Die  Erkrankung,  welche  oft  ancli 
mit  VerfArbnngen  oder  Flecken  der  Haut  beginnt  oder  damit  einliergeht,  ftthrt 
schlie&Iich  zu  Maakelechwund,  zu  Lfthmnngen  und  Verstümmelungen  der  Extremi- 
täten, zu  Znrstßrnnp^'  ri  ticr  Sinnesorgane  nnd,  wenn  die  dnvoii  Hefallenen  nicht 
an  interkurrierendeu  Krankheiten  sterben,  durch  Kachexie  zum  Tode. 

Die  Erkrankung  wird  durch  den  spezifischen  Bacillus  Leprae  remrsacht  und 
ist  ttl>ertragbar.  Vom  5. — 14.  Jahrhundert,  insbesondere  aber  zur  Zeit  der  Kreaz« 
zttge  herrschte  die  Krankltftit  in  ganz  Mitteleuropa.  Merkwürdigerweise  ist  sie  zur 
selben  Zeit  in  MittcUniropa  erloschen,  als  die  *>ypliilis  daselbst  auftrat.  In  Nord- 
europa,  im  griechischen  Archipel,  iu  einigen  Bezirken  Rußlands,  im  preußischen 
Kreise  Uomel,  ia  Konstautioopel,  Portugal,  Spanien,  Sudfrankreich,  der  Rivicra 
findet  sich  die  Lepra,  welclie  aoßerhalb  unseres  Weltteiles  noch  einen  großen  Ver- 
breitangsbczirk  bat  Pamukis. 

L6prarin  findet  sich  in  der  Flechte  Lepraria  latebraram  Ach.  neben  RoceU- 

sfture.  Mikroskopisclic  Pilättchen  oder  Prismen  vom  Schmp.  155*,  sehr  wenig  in 

Wasser  löslich,  von  bitterem  Geschmack. 

LIterutnrt  Zort-,  I.iKums  ,\nnal.,  295,  297,  31.'*.  —  Salkowski,  ebend.,  819.  Zekmk. 

Leprine  ist  uacli  Len  Nouv.  lleuied.,  1905  (vgl.  Pharm.  Centralh.,  1905)  eiae 
Olyzerinemnlslon,  dem  Alttuberknün  entsprechend  ans  den  Kulturen  von  Bacillns 
Hansbn  gewouiit'u  und  dessen  Toxine  enthaltend.  Unter  die  Haut  gespritzt  er- 
zeugte es,  wie  das  Tuhcrknlin,  ein  niflir<  i-c  Tagr  (hiiioi-ndes  Fielter,  worauf  dann 
alimAhlich  in  mehreren  Fällen  Heilung  der  Lepra  eintrat.  Kochs. 

LBprOlin^  Lepraantitoxin  von  E.  R.  Rö.St  in  Rangoon  hergestellt,  soU  sich  nach 
neueren  Mitteilungen  von  Bkuplk  als  nnbraachbar  erwiesen  haben.  Korb«. 

L€psin,  ein  Antigonorrhoikum ,  ist  eine  Lösung  von  „ozyroethylamidosnlfon- 
saurem"  Zink  nnd  Dijodphenolnatriuro.  Kocan, 

Leptadenia,  Gattung  der  Asclepiadaceae;  L.  roticulata  (Ebtz.)  Wicht 
et  .Vkn.  ,  in  Indien,  liefert  wie  mehrere  verwandte  Arten  einen  purgierenden 

Milchsaft.  v.  DAi.f  \  Tobkk. 

Leptandra,  Gattung  der  Scrophulariaccae,  jetzt  zu  Veronica  L.  gezogen. 

Leptandrin,  ein  bisher  wenig  studiertes,  harzartig,  bitt<ar  schmeißendes  und 
abführend  wirkendes  Glykosid  aus  Veronica  virginica  h.  Nothkambl. 

Leptochloa,  Gattung  der  Graminoae. 

L.  f-lnnf^nsi-i  Nff<  ,  in  Zentral:ifrik;i ,  lit^fert  in  don  Snnien  eine  angenehm 
schmeckende  Speise  (EXüLEJt  und  Scuumanx  in  Notizbl.  1896). 

V.  DäULA.  TOBBK. 

LSptOm  (XtTTu  schalen,  davon  Xeirrd;  schmichtig),  eine  neuere,  von  0.  Habek- 

LANDT  eingeführte  Bo/ei<  hnung  ffir  den  Phlo^nteil  der  GefftObandel.  —  8.  Flbro- 

vasalstrang  und  Uadrom. 

LeptOmeria,  Gattung  der  Santalaceae.  Anstralisehe  Stxincher  mit  nitea- 

förmigCM  Zweigen  um!  niri>f  M-liiipi)iL:iMi  lUattiTu. 

L.  acida  Ii.  Ha.  besitzt  adstringierende,  au  Apfel&äure  reiche  Früchte. 
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UnterfamUie  der  Bsprolegnlacese  (s.  d.).  Smnw. 

LsptOniitllSy  Oattong  der  nach  ihr  bcoannten  Familie,  cbarakterisiert  dmreb 

dio  in  regelmäßigen  Abst.lndon  mit  RinschnUrungen  versolicncn  Schlauche  nnd 
dadurch  h:iuptsa<'hlich  von  der  u.ihc  verwandten  Gattunfr  SaprdlfLrnia  Nkks 
verächieden.  Die  Arten  der  liuttuui^  bind  nuch  wenig  bekannt.  Sie  treten  in  Flitttöig- 
keiten  auf,  in  denen  orgaDische  Verbindongen  eich  sersQtzen,  so  z.  B.  in  Grftben, 
Bflelien  und  WanerleitongsrOhren/ in  die  organiselie  AbftUe  fUefien,  femer  in  ver- 
dorbenen,  rioclicnden  Wilssem,  in  Lösungen  von  rhomikalion  in  den  Apotheken  etc. 

L.  lactcns  A<;.  (Conferva  iaetea  Roth,  Saprole>:iiia  lactoa  ri;L\r;sH.")  Iiosteht 
au»  einigen  Zentimeter  langen,  im  Walser  flutenden,  dichutümiäch  verzweigten, 
farblosen  Fiden.  Er  findet  sich  in  Wasserleitangsröhien  mitunter  so  massenhaft, 
daß  er  die  ROhren  ToHstindig  Tcrstopft  Sroow. 

LeptOSpermum,  Gattung  der  Myrta  ceae;  die  meisten  Arten  bewohnen 
Australien.  Die  Blätter  vider  Arten  dienen  als  Teesnrrogat;  einige  Arten  liefern 
Fasern  für  die  Pi^iafabrikation.  v.  Dalla  Toibk. 

LeptOStromataCeae ,  zo  den  Fumgl  Imperf  ectl  gehörige  FikfamiUe.  Viele 
Arten  sind  eehte  Parasiten  nnd  Teronaehen  geOhrliche  Pflanzenkrankheiten. 

.<VtX)W. 

LoptOthriX,  (lattuufr  der  Schizdinycetcs,  charakterisiert  durch  die  sehr 
laugen,  dünnen,  fudeuförmigen ,  uuverzweigten ,  mehr  oder  weniger  deutlich  ge- 
gliederten, freien  oder  Terfilzten  Flden.  IMe  Arten 
der  Gattnng  finden  sich  zum  Teile  im  Wasser  anf 
Algen ,  Wasserpflanzen,  Muscheln  etc. ;  andere  sind 
bei  ;[rewissen  Krankbeitserschcinungeo  am  mensch- 
lichen Körper  beobachtet  worden. 

L.bneealis  ROB.,  mit  ftoblosen,  geraden  oder 
gdcrUmmten,  ungegliederten,  zu  weißen  Massen 
dicht  verfilzten  F.lden  (Fip.  25),  findet  sich  mit 
Mikrokokken  gemischt  in  <lem  weißen  Schleim  der 
Zahne,  auf  dem  Epithel  der  Mundliöhle  und  in 
hohlen  Zihnen.  Br  wird  als  die  Hanptorsaehe  der 
Zahukarles  betrachtet. 
L«ptQthriK  MceaUt  »m  yi.OoQK.  L.  ochracca  KfTZ.,  mit  anfanjrs  farblosen,  zu- 
letzt ockerfarlienen  Scheiden ,  bildet  mit  anderen 
gesellig  lebenden  Bakterien  die  sogenannten  „Eisenbakterieu'^  (^s.  d.).  Svkow. 

Leptothyrium,  Pi]/.fxattuufrder  Leptostromataceae;  T..  minimnm  Ai.i.KSCH, 
tritt  in  Kamerun  schädigend  auf  lebenden  Kaffeeblätteru  auf.  .Svdow. 

L6ptU8,  Name  für  eine  (•  ;? — O  f)  wm  p:roße,  zu  den  Milben  {z:ez;lhlte  Larven- 
form vcn  wenigstens  zwei  oder  mehr  Trombidi  um -Arten.  Sie  sind  gelbrötlich 
und  besitzen  3  Beinpaare  and  anf  Rücken-  nnd  Banchseite  Borstenreihen. 

L.  antnmnalis  (Shav,  1790)  Latb.,  die  Ernte-  oder  Herbstgrasmilbe, 
franz.  Roufret,  Aoutat,  Bete  ronge,  enjjl.  Ked  Hu*:,  lebt  im  Sommer  in  Mengen 
auf  (Iräsern  und  Strüuchern,  geht  von  da  auf  S;i\i;retiere  und  auf  den  Menschen 
Über  und  saugt  Blut.  Wahrscheinlich  sind  auch  eine  Ueihe  anderer  ühnlicher  Er- 
scheinungen in  den  Subtropen  nnd  Tropen  dieser  Ursache  snzasehreiben.  (Momsz, 
Parasitologie.  Paris  1896.)  t.  Daua  Tobkk. 

LerChenblttmChen  sind  Flores  PrlmnUe. 

Le  Roische  Kräuter  s.  Kräuter,  aromatische. 

LBrpmcinnSl  ist  ein  infolge  von  lm>ekteusticheu  auf  EukalyptusbliUtern  ent- 
stehendes Exsudat,  welches  an  mehr  als  der  Hälfte  ans  einem  rechtsdrehenden 
Zncker  bestdit,  an  einem  Drittel  ans  einer  fidigen  Hasse,  welche  auf  Stlrke 
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reafriert,  iu  kocheudem  Wasser  jedoch  uuUislich  ist  und  durch  verdünnte  ftchwofel- 
säure  iu  Tranbenzacker  verwandeU  wird  (Plückioar).  Dieses  Produkt  ist  nicht 
ta  verveehseln  mit  der  Manna  elii[g;er  Eukalyptusartea ,  welehe  Meli  tose 
(s.  d.)  enthalt. 

Lesbische  Liebe  (naeh  der  lesUseheo  Dichterin  Bappho)  s.  Tribadie. 

Leschen.  =  Louis  Tukodoe  I^escuenault  de  LA  TouE ,  geb.  am  13.  No- 
vember 1773  an  Chalons-enr-Saone,  bereiste  Sfldasien  nnd  die  Sttdseeinselo,  warde 
1816  Direktor  des  Kolonialgartens  an  Pondiehery,  dQrchrorschte  spiter  als  Bota- 
niker Guyana,  CSayenne  und  Brasilien  und  starb  am  14.  März  1826  zu  Paris. 

R.  Mf  I.LKK. 

Leskeaceae,  zu  den  Mnsci  pleurouarpi  gehürige  Familie,  deren  Arten  an 
BAnmen  oderFeken  oder  anf  dem  Erdboden  in  sdiattigen  Wflidern  wachsen.  Viele 
sind  Bewohner  der  Tropen.  Stdow. 

Leslie  J.  (1766— 1832),  Physiker  aus  Schottlaud,  machte  seine  Studien 
SU  8t.  Andrews  nnd  Edinburgh,  bereiste  Europa  nnd  Nordamerika  nnd  wurde 
1805  Professor  der  Mathematik  und  1819  der  Physik  an  der  rniversitAt  zu 
Edinburprh.  Er  erfand  das  DiffcronfialtlK^rmoiii'^ti  r,  das  Hyg:ro-  und  I'liotoiiuter 

und  fand  die  Methode,  Wasser  durch  die  Luftpumpe  zum  Uefriereo  zu  bringen. 

Bbkkmb. 

LeSQ.  =  Leo  Lesquekbux,  amerikanischer  Moosforseher  und  Pallontolog. 

R.  MPiXKR. 

Less.  —  ('i'cwTr  vN'  Friedrich  Lksstxo,  prob,  nm  10.  August  1801»  zu  Warteu- 
berg in  >cliiot»ieu,  bereiste  den  Ural  und  Sibirien  nnd  starb  1662  zu  KraKsnoj»rsk 
in  Sibirien.  K.  Mtu.K8. 

LeSSertia,  Gattung  der  Leguminosae,  Gruppe  Galegeae. 

L.  annularis  BURCH.  ist  eine  Giftpflanze  des  Kaptandes  (Obey,  1874). 

L.  obtnsata  DC.  und  L.  re  ei  curia  DO.  wiricen  abführend.      Dalla  Tome 

Lessive  Phteix.  ein  Wasehmitlel,  welches  ans  Wassergla.^,  Kolophonium, 
Fttcusaehleim,  Seife  und  Soda  bestehen  soll.  Koau. 

Letalbin,  Lecithinalbnminat,  ein  hellgelbes  Pulver  von  sehwachem,  cigen- 

tllmlichem  Cienich  nnd  entfernt  an  Eigelb  erinnerndem  Geschmack.  Es  enthalt 
nach  Fkxülkr  (Apothekerzeitung  1905,  489):  Fiiirhtigkeit  7  88'' Mineral- 
bestaudteile  ö-aiVo,  Äthürextrakt  171l»/o»  Alkuholextrakt  32G2Vo,  Gesamt- 
phosphor l'$l*/o>  fttherlöslichen  Phosphor  0-196%  >  alkohollOsliehen  Phosphor 
0*79V«i  Oeeamtstiekstoff  9'llV«,  alkohoUfislichen  Stickstoff  0*45Vo.  Der  Ither- 
lösliche  Phosphor  ist  auf  freies  Lecithin,  der  alkohollösliche  Phosphor  auf  die 
Go«snmtmen{;e  de«:  vorhandenen  (freien  und  durch  Alkohol  abspaltbaren)  Lecithins  zu 
beziehen.  Unter  Zugrundelegung  des  Mittelwertes  von  3'94"/o  P  für  reines  Lecithin 
ergibt  sidi  mithin  der  Qehalt  an  freiem  Lecithin  zu  4-22*>/o,  an  Gesamtlecithio 
zu  20*05«/«  y  an  gebundenen  Lecithin  m  16*83Vv  Dm  Letalbin  besteht  somit 
unter  Zu<;rrundelegnng  obij^er  Analysen  aas:  Wa.sser  7  88*/o,  Mineralbestandteilen 
.'»•37»/o,  Fett  12'92«/o,  Eiweißstoffen  Ö412'»/»,  freiem  Lecithin  4-22«/„  gebundenem 
Lestithin  16-83%. 

Cber  die  Untersnchung  und  Wertbesttmronug  siebe  au  oben  zitierter  Stelle. 
Letalbin  wird  als  allgemeines  Tonikum  empfohlen.  Fabrikant:  Blattmakn&Cib. 

in  WüdenswU  (Schwöbs).  FBian.u. 

Lethal         Vergessenheit)  oder  letal  (letnm  Tod)  =  tödlich. 

Lethargie  Qr^*^  das  vergessen),  Schlnmmersucbt,  ist  ein  höherer  Grad  von 
Schlafsucht,  wobei  der  Kranke  nadi  jedesmaligem  Wecken,  ohne  an  voller  Be- 
sinnung- zu  kommen,  grleich  wieder  einschläft.  Sie  tritt  ein  nach  tiefen  Ei^cliMpf ungeil, 
bei  Erschütterungen  des  Gehirnes  und  anderen  Gebimkrankheiten,  bei  Nerven- 
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krankheiten ,  hoi  Verjriftnim-ji/.ustfindon  und  si  hworpii  fichprhaftcn  ErkrankOBgen. 
Die  schwerste  und  sflttMi>t('  Form  der  Lethargie  ist  der  Scheintod. 

Lethebys  Anilinreaktion  )  <  t«  ht  darin,  daB  Anilin,  mit  verdünnter  Pchwi  fi  1- 

^aur»'  und  .Man<r:iii>uperoxyd  zusaniinen  auf  50'*  erw&rmt,  eiae  blaue  Farlmu}; 
hervorruft.  Näliores  s.  ZeitM-hr.  f.  aiialyt.  t'hem.,  1.  Zkbmk. 

Lethin,  ein  Mittel  penreu  Zahnscinnerzen  und  Kopfschmer/en,  i>.t  eine  mit  Chloro- 
form, £;$6igather  und  ätherischen  Ölen  vcruiit>chte  alkoholische  Lüt>uug  vuu  Kampfer. 

KOCBS. 

L6tt6n  sind  nndareMitsIge,  stark  fettig  sicli  anfttldende  Tone.  Lettenkohle 

ist  eine  unreine ,  toni^e  Kohle ,  welche  in  Thdriogen ,  Franken,  ^ichwabeD  sowie 
in  der  0 ehrend  von  Basei  in  schwadieQy  selten  abbauwQrdigea  Fiötzen  im  unteren 
Keuper  auftritt.  Hokrmks. 

Letternholz,  auch  Huchstahen Schlangen*  oderTigerhols  genannt  wegen 

der  auf  jeder  Schnittflache  sich  darbietenden 
»chwarv^eu  Flecken  und  Linien ,  kommt  aus 
Surinam.  Als  Btammpflanaen  werden  Brosi- 
mum  Auhletii  POBPP.  and  Machuerium 
Schomburpk ii  Hexth.  angegeben,  doch  ist 
vielleicht  keine  An<raltc  riclitisr.  Das  Holz  ist 
sehr  hart  und  schwer,  dunkel  rotbraun,  am 
Qnersdinitt  xerstreatporig ,  mit  erst  nnter  der 
Lupe  kenntlichen  MaikstraUen.  Die  (^efäße 
sind  durch  Stein/.ellen  Terstopft  (Fig.  26). 

Lettemmetall  t.  Hartblei»  Bd.  vi, 

pag.  217,  und  Legierungen.  Zkkmk. 

Leube-RosenthalscheFleischsolution 

ist  eines  derjeiiiL''i'n  Flcisclipräparate,  welche 
einen  Teil  des  Eiweißes  in  Form  von  Pepton 
entlialten.  Die  Herstellung  ^esclüeht  auf  fol- 
gende Weise:  1000^  von  Fett  nnd  Knochen 
sorfff.lltig  befreites  Himlflcisch  werden  fein 
zerhackt,  in  einen  l't>r/fll.'iiitopf  ^'ebracht  und 
mit  1  /  Wasser  und  IK)  y  Saksilure  au^jerührt. 
Das  Ponsdlangefaß  wird  lüeranf  in  einen 
pAPixschen  Topf  gestellt,  mit  einem  fest 
schließenden  I>t'rkcl  bedeckt  und  12  bis 
l.'>  Stiindeu  gekocht  (während  der  ersten 
Stunden  unter  zeitweiligem  Umriiliren).  Man 
nimmt  non  die  Ifasse  ans  dem  Topfe,  zerreibt  rie  im  MOrser,  bis  sie  ein 
emnlsiousartiges  Anssdien  bekommt,  kocht  dann  wieder  15 — 20  Stunden,  sefatt 
Soda  hinzu  bis  f:vst  snr  Neutralisation  unil  dampft  endlich  bis  zur  l?i<'ikonsistenz 
ein.  Das  l'niparat  ist  weniir  haltbar;  Herstellung  und  .Anfbewaliriing  (in  ver- 
löteten Büchsen)  müssen  mit  größter  Sorgfalt  geschehen.  Kuthiilt:  G7'2 — bO*4*% 
Wasser,  O^-llVo  Albumin,  1-8— e  sVo  Pepton,  5*6— 7'6«/o  sonstige  Stickstoff- 
Verbindungen,  O'öVo  Kocilsds  und  o  h — 1*4**  q  sonstige  Salze.  Wird  als  ErnflhrungS' 
mittel  bei  Magengesehwilren,  chronischer  Dyspepsie,  akutem  Msgeokatarrh  etc. 
angewendet.  Fkm.ieu 

LOUCSenä,  (lattnnir  (ii  i'  L i' irti  in  i  n  os.-m»  .  riitt>rf:iin.  Miniosoidcao.  UolzgC' 
wachse  mit  doppelt  gefiederten  Blattern  uml  weilien  lUiiten  in  Köpfchen. 

L.  glanca  Bknth.  (Acacia  glauca  W.)  soll  in  Westindien  zur  Frachtab- 
treibnng  verwendet  werden.  Die  jungen  Frttchte  nnd  die  reifen  Samen  werden 
roh  mm  Reis  gegessen. 


'l  aiii.'«  iilinNclinitt  dr«  T<  <■  ( t  ><  r  ii  h o I z e  »  mit 
ciut-m  durch  »klt-ror'ii.Ttt'  'I  liyllen  erfüllten 
0«nS»  (SMh  WILHBUI). 
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L.  odoratissima  Hassk.  benutzt  man  aageblicb  aut  Java  gcgeu  Kolik  uad 
zam  BetSnben  der  Pisehe. 

Leucanthemum,  von  TiiLUNEFoKT  aufgestellte,  jetzt  zu  Cbrysanthemum  L. 

(s.  d.J  «gezogene  Gattun":  dor  Compositae. 

Leucas.  n.ittnn«:  I  r  I>abiatae,  Gruppe  Staehyoideae;  meist  starkwolU^ 

KräuttT  oilrr  ll:ill)-^tr;'nicli(>r. 

L.  aspera  Link,  ia  Indien;  das  Kraut  gegen  Schlangenbiß,  Würmer,  Kr.'itze, 
ancb  als  Behnupfpulver,  die  Wnrzel  bei  AagenkraDkheiten  in  Gebrauch. 

L.  lavendulaefolia  Bm.,  in  Java  und  Indien;  das  Blatt  eflbar,  die  Wnrzel 
anm  Kotfrirbcn  der  Nägd  verwendet. 

L.  ccvlonica  R.  Bk.,  in  Ostindien;  Wurzel  und  lilalt  gegen  FlccbteOi  Würmer, 
Krat/.e,  Huadebiß,  auch  als  Fiebermittel  gebraucht. 

L.  capitata  Dbsp.,  am  Ganges,  gegen  SchlangenbiA. 

L.  martinicensis  R.  ßR. ,  in  Westlndien  nnd  Brasilien,  an  B&dero  gegen 
Oliedersclinersen  und  hysterische  Krftmpfe  benutzt.  v.  Dalla  Tonas. 

LBUCOVInS  sollen  nach  SckOTZBNBBRGKB  Amidosanren  der  AkrylsSarereihe 
(s.  B.  0|H,|NO|)  sein,  welche  bei  der  Spaltung  von  Eiwi  iß  und  eiwcißülinlichen 
Körpern  neben  anderen  Amidosäuren  frrhiUli  t  werden.  E.  Fi><  hkh  (Zeitschr.  ftir 
physiol.  Chemie,  83,  pag.  115)  erkürte  diese  von  SrnrTZExnKKtiEK  untor^;nchteu 
Substanzen  als  Gemenge.  Er  konnte  nur  eine  derartige  ßaure  bei  der  Eiweifl- 
spaltung  finden,  ron  der  Formel  0^  H,  NO^,  welche  sich  als  PyrreUdlnkarbonsanre 
(Prolin)  erwies.  Zcthsk. 

LeUChtbakterien,  Photobakterleu,  werden  diejenigen  Bakterien  geoannt, 
welche  ein  L^iditeu  der  von  ihnen  bewohnten  Kdrper  verursachen.  6ie  treten 
auf  toten  Heerestieren ,  x.  B.  zu  Harkte  gebrachten  Seefischen ,  auf  Krebsen  etc. 

und  auf  dem  Schlaehtfleische  auf.  Von  iliiipn  aus  knnn  jiucli  das  Leuchten  auf 
lebende  Tiere  Uber<rr>lien.  8o  stellten  z.  B.  Giard  und  Bii  i.kt  fest,  daß  d.is  Leuchten 
von  Flohkrebsen  (^Gammarus,  Talitrus,  Orchestes)  durch  verschiedene  LencUt- 
bakterien  verursacht  wird,  welche  sich  diese  Tiere  einimpfen,  wenn  sie  die  ron 
dem  Meere  ausgeworfenen  und  leuchtend  gewordenen  Seefische  fressen.  BtiR*n 
48 — Stunden  nach  erfolgter  Infektion  leuchten  die  Flohkr('h«;o  mit  mnttom. 
weililicliciH  Lichte;  am  3.  oder  4.  Tage  ist  das  Leuchten  intensiv  «rriiiilich  (man 
sieht  das  Licht  noch  in  10  wi  Entfernung),  zugleich  aber  werden  die  Bewegungen 
des  Tieres  langsamer.  Nach  weiteren  3 — 6  Tagen  hCwn  die  Bewegungen  gäniUch 
auf  und  das  Tier  stirbt.  Der  tote  Ksdaver  leuchtet  dann  noch  einige  Stunden 
nnd  nimmt  sodann  eine  hrilunliclie  Fflrbung  au.  £s  sind  also  die  Photobakterieo 
f(iv  diese  Tiere  zn2"h'i<'!i  pathogen. 

Das  gleich mäüige  Leuchten  des  Muerwassers  wird  auch  durch  Bakterien 
verursacht  Es  unterscheidet  sich  von  dem  durch  Lenehttlere  (Noctiinca)  her- 
vorgerufenen Leuchten  dadurch,  daß  nicht  nur  das  bewegte  Wasser,  wie  z.  B. 
d'iH  Kirhv:i-:spr  rincs  Schiffes  auflrnchtfL  sondern  d.iß  die  ganze  Meeresflfiche  wie 
ein  giftüzender  Kpie-el  erscheint.  1'fi-ü<;ku,  FisrnKH.  Frank,  Hkhmks,  Bkyeuixck, 
Mkyeu,  Katz  u.  a.  liaben  über  dieses  Phänomen  ausführlicher  berichtet.  Nach 
Bbybbixck  wird  z.  B.  das  Leuchten  der  Ostsee  durch  Photobakterium  Inmi- 
nosnm  verursacht  Man  kann  in  Aquarien  kanstUches  Meeresleuchten  durch  Bak- 
terien herstelhn. 

Au  dem  Lturiitm  tnti  r  Seefische  sind  riiotoU.iktcrium  phosphorcscens 
BkvebiKck  und  Lb.  Lfliigcri  LuDW.  et  Bkv.  lieteiligt.  Beide  Arten  verflüssigen 
nicht  die  Gelatine,  vergären  aber  L&vnlose,  Glukose,  Galaktose  unter  Entwieke- 
lung  gleicher  Mengen  Kohlensiure  und  Wasserstoff.  In  kUnstliclien  Kulturen  kann 
duirli  Mangel  an  SamTstoff,  Snl/  nnd  Koh1oliy(!rntcn  das  Leuchten  der  l*hoto- 
baktcrieu  aufgehoben  werden.  So  konnte  K.  B.  Leümaxx  auf  salzarmen  Nährböden 


Digitized  by  Google 


LKrCHTBAKTERIEW. 


169 


diese  Orfranismen  2  Monate  Um^  züchten,  nlmc  daß  sio  lonrhtftiMi.  Abimpfan^n 
dieser  Kulturen  auf  Agar-Agar  rief  aber  pnichtigrcis  l,,c'uclilwn  liervor. 

Die  Leucbt'  und  Wachsnlhrstoffe  der  Pbolob^terien  sind  tod  Bbtsrinck  ge- 
nauer uatersDcht  worden.  Auf  Fisrhabkocfamig  in  Meerwasser  bei  Znsetean^  von 
1 "  r.  Pepton  lind  2^  'o  Glyzerin  konnte  IlEVKRiNCK  diese  Orfranisnien  in  grroßer  Menge 
züchten.  Auf  diesem  Nährboden  hAufen  sie  sich  schon  nach  Ttisreii  r.n  einfr 

beträchtlichen,  gelblichgrauen,  weichen  Masse  au,  die  sich  leicht  in  üelatinc  und 
Heenraaser  Terteilen  Ufit.  Hiervon  gut  bergeetellte  Kultnrpliitteii  eind  so  empfind- 
Ueb,  dafi  sie  s.  B.  auf  Lftvoloee  nnd  Olukoie  bereite  nach  wenigen  Bekunden 
reagieren. 

Die  hohe  Einpfiudlichkeit  der  Leuchtbakterien  gegen  N/lhrstoffe  kann  nnee- 
weiidet  werden  bei  der  Untersuchung  von  Enzymen  besonders  in  physiologisclien 
Fragen,  die  aicb  aof  gewdbnllcbem  ebemisehen  Wege  nicht  lOeen  lassen,  so  z.  B., 
ob  bei  diastatiaehett  Proiessen  Glukose  oder  Maltose  als  Produkt  auftritt  etc. 

Einen  jrnnz  eigenarti>ren  Fall  einer  Symbiose  zeiircn  Pliotnl)nktt  rniin  IMiolas 
DuB(Ms  nnd  Ph.  Pelagia  DCBOIS.  Die  Phosphoreszenz  der  IJohrniusi  hel  (Pholas 
dactylos)  war  bereits  den  Alten  bekannt.  Sie  beruht  nach  DuBOis  auf  oiuer 
Bymbiose  zwischen  Pbotobakterinm  Pbolas  nnd  der  Bohrmosebel,  indem  letztere 
dem  Bakterium  den  geeigneten  Boden  bereitet.  Das  ruhende  Tier  leuchtet  nicht; 
im  Zustande  der  Krrejriinir  sondert  es  a'ier  eine  ^Toße  Menge  einer  pbo^horet» 
zierenden  FItissigkeit  ab,  welche  das  Bakterium  enthält. 

In  dem  von  dem  Mantel  der  Leuchtquallo  (Pelagia  uoctilucaj  al>gc80udertcn 
Behleiine  üuid  Düboiä  die  andere,  oben  genannte  Art»  welche  je  nach  Abänderung 
des  Koltomedinma  beliebig  zom  Leuchten  und  som  NIchtleuchten  gebracht  werden 
konnte. 

Leuchterseheinungcn .  die  walirsclieinlich  auch  auf  Bakterien  /.urückzuführeu 
sind,  sind  gelegentlich  noch  bei  manchen  anderen  Organismen  beobachtet  worden, 
•0  z.B.  bei  der  Maulwurfsgrille,  an  Bideehseneiem ,  an  Eierlarven  nnd  Puppen 
der  Sehwemmmücke,  an  BuOwassertierchen  (Gerat ium.  Cyclops)  etc.  Bekannt  ist 
femer,  daß  Mik-h,  Ilarn.  Schweiß,  der  Spcicliel  Krkranktt'r,  Eiter  unter  Umstftnden 
leuchten.  Das  Leuchten  des  Harns  hat  I'ki.i  ukk  naher  iintt  isurht. 

Das  Leuchten  des  Scblachtfleisches  und  der  Fleischwareu  der  SchlAchterlilden 
iifit  sieh  durch  Bakterien  willkttrlicb  henrormfen.  Über  dieses  PhBnomen  berichtete 
taent  P.H.FABRicit:s  ab  Aquapedente  1591',  da  iVt  Tage  nach  dem  Schlachten 
eines  Lammes  in  Padua  die  Fleischstfleke  lenehteten.  Auch  Liwi^:  war  das 
i^euchten  des  Fleisches  bekannt,  in  neuerer  ZiMt  liat  sii  h  namentlii-h  H.  Moi  isch 
mit  dieser  Frage  beschäftigt.  Er  fand,  daii  IMiotobakterium  phusphore.scens 
Bbtbb.  (Microeoccus  phosphorens  Cohn)  der  Erreger  des  Lenchtens  des 
Fleisches  ist  und  daß  derselbe  sich  durch  anBOTOrdentliche  Leuchtkraft  auszeichnet. 
Der  Spaltpilz  strahlt  in  jungen  Strichkulturen  auf  alkalischer  Fleischpeptongelatine 
ein  so  helles,  Mrinlichfrrllnes  Lieht  ans,  daß  es  bei  Tage  im  Zimmersrhatten 
wahrgenommen  werden  kann  und  daü  mau  im  Dunkeln  den  Zeiger  einer  Taschenuhr 
erkennen  kann  nnd  mit  nicht  an  kleinen  Buchstaben  gedruckte  Schrift  zu  lesen 
▼ennag.  Das  Leuchten  des  Fleisches  stellt  sich  sehr  oft,  ja  fast  mit  Sicherheit 
ein,  _wenn  nur  das  Fleisch  bis  zur  dien  Vteginnenden  Fruilnis  hei  relativ  niederer 
Temperatur  aufbewahrt  wird''.  MoLiscii  konnte  stet.s  fiis«  hcs  I  ntersuchungsniaterial 
erhalten,  indem  er  Fleisch  verschiedener  Tiere  iu  verdeckten,  »sterilisierten  Glas- 
sehalen  bei  9 — 12*  aofbewidirte.  Wurden  diese  Stücke  mit  Kochsalz  bestreut,  so 
leuchteten  sie  bedeutend  intensiver  als  nicht  gesalzene.  Über  den  Eintritt  nnd  die 
Dauer  des  Leuchten?  Äußert  sidi  Mi>i-lscH  wie  folgt: 

„Das  zum  Küchenfrehrnuche  abgelieferte,  ungesalzene  Rindfleisch  licLrinnt,  in  Luft 
liegend,  nach  1 — 5  Tagen,  durchschnittlich  nach  2 — 7  Tagen  zu  leuchten.  i>ie  Dauer 
den  Lenehtens  erstreckt  sich  liierbei  anf  1 — 5 ,  durchschnittlich  1 — 8  Tage,  ße- 
sahenes Bindf ieiseh  verhftlt  sich  (in  Luft  )  bezüglich  des  Eintrittes  der  Liehtentwicke- 
lung  wie  ungeaahBenes,  doch  dauert  dessen  Leuchten  gew<ihnUeh  Unger,  nümlich 
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durclischuittlicli  2—6  Tage.  Diiä  der  Salzw.issermethodc  uutervvorfeiie  Kiodfleiäch 
beginot  nach  1  bis  4  Tagen  zd  lenehten  and  leuchtet  1 — 6  Tnge,  darehechiütüieh 
3—7  Ta«:«.'* 

Djis  Auftreten  de.s  Leuehteos  kündig  den  ersten  Beginn  des  Faulens  des 
Fleisches  an.  Ein  (ibler  (Icrnch  ist  hierbei  entweder  }rar  nicht  oder  erst  sehr 
schwach  vurhuudcn.  Bei  fortschreiteador  Füulais  und  eatsprechcndem  äyirkeren 
Auftreten  des  Faalnisgernches  vendiwlndet  allm&blicfa  das  Lenehten.  da  die 
Photobakterien  von  anderen,  niebt  leuchtenden  Fflulnisbakterien  flberwnehert 
werden. 

Dip  Leuchtbaktericn  veritrsaelien,  in  den  ninnsehlirlien  Körper  «relanirt,  keinen 
Schaden,  da  sie  bereits  bei  +3ü<'  absterben.  —  6.  auch  Leuchten  (physiologisch). 

Leuchten  (physikalisch)  nennt  man  die  Ausseudang  ▼on  Lichtstrahlen,  wie  sie 

beim  Glühen  (s.  Bd.V,  pag.  687)  und  den  TMmsphoreszenzerscheinungen  stattfindet. 
Nnrli  alteren  Untersnchungeu  von  Dkapkü  eotstoht  die  Lichtentwiekolnn?  bei 
beginnender  Rotglut,  die  fUr  alle  festen  Körper  bei  derselben  Temperatur  (^un> 
icef&hr  02:')'')  auftritt,  mit  Strahlen,  deren  Bpektrum  von  der  FRArxHOPRBschen 
Linie  B  bis  6  reicht  Bei  weiterer  TemperatnrerhOhung  dehnt  sieh  dann  das 
Spektrum  des  ausgesendeten  Lichtes  einseitig  in  der  Richtung  der  zunehmenden 
Brechbarkeit  aus,  reicht  bei  it4b^  schon  bis  uumittelhnr  zur  Linie  F  und  erlangt 
bei  1165"  nahezu  die  volle  Ausdehnung  d^  Sonncnspektrums.  Nach  neueren 
Versuchen  tod  H.  Webbr  (1887)  hingegen  beginnt  die  Liehtanission  schon  vor 
dem  Stadium  der  Rotglut  und  bei  einer  bedenlend  geringeren,  fflr  verschiedene 
Körper  vei-schiedenen  Temperatur  mit  einem  nebelgrauen  Licht,  dessen  Spektrum 
einen  dn>ter  grauen  Xebelstreifeii  :ui  jener  Stelle  zeigt,  nn  weleher  bei  weiterer 
Temperatursteigeruug  die  grUugelben  Strahlen  auftreten,  und  die  bei  vollständig 
entwickettan  Spektrum  dem  Auge  am  hettslNk  erscheint.  Hit  dem  Anwachsen  der 
Temperatur  des  giflhenden  Körpers  entwickeln  sich  dann  die  Strahlen  des  Lichtes  * 
von  diesem  Streifen  an  gleichmäßig  nach  beiden  Seiten  des  Spektrums.  Forner 
beginnt  die  Glut  nieht  mit  Dunkcirot ,  sondern  der  ursprflnirlteh  irellilii  liirraa 
leuchtende  Körper  erscheint  bei  gesteigerter  Temperatur  ei*8t  feuerrot  und  dann 
liellrot,  bis  sehliefilicb  bei  weiterer  Erhöhung  der  Temperatur  Orange-,  Gelb-, 
Weißglut  auftritt. 

Das  Leuchten  der  Körper  steht  in  inniger  Beziehung  zu  ihrem  Absorptious- 
vprnit)fjpn  für  Licht,  welchen  Znsaramenhanjr  Kirchhoff  in  dem  Satz  nnsspmrh. 
daß  das  V  erhältnis  zwischen  dem  Emissionsvermögen  und  dem  Absorptionsvermögen 
fllr  Licht  bei  gleicher  Temperatur  fflr  alle  Körper  dasselbe  sei.  Hierbei  definieit 
man  als  Emissionsvermögen  die  IntensiUt  dw  von  einem  Körper  ansgesandten 
Stnlileii  einer  bestimmten  Lichtsorte  und  als  Absorptionsvermögen  das  Verhältnis 
der  iuten-^itJit  der  absorbierten  Strahlen  zur  Intensitftt  aller  Strahlen  derselben 
Sorte,  weielie  den  Körper  treffen. 

Über  das  Leuchten  glühender  gasfönniger  Körper,  Mt  welche  Erscbduang 
auch  die  LichtentwickeluDg  bei  elelLtrisdien  Entladnngen  in  Gasen  surflekrafflbreii 
ist,  s.  S])ektral!inalyse. 

Cber  die  Licbtentwickeiang  phosphoreszierender  Körper  s.  Phosphoreszenz. 

Leuchten  (physiologisch).  Leuchten  tritt  au0er  bei  den  Hp  ilipilaea 
(s.  Leuchtbakt«  i  i.  il)  ira  hioflgsten  bei  den  Hymenomyeeten,  und  zwar  meist 

am  Myee!  nuf.  I!eit  it>  A i;i<Tf>TEi,KS  und  Plixics  erwfihnen  leuchtende  Sehwämme. 
Das  Lt'uebiea  j;au/.er  i  ruelitkörper  i.st  n.  a.  bei  folgenden  Pilzen  beobachtet  worden  : 
Plenrotus  olearius  DC,  wächst  im  südlichen  Europa  au  Stümpfen  verschiedener 
LAUbblume,  hauptsachUeh  aber  am  Ölbaume.  Die  Lamellen,  die  HntoberfUche, 
der  Stiel  und  selbst  auch  das  Hutfleiseh  sind  letu  htrilhig.  Die  Leuchtkraft  nimmt 
bis  zur  völligen  Entwick<  ltiii--  ilr>  I'nu  litk.irprrs  .illiMilhlich  zu  und  hierauf  SCbneUur 
ab.  Fragmente  des  Pilzes  leuchten  uocü  liiugere  Zeit. 
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Agarieus  Gardneri  Bekk.,  in  der  bmsiliauischon  Provinz  Goyaz  einheiniiscb, 
wiebst  Mf  abgestorbenen  PalinenblAttorD  und  wird  ;,Flor  de  Goco^  genannt. 
Gabdnbb  erwfthnt,  daß  Czempltre,  die  er  des  Abends  ins  Zimmer  gebracht  hatte, 
90  stark  leuchteten»  duß  er  bei  ihrem  Lichte  lesen  konnte.  Andere  lenchtonde 

Arten  sind  A^.  ijfneus  Humph.  auf  der  Insel  Amboinn,  As;,  uoctilucens  Lev. 
auf  Manila,  Ag.Kmerici  liKüK.auf  den  Aadauaueo,  Ag.caudescens  F.  v.Müll. 
in  Australien. 

G.  Lagbrhbih  besehroibt  den  Poljporns  noctilacens  Laob.  aas  Angola 
als  Leuchtpilz.  Auch  die  Phalloidse  Kalchbrennera  eoraUocephala  Wblw.  et 

CuitK.  soll  phosphoreszieren. 

Ungleich  hänfig-er  und  ganz  rcgelmüLii^  iiiuchten  bei  uns  die  Mycelien  verschie- 
dener Pilze,  und  zwar  im  Zustande  der  libizomorpba-  oder  Sclerotiumbildung.  äic 
▼erorsachen  das  Leuchten  sowohl  frischen  wie  faulen  Heises,  femer  das  licnditon 
von  Blattern.  Moosen,  Aststiicken  und  faulender  Pilze  im  Walde. 

Der  sehr  haufic:  nnftretonde  Hnllinmsch ,  Armillaria  üh-IIoh  Fi;..  -triliK.  ans 
dem  von  seinem  Myeel  befalleneu  Hoke  (haoptsachlicU  W  urzelholzj  ein  ruhiges, 
weißliches  Licht  mit  einem  Büch  ins  Grflnltehe  aas. 

Xjlaria  Hypoxylon  Pkbs.  findet  sich  überall  auf  alten  Laubholzstttmpfen 
iflS  Walde  vor  und  ist  leicht  kenntlich  durch  seine  unten  schwarzzottigen ,  oben 
weißen,  off'^r  geweihartig  verzweigten,  keulenförmigen  Fruehtkörix'r.  Das  von  ihm 
bewohnte  Uolz  leuchtet  in  grünlichgelbem  bis  grüuli<-hem  Lichte. 

Die  Phosphoreszenz  der  lUiizomorphcu  wurde  zuerst  von  FüBTBSLBBBN  1796 
in  den  Bergwerken  von  Frtfberg  entdeckt  Spftter  unterwarfen  N£BS,  BiscuoTF, 
TÜLA8NK,  BCHIOTZ  u.  a.  dies  Phänomen  eingehender  Untersuchungen.  Bs  steht 
jetzt  vollständig  fest,  daß  das  Leuchten  des  Holzes  nur  durch  IMIzmyrelien  und 
nicht,  wie  Nuk.sch  u.  a.  glaubten ,  durch  liaktcrien  verursacht  wird  und  ebenso, 
daß  dies  nicht  ein  rein  chemischer  Prozeß  ist.  Man  kann  sich  jederzeit  hiervon 
ttbeneagen ,  indem  man  Rdnknltaren  s.  B.  des  Hallimasch  anstellt ,  welche  stete 
lebhaft  ph osph o r cszi o n ■  n . 

Auch  einige  Sklerotien  leuchten,  so  z.  Ii.  diejenigen  von  ("olIyt)ia  tuberosa 
Bull.  ,  einem  im  Herbste  auf  faulenden  größeren  Hutpilzen  wachsenden  kleinen 
Hutpilze. 

Aach  gewisse  Moose,  so  das  bertthmte  Leaehtmoos  (Schietostegaosmandacea), 
lencbten  im  Dunkeln  der  Höhlen  und  Gruben. 

Wenn  wir  jet/t  :tiic!i  sieher  wnssen  .  d:iß  das  Lciichton  des  Holzes  nur  allein 
durch  Pilze  bewirkt  wird,  so  bedürfen  trotzdem  noch  einige  Punkte  der  Klürung, 
so  E.  B.  die  Frage ,  ob  nicht  in  der  Pilzzelle  ein  leuchtender  Stoff  gebildet  wird, 
welcher  von  ihr  in  das  Hol«  übertritt,  fthnlich  wie  sich  Farbsteffe  von  Pilsen  im 
Hohee  verbreiten  (Grünfäule,  Rotflknle).  NEBS  and  BiSCHOFF  beobachteten ,  daß, 
wenn  sie  Rhizomorphon  mit  den  Fingern  zrrrieben,  auch  letztere  phosplioresziertcn. 
Jeilenfails  ist  das  Leuchten  des  Holze«,  und  der  Pilze  mit  Aufnahme  von  Sauer* 
Stoff  und  Ausscheidung  von  Kohlens&ure  verbanden ;  eine  Wärmezunaluue  ist  dabei 
nidit  nachweisbar.  Das  Optiraam  des  Leuchtens  liegt  bei  20 — 30*  C.  Alle  Phos- 
phoreszenzbeobachtungen  sind  natflrlich  nur  im  Dunkeln  anzustellen.  Sroow. 

Auch  organische  Körper  zeigen  im  lebenden  ZustHiide  die  Eigenschnft  des 
Selbstlenchteos  im  Dunkeln,  gewissermaßen  als  Ausfluß  des  Lebens  selbst.  Sie  er- 
iuoert  an  das  Leuchten  des  Phosphors  und  zeigt  ein  Auf-  und  Abwallen,  das 
selbst  bis  snm  seitweisen  BrIOscben  gehen  kann.  Diese  Lichtentwiekelang  ist  dareh- 
aas  :in  dif>  Anwesenheit  von  Saaerstoff  gebunden,  erlischt  beim  Felilen  des  letzteren 
und  wird  in  reinem  Sauerstoffgas  ansehnli'  !i"r;  in  vielen  Füllen  hängt  sie  mit  der 
Atmung  /.usammen,  wenn  aucii  der  Nachweis  dieses  ZusammenhaDges  nicht  immer 
direkt  geliefert  werden  konnte. 

Ungleich  weiter  ausgebreitet  und  mannigfaltiger  ist  das  Leuchten  im  Tier- 
reich verbreitet,  und  sclion  seit  den  Ältesten  Zeiten  ist  das  Moeresleuchtcn  sowie 
dae  Leuchten  der  Leuchtkäfer  eine  allgemein  bekannte  Erscheiuang;  doch  wurde 
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erst  in  jüngster  Zeit  seine  Ursache  durch  Ehkknbkrg,  Fanceki  ,  Emkky, 
Molisch  u.  a.  genauer  erforscht.  lu  erster  Linie  sind  als  Leuchttiere  die  Medusen, 
Noctiluken  und  viele  Pc^ypen  va  nennen;  die  Pyro8onia-Art«i  strahlen  h&nfig  ein 
gWM  bestimmtes  Licht  aus,  so  z.  Ii.  P.  pigas  mir  blaaee,  P.  uthmticum  aber  poly- 
chromntisches  Licht.  Dip  Kulpen  haben  rotes,  Doiiolum  ^Onli(  ht's  Lieht.  !»i>' IN-j-on- 
würiiier  leuchten  namentlich  am  Clitellum  zur  Be^attnngszeit,  viele  Mtere&wuinier 
zeigen  die  schönsten  Lichtfarbeo.  Von  Krebsen  sind  mehrere  Arten,  von  Tausend- 
(Qßern  nnr  eine  einzige,  Geophiine  electricns,  bekannt  geworden;  unter  den  Käfern 
siiid  es  die  Lanipyriden  oder  Leuchtkäferchen,  welche  diese  Eigenschaft  in  hohem 
Gnul*'  /.oiircTi.  l?ei  diesen  ist  d.is  Ijeuchten  ein  ()xyd.•^ti'Hls^•fn•lr^n«r.  der  unter  der 
Kontrolle  des  Nervensysteme  »leht;  die  Leachtorgane  derselben  liegen  auf  der 
Unterseite  der  Hiutcrleibspitze ,  während  sie  bei  den  zaiilreicheu  zu  den  Sehnell» 
kifem  (Elateridae)  zihlenden  „Cucnjo**  (Pyrophorns-Arten)  im  heifien  Amerika 
auf  dem  Thorax  liegen.  Unter  den  Fischen  ist  das  Ijeuchten  sehr  Terbreitet  in 
der  Gruppe  der  t5cnp<»!i(!pn  oder  Leuchtfische,  dann  bd  8rvinini<  fiil<rens.  (h-tha- 
goriscus  mola  u.  a.,  welche  auf  der  ganzen  Körperoberfläche  leuchten;  bei  Chimaera 
monstrosa  leuchtet  nur  der  Schleim  an  der  Schnauze.  Durch  Einwirkung  des  direkten 
Bonnenlichtes  wird  das  Leuchten  meist  doreh  einige  Zeit  sistiert;  dnreh  mechanische 
Reize,  wie  Reiben,  Schütteln  u.  s.  w.,  dann  dnreh  elektrische  Ströme  und  iuiiistlsehe 
Mittel  wird  din  Leuchtkraft  verstrtrkt;  l'holas  hört  heim  Eintrnrknen  auf  ZU 
leuchten,  flammt  jedoch  auf,  sobald  sie  nut  Süßwasser  befeuchtet  wird.  Auch  Zn- 
satt  TOn  Alkohol  sowie  ErhOhang  der  Temperatur  steigert  das  auimale  Leuchten. 
Das  Lieht  selbst  ist  meist  weiß  od«r  bitniich,  seltener  grOn,  gdb  oder  rot;  die 
Bfid.iinerikaoisehen  Pyrophorns-Arten  Twmögen  die  Liehtftirbe  wiUkdrlich  in  W^S 
nnd  Kot  zn  M'echseln. 

Auch  Eiter  kann  unter  Umständen  leuchten  (s.  Leuchtbakterien). 

Das  Leuchten  der  tierischen  Augen,  so  der  Katxen,  Rinder,  Schmetterlinge, 
Fliegen  ond  Spinnen  ist  eine  Reflex*  nnd  Interf^renxerscheinong  ond  setzt  die 
Anwesenheit  einer  wenn  anch  noch  so  schwachen  Lichtquelle  voraus.  Das  Licht 
y^^'<<s\  dk'  verschiedensten  Farben:  so  ist  es  bei  Lycosa  grflnltcbgolden  ,  bei  den 
iircmssou  in  den  Regenbogenfarben  gebiindert.  v.  Dalla  Tokkk, 

Leuchtfarben,  Gemische  von  Snlfidcn  dos  H.irvums,  Calciums,  Strontium«;,  dio 
durch  Glühen  der  betreffcndeu  Sulfate  mit  Kohle  htrgObtelU  werden.  Leuchtfarben 
dienen  zor  UerstelJang  im  Finstern  leuchtender  Gegenstände,  wie  Feuerzeuge, 
zur  Kenntlichmachiing  von  SchltlsBdldefaem,  Nachtklingeln.  Sie  mOssen  dnrdi  Glas* 
platte  und  Kitt  oder  mittels  eines  f.irhlosen  Lackes  vor  dem  zersetzenden  EinflaS 
der  feuchten  Luft  geschützt  werdeu.  V oi-schriften  za  Leuchtfarben  finden  sich  u.a. 
in  j,Neueste  Krf lud.  u.  Erfahr.'^,  1905,  pag.  471.  üaxswixut. 

Leuchtgas,  ein  mit  leuchtender  Flamme  brennendes  tiomen<re  von  Kulib  n- 
wasaersioffeu ,  Wasserstoff,  Kohleuoxyd  etc.,  wird  erhalten  bei  der  trockenen 
Destillation  koblenstoffreicher  Substanzen,  wie  Höh,  Steinkohle,  ()1,  Paraftin,  Hara, 
Torf  etc.  und'  wurde  xuerst  In  England  in  grOBerem  Itallatabe  su  Bdeuehtonge- 

zwprk»  II  dargestellt.  Allgemein  nennt  man  WILLIAM  MüRDOCH  als  denjenigen, 
weh  In  r  las  Gas  zuerst  zur  I^olouchtung  seines  eigenen  Hauses  (179"2)  und  später 
zur  iicleuchtung  von  Fabrikgebäuden  (179S)  dargestellt  liat.  2s'ächst  MurdocH 
▼erdanken  wir  besonders  Samuel  Glkog  riele  der  —  im  großen  und  ganzen 
noch  heute  allgemein  im  Gebrauch  befindliehen  —  Vorrichtungen  tum  Reinigen, 
Messen  und  Auffangen  des  Gases;  auch  nahm  die  neue  Beleuchtungsweise 
bald  großen  Aufschwung:  sie  wurde  bereits  181H  in  Westminster,  1815  in 
Paris  eingeführt,  worauf  sie  sich  auch  iu  den  größeren  Städten  Deutschlands 
einbOrgerte. 

D.as  Leuchtgas  wird  meistens  ans  Steinkohlen  dargestellt,  jedodi  sind  die  ver* 

schied<'iMMi  Kdhlonsnrtpn  hP7li<rticli  der  Ausbeate  und  der  Qualität  des  erzeugten 
Gases  durchaus  nicht  gleichwertig.  Am  geschätztesten  sind  die  engUsehen  Kännel- 


Digitized  by  Google 


LECCBTGA8. 


173 


kohlen,  von  denen  HM>  Pfund  zirka  5ü(> — 7 UO  Kubiktuli  tian  Hefern;  von  den 
deatochen  Kohlen  gelten  die  sehlesischen ,  we^tfüliachen  und  BaarbrUcker  Kohlen 
ab  di«  ansgiebigston,  wahrend  die  Bflcheiaehen,  böhmischen  und  bayerisdien  Kohlen 
(von  denen  100  Pfund  zirka  510 — 520  Kubikfuß  liefero)  nnehstehen. 

T>tM  der  trockenen  DesiiUation  der  Steinkohlen  treten  3  Arten  von  ZerBetrange* 
Produkten  auf: 

1.  Ein  nicht  flüchtiger  fester  Rückstand:  Koks,  2.  kondeuslcrbare  Flüssigkeiten 
—  im  weeentliehen  bestellend  aas  Teer  and  Ammoniakwasser  —  und  3.  gasige 
Produkte;  der  Teer  i.st  ein  Gemisch  von  verscfaiedeiien  KolilenwH.sser:»toffen, 
Phonolpn,  ors-nnisclu  ii  Hasen  und  SHuren  und  bildet  vnnrus^sweifse  dsis  Koliinuterial 
für  dir'  Dan^tcliunfr  von  Farbstoffen  und  Desinfektionsmitteln;  das  Ammoiiiukwusser, 
Oaswasser,  enthält  hauptsüchlich  Karbonat  und  Sulfhydrat,  in  geringerer  Menge 
aueh  Glilorammoniam ,  Gjanammonium  und  Rhodanammonium;  es  enthalt  durch- 
schnittlieh  2 — 3o/o  Ammoniak  und  du  iit  liauptHiehHeh  als  Rohmaterial  för  die 
Gewinnnnpr  dor  Aniiii()iiinkflfissii:^keit  uii(i  <iie  Ainmonsnl/.o  df>s  IIhiuIoIs. 

Das  Leuehtsra.s  sulbst  enthält  —  neben  ^t  riiifjen  »puren  Kchwefelkohleustoff  — 
hauptsächlich  folgende  Stoffe  in  wechselnden  Verhältnissen: 


Die  Leuchtkraft  verdankt  das  (ias  dem  zwischen  3— lO";,,  betragenden  Gehalte 
au  schweren  Kohlenwasserstoffen,  die  zum  Teil  bei  der  herrschenden  gewöhnlichen 
Temperatur  in  der  Tat  gasförmig  sind ,  t.  B.  Äthylen ,  Aeetylen,  oder  nor  als 
Dimpfe  mitgerissen  werden,  wie  Benzol,  Naphthalin  etc. 

Geriii'rwerti^es,  schlecht  leuchtendes  (ins  pflegt  man  durch  Iteladen  mit  diesen 
Dämpfen  leuchtend  zu  machen,  zu  ,.karburieren^. 

Sogenanntes  Wassergas  wird  gewonnen  durch  Einblasen  von  Wasserdampf 
auf  glflhende  Koks;  es  enthilt  hauptsItehUeh  Wesserstoff,  Grubengas,  Kohleooxyd 
Qud  Kohlensilure  und  brennt  mit  wenig  oder  nicht  leaehteDder  Flamme. 

I  m  den  Vv''i<  'l<>-:  (iases  so  billi?  stellen  zu  können,  il:iß  r"?  rill2:emr*jn  zu  Koch- 
zweiken,  zum  iietriebe  von  Motoren  und  zur  Heizung  der  Wohnräume  \  erwenduug 
finden  könne,  ist  vorgeschlagen  worden  (s.  u.  a.  W.  Hempkl ,  8tudien  Uber  Gas- 
beieaefatong,  Schuj^Os  Journal  fdr  Gasbeleaebtnng  ete.,  1997)  ^  den  bei  der 
Lieuehtgasfabrikation  als  Nebenprodukt  abfallenden  Teer  und  die  in  den  Retorten 
zurückbleitxnden  Koks,  letztere  durch  Einbringen  in  Generatoren  und  Einblasen 
von  Wasserdampf,  sofort  zur  weiteren  Gasfabrikation  zu  verwerten  —  also  über- 
haupt nur  ein  wenig  leuchtendes  Gas  zu  produzieren  —  welches,  wenn  es  Be- 
]«iiditang«Ewecken  dienen  «oU,  entweder  an  den  Verbraaehastellen  selbst  karbariert 
werden  muß  (vergl.  Albokarbon),  oder  tiei  Anwendung  von  InkMiKioszenzbrenncurn 
(Intensiv--  oder  Regenerntivbrpnnprn) ,  z.B.  von  Auer,  Siemkns  u.a.  (s.  auch 
unter  I^ampen  und  Beleuchtung!,  direkt  in  Anwendung  kommen  kann. 

Das  Holzgas,  welches  nach  dem  Stciukohlengas  wohl  die  ausgedehnteste  Ver- 
wendang  gefunden  hat,  ist  dem  Leuchte,  nachdem  die  Fabrikationsmethoden 
durch  Pettexkofers  Versuche  ausgearbeitet  worden  sind,  ebenbürtig;  es  wird 
dtjrih  trockene  Destillation  von  Holz  erhalten,  wobei  als  Nebenprodukte  abfallen: 
Ilolüküiile  (zirka  IftVo  vom  (iewichte  des  trockenen  Holzes),  Teer  (zirka  2%) 
und  roher  Holzessig  (bis  zu  27%).  —  8.  auch  Holzgas. 

Das  rohe  Holigas  enthalt  kein  Ammoniak  und  keine  Schwefelverbindungen, 
dagegen  sehr  viel  (bis  au  250/6)  Kohlensäure,  welche  ibn>  durch  Reinigung 
mit  Kalk  entiu^n  werden  muA.  Die  Zusammensetsnug  des  Gases  ist  wechselnd. 


Wametstoff 
HetliBn  .  . 

Kofalenoxyd 
Ivk.vl  .  .  . 
Ditetrvl.  . 
Üticksloir  . 
äanerstoff  . 
KoUansäiire 


39  30  bis  tu  50  08 
40-56  „   .  3  V92 
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(i.  Ii.  alihaugig  vüu  der  Mutur  des  verweudeten  Holzes  uud  de^^eii  Feuchtigkeits- 
gehalt es  eatibilt  etwa: 

G"5  — lO  G  schwere  Kohlenwasserstolle, 
9*4—353  leichtes  KohlenwaueistofliBBS  (Sampfgis). 
lö'l— 48-8  Wagseretoffgas, 

22  3  (U  S  Kuhlenoxyd. 
bis  zu  2  2  Kohlensäure. 

HervorzuliebeD  ist  der  höhere  Gehalt  au  Kohlenoxyd;  dementsprechend  besitzt 
68  aoch  ein  hdberes  sp.  Gew.  lüs  das  8teiukohleugas  (0*65 — 0*7  gegen  0*4 — 0*5 
als  dnrchsehnUtlichee  sp.  Oew.  des  SteiDkohleDgasm),  ^  mnß  daher  aneh  aar  Er- 
zenguug  hell  leuchtender  Flammen  aus  Hrennern  mit  weiteren  Öffnungen  gebrannt 
wordon  und  darf  nur  unter  geringem  Drucke  ausströmen.  Die  Aushento  an  (^.n«  be- 
läuft sich  auf  etwa  GOO — G50  englische  KubikfuO  für  den  Zollzeutner  Kiefernbolz. 

Torf  gas  wird  an  einigen  Orten,  wo  das  Material  leicht  an  beschaffen  ist^  be- 
reitet und  hat  die  ZusammeDsetznng  eines  gnten  Leuchtgases;  ein  Zentner  trockener 
Torf  liefert  etwa  505  englische  Kubikfuß  Gas  und  ca.  43*8»/»  Torfkoks,  6*7V» 
Teer  und  21 — 25**/,  ammonink:i!ischpj«  Wnsspr. 

Öl  gas  hat,  obwohl  es  eine  fast  dreimal  so  große  Leuchtkraft  besitzt  als 
Kohlengas,  im  grollen  zur  Beleuchtung  keine  Anwendaug  gefanden,  dagegen  wird 
es  mit  Vorliebe  ffir  die  B^euchtung  kleiner  Ortschaften  und  besonders  tob  Prirat- 
etablisscments  benutet.  Es  läßt  sich  leicht  darstellen  und  bedarf  kann  dar  Reinigung; 
es  entbftlt  etwa: 

38  ()' 0  «phnere  i\uhlenwas$i«ri>tufie, 
4G'5*''„  tsumpfgas, 

•J  ö"  g  Kühlenoxyd 

3  U\  Wasserstoff, 

S-O'/o  Stickstoff; 

das  (M  liefert  annähernd  95%  »n  Leuchtgas.  Da  es  sich  infolge  (Ks  «rcriuirPii 
Wasserstoffgelialtes  leicht  komprimieren  laßt,  wird  es  vielfach  in  kompriiuicrtem 
Zustande  transportiert  und  findet  deshalb  auch  häufig  Auwendung  zur  Ikleuchtung 
der  Eisenbahnwaggons.  Es  b^tst  wie  das  Holzgas  ein  sehr  hohes  spezifisches 
Gewicht  (bis  zn  0*9)  und  wird  aus  Brennern  mit  weiter  Öffnung  gebrannt. 

Lt  uchtgas  wird  ferner  aus  Harz,  Petrolenmrüekstilnden,  I?i:uiiikohloii,  Wollrück- 
staiKii'ii.  !*^oifenlaagen  etc.  bereitet;  solches  Gas  findet  jedoch  nur  sehr  beschrftalcte 
Anwendung. 

Literatur  t  Borxrr.  BelenelitoogsweMii.  —  Scniu4Mo,  Handbuch  filr  Gubeleoohtmig;  Jbnnil 
f9r  Gasbel«ttebtius.  Gamwikot. 

Leuchtgasvergiflung  s.  Gase,  giftige,  Bd.v»  pag.525. 

Leuchtkraft  einer  Lichtquelle  nennt  man  die  FlUiigkeit,  Lichtstrahlen  aus- 
zusenden.   Die  Leuchtkräfte  zweier  Lichtquellen  verhalten  sich  wie  die  Beleuch- 

tunir';stf\rkf'n,  die  sie  in  p-loirluT  Dislaiiz  horvorbriri£rpn,  f>(|t>r  wii--  <  tn-Mlratc  der 
Distanzen  der  Lichtquellen  von  einer  Flache,  an  welcher  beide  gleich  st^irke  Be- 
leuchtung erzielen. 

über  die  Anwendung  dea  letzten  Satzes  zur  Bestimmung  der  Leuchtkraft  Ton 

Lichtqiu'lloii  s.  Photometrie. 

V\n'r  (Iii  At/li.ingigkeit  der  L<'iu  litkraft  von  den  Verhältnissen,  nntor  welchen 
du«  Leui  hten  stattfindet,  s.  Beleuchtung  (Bd.  II,  pag.  617)  und  Flamme  (i>d.  V. 
pajr.  358).  PiTscH. 

Leuchtspiritus  ist  gleiehUtdeuteud  mit  dem  ehemaligen  Leuclitmaterial 
Camphin  (f.  Bd.  III,  pag.  :!1T).  J.  HRaaoo. 

LeUChtstein6,  Phosphore,  Lichttr.lgcr ,  sind  phosphoreszierende  Körper 
verschiedener  Art,  welche  nach  vorhergegangener  Insolation  im  Dnnkeln  wieder 

Licht  auszustrahlen  vermögen.  Hieriier  ^'^«-ln  .i m  besonder.^  die  Schwefelverbindungen 

der  Kl (l.ilkalif'n.  -  -  H »>!«>'_••  im^^; fr  1  .fiifhtstein  (IMiosphorus  l'i]>!'lf'us,  Lapis  solaris) 
ist  ein  geglühtes  Gemisch  von  K^chwerspat,  Gummi,  Tragant  und  Eiweiß  (also 
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ein  uureines  8cbwefelbaryuiu).  —  Cantüxs  Leuchbteiu  war  ciu  kohlehaltiges 
flehvefdeateiam ,  daigestellt  dureh  Glflbea  eines  Gemisebcs  präparierter  Austern* 
echalen  mit  Schwefel;  —  fthnlieli  ist  Osanns  Leuehtstein,  gewonnen  dnreh  Olahen 

von  präparierten  Austcriisclialen  mit  Schwefelarseu.  —  Baldewkixs  liouchtstein 
(Phosphonis  hermeticns)  war  bis  zur  beginnenden  Zersetzung  gegltlbtes  Calciunmitmt. 

^MCNl  (a-Amidocapronsnure ,  II,,  NO««  n.  zw.  9t>Aminoisobntylessigsäure) 
entsteht  bei  der  Spaltung  der  GiweiBkörper  dnreh  ßftnren  und  Alkalien,  durch  die 
Fftulnis  und  durch  proteolytische  Enzyme.  Auch  die  sogenannten  Albuminoide, 
Forn^ewehe,  Klastin,  Leim,  Beide,  Cbondrin  ete.  liefern  bei  der  Zersetzung  durch 
Säuren  u.  a.  Leuuin. 

Es  ist  in  mehreren  Organen  des  TierkSrperi  als  nermaler  Bestandteil  aufgefunden 
worden  und  findet  sieh  aneh  im  Pflanzenreich  verbreitet  vor.  Bei  schweren  Erkran* 
kuogen  der  Leber  (akute  gelbe  Leberatrophie ,  Phosphorvergiftnng)  tritt  es  (hier 
wIp  fast  immor  in  Begleitung  von  Tyrosin)  im  Harn  auf.  Dem  Organismus  des 
Fleischfressers  einverleibt,  zerfällt  es  unter  Bildung  von  Harnstoff. 

Das  Leacin  stellt  dttnae,  farblose  Kristailbllttehen  dar,  welche  in  40  T.  kaltem, 
leichter  in  hdBem  Wasser,  in  Alkohol  schwer  lOslieh  sind.  Durch  Verunreinigungen 
wird  seine  Lö^lichkeit  sehr  erhöht. 

Die  wa-^spri'j-o  Lösnnfr  des  Lcncins  dreht  die  Ebene  des  polarisierten  Liehtos 
schwach  nach  links,  die  Lösungen  in  Salzsäure  und  in  Kalilauge  sind  rcchtsdretiend. 
Dnrdi  dieses  optische  Verhalten  nnteisdieidet  sidi  das  hmain  von  den  synthetisch 
aus  Bromcapronsaure  oder  aus  Valeraldebyd  dargestellten  Amidoeapronsfturen. 
Durch  mehrtägiges  Erhitzen  mit  Barythjdrat  auf  160 — 100"  wird  d.is  Lencin  in 
eine  inaktive  Modifikation  umgewandelt,  ans  der  dim-h  eine  Vegetation  von 
Penicillium  glaucum  ein  Leuciu  erhalten  werden  kann,  welches  in  salzsaurer  Lösung 
links  drehend  ist. 

Viel  leichter  als  in  Wasser  löst  sich  das  Leuein  in  Alkalien  und  Sfturen;  mit 

Salzsäure  liefert  es  eine  Verbindung;  2(CflII,,N02.FICl)  +  H2  0;  durch  Eintragen 
von  Kupferoxydhydrat  in  eine  heiße  Leucinlimung  bildet  sich  die  Verbindung: 
(Ce NOjt)s Gu  +  0.  Auch  mit  Salpetersäure,  Schwefelsäure,  mit  Bleioxyd, 
QoeckaObwoxyd  bildet  das  Lendn  VerMndnngen. 

Beim  Erhitzen  snblimiert  das  Lencin  teilweise  nnaersetzt  in  Flocken,  welche 
dem  sublimierten  Zinkoxyd  ähnlich  sind,  teils  unter  Bildung  von  Kohlensäure, 
Ammoniak  und  Isoamvlamin.  Durch  die  Fäulnis  wird  es  unter  Bildung  von 
V^alerians&ure,  Ammoniak  und  Kohlensäure  gespalten.  Der  üble  Geruch  von  Jr'uU- 
echweiS  soll  a.  T.  von  dieser  Zers^mng  des  aus  gefault«'  Epidermb  inerst  entstan- 
denen Leucins  herrflhren.  Aach  dnreh  Oxydationsmittel  wird  daraus  (ho-)  Vaierian- 
säure  gebildet.  Rauchende  JodwasserstoffsAure  liefert  Ammoniak  nnd  Capronsänre, 
salpftrifTf'  Sflure  Oxvcapronsriure  (Lencinsäure).  Durch  Einwirkung  von  Salzsänre- 
gas  bei  höherer  Temperatur  wird  unter  VVasserabspaltung  Leucinimid  (0^11^1  XO) 
gebildet. 

Soll  Lencin  in  Flflssigkeiten ,  Harn,  wisserigen  Oewebsextrakten  etc.  nachge- 
wiesen werden,  so  fällt  man  nach  Entfernung  der  Eiweifikörper  mit  Bleiessig  u  , 
entbleit  das  Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff,  dampft  zum  iSirup  ein  und  extrahiert 
mit  Alkohol,  um  es  möglichst  vom  Tyrosin  zu  trennen.  Enthält  ein  Harn  Lcucin 
nnd  Tyrosin,  so  seheMen  ekdi  diese  KOiper  nach  ^m  AasfkUen  mit  Bleiessig, 
Filtrieren,  Behandeln  mit  Schwefelwasserstoff  und  Eindampfen  nebeneinander  ans; 
das  letztere  bildet  Büschel  von  feinen  Nadeln,  das  Leucin  dagegen  erscheint,  mit 
dem  Mikroskop  iKtraditct .  meist  in  Form  schwach  lichtbrechender  Kugeln ,  hie 
und  da  mit  radiärer  Streifung. 

Zur  Identifizierung  stellt  man  mit  dem  vom  Tyrosin  getrennten  Leucin  folgende 
Proben  an:  1.  Man  eibitzt  im  Probierrohr  und  beobachtet,  ob  sich  ein  weißes, 
wolliges  Snblimat  bildet  unter  gleichzeitigem  Auftreten  des  Geruches  nach  Amylaniin. 
2.  Man  verdampft  eine  Probe  mit  Salpetersäure  auf  dem  Platinblech;  der  geringe 
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Rückstand  färbt  »ich  mit  Natronlnu^e  gelb  und  liefert  beim  weiteren  Erwikrmeu 
einen  nicht  adhäriereuden  üligcu  Tropfen.  Zkynek. 

LßUCit.  Rcgrulüres,  in  Ikositetraöderu  kristallisierendes  Mineral,  welches  jedoch 
bei  nicdrigrer  Temperatur  ein  abweichendes,  auf  Spanuungsverschicdenheiten  be- 
ruhendes optisches  Verhalten  zeijrt  und  deshalb  als  tetra«:onal  oder  rhombisch  be- 
trachtet wurde,  bis  Klkix  nachwies,  daß  Leueit  bei  höherer,  seiner  Bildung;  ent- 
sprechender Temperatur  isotrop  wird.  Chemische  Zusammensetzung::  KAlSi,0,. 
Im  Leueit  fan«!  Klaproth  zum  ersten  Male  das  bis  dahin  nur  in  Pflanzenstoffen 
nachg^ewieseno  Kali  in  einem  Mineral.  II :  5'5 — 6,  G:'2'5.  Leueit  findet  sich  in 
weißen,  gelblichen  oder  grauen  Kristallen  als  wesentlicher  Gemeugteil  in  vielen 
Laven,  ist  sehr  verbreitet  in  mannigfachen  jUngeren  Eruptivgesteinen.  Selten  er- 
scheint Leueit  für  sich  gesteinsbildend,  als  Leucitfels.  Hokkxr«. 

LeUCObryaCeae,   KamiUe   der  MuscI   acrocarpi.   Meist  Tropenbewohner. 

Europa  besitzt  nur  eine  Gattung  mit  2  Arten.  Svi>iw. 

Leucodendron,  Gattung  der  Proteaceae;  HolzgewHchse  des  Kaplaudes  mit 

Fig.  -^T. 


L«>acod<>udron  arirenteani;  /wrig  dt<r  mUnnlicb«n  Pfl&nie  In       OrttO«  (nach  EXOLEB). 

lederigen  Hhlttfrii  uml  Hlütenköpfen ,  die  oft  von  einer  farbigen  Hülle  umgeben 
sind  (Fig.  27 ). 

L.  argenteum  K.  Hk,,  Silverboo m,  Witteboom,  besitzt  silbergrau  behaarte 
Hliltter  und  Zweige,  w<'lche  gegen  Malaria,  auch  zu  Sehmuckarl>eiten  verwandt 
werden.  Nach  Mkki  k  (lH9t))  enthfllt  die  Pflanze  das  Glylosid  Leukogly kodrin 
und  den  kristallinischen  Bitterstoff  Leukodrin  (s.d.). 

Leucojum,  (;attun<r  der  .\maryllidaceae,  Gruppe  Galanthineae,  charakte- 
risiert durch  nirkende  Blüten  aus  sechs  gleichen ,  weißen ,  beim  Welken  nicht 
abfallenden  Perigunblätteru  und  fleischige  Kapseln. 
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L.  vernam  L.,  das  in  Mitteleuropa  veH»reitete  St-hneeplöckche n ,  besitzt 
eine  ciförmifrp,  woiße,  scharfe  Zwiebel,  wclclit»  ciiiNf  als  Hudix  Xarcisso -Lcucojl 
8.  V'iolae  allcie  in  arzneilicher  Verwendung  stand.  —  S.  ;ui(  Ii  Galan tlius. 

LBUCOnOStOC,  zu  den  Bactori-irccn  grchorig',  ist  von  Ciknkowski  nnf!  van 
TlKGREM  ais  die  Ursache  der  „t'roschlaiL-ligaruug'*  (ücxtrangftrungj  de$  Jlütien- 
aaltes  and  dw  IfelMse  in  Znck^fftbrikeii  oitde^  worden,  wodareh  diese  Sub- 
stanien  in  kttnesler  Zeit  in  eine  8ehl«imigr*gelatin(iee  Hasse  omgewandelt  werden. 

L.  mesenterioides  (CiKXK.)  v.  Tiküh.  besitzt  0  H~r2|A  breite,  kugelifrc, 
farblose ,  perlschnurartig  verbundene  vegetative  Zellen.  Die  Zellenketten  sind  in 
weitii  SctiieimbUlleü  eingebettet  und  bilden  bis  faustgroße,  hückerige,  schmutzig- 
weiße, dnreksehelnende  Ballen.  Bei  der  j^ranb^dung  schwellen  die  Kettenglieder 
etwas  an  und  die  aus  ihnen  aastretenden,  kugeligen  Sporen  messen  1*8 — 2[Adiam. 
Er  verwandelt  in  Zuckcrf.ibriken  den  Zucker  oft  sehr  schnell  in  knorpeligen 
Schleira,  Dextran  (^i«Hio^io)-  ^^^^  wTissori''-''  T^ösung  von  Campeebeholseztrakt 
färbt  die  PilxgaUerte  braun,  Kupferoxydaiuuiouiük  bluu. 

Leneonoetoe  «itwidLelt  lick  a^  in  kflnstUdien  Nfthtlfieangen,  denen  TVanben- 
oder  Bohrsttcker  beigefOgt  ist,  in  flppigster  Webe.  Rohrzncker  wird  dnreh  ihn 
invertiert. 

L.  Lagorhnimii  Lruw.  ist  die  Ursache  des  weißen  Schleim flusses  doi  Laub- 
bäume. Die  Varietät  cellaris  des  Pilzes  beobachtete  Hansüi&u  in  Pragerlvellern. 

Dieser  Pilz  lebt  In  Symbiose  mit  dem  Askomyeelen  Endomyces  MagnasÜ 
Ltmw.  und  der  Hefe  Saeeharorayces  Lndwigii  Hajtsbn,  wird  wahrscheinlich 
durch  Insekten  verbreitet,  tritt  von  Juni  bis  September  auf  und  schädigt  nicht 
unwesentlich  die  beialleneu  BAume,  so  nanieotlich  £ichen,  Birken,  Weiden,  Pappeln, 
Eechen.  Stoow. 

Leueonotis,  Gattung  dpi'  Apoey  nac('ai\ 

L.  Griff itliii  üuok.  f.,  in  Malakka,  liefert  Guttapercha;  ebenso 

L.  eageniifolia  (Wall.)  A.  DC.  in  Halasien  (Rusbt  1894,  Wabbüro  1899). 

V.  Dali.a  Tobrk. 

LeUCOpOgOn,  Gattunt:  der  Epacridaceae ,  oft  mit  Styphelia  vf^reinigt, 
L.  Reichei  (Labill.J  Ii.  Bu.,  in  Westaustralien,  liefert  eßbare  Frtichte. 

T.  Dalla  Tobkb. 

LülCOSptimillll,  Qattnng  der  Proteaeeae. 

L.  conocarpum  K.  Br.,  „Kreapdboom",  Im  Kapland,  liefert  eine  als  Ad- 
strin^pn^^  boniitzte  und  auch  sam  Gerben  verwendbare  Rinde  und  ein  rötliches 
xihes  w  eites  Holz.  v.  Davul  Tokhk. 

LeUCOthOe,  Gattung  der  Ericaceae. 

L.  Catesbaeü  A.  Ghay  und  L.  revoluta  DC.  in  Nordamerika,  enthalten 
Andromedotoxin.  v.  Daixa  Tokbk. 

LSUk,  Kanton  Wallis,  besitzt  einige  ;&\vauzig  warme  (.38*7 — 51")  (Quellen.  Von 
ilmen  sind  die  auch  zum  Trinken  benutzte  Lorenz-  (öl")  and  Armenbadqoeile 

(46'8»)  die  ergiebigsten.  Sic  enthalten  in  KXM»  T.  NaCl  0*005  und  <»  (>19,  S(»,  Ca 
1-504  und  l  '.t.iO,  80;  «»-321  und  (»  I'IT;  dit"  orstcre  nnßordom  (00^111,,  Fe 
0  014.  Das  Wasser  wird  größtonteils  /.uiii  Baden,  besondere  auch  zu  prolongierten 
Büdern  von  mehreren  Stunden  Dauer  verwrndet.  Pawhkis. 

LeukämiS  (Xejko;  weiß,  alj^x  ßlut),  LeukOCythaemie,  wohl  auch  Lymph- 
amic  genannt,  ist  eine  schwere  Krankheit,  bei  der  die  im  Blute  auftretenden 
Ver&ndeningen  so  anffftllige  sind,  dall  die  Krankheit  davon  den  Namen  erhalten 

hat.  Das  Wesen  der  Blutvenlndeiun^^  hotcht  in  einer  Vennehrung  farbloser 
Hlutzellen ,  wobei  stets  krankliaft«,  d.h.  dem  norm;den  Hbitf  fromde  Formen 
von  Leukozyten  auftreten.  Damit  dokunimitiert  sich  die  Lcuk.Hmie  als  ein  patho- 
logischer Prozeß  in  der  BlutbiUiuu^  gegenüber  der  gewöhnlichen  Leukozytose  (s.d.), 
bei  der  die  normalen  Formen  der  LenkoKyten  stets  oberwiegen  und  nur  Tereinzelte, 

BMl-EtavyklopiSI*  4«r  im.  Pliarai.  S.  Aufl.  VUL  12 
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dem  Noriiialblute  fremde  Lcukozyteuformen  vorkommen.  Bei  jeder  Art  roD  Lonk- 
ftinie  ist  d»9  Knochenmark  beteiligt  (Neukann).  Außerdem  gibt  es  Formen,  bei 

domn  auch  das  Lymphditlseiisystem  in  einer  intensiven  Weise  ergriffen  ist.  Die 
Kiio(Iit  inn:\rksIoiik;lmii'  o(h'r  iiiyo!(»jrPi)e  Form  ist  durch  dus  Auftreten  von  kern 
haltif?oii  roten  Zellen   neben  den  verschiedeneu  I-.eukoayteuformcn  ausgezeiclinet. 

Die  Leukämie  ist  ciu  schwerer  Kraukbeitsprozeß,  der  entweder  akut  im  Verlaufe 
weniger  Wochen  sura  Tode  fflfart  oder  als  chronischer  Prozeß  jahrelang  andaaern 
kann.  Das  Wesen  der  Krankheit  ist  noch  wenig  erkannt,  do»'h  findet  man  oft 
botrlrhtlifhi-  krankliafto  Vcrärifieninpen  der  Milz,  des  Knochennifirkes  nnd  der 
Lymplidrtibeu,  weshalb  nun  wohl  anch  lienaie,  medullÄre  und  lymphatische  und 
danchen  noch  Misehformen  der  LeukiUnie  onterschiedcn  hat.  Kt.KWRXMitwi«-«. 

Leukoderma,  m  ireborener  oder  durch  Krankheiten  erworbener  i'igmeutmaa^ei 
au  lUuschriebk'Kcii  ILuitstcllen,  welche  infolgedessen  weiß  erscheinen. 

LeukOdrin  un.l  Leukoglykodrin  werden  aus  den  ninftom  der  am  Kap  ein- 
heimischen J'roteucee  Ijeucodeudroii  coueiaoum  (nach  andereu  L.  argCQteuni, 
bevw.  decnrrens)  in  naclisl^endor  Weise  gewonnen:  Der  alkoholische  Auszug 
der  Droge  wird  mit  Bleiacetat  gefiUlt  nnd  der  Niederschlag  mit  H;  s  zerlegt.  Keim 
EindaniptVn  des  Filtrates  vom  PbS  scheidet  sich  zuerst  das  Leukoglykodrin 
nnd  spüter  das  Leukodriu  ab. 

Leukoglykodrin ,  U42  0,0  (oder  C27  üioj  wird  durch  wiederholtes  Aus- 
f&llMi  der  alkohoUschen  LOeung  mit  Atbor  als  amorphes  weißes  PaWer  von  starie 
bitterem  Geschmack  erhalten.  xi>  =  —  40*25.  Es  ist  ziemlich  leicht  löslich  in 
heißem  Wasser  und  scheidet  sich  beim  Erkalten  gallertartig  wieder  aus.  Erhitzen 
mit  \crd(iiintfr  >^rh\vefeisfture  fHhrt  es  Aber  in  ein  braunes  0)  uud  einen  rediuiereud 
wirkenden  Zucker. 

LeukodrIn,  Ci^UieÜ«  bczw.  Cialis ((»H)«,  kristallisiert  in  farblosen  Prismen 
vom  Behmp.  211 — 213*;  es  ist  in  kaltem  Wasser  schwer,  leichter  in  kaltem 

Alkohol  löslich,  löst  sich  indes  leicht  in  Ammoniak  uud  .Ätzalkalien.  «d=  — 15'45*. 
Möglicherweiso  ist  es  identisch  mit  dem  i'roteacin  (s.  d.). 

LÜerator:  Mkkcks  Uer.,  löi)5.  Zkumk. 

Leukoyen  ist  saures  schwefUgsaure»  Natrium,  so  genannt  wegen  seiner  F.'ihig- 
keit,  viele  ih'v  nntiirlii  licn  rflanzcnfnrbstoffe  in  farblose  Leukovorbirultmgen  Qber- 
zuführeu;  liierauf  beruht  seine  Anwendung  zum  Eatferoeu  von  Ubsttieckea. 

QAXSWiaDT. 

LeukokÖrper.  AUe  Farbstoffe  kdnnen  doreh  chemische  Vorginge  der  ver^ 

schieden;>ten  .\rt  in  farblose  chemische  V'erbindungeii  fibergeführt  wo^en,  welche 
lA'ukokrirper  heiß*  n  In  den  meisten  Fallen  ist  es  ein  Heduktiousvorgang,  bei  dem 
gemeinhin  der  ursprüngliche  Farbstoff  noch  2  Wasserstoffatome  aufnimmt.  lu 
anderen  Fflllen  kann  die  Reduktion  z.  B.  in  der  W«se  vor  sich  gehen,  daß  eine 
Nitrogmppe  in  eine  Amidogmppe  nmgewanddt  wird,  oder  daß  eine  Atogruppe 
glatt  in  "2  Amidogruppen  zerflllt.  Aber  nicht  alle  auf  diese  Weise  gewonnenen 
f;ti l)l(i-^t  II  Substanzen  sind  Lpuknkorpor.  LeukokÖrper  heißen  nur  diejenigen  ans 
Farbstoffen  durch  Reduktion  erhaltenen  farblobiiu  Verbindongeu, 
welche  sich  durch  Oxydation  wieder  in  den  ursprflnglicben  Farbstoff 
fiberfflhren  lassen.  Sobald  die  Reduktion  tiefer  in  das  Farbstoffmolekal  ein- 
irreift .  so  daß  Körper  gebildet  werden,  die  sich  nicht  mehr  in  den  Farbstoff 
ziirfickvcrwiindclii  b^s-^cn,  kann  von  Leukokörpcrn  iiicht  mehr  frcsprorhcn  werden. 
Einer  der  bekanntesten  Leukokörper  ist  das  Indigweil^,  weiches  durch  Heduktioa 
aus  Indigblau  entsteht  und  durch  einfache  Oxydation  an  der  Luft  wieder  in  Indig* 
blau  znrdckverwandelt  wird;  es  wird  daher  vielfach  auch  als  Leukoindigotio  be- 
/eirhnet.  Azobcnxol  geht  durch  Reduktion  in  Hydrazobenzol  über,  das  seiner- 
s«>its  durch  ()xy<lation  iu  Azobenzoi  zurttckverwandelt  wird;  Urdrazobenznl  ist  dnher 
auch  ciu  Leukokörper.  Gasswikdt. 
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Lrakol,  Leukoiin  =  0  h  i  n  o  1  i  D.  Gahawihdt. 

Leukolinbasen,  auch  I^-Chinoliubuseu  genannt,  bilden  eine  Reihe  den 
(«>)Chiiiolinbawn  isomerer  Bwen ;  die  a-ChinoIinbaseD  geben  mit  AJkyJjodiden  die 
CbtnolinfarbetoCf^  die  LenkoliDbaaen  dagegen  bilden  keiue  Farbstoffe.  ZcsRm. 

LeukOlyBO,  die  AnllOenng  der  weißen  BlntkOrperchen. 

LBlikom  ist  eine  Trflbang  der  Homhaat  (s.  Keratitis)  als  Endei^ebnis  einer 

enlEllßdliehen  Gewobswuehcrun^.  Auch  (?uu/.  kleine  Hornhuntflecke  bceintr;l(*hti<:ea, 
wenn  sii'  der  ruplllr  irf"-r('iifiljoilir:;eii ,  das  .■^chon  in  holicm  Orado.  weil  ihr  ;r»'- 
wöhnUeh  verwisrlitLr  Kaiid  viel  zeretreutos  Lielit  ins  Auge  <relan{;en  Uiüt  und  der 
auf  die  Netziiaitt  geworfene  Scbatteu  als  Wolke  nach  außeu  projiziert  wird  und 
einen  grofien  Teil  des  Gesichttfeldes  Terdnnlcelt. 

L6Uk0ina[ftl6  oder  physloiogisehe  PtomaVne  nannte  GAuriia  die 
wihrend  des  Lebens  in  tierischen  Stoffea  voriLommenden  Besen  im  Gegensatz  zn 

den  PtomaYuon  (s.d.).  v.  Poehl  nennt  die  spezifisch  wirksamen  Itestundteile 
der  Organe  I^eukouial'no.  8ie  bilden  mit  Knrh^^nlT:  lösliche  Doppeisaize}  welche  die 
Grundlairo  der  opotherapeutischen  l'riqiaiat«'  sind.  M. 

Leukonin,  zur  Kniaillierung  von  Metallgefälifii  ompfohleu,  behtcht  ii;itli  Ka.nknai  k 
^Arl>.  a.  d.  Kais.  Cieäuudheitsauit,  11)05)  aus  Natiiurauietantiinouiat  l»7  L*4  T.,  Nalriaui- 
solfat  0-53  T.,  Caleiunisnirat  0'44  T.,  Eisenoxyd  und  Tonerde  0*22  T.,  Kieset- 
aiore  etc.  0*44  T.»  Wasser  0*6  T.  sowie  Sparen  von  Arsen-  und  Blriverbindangen. 

Zrkmk. 

Leukopenie  ist  die  Verminderung  der  Leukozyten  im  Blute.  —  ö.  Leukozytose. 
Leukoplast  s.  Emplastra,  lid.  IV,  pag.  ♦;o4.  Kwhs. 

Leukoplasten  (ic>dl99<»  bilden)  lieißen  die  farblosen  Chromatoplipren  in  den 

Pfiaiizpnzollfn. 

Leukorrhoe  (XEU4d$  und  peZv  fUelieD)  =  Fluor  albns  (s.  d.). 

Leukotaktika  nennt  Koueht  i^toffc,  die  eine  heilsame  Leukozytose  hervor- 
rufen und  dadurch  indin-kt  niitiseplisch  wirken.  Es  gehören  zu  ihnen  die  flthnrisrhen 
Ole  (uuüer  Kampfer  und  Menthol).  Die  Wirkung  des  Perubalsains  und  der  Zimtsiiiire 
ge^n  Tnborkolofie  (Lan'DBRSr)  ist  ▼felleiefat  eine  tenkotaktlsche.  —  8.  fl  otol.  M. 

LeukOtii,  Chrysotil,  ist  eine  Abart  von  Asbest  (s.  d.). 

Leukotin.  (',-11, „Ob,  findet  siih  micli  .loitsT  nnhoii  I*arakotnYn,  OxyltMikotin, 
Dibenzoylhydrokoton ,  Hydrokotom  und  l*iperonyls.iiire  in  der  Parakotorinde. 
Diese  wird  uaeh  Hesise  mit  Äther  extrahiert,  uacii  dessen  Abdestilllorea  ein 
kristalliniseher  Rttckstaod  hinterbleibt.  Aus  der  heißen  alkoholischen  Lösung 
des  letzteren  kristallisiert  zunächst  Parakotoln,  dann  ein  Gemisch  des  letzteren  mit 
Oxyleulcotin  heraus,  wrilircml  aus  dem  auf  dem  Wasserbade  verdunsteten  Rttckstand 
Eisessig  d:i8  l^eukotiii  aiifniiiimt. 

Aus  Alkohol  umkristiUlisiert  bildet  das  Luukutin  weilte,  leichte,  bei  1)7^ 
schmelzende,  neutral  reagierende  Prismen,  welche  leicht  löslich  sind  in  Alkohol, 
Äther,  Aceton,  Chloroform,  Eisessig,  schwer  löslich  in  Wasser  und  mit 
konzentriortor  Salpttorsäure  oiin'  blaugrüne  Färbung  geben.  H**!  Einwirkung- 
von  scliini'l/.cudem  Kaliumhydru.xyd  entstehen  HenzoesHnrr' .  l'rotokMti  rliusiüirf. 
Auiciseiisäure ,  Kotogenin,  (^nUyn^U  [~  i'rotokatechyl  -  Trinietliylphloroglucin, 
C«  H,  (0 .  CHs),  — CX).  Cfi  H3  (ÖH),],  welches  in  gelblichen,  bei  210' schmelzenden, 
Wasser-,  alkohol-  und  ätherlöslichen  Nadeln  kristallisiert,  und  Hydrokoton, 
CgHiiUi,  1=  Trimethylphlorogluciii.  ( IT  ,  fO  .  riT , ),  [ :  weiße  Prismen  vom  Schmelz- 
punkte 51  .'S-J«.  Nach  Ancralten  von  Ciamk  ian  und  Sii.BKK  soll  das  Leukotin 
nur  aus  einem  (jemisch  von  Mothyl-Hydrokotoiii  und  Metliyl-IVotokotoln  be.stehen. 
—  8.  auch  Oxy leukotin.  NoraMAARi.. 

12» 
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Leukozyten  heißen  die  weiften  Blolki^rperehen.  —  8.  Blnt 

LeukOlZytoSe  ist  eine  Vermehma^  der  forbloeen  Zellen  des  Blntes  in  diesem. 
Man  nnteraidi^det  eine  normale  and  eine  krankhafte.  Die  normale  Leukozytoee 
tritt  immer  dann  auf,  wenn  nach  der  Resorption  der  Nahrungsmittel  im  Vpr- 
dauunjrstiaktf  ^roOe  Mengen  zellhaltiprer  und  mit  Chylus  beladencr  Lymphe  au*» 
den  grüßen  Ljmphst&mmen  in  dsm  Jilut  Überströmen.  Die  krankhafte  Leukozytose 
ist  ein  diaralrterietiscbee  Bymptom  vider  Infetctlonikrankheiten.  Da  es  im  Blnte 
▼ersehiedene  Art«  n  von  farblosen  Blntzellen  (Lenkoajten)  gibt,  so  nnterscheldet 
man  auch  verschiedene  Arten  von  Leukozytose. 

1.  Die  ßrewöhnlirlip  oder  ueutrophilo  T^eukozytose  ist  die  häufifjste  Form.  Hei 
dieser  sind  jene  Leukozyten,  die  in  größter  Monge  (75"/o  aller  farblosen  lilut- 
aellen)  im  normalen  Blate  Torhanden  sind ,  mehr  oder  minder  betrftehtlieb  ver- 
mehrt. Wegen  des  Verhaltens  der  Z^keme  werden  diese  Leokozyten  polymorph» 
kernige  und  wegen  des  Verhaltens  f^e^en  Anilinfarbstoffe  nentrophile  Leukozyten 
genannt.  Sie  ist  eine  gewöhnliche  Begleiterschcinunf;:  der  Infektionskrnnkheitea 
und  meist  ein  vorUbergeheudes  Symptom.  Bei  Typhus  kommt  sie  nicht  vor;  hier 
findet  sidi  im  Gegenteil  eine  oft  betriUditUehe  Vermindemng  dieser  und  anderer 
Lenkosytenformen,  was  als  Leukopenie  beseidinet  wird. 

2.  Die  Lymphozytose  besteht  in  einer  Vermehrung  jener  farblosen  Blnt- 
zellen, die  den  iu  den  Lymphdrüsen  vorkommenden  Zollen  gleichen  (Lymphozyten). 
Sie  wurde  beobaclitet  bei  Rachitis,  bei  Syphilis  und  bei  bösartigen  Geschwülsten. 

8.  IMe  Eosinophilie  besteht  in  einer  Vermehrung  einer  besonderen  Art  von 
großen,  mit  stark  lichtbrechenden  Körnchen  erfüllten  I^ukozyten.  Die  K5mehen 
(Granula)  di^'^er  Zellen  fArben  sich  besonders  intensiv  mit  einem  roten,  sauer 
reafrierendeu  Anilinfarbstoff ,  dem  Eosin.  Diese  Art  der  Tienkozj'tose  ist  selten 
und  wurde  bei  Gonorrhöe,  bei  Eingoweidewürmerkraukheiten  und  bei  eiuigeu 
Hantkrankhellen  beobachtet. 

Allen  Leukozytosen  gemeinsam  ist  der  Mangel  abnormer  Fonnen  von  nntseUeOr 
die  den  schweren  An&mien  (s.  LeakAmie)  eigentflmUch  ist.  KLitismiswitt. 

LeukroL  braune,  je  lg  schwere ^  nmde  Tabletten,  als  internes  Bpezifikom 

empfohlen  bei  Fluor  albus  non  gonorrhoicus,  entliült  nach  den  Angaben  der  dar- 
stellenden Chemischen  Fabrik  Erfurt  G.  m.  b.  H. -Erfurt  Ilvcrstrehoffn  lU  wirksamen 
Bestandteil  „Extr.  Jubahar'',  das  Extrakt  einer  botanisch  noch  uubekuuiiten  ost- 
aslatischen  Pflanae  ans  der  Familie  der  Rannnkniaceen,  das  bei  den  eingeborenen 
Franen  gegen  anflmisebe  Znstinde  nnd  deren  Folgen,  inabesondere  den  Flnor 
albus  fjebraueht  wird. 

Bei  der  chemisehou  Untersui'huujr  der  Tabletten  konnte  lediglich  die  Abwesenheit 
stark  wirkender  Stoffe  in  ilinen  festgestellt  werden;  über  die  Zusammensetzung 
dee  „Leokrol*^  selbat  Hellen  sich  bestimmte  Anhalt^nnkte  nieht  gewinnen. 

An  kompetenter  botanischer  Stelle  war  eine  ein  Extractum  Jubahar^  liefernde 
ostasiatiMlie  nanunkulacee  a])solut  unbekannt:  ebensoweni«:  konnten  in  der  ein- 
^chhi^ntreu  Literatur  An^^■iben  über  eine  derartige  Pflanze  gefunden  werden 
\^Zi:i;mk.  Apoth.-Ztg.,  V.iüit).  Zkkmk. 

Lev.  —  JosLPU  Heinkich  Leveillk,  namhafter  Mykolofr,  gob.  am  28.  Mai 
1706  zu  Crox  la  Vüle,  st&rb  am  3.  Februar  1870  als  Arzt  zu  Paris. 

B.lfCLLBa. 

Levkill  in  Sfidtirol  besitat  drei  Quellen,  von  denen  die  an  Trinkkuren  ver- 
wendete Starkwasscrquelle  (.Vcquu  ferruginoaa  rameica  arsenieale)  in  1000  T. 
enthfUt  SO,  Cu  o  o47,  SjO.sFe^  l  'iOl,  S()/Fe  1' .'(^7,  As,  0,  0  008;  die  Trink- 
quelle (srhwaches  Wasser)  enthält  SO^Fe  0  336,  SjO,»Fet  (neutral)  0  22, 
SjIIsOjol^^t^s  C^»!^  )  0-104,  CO,  Fe  Q-084.  Die  ansechließlicb  an  Badekuren  ver* 
wendete  Starkwasserqnelle  enthält  SO^Cn  0*058,  (nevtrales  nnd  batiaebes) 
sehwefelsaares  Eisenoxyd  5-128,  ßO«  Fo  0*001,  AsxQi  0*009.  Zorn  Zwecke  der 
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bild 


Fig.  2H. 


--u>rr-' .1./  f^r->_r^;^X  J 


VerwndttDg  wenleu  11  T.  der  letztgenauoteu  fctarkwa88er(bade)quelle  T.  der 
Trinkqnelle  (wliwaehes  Wawer)  zugesetzt.  Pa^hki». 

LO^CO-Ocker,  ein  den  Levicoquollen  entätammender  eisen-  mui  arspu- 
Imltiger  Sehlamm,  «oll  in  Form  heiBer  ümachlAge  bei  Neuralgien,  thiouisdien 
EntzUndiuigsprosewen  und  Exsadaten  sowie  bei  BexnaleiknulnineeD  Anwendmie 
.  Koch.. 
Levisticum.  Zueret  bei  VB0KTIÜ8  voHEoinraender  Pfbuuenname  (durch  üm- 
iunjr  ans  ^Ligrusticnm",  zurrst  hei  Puxit  s  und  Dio.skorides  vorkommend, 
entstanden),  dann  von  Koch  aufgestellte  Gattung  der  UmbelJiferae-AnffeUeeae. 
die  nur  1  Art  entfallt:  ' 

L.  Officinale  KOCH  (Liguaticura  Levisticum  L.,  Angelica  paludapifolia  Lmk.), 
LiebstOekel  (koirnrnpiert  ans  Lerietlcum),  NennstAekel,  LiTÄche,  Lorage. 

Heimisch  wahrscheinlich  in  Bfld- 
enropa  (I.igurien).  doch  mit  Sicher- 
heit iiirgtMids  wild.  Wird  in  Frank- 
reich, Deutschland  (CöUeda)  und  Hol- 
land im  groAen  kaKIviert,  ▼ereinselt 
hflufig  in  G&rten  (Kanton  Oranbfln' 
den )  und  zuweilen  daraus  ven*'ildert. 
.\l('hrj;iliri<; ,  Stentrol  hoch, 
buhl,  kahl,  gestreift,  oberwürts  ästig, 
üntwe  Blltter  doppelt-,  obere  ein- 
fach fied  erteil  i  fr,  die  lUattchen  ans 
keilifrom  Grunde  breit  verkehrtei- 
fürnjig,  mehrfach  eingesciinilten. 
Dolden  vielstrahlig,  Hülle  und  IlüU- 
ehen  Tielblätterig,  ihre  lineallaniett- 
lichen  Blätter  zurückgeschlagen. 
Kelch  nntlctitlich.  Hlütcu  blaßgelb, 
die  Kroubl.itter  mit  cin-xchoircnom 
Eudläppcheu.  Frucht  liluglichei- 
fönnig,  wenig  zneammeDgedrttckt, 
alle  Hippen  derselben  geflügelt,  die 
FlüL'el  der  Hnndrippen  doppelt  breit, 
Tülchen  einstrieraig. 

Das  kurze  Rhizom  trägt  bis  40  cm 
lange  Wurzeln,  die  im  oberen  Teile 
(luermnielig,  weiter  nnten  lingsrun- 
zelig  sind,  mit  regelmiflig  gestellten 

QuerlKiekcrchen,  den  Austrittsstellen 
verkümmerter  Wurzelzweige. 

Radix  Levistici,  Radix  Li-n- 
«tici,  sammelt  man  im  Frühjahr  von  2-  bis  3jährigen  Pflanzen  und  bringt  sie  meist 
geepafteo  und  getrocknet  in  den  Handel,  oben  inweilen  noeh  mit  den  Resten  der 

Blattstiele  versehen.  Von  außen  bräunlichgelb  bi«  graubraun,  ist  die  Rinde  anf 
dem  Qiiei-schnitt  außen  hell,  fast  weiß,  weiter  nach  innen  gelbbraun,  der  Hulzkörper 
gelb.  Mit  bloßem  Auge  erkennt  mau  die  rotgelben  Halsamgiluge.  Der  Holzk.irper 
«rreieht  höchstens  die  Breite  der  Rinde.  Der  Querschnitt  ist  deutlich  strahli;:. 

An  die  wenig  entwickelte,  großzellige  Korkschicht  schließt  sich  die  starke 
Binde,  die  in  ihrem  Inleren  Teil  große,  durch  Zerreißung  entstandene  Lücken 
aufweist.  Die  schmalen  IfailEStrahlen  (m)  lassen  sich  weit  in  die  Rinde  verfolgen. 
Die  Baststrahlen  fj>)  enthalten  in  Menge  scbizogene,  von  kleinen  SezernierungS- 
zelleu  umgebene  Üalsamgäoge  (b)f  die  ein  Gemenge  Ton  Itheriscbem  Öl  und  Hans 
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enthalten ;  sie  sind  bis  80  (a  weit.  Die  Markstrahlen  enHudten  solefae  OSage  nldit. 

Die  Holzstrahlen  eiithalten ,  zu  radialen  Gnippen  geordnet ,  bis  60  (*.  weite  Ge- 
fnße  ((j).  Die  Markstrahlon  sind  2 — 3  Zellreihen  breit,  seltpn  finden  sich  ein- 
reihige (m)  StrahleD.  Holz  und  Rinde  sind  durch  das  deutliche  Kambiom  (c) 
getrennt. 

Der  Geraeh  der  Wurzel  ist  stark  aromatisch,  der  Gesehmade  anfangs  sttftlich, 

scharf  gewürzhaft,  schließlich  etwas  bitter.  Enthält  O  G— 10  Prozent  ätherisches 
Ol,  TT:ir/,  Ztifkor,  Apfelsfliiro,  walirsolioinlich  auch  An^'^clikafUlure.  Das  ätherische 
Öl  hat  sp  U(  w.  100 — 104.  Er  ist  opti^^ch  inaktiv  oder  schwach  recbtsdreheud. 
Der  Hauptuieuge  uuch  beisteht  es  au8  d-Terpiueol. 

Die  Droge  ist  dem  Insektenfraß  und  dem  YerderboD  sehr  aasgesetzt  nnd  daher 
gut  getrocknet  in  Blechgeßißen  aufzubewahren. 

IJftbstöckel Wurzel  dient  als  TTeilmittol  gegen  Wassersucht  un-l  hildet  als  solches 
einen  Bestandteil  verschiedener  Spc-cies  diureticae;  ausgedehntere  Verwendung 
findet  sie  als  Volksmittd.  Sie  kann  mit  der  Angelikawurzel  als  Droge  kanm  ver- 
wechselt werden  (Bd.  I,  pag.  644). 

Früher  verwendete  man  außer  der  Wurzel  auch  die  Stengel  (Fistulae),  Blatter 
und  Früchte  (Semenees  d'ache);  als  Volksmedizin  finden  sie  liier  and  da  noch 
heute  Verwendung.  BAimnca. 

Le  Voir»  Desinfektionsmittel  ist  eine  Mlscfanng  ▼on  sehwefelsaaier  Ton- 
erde and  feinem  Knoehenkohlenpalver.  Zumik! 

LevOrin  ist  eine  mit  Jasmin  nnd  Maigldckcfaen  parfamlerte  kosmetische  flaibe 
von  rötlicher  Farbe ,  bestehend  ans  Tragant  Glyzerin  100  9,  Wasser  400  jr 
nnd  Salitylsftare  1^*  Kochs. 

Levurargyre  (Adkian  &  Cc-Parls)  ist  ein  ans  Bierhefe  gewonnenes  Noktotn- 
qnecksilberprftparat.  Seine  Darstellung  erfolgt  nach  Btassano  auf  bioehemiseher 

Grundlage  im  wesentlichen  in  der  W^eise,  daß  Hefe  unter  Zusatz  von  Quecksilber- 
chlorid gezüchtet  wird.  Das  letztere  wirkt  dabei  nicht  abtötend  auf  die  Hefe  ein, 
sondern  verbindet  sich  mit  tleren  Nukleinsäure.  Nach  Aufboren  der  Wirkung  der 
Hefe  auf  das  Substrat  wird  sie  gesauimeU  und  getrocknet  und  Ihr  dnrdi  Dig^on 
mit  einer  schwachen  AlkalilOsang  das  QtteeksObemnkleoproteYd  entzogen.  Die 
Lösung  wird  anf  einen  bestimmten  Hg-6efaalt  elDgestellt  uod  in  Ampullen  ab- 
gefüllt. 

In  trockenem  Zustande  stellt  Levuretin  gl&nzende  schwarze  Kristallscbuppen  dar; 
die  Lösung  des  Handels  ist  eine  klare  rotbranne  Flflssigkelt  Tom  sp.  Gew.  I'0i2 
bei  18*.  Das  Qneeksilber  ist  in  dem  Präparat  in  vOllig  maskierter  Form  ent- 
halten. 

Lpvnrnr^yre  soll  zur  snhkiitanen  Injektion  bei  Byphilis  dienen.  Dosis:  T.lglich 
2r<-mder  P  o'l^en  Lösung.  Das  Präpar.il  wird  völlig  resorbiert  und  lange  im 
Körper  zurückgehalten. 

Sehr  vorsiehtig  nnd  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren!  Zerx». 

Levuretin  isrt  dt  r  Name  für  eine  völlig  reine  Trockeuhete,  welche  zu  Medi- 
zinalzwecken Verweiniung  findet.  K<>cm.s. 

LeVUrin  ist  miw^IiI  getrocknete  Bierhefe,  wie  auch  ein  Extrakt  daraus.  An- 
weuduug  besonders  bei  Furunkulose.  Dosis :  1 — '1  Kaffeelöffel  pro  Tag.  Koch-». 

LeVUrinOSe  ist  durch  kalten  Luftstrom  getrocknete  Bierhefe,  die  noch  ihn» 
volle  Wirkungskraft  besitzen  soll.  Fabrikant:  J.  Blaes  in  Oberstdorf  in  Bayern. 

Ko<-H<. 

Lewinin  l  i  t  O  das  in  Petrolätber  lösliche  z-Kawaliarz.  —  Näheres  s.  Kawa, 

Bd.  VII,  p.ag,  4o2.  ZniisiK. 
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LdWiSiAy  Gattung  der  Portaliccaceaei  darcli  ein  dickes,  stii^ereiches 

Kbizom  ausjrezoiplinet. 

L.  rediviva  Plksh  i^t  iu  Kalifornien  vt-rbnitot.  und  ihre  Wurzel  ist  ein  be- 
liebtes Nahrungsmittel  („Spatlum").  Sic  ist  (Kij;.  innen  weiß,  mehlig.  Die 
Rinde  ist  rot  and  schmeekt 
bitter.  Trimble  (Amer.  Joum. 
of  Pharm.,  1889)  fand  in 
ihr  4-98Vo  t'ett,  Harz  und 
Wuchs,  14*8  Gummi  und  Schleim, 
3*58  Eiweißstoffe,  8*67  SUrke, 
2*58  .\sche,  weder  Zucker,  nodi 
(Jerb^toff. 

Die  Pflanze  ist  so  widerstands- 
fähig gegen  Austrueknung,  daß 
abgebrObte  Herbarexempiare 
noch  nach  zwei  Jahren  waehs- 
tnmsffthiir  bleiben. 

Lex'  Phenolreaktion  bc 

steht  im  Zusatz  eines  Salpetrig- 
säuresalzes und  von  Schwefel- 
säure zu  einer  wässerigen  Phe- 
noUOsiuig,  wodurch  eine  gelbe 
Hlsehong  entsteht,  die  anf  Zu- 
satz von  Ä1/.n.'itrnn  braun  und 
auf  weiteren  Zusatz  von  Chlor- 
kalk intensiv  blau  gefärbt 
wird. 

Lileratar:  Ber.  d.  D.  cbem.  Ge- 
selJacb.,  3;  Zeitscbr.  f.  anaL  Cb«m., 
10  n.  11.  ZisitxiK. 

LexiS  (ay/*^  aufhören),  der 
Nachlaß  oder  AbfoU  z.  B.  des 
Fiebers,  der  Schmerzen. 


LawiiiA  rvdtTiT»  ia  V|  (iruiie  (oacb  &->t.  Mag.  an«  fc..MtUKU 

ani  Piuurri.). 


Leydener  Flasche,  IvLElSTSche  Flasche,  ist  ein  AnsannuiungsupparMt  für 
ETektrizitat,  der  sieh  nnrdarch  die  Form  von  der  FRANKLiNschen  Tafel  (s.Bd.V, 

pajr.  420)  unterscheidet. 

Die  isnlieron'le  «MaMafel  der  letzteren  wird  näinlicli  bei  dt-r  Leydener  Fl:u>elie 
in  Form  einer  Flasche  oder  eines  Zylindei*s  anirewendet ,  wiMim  rli  die  eine  ihrer 
Heiegungeu  in  das  innere  des  so  gebildeten  GefäUes  zu  liegen  ivonimt,  d:is  gewühu- 
lieh  noch  doreh  einen  Pappendeekel  oder  eine  Korkplatte  vjsrschlosseo  ist  Die 
Zuleituii«:  zu  dieser  Bele»:un<r  vermittelt  dann  ein  Draht,  der  nach  außen  au  in 
eioem  Knopf  aus  gut  leitendem  Material  endigt.  Pmm. 

Leydenia,  Gattung  der  AmOben. 

L.  gemmipara  Sch<^udink  (Fig.  80),  wurde  in  der  Flnssigkeit  der  Bauch- 
wassersucht aufjrefuuden.  Die  3  -Sn  y.  •rroßen,  einkernijren,  mit  einer  kontraktilen 
Vakuole  versehenen  Amöben  sind  von  kufreliicer  Gt'Stalt  und  bilden  breite,  seliwiniin- 
haotarti^e  oder  spitze,  fingerförmige  Pseudopodien.  Die  Vermehrung  erfolgt  durch 
Teilang  in  gleich  große  Stttcke  oder  durch  Abeohnltrung  kleiner,  kno(>penartiger 
Partien  (Fig.  30  f)  nach  vorausgegangener  Vermehrung  des  Kernes.      L.  Bobwio. 

LeyS.  —  Friedrich  Wilhelm  vun  Leyser,  geb.  am  7.  März  1731  zu  Magde- 
burg, starb  am  10.  Oktober  1816  als  Dominenrat  in  Halle  a.  d.  6.  Er  schrieb 
eine  ^Flora  Ballensis".  rmollu. 
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LsySMriSy  Gattnni;  der  Compositae,  Gruppe  Inaleae. 

L.  tenella  DC.,  in  Nanaqoaland,  liefert  einen  bei  Brnsttelden  boehgesehititea 

Tee:  „Busjesteo".  Die  Blatter  der  Leguroinose  Cyelopia  latifoli.-i  DC.  finden 
ipleichc  Verwendang  und  tragen  denselben  Namen.  v.  Dalla  Toub. 

L'Hsrit.  =  Charles  Louis  l'Hkkitirr,  Botaniker,  geb.  1749  m  Paris,  wurde 
«laselbst  am  16.  Augost  1800  auf  offener  BtraAe  ermordet.  RMftxca. 

Uy  chemiseiieB  Symbol  fOr  Lithium.  ZBwns. 

Liftbimiy  Gattung  der  Gompositae,  Gruppe  Henedoneae. 

L.  Bonplandii  Gass.,  in  Ecuador.  Der  Blattfils  dient  als  Himostatikum. 

üantral  ist  enlwüsiserter,  vou  kolilenartigcn,  unlöslichen  Bestaudteilun  befreiter 
Bteinkohlenteer.  Nach  Trüplowitz  wird  der  Stoiiikoblentcer  mit  Benzol  toII- 
kommen  extrahiert,  wobei  als  ROekstand  gegen  SOVo  eines  Gemisehes  Ton  Kohle 
und  unwirksamen  Hrandbarzen  zorUckbleibt.  Die  Lii>un«:  wird  von  Benzol  befreit 
mit  der  Vorsicht,  daß  die  Uber  80®  siedenden  Bestandteile  des  Teers  nicht  ver- 

Flff.  w. 


Lvydriilii  gamaipara.  a  im  ruhenden /ai^uode,  1000/1;  6  in  B«w«gaag 
ingHWn,  t«M/l ;  •       ltonMrvi«rtu  Exemplar  mit  XBoat«,  160«/1.  (Am 

nBAOK,  P»rMit«n.) 


loren  irdiei).  Das  hinterbleibende,  unter  dem  freschützten  Namen  „Liantral"  von 
Beieksuürf  &  Cu.  Hamburg  in  den  Handel  gebrachte  eingedickte  Steinkohleuteer 
extrakt  ist  tou  sirupartiger  Konsistenz,  Tellig  Utalich  in  Benzol,  teilweise  IteUeh 

in  Ätber,  Alkohol,  ölen  und  Fetten,  leicht  mischbar  mit  Seifen  und  Salben. 
Liantral  soll  wenifjer  reizende  Eigenschaften  als  der  gewöhnliche  Steinkolilenteer 
besitzen  und  wird  zu  (leniiat<)l()}i;ischen  Zwecken  in  Form  von  öaibeu.  besonders 
KascYnsalbe,  Seifen,  1'fla.steiuuill,  auch  als  Spray  empfohlen.  Uw-xstroem. 

LiSLS  (sprich  Leias),  englische,  von  „Layers"  (Lnfren  oder  Schichten)  abge- 
leitete Bezeichnung  für  die  untere  Abteilung  der  Juraformation,  entsprechend  dem 
nSchwaraen  Jura*' ,  wie  L.  v.  Buch  diese  Stufe  wegen  des  Vorherrscbens  der 
dunklen  Schiefergesteine  genannt  hat.  Der  untere  f^las  Englands,  der  obere  Deutsch- 
lands ist  ausgezeichnet  durch  das  Vorkommen  sehr  vollstilndiger  Reste  von  Ichthyo- 
saurus,  neben  welchen  auch  Piesiosnnrus  sich  findet.  Honoin. 

LidtriS,  Gattung  der  Compositae,  Unterfam.  Eupatorieae.  NordamMrikanische 

Krilntt-r  mit  knolÜL'^cr  Wurzel,  nnsroteiltou ,  ilrfisiL-  punktierten  Bliittorn  und  zu 
Trauben  oder  Ahn-n  \ cn  ini^^ten,  nn  ist  roten  lUiitenk'ipfchen ,  deren  lltille  dach- 
ziegelig;  Blütenboden  nackt,  samtliche  Blüten  rohrig,  zwitterig;  Achäneu  mit  ein- 
reihigem Pappus. 
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L.  odoratissiiua  Willd.,  Deer's  ton^ruf,  Vanilla  plaut,  tongue, 
euthält  iu  dcu  Blättern  CuoianQ  (1'5%),  wqlclieä  auf  die  Oberfläche  aui»kristallisiert. 
Die  Butter  sind  ßehmal  «pfttdförmig,  die  oberem  ateogelarofusend,  ble  25m  lang, 
kahl.  Ihre  Oberbaut  trSgt  beidersdtä  Spaltöffnuo^eD  und  in  Vertiefungen  eing^eseukt 
kurze,  mehrzellige  r)ni-<'»fi:inrc .  welche  ein  ritlierisches  Ol  absondern.  Auth  im 
Mesophyll  finden  «ich  Olzullen  (Paschkjs,  Zeitäcbr.  d.  Osten*.  Ap.-Ver.  1879  und 
HiGLEY,  New  Kern.  1883), 

Die  Bluter  dienen  ▼<n«ttg:lieb  zum  Aromatisieren  dee  Sehnnpftalrnks.  In  Amerilca 
•werden  die  Wurzeln  dieser  und  anderer  Arten  spicata  WiiJJ).,  Button  quake- 
root,  Devil'g  bit,  Colic  root,  L.  scarlosa  Wilm>.  ,  Rattlesnakc's  maeter)  ala 
harn-  und  schweißtreibende  Mittel  in  Dekokt  und  Tinktur  angewendet. 

Üb.  ~:  Mahik  Anna  Libkkt,  <;eb.  am  7.  April  1782  zn  Maimedy,  starb  daselbst 
&m  14.  Jänner  1865.  Kryptogamenforscbcrin.  &.MCi.i.Ba. 

Libanol,  l  i  b  a  n  n  t  Bois.SE ,  wird  das  ätherische  Öl  ans  dem  Holze  der 
Atlas7pder,  Codrus  atlantica,  piner  Vnriotnt  von  Codrus  libani,  genannt,  ^vell■he8 
▼on  Boiä»8S  in  Algier  in  den  liauüei  gebracht  wird.  Es  besitzt  einen  angenehmen, 
balsamischeo,  an  Santelöl  erianemden  Oeraeh.  Nach  den  Angaben  des  Fabrikanten  ^) 
«nthllt  das  öl  gegen  16%  ^^^^  Sesqulterpenalkobols.  Obikal*)  antertuebte  ein 
"Ol  vom  sp.  Gew.  0-9508,  aD20o=  +600  32'.  Es  inst  sich  in  8-5  T.  90«/oif?<'m 
Alkohol,  in  115  T.  70*'/oip:em  Alkohol.  Säurewhl  1-16.  Verseifun-jsz-^li!  »; 
nach  der  Aeet^lieruug  33  84.  Aus  einer  bei  180 — 215"  siedenden  Fraktion  wurde 
«in  KetoQ,  O^Bj^O,  isoliert,  dessen  Semilcarbazon  bei  159 — 160*  schmilzt.  8oYo 
dee  Olee  sieden  ZKflecheii  370  nnd  295^  Aas  diesen  Anteilen  wurde  d-Cadinen 
•wwn  Siedepunkt  273—275°  erhalten. 

Dn-;  T.ibanol  wird  an  Stelle  des  8'intelholzöles  bei  Gonorrhöe  (tAglich  3  in 
Kapiteln  6 — 8  Tage  lang),  femer  bei  Bronchitis  und  Tuberkulose  in  Mischung 
mit  der  20fachen  Menge  Lebertran  (tSglieh  3  Löffel  voll),  sowie  als  Einreibung 
^gen  Bhenmatismos  und  gegen  Hantausseblage  In  10*/«lgor  Salbe  empfoUeD. 

Utemturt  ■)  Chemist  and  Draggist.  1909.  —  *)  Compl  nnd.  1902.  BwEinoRM. 

LÜNUlOn-ZttllsrniHf  dureh  Wasserdampfdestniatlon  ans  dem  zerkleinerten  Hofase 
■der  I.ibanonzeder,  Odros  Libani,  mit  2'9Vo  Ausbeute  gewonnen,  bildet  ein  bräun- 
lich^elbes  Ol  von  anfrenehmrni  Zedcrnf^mich.  Rp.  Oew.  0'985.  =  — 10* 48*. 
Dber  die  Bestandteile  ist  bisher  niclits  niiheres  bekannt. 

Literatur:  Ber.  St iiimm*.l      (><.,  April  1892.  Bkiksihokm. 

LibftnOtiS,  Gattnnfr  der  Umbellif erae,  jetzt  mit  BoppH  L.  vereinigt. 
h.  cretica  Srop.  ist  synonym  mit  Athamanta  cretennis  L.  (s.  d.). 

LibaViUS  (Libau)  A.  (1540- IHIö),  studierte  in  seiner  Vatcr.ladt  Halle 
Medizin  und  Chemie,  ließ  sich  hier  als  Arzt  nieder,  ging  aber  bald  als 
Lehrer  der  Geschichte  nach  Jena  und  von  da  nach  Rotenburg  a.  d.  Tauber;  zu- 
letzt war  er  Direktor  des  Gymnasiums  zu  Kobnrg.  Bei  seinen  Amtegesehaften 

ließ  er  nie  die  Medizin  und  CIiiMnie  ans  den  Augen;  besonders  strebte  er  dahin, 
<las  Vcrliilltuis  zwisclien  Chemie  und  Mediziti  f<-^t/,ustelleii.  Oh^^rich  an  die  Metall- 
verwaiidlunp-  noch  jrlanhend.  kämpfte  or  beharrlich  i;vi^eu  den  iMiÜbrauch,  die  Chemie 
zur  Bereitung  von  sog.  Lebeusidixireu  und  :uidcreu  Geheimmittcln  anzuwenden. 
Lebhaft  eriiob  er  sieh  gegen  die  mystische  Sprache  in  den  Schriften  des  Para- 
4;SL8CS.  LlBAvii  s  erfand  die  Methode,  durch  Verbrennen  von  Schwefel  mit  Sal- 
peter^usntz  eine  SHure  zu  gewinnen;  auch  beschnftiirte  or  »ich  mit  der  damals 
noch  wenig  bekannten  analytischen  Chemie,  namentlich  mit  der  Analyse  von  Erzen 
auf  trockenem  Wege.  Bkkksuks. 

LibejiC,  bei  Wodnnu  in  Böhmen.  bo>it7,t  im  St.  Maria  Magtlalenabad  eines  der 
indifferentesten  Wässer  von  zu  jeder  Jahresi&eit  I  b^. 


Digitized  by  Google 


IRti  LIBELLE.  —  LTCHEN  ISLÄNDICdS. 

Libelle  (Oim.  von  libra  Wage),  Wasser  wage,  ist  ein  luätruiueut  zur  Be- 
stimniuDg  der  horizoiitalcu  Lage.  lu  einer  passenden  Fnssnng  befindcl  sieh  eine 
61n«röhre,  die  bis  auf  eine  Luftblase  mit  Wasser  oder  Äther  gefallt  ist  Bei 
Ii  ii/,ontaler  Lage  befindet  sich  die  Luftblase  genau  in  der  Mitte  des  gradoierten 

Kührchens. 

Uber  (tat.)  =  Bast  (s.  d.). 

LIbertia,  Gattung  der  Iridaeeae;  die  in  Gbite  und  Sadostanslraliea  ver- 
breiteten Arten  besitzen  ein  purgierendes  und  dlnretlseh  wirkendes  Rhisom. 

V.  Dai.ka  Tokbk, 

LIbethenit  i^t  ein  als  ^lineral  vorkommendes  nattirliches  Kupferpiiospbat. 

LIbIdibi  s.  Dividivi. 

UbOCedrUS,  Gattung  der  Goniferae,  Cnpresiineae. 

L.  deeurrens  (Cabr.)  Torr.,  ein  hoher  Haum,  auf  den  Rocky  Mountains  und 
in  Kalifornien,  ^White  Cedar*',  wird  in  der  Heimat  wie  Thuja  verwendet. 

V.  Dalla  Tokuk. 

LibOSCh.  =  JoäEF  LiBOäCUlTZ,  war  Arzt  in  Petersburg  and  schrieb  mehrere 
floristiBche  Werke.  Er  starb  am  S.Januar  1824  in  Wien.  B.MCi.i,«i. 

Libra  (lat.),  das  Pfand.  Als  Medizinalgewicbt  =  360y.  B.  Apotheker- 
gewicht. 

Libriforin  i«,t  die  von  Sanuo  eingeführte  Be2eichuung  für  das  aus  „Librifonu- 
fasern**  bestehende  Gewebe  des  Holzes.  Es  bildet  die  Haaptmasac,  gewissermaften 
das  Ornndgewebe  des  Laubholxes,  in  welches  Parenchyin  und  Traiheeu  in 
weeh^:elnder  Menge  und  Verteilung  eingebettet  sind;  dem  Nadelholae  fehlt  daa 

Libriform. 

Die  Libriformfaaern  sind  die  gestrecktesten  und  relativ  am  stürksten  ver- 
dickten Elemente  des  Holzes.  Außerdem  sind  sie  charakterisiert  durch  qpftrliche 
ßpaltentfipfel  und  chemisch  durch  die  Verliolzung.  Nicht  selten  sind  sie  durch 
zarte  Qnerw&nde  gefächert,  milnnter  spiralig  verdickt,  nie  behöft  getüpfelt. 

J.  MoKIJ.»». 

Licania,  Gattuug  der  Kosaceae,  Gruppe  Chrysobalanoideae;  uauientlieh  in 
Sfldamerika. 

L.  glabra  Mabt.  und  L.  heteromorpha  MA£T.  liefern  in  den  Frflehten  eine 

schwarze  Farbe. 

L.  iiicanu  Aübl.  liefert  «'Dbare  Frtlt'hte.  v.Dalui  Tokuk. 

Licaria,  v^u  ArRt.KT  Mtif<resteUte,  mit  Dicypelli um  NsBä  synonyme  Gattung 

der  L  iiir;u  (':i('  I  l^inaloe). 

Liceaceae,  Fai^lUe  der  M yxoniyeeten.  Bewohner  modernden  Holzes. 
Liehen,  die  so  genannte  Hautkrankheit,  s.  Flechten. 

Liehen  amylaceus  s.  ceylanicus,  bekannter  aU  Agar-Agar  (s.  d.),  ist 

dor  Th;illuR  von  (Iracilaria  lichenoides  Ag. 

Liehen  CarragahfiSn,  IrUndisches  Moos,  s.  Carrageen. 

LIChSn  iSlanifiCUS  (Ph.  omn.),  isländisches  Moos,  T.irf sclicnflechte, 

Kramperltrc  (in  Osterreicli) .  Ici  land  Moss,  i.st  der  «retrocknete  Tli:illii>  von 
Cetraria  islandira  Ar!!  (s.  Hii.  HI,  pag.  470).  Sie  ist  eine  etwa  10  cm  hohe 
und  h.-iudbreite,  mit  fadi>;en  Ulii/.oiden  auf  der  Unterhogc  haftende  Strauchflcchte 
mit  unregelmäßig  dichotom  veniweigtem,  im  getrockneten  Zustande  brfichigem» 

In  fi  III  Iitct  knorpelig  lederailigem,  höchstens  0"5  »imi  dickem  Laub  von  olivcngrfiner 
l>is  kasl;iiii«Mitir,-i'inf^r  Farl«'.  uiit<*rseitJ^  l>lpicher  nn<1  mit  bl.i-iL'fii  '>'l"r  irrnldgen 
Flecken  besetzt.  Die  Lappen  jfind  mehr  oder  weniger  geschiit/i,  oft  rinnig,  am 
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Vift.  31. 


.  C  J 


Flg.  »a. 


i\4LUiic'  wimperig  gezähnt.  Der  ilHudülsware  fehlen  meist  die  Apothccieu  (die  Frucht- 

kOrper  dct  Adtomyeeten,  der  mit  einem  Gjatöeocea» 
vergesellschaftet  die  Flechte  bildet). 

Anatoroiscli  kann  nuui  am  Tbftllus  8  SebiehteD 

anteischcideii  (Fig:.  ^\  ). 

An  der  Grenzu  zwischen  Mittelschiclit  und  Murk- 
ediieht  liegen  die  sogenannten  Gonidien.  Es  sind 
dies  die  von  dem  Hyphenpilz  umflochtenen  Algen- 
zetlen  von  Cystococous  hnmicola,  mit  welclien 
der  Pilz  in  parasitArem  Konsortionalismus  verbunden 
ist.  Diese  Gonidien  sind  rundliche,  grüne  Algen- 
Mllen  von  etwa  10  {i  6r6Be,  die  oftmals  in  Teilnng^ 
begriffen  sind  und  alle  Merkmale 
echter  Algenzellen  besitzen.  Sie  bilden 
an  der  schon  durch  ihre  dunklere 
Farbe  hervortretenden  Lichtseite  de» 
Thallns  eine  soeammoihftngeDde 
oder  fast  ztisammenhingende  Schicht. 
Oftmals  spriiiL'eii  (!rupp«i  von 
ihnen  nach  innen  vor. 

Die  .  oben  erwähnten  weiUen 
Flecken  des  Tballns  werden  da- 
durch gebildet,  daß  die  infolge 
ihres  Luftf^ehaltes  weiH  «'rs(  heinende 
Markschicht  an  ziikuiii>ki  ipton  Stel- 
len lebhafter  wuchert  utid ,  die 
Mittel'  und  Rindensebieht  dnreb* 
brechend)  zutage  tritt. 

Wo  ein  Apotheciunj  sitzt .  fehlt 
Mittel-  und  Rindensciiicht  frauK  otler 
fast  ganz  und  die  Marksehicht  geht 
direkt  in  die  snbhymeniale  Zone 
über  (Fig.  31). 

Jodkalium  fflrbt  (besonders  de  it- 
lich ,  wenn  man  dnt-  Reagenz  mit 
Wasser  auswäscht)  die  Membranen 
der  inneren  Rindensebieht  und  der  Mittelschicht 
(besonders  letztere)  blau.  Diese  Reaktion  wird  bei 
Iflnper  anfhew  alirter  Drotr»'  undeutH<'her ,  tritt  aber 
nach  Hefeuchten  mit  verdiiimtor  Sciuvefelsruire  wieder 
gut  hervor;  sie  beruht  darauf,  daß  die  Pilzzellulose 
in  den  fraglichen  Schichten  in  Amyloid  llbergeftthrt 
wnrde.  Durch  siedendes  Wasser  <|uellen  ftlhl  Mem- 
binncti  der  Hyphen ,  besondt  t  s  ilcr  Mittelschicht, 
w«ni<r»r    des  Markes,    stark    und    werden  gal- 


SpermoBon  mit 
Spttrnikiien. 


I>iir<"liirt.:.itr  mi.  -  ,1.  III  'I  li>l|ii«  auf 
li.^enti<.'n  A|K>(lu'ciunii>  vou  C«<raria 


lertig. 


IHe  Spermogonien,  wahrscheinlich  die  minnlichen  (aber  funktionslos  ge- 
wordenen?) Befrachtangsorga ue  der  Pflanze,  sitzen  an  den  seitlichen  fransen- 

aiiig'en  Ausstfilpnn^'cn  des  Tiiallnsraiulcs  auf  kurzem  i)dcr  wenig  verlilnjjertem 
Polster.  Trockene  Flechten  lassen  bei  Einli  iren  de.s  Thalinsrandes  oft  sehr  schön 
unter  den»  Mikroskop  den  Vorgang  der  Ejakulation  der  Sponnatien  aus  der  Sper- 
mogoniomsmttndnng  verfolgen  (Fi?.  82).  Oft  sitzen  sie  za  Gruppen  vereinigt  an 
der  Spermogoniunisni(indnng  (s.  Cetraria). 

Die  Hrttire  wird  im  Harz,  im  FiclitelgebirL'e.  in  den  \'»>ra!p«'Ti  fLuzern,  I^  rii  u.a.), 
Tirol,  Spanien ,  Skandinavien,  nicht  in  Island,  wo  die  l'flanze  fehlt,  gesammelt. 
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Sie  wird  meist  nur  wenig  durch  AmleMO  gereinigt  in  den  Handel  gebradtt 
vbA  muß  von  beigemischten  anderen  Fieehten  (^adonien  u.  a.)  uud  Mooseu  sowie 
von  trockc^neu  Kiefernadeln  befreit  werden.  Die  beete  Handelsware  hat  ein  eciiOnes 
eiiberweiües,  ^ünlicbes,  nicht  braunes  Au!:.<:ohen. 

Das  isländische  Moos  besitzt  einen  bitteren  und  scbleimigeu  Geschmack  und 
aehwaehen  PUzgerach.  Es  enfhslt  2%  «nee  Bitteistoffes  Cetrarin  (CMnunftnre), 
der  antiemetieobe  Eigenechaften  besitzt,  in  der  Pflanze  naeh  HbsSE  niebt  prft- 
existiert  und  aus  Protocetrarsäure  durch  Hydrolyse  ontsteht: 

Cjo  H«,  0,5  (Protocetrarsäure) 4- Hj  0=Cj«  H^a  0,ä  (Ct'trarin)  +  C4  HJ>^  (Fumarsäure). 
Nach  biMON  sind  in  der  Droge  beide,  Cetrarin  und  Protocetrarsäure,  vorgebildet. 
SiHON  fonunliert  CtoHisO^.  Ferner  ist  darin  enthalten  l*/o  Pi'otolieheeterin- 
aflurc  (Zopp),  Sehmp.  104—1050,  and  Liehesterins&ure  (Sehmp.  124—125*) 
nach  BiNimoLD  =  Cm  H,|  H«.  Böhme  formnllerl  die  Lichesterineiare : 

•  COOH 

1 

Cu  H„  — OH  —  CHt — CH  —  00 

'  0 

F'erner  enthält  die  Droo:o  I^/q  Asrho  und  auch  Fumarsäure  (Üumaucay,  SruhMi-ER 
und  Simon).  Besonders  reich  ist  das  isläudiächu  Moos  an  Lichcnin  (<0**/oj>  einer 
Ifedifikation  derZellolese,  die  aidi  im  Kupferoxydaranon  lOet,  mit  Salpetersinre 
(Scbleimsäure  gibt  und  niit  Jod  btan  wird,  daher  auch  den  Namen  Flechten- 
stärke (s.  d.  Rd.  V,  pag.  366)  oder  Moosstärke  trnort.  Neben  diesem  Li<-henin, 
^fiHioOj,.  kommt  ein  anderer  Kfirper,  das  Dextrolicheniu ,  in  der  Abkochnng 
vor,  das  die  Blaufärbung  des  unreinen  Licheoios  mit  Jod  bewirken  soU  (Th.  Bebu) 
nnd  wohl  ein  UmwandiuugKprodnkt  dee  lebteren  i^  Bs  ist  dem  Ucfaenin  isomer. 
Th.  BSBO  erhielt  20o/o  Lichenin  und  ll^/o  I>extrolicbenin  (Amyloid). 

Mit  verdünnten  Mineralsäuren  gekocht  liefert  Cetraria  islandica  giamngafthigen 
Zocker  (bis  TOo/q),  Schleim  ist  in  ihr  nicht  enthalten. 

Das  in  den  Gunidien  enthaltene  sogeuaunte  Thalloehlor  ist  Chlorophyll. 

Die  Abkochnng  gelatinier!  infolge  des  großen  LicfaeningehaUes.  Die  Abkochang 
1 : 20  gibt  eine  in  der  Kllte  Starre  Gelatiue,  die,  mit  gleichen  Teilen  Wasser  ver- 
dünnt, beim  Zumischen  von  Alkohol  dicke  Flocken  altsetzt,  die  abfiltriert  und  nach 
Abduusten  des  Alkoiiuls  noch  feucht  mit  Jod  sich  t>l;ni  fflrlien. 

Man  verwendet  sie  als  Tonico-Amarum  und  als  eiuhuiloudes,  reizmilderndes,  aucii 
etiraa  nihrendes  Mittel,  als  Dekokt  (10:300),  Infos  oder  Oallerte  (1:3 — 6). 

Da  das  Cetrarin  (s.  d.  Bd.  III,  pag.  471)  die  tonische  Wiiicuog  der  Droge 
wenn  nicht  ausscldießlich ,  so  doch  vorwiegend  beiliiifrt ,  so  ist  das  da  und  dort 
heliehte  Pr-tparat  Liehen  islandicus  ab  aniaritie  liberatus,  dem  durch 
Mai^eration  mit  1%  Pottaschoiusuug  oder  Digerieren  mit  Wasser  bei  40 — 60**  das 
Cetrarin  entaogen  ist,  ein  Präparat,  das  kaum  anders  als  8tirke  wirkt. 

Im  hohen  Norden  dient  Oetnuria  als  dürftiges  Nahrungsmittel.  D.-i  sie  beim 
Kochen  mit  verdünnten  Mineralsäuren  (72^'„)  qränjntr>fnhi<ren  Zucker  liefert, 
PO  weriiti]  diese  und  andere  Flechten  (Clatloiiia  ran^iferina  lIuKKM.I  zur  I)ar>tHl- 
lunjr  vou  Alkohol  verwendet.  Doch  soll  nicht  viel  dabei  herauskommen  (^8i'Hi  hklkkj. 

Literatnrs  RniBCBOB*,  Ltmos  Am.  21,  B«pert.  Fhami.  36,  56,  58.  —  ScBSBonmAinr  nad 

Kn'^i  ,   T.iKitK.H  Ann.  öö.   —  Billky  ,  Liichios  Ann.  86.  -  -   Knoc.  Clu  m.  fViitralM.  IS72 
i>cui  BKi.fcii ,  Arch.  d.  Pharm.  1872.  —  Ütahj.,  Beitrag  zur  Eutwickelung  der  Flechten.  1877. 

—  HiuiF.K  und  BcroiHM,  Ber.  d.  D.  fifaem.  Gowllseb. ,  1890.  —  Taph,  Essai  sor  i«  Üdi. 
Tsl  in.l  —  Zoi-K,  LiKiiiGs  Ann.  m)  u.  324.  —  0.  Uv^sr.  ,T.  pr.  ('h.  57  n  r»2.  -  Siknhoi.ü.  Arcb. 
l'lianu.  1898.  ~  tiiuos,  Arcii.  l'harm.  1902.  —  Glb-sdon,  Lieh.  Island.  Thhue  de  Paris.  1901. 

—  ßKKo.  Ucheoio.  Diss.  Dorpat  1872.  —  FoinvMAToiv.  Arb. «.  d.  pharm.  Inai.  Omrpat  1890. 
DttotT  K  Baif-M"  !:* ' .  .T  des  praticiens.  18U7.  TVchikcb. 

liehen  parietinus,   iVw   [spWh'  Wandfieclite ,   ist  Physcia  pnrietinn 
KoKHB.  —  Liehen  pulmonarius.  das  f-ogeiuumte  Lungenmoos,  ist  Sticta  p n  1 
monacea  ACH.  —  Liehen  stellatus  ist  ein  Samnieluame  fiii  .Marchantia-Arten. 
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Lichenes,  Fiecht  en,  sind  Th.illophyton ,  deren  Lager  aus  einer  VerhiDdang 
von  fadenförmigen,  gejrli»  il  rtmi .  dun  h  Spit/onvvnchstnm  sich  vor«rrößornden, 
chloroph.vilosen  Zellen  (Hypiieiij  uitd  Chlorophyll tialtigen  Zellen  ^Gonidicu)  besteht 
und  deren  FnichtkOiper  Sporen  in  Sehllnchen  eneagen.  Hinsichtlldi  ilu'er  Fraehi' 
bildwig  Ntiininen  sie  Tollsttndig  mit  der  Familie  des  Ascomycetes  Qberein.  Nach 
ScHWEXDKXERs  frnindlf'frcndt'ii  riitersuchnntrfii  sind  die  Flechten  aus  einer  Alge 
und  einem  Pilz  /usnmiiien^'t'st  tztc  Doppol wesen,  Pilze,  die  auf  Algen  schmarotzen. 
Die  flecbtenbildenden  Pike  kommen  nicht  anders  hIs  parasitisch  auf  bestimmten 
Algenfonnen  vor.  Diese  Algenfonnen  selbst,  in  Verbindung  mit  dem  Pilse  Gtonidlen 
genannt,  mnd  auch  sonat  im  freien  Zustand  ohne  den  Pilz  bekannt. 

Legt  man  die  Hauptformrn  äv^  Thallus  zuprriindp,  so  erhält  man  folgende,  den 
Bedürfnii^sen  einer  speziellen  Flechtenkunde  entsprechende  systernntisehe  I"'her8icbt: 
l.  Urflechten:  1.  Strauchflechten,  2.  Ulattflechten,  3.  Krustenficchteu. 

II.  OtUertflecbten. 

III.  Faden  flechten. 

Der  Flechtentliallus  kanu  Itit*  /.ur  Puls erisierbarkeit  austrocknen,  ohne  »eine 
Lebensfähigkeit  zu  vcrlion  n.  Im  iniioriin  Bau  des  Thallus  treten  zwei  Unterschiede 
hervor.  Die  Hypheu  und  Guaidicn  künneu  so  gelagert  sein,  daß  beide  Gebilde 
ungellhr  gleichmäßig  gemengt  erscheinen.  In  diesem  Falle  wird  der  Thallus  ab 
tt ngeschichteter  oder  homüomercr  lie/.oichnet.  Die  Gonidien  ktonen  femer 
so  sicli  anordnen  ,  tl;iß  auf  eiuem  Dnrchschiüttc  durcli  d<'n  Thallus  sich  mehrere, 
anatomisch  differeate  Schichten  rrkenuen  lassen.  Der  Thallus  v  ird  dann  ein  ge- 
schichteter oder  heteromcrer  genannt.  Einige  rindeiiliivvohaende  Arten 
(Arthonia  ond  Graphis)  darehhrafen  (nach  FBANK)zwel  Lebensstadien :  „ein  goiüdien- 
loses,  rein  aus  Hyphen  bestehendes  und  ein  typisch  liehenisches,  ans  Hyphen  nnd 
Gonidien  hestehendes'^. 

Die  Fruehtkörper  der  Flechten  heißen  wie  bei  den  Pilsen  Apothecieu,  re- 
spektive Perithecieu  und  Bpermogouien. 

Neben  den  Sporen  besitzen  die  meisten  flechten  Organe  einer  sehr  ausgiebigen 
Vermehmng  in  den  Soredien.  Dirne  sind  krümelige  oder  staubartige  Massen, 
welche  an  der  Oberseite  oder  an  den  lulndern  des  Thallus  hervorbrechen,  i^ie 
bestehen  aus  Gonidien,  welche  einzeln  oder  gruppenweise  von  einem  dieliteu 
Hyphengeflecht  umsponnen  und  imstande  siud^  ohne  weiteres  zu  einem  neuen 
Fleehtentfaailas  ausznvachsen.  Sie  entwickeln  sieh  in  der  Oonfdiensehicht,  indem 
einzelne  Gonidien  von  Hyphenzwcigen,  denen  sie  dicht  anliegen,  umsponnen  werden 
nnd  eine  Faserhtille  bilden.  Dii^  (Jonidien  teilen  sich  nun  wiederholt,  jede  Teil- 
zelle wird  neu  umsponnen.  Die  Soredien  häufen  sich  so  in  der  (ionidionschicht 
titHik  an ;  endlich  wird  die  Rindeoschicht  des  Thallus  durchbrochen  und  die  Soredien 
werden  entleert  IKe  Soredien  vegetieren  nnn  anBerhalb  entweder  selbetindig  weiter, 
oder  es  entwickelt  sich  aus  ihnen  ein  dem  mütterlichen  gleicher  Thallus.  Bei 
einipren  Gattungen  ontwirkeln  sich  die  Soredien  schon  anf  dem  Mutterthallas  ZU 
neuen  Individuen,  wodurch  sogenannte  Soredialäste  -reliiklet  werden. 

Einen  ganz  eigentümlichen  Bau  zeigen  die  exotischen  Fleehtcngattungen  Cora 
und  Rliipidonema;  sie  stehen  habitaell  der  Pilzgattung  Sterenm  sehr  nahe. 

Eigentümlich  sind  manchen  Flechten  bestimmte  Farbstoffe  (Oreelni  Orseille) 
ond  SrTnren  (s.  Flechtenfarbstoffe). 

Die  \ birrenzuiijr  der  .\rten  ist  sehr  gioiien  Schwankungen  unterworfen;  doch 
dürften  iminerhiu  zurzeit  4000  gute  Arten  bekannt  sein,  von  welchen  in  Kuropi> 
ca.  1500  auftreten. 

Die  Flechten  sind  über  die  ganze  Erde  verbreitet.  In  deu  Polargcgenden  und 
in  den  llochpebir'^on  dritijren  sie  am  weitesten  von  allen  jiflau/.lichcu  Orir:iui>nien 
vor.  Den  ;rr()Uten  Fiechteureichtum  hehorhergeu  die  k.ilteren  Länder  <ler  U'inl- 
licheu  Halbkugel.  Weite  Länderstrecken  (Tundren)  sind  oft  gänzlich  mit  Flechten 
bedeckt.  Aach  der  Individuenreichtum  ist  hier  am  grOßten,  besonders  bei  gewissen 
Gattungen  (Cladonia,  Cetraria).  In  der  heißen  Zone  filierwiegen  die  Wald-  und 
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Baumbewobuer,  nur  wenige  Arten  bewohnen  heiße  Steppen  und  Wüsten ;  auch  iu 
den  gemäßifi^en  KUmaten  Oberwi^en  die  Rindenbewohoer  die  Erd-  und  8tem- 
fleehten.  MaDche  Arien  (Gladonia  rangiferina,  üsnea  barbata,  Lecanora 

«abfu^ca  ete.)  sind  Kosmopoliten. 

Nur  wpnijj^e  Flcchtotiarten  sind  üßliar  (Miuuiafleehte). 

Die  Hcnticrflechto  bildet  in  den  arktiseben  Gegenden  im  Winter  fast  das  ein- 
ige Nabttingsmittel  der  Rentiere  nnd  macht  durch  ihr  dortiges  massenhaftes 
Auftreten  so  diese  Gegenden  für  den  Menschen  bewohnbar.  Cetraria  islandica  ist 
•offiziiiell.  Giftig:o  Flechten  sind  nicht  bekannt. 

Der  Schaflon ,  den  die  Flecliten  verursachen ,  ist  sehr  gering.  Manche  hHufig 
vorkommende  Arten  ijcsiedeln  oft  massenhaft  die  Stämme  und  Äste  der  Bäume 
und  bilden  die  sogenannte  „BannkkrAtze''.  Ihr  Einfiaß  aaf  das  Wachstum  der 
B&ome  ist  aber  nicht  so  erheblich,  wie  man  frQher  annahm. 

Lttoratur:  riEBvu\,  Mor|ihiilügie  und  -iitl.pif  ih-r  I*ilze,  Flechten  anil  M\ \oiii\-zetfn. 
Leipzig  1866.  —  buiuiKT,  Kechorcheti  aar  les  guuidies  des  Licbens,  in  Aon.  de:>  «k:.  n«t.« 
T.  XVn.  Fammtcik  «nd  BAUUnmcKv,  Bot.  Zeitung.  1868,  Kr.  11  und  Pumosttciin  Jiilirb. 
f  wK-i^iisch.  Iiot.inik.  VII.  —  Frank.  Ri'>l(ipie  der  Kru.steoflef'hten.  —  FrisriNr. ,  Itc  n  .niuillis 
aputlu  cii  Liehciium  evolvendi  rutionibus.  Ikrlio  1865.  -  Kokrbku,  Zur  .^Uwebr  der  St  hwkndk.vku- 
BottxKiscIieii  Flechtentlieorie.  Ureslaa  1874.  —  Rkk.-',  Monatsber.  d.  Berliner  Akad.  Okt.  1871.  — 
;>A»  ns,  Bot.  Zeitung  18f)5.  —  Si-kku-«  iinkidkh,  Bot.  Zeituug.  —  SciiwK.vhK.sKK.  Fiitersui-hunjir«»!! 
über  (l^'n  Fleclitenthallns.  —  .StmvK.xpKNKK,  Die  Alpentyijon  der  Flechtcnsonidien.  Basel  1S6VI.  - 
.^11  i;  itrnpe  zur  Entwickelungsijrescli.  d.  Flechten.  lycipzig  1877.  —  ."<ydow,  Die  Flechten 
Dcutäcliluiidü.  Berlin  1Ö87.  —  Tixashk,  MöraoiK  poqr  serrir  k  l'bistoii«  oigunograpb.  et  iihjrsioK 
4«s  l)cli«as,  in  Ado.  «e.  nat.  3.  sit.,  T.  XVII  — •  M.  Vf^vrvrQCK  in  EiiaiiXa-PsAim.,  Die  BatÜT' 
liehen  Pflanxenfamilieii.  Leipiig  1905.  Svdow. 

8.  Flechten  Stärke  (üd.  V,  im^.         Aus  der  wasserigen  I^ösung  läßt 
eich  durch  Alkohol  Isolichen  in  fftllon  (J.  Bbr&»  1873).  Im  Gegensata  sn  Lichenin 

wird  dieses  durch  Bieiessi^  nicht,  von  kodunder  alkoholischer  Kalilauge  s;ehr 
weni<!-  ^ ''l  iiiulrTt.    Es  vprbindi't  nicht  mit  Kali  und  N'Sitron,  l»">st  sich  nicht 

iu  Kupieroxydammoniak ,  da^^^en  (wie  liicheuin)  in  ChlorzintL.  Lichenin  in 
Jsolicfaenin  tiberzufubrcn  oder  um<;ekehrt,  gelingt  nicht.  M. 

Lichenoids  heißen  Pastillen  aus  entbittertem  i&lftudischen  Aloos.  Zcasw. 

Lichenstearinsätire,  eine  Plechtensilore,  der  von  Bchksdbbmakn  u.a.  die 

Formel  C,4Hj,(»^,  von  Hilgeh  und  HrriiN-EU  die  Formel  €4,  H74  0, (COOH),,  von 
81XNHOLI)  die  Formel  CioHjjO^,  von  ( ».  IIrsse  schließlir}!  .iio  Formel  C[;*H„  O 
beigelegt  wird,  lindet  sich  neben  Cetrarsüure  und  Protocetrarsaure  im  Isländischen 
Moos,  Cetraria  Islandica  ACH.,  und  wird  daraus  gewonnen,  indem  man  die  Flechte 
mit  kochendem  Weingeist  unter  Zusata  von  KaliumlLarbonat  extrahier^  den  Anssng 
mit  überscIiU^sigerSalzsntii  o  mul  seinem  1  -ofachen  Volum  Wasser  versetzt,  wodurch 
eine  reichliche  Ab.^ciipidnn^'^  erfolgt.  Aus  dem  mit  Wasser  frcwnsriienen  Niederschlag 
löst  42—  lö^/oiger  Weingeist  die  Lichenstearinsäure  nebst  kleinen  Mengen  Cetrar- 
fläure  heraus,  wihrend  die  Haujktmenge  der  tetiteren  mradtMelbt  Der  Abdampf- 
rfir-kstand  dieser  Lösuog  wird  mit  heifiem  Steinül  behandelt,  welches  nur  die 
LichfMistearinsHure  aufnimmt. 

Durch  Unikristallisi»»n'n  niif«  Weingeist  gcrcinijrt.  bilclpt  diese  lockere,  wcißf». 
perlglilnzeude,  kratzend,  aber  uiclit  i)itter  schmeckende  Üliittcheu,  welche  unlöslich 
sind  iu  Wasser,  leicht  löslieh  in  Weingeist,  Äther,  flüchtigen  und  fetten  ölen  und 
bei  12.')^  schmelzen,  llci  stciisstttttdigem  Kochen  mit  Kalilauge  von  20Vo  wird 
die  Uebeustearinsäure  in  Kohlensäure  nnd  Lichensterylslure  C,gH|4  03  ^os])alteD. 

F.  Wki.s,. 

Licht  nennt  man  jene  KrM  lieinung,  infolge  welcher  die  Körper  zu  Gesichts- 
empfindungen Anlaß  geben,  bei  denen  wir  ein  Zweifaches,  die  8tlUrke  nnd  Farbe 
des  Lichtes,  unterM-heid«  u. 

r>!P  von  einem  Funkt  eines  !■  mcIiI. ml.  n  Körpers  ausgehende  Lichtwirkung 
pflanzt  sich  in  isotropen  Medien  in  geraden  Linien,  den  Lichtstrahlen,  nach  aUen 
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Kiclituugcu  mit  gleicher  GcHchwiudigkeit  (üuu.  lUü  km  per  Sekunde  im  leerflii  Raum) 
fort  Knr  unmittelbar  am  Rande  undurchsichtiger  Kürper  erleideo  vorbeigehende 
Lichtstrahlen  kh>iiu>  AhweicboDgen  von  der  ursprünglichen  Richtung  und  geben 
hierdurcli  /u  «len  BeugangB-  oder  DiffraktionserBcbeinungeu  (Üd.  IV, 

pag.  'Mii't)  Anlaß. 

Da  sich  bei  dem  gcraüliuigen  Fortachreiten  der  Strahlen  die  Liehtwirkuug  auf 
KogelfUlehen  von  immer  größerem  Halbmesser  ausbreitet,  deren  Oberfliehen  sieli 

wie  die  (Quadrate  ihrer  Halbmesser  verhalten,  so  wird  eine  ;r«  i:(  l>eno  Fläche  durch 
«»enkrcrht  auffallende  Slnihlon  in  dt  niscllirn  Vorhiiltuis  weniger  intensiv  belciiclitt  t, 
in  welchem  das  Quadrat  ihrer  Entfernung  von  der  Lichtquelle  zunimmt  (s.  Photo- 
metrie^. 

Kommt  Licht  bei  seiner  Ausbreitung  an  die  Grensfiftche  aweier  veisehiedener 

Medien,  so  kehrt  an  dieser  ein  Teil  iu  dis  erste  Medium  zurück,  das  Lii-ht 
wird  ri'fh'kti^  rt  (s.  TI r f U- \ i o n),  w üliroiul  der  andere  Teil  in  d.is  zwoito  Mi  diiim 
eindringt  und  hicrlti  i  im  allgemeinen  von  >i  iiH  r  ursprUnsrliflioii  Ivirlitiiii;,'-  .ili^ri  li'i:kt, 
gebrochen  wird  (s.  Brechung,  Bd.  III,  pug.  15tjj.  Mit  dvr  Hrwliung  geht  Hand 
in  Hand  die  Zerlegung  des  Liehtes  in  verseliiedene,  sogenannte  homogene  Strahlen, 
die  sich  durch  die  Farbe  voneinander  unterscheiden  und  durch  weitere  Brechung 
nicht  mo!ir  zorlegt  werden  (s.  Dispci^ion,  Hd.  IV,  pn^.  120). 

In  vielen,  meist  kristallinischen  Substjiuzcn  ontspn;clien  jtniiiii  .luffalli mini 
Stralid  homogenen  Lichtes  zwei  gebrochene  Strahlen,  die  sich  im  aliginitiiu  a 
Dach  verschiedenen  Riebtungen  fortpflanzen,  eine  Erscheinung,  die  als  Doppcl- 
brt  <  hiiii<,'  (IUI.  IV,  pag.  439)  bezeichnet  wird. 

Wilhrend  scim-r  Fortpflanzung  (lurch  oin  Mcilitini  kann  d.is  Licht  entweder 
nahezu  uugesch wacht  bleiben,  und  dann  heiüt  das  Medium  durchsichtig,  oder 
Cä  kann  teilweise,  ja  auch  vollstäudig  verschwinden,  wie  dies  in  deu  durch- 
scheinenden und  undurchsichtigen  Mitteln  der  Fall  ist.  Bine  scharfe  Grense 
lAßt  sich  zwischen  diesen  drei  Kategorien  von  Medien  nicht  zi(  lu  ii ,  indem  einer- 
seits als  durchsichtig  bezeichnet*'  Koiprr  in  Schichten  von  gr(»ß(M  Dit  ke  undurch- 
sichtig, andrerseits  undurchsichtige  iu  Schichten  von  geringer  Dicke  durchscheinend 
werden. 

Stellt  sich  ein  nndurebsichtiger  Körper  den  Lichtstrahlen  entgegen,  so  ver- 
ursaclit  i'v  die  Kntsttdiini^'  ein»  S>chattens,  nämlich  eines  Raumes,  in.  welchen 

das  Licht  Wi  der  Anwesenheit  des  Körpers  nicht  gelangen  kann. 

Die  Erscheinung,  daß  das  Licht  bei  seiner  Forlpflanzung  durch  ein  Medium 
an  Intensität  abnimmt,  bezeichnet  mau  als  Absorption  des  Lichtes.  Da  hierbei 
die  in  dem  Liebte  vorhandene  Energie  nicht  vernichtet,  sondern  nur  in  Energie 
anderer  Art  umgewainlrlt  werden  kann,  so  treten  bei  der  Absorption  Wurmo- 
erscheinungen,  znweilen  neben  diesen  am  h  clieinisrlie  Wirkungen  fs.  den  fnli;.  Art.) 
oder  Lichterscheinungen  anderer  Art  als  die  ursprünglichen  auf.  Im  letztgenannten 
Fall  werden  die  bestrahlten  Kürper  selbstleuchtcud,  und  zwar  entweder  uur  so  lauge, 
äfft  die  Bestrahlung  dauert  (Fluoressenz,  Bd.  V,  ]Nig..<^9B),  oder  auch  noch  einige 
Zeit  nach  derselben  (Phosphoreszenz,  8.  d.).  Zumeist  ist  die  Ab>orption  eines 
Mi'iJiiinis  für  verschiedene  Uchtsorten  verschieden,  daH  si(  Ii  die  Zusammen- 
setzung des  einilringonden  Lichtes  Ändert.  Die  natürlichen  Farben  der  Körper 
(s.  Farben,  Bd.  V,  pag.  174)  sind  eine  Folge  dieses  Umstaudes.  Farblos  durch- 
sichtige Mittel  lassen  Strahlen  aller  Art  in  gleicher  Weise  durch. 

Die  Lichterscheinungen  haben  eine  vollständige  Erklärung  du  n  !  1  on  "^'nUNii 
und  FRESXEf-  im  Anfang  des  vorigen  .y:diiliun<!erts  aiif2e>tellte  rndulaliunstheorie 
gefunden,  iu  welcher  das  laicht  als  schwingende  Bewegung  der  Teilchen  eines 
hypothetii»cbcn,  alle  Uaume  erfüllenden,  ungemein  subtilen  Medimus,  des  Äthers, 
angesehen  wird.  lAngs  eines  lichtstrafales  geraten  nach  dieser  Theorie  die  Äther- 
teilcben  in  eine  ähnliche  Bewegung,  wie  sie  den  Teilchen  eines  frei  herabhiin?enden 
Fadens  durch  regelmrißige  Erschflttoniniren  an  dem  oberen  Ende  erti  iU  wird.  Dabei 
beschreiben  die  einzelnen  Teilchen  um  ihre  ursprüngliche  liuhelage  Bahuen,  deren 
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jede  in  eine  zur  FortpflanTningsrichtmig  senkrechte  Ebene  f&llt.  Infolge  dieser 
Bewegung  kommen  die  ursprünglich  in  einer  geraden  Linie  (a.  Fig.  33,  A  B)  an« 
geordneten  Teile  in  eine  Wellenlinie  {mm%  nn',  pp* . . .)  so  liegen  und  diese  Weilen« 

bewcgung  ist  es,  welche  sich  im  Lichtstrahl  fortpflanzt,  ohne  daß  die  einzeinen 
Teilchen  des  Äthers  sich  weit  von  ihrer  Ruhelai^e  entfernen. 

Ein  Lichtstrahl,  in  welchem  die  Ätherteiicheu  in  geraden  und  in  einer 
und  derselben  Ebene  liegenden  Unien  ihre  Behwlngungen  TolltDliren,  nennt  man 
geradlinig  polariaiert  ond  in  analoger  Weise  spridit  man  von  elliptlsch- 
odi  r  zirkularpolarisierten  Strahlen,  wenn  die  Ätherteilchen  elliptische  oder 
kreisförmige  Hahnen  beschreiben  («.Polarisation),  rnpolarisierte«  Lirht 
schwingt  in  allen  möglichen  senkrecht  zur  Fortpflanzungsrichtuug  liegenden  Ebenen. 

In  einem  Strahl  homogenen  Uehlee  kehren  dte  Tdichi»  naeh  Ablauf  einer 
bestimmten  Zeit,  der  Sehwingongsdaner,  immer  wieder  mit  gleicher  6e- 
...  schwindigkeit  an  denselben  Ort  zurück.  Diese  Zeit  igt  für  die  ver- 

schiedenen  Arten  homogenen  Lichtes  verschieden,  so  daß  die  Strahlen, 
^         welche  sich  subjektiv  durch  die  Farbe  unterscheiden,  objektiv  durch 
V  die  Sehwingungsdaner  ihrer  Tdle  ▼«radiieden  sind.  Im  ansammen- 

gesetzten  Lieht,  wie  es  TOn  den  meisten  gehenden  Körpern  ans- 
gesendet  wird,  kommen  Strahlen  von  sehr  verschiedener  Scliwingungs- 
\       dauer  vor,  die  sich  nur  im  leeren  Raum  mit  gleicher  Oeschwindig- 
\m'         ^"  Körpern  hingegen  etwa»  langsamer  und  je  nach  der  Scbwin- 
f      gungsdaaer  mit  versdiiedener  Geeebwindigkdt  for^flansen.  Die 
/      Strecke,  nm  weldie  eich  homogenes  Lieht  während  mner  Schwingvngs- 
dauer  fortpflanzt,  heißt  seine  Wellenlange.    Bei    einem  grad- 
linig pol  trisiertcn  iJchtstrahl   ist  sie   darrh   zwei   solche  Teilrhen 
(wie  m  uuU  p)  begrenzt,  die  ihre  Schwingungen  in  vollständig 
gleidier  Weise  vollfahren,  also  gldehzdt^  und  nadi  derselben  Rieh- 
tang  hin  die  Ruhelage  passieren  and  gleidmeitig  ihren  größten 
^       Ansschlag  erreichen.  Je  größer  die  Intensität  des  Lichtes  ist.  um 
^         so  weiter  entfernen  sieh  die  schwingenden  Teile  von  ihrer  Kuhela^re, 
\       weshalb  man  die  Lichtintensität  dem  Quadrat  der  Amplitude, 
;  '  d.  L  des  größtmi  Anssehlages  der  Teilehen,  proportional  setat 
}^        Lichtstrahlen,  die  tadi  lings  dersdben  Geraden  fortpflanzen, 
/       geben   zu  den  Interferenzerscheinungen    (Bd.  VII ,  pair.  51) 
Anlaß.  Sie  verstürkeu  oder  schwächen  sich  gegenseitig  in  ihrer  Inten- 
sität, je  nachdem  gleichzeitig  die  Bewegung  der  Ätherteilcben  in 
beiden  Strahlen  mk  der  gleichen  oder  entgegengcsetsten  Richtung 
stattfinden  soll,  ja  es  kann  sogar  eHn  vollständiges  Aufhören  der 
Ätherbewegung,  also  Dunkelheit  eintreten,  wenn  die  Äthertcikhen  in 
beiden  Strahlen  zn  trleich  intensiven,  aber  entgegengesetzt  gerichteten  lieweorunp:oM  an- 
geregt w  erden.  Kommen  zwei  Strahlen  von  ursprünglich  gleichem  Schwinguugszustaud 
wieder  zusammen,  nadidem  ne  vorher  verschiedene  Wöge  sorttekgelegt,  so  werden 
sie  sich  nach  dem  Gesagten  verstärken  oder  vernichten,  je  nachdem  ihre  Wege  sich 
nm  ein  gerades  oder  ungerades  Vielfarho^;  halber  Woll»'iilnn}2:en  unterscheiden. 
Experimente  solcher  Art  boten  die  Mittel  dar,  die  Wellenlängen  und  bei  der  be- 
lumuten  I<'ortpflauzungsgcschwindigkeit  auch  die  Schwingungsdaner  der  homogenen 
Lichtsorten  au  bestimmen,  und  man  fand  so,  daft  die  Wellenlilngen  der  sichtbaren 
Strahlen  zwischen  0*0004  und  0  0007  mm,  ihre  Sehwingungszahlen  zwischen  435 
bis  770  Billionen  in  der  Sekunde  liegen,  wobei  den  roten  Strahlen  die  größte,  den 
violetten  die  kleinste  tichwinguugsdauer  zukommt  üämob. 

Licht,  chemische  WH*i(Ungetl.  wie  durch  die  Einwirkung  der  Wärme 

werden  such  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  einerseits  chemische  Verbindungen 

geliildet ,  andrer-<-i1~  /erl.  irt  vereinigen  sich  Körper,  welche  im  Dimkolii 
ohne  jede  Einwirkung  aufeinander  bleiben,  ja  selbst  im  zerstreuten  Tageslichte  nur 
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äußei*st  laupiam  rea^rioren,  plötzlich  im  direkten  Soniif nlithto,  wie  z.  B.  Clilor  und 
Wasserstoff,  rnifrokohrt  bewirkt  das  Flicht  mich  Zersetzunf^  (Photolysp)  chemischer 
Verbiudaugen,  i*o  /.  B.  erleidet  konzentrierte  Salpetersäure  unter  dem  thuflusse  des 
Sonoeiilichtes  eine  teilweise  Spaltang  in  Wasser,  Sauerstoff  nnd  Stic^stoffdioxyd: 
2N0jH[  =  H,0 -r  0  +  2  NOj ,  wobei  die  ursprünfrlich  forbloso  Fliissijrkeit  mehr 
oder  w-enig:er  pellnot  <r<friH)t  wird,  oder  Vci  fi  nderunirni  des  Molekular- 
zQstandes  f(^lu  rführuu^  von  weißem,  amorphem  Phosplior  in  rnt^n).  Solche  Vor- 
gänge nennt  uiiui  „photocheniische  Prozesse".  Jedoch  ^ind  in  ditser  He/.iehuDg 
nicht  alle  Lichtstrahlen,  welche  das  weiße  Licht  snsammcnsetzen ,  gleichwertig, 
sondern  ihre  chemische  Wirksamkeit  nimmt  zu  von  den  roten  nach  den  violetten 
strahlen,  und  iinm  licztMclinet  im  allpemeinen  die  blauen,  vinlotton  und  Iifsondcrs 
dir  ultraviulelteu  Strahlta  des  Spektums  als  „chemisch  wirksame'"  ndrr  „.ikti- 
nische'^  Strahlen.  Jedoch  ist  kein  farbiges  liicht  chemisch  absolut  unwirksam; 
so  wirkt  das  ftußerste  Rot  an(  Bromsilber  noch  deutlich  ein.  Auf  Eosinailber 
wii^t  gelbgrflnes  Licht  starker  als  blau  and  violett,  Cyanin  in  Ldsnngen  wird 
am  ra8che>ten  durcli  (leih  und  Mrw^-n  zersetzt  ii.  s.w. 

Die  Zersetzung:  von  \  crbiuduu^en  steht  mit  der  Absorption  t\v>  Lirhtes 
durch  diese  in  engem  Zusamnjenhange.  Nur  jene  Lichtstralüen  bewirken  eine 
chemiMhe  Ver&ndemnfr  eines  Körpens,  welche  von  diesem  Köiper  versehlackt 
winleu.  Absorbiert  ein  Medium  Licht,  so  wird  letzteres  in  eine  andere  Form  von 
Energie  nmjrcwandelt  nnd  entweder  Warme  erzeugt  (>phototIn  rj-iisdn'  Absorp- 
tion**) oder  chrmischc  Arbeit  geleistet  („photochemische  Absorption"),  oder 
es  köDDen  auch  elektrische  Strünie  entstehen,  die  man  „phutoelektrische  Strome'* 
nennt. 

Manche  dun  h  Licfit  itewirkte  Veränderungen  werden  durch  die  Wsrme  beför- 
dert, w5f  z.  IS.  die  Zersetzung  von  Chlorwa-sser  oder  die  t'inc>  (irniisdies  von 
Quecksilberchlorid  mit  Ammonitinioxalat ,  welches  letztere  nach  Edfok  hei  ino» 
185mal  soviel  QuccksUbcrchiorür  im  Lichte  ausscheidet  als  bei  o^.  Manclie  durch 
das  Lieht  bewirkte  Verindemng  kann  aber  auch  durch  entsprechend  gesteigerte 
Wärme  allein  hervorgebracht  wi  rdiMi :  iluktion  von  Goldcblorid  und  Bilbemitrat 
auf  Papier.  \'oreinigung  von  Chlor  und  Wasserstoff.  Zprsptziin^-  von  S.ilpotor^flnro, 
QuecksilluToxyd  u.  s.  w.  In  anderen  Fällen  kann  dagegen  eine  Teniperatur-Tliolmn;;; 
das  Licht  durchaus  nicht  ersetzen:  so  veniudcra  sich  Clilor-,  Brom-,  und  Judsilber 
selbst  bei  0**  deutlich  im  Lichte  unter  Reduktion,  wihrend  im  Dunkeln  selbst  bei 
Rotglut  keine  Zersetzung  eintritt. 

("^iK  r  die  chemischen  Lichtwirkungcn  liegen  sehr  zahlreiche  lioobachtungen 
vor ,  die  aber  in  der  Literatur  so  zerstreut  sind ,  daß  eine  Zusammeufassong  an 
dieser  Stelle  zur  Orientierung  hilfreich  sich  erweisen  dürfte. 

Phosphor  geht  im  Sonnenlichte  in  roten  amoipheu  Aber,  und  swar  sowohl 
im  Vakuum  als  unter  Wasser,  Ol  u.  s.  w.;  aeltot  eine  Temperatur  von  ^14*> 
bindert  diese  rnnvandluog  nicht. 

Schwefel,  der  bei  ISi»"  ge«chninl7:pn  h\ ,  licdt ckt  sich  nach  HEUTHKr.c^T  in 
der  Sonne  mit  einer  Schichte  von  in  Schwefelkohlenstoff  unlöslichem  Schwefel. 

Bolen  geht  im  Sonnenlichte  aus  dem  amorphen  in  den  kristallinischen  Zustand 
tiher,  und  kristallinisches  Selen  leitet  im  beleuchteten  Zustande  die  Elektrizität  besser 
als  im  Dunkeln.  Darauf  beruht  die  Konstruktion  des  „Photophon''  und  des 
pS  e  l  e  n  p  h  o  t  o  m  e  t  e  r  . 

Schwefel  Wasserstoff  Wasser  oxydiert  sich  im  roten  Lichte  am  raschesten; 
wässerige  sehweflig^e  £älure  dagegen  verwandelt  sich  bei  Luftzutritt  besonders 
rasch  im  violetten  Lichte  in  Schwefelsflure. 

Seh  wefelkolilenstof  f  fnrlit  sicli  im  Sonnenlichto  allinilhlich  gelb  nnd  ."scheidet 
bei  län^-ercr  Aufhewahnmjr  rotbraune  Flocken  ab  von  der  Zusaoiinensetzuug  eines 
Einfach-Schw  ef elkohlenstof fes  CS  oder  (CS)ri. 

Chlor  und  Wasserstoffgas  vereinigen  sich,  wie  schon  oben  erwähnt,  im 
Sonnenlidite  —  unter  Umständen  sog^ar  explosiv  —  zu  Ghlorwasserstoffgaa.  Bei 
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dieser  Mischung  lieg:t  die  höcMe  Wirisang  im  IndigobUa,  zwischen  6  and  B  de» 
BooneDspdLtraiiis.  Die  Vereinig;uDg  erfolgt  um  so  rMchery  je  intensiver  das  einwir» 
kendc  Licht  ist.  Diese  Ersebemnng  benatsten  Bdnsbx  ond  Roscos  xur  Konstrok* 
tion  eines  chomi^chon  Photonieters. 

Chlorgas  wirkt  auch  auf  viele  organisehe  Verbindungen  unter  Mitwirkung  des 
Lichtes  rascher  ein  als  im  Dunkeln ,  z.  B.  naf  Grubengas ,  Äthylen ,  Ei^sig^üure, 
Zitronensture)  Alkohol,  Benzol,  Naphthalin. 

Chlorwasser  zerset/.t  sich  im  Lichte  unter  Bildung  von  Saksüure  und  Bauer- 
stoff, wobei  im  Ronnenlichfo  .na  h  ('lilorsäiire  auftritt.  Broniwasser  wird  in  Ähn- 
licher Weiüc,  jedoch  nicht  so  rnscii  zersetzt.  Wät»t»erige  Jodlüsung  ist  recht  bestiludig 
im  LichtCi  wahrend  alkoholische  Jodtinktur  darin  eine  chemische  Yerftndemng 
erleidet. 

Viele  Jodsalze,  besonders  Jodammonium  und  Jodkalium)  scheiden  bei  Gegenwart 
von  Feuchtigkeit  im  Lichte  Jod  aus  und  werden  irolh. 

Die  meiiiteii  Eiscuoxyd^alze  (Feri-isalzej  gehen  bei  Auwescuheit  organischer 
ßnbstanzen  im  Lichte  in  Eäsenoxydulsalze  (Ferrosalze)  Aber.  Ferricblorid  ist  ftlr 
sich  leicht  beständig;  bd  Anwesenheit  von  Alkohol,  Äther,  Oxalsiure,  WeinsAnre, 
Zitroiiensilure  u.  s.  w.  wird  es  im  Sonnenlichte  zu  ChlorÜr  reduziert.  Xaroeutlich 
wnsserige  Lösunsren  von  Ferrirhlnrid  und  Öxalsfiure  verändern  sich  im  Lichte 
sehr  rasch,  indem  sich  neben  EisenchlorUr  Kohleudiuxyd  bildet,  welches  gasfürnüg 
entweicht.  Die  Menge  des  im  Lichte  entwickelten  CO«  kann  als  Mafotab  fftr  die 
Intensität  der  Lichtquelle  dienen,  worauf  Harcbakds  Pbotometer  beruht;  es  wirkt 
hierbei  besonders  das  blaue  und  violette  Licht.  Auch  oxal-,  wein-  und  zitronensaures 
Ferrisalz,  welche  in  der  Photographie  Verwendung  finden,  sind  sehr  licbteiupfind- 
lich.  Gelüstes  Ferricyaukalium  bildet  im  Lichte  Ucrlincrbhtu,  Ferrocjankaliuni 
und  Blaas&nre. 

« 

Nitroprnssidnatriumldsung  scheidet  im  Lichte  Berlinerbhitt  aus,  und  letzteres 
bleicht  im  Sonnenlichte  unter  Verlust  von  Cyau  bezw.  Cyanwasserstoff,  wird  aber 
im  Dunkeln  unter  Aufnahnn*  von  W;isser<<toff  wifder  b!:in. 

Urausalze  verhalten  sich  im  Lichte  den  Eisensaken  ziemlich  ühcreinstininiend 
und  können  zu  photographiseben  Prozessen  verwendet  werden. 

Knpferehlorür  verändert  im  Sonnenlichte  die  weiße  Farbe  rasch  in  violett 
bis  schwarzbraun,  wohl  unter  Bildung  eines  Oxychlorürs. 

K  npferchlorid  in  nlknhsclier  oder  fitlierischer  Lösung  wird  im  Sonnenlichte 
zu  Chlorür  reduziert,  uuch  scheidet  die  alkaUsche  weiu»aure  Kupferlösung 
(FBHLiNasche  Lösung)  im  Sonnenlichte  viel  rascher  Kupferoxydul  ans  als  im 
Dunkeln.  Femer  sind  Knpferplatten,  welche  Chlor-,  Brom-  oder  Joddftmpfen  kurze 
Zeit  ausgesetzt  waren ,  sehr  lichtempfindlich ,  so  daß  auf  ihnen  nach  Art  der 
Daguerreotypplatten  Lichtbilder  mit  (juecksilberdflmpfen  entwickelt  werden  k<'nnfii. 

Viele  (^uecksilbersalzc  sind  lichtempfindlich,  so  wüäscrige  t^u^'cksiiberchlorid- 
lösung  in  geringem  Grade,  indem  sie  Cblorfir  ausscheidet.  Alkohol,  AmeisensSnre, 
Oxalsäure ,  Zitronensäure  n.  s.  w.  befördern  die  photoehemisebe  Zersetzung  bedeu- 
tend. Quecksilberoxyd  wird  im  Lichte  dunkel  unter  Zerst-tzung  in  Oxydul  u\u\ 
Sauerstoff;  feuchte«;  •^»ueeksilberjodid  wird  schwarz.  Hoter  Zinnobi  r  wir.l  in» 
Souuenliclite  allnialiiich  schwarz,  indem  das  rote  kristallinische  Sulfid  in  das  aniurpiie 
schwarze  flbergeht  u.  s.  w. 

Die  Chromate  sind  für  sich  allein  zumeist  iichthestftndig.  Kaliumdicbromat  ist 
in  wässeriger  Lösung  liclitbestihidif^,  dagegen  wird  es  bei  Gegenwart  organischer 
Sübstanzrn  rasch  reduziert,  so  z.  Ii.  wird  mit  K.iliitnu'hronKitlösiinjr  getrflnktes  und 
getrocknetes  Papier  im  i-iclite  ra4.ch  braun  ((  hronisuperoxydj  uud  schließlich  grüu 
(Ghromoxyd).  Rasch  verändert  sich  Kaliumchromat  mit  Leim,  Albumin,  Gummi  u.8.w., 
und  zwar  sind  die  trookt  neu  Sdiii  hten  besonders  lichtempfindlich.  Während  das 
Gemenge  von  Leim  und  Chromat  im  Liebte  gebräunt  wird,  verliert  es  zugleich 
seine  Lüslicbkeit  in  warmem  Wasser  und  die  Kigenschaft  .  in  krdteni  \Va*:sor  auf- 
zuquellen. Hierbei  macht  das  im  Lichte  entstandene  Cbromoxyd  den  Leim  unl<>ä- 
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lieh,  (luDebea  ontetebt  Aoieiseunäure;  Gummi  und  Eiweiß  verhalten  sich  ähalich. 
Diese  Resktionen  liegen  dem  Lichtdrueke^  der  Helio^raTflre,  der  Pboto- 
Htho^raphie  u.  s.  w.  zogronde. 

Goidvrrhindnug^eu  zeigen  bei  Orcnnwart  von  ortranischen  Substanzen  eine 
bemerkensw»*rte  Lichtenfipflndllchkoit.  Wiilircnd  relno  wilsserij^e  Goldfhloridlösung 
sich  lauge  Zeit  am  laichte  hillt,  bewirken  geringe  Mengen  organischer  Öubstan^n, 
Anwesenheit  von  Papier,  Beide,  Zucker  n.  b.v.  sehnell  die  Zersetzimg.  Platin« 
Satze  sind  im  allgemeinen  lichtbest&ndig. 

Besonders  ragen  hervor  (liircli  iTire  r.irlitfiiipfinfilichkeit  die  Bilberverbin- 
dnn<ren;  dieses  ist  seit  fast  zwei  Jahrhunderten  bekannt.  Roines  Silher- 
nitrat  ist  lichtbeständig,  dagegen  schwärzt  es  sich  hei  Gegenwart  von  btaub, 
Fett  tt,  8.  w.  raseh  Im  Liebte.  Ebenso  aebw&rzt  sieh  im  Liebte:  SilbernitratiOsnng 
mit  Kreide  verrieben  (llteste  Beobachtung  der  Ldebtempfindllebkeit  der  Bllbersahe, 
J.W.  SriiuLZE,  17*27),  .Ulf  Papier,  auf  Seidenzeug. 

(  hlorsilbor  ist  in  seiner  LichtempfindHrhkeit  verschieden  je  nach  den  Be- 
dingungen, unter  deueu  es  abgeschieden  wurde.  Am  lächte  färbt  es  sich  unter 
Abgabe  von  Chlor  aanBebst  violett  und  aUmSblich  sehwarz  Infolge  der  Abacheidung 
von  metallischem  Silber  oder  vielleieht  auch  infolge  der  Bildong  einer  eblorlrmeren 
Verbindun«:  (Sillierchlorfir .  Silberoxychlorid?).  Wie  Scheele  1777  zuen<t  beob- 
achtete, crfolirt  die  Ffirhuii?  hpsnndfrs  nisoh  im  violetten  T<^ile  dfs  Sonnenspek- 
trums, und  zwar  .'*owohl  in  der  Hitze  als  in  der  Kälte,  in  feuchter  oder  trockener 
Luft,  oder  im  Vakuum. 

Bromsilber,  gefälltes,  färbt  sich  im  Liebte  noch  rascher  als  Ghlorsilber,  wo- 
hingegen  cjeschmnizonos  vnni  Lidito  kaum  verändert  wird.  Reines  Jodsilber  er- 
leidet am  Lichte  keine  WM-ändcriiii«; :  daireiren  ist  es  sohr  leicht  empfindlich  bei 
Gegenwart  von  Silbernitrat  (Fällung  mit  übersciiüs.'^igem  Silberuitratj  oder  von 
Jodabsorptionsmitteln,  wie  Tannin,  Natriamsolfit  u.  s.  w. 

CARBT  Lea  stellte  neue  Chlor- ,  Brom-  und  Jodverbindangen  des  BUbers  dar, 
indem  er  ontwodor  auf  fcinverteiltes  Silber  Dypochlorite  wirken  ließ  oder  Silber- 
oxyd durch  Hitze  zum  Trile  zerleste  und  dann  mit  Srdzs.'inre  vfrsetzto.  Die  erhal- 
tenen Verbindungen  sind  meist  lebhaft  rot  gefärbt  und  ändern  unter  dem  Einflüsse  , 
des  Sonnenspektmms  ihre  Farbe  analog  der  Farbe  des  Lichtes  (werden  also  im 
grflnen  Lichte  grfln  u.  s.  w.).  LEA  nennt  diese  Kürper  „Protochlorid"  oder 
^Protobromid'*  n.  s.  w. 

Anf  SilberplattiMi .  welche  .lod- ,  Hrom-  oder  ( 'lilorilämjjft  n  uusi^resetzt  sind, 
entt(t«ht  ein  unsichtbares  Lichtbild;  an  den  belichteten  »Stelleii  kondensieren  sich 
Queeksilberd&mpfe,  und  das  Bild  wird  siehtbar  (Daguerreotypie). 

Jodsilberschichten  in  KoUodinm  oder  anf  Papier  erhalten  durch  die  Be- 
lichtung die  Eigenschaft,  pulveriges  Silber  in  statu  nascendi,  welches  aus  Iliillen- 
steinlösHiifr  durch  Eisenvitriol-,  Pyronrallnssäure-,  Gallussflurolösung  etc.  gefällt  wird, 
anzuziehen  und  dadurch  das  früher  unsichtbare  (latente)  Lichtbild  sichtbar  zu  machen 
(Hervormfiing,  Entwiekelung;  Entwtekelnng  durch  Anaiehong,  physikaUsehe  Ent* 
Wickelung).  Jodsilberkollodium  mit  Eisenvitriolentwickelnng  ist  vom  Ultraviolett 
tlber  (r  hinaus  empfindlich,  Bromjodsilher  bis  m  V.  oder  snirar />,  Bromsilber  steht 
zwischen  beiden  an  Farbonempfindlielikeit  in  der  .Mitte.  Dromsilhor  orhftlt  durch 
kurze  Belichtung  die  Eigenschaft,  durch  alkalisches  Fyrogallol,  Kaliumferroo.\alat, 
nmmoniakaliscbes  Hjdroehlnon  etc.  redadert  au  werden  (Entwidcelung  durch  Re- 
duktion ,  chemische  Entwickelung).  Die  Entstehung  des  latenten  Lichtbildes  wird 
brselilt'unifrt  dun  li  jod  ,  brom-  oder  chlorabsorbierende  Substanzen,  wie  schweflig- 
saures  Natrinm,  Tannin,  Ferrievünkalium  u.  s.  w.,  insbesondere  aber  Silbernitnit, 
weicht;  Substanzen  VoGEi-  als  ^chemische  Seusibilisatorcn'^  bezeicimet;  bei  Gegen* 
wart  gewisser  Farbstoffe  neben  den  „chemischen  Sensibilisatoren'*  wird  dorch 
optische  Absorption  die  Farbenenipfindlichkeit  erhdht.  So  z.  B.  erhöht  Eosin  and 
nncli  mehr  Erythrosin  die  Empfindlichkeit  des  Bromsilliers  ffir  Oelb  und  Grün 
sehr  bedeotend;  Cyaniu  vermehrt  die  Empfindlichkeit  gegen  orangerotes  Licht. 
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Von  photographigchcD  Prfiparaten  erreicht  das  in  Gelatine  fein  Terteilte  Brom« 
Silber  die  höch.^to  Einpfimllichkeit  (Bromsilbergelatine-Eniulsion) ,  so  daß  so^ar 
Kerzenlicht  in  wenigen  öekundon  ein  starkes  Lichtbild  bewirkt:  sämtliche  Licht- 
strahlen von  Infrarot  biü  Ultraviolett  wirken  ein;  das  Maximam  liegt  im  Blau. 
Zar  EntvidDelttiig  des  bei  knnen  Belichtungen  entsprechenden  onslelitiwreB  Liebt* 
bildes  dient  Pyrogallol  +  ^da  oder  Kalium ferroxalat  Das  bei  der  Belichtung  eot> 
stehende  SilbersobbromiM  (v  on  der  li\  potlietist  hi  n  Formel  Agj  Br)  wird  durch 
alkalischem  r>ro>rallnl  reduziert  (metallisches  Ag),  w&hrend  das  nicht  belichtete 
Bromsilber  unverändert  bleibt. 

Viele  andere  Silberealze,  namentlieh  die  von  organiaehen  BSoren,  sehwlnen  dcb 
im  Lidite,  so  das  kohlenunre,  phosphorsaure,  oxalsanre,  weinsaurc,  Zitronensäure, 
benzo^jsaurc  Silber,  welche  auch  die  EutwiLkclnnp-  eines  schwachen  Bildes  mit 
Gallussäure  und  Silbernitrat  oder  alkalischem  Pyrogallol  gestatten. 

Von  organischen  Yerbiodangen,  welche  eine  Zersetzung  im  Lichte  erleiden, 
sei  folgendes  erwähnt: 

Salpeteräther  wird  gelb,  Dampf  von  Amylnitrit  bildet  im  Lichte  schwere 
Nebel  von  Äraylnitrat  und  Stickstoff dioxyd;  Allyijodid  and  Isopropyljodld  er^ 
leiden  p;loichf;xIls  Zersetzung. 

WüMSfrigc  Oxalsäure  wird  im  Lichte  unter  Oxydation  ulim&hlich  zersetzt; 
ihre  neotralen  Alkallsake  sind  bestindiger,  aber  auch  nldit  anveriloderlicb. 

San  tonin  wird  im  Sonnenlichte  gelb;  eine  alkoholische  Lösung  von 

Saotoniii  bildet  bei  30 — 40tflgiger  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  den  .^thylJither 
der  riiosantonsäure  T,.,  II,,,  (C^  H£,)0^ ,  das  soffennunto  x-rhotosautouin,  neben 
dem  damit  isomeren  |:>-Photo8antonin  (SkstixiJ. 

Eine  Lteang  der  Chininsalze  (Pastbub),  sowie  trockenes  oder  feoehtee 
Chinlnsalfat  brftunen  sich  an  der  Sonne  (Kästner).  Es  bildet  sich  Chlnidiasulfat, 
besonders  unter  dem  EinflusNe  jener  Stralilen.  Melehe  die  Fluoreszenz  erregen. 

Hämatoxylin  (aus  Campcchehoiz)  wird  am  Lichte  ohne  Verftnderang  seiner 
Zusammensetzung  allmfthlidi  rötlich  gefärbt. 

Äther,  Aldehyd,  Bitterroandeldl,  Terpentinöl,  Zimtdl,  Zitronendl, 
Xylen  oxydieren  sich  hn  violetten  I..ichte  am  raschesten,  langsamer  im  Grün, 
Gelb  nnd  Rot,  sehr  I.-inrrsam  bei  Lichtabsrhluß. 

Mineralöle  absorbieren  unter  dem  Eiafiusse  des  Lichtes  Sauerstoff,  ihn  ozo- 
nisierend. 

Die  fetten  Ole  werden  im  Liebte  zflhflflseig,  indem  sie  sich  allmiUicb  oxy- 
dieren, nnd  zwar  wirken  hierbei  die  brechbaren  Strahlen  energischer  als  die  weniger 

brechbaren.  ()li\  enr»l  wird  in  nllen  seinen  Reaktionen  durch  längere  Ausj^etzung  jui 
]>i<'lit  nnd  Lnft  verändert;  es  färbt  sich  dann  mit  Salpetersäure  nicht  mehr  grün- 
lich, mit  Natronlauge  nicht  mehr  gelblich,  sondern  weiß.  Mit  der  Zeit  verliert  es 
sogar  die  Fähigkeit,  dyrch  Merknronitrat  zam  Erstarren  gebracht  za  werden. 

Schweinefett  wird  in  Licht  and  Laft  sauer  und  ranzig;  Krauseminzöl 
und  Kaniillenöl  wi-rden  ;reblcic!it,  eliensn  das  rohe  Ta  1  nni  1.  L  e  i  n  öl  f  i  r  n  i>  vcrliar/.t 
sehr  rasch  im  Sonnenlichte;  iu  dtinnea  Schichten  wird  er  rasch  oxydiert  und  in 
Äther  unlöslich. 

Bei  vielen  Harzen  wird  die  Oxydation  im  Lichte  besehlennigt.  Guajakhara 
färbt  sich  im  Lichte  dunkler;  (tuajakpnlver  oder  mit  dessen  weiogeistiger  Lösung 

bestrichenes  Papier  fäilit  >i<li  im  weißen  oder  violetten  Lichte  grün  bis  blau 
(Oxydation),  im  niten  nnti;r  Reduktion  wieder  gelb.  Dünne  Schichten  von  A sphalt 
werden  durch  laicht  infolge  einer  Oxydation  unlöslich  in  einer  Mischung  von  Steiuöl 
und  Lavendelöt,  ebenso  in  Terpentinöl,  Benzol,  PetrolenmAther. 

Zu  erw.ihnen  ist  auch  das  Ausbleichen  vieler  organischer  Farbstoffe,  die 
Wachs-  nml  Leinenhleicho,  die  st ark(>  Lichtcmpfiudlichkeit  einzelner Klssson  ton 
Teerfarbstoffen,  die  im  Sourunliihtc  rasch  gebleicht  werden. 

Chlorophyll  und  dcsi^eu  Lösungen  werden  im  Lichte  entfärbt,  rasch  die  in 
Alkohol  and  Benzol,  langsamer  die  in  Äther  und  sehr  langsam  die  Lösnng  In 
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Olivenöl.  Aach  Blattrot  und  Blattgrelb  bleichen  im  Lichte,  Xauthophyll  besonders 
im  blaii«D. 

Aus  den  Ictztver^au^enen  Jahren  ist  noch  beBODden  der  Studien  von  CtAMlClAK 
und  Silber  über  chemiseho  l.ichtwirkungen  zu  gedenken,  von  d^^nen  die 
wichtifrsten  bezw.  interessantesten  nicht  unenrähnt  bleiben  dtlrfeu.  o-Nitrobenz- 
aldehyd  in  alkoholischer  Lösung  dem  Lichte  ausgesetzt  ^  liefert  o-Nitrosobenzoö- 
sftnreithylester,  indem  sldi  der  Nitrobenaüdehyd  znniehst  in  Nitrosobenao€8&nre 
nmlagert: 

I  ^   >  1  , 

GHO  GOOH 

welche  dann  mit  d^  Alkohol  den  Ester  bildet  Nimmt  man  die  Belichtung  in 

Benzol,  Äther  oder  Aceton  Tor,  so  scheidet  sich  die  Nitrosoben/oesaare  nis 
pn!v<»ri?cr  NiederschUii?  :tns.  Zimtsänre  in  absolutem  Alkohol  !'<*!rivt  ^ing  zum 
Teile  in  Zimtsäureäthyleäter  über.  Zirots&ure  in  l'araldehyd  suspendiert,  wurde 
polymerisiert  za  o^Truxillsäure.  Ebenso  wurden  poljmerisiert  Stilben  in  Benzol 
zu  äner  Verbindung  (^9  H|4»  Cnmarin  In  Alkohol  nnTolbtindig  m  einem  KOrper 
C'iglTioO^.  Iii  n/.aldehyd  gebt  in  ein  harziges  Polymeres  (C7  Ug 0),  Uber.  Bens* 
aldehyd  und  Hen/ylalkohol  gaben  Hydrobenzoin  und  Isohydrnl>»'i!/oin.  Benzo- 
phpnon  und  Benzylalkohol  lieferten  Benzopinakon,  einen  Körper  der  Formel 
('so  iiia  0,^  femer  Hydrobenzoin  neben  Isohydrobenzoin  und  Harz. 

Ans  den  vergleichenden  Versnehen  von  Giamician  und  Silber  bezflglich  der  diemi* 
Bclitu  Wirkungen  des  roten  und  blauen  Lichtes  seien  folgende  Ergebnisse  fest- 
gcU'trt:  Allf  lieaktionen  vollzogen  sieh  unter  dem  Einflüsse  dos  blatten  Lichtes, 
d.us  rote  übt  keine  bemerkenswerte  oder  nur  sehr  schwache  Einwirkung  aus. 
Cliinon  und  Alkohol  gaben  im  roten  Lichte  nur  Spuren  von  Hydrochinon,  im 
blanen  Lichte  viel  Hydrochinon  und  Ohinhydron.  Vnnillin  ond  Alkohol:  die 
Ldsung  blieb  im  roten  Lichte  farblos,  im  binnen  wurde  sie  hellirelh  und  s<liied 
kleine  wetRe  Nadeln  von  Dibydrovanillin  aus.  o-Nitrobenznldehyd  und  Benzol 
zeigten  im  roten  Lichte  keine  Wirkung,  im  blauen  Liebte  war  reichliche  Bildung 
▼on  o-NitrosobenzogsAure;  ebenso  bei  o-Nitrobenzaldehyd  und  Alkohol. 

Wie  bereits  eingangs  des  Artikels  kon  angedentet,  ist  kein  Licht  absolut 
chemisch  unwiiksam.  Die  chemische  Liehtwifkung  hangt  mit  der  Absorption  des 
Lichtes  ene-  zM'^nmTnen ,  indem  nur  jene  Strahlen  auf  eine  Verbindung  einwirken, 
die  verschluckt  werden.  Lieht  von  jeder  Wellenlänge  —  jede  Farbe  des  Spektrums 
—  kann  oxydierend  oder  reduzierend  wirken,  je  nach  der  Natur  des  lichtempfind- 
lichen Körpers. 

Literatur:  Eder,  Ausföhrliolns  Handbuch  der  Photographie.  -  Fkihinq,  Neues  Hand- 
wörterboeh  der  Cbemie.  —  E.  Soimiut,  AasfUbrliohee  Lebrbuob  d<u-  pbarmazeatiaohen  Chemie; 
Ber.  d.  D.  ekem.  OeMÜseb.  a.  a.  Jbbn. 

Licht,  elektrisches  s.  Elektrisches  Licht,  Ud.  IV,  pag. 593  und  Lampen, 
Bd.  YIIT,  pag.80.  GXxai. 

Lichtbeständig,  lichtecht  werden  im  allgemeinen  alle  diejenigen  Körper 
bezeichnet,  welche  durch  das  Licht  gar  nicht  oder  nnr  so  wenig  ▼orBndert  werden, 

daß  die  Veränderung  nicht  bemerkbar  ist;  solche  Korptr  setzen  also  dem  Lichte 
keinen  I>eitiinjrswiderstand  entgegen,  sind  somit  als  gute  Leiter  des  Lichtes 
zu  iK'traihten.  Im  en(;en'u  Sinne  bezeichnet  man  als  lichtecht  alle  diejeni£reu 
Farben  und  Farbhtoffe,  natürliche  wie  künstliche,  welche  durch  Lichteiuwirkuug 
nicht  heller  oder  fleckig  werden  oder  gar  verschwinden.  Auf  Farben  bezogen^ 
int  der  Ausdruck  nicht  eben  glücklich  gewählt,  denn  die  Farben  gehören  sämtlich 
mehr  ndt.T  iniiuifT  r.n  den  Pliotolyten  und  es  gibt  keine,  welehe  niclit  in  kürzerer 
oder  läüfrerer  trist  durch  das  Licht  merkbar  verändert  Müi^den.  Ganswikut. 

Lichtblau ,  Nachtblau,  Bleu  Inraiere  heißen  gewisse  litMuiders  r'^ine, 
spHtlübliche  Murken  Aniliublau  ^s.  Bd.  1,  pag.  061),  z.  B.  Lichtblau  nuperfein 


Digitizeo  by  v^oogle 


LICHTBLAU.  —  LICüTäXKAULEli.  TUEIUUäCMK. 


spritlöslieh,  das  rainc  Chlorhydrat  des  Triphenylpurarosanilius.  Als  Lichtblau 
koniTTipn  ahfr  auch  verschiedene  Markoii  \Y risserblau  (s.  d.)  in  den  Handel,  und 
zwar  sowohl  für  Heide,  z.  Ii.  Lichtblau  für  Seide,  für  Wolle,  z.B.  I^ichtblau 
extra  ^rüulicli,  sowie  für  Baumwolle,  z.  B.  Lichtblau  oder  Baumwoll-Licbt- 
blan.  GAMswmvr. 

Llchteinhelt  «.  Relenchtnn^. 

LiChtenStßiniä.  «iuttuag  der  Umbelliferae,  Ciruppc  Cariuae.  Südafrikanische 
Standen  mit  donuu  -ezahnten  Blftttorn. 

L.  interrupta  £.  MAY  wird  am  Kap  gegen  Fieber  and  Katarrhe  Terwendet 

(Merck,  I8i>r0. 

L.  Bei  Hau:)  K(  Ki..  et  Z£YU.,  am  Kap.  Die  Wurzel  dient  zur  Bereitung  eine« 

berauschenden  <  U'tränkes. 

Lichtgrün  werden  diejenigen  grUuen  Farben  genannt,  welche  auch  bei  kttuät- 
lieher  Belenchtung  grün  erscheinen.  —  LichtgrOn  8  haiAen  femer  xwti  sasre 
Triphenylmethanfarbatctffe;  der  eine  von  ihnen ,  Ltchtgrfln  8F  bUnliehy  ist 

das  Natriumsalz  der  Dimethyl-dibenzyl-diamido-triphenylkarbinoltrisulfosäure ,  der 
andore.  Lieht s-rün  SF  gelblich,  ist  das  korrespondierende  Diflthylderivat.  Rpid«» 
sind  in  Wasser  mit  grüner  Farbe  löslieh  und  färben  Seide  and  Wolle  int  sauren 
Bado  grün.  Gasmvi.ndt. 

Lichtnüsse  sind  die  Samen  von  Aleurites  triloba  FOltöT  (Euphorbiaceae). 

Uchtquellen  e.  Belenehtnng. 

Lichtstrahlen,  thermische.  Ehe  die  Einheit  der  Energie  als  nnzertrenn- 

liehe  Eigenschaft  von  der  Materie  klar  erkannt  und  als  noch  alle  Ii  früher  an- 
genommenen Einzelkräfte  als  etwas  Besonderes,  an  sich  Bestellendes  betrachtet 
worden  waren,  wunlen  auch  Licht  und  Wärme  für  etwas  Getrenntes  gehalten.  Seit- 
dem immer  mehr  beobachtet  wurde,  daß  sie  soitcn  allein  auftreten  und  viel- 
fach ineinander  fibergeftthrt  werden  kOnnen,  auch  ihre  Wirkungen  aaf  die  Stoffe 
vw^Qchen  wurden,  entstand  die  Unterscheidung  awleehen  thermischen,  optiseben 
und  chemisch  wirkenden  Strahlen.  Diese  wurde  noch  festgehalten,  nach- 
dem bekannt  war,  daß  das  Wesentliche  der  Strahlen  in  der  Zeitdauer  ihrer  senk- 
recht auf  die  Fortpflauzungsrichtung  erfolgenden  Schwingungen  besteht,  wonach 
Lichtetrafalen  eine  besondere  Art  von  Wftrmeetrahlen  sind,  und  awar  diejenigen, 
deren  Schwingnugsdaaer  zwischen  loo  -800  Billiontel  Sekunde  liegen.  Diesen  alU'in 
kommt  die  Kiü:fnseh«ft  des  Leuchtens  und  des  pJiysiologischen  Eindnukns  der 
Farbenempfinduug  zu,  welche  allen  langsamer  oder  bchneller  schwingenden  Strahlen 
fehlen  und  ihnen  den  Namen  dunkle  Wärniestrahlon  eintrugen.  Daneben 
lehrte  die  Erfahrung,  daß  die  chemische  Affinitftt  au  l)estimmte  tob  der  Art  der 
Stoffe  abhängige  Grenzen  der  Wärme-  und  Ijiehtwirkung  gebunden  ist.  Unter  einer 
bestimmten  Temperatur  kommt  keine  Verbindun^r  iretrennter  Stoffe  zustande,  ober- 
halb einer  gewissen  höchsten  Temperatur  kann  keine  Verbindung  bestehen,  sondern 
zerfällt  in  ihre  Grundstoffe.  Ebenso  verhalt  sich  das  Licht  (s.  Licht,  che- 
mische Wirkungen).  Das  Sonnenlicht  wie  die  meisten  natflrllchen  und  kflnst- 
Ikh  erzeugten  Quellen  zusammengesetzton  Lichtes  enthalten  alle  mOgUdien  der 
genannten  Str.nhlen.  Xaehdem  durch  Dispersion  nnd  Diffrr^ktieM  die  ce^ondorte 
Ablenkung  jener  Strahlen  und  im  Spektrum  ein  Bild  derselben  gelungen  war, 
suchte  man  die  Grenzen  und  die  Intensität  der  drei  Strahlenartcu  nach  Wellen- 
lllngen  festzustellen  und  fond,  dafi  diese  nicht  Eusammenfailen,  sondern  sieh  nur 
teilweise  decken.  Die  leuchtenden  optischen  Strahlen  zwi.schen  dem  Violett  und 
Rot  de^  Spektrums  haben  Wellenlängen  von  39  -75  Zehnniilliontel  Millimeter,  die 
thermls<*ben  als  freie  Würme  auftretenden  Strahlen  beginnen  schon  bei  größeren 
Wellenlängen  und  langnumeren  Schwingungen  im  Ultrarot,  begleiten  dann  mit 
xunehmeDder  Intensität  die  roten,  orangefarbenen  nnd  gelben  Lichtstrahlen  nnd 
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uchinen  nach  den  violetten  ub.  Die  cliemi-<  li  wirkcmlcti  Stmlili  u  simi  in  den  q:e- 
niinnton  Rejrionen  noch  schwach,  erlanjjen  erst  utbcii  den  blauen  und  violetten 
ilae  jrrößte  Intcusitllt  and  reichen  weit  in  die  ultravioletten  Wärmestrahlon  hinein. 
Es  ist  v^rsacht  worden,  die  Grenzen  ond  die  IntenaitAt  dieser  drei  Btrahlennrten 
in  Aber  dem  Spektrum  gezeichneten  Kurren  darraetellen.  ßolctie  haben  aber  keine 
allo:emeine  Gillti«rkeit ,  pojidorn  «reiten  inimer  nur  ffir  eine  bestimmte  Liclit  und 
Wjlrme(|uelle  und  für  ihre  Wirkung  auf  bestimmti'  Stoffe  mit  besonderer  Affiniliits- 
grüße.  Die  vergleichende  Prüfung  thermiacher  Strahlen  untereinander  gelingt  durch 
fdne  tbermoelektrisehe  Apparate,  der  Lichtstrahlen  durch  SpelctralanalyBe  und 
Photometrie,  der  chemisch  wirkenden  Strahlen  durch  Photo<rraphie.  Der  Vollständig- 
keit halber  mfisspii  ln»^r  nodi  dir  nn  anderen  Stellen  iK'M'hrirbpnrn,  diireft  Kloktri/.itHt 
erzeugten  Strahlen  erwähnt  werden  («.  Kathodeustrahleu,  Leuardstrahle u). 

GlaoK. 

LiChtthSraple^  PhototherapiOi  ist  jener  Teil  der  Radiotherapie^  der 

sich  mit  der  kurativen  Vcrnrn  lung  des  Gesamtlichte8  und  der  verKchiedenen 
Lichtarten  beschäftigt.  Sie  beruht  zunächst  auf  der  IJeobachtung,  «iriB  sowohl  der 
Gesamtkörper  pflanzlicher  und  tierischer  Organismen  als  auch  einzelne  Orgaue 
desselben  durch  Licht  in  sichtbarer  oder  deutlich  nachweisb:irer  Art  beeinflußt 
werden.  Ghlorophyllbildnng:,  Stoffwechsd,  Heliotropismns  bei  Pflansen,  Wanderunf; 
der  Pi^mentsellen,  llautvt  rniulomngTi  Btoffweehsel  bei  Heren  sind  dareh  das  Licht 
▼emrsachte  oder  beeinflnfil«'  I^rozesse. 

In  der  allgemeinsten  Wei>e  wird  das  direkte  So  u  in' ti  licht  schon  t^ait  den 
Ältesten  Zeiten  zur  Behandlung  verschiedener  Erkraukungtui,  ehroui.^ch-kataiThali« 
sclter,  skrofoldser  Prozesse ,  Anftmient  Fettsucht,  Hydropsien  verwendet.  Es 
werden  der  ganze  Körper  oder  ein7.elne  Teile  nackt  den  direkten  Sonnenstrahlen 
oder  di  r  ht  iiiid  nur  tcihscisi»  bekleidete  Körper  lilngere  Zeit  dem  zerstreuten 
Tageslichte  ausgesetzt.  In  diesen  Füllen  kommt  ein  Teil  der  beobachteten  Wirkung 
auch  auf  Rechnung  der  anderweitigen  Bescliaffeuheit  des  Mediums,  der  atmo- 
^harjsehen  Lnft  (Wärme,  Feachtigkelt,  Osongehalt).  Btatt  des  Sonnenlichtes  wird 
ABCh  elektrisches  langen  licht  verwendet.  Ob  das  zu  ganzen  oder  partiellen  BSdem 
gebmticlito  I.ii  lit  dor  ol(ktris(  lifn  Olühlampen  nls  solches  und  nicht  die  von  den 
letzteren  gelieferte  Wärme  allein  bei  den  G I Uhlichtbäderu  wirken,  steht  noch 
dahin.  Direktes  und,  weniger,  diffuses  Sonnenlicht  wirkt  schädigend  oder  vernichtend 
aof  Fiolnisbakterien,  auf  die  meisten  pafhogenen  Bakterien  ond  anch  anf  Schimmel- 
Ond  SproApihse.  In  anderen  Fallen  wurden,  und  zwar  schon  in  der  ersten  Ilillfte 
dcp  v^rflo<wnpn  Jalirliiindcrts  v«.ii  •ir/tlichcr  Seite  und  W('if  frilln'i'  >fli<iu  in  der 
Volksmedizin  Krankheiten  bei  AnsschluU  des  Lichtes  beliandtll  (Fockenj. 

"Si&Ls  K.  FiKSEX  (s.  d.)  hat  dann  Sonnenlicht  und  später  auch  elektrisches 
Bogenlieht  durch  Prismen  in  die  einzelnen  Komponenten  zerleg:t  ond  die  Strahlen 
der  beiden  Enden  des  Spektrums  gesondert  einwirken  lassen.  Die  chemisch  wenig 
wirksrinien.  wenierer  breclibnron  Strahlen  von  größoror  Wellenlilnge,  die  roten  bis 
gelben  Strahlen  sollen  namentlich  bei  Hlatterukraukun  eine  Verringerung  der 
Eiter-  und Geschwdrsbildung  und  daher  auch  flache,  glatte  Narben  bewirken;  sie 
seien  also  entzandnnirsmOdemd.  Andrerseits  wurde  bei  psydiisehen  Prozessen 
(schon  von  GOBTHE)  das  rote  Licht  als  erregend,  belebend  gefunden.  Kei  diesen 
letzteren  wirkt  dngegon  das  andere  V.ndv  (b  s  Spektrums  beruhigend  und  sclilnf- 
inachend.  Die  Art  der  Anwendung  ist  in  dit^en  Fällen  einleuchtend.  Weit  wichtiger 
ist  die  Verwendung  der  chemischen  oder  aktinischen  blauen,  violetten  bis  nltra* 
violetten  Strahlen  von  geringerer  Wellenlänge  zur  Behandlung  verschiedener 
Hantkrankbeiten,  namentlich  des  Lupas  vulgaris.  Mau  kann  ßonnenlicbt  oder  l)ef«er» 
Hin  von  Tji<re<*zoit  und  Bewölkung  unabhängig  zu  sein,  elektrisches  Hogcnlicht 
benutzen.  Hierzu  werden  nach  FixsEX  die  von  einer  Bogenlampe  von  SO  Arop. 
(Lichtstarke  40.000  NK)  ausgehenden  divergierenden  Lichtstrahlen  mittels  eines 
Linsensystems  zuerst  parallel  und  dann  konvergierend  gemacht.  Die  gleidhzeitig 
mit  durchgehenden  Wärmestrahlen  werden  in  einer  Wasserkammer,  deren  Inhalt 
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iiuiiter  crueuert  wird,  ab^ürbiei  t;  diu  zu  beliebteoden  Hautstelleu  werdeu  außerdem 
Doeh  dnreh  elao  ao8  zwei  Qoarz*  besw.  BergkrlstallpUitteii  bestehende,  dardi  eioea 

kontiüiiierlichen  KtltWaj;s(rstn))ii  jrtkühlte  Kapsel  vor  den  durch  das  System 
durchgehenden  W.lrmestrahleu  jri  sclnitzt  und  konijjriiiu»  rt.  Dinrh  die  mittels 
Kompression  lihitleor  frrmnrht«'  Hiiiit  kihincn  iiru'li  Finskn  die  .iktinisclieu  Strahlea 
viel  tiefer  eiudringca.  Aiifüuglicli  wurden  von  diesem  Autur  :in  dem  Liehtsuiumel- 
«pparato  Olaelinseu  und  «nfterdem  nm  mit  KnpfervitrioUasaogr  geffiUten  Oltsern 
IwBtebende  Farbfilter  verwendet.  Von  beiden  wird  eine  grrofie  Menge  der  cbemi- 
Sfhen,  ultraviol»  ttiMi  Sfr;ilileii  verschluckt;  jetzt  verwendet  man  nnr  ratlir  (»iirir?.- 
linsen,  welche  jene  Mrahlen  durchhipsen.  Statt  der  kostbaren  iiiul  Nve^reu  ihr**s 
kleinen  Durchmessers  (7 — Ö  cm)  das  Licht  wenig  ausnutzenden  Linsen  hat  man, 
von  diesen  Überhaupt  absehend,  ans  Spiegeln  bestehende  Banunelapparate  gebaut. 
Die  Spiegel  werden  aus  M;i<rii;iliinn  (Lc^rierung  von  Aluminium  und  Magnesium), 
wolclics  die  iiltraviolptton  Stralilcii  n  flektiert,  hergestellt.  Die  FixsEX'ii'hen  Sammel- 
apparate  weiden  zu  vimt  um  tiiie  lioo-enlampe  herum  angebracht,  so  daß  mit 
dieser  vier  Kranke  gleichzeitig  behandelt  werden  können.  Das  Licht  wird  von 
einer  Warteperson  aof  die  erkrankte  Stelle  des  liegenden  oder  nnbeweglich  auf 
einem  Stuhle  sitzenden  Patienten  geleitet.  Dessen  Augen  werden  durch  ein  Tech, 
die  r'mircbnüL'  il«  r  zu  bohundelnden  Stelle  durch  Watte  oder  gelbe*?  Papier  tre- 
schützt.  Die  I'' !i  liiuDirstl.Mier  betrügt  je  iia<  ti  tler  Liclitstflrke  von  lU  Mimitcii  bis 
zu  2  Stunden.  Die  uuniitlelbare  Folge  der  an  sich  schmerzlosen  Bestrahlung  ist 
eine  mehr  oder  weniger  starice  Hautentaandang.  Die  Sitanngen  werden  tlglich 
oder  auch  zweimal  am  Tage  vorgenommen;  die  Bchaudlungsdaucr  ist  untr^i  alleo 
riiistfindeu  sehr  lan;r,  vielf  Monate.  Die  Methode  ;_'iltt  (bei  Lupus)  gfiiistiire  Ke- 
sultate,  versagt  jed(»i  li  li.iufiir  völlig  und  schützt  nicht  vor  Hezidiven;  Schleim- 
hauterkrankungen sind  nur  ausnahmsweise  mit  Licht  zu  behandeln.  Die  Bebaad* 
long  iat  sehr  kostspielig  und  erfordert  groBe  Mtfhe  nnd  Ausdauer  bei  Ant, 
Patienten  und  Wartepersonen.  Pamkku. 

LiCUEIb,  Gattung  d»*  Palmae,  Gruppe  Corjphinae. 

L.  peltata  RoxB.)  in  Assam,  liefert  die  Sonnensehirmhflte  der  Tropenbewohner. 

L.  acntifitla  Maut.,  auf  den  Malaien,  liefert  aus  den  abgeschabten  jungen 
Btämnun  die  als  „Peauug  Lawyers'^  bekannten  Spazierstöeke.      v.  Dalio.  Tosjik. 

LiebaUts  Regenerator  ist  ein  im  ÄnilemdemRooh  Laffectenr  (s.d.)  ähnliches 
Pr.lparat  und  angeblich  kiuist^rt  rcclit  aus  Sarsaparille,  verscliiedenon  andoron  Wurzeln, 
liinden,  Samen  etc.  und  Zucker  bereitet;  tutsUchlich  aber  erwies  sich  der  „Ke- 
generator**  bei  einer  im  Jahre  1882  von  Gbtsslbb  vorgenommenen  Untenmehung 
als  ein  Absud  von  etlichen  unschuldigen  Erftutom  und  Wurzeln,  mit  Tranbensucker 
nnd  Dextrin  aum  Sirup  gemaeht.  Znsta. 

Liebes  Brusttee  ist  ebenso  wie  Dr.  Tschbskichs  Universal^Lungenkrant 
nach  dem  Herieht  des  Dresdener  Untersachnngsamtes  1904  das  aerschnittene  Kraut 
von  Galeopsis  ochrolenca  L.  Koou. 

Liebe«  Leguminose  und  Nahrungsmittel  in  löslicher  Form  8.  unter 
Kinde rmefaie;  Liebe» Malzextrakt  und  MalzextraktprAparate  s. M ai ze \ t  r a k t. 

7.1  UMK 

Liebens  Reaktion  auf  Alkohol  und  Aceton  s.  Jod  o  t  o  r  m  r  c  a  k  t  i  0  n, 

JBd.  Vll,  pag.  50. 

UteratnrsLiBitas  Aanal.,  Suppl.  7;  Zeitsehr.  f.  «nstyt.  Cheiai«»  9;  Fbara.  C^ntralh.,  1870. 

0.  Mansuh. 

Liebenstein  in  ^achscu-Meioiogen  hat  zwei  erbohrte  (^uelleu.  Die  alte  ent- 
hJUt  (COjHjjFe  0-104  (CO.  «66  cm),  die  neue  0  081  (1008  ccm).  pAscmns. 

Liebenzell  in  WUrttomberg  ist  tili  Wildbad  mit  drei  Quellen  von  l'H— -J-^«, 
Die  Wasser  enthalten  wenig  NaCl  und  Fe.  pAstHsis. 
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LieberSChe  Kräuter  (LiBBSSscher  Brusttee)  =:=Herba6aleop8idis  grandi- 
florae.  Zersuc. 

Dr.  Liebers  Nervenkraftellxir  ist  nach  don  Bekanntmaehungren  des 
Karlsraher  ürtsgesiindbeitsrates  ein  weingeiötiger  Auszug  aus  AJoö,  Rhabarber, 
Kalmus,  Enzian,  Tansend^ldenkrant  etc.  Kocus. 

Lieberkühnsche  Drüsen  siud  schlauchförmige  Drüsen  der  DarmscUlcimhaut^ 
faesondera  reichlieh  im  Di<^darra.  Das  Sekret  derselben  bildet  den  Hanptbestandteii 
des  Darmsaftes  (s.  d.). 

Liabermannscha  PhenOlfarbstOflTe,  eine  kleine  Gmppe  von  Farbstoffen, 

welche  jedoch  keinerlei  technische  Wichtigkeit  erlangt  haben.  Werden  Phenole 
in  konzentrierter  Hchwefelsäure  gelöst  und  diese  Lr>!*iin«r  hei  10  50"  mit  salpe- 
triger Säure  behandelt,  so  bilden  sich  eben  jene  meist  blauen  bis  violetten  Farb- 
stoffe. Bei  einwertigen  Phenolen  dürften  sich,  nach  Ansicht  NiETZRis  die  ein> 
fidisten  ladophenole  bilden;  der  ans  dem  einfachen  Phenol  resultierende  Farbstoff 
vürde  dann  der  Formel  0  TI^  =  X  —  C,  1X4  entsprechen.  Die  ans  mehr- 
werfiL-Mi  Phenolen  pntsteliemJeu  Farbstoffe  dürften  jodoeh  Oxazinfarbstoffp  sein. 
So  i.st  i.  h.  der  LiEBKUMANXscbe  Orciufarbatoff  als  mit  dem  Orcirufin  identisch 
erkannt  worden.  G  ANSWIN  irr. 

Liebermanns  Reagenz  (^Nitrosylschwefelsaure)  zur  Nitrieruug  organischer 
Veritindangen  ist  eine  LOsnng  von  5  T.  Kalinmnitrlt  in  95  T.  konsentrierter 
Schwefelsäure.  —  s.  unter  Phenolfarbstoffe.  —  Liebermanns  Reagenz  auf 

Athylsulfld  im  Ilarn  wird  bereitet,  indem  man  8  <^  KalinniuitHt  in  100  7  kon- 
zeutrierter  Schwefelsaure  und  6 — 7  (j  Wasser  löst  und  durch  Glaswolle  filtriert. 
Mit  Äthyls.ulfid  entsteht  vorübergehend    eine  grüne  F.irbuug  (Jlkr.  d.  D.  ehem. 

Geselisch.,  2(j).  —  Uebermanns  Reagenz  auf  Thiophen  In  Benzol.  Das  vor- 

st^end  ang^^bene  Reagenz  wird  in  einer  Menge  TOn  20 — 30  Tropfen  zn 
\0  ccm  Benzol  gegeben  nml  damit  f^'oschdtlelt.  Bei  Gci^on wart  von  Thiophen  f;iH)t 
Bich  das  Reagenz  nach  einiger  Zeit  :rriin ,  dann  kornblumonldau.  —  Lieber- 
mannsche  Reaktion  auf  Cholesterinfette  beruht  darauf,  daü  eine  Lösung  der 
Cholesterinfette  (also  nicht  bloß  des  freien  CholestMins)  in  Essigsäureanhydrld 
durch  konzentrierte  Schwefelsäure  eine  RoBi^krbnng  annimmt,  die  rasch  in  tief 
Blau  oder  Grün  übergeht.  Durch  Verwendung  von  Chloroform  und  Essigsflure- 
anbydrid  an  Stelle  des  letzteren  allein  zur  Auflösung  der  Cholesterinfette  wird 
diese  Keaktion  empfindUchor.  Durch  diese  Abänderung  (Likb£RMAnx-Bubcuakd- 
sehe  Resktiott)  ist  noch  >  ^o^oo  Cholesterin  oder  Cholesterinfett  nachweisbar.  Phyto- 
sterin  und  verwandte  Stoffe  geben  ähnliche  Reaktionen.  —  Liebermanns  Reak- 
tion auf  Phenole  bestellt  darin,  daß  man  ein  Gemisch  von  100  T.  Schwefelsäure 
und  '1  r.  Kaliuninitrit  auf  Phenole  einwirken  Ifißt,  wobei  Färbungen  verschie- 
dener Art  auftreten,  die  beim  Übersättigen  mit  Kalilauge  in  Blau  Ubergeheu. 
Die  Reaktion  verlänft  in  2  Phasen ;  zuerst  vereinigen  sich  die  Phenole  mit  der 
SalpetrigsAuro  zu  Nitrosophenolen  und  die  letzteren  bilden  dann,  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Schwefelsäure  dureli  Kondeufiation  mit  unverändertem  Phenol  den  Farb- 
stoff. Die  Reaktion  ist  auch  zum  Xa(  hweis  von  Nitrosophenolen  und  Nitrosaminen 
geeignet,  (ßer.  d.  D.  ehem.  Gesellsih.,  15.)  (Vergl.  LiEBüaMAXXschc  Phenolfarb- 

stoffe.)  —  LIebeniianiis  Reaktion  auf  Phyteeterin.  s.  LisBEiaiANNsche  Reak- 
tion anf  Cholesterin.  C.  Hamkicb. 

Liebesäpfel,  Paradiesapfel,  sind  die  FrOehte  von  Solanum  Lycopersi* 
eiim  L.  (s.  d*). 

Uebeetränka  s.  Pbiitra. 

Uebig,  J.  von  (leos  — 1873),  war  der  Sohn  eines  Material-  and  Farbwaren- 
hindlers  zu  Darmstadt.  Die  Versuche  seines  Vaters  zur  Herstellung  von  Farben 
weckten  in  ihm  schon  Irtth  die  Neigung  znr  experimentellen  Chemie.  80  begann 
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er  äeiiie  Laufb:üiu  als  Chemiker  im  15.  Lebensjahre  auf  dem  damals  Üblichen 
Wege  in  einer  Apotheke  sn  Heppenheim.  Er  verließ  diese  aber  schoa  nach  aeha 
Monaten  nud  besog  nach  einer  knnen  VortiereitangBseit  im  Vaterhanse  die  Uni* 

ver>it;lt  zu  T'onn  und  darauf  zu  Erlangen ,  wo  er  einen  :inr("f;;endeu  Verkehr 
mit  Pi.ATKX.  dem  Botauiker  BisrnoF  und  dem  Chemiker  E.nukluakd  u.a.  pflos^to. 
Hier  veröffeiilichte  er  auch  schon  Arbeiten  über  das  Verhalten  des  Knalhiueck- 
eilbers  m  Alkalien,  Aber  Beieitong  von  Farbwanm  n.  s.  w.  Im  Jahre  1824  finden 
wir  ihn  in  Paris  als  Bchfller  Gat-Lussacb,  wo  er  mit  Rüngb,  Hitschbblich  ond 
G.  RosK  bekannt  wurde  und  wo  er  durch  rino  drr  Akademie  vorL^  loirtc  Arbeit 
Uber  Kn-iIIsfinre  dip  Anfracrksamkeit  A.  v.  UiiMi;'  ^:)Ts  auf  sich  lenkte.  Dieser 
machte  ihn  nun  auch  mit  Gay-LüssaC  näher  bekauut  und  bestimmte  ihn ,  ttich 
der  akademieehen  Lehrtttigkeit  an  widmen.  Nadi  einem  in  Oiefieo  bestandenen 
Examen  wurde  er  in  Erlangen  promoviert,  erhielt,  erst  21  Jabre  alt,  die  aoBer- 
ordentliche  Professur  der  Chemie  in  Gießen  und  wurde  nach  zwei  Jahren  Ordinarius. 
Trot?:  «r!r»nzenHpr  Anerbieten  seitens  anderer  Sti  itpn  Wieb  LiKBiG  hier,  gründete, 
von  der  hcssischou  Kegieruog  reichlich  unterstützt,  das  erste  Musterlaboratorium 
in  Dentselüand ,  entwickelte  ein  Vierteijalirhnndert  bindorcb  eine  ttovergleichliche 
Lehrtätigkeit  nnd  erhob  die  kldne  Univenritit  zn  einem  Mittelpunkte  des  chemir 
schen  Studiums,  zu  dem  die  Studenten  d^s  In-  und  Auslandes  pilgerten,  nrn  als 
spfitere  Lehrer  und  Forschor  die  riirmie  Lif.hics  weiter  zu  pflegen.  Im  Jahre  1 
folgte  er  einem  Rufe  nach  München ,  wo  er  bis  zu  seinem  Lebensende  wirkte. 
LiBBlos  Bedeatnng  fttr  die  (%emie  grUndet  sieh  anf  das  ihm  eigene  Vermögen, 
mit  seltener  Ansdaner  die  versefaiedenartigsten  nnd  umfassendsten  Experimental- 
untersuchungen  auszuführen  ond  mit  scharfer  Kombinationsgabe  aus  dem  durch 
die  Erfahrnnir  Erkannten  nnf  Allsrenvoines  zu  sehlieRpn ,  dieses  zu  Theorien  zu 
gestalten ,  welche  dann  weit  über  das  anfängliche  tJebiet  hinaus  Geltung  hatten. 
8e  haben  seine  ans  den  Untenmehnngen  in  den*  organischen  Chemie  hervor- 
gegangenen theoretischen  Anflichten  auch  für  die  anorganische  Chemie  anfierordent- 
lichen  Wert  erhalten,  z.B.  die  gemeinschaftlich  mit  DüMAS  anfgestelltf  Lehre 
von  der  Mehrbasizitfit  der  Säuren  und  die  Ansicht,  daß  diese  nicht  von  dem  Ge- 
halt der  Säure  na  Sauerstoff,  sondern  von  dem  Gehalt  au  ereetzbarem  Wasser- 
Stoff  abhängig  sei,  daß  der  Wasserstoff  als  das  sflnrebildende  Prinzip  zn  be- 
trachten sei  und  die  Bildung  der  Salze  nur  anf  Ersatz  dieses  Wasserstoffs  dureh 
ein  Metall  beruhe;  ferner  seine  Gärungatheorie  und  die  Theorie  der  zusammen- 
gesetzten Radikale,  deren  ünter<tuh untren  er  zusammen  mit  Wöhlku  anstellte. 
Durch  die  Venintachnug  der  Untersuchung  organischer  Körper  durch  die  Erfin- 
dung des  Kugclappantes  kann  Libbig  als  eigentlicher  Vatw  der  Eiementaranaljse 
betrachtet  werden. 

Die  Arbeiten  Liedigs  umfassen  zwar  alle  Gebiete  der  Chemie,  liegen  aber  vor- 
wiegend auf  dem  der  nrpiatiisehen  Cheinie.  Was  ihm  wohl  als  größtes  und  blei- 
bendes Verdienst  angerechnet  werden  muß,  ist  die  Anwendung  der  üntersuchongen 
nnd  Entdeckungen  zur  LOsnog  physiologischer  Fragen.  8o  sehnf  er  die  Agriknitiir» 
Chemie,  wies  den  engen  Zusammenhang  der  Pflanzenasclie  mit  den  Mineralbestand- 
teilen des  Rodens  nach  und  begründete  rationelle  Methoden  des  Düngens.  Von 
der  Ern;dirtin2-  der  I'flanzen  sring  er  zu  der  von  Tier  und  Mensch  über  tmd 
wurde  nicht  allein  bahnbrechend  für  die  meisten  Zweige  der  Physiologie,  sondern 
legte  auch  den  Grund  fflr  die  heute  so  wichtige  Nahmngsmittdehemie. 

Brbriim*. 

Üebigsche  Apparate:   LiKHicschcr  Kühler  unter  Kühler,  LtBUiOsohep 

Kaliapparat  und  LlEBKJscher  Verbrennungsofen  unter  Elementrira n n lyse, 
LlKiiiuscher  Gaskrug  unter  Mineralwässer.  Fksdle«. 

Liebigs  Blausäurereaktion  besteht  dann,  dafi  Blausftnre  mit  SehwefU- 

.-iininonium  eingedampft  einen  Ilfi     t  n  il       t  .    Ii  r    ii  ti  mit  lü  «  nrt  lr  rid  bhitrot 

färbt  i^Rhodanreaktion).  —  Lifiiiigs  Reaktion  auf  Neiienatkaioide  im  CbiiiiiH 
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Sulfat  liat  wie  die  ihr  ahnliche  HüSSSsche  Probe  (s.  d.  Bd.  VI,  pag.  :^>:{G)  nur 
noch  lib*türi»chefe  luteresse.  Zkkmk. 

Liebigs  Harnstoffbestimmung  durch  Titration  bornht  auf  dem  Verhalt<<n 
verdUnuter  Uarustofflü8UugcD  zu  salpctersuurem  t^uecksilbcroxyd.  \  ersetzt  mau 
nimlich  eine  verdfloDte  HamstofflOson^  mit  einer  möglichst  nentralen  Lösung  von 
IferkfiriDitnit,  so  entstehen  w(iij*>  NitulerschlSge ,  welche  Harnstoff,  Quecksilber 

und  Salpetersäure  in  wechselnden  Meujjrenverhittaissen  entlialten.  Nach  LiKBi«} 
können  entstehen  (CON ,  II,), .  (NO,),  H«:,,  oder  ((JON,  H,). .  (NO^)«  IlfTj,  schließlich 
(^C<->N,  CNOa)s  U{?  -J-  H  Hg  0.  Dieser  letztere  Niederschlag  bildet  bich  nach 
LiBBiG  stets,  wenn  die  Harnstoff lösan;;  nngefAhr  'i^/oig  ist  and  die  Qneeksilber* 
lüsuug  ungefähr  12g  Quecksilberoxyd  im  Liter  enthält. 

Das  Prinzip  der  I.iKiur;  sehen  Ti  t  r  i  i  tu  et  Ii  od  t-  beruht  demnach  in  der 
Aitsfallung  des  Hnrnstoffos  durch  Merkuriuitiat  nuter  den  letztgenannten  l'rdin- 
gungeu.  Die  Endreaktion  ergibt  sich  aus  dem  Verhalten  der  Mischung  von 
HarnstofflöBung  vnd  Qnecksilberiösnng  zu  einer  Lösung  von  Natriumkarbonat. 
TrSgt  man  einen  Tropfen  der  Mischung  in  Kodalosung  ein,  %o  bleibt  der  Nieder- 
schlag rein  weiß,  so  lanin  nnch  kein  überschlissiires  Quecksilber  in  jener  vor- 
handen, dagegen  ersch'int  (h'r  Niederschlag  iiulir  weniger  gelb,  sobald  die 
Mischung  wehr  Quecksilber  L'ntliiiU,  als  der  oben  erwähnten  Zu^ammcnbetzuug  dcä 
schlieBlIch  eintretenden  Niedenaefalages  entspricht. 

Bereitung  der  Qnecksilberlusang.  In  der  Verbindung 

(CON,  H*)»  +  (NOi).  Hg  +  8  HgO 

stellen  Harnstoff  nnd  Qnecksilberoxyd  aneinander  in  dem  VerbAltnls  von  60 : 432 

oder  10:72.  Eine  Lösung  von  12  y  Quecksilberoxyd  in  11  wtlrde  deniuach  lOjJF 
Harnstoff  in  2"''oiger  Ltisuii'r  vollständig  ausfälli  ii.  Tin  die  F.iidre.iktion  hervor- 
zurufen, ist  jedoch  ein  gewisser  Überschuß  von  (Quecksilber  erforderlieh,  und  zwar 
mnfl  derselbe  nach  Libbig  6*2  </  Quecksilberoxyd  im  Liter  betragen.  Mau  erhalt 
demnaeh  die  riehtige  Lösung  durch  Auflösen  von  V2g  reinem,  trodcenem,  gelbem 
Qiieeksilberoxyd  in  verdünnter  Salpetersäure,  möglichste  Entfernung  der  rd)er- 
s(hiissi;:cii  Salpetersäure  durch  Eindampfen  auf  dem  Wasscrhad  iirrd  Aiiffiillnut»' 
der  zurückbleibenden  Lösung  mit  Wasser  zu  1  In  der  Lösung  scheidet  sich 
nachträglich  batuscbes  Quecksilberoxyd  aus,  sie  mnß  daher  vor  der  Benutzung 
durch  Titrieren  mit  einer  2V«ig6n  Harn^fflöenng  empiriseh  eingestellt  werden. 
Erweist  sich  die  Lösnng  um  einige  Zehntel  zu  schwach,  so  ist  sie  doch  noch 
anwendbar. 

Um  mit  dieser  Lösung  den  Harnstoff  im  Harn  zu  bestimmen,  muß  vorher  die 
Phosphorsfttire  aus  diesem  entfernt  werden.  Dies  geschieht  mittels  der  vou  Libbig 
angegebenen  „Barytmischung"  ans  1  Volnm  in  der  Kälte  gesAttiger  Lösnng  von 
Buryumnitnit  und  2  Volomina  ebenfalls  kalt  gesittiger  Lösung  von  Paryomhydrat. 

Ausführung.  Man  mißt  mit  einer  Pipette  in  rem  H.ini  nh  und  setzt 
diesem  zur  Entfernung  der  Phosphorsäure  2(>  ccm  der  ebenerwiUinteu  Jiaryt- 
mischuog  zu,  mischt  gnt  am  nnd  filtriert  durch  ein  trockenes  Filter.  Von  dem 
klaren  FÜtrat  werden  16  cem  entsprechend  lOcem  Harn  in  ein  kleines  Becher- 
glas gesrlifittet.  Hierauf  läßt  man  nach  dem  nrsprflngliehcn  Verfahren  von  LiEiuo 
von  der  titrierten  Qiiecksilberlösnnjr  nnfanirs  rascher.  sp-Uer  tropfenweise  unter 
beständigem  Umrühren  so  lange  zufheUen,  Iiis  du;  iiilduug  eiues  Nie<ler.sclilages  zu 
beobachten  ist  Nun  bringt  mau  einen  Tropfeu  der  Mischung  auf  ein  L'hrglas,  das 
auf  einer  sehwarzen  Unterlage  steht,  und  setzt  mMtels  eines  GlassUtbchens  einen 
Tropfen  einer  konzentrierten  Lösung  von  kohlensaurem  Natrium  zu,  den  man  längs 
der  Wand  des  Uhrglases  herabflicricii  Ifißt.  Tritt  innerhalb  des  Verlaufes  einer 
halben  Minute  keine  Endreaktiuu  iu  l'orni  eines  st;hwachen  gelben  Hundes  von 
QueeksUberoxyd  an  der  BerQhrungsstuUo  beider  Flüssigkeiten  auf,  so  schüttet  man 
die  Mischung  vom  Uhrglaie  wieder  in  den  Becher  zurück  nnd  setzt  vorsichtig 
noch  ^/^eem  QueeksUberlösnng  zu,  um  dann  wieder  aufs  neue  zu  probieren  und 
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in  solcher  Weise  fortzufahren,  bis  der  *relbe  Rand  eben  auftritt,  womit  nun  die 
BostimmuDg  /u  Ende  ist.  Man  lie»t  nun  die  Menge  der  verbraucliten  Titrierfllissig- 
k«it  ab,  und  d»  jeder  Kabikzentimeter  derselben  O'Ol^  Hamttoff  entspricht,  so 
erhalt  man  durch  «  ni  fache  Multiplikation  die  in  den  angewendeten  lOeem  Harn 
enthaltene  H:irn<!t(>ff menge. 

Diese  Be8timmun;r  ist  in  jedem  Falle  mit  einem  Fehler  bebaft«t ,  welcher  aus 
dem  Gehalt  des  Harnes  an  Cliloruatrium  resultiert.  Das  Quecksilbernitrat  setzt  sich 
mit  dem  Chfomatriom  an  Natriamnitmt  and  QaecksUberchlorid  nm,  wirkt  also  nicht 
fallend  auf  den  Harnstoff;  erst  naelidem  sSmtliches  Chlornatrium  umgesetzt  ist* 
entsteht  der  Niederschlag  von  Quecksilberoxydnitrat.  Der  Fehler  wird  zum  Teil 
umgangen ,  wenn  man  die  verbrauchten  Kubikzentimeter  QueckfiilberlÖ.sung  erst 
von  da  an  auf  Harnstoff  berechnet,  sobald  der  bleibende  Niederschlag  beginnt. 
Noch  sicherer  ist  es,  die  Chloride  voiher  dnreh  Bttbernitrat  aosnifUlen. 

Pfi.üceb  hat  das  ebengeschilderte  Verfahren  eingehend  modifisiert,  nm  geuanere 
Resnltatn  zn  erzielen. 

1,  Ks  soll  die  ganze  zur  Ausfällung  des  Harnstoffes  erforderliche  Quecksilber- 
lösung möglichst  vollständig  auf  einmal  zugesetzt  werden,  da,  wie  von  ihm 
nadigewiesen ,  der  aOrnfthliche  Zosats  Fehler  verorsaeht;  hieran  muß  jedoch  der 
Harnstoffgehalt  vorher  annSherod  bekannt  sdn  respektive  dnreh  eine  ▼orlftofige 
Titrierun":  ermittelt  werden. 

2.  Vor  der  Anstellung  der  Endreaktion  winl  die  Mischung  durch  Zusatz  einer 
Normalsodalösung  bis  zur  fast  nentralen  Reaktion  abgestumpft,  worauf  man  wieder 
anf  dem  ührglaee  einen  Tropfen  der  Hischong  des  Becherglases  mit  Sodalfisong 
ansammenbrin^t.  ^i^;  üeh  der  gelbe  Rand  ebwi  einstellt.  Da  ideh  bei  der  Nentrali» 
sation  Qneek  ill  rlösung  und  Sodalösung  proportional  verhalten,  so  muß  man  im 
yoraus  wib:>en,  wie  viel  Kubikzentimeter  Normalsodalösung  zur  Neutralisation  eines 
l^estimmten  Volums  der  Merknrinitratlösung  notwendig  sind. 

Liebigs  Präparate.  Liebigs  aufgeschlossenes  Döngefleischmehl.  Die  bei 

der  Fabrikation  des  Fleis«  lioxtrnktes  sich  erirebenden  Abfälle  Mcrden  mit  Schwefel- 
säure aufgeschlossen  und  in  zwei  Nummern  in  den  Handel  gebracht.  Nr.  I:  Ge- 
samtphosphorsfture  11*0<>/«,  in  Wasser  lösliche  Phosphorslnre  10°/o,  Stickstoff  5%. 
Nr.  II :  Gesamtphosphorstare  9^0 1  io  Wasser  lösliehe  Phosphorslare  8*/o)  Btick* 
Stoff  7%  (Hagers  Handb.).  —  LiebiQs  Backmehl  ist  ein  Qemiscb  TOn  10  T. 
Natrinmbikarboiiat .  '20  T.  Weinstein  und  KHK)  T.  Weizenmehl.  —  Liebtgs 
Fleischbrühe,  öoo  T.  lett-  und  kuochenfreies  Rindfleisch  werden  fein  zer- 
hackt, mit  500  T.  kaltem  Wasser,  in  welchem  Torber  Vt  '^^  Salzsaare 
und  3  T.  KochsaUs  gelöst  worden  sind,  eine  Stunde  lang  maaeriert,  dann 
diin  h  ein  LeinCDtuch  koliert;  der  Rückstand  wird  nochmals  mit  .'<>"  T  \V;i8ser 
]  ^1  I  l  de  mazeriert,  die  erhaltenen  Kolaturen  werd<^n  sremischt. —  Liebigs  Kinder- 
nahrung.  Weizenmehl  und  gemahlenes  Luftmalz,  von  jedem  15^,  werden  mit 
50^  kaltem  Wasser  gemischt  1  Stande  hindoieh  an  einm  lauwarmen  Ort  gestellt, 
hierauf  mit  0*5^  Kalinmbikarbonat,  in  wenig  Wasser  gelöst,  und  mit  l$Og  Kuh- 
milch versetzt.  Die  Misclniii^'^  wird  Über  freiem  Feuer  unter  Umrühren  erhitzt,  bis 
sie  anfilnirt  diek  zu  werden,  Xnn  nimmt  man  sie  von  Feuer  weg,  rührt  1<»  Minuten 
um,  erhitzt  wiederum  und  nimmt  vom  Feuer,  wenn  das  Dickwerden  eintritt,  und 
fthrt  abwechselnd  in  diesen  Manipnialionen  fort,  bis  ein  D&dcerworden  d«r  Hhi^Hing 
nicht  mehr  eintritt.  Nnn  erhitat  man  nochmals  bis  sam  Aufkochen  und  giefit  durch 
ein  Haarsi«  b.  Der  Nährwert  dieses  milchartigen  Getränkes  soll,  wenn  es  sorgfältig 
zubereitet  ist,  doppelt  so  groß  als  der  der  Muttermilch  sein.  Die  vorstehenden 
zwei  Präparate,  zu  denen  der  große  Chemiker  J.  v.  Li£B1G  selbst  die  genau  de- 
taillierten Vorschriften  entworfen  hat,  spielten  vor  ein  paar  Deiennien  eine  hoch- 
bedeutsame  Rolle  in  der  Ernflhrangsfrage.  Die  LiBBiOsche  Kindernahrnng 
(sogcnaante  LlKBlGsche  Suppe)  ist  neuerdings  wieder  von  CzsuNT  /-'■  Er 
nähroDg  roagen-  und  darmlüranker  bäuglioge  empfohlen  worden.  —  Üobigs 
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MaltoleguminOSe.  Von  Ukohu  v.  iJEiikr  empfohlenes  KiaUcrinclil,  besteht  wahr- 
MheioliiÄ  ans  mit  Wasserdampf  unter  erbiAtem  Drack  behandeltem  ^  fein  zer* 
riebenem  Legnmuiosenmebl.  Die  Znsammensetsan^  s.  bei  Kindermehte. 

Fmmun. 

Lißbiyit  ist  das  als  Minenil  vorkommende  Urankarbonat. 

Liebm.  =  V.  M.  Lieb^ianx.  sreb.  am  10.  Oktober  1813  zu  Halsenör,  g:e8t.  am 
29.  Oktober  1856  als  Direktor  des  botani^chea  Gartens  iu  Kopeabageu. 

B.  MOun. 

LisbrSiCh  0.,  ^boren  1889  in  KOnigaberg»  war  eret  Beemann,  atndierte 
dann  bt  i  Fresenius  Chemie  und  1859  Medizin,  wurde  1867  Assistent  am  patho- 
logischen Institut  711  WoHin,  habilitierte  sirh  im  fol^rendfii  Jnhrr  und  wunlc  1871 
Professor  der  ArzneimitteUehre  und  Direktor  des  pbarmakoht^ischen  Instituts. 
Liebreich  führte  1869  das  Chloralhydrat  und  1885  das  Lanolin  in  den  Arznei- 
«cbata  ein.  BtasMo«. 

Liebstöckel  ist  Levisticnm. 

Liebwerda  in  Böhmen  besitzt  vier  kalte  Quellen,  von  welclicn  der  Chri- 
stians-, der  Joäephinen-  und  Wilhelmsbranuen  schwache  alkalisch-erdige 
6&nerlinge  sind,  wlüirend  der  Stnltlbrnonen  zu  den  alkalisch-tuiliDificbeu  Eisen- 
qaellen  ipehärt  Der  letetere  entbllt  (CO^  H),  Fe  0*03,  (CO,  780  ecm)  in  1000  T. 

Paschkis. 

Lienaden  ist  ein  von  Knoll  i't  Co.  Lndwlgshafcn  aus  doi  Milz  hergestelltes 
trockenes  Präparat,  welches  durch  Zusatz  von  Milchzucker  so  eingestellt  ist,  daß 
lg  2g  frischer  Mib  entspricht  Es  wird  bei  Milzbypertrophie  und  Auaemia  palastris 
in  Tageadosen  Tob  10 — 15  g  snr  Haldseit  gegeben.  BaGBaraoav. 

LiamtiS  (Uen  altlat  die  Hiis)  =  Hilsentsflndung. 

Lien  siccum,  ein  Organpräparat  (s.  d.),  ist  geü'ocknete  Hanmielmiiz.  Man 
benotst  es  in  Krankheiten^  bei  denen  die  Müs  vergröftert  (s.  B.  Malariai  Typhus) 
oder  verkleinert  Ist  (z.  B.  bei  manchen  Geisteskrankheiten),  auch  bei  Blntkrank' 
heiten  in  Gaben  von  0*75    melirmals  täglich. 

Lienterie  (XeOt;  glatt,  Cvrspov  Eingeweide)  nennt  man  die  Entleerang  nnver' 

dauter  Speisereste. 

Lievrit  ist  ein  Mineral,  welches  TOrwiegend  ans  FenrosUikat  besteht. 

Li-FsprOSOl  ist  ein  Doppelsaccharat  von  Eisenoxyd -Chi ornatriom  mit  Zusatz 
von  IJthiuTii.  Es  wird  als  Kräftigungsmittel  bei  Anämie  und  Chlorose  empfohleu. 

Dosis:  .''»mal  t=iir!ich  oiiieii  Teelöffel  voll  mit  etwas  W;i.sser.  Ko.  n«. 

Liyätur  (li^^are)  nennt  man  das  Unterbinden  eines»  bloligelegten  Blutgefüües. 

Lightf.  —  John  Ughtfoot,  geb.  am  O.Dezember  17.35,  war  Pfarrer  zn 
(Jutham  in  England  und  schrieb  eine  Flora  tscotica.  £r  starb  zu  üxbrid<re  am 
18.  Februar  1788.  R  MtLi-tH. 

Lightfootia,  Gattung  der  (Jampanuluceae;  L.  grisea  Buek,  in  Ostindien 
gegen  Aphthen  nnd  zur  Beförderung  der  Lochien  henntzt.  ▼.DAi.L&Toaac. 

Lignin,  Ligninreaktionen, 

Lignit  ist  eine  faseri^'e  Sorte  Braunkohlen.  —  S.  Knlile. 

LignOCerinsäure,  l^H^^O..,  eine  einhaslsehe  S.^nre  der  Pottreihe.  Sie  findet 
sich  im  ßuchenhulzteerparaffin  (^Hkll,  lier.  d.  D.  ehem.  Gesellsoh.,  1Ö8Ü,  Bd.  13) 
nnd  als  Glyzerid  im  ErdnuAOl  vor  (Kkeilino^  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  1886, 
Bd.  21).  Zur  Darstellung  kocht  man  Kohparaffin  wiederholt  mit  Alkohol  aus.  Die 
aus«res(  hiedene  Säure  wird  /.iierst  ans  Alkolnd,  dann  an«;  Petr^dilther  umkristallisicrt 
und  zuletzt  durch  Überführung  iu  den  Methyl-  oder  Athyleüter  und  Veraeifung 
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dieser  gereinig;!.  —  Die  Verbindangr  kriatallinert  aiiB  Ällcoliol  in  weiBen,  seiden- 
lflliD7.eDden  Fioeken  vom  ßehnip.  80 — 81*  ans.  Der  ÄtiiyJestw  zereetet  sieh  bei 
der  Dcstillntioo  unter  Hildun^  der  freien  Säure,  der  Methylester  dagegen  ist  anter 
gewöhnlichem  Druck  anzersetzt  flüchtig.  Elb». 

LignOiStreU,  ein  stnubbiudch  I     ]'iinbodenreiniganß:siinttt  1,  besteht  ans  Sige- 

melil.  <ln<  mit  (^1  und  flfissieon  Paraffinen,  denen  noch  geringe  Mensren  reiner 
Terpentin  zu^eset/t  sind ,  inipraguiert  ist.  Auch  Desinfektionsmittel  können  dem 
I'raparat  beifremenfft  wenlen,  Koou. 

LignOSe.  I:i;i»maxn  (liiF.nin«  Ann.,  InS,  l.  Supplb.  5,  L'23)  isoliorte  aus 
dem  Tanneuiioke  eine  amorphe  Substinz,  die  er  mit  dem  Namen  (ilykolignose 
beseiehnete  nnd  mit  der  Ponnel  CjoH^qO^,  beleg:te.  Salxsiare  spaltet  ans  diesem 
Körper  neben  Glakose  eine  Substanz  der  Formel  C,aH;eO,,  ab,  welche  Ekdmank 
Lij^nnsi^  nenivt.  Beim  Schmolzen  mit  Kaliurahydroxyd  entsteht  daraus  Brenz- 
katechin.  \  on  F.  Bkxtk  (Ber.  d.  D.  ehem.  GeRellseh.,  8)  wird  die  Existenz  dieser 
Glykoliguo!>e  uud  der  daraus  erhalteueu  Liguoäe  bezweifelt. 

Dnter  dem  Namen  Lignose  ist  ferner  von  TBüTzsCHLE&-^ALTiCNS'rBix  ein 
explosives  Gemisch,  ans  Nitroglyzerin  nnd  Holzmehl  bestehend,  in  den  Handel 
eingeffihrt  worden.  F.  Wbmb. 

ÜgnOSIlMt,  Lignosalfin,  ist  ein  bei  der  Solützellnlosefabrilution  erhaltenes 

Nebenprodukt,  welches  neben  Sulfiten  noch  aromatische  Bestandteile  des  HolaOi 
enthält.  Die  Vf  i  wcrtiiii;!:  dieses  rindtiktrs  ist  schon  zu  mancherlei  Zwecken  ver- 
sucht worden,  seitdem  die  Sulfit-Abiauge  nicht  mehr  in  die  Flußl.Hufe  geleitet 
werden  darf.  Es  wurde  z.  B.  auch  als  innerliches  Antiseptikum  gegen  Tober- 
kttlose  und  Diphtherie  in  Form  von  Inhalationen  empfohlen.  Kocb». 

Lignum  s.  Holz.  Hölzer  von  pharmazeutischem  Interesse  siehe  unter  liircn 
Gattnngsnamen.  —  L  benedietum  s.  Gaajacnm.  —  L  campecllianilill,  L  CIHh 

ruleum  s.  Haematoxyion    ^  LcKrinum  s.  Madura.  —  L  colubrinum  s. 

Strychnos,       L.  Indlcum  s  II a  -m  1 1 o  x  yl on.  —  L  ientiSClnum  s.  Masti\ 

L  moluccanum    (  rotoii.       L.  miiscarum  s.  Qnassin.  —  L.  nephriticum, 

Grieß  holz,  blaues  Sandelholz,  icam  früher  aus  Mexiko  als  Heilmittel  gegen 
Nieren-  and  Blasenkranlcheiten.  Es  wurde  von  Höring a  pterygosperma  Gaertk., 
später  von  Pithecolobium  Unguis  cati  Bbxtu.  (Inga  Unguis  cati  W.)  al>- 
!r"''  it<  t ,  diK  h  ist  die  Abstammung  nicht  sichcr^'ostollt.  Das  Hol/,  hat  weißlieben 
Spliul,  violettbraunen  Kern,  ist  hart  und  schwer,  gernchlos .  läßt  aber  heim  Er- 
wärmen ein  aromatisches  Harz  austreten.  Es  kommt  nicht  mehr  iu  den  Handel.  — 
L  pavanum  s-Croton  und  Sassafras  —  LRIlodii  B.OonvolvaliiB.  —  LsaiWti 
crucis  B.  Viscum.  —  L  sanetum  oder  vttae  s.  Gnajaeam.  h. 

Ligroin,  Ligroinlampen  s.  Bensin,  Bd.  ii,  pag.  638.  km«. 

Ligula  (lat.)  ist  ein  hftntiges  Gebilde  swiaehen  Blattatlel  and  Blattspreile.  Bs 
kommt  sowohl  an  LaabbUttem  (z.  B.  bei  SelagineUa)  als  an  BlumenblUtom  vor 
(z.  B.  bei  Lyehnis). 

Liguiin,  Lignstrnmrot,  der  wenig  gekannte,  in  Wasser  mit  karmoIainrolOT 
Farbe  lösliche  Farbstoff  der  Beeren  von  Ligustrnm  vulgare  (NiCKL&s).    f.  Waut. 

Ligusticum,  LiNNKscho   (Jattung   der   Urabellif erao ,  Gruppe  Seselinac. 

Standi'ti  mit  ni<'lirffii*h  fio(bT"-f'liiiittiL''('Ji  nifittrni.  iPuMi  nifltoiidolden  nnd  Frürlitm 
mit  geflügelten  Kippen,  zahlreichen  Striemen  uud  mit  der  Frnchtschale  verw.ichsencn 
Samen. 

L. MutelUna  (L.)  Crtz.,  ^Huttem'^  der  Alpenwiesen,  ist  als  Fotterpflanie 
gesclifttzt.  Sie  liefert  die  obsolete  Kadix  Mutellinae. 

L.f  iiiein  um  S.  Wats..  in  (nifurido  „Osha'^  (d.  i.  Uustenwurzel)  genannt, 
L.  siuense  ULiv.,  iu  China,  uud 
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L.  Tauul  Glos,  iu  Chile,  werden  al»  Ueilmittul  verwendet. 
Ltsnsticam  ijiaASKA  Üt  synonym  mit  LeTistieom  Koch;  daher 
Radix  Liguttici  die  Wurwl  toq  Levisticam  officinale  Koch  (s.  d.). 

Ligustrin,  Lilacin  -  8yriu-iu.  k  ... . 

Ligustron,  ein  bisher  nur  w^nif?  cliarakterisierter  l»ittci>toff ,  welcher  sieh 
nach  Kho^vek  neben  Syringin  und  äyringopikrin  in  der  Kinde  von  Li^ustnim 
▼nlgmro  L.  findet  and  der  Matterlaa^  des  ans  dieser  dargestellten  Syring-ins 
darch  Ansschtltteln  mit  Äther  entzogen  werden  kann. 

Das  Ligustron  krist:illi<iert  iu  Gruppen  von  strnhlig  vereinii2:ten  Nadeln ,  hat 
einen  bittereu  Geschni.K  k  und  neutrale  Reaktion.  Es  sriiinilzt  gegen  100°  und 
sublimiert  zwischen  2^iU*^  und  280"  unzersetzt.  Wasser,  Weingeist  und  Äther  be- 
viiken  Lösung,  konzentrierte  Bchwefeläinre  fSrbt  es  gelblich,  von  konzentrierter 
fialpetersänre  wird  es  mit  gelber  Farbe  gelöst.  F.  Weiss. 

LigUStrUm,  Oattang  der  Ol  eaceae,  Huizgewilchse  mit  gnnzraudigen  i:ila(tern 
and  endstftudigen  Infloreszenzen  ans  meist  weißen  Zwitterblflten ,  welche  sieb  zu 
sweifach^gen  Beeren  entwickeln. 

L.  viilu-;iro  Ii.,  die  Ix  i  iinf;  h(>imi8che  Kai  n  weide,  besitzt  weiße,  stark 
rit'rtif  julr  liliitcn  und  schwarze  lU'creu.  Die  früher  als  Adstriugens  benutzten 
Üiuttei  und  iiiuten  und  die  leicht  purgierenden  Beeren  sind  obsolet.  Das  liarte 
und  schwere  Holz  wird  zn  Drechslerarbeiten  verwendet.  Die  Rinde  entUUt  das 
Glykosid  8yringiu  (s.  d.),  den  neutralen  Bitterstoff  Ligastron  (s.  d.)  nnd  wabr- 
scheinlif'h  auch  Sy ringopi k ri n  (s.d.). 

Die  S.uiu  n  dos  japanisi  licn  L.  Ihntn  8ifiB.  sollen  als  Kaffeesuffogat  verwendet 
werden  (Maktin,  Arch.  Tharm.,  Xlll). 

Auf  dem  cbinerischen  L.  Incidam  Air.  (Phillyrea  panicnlata  RXB.,  Vlsianla  pa- 
niculata  DC.)  wird  durch  den  Stich  eines  Insektes  Wachs  ausgeschieden, 

L.  Koxburtriiii  Ci.ARKE,  in  Ostiiidion,  lir^if/t  oine  schleimreicho  Kinde,  welche 
benutzt  wird,  um  den  Alkoholgehalt  des  Uogo-Toddy  2a  steigern  (Ph.  J.  and  Tr., 
1892).  J.Jl. 

UkareOi  =  Linalool  (s.  d.).  KocHB. 

ljlk&ri68S6nZ  =  Llnaloe61  (s.  d.).  Becutbok». 

LikÖrB  sind  Schnäpse  mit  verhältnismäßig  hohem  Zuckerfrehalt.  Sie  unt^r- 
aehetden  sich  hierdurch  von  den  Branntweinen,  welche  wenig  oder  keinen  Zucker 
enthalten.  Die  dentsebe  Apotiieke  ist  im  allgemeinen  nicht  der  Ort,  den  das  Pnblikiim 
als  Bezngsqaelle  für  Liköre  betrachtet;  immerhin  werden  die  meisten  Apotheken 
den  einen  oder  nndoron  Liknr  ;i]s  Spozi.nlitUf  im  klriitmi  herstellen.  Fdr  die«ve 
Kleindarstellung  seien  folgende  allgemeine  Kegeln,  welche  E.  Dietebich  aufgestellt 
hat,  wiederholt: 

1.  Alte  Mischangen  mflssen  erhitzt  werden. 

2.  Die  fertigen  iSchnftpso  mflssen  vor  Tageslicht  geschützt  werden. 

3.  Die  Aufbewahrung  muß  in  gnt  geschlossenen  Flaschen  und  bei  möglichst 
hoher  Temperatur  geschehen. 

Dafi  alle  Rohmaterialien  von  bester  Beschaffenheit  sein  müssen,  versteht  sich  für 
den  Apotheker  von  selbst.  1  and  3  haben  den  Zweck,  das  „Oligwerden*^  and  die 
Bnkettbildong,  zwei  wesentliche  Dinirp,  welche  sonst  nur  durch  das  »Altern*^  der 
ßcbnäpse  erreicht  werden,  zu  befördern.  Dn'?  Krhitzen  der  Misrhunsren  bew  >  rkstolligt 
mao,  indem  man  den  Zucker  in  der  vorgeschriebenen  Menge  Wasser  unter  Aufkochen 
lOst  and  die  Lösung  noch  heiß  in  die  alkoholisch-aromatische  Mischung  gießt.  Der 
onter  2  vorgesehene  Schatz  der  SehnApso  vor  dem  Tageslicht  ist  notwendig,  um 
die  in  ihnen  enthaltenen  Ätherischen  Öle  vor  dem  Verharzen  zn  bewahren.  Die 
F&rbong  der  Liköre  gescbi^t  nach  demselben  Autor  durch:  1.  Kurkumatinktor 
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1:5,  2.  KatcehuUnktur,  '.i.  Zuckercouleurtinktur,  4.  Schütz'  Chlorophyllgnin, 
5.  Cocbenille. 

Zmn  Filiiieren  bedieut  der  Apotheker  sieh  am  besten  d<^g  mit  heißem  W.isscr 
aus^ewnsehenen  gewöhnlichen  Papierfilters,  auf  welches  der  Likör  nach  dem  Er- 
kalten gegeben  und  mittelst  einer  Glasscheibe  bedeckt  gehalten  wird.  fJuto  Vor- 
schriften zur  Herstellung  von  Likören  sind  in  £.  DiETKBiCUs  Neuem  püarni.uMuti- 
Bclieii  Hannal  eotbalten.  QmmcL. 

Likörweine  sind  weingelst-  (15—20%)  uihI  zuckerreiche  Weine,  welciie  la 
den  sfldlidien  L&Ddera  in  der  Wdse  hergesIdU  werden,  daB  man  trodcene  Beeren, 

die  aus  den  Trauben  besonders  ausgebrocbra  werden,  entweder  für  sich  (ungarisehe 
Atisbrii'bo)  oder  mit  anderen  Trauben  zusammen  verpr^ren  Iflßt.  Zu  den  Likör* 
weiniMi  -vli  iren  Mulaga,  Madeira,  Sherry,  Portwein,  Tokayer  ttc  ORKttKL. 

Liliaceae,  Famiüe  der  Monokotylen  (Iloili  0  Liliiflnrfif).  Zu  dieser  F;iniih'c 
in  ihrer  jetzigen  weiteren  Fassung  (mit  Eiui^chluß  der  Sinilacfcn  itc.)  ^m  Iimh  ii 
Pflanzen  von  sehr  verschiedenem  Habitus:  Stauden  mit  Zwiebeln,  Knollen  oder 
Rbilomen,  HalbeIrKncber,  Kletterstrftuehar  und  ansgeprft^,  selbst  banmartige 
HobgewAehse.  Die  Uliitter  sind  zwar  immer  nngeteilt  oder  höchstens  gelappt,  aber 
sehr  verschieden  gestaltet;  sie  sind  frfwfihnlich .  aber  durchaus  nicht  immer, 
paralleluervig.  Recht  gleichartig  ist  dagegt^n  der  H.ui  der  BUiten,  welche  bei  den 
meisten  Gattungen  zwittrig  und  aktinomorph  sind,  in  der  Regel  sind  aie  durch- 
wegs Szflblig,  d.  h.  mit  3  infieren  vnd  B  inneren  Blfltenhflllblättern,  3  +  3  8tanb- 
buttern  und  3  Fruchtblättern.  Die  BIfltenhflIIc  ist  bald  ki^Irlmrtig.  Imld  blnm«n- 
kronartig  ansfrphi!d<'t ,  rihcr  fast  immer  gleichartig:,  d.h.  ohne  Differenzierung 
von  Kelch  und  Blumcnkroae.  Die  Fruchtblätter  liildcn  zumeist  einen  obcrstlindifren, 
Sficherigen  Fruchtknoten.  Ausnahmen  von  dem  geschilderton  typischen  Blütenbau 
sind  abw  nicht  selten;  so  &  B.  2xibiige  Blüten  (Majanthemom) ,  4sAhlige  Blfltea 
(Paris),  nur  3  Staubblätter  (Ruscus),  halb  unterstilndiger  Frucbtknoten  (Aletris) 
u.  a.  m.  Die  Frucht  ist  am  hrtnfi''^te'  f  ine  Knpsel,  seltener  eine  Beere  (Asparagna 
u.a.),  noch  seltener  eine  Schlieüfruclit  (ror\ notheca). 

Die  Verbreitung  der  Familie  erstreckt  s-ich  über  den  größten  Teil  der  Erd- 
oberfiaebe,  jedoch  ist  die  Anzahl  der  Arten  in  den  kalten  Gebieten  eine  sehr 
geringe.  Bei  der  großen  Mannigfaltigkeit,  die  wir  in  dieser  Familie  finden,  ist  die 
systematische  Einteilung  und  die  Grappiemog  der  Gattungen  schwierig.  Man  anter* 
scheidet  folgende  Unterfamilien: 

L  Melanthioideae.  Stauden  mit  Rhizomen  oder  Knollen,  selten  mit  Zwiebeln. 
Blutenstand  endstftndig.  Antheren  oft  nach  auBen  aufspringend  (extrors).  Fracht 
eine  scheidewandsjtaltige,  seltener  fachspaltige  Kapsel.  Von  europäischen  Gattnngeo 
gehören  hierher:  Tofieidia,  Narthecium,  Veratrum,  Androcymbinm,  Merendera, 
Bulbocodiiim,  Colchicum. 

II.  Herrcrioideae.  Windende  Pflanzen  mit  Knollen.  Frucht  eine  scheide- 
wandspaltige  Kapsel.  Nur  eine  Gattung  in  Brasilien. 

III.  .\sphodeloideae.  Stauden  oder  Holzgewächse,  erstere  mit  Bhiiomen» 
seht  u  Knollen  oder  Zwiebeln.  Bliitenstand  meist  endstündig.  Antheren  nach  innen 
aufspringend  (intrors).  Frucht  meist  eine  Kapsel.  Wiehtipre  (Gattungen  sind: 
Aspbodelus,  Anthericum,  Ilostii,  Hemerocallis,  Phormiuni,  Aloe,  Xanthorrhoea. 

IV.  Allioideae.  Meist  Zwiebelgewächse,  nur  wenige  mit  Rhü&om.  Blutenstand 
scheindoldig.  Europäische  Gattungen:  Gagea,  AUinm. 

V.  Lilioide.ne.  Zwiebel (_^'wächse  mit  traubigem,  endstandigem  RUitenstanJ.  An- 
theren intrors.  Frucht  eine  (fast  immer  fachspaltige)  Kapsel.  Europüische  Oattuniren  : 
Lilinm,  Fritillaria,  Tulipa,  Erythronium,  Lloydia,  Urginea,  Dipcadi,  Scilla,  Urni- 
thogalom,  Hyacinthns,  Muscari. 

VL  Dracaenoideae.  Holzgewftchse  oder  Stauden  mit  Rblzom.  Antheren  intror«. 
Frucht  eine  Beere  oder  eine  Kap>el.  Die  (Iruppe  ist  in  Europa  nicht  vertreten. 
Wichtiger©  Gattungen :  Yucca,  Dasylirion,  Cordyline,  Dracaena. 
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VII.  Asparapoldeae.  Btaoden  mit  Rhiaoni.  Fracht  eioe  Beere.  Europlisehe 
Oatt  ni  •  n :  iVspftragus,  Roscufi,  Majanthemiim ,  Streptopns,  Polygonatam,  Con- 

vallaria,  Paris. 

VIII.  Ophiopogoii oideae.  Htaudeo  uiit  UbizoDi.  Fruchtkuoteo  oft  halb  uoter- 
standifT.  Fradit  annsamig,  Samen  mit  fldadiiger  SamenBehale.  4  Gattangen  in  den 
Tropen  nnd  ßabtropen  der  alten  Welt;  die  bekannteste  unter  ihnen  ist  Sunseviera. 

IX.  Aletroideao.  Ebenso,  aber  die  Fracht  eine  f achq^altige ,  reicheaBiige 
Kappel.  Nur  eine  außcreuropäiÄcbe  Gnttunjr. 

X.  Luzuriagoideae.  Sträucher  oder  Ualbsträucber ,  manchmal  kletternd. 
Blfltenstand  m^t  tragdoldig.  Fracht  eine  Beere.  6  Oattangr^n  anf  der  sttdliehen 
Hemisphäre. 

XI.  S^milacoideae.  Meist  kletternde  StrÄucher  oder  Halbstraucher.  Rlattor 
netznt  rvig.  Biütenstande  doIdi<r,  traubig  oder  rispig.  Fracht  eine  armsamige  Beere. 
>»iiiihix  und  2  andere  (lattungeu.  Futsch. 

Lilienmiich,  Liiionese,  ein  beliebtes  Kosnietikiin],  wird  bereitet,  indem  man 
luu  T.  Taleum  venetum  subt.  pulv.  mit  TiOT.  (Hyzeriu  anreibt,  dann  mit  'J(»0  T.  Aqua 
Kosae,  in  welchen  zuvo|-  15  T.  Borax  und  5  T.  Kalium  carbonicum  gelöst  worden 
»ind,  Terdflnnt  nnd^noeh  50  T.  Aqoa  Coloniends  hinsnmlfidit.  —  Die  Lilienniileb 
von  Fran  M.  Bcbubebt  ist  eine  BorazlöBung  mit  einem  Zosats  von  Benzoütinktnr. 

Lilicndl  wurde  als  Mittel  zum  äußerliclicn  (Jcbrauch  früher  durch  infundieren 
üer  frischen  Blüten  der  weißen  Lilie  (daher  „  Weißlilienöl")  mit  Provenceröl  be- 
reitet; gegenwärtig  pflegt  man  an  dessen  Btelle  ein  entweder  mittels  Kalium- 
permanganat nnd  Salzsäure,  oder  durch  Sonnenlicht,  oder  durch  Behandeln  mit 
Knochenkohle  j^'eldcichtes  Olivenöl  zn  dispensiert  n  ,  das  anf  Wnnsch  mit  Oleom 
jSeroli  oder  fettem  Jasminöl  schwach  parfttmiert  wird.  F.  Wstw. 

Lili0IIWa886r,  San  de  Ly«  de  LOHSB^  besteht  naeh  den  Untersnehongeii 
B.  FiscHEBs  ans  Tale.  Venet.  4  T.»  Zinc.  ozydat.  8  T.,  Olyserin  6  T.,  Aqu.  Rosar. 
82  T.  Kocm. 

LiltiflOfMy  Reihe  der  Monokotylen.  Pflansen  von  sehr  Terscliiedenem  Ha- 
bitus, aber  ziemlich  einförmigem  ßlOtenbau.  Typisch  sind  drcizählige  Hiftten  mit 
rrl'  M  lKirtigpr  BHitenhülle.  Die  Samen  haben  ein  fleiscbig:es  oder  knorpeliges  Nühr- 
givvebe.  —  Hierher  gehören  folgende  Familien:  Juuoiceae,  Stemonaceae,  Liliaceae, 
Haemodoraceae,  AmarjUidaceae,  Vcllt>ziaceae,  Taccaccao,  Dioscoreaceac,  Iridaceae. 

FanscH. 

LiliUm,  Gattung  der  Liliaceae,  Oroppe  Tulipeae.  Zwiebelpflanzen  mit  meist 
dickfleischiiTf^n  "^ebuppen.  beblrlttertem  Stengel  und  einzelnen  oder  Trauben  oder 
Dolden  bildeudeu  ächöueu ,  großen  Blfltcn  mit  frei  blätterigem  Perigou ,  iu  dessen 
Grunde  die  länglichen  Nektarien  und  6  Staubgefäße  mit  auf  dem  Kücken  be- 
festigten Antheren.  Die  Fracht  ist  eine  faehspaltig-dreilappige  Kapsel  mit 
zaliireieben  6eheil)enförmigen  Barnen. 

L.  candidum  L.,  die  wi-iH'  T  ilie,  im  sUdhchen  Europa  und  in  Vorderasien 
hoiniisch,  wegen  der  weißen  woiiinechenden  Traube  aus  glockig-trichterigen  Blüten 
bei  uns  häufig  kultiviert,  lieferte  früher  Zwiebeln  und  Blüten  zu  arzneilichem  Ge- 
braoehe.  Bfan  benntste  sie  gegen  Wassersucht  nnd  SoAerlich  als  Emolliens. 

L.  longiflorum  Hbo.  und  die  vorige  Art  gelten  in  China,  L.  bnlbifernm  L. 
bei  uns  als  Ileilmittel  tregen  Liingenkrankheiten. 

L,  Martagou  L.,  Türkenbund,  ist  ausgczeiclmet  durch  fleiscblarbige,  dunkel 
gefleckte  Blüten  mit  zurückgerollten  Perigon blättern.  —  S.  Martagon. 

L.  CottTallinm  Toürnbf.  Ist  synonym  mit  Conyallaria  Adans.  (s.  d.). 

Üljeb.  =  SAHUEXi  hihJ&BLADf  schwedischer  Botaniker,  gest.  am  1.  April  lülb. 

B.l[CMjni. 

Bf|.^^ykluflSU      IM.  VkumKÜ».  S.AnA.  TIS.  14 
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LimäCia,  Gattnnq"  der  Menispermaceae;  L.  microphylla  MlQ.  in  (>st- 
iudieu.  Diu  Ülüttcr  lieferu  mit  Wasser  zerrieben  eine  Gallerte  (Booit^MA,  16*M). 

v.D*Li.ATi»m. 

LinidnOl  besteht  aus  dem  Elxtrakte  des  russischen  Liraanmoors,  Chloroform, 
Salmiakgeist,  Terpentinöl  uiul  St  ifenspiritus.  Es  wird  als  Einreibung  bei  Bbcana- 
tismos,  Gicht,  Ischias,  Migräue  u.  s.  w.  nach  dem  Bade  angewendet. 

Limatura  Fem  oder  MartlS  ^Eitenfeilspane;  Umatura  Ferriatet- 
holisata  oder  praeparata=Ferram  pulveratum;  UmaturaStanni^^stauniiiD 

raspatnrr    Zinnspäne.  Zkbxik. 

(JatttniiT  dor  T.nn frensclinrcken.  Schale  verkümmert,  im  Mantel 
Terbor<ron:  Atenilocb  an  der  rocliton  Seite  des  Mautelrandes^  hinter  der  Mitt«  des- 
selben.  4  Fühler.  Kücken  am  Ende  gekielt. 

L.  maximns  L.,  große  Efrelsehnecke.  18 — 15em  lang,  2m  breit.  Farbe 
weiOgrav  bis  schwarz  mit  diuilvl'  r«  a  und  licllcreii  Flecken  und  Streifen.  In  Walilerc. 

L.  agrestis  L.,  Ackcrst  hiuM  kc.  Urm  lang,  6»im  breit.  Farbe  hell-  odtr 
duugelgrau  mit  dunkleren  Flecken  und  Streifen,  in  W&idem,  Wiesen,  ('firten. 
Äckern.  Schädlich.  «  B  hmi.;. 

Lime  juiCe  and  glyCerine  ist  ein  in  England  sehr  beliebtes  koämeti!»clie» 
Mittel,  bestehend  aas  einer  Hiscbung  des  Saftes  einer  der  Zitrone  Ähnlichen  Frodit 
mit  Glyzerin,  welche  vencbiedemirtis  parfümiert  iat.  lleislens  werden  alle  tai^ 
li(  lun  Knnsto!(  i(>ii  mit  dieser  HiBchong  vorgenommen,  am  ihr  ein  sehönes  Anssdieii 

(mikliartii;)  /u  verleihen.  Zum. 

Üme-water  (cn^l.)  ist  Aqaa  Caleis.  Zum. 

UmettblätteröL  durch  Destillation  aus  den  Blftttern  von  Citrus  Limettn  p'- 
wonnen,  enthalt  ein  bei  ITT»  177"  siedendes  Terpen  (Dipenten  oder  Limoneul, 
sowie  ein  Keton,  wahrscheinlich  .Methyinonylketon.  Bkckstboek 

Limettin  (Cltropten,  ZitronenOlstearopten,  Zitronenkampfer)  ist 

4  t>  Dimethoxyeumarin 

C, i  H,o  O4     oder  CH .  C (OCH3) :  C .  CH :  CH 

I  I 
CHjO.C    .       (11    :C.  O  .CO. 

Es  scheidet  sich  beim  Stehen  des  ätherisi'lieii  Ulcs  von  Citrus  Limetta  ab,  wird  .lus 
den  schmierigen  Rückständen  der  Zitronenüldestillatiou  durch  Äther  abgeechiedea 
ond  zuerst  ans  einem  Gemiseh  von  Aceton  und  Methylalkohol,  dann  ans  vfr> 
dflnntem  Alkohol  (mit  Ticrkohic)  kristallisiert.  Farldoso ,  suhlimierbare  Xadelu 
vom  Schmp.  147  5"  C,  destilliert  teilweise  iinzcrsotzt  Ix  i  L'oo"  ('.  ^^(»hr  schwer  lösln  h 
in  Wasser  und  Ligroin ,  leicht  löslich  in  heiüem  Alkohol ,  iienzol ,  Eisessifr- 
verdünnten  Lösungen  fluoreszieren  violett.  Gibt  beim  Schmelzen  mit  Kali  Pblero- 
glndn  nnd  Essigsinre. 

LIteratnr:  E.  Scmaur,  Arab.  Pbam..  242,  288  (1901).  Imbl 

UniettÖl,  Oleum  Limettae.  Unter  diesem  Namen  kommen  zwei  von  ver- 
schiedenen Pflanzen  .stammende  .etherische  ()le  mit  verschiedenen  Eifrensdiafttm  in 
dfn  Handel,  die  nach  ihrer  Herkunft  als  westindisches  und  italienische» 
Limettöl  benannt  werden. 

Westindisches  Limettöl  (Oil  of  Limette)  wird  aus  den  FVncbtschalsa 
der  auf  Montserrat,  Dominika,  Jamaika  und  Trinidad  kultivierten  Citrus  mediea 
L.  var.  acida  I{H.\N'i>ii^  dun  h  Pressung  gewonnen.  Es  ist  von  goldgelber  Farbe  und 
im    Gerüche  von   gutem  Zitronenöl   nicht   zu  unterscheiden.     Sp.  (Jew.  <»"8^-. 

=  4-35  bis  -1-38'*.  Der  Hauptbestandteil  ist  das  Citral,  CjoHj^c»  (s.  il.). 

Ein  beim  Eindampfen  des  Saftes  ab  Nebenprodokt  durch  Destillation  gewoonenes 
Ol  (Oll  of  limes  genannt),  ist  von  nnangenehmem,  terpentinartigem  Geraohe. 
BüRGBiSS  &  Payb  nntersucbten  destilliertes  Limettöl  (jedenfalls  westindisches  Ol) 
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und  fanden  ein  Segquiterpen  IL«,  Llraen  genannti  dessen  Trichlorhjdrat 
Cu      .  3  UCI  bei  79 — 80*  aebmilzt.  Das  Llmen  wurde  dann  auch  im  geprefiten 

Ol  aofgefundeu. 

Itrilionisches  Limettöl  wird  ans  den  frischen  Fniclitschalen  der  stldeuro- 
püii>eheu  l.imette,  Citrus  Limetta  RlSäO,  durch  Auspressung  gewonnen.  Es  ist  von 
brlnnlicbgelber  Farbe,  von  stark  an  Bergamottöl  erinnerndem  Gemcbe.  Sp. 
Gew.  0*872.  20=  +58*19',  In  der  Zusammeost  t/.un^'-  steht  es  ebenfalls  dem 
Horframottül  f<.  Oleum  lU-rp-aniottae)  sehr  nalio,  doch  enthält  es  mehr  Limonon 
und  wpriijfror  Liiialylacetat.  Da<«  Limonen  (s.  d.)  ist  in  rechtsdreh (mkIci-  Modi- 
fikation vorliauden,  das  Linalool  teils  in  freiem  Zustande,  teils  als  Essigsau reester. 
Bei  längerer  Avfbewahrang^  des  LimettOls  setzt  sieh  ein  gelber  Bodensatx  ab,  ans 
dem  durch  Umkristallisieren  das  sogenannte  Lim  etil     CiiHi»04,  in  hellgelben 

bei  1  {7'')"  sclinK'l/.endpii  X  ülf  !n  erhaltpii  wird. 

Hagek  gab  als  Vorschritt  t  u  »  in  künstliches  Limettöl:  OL  Citri,  OL  Berga- 

mott.  aa.  1000^,  Ol.  Cinu;imomi  acuti  50^. 

Utwatirs  Hoiiuxii     Oodkhbutbi,  IHa  Mberisebeit  Ole.  —  Bcnoan  k  Patk«  Joun. 
eh«m.  Soe.,  1904.  Baourwmii. 

LimnanthaCeae,  Uelne  FamiUe  def  Dlkotjlen  (Reihe  Saplndales).  Kahle 
Krftoter  Nordamerilcas  mit  fiederig  geteilten  BIftttero  nnd  SpaltMehten,  von  den 
ihnlidien  Oeraniaeeen  durch  aufsteigende  Samenknospen  Torsdiieden.  FuTica. 

ümnanthemum,  Gattung  der  g  eutiauueeae,  Gruppo  Meiiyanthoidcue. 

L.  nymphaeoides  (L.)  Link,  in  Europa,  L.  cristatnm  (RoxB.)  Gsisbb.,  in 
Indien  bis  Japan,  L.  in  die  um  (L.)  Thwait.,  Uber  Asien,  Afrika  und  Australien 
verbreitet,  u.  a.  m.  werden  des  lUttcrstoffes  wegen  medixinisrh  benutzt ;  die  zweitn' 
Art  wird  gegen  Fieber  und  als  f^albc  ;^'egen  Hämorrhoiden  verwendet;  die  dritte 
besitzt  eine  eßbare  Wurzel  nnd  dient  gegen  Schlangenbisse. 

L.  Hnmboldtianum  Grisbb.  und  L.  mierophyllam  Grisbb.,  „Wasserkobi*', 
liefert  in  Brasilien  in  den  bittem  Blflttem  einen  Ersata  der  Horba  Trifolil  fibrini. 

V.  Dalla  Tokek. 

Limnatis,  (iattun[j:  der  lilutegel,  rhnrnkterisiert  durch  riiic  Längsfurche  an 
der  lununfläche  der  Oberlippe  des  Mundsuuguapfes  sowie  durch  zahlreiche  (ca.  100) 
sehr  spitzige  Zfthne  an  den  Kiefern. 

L.  nilotica  8a V.,  8  — 15 cw  lang,  1 — 1'/2 cm  breit;  Rfleken  rGtiich  oder  grün- 
lich, mit  4 — 6  pclt^n  fchleiidpit  LMTi^-sstrcift-ii.  Scitenrilndor  oranpre.  Gelangt  durch 
Triükwas.«pr  in  dm  iiaclicu,  Oxtphagus,  Kehlkopf  und  in  die  ^tascnhOhleu .  Nord- 
afrika, Syrien,  Arnieuieii,  SUdeuropa.  H<iimiu. 

Limonade.  Limonaden  sind  ans  dem  Safte  von  Früchten  mit  Zucker  und 
Wasser  hergestellte  Getränke.  Ursprünglich  deutet  der  Name  „Limonade'^  auf  die  Ver- 
wendnng  nur  ganz  bestimmter  FmehtsAfte  (Lunonensaft).  Brauselimonaden  sind 
eolche  Mischungen,  die  gleichseitig  Kohlensaure  enthalten.  Diese  Begriffserklftmng  galt 

nach  KÖNIG  hi>her  wenigstens  für  Zitronenlimon:ido.  Hei  anderen  Frnehtlimonnden, 
z.  H.  Himbeerlimonaih-,  wird  dem  reinen  oder  mit  Kohlensfiure  geRAttif^'^teu  Wasser  der 
unter  Zusatz  von  Kohrzucker  hergestellte  Sirup  (Himbeersirup j,  und  zwar  zur  Zeit 
und  am  Ort  des  Verbrauchs  zugesetzt.  Seit  sieh  die  Großindustrie  der  Fabrikation 
der  Brauseliroonaden  bemächtigt  hat,  trifft  obige  Definition  jedoch  nicht  mehr 
allg"emein  zu.  Wr^en  des  Pcktinsrehaltes  der  Friiehts.lfte  wenleti  Mischungen  dieser 
mit  Mineralwässern  leicht  trübe  und  mitifarbig,  man  verwendet  für  die  FTerstelliinfr 
der  Brauselimonaden  daher  jetzt  meist  sogeoaunte  Brauselimonadensirupe. 
Diese  sind  Losungen  von  Zn^er  und  Zitronensäure,  welche  mit  durch  Destillation 
aus  den  Frflditen  gewonnenem  echten  Fmehtaroma  versetzt  und  gefftrbt  sind. 
Häufig  verstärkt  man  das  Aroma  dieser  Sirupe  künstlich  oder  stellt  sie  (tberhanpt 
künstlich  ohne  Verwentlnnjr  echter  Fruchtdestillate  dar.  Als  Versfärkim^-suiittel 
dienen:  Zitronen-  und  Pomeranzenöl,  Citral,  Citronelial,  Vanillin  etc.  Damit  dcr- 
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artige  Zusätze  die  Lösliehki  it  der  Essenz  in  Wasser  nicht  ht'eintr?lchtirpn,  werden 
die  lltherischeu  Ole  vorher  von  Terpenen  uiid  fertige  Esseuzeo  von  den  schwerer 
löslichen  Anteilen  dadurch  befreit,  daß  sie  mit  Waaaer  iraktioniert  gefftUt  werden. 
Für  andere  LimonadeneaaeiueD  verwendet  man  als  Ventlilciingsmittel  die  kttnst- 
liehen  Frochtäther  des  Handels,  welche  z.  B.  besteimi:  Der  Ananasäther  haupt- 
sächlich ans  lUittorsanreniothyloster ,  der  Kirschather  aus  Essii^säure-  uod 
BcDzoesiiureiiiethyle8ter,  der  Erdbeeräther  aus  Es.>ig8äureäthyie8ter,  Essi^ure- 
amylester  und  Buttersäure&thylester.  So  läßt  sich  dorch  Mischen  der  verschiedeaea 
Ester  im  entsprechenden  VerhIUnis  das  Aroma  der  verschiedenen  Fruchte  nidi* 
ahmen. 

Kfinstli(  ho  Llniouadoessenzen  werden  ganz  ohne  Anwenduner  von  natfirliihen 
Fruchtdestiliaten  durch  Mischen  der  genannten  Ester  mit  sonstigen  orgauiiicbea 
Stoffen  hergestellt.  Z.  B.  lautet  nach  König  die  Vorschrift  fOr  die  HersteUug 
einer  Zitronenessens:  10  T.  Ghlwotonn,  10  T.  Salpeterftther,  20  T.  Aldebjd, 

100  T.  Essigsäureathylester,  100  T.  Zitronenöl  und  10  T.  Bernsteinsäure.  Des- 
gleichen ftir  Annnasfruchtessenz:  1J>  T.  Chloroform  ,  IGT.  Aldehyd,  .'»O  T. 
Buttersäuremethylester,  100  T.  Bulteraäureamylester  und  30  T.  Glyzerin  in  U 
AUiobol  von  90*>. 

Bei  richtiger  Delclaration  (welche  jedoch  nnter  allen  ümstinden  cn  forden  ist) 
ist  die  Verwendung  von  teOweisc  oder  kflnstlich  hergestellten  Essenzen  zur  Her 
Stellung  von  Brausolimonaden ,  sowie  die  kdnstücho  Färbung  der  letzteren  nicht 
zu  beanstauden.  Gesundheitsschädliche  Stoffe  dürfen  natllrlich  nicht  verwendet 
werden.  Inwiefern  die  obenerwähnten  und  anderen  Ikstandteile  der  kanstUehen 
Limonadeesseosen  in  der  zur  Verwendung  kommenden  Menge  als  gesandheitsaehidSeli 
anzusehen  sind,  muß  von  Fall  zu  Fall  durch  medizlnisehe  Sachverständige  ent- 
schieden werden.  Die  Verwendung  von  Stnrkesimp  an  Stelle  von  Rohrzucker  L*t 
gleichfalls  zu  deklarieren.  Die  Verwendung  von  Saccharin  oder  anderen  künst- 
lichen Sttßstoffeu  ist  nach  den  gesetzlichen  Bestimmungen  nicht  gestattet. 

Ph.  Gall.  enthUt  Vorschriften  fflr  einige  ^Llmonades'*.  Zar  HersteUim? 
TOD  Limonade  commune  reibt  man  2  Zitronen  mit  10g  Stdckenzucker  ab. 
proBt  dr'n  Saft  ans  und  mi'icht  ihn  mit  dem  zum  Abreiben  verwendeten  Zucker  wwie 
iOUU^  kochenden  destillierten  Wassers.  Nach  einer  halben  Stunden  w  ird  koüert 
—  Limonade  gazeuse  ist  eine  Mischung  von  1  tlasche  Eau  gazeose  mä 
80g  Birop  de  limoD.  —  Limonade  pargative  an  Citrate  de  Maga^sie: 
IM)  ff  Zitronensäure  werden  in  300  f/  Wasser  gelöst  und  dann  ISg  Magne^Mum- 
knrhunat  zugemischt;  nat  Ii  l>eendeter  Reaktion  wird  filtriert  und  mit  einem  Ttf- 
misch  von  100^  Zuckeri^irup  mit  1  (j  „Alcoolature  de  eitron"  versetzt,  iwll  die 
Limonade  brausen}  so  ersetzt  man  2g  Magnesiumkarbonat  durch  4g  Natrinin* 
bikarbonatf  welche  der  Limonade  QDmittelbar  vor  dem  Verschließen  der  Flisebe 
zugesetzt  werden.  Eine  so  hergestellte  l^imonade  enthält  50^  Magnesiuinzitnt 
Ffir  eine  Limonade  mit  IO  7  Mafrnesiumzitrat  nimmt  man  !2 1  <i  Zitronensäure  und 
14'4y  Magnesiumkarbouiit,  für  eine  solche  mit  30^?  Maguesimiiitrat  IbyZitroneu- 
sftnre  und  10*8  y  Magnesiumkarbouat.  Zum  Verstifien  können  auch  Orangen-, 
Johannisbeer-  oder  Kirschstmp  genommen  werden.  —  Limonade  snlfnriqse. 
nitrique,  chlorhydrique  und  phosphorique  werden  durch  Mischen  von 
•J"  r/  iif.r  auf  das  Zehnfache  verdünnten  entsprechenden  Mineralsänre  mit  >^T.';; 
Wjusser  und  l'2bg  Zuckersirup  horgestellt.  —  Limonade  tartri<iue  l>esteht 
aus  lüO^  Sirop  d'acide  tartnque  und  900  p  destilliertem  Wasser.  Sirop  d'adde 
tartriqne  wird  nm  10  g  Weinsaore,  10  Wasser  nnd  990  g  Zackersimp  beieilci 
Analog  der  Limonade  tartriqoe  werden  hergestdlt:  Limonade  eitriqne,  Limonade 
ä  roranfr"^  etc.  etc. 

Limonuda  Acidi  lactici  (Hag.  Qandb.)  Müchsiiure  5  T.,  Zuckersirup  5l>  T., 
Wasser  1000  T.  —  Limonada  mannata  (Hao.  Handb.)  Manna  canellatsiOT. 
werden  in  Wasser  160  T.  nnter  Erwärmen  geltet,  man  fOgt  0*5  T.  wei0en  fiolis 
hinsn,  kocht  auf,  schAumt  ab,  gibt  0*5^  Elaeosacchar.  Citri  nnd  15  T.  Zncfcersinp 
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ZD,  worauf  mit  Wasser  auf  200  T.  gebracht  wird.  —  Limonada  sicca  (Hag, 
Hindb.)  Aeid.tarlar.  5*7,  ^aeoeaeehar.  Citri  1*5 jr,  Saeehar.  alb.  100^.  —  Limonada 

Tamariodoram  (Hao.  Handb.)  3  T.  Magnesiamkarbonat  werden  mit  15  T. 
Zuckersirup  an^onelioii  in  fiiie  starkwandisro  ' /-Fla«;che  (f?elters-Fl:is(  ho)  fTP^f^hon. 
mau  schiebtet  2»»»/  Himbecrsirup  darUber  and  dann  vorsicbtifr  Soy  T.iinariiuleo- 
extrakt ,  mit  soviel  Wasser  verdUuat ,  daß  die  Flasche  bis  zum  Halse  gefüllt  ist 
Naeh  dem  VerBeUieAen  wird  behntaam  gomisdit. 

LimonadenbonboDs  werden  Vioreitet,  indem  man  8n( ) 5^  Zucker,  1  >  \  ti  inin- 
bikarbonat  nnd  100^  Weiosflure  fein  s:epulvert  mischt,  '20{}g  Alkohol  und  b  Tropfen 
Zitronenöl  zusetzt  und  die  noch  feuchte  Masse  in  Partien  von  20//  in  kleine, 
vorher  mit  Kakaoöl  auspolierte  Formen  von  Weißblech  eindrückt.  Scharf  getrocknet 
Sehon  die  Sttteke  leicht  aus  der  Form  und  werden  dann  in  Stanniol  eingeselilagen. 
.*^tatt  (los  Zitronenöls  kann  man  am  Ii  RosenOl  (2  Tropfen),  Neroliöl  (2  Tropfen), 
Hiinbct  T  itl  iT  ('5  7)  otr.  nohmcn,  und,  indem  man  dwi  Spiritus  cntsprochpiid  f.-irbt, 
den  Boubüus  eine  beliebige  Farbe  ^ebcn.  —  LImonadciichSi'ii/.  (Hag.  Handb.): 
40y  Zitronensäure  und  100g  UraugeublUtenwasser  werden  mit  einem  hirup  aus 
iWg  Zocker  und  600 9  Wasser  gemischt ,  filtriert  und  mit  100  9  Spiritn«  nnd 
10  fj  Strohenschaleaessenx  versetzt.  lOO  r/  dieser  Essenz  geben  mit  1 1  Wa^  r  <  der 
kohlensaurem  Wasser  oine  Linionadt'.  —  fRsprit  de  Orrnadlno.  ItTTcmi.)  Die  fein 
zerschnittenen  Schalen  von  hO  Zitronen  und  öU  Apfelsinen  xiclit  man  ?s  Tage 
mit  T'/j/  Spiritus  aus,  destilliert  ab,  mischt  das  Destillat  mit  ;U  Wasser  und 
destilliert  6 1  Essens  ab. —  Limonadenpastillen.  50^  Zitronensftnre,  100 5r  Gummi 
arabicum,  8.50;/  Zucker  fein  gepulvert  und  5  Tropfen  Zitroncnrd  werden  gemischt, 
mit  verdtinntrm  Spiritus  zur  Masse  angestoßen  und  ans  dicsiT  1  ff  schwere  Pastillen 
fceformt.  Auch  hier  lassen  sich  Variationen  in  Geschmack  und  Farbe  wie  bei  den 
Bonbons  anbringen.  —  Limonadenpulver  ist  eine  Mischung  aus  2b  g  Weinsäure, 
975 17  Zucker  nnd  5  Tropfen  feinstem  ZitronenOI.  —  Limonadensirup  (siebe  anch 
oben  unter  Limonadenessenz)  'ikg  Zuckersaft  (Zucker  2  T.,  Wasser  1  T.), 
2g  Ananasäther.  '?>  Tropfen  Zitronemil  in  2  5 ?/  Wiinj^eist  gelöst,  25 y  Zitronen- 
säure in  lOü;/ Wasser  gelöst  (Hag.  Handb.).  —  Künstlicher  Himbeersaft  für 
Brauselimouaden  (nach  Dikterich)  Acid.  citric.  bgj  Sirup.  Sacchari  calid. 
(flOssige  Raffiniide)  1000^,  Essent  Rubi  Idaei  centnplex.  Helfbg.  10  Pigment, 
Rubi  Idaei  fluid.  Helfbg.  1*0— 2-0^.  Fmdlu. 

Uimiie  ist  die  Fmcbt  von  Oitrns  Limonnra  Risso  —  Lillionoilöi  ist  das  ftthe- 

risehe  Ol  der  Fruchtschalen ,  also  das  offizinelle  Olenm  Citri  (s.d.))  nicht  su 
verwediseln  mit  Limonöi  oder  Limettül  (s.d.).  Bucuthokm. 

LiinOnSn,  C,„Hie.  Das  Llmonen  ist  in  drei  Modifik.itionen  bi-k.umt,  als 
d-Limonen,  1-Linionen  und  (d  +  l)- Llmonen  od*^r  Dipcnten  (s.d.). 

d-Limonen,  auch  Citren,  Hcsperiden,  Oarvcn  genannt,  i.st  eines  der  am 
weitesten  verbreiteten  Terpene.  Es  findet  sieh  im  Zitronen-,  Bergamott-,  Orangen- 
schalen^  OrangenblBten»,  Sellerie-,  Kflmmel>  Erigeron«,  HoInnderblOten',  Mnskatnnß- 
öl  und  vielen  anderen,  aj,  =  -f  106  H".  1-Limonen  findet  sich  im  Firliten- 
nadelöl,  Edeltannenöl.  im  nissisrhra  Krauscrriiri/-  und  anierikanisrlion  I*feffennin/iil. 
Xd  r=  — IO.T°.  Beide  Limoneno  bilden  an|j;:L'üchm  zitrouünartig  riechende  Flüssig- 
keiten vom  sp.  Gew.  O  b  lü  bei  20",  Siedep.  175".  Sie  unterscheiden  sich,  wie 
ihre  AbkOnunlinge,  fast  nnr  durch  ihr  entgegeDgesetstesDrehungsvermttgen.  Erhitzt 
man  die  optisch  aktiven  Limonene  auf  höhere  Temperaturen,  so  gehen  sie  in 
Dijjcnten  übfr.  Mit  Hrom  ontstdicn  die  bei  lOt'5*'  x'hnu'l/.cndeu  Tetrabrom  tdc, 
^loHieKri,  die  ein  gleich  grobes,  aber  entgegengesetztes  Drebungsvermögen  be- 
sitzen, aß  =  gegen  73".  Die  Tetrabromide  dienen  zur  Identifizierung  des  Limonens 
und  werden  nach  Wallach  am  besten  durch  Versetsen  derLösnng  des  Limonens 
In  der  Tierfachen  Menge  Eisessig  mit  Brom  und  Umkristallisieron  der  nach  hinge- 
rom  Stehen  ausgeschiedenen  Kristalle  aus  Kssiiräthcr  d.irLnsf<>llt.  Mit  trockenem 
Solzsäuregas  entätehen  optisch  aktive  Limuuenhydrochloridc,  mit  feuchten 
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HftlogenwMserstoffsanren  die  Additionsprodukte  des  Dipentens.  Durch  Eiowiikitoi; 

von  Xitros^'lchlorid  auf  d-LiraoncD  werden  /M-ei  chemisch  identiBehef  aber  phju- 

kalisch  verschiedene  Nitrosochlnride  CjoHmNOCl  erhalten. 

«  d-Limoneuuiirosochlorid,  Scbiup.  103",  %d  =  4-3iy4« 
ß  d-Limonennitroeoefalorid,  Sehinp.  105<*,  xd  =  +304-3*. 

Beide  geben  beim  Brhiteen  mit  tdkoholiseher  Kalilao^e  d-Carvoxim  (s.  Curvon). 

Auch  1-Limonen  h'efert  zwei  verächieden  linksdrehende  Nitrosoehloride,  die  dimh 

Snl'/sHiirppnt/iphmipr  in  1-Carvoxim  <ibprq:ehen.   Durch  Oxydation   mit  l'^i^pr 

Kaliuuipennunganatlösung  entsteht  aus  Limonen:  Limouery thrit,  Limonetrit. 

C,oII,e(OII)n  farbloee,  in  WaMer  leieiit  UMieiie  Nadeln  vom  Behmp.  192". 
Llteratart  Locnog  Ännal.  252.  —  B«r.  d.  D.  ch«ni.  GeMllsdi.  88.  Bicebiwmdl 

Limonia,  Gattung  der  Rutaceae,  Gruppe  Aurantioidcae;  die  trockenen  Frficfate 
von  L.acidiaeima  L.,  ^Hodja^,  dienen  in  OetinlUen  als  tonisches  Heilmittel,  dtnn 
ahi  Gegengift;  die  Wnntel  wirkt  schweiStrdbend,  anch  gegen  Kolik,  und  die  Blätter 
dienen  als  Mitt«!  gegen  Epilepsie.  v.  Daio.«  Toou. 

Limonin,  c.jH.oO,,  ein  in  den  Kernen  der  Apfelsinen  und  Zitronen  ent- 
haltener  Bitterstoff,  welchen  Bkkxay.s  zuerst  auffand  und  in  der  Weise  darstellte, 
daß  er  die  mit  Wasser  zu  einem  Teig  zerstoßeuea  Kerne  mit  kaltem  Weingeiüt 
extrahierte.  Beim  Stehen  schied  sich  das  Limonin  als  Krialallpalver  ans.  Es 
ist  ein  weißes,  geruchloses,  stark  bitter  schmeckendes,  bei  245°  schmelzende> 
(nach  Patehxo  bei  .?7ri°),  mikrokristallinisches  Pulver  von  neutraler  Reaktion. 
Von  Wasser  und  Äther  wird  es  nur  wenig,  leicht  von  Weingeist,  Essisrsfltiro  nnd 
Kalilauge  gelöst  und  durch  Säuren  aus  letzterer  Losung  wieder  abgescbieileu. 
Konzentrierte  Sehwefelttare  f Arfal  es  blntrot.  Ob«r  die  eliemiBche  Konstitation  des 
Limonins  ist  bisher  nichts  näheres  bekannt  Bbcutboim. 

Limonin  nennt  die  Finna  J.  B.  WoLPBNSBBftaBB-Basel  einen  Otarinenata. 

Nach  KichengrCx  (Zeitschr,  f.  angew.  Chemie,  1906,  16)  erwies  sich  das  PrSparnt 

als  eine  froion  Form.-ildohyd  onthaltende  Miscliunp:  von  «r<'Wöhnlichom  Nritrinmzitnt 
mit  Paraforni ,  die  sich  unter  Aiissfheidung  des  letzteren  löste  und  im  Ue{ren!^at2 
zu  dem  schwach  sauren  Citarii»  stark  alkalisch  war.  Zkrjiik. 

Limonit,  Limnit,  Brauneisea,  mikrokristallinisches  Eisenoxydhydrat 
Fe«03(0H)(,  oder  SFetOs .  3H,0.  Behr  oft  Teranfeiuigt.  Hierher  gehört  auch 
das  Bohnera,  der  Glaskopf,  die  Morasterxe,  Sompferse,  Raaenerxe.  Die 

Außere  Form  ist  oft  faserifr,  kuj^elig,  traubig,  eiorförmig,  schalig.  Farbe  braun  bis 
schw.'ir/lichbrnnT! .  Striebfarbc  gelbbraun.  Limonit  dient  als  Eisenerz,  manche 
Vuriel.ileü  zur  llerNtellung  von  Farben.  D"ki.tkb. 

LimOnÖl  =  LimcttOl  (s.  d.). 

LimophthisiS  (Wö;  Hunger)  =  lnanition. 

LimOSiS  ist  krankhafter  Heißhunger. 

Limotherapie  =  Hungerkur. 

Limousinoblaten  s.  CapsnUe  amylaeeae,  Bd.IU,  pag.  347.  —  LlMOüSE(s 
Krotonstifte,  Crayons  n  l'huilo  de  Croton,  tiestehen  ans  Oleom  ('ae.m,  Cen 
flav.-i  aa.  .'»  T. ,  Oleum  Crotooi»  10  T.  Zutsis. 

Limpiarin  ist  Toncrdenatron ,  welches  ans  Tonerdeliydrat  und  NatronlsOge 

<>nt«.tf>bt  nnd  als  Beiz«  in  d- r  Ffirberei,  zur  Herstellnng  kttnsUicher  Steine,  zum 

Leimen  d.T  Papienna'^s''  n.  s.  \s .  verwendet  wird.  j.  Hsmioo. 

LinaCeae,  Fimilie  «1»m  Dikotyltu  fllcihe  Geraniales).  Krautige  Pflanzen 
oder  Straucher  mit  unjreteilti  ii  uini  tr  ni/.r;iii<fi!ren,  raeist  schraubig  gestellten  Bl.^t- 
tern.  Die  Blflteu  sind  zwittri;^  und  aktinomorph,  gewöhnlich  mit  je  fünf  Kelcb- 
nnd  KronbUlttem  ausgestattet.  Die  letzteren  sind  oft  in  der  Knospe  gedreht.  Staob> 
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blattvr  köiiueu  5  oder  10  (selten  bis  20,  bei  vierzähligen  Blfiteo  4)  vorhanden 
Min ;  crfl  ist  ein  Teil  von  ihnen  in  Staminoctten  nnig«bildet.  Die  StaabfBden  sind 
an  ihrem  Grunde  zu  einem  Ringe  verwachsen,  an  tltssen  Außenseite  oft  Ilouipf- 
drfi^pn  stehen.  Der  Fruchtknoten  ist  nhfr.NtimiHjr  und  äfftcherig,  seltener  2  :>{:W\ivr\^ 
oder  durch  falsche  Scheidewände  JOffieheri^.  Die  Samenknospen  stehen  in  geringer 
Zahl  in  den  Innenwinkeln  der  Fächer;  sie  sind  hilugcud  und  auatrop.  Die  Frachl 
ist  meistens  eine  Kapsri,  seltener  eine  Steinfrucht.  —  Die  Familie  ist  Ober  die 
warmen  und  gemäßigten  (»ebiete  der  Erde  verbreitet.  Die  wi<litiirste  Gattung  ist 
Lintim  ;  in  Europa  kommt  außerdem  iiodi  die  <lurch  vicrzahlii»'  lilfJten  aiif^p- 
zeiciiui  te  Gattung  Radiola  vor.  Von  den  tropischen  Uattungea  sei  üugonia  (Strüuctier 
mit  Steinfrflchteu)  erwähnt.  Fkitsch. 

Linadin  wird  aus  der  .Milz  jrnwonnen.  deren  wirksnm«'  Hpstainiteile  e.s  ent- 
halten ^oil.  Es  wird  bei  Anämie,  Skrofulöse,  Milzschwelluug  und  Leukämie  au- 
gewendet. Fabrikant:  Hoppvann,  La  Rochb  A  Cik.  in  Basel.  Kocii«i. 

Linaloeholz  hiul^  ursprünglich  das  ludi^che  Aloeholz  (s.  Aloes  lignum,  lid.  1, 
pug.  108),  jetzt  versteht  man  darunter  das  Hobs  einiger  liurseraceen  und  Lauraeeen. 

1.  Das  mexikanisehe  LinaloiShote  stammt  von  Bnrsera  Delpechiana 

Poissux.  Es  wird  in  der  Provinz  Gaerero,  etwa  100  Meilen  von  der  Hauptstadt 

Mexiko  ontfornt,  von  den  Eingebor  "n«'n  in  primitiver  Weise  destilliert  und  kommt 
seit  10  Jahren  regelmäßig  nach  Europa.  Das  ätherische  Ol  (s.  Linaloeülj  befindet 
sich  nicht  in  Sekreträumen,  sondern  als  allgemeiuer  Zellinhalt  im  Holze,  nicht  in 
der  Rinde. 

2.  D.i  !  iiialoeholz  aus  Cny  ist  das  „Likari"  oder  „Bois  dr  rose 
fernen i  "  der  französischen  Kolonisten,  welches  sicher  eine  Lauracee,  wahrschein- 
lich CK-otea  caudata  MEZ  (Licaria  guyanensis  Aubl.)  isL  Es  kam  zuerst  IHd'^i 
ans  Cayenne  nach  Marseille  und  nach  Deutschland.  Wie  bm  allen  Lauraeeen  be- 
findet sidi  das  fttherisehe  Ol  in  Sekretschlftochen  des  HohEes  und  der  Rinde. 
Die  Aasbeute  ist  viel  geringer;  sie  betrflgt  nur  wenig  Aber  iVo  9*/c  aus 
dem  m-  Nikanisrhen  Holze. 

Literatur ;  .1.  Moellkb,  Pharm.  Pust,  18%.  J.  M. 

Linaloeöl,  oi  eum  Linaloi's.  Unter  der  Bezeichnung  Linalo€öl  kommen  die 

.•itln  iisrhen  Ale  verpfliiedcnor  IJäumo  teils  aus  Moxiko,  teil«  au«  FmiizösiMMi-flnyana 
in  den  Handel,  die  mir  /.iifolge  der  Aliuli(  hkcit  ihrer  physikalisc  litii  und  cheuii- 
t-chen  Eigenschaften  eine  gemeinsame  Bezeichnung  führen.  Das  mexikanische 
Ol,  aus  dem  bei  weit<mi  die  grOßte  Menge  der  Handelsware  besteht,  wird  aus 
dem  mexikanischen  Li nalofi holze  (s.  d.),  durch  \Vass<  rdampfdestillation  mit 
H) — 1  Ausbeute  gewonnrn.  Das  f ra ii /ösiKche  oder  Cayenne*Linalo$ül, 
L  ikariestienz,  stammt  von  dem  t  ayeune-Linaloeholze  (s.d.). 

Beide  Öle  bilden  w:isserhellc  bis  gelbliche  Flüssigkeiten  von  angenehmem  Lina- 
loolgeruehe ,  Melich  in  2  T.  70^ feigem  Alkohol.  Für  mexilcanisches  öl  wird  das 
sp.  Gew.  0-875— 0*895,  x„  —  — 5  bis  —12",  für  Cayenneöl  das  sp.  Gew.  0  87 
bis  »i-ss.  Ti,  —  -Ar)  bis  — 2<''^  aii^'-e'relieii,  dodi  wurden  in  netieror  Zeit  mvh 
rechtsdreliende  Ole  \jxu  =  -j-^"  bis  angetroffen,  deren  Keiuheit  zweifellos 

er-^ichien. 

Der  hauptsächlichste  Bestandteil  des  Linalol^öles  ist  das  1-LinaIool,  Ct«H,80^) 

(s.  Lioalool),  das  MORIX*)  zuerst  aus  dem  Cayenneöl  isolierte  und  Likureol 
nannte.  In  «roringer  Menge  sind  ferner  naeh  Schim.mkt.  Ch.^)  >■  i  a ii iol, 
Metliy Iheptenon,  d-  und  1-Terpiueol  (vom  Schmp.  .{rj"),  walirsrlitinlith  das 
im  Neroliöle  zuerst  aufgefundene  Norol*),  C,oH,«0,  sowie  gegen  ;J '  o  eines 
Besqniterpens  ^)  vorhanden. 

Das  IJnalorül  dient  hauptsAchlich  zur  Gewinnung  des  Linalools.  Eine  Ver- 
fälschung desOles  mit  den  Abfnllprodiiktet!,  die  von  der  (lewinnnna*  d'^s  l.iualiKiU 
lierrtihren,  läßt  die  V erseif ungszuhl,  die  bei  uormaleu  Ölen  zwischen  1  und  L'.'> 
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liegt,  Bteigea  and  vernraacht  glddizeitig  eine  sdiwlchere  Links»  bezQ^eh  sOricere 

Rechtsdrohunjr.  Mit  fetten  ölen  verfälschtes  öl  ist  nnlöslich  in  70%igem  Alkohol, 
besitzt  ein  höheres  spezifisches  Gewicht,  sowie  ebenfalls  eine  höhere  Verseifang»- 
zahl. 

litvnitor:  »)  SncuLEB,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  1891.  —  ')  Compt.  rend..  1881.  1882. 
—  »)  Ber.  ScuiMMKLÄ  Co.,  April  18St2.  oktul.er  1891.  oktolter  1900,  Oktober  1905.  —  *l  Hi.v.k 
&  ZKmcaKL,  Joom.  f.  fnkt.  Cfa«m.,  1902.  Ber.  ^jcuiMMiiL  &  Co.,  April  1901.  —  Babbier 
It  BocTSACLT,  Compt.  r«nd.,  1805.  BscKCrrkosii. 

Linalool,  c,oH,gO  =  [^J]  c  =  ch-  ch,— ch,— c(ch,)oh— ch=ch„ 

3 

ist  in  rechts-  und  linksdrehender  Modifikation  bekannt. 

d-Linalool,  Koriandrol,  findet  sich  im  Korianderöl,  I-Linalool,  Likar»  »!. 
im  Linaloeöl,  Lavendel-,  Bergaraott-,  Limett-,  Orlganum-,  Zitronen-,  Neroli-,  >pik-, 
Thymian-,  Salbei-,  Ylang-YIang-,  SaaaaCrasOl  and  andefen.  Farblose,  maiblnmen- 
arÜg  riechende  Fifisaigkeit  YOm  Siedep.  197—199,  sp.  Gew.  <  1-872  bei  17-.'>». 
Durch  Einwirknnf^  von  verdünnter  Schwefelsaure  ^eht  es  in  inaktives  Terpin- 
hydrat,  durch  Einwirkung  von  Ameispn«!Snrr  oder  Eisessijr-SehwefelsJture  in  festos 
Terpineol  vom  Schmp.  35**  über.  Hierbei  wird  i..iualoul  teilweise  zu  Uerauiol 
isonerisiert,  wie  aoch  Geraniol  dareb  Erhitzen  mit  Wasser  im  Autoklaven  auf 
200*  in  inaktives  Linalool  flbovgefflhrt  a  i  Icn  kann.  Bei  energischer  Eiiiwirkiuiir 
der  «rennnntcn  Agenzien  werden  neben  Ti'rpinlivdrnt  nnl  Terpineol  Terpiinilm 
und  Terpiuen  erhalten.  Hei  vorsichtifrer  Oxydation  mit  KaliumporrnanjrnMnt  -elit 
das    Linalool    zunächst    in    M  e  t  Ii  y  1  h  e  x  y  1  e  n  k  e  t  o  n  ,     .M  e  t  h  y  1 U  e  p  t  ^  n  o  n. 

=  CH  —  CH,  —  CH;  —  CO  —  CHj ,  eine  farblose,  nach  Amylacetat  riechende 

Flüssigkeit  vom  Siedep.  173 — 174»,  über,  bei  wcitcifr  Oxydation  in  Aceton  unl 
Lflvulins&ure.  Das  Methylheptenon  liefert  seinerseits  durch  Kondensation  mit  Zink 
und  Allyljodid  ein  Homo  linalool 

^^>C  =  CH  —  CHa  —  CHj  —  C  (CH^ )  UH  —  CHj      CH  =  CH, 

vom  Siedep.  in-J  lo}"  (  i  l  mm).  Hei  Oxydation  mit  Kalinmdichromnt  nnd 
Schwefelsaure  geht  da.s  jjnalool  ztinflehst  in  Geraniol  über,  welches  dann  zu  Cirral 
und  weiter  zu  Methylbeptenou  und  Lävuüusiiure  oxydiert  wird.  Durch  Einwirkung 
▼on  metallisehem  Natrinm  aaf  Linalool  in  alkoholischer  Lösung  entsteht  Kohlen* 
Wasserstoff  Linaloolen,  CjoHi,.  Das  Phenylurethan  des  l>Linalools  schmilit 
bei  Of)  — r.Go. 

Liualoolaeetat,  L  i  u  a  1  y  1  a  e  e  t a t ,  OioH,-0  .  DT  .  CII, ,  findet  sich  im 
Bergamott-,  Lavendel-,  Neroli-,  Limett-,  Salbei-,  Sassatra.soi  und  anderen.  Es  wird 
kfinsfUch  durch  Erhitaen  des  Linalools  mit  Essigsftureanbydrld  erhalten  nnd  kommt 
unter  dem  Namen  Bergamiol  als  Ersatz  für  Bergamottöl  in  den  Handel.  Farb- 
lose, angenehm  bergamottnrtip:  riechende  Flüssigkeit  vom  sp.  Gew.  d  Mft.^^  l.^i  l'y\ 
f?iedep.  100 — 102"  bei  10  m»;  Druck.  Bei  «rewöhnliehem  Luftdruck  und  mit  Wasser- 
dfunpfeu  ist  es  nicht  unzersetzt  destillierbar.  Ks>  kommt  ebenfalls  in  rechts-  uud 
linksdrehender  Modifikation  vor. 

L  in  aloolbuty  rat,  C,o  H,;  OOC»  H7 ,  findet  sich  im  Lavendelöl. 

Linalool  10 st',  ein  ans  Frankreich  in  den  Handel  gebrachtes  Linalool,  ist 
lediglich  rektifiziertes  i^-inaloeol. 

Linalool  und  seine  Ester  tindeu  iu  der  l'urfüiuerie  Huwuhl  für  sich  als  besonders 
in  Mischongen  mit  anderen  Olen  weit  aasgedehnte  Verwendung.  Bbckütsobii. 

Linamarin,  ein  noch  wenig  untersuchtes  Glykosid  des  Linum  nsitatissimnm. 
Zar  Darstellung  dienen  die  an  der  Luft  getrockneten  Kehne  genannter  Pflanze; 

der  alkoholische  Auszug  wird  vom  Alkohol  durch  Destillation  befreit,  der  Rück- 
stand im  heißen  W.i'ispr  Erelöst,  di<'se  LfWunir  mit  Bleiaeetat  gereintsrt,  ans  dem 
Filtrat  das  überschussige  Blei  mit  Sehwefelwasserstoff  beseitigt  und  da*  Filtrat 
wieder  dngedampft.  Der  Rückstand  wird  mit  Alkohol  extrahiert,  der  Auszug  durch 
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Zui^aU  von  Äther  gereinigt,  die  iktberisch-alkoholische  Lösung  wieder  abdestilliert 
und  der  KUckstand  nochmals  mit  Wasser  aofgcnommeu.  Aus  der  konzentrierten 
LHwag  scheidet  sieb  das  Linamarin  in  farbtoseo,  bittenehmeckenden  Nadeln  vom 
Schmp.  134<>  aus.  Es  ist  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol  schwerer,  in  Äther  nicht 

löslich.  Verdünnte  Mineralsänren  spalten  unter  Rildnn«*  von  Zucker  und  Blausäure. 
Konzentrierte  Schwefeläänre  gibt  keine  Färbung.  Eine  Formel  i^t  für  das  \Ani\- 
marin  noch  nicht  aufgestellt.  .  Ki.kin. 

Linamentum  (iat.)z=chariiie. 

Linaracrin,  Linaresin  s.  Linarin.  z^Hnm. 

ünaria,  Cattunj;  dor  Scropliularincpac ,  Unterfam.  Antirrhineae ,  charakte- 
risiert durch  fiedernervige  Klätter,  zweilipptge,  an  der  Basis  gespornte  liiüten  in 
endständigen  Trauben  oder  Ähren  und  rundliche,  zweifAcherige  Kapseln,  deren 
Pieher  mit  2 — ^5  Klappen  aa&pringen. 

L.  vulgaris  MiLL.  (L.  Linaria  Wettst  ").  Lein-  oder  Flachskraut,  gelbes 
Löwenmaul,  Linairr,  Common  Toadflax,  ein  ^  Kraut  mit  aufrechtem, 
kahlem,  nur  an  der  Spitze  drlisig  behaartem  Stengel,  ungestieltcn,  ganzrandigen, 
am  Rande  znrtickgeroUten,  dreinervigen  BIftttem  und  dicht -gedrungenen  Trauben 
ans  i^rofien  (ohne  Bponi  20  mm  langen)  maskierten  gelben  Blflten.  Die  Samen  sind 
flach,  kreisrund  gefiflgelt. 

Herba  Linariae  wird  znr  Blfltczrit  gesammelt  (Juli- Septem  bei).  Es  ripcht 
unangenehm  und  schmeckt  etwas  bitter  und  salzig.  Es  enthält  die  nicht  genauer 
bekannten  Stoffe  Linarin,  Linaracrin,  Linaresin  und  Linarosmin  (Walz, 
Jahrb.  Ph.  27, 16).  Den  in  Kristallen  darstellbaren  Farbstoff  der  Blttten  nannte 
RiBGBL  Ithokirrin.  Jetzt  wird  das  Krant  auch  als  Volksmittet  kaum  noch  ange- 
wendet. 

Im   blutentosen  Zustand  hat  i.iinuria  Ähnlichkeit  mit  einigen  Euphorbia-Arten. 
Da  die  letzteren  aber  milchen,  ist  eine  Verwechslung  nicht  leicht  möglich. 
L.  Cymbalaria  MlLL.  s.  Cymbalaria.  j.  H, 

LinCtUS  (Hngo  lecken),  Lecksaft,  Eklegma  oder  Looch,  heißen  sflß- 
schmeckende,  teeMtffelweise  zn  nehmende,  didcfiflssige  HIxtoren,  deren  Vehikel 
Sirupe  oder  Honig  bilden  und  weicht  vorwaltend  in  der  Kinderpraxis  hoi  kiank- 
iiaften  Zustünden  des  Mundes.  Rarhens  und  Kehlkopfes  Vorwendunj:  fiiulcn.  Hilufijr 
bildet  der  als  Vehikel  dienende  Sirup  (Sirupus  Althaeae,  >^irupus  opiatus) 
avch  das  wirksame  Mittel;  im  anderen  Falle  k9nnen  solche  sowohl  in  fester  als 
in  flüssiger  Form  beigemengt  sein.  Von  festen  Stoffen  sind  nnr  sehr  schwere 
Pulver,  wie  Calomel,  oder  in  Wasser  auf<iuellende  Pnlvor  ausge.schlnvsm,  wahrend 
sonst  in  Wasser  unlösliche  Stoffe  sich  iu  der  /.nhf! (issigen  Mixtur  dauiMixl  oder 
bei  jedesmaligem  Einnehmen  durch  Umschuttelu  verteilen  lassen.  Manche  enthalten 
Sto^e,  welche  vorher  mit  Gommisehieim  snbi^iert  werden  mfissen  (Fette  und 
fttherische  öle,  Balsame,  Harze,  Hoschas).  Lecksäfte  werden  wegen  rasch  ein- 
tretender Cilrung  der  Sirope  nie  auf  längere  Zeit  und  daher  meist  nur  in  Mengen 
von  '►'  »  verordnet.  (f  Th.  Huhkmann)  .1.  M. 

Lindb.  —  Lindenb.    .iohaxn  bkrxhard  wilhki.m  livdknberu,  geb.  i78i, 

starb  als  Amtmann  zu  Bergedorf  am  t>.  Joni  1^51.  Er  schrieb  über  Lebermoose. 

R.  MCLtu. 

Linde  K.  P.  6.,  geb.  I842  zn  Bemdorf  in  Oberfranken,  studierte  1861—1864 
in  Zfirich  Maschinenbau  und  bildete  sich  praktis<^-h  aus  in  den  l^JRSlOschen  Werk- 
statten, wurde  IHr,8  außeronientliclier,  IM?!?  onlcutliclicr  Proft-ssnr  nn  der  Tech- 
Di^chen  Hochschule  zu  Berlin.  187i»  Ubernaliin  er  die  Direktion  der  (Jescilfich.uft 
ftir  LiNDKs  Eismaschinen  in  Wiesbaden  und  ging  181>Ü  nach  .Miiuclieu,  um  sich 
rein  wissenschaftlicher  Tätigkeit  zn  widmen.  Er  errichtete  eine  Versuchsstation 
für  Kältemasc  hinen  und  es  gelang  ihm,  die  Luft  bei  — 144-5*  und  unter  31*5 
Atmoq>h&ren  Druck  zu  einer  blftulichen  FlOssigkeit  zn  verdichten.  Bunmita. 
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LINDES  EISMASCHINE. 


Lindes  Eismaschine  ist  eine 

oder  zur  HtTstclIun«:  von  Ki.sdiciion 
kann.  Die  Abkülilunf;  beruht  dar- 
auf, daß  verflüssigte  (stark  ver- 
dichtete) Oase,  wenn  sie  sich  aus- 
dehnen, Wiimie  verbrauchen.  Diese 
^Yilrme  wird  der  Umj^obun};  ent- 
zogren,  die  ünifrebunfr  wird  abjre- 
kühlt;  die  betreffende  Wnrnioraenge 
sei  ^.  I^IXDK  benutzt  nun  für  seine 
Kühhnaschinen  den  aus  Fi^r-  '54 
ersichtiiclien  Kreishiuf.  Das  be- 
nutzte (Jas  wird  durch  eine  Saug- 
und  Druckpumpe  aus  dem  Ver- 
dampfer angesogen  und  nach 
dem  Verdichter  hingedrückt,  und 
zwar  mit  einem  Drucke,  der  das 
Gas  wieder  zur  Flüssigkeit  ver- 
dichtet. Gleichzeitig  wird  der  Ver- 
dichter durch  Kühlwasser  u.  s.  w. 
abgekühlt.  Die  Menge  der  durch 
die  Kühlung  aufgenommenen 
Wilrme  sei  ?  'Ii©  Verdicli- 
tungsarbeit  entsprechende ,  von 
der  Druckpumpe  gelieferte  Wärme- 
menge sei  Vi-  Die  verdichtete  ab- 
gekühlte Flüssigkeit  wird  dann 
durch  das  als  Regler"  bezeichnete 
Ventil  wieder  nach  dem  Verdampfer 
geleitet  und  damit  der  Kreislauf 
weitergeführt.  Die  dabei  gebundene 
Wärmemenge  i>t  nun  gleich  der 
durch  d.as  Kühlwa.sser  aufgenom- 
menen Wiirmemcnge  vermindert 
um  die  bei  der  Verdichtungs- 
arbeit erzeugte  Wärmemenge,  also 
V  =  V,  —  Vi-  -^t't  anderen  Wor- 
ten: der  Nutzen  ist  unter  gleichen 
Umstiluden  um  so  gröber,  je 
grölicr  der  Kühlwasserverbrauch 
und  je  kleiner  die  aufzuwendende 
Verdiclitungsarbeit  ist.  .-Ms  Ga.se 
zum  betriebe  der  Kühlmaschinen 
kommen  hauptsächlich  Ammoniak- 
gas, Schwefeldioxyd  oder  Kohlen- 
dioxyd in  Hetracht.  Sie  sind  ver- 
flüssigt in  Stahlzylindcrn  künflicli. 
Da  ein  Kreisprozeß  stattfindet, 
umfassen  die  Hetriebskosten  im 
wesentlichen  die  Kosten  für  Kfihl- 
wa.sser  und  für  den  Hetricl)  der 
Saug-  und  Druckpumpe. 

Der  Verdampfer  wird  nun  ent- 
weder unmittelbar  in  dem  zu  kühlen- 
deu  Haume    untergebracht  oder 


Kühlmaschine,  die  zur  Abkühlung  von  Häumen 

KiR.  31. 


Sciu-ma  des  Kroiclaufra  in  LiM'K«  Küblinaschioea. 


Lindes  Kii)teprz<-airuo|f«nia»cbiDe  Modt>ll  X. 
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er  kühlt  zaiiäi-iist  oinp  durch  Rührwerk  in  beständiger  Hewpfrnnfr  erhaltene,  bei 
10 — 20"  nicht  gtifrierende  Salziö&ung  (Kochsalz  oder  Cblorcaiciumj,  die  dann  ihrer- 
seits dnrch  die  zu  kflUenden  Räume  geleitet  oder  war  Kflblung  der  in  diese 
Rflome  geleiteten  Lnft  n.  s.  w.  verwendet  wird.  Man  kann  so ,  wenn  die  Kflhl- 
rohre  vor  Wärme  greschützt  werden,  Kiihlunn:on  Jiuf  ziemliche  Entfernungen  in 
ähnlicher  Weise  einrichten,  wie  WriniKszufuhr  bei  Zentralheizungen.  Bemerkenswert 
ist,  daß  die  Luft  bei  der  Abkühlung  iliren  Wassergehalt  vermindert,  so  daß  die  abge- 
ktihlte  Lnft  entsprechend  trockener  an  sein  pflegt,  als  gewöhnliche  nngekOhlte  LÖfi. 

Znr  Darstellung  von  Eis  hängt  man  in  die  gekttfalte  Salzlösung  BlechkAsten 
mit  Wasser,  die  nach  unten  sich  vrrjflnf^en.  Zum  Loslösen  der  entstandenen  Eis- 
blöcke werden  die  Blechkilsten  einen  Augenblick  in  kochendes  Wasser  getaucht. 

Fig.  ob  zeigt  die  seiteoä  der  Gesellschaft  für  Likdes  Eüsmaschiuen ,  A.-G., 
Wiesbaden  in  Gemeinschaft  mit  den  Berliner  Elektriaititswerken  erbaute  „Kllte> 
ensengnngsmasehioe  ModeU  X''  fflr  kleinere  Betriebe.  Der  Verdichter  befindet  sieh 
bei  ihr  unter  dem  Elektromotor.  Die  Maschine  vermag  entweder  4 — 5  cbm  Kfilil- 
schr.iük  auf  +1"  bis  +  zu  halten  oder  .5—  k\  k-<f  Kis  stftndürh  ztt  erzeugen  und 
benötigt  dazu  TOPS,  ef f.  (Pferdestärke)  und  0  25  c6m  Kühlwasser.  Der  Preis  des 
Elektromotors  Stellt  eich  anf  etwa  600 — 800  Hark ,  der  der  KQhlmasehine  auf 
2400  Mark,  der  Bismaeehlne  auf  2800  Mark.  Lstix. 

Lindenbast  wiid  Ton  J.  DB  MomiOLLiN  in  Form  einer  heifl  ansnwendenden 
Abkochung  von  100  frischem  Bast  in  2 1  Wasser  als  Umschlag  bei  Verbren- 
nungen empfohlen.  Kochb. 

Llndenbergia,  Gattung  der  Scrophnlariaceae. 

L.  urticaefolia  Lkhm.,  in  Ostindien,  wird  gegen  cbronische  Bronchitis  an- 
gewendet. V.  Du  I  A  ToKliV 

Lindenblütenöl  ist  das  durch  Destillation  der  Lindenblüten  mit  Wasserdämpfen 
erhaltene  ätherische  öl.  Es  findet  sieh  in  sehr  geringer  Menge  (ca.  0  05%) 
In  den  filttten  und  stellt  ein  farbloses  oder  gelbliches  Liquidum  dar,  das  teilweise 
kristallinisch  butterartig  erstarrt.  Flückiobr  vermutet,  daß  es  sieh  nur  um  eine 
8pur  Ol  handelt,  welches,  wie  in  anderen  Fallen ,  mit  FcttsÄureu  übergeht.  Nacli 
WixcKLKu  ist  das  I.indenbltitenö!  ziemlich  löslich  in  Wasser  und  kann  der  Lösung 
nach  Sättigung  mit  Kochsalz  durch  Schütteln  mit  Äther  eutzogeo  werden. 

Ein  Ton  Habkabl  in  Phma  dargestelltes  und  in  alkoholischer  Lösung  in  den 
Handel  gebrachtes  Lindenblütenöl  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest,  wird  beim 
Erwarmen  flüssig  und  ist  in  Alkohol  nielit  besonders  leicht  löslich,  so  daß  es  sieh 
aus  den  I^iisungen  hei  niederer  Tein]>eratur  wieder  »asscheidet.  über  die  chemische 
Zn.sauiuit'Ubctzuug  ist  nicht»  bekannt.  Klkin. 

Dr.  Lindenmeyers  SalUSbOnbOnS  (^alomonis  Apotheke-Dresdcnj  enth.nltcn 
Id'^'o  Alliumsaft.  Zm.mk. 

Lindera,  Gattung  der  Lauraceac.  Von  einer  kugeligen  ÜUlle  sind  mehrere 
Blmen  eingeschlossen;  Btanbbl&tter  6—9,  die  des  flnfiersten  Kreises  drttsenlos. 
L.  Benaol n  (L.)  Hbissn.  (Benzoln  odoriferum  Nbbs,  Lauras  BenzoYn  L.), 

Spieewood,  Feverbush,  von  Kanada  bis  Florida  verbreitet,  besitzt  eine  fieber- 
wiflrige  Rinde,  welche  O  l;}"  ,,  eines  nach  VVintergreen  riechenden  (>ls  enthlllt. 
Verschieden  von  diesem  sind  die  in  anderen  Teilen  der  Pflanze  vorkommenden  Ole 
(BCHI»3IEL  &  Co.,  1890). 

L.  sericea  Bl.,  in  Japan  ^Kuro^Moji^  genannt^  liefert  ein  eigenartiges  ätheri« 
Sfhes  Ol  (Ber.  d.  D.  ehem.  Gcsellsch.,  1891). 

L.  f'nheha  Loi'li.  (Daplniidiuni  Citbeha  Xf.es).  Die  Fn'Iehte  werden  in 
China  und  Cochiucliiua  als  Cubeben  verwendet  und  seit  1 885  uudi  l^ondon  in  den 
Handel  gebracht.  Sie  sind  außen  runzelig ,  schwarzbraun ,  kugelig  oder  elliptisch, 
5 — 6*5  mnt  gro0|  mit  4  mm  langem  Stiel.  Geruch  zitronenartig.  Von  den  echten 
Cubeben  untersdieiden  sie  sich  dadurch,  daß  sie  sich  sofort  in  die  zwei  dligen  und 
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aromaUschen  Kotyledonen  zerlegen  lassen.  Sie  enthalten  l'25"/o  Mherisches  Ol, 
rddilielie  Mengen  (20*/»)  fettet  Ol  nnd  icwei  Alkaloide.  In  Coehinehina  benntst 

man  sie  als  nervenstärkendes  Mittel,  doch  wirken  lie  in  großen  Doeen  emelo* 
kathartisch  (Bbaithwaite  &  Farr,  1886). 

Nach  neueren  Angaben  (1894)  stammt  diese  Friidit  von  T.itsea  citrata  Bl. 

Lindernia  ,  Gattung  der  Scrophulariaceae,  Gruppe  Gratioleae.  Meist  tropi- 
sche Kräuter  mit  gegenständigen  Blättern  und  end-  oder  achselständigeu  BKiten- 
trattben.  Kapeel  fachspaltig,  mit  ungeteilten  KUppen. 

L.  diffusa  Wbttst.  (Vandellia  diffosaL.),  ansgeB^ehnet  durch  den  schon  vor 

dorn  AiifMüIicn  ^toiliircii  Kelch  und  die  viel  lilnsrere  Kapsel,  wird  im  trdjtisclu'n 
Amerika  unter  dem  Namen  „Hainiarada"  als  lirech-  und  Abführmittel  benutzt. 
Das  Kraut  ist  geruchlos  und  schinoi  kt  liitter  (  Wkttstkin).  M. 

Lindl.  —  John  Lixdlev,  geb.  am  ö.  Februar  17'JL<  zu  Catton  Norwich, 
war  ursprünglich  Gärtner,  wurde  durch  Vermittlung  W.  IIookehs  1818  an  der 
Bibliothek  J.fiAKKs  angestellt ,  1829  Professor  der  Botanik  an  der  UniverBittt 
London,  trat  1860  in  den  Rnheetand  and  starb  am  1.  November  1865  in  London. 

R.  Ml  LLSB. 

ündleya,  (iattnufr  der  Rosaccac.  (iruppe  Spiroideae:  die  einzige  Art: 
L.  niespiloidt's  IL,  B.  et  K.,  iu  Mexiko,  wird  wii-  die  Mispel  verwendet. 

v.DauaTomis. 

Liniihorsts  Gicht-  und  Rheumatismusmittel  von  Dr.  med.  lindhobst: 

Gichtw:i55spr  Nr.  1:  l  </  Piperaziu  in  600  7  kohlensaurem  Wasser.  G ich tw asser 
Nr.  '2:  1  y  Pipernzin,  '2  g  Phenokoll,  O'l  (j  Lithium  carb.  in  600  7  kohlensaurem 
Wasser.  Rheumatismuswasser  Nr.  1  enthält  Phenokoll  pur.  i"3  y,  Phenocoll.  sali- 
cylic.  0*5  gy  Phenocoll.  acetie.  0*2  g  in  700  g  kohlensaurem  Wasser.  Nr.  2  entfallt 
die  doppelte  Menge  PhenokoUverbindungen.  Piperasin-Lithionwasser  besteht  ans 
Piperazio  1  g,  Litbiam  carbon.  lg  in  600 g  kohlensaarem Wasser.  Koch». 

LindOS  Reaktion  auf  Aikalolde  besteht  darin,  daß  das  Alkalotd  in  konzen- 
trierter Schwefelsäure  gelöst,  zunächst  das  Verhalten  hierbei  beobachtet  und  s^chließ- 
lieh  etwa«?  Eispnchloridlösung  zugegeben  wird.  Dio  von^chirdonon  Alkaloide  geben 
hierbei  verschiedene  Farbenreaktioueu ;  die  Reaktion  bietet  keine  besonderen  Anhalts- 
punkte, weil  sehr  ▼iele  Alkaloide,  wenn  sie  rein  sind,  gegen  konzentrierte  BchwefeU 
sinre  indifferent  sind.  —  Lindos  Reaktion  auf  Saccharin  besteht  darin,  daß  der 
Verdampf ungsrtickstand  der  Lösung  von  Saccharin  in  konzentrierter  SalpeterÄ.Hure 
beim  Erw.lrmen  mit  einer  Losnn^  vnn  Aty.knli  in  ,50<*/oigem  Alkohol  nacheinander 
blaue,  violette,  purpurne  und  rote  Färbung  zeigt.  —  LindOs  Reaktion  auf  Nitrate 
und  Nitrite  besteht  darin,  dafi  beim  Vermischen  von  0*5  eem  einer  Ijtoiing:  dieser 
Babe  mit  1  Tropfen  ISVolger  Salzsäure,  1  Tropfen  10*/«ig«r  Resofdnlösnng  nnd 
2eem  reiner  Schwefelsäure  eine  purpurrote  Färbung  entsteht.  Klus. 

Linearextraktion  ist  elnft  Methode  der  Staroperation  nach  6&abpb.  — 
8.  Katarakts. 

LinearvergröOerung.  Unter  der  Linen rv er ^^rößwnng  versteht  man  die  durch 

Oltjpktiv  und  Okular  in  ihrem  Znvunm'^invirkt  u  hervore-ehrachte  Vergreif  erunir  dr< 
Durchiiicssfrs  eines  »ler  niiki u>ko[»i>(bt>ii  Lleobachtuag  unterliegendfii  Ol»jrkt.-s. 

Lingua  Cervina,  von  Touicneiout  aufgesteUte,  mit  Öcoiopeudrium  Adan:>. 

synonyme  f^irngattunsr. 

Linguatula,  Gattung  der  Zun  gen  w  Urnier.  Zu  den  Arachnoidea  gehüriire 
Tiere  von  wurmförmiger  Gestalt;  Körper  geringelt,  aber  nicht  segmentiert.  Die 
Mnnd(»ffnnng  Uegt  in  der  Nähe  des  Vorderendes  auf  der  Ventralfläche,  hinter  ihr 
finden  sich  2  Paare  bcweglidu  r  Haken.  (Jetrenntgeschlechtlich.  Die  Münncheu  sind 
kleiner  als  die  Weibchen;  \m  den  erstercii  lü  ^rt  die  ( schlechtsöffnim -  i-i  der 
Gegend  der  Haken,  bei  den  letzteren  ist  bie  dem  eudsUndigen  After  benachbart. 
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L.  rhinari;i  T'ILGKR  (Pcntastoma  taenioides  Rrn.).  Körper  (Fi;r.  •'^<0  ahpro- 
phittet.  ziinfrcnfiirinig,  nach  liinteu  sich  versj-hrnrih'rnd.  Mflnntlien  ca.  2  cm  hmp:, 
Ü  o  —  4  wm  breit,  Weibchen  8 — 13  cm  laug,  2 — 10  mm  breit.  Farbe  der  erstereu 
weiflUch,  der  letaEkeren  gelblich  mit  braun  dordMehimmemdem  Uterus  in  d«r  IQtlel« 
linie.  In  den  Nasen-  und  BtirnhAhlen  des  Hundes,  Wolfes,  Fuchses,  Pferdes  etc. 
und  zuweilen  auch  des  >f «Mischen . 

Die  ovalen  0'()9  m;/i  lan«ren  und  0  07  mm  broitoii  Hier  }r<'lan^en  mit  dem  Nasoii- 
sekretc  nach  außen  und  werden  mit  der  Mahrung  von  Pflunzeufresäern,  besonders 
Hasen,  Kaninchen,  Schafen,  Zie^n,  Pferden  etc.,  gelegentlich  anch  Tom  Menschen 
anfgennmmen.  Im  Hagen  schlupfen  die  schon  in  den  Eiern  enthaltenen  und  mit 
zwei  Hakenpaaren  versehenen  Embryonen  aus,  durchsetzen  die  Matren-  resp.  Darra- 
wand  und  siedeln  sich  vornehmlich  in  der  Leber  an.  Hier  enzystieren  sie  sich, 
darcblaufeu  eine  Metamorphoso  und  entwickeln  sich  im  Verlaufe  von  5 — 6  Monaten 
zu  Larren,  deren  KOrper  mit  zahlreichen  kleinen  in  Krinsen  angeordneten  Stachehi 
besetzt  ist;  diese  Lar\'en  erhielten  den  Xamen  Lingnatnla  serrata  Fb.  oder 
Pentastoma  dentieulatnm  RCD.  (Fig.  37).  Zur  weiteren  Entwiekelnng mOssen  sie 


71«.  M. 


Lingofttala  rhinari«,  Weibchen.  Nat.  Gr.  (Kacb  JtBAl'JI,  Puwlten.) 


Fig.  87. 


livm  TOB  Ii.  rhiaaria  (PratHlom»  dMiti««latiiiii).  (Ana  BSAfV,  PanwItM,  v«rgr.) 


in  einen  der  früher  {rcaaunten  Wirte  irelaii<;eu ,  in  welchem  sie  unt«T  Verlust 
der  6tacheltragenden  Kutikula  in  6 — 8  Wotdien  die  Geschlechtsreife  erlangen. 
Zu  diesem  Zwecke  wandern  sie  ans  der  Lebmr  ans  und  dringen  in  den  Darm 
oder  in  die  Lun^e  ein;  sie  können  nun  direkt  in  die  Nase  des  Zwischenwirtes 

g'elanpren  und  hier  bleiben,  wodurch  dieser  zum  definitiven  Wirte  \vir(l,  odiM-  sie 
•werden  nach  außen  entleert  und  dann  zumeist  von  anderen  Tieren  aal^^escluiüffelt. 
Aach  durch  den  Genuß  infizierter  Lebern  und  Lungen  werden  karnivore  Säuge- 
tiere den  Parasiten  akquirieren  können.  BOhwo. 

Lilrimentum,  Liniment,  heißt  nrsprtingUch'eine  zum  Interüclien  Gebrauch  be- 
stimmte Anndfom  timi  dickflilsaiger  Konsistenz,  welche  hergestellt  wird  entweder 
durch  Verdummen  einer  Salbe  mit  fettem  Ol  oder  durch  Mischuti«:  des  letzteren 
mit  einem  Kaustikum ,  wobei  eine  seifenartitre  Verbindunjr  entsteht ,  oder  durch 
Aufl^n  von  beife  in  weingeistiger  Flüssigkeit.  Neuerdings  begreift  man  unter 
dieser  Beseichnnng  aber  andi  andere  Externa  und  versteht  unter  „Liniment" 
schlechtweg  eine  dem  iufierliehen  Gebrauch  dienmide  Arznei  von  Öliger,  wein- 
peistifrer  oder  seifenartiger  Beschaffenheit.  Es  ist  dünn-  oder  dickfltlssif^  oder 
gallertartig  und  cr^X  in  der  Hand  schmelzend ,  in  der  Mischun«;  dauernd  gleich- 
artig oder  nicht.  In  letzterem  Falle  muü  das  Liniment  vor  der  Abgabe  und  An- 
wendung umgeschllttelt  werden. 

UiliMIltUM  AconüL  Nach  Brit.  feuchtet  man  50^  Tubera  Aeoniti  puir. 
mit  50  g  Weingeist  an,  lißt  in  einem  Terschlossenen  GefiAe  3  Tage  stehen,  bringt 
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in  einen  Pei  kolator  innl  lalit  in  eine  Flasche  abtropfen,  die  L'  o  ij  Cunipliora  ent- 
hält. Dann  gießt  ziiau  »o  lauge  Weingeist  naeli,  bis  das  i'erkolut  mit  dem  Kampfer 
75c«m  betrigt.  —  Einfecher  stellt  maa  das  Liniment  dar  doreh  LSseu  von  V2  g 
Extractom  Aconit!  i  n  1  '2  :>(j  Oampliora  in  soviel  Weingeist,  daß  die  Ausbeute 
75  rem  betrJlgt .  oder  durdi  Auflösen  von  ( "napliora  in  einer  Mischnngp  der  ent^ 
sprechenden  Mengen  Extractiim  Aconiti  fluiduni  und  Spiritus. 

Linimentum  Aeruglnis.  Ägyptische  Salbe.  Uxymel  Aeruginis  (Erg.)  10  T. 
gepolTertor  Grttnspan  werden  mit  5  T.  Yerdlliinter  Efisigaiare  und  100  T.  ge* 
reinigtem  HobIl'^  im  Waseerbade  auf  100  T.  eingedampft  Die  HersteUnog  naeh 
Gall.  ist  eine  älinlieiie. 

Unimentum  ammoniato-camfihoratum .  Liniment  um  i  amphoratum.  wird 
durch  kräftiges  Seliütteln  von  ^ahnla,kgei8t  und  Kampferöl  gewonnen.  Die  Vor- 
schriften lanton  nach  den  rerscbiedenen  Pharmakopoen:  D.  A.  IV:  1  T.  Liqnor 
Amnumii  eaustici ,  H  T.  Oleum  camphoratnm,  IT.  Olenm  Papaveri«;  Pb.  Helv. : 
1  T.  Liquor  Animonii  eaustici,  .'■>  T.  Oleum  caniplinratum.  Die  frühere  Austr.  lieÜ 
4  T.  Oleum  camphoratum  mit  1  T.  Liquor  Amnumii  eaust.  mischen.  Zweckmäßige 
ersetzt  man  auch  in  diesem  Liniment  das  Olivenöl  durch  Se^amöl. 

Linimentum  ammoniatum,  L.  ammoniacale,  L.  TolatÜe,  flttchtiges 
Liniment  Altere  Pharmakopöen  ließen  das  Pnlpnrat  mit  Mohnöl  bereiten,  dann  trat 
Olivenöl  an  dessen  Stelle,  und  weil  man  sich  bald  flhprzenjrte,  daß  ülixenöl  allein  ein 
gutes  Liniment  nicht  iribt,  selireibt  D.  A.  H.  IV  Olivenöl  und  Molinrd  vor:  i\  T.  Olotim 
Olivarum,  1  T.  Ultuni  l'apaveris  und  1  T.  Liquor  Ammonii  caust.  werden  unter 
kräftigem  Schtttteln  geraisdit  Das  beste  Liniment  erhSit  man  mit  SesamOl:  2  T. 
Oleom  Sesami  und  1  T.  Liquor  Ammonii  canst.  werden  unter  kräftigem  ScbQttela 
gemischt.  Ein  mit  Scsamöl  bereitetes  Liniment  WvUtt  jrlei(  liniriPii;r  diekfliissig,  wird 
weder  zu  dick,  noch  trennt  es  sieh  in  zwei  Si  liiditen.  Fast  alle  Pharm  iknp.'ifu 
enthalten  Vorschriften.  Austr.:  1  T.  Li(iuür  Ammonii  eaustici,  4  T,  Oleom  Ulivarnm. 
HelT.:  1  T.  Liqnor  Ammonii  eanstiei,  3T.  Oleum  Olivarnm. 

Linimentum  Bellädonnae.  l.Brit.:  25  Camphora,  150  rrm  Spiritus,  250  ccm 
Extractum  Bellndonnae  fluid.,  iyO  mn  A(iiia  dcstillata.  bis  zu  ')()()  rctti  Spiritu*. 
2.  U.  S. :  50  Cauiphora,  gelöst  in  3()U  ccm  »Spiritus  und  dann  ^'emiseht  mit  l<»o  rem 
Wasser,  500  ccm  Extractum  Bellädonnae  fiuidum  und  Spiritus  bis  zu  1000  ccm. 

Linimentum  Calcariae,  Linimentnm  Calcis.  Erg.:  Je  1  T.  Leindl  nnd  Kalk- 
Wasser  werden  gemisdit.  —  Linimentum  Calcariae  opiatum.  Zu  loo  T.  des 
vorigen  werden  5  T.  Tinetura  Opü  simples  (nach  anderen  Vorschriften  Hnct. 
Opii  crocata)  gemischt. 

Linimentum  Capsici  compositum.  52:>  T.  Spanischpfeffertinktnr,  welche  aus 
fein  zerschnittenem  spanischen  Pfeffer  und  Weingeist  1 :  S  hergestellt  «urde, 
H  T.  medizinische  Seife,  30  T.  Kampfer,  10  T.  Rosmarinöl,  10  T.  Thvmiaiiöl, 
IGT.  Lavendelöl,  lOT.  Nelkenöl,  2  T.  Zimtöl,  100 T.  Salmiakgeist  Emta  fQr 
KlCllTKlcs  r.iin  cxpeller. 

Linimentum  Chioroformii.  l.  Form.  Berulin.:  20  y  Chloroform,  80  </ Linimentum 
ammoniatnm.  2.  Gall.  Liniment  an  Chloroforme:  Ig  CUovoform,  9^  Oleom 
Amygdalarum.  .'L  Brit.:  l  ccm  Chloroform,  9 ccm  Olenm  camphoratam.  4.  C.  8.: 
3ccm  Cliloroform,  1  rrm  I^inimentiim  Saponis  (s.  d.). 

Linimentum  contra  COmbuStioneS.  Man  hist  5T.  Arjrentum  nitrieum  in  loOT. 
Aqua  und  vermischt  mit  200  T.  Oleum  Lini  und  o  T.  Liquor  Ammonii  eaustici. 
Vgl.  anch  Linimentam  Calcariae. 

Linimentum  Crotonie.  Brit:  2eem  Olemn  Crotonis»  7cem  Olenm  Gajepnti,  7cem 
Spiritus. 

Linimentum  Hydrargyri.  l.  01ei<Ii<>  Teile  Inguentum  Hydrarg\Ti  cim  reum 
und  Liniutentuni  ammoniatum.  2.  Brit.:  30^  Unguentum  Ilydrargyri  cinereum 
werden  durch  Hinsamischen  von  q.  s.  Olenm  camphoratum  auf  ein  Volnmen  von 
45  «em  gebracht,    ebenso  andrerseits  10  ccm  Liquor  Ammonii  eaustici  fortior 
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(0  891)  mit  <|.  s.  Oleum  eamphoratnin  anf  45  0cm  aud  beide  Flüssigkeiten  mitein- 
ander gemiselit. 

Ünimentum  jodatum,  Jod-Opodeldok.  Erg.:  lu  T.  gC!»cbmolzenciu 
Opodddok  werden  10  T.  Jodaromoniiim  gelöst  und  erstarren  gelasften.  Xieht  su 
verwechseln  mit  Liniment  um  Jodi   Xat.  form.:  V2't  f/  Joduin ,  öO  (j  Kaliam 

jf''!'tt?mi,  ( Jlvet'rimnn,  Gb  ccm  At(na,  q.  s.  Spiritus  (0.*"  '„)  ln*s  zn  1  /. 

Linimentum  OpiL  lirit.:  Gluiche  Volumina  Tinctura  Upil  simplcx  and  Lini- 
mentum  Saponie. 

Ünimentum  Pieit  Lassar.  Erg.:  Je  40  T.  Buchenteer  und  Birkenteer,  je 

10  T.  Dlivfiiöl  und  Weingeist. 

Linimentum  saponato-ammonlatum.  Er-.:  i  7  sn^o  «iipjK-ens.  W;/  Afnm, 

lOy  Spirituss,  15*/  Liquor  Aninionii  caustici.  Die  Anflu^ung  der  Seife  iu  U'usser 
und  Spiritus  soll  durch  Anwendung  vou  wenig  Wärme  bewirkt  werden,  das  Präparat 
klar  oder  wenig  trttbe  sein. 

Linimentum  8aponatO*camphoratum,  Opodeldok,  igt  eine  kampferhaltige,  mit 
Salmiakgeist  versetzte,  aromatisierte  Auflösung  von  Soifc  in  Spiritus,  welche  nach 
dem  Erkalten  zu  einer  durcbscbeinenden ,  schwach  opalisierenden ,  in  der  Hand 
leicht  schmelzendea  Gallerte  erstarrt  ist.  Früher  nahm  man  zur  Herstellung  allge- 
mein Hanseeife,  spftter  auf  MOHRs  Vorsehlag  Butterseife,  heute  schreiben  die  meisten 
Pharmakopoen  niodizinisebe  Seife  \  or.  Diktkrich  empfiehlt  8tearinaelte,  welche  in 
der  Tat  ein  konsistontores  PrS]):irat  liefert,  aber  «reirennher  den  weicheren  Seifen 
d«u  Nachteil  hat,  daü  der  mit  ihr  hergestellte  Opodeldok  sieb  auf  der  Ilaut  weniger 
leicht  verreiben  Iftßt.  Auf  jeden  Fall  soll  die  Seife  neutral  sein,  deshalb  bedient 
man  rieh  am  besten  dialysierter  Seifen,  audi  kalkfrei,  im  anderen  Falle  entstehen 
im  Opodeldok  Kristallkörner,  welche  sich  beim  Einreiben  lä^stig  erweisen.  Sämt- 
Ii(  lic  iiiodorne  Phnrniakopöni  enthalten  Vorschriften  ZU  Opodeldok,  doch  hat  jede 
eine  andere.  Die  wiehtigs^ten  sind  für  ans: 

D.A.B.  IV:  40  g  Bapo  medicatns,  420  jr  Spiritus,  10  jr  Campbora,  'dg  Oleum 
Roeraarini,  2  g  Oleum  Thymi,  26  g  Liquor  Ammonii  eaustici. 

Austr.  VIIL:  je  '22 g  Stearin  u.  Natr.  hydrooxyd.  80L,  20g  Glyzerin,  50//  Spiritus 
^'ini:  20// Caniphorri.  jo  'mj  Oleum  Lavandulae  und  Oleum  Rosmarini ,  26y  Liquor 
Ammonii  eaustici,  die  letzten  4  Ingredienzien  in  7l)Uy  Spiritus  gelöst. 

Gull.:  Baume  Opodeldoch:  120^  Sapo  animalis  siccatus,  1000^  Spiritus, 
96  g  Camphora,  24  g  Oleum  Rosmarinit  Bg  Oleum  Thymi,  die  beiden  letzten  farbk», 
40  g  Liquor  Ammonii  eaustici  (0*025). 

Hclv.:  Opodeldok:  50^  Adeps  oder  Uutyruni,  2b  g  Liquor  Natri  eaustici 
(133),  2bg  Spiritus  werden  im  Dampfbade  bis  zur  Verseifung  erhitzt  und  8K)</ 
Spiritus,  25^  Camphora,  bg  Oleum  Thymi,  10^  Oleum  Kosmarini  und  50^  Liquor 
Ammonii  caustiei  zugesetzt. 

NdL  Supp].:  Sapo  aromaticus  solidus:  2^  Acidum  stearinicum  werden  im 
W.isserbad  mit  lg  Natrium  carbonieum  und  33//  Spiritus  bis  /um  Verschwinden 
der  sauren  Reaktion  erwärmt,  filtriert,  mit  Spiritus  nachgewaselieu,  bis  das  Filtrat 
36  jr  beträgt,  dann  noch  mit  10^  Spiritus  camphoratus,  je  2  g  Oleum  Bergamottae 
und  Liquor  Ammonii  caustiei  versetzt  und  langsam  erkalten  gelassen.  OpodAldoks 
mit  medikamentösen  Zusätzen,  wie  Arnikatinktur,  Karbolsfture,  CUoralbydrat» 
Ichthyol,  Jod,  Jodkalittm  ( t»-   heißen  Saponiroente  (s.d.). 

Linimentum  saponato-camphoratum  liquidum,  flüssiger  Opodeldok,  ist 

ein  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssiges  l'räparat,  welches  nach  den  verschie> 
denen  Pbarmakopöen  eine  abweichende  Zusammensetzung  hat: 

D.  A.  H.  IV:  Spiritus  saponato-camphoratus:  :  <»0 //  Spiritus  camphoratus, 
IIb  g  Spiritus  saponatns,  12g  Liquor  Ammonii  ciuistiei,  Ijf  Oleum  Thymi  und 
2  g  Oleum  Rosmarini. 

GaU.:  Baume  Opodeldoch  liquide:  100^  Sapo  medicatns  siccatus,  90  jr 
Camphora,  1000 9  Spiritus  (80*),  20^  Oleum  Rosmarini,  10  Oleum  Thymi,  die 
beiden  letzten  farblos,  30    Liquor  Ammonii  eaustici  (0'925). 
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Hclv. :  240  (j  Spiritus  camplioratas ,  680  v  Spiritus  sapooatiis,  10g  Oleum 
Kosmarioi,  5  y  Oleum  Thjmi,  1)5  y  Liquor  Amroonii  cauäiici. 

Linimentum  Saponis.  l.  Oall.:  Liniment  saronnenx:  50^  Spiritus  bapo 
uatus,  45  jr  Spiritas  (80^)^  5  g  Oleuiu  Amygdalumm.  2.  Brit:  40  ^  Bapo  kalinus, 
20    r.iniphorn.  T"5  rrm  Oleum  Rosnianni,  3i'0rrm  Spiritus.  ^Orrm  .\i\ua.      V.  S.: 
70^  Bapo  liispanivus  pulv.y45jr  Camphora,  10  ccm  Oleum  Bosmahoii  750<»:i»  Öpiritu^ 
Aqua  q.  s.  bi&  zu  1  /. 

Linimentum  Saponis  mollis.  U.  B.:  650  </  Sapo  iuüiniift,  20^  Oleom  U- 
vandulae,  300  y  Spiritus,  q.  s.  Aqua  bis  U  11. 

Linimentum  Saponis  rubefaciens.  ho  7  geschmolzener  Opodridok  werticn  mit 
5  ,7  Oleum  Terebinthinae  und  2*5  (/  Tinctura  Canthahdum  vermisclit  und  uater 
AbkühlcQ  erstarren  gela&sen  (Hageb«  Handb.). 

Linimentum  Sinapie.  Brit.:  3^  Camphora,  Icem  Oleom  Rictni,  2cem  Oleon 

Sinapis,  43  ccm  Spiritus. 

Linimentum  Sinapis  compositum,  r.  s.:  n  ^  r.imphora.  -^n  rm  Extractum 
Me/on  i  fluid,  loccm  Oleum  iiicioi,  3  ccm  Oleum  öioapis,  q.  s.  Spiritus  zu  100 ccm 

Ue«amtflus«igkeit. 

Linimentum  Styracie.  l.  Er^.:  50  T.  Btyrax,  25  T.  SpiritOB,  25  T.  Oleom 
Lim.  2.  Form.  BeroL:  50  </  Styrax,  25$rBpiritaft»  25^  Oleom  BldnL  3.  Helv.: 

Gleirli  '  Ti  ili       r.ix  und  Oleum  I.ini. 

Linimentum  SUlforicinatum,  Topi<|iu'  sulforicine  Uall.:  nmo^  oleum 
Kieini  gibt  mau  iu  ein  am  Huden  mit  Hahn  versehenes  Glaggefüli,  fügt  langBani 
nod  nnter  sorgfältiger  Ktthlang  250  Acidum  eolfüricom  (von  1*843  ep.  G«w.) 
binzn,  mischt  vorsichtig,  Iflßt  12  Stunden  stehen,  wischt  mit  1500 ^  Wasser, 
welches  nach  dem  Absetzen  durch  den  Halm  abgela«<?pn  wird,  .ins,  wiederholt  die 
Waschunir  mit  je  \ ')<)()  tj  lu^/ni-rcr  KoehsalzlÖsunir  von  »'>(  )-  T'»",  neutralisiert 
nach  dem  Ablaufenlasfeeu  der  Wascbwilsser  mit  verdünnter  Nairouiuuge  unter  Be- 
lassnng  einer  sehwach  saoren  Reaktion,  Iftfit  wieder  die  wässerige  Flüssigkeit  ab- 
fließen nnd  filtriert  endlich  durch  Filtrierpapier.  Das  FUtrat  sehflttelt  man  kräftig 
mit  reinem  und  trockenem  Kniiumkarbnnat ,  um  die  letzten  Spuren  Feuehti^rkr  it 
zu  beseitigen,  und  filtriert  nochmals,  worauf  das  Priiparat .  welches  im  Haudel 
unter  der  Bezeichnung  „l^lysolve^  bekannt  ist,  klar  sein  und  bleiben  muü. 

Linimentum  Terebintblnae  acetteum.  Brit.:  25  g  Acidom  acetieom  gia 

ciale,  100  ccm  Oleum  camphoratom  und  100  ccm  Oleum  Terebinthinae. 

Linimentum  Terebinthinae  compositum.  Heiv.:  i  Vit»  iium  ovi,  30 // Olcam 

Terebinthinae,  '2  </  Oleum  ritri,  5  7  Acidum  aceticum  glaiiale .   .'»'^'7  Aqua  Ro<a»^ 
Linimentum  Terebinthinae  Stockes.   Krg.:  5«/  Olivenöl,  Eidotter. 

65(7  Aqua  tepida,  100«;  Oleom  Terebinthinae,  15. «7  Acidom  neetiaim  glaciale 

werden  lege  artis  gemischt. 

Linimentum  terebinthinatum .  Linimentum   Terebinithiuae.  Erg.:  5  T. 

fein  ^n  riehene  Pottasche  werden  mit  öo  T.  Kaliseile  innig  gemischt,  darauf  lOT. 

Weingeist  und  35  T.  Terpentinöl  hinzugefügt.  Ghei  ll. 

Liniii  ist  der  von  P.\(iENST£CHF.R  in  Linam  eatharticom  L.  entdeclcte  ond 

die  purgierende  Eigenschaft  dieser  Pflanze  bedingende  Kitterstoff,  welcher  am 
reiehliehsten  nneh  der  lilütezeit  in  ihr  vorhanden  zu  sein  scheint.  ScHkoDEU 
(>».  Kepert.  Pharm-,  11,  11)  emptiehlt  zur  Darstellung,  die  Pflanze  mit  verdünnter 
Kalkmilch  m  digerieren,  das  gelbe  Filtrat  mit  Salzslore  m  übersättigen  nnd  mit  Ätiisr 
auszuschütteln,  welcher  den  Bitterstoff  anfhhnmt  Buchner  QSepert.  Pharm.  88, 11) 
kocht  den  wflsserigen  Auszug'  des  Krautes  auf.  filtriert,  säuert  mit  S.alpeters.^nre 
oder  Schwefels/iure  an,  worauf  sich  d.t»  Linin  ansseheidit  Es  wird  mit  Am- 
moniak und  einer  weingeistigen  Lösung  von  lileizucker  eingetrocknet  und  dieser 
Rückstand  sodann  mit  Äther  ausgezogen. 

Nach  Umkristallisieren  aus  Weingeist  bildet  das  Linin  weiBe,  seideuglänzendo 
Kristalle  von  neutraler  Reaktion  ond  stark  bitterem  Oeschmack.  Es  lOsI  sieh  teil- 
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weiht!  in  kocbeudem  Wasser,  got  iu  Alkohol,  Ätber,  Uhioroform  und  konzoDtrierter 
Essi^äare.  Voo  wisserigen  Alkalien  and  Ammoniak  wird  es  mit  gelber  Farbe 
gelöst  und  damiK  durch  Hauren  wieder  abgeschieden.  Konzentrierte  Schwefelsllare 

und  Pliosphnrsflnre  bewirken  eine  dunkelviolette  Färbung. 

Nach  8cHH()i>KR  i«it  stickstofffrei  und  enthalt  62'92Vo  Kobleustolf, 
4- 72«/,  Wasserstoff  und  32  ^t»"/,  Sauerstoff. 

Jaxks  Stüabt  Hills  nnd  William  Palmbb  Wtnnb,  welebe  das  Linin  neuer- 
dings  nntersuchten  (Proccotiinjrs  Chem.  8oc.  21,  74),  halten  das  aktive  Prinzip  von 
Linum  catharticuni  für  ein  Glykosid,  da«  sirli  jedoch  seiner  üiikristallisicrbarkeit 
wegen  bisher  nicht  rein  darstellen  ließ.  Bei  der  Hydrolyse  mit  verdüuuten  Häuren 
oder  Kalk  wird  es  in  Glukose  und  eine  Substanz  gespalten .  welche  mit  dem 
Linin  von  ScbrOdbb  identieeh  m  «ein  seheint  Dieses  Linln  C,;j  H.^  0,  (MolAular- 
gewicht  487^463)  kristallisiert  ans  Alkohol  inNadeb  vom  Si-hmp.  ca.  2()3«;  es  ist 
nnl-isHcli  in  Wasser  iinfi  dpn  iTKMston  orsrnni^chen  TiösnnpsinittHln.  Mit  konzontrierter 
Schwefelsäure  «rilit  os  eine  tiefrote  Färhuiis-.  Es  puthillt  vier  Mt'tlmxyltrruppen.  Bei 
der  Oxydation  mit  Kaliumpermanganat  oder  Salpetersäuro  ent«>taiid  Oxalsilure. 

Wihrend  naeh  den  genannten  Verfasmm  das  Linin  kdne  purgierenden  Eigen- 
schaften besitzen  soll,  ist  Kobert  (Pliarni.  Zcitiuig  50,  370)  nach  eingebender 
Priifunir  der  Wirkung  d's  l  inin^  :\u  Tier  ttud  Mensehoi  ZU  dem  Resultat  ge- 
kouiDU'iK  <!:if'  IS  (loch  purf^iert'ud  wirkt.  T-%m>i}:i». 

Linke -Hand -Regel.  Si(^  soll  aiip'lH'n,  in  welcher  Riditung  bews-li  he 
Leiter  elektrischer  Htrörae  durch  eiuea  augeuäherten  Magneten  ekktrisch  induziert 
Dud  abgelenkt  werden.  Die  Kraftlinien  eines  Stromes  liegen  senkrecht  zu  seiner 
Ebene  nnd  suchen  sieh  stets  der  Aebse  dnes  angenäherten  Magneten  parallel  ein- 
zustellen. Wenn  die  drei  ersten  Fin<rrr  der  linken  Hand  so  gespreizt  werden^  daß 
si«*  drei  rechtwinkoH^r  juisoinandergehende  Linien  bilHon  ihhI  dor  Z'-i'/i^finEr^^r  in 
der  Richtung  der  Kraftlinien,  der  Mittelfinger  in  derjenigen  des  Stromes  iu  einem 
drehbaren  Leiter  gehalten  werden,  so  zeigt  der  Daumen  die  Richtung  an,  nach 
welcher  letzterer  abgelenkt  wird.  Giira>. 

UniUieS,  Gattung  der  Caprifoliaceae,  Strincber  der  nOrdliehen  Hemi^hare 
mit  ungeteilten  Blfittern  nnd  fast  aktinomorphen  Blüten  mit  vier  didynamischen 

ßtaubfädon.  Die  Icderifro  Frucht  ist  1 — 2samig. 

L.  boreaiis  GROXOVirs.  Ein  klfinor  kriechender  Strauch  mit  kurz  ^osticlttn, 
ovalen,  gekerbten  Blättern  und  terminalen  Cymeu  aus  2— ;>  nickenden,  von  einer 
HflUe  umgebenen,  wohlriechenden  BIflten.  In  Schweden  benutzt  man  die  etwas 
bitter  schmeißenden  Kfttter  als  Volksmittel  gegen  RhenmatismuB. 

Linne,  Karl  von,  ist  geboren  am  23.  Mai  1707  zu  Risbolt,  einem  Dorfe 
in  Bmaland,  als  Sohn  eines  Predigers,  besog  auf  Betreiben  des  Arztes  Rothhann 

in  Wexiö  1727  die  üniversitftt  Lund,  wo  er  Medizin  und  Bot^mik  studierte.  1728 
ging  er  nach  üpsala,  wo  er  den  Theologen  Ckl-stt  s*  ;tn  dor  ITi  ratisgabe  seines 
Werkes  über  biblische  Pflanzen  unterstützte.  1730  wurde  Llnxe  Dumonstrator 
und  Aufseher  im  botanischen  Garten,  dessen  Direktor  damals  Rddbbck  war.  1732 
bereiste  er  Im  Auftrage  der  wissensehafüichen  Gesellschaft  in  üpsala  Lappland, 
ließ  sieh  dann  In  Falon  als  Arzt  nieder,  begab  sich  1735  nach  Holland,  wo  er 
in  Haderwijk  promovierte,  blieb  einige  Jahre  in  Leiden,  wo  er  durch  Bokrhaves 
and  BrRMANXs  Vermittlung  bei  dem  Grafen  CI'IFFOKT  Hausarzt  und  Inspektor 
des  dem  genannten  Grafen  gehi^renden  Gartens  zu  Harteoamp  wurde.  1736  be- 
mcfate  er  England ,  1738  Paris  und  Deutschland ,  kehrte  dann  nadi  Stockholm 
zurfick,  wo  er  als  Arzt  praktizierte.  1742  wurde  Linne  Professor  der  Botanik 
in  Upsala,  1704  gab  er  das  Lehramt  auf,  das  seinem  Bohne  übertragen  wurde.  Kr 
starb  in  üpsala  am  10.  Januar  1778.  R.  MiLr.nt. 

Linne  filius  rr:  Karl  von*  Lrs'NE,  Sohn  dfs  Vnrijrf  n  ,  iro?>.  nm  l'Ö.  Januar 
1741   zu  Fps  il;i ,  wurde  ITtiU  Deuionstrator  am  botanischen  Garten  iu  Upsala, 

IU»l-Ciu>kio|*ft(Iie  der  ge«.  Phmmatl:  a.Asfl.  TUL  15 
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1764  Nachfolger  seines  Vaters  auf  dem  Lehrstuhle  der  Naturgeschichte.  Kr  t^tarb 
sn  Upsala  am  1.  November  1783.  B-Mnun. 

Unn68Che8  System,  von  allea  kUustUcben  i'flauzeüitystemeu,  deren  Aaf)»telluDg: 
seit  Cabsalpini  (1583)  versucht  worden,  ist  keines,  weichet  den  FordeningeB 
an  ein  solehea  so  sehr  genO^  und  mit  einer  allgemdnen  Branchbiirkeit  eine  fo 
große  Einfachheit  des  Prinzipcs  luul  eine  solche  Leichtigkeit  in  der  Auwendun? 
vereinigt,  wie  das  System  Linxk.«  Dieses  hat  darum  auch  alle  frühereu  der- 
gleichen Sj'steme  verdrangt  und  ist  yüu  keinem  anderen  übertroffen  worden.  Li>'N£ 
grtiudüte  sein  System  auf  die  am  wenigsten  variablen  Teile  der  Pflansen,  iBe 
StMibblätter  nnd  (YaehtblAtter.  In  Bteehk  kommen:  1.  die  Zeh!  der  Staabgefifie 
(Kl.  1 — 13);  2.  deren  verschiedene  Größe  zueinander  (Kl.  14  und  15);  ihre  Ver- 
einigung an  (l«  ii  Staubfäden  (Kl  1^—^18):  iliic  Verwachsung  an  den  Stanbbeutela 
(Kl,  19);  ihre  Verwachsung  mit  dem  Stempel  {Ki.  20);  die  Trennung  der  Stempel 
nnd  Staubgefäße  (Kl.  21—23);  das  Fehlen  der  StaubgefAtte  nnd  Stempel  (Kl.  24). 

Nadistehend  folgt  eine  tabellariaehe  Obersieht  des  Lnrai^en  Syfttems. 


FllanB. 
mit 

wahren 
Bl  Ilten  < 
(Pha- 

i!i-n>- 
gamia) 


Pflanz. 

mit 
Zwitter- 
blüten 


Stiub- 

nnd 
GrilTeU 

treunt 


SUab- 

ant*r ' 

sieb 

frei 


Staub- 
gefäß« 
von 
glei- 
cher 
Länge 
oder 
doch 
nie 
2  kür- 
zere u. 
2  od.  4 
längere 


Staiib- 
gelaße 
von  un- 
gleich. 
iJinge 


Staab- 
geftiUe 
nach 

Jor 
Zahl 


Staub- 

n.  d.  Z. 
u.  d. 
Stande 


1  Staabgeftifi  . 

2  Staubgefäße 

4 

6 
6 


1.  Monandria. 

2.  Dian<5ri:i 

3.  TriaiHlri.i 

4.  Tetrandria. 

5.  Fentandris. 

6.  Heiandria.* 

II''|it:iiicii  i.i 


8.  Octaadria. 

9.  Bnneandria. 

10.  Decandria. 

11.  Dtidecandri«. 


» 

10 

,11    20  , 
Mehr  als  20  dem  Kelcb 

eingefügte  Staubgef.  .  12.  Icosandria. 
M,ebr  als  20  aof  dem 

Frachtbodan  Btoheode 

StaabgeOBe  .  .  .  .  18.  Pblyaadria. 


2  lange  nod  9  kane  Staabgef.  14.  Didyiinmia. 
4,       ,2«  ^       15.  Tetradynamia. 


Staub- 
gefäße 
u.  sich 

vor- 
wachs. 


Staab-[in  eine  Bohre  oder  ein  Bändel  16.  Monadelpbia. 
faden  Mb  2  BBndel,  oder  1  frei,  die 


ver 
wach 


Ifibri;:«'!!  viT\v;t 
in  mehrere  Bäi 


ehsen 
BUodel  . 


17.  Diadelpbia. 

18.  Polyadclphia. 


.  19.  8\  iit^i'iK^ia. 
.  20.  Gynandria. 


StaubfM'utt'l  viTwachsen  .... 
Staubgefäße  mit  dem  Griffel  verwachsen 

Prianz. 
m.  fast 
stets 
cinge- 
schlfch- 
tigcn 
{  Blüten 

Manaen  ebne  wahre  Blüten   .  Si.  Cryptegaania. 


Kur  einge-    |  Männliche  und  weibliche  BlQtea  attf  dem- 

scbleebtige   I  selben  Exemplar  21.  Monoeoia. 

Bieten      iMännKebe  xmA  weibliche  Blftten  aof 

Zw  it(«'rhliiicii  '    v>-r<cbi*Ml)'nfl||  Exenplaraa  22.  Diuecia. 

und  eingeschlechtige  Blüten  23.  Puljrgami«. 


Die  Ordnungen  (Cnterabtellnngeo)  dieses  Bystems  werden  in  den  Kl.  1 — 13  nacb 

der  Anz.ilil  der  (triffel,  respektive,  wenn  ein  (iriffel  fehlt,  nach  der  An/Jihl  der 
Narben  be&timmt.  8ic  heißen^  je  nachdem  1»  2,  3,  4,  5,  6  oder  mehrere  Griffel, 


*  ätaabgefaße  alle  gleich  lang  oder  xoweilen  3  kürzer. 

**  Die  Klasse  Polygami«  wird  von  allen  neueren  ScbHllatellera  ai^t  mdir  anf^Kffihrt, 

dl  '  <1  i!iin  gehiiri^'en  (t:ittutiL-<  ti  v^-rdcn  unter  diejenigen  vorheigebenden  KlaaMB  li-eitdlt,  fk 
denen  i>ic  nach  dem  Bau  ihrer  Zwitterblüten  zu  stellen  sind. 
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res^pektive  Narben,  vorbanden  sind:  Monogyuia,  Digyuia,  Trigynia,  Tetra^ynia, 
Peuta^rynia,  Hexa^ynia  and  Polygynia.  Kl.  14  teilte  LiNXE  in  zwei  Orduuugeu: 
6yiiino»penDia  —  mit  scbeinbir  offen  liesenden  Barnen  ^  and  Angiospermi«,  mit 
Ton  einer  Kapsel  bedeckten  >^:imeu.  Kl.  15  /.erfAllt  in  die  Ordnungen:  Klicnleeae, 
mit  i^cliötchen  von  fast  g;k'i(l)vr  T^nnfro  und  Breite  und  l^iliqnosae,  deren  Sehnten 
bedeutend  iflnger  als  breit  sind,  in  den  Kl.  — 1«  und  20 — 22  bestimmt  meist 
die  Anzahl  der  StaubgeHlße  die  Ordnungen,  deren  Namen  mit  donou  die  glciclio 
Anzahl  von  Staubgeßülen  aufweisenden  Hanptklaeaen  Obereinatimmen. 

Die  Einteilung  der  Ki.  10  wird  dorcli  die  Anordnung  der  zwet^n-sdil« chtlgen 
Hlfiten  entschieden  (die  fi.  Ordnung  dieser  Klasse,  Monogamia,  enth.^lt  (i;ittnngen, 
welche  mau  jetzt  zweck niaüi<;er  in  Klassen  unterbringt,  zu  denen  sie  nach  der 
Zahl  der  Staubgcfflße  gehören). 

Die  Kl.  24  zerfällt  nach  Lismt  in  die  natOrlichen,  gröfttcntefls  auch  hoKte  noch 
als  Abteilungen  beibehaltenen  Ordnongen :  Filicc«,  Musei,  Alirae  und  Fungi. 

Die  Nachteilo  des  LiXXEsehen  Systems  bestehen  hanpt  'it  f^ücli  darin,  daß  nulie 
verwandte  Gattungen  oder  selbst  Arten  einer  Gattung  ott  weit  voneinander  ge- 
rttckt  sind  und  selir  verschiedenen  Klassen,  respektive  Ordnungen  angehören.  — 
S.  auch  Pflanzensysteme. 

LinOCiorSly  Gattung  der  Oleaceae. 

L.  cotinifolia  Vahl,  auf  Halabar.  Blatt  und  Rinde  ftnßerlich  gegen  EpilepsiCi 

innerlieh  gegen  Leberleiden. 

L.  inti^rmrdia  WiGiiT,  in  China,  ii(>teri  Warln  durch  Asinaca  cerifera. 

L.  rostrala  Teysm.  et  BlNN'.,  auf  Java.  Die  Frucht  gibt  öl. 

L.  macrocarpa  Brck.,  aof  Java.  In  der  Binde  ist  Gerbstoff  and  in  Wasser 
ICslIcher  Bitterstoff  vorbanden  (Boorsma,  11^96).  v.  DAt.u  Tbumt. 

UnOdsnilnill,  Gattung  der  Thymelaeaeeae. 

L.  Lagetta  GUSSB.,  anf  Kuba,  liefert  Bast  v.DjkLLATouc 

LinOgBÜ  sind  Einreibongen,  die  nach  Mindks*  Vorschlag  als  Ersatz  für  Vasogene 

Cs.  d.)  dienen  sollen.  Linogenum  li(iuiduni:  Ol.  Lini  3r5  OleTn  weiß  4i)  5  7, 
Spir.  Dzoudii  90f/,  Spir.  Vini  absol.  75  7,  Xther  sulf.  IS  ff.  Linogensaliz  y  lat:  Ol. 
Liui  3o  Ü  fff  Olein  45  0  ^,  Spir.  Dzondii  W  Og,  Spir.  Vini  8  0^,  Acther  sulf.  2  0 
Aeid.  salicyl.  10*0^.  Ltnogen  spissnm:  Ungt  Lini  (Ol.  Lini  3  </,  Paraffin  2  y) 
60'0  gy  Olevn  30*0  (7,  Bpir.  Dzondii  10*0  g  werden  in  der  Reibschale  gemischt  Die 
Prflpärnte  sollen  haltbar  sein,  sich  gut  einreiben  und  mit  anderen  Arzndstoffen 
leicht  mischen  lassen.  Kocbb. 

LinoleYh  ist  der  flüssige  Anteil  de.-'  L>  uiüles,  bestehend  aus  den  Glyzeriden 
der  ölsfture^  Linolsilurey  Linolensäure  nnd  Isolinolens&nre»  s.  Oleum  liini. 

LinOlSUin,  Kor litep pich,  ein  gegen  Feuchtigkeit,  Trockenheit,  Hitw  und 
Kalte  sehr  widerstandsfllhiger  nnd  den  Schall  vortrefflich  dfimpfender  FuOboden- 

belasr.  Zu  seiner  H*  Estelluog  wird  Leinöl  durch  Einblasen  von  Überhitzter  Luft 
Dxydiort,  d.  Ii.  in  eiue  züho  gallertartige  Masse  verwatidelt,  die  mittels  be- 
sonden  r  .Mi^cliint  n  unter  Krwärmen  mit  pulverisiertem  Kork  (KorkabfiUleu  von 
der  Fabrikation  der  KorkstopselJ  gemischt  wird.  Diese  Mischung  wird  auf  Begel- 
tnch  aafgestrichen  nnd  aufgewalzt.  Auf  den  FuflbOdeo  oder  Bteinplaiten  wird  das 
I.<inolearo  mit  Kleister  beziehentlicb  Zement  befestigt.  F.  Wams. 

Lin08SII*IÜI|l86lll  (Dr.  Hannach  &  Bloch,  Berlin),  gegen  Gonorrhde  empfohlen, 
enthalten  nach  Angabe  der  Darsteller  pro  Dosi  Ol.  Santaii,  —  Juniperi  baee., 
^  Lini  aa.  0*1  jr.  Zatum. 

LinOXyn.  Nadi  MüLDBR  enthUlt  gut  getrocknetes  Leinöl  kein  LinoleYn  und 
kein  Glyzerid  der  Palmitin-  und  (M^iUire  mehr,  auch  keine  freie  Leinols.^lure, 
sondern  nnr  Linoxyn  (d.  i.  nach  Muldsk  das  Oxydatiou^prodakt  des  Anhydrids 

15* 
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der  Leinölsäure),  vermiscUt  mit  Palmitiu-  uu«i  ül^j^iu^e,  welch  letztere  bei  längerer 
Dauer  des  Trocknens  oxydiert  wird.  AUes  Glyzerin  «oll  abf^espalten  and  in  Form 
von  Oxydationeprodokten  verfKiclitigrt  sein. 

N:uh  Hauer  and  Hazura  fMon.itsliefto  f.  riicmie,  1888,  455)  ist  diese  Ansicht 
jedoch  fnlsi  h :  Mrr.nKRs  I.inown  ist  vielmehr  ein  Giyzerid  und  nicht  ein  Säure- 
auhydrid.  Das  Uauptprodukt  des  Trockenprozesses  beim  Leinöl  sind  die  Glyreride 
von  Oxylinolenänren  bezw.  Oxylinolensftnren.  Dieses  Oxydationsprodnkt  nennen  die 
letstgenannten  Autoren  Oxylinoleln.  Fudlb. 

UnOXySälire.  Freie  LeindlsAnre  trocknet  weit  langsuner  «Is  LeinOl  selbst 
Setzt  man  rie  in  dflnnen  Behichten  der  Luft  ans,  so  entsteht  eine  klebrige,  torpentin» 

artig:e  Masse,  welche  Muldek  mit  dem  Namen  woißn  TJnoxysUure  belehrte. 
Diese  geht  erst  nach  monatelangem  Liegen  (nach  Müldekj  in  sogenanutos  Linoxyn 
(s.  d.)  über.  Muldüu  gab  der  angeblichen  Linoxjsäure  die  Formel  Ciaiis^O^. 
Sie  kann  natflilieb  nnmöglich  eine  einheitliche  Snbstnnx  sein,  dn  die  LeinOlsftnre 
(s.  Olenm  Lini)  gleichfalls  nicht  einheitlich  ist  FniNkwit. 

Linse  ist  Leus  csculcnta  MxCH.  (Papilionaceae)  oder  der  Samen  derselben.  — 
B.  Httlsenfrllehte.  —  Linse  des  Anges  s.  Augenlinse. 

Linsen.  Unter  Linsen  begreift  mau  im  allgemeinen  jeden  aus  einer  durch* 
sichtigen  Masse,  hier  im  besonderen  ans  Glas  gebildeten  ROrper,  von  dessen 
OrenztlSchen  mindestens  die  eine  aus  dem  Teile  ^ner  Kugclflftche  gebildet  wird. 
Sic  '/crfnllen  ztmficlist  in  zwei  Klassen:  Konvex-  oder  mollinsen ,  bei 
denen  die  auf  der  einen  Seite  der  Achse  eintretenden  Strahlen  nacli  ihr<."ra  Aa^t^itt 
auf  der  anderen  Seite  konvergierend  in  einem  wirklichen  Breunpuuivte  vereinigt 
werden,'  nnd  Konkav*  oder  Zerstrennngslinsen,  bei  denen  anter  gleichen  Um« 
stiiaden  die  austretenden,  divergierenden  Strahlen  bei  rflckwArtiger  Verlängening 
in  einem  auf  der  Eintrittsseite  liegenden  scheinbaren  Brennpunkt  ihre  Vereintgong 
finden. 

Zu  den  Sammellinsen  gehören:  1.  die  Doppel-Konvexlinse  mit  itwei  erhabenen 
SngelflAchen ,  2.  die  Plan-Konvezlinse  mit  einer  ebenen  und  einer  erhabenen 
jBph&rischen  FlfK  hc  und  3.  der  Konvex-Heniscus  mit  einer  erhabenen  und  einer 
hohlen  sphärischen  Flüc  he,  von  denen  die  erstere  die  stärker  gekrttromte,  d.  h.  die 
mit  dem  kürzeren  KrduiinnnirsradiHS  vorstellt. 

Unter  die  Zersti euuug»liue»eu  fallen:  1.  die  Doppel-Konkavliuse  mit  zwei 
hohlen  Kugelflüehen ,  2.  die  Plan-Konkavlinse  mit  einer  ebenen  und  einer 
holih'ii  sphärischen  Fische,  8.  der  Konkav-Heniscus  mit  einer  hohlen  und  einer 
erhabenen  Kuirolflfiche,  von  denen  die  erstere  aber  die  stärkere  Krtimraun«?  (den 
kleineren  Krümmungsradius)  besitzt.  In  der  gewöhnlichen  Redeweise  bezeichnet 
mau  luiufig  auch  das  Objekt  eines  Okulares  einfach  als  ,^ Linse". 

Die  VereiniguDg  je  swner  oder  mehrerer  einfacher  Linsen  ans  beiden  Klassen 
(z.  h.  einer  Sammel-  und  einer  Zerstrenangslinse  U.  8.  w.)  wird  als  Linsenver- 
bind n  nir  Ite/riilnut  und  helft  in<V)e>nnilnre  ^achromatisch",  wenn  die  nptiiichen 
I^oustanten  in  bilden  in  ein  >üiehes  Verh:lltnis  gebracht  sind,  daß  die  beiden 
Abweichungen  möglichst  gehoben  erscheinen. 

Linsensystem  wird  die  Verbindung  zweier  oder  mehrerer  LlnaenverUndnngen 
genannt,  wie  wir  sie  z.  B.  bei  dem  Obj^ÜT  des  Hikroskopes  finden,  bei  dero  wir 
niih*  r  1  tt  .iuf  zurückkommen  werden.  Dirm 

Lint  »  in  flruh'll  irtifres.  auf  einer  Seite  ganz  weiches  Baumwollgewebe,  welches 
fniiii  I  liMufitr  direkt  als  VerbaudmaterinI  V<'rwendun2r  fand.  Jetzt  wird  dio>e> 
Liul  z.ur  Darstellung  der  müdik.amentosen  Linte  (^Borlint,  Karbollint  u.  s.  w.j  ver- 
wendet —  S.  unter  Verbandstoffe.  F.  Wim 

LIntanol  s.  Verbandstoffe.  Koch.«. 

Lintine  8.  Verbandstoffe.  Kocs«. 
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Linum,  G.itt  unp  der  Linaroao.  KrHiiter  mit  sitzeaden,  schmalen,  g'anzrandinren 
lilättern  olino  oder  mit  drlisi^on  Nebenblättern  und  fUnfz;ihli|ren ,  re<rt'Imilßi<ren 
Zwitterblüten,  welche  »ich  zu  waadspultigen  Kapseln  mit  falschen  Scheidewänden 
entwiekflio.  ISs  sind  gegen  90  Arten  Aber  die  gemftfilgten  Zonen  verbreitet. 

1.  L. nsitatiasimam  L.,  Fladis,  Haari  Lein,  Lin,  Flax,  dessen  Heimat 
unbekannt  ist,  wird  von  alters  her  als  Faser  nnd  Ölpflanze  kultiviert.  Er  gedeiht 
fast  überall  mit  AnsiKihme  der  i\<|uatnria!en  lyflnder,  am  aus^redolintesten  ist  die 
Kaltur  in  Indien,  KuUlund,  Belgien,  Ägypten  und  Algier,  in  neuerer  Zeit  auch 
in  NordamerikA,  BrasiUen  und  Australien.  Das  Kraut  ist  einjährig,  der  kahle 
Stengel  wird  meterlioeli  and  trig;!  lanzettliche,  drei  nervige,  25  mm  lange  Blatter. 
Die  blaßazurblauen  Rlüten  stehen  in  einer  terminalen  ,  schlaffen  Triifrdnl  le.  Die 
Blüteiistiele  sind  'J  -  3mal  länger  als  der  Kolcli.  Iici  der  Fruchtreife  aufn  cht.  Üio 
Kelchblätter  sind  am  Rande  gewiropert,  driisenloä.   Je  nachdem  die  Kupbclu  bei 


Fi«.  U.  >ip.S8. 


ge^aoUone  Oberhant  mit  der  KatikuUe,  p  PMW«  QufMtaaitt  de«  Leiat»B*Bi; 

elbynndÜchti/Fftterfebicbl,     QacrMlIenaehleli^  f  0«fl>-  «  CaiiabUtter.  e  KiwalS,  «Smmb» 

•toffnllMi,  B  £adotp«nn.  telttl«. 

der  Reife  geschlossen  bleiben  oder  freiwillig  aufspringen,  unterscheidet  man  zwei 

Banptvarietäten : 

%)  vulgaris,  öchließlein  oder  Dreschieiu  mit  kaülcu  iScUeidew&udou  der 

Kap.^el  und 

^)  erepitans,  Springlein,  Klanglein,  mit  behaarten  Scheidewänden. 
Über  dte  Leinfaser  s.  Flachs. 

Semen  Lini  (in  allen  Pharm.).  Leinsamen,  Haarlinsen,  ist  eiförmig,  flach, 
scharfrandisr.  4  6  mm  lan?,  an  einem  Pole  fjerundet,  au  der  entgegengesetzten  Spitze 
etwas  eingedrückt  und  hier  bcuabelt,  gegen  hituj  sciiwer.  Die  Schale  ist  dünn, 
»prüde,  glänzend  braun,  glatt  und  umschlieiit  zwei  grünliche,  flache  Kotyledonen 
an  einem  dickmi  1mm  langen  WOrzelchen,  in  wenig  Eäwei^  gebettet  (Fig.  39). 
Die  Samen  aas  wSrmeren  Gegenden  werden  etwas  größer  und  schwerer. 

Die  Samenschale  Iflßt  auf  Durchschnitten  (Fig.  40)  folgende  Schichten  er* 
kennen : 

a)  Die  Oberhaut  (ep)  aus  unregelmäßig  prismatischen,  flachen  Zellen ,  deren 
glashelle  AuBenwand  in  Wasser  sehichtenweise  quillt,  endlich  die  Katikula  qprengt 
and  sich  als  fturbloser  Schleim  verteilt.  Alkohol  beraubt  den  Sehleim  seiner  Quell- 
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bnrkeit  nicht  (KiHCHXEit  und  ToLL£Käj.  Die  Oberhaut  ist  mit  eiuer  sprüdeu, 
fein  piinktieilcn  Kutikulu  bedeckt. 

b)  Eine  einfaehe  oder  doppelte  Lage  randliehopolyedriseher  Zellen  (p). 

c)  Die  Faserschit'Ii  t,  d.  i.  eine  einfache  La^re  dünner,  in  der  LünfrsriclitiuiL' 
des  S;innMis  j2:estr('('kl('r  Fasorn  (bis  0  25mm  lanjr,  O'Olmm  breit),  stark  vordickt, 
doch  iniiiur  mit  deutlichem  i^umen,  von  zalilreichen  Poren  durchzogen,  gelb 
gefärbt (f). 

d)  Die  Qnersellenseliieht,  d.  i.  eine  anf  Querschnitten  kanm  erkennUare 

farblose,  die  Fasern  rechtwinkeliir  kreuzende  ZelLsphiclit  (qu). 

r)  l>ii'  I^iirnuMitschicht  ,  d.  i.  eine  einfache  Lajre  flacher,  derbwainii.'^.'r. 
porosir,  mit  hüiii()<renem,  braunen»  Inhalt  erfüllter  Zellen  (yj.  Diese  Pigu)eutui:u»»e 
reagiert  auf  Gerbstoff,  ist  aber  unlöslich. 

Von  diesen  Elementen  der  Samenbaut  sind  in  dem  Detritus  der  aasgepreßten 
und  etwa  noch  gemahlenen  Snnieu  nicht  alle  gldch  gnt  erkennbar.  Die  Fig.  41 
gibt  dns  mikroskopische  IJild  der  l'ulverfrajrmentc. 

Am  auffallendsten  sind  die  rechteckiiren  Hifrnicntzelleu,  deren  dunkelbrauucr 
Inhalt  oft  im  ganzen  aus  den  geöffneten  Zellen  herausgefallen  ist  (F'ig.  41,  //). 


l-  i«  41. 


Slcmcnt«  d«r  IteintftRieDiebkle. 
BnchrtabMi  wie  la  Fiv.S*i  C  KotiftedowwgvwalM. 


Deutlich  erkennt  man  auch  die  Faserschicht  (f'j  als  eine  gelbliche,  un^renieia 
sart  qaer  gestrichelte  Platte,  au  der  man  die  Konturen  der  Querzellen  bei  einiger 
Anfmerksamkeit  wohl  auffindet  (qu).  Sehr  charakteristisch  sind  die  BmehsMcke 
der  Kntikula.  Ks  sind  farblose,  un^eni(>in  dUnne,  dicht  mit  OrfibchcD  gezeich- 
nete Platten,  teils  den  einzelnen  Oberhautzellen  entsprechend,  teils  in  frrößereii 
Fragmenten,  an  denen  man  oft  die  für  eine  spröde  Substanz  bezeichnenden  Sprung- 
linien findet  (c*).  Das  Netz  der  subepidemiidaleu ,  lückigen  Parenchymsehicht  (p) 
erseheint  sehr  selten  fttr  sich}  fast  immer  bedeckt  es  die  Faserplatten  und  ist  smt 
diesen  nach  Kalibehandlung  bei  sorgfältiger  Handhabung  der  Hikrometersehranbe 
aufzufinden. 

Das  En«lospenn  ist  derbwandiger  als  das  Kotyledonargewebe;  beide  enthalten 
Fett,  körniges  Protoplasma  und  Aleuron,  keine  Stftrke.  Die  Menge  des  fetten 
Oles  erreicht  40«/ot  die  der  Eiweißstoffe  belrllgtetwa  25«/«  (SVo^*)-  Der  Aschen- 
gehalt schwankt  vo^\  5 — 8Vo»  '»  t^er  Asche  ist  42 — 45%  Ktosphors.lare,  Ober 
30"  „  Krdi  iiml  11"  ,  MaL'uesia  enthalten.  Cber  Linani.nrin  s.  pnir.  21<>. 

in  Wasser  bedecken  sich  die  Leinsamen  alsbald  mit  einem  zähen,  tcliiiiptrigeu 
Schleim  (der  verquelleuden  Oberhaut)  von  der  Zusammensetzung  CisH^oOjo.  — 
8.  Leinsamenschleim. 

Frisch  schmecken  die  Leinsamen  ölig-schleimig,  nicht  angenehm.  Sie  werden 
bald  ransig,  dürfen  daher  selbst  bei  guter  Aufbewahrung  in  hölnemen  Gefäßen 
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und  an  trockeneD  Orten  nicht  über  ein  Jahr  alt  sein.  Nock  scbueller  wird  das 
Polver  nnzig,  weshalb  es  $bt  niebt  vorrätig  gehalten  werden  soll. 

Man  benatzt  die  ganzen  oder  zerstoßenen  Samen  (Farina  Lioi)  oder  die 

Ölkuchen  (Placeuta  seniiiiis  Lini)  für  si(  h  oder  uuter  Zusatz  von  aroniatis^chen 
Kräutern,  mit  2  T.  heißem  Wasser  niinrerührl,  za  KataplasnuMi.  Ein  knitos  Mnzorrit 
oder  Infus  (1 : 10-  20^  der  ganzen  Samen  verwendet  mau  zu  Klistieren  oder 
ale  Getrftnk.  Seltener  wird  das  Leinöl  (e.  Oleom  Lini)  zu  Klistieren  benutzt;  mit 
KoUiwaaser  gemischt,  war  ea  ein  beliebtes  Deckniittel  bei  Brandwanden.  Unter 
den  trockii(  ii(kii  Ölen  nimmt  das  Leinöl  in  der  Industrie  den  ersten  Hanfr  ein. 
Für  die  I^audwirtschait  sind  Ölkuchen  (s.  d.)  als  Fatter  and  Dünger  von 
Wichtigkeit. 

Der  Leinsamen  ist  fast  immer  in  geringem  Grade  mit  Sand,  Erde  und  ünkriater- 
samen  verunreinigt,  meist  mit  Oameli na,  ro1y;;()nam,  Lolium  und  Spergula,  welche 
als  fremdartig  leicht  zu  erkennen  sind.  t'.'Uschungen  betreffen  nur  die  Ölkuchen 
und  das  Leinül.  Die  erateren  werden  am  zuverl.lssin^ten  durch  die  mikroskopische 
Untersucbuug  und  Aschenbestimmang  nachgewieseu. 

2.  L.  angnstifoliam  Huds.,  dem  L.  nsitatisumam  fthnlich,  aber  meist  aus- 
dauernd, scheint  früher  angebaut  worden  zu  sein,  denn  es  finden  sieh  Reste 
desselben  in  den  Sihweizer  Pfahlbauten  und  in  lombardisehen  Torflairern. 

3.  L.  cathartieuni  L. ,  Purgierflachs,  ist  ein  hücbst^>ns  lorm  hohes 
Pflänzchcu  mit  gegen^iUindigen ,  cinnervigen  Blättern  und  sehr  kloinen,  weißen 
Bluten.  Das  bitter  sehmeckende  Krant  worde  als  Abfflbrmittel  benutzt  Es  entbAK 
das  von  Bchuöobk  (N.  Rep*  Pharm.  XI)  In  g:llnseDdeo,  weißen  Kristallen  dargestellte 
Linin  (s.  d  ). 

4.  L.  grandiflorum  DssF.  und  andere  Arten  werden  als  Zierpflanzen  gebaut. 

J.M. 

UpftCldSmie,  LipSCidurie  nennt  man  das  Vorkommen  fiflehtiger  Fettaaren 
im  Blnte,  besw.  im  Harn. 

LiptaiS,  Vermehmng  des  Fettgehaltes  Im  Blnte  (Normalgehalt  0*1^0'2V«). 
Sie  findet  6i<'b  bei  sehr  fetti>eicher  Nahrung,  bei  Säufern  and  bei  fettleibigen  Per- 
sonen, fernt  r  I  i  'ehrenden  Krankheiten.  Direkt  kann  Fett  vom  verletzten  Knoehen- 

marke  -m^  ius  lilut  gelanfren. 

Lipanin.  Eine  von  MKinxti  als  Ersatj^  des  Lebertrans  empfohlene  Flüssijrkeit 
von  angenehmem  Geschmack  und  von  den  äußeren  Eigeuticbatteu  eiueä  feinsten 
OtiTenGls,  aber  etwa  6%  freie  ölsAnre  enthaltend,  welebe  die  Emulgierbarkett 
nnd  damit  die  Resorption  des  Fettes  bedeutend  erhöhen  soll.   Es  wird  bereitet, 

indem  aus  bestem  OlivenTil  durch  Vuseifmig  nnd  Zersetzung  der  Fi  iio  die  ölsHure 
ab;reschieden  und  diese  dann  iu  (>liven<»l  gelotet  wird.  Das  Lipauiu  wird  schon 
mehrere  Grade  über  0"  halbfett.  Dosis  für  Erwachsene  2 — <i  Eßlöffel,  für  Kinder 
l — 4  Teelöffel  Ulglich.  Vulpius. 

LipariS,  Gattung  der  Orchidaceae,  Gruppe  Uparidiuae. 
L.  odorata  (Willd.)  Likdl.,  in  Ostindien.  Der  Saft  wird  ftafierllch  gegen  Ver- 
brennungen, Oesehwlire  und  GangrJUi,  innerlich  bei  Fiebern  nnd  Hantwassersucht 

angewendet.  v.DAUATbaBB. 

Liparit.  vulkanisches  Gestein ,  durch  sehr  hoheu  Kieselsiluregehalt  ausge- 
zeichnet, enthält  Qaarz,  Glimmer  and  Feldspat  in  einer  glasigen  Grandmasse. 

Doiui.iik&. 

UparOkele  Qm^  Fett),  Fettbmeh,  ist  ^e  Fettgflseliwnlst  in  der  Gegend 
Ton  Bmehpforten.  —  S.  Hernia. 

Lipik  in  Slawonien  hat  acht  warme  Quellen,  von  denen  die  wichtigste  die 

erbohrte  Quelle  ist.  Alle  sind  alkalisch-muriatiselie  Jodthermen.  Die  liohr- 

quelle  enthalt  Na  J  o  n_>09,  COgHÄa  1-547  iu  lOüO  T.,  nebstdem  281  ccm  CO.. 
Das  Wasser  wird  versendet.  Pascbki«. 
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Lipiodol  und  Lipobromol  werdea  Jod-  bzw.  Broinüle  geiiauut,  welche  an  ätcUe 
der  betraffeudea  AlkaliTerbiiidangeii  AAwendong  ßnden  mllen.  Dm  JodOl  boU  äeni- 
lich  farblos  sein,  40^0  Jod  entluilten  nnd  eobkutan  anjireweiidet  werden  könneo. 

Das  BroinOl  mit  33^^  Brom  bildet  eine  klare,  fast  farblose  Flüssigkeit  und  soll 
ans  >fnlinr)l  (lar«^cstelit  werden.  Es  soll  per  os  und  in  Form  sabkutaner  Injcktionea 

Anweixhuisr  finden.  K"«  h-. 

LipOChroniG  nennt  man  die  rntcn  nnd  gelben  Farbstoffe  der  Fettgewebe. 
Welche  Farbstoffe  als  Lipoehrome  y.n  bezeichnen  sind ,  ist  gepenwflrtig  nicht  mit 
Sicherheit  festzustellen,  da  keiner  dieser  Farbstoffe  aiiaiyseurein  dargestellt  ist. 
(Veri^l.  Liitefn.)  Außer  den  Laternen  wird  zu  den  Lipochromen  das  Tetronerytlirin 
«roziililt ,  welches  die  rote  Farbe  in  der  Umgebung  mancher  Vogelaugen  (a.  B.  beim 
Auerltaliu  und  Hirkhalin)  hervorbringt.  Von  Pflanzcnstoffeu  kann  hierher  gerechnet 
werden  der  Farbstoff  der  Mfthrenwurzel,  Carotin,  welches  wiederholt  eingehend 
studiert  wurde  und  allerdings  rein  dargestellt  ist.  S.  Ud.  UI,  pag.  3B1.  Dieser  Kohlen- 
wasaeratoff  and  einige  als  Llpoehrome  aa^foßte  Farbstoffe  Ton  Spongien  dOrflea 
den  Cholesterin  naiiestehen.  ZarasK. 

UpOCZ  in  Ungarn  beslist  drei  kalte  Quellen,  die  Marienqnelle  (Salvator  I), 
die  Josefs«  (Baivator  II)  und  die  Spiegelquelle.  Dieselben  enthalten  nebon 
den  Karhonnton  von  Natron,  Kalk  und  Magnesia  als  wichtigste  Bestandteile 
NaJ  UU12,  ()0U9,  0U12,  LiCI  O'i:'.»;,  nioi,  Ulü9  und  BOj  Na,  u-328.  O-Jxo, 
ü"315,  die  erste  auch  noch  SOaLIs  o  uOH  in  lUUÜ  T.  Die  Lipöcaer  Salvatonjuelle 
wird  aenilich  viel  verseadet  Pamsus. 

LipOQOnin  ist  eine  neue  Salbengrundlage  russischen  Ursprungs  (Gebr. 
Kkbstowkikow  in  Kasan),  welche  in  fester  nnd  In  flOssiger  Form  in  den  Handel 
kommt  *  KocN«. 

LipOni  (XCno;  Fett),  eine  ans  Fettgewebe  bestehende,  meist  lappig  ond  scharf 
umgrenzte,  gutartige  Geschwulst,  welche  sich  besonders  im  Zellgewebe  nnter  der 
&aßeren  Haut,  jedoch  auch  im  Innern  des  Kdrpers  entwickelt. 

Lip0mat08i8  (Xi^;  Fett)  ist  FetUaeht  oder  Verfettung. 

UpOni8ri6  Qj^ssta  verlassen,  (ASpo$  Teil)  ist  der  angeborene  Mangel  too 
Gliedmaßen. 

▼erlassen  and  'yv/i]  Seele)  =:  Ohnmacht. 

LipOSphyXie  v^?-^;-  l'uls)  =  Pulslosigkeit. 

Lipps  Reagenz  auf  Dextrin  frlbt  mit  einer  Dextrhiir.sunt:  beim  Kochen 
einen  weißen  Niederschlag.  Das  Keagenz  wii'd  hergestellt,  indem  eine  kalt  gesflttigte 
Lösung  von  Bleiaeetat  aaf  60^  i-rhitzt  ond  mit  soviel  Bleioxyd  vecmisdit  wird,  da0 
die  HischnDg  fest  wird;  nach  einiger  Zeit  extrabiwt  man  mit  Wasser  ond  filtriert. 

Saaatx. 

ÜppenpOmade  =  Ceratnm  Cetacei  s.  Bd.  lU,  pag.  448.  Znsta. 

LippISy  Gattung  der  Verbenaceae.  Meist  im  tropiseben  Amerika,  vereinzelt  in 
Afrika  heimische  .Sträuchcr,  selten  Krftntcr  mit  äliri^en  Infloreszenzen  ans  kleineOf 
von  Brakteen  gestützten  lUtiten.  Kelch  -  l-]ia!tiu  oder  /.ahnig,  Krone  41appig, 
Staubblätter  1,  Frucht  trocken,  in  2  Klausen  sich  trennend. 

L.  citriodora  (Lam.)  Kth.  hat  wohlrieeheade  Blfttter  and  wird  in  Südamerika 
als  Tee  getranken.  Als  Horba  Aloysiae  wird  sie  auch  in  Spanien  so  reizenden 
Umschlägen  verwendet. 

Anatomisch  sind  charakterisiert  durch  l.inu-e,  einzelligf  ,  starre,  scharf 
zugespitzte  Ilaare  und  durch  kurz  gestielte  Drtlsenhaare  (J.  MOEIXER,  Pharm. 
Centralh.,  18S4). 
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Die  Droge  riecht  stark  und  oigcntUmlich  nroiuatiseh  und  scliiiunkt  bitter-sfUUi«  Ii. 
Nach  FüDWYSSOTZKi  enthält  sie  ätherisches  Ol  und  eine  von  ihm  Lijipiol 
genannte  Karapferart  (Pharm.  Ztg.  f.  Kußi.,  ltSÖ2),  außerdem  Verbeuagerlistof  f, 
einen  zur  Groppe  der  Qnereetine  ^höri^n  8toff. 

lappia  wird  als  Husten-  und  ANthiiianüttel  jf^erUhmt;  In  größerer  Menge  geneSMn, 
sollen  die  BIfitcn  finschliifcnul  r.nfl  ■  rTictisrh  wirken. 

L.  Pseudo-Tlica  S('iiau££  (Lautaim  Fscudo-Tbea  ÖT.  liiL.)  wird  in  ßrasilien 
als  Teesurrogat  benubA. 

L.  dvlfiie  Tbbv.,  in  Kolambien,  Zestnlamwika  und  Hint^rlndien  bdmuch,  kommt 
nlsL.  mezicanain  den  Handel.  Die Blitter  lind  geeUelt,  dreieckig,  grobgesftgt  H. 

Lippspringe  in  Westfalen  besilst  eine  kdUe  (21*2«)  Quelle»  die  Arminius- 

quelle,  welclio  in  1000  Teilen  enthalt:  80* Ca  0-824,  {CO^n).J\  n-602  und 
(C03H)«Fe  0  020.  Das  Wasser  wird  anm  Trinken  und  zerat&ubt  zu  Inhalationen 

verwendet.  Es  wird  versendet.  Pascukis. 

ÜppSpriliger  Tee,  FoI.  Farfarae,  Lidien  Islandic,  Rad.  Älthat.ie,  Rliiz. 
Galang.,  Kad.  Liquiritiae,  Herb.  Millefol.,  Fruct.  üoaautb.  aa.  20  0  Flor.  Khoead., 
Flor.  Malr.,  Flor.  Stoedlad.  aa.  10*0  g.  Koos». 

Lipurie  s.  Chylurle. 

früher  gebräuchliche  Jiezeichnuug  für  das  Kadikul  Glyzeryl,  Bd.  V, 
pag.  705.  —  Lipyloxydhydrat,  utterer  Name  fOr  Olyaerin.  Zrmuc. 

LlQ.  auf  Kozeptcii  =  Liquor  oder  lifjuiJus. 

Liquamen  ,  ein  nicht  mehr  üblicher,  durch  ^Liquor"  ersetzter  Ausdruck,  der 
nrsprtinglicb  gebraacht  wnrde,  um  etwas  vou  mlb&t  FlUssiggevordenes  zu  bezeichnen; 
daher  a.  B.  Liquamen  Tartari  oder  Liquamen  einemm  elavellatorum  fflr  Liquor 
Ealii  carbouici.  Qucbl. 

Liqueur  de  gOUdron  GuyOt,  Gdtots  Teerwasser:  Pix  liquid.  2r>  y, 
Natr.  bicarbonio.  22  jr,  Aqu.  dest  1000  Man  mazeriert  unter  Umrühren  einen  Tag 
und  filtriert.  Kikjhr. 

Uqueur  d'HermeS  enthalt  im  Eßlöffel  je  ig  JodkaUom  und  0*01  r7  Qtteck- 
silberjodid.  Zwwik. 

Liqueur  de  van  Swieten  besteht  nach  W.  ISlo«  ii  :uis  Hydnirg.  l»ichlorat.  1  y, 
Acid.  tartarie.  1  </,  .Vtju.  Uest,  1000  y,  nach  L.  Wkkxhkk  aus  Hydrarg.  bichlorat.  1 
Aqu.  dest.  900  g,  Spiritus  (80  Vo)  100  g.  Findet  als  Desinfektionsmittel  Verwendung. 
(Pharm.  Ztg.,  1903.)  Kociu. 

Uquid  febriSOi  der  Tildbn  0o.'8t.  Lonis,  enthalt  pro  dbei  Phenacettn  1  gr, 
8a]ol  und  Citrus  Caff^Vn.  je  Vi^O  Acetanilid  lV«^r,  Arid,  tartar.  Va^^,  Sodii  Bi- 
carbon.  1     gr.  Zwmu. 

Liquid  Peptonoids  enthillt  nach  Riedels  Rerichten  5  2.'»o'o  Albuniinoide 
des  Fleisches,  der  Milch  und  des  Weizens,  12  63''/o  Kohlehydrntp  tm  l  0  95°/o 
Miueralbestaudteile.  Wird  als  Nährmittel  bei  Poeumouie,  typhösem  Fieber  .sowie 
bei  seblftchten  KrnAhrungszustanden  empfohlen.  Kuciu. 

Liquiü  Rennet  wird  eine  Labessenz  (s.  i..iquor  seriparusji  aus  Kälbcr- 
magen  genannt.  Koo». 

Liquidambar,  Gattung  derH  amamcHdeae.  Baume  mit  ahoruahnlichen Blättern 
and  eingeschlechtigen  kronenlosen  Bittten,  die  In  Ähren,  die  Q  in  einzeln  an 
langen  Stielen  hüngenden  KOpfchen.  Man  kennt  zwei  Arten ,  von  denen  die  eine 
Im  südwestlichen  Teile  Kleina^iens,  die  /.weite  in  Nordamerika  hrimiMh  ist. 

L.  oricntalis  MlLL.  (L.  imberbe  Ait.),  die  Stammpflanze  des  Myrax  (s.  d.), 
erinnert  an  unsere  Platanen;  die  Bl&tter  sind  kahl,  meist  fünflappig,  die  ].,appea 
sitttmpf  gesSgt,  oft  noch  seitlich  gelappt. 
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L.  styrneiflua  L.,  du'  nnierikanist'lie  Art,  Itfsitzt  frrrißcro 
Blätter  mit  schärfer  gei^ili^teu  Luppeu  ohne  ISeiteii läppen 
ein  mit  Btorax 


mitiTscits  liolianrte 
iSie  liefert  das  „Sweet 


gum", 


Pro- 


(IbereinstimmeiidM 
dakt. 

L.  a rro p Ii y 1 1  a  Oitsx. 
in  Zeiitralanicrika  und 
L.  formosana  Hakcb 
in  sadUchen  China  sind 
Varietftten  Ton  styraei- 
flua. 

L.  Altingianum  Bl. 
ist  synonym  mit  Altin* 
gia  cxeelsa  Nobh.  (s. 
Rasamala).  II. 

Liquide  de  Locl(e, 
Liquide  de  Ringer  ». 

Sera,  Icflnstliche. 

Zkrmk. 


FiB-  fi. 


Zweiff  Ton  L  i<] u idambar  orientalisin  >^,Gröfl9  (nach  XtKDEXZO. 


Fi«.  43. 


LiquidOn  ist  die  Bezeieluang  für  eine  antiseptische  Seifenlösung.  Koras. 

Liquilitia  (und  Clycyrrhlza,  im  Hittelalter  [Zwischenform]:  Oliqniritia,  daTOn 
abgeleitet:  Lakrits  und  Räglisse),  frObcr  Gattung  der  Papilionaeeae  (s.  Oljcf  r- 

rhiza),  jetzt  nur  noch  Hezeichnung:  fdr  die  Droge. 

Rad.  Llqulritlae,  Rad.  (Üvcyrrhizae,  Büßholz.  Snßholzwurzel.  Lakritz, 
Racine  de  rüglissc,  Kt^glis^e  ratissä,  Jiois  doux  liquoricc  root,  Rego- 
Hsia.  Der  Handel  nnterseheidet  zwei  Sorten: 

1.  UngeschAltes  Bpanisches  SQftholz  wird  ansschlieOlich  (oder  fast  aas- 
schlicßlirh)  von  den  Ausläufern  der  Clycyrrhiza  glabra  L.  at  typiea  RbOBL 
RJ  liKKDKK  gebildet,  die  aus  den  Sdliliolzkultiiron 
in  Katalonien  (Tortotia)  und  Alicante  sUinmicn.  Die 
beiden  Sorten:  Tortoea  and  Alicante  scigen  kdne 
riiterschiede.  Beide  gelangen  angesclifllt  in  den 
Uandel. 

Kleine,  für  den  (irn|j;iaiidel  nicht  in  Betracht  fal- 
lende Mengen  kommen  aus  SUdfrankrcich,  England, 
Nordamerika,  Kalifornien,  NeasHdwaJes,  .Smyrna, 
vom  Kaukasus,  aus  Afrika,  von  Schweinfurt  und  Bam- 
berg in  den  Handel.  Das  italieniiiiche  und  französische 
wird  auf  Succns  verarbeit(>f .  Di(>  Bezeichnung  „spa- 
nisches Süßholz*^  ist  HandeUuame  für  alle  unge- 
schiUten  Sorten,  die  aas  Anslänfem  bestction.  Die 
Aasläufer  verjüngen  sich  nicht  wie  die  Worxeln,  Q"«  rfimm  dnrti.  Rna  Li  iuiriti»*. 
sondern  siml   fast  gleich  dick.    Sie   messen  etwa 

1  -r.')rm  im  Dnrrlinu'ssor.  Sie  sind  außen  braun,  langsrnnzelig,  die  dicker«  u  da 
und  dort  abgeschuppt.  Im  Innern  sind  sie  lieligelb.  Da  und  dort  zeigen  sie  kleine 
Knospen. 

Das  Lupeubild  der  AusLlufer  ist  deutlich  strahlig.  Besonders  in  der  Rinde 
treten  breite  FlamiiHMi^trahlcii  hervor.  Die  großen  Oefflße  des  Holzkörpers  sind 
boonders  mit  der  Lupe  deutlich  zu  sehen.  Ein  starkes  Mark  ist  meist  vorhaudea, 
kann  aber  auch  fehlen. 

Die  Anatomie  ist  folgende:  Zu  ftnßerst  liegen  bisweilen  noch  Reste  der  pri- 
m&ren  Binde.  (Fehlen  meist.)  Dann  fok^M)  10 — 25  Zellagen  Kwk.  Dcndbe  «r^ 
neoert  sich  von  innen  nnd  stirbt  außen  ab.      zeigt  sogenannte  Trennnngtsehiehten. 
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Vip.  41. 


(Querschnitt  durch  .•inrn  Amiiufor  vun  (il  v  ryn  hiz.i 
•  obliteriert^  äi«b«tr&ng«,  b  BMtfaMrbUndel ,  er  Kriitelle,  r  Uind<-D«ir«hi ,  m  Mkrkttr«bl  (t>ui  it  i^'»  Sintk» 

«•IWH)>  ftp  Holipum«liyB,  «  OUBbloin  (TSCBIItca). 
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Nach  innen  bildet  das  Pliollogen  einifjo  Reihen  parenehyniatisches  Phelloderni.  Die 
nun  fol«reude  sekiindilre  Kinde  ist  von  3— H  Zellen  breiten,  Stärke  und  Öltröpf- 
chen  füiirenden  Markstrahlen  durehzojren.  Zwihchen  diesen  liegt  der  Siebteil,  der 
meist  aus  sciunalen  obliterierten  Siebstrflngen  (sogenannten  KeratenehynibÄndern) 
besteht  und  nur  am  Canibiuni  nicht  obliterierte  typische  Siebrühreu  erkennen  läßt. 
Begleitet  werden  die  SiebstrAnge  von  großen,  Stilrke  und  Öl  führenden  Phloem- 
parenehyrazellen  und  zahlreichen  IJastzellgruppeu,  an  die  sich  Kristallkanlraerfa^ern 
anlegen!  Die  Siebteile  sind  spitz  keilf.irniig  und  bilden  die  eigenartige  geflammt« 
Zeichnung  der  Rinde.  Das  Carabinni  ist  undeutlich.  Der  Holzkörper  ist  gleichfalls 
von  breiten  Markstrahlen  durchzogen.  Er  enthält  zahlreiche  Gefäße  von  sehr  verschie- 
denem Duichnjcsser.  Die  engsten  messen  25  v.,  die  weitesten  170u.,  die  nieistea 


Fig.  45. 


9 

LtogMchuitl  durch  d-n  Holste  I  eiaei  ADtlHiiriTi«  roa  It  I  .r  c.v  r  r  Ii  y  Ca  glabra  «R»d.  Li  q  n  i  ri  t  i»e). 

(iefttOe,  Kr  KrirtaUe,  hp  Uolc)>arfiirh>iii,  b  Ltbrifonn  (THCMIHCU). 


100 — 130y.,  die  engsten  besitzen  kurze,  spaltenförmige  Tüpfel,  die  mittleren  meist 
sehr  eng  aneinanderliegende  leiter-  oder  netzartige  Verdickungen,  dio  weitesten  schief 
rcihenförmig  angeordnete,  rhombisch  spaltenförmige  Tüpfel.  Die  Dun.*hbrechung8- 
stellen  sind  auf  dem  Längsschnitte  gut  zu  erkennen.  liesonders  die  großen  Gefäße 
erscheinen  daher  deutlich  gegliedert.  Hegleitet  werden  die  Gefäße  von  Trachelden, 
die  bald  behiift-getüpfelt ,  bald  netzfaserig,  bald  unregelmäßig  leistcnförmig  ver- 
dickt sind.  Auch  im  Heizkörper  finden  sich  neben  Stärke  führendem  Holzparenchym 
zahlreiche  Rastzellgruppen  (Libriform)  mit  Kristallkammerfa-sern.  Die  Bastzelleu 
besitzen  eine  stark  verholzte  .Mittellamelle,  eine  nur  sduvach  auf  Phlorogluzin 
reagierende  ^ekundäre  .Membran  und  eine  gar  nicht  oder  fa<t  gar  nicht  verholzte 
tertiäre  Membranlamelle.  Die  meist  sehr  gut  ausgebildeten  Kristalle  stecken  in  einer 
Membrantasche. 
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Die  Stürkekörncr  sind  klein,  «ipiudelförnii^r.  nunilicli-ciki^',  oi-  oiIit  .st-ihclien- 
fömiig,  meist  einzeln,  selten  zu  zweien  zutMiumiengei>eta.  (iekrilmuito  Formen  sind 
selten,  wohl  aber  bftoehi^  aufgetriebene.  Die  meisten  messen  1*5 — die  öfteren 
8— 20^.,  seltea  bis  30  a. 

In  alh'n  pnrcncliyniatischen  Elementen  ist  (?ly/.yrr!ii7,in  enthalten.  S^etzt  man 
dalier  konzentrierte  Schwefelsaure  hinzu,  so  färht  sich  das  pran/.*'  (iewehe  stroh- 
gelb.   Alle    verhulzten  Membranen 
speiehern  diesen  gelben  Farbstoff  be- 
gierig anf. 

2.  n»>sch:»Itos  russisches  Süß- 
holz bestellt  aus-chlicßlich  (oder  fast 
ausschließlich)  aus  den  Wurzeln  von 
(tlyeyrrhisa  glabrn  {iglandnli- 
fera  Rbokl  et  Herder,  welche 
Pflanze  auf  den  Inseln  des  Wolca- 
(leltas  iiihI  im  Ural  (wie  es  scheint 
auch  in  China)  kultiviert  und  nach 
Astrachan  und  Nischni-Nowgorod  ge- 
bracht wird.  Das  Ural-Süßholz  prl- 
valiert  im  Handel  und  ist  das  zur- 
zeit beste  und  gelialtreicbste  6ü&- 
liolz. 

Rassisches  Sflfthols  ist  stets  ge- 
schält im  Handel.  Es  bildet  bis- 
weilen m.'lchtiore  Stücke  (l'rii^'cl ),  die 
an  ilcni  meist  erhaltenen  dicken  Wnr- 
zelkopfo  niauchnial  4  bis  7  cm  Durch- 
messer haben,  fUr  gewöhnlich  aber 
niclit  sehr  viel  dicker  sind  als  das 
sp.inisclie  Süßholz.  Bisweilen  finden 
>i(  li  au<  h  die  dünnen  Ausläufer  in 
der  Droge. 

Russisches  SOßholz  ist  anSen  ond 
innen  hellgelb  und  zeigt  auf  der 
AulJenscitt'  meist  viele  kleine  Friser- 
chen:  die  ab<relösten  Hastzellfrrnppen 
der  durch  das  Schälen  freigelegten 
seknndiren  Rinde.  Es  schwimmt  anf 
asscr  und  ist  etwas  trodLoner  ond 
faseriger  als  spanisches. 

Lupenbild  und  anatomischer  Hau 
sind  dieselben  wie  beiiu  spanischen, 
doch  pflegt  das  Mark  an  fehlen  oder 
ist  nur  schwach  entwickelt. 

Der  (Jeschmark  ist  dem  des  spa- 
nischen Sfiüholzes  ahnlich:  süß  und 
etwas  schleimig  mit  einem  geringen 
bitteren  Beigeschmack. 
Das  Pulver  des  Süßholz  wird  dorch  konzentrierte  Schwefelsaure  strohjrelb.  Es 
ist  dnrch  die  Strirkekr»rner.  die  Frajrmente  der  f;etii]>fe!teii  oder  net/.leisti^en  (Jefäß- 
wandungen  und  die  B2t.stzellen  mit  den  Kristallkamnierf.iseru  ehanikterisiert.  Es 
ist  hellgelblich  und  wird  nur  ans  russischem  Süßholz  dargestellt. 

SQfihols  enthilt  drei  Sflfistoffe:  Glyzyrrhiain  (Bd.V,  pa^.  707),  Zucker  und 
Mannit  (Tschirch  und  Relander).  Das  (  lyzyrriuzin  ist  ein  Salz  der  Glyzyr- 
rhizinsiore,  eines  Körpers,  der  nicht  sehr  stark  sUfl  iät,  dessen  prachtvoll  in  f  arb- 


LiaSMabahl  mm  dt  bttSbolvlnd«. 
AieiuMk,  ft  Wrtftiw  Bit  KrteMIkMiiBor- 
■an,  •(  SMrk«VMmwki3na  (TmhiroB). 
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losen  J^lättclMMi  kristallisierendcK  saares  Ammoniuins'nl*/  alicr  <^hüz  den  clianikteri- 
stisclien  krnUeudsiüßen  Geschmack  der  Droge  besitzt.  Es  ist  za  2'5^/o  in  der  Droge 
enthtdtoD  (Tscbibch).  Aach  die  Glyzyrrbixinaare  kristallisiert.  6ie  gibt  mitPlatiii- 
Chlorid  cin«<n  Niederschlag,  rodoziert  aber  FSELINOsche  Lösung  nicht.  Hei  der 
Hydrolyse  liefert  sie  GlyzyrrhetiD ,  Parasackersanre  and  einen  girungsühigen 
Zucker. 

Außerdem  entliält  das  Süßholz  Asparagiu  (r25Vo»  ^^n  Cavextol'  im  Süß- 
holz entdeckt  und  AgedoYl  genannt,  von  PusitON  als  Asparagin  ericannt),  einen 
gelben  Farhstoff,  Fett,  Harz  (i  n.- Starke,  Oo;}"/»  jitherisches  öl  (Häxskl) 
un<l  Proteinsut»fanzcn ;  dif^  Asche  botrJifrt  3 — <,  fin  'i  ♦  5  i")  Hai'Ke);  sie 
enthält  Kalk,  Kali,  Natron,  Magnesia,  Eisen,  KieseUäure,  bchwefelsüure,  Pliosphor- 
süure  und  Chlor. 

Bpanisehcs  Bfi&hols  liefert  15—27%  (meist  20— 25o/o),  rassisches  SOfiholi 

2«-        u  (meist  35  — 38<>/o)  Extrakt. 

Man  liält  dio  geschillte  russische  Wnrzel  fflr  den  Handverkauf  in  ansirosiichton 
dflunen  Stücken  vorrätig,  ^Süßholz  in  Stangen*".  Kür  Tcomischnngeu  wird  das  iu 
quadratischen  Stücken  iu  den  Fabriken  geschnittene  SüUholz  benutzt.  U:is  feine 
Pnlm  kann  nnr  in  der  Kugehnfihle  hergestellt  werden.  Bs  ist  daher  xn  kaufen, 
mnfi  aber  mikroskopisch  und  dnreh  eine  Aschenbestimmung  aal  sdne  Reinlieit 
geprüft  worden. 

Die  Wurzel  nniß  trocken,  das  Pulver  frnt  verschlnssen  «iifbewahrt  werden. 

Süßholz  wird  noch  viel  in  Tecmischuugeu  (Spec.  pectoral.,  Spec.  liguor.),  iu 
Pulvern  (PoW.  Liqnirit.  cps.,  Pnlv.  gummös.)  oder  als  Anfgnß  bei  Husten  und  Ka- 
tarrhen benutzt ,  auch  als  Geschmackskorrigens.  Da  Alkaloide  und  Mineralsauren 
Fftllungen  •ribcn,  dürfen  dicso  nicht  gleichzeitig  verordnet  und  dem  Infus  hinzu- 
gesetzt werden.  Das  Pulver  dient  »h  Hindoniittcl  in  Pillenmassen.  Meist  wird  aber 
au  Stelle  des  SUßhob.  jetzt  Succus  Li«iuiritiae  (s.d.)  benutzt. 

Dnreh  Liegenlassen  in  Ammonlakgas  wird  SflUholzwnnel  etwas  sttßer  (Lan- 
DBBBBs  Rad.  Liqnhrit.  ammonhita).  Die  Prozedur  ist  aber  nnxalassig. 

I,Itor;>tur:  T-i  ium  n  Okstehlk ,  .\nat«in.  Atlas  und  ang^n*.  Anatomie.  —  Fli(  ki«»ji,  Phar- 
makognosie. —  KoLiiM.N,  Journ.  jib.-cbiai.  1875,  Arch.  Pliarui.  (3)  8.  —  Hauemmaji»,  Ann.  der 
Cbeni.  197  (1879)  und  Sitzoogsb.  d.Wieii.  Akad.  74  und  80.  —  TWcmitca  «uid  BKUiiDsa,  Schwelm. 

Wi.ehi*n<phr  1W»8.  T^rinncm. 

Liquiritia  COCta,  BacilU  Uquiritia  citrina,  BruststHn-el.  Zur  Be- 
reitung dieses  an  manchen  Orten  sehr  beliebten  Hustenmittels  werden  j>  äo  T. 
Radix  Liquiritiae,  Radix  Iridis,  Gummi  arabicum  und  Amylum  Tritiei,  T. 
Tragacantiia ,  1  T.  Groens  und  100  T.  Bacchamni ,  alles  fein  gepulvert,  gemisdit 

und  mit  Wasser,  dem  etwas  (ülyzerin  beigemischt  ist,  zur  Pastillen  inassi-  angestoßen 

und  aus  dieser  bleistiftdickc  Suingelchen  gerollt.  Um  recht  loldiaft  <roH)('  Stan^^ilchen 
zu  erhalten,  ist  es  zwecknulUig,  das  Safranpulver  für  sich  allein  mit  einem  Teil 
des  Zuckers  unter  Zusatz  von  Weingeist  fein  zu  verreiben.  Gukikl. 

Liquor.  Mit  dem  Ausdrucke  „Liquor'^  (Flüssigkeit)  bezeichnet  mau  im  allg:e- 
meincu  klare,  teils  farblose,  teils  gefärbte  Lösungen  fester,  seltener  gasförmiger 
Stoffe,  in  denen  das  indifferente  Lösungsmittel  (meist  Wasser)  eine  nebensSdilielie 
Rolle  spielt  ,  dagegen  dio  gelüste  Arzneisubstanz  im  Gegensätze  zu  den  Wässern 
in  ansolinlif'hrr  Mi  ULr«-  viirliaiid<  ii  oder  von  eiiiETHfcndcr  Wirkung  auf  den  Orga- 
nismus ist.  KItissigkeiteu,  bei  denen  das  Losungsmittel  selbst  als  wesentlicher  oder 
mitwirkender  Bestandteil  zu  betrachten  ist,  wie  bei  Oleu,  Spirituosen  und  "Hnk- 
turcn,  werden  nicht  mit  diesem  Ausdrucke  benannt. 

Die  Liquores  können  imli  als  Lösungen,  Solutiones,  b^ichnet  werden, 
da  ki  in  prinzipieller  Unteischied  zwisthen  beiden  l?r-7i'iohnungen  anznffHiren  ist. 
Es  i.st  daher  erklärlich ,  daß  die  hezeiehnung  Liquor  nnr  von  etwa  der  Hälfte 
aller  Pharmakopuou  (z.  B.  D.  A.  B.  IV,  Brit.,  Dan.,  U.  S.  u.  a.)  aufgeniMnmen  iat» 
von  vielen  jedoch  die  Bezeichnung  Solotio  voi^ezogen  wlrd^  manche  (z.  B.  Dnn. 
und  Buec.)  beide  Benennungen  fahren.  Bacatnoni. 
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Liquor  (volkstao)lich)  =  Spiritus  aetherens.  KniriK. 

Liquor  AlUminae  alkalinUS,  Liquor  an tiarthriticitsTDBBCK,TUKRCKs 

\V:is<  hnn^"f>n  p-pirfn  Hicht  n ii tJ  Podagra,  sind  Lösiincron  von  Tfinfnloliydrat  in 
K:ilil:iu<ri'.  Je  nach  der  Stärke  der  Laiijre  werden  6  Losungen  unterschieden,  die 
auÄ  Kalilauge  von  1.  1  015;  2.  1031;  1  048;  4.  10C5;  5.  1*077;  6.  1094 
8p.  Oew.  durch  raehrlAgiges  Digerieren  mit  einem  OberaelmeM  Ton  Tonerdehydntt 
(Alutnina  hydrata)  hergestellt  werden. 

In  2  h'j  (Ipr  rilknüschcn  Tonerdelrisiui-r  (deren  Nummer  \om  Arzte  anzugeben 
i>\)  werdeu  H0</  arabisches  Gununi  gelöst;  andrer!>eit8  wird  eine  Emulsion  anjre- 
fertigt  aus  einem  halben  Eidotter,  40^  weißem  Sirup,  40^  Seifculüäung  (oder 
20jFBiipo  roodicutas  pulv.),  40  Lftrehenterpentiii  und  20jy  OlivenOl.  Dieser  Emul- 
sion wird  die  Tonerdelüsung  unter  Umrühren  nach  und  nach  zngemischt,  worauf 
noi  li  ä O ,/  einor  ges.'lttigten ,  mit  ^O^/oigem  Weingeist  bereiteten  Kampferirisung 
hin7.n;:e^M  ben  %vii-d.  Mit  der  erwärmten  Miüchung  wird  der  ganze  Kurper  des 
Gichtkranken  ein;;eriehen.  BirKsiaoLM. 

Liquor  Aluminii  acetici  (ü.  A.  ».  IV),  Liquor  Vlnminac  nceticac,  Alu- 
minium aceticum  solatum  (Austr.,  Uelv.),  Liquur  Burowii  (Austr.),  Alu- 
miniumaeetatlOBun^,  Essigsaure  Tonerdelfisnng,  EsBigSuure  Tonerde. 

Das  Prtpftrat  ist  nach  D.  A.  B.  IV  und  Aostr.  eine  Utounif  von  7*5— 8'OV« 

AInmininm-Vs-Aeetat,  ^.^^       ^  ,  nach  Helv.  entfallt  es  10%. 

Darstellung:  Nach  D.  A.  B.  I\'  werden  30  T.  kristallisiertes  Aluniiniumsulfat 
in  80  T.  Wasser  gelöst,  mit  36  T.  verdOnnter  Essigsiiure  (30%)  versetst  und  in 
diese  Flfissiglieit  allmilhlich  unter  stAodigem  Umrühren  eine  Anreibnng  vou  13  T. 
Calciumkarboiiat  mit  20  T.  Wasser  eingetragen.  Unter  Kohlonsflurcentwickelunir  und 
Abschcidnufr  von  Caiciumsulfat  bildet  sich  das  basische  Alurainiuraacetat.  Zur  voll- 
ständigen Umsetzung  lüßt  man  die  Mischung  während  24  Stunden  uu  einem  kühlen 
Orte  stdien  uud  rlllirt  von  Zeit  zu  Zeit  um.  Darauf  wird  die  FiOssigkeit  doreli 
ein  Tuch  geseiht,  der  Rfldistand  ohne  Auswaschen  ausgepreßt  und  das  Ganse 
filtriert. 

Austr.  läßt  in  eine  Mischung  von  50  T.  konzentrierter  EssisrsiUire  und  1^*0  T. 
Wasser  unter  UmrUhreu  bS  T.  Calciumkarbonat  eintragen  und  nach  Entweiclmng 
der  Kohlensaure  eine  Lösung  ron  134  T.  Alaminiumsalfat  in  268  T.Wasser  hin- 
zufügen. Helv.  laßt  das  Filtrat  dureh  Nachwasdien  des  Rflekstandes  mit  Wamer  auf 

ein  lit -itimnites  Gewir  ht  brin^-'^'n. 

Die  Bildung  des  Aluminium' '/«'-^cetats  gebt  nach  folgenden  Gleichungen 
vor  sich: 

6  CO,  Ca    +    12  CHj  COOU    =    6  (CUj  COO),  Ca  -h  t>  Uj  0  +  Ü  CO, 
Calelamkarboiiat  +        Easipioro        =  Caleiamacstat 

6(CH,C00)tCa   -f    2  (SO*),  AI,    =   4  (OH,  COO),  AI  +  6  ßO*  Ca 

Cnlciamaeetat        +  Aluniiniumsulfat  =  Aluminiumacetat 

(ÖO4),  AI,  3  CO,  Ca     4-     3  H,  0  =  2  AI  (OH),  +  3  SO*  Ca  -|-  3  CO, 

Alamiuionsuirat  +  OiMamkarbonat  =:  Alttstlaiaiuhv  diuxyd 

4(CH,C00),Al    +     2  AI  (OH),     =    6  (CH,  COO),  (OH)  AI 
AkuniaiansMitat     4*  AlamiDiunby^kTd  —  AtamiiiiaiB-*/,-Acetat 

aasammengeiogen : 

9  COs  Ca  +  12  CHj  CO(.»H  -f  3  (SO AI,  = 
=  6  (CH,  COO)j  (OH )  AI  +  9  SO,  Ca  +  9  COj  +  <•  H.  0. 

Eigenschaften:  Die  Aluminiumacetatlütiung  ist  eine  lüare,  wasserhelle  Flüsaig- 
keit  Ton  schwachem  Geraehe  nach  EsdgsKure,  saurer  Reaktion  und  sfliUich  zu- 
sammenziehendem Geschmacks.  Bp.  Gew.  1*044 — 1*048  (D.  A.  B.  IV.,  Austr.),  nach 

Helv.  1  058.  Auf  Zusatz  von  2*''o  Kaliumsulfat  gerinnt  der  Liquor  beim  Erhitzen 
im  Wasserbade  zu  einer  weißen,  steifen  Gallerte,  die  durch  Bildung  von  Aluminium- 
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liydroxyd  bedingt  ist.  Nach  dem  Erkalten  wird  er  durch  Umkehrung  der  Reaktion 
wieder  klar. 

3 (CH;,  COO), (On)  AI  +  3 so,  Kj  ^      ^  (m,\  Alg  +  6CH5  COOK  +  AI  (OH),. 

Beim  Eiiiilaiupfen  hinterbleibt  infolge  \  cilu»t  an  EssigsSure  ein  unlösliches  Salz. 

Prüfung:  Die  essigsaure  ToncrdelOsung  soll  durch  Schwcfclwasscrstoffwasäcr 
Hiebt  verändert  werden  (Blei,  Kupfer,  Zink).  Beim  Vermischen  mit  dem  doppdten 
Volumen  Weingeist  soll  wohl  eine  opalisierende  Trübung,  jedoch  kein  Nieder- 
*?plil;ig:  (von  Oips)  entstehen.  Mit  Arm  dreifaclifn  Volnmcn  Ziunchlorfirlösung  ver- 
setzt, soll  nach  Verlauf  einer  Stunde  keine  dunklere  Filrbung  (von  Arsen)  ein- 
treten. 10^  liefern  durch  Fällen  mit  Ammoniak  (im  geringen  Überschuß)  und 
Olflhen  des  Niederschlages  0'23 — 0*26  g  Alnminlnmoxyd. 

Die  richtige  Zusamniensetasong  nebst  dem  Procentgchalto  erkennt  mau  femer 
.nus  dem  VorhnUpn  der  I^üsunsr  zu  Xonnal-ilkulilöstinp:.  10^  AlumininmFirot.ntlö<s;nn«r  * 
mit  der  uielirfachou  Menge  Wiisser  vtjidiinQt  und  einigen  Tropfen  Fbenoiphthaleiu- 
lösung  versetzt,  werden  mit  Normalalkalilüsung  titriert,  bis  dauernde  liotf&rbung 
eintritt.  Hierdurch  bestimmt  man  die  im  Salsa  vorhandene  fistigsftare,  und  zwar 
entspricht  1  ccm  NormalalkalilÖRong  O  OB  «/  Eesigsilurc,  d.  i.  0  081  Aluminium**/!" 
Acetat.  Rei  T'ö^'ij  dicsps  Salzes  verbraucht  man  dah(  r  1>  !?  rrm,  bei  ho  „  desselben 
t)8ccM»  N'ormalalkalilösung.  Fügt  man  dann  von  der  Nonnallusuug  weitere  6— Ten« 
hinzu,  so  muß  der  entatehende  gallertartige  Niederschlag  wieder  zor  Lösung  ge- 
langen und  die  Miaebaog  transparent  ersdieinen  (etwas  Trttbnng  verbleibt  infeig« 
deB  ^'^cringen  Kalkgehaltes  und  der  selten  in  der  Kalilauge  fehlenden  KohlensaurcV  Daa 
gefflllte  Aliiniiniumhydroxyd  löst         in  'lor  Kalilauge  zu  Kaliumaluminat,  AiOjK. 

Aufbewahrung:  Au  eioeui  kühluu  Orte,  da  bei  lAugerem  Stehen  in  der 
WSrroe  sniolge  von  Essigälnreverlnst  sehr  leicht  nicht  wieder  verschwindende  Trfl- 
bnngen,  ja  sogar  Gelatinieren  eintreten  kann.  Zar  Entfemang  so  entstandener 
Trübungen  empfiehlt  sich  folgendes  Filter:  Man  stopft  in  einen  Trirlitcr  einen 
Pfropfen  Glnswolle,  (iberschüttet  mit  einer  Schicht  gewaschenem  Sand  und  fügt 
Jiicrüber  Talkum  oder  feineu  Asbest.  Selbst  bei  sehr  starker  Trübung  filtriert  der 
Liquor  (wenn  auch  nur  langsam)  viVllig  klar  ab. 

Trttbnng  und  Gelatinieren  kann  durch  Znsata  von  0*25^«  Bonftnre  anm  Liqnf» 
veriiindert  und  selbst  bereits  eingetretenes  (Jclatinieren  durch  0*5'/«  Borsänre 
wieder  aufgehoben  worden.  Ein  derartig  h.iltbar  gemnchtor  I>i<|iinr  ist  zwar  keiii 
Fharmaktipüepräparat)  eignet  sich  jedoch  für  fast  alle  therapeuut»cht'n  Zwecke. 

Anwendung:  Wegen  ihrer  antiseptischw  und  adstriogierenden  £igensdiafteii 
dient  die  essigsanre  TonerdeMiMing  lufierileh  zum  Vwbande  dtemder  Wunden  und 
zu  Umschlagen  bei  üautkranklieiten  (mit  der  5— 20facheu  Wassermenge  verdünnt), 
als  Mundwasser  (30fach  vordtinnt).  hri  Fußsrhwcil},  zn  Einspritzniifrpn  bei  Oonorrhöe 
und  anderen  Ausflüssen,  seiteuer  innerlich  als  mildes  Adstringens  (5 — 10  Tropfen 
in  Sirup),  bei  Blutspeien,  Diarrhiie  etc.  Technisch  wird  die  LOenag  zum  Kons«*- 
vieren  von  Ldchenteilen,  das  rohe  Präparat  (s.  Liquor  AI  um  Infi  aeetiei 
crudus)  als  Beiae  beim  Ffirben  und  znm  Wasserdichtmachen  der  Gewebe  benutzt 

Liquor  Aluminii  acetiCi  crudus  (Erganzuugsb.),  Liquor  Burowü,  Kobe 
AlumininmacetatlOsnng. 

Zur  Darstellung  tragt  man  in  eine  völlig  erkaltete  Lösung  von  95  T.  Kali- 
alaun in  700  T.  Wasser  unter  Umrühren  1.51  T.  fein^ropulvortos  rohoa  RbMneotat 
ein,  laßt  die  Mischnnjr  nuter  öfterem  Umrühren  an  einem  kühlen  Orte  stolic«  und 
filtriert  darauf  nach  dem  Absetzen  von  dem  Blcisulfat  ab.  Zur  Entfernung  der 
noch  in  Ldsung  befindlichen  geringen  Menge  des  Bleies  leitet  man  Sdiwefelwasaer- 
Stoff  ein ,  laßt  an  einem  kflhien  Orte  in  flachen  Schalen  bis  znm  Verschwinden 
des  H,  S-Cit  riu  1h  s  stoben  nnd  filtriert  schließlich  nochmals. 

Fiin'  klai.\  farblose  Flüt>sigkeit ,  welche  etwa  neutrales  Aluminiumaretat 

(^CH,  {J<)iJ)i  A\  nei)en  ca.  2'4%  Kaliumacetat  und  wenig  Kaliumsulfat  euth&lt.  in  ihren 


Digitized  by  Googl 


LIQUOR  ALUMINU  ACETICI  CRUDUS.  —  UCtüOR  AMlKUfll  ACETICI. 


241 


Eig«n8ebaften  gleicht  sie  dem  reinen  PAparmte  (s.  den  vorigen  Artikel).  Beim  Erhitzen 
trabt  sieb  die  LOsnng  stark.  Mit  der  fflnffaclien  Mcn^e  Wasser  verdQnnt,  soll  eio 
durch  Schwefelwasserstoff  nicht  verändert  werden  (Blei).  10^?  geben  bei  der  Fäl- 
lung mit  AmmODiak  und  Glühen  des  Nipden^rhlnges  etwri  0-1  i'n  7  Alumininmoxyd. 

Dieot  zum  äußerlichen  Gebrauche  wie  die  reine  Aluminiuraacetatlösung  (s.  oben), 
njunentlieh  In  der  Tleranneiknnde.  Man  bute  sich,  ein  bleihaltiges  Präparat  ab- 
mgeben.  BaouraoBii. 

Liquor  Aluminli  acetioi  ex  tempore  praeparatus  kann  ans  150  T. 

Aluminium  subaceticum  (Atitenstaedt),  810  T.  Waeser  nnd  40  T.  Add.  acct.  dilat. 
(80*/o)  durch  Lösen  in  der  Külte  nnd  Filtrieren  nach  dem  Absetzen  eih:il1en  wer- 
den. Da.s  Präparat  ist  dem  des  D.  A.  B.  IV  und  Austr.  gleichwertig;,  für  H»  lv.  sind 
200  *7  Ahiminiiinisiibaeet.nt  zu  verwenden.  BKrK-i K,.r>r. 

Liquor  Aluminii  aoetici  glycerinatus  ist  eine  Mischung  aus  64  r.  Li(iuor 

AInminii  acetici^  4  T.  Addnm  acetieum  dilntnm  nnd  12  T.  6l3nEerfai.  Bkckstboku. 

Liquor  Aluminii  acetico-tartarici  s.  Bd.  i,  pag.  493.  zamm. 

Liquor  Ammonii  acetici  (Ph.  omnes),  Ammoniiira  acetieum  solutum, 
Liquor  Auiinonii  Acetatis.  Liciuor  seu  Spiritus  Mindercri.  Ammoninm- 
acetatluaang.  Essigsaure  Ammoniaklösung.  Eine  wässerige  Lösung  von 
15*/«  Ammoninmacetat.  Eine  klare,  wasaerhelle  Flflasigkelt  von  echwaehem,  fadem 
(ierncbe,  stechendsalzigem  Geschmacke  und  neutraler  oder  nur  eehwaeh  eanrer 
n<  aktinii,  beim  Erhitzen  oluie  Rückstand  flnehti<r.  Eisenchloridflüssigkeit  färbt  das 
IVfi parat  blutrot;  äcbwefelsäure  macht  aus  ihm  Essigeänre  frei,  Alkalilauge  ent- 
wickelt Ammoniak. 

Daratelluni;:  Naeh  D.  A.B.  IV  wird  eine  llladrang  von  5  T.  Ammoniak- 
flflssigkeit  (sp.  Gew.  0*96)  nnd  6  T.  verdünnter  BssigeAnre  («p.  Gew.  1-041)  rar 

Verjagung  der  etva  in  ihnen  vorhandenen  brenzlicheu  Stoffe  in  einer  Porzellan- 
schale 7.xim  Sieden  erhitzt  nnd  einif^c  Minuten  darin  erhalten.  Nach  dem  Erkalten 
neutralisiert  man  die  Flüssigkeit  mit  Animouiak  und  verdünnt  sie  mit  desUUiertem 
Wasser  (H  T.)  znm  sp.  Gew.  1*032 — 1*034.  (Bei  empyrenmaereien  Materialien 
kann  das  Abkochen  ab  swedklos  nnterfoleiben.)  Gans  Ahnlieh  lautet  die  Vorsebrift 
der  Ph.  Austr.  VIII,  die  ein  sp.  Oew.  von  1*03  verlangt. 

Andere  Pharmakopoen  lassen  wnlünnte  Essigsäure  nllm.ihlich  mit  gröblieh 
gepulvertem  kohlensauren  Ammonium  bis  zur  völligen  Sättigung  versetzen  und 
die  filtrierte  Flflssigkeit  mit  destilliertem  Wasser  entsprechend  Terdflnnen. 

DasPrAparat  der  Ph.  ü.  S.  ist  nur  eine  ex  tempore  sn  bereitende  Satnration 
aus  100  ccm  reinem  Essig  und  H  y  Animoniiinikarbonat. 

Prdfunpr  nach  D.A.B.  IV:  Die  Aranionininacetatlösunfjr  soll  niclit  gelblich 
gefärbt  (zufolge  breuadicher  Beimengungen)  und  von  neutraler  oder  nur  schwach 
saurer,  keinesfaUs  alkalisdiw  Reaktion  sein  (die  Benrtellnng  des  eingetanehten 
Laekmttq^piers  muft  sofort  gesebehen,  da  selbst  bei  voUstpndlger  NentraUtAt 
der  Flflssigkeit  blaues  Lackmuspnpier  beim  Abdunston  sieh  rötet,  zufolfre  Am- 
moniakverlustes). Schwefelwasserstoffwasser  soll  das  Präparat  nicht  vcr.^ndern 
(braune  oder  schwarze  Trübung  verrät  Blei,  Kupfer  u.  dgl.),  ebensowenig  Baryum- 
nitrat  (welBe  Trttbnng:  SehwefelsAnre);  fiübernitrat  soll  die  mit  BalpetersAnre 
angMlnerte  fialzKfsnng  nicht  trüben. 

Der  Salzgehalt  geht  aus  dem  spezifischen  Gewicht  hervor.  D.  A.  B.  IV  läßt  es 
schwanken  zwischen  1'032  und  1034,  was  1.^ — 1 6%  Ammoniumacetat  entspricht. 
Beim  sp.  Gew.  1  oao  enthält  das  Präparat  14%  Salz. 

Aufbewahrung:  In  wohlTerschlossenen  Glasgefllen.  An  der  Lnft  dunstet 
die  SaldOsuDg  mit  der  Zeit  Ammoniak  ab  nnd  nimmt  dadnrdi  saure  Beaküon  an, 
so  daß  sie  eingetauchtes  Lackmnspapier  sofort  stark  rötet. 

Gebrauch:  Als  schweißtreibendes,  auch  zugleich  diuretisches  Mittel,  innerlich 
zu  2 — ^  g  bei  nervösen,  g:iehtischen  und  katarrhalischen  Leiden.  Zur  Hervorrufung 

BcAl-Euiyklopftdi«  d«r  gM.  FbarmMie.  2.  Actfl.  Vlll.  IQ 
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von  Sehweiß  zu  20 — 30  y  auf  einmal  oder  zu  zweimal.  Das  zu  Aufaeg  des 
17.  Jahrhunderts  vom  kaiserlichen  Leibarzte  MiXD£iUbE  empfohlene  Mittel  stand 
früher  in  hohem  Ansehen.  ZntxiK. 

Liquor  Ammonii  anisatus,  T.innor  Ammoniae  anisatus,  f^olatio  Am- 
moniae  spirituo^a  aui^uta,  bpiritus  ammouiacatus  auisatus,  iSpiritus 
Ammonii  anisatus,  Anis-AmmoniakflHssigkeit,  Anetholbalti^e  Ammo- 
niakf  lüssi^keit. 

Nach  D.  A.l^lV,  Aostr. ,  Ital.  <  !  r>  un^-  von  1  T.  Oleum  Anisi  (Anethol) 
in  24  T.  Spiritus  und  5  T.  Liquor  .VnniHMiii  cuustifi.  Nach  Helv.  .3  :  77  :  2«^.  nach 
Iluss.,  Graec,  Iluug.  1  :  24  :  G,  nach  Dan.,  Norv.,  Suec.  1  ;  32  :  7  ,  natl»  Belg. 
1 : 24>/« :  6,  nach  Nedl.  1 : 19 :  5. 

Der  Liquor  soll  klar  und  farblos  oder  hüehsteus  schwach  gelblich  sein.  Hierzu 
ist  erforderlich,  daß  d.is  Anisöl  in  völlig  «■cschinol/.onctn  Ztisl.iiule  in  dmi  Spiritus 
srelöjit  wird  und  der  zur  Virwcndiin?  knujuiende  Spiritus  nirlit  laiijre  in  Ffl-^fni 
aut bewahrt  worden  i»t,  da  er  liierdurch  gerbstoffhaltig  und  von  der  Anmiouink- 
flOssiglceit  gelb  gefärbt  wird.  Bei  sehr  ktthler  Anfbewabmog  acbeiden  rieb  infolge 
der  Verwendung  von.  reinem  Anethol  leicht  KriBtallo  von  diesem  ab,  weiche  jedoch 
beim  Stellen  an  einen  wrinnprcn  Ort  nnfh  einijrfr  Zeit  wieder  in  Lösung  geben. 

Tr(il)un^'en.  welche  auch  durch  Wrirmerstellen  schwer  zu  beseitigeu  sind,  ent- 
stehen bei  Verwendung  eines  alten,  teils  polymeribierteu,  teils  o.\ydierteu  Auetüols. 
LeUteres  zeigt  dann  ein  höheres  spezifisches  Gewicht. 

Nach  Austr.  soll  der  I^iquor  das  sp.  Gew.  0*872— 0*870  besitaen  und  2eem 
de>^f!!ipn  l«»'5rrm       Alknlilnnge  zur  Neutralisation  erfordern. 

Die  Anis-Aniinoiuakfliissigkeit  sollte  zu  alkaloidhaltigen  Mischungen  keine  Ver- 
wendung finden,  da  durch  den  Ammoniakgehalt  die  Alkaloidc  in  Freiheit  gesetzt 
und  bei  Schwerlösliehkeit  (s.  B.  Morphium)  ausgeschieden  werden. 

Dient  in  Gaben  von  10— ilO  Tropfen  als  Expektorans  (Zusatz  im  Ikusttee  und 
Sen^adekokt),  Karminativum  und  Diapboreliknm,  auch  als  Oeschuia<  ksknii-i^eus. 

Liquor  Ammonii  aromatico-aethereus.  £iue  Mischung  au.s  4  T.  Li«iuor 
Ammonii  vinosua  mit  je  1  T.  Tinetura  aromatica  und  Spiritus  aetherens.  IKent  wo. 
15 — 20  Tropfen  als  krampfstillendes  und  blltbnngtreibendes  Mittel.  Znuns. 

Liquor  Ammonii  aromatiCIIS,  Spiritus  Salls  Ammoniaci  aromatieos, 

Liquor  oleosus  Bylvii.  Ursprünglich  ein  Destillat  von  Weingei.st  mit  Gewürzen 
(Ziti'onenschnle .  Muskatnuß,  Mazi^ ,  Ocwürznelkcn ,  Majoran.  Rosmarin  u.a.m.) 
unter  Zugabe  von  läahmak  und  Pottasche.  Nach  dem  Codex  medi cameutari us 
Hamborgensis  i«  bereiten  durch  Aufifisang  von  je  1  T.  Zitronendlj  Nelkenöl, 
Majoran(>l  und  MacisÖl  in  120  T.  Weingeist  und  Znmischen  ron  60  T.  wein- 
geistiger  Ainmoniakflttssigkeit  (DzoNDisehem  Salmiakgeist).  Dient  au  10 — 30  Tropfen 
gegen  Blähungen.  Zbimk. 

Liquor  Ammonii  lionzorci,  Ammo  n  i  nmbcnzoatlösung.  Eine  20"  ^  lialtiire 
w.nsscricf'  Losnn?  von  Ammoniumbenzoat,  welche  man  gewinnt,  indem  man  17  .'»  T. 
iienzoi'sjiure  in  2/)  T.  Anmioniak  (sp.  Gew.  0*(>9)  löst,  durch  irceigneten  Zu>at7. 
kleiner  Quantitäten  der  Säure  respektive  des  Ammoniaks  genau  neutralisiert  und 
durch  WaesensDsalz  auf  100  T.  verdttnnt.  —  Vergl.  Ammonium  benaofcnm. 

Zamx, 

Liquor  Ammonii  carbonici,  Ammonium  earbonicum  solutum,  Animo* 
niumkarbunatlüsu ng.  Eine  liitrierte  Lösung  von  1  T.  AmmoninmkarHonat  in 
ft  T.  kaltem  Wasser.  Sp.  Gew.  1*070  — 1  074.  Die  als  lleagenz  dienende  Auunouiuiu- 
karbonatlösnng  Ist  nach  D.  A.D. IV  und  Anstr.  aus  IT.  Ammoniumkarbonat,  ST. 
Wasser  und  1  T.  Ammoniakflflsslgkeit  herzustellen.  BnKmoBn. 

Liquor  Ammonii  carbonici  pyro*oleo8i  (£rg.),  Spiritus  Comu  Cervi, 

■Brenzllcb«  AmmoniumkarbonatlOsung,  Hirsehhorn.geist.  Xach  Erg.  eine 


Digitized  by  Google 


14UU0K  A31M0NII  CAEBONICI  PYKÜ-ÜLEOSL  —  U^LOR  AMMONll  CAUSTlCi.  243 


Lösung  von  1  T.  Ämmoninm  earbonicom  pyro-oleosum  in  5  T.  destilliertem  Wasser, 
welclif'  nach  mohrtJlpinrem  Stehen  filtriert  wird  Rp.  Oow.  1  070 — 1"074.  Man 
bewahrt  da»  Präparat  vor  Licht  geschützt,  m  Gla^stöpselflascheu ,  jedoch  nicht 
auf  längere  Zeit.  Es  dient  in  Gaben  za  1*0 — 2'5  y  als  krampfwidrigcs ,  zugleich 
anregendes  Mittel.  Znnm. 

Liquor  AmmOnii  CllllSfiCif  Salmiakgeist,  faelfit  eine  wlseerige  Lösung 
▼on  Ammoniakgas  (XH,). 

0 csrhif'litliclies:  Eine  unreine  «^Ssserige  Ammoni.'iklösnng  war  anscheinend 
schon  früll  bekannt.  Geber  und  1^  \-n,Tus  Valextixus  geben  lioreit«  Vorschriften 
zu  ihrer  Darstellung.  Als  Gas  wurUu  das  Ammoniak  zuerst  im  Jahre  1774  von 
PsiBSTLBT  dargestellt;  er  nannte  es  „alkalisdie  Lnft^ ;  sp&ter  erhielt  das  Gas 
den  Namon  „Alkali  volatile^  bezw.  Ammoniak. 

Vorkommen:  D:is  Aninioiii;ik  kommt  frei  in  der  Natur  nnr  sehr  selten  und 
in  geringer  Meny:e  vor,  zumeist  entstanden  durch  Fäuluig  oder  Verwesung  N-li  iltit'^er 
Substanzen.  Dagegen  ist  es  in  Verbindung  mit  Säuren,  in  Form  von  Amniouium- 
salzen,  s^r  ▼n'breitet»  aber  aocii  immer  nur  In  verbUtnismftßig  kleinen  Mengen. 
So  ßndet  es  sich  als  Ammoninmkarbonat  in  der  Luft,  nach  Gewittern  auch  als 
Nitrat  oder  Nitrit,  weiter  in  der  frU-icheu  Form  auch  im  Ackerboden,  der  in  hohem 
Grade  befähigt  ist,  die  genannten  Salze  auf/uuehmen ,  besonders  wenn  er  reich 
an  Ton  und  Eisenoxyd  ist.  In  vulkanischen  Gegenden  finden  sich  im  Boden  noch 
Ammoniomdilorid  nad  'Bul&t.  Ammoniomsabe  kommen  auch  in  manchen  tteriecbea 
Exkreten  Tor,  so  namentUeh  im  Harn  und  in  den  Exkrementeo  der  Vögel  und 
Reptilien  viel  harnsanres  Ammonium.  Auch  das  IMut  enthält  Anunoniumsalze,  wenn 
auch  nur  in  sehr  geringen  Mengen,  in  den  l^flan/.en  finden  sich  Anunoniomsake 
so  verbreitet,  daß  ihre  Abwesenheit  eine  Ausnahme  bildet. 

Bildung  nnd  Darstellung:  1.  Ammoniak  bildet  sich  an«  den  Elementen 
durch  die  dunkle  elektrische  Entladung.  Läßt  man  den  elektrischen  Funken  durch 
ein  Gemisch  von  1  Kauroteil  N  und  3  Raurateilen  H  Kchlap-en,  so  verbinden  sich 
nur  i*"„  des  Gasgemisches  zu  NHj,  wShrend  der  Rest  unverbunden  bleibt.  Wird 
alit.r  diiä  uaszierende  NH«  durch  S04Ut  alsi>atd  gebunden,  so  läßt  sieh  da«  gesamte 
Gasgemeuge  in  NU,  fiberfflfaren. 

2.  Weiter  entsteht  NH,  bei  der  Einwirkung  von  nasxierondem  Wasserstoff  auf 
Nitrite  oder  Nitrate  in  alkalischer  Lösnn?-,  z.  H.  l)eini  Erwärmen  von  Zinkstaub 
mit  Kaliumnitrat  nnd  l^aühiuge.  (Vergl.  die  PrUf ung  von  Kalium  jodatum  D.  A.  B.  IV 
auf  Kaliumniirat  I) 

3.  Ammoniak  bildet  sich  fem  er  bei  der  Zersetxnng  N-haltiger  organlsdier  Ver^ 
bindungen,  insbesondere  Iwi  der  Fäulnis  oder  trockenen  Destillation,  anmeist  indes 

nicht  rein,  sondern  zugleich  in  Form  von  Ammoniuniverbindung-en  nnd  anderen 
Stoffen.  So  frewnnn  man  früher  durch  Destillation  von  Harn  eine  unreine  Losuni.^ 
von  Ammoniak,  den  sog.  „Spiritus  uhnae^,  und  durch  trockene  Destillation  von 
Hirschhorn  ebenso  den  „l^iritus  eomu  eervl'^.' 

Ein  fthnlieher  PnueH  liefert  das  gegenwirtig  fast  alleinige  Ausgangsmaterial 
für  die  technische  Gewinnung  des  Ammoniaks  und  seiner  Salze.  1''  i  !  r  trockenen 
Destillation  der  Steinkohlen  zum  Zweck  der  Gewinnung  des  Leuclit|;ascij  werden 
von  dem  durchschnittlich  1 — 2^/«  betragenden  Gehalte  der  Kohlen  an  Stickstoff 
etwa  10 — 20<*/o  in  AmmoninmTerbindnngen  flbergefahrt,  die  sich  dann  in  den 
Gaawaschwässcrn  finden,  nnd  zwar  hanptakchllch  als  Bikarbonat,  daneben  als  frdes 
Ammoniak,  Schwefelammnnium  und  Cyanammonium  -  sSmllich  flin  litlLi  r  Natur — , 
weiter  als  Sulfat,  Sulfit,  Tliiosulfat,  Chlorid.  lUiodauid.  Der  Gesaiut^n'tialt  des  (Gas- 
wassers an  NH,  beträgt  etwa  2 — S"/,.  Dauubeu  enthält  es  noch  leichtflüchtige, 
ztun  Teil  basische  Teerbeetandtelle. 

Nachdem  es  durch  Absetzenlassen  vom  Teer  mogliehst  befreit  worden  ist,  wird 
68  mit  Kalk  beh.indelt  und  diese  kalkhaltige  Flüssigkeit  dann  kontinuierlich  einem 
Kolouneuapparait  angefahrt,  der  das  Gaswasser  in  wasserhaltiges  Ammoniakgas 
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und  in  ammoni.ikfrcics  Wasser  zerleg  und  beide  ebenfalls  kontinuierlich  ausscheidet. 
Das  entweichende  Ammoniak  wird  durch  eine  Anzahl  Rcinigungsapparate  geleitet 


3 


und  dann  einem  Gasometer  zug^ofilhrt.  Aus  diesem  gelanj^t  es  in  ein  Kompressorium, 
wird  dort  verflüssigt,  gekCihit  und  schließlich  in  eiserne  Druckflaschen  abgefüllt. 
Eine  schematische  Wiedergabe  eines  solchen  Apparates  zeigt  Fig.  47. 


Gc 
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iäwBL  kann  aoch  das  Oaswasaer  zwecks  Reinigung  zuerst  auf  Ammonsulfat  ver- 
arbeiten und  ans  dleaem  dann  doreb  Destillation  mit  Kalk  Ammoniak  gewinnen: 

80«(NH4)t  +  Ga(OH).  =  SO«  Ca  +  2NHt  +  2HsO. 
Man  bedient  sich  hierbei  sog.  Kolonnenapparate,  von  denen  der  von  Fbt.dmank 
in  Fig.  48  wiedergegeben  ist. 

Das  AmmoniakwasMr,  dassen  Zuilaß  aus  a  durch  6  geregelt  wird,  gelangt  zaerst  in  den  Vor- 
wärmer /  and  von  da  dnrclt  d  in  die  Kolonne  A.  Diese  enthftlt  nach  Art  der  Spirituskolonnen 
<^uerl).Kien  mit  ("berlaufrohren  a,  durch  welche  die  Laupe,  di«'  Ikiden  in  bestimmter  Hohe  Ix  di-ckend, 
herabdießt.  Andniwits  steigt  von  unten  AmmoniakdÄmpfe  mitröhrendfir  Wasserdamitf  durch  ofiene 
Robntatien  nadi  obmi;  übergestülpte  ausgezackte  Glocken  nötigen  ihn,  die  FIftsngkeit  za  dnreh- 
.streichen.  Nachdem  diese  letztere  in  .1  v-ii  drii  flüchtigen  Ammi>nvt  iliiii(luii2:iMi  lit  frcit  wnrdt  n 
ist,  gelangt  sie  nach  ß.  Hierher  führt  gleichzeitig  die  Pumpe  Cr  beständig  Kalkmilch  aus  Ji. 
Das  Geniseh  flieAt  dareh  Siebe  doroh  h  naeh  der  Kolonne  C  ab.  Hier  wird  doreb  Dampft 


Fi«.  41. 


FBtnMAITKi  Appant  mar  Amiii<niiaks«wlon«]i|r. 

der  dareh  g  eintritt ,  das  Ammmiiak  der  uichttiiichtigen  Verbindungen  ab-ctrit'ttfn.  l'nton 
flieSen  die  Abwisser  ab,  ebenso  unten  aus  B  der  dicke  Kulkschhimm.  Die  annii>>iiiak}ialti;;i-n 
IMropfc  dairei^pn  f:elicn  durcli  It  nach  ,1.  Iiier  werden  sie  in  der  einj^anp;  l»eschriebenen  Weise 
dephlf'pmiert  und  gelungen  sciiließlich  durch  das  Hohr  i  in  das  Schwetelsaurebassin  E,  wo  de 
absorbiert  werden,  wäbNBd  die  gleichzeitig  vorhandenen  sauren  Gase  durch  A-  entweichen,  um 
sich  an  der  Vnrwärmung  von  /  zu  beteiligen.  Das  Ganze  ist  in  kimtinuierlicheni  üetriebe. 

Derartig^e  Apparate  sind  iu  maiinigfuclieu  Konstruktionen  im  (icluaucli.  Ihre 
eiugeheude  Beschreibung  bezw.  bildliche  Wiedergabe  würde  über  den  Kaluneu 
dieses  Werkes  hinausgehen;  es  sei  daher  aot  jedes  grOfiere  Lehrbneh  der  chemischen 
Technologie  verwiesen,  insbesondere  anf  Lükgx:  Die  Industrie  des  St^nkohlenteers 

und  Aranioniaks. 

Dio  Darstcllunfi:  des  y.n  pharmazeutischen  Zwecken  frehrauchtea  Li«|Uor  Amnionii 
cuiistici,  wie  von  reinem  Ammoniak  Uberhaupt  erfolgt  zur  Zeit  ausschließlich  durch 
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Fabriken  y  asd  swar  guus  analoff  dvreh  Zerlegen  yön  reineni  Ammoninmchlorid 
oder  -Stilfat  mit  Kalkmilch. 

Em  werden  S  T.  grob^palvertes  ChlorainmoDium  in  einen  ans  3  T.  friHcfieni 
gebrannten  Kalk  und  7 — 8  T.  Wasser  bereiteten  und  in  einem  Giubkoiben 
(oder  gußeiserne  Retorte)  befindlielien  Brei  eingetragen,  worauf  man  sofort 
das  Gefftß  mit  einem  durchbohrten  Kantadiakstopfon  TersehUeBt,  doreh  wolchan 
eine  gebogene  Glasröhre  luftdicht  gefflhrt  ist.  Man  verbindet  diese  mit  einer 
(Ireilutl^i^'f^n  Waschflaüclie  (WoiLFschc  Flasche).  wo!o)io  mittels  einer  zweiten 
Leitungsrührc  mit  der  geräumigen  Vorlage  in  Verbindung  8teht.  Auch  kann  man 
das  Gas  direkt  in  diese  Vorlage  einleiten,  mnfi  dann  aber  das  Entwiekelnngsgefift 
mit  einer  BidierheiterOhre  (nach  Wkltir)  ▼etaehen,  welelie  in  eine  xveite  Öffnung 
des  Kautschuketopfens  eingeführt  wird.  Ohne  Waschflasche  oder  Sicberheitsröhre 
läuft  man  Gefahr,  daß  bei  ungleicher  Erhitzung  und  n;iehlas^;cn(l(in  Gasdrarko 
das  Wasser  der  Vorlage  in  das  Entwickelungsgefäß  zurUckhteigt.  Waschflasche  wie 
Bieherheitsrohr  sind  aar  Hftlfte  mit  Waseer  an  füllen.  Die  Vortage  wird  mit  6  T. 
Waseer  versehen,  iet  jedoch  nur  aar  BUHe  an  füllen  and  von  anfien  gnt  ahan- 
kflhlen,  da  die  Verschluckung  des  Gases  viel  Wärme  frei  macht.  Der  Balmiak  ist 
«'r«-t  (Kifh  Herriohtung  des  panzen  Apparates  einztitrapren ,  worauf  man  das  Eut- 
wickelungsgefäß  gelinde,  aber  sehr  gleichmUßig,  am  geeignetsten  durch  ein  Sand- 
bad,  erbitsst 

Theoretieeb  wXre  nur  die  Hilfte  der  angewandten  Menge  OaO  erf orderHdi ; 

aus  praktischen  Gründen  empfiehlt  sich  ein  Uberschuß  davon,  einerseits  weil  das 
CaO  niemals  r^in  ist,  dann  aber  auch,  "weil  ein  Teil  des  Ätzkalks  in  Bertihrang 
mit  Chlorammoumm  in  basisches  Chlorcalcium  Ubergeht. 

Die  chemischen  Fabriken  lief^  das  Ammoniak  in  doppelter  bis  dreifscber 
Stlrke  (aar  Erspamng  von  Transportkosten).  Im  Handel  sind  außer  dem  otfi- 
zinellen  Liquor  Ammonii  caustici  vom  sp.  Gew.  0*960  (s.  unten)  =  etwa  10<*  „ 
NH.,  nnrh  ein  Liquor  Ammonii  caustici  duplex  0-925  =  20%  NH„  femer 
ein  ijiquor  Ammonii  caustici  0'910  ^  25'>/o  NH|  und  ein  Liquor  Ammonii 
eanstici  0*890  =  32Vo  NH,. 

Ans  diesem  stärkeren  Salmiakgeist  des  Handels  kann  man,  wenn  er  nicht  die 
genflgende  Reinheit  besitzt,  in  leichter  und  bequemer  Weise  durch  Erhitzung  iu 
einem  Glaskolben  Arnmoni-ikcr;*^  entwiekeln.  Man  verschließt  den  Kolben  mit  einem 
einfach  durchbohrten  Kautsch uks»topfen  und  verbinde  ihn  durch  eine  doppelt  ge- 
bogene Glasröhre  mit  einer  als  Voriage  dienenden  Olaaflasche,  welche  ebenso  viel 
Wasser  enthalt,  als  doppelter  Salroiikgeist  im  Kolben  ist,  und  die  aar  AbkOhlung 
in  einen  Kflbel  mit  kaltem  Wasser  gestellt  wird.  Die  Leitungsröhre  tauche  in  der 
Vorlage  bis  zum  Boden  ein.  Dii'  Erliitznnir  kann  mittels  einer  Weinrrei^t-  oder 
Gasflamme  geschehen  und  ist  zu  beendigen,  wenn  die  Fltissigkeit  im  Kolben  bis 
gegen  70*  sich  erhitzt  hat,  weil  dann  aaglelch  mit  dem  Gase  Wasser  ttbergeht. 
Der  doppelte  Salmiakgeist  llßt  schon  in  laner  Würme  die  Hilfte  seines  Ammoniaks 
entweichen,  bedarf  also  nur  einer  sehr  gelinden  Erhitzung.  Im  Kolben  bleibt  dann 
ein  etwa  10°/oiger  Sjiln)iak<:ei«.t  zurdek,  der  sich  noch  zu  manchen  Zweckru  ^ge- 
brauchen lä£t.  Das  mit  Ammoniakgas  getränkte  Wasser  der  Vorlage  ist  scbließlich 
dnreh  Waesersmiats  anf  das  sp.  Gew.  0*960  an  bringen. 

Die  VerdUnnnng  des  stukeren  Salmiakgeistes  zum  sp.  Gew.  0*960  geschieht 
nnter  Anwendung  einer  einfachen  Rechnung.  Da  die  Menge  der  nnverd(innt«^u 
Lösung  zu  der  dt  i'  verdünnten  im  imifrokehrten  Verhältnis  steht  wie  ihr  i'rozent- 
gehalt,  so  verhiilt  8ich  das  Quantum  des  stärkeren  Salmiakgeistes  zu  demjenigen 
des  anf  10%  NH,  verdünnten,  wie  die  Zshl  10  aar  Proaentsahl  der  angewendeten 
LQsnng.  Man  hat  also  zanlehst  mittels  des  ^»eiifischen  Gewichtes  den  Prosent- 
gehalt  des  vorhandenen  Salmiakgeistes  festzustellen  und  dessen  Quantum  mit  Wjisser 
auf  das  so  Vielfache  zu  verdünnen,  al»  wir-  der  gefundene  Prozent *rohalt  10  über- 
steigt. (Beispiel:  um  einen  Salmiakgei^.t  vom  sp.  Gew.  0"9U8  zu  einem  10%igen 
zn  verdünnen,  sind  10  T.  von  jenem  durch  Zosats  von  15  T.  Wasser  anf  25  T. 
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WH  Yvrm  ehren,  da  jene  Losoog  25*>  o  Ammoniakgas  enthftlt)  Naebstehende  Tabelle 
diene  »im  Gebnmehe  bei  derartigen  OperatioDeo: 


Speiifisch«  Gewichte  v(.ii  wüsscrip<-n  A mnioniaklOsaDgttn  bei  15*. 

Koch  Lim&  und  WiKiuiiK. 




Ab  Omm 

«.HR. 

1 

1(XKJ 

— 

0970 

—  .             -  r 

731 

0  fi4n 

—  - 
1 .')  (13 

• 

0-910 

21  90 

0-998 

0-43 

7-82 

0938 

1Ü22 

0-908 

■2:yVih 

0-99G 

0-91 

()■<♦(;(» 

83:^ 

0-936 

16-82 

0906 

2i;.n 

0  994 

l  37 

0-9fi4 

8-84 

0934 

17  42 

0904 

-26-98 

0-992 

1-84 

0-962 

9.S5 

0932 

18  03 

0-902 

27  65 

0  990 

231 

0960 

9  91 

()  ",131) 

18  64 

0-900 

28  33 

0-988 

280 

0958 

1047 

0928 

19-25 

0-898 

2901 

0-986 

3-ao 

tma 

11-03 

19-87 

»896 

2989 

0  984 

3-80 

0954 

11-60 

0924 

aO'49 

0-891 

3037 

0-982 

430 

09Ö2 

1217 

Ü922 

2112 

0892 

3105 

0-980 

4*80 

om 

18-74 

O-9S0 

21-75 

0-890 

81-75 

0  978 

b-m 

0948 

IH  3! 

0-918 

22-39 

0-888 

32-.M) 

0976 

5  80 

0  946 

1388 

0916 

230:i 

0886 

33--^;') 

01)74 

030 

0  944 

1446 

0  914 

23- CS 

341(1 

a972 

6-80 

0-942 

15-04 

0912 

24-3a 

0882 

35  9ö 

4.  T^einos  gasfrjrmiges  Ammoniak  erhält  mau  in  nruhstchender  Weise :  Ein 
eieiuisch  aus  1  T.  Salmiak  und  2  T.  iuvor  frisch  gelöschtem  Atzkalk  wird  iu  einem 
Kolbett  ans  sehver  sdun elzbarem  Olaee  oder  beeaer  in  einer  eiaernen  Retorte  er- 
hitzt. Daa  entweichende  Gas  wird  zwecks  Befreiung  von  mitgerissenem  Wasser- 
dampf  durch  einen  mit  gebranntom  Kalk  frcfüllten  TrocktMitunn  irolt'lt(4  uiul  über 
Quecksilber  aiiffrefatigen.  Man  kann  da.s  Gas  aucli  direkt  in  trockene,  rait  der 
Mündung:  nach  unten  gekehrte  Flaschen  leiten,  da  das  Ammoniak  leichter  ist  als 
die  atmosphirisehe  Laft,  die  von  ihm  aoe  den  Flaechen  allmAhlloh  verdrSngt  wird. 

Auch  ans  dem  hiaflicheo  starken  Balmiakgelet  (s.  o.)  liBt  sieh  Ammoniakgas 
durch  einfaches  KrwHrmen  grewinneu. 

Eigenschaften:  Das  Ammoniak  ist  ein  farbloses  Gas  von  cip-cntünilich 
steebeodem  Gerüche  und  stark  alkalischer  Reaktion.  Es  ist  nicht  atombur,  aber 
auch  nieht  giftig  im  eigeaüiefaen  Sinne,  da  es,  mit  Luft  stark  verdünnt  (0  3  bis 
0'5V««)t  ohne  Sdmden  eingeatmet  werden  kann.  Die  inflerste,  bei  Gewöhnung 
noch  ertrüfrlidio  Konzentration  ist  O'b^  'o ;  Atnun  in  Rrmmrn  mit  nmmoniakreicher 
Luft  erzeugt  nach  Pkttknkofer  Pnenmonio.  Vorjrl.  (Tasc.  triftige,  Bd.  V,  pag.  523. 

Sein  sp.  Gew.  ist  =  0-589  auf  Luft  bezw.  =  8  5  auf  Wasserstoff  als  Einheit  bc- 
jEogen. 

Das  Molekular-  und  Äquivalentgewicht  des  Ammoniaks  ist  17*07. 

Soinr  kritisrlip  Toniporatnr  lie^rt  bei  ISo".  Bei  40^  bfi  jL'owöhnlirliem  Druck 
oder  l>pi  -f- 1"'^  unter  einem  Druck  von  7  Atmosphären  verdichtet  sich  (hi.s  Ammoniak 
zu  einer  farblosen,  leicht  beweglichen  Flüssigkeit  vom  sp.Gew.  o  622a  (^Wasser  =  1) 
l>ei  0*,  die  bei  —  75*  za  einer  farblosen  Hasse  eralant  nnd  bei  —  83*5*  siedet. 
Daa  flfissige  Ammoniak  bindet  bei  aeiner  Verdampfung  sehr  viel  Wilrme,  weshalb 

ans^'^(dehnte  Anwomhinir  zur  kflnstUefaen  Eisensengang  findet  (s.  GASB£ache 
Eismai:;chi no,  Hd.  N",  pa<r.  573). 

Die  Durstellung  von  flüssigem  Ammoniak  erfolgt  gleichfalls  in  großem  Maß- 
stäbe in  dgens  konstruierten  Apparaten  (s.  Fig.  47);  es  kommt  in  Stahlliombeik 
in  den  Handel.  Das  k&nfliche  Produkt  enthiUt  zwischen  96-084  und  99-7!)2«/o>'H3 
neben  etwas  Karbonat  nnd  fremdartigen  Vemnreinignngen  wie  ächmierOl  von  deni 
Maschinenteilen  etc. 

Kleine  Mengen  flüssiges  Ammoniak  lassen  sich  erhalten ,  wenn  man  in  einem 
starkwaodigen ,  rechtwinkelig  gebogenen  nnd  beiderseits  zugescbmolsenen  Rohre- 
trockenes  fiilberehloridammoniak  (AgCl  +  2NHs)  an!  112— 119<*  erhiizt.  Dieeey 
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Salz  wird  seinorM'its  dureli  L'berleiteu  von  trofkoncm  Aninuuiiiik  üi)iT  trix-koin'«« 
Chlorsilber  erhalten.  Es  zersetzt  sich  in  der  Warme  in  AgCI  und  iu  NH,;  ein 
Teil  des  letzteren  Terdichtet  sich  dareh  eigenen  Diiiek  in  dem  dareh  eine  KSlte- 
mit^chung  abgekiililton  locrni  .^rlioiikcl  des  RolireB. 

An  (ItM-  Luft  ist  Ammoniak  nicht  brennbar,  verbrennt  ind'^s  in  ^^aiierstoff  mit 
gelblirliirnincr  Flamme  zu  Stickstoff,  Wasser,  Ammoniumnitrit  und  Stiekstaffdioxyd. 
Ozon  verwandelt  es  in  Anuiiouiumuitrui  und  -Nitrit  und  Wasserstoffsuperoxyd.  In 
Gttthliltze  nnd  bei  «nhaltendem  Durehseblagen  elektriecher  Panken  wird  ee  unter 
^'erdoppelung:  des  Volamens  in  seine  Elemente  zerlegt.  Dattelbe  bewii^t  Clilor, 
das  sich  unter  Fcncrerscheitinnfr  mit  dorn  Wasserstoff  zu  Chlnrw.T^scrstnff  vereinigt, 
<ler  dann  weiter  mit  unzersct/.ti  ni  Ammoniak  Chlorammonium  bildet,  während  Stick- 
stoff frei  wird.  Analog  wirkt  Brom,  nur  tritt  hier  keine  Feuererscheinuug, 
sondern  nur  Erwllrmnng  ein.  Jod  dagegen  zersetzt  Ammoniak  bei  Gegentrait 
▼on  Wiisser  oder  Weingeist  baupts^flchlich  unter  Bildung  von  Ammoninmjodid  neben 
etwas  .lodat  und  von  Jodstickstoff  (s.  d.  Ud.  VII.  ]).ig.  9l>). 

Wie  ei  wiilint,  i^t  Ammoniak  in  Wasi^er  sehr  leicht  löslich,  ebenso  auch  in  \N'cin- 
goi&t(s.  Liquor  Amuiouii  «  austici  spirituosus).  l  Volum  Wasser  absorbiert  bei 
mittlerem  Dmek  nnd  bei  0>:  1051)  Vol.  NHs  =  0*875  Oewielitsproient  entsprechend 
47VoNH„  bei  15»:  727  Vol.  MI3,  bei  20«:  «154  Vol.  NHj. 

Die  wftsserige  Lösung  besitzt  ein  ircringcreo  spezifisches  Gewicht  nls  Wa>st>r  und  i>!t 
um  so  leichtiT.  je  mehr  XHj  sie  enthsilt  (s.  o.).  8ie  Ijesit/t  den  eigenlümlitlicn  Gentrli 
des  Uases  und  dessen  stark  busische  Eigenschaften;  sie  neutralisiert  die  Sauren 
unter  Bildung  von  Ammoniamsalzen  nnd  «ersetzt  die  Balze  anderer  Metalle  unter 
Überführung  der  letzteren  in  Oydroxyde,  Terhftlt  sidi  also  andog  den  Losungen 
der  Alkalihydroxyde. 

Aus  der  basischen  Reaktion  der  Ammoniakflüssifrkeif  gegen  Lackmus  folgt, 
daß  sie  ein  OU-lun  enthüll.  Das  kann  indt's  nur  dann  möglich  sein,  weuu  das 
NH,  unter  Aufnahme  von  H^O  in  Ammoniakbydrat  NH4OH  flbergegangeo  ist, 
das  dann  seinerseits  eine  Dissoziation  erfahren  hat  in  das  Anion  OH  und  das 
Kation  'SU^.  Nun  hat  aber  andrerseits  die  ^fes^ting  der  elektrisclien  Leitfähigkeit 
einer  l"Jiron  wflsserijren  Ammoniaklösnn<:  ergeben,  daii  höchstens  \j",o  des 
NH^UH,  das  sich  darin  hätte  bilden  können,  in  dissoziterter  Form  vorhanden  ist. 
Daß  Ammoniak  in  der  wässerigen  Lösung  zam  grOlllen  Teil  entweder  als  NB« 
oder  als  einfaches,  nicht  dis>n/iiert08  Hydrat  enthalten  ist,  folgt  auch  daraus,  daß 
die  Absorption  des  XII,  durch  W  asser  annähernd  im  Sinne  den  IlKXRY-DAiiToXschen 
Gesetzes  erfolgt,  nach  dem  die  irehisten  ('ras2rewirhtsmcn2:en  direkt  proportional 
dem  Drucke  sind,  unter  dem  das  Gas  ijeiin  I>ösungsvorgange  steht.  Vergl.  auch 
Ammonium,  Bd.  I,  pag.  540. 

Mit  Sfiuren  bildet  das  Ammoniak  durch  direkte  Addition  die  Aninnmlumsillze 
(s.  d.  ](d.  I,  pag.  r)r.i).  Wasserfreies  K  oli  1  e  n  il  i o\y d  bildet  mit  Vnimnniak 
Amiiinnntmkarbamat,  l>ei  hniierer  Temperatur  Karbauiid  uud  Aromouiumkarboaat : 

1 .  2  NH3  4-  CO-i  -  MI, .  CO .  O.NH«. 

2.  4  NH,  +  2  CO,  =  NH, .  CO .  NH,  +  NH4O .  CO .  ONH4. 

Ik'i  Abwesenheit  jeder  Spur  Feuchtigkeit  erfolgt  indes  keine  Reaktion. 

Si  hwefel  wird  von  NiJ«  bei  90^  aufgenommen  unter  Bildung  von  Tbtoüulfiit 
und  Schwef»'lammonium. 

L ntcrbromigsaure  Salze  entwickeln  aus  Animoniak  und  dessen  Sal^eu  allen 
Stickstoff  als  Gas.  S.  Azotometer,  Bd.  II,  pag.  465. 

Schwefelkohlenstoff  geht  mit  Ammoniak  veischiedone ,  zum  Teile  noch 
nicht  nüher  untersuchte  \'ei liindniiiren  ein,  die  leicht  H^S  iliL-nhen.  Durchlettea 
von  NH;i  und  CS^-Dampf  durch  ein  gUihendes  Rohr  irilit  ILS  und  8CNH. 

Der  Wasserstoff  des  Ammoniaks  läßt  sich  leieht  teilweise  oder  ganz  durch 
Alkylreste  ersetzen,  wodurch  substituiaie  Verbindungen  entstehen,  die  Amine 
(s.  lid.  1,  p.Hg.  r>3i),  in  denen  der  ehemische  Charakter  des  Ammoniaks  noch  voll- 
sttodig  erhalten  ist. 
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Viele  Metallsalze  vereinig:cn  sich  mit  Amniouiuk  auf  nassem  oder  trock^neill 
Wc2re  nach  bestimmteu  MolekularverhaltnisBen,  zum  Toile  unter  Würmeentwickelniig. 
Das  Verhalten  dieser  Doppelverkiudungen  ist  ein  sehr  verschiedenes.  8ie  gebeu 
ihr  Nil,  zum  Teile  scbon  ad  der  I^nft,  nun  Teile  bdm  Erhitzen  mehr  oder  minder 
leicht  eh,  euch  f^egea  Waaeer  seigen  sie  sehr  verschiedene  Grade  von  Bestandig* 
koit.  Nur  di«'  Annn  niakverbindungen  von  Kohelt  nnd  Platin  (s.  d.)  sind  bostiindii^orer 
Natur  und  haben  den  Charakter  komplexer  Verbin dnnjren.  Soh  he  \  crbinduugen 
sind  z.B.  Ag:C1.2NH3  (s.  oben),  CaCI,  .gNn^  (s.  Bd.  III,  pug.  278),  C0,Cu.2NH, 
(s.  Bd.  IV,  pag.  202),  SO^Cu.iNHi.HjO  (s.  Bd.  IV,  pag.  215)  u.  a. 

Die  Alkalimetalle  verbinden  sich  in  der  Wirme  mit  NH,  zu  sogenannten  He- 
ta Hamiden,  sehr  reaktionsfähigen  Körpern,  in  denen  ein  H-Atora  des  NHj  durch 
das  betreffende  Metall  ersetzt  ist.  Bekannt  sind  NHjK  (s.  Bd.  VII ,  pag.  258), 
NHjNa  (s>  d.),  NH,Li,  NH^Rb;  auch  ein  (NHs)|Ca  ist  dargestellt  worden. 

Wirkt  Anunoniakgas  anter  staHkem  DmdL  auf  Leichtmetalle  ein,  so  wird  es 
von  diesen  absorbiert  and  es  entstehen  Verbindangen  von  der  Znaanunensetainng 
N;iTT.;N%  KHsN,  Ca(H,N)s  u.a.  Diese  Ammoniammetalle  sind  s&mtlicfa  sehr 
reaktioMsf.nliige,  aber  auch  sehr  wenig  beatindige  Körper,  die  noch  wenig  unter^ 
sucht  sind. 

Anwendung:  Das  Ammoniak,  besonders  seine  wftsserige  Losung,  findet  sehr 
ausgedehnte  Anwendung  in  Technik  und  Industrie  sowie  im  ehemischen  Labora- 
torium, in  der  Pharmazie  und  Medizin. 

Nachweis:  Zur  Erkennung  des  gasförmigen  Ammoniaks  dienen  außer  dem 
charakteristischen  fieruche  des  Gases  Kurkumapapier,  das  gebräunt,  rotes  Lack* 
muspapier,  das  gebläut,  und  QuecksUberoxydulnitratpapier,  das  geschwärzt  wird} 

2N0.Hg  +  2NH|  =  Hg^NO^NH«  +  NO^NH«. 
DI(  >e  Reagenzpapiere  müssen  aber  angefeuchtet  sein,  da  trockenes  Ammoniak  anf 
die  trockenen  Papiere  ohne  Einwirkung  i»«t.  Um  einen  mit  einer  flüchtigen  Säure 
benetzten  Glasstab  bilden  sich  in  einer  Ammoniak  eutliaiteudeu  Atmosphäre  weiße 
Nebel  von  Ammoniomsalzen. 

In  Lösung  wird  das  Ammoniak  ebenfalls  durch  seine  alkalisehe  Reaktion  er* 
k:in;!{,  Fi  ruer  durch  Quecksilberchlorid,  das  einen  Nieders(  lila^r  von  Quccksilber- 
amidoclilorid  und  durch  alkalisches  Kaliumqnecksilhcrjodid  (Nk.^slkus  Reagens 
(s.  d.J),  das  einen  braunroten  Niederschlag  von  (^uecksilberammoniumjodid-Queck- 
eilberoxyd  erzeugt.  Die  letztere  Reaktion  wird  wegen  ihrer  Schärfe  zum  Nachweis 
von  Ammoniak  Im  Trinkwasser  benntit. 

Dil  selben  Reaktionen  dienen  auch  zur  Erkennung  des  Ammonialcfl  in  Ammonium- 
V*  riiiiuhiDgon.  wolche  Sämtlich  durch  Ätzalkalien  unter  Entwickelung  von  Ammoniak 
zersetzt  werden. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Ammoniaks  geschieht  entweder  durch 
Wägung  als  Ammoninmplatinchlorid  oder  maSanalytisch ,  je  nachdem  die  eine 

oder  die  andere  Methode  schneller  zum  Ziele  führt. 

Gewichtsanalytisch:  Die  s;tl/.saiiro  Lusunfr  faiißpr  NH_j  darf  sie  indes  nur 
Na,  Mg,  Ca  und  in  Alkohol  iu^liclle  Säuren  auller  SU^H,  enthalten j  wird  mit 
flberschUssiger  Platinchloridlösung  eingedampft;  der  Rückstand  wird  dreimal  mit 
95Volg^ni  Alkohol  ausgezogen,  auf  einem  gewogenen  Filter  gesammelt  und  sodann 
solange  mit  .Vlkoliol  gewaschen,  bis  dieser  farblos  abläuft.  Alsdann  wird  das  auf 
dem  I'ilter  befindliche  2X11,01  nach  dein  Trorknen  bei  120"  entweder  als  solches 
ijewogeu  uder  das  Filter  samt  Niederschlag  geglüht  und  als  Pt  gewogen. 

Die  maßaualytische  Bestimmung  des  Ammoniaks  beruht  auf  seiner  Xen- 
tralisatlon  mit  einer  titrierten  Säure.  Man  ttbersftttigt  das  gewogene  oder  gemessene 
Quantum  des  üntersuchungsobjekts";  mit  einer  g»  nau  fri  nK  SM  ncn  Menge  titrierter 
Säure  und  miPt  »I^mi  f^'berschuß  der  letzteren  mit  titrierter  Alkalilniiiro  zurück, 
unter  Verwendung  vüu  Lackmus,  Rosolsäure  oder  p-Nitrophenol  als  Indikator.  Es  ist 
zweckmäßig,  die  zur  Untersuchung  gelangende  Ammoniaklösung  in  die  Säure  fllefien 
sn  lassen,  nm  einer  Abdonstnng  nnd  damit  einem  Verlust  von  KH,  vorzubeugen. 
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Jeder  Kubikzentimeter  ^  SAure  entspricht  0  017  NH,. 

Enthalt  dasUntersuchnn^sobjekt  außer  AmmoDiak  noch  andere  alkalisoli  reaperende 
oder  S.lure  bindende  Substanzen,  so  muß  das  Ammoniak  durch  Kochen  ausnretripl>en 
und  in  die  Säure  geleitet  werden.  Die  hierzu  benutzte  Apparatur  ist  aus  Fi«r.  45* 
ersichtlich.  Sic  besteht  aus  einem  Kochgefliß,  das  mittels  eines  lanfren  Lnftkdhlers 
mit  dem  die  titrierte  Säure  enthaltenden  Absorptionsjjefäße  in  Verbindung^  steht. 


Fig.  i9. 


Dsu?  Kochgefäß  trägt,  um  zu  verhüten,  daß  Teilchen  der  abzudestilliercndcn  Flüssig- 
keit in  die  Vorlage  übergerissen  werden ,  einen  Aufsatz.  Man  kann  sicher  sein, 
daß  alles  Ammoniak  ausgetrieben  ist,  wenn  der  Inhalt  des  Kocligcfrißes  auf  etwa 
die  Hälfte  des  ursprünglichen  Volums 
eingekocht  ist.  Um  zu  erkennen,  ob  die 
angewendete  Menge  Säure  mehr  als 
hinreichend  war,  versetzt  man  sie  gleich 
anfangs  mit  einem  Indikator;  ist  nach 
beendigter  Operation  keine  Farbenver- 
änderung eingetreten,  so  ist  das  ein 
Zeichen,  daß  eine  genügende  Menge 
Säure  angewendet  und  sämtliches  Am- 
moniak gebunden  ist.  Nach  beendigter 
Operation  wird  der  Überschuß  der  Säure 
mit  titrierter  Lauge  bestimmt. 

In  derselben  Weise  wird  auch  das 
Ammoniak  in  den  Ammoniumsalzen  be- 
stimmt, indem  man  diese  in  dem  Koch- 
gcfä&e  mit  einer  hinreichenden  Menge 
Ätzlange  zersetzt. 

Sehr  kleine  Mengen  Anmioniak  kr>nnen  kolorimetrisch  mit  Nes.^leks  Reagenz 
bestimmt  werden.  —  8.  Kolorimetrie. 

Sollte  ein  Objekt  vorliegen,  d.is,  wie  es  z.  B.  im  Harn  der  Fall  ist.  neben 
Ammoniumsalzen  noch  solche  Substanzen  enthält,  die  durch  heiße  Ätzlauge  unter 
Ammoniakentwickelung  zersetzt  werden,  und  soll  das  Ammoniak  der  Ammoniura- 
salze  allein  bestimmt  werden,  so  muß  die  Entwickelung  und  Absorption  der  letzteren 
bei  gewöhnlicher  Temper.itur  bewirkt  werden. 

Man  vermiM'ht  das  abgewogene  Objekt  mit  Kalkmilcli ,  legt  über  das  Schäl- 
chen  (a)  ein  Draht-  oder  besser  Olasdreieck  und  stellt  auf  dieses  ein  zweites 
Schälchen  (h),  das  eine  gemessene  Menge  einer  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht 
flüchtigen  Säure,  am  besten  titrierte  Schwefelsäure  enthalt.   Das  Ganze  wird  mit 
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einer  Glocke  (c)  InfkUebt  Uberdeekt  und  2 — 8  Tage  lang  eieh  selbst  Uberlaaseo. 
Dann  ist  alles  Ammoniak  von  der  KAare  abeorblerty  mUt  vaa  ermittelt  sehliefillch 

den  Überschuß  der  Ictztoron  fFijr.  '>(»). 

Liquor  Ammonli  Causticl.  IMiarni.i/cu tisch:  (D.  A.  H.  IV  n.  n.  Pharm.) 
Alumouia,  (Pb.  Au8tr.)  Ammonia  pura  liiiuida,  Amiuouiuiu  cauMticiim 
aolatnm»  Spiritus  Satls  Ammoniaci,  Ammoniak,  Aromoniakfitlssiprkeit, 
Salmiakgeist.  Eine  wflsserigre  Lösung  von  KJVo  Ammoniakg:?»  (NHj).  Kine  klare, 
wasserhelle  FIflssigkeit  von  eigentümlich  stechendem  Gerüche,  höchst  ntzciulcm 
Geschraacke  nnd  stark,  ahor  vorllhprgehend  alkalischer  Henktinn,  völlig  flüchtig, 
bei  Annäherung  von  8al£säure  dichte,  weiße  Nebel  bildend.  8p.  Gew.  Ü*9G0. 

Prflfang  nach  D.  A.  B.  IV  nnd  Pharm.  Austr.  VIII:  Die  AmmoniakflQssrgkeit 
soll  sich  mit  der  vierfachen  Menge  Kalkwasser  nach  einst (iinli^'^om  Stehen  im  ver- 
8<'hlossenen  Ocf.tßp  hßchstrns  schwach  trültcn  fPrdfun«^ -nif  Ki  l  lensHure);  mit  der 
doppelten  NVassernu'ii^M'  vertlUnnt,  soll  sie  sowolil  jre<ren  Seh wefelwfisserstoffwasser 
^Blei,  Kupfer,  Ei^eu,  Ziuk)  wie  gegen  Auimouiuiuo.\alat  (Kalkj  Indifferenz  zeigen. 
Mit  Bssigsinre  fiberslttigt,  soll  das  Ammoniak  weder  doroh  Baryumnitrat»  noch 
nach  Zusatz  von  Salpetersäure  durch  Silhernitrat  mehr  als  opalisierend  getrttbt 
worden.  Mit  Salpeters.lure  fibersftttigt  und  zur  Trockne  verdampft ,  m«]]  es  einen 
weißen  Salzr  tick  stand  hinterlassen,  welcher  in  der  GlUhhtt/.e  flüchtig  i>t.  (Gebe 
oder  rote  FSrbong  des  Kückätandes  zeigt  eine  Verunreinigung  des  Aniiuouiak» 
dnreh  Anilin  oder  ifanliehe  ans  dem  Gasteer  stammende  Stoffe  an.)  Einen  Bflekhalt 
an  Empyrenma  findet  man  nnch  ÜbersAttigang  des  Ammoniaks  mit  verdünnter 
Schwefelsaure  oder  Salpetersäure  durch  den  (leruch;  auch  cntfflrbt  ein  solcher 
Salmiakgeist,  wenn  man  2  rem  davon  mit  3ccm  verdünnter  Schwefelsaure  mischt, 
einige  Tropfen  Kaliunipernianganatlösung  mehr  oder  minder  schnell.  (Es  bleibe 
die  rote  Farbe  mindestens  8  Hlnnten.) 

Gehaltsprfifnng:  Das  spezifische  Gewicht  gibt  den  Ammoninkgehalt  an,  bei 
dessen  Znnahrae  jenes  sich  erniedrigt.  Vom  offizlneUeii  Sahniaktroisf  wir  !  das 
sp.  (iew.  t) '.«r>0  verlangt,  was  9*7.5"/o  NH,  entspricht,  (iuu  Träparat  mit  genau 
lOVo  Ammoniak  besitzt  das  sp.  Gew.  0  959,  s.  d.  Tabelle  pag.  247.)  Maßanal^üsch 
bestimmt  man  den  Gehalt  durch  Sattigang  des  Ammonialüiqaors  mit  Normalsala* 
sfture.  Hierbei  verwendet  man  Lackmustinktur,  liosolsfiuro  oder  p-Nitrophenol  als 
Indikator:  fh^polphthalelfn  ist  unbrauchbir ,  da  es  sich  L'f^r'n  p'eringe  Mengen 
Ammoniak  mdiffereut  verhalt.  Auch  nimmt  man  die  Operation  lu  einer  Glasstöpsel- 
flascbc  vor,  nach  jedesmaligem  Znsatze  von  Saure  die  verschlossene  Flasche  om- 
sehflttelDd,  damit  aneh  das  in  die  flberstehende  Luft  abgednnstete  Ammoniakgas  snr 
Sftttigang  gelange.  6ccm  Ammoniakflüssigkeit  erfordern  l'j^  — 28-2«sm  y  Salzsfinre. 

Anf l>ewahrnng:  In  GlasflascInMi  m\*:  .riit,schließenden  Glasstopfen.  (Korkstopfcn 
wenlen  mit  der  Zeit  durch  das  Ammoniak  zerstört.)  Man  hat  einerseits  einen  Verlust 
an  Ammoniakgas,  andrerseits  eine  Aufnalmie  von  Kohlensaure  ans  der  Luft  beim 
schlechten  Verschlnase  des  Geftfies  sa  befttrchten. 

(lebrauch:  Innerlich,  jedoch  selten,  zu  '^ — 15  Tropfen  (0*16- — t'Og)  nur  in 
starker  Verdünnnn?  mit  VVasser  oder  schleimigen  Gifr.anken,  gesren  verschiedene 
Leiden,  zur  Erregung  der  Sekretion;  zu  15 — 30 y  beim  iiindvieh  gegen  die 
Trommelsucht  als  bewährtes  Mittel.  (Unverdflnntes  Ammoniak  ruft,  zumal  iu  größeren 
Gaben,  EntsQndnngen  der  Schleimhtnte  hervor.)  Meistens  dient  das  Ammoniak 
.äußerlich  zur  Hautrötung,  zur  Schroemtilinng  von  Stichen  der  Bienen  und  Wespen 
fs.  Bienengift,  Bd.  II,  pag.  6HJ)),  zur  IJelebung  als  liieclnailtel  (mit  Vorsicht  /.u 
gebrauchen,  zumtil  bei  Bewußtlosen),  ebenso  als  (icfrcnfritt  gegen  ChlordÄmpfe 
(sofort  anzuwenden,  da  es  spater  die  Eutzündung  steigert  ).  In  Verbindung  mit  öl, 
Wdngeist  n.  a.  als  Liniment,  Opodeldok  vielfach  im  Gebrauche  rar  Verteilnog  von 
Geschwülsten,  gegen  Verstauchungen,  Rheumatismus  u.  dergl.  Wird  auch  zur  Dar- 
stpllnng  anderer  Amnioniakpraparate,  zur  Ausfallung  des  Eiseuhydroxyds.  weißen 
Prazipitates  u.  a.  benutzt.  Znr  Tilgung  von  Saureflecken  in  Kleidun^stUcken  ist 
es  ein  ebenso  beliebtes  wie  geeignetes  Mittel.  Bei  der  Anwendung  von  Ammoniak 
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sind  Siinren,  saiirc  Siilzc  und  Metnilsalze  zu  meiden;  (li's<rk'iclieii  dürfen  nicht  freies 
Chlor,  Iii  Olli  oder  Jod  mit  ilim  zusammengebracht  werden,  da  diese  Stoffe  (Chlor  und 
Brom ,  nur  wenn  vorwaltend)  Veranlassung  geben  zu  explosiven  VerbindaogeOf 
nanentlidi  bei  Misehangen  von  Jodtinktur  mit  wtaserigem  ÄnuiUHiiak.  ZwnK. 

Liquor  Ammonii  caustici  crudu8  seu  venalis  der  Pb.  Gaii.  vom 

sp.  Oew.  0*925  und  einem  NHs-Gefaalt  von  20*/«  ist  eine  klare,  farblose  HlOssig- 
kcit^  ohne  merklichen  Rückstand  flüchtig,  doch  hlufig  etwas  breoaiicb  ond  mit 
kleinen  Mengen  Sulfat,  Chlorid  und  Karbonat  rernnreinigt.  JSarat. 

Liquor  Ammonii  caustici  fOrtiS,  Liquor  Ammoniac  fortis  Ph.Br.  hat 
das  sp.  Gew.  0  8iU  uud  enthült  ca.  3rr><'/o  NHj.  Die  Aqua  Ammoniae  fortis 
d(  i  Ph.  U.  K.  besitzt  das  sp.  Gew.  O  OOl  mit  ca.  28''/o  NHj.  Z^a^^ni. 

Liquor  Ammonii  caustici  SpirrtUOSUS  (Er<r.  u.  a.  Pharm.),  Liquor 
Ammonii  caustici  alcuhulicus,  Spiritus  Amraouiaci  caustici  Dzondii, 
Spiritus  Dsondii)  Weingeistige  AramoniaklOsnng,  DzONDlseher  Balmiak- 
geist.  Eine  weingeistige  Lösung  von  lO*/«  Ammoniakgas.  Bine  klare,  farblose, 

flüchtige  Flüssigkeit  von  stechendem ,  zn<rlcieh  weingeistigem  Gerüche  und  stark 
alkalischer,  jedoch  vorüberge!i>Mi'lf>t-  Rosiktion;  sie  erzeugt  bei  Annäherung  von 
Salzsäure  dichte  weitie  Nebel.  Sp.  Gew.  0-808— Ü  SIO. 

Darstellung:  Man  leitet  Ammoniakgas  in  Weingeist  vom  sp.  Gew.  0*880,  bis 
letsteres  sa  O'SOS — O'SIO  geworden.  Das  Ammoniakgas  kann  sn  diesem  Behnfe 
«US  Chlorammonium  mittels  Kalkhydrats  in  der  Weise  gewonnen  werden,  wie  dies 
bei  Liquor  Ammoiin  <  iiistici  (s.  pag.  2  IG)  erörtert  ist;  bequemer  jedoch  entwickelt 
man  es  aus  dem  doppelten  Salmiakgeist  des  Handels  durch  gelindes  Erwärmen. 
Letzterer  gibt  dabei  seinen  Überschuß  au  Gas  ab  und  bleibt  in  der  Stärke  des 
offizineUen  Ammoniaks  turilck,  als  solches  sn  maneherlei  Verwendung  tangliefa. 

Man  gibt  den  doppelten  Salmiakgeist  in  einen  Glaskolben ,  diesen  sa 
Zweidrittcl  anffillcnd  ,  versehließt  ihn  mit  einom  durrhbohrton  Kautschukstopfen, 
durch  den  man  eine  doppelt  gebogene  (jlasrölire  luftdicht  einpaßt,  welche  in 
eine  Vorlage  bis  nahe  zum  Grunde  eintaucht.  Auf  10  T.  doppelten  Salmiak- 
geist verwendet  man  8  T.  Weingeist  vom  sp.  Gew.  0*830— 0*834.  Die  Vorlage 
darf  durch  den  Weingeist  nicht  völlig  augefüllt  sein,  da  letzterer  dardi  die  Gaa- 
aufnahmo  sein  Vninni  um  pin  Zehntel  vermehrt.  Woi^en  der  Wärmeontbindung, 
von  der  die  Ahsorption  des  Gases  bogleitet  ist,  rauli  die  Vorlage  iu  niue  mit  kaltem 
Wasi^er  gefüllte  Wanne  eingesetzt  werden.  Durch  gelindes  Erwärmen  des  Kolbens 
im  Wasserbade  (auf  etwa  60*)  oder  Aber  einer  Weingeist-  respektive  Gasflaome 
wird  das  Ammoniakgas  rdcblich  entwickelt  und  vom  Weingeist  in  der  Vortage 
verschluckt.  Die  Operation  ist  zu  beendigen,  wenn  die  Temperatur  im  Kolben  so 
hoch  «restietren ,  d;in  zuirleich  mit  dem  Gase  Wasser  überfroht;  nUdrum  I>:it  dr»<! 
Volumen  des  Weingeistes  bei  guter  Abkühlung  um  ein  Zehntel  zugenommen,  wci»halb 
es  sieh  mnpfiehlt,  eine  in  Kabikzentimeter  graduierte  Mischflasche  als  Vorlage  an- 
zuwenden oder  in  letzterer  durch  eine  Marke  die  Höhe  zu  bezeiehnen,  bis  zu  welcher 
der  Weingeist  steigt.  Um  ein  farbloses  Präparat  zu  gewinnen,  darf  der  Weingeist 
nicht  in  eincni  hölzernen  Fasse  trelafrert  haben,  da  er  daraus  (Jcrhstoff  iiitninimt 
uud  dann  durch  das  Ammoniak  sich  gelblich  färbt.  Man  prüfe  daher  deu  Weiufrei^t 
durch  Zusatz  vou  etwas  wässerigem  Ammoniak,  ob  er  gelblich  wird;  im  Ictzitirt^u 
Falle  ist  eine  RekUfikatlon  geboten.  Auch  achte  man  auf  das  spezifische  Gewicht 
d<  >  iiizuwondeiidon  Weingeistes,  da  ein  solcher  mit  geriiii^erera  spezifiselu  ii  Gewicht 
d.i>  Aiiinmiiiakr:!^  weniger  kräftig  bindet.  Der  im  Handel  vorkommende  Weingeist 
nuiü  dalier  irewolinlich  mit  Walser  vci-iliinut  werden. 

Die  rrüluug  dt»  Liquor  Auniiuu.  i*au8t.  spir.  geschieht  iu  derselben  Weise 
wie  die  des  wisserigen  Liquor  Ammon.  canst.  (s.  d  ),  nur  ist  die  Flflssigkeit 
zuvor  mit  der  3 — 4fachen  Monge  Wasser  zu  verdünnen.  Ebenso  geschieht  die 
('•  t  lialtsbestimmunjr  maßanalytisch  in  der  iirtmlicheu  Wei>e,  wie  dies  beim  Li<(Uor 
Ammonii  cau«tici  angegeben  ist.  bcem  Dzü^uischer  Salmiakgeist  erfordern  nach 
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Erg.  gegen  2'6'6ccm  a-8al/^äurc  zur  Neutralisation.  —  Das  spezifische  Gewicht 
ist  ans  naheliegeiiden  Gründen  nlekt  in  ihnlieber  Wdse  maßgebend  fttr  den  Am- 
moDiakgeludt  wie  beim  wässerigen  Salmiakgeist.  Es  soll  0*808 — 0'810  betragen. 
Der  Uqaor  Ammon.  caust.  spir.  der  Pharm.  Ross.  entspricht  dem  Liquor 

Ammonii  vIdosus  (s.  d.)  der  Ph.  T5or.  V. 

Aufbewahrung:  In  Flaschen  mit  sehr  gut  Bchließenden  ühis.st<jpselu  (ni(lit 
mit  Korkstopfen,  da  diese  vom  Ammoniak  mit  der  Zeit  zerstört  werden).  Die 
wein  geistige  Ammoniaklösung  schwidit  sich  doreh  Abdanstong  von  Gas  in  viel 
stärkerem  Maße  als  der  wilsserige  Balmialq^itt,  macht  daher  grolle  Sorgfalt  be« 
xflglich  des  Vfrschlu-^i  '^  notwendig. 

npbrauch:  Inucriich  zn  0*1 — 0"4y,  hilofiger  äußerlich  bei  Quetschunj^en,  als 
»lurker  wirkendes  Mittel  w  ie  das  wüsserige  Ammoniak.  Dient  auch  zur  Darstelluug 
der  Tinetura  Jodi  deeolorata.  Zsmi«. 

Liquor  Ammonii  citiici,  Ammoninmzitratlösong,  34  0^  Zitrouensfiure 
in  80^  Wasser  geUhrt)  werden  mit  84  g  AramoniakfItisBigkeit  (0*96  sp.  Gew.)  versetzt, 

so  daß  eine  neutrale  oder  schwach  saure  Flüssigkeit  entsteht,  die  man  mit  Wasser 
nuf  2r)f)^  auffüllt.  Enthftlt  20«/*  Ammoniomzitraty  Q,     0,  (NH«),.  8ie  ist  etwa 

eine  Woche  hnlthar. 

Liquor  Aoimouii  Citrutis  der  Brit.  wird  aus  12hg  Zitronensäure,  87'5y 
(oder  qn.  s.  bis  zor  Neatraüsation)  Ammoniomkarbottat  ond  Wasser  ad  1000  cem 
bereitet.  Nach  Erhit/.un^^  l  inor  Probe  behufs  Anstreiboiig  der  Kohlensftnre  von  neu- 
traler oder  schwach  saurer  Reaktion.  BKiwraosii. 

Liquor  Ammonii  foonioulatus,  spi  ritus  Ammoniae  foenicnlatus  der 

Ph.  JapoD.,  ist  eine  Lö<;tin<r  von  3  T.  Ol.  Foenicnii  in  80  T.  Spiritus  und  17  T. 
Liq.  Aminon.  caust.  (sp.  Gew.  0'9(iO).  ZuRiitK. 

Liquor  Ammonii  tiydrOSUlfurati,  LiquorAmmonüsulfhydrici,  Liquor 
Ammonii  hydrothinnici,  Aramoniumaulfhydratlösung,  ist  eine  wJl88erio:e 
Lösung  von  Ammoniuuihydrosulfid,  NHtBH  (s.  auch  unter  Ammonium  sulfura- 
tnm).  Sie  wird  durch  Sattigen  von  lOYo'ger  AmmoniakflOsBigkeit  mit  Behwefel- 
Wasserstoff,  der  voriier  eine  mit  Wasser  beischlckte  Wasehflasche  passiert  bat,  ge- 
\vo II uou.  Frii^eh  bereitet  eine  farblose  Flttsslgkeit,  welche  au  der  Luft  dnroh  Sauer- 
>toffaufnaiin\e  unter  Bildtin«:  von  Ammoniumsulfid,  (NH4)tö,  und  Ammoninmthio- 
sulfat,  6j  Uj  (NH4)2,  bald  gelb  wird. 

Zar  Herstellung  des  gelben  8eliwef elammoniums  läßt  man  das  farblose 
nicht  oret  dareh  Lufteinwirkung  in  -dieses  Obergehen ,  sondern  sättigt  3  T.  Am- 
moniakflüssigkeit vollkommen  mit  Schwefel  v  t  ^  r^^toff,  fügt  noch  2  T.  Ammoniak- 
flü<!Pi<rkcit  )ti;  7A1,  dr<reriert  mit  wenig  Schwefelpulver  (12*/  auf  100</  Reagenz) 
iiiui  filtriert.  Die  Lösurif;  enthält  nun  Ammoniurasulfid,  (NH^).,  S,  neben  Ammonium- 
polysulfideo,  (^NII^),      bczw.      und  wenig  Auimouiuiubulfhydrut. 

findet  der  Liquor  als  Medikament  Anwendung  (er  ist  bei  rhenmatiseben  und 
katarrhalischen  Leiden  empfohlen  worden) .  so  ist  nnr  das  fturblose  Präparat  ab- 
zugeben. Dieses  soll  kein  freies  Ammoniak  enthalten,  also  mit  MnfrnesiumRulfnt- 
lösung  keinen  >iiederschla^  geben.  Technisch  dient  das  Schwefelamuioii  zur  Her- 
»tellnng  von  sogonauntem  oxydierten  Silber  (Altsilber).  Bkckstkoem. 

Liquor  Ammonii  succinici  (Erg.  u  n  Ph  ),  Ammoniacum  succinicum 

solutum,  Liquor  Cornu  Cervi  succinatus,  Spiritus  Cornu  Cervi  succi- 
natns,  Ammoninmsuccinatlösung,  Bernsteinsaure  Ammouiakflüssig- 
keit,  Bernsteinsanrer  Hirschhorn geist  Eine  mit  TierOI  und  Bemstelnöl 
getr&nkte  wilsserige  Lösiui<jc  von  Ammoniumsnccinat.  Eine  bräunliche,  mit  der  Zeit 
nachdunkelnde,  neutrale  Flüssigkeit  von  brenzlichem  Gerüche  und  steclu  iid  salziL^em, 
brenzHchem  Gcschmacke.  Beim  Abdampfen  hinterlaßt  sie  einen  Salzrückstaud,  der 
auf  Platinbleeh  geglüht  verkohlt  und  endlich  sich  vüUig  verflüchtigt.  Eiseuchlorid 
a^eidel  aus  ihr  dnen  brtunliehroten  Niederschlag  ab.  Sp.  Gew.  1050 — 1*0.54. 
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DarstelluDß:  uach  Erg.:  I  T.  Bernsteins&are  (nicht  die  chemisch  reiw, 
sondern  die  gelbliche,  berusteinölhaltige  Saure)  wird  gepulvert,  mit  8  T.  lauwarmem 
Wasser  übergössen  und  mit  (l  T.)  brenzlichem  Ammoniuaikarbonat  portioneu weise 
bis  zur  Sättigung  versetzt.  Die  entwickelte  KohU  asäure,  welche  ein  ger&umigeo 
Gefflß  ndiig  madil,  whrd  durch  Umfichatteln ,  jedooh  nidit  dnrcb  ErhitMa,  ver- 
triaben  und  die  Hisebnog  naeh  genauer  Neutraliwtion  24  Stunden  beiaeito  gestellt, 
schließlich  durch  ein  angefeuchtetes  Filter  filtriert.  Bei  Beurteilung  der  Neutralität 
ist  die  Einwirknnp*  dor  Flüssigkeit  auf  Hio  I.:i'  kinnNpapiere  sofort  zu  beurteilen,  da 
sie  sich  beim  Trocknen  durch  Ammoniakveriuät  stets  röten.  Enthält  rund  l'Z'b^j^ 
Ammoniumsucciuat. 

Prüfung:  Naeh  Feststellung  der  Neutralität  und  des  epeaifiichen  Geviehteft 
mieeht  man  ein  VolumtetI  der  Flflaslgkdt  mit  B  VolmteUeD  Weingeist,  wobei  die 

Mischung  klar  bleiben  muß  (Trübung  verrJlt  Clilorammoniam,  Ammoniumsulfat  luid 
andere  fremde  Aiuuioniaksalze).  Auch  nach  Zusatz  von  verdüunter  Essigsäure  und 
kräftigem  Schütteln  soll  die  weingeistige  Mischung  keinen  Bodensatz  (weinsaure« 
Ammoniak)  aliedieiden.  Das  durch  Verdampfen  einiger  IVopfen  der  SaizlOsnDg  auf 
Platinblech  gewonnene  Salz  soll  beim  Glflben  ohne  Rflekstand  (fremde  Salae)  Ter- 
brennen. 

Aufbewahrung:  In  Glasstüpselflaschen,  vor  Licht  fjeschützt. 

(rebrauch:  Ein  in  früherer  Zeit  hochgeschiitzles  Arzneimittel,  welches  die  e^ 
regenden  Wildungen  des  Ammoniaks  und  des  TierOls  miteinander  verbindet,  durch 
den  Mangel  der  Ätzkraft  zu  den  milderen  Ammoniakpräparaten  y.iihh  uud  7.a 
0*5 — l'O^flO — 20 Tropfen)  {roircn  Krämpfe,  asthmatische  und  rheumatische  Lcideo 
^e^ebcn  wurde.  Mit  gleichen  Teilen  Spiritus  aetiiereus  gemischt,  bildete  es  den 
iJquor  Ammonii  succinici  aethereus,  ein  unter  dem  Namen  ELLERsche 
Tropfen,  Liquor  antarthriticns  Eileri,  Liquor  antispaatieus,  gegen  die 
Kribnpfe  kleiner  Kinder  so  20  Tropfen  ehedem  gebrtachUchea  Mittet  Zhmik. 

Liquor  Ammonii  vaierianici  Pierlot,  Ammonium  vnleriauicum  so- 

lutum  Ph.  Ilelv.  Eine  Lösung  von  3  g  Acidum  valerianicum  und  2  y  Ektract 

Valerianae  in  95  T.  Wasser  wird  mit  Ammonium  carbonicum  neutralisiert 

Zhrmib. 

Liquor  Ammonii  vinOSUS  ist  nach  Pb.  Bor.  V.  eine  Mischung  von  1  T. 
wisserigem  Ammoniak  mit  2  T.  Weingeist.  Zcumc 

Liquor  Amyli  cum  ZinCO  jodatO,  Liquor  Amyli  volumetrlcus,  Jodzink- 
stirkelösung.  Eine  som  Nachweise  freien  Jods  resp.  Chlors  und  Broms  dienende 

Lösung,  welche  zwar  den  Namen  einer  volumetrischen  fälschlich  trägt ,  sich  aber 
durch  diesen  Zusatz  von  der  extemporierten  reinen  Stärkelösung  (Solutio  s.  Liquor 
Amyli,  Kleister)  unterscheiden  sollte.  Nach  D.  A.  B.  IV  ^rcwinnt  man  die  Jodzink- 
stärkelösung durch  längeres  Kochen  von  4  y  Stärke  mit  einer  Lösung  von  20^ 
Zinkcblorid  in  100 g  Wasser  (unter  Ersatz  des  Terdampfenden  Wassers),  bis  die 
Stärke  fast  vollständig  gelQat  ist;  dann  wird  der  erkalteten  Flüssigkeit  die  färb* 
lose,  filtrierte  Zinkjiuiidlösunfr  zugefügt,  frisch  liereitet  durch  Erwärmen  von  1^ 
Zinkfeile  mit  2y  Jod  und  10  y  Wasser ,  hierauf  die  Flüssigkeit  au  1/  verdttont 
und  filtriert. 

Die  JodziniutarkelGsung  ist  eine  fiirfolose»  nur  sebwach  opalisierende  FIflssigkeit 

Vor  Li(  ht  ;reäch(itzt  aufbewahrt  hAlt  sich  die  Lösung  längere  Zeit 

Freies  Jod,  Chlor,  Brom,  elunFo  salpetrige  Säure,  Ferrisalze  raachen  aus  der 
JodzinkstärkehXnng  Jod  frei  und  bewirken  infolgedessen  die  Hiltlunfr  von  blauer 
Jodstärke.  Die  Lösung  dient  auch  als  Indikator  in  der  Jodumelrie  au  Stelle  der 
einfachen  Btlkfkelösuog. 

Der  Znsatz  des  Zinkchlorids  soll  einerseits  die  Zersetzung  der  SttikelOsung 
-tuflKiltea,  andrerseits  befördert  er  die  ÜberfOhmng  der  Stärke  in  ehie  IdsUehe 
Form.  Znub 
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Liquor  anodynus  terebinthinatus  Rademacheri.  Eine  Lösung  vou  1  T. 

rekkifudertem  Terpentinöl  in  12  T.  Spiritos  aetherens.  Zmant. 
Liquor  Anthracis  s.  Liquor  Litb  antbracis.  Zkhmk. 
Liquor  Anthracis  compositus  Fischei  (m.  HEULwio-uerUn).  Eiue  LuHuog 

▼on  100  T.  Steinkohlenteer  in  200  T.  Bensol  wird  mit  200  T.  90o/oi?em  Wein- 
geist bei  35*  unter  h&ufigrem  Schütteln  digeriert.  Hierzu  tügt  man  eine  ans  50  T. 
frisch  bereiteter  Schwefelleber,  40  T.  Natronlauge  und  '200g  Weingeist  durch  ein- 
st üiidiges  En^'flrmen  in  geschlossenem  CipfURe  dargestellte  und  filtrierte  Lösung. 
Weitergibt  man  hinzu  eine  Lösung  von  luu  T.  lleüorcin  und  20 T.  Salizylsäure 
in  200  T.  Weingeiftt,  achflttelt  gut  durch  und  IflAt  mbseteen,  endlieh  noch  einige 
Tropfen  RiiinusOl  nnd  Atherisehe  Ole.  Zhbuik. 

Liquor  antülidrOrrhOiCUS  Brandau.  Ein  gegen  «bermäßige  Schweißabsonde- 
rung,  besonders  Fußscbweißc,  empfohlenes  Mittel,  dessen  nachfolgend  knn  skinsierle 

Herstellungswcise  sich  der  Erfinder  Buan'Dal*  patentieren  ließ.  Hiernach  werden 
die  ans  Natriumbutyrat  und  Natriumacetat  durch  Destillation  mit  Wein  preist  und 
SchwefelaHnre  sich  entwickelnden  Dämpfe  von  Butter-  und  Esstp&ureäthyiester  in 
einem  Kolben  mit  Gfalorgas  in  Bertthning  gebracht,  die  ao  chlorierten  Ester  in  eine 
Hisehnng  von  Saiaaiiire  mit  wenig  Weing^  nnd  Glyxerin  geleitet  nnd  der  fertige 
Li(|uor  mit  Lackmus  rot  gefArbt.  AUt  Wasser  stark  Terdannt,  dient  er  an  Fall» 
eoblenb.ldern. 

Einer  anderweiten  Analyse  zufolge  besteht  der  Liquor  aus  einem  mit  Lackmus 
gefärbten  Gemisch  von  75  T.  'Ib^^^iger  Salzsäure,  25  T.  Alkohol  und  je  IT. 
Cbloralhjdrat  und  Ölyaerin.  Znom. 

Liquor  antimiasmaticuo  KSchlini «.  Bd.  vii,  pag.  511.  zku^^». 

Liquor  antiseptiCUS  Volkmann.  kAue  Lösung  von  1  y  Thymol  in  10 «/Wein- 
geist nnd  20  </  Cüyzerin,  welche  unter  Umschtttteln  mit  100 9  Wasser  gemischt  wird. 

Liquor  aromatiCUS,  Ar(Mnatische  Fins^lgkeit.  Ol.  Caryophyllor. ,  Ol. 
Ciiinamon.,  Ol.  Citri,  Ol.  La\ andul-io ,  Ol.  Thymi  aa.  TO^,  Ol.  liergamottae  3  0^, 
Spiritus  2G0'O^.  Findet  Anwendung  gegen  Gliederreißen,  üaarscbwuud  u.  s.  w., 
sowie  1  Teetöffel  toM  mit  1  Löffel  lauwarmen  Wassers  Terdflnnt  zu  Waschnngen 
bei  Ängenschwäche.  fiKKsmoaii. 

Liquor  arSeniCaliS  PoarSOn  ».Liquor  Natrll  arsenieieL 

BKOCftTSOBM. 

Liquor  Arsenici  hydrochloricus.  Naili  I'li.r.  S.  werden  10  </  Acidum  arseni- 

cosuiii  mit  .')() '  (v/i  Atitium  liydroLhlorit  iim  dilutum  (31  '.<"/(,)  und  250  rr»i  Wasser 
bis  zur  L(>sung  gekocht  und  auf  lUOOccm  aufgefüllt.  Fh.  ilrit.  schreibt  10 'j  Acid. 
iEr8enicos.i  12*5  cem  Acid.  hydrocbloric.  (1*160  sp.  Gew.),  500<Mm  Wasser  vor  nnd 
laßt  ebenfalls  auf  lOOOcem  auffallen.  Solntö  d'acide  ars^nieux  der  Pb.  GalL  ist 

eine  Lösung  von  1  (/  Acid.  arsenic.  in  Wasser  zu  loOOccm.  Die  beiden  erstgenmintMl 
Liquores  sind  ■('•-o  lnmul  -fMr1<''r  -ils  <l!*'-p  T.üsiiug.  Beck-stboeh. 

Liquor  Bismuti  et  Ammonil  Citratis  vh.  iJrit.,  Ijiquor  Bismuti  citrici 

nmmoniati.  TOf/  Hism»itum  stilmitricum  werden  irdost  in  ri:ipr  Mischun;r  von 
bOccm  Acid.  nitr.  (sp.  Oew.  1  42j  und  50 ccw  Wasser  und  sodauu  unter  beständigem 
Rühren  Wasser  bis  anr  sehr  schwachen  Opaleszenz  hinzugesetzt.  Hierauf  Tcrsetzt 
man  mit  einer  Lösung  von  10g  Kdium  citricum  Fb.  Brit.  und  20  7  Kaliumkarbonat 
in  wenig  Wasser  und  t  riiitzt  das  Ganze  zum  8ieden.  Nach  dem  Erkalten  wird  der 
Niederschlag  bis  xur  KutfcniiiiiL''  dor  Nitrate  ausgewaschen  und  alsdann  Ammoniak- 
flüssigkeit (sp.  Gew.  0  üöi^j  alimähiich  solange  zugefügt,  bis  eben  Losung  einge- 
treten ist.  Hierauf  wird  mit  Wasser  auf  1000  eem  verdtinnt  and  filtriert.  Farblose 
FlIlBsigkeit  von  schwach  alkalischer  Reaktion  nnd  dem  sp.  Gew.  1*070.  lOcem 
aoUoDy  mit  40  cm  Wasser  gemischt  «od  durch  flberschOssigen  Schwefelwasserstoff 
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gcfflllt,  nach  dem  Auswaschen  and  Trocknen  wenigstens  0*65  jir  schwarzes  Scbwefel- 
winnat  geben.  Zukik. 

Liquor  Calcariae  ChlOratae,  Calcarla  ehlorat«  solnta,  Caleinm  hypo- 

chlorosum  solutum,  ChlorknlklösuQg.  1  T.  Chtofkaft  isfc  nadiD.  A.  B.  IV'  mit 
9T.,  nach  Brit.  mit  10  T..  iiacli  Oall.  mit  45 T.  Wasser  anzorOhren  und  die  LösuD|f 
zu  filtrieren.  Nur  bei  Bedarf  zubereiten.  Bkcksthokm. 

Liquor  Calcariae  saccharatae,  Liquor  Caui»  saceharatus  (Bnt.), 

Aqua  Calcariae  saccharata.  10  T.  Kulkbydrat  werden  mit  einer  Lösung  von 
20  T.  Zucker  in  200  T.  Wasser  in  einer  wolilTerschlossenen  Flasche  einige  StUDden 
unter  bisweiligem  Schfitteln  beiseite  gestellt,  dann  unter  mOgliehstem  Lnftabschlnft 
(Bedeckung  mit  einer  Glasscbcibe)  schnell  filtriert.  Bp.  Gew.  1*055.  Zur  Neutrali* 

sation  von  10  g  sollen  t!*3  ccm  Norroalsalzsihire  (entsprechend  ciiipm  Gehnitp  vnn 
r77"/o  Oflloijimoxyd)  erforderlich  sein.  Das  Mittel  wird  bpi  Rachitis  uud  Dianhue 
der  Kinder  zu  25—75  Tropfen  mit  Wasser  verdünnt  :infr''VM>ndet.  Bkckstroeu. 

Liquor  Calcii  chlorati  Rademacheri  (Erg.),  Liquor  (jaicariae  mu- 

riatlcae  Rademacheri.  Eine  Lösung  von  1  T.  Chlorcaldnm  in  2  T.  Wasser. 
Bian  kann  sie  extemporieren  durch  Auflösen  von  8  T.  Caleiumkarbonat  in  8*5  T. 

BalzsAure  (sp.  Gew.  11 24).  Bio  wurde  au  16 — 30  Tropfen  dreistflodlich  bei 

chronischen  Magenleiden  empfohlen.  Znma. 

Liquor  Calcii  hydrosulfurati,  snipho  Hydra«  Caicü  (ßeig),  Calciu  m- 

hydrosulf idlösung.  1  T.  Calcaria  nsta,  aus  Marmor  frebrannt,  wird  mit  5  T. 
Wasser  gelöscht,  die  breiige  Masse  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigt  und  die  Lö- 
sung filtriert.  Gelbliche  Flüssigkeit  vom  sp.  Gew.  l'll — 1'12.  Beckstbokji. 

Liquor  Calcii  oxysulfurati  s.  Liquor  Talcii  snlfurati.  Zkumk. 

Liquor  Calcii  sulfurati  ( Ergäuzuughb.j.  Liquor  Calcii  oxysulfurati 
(Austr.),  Bolutio  Calcii  oxysulfurati,  Bolutio  Vleminckx.  Ein  Gemenge  von 
Kalkhydrat  mit  Bcbwefel  ist  nach  Austr.  vorrftti;  an  haiton  snin  Zwecke  der  Dar- 
Stellung  bei  Bedarf  der  LOsung.  Nach  Ergftnzungsb.  kann  der  fertige  Liquor  vor- 

rlltig  gehalten  werden. 

1  T. gebrannter  Kalk  wird  in  Btfirko  sreschlagen  und  mit  1  T. Wa^sscr  bespritzt; 
nachdem  der  Kalk  zu  Pulver  zerfallen,  werden  2  T.  Bchwefelblumcn  beigemengt 
und  die  HisefauDg  in  gut  verkorktem  OefiB  aufbewahrt  Bei  Bedarf  sind  3  T. 
dieser  MisebuDg  alhnlhlieh  in  20  T.  siedendes  Wasser  einiutrageu  und  unter  be- 
ständigem Umrühren  bis  zur  Lösung  auf  die  Kolatur  von  12  T.  einzudampfen. 

Die  in  kleinen,  ganz  gefüllten  tind  wohlverschlos-seneu  (n  faßen  aufzubewahrende 
gelbrote  Lösung  enth&lt  ein  Gemenge  von  Calciumpentasulfid,  Ca  Bs,  und  Calciuni- 
tliiosulfat,  B,  (),  Ca,  entstanden  nach  der  Gleiehung: 

80^0+  128  =  B,0aCa  +  2Cal^. 
Ein  gegen  Kritxe  empfohlenes  Mittel.  Bkcksthoioc. 

Liquor  Capsici  compositua  (^Au.-tr.),  Liuimeutum  Capsici  compo- 
situm, Zusammengesetzte  Gapsicumessens.  100 |r  Fruet  Capsici  plr.,  100  y 
Fruct.  Piperis  plv.,  25  y  Sapo  vem  tus,  25*/  Camphora  werden  mit  800  y  Spiritus 
H  Tage  digeriert,  auR?ej)re(it ,  jr  5  </  Ol.  Caryophyllor. ,  Ol.  Uosmarini  ,  1  '/  Ol.  Ciu- 
namomi  und  200,7  Liquor  Aramouii  ean^tici  zugesetzt  und  filtriert.  Botl  i  nuiie  Fl üKsig- 
keit  vom  sp.  f5ow.  ()  S8-- O'OO.  Dient  als  Einreibung.  Hu  K-^ia  -Ksr. 

Liquor  carbonis  detergens.  1  T.  Pi.\  ijithauthrai'is,  2  T.  Tinct.  Quillayae. 
Nach  achti-ifrigem  Btehen  filtrieren.  (Hamb.  Vorschr.;  MUneli.  .\potli.-Ver.)  Zkumk. 

Liquor  Chiorali  brOmatUS  (^Erganzungsb. >,  Bromchloralessenz.  10  T. 
Chloralhjdrat,  IGT.  Kaliumbromid ,  0*2  T.  Bilsenkrautextrakt,  0  8  T.  Indisch- 
hanflinktnr,  3  T.  Ffefferminzwasser,  25  T.  Pomeranzenblfitenwasser,  2  T.  Ingwer- 
tinktnr,  40  T.  Sttßholzeimp  und  Wasser  bis  zum  Gesamtgewichte  von  100  T. 
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Nadi  iiiehrtÄgig^eni  Stehen  an  einem  kfihlen  Orte  wird  filtriert  und  zu  je  100</ 
Filtrat  5 Tropfen  Chloroform  hinzugesetzt.  Kiu  t>j'Htzmittel  der  Bromidia  (s.  Bd.  III, 
pag.  162).  Vordehtig  tufsiibewabreii.  BwKBmon. 

Liquor  Chloroformii  compositus  Anglorum.  Ein  englisches  Geheim* 
mittel  gegea  DyBeuteriei  Leibtehnenen  o.  a.^  von  Dr.  C.  fiBOWNS  als  Ohloro- 
dyne  eingefflhit,  i.  Bd.  III,  pa^.  648.  Zkkmix. 

Liquor  ChlOrOfflOrphiae  s.  Chlorodyne,  Bd.  m,  pag.  643.  Koos. 

Liquor  CoiClliCi  compositus  a.  Lavillbb  Gich^  and  Rhemnatiamtte- 
mittel.  BacMTHOKM. 

Liquor  eOrrOSiVUS  (Erg.),  Ätaflaaaigkelt.  Eine  Lfianag  von  je  ÖT.  Kupfer- 
eulfnt  und  Zinksalfat  in  80  T.  Esdg.  welclier  Lösung  10  T.  Bleiessig  zugemiaclit 

werden.  Diesci  durcl)  riiisjroschiedenes  Hlcisulfat  getrübte  Mischung  ist  nur  zur  Ab- 
gnhc  zu  bereiten  und  dient  ab  Vieharznei  mit  Wasser^  Kamillentee  q.  d<;l.  ver- 
düuut.  zu  Wundverbänden.  Ziume. 

Liquor  Cresoli  saponatus,  Kresois  eifonlOsung.  Zur  Herstellunfr  der 
dem  Lysol  (s.  d.)  ähnlichen  Kresolseifenlösung  sollen  gleiche  Teile  Krosolgenii8ch 
(sogenannte  rohe  Karbolaftore)  und  Kaliaeife  miteinander  geroiseht  werden.  Die  so 

erhaltenen  Präparate  kommen  indes  dem  Lysol  hinsichtlich  seiner  desinfizierenden 
Eigenschaften  nicht  gleich .  weil  die  zur  TTerstellimg  solcher  Miscliuufren  benutzt© 
Knlispifo  nicht  die  Konzentration  besitzt  wie  diejenige  des  Lysols.  Die  Kulisoifo 
beteiligt  i>ich  ebenfalls  au  der  Detvinfektionswirkung. 

Ans  diesem  Gmnde  hat  H.  Thoms  vorgesehlagen,  eine  Kaliseife  fOr  die  Kreeol' 
Seifenlösung  wie  folgt  zu  bereiten: 

Anstatt  der  zur  Herstellun«^  von  Snpo  knlinus  (s.d.)  benutzt«n  1  f»''',ji"f''i 
Kalilauge  wird  eine  ;5<t"  „i^^e  verwendet  und  in  gleicher  Weise  verfahren  wie  bei 
der  Kaliseifenbereituug  unter  entsprechender  Erhöhung  des  Leinökusutzes.  Eine 
wasserhaltige  Kaliseife  kann  dnrch  Erwftrmen  nnf  dem  Wasserbade  infolge  Wasser- 
abgabe auf  die  erforderliche  Konzentration  gel>rai>ht  werden.  Eine  Leinölseife, 
die  z.B.  45%  ^Vasser  und  4'>o/o  FettsHuren  enthalt,  matt  aof  BWei  Drittel  ihres 
Gewiehtes  auf  dem  Wiisserbade  einp-edurapft  werden. 

Zur  Herstellung  der  Kresolseifenlüsung  wird  cinu  solche  Seife  mit  gleichen 
Teilen  Kresolgoniseh  (es  empfiehlt  sich,  dn  an  m-Kresol  reiches  [ca.  60'/o  halteodes] 
Kresolgemisch  zu  verwenden)  auf  dem  Wasserbade  bis  znr  klaren  LOsung  erwftrmt. 
Das  spezifische  Gewicht  einer  solchen  Kresolseifenlösung  beträgt  gegen  1  045. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Kresole  in  Kresolseifenlösungen  kann  man 
nach  U.  TuoMS  (s.  Arbeiten  aus  dem  Fbarmazcntischon  Institut  der  Universität 
Berlin,  Band  II,  pag.  384)  wie  folgt  verfahren: 

100^  Kresolseifeniasung  werden  mit  verdünnter  SalzeAure  genan  nentralisiert 
(nm  die  meist  scln^  u  .Mkniit.nt  der  8e|||  za  beseitigen)  und  darauf  der  Destil« 
lation  hei  gewöhnlichem  Luftdruck  unterworfen.  Die  Destillation  geschieht  aus 
einem  öOOccm  fassenden  Kolben.  Zunächst  werden  bei  Wasserkühlung  in  einem 
in  Zehntelkubikzentimeter  eingeteilten  Glasrohr  die  bis  105**  übergebenden  Anteile 
aufgefangen  ond  dnreb  Anssalcen  die  Kresole  abgeschieden.  Die  Volummenge  des 
Wassers  kann  abgelesen  werden.  Die  zweite  Fraktion  105 — 210^  wird  ebenfalls 
in  einem  in  Zehntelkubikzentimeter  L''t>;!ten  Glasrohr  aufgefangen,  jedoeli  bei 
Luftkühlung.  Die  Dpstillation  wird  abgebruehen,  wenn  in  dem  Kolben  sich  weiße 
Dumpfe  bilden.  Zu  der  Menge  des  so  erhaltenen  Destillaten  werden  die  aus  der 
ersten  Fraktion  aasgeschiedenen  Kresole  hinzngereehnet.  üm  in  den  Übergegangenen 
Kresolen  einen  etwaigen  Gehalt  an  Neutralölen  nachzuweisen,  werden  10 fem  der 
zweiten  Fraktion  iTiit  \ 00  rem  ^jiger  Natronl;uiirp  und  10  fv  »!  rotrolritlier  dureh- 
geschütteh,  24  .Stunden  stehen  gelassen  und  die  Petrolätherlusung  auf  (b  in  \Va.s5.er- 
bade  eingedunstet.  Der  Rückstand  wird  nach  '20  Minuten  dauerndem  Trocknen 
(bei  105<i)  zar  Wägung  gebracht;  er  besieht  sich  auf  die  in  10 «em  Fraktion  ent- 
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lialtciicu  Neutralöle  uad  muß  auf  die  Gcsamtmcuge  Destillat  der  zweiton  Fraktion 
umgerechnet  werden. 

Zar  Feststellnng,  wieviel  Prozente  Kresole  nun  tatsächlich  in  dem  Kresol* 
fjcifcnjfcniisch  enthalten  sind ,  bestimmt  man  das  pppzifischc  Gewicht  der  zweiten 
Fraktion  ,  erffthrt  dnrr!i  Miiltiplikation  dieser  Zahl  mit  dem  Volum  derselben  die 
Gewichtsmcuge  und  zühlt  zu  dieser  die  Krefcolmouge  der  ersten  Fraktion  hinzu. 
Nach  Abzog  der  Gesamtmenge  Nentratöle  von  der  verstehend  ertialtenen  Summe 
erfahrt  man  den  tataicbliehen  Gehalt  an  Kreeolen  in  dem  Kresolseifengemiech. 

Die  KresolaeifenlOsnngen  dienen  zu  Desüifektionflxwecken  (vergl.  Lysol). 

Tu. 

Liquor  digestivus  Boerhavii,  Liquor  Kalii  acetici  crudus,  Saturatio 
Kali  carbonici  cnm  Aceto  parata,  Mixtura  sallna  panperum.  Eine  aus 
Basig  und  Raliumkarbonat  nach  den  Regeln  der  Kunst  bereitete  Saturation.  Anf 

lün  T.  dt^rsellii  n  werden  17-5  T.  Liquor  Kalii  earbonici  mitti  Is  84  T.  Essig  ge- 
»ftttigty  80  daß  die  FIflsstgkeit  noch  eine  reichlicbo  Menge  Kohleusanre  gebist  hält. 

Liquor  Ferri  albuminati  (d.  a.  b.  iv),  Per  rum  albuminatum  solutum 
(Helv.),  Bolutio  Ferri  albuminati,  Eisenalbuminatlösung. 

Das  Prilparat  ist  eine  schwach  alk:tHs(-lte ,  aromatisierte  Eisenalbnminatlösnng, 
welclic  1H7T  /.lUMst  von  Friese  erapfolilcn ,  f>,iM  von  E.  Dieterich  ,  Drees, 
PizZAt.A  u.  a.  naeh  verschiedenen  Vor«rbriften  hergestellt  in  den  Handel  gebracht 
wurde  uud  Eingang  in  die  eiti^elueu  Pharmakopoen  fand. 

Die  Darstellung  beruht  grundsätslich  anf  Bildung  Ton  Eisenalbominat  dorch 
^'er^(■^/.en  einer  Eisenoxyehloridlösung  mit  liner  Eiweißlösung,  Ausfallen  de*  Al- 
bumiiiats  dnreli  L'^enritios  Neutrulisicrcii  der  Flüssigkeit,  Aiiswaschen  des  Nieder- 
schlages bis  zur  annähernden  Clilorfreiheit  und  Lösen  in  sehr  sriiw.uher  Natron- 
lauge, worauf  die  erhaltene  Eiseualbuminatlüsung  aromatisiert  wird.  Nur  die  Pharm. 
Nedl.  entfernt  durch  Dialyse  das  abersehUssige  Alkali. 

Da  das  Eiscnalbumiuat  sehr  empfindlich  gegen  ohemische  Agenzien  ist.  sind 
verschiedene  V'orsichtsmaßrogeln  zu  beobachten,  vnn  denen  das  (ielingeu  eines 
gnten  Prnp;ir.nt(*s  abhüngt.  Sie  mögen  daher  wei^i  n  ihrer  \V ich ti;r keil  den  einzelnen 
Vorsehriften  voraugesetzt  werden.  Da  vor  allem  l  hloride  und  Karbonate  der  Al- 
katiendie  Loslichkeitdes  Albaminates  beeintricbtigen,  darf  unbedingt  nur  eineXntron- 
lauge,  die  möglichst  frei  von  beiden  ist,  verwendet  werden.  Am  besten  IQst  man 
reinstes  Natriumhydroxyd  frisch  anf.  Alles  erforderliche  Wasser  ist  vor  dem  Ge- 
braiiHie  dtireli  Auskochen  von  Kohlensaure  zu  befreien  und  wieder  abzukühlen. 
Die  KolicrtUcher,  Hchalen  uud  Flaschen  sind  peinlichst  mit  destilliertem  Wasser  zu 
reinigen.  Es  ist  Torteilbafti  diesem  zur  Rdniguug  dienenden  Wasser  eine  sehr 
geringe  Menge  Natronlauge  (bis  zur  kaum  alkalischen  Reaktion)  inzosetsen.  Das 
Answasehen  des  Eisenalbuminatniederschlages  muß  möglichst  schnell  erfolgen  ( 1  bis 
?  Stunden),  auch  die  «ranze  Herstellung  dt  s  Prri|).ir;ilr>  iiidit  hinger  .ils  12  Stunden 
in  Anspruch  nehmen.  D»iä  die  Neutralisation  zun»  Zwecke  der  Ausfällung  des  Al- 
bominateä  sehr  genau  ausgeführt  werden  muß,  liegt  auf  der  Hand. 

Liquor  Ferri  albuminati  D.  A.  B.  IV  wird  nach  folgender  Vorschrift  be> 
reitet: 

i^.'i  T.  trtickt'nos  Hiihncreiweiß  werden  in  1  (XX)  T.  Wasser  von  nicht  höherer  Tenijyeralur  als  ,'»0" 
geiuMt,  die  LusuDg  durch  ein  (eio9S  i^eidensieb  };«seibt  und  in  eine  Mischung  von  12^  T.  Eisen- 
oxycbluridlbsnni?  and  1000  T.  Wasser  in  dünnem  Strahle  unter  Umrührra  eingetm^.  Hiardareb 
<  ntst>-hl  frtnvtilmln  Ii  .  in»-  triibc,  rostbraune  Klüssifrkcit  mit  nur  u  .  [ii';  Xirilt  iNolihi::  Man  jjrüft 
die  Huaktiun  dva  (ieuiiüclies,  die  in  der  Rt^el  sauer  ist,  und  fügt  zu  der  sauren  Flastüijrkeit 
«m  besten  aus  «Der  Bürette  soviel  0-75%lee  Katronkn^  {h  Natroolange  and  96  Wa«iser\  bis 
dif'  Fliissipki  ft  nau  inutral  ist.  Uioraiif  scheidet  si(  Ii  (Ia<  pebildcte  FcrrialhunusiHt  :^ut  :ih. 
Bei  einein  riierschuli  vin  Xatri«nJauK«'  geht  ein  Teil  wieder  in  Lijsuog,  uod  die  Ab^cheidoDg 
erfol^rt  laiifirsaiDer.  Will  die  Aasfällanir  des  Albuminnts  auch  bei  genaiier  KeatraUsation  oicht 
v<tr  -ich  ^;ehen,  sd  em]<fieh)t  es  sich.  <  itiiL'r  Uranini  Kochsalz  hinzuzufuji^D,  wodurrh  m:\v.  sicher 
zum  Ziele  kommt.  Der  Niederschlag  w  ird  alsduuii  uacU  dem  Abgielion  der  überütebeuden  Fliissi^i- 
keit  fw  lang«  durch  D<*icantiorpn  mit  deKtUUertfin  Wasser  (von  50*)  aaagevasehen,  bis  eine 
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Probe  d«s  letsten  WasehwMmra  na«h  d«m  AnsSnern  mit  Salpeteraitire  dar<>h  Silberaitnt  nttr 

noch  schwnrh  opnüfiVrciid  ijftrtibt  wiifl  nicmiif  snnrnnrlf  mnn  (li-n  Niedf rselilap  ntif  fin«'»!  an- 
genäßten leinenen  Seihelucli«,  laßt  ihn  alitruiitfii  und  bringt  iliu,  wenn  u*UU*ie.s  bcenciot  ist,  in 
«ine  tarierte  weithalsige  Flasche.  Man  set^t  nun  mit  einem  Male  eine  Mischung  voo  3  T. 
Natronlauge  (herw.  0  45 festes  Natriunihydroxyd)  mit  50  T.  Wasser  hinzu,  rührt  Inn^am  untl 
so  lange,  bis  vollständige  Liisung  eingetreten  ist  und  füfirt  schließlich  l.iO  T.  Wein^^Li.si,  KK)  T. 
Zimtwasser,  2  T.  aromatische  Tinktur  und  soviel  Wasser  hinzu,  daß  das  Ges.imtierewicht  1000  T. 
beträgt.  Vorteilhaft  mischt  man  diese  letzten  Zataten  zonächst  für  sich,  da  durch  Zusatz  des 
90°  ^ igen  Weingeistes  Ausscheidungen  in  der  alkalisehen  Eisenalbnoiinatlösung  entstehen  können. 

Bei  Verwendung  von  frischem  Hühnereiweiß  muß  man  sich  durch  einen  Versuch  von  seinem 
Gebalte  vergewisaern.  In  der  Kegel  geben  15  T.  frisclies  Eiweiß  2  T.  trocltenes.  Ea  iat  nur  das 
fiiweiB  gvtM'  unverdorbener  Eier  verwendbar. 

Eutgcgou  der  Vorschrift  des  D.  A.  U.  IV'  ctnpfioblt  es  sich,  die  filtrierte  Eiwciß- 
lasung  auf  elomal  unter  kriftigem  ümrOhren  In  die  EiMnoxychloridlÖrang  za 
giefien  und  die  Neutralisation  der  gewonnenen  Lösung  niobt  mit  lOfach,  sondern 

mit  lOOfach  verdtlnnter  Natronlauge  zu  lu-wirkon. 

Ferrum  alhiiiDin.itiiiii  sohitum  der  Helv.  wirtl  in  «rleirher  Art  hergestellt 
ans  200  T.  frischem  üuiiuereiweiü  +  1000  T.Wasser  (50«)  und  120  T.  Eiseuoxy- 
cbloridldsung  +  4000  T.  WaKser,  AbtropfeolMsen  des  Albuminats  bis  znm  Gewichte 
vou  400  T.,  Lösen  mit  2  .')  T.  Natronl.iuge  (sp.  Gew.  I  S.'i)  und  Ziisct/.im  einer 
Mischung  aus  1 50  T.  Spiritus ,  100  T.  Zimtwasser,  2  T.  aromatischer  Tinktur  and 
350  T.  Wasser. 

Eigenschafteu:  Die  EiseualbumiuatlOsuog  ist  im  durchscheiueoden  laichte 
«ine  klare»  im  aurttekgeworfenen  eine  wenig  trflbe,  rotbraune  Flfisdg^eit  von 
schwachem  Zimtgescbmadct  fast  ohne  Eisengesclimack.  Je  besser  das  Eisenalbuminat 

ausgewaschen  war,  desto  klarer  ist  der  Liquor.  Hei  einem  absolut  von  Chlor  be- 
freiten Niodor>ehl;i^o  ist  der  fortige  Li<(Uor  auch  im  auffallenden  Lichte  klar.  Die 
Heaktion  ist  kaum  alkalisch.  8p.  Gew.  0  99.  Der  Gehalt  au  metallischem  Eisen 
beträgt  anniüiernd  0'4%.  Klar  mischbar  mit  Wasser  und  nicht  zu  erheblichen 
Mengen  von  Alkohol.  Hit  KochsalalOsung  oder  Salzsfture  entstehen  Nieder- 
achUlge.  Neutralisiert  man  vorsichtig  mit  BalzsSore ,  so  filllt  Ferroalbuminat  aus, 
das  auf  weiteren  Zusatz  von  Salzsäure  in  Ferrichlorid  und  Eiwoiß  gespalten  wird. 
Durch  Gerbsaure  ent.steht  keine  Duukelfärbung ,  durch  Kaliumferrocyanid  keine 
Blaufärbung,  wohl  aber  auf  Zusatz  von  Salzsüare.  Schwefelammoninm  fällt  schwarz. 
Beim  Erhitsen  verdickt  sich  der  Liquor,  ebenso  erfolgt  durch  kohlensaure  und 
Atzende  Alkalien  Gelatinierung. 

Der  nricli  Vorschrift  des  D.  A.  Ii.  IV  mit  ilei»  luiti^M'ii  Vorsichtsmaßregeln  lior- 
gpstfUte  Liquor  liait  .'•ich  wohl  einige  Zeit  tadellos,  es  bleibt  jedoch  oft  nicljt  aus, 
<hiß  er  bei  sehr  lauger  Aufbewahrung  von  selbst  zu  gelatinieren  beginnt.  Dieses 
-würde  ToUstSndig  verbittet  werden,  wenn  anr  Lösung  des  Bisenalbuminates  eine 
^56ere  Menge  Natronlauge  (statt -y  */)  verwendet  :  le,  wie  nach  der  Dieterich- 
B\RTHKr.s(liPn  Vorschrift ,  weldio  (ii  iii  Ar/.iieibuclie  als  Vorbild  godient  hat.  Es 
wird  dadunli  allerdings  der  Li(|iuir  alkalisdior .  doch  kann  man  lüuen  Teil  des 
Alkalis  wieder  durcli  Zitronensäure,  die  man  in  VerdUnuuug  nach  und  nach  zusetzt, 
binden  (s.  unter  Liquor  Ferri  albuminati  Dietbbich).  Da  also  die  Alkalimenge 
des  Arzneibuches  nur  eine  sehr  geringe  ist,  so  ist  es  unbedingt  erforderlich,  daß 
:ille  bei  der  Hei*stellung  mit  der  Fltissigkeit  i:i  ni  riliiriing  kommenden  Gegenstände 
«orgfilltig  von  Verunreiniguneren  sttnror  Natur  befreit  werden. 

rrütuug:  Die  Eisenalbuminatlüsung  soll  flUssig,  nicht  dicklicii  oder  geia- 
tinO»  sein.  5  eem  mit  5  eem  Kartwlsfiure  vermischt  und  mit  5  Tropfen  Salpeter- 
säure versetst,  sollen  nach  dem  Abfiltrieren  des  briunlicben  Niederschlages 
oin  Filtnit  geben,  d;i8  mit  .Silbernitratlösung  höchstens  schwach  opalisiert  (Chlor). 
40m/i  des  Iii()tinr  nillsson  nach  dem  Versetzen  mit  0*5  rem  Normalsalzsiiure  ein 
farbloses  Filtrat  geben.  Ist  letzteres  noch  gefärbt,  so  war  mehr  Alkali,  als  vor- 
geschrieben, zur  Lösung  des  Albnminats  verwendet.  Auch  bei  Yerw^dnng  von 
salpeterslurehaltiger  EisenoxychloridlOsung  ist  das  Filtrat  gefärbt.  10  ccm  Liquor 
sollen  nach  dem  Verdunsten  anf  dem  Wasserbade ,  Abrauchen  des  Rtteketandes 

17» 
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mit  SalpetersAure  und  gelindem  GlOhen»  bis  alle  Kohle  verbrannt  Ut,  mlndeelens 

0-Or>-i.v  Rllcksitaiid  liefern. 

Zar  (luantitativeii  Bestimniimfr  des  Eisens  erhitzt  man  lO^/IJquor  in  einem 
Becherglosc  mit  5  ccm  Salzsäure,  bis  da»  anfaugs  ausgeschiedeae  rotbraune  Ei^en- 
albomtnat  TdlUg  zersetzt  ist.  Nach  d«n  AbfUtrieren  nnd  Aoswaaehen  des  geron- 
nenen Eiweißes  wird  das  Fiitrat  unter  Zusatz  von  wenig  Kaliamchlorat  im  Wasser-' 
l)ade  zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand  in  wenige  salzsanrehaltigrem  Walser 
aufgenommen  und  mit  1  g  Kaliumjodid  im  geschlossenen  Gefäße  1  f^tunde  lang 
beiseite  gestellt.  Zur  Titration  des  ausgeschiedenen  Jods  sollen  bei  einem  Gebalte 
von  0*40/0  leisen  7'lect»y"^  NatriomthiosnlfatlOsang  erforderlich  sein. 

Aufbewahrung:  Die  Eisenalbnminatlösuag  ist  in  wolilverstopften ,  mo^Michst 
gefüllten  Oefaßon  an  einem  Orte  von  mittlerer,  mö^liclist  fjleiehbleibender  Tem- 
peratur atif/.nl)e\vji}iren,  besonders  ist  sie  sorg'f:iltig:st  vor  Bäuredänipfeu  zu  schützen. 
Die  Einwirkung  von  Luft,  direktem  Sonnenlicht,  sowie  Temperaturschwunkungeu 
sind  von  nngUnstigem  EiniSofl  auf  das  Präparat.  Deshalb  tot  anch  die  ganze  Operar 
tion  der  HerateUnng  möglichst  an  einem  Tage  an  vollenden.  Der  Fäulnis  ist  das 
Präparat  nicht  unterworfen.  Zum  Verschlusse  der  Gefäße  sind  Korkstopfen ,  die 
fast  nicht  geschwärzt  werden  hn  -iiigemeinen  den  Glasstopfen  vorzuziehen.  Trotz 
aller  aufgewendeten  Sorgfalt  sowohl  hinsichtlich  der  Darstellung  als  der  Aufbe- 
wahrung tritt  häufig  ein  Gelatinleren  des  Liquor  nach  einiger  Zeit  anf.  Die  Ur* 
saehen  bierfür  sind  nicht  mit  SidierlMit  beiwnnty  doch  ist  es  wohl  aweifelloe,  dafi 
die  Erscheinung  auf  Verbrauch  des  freien  Alkalis,  der  sich  durch  Einwirkung 
saurer  Dämpfe,  auch  der  Kohlensäure  der  Luft,  vielleicht  auch  durch  gerin<rp  Zer- 
setzung des  Eiweißes  erklären  l.-ibt,  zurückzuführen  ist.  Oft  genügt  ein  sehr  kräf- 
tiges Schütteln  des  Präparates  oder  Erwärmen  auf  30 — 40**,  nötigenfalls  ein  Zu- 
satz geringer  Menge  sehr  vwdQnnter  Natronlauge,  am  die  DickfIMgkeit  aofisn- 
hehen,  doch  ist  im  letzten  Falle  zu  berücksichtigen,  daß  D.  A.  H.  IV^  durch  die 
Prüfun;?  den  Höchstgehalt  an  freiem  Alkali  festsetzt.  Hat  der  Liquor  einen  Nieder- 
Hchl.'i^'-  abgesetzt,  Uber  dem  eine  wasserhelle  Flüssigkeit  steht,  so  ist  er  ver- 
dorben. 

Sind  größere  Mengen  EisenalbnminatlOsnng  durch  Gelatinieren  oder  Absetaen 

unbrauchbar  geworden,  so  kann  man  sie  folgendermaßen  aufarbeiten:  Man  nentra- 

lisiert  vorsichtig  mit  verdünnter  Salzsäure,  sammelt  das  ausTesrhledene  Ferri- 
albuuiinat,  wäscht  es  sorgfältig  aus  und  behandelt  es  wie  bei  <!<  1  Herstellnnu', 
indem  man  es  wiederum  in  Natronlauge  (8y  auf  Ii  Liquor)  löst  und  die  übrigen 
Ingrediensien  znsetzt. 

Anwendung:  Liquor  Ferri  albuminati  steht  unter  den  unzähligen  Eisenpräpa- 
raten in  dem  Hufe,  ein  milde  wirkendes,  leicht  verdauliches,  den  Majren  nicht 
angreifendes  Mittel  bei  Bleichsucht,  Blutarmut,  Rekonvaleszenz  u.  s.  w.  zu  sein. 
Man  nimmt  es  zu  Vs — 1  Teelöffel  3mal  täglich  kurz  vor  der  Mahlzeit  mit  Wasser 
oder  Milch. 

Liquor  Ferri  albuminati  naeli  Dleterich-Barthel  wird  bei  gleicher  Arbeits- 
methode wie  das  offizineile  Präparat  nach  folgenden  Verhältnissen  hergestellt: 

T.Eiweiß  in  4000  T.  Wnsser,  120  T.  Eisenoxychloridlösung  in  4000  T.  Wasser, 
zur  Lösung  des  Albuminates  5  T.  Natronlauge  (1*17  sp.  Gew.,  unverdünnt,  auf 
einmal  zugesetzt)  und  die  flbrigen  gleichen  Ingredlensdmi.  Das  Priparat  Ist  aOur 
lisrher  als  das  offiziuelle,  aber  sehr  klar  nnd  lange  haltbar. 

Liquor  Ferri  albuminati  Dieterich  aus  trockenem  Ferrialbuminat.  20  T. 

Ferri;ilbtmiin;it  (s.  Ferrum  albuminntnm)  werden  im  Porzellanmörser  mit 
einem  Gemisch  von  ö  T.  Natronlauge  (117  sp.  Gew.)  und  780  T.Wasser  ange- 
rieben, unter  Öfterem  Schütteln  24  Stunden  in  einer  Flasche  stehen  gelassen  und 
der  fast  klaren  Lösnng  eine  Mischung  aus  150  T.Weingeist,  100  T.  Zimtwsaocr 

und  2  T.  Maraskinoessenz  hiDzugefUgt.  Der  Liquor  Ist  alkalisch  und  klar;  man 
erhält  ihn  wenicr  alkalisch  In^  neutral  und  tHilte,  wenn  vor  dem  Zusätze  der  alko- 
liolibcheu  .Mischung  eine  Losung  von  1  T.  Zitroncnsäjire  in  lUO  T.  Waaser  nach 
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nud  nach  hinzii^eftijrt  wird.  Die  zur  Lösung  der  Zitrouen>;uire  v«'rl)raucbte  Wasser- 
meoge  ist  bei  der  IjÜMUug  deü  Eüeiialbuimuat«  in  Abzu«^  /m  brin^eu. 

Liquor  Ferri  albumimtl  Dieterich  von  sdiwadi  eaurer  Reaktion,  lo  t. 

Eiweiß  löst  man  in  350  T.  destilliertem  Waaser ,  gießt  die  filtrierte  L')äuu<>:  in 
ein  (TpiT)i-rh  von  120  T.  Eiseuoxj'chloridUlsunfr  mit  370  T.  Wasser  und  erhitzt 
das  paiizc  auf  dem  Wasserbade  V.,  Stunde  auf  8U — PO"*.  Nach  dem  Erkalten  werden 
lUU  T.  Kognak,  75  T.Weingeist  und  Wasser  bis  zum  Gesamtgewicht  vou  louoT. 
hiniu^'efUgt.  Da«  Priparat  enthalt  0*42Vo  metalliaehes  Eisen. 

Liquor  Ferri  albuminati  dlalysatue,  dialysierte  Eisenalbuminatlösung, 
wird  wie  das  offizineUo  Präparat  des  D.  A.  B.  IV  (s.  o.)  hergestellt,  doeh  wird  das 
in  verdünnter  Natronlauge  gelöste  Ei^enalbumiuat  solange  der  Dialyse  unter  tag- 
lich zweimaligem  Erneoern  des  Wassers  unterworfen  (ca.  5 — 8  Tage),  bis  das  den 
Dialysator  umgebende  Wasser  nidit  mehr  alkalisch  reagiert  Das  erhaltene  Prft- 
parat  ist  fast  voUkonunen  frei  roa  Alkali,  nur  Spören  des  letstoren  sind  noch  Tor- 
handen,  die  zur  Lösung  des  Fcrrialbumiuats  nöti^  ^in  l 

Liquor  Ferri  nlbnminati  dialysatns  nach  Diktekich,  ein  dem  Lyxck  Eschen 
Ähnliches  Präparat,  wird  nach  folgender  Vorschrift  erhalten.  20  T.  Eiseualbumini^ 
(s.  Ferrum  albuminatnm)  werden  mit  einer  Mischung  von  8 T. Natronlauge  (1*17 
sp.  Gew.)  und  5S0  T.  Wasser  in  einem  PoneflanmOrser  angerieben,  unter  öfterem 
Schütteln  24  Stunden  in  einer  Flasche  stehnn  gelassen,  die  Lösung  wie  oben 
dialysiert  und  mit  150  T.  Weingeist,  1(»U  T.  Ziintwn^sfr,  3  T.  aromntiselM.r  Tinktur 
und  Wasser  bis  zum  Gesamtgewicht  von  1000  versetzt.  Der  goldkiare  Liquor 
erscheint  im  auffallenden  Lichte  etwas  trübe,  reagiert  nicht  auf  rotes  Lackmus- 
papier, trotedem  er  Bparen  von  Alkall,  die  aar  Lösung  des  Albuminats  erforderlich 
sind,  enthält. 

Solutio  Albuiniiiatis  ferriei  dialysata  (DE  Groot).  12b  T.  einer  filtriciien 
lOVoigen  Lösuni;  vou  trockenem  Eiweiß  in  Wasser  werden  mit  26  T.  einer  filtrierten 
Eisenchioridlusuug  (aus  7  sublimiertem  Ei;>enchlorid  und  118  Was^erj  gemischt, 
bis  snr  Wlederanflösung  des  Niederschlages  geschOttelt  und  mit  der  doppelten 

i)<re  Wasser,  welches  nach  je  24  Stunden  zwehmal  erneuert  wird,  dialysiert.  Das 
Dialysat  wird  mit  Wasser  auf  180  T.  verdünnt  und  20  T.  Spiritus  Ciunamomi  zuge- 
setzt. Enthält  mindestens  .')°  o  troeknes  Eisenalbuminat,  0'14'''o  metallisches  Ki>en. 

Liquor  Ferri  alb um luuti  dialysatus  cum  Chiacto,  Su  lutio  Aibuuuuutis 
ferriei  dialysata  com  Chineto.  Von  dem  obigen  dialysierten,  noch  nicht  mit 
Zimtspiritns  versetzten  DB  GROOTsehen  Liquor  nimmt  man  soviel,  als  zur  Her- 
stellnnfr  von  500  T.  fertiprem  Liquor  erforderlich  sein  würden,  setzt  eine  filtrierte 
Lösung  von  1  T.  Chinetiim  (Rohchinin)  in  2  T.  Salzsäure  (1  062  sp.  Gew.)  und 
2  T.  Wasser  hinza,  bringt  durch  W^asserzusatz  auf  450  T.  und  fttgt  50  T.  Zimt- 
Spiritus  hinzu.  Eine  klare,  rotbraune ,  sauer  und  iHtter  sdimeckende  Flüssigkeit 
mit  0-2*/t  Chinetnm. 

Liquor  Ferri  albuminati  Drees,  DREKsschc  Eisenalbuminatfitissigkeit. 

Die  Vorschrift  dieses  von  Dhkes  seit  einer  Keihe  von  ^^ahren  in  den  Handel 
gebrachten  Eisenalburoiuatpräparates  ist  nicht  bekunntgegebeu  worden.  Es  gleicht 
ipn  wesentlichen  dem  offizinellen  Liquor,  ist  jedoch  uickt  klar,  sondmi  hildet 
eine  braune,  undnrdisichtige,  alkalisch  reagierende  Fiflsalgkeit  von  weingeistigem, 
an  Eisen  erinnerndem  Geschmack.  Die  Trübung  des  Priparates  ist  zweifellos  auf 
einen  Hchalt  in  Kochsalz  zurückzuführen.  Je  weniger  man  nämlich  d»  n  Eisen« 
albumiuatüiederschlag  auswäscht,  desto  trüber  wird  die  EiseualbumiuaÜosuag. 

Nach  DiET£ßiCH  erhält  man  ein  dem  DKKE.sscheu  ähnliches  Präparat  durch 
Lösen  von  28  T.  Eisenalbuminataatrinmaitrat  Helfenberg  (s.  Ferrum  albnm  c. 
l^atr.  citrico.  Bd.  V,  pag.  246),  in  770  T.  Wasser  und  Zusatz  von  T.  Wein- 
geist, 100  T.  Kognak  und  je  1*5  T.  Ingwertiukiur,  Gaiganttinktnr  und  Ceylon- 
zimttinktnr. 

Nadlkk  gibt  für  den  DRKKfisclieu  i^iquor  folgende  Voi-sehrift,  die  ein  gut  halttmres 
Präparat  liefert  Der  uns  30  T.  troeknem  Eiweift  und  100  T.  Eisenoacychlorid- 
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UisuD^  erhaltene  EteenalbitminatDiedenclilag  wird  nach  dem  Amwaeehen  mit  200  T. 

Kalkwasser  in  einer  gut  verschlieQbaren  Flasche  ;r<  l'}8t,  mit  WasM  i-  auf  500  T. 
aufp  fiillt  und  mit  (im  r  Mischung:  aus  280  T.  Wjisser,  220  T.  \Vein«reit»t,  je 
1  Tropfoii  .\iH  thol,  Kalmus-  und  Eukalyptusöl)  je  3  Tropfen  Eugeool  and  Zimtöl 
und  2  T.  aromatischer  Tinktur  versetzt. 

Liquor  Ferri  albuminati  Gramm,  eine  holllndieehe  Spezialitlt  wird  ooa  30T. 
Liquor  Ferri  albuminati  (dialysat.),  10  T.  Liquor  Fern  oxychlorati,  50  T.  Aqua 

und  10  T.  Af|n:-i   Mrn<li;i'''  pj'.U'rltnr  luTtTf-stoIU. 

Liquor  Ferri  albuminati  cum  Lecithine  ist  ein  £isenaibumiuatiiqaor  mit 

l°'o  Lecithin. 

Liquor  Ferri  albuminati  eaccharatue  (Erganzbd.),  Liquor  Ferri  aibo- 

minati  BRAUTLBCHT,  BirnpasFerri  albnminati,  Versflßte  Eisenalbnminat- 

essen/.,  Kisenalbuuiinatsirup. 

X.uJi  Kr^'.  \('>i,t  man  3o  T.  Eisen;»!huminat  in  einer  Mischunjr  von  8  T.  Na- 
tron hinge  und  T.  Wasser  und  f<ig:t  nach  zvveitägigrcni  Stehen  ein  Gemisch 
von  100  T.  Weinbranntwein,  75  T.  Weingeist,  200  T.  weißen  Sirup,  3  T.  Pome- 
raozentinlitary  1  T.  aromatischer  Essens,  1'5  T.  VanUletinktor,  1'5  T.  Zeylonzimt- 
tiitktur  und  2  Tropfen  Essigftther  hinzu. 

Nach  DiKTERiCH  löst  man  1  T.  trocknes  Hühnereiweiß  in  10  T.  Wasser,  füpt 
zur  I^ösung  2  o  T.  Natronlaniro  (1"T7  sp.  Gew.)  nnd  erhitzt  im  W:iS'«orbade  auf 
HO — 90".  Andrerseits  mischt  mau  !.'>  T.  destilliertes  Wasser,  l.'S  T.  Eiseuoxy- 
chtorldlösnng,  löst  durch  Erwflrmen  auf  80 — 90*  50  T.  Zuckerpulver  darin,  ver- 
einigt mit  der  heißen  AIbuniinI<><uii:i,  füj^t  2  T.  aromatischer  Tinktur  und  Waaser 
bis  ztmi  ( Joj^nnitjrcw  iclit  von  Idn  T.  iiinzn.  Nach  (  inrr  zweiton  Vorschrift  löst  man 
42  T.  Ferrum  aibuminatum  cum  Natrio  citrico  (s.d.)  in  einer  Misiliunir  von  t  T. 
Natronlauge  (117  sp.  Gew.)  mit  200  T.  Wasser  uud  sctxt  750  T.  weißen  !^irup 
und  20  T.  aromatische  Unklar  hinzu.  Der  nadi  beiden  Vorschriften  bereitete 
Liquor  wird  S  Tage  bei  Seite  gestellt  und  vom  geringen  Bodensätze  klar  abge- 
gossen. Eine  dicke,  klare,  dunkelbraune  Flüssigkeit  von  aromatischem  Geruch 
und  süßem ,  de:i  Kisongehalt  erkennen  lassenden  Geschmack.  100  T.  enthalten 
0  Ü3  T.  metallisches  Eisen. 

Der  Liquor  oder  8trapns  Ferri  albuminati  nach  Vorschrift  des  Mfinchener 
Apoth.'Ver.,  aus  250  T.  frischem  HOhnereiweifl ,  150  T.  destilliertem  Wasser, 
5o<i  T.  weißem  Sirup  und  125  T,  Eisenzucker  bereitet,  enthält  kein  Kisenalbuminat 
und  w:lr«>  rirhtiger  als  Liquor  oder  Öirupus  Ferri  saccharati  albuminatus 
zu  bezeichnen.  bfucKmutum, 

Liquor  Ferri  brOmati,  EisenbromUrldsung,  enthalt  10«/o  wasseibaltige» 

Ferrobromid,  Fe  Br,  +  2  II.,  ( K 

Zur  rXir-trlliin^'  tUn  iLMi^ßt  man  in  cinom  Kolben  3.'»  T.  lüstMiptilvor  mit  3no  T. 
dpsti  lit  ift  iii  Wasser  un(i  fUjrt  allmählich  unter  Vermeidunir  der  Kr\v;irn)un«r  r»a-.%  T. 
I>toni  hiitzu.  Sobald  die  Flüssigkeit  grün  geworden  i-^t,  wird  filtriert  uud  mit 
Wasser  auf  1000  T.  aafgefUllt.  Die  LOsung  ist  in  völlig  gefQUten  Flaschen,  im 
Ta trosl i cht e  a ufzubewahron . 

IJ(|Uor  Ferri  broniati  der  Gall.,  Hromnre  ferreu.v,  onth.llt  HS**  „  FoHr^ 

uud  ist  aus  20  T.  Eisenpulver,  100  T.  Wast^er  uud  40  T.  Brom  darzustellen. 

Bkckstbokv. 

Liquor  Ferri  ClliOrati  (Erganzbd),  Liquor  Fern  murlatici  oxydulata, 
Ferrum  chloratum  solutum,  Eisenchlonirlösuog. 

Dar^t(  !!ini{r  s.  Ferrum  chloratum  (lid,  V,  pajr.  251). 

Kini'  -rrmlichc,  k1an>  Flüssigkeit  ohne  Geruch,  von  zusammengehendem  Ge« 
schmackc  und  saurer  lieaktiun. 

Die  EisenchlorOrhlsung  darf  sich  durch  Schwefelwasserstoffwasser  nur  sehr 
srbwach  weißlich  trflben  (starke  Trübung  verrit  Ferrisalz)  und  mufi  nach  Oxy- 
dation mit  Salpetersäure  und  Fallen  mit  flberschflssigem  Ammoniak  ein  farbloses 


Digitized  by  Googl 


LIQUOR  FERRI  CHLORATI.  — 


LIQUOR  FERRI  OXYCHLORATI. 


2H3 


Filtrat  geben,  da«  weder  durch  Scli\V("ftlwassprstoff\vn«sf»r  fwpißp  Trdbanfr:  Zink), 
aoch  nach  dem  Ansäuern  mit  Es«»igi>äure,  durch  Jiiiryumnitrat  (Schwefelsäure)  \<  r- 
Endert  wird.  Mit  dem  dreifachen  Volumen  Weingeist  darf  der  Liquor  keine  Trübung 
(Balze)  geben. 

Aufbewahrung  ID  völlig  geffillteu,  wohlver^cblosseneu  Kl.-ischen,  am  besten  am 
direkten  tionnenliebte.  Ein  mildes  Eisenmitteli  zn  5 — 2U  Tropfen  zu  iiphmon. 

Liquor  Ferri  dialysati  s.  Liquor  Ferri  oxydati  dialysati.  Zkuxih. 
Liquor  Ferri  jodati  (d  a  b.  iv),  kim  ■11  jnd  (Irlöaung. 

Darstellung  s.  Tintrr  Ferrum  jodatiiiii  ( l»ti.  \  .  pag.  LT»')).  Die  ^'0"  ',,  Ivspii- 
jodür  enthaltende  grüne  i^-ösung  ist  bei  liedarf  frisch  zu  bereiten.  In  seiir  kleinen 
Flaschen  abgefallt  und  einige  Tage  dem  SoDnenliehte  ausgesetzt,  halt  sich  die 
Lösung  jedoch  aach  bei  weiterem  Anfbewahren  Im  Dunkeln. 

Ferrum  jodatum  der  Helv.  ist  nicht  das  trockene  Eisenjodür,  FeJ«,  sondern 
de«Hieii  'Jn"  jige  waisserigc  I^ösung.  8ie  ist  durch  allni.^hliches  Kintr.'igf'n  von 
41  T.  Jod  in  eine  Mischung  von  15  T.  Eiseupulver  und  100  T.  Wasser,  Filtrieren 
nach  beendeter  Reaktion  und  Naebwaschen  des  Filters  bis  zum  Gesamtgewicht  des 
Filtrates  von  200 zu  bereiten. 

Als  sinrksto  Ein?,cldosis  der  dO'^/oigcn  EisenjodttrlGBUng  ist  O^bg,  als  st&rkste 
Tagesdosis  O'^fj  anzusehen.  Bkckstbobm. 

Liquor  Ferri  jodoalbuminati  aromaticus  ist  ein  Eisenaibuminatiiquor  mit 

0'S%  organisch  gebundenem  Jod.  BRotimioitM. 

Liquor  Ferri  OXyChlorati  (D.Ä.B.IV),  Ferrum  oxychloratum  solntum 
(Helv.),  Liquor  Ferri  peroxychlorati,  Eisenoxychloridlösungf  Eiseneab- 

chloridlösung. 

Eine  Lösung  von  friseli  gefälltem  Ferrihydroxyd  in  Ferriehloridlö»uug  mit 
einem  Gehalte  von  S  ü^/o  metallischem  Eisen. 

Darstellung:  35  T.  EisenehtoridlGsung  (1*280— 1'282  sp.  Gew.),  mit  160  T. 
kaltem ,  destilliertem  Wasser  verdünnt,  gießt  man  unter  stiindigem  Umrttbren  in 
ein  Gemisch  von  35  T.  Ainmnninkflüssitrkt'it  (K»"  o)  ii"d  P.l'oT.  kaltem  Wasser. 
Man  vermeide  jede  TeuiperaturcrliöliuiiL'  und  tr;i;re  irknültiig  cini^ro  EisstUcko 
in  die  Flüssigkeit.  Nach  Beendigung  der  Fallung  muß  das  Gemiscii  noch  deutlich 
nach  Ammoniak  riechen.  Ist  dieses  nicht  der  Fall,  so  war  entweder  die  Eisern- 
chloridldsnng  /u  sauer  oder  die  Ammoniakflüssigkeit  zn  schwach,  und  es  ist  noch 
eine  genügende  Menge  von  letzterer  hinzuzuf(ig»*n.  um  zu  vermeiden,  daß  der  ent- 
standene Niederscldag  \on  Ferrihvdroxvd  noch  Ferrioxvchlorid  enthält.  Nmh  etwa 
üstUndigem  Stehen  sammelt  mau  den  Niederschlag  auf  einem  leineüeu  Ivolatorium 
und  wflseht  ihn  mit  destilliertem  Wasser  solange  ans,  bis  eine  Probe  des  Wasch- 
Wassers  nach  dem  Ansfluern  mit  SalpetersSnre  durch  SUbernitrat  nicht  mehr  ge- 
trübt wird.  Dann  bindet  man  da.s  Kolatorium  beutelförmig  zusammen ,  legt  den 
TV'utel  noch  einiirf  Sfimdon  in  destilliertes  Wasser  und  darauf  auf  eine  umgestürzte 
porzellanene  AbüampfschalC;  so  daß  das  Abtropfende  leicht  abfliel^en  kann.  Nach 
einiger  Zeit  beschwmt  man  das  Ganze  mit  einem  Gewichte  und  erhöht  dieses 
nach  und  nach,  bis  die  Masse  etwa  das  gleiche  Gewicht  wie  die  angewendete 
Ferrichloridleeung  besitzt.  Diese  Art  des  Auspressens  ist  gewohnlich  dem  mittels 
der  Presse  vorzn/ielien  ,  da  hier  meist  infolge  Dnrchdrlngens  (!•  s  Niedersi  Idngos 
durch  die  Ma.schen  des  Gewebes  Verluste  eintreten  und  zu  festes  Auspresstu  die 
Löslichkeit  erschwert.  Hierauf  bringt  man  den  Niederschlag  in  eine  weithalsige 
Fhische,  libergieltt  mit  3  T.  Salzsäure  (25V«),  schüttelt  gut  durch  und  I90t 
unter  öfterem  Schüttelll  an  einem  kühlen  Orte  Stehen.  Nach  1 — J  Tagen 
ist  vollständige  I^ösung  erfolgt;  sollte  diosf  nnph  nadi  \\  Tagen  nocli  nicht 
eiiititten ,  so  kann  niaii  sin  diirrh  Hnvaiiiifn  .luf  Mi'^  bewirken,  doch  vermeide 
man  dieses,  wenn  irgend  möglich.  Die  mit  \Vat.!.fr  auf  80  T.  aufgefüllte  Flüssig- 
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keit  Ußt  mau  einige  Tage  absetzen,  gießt  klar  ab  und  bring;!  sio  darch  Zusatz 
von  Wasser  auf  das  sp.  Gew.  von  1*050. 

EigeDsehafton:  Eine  rotbraune,  klare  geruchlose,  schwach  adstringierend 
sehmeckeBde  FlQasigkeit  von  saurer  Reaktion.  Mit  Waseer,  ZnekerlQsan^,  weni^ 
Weingeist  ist  sie  oliue  Trübung  mischbar.  Ätzalkalien  sowie  konzentrierte  Snlz- 
lösiinjren  scheiden  Forrilivdroxyrl  ans.  Kaliumforrocyanirl  p-'^tt  blnne .  ('terb^nurp- 
lüaung  schwarze  Füllung.  Durch  öfleicis  Erhitzen  gerinnt  der  Liquor,  ebeufalls  in 
der  Kalte  durch  Spuren  von  Schwefelsaure,  Alkalien  und  deren  Earibonate  and 
Bolfate.  Hit  Elweißlösnng  entsteht  nach  den  Nentrallaieren  ein  rostfarbener  Xie> 
derschlag  von  Ferrialbuminat. 

Dio  EisenoxychloridlÖsung  onthnlt  nicht  eine  eii)hcMt!iche  chemische  \  erbindunjr. 
das  Oxychlorid  ist  vielmehr  als  ein  Gemenge  von  Fe Cls,  Fe Clj (OH),  FeCi{OII); 
und  Fe(0H)3  zu  betrachten,  welches  bei  dem  Gehalte  des  Liquors  an  S'ö"^* 
Eisen  zu  7*07V«  in  der  LOeung  enthalten  ist.  Ans  dem  CUor^  and  Efsengehalte 
der  Lösung  zu  schließen ,  sind  diese  Verbiodiingen  dareb  Einwirkung  von  1  Mol. 
FeCl,  auf  8  Mol.  FcfOH),  entstanden. 

Prfifunpr:  1  rem  Fibeuu.xycliloridlösung,  mit  19  crm  Wasser  verddnnt.  «oU 
nach  dem  Zusätze  von  je  1  Tropfen  (nicht  mehr)  Salpetersäure  und  Bilbeiuitrat- 
lOsnng  im  durchfallenden  Lichte  klar  erscheinen  (D.  A.  B.  IV).  Eine  durch  Chlor- 
gehalt hervorgerufene  Trtibung  wtirde  den  SchlnQ  neben  lassen,  daß  auf  8  MoL 
Fe(0H)3  nu'hr  als  1  Mol.  FoClj  vorhanden  sei. 

Die  quantitative  liestinunung  des  Eisens  kann  aus  oiucr  gewogenen  Meu^e 
durch  Glühen  des  Abdampf rUckstandes  nach  mehnnaligem  A brauchen  mit  Salpeter- 
elnre  oder  durdi  FHUen  mit  Ammoniak  und  GIflhen  des  Hydroxyds  zu  Fe^O, 
oder  auch  maßanalytiseh  erfolgen.  Man  erwirmt  m  diesem  Zwecke  öG^  des 
Liquor  mit  3^  Salzsäure  bis  zur  hellgelben  Lösung,  versetzt  nach  dem  Erkalten 
mit  20  ff  Wasser  und  '2  y  Kaliumjodid  und  titriert  nach  Istündipcm  Stehen  im 
verächlosseucn  Glase  das  ausgeschiedene  Jod  mit  i\  Natriumthiosulfatlösuug.  Es 
aollen  7cem  erfotderiieh  sein. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  SalzsSoregehaltes,  welche  bei  diesem  Präparate 
ebenfalls  von  Wichtigkeit  sein  sollte,  erfolgt  nach  Waenkcke  durch  Mischen  von 
b<f  Liquor  mit  etwas  Wasser  und  0  \g  chlorfreier  gebrannter  Magnesia,  Auffüllen 
nach  FiUlung  des  Eisens  mit  Wasser  auf  bOccm  und  Titration  von  10  oder  '2iJccm 
des  Filtrates  durch  Silbernitratlösung  unter  Anwendung  von  KalInmchFOraat 
als  Indikator. 

Aufbewahrung:  Gut  verschlossen,  an  kflhlem  Orle,  vor  ßonnen-  nnd  Tagee- 

licht  frisch iitzt. 

Anwendung:  Zu  10 — 20  Tr();)fen  als  mildes  Eisenmittel,  im  Laboratorium  zur 
Darstellung  des  Liquor  Ferri  albuuiinati. 

Far  Liquor  Ferri  ozydati  dialysati  (s.  d.)  darf  nach  D.  A.  B.  IV  nnd  soll  nach 
Helv.  Liquor  Ferri  oxychlorati  abgegeben  werden.  Bcoutbokm. 

Liquor  Ferri  oxydati  dialysati  (Erg.),  Ferrum  hy droxy dat u in  dia- 
lysaium  liquidum  (Austr.j,  Dialysierte  Eiscnf lUssigkeit,  Dialjsiertes 
fhtssiges  Eisenhydroxyd,  Dialysiertes  Elsen,  Per  Bravuis. 

Ein  dureb  Dialyse  hergestelltes,  dem  Fcrrioxychlorid  ihnliches  (s.  Liqnor 
Ferri  oxychlorati),  aber  ihm  nicht  identisches  Präpar.it. 

Zur  Dar  st»»!lunsr  verdiinnt  man  100  T.  Ferrichloridlösnn<r  mit  1  50  T.  destil- 
lierttni  Wasser,  kfllilt  das  Gemisch  gut  ah  und  gießt  in  kleinen  Fortionen  unter 
Ständigem  ümrflhren  und  Vermeidung  jeglicher  Erwärmung  25  T.  Ammoniak* 
flflssigkeit,  die  mit  ebensoviel  kaltem  Wasser  vcrdfinnt  «änd,  hinan.  Nach  1-  bis 
2sttindigem  Stoben  hat  sich  die  trübe  Flüssigkeit  vollständig  geklärt.  Man  fügt 
nun  noch  vorsichtig  soviel  Ammoniakfl(is<5ii<j-kcit  hinzu,  bis  eine  bleibende  Ii v^  rnfli«- 
Trübung  entsteht,  und  beseitigt  diese  schließlich  durch  vorsichtigen  Zusatz  vuu  el>N  :i> 
verdflnnter  ElsenchloridiGsung.  Die  so  erhaltene  Eisenoxychloridlösuug  —  man 
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kann  jedoch  auch  den  fertigen  Li([Uor  Fem  oxychlonti  venirbeiten  (wie  Er«;,  u. 
Aii!<tr.)  —  nnterwirft  man  nun  derDialN-se  (s.  d.).  welclif  man  in  einfacher  Weise 
tso  aufefüiiren  kuuu,  daß  luuu  die  FlUäi»igkeit  iu  eiu  uuteu  mit  Tierblase  oder 
Dialyscpergauientpapier  venehlomenos  Gltfgefftfl  (Zylinder)  fOllt  und  dieses  derart 
in  ein  Gefäß  mit  Wasser  taucht,  dafi  die  FMsrigkdt  im  Inneren  Ginge  etwas  hoher 
stellt  als  im  Hußeren  OefSBe.  Das  Wasser  wird  nun  von  Zeit  zu  Zeit  so  oft  pr- 
neuert ,  bi?i  es  nicht  mehr  hrilunlich  gefärbt  erscheint  uiui  höchiiteub  nur  noeh 
Spuren  von  Chlor  enthält.  Die  im  Dialysator  befimiiiciic  Flüssigkeit  niuii  dann 
neutral  sein,  und  ein  IVopfen  mit  Wssser  Terdflnol,  darf  dnreli  SUberaitrat  nicht 
mehr  getrübt  werden.  Darauf  bringe  man  die  Eisenltenng  mit  Wa^er  nach 
Erg.  auf  das  ^p.  Oew,  von  1-042-  1 -Ol f;,  nnch  Auslr.  anf  1-037— 1-Ojf). 
War  das  s])ezifi8cbe  Gewicht  ^hon  niedriger,  so  ist  die  Lösung  bei  einer  30** 
nicht  Ubersteigenden  Temperatur  einzuduusten. 

Bei  Herstellnng  Meiner  Mengen  Itann  man  »üb  Zwedce  der  Dialyse  die  Eisen- 
oxycbloridlOenng  auf  ein  aas  Dialysepergamen^pier  ho^geetelltes  FaltenfUter 
bringen  und  dieses  in  ein  mit  Wasser  teilweise  angefülltes  Becherglas  stellen ; 
bei  größeren  Mengen  stellt  man  ein  derartiges,  entspreeliend  großes  Filter  in  einen 
gleicbgeformten  Spitzbeutel  und  hängt  diesen  bis  zur  Hälfte  in  Wasser. 

Das  Prliiarat  Iftfit  sleli  ancli  ohne  Dialyse  bersteilen  nach  der  Vorschrift  des 
Liquor  Ferri  oxychlorati,  indem  man  nnr  die  Hllfte  der  dort  angewendeten  Menge 
Salzsäure  zur  I^nng  des  Ferriliydroxyds  verwendet.  Die  YOUige  LOsttng  nimmt 
nur  etwas  lang:ere  Zeit  in  Auspnieh.  geht  jedodi  vollkommen  von  stntten,  wenn 
das  sehr  gut  ausgewaschene  Ferriliydroxyd  nicht  zu  stark  ausgepreßt  wurde. 

Eigenschaften:  Eine  rotbraune,  klare,  geruchlose  Flüssigkeit  von  sehr  wenig 
znaammendehendem  Oesdimadc  und  neutraler  Reaktion.  Erg.  Iftfit  sehr  sehwaeh- 
saure  Reaktion  zu.  100  T.  enthalten  3*35— 3-5  T.  metallisches  Eisen  (Erg.). 
Die  Lösung  ist  der  Eisenoxychloridflüssigkcit  ähnlich  ztisnmraengesetzl,  doch  ist 
das  in  ihr  enthaltene  Eisen  ein  noch  stirker  basisches  Ferrieblorid.  Es  muß  als 
ein  Gemenge  verschiedener  Moleküle  Fe  (OH),  mit  FeCl(OIijj  und  FeClsi^OHj 
angesehen  werden,  das  durch  Einwirkung  von  1  Mol.  FeCl«  auf  eine  sehr  grofie 
Anzahl  von  Mol.  (lö — 30)  Fe(OH)j  entstanden  ist.  Iu  den  Reaktionen  unter* 
scheidet  es  ^ic-b  daber  aucb  r(>l;ren(Ierniaijen  Tou  der  EisenoxychloridlÖsung.  Die 
mit  Wasser  (1:30)  verdünnte  Lösung  von: 


1 

Forrioxyeblorld 

Di«iyil«i1«ii  Ferhbydrozjrd 

Gitrt  mit  FenoeyankalloiB  | 

blaue  Fällung. 

sdiwadbe  TrSbuofr  ohne  Färbung 

Gibt  mit  BboduimniBoiiiiiiD 

blutrote  Färbaag. 

.  1 

geringe  Trübung,  wobei  tb'c  Flüssig- ; 
keit  heller  gelb  wird 

Gibl  mit  GerbsKon  .  .  .  ^ 

blaaschwarze  Färbung. 

TMliuiig  oluw  Niedenehlag 

Gibt  mit  Silbemilrat   .  . 

r 

lOecm  mit  8  Tropfen  NO,H 

durch  lOTrojilVn  f^illn-r- 
1  nitratlösung  starke  Trübung 

im  ««fTaUeodeit  wie  du«h- 
1       fiUenden  Liebt. 

lOrrm  mit  3  Tropfe«  N<>j  B  erst 
nach  30Tropfen  Siibernitnit  im  auf- 
fallendeo  licht  trübe,  im  dureb* 
faU«Dd«D  noeh  klar. 

Prfifun^'^:  1  rem  des  Liquor  mit  lOccm  Wasser  vordünnt,  soll  nach  Zusats 
von  1  Tropfen  Silbernitratblüung  bei  durclifallendeni  Lichte  klar  bleiben  (wenn 
trübe,  dann  nicht  genügend  dialysiert).  Werden  bvetn  des  Licjuor  mit  15tt»i  irjal- 
petersüure  bis  zur  Klärung  gekocht,  10 ccm  j\  iSilbernitratlösuug  hinzugefügt, 
wieder  aufgekocht,  mit  25  «em  Wasser  verdflnnt  und  nach  dem  Erkalten  filtriert, 
so  sollen  zur  Bindung  des  flberschüssigcn  Hilbei-s  41 — 5*1  ccm  j\  Rhodan- 
aramoniumlösnnfT  erforderlich  sein,  (Prfifiuifr  des  Erg.  auf  zu  großen  Chlorgehalt. 
Nach  Austr.  muß  aus  5  rem  Liquor  durch  S'äcan  j„  Öilberuitratlösung  alles 
Chlor  ausgeschieden  seiu.) 
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Zar  quantitativen  Bestimmung  des  Eisern  werden  20  ecm  des  1  +  9  Terdannteo 

Liqoors  iiiit  rnn  8ul7.süuro  erwArmi,  bis  eine  geXbe,  klare  Flüssigkeit  cntt^taudcn 
ist,  narli  cloin  Eik:iltt'ii  mit  20ccm  Wasser  und  2'/  Kaliumjodid  versetzt,  eine 
Stunde  im  veiM-hlosM'iicii  Orfrlß  hoi  Scito  jrostcllt  und  dan  ausgeschiedene  Jod 
mit  Xatriuinlliiosulfatlösuiig  titriert.  Nach  Erg.  8olleu  bei  dem  Gebaltc  vou 
3*35 — 3'5Vo  Eisen  12*0 — i2'beem  erforderlieli  sein,  Anstr.  verlangt  12'Bcem. 
Aiifbew  alii  iiüjr:  kühl  und  vor  laicht  geschtitxt. 

Ik'i  Verordnung  des  Liiiuor  Fcrri  oxydati  dialysati  (als  sehr  mililes  Kiseumittel) 
darf  nach  D.  A.  B.  IV  Liquor  Ferri  ox^xhlorati  (nacb  Helv.  soll  letzterer)  dispen- 
siert werden.  BKCKsm.'tM. 

Liquor  Ferri  peptonati  (Kir  ),  Eisonpeptonatessenü,  Kisenpeptoual 
lii^uur.  U  i>T.  verdünnte Saksiture  werden iu  einem (ilat«kolben  mit  180T. dialy.siert€r 
Eieenflttssigkeit,  Litiuor  Ferri  oxydati  dialyeati,  vermiseht,  im  Wasserbade  erwärmt 
und  nach  und  nach  eine  filtrierte  Auflösung  von  7  T.  trockenem  Pepton  (iLOdi- 
salzfrei)  in  iVo  T.  Wasser  liinziifrcfii^t.  Das  Env.'lrmen  wird  !=o  lantre  fortirf^Ptzt. 
bis  die  anfan^-^s  trtiljc  l'liissigkeit  klar  ^rewordtu  ist.  Hierauf  wird  mit  Wasser 
auf  (J'J  t  T.  verdünnt  und  eine  Mischung  aus  luu  T.  Weingeist,  200  T.  weißem 
8irup,  3  T.  PomeransenscbatentiDiLtur ,  1*5  T.  aromatieeber  Essenz  und  1*5  T. 
Vanilletinktur  hinzugefügt.  Je  1000^  der  fertigen  Essens  werden  schließlich  noch 

mit  r>  Trnjjf  11  I"  sifiiitlier  \er-r't/T. 

Liquor  Ferri  peptonati  cum  Chinino,  Kisoupuptonatcssen/.  mit  ehinin. 

enthalt  O  ö^/q  Ckiuinum   sulfuricum.  Nach  Erg.  reibt    man  5  T.  Chininsulfat 
mit  45  T.  Wasser  ao,  fügt  soviel  SalzMnre  hinzu  ^  bis  Lösnng  erfolgt  und  ver- 
mischt mit  Kisenpeptonatesaeni  (s.  o.)  bis  snm  Gesamtgewicht  von  1000  T. 
Liquor  Ferri  peptonati  cum  Mangano  =  Liquor  Ferro-Mangani  pep* 

to  n  a  t  i .  Bkck»*tr'>km. 

Liquor  Ferri  phosphorici  Schobelt,  Liquor  Ferri  pbosplioriei 

acidus,  Liquor  Schnhnlti. 

Ü'iiy  Ferrum  phosphoricum  oxyd.  alb.  lost  man  unter  Erwärmen  iu  24  y  AciJiua 
phosphoricum  (25°/o),  filtriert,  wHseht  das  Filter  mit  wenig  Wasser  nach  nnd 
dampft  in  Wasserbade  auf  20  T.  ein.  Zabnsehmerzmittei)  auf  Watte  in  den  hohlen 
Zahn  zu  bringen.  BtcBsnosN. 

Liquor  Ferri  RieSa-Original  enthalt  0-50/0  tlisen  in  Form  von  zitronensaurem 

Eisenf)X\ thuitriumsaccharnt .  10",,  Weinp-oist,  1  1"  o  Zuekei  sinip ,  Aromatika  und 
Wasser.  D.is  pj>;onsaIz  wird  erijaiten  durch  iieliandein  von  friscli  gefälltem  Eisen- 
oxydiiydrat  mit  einer  frisch  bereiteten  I^sung  von  zitronensaurem  Natrium  auter 
Zugabe  von  Zucker.  Das  Präparat  soll  halttNu*,  wohlschmeckend  und  leicht  ver> 
daulich  sein.  Es  wird  entweder  rein  oder  mit  Chinin  oder  Liquor  Kali  arsenicosi 
verordnet  (Pharm.  Ztg.  1904).  Kocat. 

Liquor  Ferri  saccliaratl  aromatlcua,  soiutio  saccharatis  ferrici 

aromatica.  Eine  Lösung  von  11  T.  Ferrum  oxydnt.  .saccharaium  in  131  T,  Wasser, 
der  T.  Sirupiis  shuplex,  -J(»T.  Bpiritus,  2  T.  Tinct.  anrantii  corticis  und  1  T. 
Tinct.  Cinnamomi  /niri  srizl  .siml.  BKcKisTiiouM. 

Liquor  Ferri  saccitarati  cum  Mangano  =  Liquor  Ferro  Mangant 

saccharati.  BacBsnraioi. 

Liquor  Fern  sesquichlorati  (d.  a.  u.  iv),  Ferrum  sesi|uichioratum 

soltituiii  (Au<tr.,  Ilelv.),  f,i(|!ior  Ferri  Chloridi  (U.S.),  Liiiuor  Ferri 
Percliloridi  (Hrit.),  Li<|Ui«r  Ferri  perchlorati,  Lifjuor  Ferri  murialiei 
oxydati,  Oleum  .Martis,  Liquor  stypticus  Loofii,  Eiseuchloridlösuug, 
Eisenchloridf iflssigkeit,  EiscnOL 

Eine  \()n  allen  Pharmakopoen  aufgenommene  wAssorige  LOsnng  von  Ferri- 
chloriiL      schreiben  vor: 
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PratMitgtlialt  u 


<I.  vr 

F«a,H*«H|0 

D.  A.  ü.  IV  .  . 

.  .  l  280-  1-282 

10 

482 

.  .  1*88  — !•» 

10 

48-2 

.  ,  1-28  -1-29 

10 

4B-2 

GaU  

.  .  126 

8% 

433 

Brit  

.  .  III 

4*5 

21-6 

ü.  S  

.  .          1-31  ö 

100 

48-2 

Die  Darstellung  erfolp^t  uacb  einig;en  Ar/raihiH  li<  rn  durch  Aaftösen  von 
kri-tallisiortein  FiscncliloriJ  Aiü^tr.  laPjt  dieses  in  gleichen  Teilen  Wasser  lösen  — , 
dt«^  meisten  PliMi  inakopoeii  ^reheu  jedoch  vom  metallischen  Eisen  aus,  lasst  n  diöses 
in  r^alzsüure  lösen,  das  geliildeto  £it>enchlorür  durch  Künigswa&äer,  seltener  durch 
Chlor  zu  Eisencblorid  oxydieren  und  die  LOeung  nach  dem  Abdampfen  der  fiber- 
ecbflasigen  Salpetersfture  nnd  Salmftare  bexw.  des  Gblorg  auf  das  vorgeschriebene 
spezifische  Gewicht  bringen. 

Nach  D.  A.  P»  TV  ülicririoßt  man  H>0  T.  Prisen  (Draht,  Nftgel  u.  der*;:].)  in  einem 
genügend  großen  Kulüen  in  nithreren  Auteileu  (damit  kein  überschüumen  stiitt- 
findet)  mit  400  T.  Balzsftiire  (ßb^/^)  und  o-virmt,  nachdem  die  Einwirkung  der 
6tnre  in  der  KAlte  nachgelassen  liat,  auf  dem  Wasser-  oder  Sandbade,  bis  keine  GaS' 
entw  irkelunfr  mehr  stattfindet.  Die  noch  warme  l^ösung  wird  nebst  dem  ungelösten  Eisen 
auf  t  in  Giriertes,  mit  Wasser  ansrenüPti  ';  Filtor  gebracht,  der  Rfirk^tnnd  mit  heißem 
Wa^sser  nachgewaschen,  getrocknet  und  gewogen.  Auf  je  iOO  T.  des  in  Lösung  ge- 
gangenen metallischen  Eisens  fügt  man  darauf  i'GO  T.  Salzsäure  und  135  T.  Salpeter- 
sfiure  der  filtrierten  EtMnchlorOrlösnng  hinso,  bringet  das  Gemisch  in  dnen  Glas- 
kolben, der  höchstens  bis  zur  Hälfte  angefüllt  sein  darf,  bedeckt  die  Kolben- 
Öffnung  mit  einem  Olastricliter  (als  KiickfiußkUhler)  und  ervvilnnl  im  Wasser-  oder 
Sandbade  auf  etwa  UU'*.  Xai  lnlt  iii  die  Flüssigkeit  eine  rotbraune  Farbe  angenommen 
hat  und  ein  zur  Probe  herausgenommener  Tropfen  nach  dem  Verdünnen  mit 
Wasser  durch  Kalinmferrieyanidlösani?  nicht  mehr  gebläut  wird,  also  kein  Ferro- 
cblorid  nielir  enthAlt,  bringt  man  den  Kolbeninhalt  in  eine  tarierte  Poraellanschale 
niiil  dampft  im  Wasseihade  soweit  ein,  daP  f(Sr  l<ii)  T.  gelöstes  Eisen  483  T. 
Ktickptaiid  (die  ree!iuungsmäPi2"e  Ausbeute  an  kristallisierlein  Salz)  verbleiben. 
Darauf  wird  mit  Wasser  verdünnt,  wieder  bis  zur  gleichen  Konzentration  ein- 
gedampft nnd  das  Verfahre»  so  lange  wiederholt^  bis  die  Salpeteraftore  vollsUlndig 
entfernt  ist  (s.  anter  Prüfung).  Ist  dieses  erreicht,  so  ist  die  LOsung  auch  von 
freier  SalzsStiro  nnd  Chlor  befreit,  gleichzeitig  jedoch  auch  eine  geringe  Menge 
Kfrrioxyehlnrid  ;_^  hi!det.  Die  FIfissigkeit  darf  nicht  auf  freiem  Feuer  einirednntpft 
werden,  da  infolge  von  Cberhitzung  des  llandes  ein  größerer  Öahtsilureverlust 
eintreten  nnd  der  Liquor  zn  reichhaltig  an  O.vychlorid  werden  wOrde.  Bei  richtig 
ansgefflhrter  Arbeit  erhält  man  eine  Eisenchloridlösang,  welche  einerseits  keioe 
freie  Saure,  andrerseits  nur  geringe  -Mengen  an  Oxychlorld  enthillt.  Die  Lösung 
wird  schließlieli  vor  dem  Erkalten  mit  Wa^^cr  bis  rmf  das  /elmfache  Gewicht  des 
in  ihr  gelösten  Eisens  gebracht,  wodurch  sie  das  sp.  (iew.  128Ü — l"2H'2  erhftlt. 

Zu  dieser  Vorschrift  des  D.  A.  B.  IV  ist  ku  bemerken ,  daß  zur  Oxydation  der 
aus  100  T.  Eisen  erhaltenen  EisenchlorQrlüsung  rechnerisch  nicht  135 ,  sondern 
160  T.  SalpetersAure  erforderlich  sind.  Da  jedoch  die  Operation  in  einem  Kolben 
vorjrononimen  wird  nnd  das  frei  werdende  Stickoxyd  ans  dem  mit  einem  Trichter 
bedeckten  Kolben  nicht  vollständig  entweicht,  sondern  durch  Einwirkung  von 
Luft  (daher  darf  der  Kolben  nur  halb  gefüllt  sein)  und  Wasserdampf  wieder  zu 
^Salpetersäure  oxydiert  wird,  so  genttgt  in  der  Tat  die  vorgeschriebene  Menge, 
erfordert  aber  einen  Zeitaufwand  von  mehreren  Tagen.  Es  ist  daher  zweifellos 
praktischer,  statt  der  irenrinnten  Menire  l.'fi//  SaIpet»'rs!Uire  nnd  auch  etwas  mehr 
Salzsiiure  (i'HO — iiOi)g)  zu  \  erwi  ndt  u ,  das  Eindampfen  bis  auf  etwa  4S0j)r  au 
bewirken  und  nun,  wie  oben  angegeben,  weiter  zu  arbeiten. 

Weniger  bequem  ist  die  Oxydation  des  Eisenchlorürs  mit  Ohloi^as.  Man  ver- 
dannt  sn  dem  Zwecke  die  aus  100  T.  Eisen  gewonnene  Lrisung  mit  Wasser 
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aof  80U  T.,  erwärmt  auf  60 — 80"  und  leitet  gewascheues  Cblorga:^  bis  zur  voUigea 
Oxydation  (s.  oben)  ein.  Es  Ist  jEweckm&ßig,  die  BisenelilorariOetmg  in  mehreraa, 
miteinander  verbundenen  WouLFEschen  Flaschen  dem  Gasstrome  ansznsetien,  di 
der  hierdurch  lu  rheigreführte  Druck  dio  Absorption  des  Gases  bc fördert.  Das  Uber- 
geb fissijre  Chlor  entfernt  man  durch  Aufkochen  der  Flüssigkeit.  Für  die  Ei-ou- 
chiorurlösuug  aus  100  T.  Eisen  ist  das  Chlor  aus  450  T.  roher  (29%iger)  8alzj>aure 
und  95  T.  Braunstelii  erfordwUdi. 

Eif^enaeliaften.  Die  Eiaendiloridldsiing  ist  eine  Idare,  tief  gdbbranne,  saiwr 
reagierende  Flüssigkeit,  fn^i  ohne  SalxsAnregeruch.  In  jedem  Verhältnis  mit  Wein» 
geist  und  Glyzerin  misclibar.  Durch  geringe  Mengen  von  Alkalien  wird  die  Lö^ud» 
rotbraun  gefärbt  infolge  Bildung  von  Ferrioxychlorid ,  durch  einen  Cberscliofi 
▼on  Alkali  scheiden  sich  je  nach  den  ciiigehalteneu  Bedingungen  verschiedene 
Hydroxyde  ans. 

Prüfung.  Die  Lösung  soll  beim  Annähern  eines  mit  Ammoniuk  Itcnetztea 
Glasstabes  kcint  Nebel  hervorrufen  (freie  TTClV  sowie  einen  (Iber  die  Offnnn? 
des  StandgefäUes  gebalteueu  mit  Jodziukstürkeiusung  befeuchteten  Papierstreifeo 
nicht  bläuen  (freies  Cl).  Mit  der  dreifachen  Menge  i^iuochlurürlösung  versetzt, 
soll  die  FiOtsigkeit,  diuren  Farbe  zanleliat  in  Hellgrfln  flbergeht,  indem  Ferro' 
Chlorid  gebildet  wird,  keine  dunklere  Firbung  zeigen  (As).  Die  mit  der  zehn- 
fachen Menge  Wasser  verdünnte  T.r»snnp:  soll  durch  Kalinrnferricvanid  nach  dem 
AnsAuern  mit  Salzsfiure  keine  blaue  Färbung:  annehmen  (Ferrochlori  !V  Mit  der 
vierfachen  Menge  Wasser  verdünnt,  soll  durch  überschüssiges  Ammoniak  ein 
farbloses  Filtrat  (bläulich:  Ca)  entstehen »  welche«  naeh  dem  Verdampfen  and 
Globen  kdnen  wägbaren  Bflckstand  hiuterläßt  (feuerbeständige  Stoffe).  Ein  GemiBdi 
aus  2  ccm  dieses  Filtrates  mit  2ccm  BcliwefelsHare  soll  beim  Überschichten  mit 
1  ccm  frisch  bereiteter  Ferrosulfatlösung  keine  braune  Zone  zeigen  (XOj  H)  und 
das  gleiche  Filtrat  nach  dem  Übersättigen  mit  Essigs&are  weder  durch  Baryum- 
eUorid  (SO^H,),  noch  dnreh  Kalinmferroeyanid  Terftaderi  (rote  Trttbnng:  Co, 
weiße:  Zn)  werden.  Drei  Tropfen  EisenchloridUSsnng  sollen,  mit  10 cem  Natrini* 
thicisulfatlösung  langsam  zum  Sieden  erhitzt,  beim  Erkalten  einige  Flöckchen  Eisen- 
liydroxyd  abscheiden.  Hiermit  wird  die  Abwesenheit  freier  Sal/sHure  gefordert.  Ferri- 
Chlorid  reagiert  mit  Natriumthiosulfat  unter  Bildung  von  Fernttuosulfat  (S«  0|)t  Fe«, 
das  beim  Erhitsen  in  ein  Gemisch  von  Ferrothiosulfat  S^OsFe  und  Perrslstn- 
thionat  S^OgFe  ttbergeht.  Da  eine  gerini^  Menge  des  Eisenchlorids  im  Liqnor 
in  Eisenhydroxyd  und  freie  Salzsäure  dissoziiert  ist,  kann  sich  illeses  E^a- 
hydroxyd  nach  Umsetzung  des  Ferrichlorids  mit  dem  Natriunithiosulfat  nicht  m^-hr 
in  Losuug  halten  und  scheidet  sich  aus.  Eine  Lösung  von  Ferrichlorid,  die  übtr 
einen  gewissen  (nur  sehr  geringen)  Prozentsatz  freie  Salzsäure  enthalt ,  scheidet 
kein  Eisenhydroxyd  ans,  sondern  trSbt  sieb  weüUlch  znfolge  Abscheldnng  voa 
Schwefel  aus  dem  Thiosulfat.  Auf  einen  zn  hohen  Gehalt  an  Oxyehlmrid  kann  man 
nach  U.  dnrch  Erhitzen  einer  mit  der  30fachen  Menge  Wasser  verdünnten 
Probe  prüfen;  diese  soll  klar  bleiben  (bei  viel  Oxychlorid  entsteht  Trflbimg 
beaw.  Gelatiuieruiig). 

Die  quantitative  Beetimmnng  des  Eisens  kann  gewichtsaailytiseh  doKh  FlUea 
mit  Ammoniak  und  Glühen  des  Eisenhydroxyds  zn  Oxyd  oder  maßanalytisdi 
durch  Titration  des  nach  dem  Anfä.lucrn  der  vcrdiinntf n  Eisonchloridlösnng  mit 
Salzsäure  und  einstiindigem  Stehen  mit  Kaliunij  >  Ii  i  in  Freiheit  gesetzten  Jods 
mittels  ^Q  Nutriuuitlnosulfatlösung  erfolgen.  Jeder  i^ubikzentimeter  dieser  Lösung 
zei^O-00569  Eisen  au. 

Aufbewahrung:  In  Flaschen  mit  Ghisstopfen,  vor  Licht  geschützt,  da  durch 
Einwirkung  des  Sonnenlichtes  das  P'eiriclilorid  zu  Ferrochlorid  reduziert  wird. 

Anwendung:  Innerlich  (nur  selten)  als  kräftiges  Eisenmittel,  in  der  Wirkung 
mit  dem  Chlorür  übereiuslinimend,  worin  es  sich  im  Körper  verwandelt,  zu  0*3 — l'Üj 
in  Verdünnung.  Helv.  gibt  als  Haadmaidosis  VOtj  pro  dosi,  4  0  g  pro  die  m. 
AnOerlieh  zum  Blntstillen  (durch  Koagnlation  des  Bintalbumins),  nun  Tnschieren 
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von  Frostht'uh'n ,  Wanten,  Nasenpolypen ;  verdünnt  /.u  OiirpTflungren  hei  diphthe- 
ritiscbeii  Öchleimhäuteü ,  zo  adstriDgierenden  Injektioueu  (sehr  verdUniitj  in  den 
ütenis  a.  8.  w. 

Tabelle 


ftb«r  den  Prozentgehalt  der  EisencbloridlosunR  an  wasserfreiem  and 
kristallisiertem  Eisenchlorid  (nach  Hager,  bei  17'ö°). 


Sp.  UfW. 

Procenti^halt 

Sp.  (iew. 

ProsADtR<>lialt 

1 

8|>.  (ieW. 

F»C1j 

F«  cij+e  UtOj 

1  FeCi| 

P©Cl3+«  H,0 

F«CI, 

FeCI,+flH,Ü 

tm 
oU 

iw  u 

1      J  41V 

1  in 

"   — n 

DO  O 

1  l-IM) 

I      X  JOIF 

oo  9 

oy 

vO  £ 

1  XO^, 

4Q 

04  y 

1 Q 

ly 

Ol  o 

Od 

X 

Oö 

Da  « 

1  ■  1  ^1 

j       1  1U*J 

t 

lo 

04 

Ol 

Ol  0 

1      1  I  UV 

1  < 

SD  9 

56 

93-2 

X  oov 

36 

59-9 

i-iin 

16 

266 

1  0 1  s 

55 

91-5  1 

35 

58-2 

1  mi 

J   J  Ol 

16 

249 

1  1-600 

54 

89-8 

1-340 

34 

566 

1  123 

14 

233 

'  1-587 

53 

88-2 

1  328 

33 

549 

11 13 

13 

21-6 

1  1Ö73 

52 

86-4 

1  316 

32 

532 

1104 

19-9 

1  54:o 

51 

84 -S 

1  304 

31 

51  6 

1095 

Ii' 

18-3 

1547 

50 

832 

1-292 

30 

499 

1087 

10 

166 

l  533 

49 

81-5 

1-280 

48-2 

1078 

9 

149 

1  520 

48 

799 

1-268 

28 

46-6 

1  069 

8 

133 

1507 

47 

78-2  1 

im  1 

27 

44*9 

1060 

7 

116 

1-494 

46 

76-5  ! 

1-240 

26 

43-8 

l-OÖl 

6 

9-9 

1  481 

45 

74-9 

1  234 

25 

41-6 

t-042 

5 

8-3 

1469 

44 

W  1 

1-223 

24 

399 

1-083 

4 

6-6 

1*454 

43 

71-6 

1-212 

23 

383 

1-026 

3 

4-9 

1  441 

42 

69-9 

1-202 

22 

36-6 

1  Olf) 

2 

3-3 

1428 

1 

68-3  1 

1  191 

21 

3.9  1 

1  008 

1 

1-6 

Bk«tc«trok»i. 

Liquor  Ferri  sesquichlorati  üilutus,  l,iqnor  Ferri  Pe  rc  h  lorid  i 

(Pli.  Brit.)  hat  das  sp.  Gew.  1  11  mit  einem  Gelialte  von  4"5%  bezw.  21-6VO 
Fed)  +  6HsO  (s.  oben).  BrawriiAKif. 

Liquor  Ferri  SeSquijOdati,  Liquor  Ferri  perjodati,  Ferrum  scsqal- 
jodatnm  solutum,  Eitenjodidldsung.  Eine  ans  10  T.  Jod,  3  T.  Eiienpolrer 

ond  40  T.  Wasser  bereitete  and  filtrierte  EisenjodHrlosun^  wird  mit  5  T.  Jod 
versetzt  und  nach  vollzo^rener  Lösung  mit  Wasser  atif  i'ou  T.  aufr^'"ffillt  Eine 
nithraune  Flüssigkeit  mit  ^'6%  Eisonjodid,  FeJj.  Da  sich  leicht  Jod  abspaltet, 
muß  nie  in  Flaschen  mit  gut  t^chlieüeuden  Glas&topfeu  aufbewahrt  werden.  Inner- 
lich zu  0*25 — l'O  g  oder  zu  5 — 20  Tropfen  ang;ewendet.  BüdceraoBM. 

Liquor  Ferri  SUbaeetici  (Ergänzb.),  Liquor  Ferri  aeetiei  (D.  A.B.m), 
Ferrnm  aeetlenm  solntum  (HelT.)t  Liquor  Ferri  Aeetatis,  Basiaohe 
FerriaeetatlOaang,  FcrriacetatlÖeung,  Essigsaure  Eisenoxydlösung. 

Dor  !.ir|uor  ist  je  nach  Vorschrift  der  einzelnen  Arzneibücher  eine  wässerige 
Lü6UDg  von  basischem  Va'^'^i'riaceUt,  neutralem  Ferriacet&t  oder  einer  Zwischen- 
stufe awischen  beiden.  , 

Die  Dantellnn^  simtlielier  Präparate  erfolgt  im  Prinsipe  durch  Fsllnug  von 
Fenribydroxyd  aus  einer  Frrrisal/.Iösun«::  mittele  Ammoniak,  Auswaschen  des  Nieder- 
schlftgos  und  Lösen  desselben  nach  dem  Abpressen  in  Essi^rj^aiire.  Es  ist  hierbei 
zu  beachten,  datt  die  Ferrisal/.lösan":  in  die  im  freringen  Lberücbuü  vorhandene 
Ammouiakflüsaigkeit  gegot^tieu  wird,  da  underufalls  basische  Salze  mit  nieder* 
gerissen  werden.  Die  Fxllong  muß  mit  TerdOnnten,  nicht  mit  konzentrierten 
Flüssigkeiten  anag^Uhrt  werdmi;  hierbei  ist  Erwärmung  sorgfiUtig  zu  vermeiden, 
damit  sich  nicht  wasserarmere  nnd  in  Essigsaure  schwerer  lösliche  Hydroxyde 
bilden.  Das  Answasclien  muß  an  einem  kühlen  Orte  nnd  mrt£rb"('hst  sclinell  und 
voUstäadigi  das  Lösen  des  feucht-bröckeligen  Hytlroxyds»  ebeufallt»  in  der  Kälte 
und  in  einem  geschlOBsenen  und  vor  Lieht  geechfltzten  GefAße  aasgeftthrt  werden. 
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Nach  Erg.  wird  unter  Berücksichtigung  obiger  Vorsichtsmaßregeln  eine  Losung 
von  50  g  Ferriehloridlösung  (mit  lOVo  Fe)  in  250  g  Wasser  in  ein  Gemisch 
von  50 9  AmmoBiakflflssiglLeit  und  1000 jr  Wasser  eingetragen,  der  bis  mr 
Chlorfreiheit  ausgewaschene,  möglichst  stark  ausgepreßte  Niederschlag  in  40.7 
verdünnter  Essigsäure  (von  3(>«"„)  p-clMst  und  die  Lösung  auf  das  sp.  Gew.  von 
1*087 — 1  091  gebracht.  Ein  so  hergestelltes  Präparat  enthält  auf  1  Atom  Ei&en 
2*24  Hot.  Essigsfiare  und  ist  Torwiegend  als  eine  Ldsimg  ron  basischem  ^fi^Venir 
/OH 

acetjit  f  e^^Q  ^  C^)»  geringen  Mengen  neutralem  Ferriacetat  (CH,C0O),  Fe 
aufzufassen. 

Nach  Helv.  werden  54  y  Ferrichloridlösung  und  54  </  Auimoiuukfliissigkeit  (beide 
mit  je  500  g  Wasser  Terdflnnt)  gleichzeitig  in  dtinncm  Strahle  und  anter  Ver- 
meidoDg  derErwftrranng  in  2000  g  Wasser  gegossen,  der  bis  anföO^  abgepreftts 

Niederschlag  in  40  7  verdünnter  Essigsäure  (von  307o)  fjelost  und  mit  Wasser 
;nif  K)U  gebracht.  Rp.  Gew.  1  087  l  osm.  Auf  I  Atom  Eisen  kommen  l''< »7  Mol. 
Essigsaure,  so  daß  das  Trüparat  eine  Lösung  von  fast  nur  basischem  */j-Ferri- 
acetat  ist. 

Brit.  nnd  U.  8.  fällen  das  Eisenhydroxyd  aus  Liqnor  Ferri  sttlfnriei  osydatl. 
Brit  niuiiut  180  Liqnor  (sp.  Gew.  1*441),  200  $f  Ammoniakflüssigkeit  und  70*5  p 
Eisessig  (99%)  und  cilifilt  eine  Lösnnfr  von  neutralem  F<  rri;u<'tat  mit  einem 
Überschuß  freier  EssigHüuro,  sp.  (iew,  1  t'^Jl  ;  U.  S.  nimmt  lOU  Liquor  (>p. 
Gew.  rH20),  Hb  Ammoniakiiubsigkeit  und  26  Eisessig  (99"/o)  und  erhält  eine 
Lösung  von  neutralem  Ferriacetat,  sp.  Geir.  1*160. 

Eigenschaften.  Eine  klare,  dünkelbraunrote,  nur  in  dünnen  Schichten  durch- 
sichtige Flüssigkeit  von  saurer  Reaktion,  süßlich  ftt\ ptiscliem  Oes(  lun;ick  und  GeniHi 
nach  Essigsaure.  Mit  Weingeist  in  jedem  VerhitUnisso  niisrhbar.  Beim  Krhitzea 
scheidet  sich  ein  rotbrauner  Niederschlag  von  batisihtiu  '/s -Ferriacetat  aus. 

Prüfung.  Die  Lösung  soll  klar,  ohne  Bodensatz  (von  nnlödicbem  baaisdiem 
Ferriacetat)  sein.  Mit  der  lOfacben  Menge  Wasser  Terdflnnt  und  mit  soviel  Balz- 
saure  versetzt,  d:iß  die  rotbraune  Farbe  in  gelb  tibergeht,  soll  Forrievaiik.iliuin 
keino  Blaufrirbiiii^'-  hervorrufen  (Fcrros-nlzy  Mit  überschüssigem  Ammoniak  gefällt, 
soll  ein  farbloses  Filtrat  erhalten  werden  (blau:  Cu),  das  durch  8chwe£elwasser- 
atoff  nicht  verludet  (Cu,  Pb,  Zu)  und  nach  dem  Ans&ucm  mit  Balpeterdure 
durch  Silbemitratlösung  naeh  2  Minuten  höchstens  opalisierend  getrflbt  (Cl)  wird. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  dos  Eisens  \vert1en  2  cm*  des  Liquor  mit  1  ciw* 
.Salf.s.'luro  versetzt,  nach  dem  Verschwinde  u  der  roten  Färbung  mit  2M  cwi' Wasser 
verdünnt  und  auf  Zusatz  von  1  g  Kaliumjodid  eine  Stunde  laug  im  gcschlosseneu 
OefAA  bei  Seite  gestellt.  Zur  Titration  des  freigewordenen  Jods  sollen  nach 
ganzungsb.  18*5—19*5  «m*  Natriumtbiosulfatlösung  (=  4*8—5*0%  Fo)  erfor 
dcrlich  sein.  Unter  gkidien  I'i  dingungen  braucht  IIclv.  18*5  — 19  rrm  (—  4  H  bis 
4-9"  0  Fe),  Brit.  (V4r)  cm  (=  1-757^  Fe),  ü.  ß.  811— 33*1  eem  Katriurathio- 
sulfatlösuüg  (=  7-5  -8-(»»  0  Fe). 

Aufbewahrung,  in  Flaschen  mit  (Jlasstopfen,  vor  Licht  geschlitzt  und  aa 
einem  weder  au  Icalten  noch  zu  warmen  Orte  (bei  10 — iO*).  Korkstopfen  werdea 
vom  Liquor  geschwärzt,  direktes  Sonnenlicht  veranlaßt  eine  teilweise  Reduktion 
zu  Ferroacetat.  K.-ilte  wie  W-irme  zerleiren  «Ins  I'iAparat  unter  Bildung  von  Ab- 
sätzen oder  Ti  Übung  und  V  erdickung  zufolge  Aiis-«'lif'idung  sehr  b:isischen  Ferri- 
acetats.  In  der  Kalte  entstandene  Bodensätze  gehen  gewöhnlich  beim  Stehen  io 
mittlerer  Temperator  wieder  in  Lösung.  Durch  Wflrme  entstandene  Trttbungso 
sind  sicher  mf  1  iuen  Verlost  an  Essigsaure  zurückzuführen.  Auch  dürfen  keine 
Alkali  ah<rr  lu  imI*  II  Cef.nße  verwendet  werden,  da  hierdurch  ebenfalls  der  Liqnor 
basischer  wird  und  zur  Verdickung  noi<rt. 

Anwendung.  Als  stärkeres  Eisenuiittel,  innerlich  selten  als  solches  (zu  U"5  bis 
l'Off  in  Verdünnung),  meist  als  Tinctura  Ferri  acetici  aetherea,  weiche  zu  80*/o 
aus  Ferriacetatlösung  besieht  und  zu  20—60  Tropfen  gegeben  wird.  Ani^rlidi 
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dient  der  Liquor  als  Adstriogens  und  Ilämostatikun)  zu  Rin8pritzuii«:eu  (1  iHO  big  50), 
Umsebblgen  etc.  In  der  flLrberei  dient  ein  rohes  Präparat  nh  üuizc.  Mau  »teilt 
dasselbe  wie  naeh  Ergfloznngsb.  her,  UM  jedoch  dM  ans  ß(>  T.  fiisenchtorid- 
lOenD«?  erhaltene  Hydrozyd,  ohne  so  lange  aossnwasdien,  in  50  T.  EssigsSure 
(▼Ott  3üVo).  Bkhotiiomi. 

Liquor  Ferri  SUbSUlfuriCi,  Liquor  Fern  oxysaHaricl,  Liquor  Ferrl 

Sn])sulj)lintis  (U- 8.) ,  l<ii|uor  lineTnc^taticu»  MoXSKL,  Basische  Fcrri- 
sulfatlüäun^r,  MON'SEhs  Solution.  Eine  wiissrifrn  l.ri«tinir  von  basischem  Ferri- 
«ulfat  von  wechselnder  Zusammensetzunj; ,  mit  lii  nT^yg  VAnen.  8pez.  Gew.  gegeu 
1*650. 

Liquor  Ferri  sulfurici  oxydati  (Kr^.J,  Ferruiii  ^uli'uricum  oxydatura 
«olatvm  (Helv.),  Licjuor  Ferri  Persulfatis  (Brit.),  Liquor  Ferri  Tersnt- 
phatis  (U.  B.),  Ferrisolfatlüsung,  Schwefelsaure  Eiaenoxydflflssigkeit. 

Eine  wnssorifrc  l.ö?tm£r  von  Ferrisulfat^  (SOj  Fcj. 

Zur  Darbte  Uung  wi  rdcii  ><0  T.  Ferrosalfat,  K»  T.  Wnssor,  15  T.  konzentrierte 
ßchwefelsöure  und  22  T.  rtalpetersiiure  in  einem  (Jlaskoiben  auf  dem  Wasserbade 
erhitzt,  bis  die  MischiiDg  eine  braune  Farbe  angenonmen  hat  und  1  Tropfen, 
mit  Wass«'  verdttanty  durch  Kaliuniferricyanidldsimg  nieht  melir  blau  gefflrbt  wird, 
also  alles  Eisenoxydulsalz  in  Eisenoxydsalz  übergeführt  ist.  Die  Flüssi*rkeit  wird 
hierauf  in  einer  «rewogenen  Porzelhmschale  im  Wasserhade  auf  10(»T,  eins^edninpft. 
mit  etwa  »iu  T.  Wasser  versetzt^  wieder  abgedampft  und  dieses  so  oft  wiederholt, 
bis  keine  Salpeteraiore  mehr  nachwetelwr  ist  (s.  PrQfuog).  SehlieAUch  wird  die 
Lösung  vor  dem  TOUigen  Bikalten  mit  Wasser  auf  die  Oesamtmenge  von  160  T. 
bozw.  das  sp.  Gew.  1*128-  1-430  gebracht. 

Zur  Oxydation  von  HO  T.  Ferrosulfat  ist  rechnerisch  etwas  mehr  8alpetersilure 
(ca.  24  2  T.)  erforderlieli.  Wird  die  Oxydation  jcdocii  nicht  in  einer  offenen  Schale, 
sondern  iu  einem  Kolben  ausgeführt,  so  genügt  die  vorgeschriebene  Menge,  da 
die  im  Kolben  yerbleibenden  ßtickoxyddlmpfe  durch  Einwiriiung  der  Luft  wieder 
teilweise  zu  Salpetersäure  oxydiert  werden  und  zur  Ausnotzmog  gelangen  (s.  auch 
Liquor  Ferri  sesquichlornt i). 

Eigenschaften.  Eine  klar*  ,  etwas  dickliche,  bräunlich  ^ilbf  FhissiL'^keit  mit 
eiueu)  Gehaitc  von  10"*/b  met.  Eisen,  bezw,  35'7"/o  wasserfreiem  Ferri>ulfat.  Sp. 
0«w.  1 '428-*- 1*430.  Das  PrAparat  der  ü.  8.  ist  von  saurer  Reaktion,  da  es 
einen  geringen  Oberscbuß  au  SchwefelsAore  besitzt. 

Prüfung.  Der  m'ü  10  T.  Walser  verdünnte  und  mit  Sch\N ffelsnure  anjresfiuprtf 
I^i(|Uor  .soll  durch  Kuliuniferricyanidhisung  nicht  geblSut  werden  (^Wseunw  ihiUal/. ). 
Mit  der  vierfachen  Menge  W'usser  verdUunt  und  mit  überschüssiger  Anuuuuiak- 
flttseigkeit  gemischt,  soll  ein  farbloses  Flltrat  (blau:  Co)  entstehen,  das  nach 
dem  ^nsAuern  mit  Essigsäure  weder  durch  Silbernitrat  (H<'1),  noch  durch  Kalium' 
ferrocyaniinüsun^r  verflndert  (weiß:  Zn;  braun:  Cu)  wird  und  Wi  gelindem  Glühen 
keinen  wägbaren  Rückstand  hinterlaßt.  2  rrm  dieses  animoniakalischen  Flltrates 
mit  2  ccm  Schwefelsäure  gemischt  und  mit  1  ccm  frisch  bereiteter  Ferrosulfat- 
Itenng  tlb«ndiiclitety  sollen  keine  braune  Zone  (NO3II)  zeigen.  Wird  eine  Mi« 
Bchnng  von  3  Tropfen  Ferrisulfatlösnug  mit  10  ccm  NatrinmtbiosulfatKtsuog 
langsam  zum  Sieden  erhitzt,  so  sollen  sich  beim  Erkalten  einisr*'  Flöckchen  Eisen- 
hydroxyd abschoidin.  Hierdurch  ist  die  Abwesenheit  freier  Schwefelsäure  vorge- 
scbriebeo  (vgl.  Prüfung  von  iJ()uor  Ferri  sesquiehlorati).  Geha Itsbestimmung  wie 
Liqu.  Ferri  seequichlorati.  Aufbewahrung  vor  Licht  geschützt.  Sonnenlicht  wirkt 
redo»erend  auf  das  Eisenoxydsala. 

Anwendung  findet  die  Ferrisulfatlösung  vornehmlich  zur  Bereitung  des  Anti- 
dot um  Arsen !ci  (s.  d.).  1%  ist  daher  das  Präparat  au«  h  di  rt,  wo  es  nicht  von  dt  u 
Arzneibüchern  aufgeuoiuaieu  ist,  stets  vorrätig  (mindcsiens  .'lOU^)  zu  halten.  Mit 
Wasser  verdUuut  wird  es  auch  als  Styptikum  und  Desinfiziens  auf  Wunden  ge- 
bmuebt.  BKi-ttüTROKii. 
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Liquor  Ferri  VitellinatUS  ist  ein  Eigelb-Eisenpraparat,  das  als  Ersatz  für 
Pepton  and  Lebertran  empfohlen  wird.  Kocu. 

Liquor  Ferro-Mangani  jodopeptonati,  jodeigon-Eisenrnnoganpep 

tonntliqnor,  ist  eine  LOeang  von  0*2Vo  Pepto-Jodeigon  (s.  Eigene)  in  Liquor 

Ferro-Man^nni  pcptonatl.  Btcmwnx. 

Liquor  Ferro-Mangani  jodosaccliarati ,  Jodeigon-Eisenmangan- 

saccharatlirjunr,  ist  (>int>  Lr)sun<;  von  0*2*/«  JodeigOn^Natrium  (f.  Eigone)  in 
Liquor  Forro-Manir;ini  snr  eh  ;ir;iti  BeowriioKn. 

Liquor  Ferro-Mangani  peptonati  (Erg.),  Ei  -enmanganpeptonat- 

essenz.  0"7  T.  verdtiimte  Salzisriure  mischt  man  in  eituiiii  Kolben  mit  180  T.  dialy- 
gierter  Eisenflüssigkcit ,  Liquor  Forri  oxydati  dialy  sali,  erwärmt  im  Wa$«er- 
bade  nnd  setst  nach  und  nach  eine  filtrimte  LOsnng  von  7  T.  trockenem  Pepton 
(koclisalzfrei)  in  63  T.  heißem  Wasser  hinzu.  Man  setzt  das  Erwärmen  fort,  bis 
die  arifan^rs  trtlhe  Flüssigkeit  klar  «rewordcu  ist-  Inzwischen  mischt  man  andrer- 
seits eine  filtrierte  Lösung  von  18  T.  Pepton  in  162  T.  Wasser  mit  einer  Lösanj^ 
von  3  75  T.  Maugauchlorür  in  33*75  T.  Wasser,  erwärmt  das  Gemisch  ebenfalls 
im  WasBerbode,  gießt  die  heifie  BisenpeptonatlOBang  nadi  und  naeh  nnter  Um* 
sehtttteln  in  diese  Misehung  nnd  erwärmt  das  ganie  so  lange,  bis  eine  heraas- 
genommpne  Probe,  mit  der  20fachen  Menge  Wasser  verdtlnnt,  vollstäiulifr  klar 
erscheint.  Hierauf  wird  mit  Wasser  auf  «itU  T.  verdtinnt  und  eine  Mischung  aus 
100  T.  Weingeist,  200  T.  weißem  Sirup,  3  T.  Pemeranzenschalentinktur,  15  T. 
aromatischer  Essens  und  1*5  T.  Vanilletinktar  hinzugefügt.  Je  1000 .9  fertiger 
Essenz  werden  mit  5  Tropfen  Essigitber  Tersetzt  Vor  Lieht  geschfltat  anf* 
xubewahren.  BnunDni. 

Liquor  Ferro-Mangani  saccharati  (Erg.),  Eisen-Hanganesseni.  Eme 

Miscliuno:  von  172  T.  dialysierter  Eisenflllssip:keit,  Li<iuor  Ferri  oxydati  dialy- 
sati,  mit  210  T.  weilk'm  Sirup  wird  auf  einmal  mit  einer  Mischung  von  lo  T. 
Natronlauge  und  40  T.  Wasser  versetzt,  der  klaren  Flüssigkeit  werden  50  T. 
Mangansirup  und  387  T.  Wasser  und  schlielMich  ein  Gemisch  aus  125  T.  Wein- 
geist, 3  T.  PomeranzensdialentiaktQr,  1*5  T.  aromatiseher  Essens  und  15  T. 
Vanilletinktur  zugefügt.  Je  1000  ff  fertiger  Essenz  werden  mit  5  Tropfen  Essig- 
äther  vetsot/t.  Vor  Licht  geschätzt  aufzabewabreo.  Bmwtwi». 

Liquor  GudO  =  Li<|nor  F  c  rm  -Mangani  peptonati  OüDS.  Zwik. 

Liquor  haemOStyptiCUS  Dr.  Rothe  ist  eine  aus  blühender  frischer  Crtiea 
dioica  nach  Art  der  Tinct.  Digitalis  des  D.  A.  B.  Iii  bereitete  Tinktur.  Zbxik. 

UqUOr  Hydrargyri  aibuminati  (Erg.),  Qaecksilberalbnmlnatlösang. 

Zur  Darstellung  schlagt  man  15  T.  frisches  HUhnereiweiß  zum  Schnee,  läßt  ihn 
diireh  iRu^'t-res  Stehen  wieder  vcrflüssipen  und  »jetzt  unter  Frartlhren  eino  f.osiiu? 
von  1  T.  t^uütksilberclilorid  und  4  T.  JSatnuHichlorid  in  bO  T.  Walser  lüuia. 
Nach  eiD-  bis  zweitägigem  Strien  an  einem  dunklen  kflhleu  Orte  wird  filtriert 

Eine  gelbliehe,  schwach  sauer  reagierende  Flfissigkdt  von  sals^jem,  hinterher 
etwas  metallischem  Geschmack  mit  l°/'o  Quecksilberchlorid.  Durch  Salzsäure  und 
Natriumchlorid  wird  die  Lösung  nicht  verändert,  <!nrch  Schwefelwasserstoff  ent- 
steht eine  schwarze  Ffdlung.  Eiweißlösung  wird  durch  den  Liquor  nicht  koaguUtTt. 

Findet  Anwendung  zur  subkutanen  lujektlon  an  Stelle  des  Sublimats.  Grüßte 
Einzelgabe  2*0  9,  größte  Tagesgabe  6*0^.  Bohr  Torsiehtlg  nnd  vor  Licht  ge- 
schätzt aufzubewahren.  BacKsnoBi. 

Liquor  Hydrargyri  fOrmamidatl  s.  Hydrargyrum  formamidatum  so- 

lutuni,  Bd.  VI,  pag.  486.  2wtiK. 

Liquor  Hydrargyri  nitrici  oxydati,  Hydrargymm  oitricnm  oiy- 

datum  sointnm,  Merkurinitratlösnng,  QoecksilberoxydnitratldsuDg. 
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Fii!o  \^  •i^st  njrc,  freie  8alpetersAurp  cii<h:<!t<Mide  Lösung  vom  Merkarinitrat,  (NO,),  Ugf 
l^uhue  Zu6«atz  freier  Salpetersäure  sciuidtl  sich  basisches  Merkur! nitral,  besonders 
in  der  Verdünnung  ab),  daher  besser  als  Liquor  Hydrargyri  uitrid  oxydati 
aeidnt  (wie  Oall.,  Brit.^  Ital.)  m  besetehDen.  Die  Vonchriften  der  einxelnen  Pbamufc' 
kopöen  lauten  sehr  veneliieden. 

Nach  Hager  löst  man  12*5  T.  rotos  (^uecksilberoxyd  in  30  T.  rHner  Snlpetfr- 
säore  unter  schwachem  Erwärmen  und  füllt  mit  Wasser  auf  lüv)  T.  auf.  Ist  die 
Lösung  nicht  völlig  klar  —  zufolge  Ausscheidung  von  basischem  Merkurinitrat  — , 
80  ffigt  man  einige  Tropfen  Belpetereinre  liinzn.  Entliftit  ]2'5%  Qaeeksillier^ 
Oxyd,  bezw.  18*75*/»  Ueikurinitrat. 

Azotatc  mcrctirique  liquide  der  Gall.  wird  durch  Losen  von  100  T. 
t^ueeksilbor  in  einer  Mischun?  von  lfi5  T.  Sulpetcrsäure  (D^l'  sp.  (lew.)  und 
3  5  T.  Wasser  und  Eiudampfeu  auf  22:*  T.  hergestellt.  Sp.  tlow.  2  246.  Kutbält 
gegen  ToV«  Merkurinitrat  mit  einem  grofien  I^Mreehnfl  nn  SalpeterBSnre. 

Liquor  Hydrargyri  Niirntis  acidus  der  Urit.  wird  durch  Lösen  von  120 
Qnet  ksilber  in  einem  Gemisch  von  1 50  crm  Salpeterelure  (70*/o)  und  4b  eem 
Wasser  herrfbtellt.  Ausbeute  .'JHO  </.  Rp.  Gew.  2'0. 

Liquor  Hydrargyri  Nitratis  der  U.  8.  gewinnt  man  durch  Lösen  von 
40  T.  rotem  Queckallberoxyd  in  tintm  Gemisdi  von  46  T.  H^UpeterBAnre  (1*414 
sp.  Gew.)  und  15  T.  Wasser.  6p.  Gew.  2*10.  Enthalt  gegen  SO«/»  Merkuri- 
nitrat und  1 1  ^  ü  freier  Baipetersflure. 

Die  Merkurinitra!lf>  iiit:r  darf  durch  verdünnte  öalzs&ure  nicht  getrflbt  werden^ 
also  kein  (^uecksilboroxydulsalz  enthalten. 

Aufbewnkrung.  &i  der  R^e  stsrk  wirkender  Mittel,  vor  Udit  geschätzt,  in 
flssclien  mit  Glaselopfen. 

Anwendung.  Als  sehr  krSftiges  Ätzmittel  unverdünnt  flußerlich  bei  Kondy- 
lomen und  Krebsgesdiwlbren,  seltener  in  starker  VerdQnnung  (1 :  BOn — öoo)  zu 
Kiuspritzunfjen.  Bkckstkokm. 

Liquor  Hydrargyri  nitrici  oxydulati,  Liquor  Ilydrarjryri  nitriei, 

Hydrargyrum  nitricum  owdulatum  solutum,  Liiiuor  Hellostii,  Ueuiudium 
dulcis  Antin,  Lotio  mereurialis  Manry,  Merkurouitratlösung,  BSLLOST- 
sehe  Flflssigkeit.  Eine  mittels  BalpetersAnre  bewirkte  wflsaerige  Losung  von 
10*/o  ^Ifirkuronitrat,  Hydrargyrum  nitricum  oxydniatum. 

Zur  Darstellunjr  werden  in  T.  Ilydrarfryrnm  nitricum  oxydulatum  in  einem 
Por/.ellanmörser  verrieben,  mit  1"5  T.  Salpetersäure  (25**/o)  und  etwas  Wasser 
versetzt  und  nach  erfolgter  Auflösung  soviel  Wasser  in  mehreren  Anteilen  zu- 
gefügt, da0  die  Gessmtmenge  100  T.  betrftgt  Nur  ex  tempore  in  bereiten. 

Die  Lösung  dient  Infierlich  als  lirifHgee  Atsnittel  bei  syphilitiBchen  und  krebs- 
artifren  Geschwüren,  in  Verdünnung  (1:250 — 500)  zu  Injektionen,  Vcrband- 
wässem,  Waschunpren  (bei  Sommersprossen)  u.  dgi.  Ein  Bestandteil  vieler  mit 
Vorsicht  zn  srebraiicliender  kosmetischer  Wässer.  Bkcküthokx. 

Liquor  Hydrargyri  peptonati  (Er-.)   i'ept  onquecksilberlösnnfr. 

Kme  Lr^sanp:  von  1  T.  Quecksilberchlorid  in  20  T.  W^asser  wird  mit  einer 
Lösung  von  ;i  T.  Pepton  in  10  T.  Wasser  vermischt,  der  Niederschlag  nach  V  er- 
lauf einer  Stunde  gessmmelt,  unter  Umrühren  in  50  T.  einer  l*5Voi?en  wSsserigen 
Eochsalzlösung  gelöst  und  mit  Waaser  auf  100  T.  aufgefflUt 

Eine  L^rll  lichr,  schwach  sauer  reajrierende  FlUssifrkcit  von  salzigem  .  liinterher 
schwach  metallischem  Geschmack.  8ie  wird  weder  durch  Natronlauge  noch  durch 
Halzsäure  verändert,  Schwefelwasserstoff  gibt  eine  schwarze  Fällung. 

Sehr  vorsichtig  und  vor  Licht  geschfltst  anfsnbewabren.  Gröfite 
Einaelgabe  2*0     grOBte  Tagesgabe  6'0^.  Btcxctuosm. 

Liquor  Hypophosphitium  compositus  (o  ompound  Solution  of  llypo- 
phospbites)  bereitet  man  wie  folgt:  8*5   Calcium-,  ij'ay  Kalium-  und  2'2|7  Natrium 

B«*l-Slugrkl«pldt«  dar  gM.  PfewnHMi«.  9.AiiS.  Vtn.  ]8 

Digitiztxi  by  Google 


?n'4      LIQUOR  HYPOPHOSPUITIUM  CÜMPÜSITUS.  ~ 


LIQUOR  KALI  CAUSTICI. 


hypophosphit  werden  in  300  crm  destilHortem  Wassor  p-olöst.  Außerdem  löst  man 
4'4g  Eisen-,  2  2ef  Manpran-  und  2*2 (/ Cliininhypophospliit  in  AitOccm  destilliertem 
Waifiser  unter  ZufUgung  von  6  ccm  unterphosphoriger  ääare  (Ph.  U.  S.).  Nach  Ver- 
einigung: der  bdden  LOsangen  weiden  85e«m  OnuigeiMIlleiiwMter,  2$0«em  6lf- 
xerin  und  soviel  deatUliertM  Waaser  angegeben,  als  an  1 1  Qeaamtflassigkeit  fehlt 

ZCKSIK. 

Liquor  lOdi  CarbolatUS  (CarboUsed  Solution  of  Jodine.  RorTToxs 
Solution,  Fkkkcu  Mixtare)  bereitet  man  dareh  Mischen  von  lööccm  Ulj-zerio 
mit  5*5  ccm  durch  mftßiges.  Erwtrmen  Terfittssigter  Karboltfttfe  mnd  l$«fflw  n* 
eammengesetzfcer  JodMsung  (Ph.  U.  8.)  sowie  Ergtnznng  mittels  deatilUerlen 
Wassers  auf  1  Kbbk». 

Liquor  Kali  CaUStici  (D.  A.  B.  IVu.  a.),  Kalium  hydroxydatum  solotum 
(Fb.  Auätr.  VIll),  Kali  causticum  liquidum,  Liquor  Kali  hydrici,  Kali 
hydrieum  solntnm,  Liquor  Potassae,  Llxivinm  eanatlenm,  Kalllange, 

Ätakalilnugc.  Eine  wässerige  Lfisiing  von  Kaliumhydroxyd.  Eine  klare,  tsrUoae 
oder    livv.u  hgelbliche,  atzende  Flüssigkeit  von  stark  aUcaliseber  Reaktion. 

Hpe/, if isthes  Gewicht: 

J^ach  D.  A.  Ii.  IV  —  1  138— 1-140,  bei  etwa  lö»/«  ÄUkali  (KOH). 

Nach  Ph.  Austr.  =  1*320—1*882     „     „    3d'3«/o  n 

Nadi  Ph.  Ilelv.  (und  Germ.  I.)  =  1-330— 1-884,  bei  etwa  SS»/«  AtskaU. 

Nach  Ph.  Brit.  10r>8  Tnit  5  850/0  Ätzkali. 

Nach  Ph.  U.  K.  1030  mit  etwa  S«/©  Atzkali. 

(Diese  Angaben  beziehen  sich  auf  ein  zwar  in  Weingeist  vollständig  lösliches, 
aber  immerhin  nicht  chemisch  reines,  ehlorkaliumlialtigea  Atckali.) 

Identit&tsreaktionen:  Am  Ohre  des  Platindrahtes  erUtst,  fSrbt  die  Lauge 
die  Flamme  violett.  Mit  der  prleichon  Menge  Wassers  verdflont  und  mit  Wtiti- 
»äurclösung  (1  =  5)  übers&ttigt,  scheidet  sie  einen  weißen  kristallinischen  Nieder- 
tichlag  ab. 

Darstellung:  1.  Es  werden  2  T.  beste  Pottasche  mit  2  T.  Wasser  fiber- 
gössen  12  Stunden  bei  Seite  gestellt,  dann  die  Flüssigkeit  vom  ungelösten  Reste 

abgegossen,  resp.  durch  Leinwand  kollert,  mit  20  T.  Wasser  verdünnt  und  in 
einem  blanken  eisernen  Kessel  zum  Sieden  erhitzt.  In  die  siedende  Salzlauge  wird 
ein  aus  1  T.  (frischem)  Kalk  uud  4  T.  Wasser  bereiteter  Brei  portionenweise 
eingetragen,  bis  eine  filtrierte  Probe  der  Flflssi^elt  beim  Ülienättigen  mit  ver- 
dflnnter  SebwefelsAure  (SalsAure)  nicht  mehr  aufbraust.  Dann  wird  der  Kessel 
wohl  bedeckt  bei  Seite  gestellt,  nach  dem  Absetzen  die  FKissigkeit  klar  abge- 
gossen und  der  Bodensatz  nochmals  mit  4  T.  Wnsspr  an^-erührt,  worauf  mftn 
abermals  klar  abgießt.  Die  vereinigten  Laugen  werden  in  dcnii>elbeu  (gereinigten) 
Kessel  unter  lebhaftem  Sieden  bis  zum  erforderlichen  spezifischen  Gewicht  ein- 
gedampft —  auf  8  T.,  wenn  das  spezifisehe  Gewicht  nach  dem  Erkalten  1'142 
t)is  l-14«i  betragen  soll.  Ph.  U.  S.  benntst  Kaliumbikarbonat ,  von  dem  sie  9  T. 
mit  40  T.  Wasser  erhitzen  und  in  einem  aus  4  T.  Kalk  und  40  T.  Wasser  be- 
reiteten, zum  Sieden  gebraehteu  liiei  eintragen  lilßt. 

'2.  Geschmolzenes  Ätzkuli  wird  in  der  hiurciehendeo  Menge  Wasser  gelöst  und 
nach  dem  Absetzen  Idar  abgegossen,  resp.  durch  Glaswolle  filtriert  (Filtrieren 
•durch  Papier  und  Koliercn  durch  Leinwand  oder  Wolle  ist  unstatthaft,  da  durch 
rlir  Zrr>tr»rnng  dirx  r  Stoffe  die  Lauge  sich  fJlrbt.)  Das  .\tzkali  entlifilt  gewöhnlich 
4 'lili)i-Uulium,  auch  oft  Fi  iirlitigkcit.  so  daß  zur  15"/oigeü  Lösung  auf  5  T.  .Xtz- 
kali  nur  4  T.  Wasser  aii/uwendtii  uud  die  gewonnene  Lösung  auf  das  entsprecheudi' 
spezifische  Gewicht  zu  verdflnnen  ist.  Die  offiainelle  Kalilauge  erfordert  ein  durdi 
Alkohol  gereinigtes  Atzkali,  r^pektive  dn  solches,  welehes  sich  in  Weingast 
•klar  l...t. 

Prüfiinirt  Nach  D.  A.  B.  IV  wird  die  zuvor  mit  der  vierfachen  Men-re  Kalk- 
svasser  nnfgekuchte  Lauge  in  (iberschlissige  Salpetersäure  filtriert,  so  daÜ  keiu 
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Anfbrauson  stattfimlet.  (Hierbei  wird  '  V/o  Kohlensäure  gestattet.)  Mit  5  T. 
Wasser  verdünnt  und  mit  Salpetersäure  Ubersättigt,  soll  sie  sich  durch  Barvum- 
Ditntt  sowie  dureh  Silberoitrat  nicht  mehr  als  opalisierend  trdben.  2  ccm  der  mit 
▼erdOnnter  Sehwefdsftiire  gesftttigten  Lang«  aoUeii  mit  2  eem  konzentrierter 

f  I  li  ^i^  I  felsäure  Termischt  und  dann  mit  1  ccm  Ferrosalfatlösung  überschichtet,  eine 
f  irhte  Zwigehenschicht  nicht  bilden  (Salpetersfluro).  Kalilauge  soll,  n:ii  li  dem 
Ibersilttipren  mit  Salzsäure,  durch  überschüssige  AmraoniakflfissiirkfMt  jincli  nach 
längerem  Stehen  höchstens  opalisiertuU  getrübt  werden.  (Flockige  Ausscheidung 
beim  Übentttigen  mit  HCl:  KieeelMmre,  bezw.  nach  dem  AmmotilakmeetK:  Alu« 
minate.) 

Gehaltsp n'i f Ti n tr :  Wegen  der  nicht  selten  vorkommenden  Verunreinip-nnfr 
mit  Chlorkalium,  Kaliunisilikat  und  -karbonat  ist  das  spezifische  Gewicht  unzu- 
reichend, um  deu  Gehalt  der  Lauge  an  ätzendem  Alkali  festzustellen.  Man  erkundet 
ihn  mafianalytieeb  doreh  Stttigung  einer  gemeesenen  oder  gewogenen  Menge 
Laage  mit  NwmalsalzsBure,  wobei  man  Methylorange  oder  FhenolphthaleYD  als 
Indikator  anwendet.  Die  Fh.  Austr.  verlanjrt,  daß  ^  rrm  desLiqQOrs  17*5 — 18  eem 
■j  Salzsäure  zur  Sättigung  verbrauchen  (Phenolphthalein). 

Aufbewahrung:  In  Flaschen  mit  Kautscbukstopfen  oder  polierten,  respektive 
mit  Paraffin  eingeriebenen  Glasstopfen,  in  der  Reihe  der  stark^iriikenden  Anmel- 
mittel.  (Kork  wird  von  der  Lauge  serstdrt;  matte  Gla^topfen  kitten  sieh  Im 
I^nufe  der  Zeit  vollBtftndig  fest  in  den  Flaschenhais  ein.)  Die  Lange  zieht  begierig 
Koblens.1nre  an. 

Gebrauch:  Äußerlich  zum  Atzen  (unverdünnt),  zu  Waschungen,  Vurband- 
wisserny  EänqprHsnngen  (in  Verdünnung  1  =  50 — 250),  Bädern,  bei  analytischen 
Arbeiten  ond  ehemisehen  Priparationen  zum  AnsftUen  von  Metallhydrozyden  u.  a.  m. 

Zkkvik. 

Liquor  Kali  CaUStiCi  SpiritUOSUS,  Weingel^ti^^e  Kalilauge  (Reagenz 
des  D.  A.  6.  IV),  ist  eine  Lösung  von  1  T.  geschmolzenem  Kaliumhydroxyd  in 
9  T.  Weingeist.  Bei  Bedarf  frisch  zn  bermteo.  Beckstuokm. 

Liquor  Kalii  aCetiCi  (D.  A.  H.  IV  u.  u.),  Kalium  acotlcum  solntam  (Ph. 

Austr.),  Liquor  Kali  acetici,  Liiiuor  terrae  foliatae  Tartari,  Kalium- 
acetatlüsuDg,  Gelöstes  essigsaures  Kalium.  Eine  wässerigre  Lösun«?  von 
Kaliumacetat.  Eine  klare,  wasserhelle  Flüssigkeit  ohne  Geruch,  von  mild-salzigem 
Oeschmack  nnd  neutraler  oder  kaum  sanrer  Reaktion.  Ke  llfit  sich  mit  WeiO' 
-eist  klar  mischen.  Sp.  Gew.  nach  D.  A.  H.  IV  =  117<;— 1"180,  bei  88*8»/o 
Kaliumacetat;  nach  I 'Ii.  Austr.  -•:  1-20,  bei  38"  „  Kaliumacetat. 

Identitätsreaktionen:  Mit  \Veiusilureli>sun^r  geschüttelt,  siheidet  die  Salzlauge 
«inen  weißen,  kristallinischen  Niederschlag  ab;  bei  Zusatz,  vou  Eiseuchlorid  färbt 
de  sieh  blntrot|  wird  aber  dnrch  Salzsinre  wieder  gelb. 

Darstellnng:  Verdünnte  Bssigsäure  wird  mit  Kaliumkarhonat  gesättiirt  und 
die  Lösnnjr  zum  vorgeschriebenen  spe/ifischen  Gewidit  jrel)raclit.  Hei  der  Xeutrali- 
sierung  hat  man  wep:en  des  Anfschäumens  ein  f,'er;uimij::es  lieclieiTrlas  respektive 
Porzellanschale  anzuwenden  und  das  kolilensaurc  Alkali  portionenweise  in  die 
"Säere  einzotragen,  da  alsdann  die  Gasentwiekeinng  doe  gleichmäßige  wird.  (Beim 
Zusetzen  der  Eseigsänre  zum  Kailumkarbonat  entsteht  zunächst  doppeltkohlensaures 
Kalium  und  erst  in  der  zweiten  Hälfte  der  Snttiirung  tritt  die  Kohlensäureentbin- 
•duug,  dann  aber  auch  um  so  heftiger  auf. )  Wenn  die  Säure  gesättigt  ist,  erhitze 
man  die  Flüssigkeit  zum  8iedeu,  um  sämtiiche  Kohlensäure  auszutreiben,  bevor 
man  mittels  La^mnspapier  aaf  die  Neutralität  pruft  nnd  letztere  durch  etwa 
«rforderUchen  Znsatz  von  Kalinmknrbonat  herstellt.  Zur  richtigen  Bearteilnng  der 
Kentralität  empfiehlt  es  sich,  einitr«*  Tropfen  der  Salzlösung  herauszunehmen,  mit 
«twas  Wrisser  7.U  verdünnen  und  darin  die  Lackmuspapiere  ein/utatichen :  konzf^n- 
Irierte  uoutrale  Lösungen  essigsaurer  Alkalien  wirken  nämlich  rötend  auf  blaues 
fud  bläuend  auf  rotes  Lackmuspapier. 

18» 
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D.  A.  B.  IV  läßt  50  T.  verdüDDte  Essigsäure  («p.  Gew.  1  041)  durch  24  T. 
Kaliumbikarboaat  neatralisieren  und  die  Lüsung  mit  Wasser  (auf  etwa  73  T.) 
bis  tum  ep.  Gew.  1'176 — 1*180  Terdanaen.  —  Fh.  Anatr.  Iftfit  50  T.  idnes 
Kaliumkarbonat  aUmShlich  in  140  T.  verdünnte  Eedgeaure  eintragen  und  die 

neutralisierte  Lösung  im  Wasserbade  zum  sp.  Gew.  1*20  eindampfen. 

Liquor  Kalii  acetici  dilutus  der  Ph.  Ruec.  und  »nn.  iiiiUt.  ist  eine  e%. 
tempore  zu  bereitende  mit  10°/«  8irup  versetzte  Saturation. 

Prflfnng:  Die  SabUteung  soll  (anch  beim  Erwlrmen)  frti  sein  von  hteoMr 
lidioni  Geracfae;  mit  gleicher  Menge  Wasser  Terdfinnt,  werde  sie  weder  darch 
Schwefel  Wasserstoff  Wasser  oder  Schwefelammonium,  noch  durch  Baryumnitrat  ver- 
ändert. Bilbemitrat  soll  in  dieser  verdünnten  Salzlösung,  uadt  Zusatz  von  Sal- 
petersäure, höchstens  eine  Opaleszenz  hervorrufen. 

Aufbewahrung:  In  Flaschen  mit  passenden  Glasstopfen.  (Bei  Loflnitritt 
schimmeln  ossigsaure  Alkalien  in  wässeriger  Lösung  leicht.) 

(irebrauch:  Zu  2'0 — 10  0  </  als  harntreibendes  Mittel;  im  Orpranismus  grcbt 
das  Acetat  iu  Karbonat  über  und  äußert  dessen  Wirkungen,  wird  aber  vom 
Magen  besser  vertragen  als  dieses. 

Tabelle 

über  den  Prozentg:ehali  der  Kaliamaceiatlüsung  bei  15^ 


8p.  e*v. 

PnmBt 

Sp.  0«w. 

Pnwnt 

Pramt 

Sp.  Gmt. 

1051 

10 

1  092 

18 

1135 

26 

1180 

34 

10Ö6 

11 

1097 

19 

1141 

27 

1185 

35 

1061 

12 

1102 

20 

1146 

28 

1  191 

36 

1066 

18 

1108 

21 

1  152 

29 

1  197 

37 

1071 

14 

1 113 

2£ 

1158 

30 

1-202 

38 

107» 

15 

1-119 

23 

1163 

81 

1-806 

89 

1081 

IG 

11 24 

24 

1 169 

32 

1-214 

40 

1  1086 

17 

1130    1  25 

1174 

33 

Liquor  KaÜi  arseniCOSi  (^D.  A.  B.  IV),  Kalium  arsenicosum  solutuni 
(Hdv.),  Sointio  arsenicalis  Fowleri  (Anstr.),  Ltqvor  arsenlealis  (Brit.), 
Liquor  Potassii  arsenitis  (U.  6.)«  Liquor  (Solutio)  Fowleri,  Tinctnra 

mineralis  Fowleri,  Fowi,KRsclie  Lösung,  Fo WLERsche  T r o p f e n . 

Eine  mit  Hilfe  von  Atkati  bereitete,  (meist)  aromatisierte,  17o'g®  wässerige 
Losung  der  arsenigen  Säure,  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  von  dem  Arzte  Thomas 
FowLER  in  den  Anneisehats  eingeführt  l^e  bildet  eine  klare  (nadi  einigen 
Araneibflchem  etwas  trttbe),  alkaliseh  reagierende  FlMgkeit,  in  der  sich  die 
arsenige  Säure  als  Kaliummetarsenit,  AsOjK,  befindet.  Nach  dem  Ansäuern  mit 
Salzsäiirp  erfolgt  diueh  Schwefelwasserstoff  (mti^  «rplhc  Fällung  von  Arsentrisnlfid. 
die  sich  im  Überschuß  von  Ammoniak  wieder  aufluvt.  Die  Lösung  gibt  ferner 
alle  fttr  das  Anen  (s.  d«)  charakteristischen  Reaktiouen. 

Die  Darstellnng  erfolgt  nach  allen  PbannakopQen  durch  Lösen  von  1; 
arseniger  fiftnre  nnd  1  g  Kalinmkarbonat  (U.  8.  schreibt  2  g  Kaliumbikarbonat  vor) 
mit  Hilfe  von  wenig  Wasser,  Zusatz  der  aromatischen  Bestandteile  (»mvw.  Wein- 
geist) und  Auffüllen  mit  Wasser  auf  100     bezw.  100  ccm.  Es  schreiben  vor: 

V.  8. 

ly 

80, 

lOüO, 


D.  A.  B.  nr 

Acid.  arsenicos.   l'O^ 

Kai.  carbonic   10  ^ 

Kai.  bi«Mb<mie   — 

.*«piritHs  I.avnnd   5*0 „ 

Tinct.  Laviind.  comp.    ...  — 

.Spiritns   100« 

Spiritus  Melisü.  comp.  ...      -  • 
A  qua  qu.  9.  ad  lOO  Ü  , 


Aaitr. 

10, 


Brit. 
10, 


Galt. 

10 
10, 


100, 
1000, 


30  ccm  — 


1000 


, 

lüOO, 


100, 

•VC, 
100  ü. 


Die  Lösung  der  arseuigeu  Öäure  erfolgt  in  koosentrierter  Kallomkarbonat- 
USrang  innerhalb  weniger  MinDteo  und  wesentlich  schneller  als  hoi  Anwesenheit 
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von  viel  Wasser,  in  welchem  FhIIo  stundenhinfros  Kochen  erforderlich  ist.  So  löst 
man  nach  D.  A.  B.  IV  1  T.  der  ar»enigen  Säure  mit  1  T.  Kaliunikarhonat  in  2  T, 
Wasser  in  einem  Probierglase  oder  Kölbchen  und  fUgt  nach  erfolgter  Lösung 
40  T.  Wunstf  dannf  10  T.  Wdngeist,  5  T.  Lsraidelipiritiui  und  Wiater  bis  zqid 
0«Miiitgewidit  von  lOOT.  hinsa. 

Zweckmäßig  verwendet  man  die  arsenige  Blure  in  kleinen  Stückchen,  bei 
feinem  Pulver  hat  man  durch  haufi^s  Umschwenken  dos  Kölbchens  dafür  Sor<re 
zu  tragen,  daß  sich  nicht  unbenetzte  Teile  der  Sflure  an  der  feuehteo  Gef&ßwaudung 
in  die  Höhe  ziehen  and  dadurch  nicht  in  Lösung  gelangen. 

Prilfang.  INe  FovLBRsche  Ltaung  ioll  dureli  Znastz  von  Balasiure  nicht 
gdb  geArbt  oder  gefallt  werden  (Schwefelarsen).  Die  Cohaltsbestimmun^  der 
ar8eni*r<'n  RSure  prfolp;^  auf  jodometrisrhpra  Woj^f.  ccni  des  IJ<jnnr  fnjich  Austr. 
5^)  werden  mit  einer  Löfunjr  von  1^  Natriumbikarbouat  in  20  ccm  Wasser  und 
einigen  Tropfen  Stilrkelösuug  versetzt  und  10  cm  Jodlösung  hinzugefügt.  Letztere 
nHon  entiirbl  worden ,  durah  weiteren  Znsats  toq  0*1  eem  Jodldning  soll 
Jedoeii  eine  BIwfIrbnng  anftreten.  Die  arsenige  Sfiure  wird  durch  Jod  in  alkalischer 
Ltanng  m  ArsensAore  o^diert,  und  swar  erfordert  nach  der  Gleicbnng: 

A8,0,  +  4J  +  800|HNa  =  2A804HNas  +  4KaJ  +  800,  +  8B,0. 

1  HoL  arseniger  Blure  4  Atome  Jod.  Da  jeder  Kablkzentlmeter  Jodlttsnng 
demnaeh  0'00495^  aisenige  Saure  anzeigt,  so  verlangt  D.  A,  B.  IV  in  5  cem 
Liquor  nicht  weniger  als  0  0 105  and  nicht  mehr  als  0*04995  aneniger  Sfture, 
also  0-99— 0-999^  in  100  crm 

Da  nach  längerer  Zeit  der  Auibewaiiraug  des  Liquor  da^  Kaliumarsenit  teil- 
weise,  wenn  ancb  im  besdirSnlrten  Matte  ^  in  KaliomarBoniat  übergeht  (besonders 
l>ei  Gegenwart  von  Sehwefelarsen)  und  letzteres  dorch  Titration  mit  Jod  nicht 
bestimmt  wird,  erhalt  man  bei  sehr  alten  Präparaten  zu  niedri<re  Werte. 

Aufbewahrung.  Sehr  vorsichtig,  in  wohl  verschloK.seuen  Fhisehen.  Der  Wein- 
geist enthaltende  Liquor  ist  besser  iialtbar  als  der  nach  einigen  Arzneibüchern 
ohne  Weingeist  hergestellte,  in  dem  sich  leiebt  Algen  entwickeln.  Wegen  der  all* 
mlUichen  O^datton  der  arsenigen  Sinre  ist  es  nicht  empfehlenswert,  den  Liqnor 
allzulange  aufzubewahren. 

Anwendung.  .Als  f^^ebrlachlichste  Form  der  Arsenverordnung  innerlich  zu 
0*1 — 0'4  g  2 — 3mal  täglich  vorsichtig  steigend.  Maximalgabe  pro  dosi  0*5  pro 
die  Vbg.  Zar  subkatanen  Injektion  verwendet  man  die  mit  Balzsinre  wieder 
gdnan  nentrsUsierte  1*/«^  wlsswigs,  mit  Hilfe  von  KalianKkarbonat  hergestellte 
Lösnag  d«r  arsenigen  Sinre  ohne  Znsatz  von  Alkohol  and  Aromatids. 

Bkckstkorm. 

Liquor  Kalii  carbonici  (d.  a.  b.  iv  u.  a.),  Kalium  carbonicnm  solutum, 

Oleom  Tartari  per  dcliqnium,  Kalinmkarbonatlösnng,  Gelöstes  kohlen- 
sanres  Kalinm.  Eine  wJtaswIge  Lllsong  von  Kalinmkarbonat.  I9ne  klare,  fiirb* 

and  ^ernchlose,  etwas  dickliche  Flüssigkeit  von  laugenbaftem  GMchmack  und  stark 
alkalischer  Reaktion.  8p.  Gew.  1-330— 1  334  bei  einem  Gehalte  von  33  .3 <^  Ka- 
liumkarbonat. Mit  Sfluren  vermischt,  braust  die  Flflssi^keit  auf;  überselitibsi;re 
Weinsäure  erzeugt  in  ilir  auch  bei  20faeher  Verdünnung  mit  Wat^er  einen  weißen, 
kristaUinischen  Niederschlag. 

Darstellnng:  Nach  D.  A.  IV  werden  11  T.  reines  Kaliumkarbonat  in 
20  T.  Wasser  g:elöst  und  nach  der  FiltMitton  erforderliehenfalls  mit  Wasfler  xom 
sp.  Gew.  1  830  — 1-334  verdünnt. 

Prüfung  wie  beim  Kaliumkarbonat. 

Anfbewahrnng:  In  Flaschen  mit  schwach  mit  Paraffin  bestrichenen  Glas- 
Btopfen.  Der  Liqnor  greift  das  Glas  an  unter  Ahscheidnng  glhnmerartiger  Blftttchen; 

es  muß  deshalb  von  Zeit  zu  Zeit  nachfiltriert  werden. 

Gebraach:  Zu  "•.''»  — 15  v  in  schUMuii^-en  Fliissiprkeiten,  aromatischen  Wässern, 
Saturationen.  Äußerlich  zu  (kosmetis^chen)  Waschwässern. 
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Tabelle 

über  den  Prozentgehalt  an  Kaliumkarboaat  bei  15'*C. 


8p.  G««. 

8p.  0*w. 

Bp.  Oew. 

ffOMllt 

8p.  Qtm. 

1  192 

20 

1-245 

25 

1-301 

30 

1-358 

36 

1-203 

21 

1  256 

26 

1312 

31 

1370 

36  j 

1-214 

22 

1.267 

27 

1-324 

32 

1-388 

«7 

1  224 

23 

1-279 

28 

1-335 

33 

1  394 

38 

1236 

24 

1-290 

29 

1347 

34 

1-418 

40 

Liquor  KalÜ  Citratl  der  Hamburger  Vorschrift  wird  wie  Potio  Riveri  (s.  d.) 
wo»  4  g  Kriittm  eurbonieum,  100  y  Aqua  dwt.  «ad  4*3  g  Aeidmii  dtrieam  eritt. 
bereitet.  Bacmrao««. 

Liquor  Kalii  eitriCi,  Liquor  Potaseü  Gitratis  (17.8.),  Kalimmsilrat- 
IQsun^.   Naeh  U.  8.  stellt  man  einerseits  ans  8  ^  Kiüiam  bicarbonienm  and 

andrerseits  aus  f!  */  Acidum  citrlcum  zwei  frctronnte,  wüssorifro  I.Rsung:^!  von  je 
50 ccm  her,  die  bei  Bedarf  <j:eniischt  und  nach  beendetem  Aufbrausen  verschlossen 
werden.  Schwach  sauer  reagierende  LOsung  von  ca.  8<*/o  wasserfreiem  Kalium- 
sitrat.  Beckatroev. 

Liquor  Kalii  hypochlorosi,  Liquor  k  ali  chloruti,  Aqua  Javelli, 
jAVBLLEsehe  Bleicbflflest^keit.  fläne  wXsserige  Losung  von  nnterelilorigsanreai 

Kalium  neben  Chlorkaliuni.  von  den  Eigenschaften  des  Liquor  Natrii  hypoeUorori, 
der  jetzt  fast  nnssehließlieh  im  Offmuche  ist. 

Man  bereitete  früher  diese  i- iussiprkeit  durch  Einleiten  von  Chiorgas  iu  eine 
Pottaschelüsung  bis  zur  Sättigung.  Jetzt  gewinnt  man  sie  (nach  Ph.  Koss.)  durch 
Zusammenmischen  einer  LOsung  von  14  T.  gereinigter  Pottasche  in  300  T.  Wasser 
mit  25  T.  Chlorkalk,  welche  suvor  mit  150  T.Wasser  angerflhrt  worden.  Nacb 
zehnstündigem  Stehen  unter  ^ifterem  UmschUtteln  wird  die  Flüssigkeit  von  dem 
Niederschlage  getrennt  und  dieser  mit  etwa  100  T.  Wasser  nacbgewsschen ,  am 
500  T.  Ausbeute  zu  erhalten. 

Das  in  solch«*  Wdse  gewonnene  Präparat  eniliUt  iV«  wirksamM  dklm*. 
8p.  Gew.  1*05.  Es  dient  als  desinflsierendes  Mittel  an  Wasch-,  Gargel-  und  V«^> 
bandwAssera,  Einspritsongen,  com  Fleclctügen  a.  a.  m.,  wird  alMr  durch  das  bill^n« 
Xntriumpräparat  ersetzt.  Zkrkik. 

Liquor  Kalir  Silicici,  Liquor  Kalü  subsiiicici,  Liquor  Kalii  ailieici 

basifi,  s  IM  VII.  pag:.  'M'2.  BKcamtosM. 

Liquor  Kalii  jodati  cum  Jodo,  Li  quor  jodatus  Lugoii  ,  Liquor  Jodi 

compositus,  LuGOLsche  Lösung.  Xaeli  Lrg.  eine  I/ösung  von  1  T.  Jo<l  und 
2  T.  Jodkalium  in  17  T.  Wasser,  i^h.  Brit.  läßt  50  T.  Jod  und  3U  T.  Jodkaiium 
in  50  ccm  Wasser  lösen  ond  hieran  360  cem  Spiritus  filgen.  Ph.  Gall.  hat  je  5  T.  Jod 
und  Jodkalium ,  50  T.  Weingeist  und  90  T.  Wasser,  mithin  eine  viel  sdiwii^ei« 
Lösung.  Vgl.  Holutio  Lugoli.  Znns. 

Liquor  Kalii  SUlfurati,  Schwcfelleberinsung,  ist  eine  fatriertewlaaerige 

80°  oigc  Lösung  von  Kalium  <;ulfuratum  (s.d.).  Brcxstiioiem. 

Liquor  Liantrali  saponinatus  Beikksdorf  ist  ein  Anszng  von  Liantral 
(s.  d.)  mit  Quillajatinktur  anslog  dem  Liquor  Carbonis  detergens,  an  dessen  Ersata 

er  dienen  soll.  Zctsik. 

Liquor  Lithanthracis  acetonatus,  l^iquor  Anthracis  aeetonatus 
(Dre!*deuer  Vorschr.).  Eine  nach  uiehrlägigcm  Absetzen  filtrierte  I^sung  von  10  T. 
St«in1cohlenteer  in  20  T.  Benzol  und  78  T.  Aceton.  ZKxnic 

Liquor  Lithanthracis  Simplex,  Ijiquor  Anthracis  simplex  (Dresdener 
Vorschr.).  10  T.  Steinkohlenteer  werden  gelöst  in  20  T.  Benaol,  dann  20  T.  Wein- 
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gei&t  hiiuugefui^t  und  die  Mischung  bei  35**  einige  Standen  nuter  häufigem  Um- 
Bchtttteln  stehen  gelasmn.  Von  dem  entstandenen  Bodensats  wird  die  FJttssigkeil 
möglichst  klar  abgegossen.  Weiter  setzt  man  zu  eine  Mischung  5  T.  Weingeist 
mit  4  T.  Natronlange  ond  endlieh  noch  1  T.  Bizinnsöl.  Zuanm, 

Liquor  MagneSii  CitratiS  der  U.  S.  ist  eine  ans  frlseh  bereiteter  saurer 

MagrnesiumatratUieang  mit  Zitronensfiuresirup  und  Kaliumbikarbonat  bereitete  Brause» 
mistur.  In  eine  \Atmng:  von  33  g  Acidum  ettrictini  in  1 20  mn  Wasser  trft^  man 
unter  Umriiliren  log  Magnesium  carbonieum  ein  und  filtriert  uueli  erfolgter  Lötsun^ 
in  eine  starkwandige  Flasche  von  ca.  360  ccm  Inhalt.  Darauf  werden  CO  ccm 
fiirnpns  Addi  eitrici  mgesntaty  mit  Wasser  fast  aofgefflllt,  2*5  g  Katiaro  biearbonienm 
angesehfittet  und  sofort  fest  verfehl  -  Durch  zcitweisos  Umschwenken  wird  da» 
Bikarbonat  zur  LQsnng  gebracht.  Dor  Inhalt  einer  Flasche  entspricht  etwa  125  jjr 
Magnesium  citricum  effervescens.  Ein  milde«  angenehmes  Laxans.  Bkoilstkokm. 

Liquor  RRagneSii  Citrici,  Magneslumzitratlösung.  Eine  Lösung  von  17-5,f/ 
Acidum  citricum  cryst.  in  HO'O  g  Wasser  wird  nach  und  nach  mit  5"0  g  Magnesia 
ttsta  versetzt  und  nach  Verlauf  von  V«  Stunde  filtriert.  Enthalt  Magnesium- 
Bitrat.  BKCRi<TKOF.M. 

Liquor  Natri  caustici  (d. a.b. iv),  Nat  rium  hy «i rooxydatum  solutum 
(Ph.  Austr.  Vlil.),  i..i4Uor  ISatri  hydrici,  Natrium  hydricum  s.  causticum 
solntom,  Liquor  Bodae,  Natronlauge,  Ätznatronlauge.  Eine  wisserige 
Ltenng  von  Natriumhydroxyd.  Eine  lüare,  farblose  oder  sehwaeh  gelbliehe,  fttaende 
Fiflasigkeit  von  stark  alkaliseher  Reaktion. 

SP  oew.  (N»ÜH) 

D.  A.  B.  IV  =  1-168-1172  bei  g«gen  15 

Ph.Aurtr.  =  1  169— 1172  ,      ,  16 

Heh  .,  GaU.  (Fh.  Gem.  L)  .  .  ^  1  33(1  -1'384  SO 

Fh.  IL  S  =  1ÜÖ9  .  6-8 

Identit.ntsreaktion:  Am  Ohre  des  Platindrabtea  erhitzt,  färbt  die  Lange  die 
Flamme  intensiv  gelb. 

Darstellung:  1.  Ea  werden  4T.  gereinigte  kristallisierte  Soda  in  ebem  blanken 
eisernen  Kessel  mit  16  T.  Wasser  erhitaC  und  in  die  siedende  Flflssli^eit  ein  aus 

1  T.  (frischem)  Kalk  und  4  T.  Wasser  bsreiteter  Brei  portioiuinx  eise  eingetragen, 
bis  eine  filtrierte  l*robe  mit  überscbtissiger  verdünnter  Rehwefels:ture  nicht  mehr 
aufbraust.  Dann  wird  der  Kessel  wohlbedeckt  bei  Seite  gestellt,  die  Flüssigkeit 
klar  abgegossen ,  der  Bodensatz  mit  4  T.  Wasser  nochmals  angerührt  und  nach 
dem  Absetzen  nochmals  dekantiert.  Die  Tereinigten  Langen  werden  in  demselben 
(gereinigten)  Kessel  unter  lebhaftem  Sieden  bis  zum  erforderlichen  spezifischen 
Ge^vicht  oiugodainpft  auf  6  T.|  wenn  das  spezifische  tiewicht  nach  dem  Er- 
kalten 1'16U  bctrapren  soll. 

2.  Geschmolzenei«  Ätznatron  wird  in  der  hinreichenden  Menge  Wassers  gelöst 
und  nach  dem  Absetsen  klar  abgegossen,  respektive  durch  Glaswolle  filtriert. 
(Filtrieren  durdi  Papier  oder  Kolleren  durch  Leinwand  oder  Wolle  ist  unstatthaft, 
da  (liosc  Stoffe  duiTh  die  T.auire  zerstört  werden.)  Da  das  Ätznatron  stets  einen 
mehr  oder  minder  ;;roIieii  W;iS6ergehalt  besitzt,  so  muß  mau  zu  einer  1 „ijren 
Lange  auf  1  T.  Ätznatron  nicht  mehr  als  4  T.  Wasser  nehmen,  worauf  die  Iju6uug 
entsprechend  verdfinnt  wird.  Das  aar  DarsteUnng  der  offlzinellen  Katronlauge 
dienende  Ätanatron  muß  sich  in  Weingeist  klar  auflösen. 

Prtlfung  nach  D.A.B.  IV:  Die  zuvor  mit  der  4farlien  Mentre  Kalkwasser 
aufgekochte  Lan;;e  wird  in  flbersolinssige  Salpetersäure  filtriert,  wobei  kein  Auf- 
brausen stattfinden  soll,  (iiierbei  sind  0*ö%  Kohlensäure  gestattet.)  —  Mit  der 
5fachen  Menge  Wasser  venlflnnt  und  mit  Salpeters&ure  flbers&ttigt)  soll  sie  weder 
durch  Baryumnitraty  noch  durdi  fiilbwnitrat  mehr  als  opalirierend  getrttbt  werden. 

2  ecr»  der  mit  ▼erdflnnter  Schwefelsfture  gesittigten  Natronlauge,  mit  2  ccm  kon* 
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aentriertor  Schwefelsäure  remiiscbt  uud  mit  1  ccm  Ferroäulfutlüt>ung  überscbichtet, 
sollen  ^ne  goArbte  Zone  nicht  bilden  (Salpeteninre). 

Natronlauge  RoU  nach  dem  Übersättigen  mit  Salzsäure  (wobei  keine  flockige 
Ausscheidung  eintreten  soll :  löslidu'  Silikate)  durch  überschüssige  Amninnink- 
flüssigkeit  auch  nach  lüngerem  Stehen  höchstens  opalisierend  getrUbt  werden 
(Aluminate). 

OehalteprOfnng:  Ans  dem  gleichen  Grande  wie  bei  Liquor  Kali  eaastiel 

hat  die  Gehaltsbestimmung  der  Natronlange  dorch  das  spezifische  Gewicht  uor 
bedinj^teii  Wert.  J^ie  erfolgt  dafior  hesser  maßanalytisch  durch  Süttifrnntr  mit  Normal- 
salzsfiure  in  der  KflUe,  «ntor  Anwendung;  von  .Metliyloran<re  oder  Phenolphthalein 
als  Indikator i  5^  Lauge  erfordern  lb'5 — 19  ccm  y  Salzsäure  (Ph.  Austr.). 

Auf  be wahr aikg:  In  Flaschen  mit  Kantediakatopfen  oder  polierten,  respektive 
mit  Paraffin  eingeriebenen  Glasstopten,  in  der  Reihe  der  starkwirkenden  Arznei- 
mittel.  (Kork  wird  von  der  I^auge  zerstört  ;  matte  Glasstopfen  kitten  sich  im 
Laufe  der  Zeit  vollständig  fest  in  den  Flaschenhals  ein.)  Die  Lange  zieht  beirierig 
Kohlens&ure  an.  Während  eine  dOVpige  Lauge  Glasgef&ße  nicht  unerheblich  an- 
gieifty  ist  dies  bei  der  15Vo>gen  weit  weniger,  bei  einer  10%igeik  bHua  der  Fadl. 
Trflbe  gewordene  Lange  ist  durch  Glaswolle  oder  gewaschenen  Asbest  m  fittriereii. 

Gebranch:  Ähnlich  der  Kalilauge,  die  sie  an  Hilde  übertrifft,  dient  die  Natron- 
lauge äußerlich  zum  Ät/*  n,  zu  Wa?ichw38sprn.  Rädern,  zur  Inhalation  bei  Diphtherie 
(zugleich  mit  Kaikwasser  uud  in  lOüfacber  Verdünnung).  Bei  analytischen  nud 
chemischen  Arbeiten  wie  die  Kalilauge.  Zehmk. 

Liquor  Natrii  arSeniCiCI  (Erg.),  Natrium  arsenlclcum  solutum  (Uelv.), 
Liquor  Bodli  arsenatis  (Brit.,  U.  B.),  Liquor  arseniealis  Pearsok,  Na- 
trinmaraeniatlfianngy  FEARSONsdie  Arsenlösnng. 

Nach  fog.  eine  Lösung  von  lO^  kristallisiertem  Natriumarseniat, 

AsO^NajH  4-  7H,0, 
in  b9  g  Wasser,  nach  Helv.  in  500    Wasser,  nach  GaU.  in  600    Wasser,  nach 
Brit  und  U.S.  eine  Lösung  von  1*0^  wasserfreiem  Natriomarseniat,  AsOtNa,  U, 
hl  99    Waiiser,  naeh  Belg,  in  999  g  Waaser. 

Eine  klare,  farblose,  schwach  allcalisch  reagierende  Flüssigkeit  nach  Ei^. 
in  <■»»>  T.  1  T.  kristallisiertes  Natriumar^oniat,  in  lOOT.  1  T.  wa'j^prfTfies  Natriura- 
arseniat  enthaltend.  Zur  Bestimmung  dieses  Gebaltes  werden  lU^  den  Liquor  mit 
1  ccm  verdünnter  Schwefelsäure  angesäuert  und  2  Stunden  nnter  öfterem  Zosata 
von  schwefliger  S&nre  dignrinrt,  wobei  die  Lösung  stets  noch  nach  lettterer 
riechen  muß,  um  die  Arsensäure  zu  arseniger  Säure  zu  reduzieren.  Darauf  wird 
crw.irmt,  bis  aller  Geruch  verschwunden  ist,  die  erkaltete  Lösnn?  mit  Natrinra- 
karbonat  bis  zur  alkalischen  Reaktion  versetzt,  cinif^e  Tropfen  RtiirkelOsung  hinzu- 
gefügt und  mit  Jodlosuug  biä  zur  auftretenden  Blaufärbung  titriert.  Es  müssen 
10*7  cem     Jodlösung  erfbrderlich  sein.  Bohr  vorsichtig  anfsubewahren. 

Die  Natriumarseniatlösung  dient  an  Stelle  der  FowLERschen  Lösung  nnd  wird 
zu  0  2r>  10  g  2  -  ^nial  täglich  bei  vorsichtiger  Steigcrong  gegeben.  GröAte 
Einzel^'abe  10  g f  gröüte  Ta^esgrabe  2'0  g. 

Wegen  der  verschiedcucu  Stärke  der  von  den  einzelnen  Arzneibüchern  vor- 
geschriebenen Präparate  (s.  oben)  ist  Vorsicht  bei  der  Diapensation  geboten.  Wird 
PBABSONsche  Arsenlösung  verordnet^  so  ist  eine  llisehnng  von  1  T.  Liquor  Natrii 
arsenicici  (Erg.)  mit  9  T.  Wasser  zu  verabfolgen.  Bbckstwsii. 

Liquor  Natrii  CarbOliCi  (Ph.GenD.L,GaU.o.a.),  Liquor  Natrl  carboUei, 

Natriumphenylatlösnng.  Nach  Ph.  Germ.  I.  eine  bei  der  Abgabe  zu  bereitende 
Mischiinpr  von  .5  T.  in  gelinder  Wärme  geBchmoizoncr  Karbol>;"uire  mit  1  T.  Natron- 
laiiir«'  v(ini  sp.  (tcw.  nnd  4  T.  Wa^;ser.    (Hei  Auwendung  der  nur  halb  so 

starken  Natronlauge  des  D.  A.  B.  IV  hat  mau  2  T.  derselben  uud  3  T.  Wasser  sn 
nehmen.  Ebenso  nach  Ph.  Boss.)  —  Nach  Fh.  Gall.  eine  Mischung  aus  70  T. 
Rarbelslure,  100  T.  Natronlange  vom  sp.  Gew.  1*382  und  Wasser  q.  s.  ad  1000  ecm. 
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Dient  zu  Vcrbaadeo,  in  Mischung  mit  der  3 — üfachen  Menge  Leinül,  an  BtoUe 
der  Karbolsflure.  Zi  umk 

Liquor  Natrii  hypochlorosi  (Erg.),  Nat 

(Helv.),  Liquor  Sodae  chlorinatae  (U.S.),  i^iquor  fc>odae  chloratae, 
NatriomhjrpochloritlSsuDg,  LABASBAQUBMhe  Bleicbflflssl^koit,  Ean  de 
Lababraque. 

Eine  w;i<;sori<^e  LGsoDg  von  Natriomhypoehlorit  mit  etwas  Katriumcblorid  und 

Natriumkarbonat. 

Die  Darstellung  erfolgt  durch  möglichst  feines  Anreiben  von  Chlorkalk  mit 
kaltem  Waswr,  Venetaen  unter  ümrOhreo  mit  eitier  kalten  SodalOsang  und  Ab- 
hebern  der  naeh  dem  Abeetaen  geklärten  Flfiasigkeit.  Jede  En^armang  maS  nach 
Mr><rlichkeit  vermic'deD  werdeu,  da  das  Hypochlorit  dadnreh  mehr  oder  veniger 
in  Chlorat  Übergeht.      aehreiben  vor: 

Krg.  u.  Ut  iT.  U.  8.  Brit  (iail. 


Calcaria  «hlorata  2C)  iX)  40  10 

Aqua                                    100  500  300  SOÜ 

NatriuD  earboBienm  25  -         65  GO  SO 

Aqna  500  IQO  IfiQ 

Ausbeute    .  ,  —  luou  —  — 


Gebalt  aa  wiikaaawm  Ohkr  .  .  0-6%         2  4^,        2-5%  O^G»;, 
Elgensehaften.  Eine  klare,  farblose  oder  aehwaeh  gelblidie  FlOasigkeit  von 

sehwachem  Chlor^eruch,  die  rotes  Lackmuqiapier  soniehat  biftnt,  dann  entlftrbt. 
Auf  Zusatz  vnn  Siluren  entwickelt  sie  Chlor^as. 

Prüfung:.  Die  Lösun«:  soll  durch  Natrinrnkarhonat  niclit  p-ftrflht  werden,  also 
keiue  fällbaren  Kaiksalze  mehr  enthalten.  Zur  Ciehaltäbetstiuiiuuu^  de«  wirksamen 
Chlors  werden  20eeiw  der  FIflssigkeit  mit  einer  LSsong  von  1;  Kalinmjodid  in 
20  cem  Wasser  gcmisetit  and  mit  20  Tropfen  Salzsäure  angesäuert.  Die  entstandene 
rotbranne  Fltlssigrkoit ,  wolehr'  /n  orkmflßig  mit  dem  gleichen  \'riliiTTi('!i  Wasser  zu 
verdünnen  ist,  soll  zur  liinduui;  des  io  Freiheit  gesetzten  Jods  nacli  h^prflnzunsrsb. 
mindestens  2S  ccm  Katriumthiosulfatlösuog  verbraachen,  also  28  x  u  u035ä 
beaw.  0*497%  Chlor  enthalten. 

Anfbewahrnng.  Vor  Licht  geschutat|  an  ktlhlem  Orte,  in  Flaschen  mit  gut 
schließenden  Olasslopfen  (Lieht  und  WSnne  TOrmindern  den  Chlorgehalt,  Kork> 
stopfen  wird  allmählich  zerstört). 

Anwendung.  In  der  Medizin  äußerlich  als  fäulniswidriges  Mittel  mit  Wasser 
verdünnt  an  Mnnd-  und  Gnrgelwaaser  (5:100),  an  Einspritzangen  (3:100),  zn 
KItetinren  (2 — 10: 100),  an  Wasehnng«s  und  Verbinden  stäikend-eiternder  Wanden, 
selten  innerlich  zu  5 — 20  Tropfen  mit  Wasser  verdünnt  bei  stinkendem  Atem.  In 
der  Mikroskopie  als  Entfärbungsmittpl  frefArbter  pflanzlicher  Objekte.  In  der 
Analytischen  Chemie  als  oxydierendes  Mittel  und  zar  Unterscheidung  von  Antimon- 
und  Araenfleeken  (letztere  lösen  sich).  Am  häufigsten  findet  der  Liquor  Ver^ 
Wendung  zom  Bleichen,  Entfernen  von  Obst-  und  Weinflecken  aus  Wflache  n.  s.  w. 
Als  Bleidiflüssigkeit,  Bleichwasser,  wird  die  Natrinmhypochloritlösung  von  Wäsche- 
rinnen vielfach  (oft  im  Übermaß^  !(nn:owendet.  Da  durch  l?lnfrere  Ein\virknn!r,  be- 
sonders im  unverdünnten  Zustande,  auf  die  Zeugfaser  diese  bald  gelockert  und 
zerstört  wird,  ist  vor  tibermäßigem  Gebrauch  zu  warnen.  Die  zerstörende  Wiri^ung 
des  Chlors  wird  von  Natrinmthioaaltat  (Antichlor)  aufgehoben.  Bkoutborh. 

Liquor  Natrii  nitriei  Rademaetieri.  Eine  filtrierte  Losung  von  i  x. 

Nntrium  nitricnm  in  2  T.  Wasser.  Zaamic. 

Uquor  Natrii  iiyropiiospliorici  ferrati,  Bolutio  Py rophosphatis 

natrico-ferrlei.  läne  Mischung  von  8  T.  Elaenelüoridlösang  (l'4t,5  sp.  Gew.)  und 

,nO0  T.  Wasser  wird  nach  und  nach  (man  wartet  mit  jedem  neuen  Zusätze,  bis  der 
anfangs  entstehende  Niederschlag  sich  wieder  gelöst  hat)  mit  einer  Lösung  von 
1 7  T.  Nab-iumpyrophospbat  in  500  T.  Wasser  versetzt  nnd  filtriert. 

BacunocM. 
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Lil|IIOr  NatlÜ  8ilidci  (D.  A.  B.  IV),  Linnor  8odii  finieaU«,  Natrium 
Bilieicnm  solatnm  (Pb.AoBtr.),  Natrinnftilikaitldnmg,  KleBeUasres  Na> 
trium,  NatronwaasergUS)  8.  KieseUamre  Salse,  Bd.  Vlli  pag.  436.  ZBsnc. 

Liquor  nervinUS  Bangif,  Spiritas  aetherens  camphoraiQg.  Eine  Auf* 

Ifisiing  von  1  T.  Kampfer  in  9  T.  Ätherweingei<t  '2t)  /.n  Tropfen  in  Wrin  zn 
nehmen  pegen  Dysenterie,  Kolik  n.  derjrl.  —  Liquor  nervinuS  PeerbomÜ.  Eine 
Lösung  von  3  T.  gereinigter  Pottasche  und  4  T.  spanischer  iSeife  io  40  T.  Wasser, 
welcher  Flflssigkeit  1  T.  Kajepntöl,  6  T.  Terpentinöl  and  4  T.  Waeholdersplritmi 
rogemiscbt  werden.  Sie  dient  an  Waadrangen  und  Eiiireibnngen  bei  Llhmiingen, 
Geschwülsten  u.  dergl.  und  ist  vor  dem  Gebranebe  omznsehflttelD.  Zamtm, 

Liquor  NitroglyCerini,  Liquor  Trinitrinae  (Bnt  ),  Spiritus  Olonofni 

(r.  S.),  Solutio  GloiloYni,  Olyzerintrinltratlüsung,  Olonofnlösong,  ist 
nach  Hrit.  cino  Lf)?;uii<j:  von  1  tj  Glycerinom  trinitricum  in  Spiritus  ad  100  ocm, 
nach  V.  6.  in  99  y  6pmUiA  (vom  sp.  Gew.  0*82). 

Eine  klare,  mit  dem  gleichen  Volnmen  Waner  Uar  miaehbare^  forbloee,  neatral 
reagierende  FlOttigkeit,  nach  Brit  0*840  sp.  Gew.,  naeh  U.S.  0*826 — 0*832 
ep.  Gew.  BaconoBf. 

Liquor  pankreaticus  Nat.  form,  ist  aus  ll'b  y  Pankreatin,  concentrat., 

60'0<;r  Natrium  M r  uh nicum,  250  rem  Glyzerin ,  S'i  com  Spiritus  Cardamomi  cnm- 
positns,  35  ccm  Spiritus  iß^'^U),  Aqua  ad  1000  ccm  (unter  Zusatz  von  10  y  Taicum 
pulv.)  zu  bereiten.  Klnr  zu  filtrieren.  Bei-shtrokm. 

Liquor  Panl(reatiS  (Hrit  ),  Pankreaslösung.  250  <7  fnsrhe.  von  Fett  und 
äußeren  Häuten  befreite  i'ankreasdriise  werden  mit  gewaschenem  Saud  oder 
palverieiertem  Bimsteln  fein  Tenieben  und  mit  1 1  Weingeist  (20  VolnmprowDt) 
in  einem  geeeblossenen  GefiUto  eine  Woche  lang  digeriert,  dann  filtrieit. 

BRCicirrBOEJi. 

Liquor  PiCiS  CarbOniS  (lint.).  looo  rrm  einer  aus  100  </  Cortex  Qnm.-iy.^e 
gross,  modo  pulv.  durch  Perkolation  mit  9Uvolumprozeutigem  Spiritus  gewonueuen 
Tinktur  werden  2  Tilge  lang  mit  200  ff  Fis  Carbonis  praeparata  bei  49*  (120*  F) 
digeriert  und  nadi  dem  Erkalten  filtriert.  Bacasnon. 

Liquor  Plumbi  SUbaCetiei  (D.A.  B.IV),  Plambam  aeetienm  basicnm 

solutum  (Austr),  Plumbum  subaceticum  solutum  (Helv.),  Liquor  Plumbi 
Subacetatis  fortis  (Brit.),  Liquor  Plumbi  Rubacetatis  (U.S.),  Li-Mior 
Plumbi  hydrieo-acetici,  Plumbnni  hydrico  «»»'ticum  solutum,  A»  tum 
Plumbi;  Acetum  plunibicum,  Acetuni  saturuiuum,  t^xtructum  saturuiuum, 
Acetnm  Lithargyri,  Bleiessig,  BleisnbacetatflOeeigkeit,  Baeisch  essig- 
saure BleilOsung,  Bleiextrakt. 

Kine  w?lssori;:e  Losung:  von  basinclicm  Blei-'/s-acetat. 

Darstellung.  Nach  D.  A.  B.  l\y  Austr.,  Helv.  werden  3  T.  kristallisiertet»,  rohes 
Bleiacetat  mit  1  T.  geliebter  Bleiglätte  in  einem  Mörser  verrieben  uud  in  einem 
Kolben  oder  sonstigen  bedeckten  Gefftfie  mit  0*5  T.  Wasser  unter  Öfterem  Um- 
schwenken  im  Wasserbade  erhitzt  (mindesteos  1*/,  Stunden),  bis  die  anfiings  gelb- 
liche Mischung  weiß  oder  rötlichweiß  (zufolge  eines  geringen  Gehaltes  an  Mennige) 
frowordon  i«^t.  Dar.inf  füfrt  man  9*5  T.  (heißes)  destilliertes  Wasser  hinzu,  or%vannt 
noch  etwa  Btunde,  so  dal^  die  Masse  sich  zu  einer  trüben  Flüssigkeit  gelöst 
hat,  verkorkt  den  Kolben  und  gießt  naeh  den  Ikkalten  in  tin  Gefftß,  welche« 
man  wohlTerBcblossen  mehrere  T^  cum  Absetsen  beiseite  stellt.  SebUeUieb  wird 
die  Flüssigkeit  zunAchst  klar  aVtgegossen  ond  der  Ueat  unter  Bedeekmig  dae 
Trichters  mit  einer  Glasseheibe  filtriert. 

Die  Erwärmung  des  Bleiaeetats  mit  der  Bleiglätte  kann  auch  auf  einem  Draht- 
netz Uber  freier  Flamme  ausgeftihrt  werden,  wodurch  die  Bildung  des  */,-Acetat8 
wesentlich  schneller  erfolgt.  Um  ein  Prtparat  von  nicht  n  niedrigem  apemliidwa 
Gewidit  zu  erhalten,  ist  eine  möglichst  von  Mennige,  Bldkarbonat  and  Bleimetall 
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freie  Bieiglätte  verwenden.  Bei  kohiengäurebaltiger  Bleiglatte  ist  es  empfehlens- 
wert, etwa  den  zefanteo  Teil  davon  mehr  sn  renrenden  oder  die  Glätte  vorher 
Ober  eineni  milligen  Fenor  in  einer  fernen  Pfeane  nt  erhitoen,  bis  die  Maate 
dwikel  und  leicht  beweglich  geworden  ist.  Vor  allem  ist  bei  der  Darstellang  des 
T*rap.trntis  der  Zutritt  der  Luft  möglichst  fern  zu  halten,  um  ein  Anziehen  von 
Kohlensaure  und  somit  Ausfüllen  von  Blei  als  Karbonat  za  vermeiden. 

Call.  i.chreibt  300  Bleiacetat,  100  Bleiglfitto  und  750  Wasser,  Brit.  250  Blei- 
aeetot,  175  Blelglfltte  und  Waaaer  ad  1000  Flitrat,  U.  8.  180  Bleiacetat,  110  Blei- 
glätte und  Wasser  ad  1000  Filtrat  vor. 

Dio  Hildnn«:  des  basischen  T^loiacetats  ist  auch  auf  kaltem  Wego  zu  crroichen. 
Man  reibt  zn  d^m  Zwecke  Bieiacetat  und  Bleiglfttte  mit  Wasser  m  einer  weichen 
Pat»te  leiu  au  uud  iaiit  die  Masse  stehen,  bis  sie  weiß  geworden  ist,  wozu  etwa 
12  Stunden  erforderlieh  ahid. 

Eigenschaften.  Eine  klare,  farblose  Flüssigkeit  von  süßlichem,  zusammea- 
zieheudem  Geschmack.  Sie  bläut  rotes  Lackmuspapier,  rötet  aber  nicht  PhenolphthaleYn« 
lÖMiiit:.  8p.  Gew.  D.  A.  B.  IV  1-23.5-  1-240,  Austr.  1-23  — 1*24,  Ilelv.  l  -23f>  bis 
1  240,  Brit.  1*275,  U.  St.  1'285,  Gall.  1  :i20.  Klar  mischbar  mit  kohlcu^ilurefreiem, 
destiUiertem  Wasser  nnd  mit  Weingeist.  Koblensinrefaaltiges  Waaser  (Bronnen' 
Wasser)  ^bt  trübe  Mischungen.  Durch  Zutritt  der  Luft  tiberzieht  sich  die  Lösung 
mit  einer  weißen  Haut.  Kohlensflurefreies  Ammoniak  gibt  in  der  Killte  nicht,  wohl 
aber  beim  Erhitzen  einen  Niederschlag  von  Bleihydroxyd.  Mit  EisenchloridKisung 
gibt  der  Bleiessig  eine  rötliche  Mischung,  aus  der  sich  beim  ^?teben  ein  weißer, 
in  Tiel  Wasser  wieder  Idslieher  Niederschlag  von  BleicUorid  abscheidet,  während 
die  flberslebende  Flflsaiirkdt  dnnkelrot  (von  Feniacetat)  wird. 

Prtifung.  Bestimmung  des  speziflschen  Gewichtes.  Der  mit  Essigsäure  auge- 
säuerte Bleiessig  soll  mit  Kaünniferrocyanid  nur  einen  rein  weißen  Niederschlag 
geben  (rötlich:  Co).  Zur  eveutueilou  Entfernung  des  ivupfers  digeriert  man  den 
Liquor  mit  feinen  Bleischnitzeln  in  einen  verstopften  Kolben  wihrend  eines  Tages 
auf  dem  Wasserbade  nnd  filtriert 

Aufbewahrung.  VoraiebtiK,  in  sorgfältigst  verschlossenen  Flaschen,  da  durch 
Anziehen  der  Kohlensäure  ans  der  f^uft  und  demzufolire  Abscheidunp-  von  Blei- 
karbonut  der  I^iquor  an  (iehalt  und  ttpezifischem  Gewicht  abnimmt.  Glasstopfea 
setzen  sich  leicht  fest,  daher  sind  gute  Korkstopfen  vorzuziehen. 

Anwendung.  Änßeriich  als  Adstringens  in  Verdünnung  mit  viel  (40 — GOfäeh) 
Wasser  (Bleiwas^^er '  g.  Aqua  Plumbi)  an  Umschllgen  b«  VertM^nnngen, 
Quetschungen,  als  Wa.scli-  und  Verbandwasser,  zu  Einsprit/nn'j-^M? ,  A  n-i-'^uwriiisern 
u.  8.  w.,  in  Mischung  mit  fettem  Öl  zu  kühlenden  Linimeuten,  mit  bchwcinefett 
oder  Pand'fiusHibe  (Bleisalbe  s.  Uuguentum  l^lumbij  bei  entzündeten  wunden 
Hnntfllchen. 

Anhaltende  Anwendung  kann  T^Ieivcrgiftnng  verursachen.  Die  Abgabe  im  Hand- 
verkauf 'mt  unter  Vorsicht  statthaft.  Bacunaraif. 

Liquor  RuSCi  detergenS  ist  ein  wässeriges  Destaiat  ans  Steinkohlenteer 

(s.  Pix  Litbantracis).  BiicK»nioKM. 

Liquor  SapOniS,  8olutio  Saponls,  Selfenlosung,  eine  Lösung  von  IT. 
Sapo  medicatus  in  49  T.  Wasser.  Eine  halhdurch?>chcinende,  stark  schllumende 
Fltisölgkeit.  Über  BouiaON-BoUDETs,  Wilsons  u.a.  öeifenlösung  s.  unter  Wasser^ 
Härtebestimmnng.  RfrrKärnoEM. 

Liquor  SedanS  (1*akke,  Davi^  ^  ro  )  wird  ein  aus  Viburuum  prunifolium, 
Hydrajstis  eiiuadeosis  und  Piscidia  erythnna  bereitetes  Mittel  genannt,  das  besonders 
bei  gynikologiseben  Leiden  scfamerzsUUend  nnd  mit  gnton  Erfolg  angewendet 
werden  soll.  Zatsm. 

Liquor  SeriparUS,  Liquor  adserumlactlsparandum,  Tinctura  seri- 
para,  Esaentia  seripara,  Labesaenz,  Liqnid  Rknnbt. 
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Eine  aus  dem  Labmageu  der  Kälber  gewonneue  chymosinhaltige  Fltt&sigkeity 
velclie  das  Kaaelo  der  Milch  bei  etwa  40^  zu  fallen  vermag. 

Zur  Darstellung  (^rg*)  werden  10  T.  Labmagen  gewaaehen,  aaklebert 
und  mit  einer  LOeQn<:  von  3  T.  Natriumchlorid  und  2  T.  Borsäure  in  50  T. 
Wassor  lihprt^ossen ,  10  T.  Wclngreist  hinzugefflgt  und  die  Mischung  unter  bis- 
■weiligem  Lmschütteln  8  Tage  bei  15 — 20"^  mazeriert.  Darauf  wird  koliert  ttüd 
nach  dem  Absetzen  filtriert 

Nach  Vonchrift  der  Nai  form.  lOet  man  50  ff  Natrlamchlorid  in  800  ccm  Waller^ 
ffigt  200eesm  Alkohol  (90  Volumprozent)  hinsa,  bringt  sn  der  Mischang  100^ 
frischen,  gereinigten  und  zerkleinerten  Labmagen  und  mazeriert  3  Tage. 

Eine  andere  bewährte  Vorschrift  laßt  die  Essenz  aus  12  T.  der  inneren  Schlpim- 
haut  des  I»abmageus,  4  T.  Natriuinchlorid  and  104  T.  WeiDwein  bereiten.  D<>r 
Wein  mnD  lOVo  Alkobel  enthalten,  erentaell  dureh  SpiritaBaasata  unf  diese  Sttik« 
gebracht  werden. 

Die  Lahossenz  bildet  eine  klare,  freibliche,  schwach  f-aner  reafriereude  KlüsNij- 
keit,  die  vor  ijicht  geschützt,  iu  wohiversehlogseneu,  ganz  gefüllten  Fla&thon  anf- 
zubewahreu  ist.  Sie  dient  zur  Bereitung  sUßer  Molken.  Zu  dem  Zwecke  wird  1  T. 
Essenz  mit  200—300  T.  Mileh  (1  Teelöffel  anf  Vs '  Mü^^h)  gemischt  nnd  aif 
80—40°  erwärmt.  Höhere  Temperaturen  wnd  an  verm^deiif  da  liierduTdi  die 
Wirksamkeit  des  Prftparates  abnimmt  BscimoDL 

Liquor  Stibii  ChlOrati  (Erg.),  Stibium  chloratum  solntom,  Antimoa- 
•ehlorttrIOsnng.  Eine  salaaani«  Lösung  Ton  Antimomeblorar  (SbCd).  Eine  klare, 
schwachgelbliche,  etwas  diddh^e,  AtMnde  Flllssig^eit  Ton  sanrer  Reaktien,  beim 

Eindampfen  eine  weiche  ßalzmasso  hinterlassend,  die  in  höherer  Temperatur  ohne 
Rückstand  sich  vorfltlchtigt.  Mit  der  4-  5fuchen  Menge  Wassers  Termiscbly  wird 
«ie  breiartig;  mit  Weingeist  läßt  sie  sich  klar  mischen. 

Identitatsreaktionen:  Mit  dem  mehrfachen  Volum  SchwefelwassersteffwssMr 
gemischt,  scheidet  die  Flflssigkeit  einen  omngeroten  NiederschUg  ab.  Der  bäte 
Verdünnen  mit  der  öfachen  Wassermenge  entstehende  wdfie  Brei  gebt  bei  Zwala 
gepulverter  Weinsflure  wieder  vollstandifr  in  LOsun^  über. 

Darstellung:  Nach  Erg.  wird  1  T.  feiugepulvertes  schwarzes  Schwefel- 
antimon in  einem  geräumigen  Kolben  mit  5  T.  reiner  (besser  4  T.  arsenfreier 
Toher)  8alasinre  erhitit,  so  lange  noch  SehweCelwasserstoIfgas  entwickelt  widL 
Wegen  der  Belästigung  mit  diesem  (Jase  sowie  mit  entweichender  Sabcsäure  ist* 
^i>«e  Operation  unter  freiem  Himmel  oder  einem  guten  Abzug-e  in  einem  lanr- 
haisi^en  Kolben  auszuführpn.  Wenn  die  Gascntbindnnji:  aufhört ,  g:ießt  man  die 
Flüssigkeit  zum  Absetzen  in  ein  Becherglas  und  dekautiert  sie  nach  dem  Erkaltea 
klar  in  eine  Retorte,  den  trüben  Rest  durch  Asbest  oder  Glaswolle  filtrierend. 
Die  Retorte  wird  im  Sandbado  erhitzt.  Es  entweichen  zuerst  Wasser  und  Salzsäure, 
dann  destilliert  das  bei  1H4°  siedende  Arsenchlori«!  tnul  schließlich  das  bei  22^^* 
siedende  Antimoutrichlorid.  Man  erkennt  dieses  letztere  daran,  daß  die  übergehende 
Flüssigkeit  beim  Verniischeu  mit  Wasser  sich  milchig  trübt.  Die  überdestillierte 
BahsAnre  mufi  indes  hierbd  suvor  durch  reinee  Wasser  ersetzt  werden,  weil  b 
«alzsaurer  Lösung  jene  Trübung  nicht  eintritt.  Alsdann  wird  der  Inhalt  der  Retorte 
<»Tit1iMTt  und  nach  vollstflndifrem  Erkalten  von  etwa  auskristallisierteni  Chlorblei 
tibgego»8en.  schließlich  mit  verdünnter  Salzsäure  (1  =  2)  zum  sp.  Gew.  1*34  bti 
l"35  verdüuüt. 

Um  aus  eisen-,  kupfer-,  blei-  und  arsenhaltigem  SehwefelaBtimon  mnen  reineot 

jdlerdings  nicht  ganz  farblosen  Liquor  Stibii  chlorati  zu  gewinnen,  empfiehlt  sieb 
nachstehende  Methode  RKirnARDTs :  Die  aus  4  T.  roher  Salzs.lare  und  l  T.  fein 
gepnivertem  Schwefelantinion  erhaltene  Lüsung  wird  in  die  Cfaehe  Wassernieniro 
klar  abgegossen  und  der  entstehende  weiße  Niederschlag  einige  Stunden  stebeo 
gelassen,  damit  er  kristatlhilseh  werde.  Darauf  filtiiwt  man  die  mit  den  fremdes 
Metallen  beladene  FlOseigkeit  von  dem  Niederschlage  ab,  wlaeht  leliteren  mit 
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Wasser  aus  uuii  trocknet  ihu  iu  gewöhulicher  Tcmpeiatur.  1  T.  det»  trockenen 
NiedencUageB  wird  in  8'Ö  T.  Baluinre  (sp.  Gew.  =  1*124)  gelöst,  nach'  einem 
Tage  von  dem  etwa  auskristallisierten  CSUorblei  abgegossen  nnd  mittels  verdünnter 

SalzfJlnrp  auf  (l:us  sp.  Oew.  134  -2*35  g'pbraclit.  Will  man  den  Litjunr  farb- 
los erhalten,  so  muß  das  fertige  Pr&parat  noch  durch  DesUUfttion  gereinigt 
werden. 

Prflfang:  Hit  der  mebr&chen  Menge  Alkohol  gemitcht  erleide  der  Liquor 
keine  Trttbung  (Chlorblei).    Die  mit  dem  gleichen  Volnm  Wasser  vermischte 

und  dann  mit  Kalilaufre  bis  zur  Kläronji:  vcrset/.to  (eventuell  filtrierte)  Flüssigkeit 
soll  durt'b  Hchwefelwasserstoffwasser  nicht  fjetrübt  werden  (Blei,  Kupfer,  Zink). 
Der  mit  dem  doppelten  Gewichte  gepulverter  Weinsäure  versetzte  Lit^uor  soll  auf 
Znanti  dee  mehrfaehen  Volnms  Terdflnntor  ScbwefelMiira  nicht  getrlbt  worden^ 
sondern  beim  SehQtteln  nach  einiger  Zeit  eine  TOlUg  klare  Lösung  geben  (Blei). 
Das  Filtrat  des  mit  Ammoniak  im  Überschuß  versetzten  Liquors  zeige  keine  Blan- 
färbunp  (Kupfer).  Der  mit  Weinsäurelösantf  verdünnte  liiquor  soll  sich  mit  Ferro- 
cyankaliumiübuug  nicht  oder  nur  sehr  wenig  blau  färben  (Eisen).  Ein  Eisengehalt 
gibt  sieb  auch  dorch  gelbe  Ftrhung  der  Antimondilorttrlösung  zu  erkennen.  Arsen 
wire  mit  Bkftkndokfb  Reagens  naclizaweisen« 

Aufbcwahrnng:  In  der  Reihe  der  atarfcwirkenden  Ancneimittel ,  in  Flaschen 
mit  C; lasstopfen. 

Gebrauch:  Nur  äußerlich  als  starkem  Ätzmittel,  unvermiächt  mit  dem  Pinsel 
aufzutragen  oder  auch  in  Salben,  mit  5 — 10  T.  Fett;  gegen  bösartige  Geschwüre, 
den  Biß  giftiger  Schlangen,  wütender  Hunde  n.  dgl.  Znimt. 

Liquores  triplices  etc. «.  Konzentrationen.  Zkhxik. 

Liquor  ZiRCi  ChlOrati,  Liquor  ZinciChioridi(U.  8.),  Ghlorziuklösuog, 
ist  nach  V.  8.  eine  öü^oigo  wässerige  ChloninfcKieung  vom  sp.  Gew.  gegen  1*548 
bei  25".  Eine  klare»  farblose  FlOssigkdt  von  saarer  Reaktion  und  den  Eägenscbaften 
des  Zinkchlozids.  Baocvraoni. 

Liquores  VOiumetriCi  s.  llaftanalyse.  z.» 

LiqUOZOne  ist  ein  amerikaniidies  Gehelmmittel,  welches  aas  einer  Mlsehnng 
▼erdflnnter  8chwefelsinre-y  Sebwefligstnre-  nnd  PormaldehydlOsnngen  besteht. 

Liriodendrln  ist  ein  in  der  frif^chen  Wurzelrinde  des  Tolpenbaumcs ,  Lfrio- 
dendron  tulipifera  L.,  vorkommender,  hinsichtüeh  seiner  Zusammensetzung  nneh 
wenig  bekannter  Bitterstoff.  Zu  seiner  Darstellung  zieht  man  nach  Emmrt  (Journ. 
Phaim.  [2]  17,  400 ;  aneh  Report  Pharm.,  75,  88)  die  gepulverte  Rinde  mit  warmem 
Welngeisfc  ans,  worauf  sieh  nach  der  Konsentratton  des  Auntgee  gelbe,  beim 
Erkalten  erstarrende  Tropfen  des  Liriodendrins  ausscheiden.  Die  letzten  Anteile 
können  aus  der  Lösunjr  auf  Znsatz  von  Ammoniak  frcfrillt  worden.  Das  Rohprodukt 
wird  zur  Entfernung  von  Harz  und  Farbstoff  mit  verdiiuntur  Kalilauge  gewaschen, 
der  Rfldutand  bei  80*  in  Alkohol  gelöst  nnd  die  Lösung  mit  warmem  Wasser 
bis  snr  mitehigen  Trflbvng  Torsetst.  Beim  Erkalten  und  weiteren  Verdunsten  sehieAt 
das  Liiiodendrin  in  wasseriudtigen,  farblosen  Sinlen,  in  Schuppen  oder  stera- 
förmip  jrruppiorten  Nadeln  hu,  welche  neutral  reaprieren,  hei  82"  schmelzen,  unter 
teilweiber  Zersetzung  sublimierbar  sind  uml  sieh  kaum  in  kaltem ,  reiehlirh  in 
kochendem  Wasser  und  leicht  in  Weingeist  und  Äther  lüseu.  Konzentrierte  8cliwefel- 
siore  ftrbt  es  orangegelb. 

KOT  CHARDAT  (Bullet,  d.  TOrap.,  XIX,  243)  gelang  die  Darstellung  dieses  KOipers 
nicht,  hingegen  fand  er  nobeii  anderen  Stoffen  eine  kristaUiniache  6ttbstanS|  wcÄche 
er  mit  Piperin  identifizieren  zu  nilissen  trhiubte. 

Nach  Lloyd  ist  das  Liriodendriu  kern  Aikaloid,  sondern  ein  Harz.  Dagegen  fand 
dieser  in  der  Rinde  neben  einem  BitterBtoff,  Harz  und  atberisdwm  öl  das  Alkalold 
Tnlipiterin.  , .  F.  Wma, 
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Lirjodendron,  Uattuug:  der  Magnoliaccae,  mit  der  eiiuigeu  Art: 
L.  tulipiferaL.,  Tulpenbau  m,  aus  dem  atlantischen  Nordamerika  stammend,  bei 
OOS  häufig  gesogen.  Der  fi^fie  Bmib  hat  giestatite  4bippige  Blttter^  welche  in  der 
Knospe  von  den  •rroßcn  Nebenblättern  eingesehUMeon  sind.  Von  den  Blumen bl&ttem 
sind  die  zwei  ilußfriMi  keli-Iiarti-r ,  zurtlekfreschlafren.  Die  aroniatisch-V>!tt<>re  Rinde 
wird  in  Araorika  als  l-leber-  und  Wurmmittel,  aueli  als  liaru-  und  schweißtreibendes 
Mittel  augewendet.  Sie  ist  charakterisiert  durch  den  sehichteuweise  sklerotiscbea 
Kork  nnd  dnreh  die  ebenso  reieelniftBig  dureh  Bastfaserbftndel  geaehiehtete  Inncn- 
rinde.  Das  Gewebe  ist  ungewöhnlieh  grofisellig;  Parenchyn-  nnd  HaikotniblseUeo 
führpii  Kristnllsaiul  (MoELLER). 

M  n»  «rillt  von  dem  i'ulver  4 — 6y,  von  einem  Dekokt  (30:500)  i\0'f,  von  dtr 
J  uikiur  Iv.  Als  wirksamen  Bestandteil  betrachtet  mau  das  Liriodendriu  (ü.  d.j. 

LiriOpe,  Gattung  der  Lil  iaceae;  die  einzige  Art: 

Ii.  pranii nif olia  (L.)  Bakkr  (Ophiopogon  spicatos  Haw.).  in  China,  Cophin- 
cbina  und  Japan.  Die  Blatter  dienen  als  Refrigerans  and  Haarwuchs  befördernde;! 
Mittel.  V.  Dawk  ToBWt. 

LiriOSma,  Gattung  derOl  acaceae.  Südamerikanische  Holzgewitchse  mit  ruieu- 
förmigen  Zweigen. 

L.  ovata  HiBBS,  in  Brasilien  ^Mnlra  pnama"  genannt»  wird  als  Exzit»D^ 

Aphrodisiakum,  aucli  pep-pn  Rulir  anf^pwandt;  besonders  wirksam  soll  dit»  Wuriei- 
rinde  sein.  Das  neuestens  (lllOf))  als  Spezifikuni  g:egren  Inipoteuz  empfohlene 
jluiracithin  {».  d.j  besteht  wesentlich  aus  dem  Extrakt  der  Liriosma. 

Sie  entltiüt  Gerbstoff,  ailierbdies  Ol,  einen  sadberartigen  kristallisierbaren 
Körper  und  ein  amorphes  Alkalold  (Klbbsattbl,  189.2). 

LiBiSnthUif  Oattnng  der  Gentianaeene.  Im  tropischen  Amerika  verbreitet» 
Kränter  oder  Strftncher  mit  gegengtAndigen  Blättern  nnd  gelblichgrdnen  oder 

braunschwarzen,  selten  weißen  Blüten. 

Alle  Arten  entlialten  ]{ith>rstoffe  und  werden  wie  Geotiana  verwendet; 
h.  chelouiüide»  L.  (L.  viriditiorus  Makt.)  auch  als  Purguub. 

L.  sempervirens  MtLL.  wird  |efst  so  Gelseminm  Jüss.  gezogen.  M. 

Lissanthe,  Gattung  der  Epacridaceae ;  L.  sapida  R.  Br.,  in  Nen-Holland, 
liefert  efibare  Früchte.  v.DaixaTomul 

List.  =  Hartik  Listbr,  Naturforseher,  geb.  1636  an  Radcliffe,  gest  an 
2.  Febrnnr  1711  als  Leibarxt  der  Königin  Anna  in  London.  B-Hcusa. 

Uslar,  8iB  JOSRPH,  der  Begründer  der  naeh  ihm  benannten  Art  der  Wond- 

behandlung  (s.  LiSTBRS  Verband) ,  geb.  am  April  1827,  war  Professor -der 
riiirurprie  in  (ilasirnw,  sndnnn  in  Edinburgh  und  wirkt  seit  1877  am  Kings  College 

in  L'u.ilnii.  issi  wurdf  er  «readelt,  R.  Mi'lllk. 

ÜSters  Doppelsalz  mt  üydrargyrum  Zinenm  eyanat.  ~  8.  Bd.  VI,  pag.  ."^14. 

Kochs. 

Listers  Eukalyptolgaze  s.  Verbund.stoffe.  —  Ustera  Serosublimat  ist 

nach  LiSTBB  eine  Verbindung  von  Queekailberehlorld  mit  soviel  Qbersehassigem 

Serumalbumin,  daß  das  gebildete  Albuminat  in  diesem  sich  noch  auflöst.  Auf  l  T. 
f^uitlimat  kommen  .'0  löo  T.  Serum  am  besten  von  Pferdeblnt.  Mit  dieser  Flttsag- 
keit  werden  Verbau<lstoffe  imprilgiert.  Koou. 

Listers  Verband.  Von  der  Ansieht  ausgehend,  daß  die  akzidentellen  Wund- 
krankheiti  ii  dnrrJi  die  aus  der  rmprebung  in  die  Wunden  gelangen  Spaltpilze 
hervorgerufen  werden,  ging  Li.stkhs  Streben  darauf  hinaus,  alle  in  der  Luft  und 
än  den  Gegenständen  befindlichen  EIrreger  von  der  Wunde  fernzuhalten  oder, 
wenn  ihre  Anwesenheit  bereits  an  vermuten  war,  sie  dureh  antiseptisehe  Mittal 
in  der  Wunde  abautöten  oder  wenigstens  ihre  weitere  Bntwidielvng  au  hemmen, 
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ohne  dabei  dem  Körper  des  Krankeu  durch  die  Autiseptika  weseDtlicheu  Schaden 
zuzufügen. 

Mit  dem  Fortsehreiten  in  der  EikenntDis  der  WnndinfektiontkruiUieiten  loderten 

sieh  die  AnschuauntreD  über  den  antiseptiKchen  Verband:  wftbrend  vorher  gans 
besonders  die  Luft  als  die  Träfreriii  der  Infektioiiskeime  «r.ilt ,  ^ab  man  immer 
mehr  und  melir  keiiuhjiltigeu  lutstrumcnten ,  H.liidcii ,  Verbandstoffen  u.  s.  w.  die 
Uauptächuid,  und  mau  erreicht  gegenwärtig  den  aseptischen  Verlauf  der  Wund- 
heilnng  dnreli  abeolote  Riainliehkeit  bei  Operation  and  Vertnuid  (s.  Asepsis). 
Trotzdem  LiSTERs  Verband  demnach  nur  mehr  historisches  Interesse  bietet,  bleibt 
das  Verdienst  LiSTBRs,  die  Antisepsis  in  die  Wondbehandlnng  eingeführt  an  luben, 
uiipesehmrilert.  M. 

Listers  Verbandsalben:  a)  mit  Borsflure:  zu  bereiten  aus  jo5T.  «jepnlvertpr 
liorsäuri)  und  weißem  Wachs  und  je  10  T.  Mandelöl  und  festem  Paraffin  (t)ri};iual- 
Ton>chrift).  —  Da  diese  Paste  sehr  hart  ist,  wurde  empfohlen,  an  Stelle  der  10  T. 
MaadeKH  40  T.  OlirenOl  sn  rerwenden.  Naeh  der  badiseheo  Erglnsangslaxe  wird 
die  Salbe  ans  je  10  T.  gepulverter  Borsäure.  Mandelöl  und  weißem  Wachs  und 
:?0 T.  Lanolin  l>ereitct;  h)  mit  Karbolsflnre:  Pasta,  zu  bereiten  aus  ö  T.  kristalli- 
sierter Karbolsäure  ,  50  T.  Olivenöl  und  soviel  Schlämmkreide ,  daß  eine  weiche 
Paste  entsteht.  —  Salbe:  zu  bereiten  aus  10  T.  kristallisierter  ivarbolsäure  und 
40  T.  Leinöl,  sewie  soviel  Bchlinnnkreide,  daft  eine  weiehe  Salbe  entstellt. 

Listerine,  eine  in  Enp-land  und  Amerika  gebräuchliche  antisoptische  Lösunor, 
die  nach  TscHKi'l'K  (Pharm.  Ztti;.,  IH'.M)  foljrende  Zusanuncnsetzun^'  haben  soll: 
Je  1  T.  Eukalyptusöl,  Wintergreeuöl,  Menthol  uud  Thymol  werdeu  iu  270  T.  Wein- 
geist gelöst  nnd  mit  einer  Lflenng  von  80  T.  Borslare  In  1700  T.  Wasser  ver^ 
mischt.  Nach  Lambsbt  ^harm.  Ztg.,  1895)  werden  15  «j  Beozofleinre,  bg  Thjrmol, 
Je  5  Tropfen  Eukalyptol  und  Gaultheriaöl,  3  Tropfen  Pfefferrainzöl  und  1  Tropfen 
Thymianöl  in  100  7  Weinfreist  gelöst  und  mit  einer  Lösunjr  von  20  y  Borsäure 
iu  HOO^  Wasser  vermischt.  Nach  den  Dresdner  Form,  werdeu  Hg  Ueuzoe!<iiure, 
1*5^  Thymol,  je  10  Tropfen  Eukalyptol  und  WintergreenOl,  6  TVopfen  Pfeffer^ 
mIaaOl  in  180  9  Weingeist  geUfst  «nd  mit  einer  Lfisong  von  Sg  Borsüre  «od 
16  p  Borax  in  785 p  Wasser  vermischt.  Nach  einer  Vorschrift  in  HAtiERs  Hapdb. 
werden  10  T.  Benzoesjänre ,  10  T.  Borax  und  20  T.  Borsäure  in  (500  T.  warmem 
Wasser  g:elöst  und  unter  Umschütteln  eine  Lösung  von  3  T.  Thymol,  je  1  T. 
Eukalyptol,  Wlntergreenöl ,  Pfefferminzöl  and  Thymianöl  in  350  T.  Weingeist 
und  50  T.  Olyaerin  angeseilt,  dann  noch  soviel  Wasser,  daB  daa  Oesamtgewicht 
1250  T.  b«  trä^rt.  Nach  zwei  Tagen  wird  die  Lösun-r  filtriert 
In  England  wird  die  Lösung  mit  Karamel  schwach  gelb  ge-  ng.bi, 
färbt.  ('.  Rkdai.i.. 

LiStulinpräparate  sind  Verbandstoffe,  Pflaster,  Kollo- 
dium etc.,  welche  mit  Betulin  (s.  d.)  impräguiert  siud,  wo* 
durch  sie  gegen  äußere  Einflösse  widerstandsffthiger  werden. 

KOOBS. 

LitChi,  Gattung  der  Sapindaceae,  mit  1  Art:  L.chineu- 
sis  Sox.v.  (Xepliellum  Litchi  Dox) ,  von  Nephelium  (s.d.) 
durch  die  w  ar/if^en  Früchte  verschieden  (^Fig.  51).  Diese,  die 
Litchipflaume,  auch  chinesische  oder  japanische  Hasel* 
nnB  genannt,  ist  genieBbar.  Litehtpfiftan«  m  ml 

Liter  (abgekürzt  l)  =  1000  ccm   oder  1000  y  Wasser 
Ton  H-  4").  Die  TeOllter:  DedUter  (100<!«m)  nnd  2SentUiter  (10  «mm)  sind  nicht 
gebrinehUeli. 

UthagOga  stein,  %y<^  fahren)  heißen  die  Mittel  gegen  Blasensteiue.  — 

&  Diuretika  nnd  Llthonthriptlk«. 
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LithftI  tet  eine  UtbiDmluiltige  AlkekoDgjikoiMerve ,  weldie  tar  BehaodUtmg  der 
Gicht  und  riieuniAtiseher  Krankheiten  dienen  soll.  Fabriknni:  K.  Fs.  TÖllksr  in 
Bremen.  Kuo. 

LithAROde  ist  ein  in  Tafeln  geprefttes  Gemisch  von  Bleisoperoxyd  und 
Amnoninmsalfat,  welehee  sar  HorsteUang  von  Akkumulatoren  gebraneht  wird. 

Kocaa. 

Üthanthrakokali  s.  Anthrakali,  Bd.  T,  pag.  697. 

Lithanthrax  -  .steiukoWe,  —  s.  Kohie. 

Lithargyrum,  Plombnm  oxydatam  (Au8tr., Helv.),  PI  ambi  oxvdiim  fRrit., 
U.S.),  Oxyde  de  ploinb  fondu  (Gall.) ,  Oxydum  plumbicanii  Bleioxyd, 
Silbergliitie,  Litiuirgy rum  anglicum  praeparatum  (PbO), 

Ein  gelblidiee  oder  rOtliehgelbee  PolveTj  ohne  Gemch  nnd  Geeehmaek,  nniöa- 
lieh  in  Wasser  nnd  Weingeist.  8p.  Gew.  9'25— 9'50.  Es  Iö8t  sich  in  TerdOnDter 
ßalpetersniMc  oder  in  Es^'ijrs.ltirf»  zu  piner  farblosen  FlUssifrkeit  auf. 

Identitätsreaktionen:  Die  Salpetersäure  (eäsigbaare)  Lr»«ii u «j-ibt  mit 
Schwefelsaure  einen  weißen  ^'ieder8cblag ,  der  sich  in  Natronlauge  t»chwer  lüst. 
BcbwefelwaBserstoff  fällt  das  Blei  ale  eehwaraes  Bleisnlfid  aas,  das  sich  in  8«lpeter> 
säure  nur  teilweise  Itet,  während  der  andere  Teil  an  Sulfat  oxydiert  ungelöst  bleibt. 
Knliumchromat  gibt  einen  gelben,  ebenfalls  in  Natronlauge  löslichen  Niederschlag. 
Auf  Kohle  erhitzt  liefert  Lithargyrum  metallisches  Blei  als  dolmbare^  Metallkorn. 

Gewinnung:  Geschmolzeues  Blei  wird  in  einem  Luftstrom  uxyüicrt  und  sodann 
durch  Hahl^  nnd  Schlämmen  in  ein  sehr  feines  Pnlver  verwandelt.  Nur  dieaes 
Produkt,  welches  den  Namen  „Englische  präparierte  Bleiglätte''  foint,  «gnet  sich 
nun  pharmazeutischen  Gebrauche.  Andere  Handeissorten  (zum  Teil  Nebenproduide 
bei  der  Silborpewinnang)  sind  die  durch  rasches  Abkftdien  des  fresehmolzenen 
Bleioxydt«  gewonnene  Silberglfltte,  die  durch  lang^uies  Abkühlen  gewonnene  und 
meist  menuighaltige  Goldglätte  nnd  das  durch  vorsichtiges  Erhitzen  von  Blei« 
karbonat  nnd  Bleinitrat  dargestellte  Massikot  oder  Nengelb,  welches  als  Halerfarbe 
verwendet  wird.  Vergl.  Bleioxyde,  Bd.  III,  pag.  54. 

Prfifnng:  100  T.  sollen  dunli  Glühen  höchstens  l'/o  verlieren  (Knrhouat). 
Die  Lüisuug  von  Bleiglfitte  in  Ralpetersüure  soll,  nach  dem  Verssetzen  mit  hwefel- 
bäure  im  Überschüsse,  ein  Filtrat  geben,  welches  nach  dem  Cbersikttigen  mii 
Ammoniakflflssigkeit  höchstens  blänlich  (Kopfer)  gefärbt  wird  nnd  hGebstena 
Sporen  eines  rotgclben  Niederschlages  liefert  (Eisen).  Werden  bg  Bleiglfttte  asft 
.5  */ Wasser  geschflttelt  und  dann  mit  20  cnn  Essigrs.lure  einige  Minuten  lang  jz-e- 
kocht  und  nach  dem  Erkalten  filtriert ,  so  soll  ein  Hliekstand  bleiben ,  w»  Irh^r 
nach  dem  Auswaschen  und  nach  dem  Trocknen  höchstens  0'U5  ^  beträgt  (ueudü- 
sches  Blei,  Mennige,  Sulfat,  Peroxyd,  Bolus,  Ziegelmehl,  rotes  Eisenoxyd,  Sand  etc.). 

Aufbewahrung:  Vorsichtig  und  in  vapsehlosaenen  Gräften,  weU  Litiurgyrnm 
aus  fonihter  Luft  Kohlensilure  anzieht. 

Gebrauch:  Pharmazeutisch  /.u  Pflastern,  Hleiessig,  selten  zu  Streupulvern  und 
Salben;  technisch  zur  Herstellung  von  Kitten  und  Firnis,  sowie  zur  Glasfabrikation. 

0.  BanuA. 

LithiSSiS»  Steinkrankheit,  nennt  man  die  Bildung  von  steinigen  Ken* 
krementen  in  den  Harnwegen.  Die  Ursache  der  Steinbildung  liegt  elnersnls  in  d« 

harnsMiiiren  Diathese,  welche  auch  die  echte  Gicht  (s.d.)  hervorruft,  andrerseits 
in  einer  rigentUmlicheu  Bescliaffenheit  des  Harns.  —  S.  Blasensteine. 

dei'  Name  für  ein  Isoliermaterial,  welches  sich  in  allen  den  Fällen 
anwen<len  läßt,  in  denen  ITartfrummi  odci-  ^'ulkanfiber  nicht  mehr  genfigen,  gegen 
Feuchtigkeit  soll  es  sehr  unempfindlich  sein.  &oc». 

Lithio-Piperazin  ist  ein  aus  einem  Lithiumsalz  nnd  Piperazin  bestehenden 
Präparat,  welches  in  Dosen  von  l  U — d'Og  pro  die  angewendet  wird.  Klbu. 
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Lithionwasser,  ein  uach  Art  der  kiinstiicheD  Mineralwasser  mit  Litbium- 
karbonat  bereitetes,  mit  KohleuBäiire  Übersättigte»  Waaser.  Das  in  AfinoDDahaaMii 
am  Hhein  (luellende  Litbionwasser  enthalt  in  1000  T.  0*137  NatrittmbikarboDat, 
0  0278  Lithiumkarbonat,  0*571  Natriamchlorid.  Klmii. 

Lithium,  Li  =  6*98  (H  =  l)  oder  7  03  (0=  16).  Ein  Metall  aas  der  Reihe 
der  Alkalien,  und  swar  dasjenige  mit  niedrigstem  Atomgewicht. 

T  der  Natnr  kommt  das  Lithiom  im  freien  Zustande  nicht  vor,  sondern  stet.s  jcre- 
buiidcn  in  verschiedenen  Mineralien:  Trip!l^!li'l  (Litliiiiinferromanganophnspli.it), 
Amblyjioua  AI  (Fl .  OH)  Li  PO4 ,  Petalit,  Spoduraca  (^Si  O3 },  AI  (Li  Nn ).  Lt  pidolitli 
(Lithiumglimmer,  s.  d.).  Auch  in  sehr  vielen  Miueralwlls^eri»  (Kreiunach, 
Kissingen,  Baden-Baden,  Aßmannshaneen)  sowie  in  den  Borsftorefamarolen  Tos- 
kana.s  und  im  Meerw:isser  sind  Lithiumsalze  enthalten.  Ans  dem  Boden  worden 
dio  Litliiiinisnlzo  :uuh  von  vitlni  Pflanzen  aufg^cnomnicn,  und  zwar  mit  versehie- 
lienartiizeiii  Krfolf?.  bo  findet  >itli  in  S.unnltis  Ynlorfindi  nm  so  reirblichpr  läthium 
vor,  je  üppiger  die  Pflanze  i»t,  wahrend  (iiv  .Sonnnerroggeu  und  Bueljweizen  die 
Lithiomsalze  sdiAdllch  wirken. 

Der  scharfe  spektralanalytische  Nachweis  des  I^ithinms  gestattet,  es  in  der  Milch, 
im  Blute  uml  im  Flcist  li  zu  erkennen.  Pflanzen,  in  denen  bis  jetzt  Lithiiinisalzc  naeh- 
gewiesen  woideu  sind,  sind  \i.  a.  Tee,  Tabak,  Katfee,  J^eetnn irr.  Salvicn,  Tlialirtien. 

Als  alkaliähuliche  Verbindungen  wurden  die  l^ithiuinverbindungen  im  Jnhre  1817 
▼on  Abfvkdson  erkannt.  Den  Namen  Lithion  (von  Stdn  oder  X(9sio( 

steinern)  erhielt  die  Base,  weil  nach  der  Annahme  des  Entdeckers  sie  nnr  im 
Mineralreiche  anzutreffen  sei.  Das  Metall  selbst  wurde  von  Davv,  von  liUANDE 
und  185.5  in  größerer  Menire  von  UuNSEX  und  MATUiüStiEN  auf  elektroiytischem 
Wege  uuä  dem  Chlorlithium  isoliert. 

Nach  BUNSKN  wird  das  C^orlitbimn  in  einem  dickwandigen  PoraellaDticgcl 
geschmobten.  Der  positive  Pol  ist  ein  aus  Oaskohle  geschnittener  Zylinder,  der 
negative  ein  Eisendraht  von  der  Dicke  einer  Strickn;ulel.  Die  Kraft  wird  erzeugt 
durch  4 — 6  Kohlcnzinkclemente.  Schon  n?ich  wenigen  Sekunden  hat  ;<ieli  ui  dem 
unter  die  Oberfläche  der  FKlssigkeit  tiuchcndea  Eisoudraüt  ein  kleiner  gesehmol- 
aener  silberweilkir  Regulus  gebildet,  welcher  nach  2 — 3  Minaten  schon  die  Gr5fle 
einer  kleinen  Erbse  erlangt  bat.  Mit  einem  kleinen  eisernen,  löffelf&rmig  vertieften 
^atel  hebt  mau  den  Hegulus  dann  mit  den]  Poldralit  heraus,  sieht  letateren  nun 
ans  dem  geschmolzenen  Lithium  hervor  und  külilt  den  Spatel  mit  dem  Metall  in 
Hteinöl  ab.  Deu  Pol  aber  taucht  man  zur  Fortsetzung  des  Versuches  sofort  wieder 
in  den  PorzeUantiegel  mit  dem  geschmolzenen  Chlorlithium  ein. 

ZweckmftOig  wird  die  BDXSBNsche  Methode  nach  Hilleb  in  der  Art  modi- 
fiziert, daß  man  die  Zersetzung  des  Chlorlithiunis  in  einer  Wasserstoffgasatmosphäre 
vor  sieh  jrel.en  liiCt.  Das  reduzierte  Metall  bleibt  dabei  vor  der  ü^nwirkaug  des 
atmosphärischen  Sauerhtoffes  geschlitzt. 

Dan  l^itbium  ist  ein  silberweißes  Metall,  dem  Silber  namentlich  dann  ähnlich, 
wenn  man  es  in  geschmobcenem  Znstande  zwischen  zwei  Glasplatten  preßt.  Es 
ist  weich  und  lüßt  sich  leicht  zu  Draht  ausziehen.  Das  sp.  Gew.  ist  0*5936;  es 
schwimrnt  auf  i^teim".}.  Wasser  wird  von  dem  Metall  zersetzt;  letzteres  schmilzt 
aller  nicht  und  die  Zersetzung  ^'(  l:t  niudi  olnn'  I!ntzfin<lnn2'  vor  sich.  An  derl-nft 
auf  etwa  200"  erhitzt,  verbrennt  das  i^iUiiuni  mit  weiliera  intensiven  Licht  zu 
Oxyd.  Bei  180*  liegt  sein  Schmelzpunkt.  In  der  RotglAhhitze  i«t  es  nur  in  der 
Wasserstoffatmosphflre  flüchtig.  Aus  diesem  Cirunde  liiil  sich  das  Metall  auch 
nicht  wie  Natrium  und  Kalium  aus  dem  Karbonat  erhalten.  Im  Ohloriraf;,  Brom- 
tind  Joddainpf,  in  t>au*  r^toff  und  auf  kochendem  i^tdnvrfel ,  sowie  in  tmrkener 
Kohlensslure  verbrennt  das  J^irhium,  mit  Wasserstoff  un(i  Stickstoff  verbindet,  es 
sich  za  Lifhinrahydrttr,  LiH,  bezw.  Littuumnitrit,  Li^N.  Konsentrierte  Schwefel- 
sAnrc  wirkt  bei  gewöhnlicber  Temperatur  nur  wenig  auf  dasselbe  ein. 

Über  das  8pektmm  des  Metalls  vergl.  Lith  lumsalse.  Kliix. 

Baal'EUyUapiü«  Sn-  e*i.  FlMnnwio.  S.A11S.  Vm.  19 
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LITHIU»  A(!ETICUM  —  LITHIUM  BEKZOICÜM  EFFEBVESCENS. 


Lithium  aCetiCUm,  Litbiumaeetat,  C 2  II,  Li +  2  Hg 0.  Farblose  Kristalle, 
in  Wasser  Utalich.  Diuretikum.  Ekosls  0*5 — 1*5.9.  G.KAawA 

Lithium  agariciniCUm,  CuH^^^oiiXCOOLi),,  weißes,  in  Wa^^ser  zu  einer 
alkalisch  reagierenden,  etwas  trüben  LOsnng  lösliehes  Palver.  Es  wird  bei  20f>* 
gelb,  sehmitet  aber  noch  nicht  bei  200".  Aas  der  wässerigen  L«)snn^  fällt  Kohlen- 
säure das  saure,  bei  If«)»  sflmK l/fiide  i^ilz  aus.  Es  wird  7.n  0*1 — 0'2  <?  pm  (ln<ii 
abeiuis  in  wäs^riger  Lösttog  2ur  Bekämpfuug  der  Nachtscbweiße  bei  Pbtbi-iki m 
angewendet.  Kihn 

Lithium  arseniciCUm,  Lithinmarseniat,  2AsO«Li3  +  U,U.  lu  \Va>Mr 
lösliches,  farbloses  Pulver;  wird  in  Dosen  von  OUÜl — 0004 </  mehrmals  tüglicii 
bei  Olcht,  Haiana,  AnSmie  ete.  gebraucht.  G.lUnirBt. 

Lithium  benzO-SaliCyliCUm,  farbloses,  in  wasserlösliches  Pulver,  aus  Lithium- 
benzoat  nnd  Lithiamsaiizylat  znsaminengesetzt,  vereinigt  daher  die  therapentischen 
Wirkungen  dieser  beiden  Präparate.  6.  KAsaxui. 

Lithium  benzoicum,  l  it  Iii  um  benzoat,  Bunzuesau  res  Lithium  C;  H^OjLi 
=  127*72  Ph.U.  8.,  CtHjOj  Li  +  ILO  =  146  Pb.  fran?.,  wird  erhalten  durch 
Auflüsen  von  Lithiunikarbonat  in  Benzoesäure.  30  T.  (3<i-3  Ph.  frai  j  Lithiain- 
karbonut  werden  mit  der  zpliiifacheu  (achtfachen  Ph.  fiam;.)  Mencre  destilliertem 
Wasser  in  einer  Schale  iiif  dem  Dampfbad  erhitzt  und  mit  100  T.  Benzoesäure  nach 
und  nach  versetzt.  Man  filtriert  die  heiße  Lösung  rasch  durch  Watte  und  dampft  sie 
soweit  ein,  daO  eine  kristallinische  Masse  entsteht,  welche  man  bei  einer TempC' 
ratur  von  25—30*  voUstftndig  austrocknet.  Oder  man  dampft  (Ph.  ü.  8.)  die 
Lithiumbenzoatlösuug  jrnnz  zur  Trockne  und  verreibt  den  Rückstand  zu  Pulver. 

Das  benzotisanre  Lithium  stellt  t'in  wcincs,  Iciclites.  kristallinisrhes  Pulver  oder 
glänzende  BliUtchon  dar,  ist  in  3  T.  kaltuit  und  2  T.  kochenden  Wasser»  löslich, 
sowie  in  10  T.  Weingeist  tn  einer  schwach  saner  reagierenden  Ltenng  nnd  be- 
sitzt einen  kahlenden,  nachher  sttfiliehen  Geschmack. 

Beim  Erhitzen  schmilzt  das  Salz  zunächst,  verkohlt  dann  in  h5herer  Tempe- 
ratur iintt  r  .\bgabe  entzündlicher  Dilmpfe  und  hinterläßt  einen  weißen,  alkalisch 
reagierenden  Rückstand,  dessen  salzsaure  Lösung  die  Flamme  karminrot  färbt  Ver- 
dampft man  die  salzsaure  Lösung  des  Qlttbrflckstaudes  zur  Trockne ,  so  mnfi  beim 
Bebandeln  dieses  Verdampfnngsrttekstandes  mit  3 — 4  T.  Weiafeist  eine  klare 
Lösung  eintreten.  Die  wüsserige  Lösung  (l  =  10)  gibt  auf  Zusatz  von  SahtSinre  einea 
Brei  %'on  Bi  nzncsniirf^kristallen,  welche  beim  Scluiftflti  mit  Atlur  von  diesem  auf- 
genommen werden.  Mit  Eisenchlorid  gibt  die  w^ls^erige  Lösung  einen  fleischfarbigen 
Niederschlag  (von  benzoösaurem  Eiseuoxyd).  Säuert  man  die  Lösung  des  Lithium* 
bensoata  mit  Salpelersinre  an,  setzt  dann  Alkohol  bis  anr  Ldsuog  der  ansge- 
echiedenen  Benzoesäure  hinzu ,  so  darf  auf  Zusatz  von  salpefeertaurem  Silber  unr 
eine  schwache  Opalisit  runir  eintreten.  Die  wässerige  Lösung  (l  ~  20)  soll  wedi  r 
durrh  Bnrvnmnitratlü»uug  noch  nach  Zusatz  von  .AmnioninkflfisHifrkeit  durch  Sflnsefel- 
wassirstoff  oder  durch  AmnioniumoxalatluM>uug  verändert  werden.  Durch  konzen- 
trierte Schwefelsflure  soll  das  Präparat  keine  Brannfärbung  annehmen.  —  IHe 
Asche  von  Iff  Lithiunibonzoat  soll  nach  Zusatz  von  20  rem  Wasser  nicht  weniger 
als  i  Hn'in  Norni:il>rli\\ cfi  l-finro  zur  Neutralisation  bedürfen  (Mithylorange  als 
Indikator),  was  einem  (»ehalt  von  i»9*()"/o  reinem  Benzoat  entj^priclit. 

Das  Litluumbouzoat  wird  innerlich  in  Dosen  von  0  3 — 10 g  3 — 4mal  täglich 
angewendet  wie  Lithium  carbonicum. 

Das  Litlniinil..  iizoat  bildet  einen  Bestandteil  des  Uropherinbenzoats  (Theobromia- 
lithium-LitbiumbeDZoats,  G}     N«  0,  Li  +     Hg  0,  Li).  Klb». 

Lithium  benzoicum  elTervesceiis  ist  ein  Gemisch  TOn  Lithtmnbenzoat, 

Zitronoiisäurt!  und  Xatriumbikarbonat:  es  enthält  10*/,^  ythimn  bcnzoicnm  QOd  wird 
in  Dosen  von  2  0 — 4  Oy  pro  die  als  Antarthritiknm  angewendet.  Xtcui. 
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Lithium  bitartaricum,  C4  H5  Oa  Li  +  Hj  O.  Durch  Sättigen  vou  Weiusiiure  mit 
Lithiuinkurboiuit  in  den  «is  der  Form^  berechneten  Verliftltnissen  sn  erhalten; 
farblose,  in  Wnseer  llSeliche  Kristalle.  G.Kawihih. 

Uthbim  borociMcum,  H(  O7  Li}  H .  2130t  H  +  -  Uj  0.  Antarthritieani  f  in 
Doaen  von  0*05 — 0'3  ff,  wird  erhalten  dnrcb  Battigeo  von  ZitronensilurelQsung  mit 
Lithinmkarbonat  In  dem  durch  die  Formel  angegebenen  YerbUtnisse  unter  Zasat& 
von  Borsäure  und  Abdampfen  der  Misehong.  G^JUiwitBit. 

Lithium  bromatum,  L  itli  i  umbromid,  Hromlithium^  Li  Hr  =  87 
läßt  sich  nach  mehreren  Methoiiin  bereittn.  1.  Lithiumkarbonnt  wird  in  Brom- 
wasserstoffsüure  gelöst  (s.  Litlüuni  chloratuni).  2.  100  T.  Lithiunisnlfat  werden 
mit  300  T.  Brombaryuoj  und  äOO  T.  hciüem  destillierten  Wasser  eine  Stunde  laug 
digeriert.  Dann  werden  nach  dem  Erkalten  400  T.  Weingeist  zugegeben;  naeh 
dem  Absitzen  wird  filtriert,  der  Niederschlag  mit  verdflnntem  Alkohol  ausge- 
waschen und  diis  Filtrat  zur  Trockne  verdampft.  Der  Weingeist  hlüt  sich  vorher 
durch  Abdestilliorpn  wiedergewinnen.  3.  Hromcalcium  wird  mit  nim  r  zur  T^msetiung 
iiicht  hinreichenden  Menge  i^ithiumkarbouat  behandelt  und  der  Cbersctiuß  de^ 
Bromcalcinms  schlieftlich  mit  einer  Lösung  von  Lithinmkarbonat  z««elat;  es  wird 
eingedampft  etc.  4.  EisenbromflrUisnng,  bereitet  ans  SO  T.  Brom,  300  T.  Wasser 
und  30  T.  Eisenpulver  unter  Beobachtung  alles  dessen,  was  für  diese  Reaktion 
gilt  (vgl.  die  Vorschrift  dos  D.  A.  B.IV  zu  Sir.  Ferr.  jod  ).  wird  litiP  mit  37  5  T. 
Lithiumkarbonat  unter  öftcrem  UmschUttelo  zersetzt,  es  wird  filtriert,  tlt  r  Nieder- 
schlag auf  dem  Filter  ausgewaschen  und  das  Filtrat  zur  Trockne  eingedampft. 

Ihm  Lithinmbromid  bildet  ein  weiflesi  neutral  reagierendes  Pulver;  es  ist  sehr 
hygroskopisch. 

In  10«)  T.  Waaser  sind  löslich 

bei  0«       34"       Ö9«      82«»  103» 

'TbO«   143      196      822      844  870 

Aach  in  Weingeist  ist  das  6alz  leicht  Idsllcb* 

Die  Prtifuug  des  Litbiuinbroinids  ist  in  derselben  Art  aQSSofilhren  wie  die 
<les  Kalinmbromids  iKich  D.  A.  B.  IV.  Für  die  Kaliumreaktionen  treten  natürlich  die 
Lithiumrcaktionen  ein  uml  ebenso  ist  die  Menge  y^-Sill^erUt^ning,  welche  zur  Be- 
fitiinmuug  erforderlich  ist,  wegen  des  niedrigeren  Atomgewichts  des  Lithiums  eine 
größere.  Anf  10  cem  einer  wisserlgen  LOsnng,  weldie  3  jr  des  scharf  getrockneten 
fialzes  in  100  ccm  Wasser  enthält,  sind  nach  Znsatz  von  einigen  Tropfen  Kalinm- 
chromatlfjsnng  bis  zur  bleibenden  Rötung  nicht  mehr  :ils  35  4  ccm  j'^-Silherlr.snng 
zu  verbrauchen  (^reino"-  Mthiumbromid  verlangt  S  l  lHrrm).  ^ — Das  I.ithiiiinluoinid 
soll  die  anderen  Bruiupriiparate  an  Wirksamkeit  Ubertreffen  und  namentlich  bei 
Epilepsie  sich  da  noch  bewihrt  haben,  wo  Bromkaliam  im  Stidie  gelassen  hatte. 
JEs  wird  angewendet  lunerlicb  zn  0*2  jr  pro  dod,  allmählich  steigend  selbst  auf  2*5 
bis  3*0    pro  dosl.  Kun. 

Litllium    CarboniCUm,   Lithinmkarbonat,  Kohl  ensaures  Llthinm, 

COt  Li,  =  74.  Dieses  als  Ausgangsmaterial  zur  Bereitung  sämtlicher  Lithium- 
verbindongen  dienende  PrSpant  wird  hol  der  Vornrheitung  des  Lepidoliths,  des 
Triphyllins  nnd  Arablygonits  nach  fol-rciidcr  Art  Lrcwonnen. 

1.  Aus  dum  Lepidolith  (s.  Lithi uuigiinimer^:  Der  fein  gemahlene,  gesiebte 
Lepidollth  wird  mit  konzentrierter  Schwefelsaure  zn  einem  dflnoen  Brei  angertthrt 
nnd  anter  bisweiligem  Umrühren  so  lange  digeriert,  bis  die  Masse  in  Klumpen 
verwandelt  ist.  Dann  wird  sio  in  liinin  Flamnifnofen  caiciniert  und  noch  warm 
mit  Wrisser  ausgelaujrt.  Eine  zur  Bildung  von  A!:ntn  'j-cnfig»  nd«  Mcnjre  KfiHum- 
sulfat  wird  zugesetzt  und  darauf  die  Lauge  eingedampft.  Nachdem  das  sich  aus- 
seheidende  Alannmebl  entfernt  ist,  wird  der  in  Lösung  befindliche  Rest  der  Ton- 
erde dnreh  Kalkmilch  geteilt.  Der  geklärten  Lauge  wird  Chlorbarynm  augefOgt, 
wodurch  unter  AnsscheidDog  von  Baryamsnlfat  die  löslichen  Chloride  der  tibrigen 
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MetftUe  gebildet  werden.  Jetct  dwopft  man  ihre  Lösung  aar  Troekne  ein  im) 

extrahiert  die  rückständigen  Balxe  mit  absolvtem  Alkohol,  wodurch  Chlorlithium 
uml  riilniralt  iuin  aufgeuomincn  werdeu.  Die  alkoholische  Lösuni;  wird  abdestilliert, 
der  K:ilk  au8  dem  Rdckstande  mit  Ammoniumnxnlnt ,  etwais-'s  Mctnll  ihrrh 
ScüwefHlaramonium  ausgeschiedeu  und  das  hierdurcli  ganz  reiu  eriiHlteoe  Chlor- 
lithium in  einem  silbernen  Kessel  konzentriert.  Dareh  Zusatz  von  Ammoniak  und 
kohlensaurem  Ammonium  wird  das  Lithium  schließlich  als  weißes  Karbonat  ge- 
fällt,  wt  lclies  durch  Auswaschen  mit  60"'oifrPm  Alkohol  loiilit  chlorfrei  erhalten 
werden  kann.  Diese  Methode  soll  sirli  am  besten  zur  fabrikmäfligen  Bereitang 
des  Lithiumkarbonats  cigucu  (Fh^inukk). 

Von  den  aahlreiehen  anderen  Darstellungsmethoden  sei  ausfOhrlieh  nodi  e^ 
wXhnt  die  Methode  von  Fcur()tter,  welche  far  das  Arbeiten  im  Laboratorisn 
am  meisten  zu  empfehlen  ist.  D:i!>  Mineral  wird  bei  Rotglut  geschmolzen,  die 
jy^eschmolzene  Masse  aus{?eschüpft  und  rasch  im  Wasser  abjrokühlt.  dnnn  gepulvert, 
geschlämmt  und  mit  einer  dem  verarbeiteten  Lepidolitb  gleichen  Menge  Salzsäure 
von  dem  sp.  Gew.  1*2  nach  und  nach  Twsetzt.  Der  so  bereitete  Brei  muS  so 
dttnn  sein,  daft  er  nicht  entsrrt  Nach  Verianf  eines  Tkges  wird  die  Masse  onter 
Umrühren  last  bis  zum  Kochen  rrliit/t  und  ihr  eine  ebenso  große  Menge  Salz- 
süuro  wie  frtiher  zugefügt.  Nach  einigen  Stunden ,  wenn  der  größte  Teil  clor 
Kieselsäure  sich  abgeschieden  bat,  wird  Salpetersflure  der  heißen  Mischung  zo- 
^i'^eben,  wodurcli  das  Eisen  voUstftndig  in  Eisenchlorid  verwandelt  wird. 
(Eine  abßltrierte  Probe  der  salssauren  Masse  muß  so  sauer  sein^  Aifl  auf  Zasats 
einiger  Tropfen  Xatrinmkarbonatlüsung  kein  dauernder  Niederschlag  entsteht.) 
Die  Kieselsäure  v  ir  !  rinn  von  dem  Gelösten  getrennt,  die  Lösnng  vorsichtig  mit 
N.'itriunikarbniKit  %i  i>t  t/t,  um  Eisenoxyd,  Tonerde,  Kalk,  Magnesia,  Mangan  ti.s.w. 
zu  liiileu  und,  uachdeiu  die  letzteren  beseitigt  sind,  eingedampft.  6ich  beiui  Lto- 
dampfen  noch  anssefaeidendes  Mangan-  und  Magnesiumkarbonat  filtriert  man  ab 
nnd  fällt  aus  der  konzentrierten  Flüssigkeit  mit  wmteren  Mengen  kohlensaorea 
Natriums  das  Lithium       Karbonat  aus. 

Auch  durch  Glühen  mit  Gips  läßt  sifh  der  Lepidolith  aufschließen.  Die  weitere 
Verarbeitung  der  dann  erzielten  Sulfatluugo  gleicht  im  wesentlichen  dem  früher 
Erwähnten. 

2.  Ans  dem  Triphyllin  nach  MOlleb:  Das  grob  gepulverte  Mineral  wird 

in  Sal7.s.'\uro  unter  Zusatz  von  Salpetersäure  gelöst,  dio  Lnsunjr  mit  Eiseuchlorid 
vcrset/t ,  mn  alle  Phosphors;iur<>  zu  binden ,  und  zur  Trockne  ein?e<l!impft 
Der  gepidverte  Rückstand  wird  mit  siedendem  Wasser  extrahiert,  wobei  phosphor- 
saures Eisen  snraekUeibt.  Han^m  und  Eisen  werden  darauf  durch  Zusats  von 
Sehwefelbaryum  nnd  aus  dem  weiter  erhaltenen  Filtrat  das  aberschfissige  BarruDi 
vorsicliti^r  niit  Schwefelsäure  entfernt.  Von  dem  ansgrc5;rhip(lpnen  Baryumsnifat 
wird  abfiltritrt  und  flns  Filtrnt  mit  Oxalsäure  zur  Trockno  verdampft.  Der 
trockene  UUckstaud  liefert  beim  Glühen  schließlich  die  Karbonate  der  Alkalien, 
wdche  nach  der  Behandlung  mit  Balzsftnre  u.  s.  w.  auf  reines  Lithinmkarboni^ 
verarbeitet  werden. 

3.  Aus  dorn  Amblygonit:  Das  gepulverte  Mineral  wird  mit  Schwefelsäure 
zuerst  digeriert,  dann  stark  erhitzt  und  der  Hrtrk?:tanfl  mit  Wasser  ausgelaugt. 
Das  gebildete  Aluminiumsuifat  wicd  durch  Zugabe  von  Kaiiumsulfat  iu  Alaun 
Ubergeführt,  welcher  sieh  beim  Aufkochen  pulverig  abschtidet.  Dardi  Zugabe 
von  Kallunileh  wird  der  Rest  von  Tonerde  geMIt,  die  gelösten  Sulfate  durch 
Chlorita  IT  um  in  Chloride  über<refHhrt  und  diese  nach  dem  Eindampfen  zur  Trockue 
mit  Alkolio]  ;in«äir«^7f»L'on.  In  Lösunp:  geganirene  Schwermetallchloride  werden  linnli 
Scliwelelarnmoiüuni ,  und  thlorcalciuni  dnu  li  Ammoniumoxalat  beseitigt  und  mit 
Natriumkarbonat  das  Lithiumkarbonat  niedergeschlagen. 

Um  aus  dem  kftufiichen  unreinen  Lithiumkarbonat  ein  r^nea  Präparat  an  ge- 
winnen, hat  Stolba  fol^^eudo  Vorschrift  au^etrebcQ:  Das  unreine  Karbonat  wird 
znerst  in  der  Külte,  später  in  der  Siedehitze  mit  reiner  Salzsäure  so  behandelt, 
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dafi  etwa  5Vo  nogelöst  bleiben;  blerdnreh  werden  die  Oxyde  schwerer  Metalle^  Kalk 

und  ein  Teil  der  Majrnesiu  zuDüchst  beseitigt.  Bei  Siedehit^c  wird  dem  Fiitrat 
subliitii<'rtes  .\niinoniuink:irl)i)aat  in  Btflcken  so  hirifio  zn;::eg:eben,  bis  keiu  Lithiutu- 
karboimt  sich  niulir  aussclioidet.  Der  Niodorselilag  wird  s-esammelt  und  {reljörifr 
ausgewaschen.  Das  Fiitrat  aber  wird  eiujjedampft  und  zur  Kristallisatiou  des  .Sal- 
miaks befeeita  gestellt.  Die  Mutterlauge  von  dem  letzteren  wird  weiter  mit 
Ammonkarbonat  gefällt  und  an  noch  ein  Rest  Litbinmkarbonat  gewonnen.  In  der 
erwähnton  Art  wird  das  Präparat  zum  zweiten  Male  f;ereini{;t.  Ein  Änti*il  von 
Amnion iumkarbonat  läßt  Bicb  durch  gelindes  £rw&rmen  des  getrockneten  Präparats 
beseitigen. 

Das  Ltthinmkarbo&at  stellt  ein  weißes,  goraehloses,  acfawaeh  alkalteeh  sehmeekendes 
Pnlver  dar,  welches  sieh  in  SAaren  unter  Anfbraosen  lOst.  Beim  Erhitzen  schmilzt 

es  und  die  Masse  erstarrt  boim  Erkalten  kristallinisch.  Anfänglich  entweicht  ans 
dem  Karbonat  in  der  Gllllihit/x»  rasch  Kohlensaure,  bald  f»l)or  nimmt  die  üafimcnfro 
stark  ab  uud  es  gelingt  nicht,  die  ganze  Menge  i^itliiumkarbouat  in  Oxyd  zu  ver- 
wandeln. PlatiugefflßCy  Bilbergefäfle  und  Porzellantiegel  werden  von 
schmelzendem  Litbinmkarbonat  (resp.  dem  Lithiumoxyd)  stark  ange- 
griffen. Mit  zunehmender  Temperatur  nimmt  die  Lüslichkeit  des  Lithinmkarbo- 
nnts  im  Wasser  ab  fHEWAD),  wie  sich  dies  ans  der  folgenden  Attfsteiiung  ergibt, 
erfordert  1  T.  Karbonat  zur  Lüsuug  bei 


0»   64-97  T.  Wassel 

lO»  71-84  ,  „ 

20«  'i'y2b  -  , 

60*  84  76  „ 

7ö«   115  47  „  , 

100»   137-86  „ 

Auf  100  Wasser  umgereehnet  ergeben  sich  d.tlici  bd: 

UV    1  539  T.  Litbinmkarbonat 

10»  1-4U()  r 

20^  1  329  , 

75«  0-8Ü6  ^ 

100^  0-728  , 


Eine  bei  15«  gee&tUgte  Anflösung  trttbt  sieh  indes  bei  100^  nicht  sofort. 

Nach  kurzem  Stehen  auf  dorn  Wasserbade  scheiden  sich  aber  bald  schöne  Prismen 
des  Karbonat>  .ib  welche  die  Lfln<rf  einrs  Millimoters  oder  etwas  mehr  erreichen. 
Unter  dem  Mikroskop  zeigt  dieses  Lithiumkurbunat  ungleich  sechsseitige  Säulen, 
deren  dnes  Ende  bfeweilen  einen  einspringenden  Winkel  zeigt.  Das  andere 
Ende  der  Prismen  pflegt  sehr  kurz  zogesch&rft  zu  sein.  Die  Auflösung  des  Salzes 
in  Wasser  geht  anfangs  ziemlich  rasch  vor  sich,  w<'nu  in;in  (l;is  S.il/  in  Wasser 
von  1" — 25°  eiiitiii^'t;  dann  aber  vprlanjrsamt  sie  sich  liald.  Audi  das  Litliiiim- 
karbouat  bat  die  Eigenschaft,  übersättigte  l^üsungen  zu  bilden.  Beim  anhalten- 
den Kochen  des  Lithiumkarbonats  mit  Wasser  entweicht  Kohleosftnre.  Leichter  als 
in  reinem  Wasser  ist  das  Karbonat  in  kohleosaurehaltigem  Wasser  löslieh;  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  lüsen  sich  nämlich  5*25  T.  Karbonat  in  mit  Kohlensäure 
ges?ltti«rtem  Wasser.  Wrihrfsclicinlicb  bildet  sidi  hiorboi  dn^  Bikarbonat  tuler  das 
Öalz  (.'üy  Lij .  3  C'O,  H  Li ,  ilic  indes  beide  in  freiem  Zustande  nicht  bekannt  sind. 
Dadurch  gleicht  auch  das  Lithiumkarbonat  den  Karbonaten  der  alkalischeu  Erden. 
Lithiumkiu'bonat ,  COsLi,,  nicht  Bikarbonat  scheidet  sich  beim  Verdunsten  der 
Lösuu^^  in  kohlensäurehaltigem  Wa.sser  aus. 

In  Weingeist  ist  das  Lithiumkarbonat  unb^slidi. 

Nach  dem  D.  A.  \i.  IV  stellt  das  Lithiumkarbimat  ein  weißes,  beim  Kiliitzen 
im  Probierrobre  schmelzendetü  uud  beim  Erkalten  zu  einer  Kristuilmasse  erstarren- 
des Palver  dar,  welches  in  80  T.  kalten  nnd  in  140  T.  siedendem  Wasser  zu 
einer  alkalisch  reagierenden  Flüssigkeit  löslich  ist.  Die  Löhsüng  in  Salpetersüure 
«oU  die  Flamme  karminrot  färben;  die  mit  Hilfe  von  Salpetersäure  hergestellte 
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wüBserig«  Lusang  (1 : 50)  soll  doreh  Silbeniitrat  nur  opalisierend  getrülit  ud 

weder  durch  BaryumnitratlösttDg*  noch,  nach  dem  Obersiltti^eu  mit  Ammoniak,  durch 
Hchwefelwasserstoff  oder  Ammoninmoxa!atlf">sung  verändert  werden.  0*2  ij  (0*5  Ph. 
U.  1^.)  !, ithiiiTnkarhmi.it  sollen  in  l  ccm  (2  ccm  Ph.  T'.  S.)  Salzsäure  gelöst  und  zur 
Tiot'kne  verdampft,  einen  in  3  ccm  Weingeist  (in  einem  Gemisch  von  3  ccm  ab- 
eolatem  Alkohol  +  %cem  Äther  Ph.  ü.  8.)  klarlöBlicfaen  Rflekstand  geben.  Schoo 
sehr  geringe  Mengen  Katimn  reep.  Natrium  machen  diese  liösung  trühe,  m  daß 
sich  selbst  1^  '„  Kalium-  resp.  Natriiiinkarbonat  durcli  eine  schwache  Abscheidnnir 
7.11  erkennen  gibt.  Auch  ein  Gehalt  au  Lithiumphosphat  veranlaßt  eine  spätere 
Abscheidung. 

Zvm  Neutralisieren  von  O'hg  des  bei  100*  getrockneten  LithiomkarboDst» 
sollen  nicht  weniger  als  13*4<tfM  f-BalzsAuro  erforderlich  sein  (was  einem  Qehdt 

von  OS-OSVo  reinem  Karbonat  entspricht,  Ph.  ü.  8,). 
Da  äquivalente  Gewichtsmengeu 

CO,  Lia  CO,  Na«  CO,  K< 

2  2  2 

(:r:"37)  {^h%)  (=  69-1) 

sind)  so  wird  naturgemäß  der  Verbraui  ii  an  Balzsäure  ein  um  so  geringerer  seiu, 
je  mehr  fremde  Karbonate  zugegen  sind.  Dadurch  bietet  die  alkaümetriache  Prfl- 
fuog  auch  einen  sicheren  Anhaltspunkt,  da  das  Atomgewicht  des  Lithiums  und 
das  Äquivalentgewirht  dts  T.itliiumkarbonats  bedeutend  niedri-ror  als  die  ent- 
sprechenden Gewichte  des  Kaliums  und  Natriums  sind.  Aiiss  ■hli  'ljlich  lälit  sich  die 
alkaiiinetrische  Methode  jedoch  nicht  benutzen.  Eine  Verunreinigung  mit  V,^ 
fremdem  Karbonat  Iftftt  sieh  schon  entweder  nicht  oder  nur  bei  guter  Beoluieb- 
tungsgabe  erkennen,  wie  sieh  dieses  aus  folgenden  Zahlen  ergibt. 

0-37  .7  CO,  Li,,  enthaltend  1%  CO^  Ca  erfordern  9'9925c«m 

O-ST.COaLia,        „        iVo  COaXa,      „        9'97  , 

CO,  Li,,         .        1%  COjK.,        „        9-053  „ 

Zur  Aubführung  der  Prüfiinp:  vcrfHliH  man  fol<rendermaßen  ;ini  zweckmäßigsteD: 
Eine  genau  abgewogene  Menge  Iwtiiiuinkarbouat,  welches  scharf  getrocknet,  aber 
nicht  zur  Rotglflfahitse  ^trt  ist  (ca.  0*4 — 0*5  g) ,  wird  in  einem  BBLBtncBTSS- 
Kölbchen  in  ea.  20cem  Normalsatesfture  vorsichtig  gehist,  so  daß  durcii  die  ent- 
weichende Kohlensäure  nichts  vr-rspritzt  werden  kann.  Nach  Zusatz  einio:er  Tropfen 
PhenolphthaloYnlöwniE-  titriert  man  mit  "-Alkaülauge  bis  zum  Kintritt  der  Färbnu?. 
Die  Differenz  aus  der  ursprünglich  angewendeten  Salzsäure  und  der  nachher  ver- 
brauchten Menge  "  Kalilauge,  multipliziert  mit  0*037,  ergibt  eine  Zahl,  welche 
ebenso  groll  sein  muß  wie  die  Gewichtsmenge  des  angewendeten  Lithiumkar* 
bonats. 

Es  entspricht  1  rem  "J-Sal/sfliiro  0*037  7  Lithitimkarbonat. 

Aus  den  Ergebnissen  der  ulkalimotrischen  i'rüfnng  läßt  sich  auf  die  Quantität 
des  voriiandenen  fremden  Karbonats  sehlieAen.  Die  Beredinung  Ist  dieedbe,  wie 
wenn  es  sich  um  die  indirekte  Bestimmung  von  z.  B.  Natrium  neben  Litfainm 
handelt,  worüber  sich  das  "Weitere  aus  folgendem  Beispiel  ei^bt. 

Angenommen:  es  seien  ()'5f/  gemischte  Karbonate  aHjrewofrpn  worden  und  dip<e 
hatten  l(»rem  Salzsäure  verbraucht.  Wäre  es  nun  reines  I^ithiomkarbonat  ge- 
wesen, so  hatten  13*51  cc;/?  | -Salzsäure  verbraucht  werden  müssen.  0*037:1  = 
=  0*5:  X  (=  13*51).  Die  Differenz  13*51 — 10  —  3*51  wurde  aber  hervorgentfen 
durch  den  Oehalt  an  Kabriumkarbonat. 

Der  wrilire  (?phaU  nn  If^tztorom  muß  sich  aber  aus  der  liezichnnsr  der  Diffe- 
renz der  Äquivaleutf^ew ichie  von  kohlensaurem  Lithium  (37)  und  kohlensaurem 
Natrium  (53)  (Differenz  =  16)  zu  dem  Äqnivalentgewichte  des  kohlensauren 
Kntriums  ergeben.  Es  ist  dieselbe  Beziehung  zwischen  beiden,  wie  zwischen  der 
Differ>  n/  3*51  und  der  in  Wirklichkeit  auf  das  kohlensaure  Natrium  kommenden 
Kubikzeutimetermenge :  1 6 : 53  =  3'  1 :  z  (8*1 1 6).  —  8  ■  1 1 6  ««m  f  •Salssinre  waren 
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daher  erforderlich  zur  Zersetzaiig  des  Natrimnkarbonats  and  10— *  8*116  =  l*8f)4  ccm 
sur  Lösung  des  kohlensauren  Litliitims. 

8-1 IB  X  0-053  (  —  Na.  CO,  =  1  ccm  HCl)  —  0-4:50C(>3  Nti, 
1««4  X  U  037   =:  Lit  CO,  —  1  ccm  HCl)  ^  O-Or.9  CO,  Li, 

Lithium  carboaituiii  ist  in  die  meistcu  Pbarmakopöcu  auf^'^ouoiuiiieu.  Die  ver- 
scMedenen  Prüfung:» Vorschriften  enthalten  nichts  |  wonach  eine  größere  Reinheit 
Aev.  Präparates  verlang  wird,  als  de  das  Präparat  des  D.  A.  B.  IV  haben  soll. 

Das  kohlensaure  Ijithiuni  wird  ang^ewendet  innerlich  zu  0  05 — 0  3  </  mehrinalH 
trijrlich  in  l^ulvern,  Paj<tillen  hin  Oicht  und  harnsjiurer  Diathese,  sowie  bei  lierpe- 
ti?>cbcn  Kraukheitdformen.  Auch  wird  e»  augewendet  in  Form  eiue^  kUui^tlicben 
Mineralwassers  (s.  Lithionwasser). 

Das  Lithivmkarbonat  bildet  einen  Bestandteil  des  UtMimi  oaiHlOllIcum  effei^ 
V6SC6n8.  Die  V^orschrift  zur  Bereitung  dieses  Präparates  ist  uach  Dietrrich  (verjfl. 
Er?.,  3.  Aufl.)  folf^'ende:  IGT.  Lithium  carbonic,  'SO  T.  Natr.  bio.irbon.,  2o  T.  Acid. 
tartar.,  40  T.  Sacch.  alb.,  sümtlich  gepulvert,  werden  gut  gemischt  und  mit  40  T. 
Spiritus  unter  langcrem  lineten  befeuchtet,  diese  Masse  dann  doreh  ein  verzinntes 
Metallsieb  oder  durch  einen  msaiUierten  Darchschlag  gerieben  und  anftnglich  bei  20*, 
dann  bei  mindestens  40*  vollständig  ausgetrocknet. 

Die  etwn<i  zusammengebackene  Ma^sc  wird  durch  vorsichtiges  DrUcl^en  getrennt 
und  in  ^ut  schließenden  Gefäßen  aufbewahrt. 

Der  Zuekerzusatz  ist  des  Geschmackes  wegen  nicht  entbehriieh. 

Lithinni'Bantheose  ist  eine  Hisehug  von  1  T.  Lithinmkarbonat  ond  2  T. 
Santfaeose  (frana.  Bezeichnung  ftbr  Theobromin).  Klkix. 

Lithium  chiiii€aiii  s.  uro  sin.  klbui. 

Ltthium  CMOratum,  Llthinmchlorid,  Ghlorllthinm,  Li  01^42*5  wird 

durch  Auflösen  von  Lithiumkarbonat  in  Salzsäure  und  weitere  Behandlung  dieser 

L^lsung  (Eindampfen  etf.)  bereitet.  Das  Sa!/,  kristallisiert  wasserhaltig  mit  2  Mol. 

Wasser  aus  konzentrierten  wasspri!rpn  I^ösungen,  aus  stnrkem  Alkohol  mit  1  Mol. 

Wasser  oder  wasserfrei.  Das  wasserfreie  Salz  bildet  Regoläroktaeder.  lu  lUO  T. 

Wasser  lösen  sieh 

bei  0°       iO*       (55'       SO»        96»       140'^  HUj» 

Teile    ....   G3  7     mi     lü4'2     116  0     129  0     139  0     145  U 

lli-i  171''  siodet  die  gesättigte  Lri^nnpr.  Das  riilorlithium  ist  .nudi  irKÜcli  in 
Alkoliol  und  Ätherweingei.-it ,  eine  Higenschaft ,  weldio  hoi  der  qualitativen  und 
quantitativen  Analyse  zur  Trennung  des  i..ithiums  von  den  übrigen  Alkalien  be- 
nutzt wird.  Das  spezifische  Gewicht  der  wässerigen  Lösung  nimmt  fttr  je  1"  „  Chlor* 
lithium  mehr  um  die  Differenz  Ton  etwas  mehr  oder  weniger  als  O'OOß  zu : 

Prozentpehalt  1  .*i  10  16  20 

.Spezifisches  Gewicht  .   .   .  1  lkjÜ       1030       1  058       1  08R_    11 17 

DirtVrcnz  fiir  1%    ....         oTxXj      (MMJ^ij     üT)U5ö  IKKJ62 

lu  dunkler  Kotglut  schmilzt  das  Clilorlithium,  bei  Weißglut  ist  es  leicht  flüchtig. 

Das  geschmofasene  Chloilithium  reagiert  alkalisch,  da  beim  Schmelzen  unter  dem 

Einflufi  von  Feuchtigkeit  Zersetaung  eintritt,  indem  Salzsäure  frei  wird.  Klktii. 

Lithium  chlorhydromethylarsenicicum,  angeblich  ch3As;[^^'')«  ''^* 

ist  wohl  richtiger  eine  Doppeiverbinduug  von  niethyiarseusaurcm  Lithium  uud 

yO 

Litbiumchlorid,  also  von  der  Formel  CH,  As^OH  4-  Li  Cl,  hygroskopische ,  leicht 

M)Li 

lösliche  Kristalle.  Gegen  Syphilis  wie  auch  gegen  Diabetes  .nn gewandt.  Dosis  .'»  bis 
10  Tropfen  einer  Lösung,  welche  0  04  y  des  Präparats  im  Kubikzeiitinieter  enthält. 
(Nouveaox  Reraedes,  1903,  pag.  ö37/3ö.)  ü.Ka*»?.»«. 


Digitizeü  by  Google 


296 


LITHILM  «iTKICUM.  -  i.ITHilM  UlA (  EKlNol  HOSPHOBICÜM. 


üihium  citricum,  Litin  umzitrat,  Zitrouensauret-i  Lithium, 
0,0;  Hf,  JJj  =  lMO  Phrinn.  C.  S.,  C«  O7  H,,  IJ^ -}-  iMI  .O -=  24(1  Pharm,  frau«;., 
Ca  O7  Hß  Lij  +  4  H2  0  =  282  Hrit.  Pharm.  Die  Voi>t'hrift  zur  liereitung  iU-<  J^alzes 
ist:  100  T.  Zitroncusäure,  iu  der  fUnffaclicu  Menge  heißen  destUliertcu  \Vas.<i'r« 
gelöst,  werden  mit  so  viel  Lithinmkarbonat  (ca.  55  T.)  Tersetzt,  bis  die  LOranff 
neutral  ist.  I^etztere  wird  dann  nach  dein  Filtrieren  zu  einem  dicken  8irop  ein* 
♦rfdaiii]tl't,  wolcluT  :iuf  Platten  iu  dlluiu'  Siliiditon  nuszu/iohen  ist.  Nach  (l^ni  voli- 
släiidi^MMi  'I'iorkiiiMi  im  W  asHordampftrociienschrauk  wird  das  Litliiiinuiti'al  daoa 
zu  i*ulver  zerrieben  und  in  trockene  Gläser  eingefüllt.  80  dargestellt,  ist  das  Li« 
tbiviszitrat  sehr  hygroskopisch ;  es  ist  das  Pr&parat  der  Pb.  U.  S.  KristaUioiseb 
wird  das  Lithiumzitrat  nach  HagkR  erhalten,  wenn  man  die  noch  sauer  reagierend«', 
snn«t  wie  obi  ii  l)ereitete  Zitratlösung  zu  einem  dünnen  Sirup  eindampft  und  dann 
mit  850  T.  i*u — Qri^/ijigem  W^-iiifreist  vprst^zt  und  etwa  eiiion  hallie'u  Ta;r  stoheo 
iiibt.  Dan  sich  gut  ausi^cheidcude  t^alz  wird  in  einem  mit  Glaswolle  geschlosaeueu 
Trichter  gesammelt  und  nach  dem  Abtropfen  bei  gelinder  Warme  getrocknet.  Das 
auf  diese  Wdse  bereitete  Litliiomidtnit  stellt  ein  weißes  kristallinisches  locker«« 
Pulver  von  der  Formel  Q  0;  Hj  Li^  +  2H,0  dar  (Ph.  fran.;.).  Das  Prüparat  der 
Ikit.  Pharm,  wird  durch  Verdunsten  der  wOssengen  Löeong  bei  mäßiger  WArme 
erhalten. 

Das  Lithinmatrat  ist  ein  weiBes  PnUer  (Ph.  U.  S.)  oder  kristallinisehes  Sab 
(Pham.  Brit)  oder  bildet  schöne  lange  Prismen  (Ph.  frau?.);  es  besitzt  einen  salzig 

bitteren  Geschmack  und  ist  löslich  in  2  T.  (Ph.  Ü.  S.,  Brit.  IMiarm.),  25  T.  (VI  Pb. 
fran»;,)  Wasser  von  15".  Das  bei  115''  ^^ctrocknote  Salz  ist  wasserfrei. 

Das  Lithiumzitrat  wird  auf  seine  identiUlt  und  Heinheit  (Alkalien,  Chlo^, 
Schwefelsäure  und  fremde  Metallionen)  in  ähnlicher  Weise  wie  Lithium  Uenzoie. 
geprüft.  Die  wftsserige  Lösung  (1  =  12)  soll  mit  Chlorealcinm  einen  weiflen  Nie- 
dwschlag  geben  und  die  Asche  von  1  g  getrocknetem  Zitrat  nach  dem  Zusatz 
von  20<Tm  Wnsser  nicht  weiil'^or  als  14"2ccm  Noriiialschwefelsäure  (Metbyloran*re 
als  Indikator)  zur  Neutralisation  bedUrfeu,  was  einem  Gehult  von  99*2%  reinen 
Salzes  ent{>pricht  (Ph.  U.  S.). 

Das  zitronensaure  Lithium  wird  innerlieb  wie  Lithlam  earbonicnm  angewendet 
Es  w  urde  für  die  Falle  empfohlen  und  dem  Karbonat  Torgezogen,  wo  eiue  Nea- 
tralisation  (\or  Map-en.silnre  nicht  erwHns(  lit  isst. 

Zur  Bereitung  von  Lithium  citrienni  i  ffervescens  werden  nach  der  l*liarm.  Hnt. 
580  Natriumbik:irbonat,  310 Zitronensäure,  210//  Weinsäure  und  50^  Litliiuui- 
zitrat  gemischt,  die  Hischnng  auf  104*4*  erhitzt,  durch  Durctischlagen  dorcb  ein 
Sieh  gekörnt  und  bei  .'>4-4°  nachgetrocknet,  bis  das  Gesamtgewicht  1000 jT  betrigt; 
dio  Ph. U.S.  gibt  eine  llbnliehe  Vorschrift  an.  Klw, 

Lithium  CitrO-ChiniCUm  nennt  Apotht  U  r  N  o^winkf.i -Berlin  einen  Ers.nti 
für  U rosin  (s.  d.).  Urosin  enthfllt  indes  ebensowenig  wie  die  Urosintabletten 
Zitronenslare.  G.  Ka«*xeii. 

Lithium  colfeinosulfuricuiii,    h,  n« o«  .  so,  Li  =  äymphoroi  l  {>.  d.y 

Lithium  formiCiCUm,  .iinoisensaures  Lithium,  CHOj  Li  +  H.U,  farblose, 
in  Wasser  lösliche  Nadeln.  .\n»veudung:  2 — Sstüudlich  1  Eßlöffel  einer  l'^  oigen 
Ldsun?.  Kutni. 

Lithium  glycerino-phosphoricum,  Lithiumgiyzeropbosphat, 

C,H,  (0H).,O.P()(OLi)„ 

farbloses,  kristallinis»  lies  Pulver.   I'islioh  in  H  T.  kaltem  Wasser  mit  alk;ilis<  hf^r 

lU'aktioii .  v  tnl  am  VrstPii  dmcli  \\"whselzersetzUDg  von  gljfc'zeriDphospfioi  viiiiciü 
Calcium  mit  Litl>iu)u<>ultat  ir('\^  oiiiu'u.  ü.  K-i?>MK 
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Lithium  jodatum,  Lithiumjodid,  JodUthium,  LiJ  =  im  wird  er- 
haltert  durch  Eindampfen  seiner  Lfisnn?  7tjr  Troikiic.  Hin  Lösung  wird  tu  roitet 
entweder  mit  kolilous.iurt'iii  IJthiiim  und  Jod  wasserstuf  fs»jiuro  oder  durch  Zerst>tz<'n 
det>  Eiseajodids  mit  i^iiliiuiukurljouut.  lieimfs  letzterer  Darstellung  bringt  luuu  /u 
33  T.  EiMofeile,  welche  mit  300  T.  Wasmr  in  dnem  Kolben  (IbenehOttet  sind, 
nnter  Umrflhrett  naeh  nnd  nach  127  T.  Jod.  Za  der  erhalten«  !!  Lüsang  von  Jod- 
oisrn  wrrdnn  narh  tmd  nach  JiH  T.  kohlensaures  Lithium  {?ej?eben;  os  wird  ah- 
filtriert  und  das  Filtiat  abgedampft.  Das  Jodlithium  stellt  naeh  der  obigen  Art 
bereitet  ein  weiUes  kristalliuij»cUG8,  an  der  Luft  zerflieUliclies,  in  Wasser  und 
Weingeist  leicht  löelichee  Pulver  von  neutraler  oder  sdiwaeh  alkalischer  Reaktion  dar. 
Ans  der  wasserigen  Ltoung,  beim  Verdunsten  Aber  Sehwefels&ure»  kristalllBiert 
es  mit  3  Mol.  Waaser.  100  T.  Wasser  lasen 

bei  ...  0"  l'.»»  40"»  59»  75»  80«  99"  120» 
Teile  .  .  .    ir>l       164       179       200       2(>3       435       476  588 

Da;i  Litliitimjodid  gibt  eine  karminrote  Flaniinenfärbung  und  wird  auf  Ver- 
unreinigungen in  ähnlicher  Weise  wie  Jodkalium  geprüft.  Auf  die  Lösung  von 
0*2  «7  getrocknetem  Lithinmjodid  In  2  cem  Ammonlakflüssigkeit  (s.  Kalinm  jodatum, 
D.  A.  B.IV)  kommen  indes  statt  13  ccm  j^-SilberlösuDg  16  ecm.  —  Die  medizinische 
Anwendnag  des  Salzes  Ist  die  gleiche  wie  bei  Lithium  carbonieum.  Kluv. 

LtthlOIII  phosphoricum,  Lithinmorthophosphat,  (PO«Lis)t  +  H,0,  bUdet 
sich  als  weifier  kristallinischer  Niedenehiag  beim  Verinisehen  von  Natriumphospbat^ 
lösung  mit  der  Lösung  eines  LithiomsaJzes.  Es  ist  In  Wasser  schwer,  in  Säuren 
leicht  löslich.  Tageadosls  0-6—2*0  O.Kamkcr. 

Lithium  oalieyiioum,  Lithinmsaiisyi  at,  Salizylsaures  Lithium, 

C7HgO|Li=^  I  ii,  wird  erhalten  durch  Neutralisation  von  Lithiumkarbouat  mit 
ÖjilizylsHnre.  IT.  kohlensaures  Litliiuni  wird  mit  •  i  ">  T.  Wasser  und  3V4  T.  Salizyl- 
säure auf  dem  Wasserbade  en^iirmt.  Es  ist  dafiir  Sorge  zu  tragen,  daß  schließ- 
lich eine  schwach  saure  Lösung  erhalteu  wird.  Das  Ganze  dampft  man  (eventuell 
nach  dem  Filtrieren)  bei  einer  60<*  nicht  flbersteigenden  Tmnperatnr  anr  Trockne 
ein.  Das  ]>ithiumsalizy)at  besitzt  einen  süßlichen  Qeschmack  und  ist  in  Wasser 
nnd  W.  iiigt'ist  leicht  löslicli.  Ks  bildet  nach  dem  D.  A.  11.  IV  ein  weißes  oder 
doch  nur  einen  Stich  ins  Rötliche  zeigendes  jr^nnhlosr*  kristallinisches  l'ulver, 
deüseu  wässerige  Lösung  (1  =  5)  farblos  sein  soll  oder  höchstens  einen  Stich 
ins  Rötliche  «eigen,  naeh  einigem  Stdien  sieh  höchstens  schwadi  rötlich  färben 
darf  nnd  bbtues  Lackmuspapier  nur  schwach  rötet  —  Die  Prüfung  des  GlOhrdck- 
Standes  auf  fremde  Alkalien  und  die  Prüfung  auf  Metalle,  Sulfat  und  Chlorid 
gcschipht  in  der  bei  Lithiumhrnznat  angejrobcnen  Weise.  0ns  IVäparat  f.'lrbt  die 
Flamme  karminrot.  Die  wilsserige  Lösung  wird  durch  Eisenchlorid  violett  gefärbt 
nnd  sdiädet  auf  Zusatz  von  SabKSäure  Salizylsäure  ab.  Das  Salizylsäure  Lithium 
Ist  In  gut  verschlossenen  QefflAen  aufsubewahren.  Innerlich  wird  es  wie  Lithium 
carbonieum  angewendet.  Es  soll  die  Wirkung  des  Lithiums  mit  der  der  Salizyl« 
Sänro  kombinieren. 

Das  Lithiumsalizylat  bildet  einen  Bestandteil  des  üropUerius  (Thcobromiulitüium- 

Lithiumsaüzylats)      H,^^  üj  Li  +     Hj  0,  Li. 

Ijithium  salicylicnm  effervescens  euth&lt  ca.  12<>/«  Lithiumsatifylat. 

Kurx. 

Lithium  SalolO-phOSphoriCUm  s.  Solvosal  PrAparate.  Klkis. 

lithiuffl  oantoniGum,  Lithinmsantoniat ,  U13 11,^(^1.1  =  270,  entsteht 
durch  Lösen  von  Llthiumkarbonat  in  Santonin.  25  T.  Santonin,  in  750  T.  Wein- 
geist L'olöst,  werden  mit  4  T.  Lithiumkarbouat  unter  öfterein  Umrühren  auf  »iO  bis 
7))'^  erhit/.t.  Man  filtriert  und  läi^t  die  Lösung  freiwillig  verdunsten.  Das  Lithium 
santonicum  bildet  spießige  farblose  Kristulle.  Kum». 


Digiiiztxi  by  Google 


m  LITHIUM  SOZOJODOLIOOU  —  LITHIUMOXYD. 

Lithium  sozojodoiicum,  D  i  j  0  (I  -  p  a rap henolftolf OMures  Lithlanif 

C„  H2  Jj  OH  .  80s  T->» 

bildet  in  Wnsser  !pirlit  lösliche  Niuloln  oder  krii^tallinische  BUttcheo,  Wiixi  un  Stelle 
von  Salizylsäure  bei  (ielenkrlieuinutiäinuä  empfohlen.  G.  Kasssku. 

Lithium  suJfo-ichthyolicum  b.  bei  ichtbyoi.  aKA.»». 

Lithium  SUlfophenyliCUro,  LitbiomphenolsnlfonatyphenoUDlfoeanre* 

Lithium,  Celli  .OH  .  SOj  Li  +  H,  0.  Es  kann  durch  S-Ittigeil  der  freien  Phenol- 

snlfosi'itiro  mittelst  Lithiunih\ droxyds  oder  (liircli  Fiilk'n  von  phciiolsulfosaurera 
Kalk  mit  Litbiumsalfut  erhalten  werden.  In  Wasser  leicht  lösliche,  farblose  Kristalle. 

6.  KAtMtK. 

Lithium  SUlfuriCUmy  Lithinrnsulfat»  SOaLis  +  HsO.  Farblose,  grllnMDde, 
monokline  Tafeln,  in  Wasser  1 :  3  und  auch  in  Alkohol  Ufeticb.       6.  KAtssat, 

Lithium  tartariCUm,  wein8aaresLitbiam,C«HA0cLit  +  H,0|  weifie,  in 
Wasser  lösliche  Kristalle.  Kun«. 

Lithium  UriCUm,  harnsaures  Lithiam,  C|H,N4  0,Li.  WeiAes  Polver,  in 
kochendem  Wasser  wenig  löslieh,  wird  als  ti«fßiehes  Antaithritikani  bezeichnet 

Tägliche  no-i-^  <> 2-0  7.  G.  Kakssek. 

Lithium  VaierianiCUm,  baldriansaures  Lithium,  C|H«0,U  Farblose,  ia 
Wasser  lösHcho  Kn-t  tÜo.  G.  Kasnibl 

Lithium  VanadiniCUm,  Lithiummetavanndnt,  VOsLi,  dn.r»i  Lösen  voü 
VanadinsJlureanhydrid  in  w  .i>>»'rifrer  Kösunjr  von  Lithinmhydrat  zu  erhalten,  gelb- 
liches, in  Wasser  lösliches  Pulver.  Tagesdosis  0  004  g  als  Autartlirit'ü&um,  aber  nur 
jeden  2.  oder  3.  Tag  zu  verabreiehen.  0.  Kjosrnm. 

Lithium-Kailum  tartariCUm,  C.H.O.LiK,  weißes,  in  Wasser  leicht  lösUebe» 
Pulver,  findet  Anwendung  bei  Stdnleiden  und  Rbeumatismns.  6.  Kamreb. 

Lithium-Natrium  SaliCyliCUm  ist  ein  Gemenge  von  Lithium-  und  NatrisD- 
salizylat  in  molekularem  Verhältnis.  In  Wasser  Idcht  Ifislieh  wird  es  wie  die  flbrigen 
Lit!nnm>talzc  in  Dosen  von  0*6 — 2*0 9  pro  die  angewendet.  CKamisb. 

Lithiumglimmer,  ein  Mineral  aus  der  Gruppe  der  Alkaliglimmer.  Es  existieren 

zwei  VarietiUi  n:  dor  »MirrntliclK»  LithiuraglimmPr  und  di  i-  läthioncisenglimmer.  Me 
Analji^u  der  LithiuuigUmmer  weisen  einen  Gehalt  von  4 — 10%  Fluor  auf. 

LitiliumhydrOXyd,  LIOH  =  24.  Die  eine  BUdungswelse  des  Lithinmhv 
droxyds  aus  Lithiomoxyd  und  Wasser  ist  bei  Lithiumoxyd  erw.ihüt.  Durch  Rochen 

von  Kalkmilch  mit  Lithiumkarbonat  wird  die  Lösung  des  Lithiumhydroxyds 
ebenfalls  f  rlialten.  Durch  Eindampfen  der  Lösung  im  Vakuum  wird  ein  Hydrat 
von  der  Formel  Li  OU  +  H2  0  crlialteu.  Das  wasserfreie  Hydroxyd  entsteht  beim 
Verdampfen  seiner  I^ösaug  und  durch  schließlicbes  Schmelzen  im  Silbertiegel. 
80  stellt  es  eine  wet0e,  in  Wasser  wenig  lösliche  (nicht  hygroskopische)  Messe 
dar.  Aus  hoißgesÄttigtcr  alkoholischer  Losung  bleibt  ein  Verdampf ungsrückstaiid 
einer  Ver1)iiidiinL'  vmi  d*  r  Formel  LiOIl+'  sHsO;  ans  einr»r  l.fisnng  in  wasser- 
reicheui  Alkohol  scheidet  sich  ein  Hydrat  von  der  Formel  LiUH  -f  HjO  aus  (v^'l. 
oben).  Klkix. 

Lithiumoxyd,  Lithiou,  Li4  0  =  30.  Verunreinigt  mit  einem  tsuperoxyd  udü 
dadurch  etwas  gelblich  gefürbt,  entsteht  die  Verbindung,  durch  Erhitzen  von 
Lithium  im  Sauerstoffgas  bei  einer  Temperatur  Uber  180*  (s.  Lithium). 

Reiner   wird   das  Utliiumoxyd   erh;ilten   durch  GlQhen  von  IJthiumnitrat  im 

Silliert'i  2' I  odf^r  vnn  IJthiitmkarbonat  und  Kohlp  in  einem  Plntiotiegel.  Das  Lithiiim- 
oxyd  i.^t  weiü.  kristallinisch  und  in  Wasser  unter  Aufnahme  der  Elemente  de> 
letzteren  zu  Lithiumhydroxyd  löslieh.  Klrhs. 
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LrthlttRISalzO.  Die  Lithinuflalta  woiden  in  deo  meisteii  Fftllen  dnreh  Sstti^raDg» 

der  betreffenden  8fturen  mit  Lithiamkarbonat  erhalten ,  in  weuijrf  n  Fflllon  (plios- 
phorsauros  IJthium)  \v<nloii  die  Salze  durch  Wo>li^tlzerset/.unfr  irj^end  eines 
Lithiamsalze»  mit  einem  audern  Salze  bereitet,  welches  die  an  das  Lithium  zu  Uber- 
tragenden SliireelemeDte  (das  Saareiou)  enthillt.  Die  meisten  IJthiurasalze  sind  iu 
Wasser  leicht  lÖsUch;  das  kohlensaure  and  phosphorsaare  Ijithiam  aber  sind,  wie 
d:\<  I  itliiumoxydhydrat»  in  Wasser  schwer  Idstieh.  Durch  diese  Eigenschaft  bildet 
da*  Lithinni  f1n>  flrcrpTfintrsfrUed  von  den  Alknlien  zu  den  alknli«rhen  Knien.  Denn 
deren  Karbonate  und  neutralen  Phnsiphnto  sind  in  Wasser  unlöslich,  während  die 
neutralen  Karbonate  und  Phosphate  der  Alkalien  von  Wasser  leicht  gelbst  werden. 
Phosphorsaares  Natrium  and  Irohlensaures  Natriani  sind  aas  dam  an^fflhrten 
Grande  auch  Reagenzien  zur  Erkennung  der  Litliiurosalze. 

Phosphorsaures  Natrium  gilt  in  nicht  zu  verdtlnnten  Lithiumsrilzlnstinirnn 
beim  Koclien  einen  schweren  weißen  kristallinischen  Niederschlag;  von  neutralem 
l^iitunniphosphat  2  PO^  Lij  +  H,  0.  Du  diu,  im  allgemeinen  als  Reagenz  augewendete 
Natriumpliusphat  Dinatriamhjdrophosphat  ist,  so  reagiert  die  Aber  dem  Niederschlag 
befindliche  Flüssigkeit  sauer:  6  l.iCl  +  3  PO,  HNa,  =  2  PO,  Li,  +  PO«  Hg  +  6  NaClf 
da  ferner  die  freie  Säure  ifisend  ;uif  Lithiuinphosphat  wirkt,  ergibt  sich,  daQ 
die  Ausfilllnnjr  des  liithiums  als  l'hosphat  mit  phosphorsaurem  Natrium  keine  voll- 
ständige sein  kann.  Um  kleine  Mengen  l^ithium  daher  nnckweisen  zu  können,  muß 
die  freie  SSnre  abgestampft  werden;  die  LithiomsalxlOsoikg  wird  nach  Zusats 
einer  hinreichenden  Menge  NatriamphosphatUtsong  und  soviel  Natronlauge,  daß  dne 
alkalische  Reaktion  bestehen  bleibt,  lur  Trockne  eingedampft.  Der  trockene  Rück- 
stand wird  mit  Wasser  tlbergossen  und  ein  ebenso  großes  Volnmon  Ammoniak- 
flüssigkeit binzQgegebeu.  Auf  diese  Weise  lassen  sich  uoeh  hehr  kleine  Mengen 
Lithium  ala  miKtelidies  Phosphat  anfanden.  Das  Lithiumphospbat  ist  D&mlich  in 
S539  T.  reinem  und  3920  T.  ammoniakalischem  Wasser  lOslieh.  Bei  Gegenwart 
Ton  Am  Hl  ansalzen  ist  die  l^sliehkeit  eine  größere« 

Kohlensaures  Natrium  bewirkt  in  nicht  zu  verdünnten  Lithiurasal/in^nngen 
einen  weiJieu  Niedei*schlag  von  COjI-i.,  welcher  in  en.  130  T.  Wasser  von  13° 
löslich  ist  (s.  Lithium  carbouicum).  Kalium-  und  Ammoniumkarbonat  fällen  die 
Lithinmaabe  aach. 

Platinchlorid  und  Weinsäure  fallen  die  Lithinnis.il/.e  nicht. 

Litfn'iunsalze  färben  die  Lötrohr-  (resp.  Gas-  oder  Alkohol  )  Flamme  karminrot. 
Lithinmlialtige  Silikate  werden  zunächst  mit  etwa-  Flurisänre  oder  Ammoniumfluorid 
und  konzentrierter  Schwefelsäure  iu  einem  Platintiegel  zersetzt;  die  zur  Trockne 
eingedampfte  Ifasae  wird  mit  aheolntem  Alkohol  extrahiert;  der  alkoholische 
AasEog  wird  eingedampft  and  daan  nochmals  extrahiert.  Hit  dem  Abdampfnngs» 
rückstand  des  letzteren  Auszuges  macht  man  die  p-lammenreaktion.  Oder  man 
schmilzt  am  <^lir  des  Platindr.itifes  das  Silikat  mit  etwa;*  Gips.  Phosphorsaures 
Lithium  befeuclitet  man  mit  etwas  Salzsaure.  Durch  Natriumsalze  wird  die  Lithium- 
fftrbang  verdeckt;  mit  Hilfe  des  Indigoprismas  ist  sie  aber  bemerkbar,  wenn  die 
Indlgoschieht  nicht  an  dick  ist.  Kleine  Mengen  Kaliumsalze  wirken  nicht  störend; 
aind  aber  größere  Kalimengen  zugegen,  so  läßt  sich  die  Anwesenheit  des  Lithiums 
nur  dun  Ii  Vergleich  erkennen.  Zu  dem  Zweck  bringt  man  in  den  Scluuelzraum 
der  Flamme  eine  Probe  der  zu  untersuchenden  Substanz  und  ihr  ?:(igcnüber  in 
den  Schmelzraum  etwas  Kaliumsalz.  Beobachtet  man  »an  mit  dem  Indigoprismn,  so 
erscheint  die  Lithiamflamme  röter  als  die  Kaliomflamme.  Die  Intensitftt  der  Lithinm> 
flamme  nimmt  zudem  auch  am  so  mehr  ab,  je  dicker  die  Indigosehicht  ist,  dnrch 

welch*'  ni;Mi  l»pn^richti>t, 

D;ts  Spektrum,  uciclies  die  Lithium.salze  geUeu ,  besieht  aus  einer  roten  glän- 
zenden Linie  Li  x  und  einer  gelben,  sehr  schwachen  Linie  Liji.  Die  Empfindlich' 
keit  der  Reaktion  ist  Vt7  der  Natrinmreaktion.  */i«oo«o  L^^iuin^'^i'^i**^  liOMn 
sieh  noch  mit  der  größten  Sicherle  it  erkennen.  Für  die  PrUfujiir  sind  die  Ver- 
bindongen  des  Litfaiams  mit  8aaerstoff,  Chlor,  Brom,  Jod  am  geeiguetsten;  aber 
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aucli  da>  Sulfat,  Phosph:it  iiinl  Karbaotit  l;^.s^(Ml  sIlIi  Ijonutzeu.  Silikato  aber  siud 
in  der  oben  erwähnten  Art  mit  Fluorwa8sersloff^äure  aufzuschlieüeii.  TIxt  die 
quantitative  spektroskopi.sehc  Betttinnuuii^  des  Lithiums  vergl.  mau  FöHit,  Cliem. 
ZeitOD^,  9, 1013;  LbBel,  Americ.  Ghem.  Joim.,  Vol.  VII,  13;  Hofmakx,  Ber.d. 
D.  chein.  Gesellsch.,  \x,  2897.  Zu  den  oben  erwAbaten  beiden  Spcktrumlinien  z  und  ^ 
tritt  ijncli  eiiii'  dritte  blauo  Linie  Li  6  hi  nzu,  weun  das  Lithiuuisalz  im  elektrisiclK'n 
Flainnieiiiin^'^cn  oder  in  der  Wasserstoffgasflammo  erhitzt  wird.  Die  l^inie  ffillt 
fast  uiit  (ier  btrontiumliaie  zusammeni  erscheint  aber  bei  starker  Dispcräioa 
«twjis  weiter  nb^lenkt.  Auch  anter  dem  Mikroekop  Ußt  sich  das  LUihiim  in  der 
Form  Ton  Litbiurokarbonat  oder  Lithiumphospliat  erkenneft  (ßfrssssQf  Kenee  Jahrb. 
für  Mineralogrie,  1885,  21;  Hai  shofeu,  Sitzunfrsbericht  der  Wissensch.,  1884.  GOO). 

Der  eheniiiicho  Nachweis  des  Lithium«:  nohcn  Kalium  und  Natrium  wird  dadonh 
gefuhrt,  daß  man  das  Gemenge  der  Chloride  oder  Nitrate  mit  einer  Minehung 
von  Äther  and  Alkobd  oder  das  Gemenge  d«r  8ulfate  mit  heißem  Weinget:^t 
aneziebty  wobd  daa  entspreebende  LIthiamals  in  LÖBaofc  gT^bt,  wibrend  die  beideo 
anderen  Snize  ungrdi»t  lileibcn.  Man  venlampft  nun  die  erhaltene  [..ithiurasalz- 
lösnni;,  nimmt  den  Hückstand  mit  wenig  Wasser  auf  und  prüft  dieee  Löaung  mit 
kohlensaurem  und  pliosphoi'saurem  Natrium. 

Quantitativ  wird  das  Lithium  als  Sulfat,  Karbonat  oder  meist  als  Phosphat  be- 
atimmt.  Die  AosRcheidnng  ala  Phosphat  geBchiebt  genan  in  der  oben  angegebeeea 
Weise  durch  Eindampfen  der  alkalisolien  I%OBphatmischung  and  Aufnahme  de« 
Tvflrkstandes  mit  ammoninkhalti^em  Wasser;  man  läßt  12  Stunden  in  der  Kalte 
btehen,  filtriert  ab,  brin^  den  Rückstand  mit  auf  das  Filter  and  wilscht  ihn  mit 
einer  Mischung  von  gleichen  Kaumteilen  Wasser  und  Ammoniak  gehörig  aub. 
FOtrat  nnd  Waachwasser  dampft  man  wieder  ein  und  behandelt  in  der  eoebea 
angegebenen  Wei$e  den  Rückstand  nochmals,  um  die  in  Lösung  zuerst  gegangen« 
liithiommenge  zu  gewinnen.  Das  Lithiumphospli  it  l'o^Lij  wird  getrocknet,  geglüht 
nnd  ?^ewogen.  Handelt  es  sich  bei  der  Hestintituuig  des  Litliiums  frleichzeitig  auch 
um  die  Bestimmung  des  Kaliums  und  Natriums,  bo  cxti'ahiert  mau  das  tiemisch  mit 
Ätherweingeiat  (1  + 1),  dampft  die  LOanng  ein  nnd  oztrabiert  swedunäfiig  noch- 
mala  den  hierbei  bleibenden  ROekstand.  Das  Weitere  ergibt  eich  ana  dem  Ge- 
sagten.  Andere  l'estimmunpsmetlioden  sind : 

1.  Auf  dem  indirekten  Wege  ans  den  S^nlfaten;  dabei  ist  vorausgesetzt  eia 
4jeniisch  von  Kalium-  und  Lithiuuisalz  oder  Natrium-  und  Lithiumsalz. 

2.  BetOglich  einer  lliscbong  von  Kalinm-  and  Lithiamaals;  Aosadheidung  des 
Kaliums  als  Kalinmplatincfalorid,  Entfernung  des  Piatina  uns  dem  Fittrat  nnd  Be- 
Stimmung  des  I^ithinms  :ds  Sulfat  oder  Phosphat.  Die  Trennung  des  I..ithiuniä  vou 
Ammoninmsalzen  gr'S<Inelit  ebenso  wie  die  Trennung  der  Kalinm-  und  Natriom- 
salze  von  den  Ammoniumsalzen  (s.  auch  Lithium  carbonicum). 

Über  die  natürlich  vorkommenden  Lithiumsalze  s.  Lithium. 
Die  wichtigeren  Lithiumsalze  sind  unter  ihren  lateinisehen  Namen  angeführt 
Die  Lithiumsalze  hn1)en  eine  Shnlichc  Wirkung  auf  das  Her/,  die  Atmung,  die 
Vasomotoren,  die  Sensibilitiit  wie  die  Kaliumsalze.  Wejron  ihrer  hnrutreÜMiiiliMi 
und  Harnsäure  lösenden  Ei^censeiiafteu  werden  sie  als  Diuretika  und  Autartiiriiiiva 
vcr»'eudet.  Indes  hat  man  einen  besonderen  therapeutischen  Wert  den  Lithium- 
saizen  anch  abgesprochen,  da  durch  sie  die  Diurese  nicht  gesteigert  werde  nnd  sie 
in  schwacher  Lösun«:  Harnsäure  und  harnsanre  Salze  nicht  zu  lösen  vermöchten. 
Von  SAf  irs  wurden  dii  Lithiumsal/e  (Nitrat)  benut/t,  um  die  (leschwindiirktit 
des  aul^h'i<;ünderl  Wasserstromes  im  Holz  zu  beobachten  (S^iCHS,  Vorle8un<:eu  über 
Pflanzenphysiologie,  1887).  Kiau. 

Lithiumsantheose  8.  Lithiumkarbonat.  Kixa, 

LithOCarpUS,  mit  .^t  \  r.ix  TnCKXKF.  synonyme  Gattung  HlUMEs.  —  Litho- 
carpus  Mi(i.  wird  jetzt  mit  l'asania  MiQ,  (Fagaceae)  vereinigt. 
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LITKOmUNSlCBE.  —  LITH0MTR1PTIKA.  801 

Lithofellinsäure,  C^^^U^f^Ot  (Wohler)  ist  eine  uebei»  Ellag&äure  in  den 
orientalischen  Bexoareteinen  (s.d.  Bd.  II,  pag:.  682)  vorkommende  kristallisierende 
Sftnie.  Ans  den  gepulverten  Bezoaren  mit  kocitendom  Alkohol  extrahiert,  scheidet 
^io  ?irh  nns  der  koiizoiitricrtpn  alkoholisrlicii  j.risiiiip:  in  '^pitzifron  Khoraboedcni 
oder  drtns(  iti5;t'U  Süulen  mit  ziijrci  undeten  H;lchen  ah.  Die  reine  8äure  sehniil/t 
bei  1*.»9",  gibt  die  PETTKNKoi- Kitsche  ReHktion  (s.  Galle),  ist  leicht  löslich  in 
heißem,  schwer  in  kaltem  Alkohol  und  in  Äther.  Die  Alkaliealze  sind  leicht  Ide- 
lich  in  Wasser  and  lurigtallisieren  schwer;  das  Barynmsala  kristallidert  beim  Er^ 
kalten  der  lioiß  konzentrierten  Lösunp  in  feinen  Xadeln.  Bei  dreistündigem 
Kochen  mit  dor  Infachen  Menge  Alkohol  und  einigen  Tropfen  Salzsfturo  q-oht  die 
LithofeiiiuHäure  in  ein  zAhflUsfiiges  Laktou  Cj0Bs4O|,  beim  Kocheu  mit  alkoholi- 
scher Barythydratldenng  in  eine  bei  1&2*  schmelzende  in  glänzenden  Blittehen 
krittalliaierende  Sftvre  Cjs  Hgo  0«  Uber  (Jünger,  Klagbs).  f.  yfmm. 

Lithofl*aktettr  s.  ExplosiTStoffe,  Bd.  V,  pa^.  82.  Koch». 

Lithographische  Schiefer,  üie  dem  oberen  weißen  Jura  (,s.  d.)  unge- 
hörigen Plattenkalke  von  Solenhofen  und  Pappenheim  in  Bayorn  eignen  sich 

durch  ihre  gleichmäßige,  dichte  Struktur  vortrefflich  für  die  Zwecke  des  Stein- 
drtir>k(s.  i^n-   sir^!    ihr  r  auch  ausgezeichnet,  durch  das  Vorkommen  zahlreicher, 

schöner  Nersteiuerungcu.  Hokrxks. 

Lithoklast  ndor  Lithofraktor  (/J^o  h«zw.  frango  ich  verbreche)  ist  ein 

zangenarfiges  iustrument  zum  Zeitrümmeru  von  Blasensteinen. 

LitholeYn  ist  ein  Steinkohlenprodnkt ,  das  durch  nostillntinn  bei  nicht  nflher 
bekannt  gegebener  Temptnitur  erhalten  wird,  tis  ist  eine  gelbliche  Flüssigkeit 
von  0*88  sp.  Oew.  bei  19<>,  wird  durch  alkohoUaehe  Kalilauge  nicht  verseift,  ist 
geruchlos  t  von  neutraler  Reaktion  und  enthält  Spnren  von  Kalksalsen.  Es  dient 

als  örtliches  antiseptisches  und  antiparasitftres  Heilmittel  und  wird  von  italienisch«! 
.Ärzten  gegen  Krnt/.e ,  Herpes,  Akne  gerdhmt.  Durch  Zusatz  von  Vaseiiu  bis  zu 
50'  „  soll  seine  Wirkung  gemildert  worden.  I.kxz. 

Litholydium  ist  der  von  Zac[Iai:ias  erfnndenp  NnniP  für  i'inc  von  i)nn  nn- 
gegebene  und  gegen  alle  auf  iiarnsiUirediathese  beruhenden  Krankheiten  emptohlene 
Zasaramensetzung  ans  1*5  T.  Chlomatrium,  7  T.  Hagnesiumborati  1'9  T.  Lithium- 
osyd,  2*4  T.  Lithlamiitrat  und  27  T.  Zucker,  Zmim. 

Litholytika  (Xm;  stein,  \wa  lösen)  8.  Lithontriptika. 

LithOH  s.  Lithium.    -   Lithonsalze  s.  IJthiumsalze.  Zkknik. 

LithOnephrOSe  (^ty/j:  Niere)  ist  die  Stciiikraiiklu'it  der  Niere. 

Lithontriptika,  richtiger  LithontUryptika  oder  i.it  hothryplika  (von 
>.tt>o;  .Stein  und  {^j^uTr^co  zerbröckeln,  zerreiben),  uiclit  Litliotribika ,  womit  die 
Alten  das  zum  Steinsdileifen  branehbare  Material  verstanden,  heißen  die  riditigor  als 
Litholytika  liezelchneten  Medikamente,  welche  zur  Auflösung  von  Nieren-  und 
niaseostciuen  in  Anwendung  kommen.  Ihre  Wirkung  ist  nicht  zuverhlssig  oder 
fffinz  iünsoristh,  wie  die  einiger  Pflanzen  ,  wclrlio  schon  in  üiren  Namen  (Litho- 
äpcrnium  und  Saxifraga)  die  ihnen  /■uge^^chriebene  Wirkung  verraten ;  andere,  wie 
die  viel  gepriesene  üva  ursi,  wiricen  nur  auf  den  das  Steinleiden  begleitenden 
Blaaenkatarrh ,  noch  andere  (wie  Oenista,  Petroselinum ,  Raphanus  aativos)  sind 
Diuretika  (s.d.)  und  können  unter  Unistandou  Harngrieß  herausspfllen ,  sind 
aber  vif»!  nn^.uvcrlässigcr  als  die  Zufuhr  gnißcrer  Wa-isi^nncnL'oii.  Am  n»(*isteii 
Ruf  haben  sit  Ii  alkalische  Mittel,  bcsoudcrs  die  Lithiumsalze  erworben,  weil  ihr 
Lijsungsvenuogtii  für  Harnsäure  bedeutend  größer  ist  als  das  der  Karbonate 
des  Kalium  und  Natrium.  Die  Wirkung  tritt  besonders  bei  gleichzeitiger  Zufnhr 
größerer  AVassermengen  ein.  weshalb  auch  die  alkalischen  Mineralwasser,  besonders 
Vichy,  besonderen  Ruf  als  Litholytika  besitzen.  Alle  diesie  Mittel  können  aber, 
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LITHOKTRIFTIKA.  -  L1TH0SF£RMUH. 


wenn  flberhanpt,  direkt  Ifisend  nur  auf  harnsanre  Kenkremente,  indirdkt  aber 

höchstens  durch  Einfluß  anf  den  Stoffwechsel  gUnstig  wirken.  Weit  mehr  Harn- 
(Aure  vermafr  (1:»s  Pipernzin.  allcrdinsrs  nur  im  Ivcapronz-rlaso  zu  lösen:  in  der 
Harnblase  befindliche  Urate  werden  weder  durili  l'ipuraziu  uucii  durch  >eiu 
Derivat  Lycetol  gelüst.  Auch  Lysidin,  Urotroptn  und  Derivate  dieser  Andas 
haben  den  in  sie  gesetzten  Erwartunf^n  nicht  entq|»rochen.  Von  der  Tatnche 
ausgehend,  daß  aus  gewissen  aromatischen  Säuren  (z.  B.  Benzoe-,  Zimt-  und  China* 
säiiro)  im  ( h'£r:niisnins  Hippursäure  entsteht,  hoffte  man  die  Hildunfr  der  Harn- 
säure einzuschränken,  wenn  Material  zur  Bildung  von  Hippursäure  geboten  wird, 
und  versuchte  die  zu  diesem  Zwecke  hergestellten  Verbindungen  der  Chinasftare 
(Urol,  üroaini  Bidonal).  Es  liegen  noch  m  wenig  Brfidirangen  vor,  um  ein  ab- 
schließendes Urteil  über  deren  Erfolg  aondassen.  —  B.  auch  Lithotripaie. 

.T.  M. 

LithOpädiOn  (aii^o:  stein,  -7.1;  Kind,  Steinkind),  eine  Frucht,  welche  nicht 
ausgestoßen  werden  konnte  und  eine  kalkige  Lniwundluug  erlitten  hat  (s.  Extra- 
uterin). Das  liithopSdion  wird  nieht  selten  Jahre  lang  ohne  Beschwerden  getrngen. 

LithOpon,  Zlnkolithweiß,  eine  Anstrichfarbe,  ist  ein  Gemenge  von  Schwefel- 
xink  und  Baryumsulfat,  wird  durch  Pillen  von  Zinlcsnlfat  mit  Schwefelbaiymi 
und  nachherigem  Olflhen  eilialten.  Kocas. 

UthOSSIIy  trflher  Cholosan  genannt,  soll  nach  Angabe  des  Fabrikanten  Ernst 
Wulkow,  Berlin  80.,  folgende  ZusammensetsoDg  haben:  Lithiumhaltiges  Pfeffe^ 
minzwasser  75,  Gh-zerin  lOO,  Tiiict.  Rhei  aquosa  100,  Kolawein  20,  Kofrnak  15, 
Natriumbikarbonat  10,  i^meranzenelixler  10,  ÖchüUkrautoxtrakt  1,  Muiraextrakt  2, 
Baldriantinktur  5 ,  Bibergeiltinktnr  2  T.  Lithosan  soll  ein  Oallensteinmittel  seia, 
auch  soll  es  bei  lleberleiden  und  Erkrankungen  des  Hagendannkanals  Venrenduig 
finden.  Koca«. 

LithOSkOp  ist  ein  Vorrichtung,  das  Griffende  eines  Katheters  mit  einem  Hob- 
Stückchen  in  Verbindung  zu  bringen,  um  das  Anstoßen  des  nnteren  KatbeterendM 

an  steinifre  Konkremente  deutlicher  zu  hören. 

Lithospermum,  G.ittung  der  Borrafrinaceae.  Ausdauernde  Kräuter  oder 
^^träucher  der  gcmflßigteu  Zonen,  charakterisiert  durch  wechselst&ndige  Blitter, 


Obarhaut  det  SttlnsamanbUttei:  A  d«r  ObMMite,  B  dar  UalMMiM. 


beblätterte  Infloreszenien ,  bei  der  Fruchtreifto  nicht  aufgeblasenm  Kelch,  in  der 
Knospenlage  dachziegelige  Blnniwkron^  dwen  Schlund  durch  fttnf  haarige  Fall» 
oder  Klappen  verengt  ist,  vier  mit  der  flachen  Basis  anf  dem  Fmehtboden  ritaeude 

Nußchen. 
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L.  officinaU  L.,  Btelneame,  Meerhirse}  i8t  ela  borstig  behaartes  Kraut 
mit  spindeliger  Warzel»  aufrechtem,  astigem  Stengel,  lanzettlicheu,  sitxenden»  gaiur 

ran(li<reii  Blättern,  kleinoii  grrfinlicbweißen  Blüten  in  einseitigen,  bobliltterteo  Wickeln 
nnd  glatten,  weißen  Niißchen  von  IIirsen:röße.  Die  letzteren  w.iren  als  Semen 
Utho^permi  s.  Milii  aolia  {^egen  Steinleiden  in  Verwendung.  Sie  enthalten 
ji^egen  14*/o  Mineralstoffe ,  worunter  viel  Kieselerde  (41"/o)  uud  Calci umkarbonat 
(27»/o). 

Di«  Blätt«r  kamen  zeitweilig  in  tauschend  ähnlicher  ZubereituDg  als  scbwaner 

chinesischer  Tee  in  (l*'n  Haiuhl.  Aufgeweicht  sind  sie  leicht  daran  zu  erkennen, 
daß  sie  viel  zarter  als  Teeblätter  und  heiderseiis  r.iiiiiliaarig  sind.  Unter  der  I.iipi', 
besser  unter  der  Mikroskope  scbließeu  die  eigenliunlicheu  sUirren  Uaare  i^Ki^.  } 
jeden  Zweifel  ans. 

L.  arvense  L.,  von  dem  vorigen  durch  braune,  runzelijje  Nül-cheu  (Sem. 
Lithnspernii  iiifjri)  Icicfit  zu  uiitorscheidfndes  Kraut,  entli."ilt  in  dir  Wtir/elriude 
«iut  n  ei^-cntümlichen  roten  l'arhstoff.  wurde  daher  als  Schminke  }rt'l)r;iu(  lit. 

Ij.  purpureo-eoeruleum  L.  hat  aufreclitc  blühende  und  niederliegendc ,  uu 
4er  Spitze  womlnde,  blOtenlose  Stengel;  die  l^UBcheo  sind  gUUiiend  wd0.  Die 
Pflanae  war  als  Herta  Lithospermi  repentia  zn  Kataplasmen  in  Gebrauch. 

Lithotomie  fstei  nsL'linittJ  nennt  man  die  Entfernung'-  eines  Blasensleiiu's  snif 
die  Weise,  daß  der  Operateur  Haut  und  Weicbtcile  und  die  Blase  selbst  durch- 
schneidet, um  anm  Steine  zu  gelangen.  Die  Operation  wird  schon  seit  Jahiiausenden 
geflbt 

LithOtripSiB  (r^^  terreiben),  auch  Lithothrypsie  (^pSicr«»  serreiben) 
nennt  man  das  Zertrtlmmern  eines  Steines  mittels  eines  durch  die  Harnröhre  in 
die  ]>]:i>e  ciiiLrefülirteu  Instrnrarntes  und  das  HerattSSpQlen  der  Steinfragmento  ans 

der  Blase.  -  -  S.  auch  Lithontriptika. 

LithräBä,  (lattun^  der  A  nacardiaceae,  Gruppe  Khoideae. 

L.  caustiea  (Moli.na)  Mikiis,  „Llithi"  in  Chile,  gilt  als  starke  Giftpflanze; 
^bon  die  AusdUnstungeu  solleu  angeblich  durcb  Cardol  gefährlich  sein  und  die  Be- 
rOhrang  des  trockenen  Holses  soll  sehmeRbafte  Ausschlage  erzeugen. 

L.  moUcoides  (Vkllozu)  Engl.,  in  Sttdbrasilien ,  Argentinien  und  Bolivien, 
wird  wie  Bchinns  (s.  d.)  verwendet.  f.DMJUKlomut. 

Lithure86  ist  die  Herausbefördemng  kleiner  Steine  durch  den  Harn. 

Lithyol  s.  Ichthyolersatamittel»  Bd.  VJ,  pag.  62d.  Kochs. 

Liton,  ein  vor  einigen  Jahren  aufgetauchtes  Zahnmittel,  war  Gelsemiumtiuktur. 

LitSCä,  Gattung  der  Lauraceao,  Gruppe  Pcrsoideae.  Im  tropischen  Asien 
(ind  Australien  verbreitete  Holzgewäehse.  Blüten  zu  mehreren  (4 — 6)  in  ciuer 
Hülle,  diöciscb,  9 — 12  —  oo  fruchtbare  Staubblätter. 

h.  ehrjsosoroa  Bl.  auf  Java,  L.  javaniea  Ul.  und  L.  latifolia  Bl.  in 
Indien  enthalten  in  der  Kinde  Laurotetanin  (1%). 

L.  ceylanica  E.  et  T.  Nbbs  und  L.  Wightiana  BfiNTH  et  HooK.  in  Indien 
haben  schlcimreiche  Rinden. 

L.  sebifera  Bl,,  in  Indien,  und  L.  Thunbergii  Si£B.  (Tetrautbera  japonka 
Spr.)  besitzen  dlreiche  FrUchte. 

L.  eitrata  BL.  (Tetrautbera  polyantha  Wall.),  auf  Java,  liefert  falsche  Kubeben 
(s.  Cubeba). 

Die  Blätter  und  die  Rinde  vieler  Arten  dienen  alä  Vollubeiloiittel.  H. 
UtÜUISr  Baisan  ist  Oleum  Betnlae  empyrenmaticnm.  Tb. 
LKtle  Ihrer  PiNS  ans  New-York.  Podophyllin.  0*09  jr,  Alo6  0  2  g  m.  f.  pil.  12. 
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L1TTLE8CUB  FLÜSSIGKEIT.  —  LIZAEI. 


Littlesche  Flüssigkeit,  ein  Waacbmittel,  um  Schafe,  Kiudyieh  etc.  von  Un- 
gexiefer  m  befreien,  hA  verdttonte  rohe  KarbolAnre  mit  Seife  und  Terpentinöl. 

LitUS  (liiio  l)t  >trf'i(  lieii),  Pinselsaft,  liciRt  <'iiu'  zum  Bestreicheu  krankhafter 
Stellen  mittels  eines  i'iuselti  bestimmte  Mist  liuug.  Man  unterscheidet  Pin^elsäfte 
der  Hnnt,  der  Brnatwaraen,  des  Anges  nnd  der  Mnndhöhle.  Als  Vehikel  dient  be- 
sonders Glyzerin,  Honig  oder  gimp,  oft  mit  Wnemr  yerdflnni  IMe  am  bKnligsten 
verwendeten  Mundpinsolsflfto  worden  in  der  Regrel  dickflflssig:  g:enoramen,  nm  die 
wirksamen  Bestandteili'  ( Adstriiiirciitia,  Raustikn,  Anflstlietikn  n.  s.  w.)  besser  imftea 
£U  macheD,  und  entsprechen  in  ihrer  Bereitung  dem  Linctus  (s.  d.). 

LivaCiies  RealctIOn  auf  trOCicnende  Die  ist  ein  Verfahren  sur  Bestin- 
niiin<;  der  Gewiclit,s%una)ime  der  öle  an  der  Lnft»  bei  dem  die  Snneratoffatthahme 

durch  molckuliiros  T?1i'i  li(»j;fhlomiifrt  wird. 

Mail  fällt  i'iii  mit  Zink,  wässebt  den  Nifiierschiag  rasch  mit  Wasser, 

Alkoliui  und  zuletzt  mit  Äther  und  trocknet  ihn  im  Vakuum. 

Von  dem  ao  dargestellten  Bleipnlver  breitet  man  etwa  1  ^  auf  einem  gröBeres 
ührjjlase  ans,  wägt,  und  läßt  nun  höchstens  0  () — 0  7  7  Öl  :itis  einer  Pipette  so 
auftropfen ,  daß  jeder  Tropfen  für  sich  steht  und  ein  Zwischenraum  mit  .!•  u 
anderen  i»loibt.  Man  Inßt  hei  mittlerer  Temperatur  in  einem  sehr  hellt  u  Mmhm 
stehen.  Die  Ucwichtsi&unahuie  beginnt  bei  den  trocknenden  Oleu  mei^t  nach 
18  Stunden  nnd  ist  spätestens  in  drei  Tagen  beendet,  bei  nicht  trocknenden  Oleo 
beginnt  sie  meist  erst  nach  3 — l  Tagen.  In  Ibnliclier  Weise  verhalten  sich  die  freien 
Fettsäuren.  Ihre  Oewichtsziinahiiie  ist  n:i1iozn  proportionul  der  r.owichtszunahnu-  »t-  r 
Ole,  aus  welchen  sie  ab-rest  hiedeu  sind.  Abweichend  verhielt  sich  nach  d*  n  \  er- 
suchen  Ljvacues  nur  ilie  Cottonölsäure,  was  noch  der  Nachprüfung  bedart. 
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Livedo  oder  LiVSr  (Uvere  bleifarbig  sein)  bedeutet  Leiehenbllase. 

UvingstonSS  LaxatiVUin,  Tablolds  von  Bdbbouges,  Welcomb  &  Co.  ent- 
halten nach  HAOXft*Rad.  Jalap.  0*1  Rad.  Rhei  0*1  9,  Calomel  0*065^,  Chini- 
nnm  bisulf.  0-005^.  Kocas. 

Livistona,  Gattung  der  Palmae,  Omppe  Coryphinae. 

L.  ehineiisis  Makt.,  in  riiin.i.  liefert  ..Pahiikohl"  und  eßbare  Frfirhte. 

L.  coi  Iii  iM-li  i  iio!i*<is  ]l\',ii„  .'luf  den  Moiukkcn  iintl  in  (ochinchina.  li"f»'ri  Si^o 
und  i'alnienkohl,  die  Wurzel  wird  als  Adsti'ingens  und  Mucilagiuosum  bei  Duu rhOe, 
die  Frucht  als  Fiscbgift  benutzt.  v.BAUATbmt. 

Lixivium,  ein  jetzt  nicht  mehr  üblicher  Ausdruck,  wurde  im  Sinne  von  „Lauge", 
aber  auch  von  „Mutterlauge''  gebraucht;  LIxiTium  canstienm  Liqnor 
Kali  caustici;  Lixivium  causticum  mint  r  ile  —  Liquor  Natri  caustici: 
Lixivium  causticum  ves-etabile  —  Liquor  Kali  caustici;  LixiTium  Sodae 
—  Li'f[unr  Xntri  cati-tii  i  »'te.  Zcsxik. 

Lizari  iät  eine  gute  Sorte  Krapp.  Ziavu. 


Digitized  by  GoogL 


LK.  —  IX)BELUU  305 

Lk.  =  Heinrich  Friedrich  Link,  geb.  am  2.  Februar  1767  zu  Hildesheim, 
wurde  1792  Professor  dor  Chemie,  Zoologie  iiud  Botanik  in  Rostock,  bereiste 
1797  mit  ÜOFFHAiiNäSGti  (s.  d.j  Portugal,  unteroabin  1833  eine  Expedition  nacti 
GriMhonland,  wurde  1811  Professor  dw  Chemie  und  Botuiik  wa  Sreslau,  1815, 
nach  dem  Tode  Willdkmows,  Professor  d«r  Natuigesehichte  und  Direktor  des 
botanischen  Qarteos  sa  Beriin,  vo  er  am  1.  Januar  1850  starb.       B.  MOixu. 

Llagunoa,  Oattiu^  der  Sapindaceae;  im  westliehen  l^damerika  bis  Chili. 
L.  nitida  Pki  iz  el  PAY.  und  L.  glandalosa  DON,  liesitssieii  schwam  Samen, 
welche  zu  Roseukrftnzeh  angefaßt  werden.  v.  Dalla  Tobbb. 

LlOydi  John  ÜRI,  hervorragender  amerikanischer  Pharraakognost ,  geb.  1849 
zn  West  Bloomfield  im  Staate  New- York,  widmoto  sieh  ursprttuglich  dem  Apotlieker- 
stande,  wurde  1871  Leiter  und  spater  mit  seinen  beiden  Brüdern  GeschMftsteilhaher 
einer  Fabrik  pliarmazeuUscher  Präparate  iu  (Jiueinuati,  1878  i'rofetsÄor  der  Cliemie 
in  dem  Edectic  Medicinal  Institute  in  Gincinnati,  1888  Professor  der  Pbarmasie 
am  Cincinnati  College  of  Pharmacy.  8eit  1887  ist  er  Präsident  d«r  Am^can 
Pharmacentieal  Association,  deren  Mitglied  er  schon  seit  1870  war.  B.l[Oi.bm. 

Lmk.  =  LAICABCK  (s.  dO-  R  llOuuu. 

L08l8a,  Gattung  der  Loasaceae;  von  den  sahlreiehen  in  Peru  nnd  Ohile  bia 

Mexiko  und  Patagonien  einheimischen  Arten  werden  namentlich 

L.  hispida  L.  (L.  urens  Lindl.)  nnd  L»  trlcolor  Likdl,  als  Hautreize  ver- 
wendet. V.  I)aI.1,\  'l'l'KHl.. 

Leas  aceae,  Funilie  der  Dikotylen  (Heiiie  Parietales).  KraiitiL-'e.  seltener 
holzige  Ptiauzeu,  welche  meist  widerhakige  KUmmhaare,  oft  auch  Brennborsten 
tragen.  Die  Biflten  sind  swittrig  nnd  aktinomorph.  Der  Fmditknoten  ist  nntersiftndig 
nnd  einOeherig.  Fast  alle  Loasaceae  sind  Bewohner  Amerikas,  besonders  Ohtte  ist 
reich  an  Arten.  Fbit«cb. 

Lob.  =:  LOBKL  (LoBELius)  oder  Matthias  de  l'Obel,  geb.  1538  zu  Ryssel 

in  Flandern,  durchforschte  botanigfli  Deutschland,  die  Schweiz.  Italien  und  Süd- 
frankreieh  nnd  starb  als  üofbotaniker  des  Königs  Jakob  L  am  2.  März  ItilG  in 
der  Nülie  von  London.  R.  Mi  ij-kh. 

Lobaria,  eine  Flechteugattuug  HOFFMANNs,  deren  Arten  jetzt  verschiedenen 
anderen  Gattungen  zugeteilt  werden. 

L.  pnimonaria  Hoftm.  ist  synonTm  mit  Bticta  putmonaeea  ACB., 

L.  islandioa  Hopfm.  synonjrm  mit  Cetraria  islandioa  Acfl,  Stpow. 

Ubeek8  WvmlSalbe:  Bismnt  sobgaUic.  lO^,  Zinc.  ozydat.,  Amjrl.  aa.  20^, 
Vaselin.  flav.  45  jr,  OL  Uni  coct.  5  jr.  Kocw. 

Ubelia,  Gattung  der  Campanulaeeae,  Unterfam.  Lobeloideae.  Kräuter,  seltuu 
Sträucher  mit  alternierenden  Blättern  und  einzeln  aehselstAndifjen  oder  Trauben 
bildenden,  zy^romorpfien,  5zithligen  Blüten.  Kelch  fast  re;^»'lmäßi^^  ;'»tt  ili>r,  Korolle 
lippig  mit  auf  dem  Kücken  gespaltener  Köhre  (Fig.  53 5  8taubgefäÜB  mit  den 
Antheren  zu  einer  den  Griffel  einschließenden  Röhre  verwachsen;  Fruchtknoten 
nntersttndig,  2fftcherig,  an  etasat  am  HdieHel  faebspaltig  iweÜdappig  aufsprin- 
genden, vielsaroigen  Kapsel  sich  entwickelnd.  Fast  20(^  Arten  in  den  heißen  nnd 
gemüßigten  Erdteilen  mit  Ausnahme  von  Mitteleuropa  bis  Westasien. 

1.  L.  iuflata  L.,  Indian  tobacco,  ein  im  östlichen  Norduiiierika  verbreitetes 
Kraut,  Imt  einen  bis)pt|m  hohen,  gefurcht-kantigen,  ranlihaarigcu,  bei  Verwundung 
milehenden  j^angel.  Die  unteren  Blfttter  sind  kurz  gestielt,  Iftnglich  (Fig.  53  o), 
ungleich  kerbig-gesägt ,  nach  oben  hin  worden  die  Blätter  sitzend,  kleiner,  bis 
lanzettlich  Mlc  sind  zweifarbig,  aiif  der  liclh'ren  rnterseite  he^nnders  lilnfrs  der 
Nerven  ^crareut  behajirt.  Am  Blattrande  betiudeii  sich  auch  kleine,  weißliche 
Drü«eu.   Die  Blütentraubeu  stehen  end-,  oft  auch  aeliselstiludig.   Die  Korolle  ist 

B»t>EDiiy1tt«9Mi»  dtr  gM.  PlunMiI*.  S.  AaS.  YHL  20 
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blaßhiau,  7  mm  lanpr,  an  der  Hasis  der  Unterlippe  mit  einer  pellten  Schwiele,  die 
Antheren  jiiud  dunkel  graublau,  die  2  kürzeren  an  der  Spitze  bärtig  (^Fig.  53  6). 
Die  Kapsel  ist  braun,  aufgeblasen,  fast  kugelig  (5  mm  Diam.),  hSntig,  zehurippig, 
fwiachen  d«D  Rippen  neteaderlg,  Toni  Kelcfao  gekrOnt.  Die  zahlreichen  Samen 

•ind  läufrlieh ,  braun,  netzgrubig  punktiert.  Die  Milchsaftsclilnuohe  durchziehen 
alle  Tt'ile  der  rfhmzoi,  als  Begleiter  der  Üe£&£bttudel  (HaNSTKXX,  1Ö64). 

\'()u  (lii'sor  Art  >t;iuinit  hauptsächlich 

Herba  Lobeliae  {in  allen  Pharm.,  ausgenommen  Fenn.,  Graec.,  Hisp.). 
Man  sammelt  das  Kraut  zar  Blfltezeit  (JoU-Septeiiiber).,  zerschneidet  ee  und 
preßt  es  zu  hacksteinartigen  Pkketen,  welche  mit  Papier  umwickelt  und  signiert 

in  den  Handel  kommen.  Die 
Drofre  ist  meist  mißfarbit:, 
braun ,  besondere  churak- 
twistteeh  sind  in  dem  schwer 
entwirrbaren  Haufwerk  von 
Bruchstücken  die  Früchte, 
welche  in  ansehnlicher  Menge 
vorzukommen  pflegen. 

Sie  riecht  nnhedenteod, 
schmeckt  moA  anfangs  nicht, 
bald  aber  brennend  scharf, 
kraty.end  ,  angeblich  an  Ta- 
bak erinnernd.  Sie  cuthält 
als  würksamen  Bestandteil 
dasAlkaloidLobelin  (s.d.) 
an  LobeliasJlure  (s.d.) 
gebiiiulen,  ferner  das  Alka- 
loid  Inflatin  und  dai>  Uly- 
kosid  Lobelakrin. 

Die  Samen  enthalten  auch 

Die  Droir«'  ist  vorsiditiir. 
vor  Luft  ;ri'SLhüt/.t  aufzubewahren.  8ie  wurde  1H29  zuerst  in  Europa  ein<re- 
fUhrt,  hat  aber  big  zum  heutigen  Tage  die  Anerkennung  nicht  finden  können, 
welche  ihr  nach  den  Berichten  amerikanischer  Arzte  gebtihren  wflrde.  Man  rfthnrt 
sie  als  Expektorans  und  Nervinum  gegen  Afithma  und  verwendet  entweder 
das  Kraut  (0()5  015<7  pro  dosi)  in  Pulver,  Infus  oder  Dekokt,  oder  die 
Tinktur  zu  5 — 30  Tropfen  (l'Ojjf!  pro  dosi,  b'O  gl  pro  die),  in  Amerika  auch 
ein  Acetuni. 

2.  L.  syphilitica  L.  (L.  antisypUlltica  Hatnb),  Great  Lobelia,  hat  fast 
8mal  so  große  (2cm),  violette  Blüten. 

L.  eardinalis  L. ,  Cardinal  plant,  hat  große  scharlachrote  Blflten  in 

lantren  t)elil.-Ut<  rten  Trauben. 

Die  Wurzel  dieser  beiden,  ebenfalls  in  Nordamerika  heimischen  Arten  war 
frflher  als  Wurmmittel  nnd  gegen  Syphilis  in  Verwendung.  Ebenso 

4.  L.  Holleri  Henbt  auf  StThomö, 

f).  I..  nicotianaefolia  H.WNE  in  Ostasien, 

t'i.  L.  taxiflora  H.  H.  K.  in  Mexiko.  Diese  Art  wird  oft  als  Siphocampylos 
bicolor  G.  Do.\  kultiviert. 

7.  L.  nrens  L.  in  Westenropa  nnd  auf  Madeira  soll  dem  Vieh  gefthriich 
werden.  * 

8.  L.  Erinus  L.  aus  Sfldafrika  wird  in  vielen  Varietlten  knltiviert. 

J  Mi'H.t-KK. 

LobeliaCeae,  alte  FumiUc  der  Dikotylen,  weiche  jetzt  als  Unterfanulie  der 
Campauulaceae  (s.d.)  aufgefaßt  wird.  Fui>^h. 
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LoboNftiXlirO,  nicht  nlber  lintmndite  Skore,  an  welche  das  Lobelia  in  der 
Pflanze  gebnndoD  ist.  Das  bisher  als  Lobelakrin  bezeichnete  Material  scheint 
ein  Gemen«:«  von  lobeltasanrem  Lobelin  mit  iiobeliasfture  sn  sein*    w.  AunKRtsTB. 

Lobelin,  Uyi  XO2,  ist  ein  zuerst  von  Procteb  und  Bastick  in  dem  Kraute 
nnd  den  Samen  der  Lobdia  iiifl;ita  L.  nachgewiesenes  Alkaloid ,  welches  vpr- 
luutlich  das  wirksame  Frini^ip  der  llerha  Lobdiac  darstellt.  PuoCTER  (Fliann. 
Journ.  Trans.,  10,  456),  Bastjck  (^Phaiiii.  Journ.  Trans.,  10,  217),  jl.EWi.^  (Pharm. 
JoiinLTrans.[3j  8,  561)  und  V.  Rosen  (.\mer.  Journ.  of  FharoiM  Vol.  XVI,  8)  haben 
aber  die  Oarstollnnif  dm  Alkaloides  berichtet. 

Es  ist  ein  hellgelbes,  stark  alkaliseh  reagierendes,  stechend  tabaknrtig 
schmeckendes  Ol ,  das  sich  in  Wasser,  leichter  in  W^  iiiL-^eist  und  Äther  löst  und 
unter  teilweiser  Zersetzung  verflüchtigt  werden  kann,  rrobedem  es  mit  bäuren 
Ivislalllslerbare  8alie  bildet,  ist  seine  Znsnmnen^tiing  bisher  nidit  CHrmittdt. 

Mit  FBOBHDBschem  Reagens  firfat  sich  das  Lobelin  naeb  Dbagbndobff  aU- 
mählich  tief  violett,  eine  Färbung,  welche  sich  bis  12  Standen  lang  nnverflndert 
«rhftit  and  spnter  in  Gelb  und  Braun  übergeht. 

Das  Alkaloid  darf  nicht  mit  dem  in  Nordamerika  gebräuehiiehen  gelblich- 
grünen Resinoide  Lobelin  verwechselt  werden,  welches  als  mildes  und  sicher 
wirkendes  Emetikam  so  0*08 — 0*06  jp,  sowie  loBerlieh  als  Anodynnm  bei  Ge- 
schwüren benutzt  wird.  Dieses  Besinoid  Lobelin  wird  crliaUcn  durch  Extraktion  des 
trockenen  Krantes  mit  4ö<*/«igem  Weingeist  and  Abdampfen  des  Aassnges  aaf  de» 
Wasserbade. 

Die  Angaben  der  genannten  Autoren  Uber  üa^  Lübelin  widersprechen  sich 
«tark,  da  sie  nun  Teil  mit  oogenfigend  gereinigtem  Material  ihre  Vmnche  an- 
gestellt haben.  Nach  einer  rntei-sueliun;;  von  BiEBKRT  (Inaog.'DlsBert,  Marborg 
ISSl"!  kommt  dem  Lobelin  die  Formel  f^^^ja^Dj  zu. 

Darstellung.  Das  fein  gepulverte  Kraut  oder  der  Samen  wird  mit  mögliehst  wenig 
«ssigsflnrehaltigem  Wasser  wiederholt  durchfeuchtet  und  stehen  gelassen ;  dann  wird 
abgepreßt,  der  dunkelfiranne  Prefisaft  mit  Natrinmbikarbonat  bis  snr  stark  allLaliseben 
Reaktion  versetzt  and  mit  Äther  aasgeschflttelt  Das  aas  der  Ätherlösung  surflck- 
MeibendeAlkab)id  wird  in  mngHehst  wenig  schwefelsA'irchalti2:em  Wasser  aufgenommen 
und  nachher  noeh  zweimal  derselben  Behandlung  nnterzogen.  S<hließlie.h  bleibt  das 
Lobelin  beim  Eiifdunsten  seiner  Ätheriösuug  als  eine  gelb  gefärbte,  honigartig 
riechende  Fldssigkeit  anrnck,  die  stai^  alkalisch  reagie  rt,  in  Wasser  rohwer  litalich 
lei,  rieh  aber  in  Alkohol  Meht  IMt,  etwas  sehwwer  in  Äther,  Qilorofonn  und 
Petrolitther.  Beim  Erhitzen  auf  100°  verharzt  Lobelin  unter  DnnkelEirbang,  und 
beim  Erhitzen  mit  Natronkalk  liefert  es  ein  stark  pyridinartig  riechendes  öl. 
Konzentrierte  Schwefelsäure  lost  Lobelin  mit  gclbrötlicher  Färbung  auf,  Vanadiu- 
«ebwef<dsanre  färbt  es  sofort  schön  violett,  welche  Flrbang  bald  in  Braun  tibergeht. 

Salze.  CisH,|NO,.HGl -fH^O  kristallisiert  ans  der  Lösang  Ton  fHeeh  be- 
reitetem Lobelin  in  salzä.1urehaltigem  Wasser  nach  einiger  Zeit  in  schönen,  bei 
129*'  8(rhme1z''nd('Ti  Nadeln  ans.  Älteres,  bereits  verharztes  Lobelin  bildet  ein 
amorphes  Salz.  (JhJoroplatiuat  (C,«  Hjs  NO,  .  II  Cl),  PtCl^  4-  äH^O  und  Chloro- 
itarat  sind  in  kristallisiertem  Zustande  erhalten  worden. 

Lobelin  ist  ein  riemlich  starkes  Qift;  es  wirkt  anf  das  respiratorische  Zentnun 
Ufaroend;  bei  Katzen  setzt  es  die  Temperatur  herab  und  steigert  den  Blntdrack* 
D^r  St.nnb  dnr  T.nbelinsalze  wirkt  sowohl  anf  die  Lange  wie  anf  die  Nasenschleim- 
tiäut<-  ht'ftig  reizend  ein.  W.  Actkmiiktb. 

Lobenstein  in  Thüringen  besitzt  drei  kalte  Quellen,  Agnes-,  Wiesen-, 
Nene  Stahlquelle,  von  denen  nur  die  letztere  mit  (CMt  ü)« Fe  0  085  in  1000  T. 
in  Gebrauch  steht.  Pamhkis. 

Lobessenz,  Lobtropfen,  nach  Hager  eine  Tinktur  aus  1 '>n  T.  nri>niarin- 
blätter,  75  T.  rotem  Bandelholz,  50  T.  8albeiblütteru,  je  25  T.  Ingwer,  Gewürz- 

20* 
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uL'lkt  n,  Muskatnaß,  PomernnzcDSchalen,  Fenchel,  Anis,  Polypodinniwarzel^  SUßbok 
und  7  äOU  T.  verdünntem  Weingeist.  Zuuik. 

Lobethals  SchwindSUChtsetSenZ  ist  lediglich  eiDeKoehnlzlteBiig(l:7) 
mit  einer  Spur  Jod. 


Lobkowttzer,  Locateller,  Lockwitzer  Balsam,  b.  Baisamiiin  Loet- 

t  ili,  Bd.  n,  pag.  533.  Zum. 

Lobular ia»  Gattung  der  Crncifcrae,  Gruppe  Hesperideae. 
L.  maritima  (L.)  Dbsv.,  im  Hittelmeergebiete,  wird  bei  Skorbat,  Katarrfaei 
und  Krankliditen  der  Harnorgane  verwendet.  v.  Dalla  Tom». 

Local  Anaestheiic,  Dr.  Wilsons,  der  Central  Chemical  Co.  in  Weiisville» 
New  York,  soll  nach  MöRXER  (Svensk.  Farm.  Tid^jkr.,  1905)  aas  folgender 
Mischang  beeftehea:  Cocain,  mar.  Vbpf  Acid.  benaoie.^  Add.  boric,  ß-Naphlbd 
an.  O  l  g,  Ol.  Eocalypti,  Gaultheriae,  Menth,  pip.,  Thymi  aa.  1  gtt,  NMrogljieiie 
(1 : 100)  29,  Alkobol.  abeol.  15     Aqu.  dest  ad  200^.  Eficm. 

LochiMI  (lochia  der  Woeh«nflnfi)  nennt  man  das  Sekret,  weldns  die  Gebir* 
mntter  nach  der  Gebort  des  Kindes  nnd  nach  der  Anetrelbang  der  Naehgebvt 

während  der  ersten  Zeit  des  Wochenbettes,  ungeffihr  14 Tage  lang,  absondert. 
Die  Lnclücn  sind  am  Piston  Tage  dünnflüssig  und  rot  von  Blut  (Lochia  rubra 
oder  cruenUi),  späterhin  nimmt  die  Zahl  der  roten  Blutkürpertlicn  ab,  die  der 
welllen  Blotaseilen  and  der  Epithelien  za  und  das  Sekret  wird  alhn&hlich  brauo, 
endlich  gdblichweiB;  immw  entbftlt  es  auch  im  normalen  Wochenbett  rridifieh 
Mikroorgani^Dioii  (Lochia  alba  oder  purulenta).  Die  Lochien  reagieren  vom  dritten 
Tage  an  alkalisch  und  nehmen  bald  einen  eigentümlichen  fötiden  Geruch  an. 

LOCkeaohe  L5$Ung  ist,  eio^  0*03  »/o  Cbloicaleium,  0-9 V«  Ghlomalrinm  ud 
0'04*/«  Natriumbikarbonat  enthaltende  litonng  nur  Wundbehandlung.  Eocan 

LOCO  heiilt  in  Südamerika  eine  Krankheit  der  weid^iden  ?Me,  welcbe  aaf 
den  GennH  von  Crotolarla  eagittalie  L.  nod  Astragalne- Arten  anrflckgellbrt 

wird.  Die  Tiere  magern  ab  ond  werden  von  Schlafsucht  befallen.  Die  giftige 
Subetanz  scheint  ein  Alkaloid  zu  sein  (PowBR  und  Gambier,  Tddl).  ^• 

LoCOCks  PulmOniC  WaferS  (Geheimmittel),  Oblaten  förmige  PaetUlen,  welche 
außer  den  Konstitnentien  (Ziu-kor,  Gummi  und  Stirke)  noefa  Iiactaeariam,  Sefila 
und  Ipecacuanha  enthalten  sollen.  Znm. 

LodiCUlaO  heißen  in  der  GrasblUte  die  inneriialb  der  Spelzen  vorkommeodea 
Schfippchen,  welche  als  Rudimente  der  BInmeublltter  gedeutet  werden.  —  S.  Grs* 

miuene. 

LodOlCOa,  Gattunpr  dpr  Pjilmae,  Gruppe  Ronissineae;  die  einzige  Art: 
L.  Sechellarum  Labilu,  auf  den  Seychelleninseln ^  Isle  Praslio,  Curieasd 

tmd  Isle  Koude,  bildet  BAume  mit  dickem  Sanlenstamm  und  nichtigen  Faeern  an! 

glatten  Blattstielen  sowie  ri«dgen  Kolben  auf  armdicken  fiHeMn.  Die  Nn6  ist  seit 

alter  Zeit  il>  ..Doppclkokosnuß",  ^Maledivische  Nufi**,  „Coco  das  Maldivas*-  (Gabci.\. 
fii:  (»UTA.  If)!-:;)  liekannt,  da  sie  vielfach  in  Indien  angeschwemmt  Lrofnuden  wird. 
Sit-  itit  tlie  ^roLte  Üaumfrucht  der  Erde  und  braucht  10  Jahre  zum  iieifcn.  Das 
Sumenciweiß  ist  fett,  genießbar,  in  medizinischer  Hinsicht  genoß  der  Baum  sehoa 
von  alters  her  aberglftubisehe  Verehraog  und  heute  noch  wird  das  sflfie  E^ile- 
»perm  als  tonist  hos  Mittel  und  Aiiti})\  retikum  sowie  als  Gegengift  verwesdet 
(SCHBÖTER  in:  Vierteljahrscbrift  naturforsch.  Gesellsch.,  Zürich  1880). 

^  v.  Dau^Torks. 

Loeche  s.  Leuk. 
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Löcherpilze  %md  die  Polyporos-Arten. 

UMfBlkrSUt  ist  Cochlearia  of ficinalis  L.,  attehRanunenlaa  PicariaL. 

UHTBlknUltill  s.  Oleum  Goehleariae.  Zswctx. 

VSfUßtf  Fbikdsich  ,  geb.  am  24.  Juni  1852  in  Frankfart  a.  O.,  war  znent 
Trappanaixt  in  Hannover  and  Potsdam,  kam  1879  in  das  Kaiserliche  Gesuixlheito* 
amt  nach  Horlin ,  habilitierte  sich  1880  io  Itcrliu  und  ist  seit  1888  Professor 
der  Hvfrieoe  in  ürtifswn'd,  außerdem  seit  1899  außerordentliches,  seit  1900  ordent- 
liches Mitglied  des  Kaiserlichen  Gesun«ih('it^uu)tC8.  1882  entdeckte  Lüfflhk  mit 
SchOtz  den  Rotsbaxilli»,  1884  den  DiphthoriebazinnB,  1891  den  Bazülus  des 
MftuBetyphna.  Anek  äae  Erreger  der  Sehweiuesencbe ,  des  ßchweinerotlanfs,  der 
Taulieii-  tind  K.ilbcrdiphtberie  wurde  von  Löfflbb  aofgefooden.  rmoukb. 

LÖfTlers  BlutSeniin  besieht  ;tn8  st.  nammelblutserum,  1  T.  neutralisierter 
Kalbsbouillon,  1  "'o  Pepton,  l"',,  Tr.inlicn/iK  ker  und  O  r>%  Kochsalz.  Es  eignet  sieh 
besonders  zur  Züchtung  von  Diphtheriebazillen.  —  LÖfTlors  Ferrotannatbelze 
wird  zum  Färben  von  Bakteriengeißelu  benutzt.  Mau  löst  20  (j  Tannin  in  aOfj 
Waw«r  nnter  Erwirmen  auf  nnd  gibt  bOeem  einer  kaltgesftttigten ,  wttsserigen 
FerrosalfaüOenng  nod  10  9  konzentrierte  alkohollaelie  FachsinlCsun^^  hinzu.  Dem 
Reagenz  können  20  Tropfen  iVoi?^  Natronin mu-'^  zuj^egehen  werden.  Fernnr  wird 
eine  Mischung  von  lOOrrm  Tanninlösnnsr  (20  +  80)  mit  50  {rtts.  konzentrierter 
wäsariger  Ferrosulfatlösung  und  bOccm  Campecheholzabkochuug  mit  einer  Lösui^ 
▼on  5^  Gentianavioiett  (Fnehsin  oder  Methylenblan)  in  lOOem  Anilinwaseer  nnd 
1  ecm  Natronlauge  (l^o)  vermisciit;  vergl.  GÜNTHBB,  Einf.  i.  d.  Btnd.  d.  Bakterio- 
logie, T  l  ipzig  1895.  —  Löfflerecbe  Lösung,  eino  TlnktionsfUlssigkeit  zum  Nachweis 
von  Tiiberkelbn/.illon .  ist  ein  Gemisch  aus  .'.0  Kaumteilen  eiuer  koBWentrierten 
alkoholischeil  Methyieublaulüsuug  und  100  Kaumteilen  oiuer  ganz  suhwach'ea  Kali- 
iMüir.i  (1  : 10.000).'  Zeh««. 

LÖfl.  -  Peter  LÖfung,  geb.  am  31.  Januar  1729  zu  T^llforsbrug,  bereiste  , 
Kastilien ,  starb  am  22.  Februar  1756  auf  einer  Hblto'  naeh  Sfldamerika  ant  der 
Ifiseionastation  Merercuri  in  Veneanela.  Er  war  Sehfiier  LtMldEs,  welcher  auch  sein 
Tagebuch,  Iter  bispanicumi  Stockholm  1758  herausgab.  lLMCu.i«. 

Ltthrs  Epidermaton  ist  nach  hager  Aqua  fontanay  welche  mit  einer  Spur 
BensoSsftttre  nnd  Harz  versetzt  ist.  Gegen  Fleohten.  Kocks. 

Low.  ^JOUAXN  LoESELiüS,  geb.  am  20.  August  1607  zu  Brandenburg,  war 
Profpfisor  der  Medizin  in  Königsberg  nnd  starb  daselbst  am  30.  März  ICihT).  Er 
fichrieb  eine  F'lora  Preußens.  R.  M<  llhw. 

Loeselia,  Gattntig  der  Polemoni-H-eae:  amerikanische  Haibstr&ucUer  oder 
starre,  lebhaft  rot  bis  violett  blübeude  Kräuter. 

L.  coerulea  G.  Dox,  wird  in  Mexiko  unter  dem  Namen  „Banderilla^  als 
Diaphoretikuffl,  Emetiknm  und  Kathartikum  gebraucht. 

Löser  lieitit  der  faltige  Blättermagen  der  Wiederkäuer. 

Löserdürre,  LOserseuche,  sind  sehr  eingebürgerte  Synonyma  ffu  KindiT- 
post  (s.  d.).  Es  bilden  uämlifh  bei  dou  meisten  Fällen  den  Inhalt  des  dritten 
Magens,  des  Losers,  trockene,  entweder  zu  festen,  harten  Ziegelformca  gepreßte  oder 
80  einem  trockenen  Pulver  zerriebene  Fnttermassen.  Es  ist  jedoch  dieemr  Befund  kein 
patliognomonisches  Symptom,  da  er  einerseits  der  Kiudepest  fehlen  IcanUi  andrerseits 
aber  auch  bei  anderen  fieberhaften  Krankheiten  vorkommt.  KonoSsc. 

UtSOrVOrStOpfting  (Omasitis  chronica)  ist  keine  spezielle  Krankkeit  der 
WiederkAuer,  sondern  nur  eine  Begleiterscheinung  der  verschiedensten,  mit  rhroui- 
sehen  Verdannugsetörungen  einhergehenden  Krankheiten  (s.  auch  Lüserdürre). 

KoKOSEC. 
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LÖSLICHE  STARKE.  —  LOSUNGEN. 


Lösliche  Stärke,  Aiuylogcu,  eiue  in  Wasserlösliche,  isomero  Muiiiiikution 
der  gewöhnlichen  Stftrke,  8.  Amyliim. 

Löslichkeit  0.  Losungen.  ILScbolti. 

LÖSS.  T  oniges,  zum  friüriten  Teil  aus  feitistrm  Qiiamtaub  bestehendes,  mehr 
minder  kalkhaltiges,  lichtirt  lblnuunes,  mehliir  abfärbendes  Gestein.  Er  ist  hoinofpn. 
uugeschichtet,  oft  von  zaliireicheu  senkreciiteu  Röhreben  durchzogen,  zerfällt  im 
Wasser  and  ist  nidit  plastisch.  Trete  seiner  geringen  Konsistenz  bildet  er  hinfif 
senkrechte  Winde  und  duldet  die  Anlage  künstlicher  Höhlen.  Häufig  entfaUt  er 
I.i^enweiso  verteilte  Kalkkonkretionen  („Lösskindel''),  ferner  Schneckenscbalea 
und  Süugetierknoehen.  Hosaxn. 

Lösungen,  wird  ein  fester  Stoff  in  eine  Flüssifrkeit  gebracht,  so  geht  ein 
Teil  davon  in  die  FlUssi^ktit  flher,  er  Iftst  sicli  auf.  Dieser  Vorgang  findet  >tpt^ 
Ijfi  (it'f  HtTührung  eines  festen  üörpers  mit  einor  Klüssijrkeit  statt,  wenn  auch 
häufig  in  »0  geriogem  Maße,  daß  er  praktisch  nicht  zur  Walirnebmuug  geUiigi. 
Absolnt  unlösliche  Substanzen  gibt  es  also  nicht,  die  als  unUMich  beaeiehnsten 
Stoffe  besitzen  nur  ein  so  geringes  LösangsvennOgen ,  daß  sie  praktisch  als 
unlöslich  jrcltcn  kttnnon.  Andrerseits  findet  der  Vorgang  der  Ldsung  nicht 
nnyiosrronzt  statt,  j^nndfin,  nachdem  eine  bestimmte  Men^re  «gelöst  ist,  hört  der 
weitere  Cberguug  des  festen  Stoffes  in  den  flüssigen  auf,  die  Lösung  ist  gesättigt 
Die  Sfittignngskonientration  ist  für  jeden  Stoff  nnd  fOr  jedes  LOeangamittel  siae 
andere,  auch  fttr  verschiedene  ZoHtinde  eines  nnd  desselben  Stoffe  zeigt  sie  bedeo* 
tende  Änderungen.  So  Ifjgt  sich  gelber  Phosphor  reichlich  in  Schwefelkohlenstoff, 
wflhrtnd  der  rote  Phosphor  darin  so  wenig  löslich  ist,  daß  er  als  unlöslich  gilt, 
in  »»ulcheii*- Fällen  besteht  die  allgemeine  Regel,  daß  die  beständigere  Form  die 
geringere  LSsUchkelt  besitet.  Enthttt  eine  FMssigiMil  weniger  tob  einem  festa» 
Stoffe,  als  der  Sftttignngskonzentnition  entspricht,  so  heiOt  de  ungesättigt,  es  kann 
sich  unter  geeigneten  ümsiandcn  aber  auch  eine  größere  Mr-n;ro  der  Substanz  in 
Lösung"  hefindon  ,  wie  der  normalen  Sftitigungskonzentration  entspricht,  «!:inn  ist 
die  Lösung  UbersfUtigt.  Solche  tibersättigte  Lösungen  lassen  sich  durch  AbkUtiluDg 
heißer  konsentrierter  Lösungen  herstellen.  In  den  meisten  Fällen  nimmt  die  Lös- 
lichkeit mit  fallender  Temperatur  ab,  es  mflSte  sich  also  beim  AUctlhlen  der  hdft 
gesättigten  Lösung  der  gelöste  Stoff  allmählich  aosscheiden.  Diese  Ausscheidung 
bleibt  abor  häufin:  aus,  indi'in  sich  eine  übersättigte  Lösnutr  bildet,  die  unt*'r 
Ausscheidung  der  im  überschuü  j^elösten  Substnnz  sofort  in  den  Zustand  der  bei 
der  betreffenden  Temperatur  gesättigten  Lösung  übergeht,  wenn  eiue  Spur  der 
festen  Snbstans  hineingebracht  wird.  Diese  Verbiltnisse  lassen  sich  sehr  gut  am 
Natriumsulfat  beobachten.  Gibt  man  zu  einer  gesltti^^teu  Liisun^^  kleine  Mengen  einer 
fremden  Substanz,  so  wird  die  Lfislichkeit  nur  weni^r  beeinfhiüt.  Diese  Regel  erleidet 
aber  unter  gewissen  L  inst.^iuden  große  Abweichungen,  und  zwar  kann  sowohl  Vermeh- 
rung wie  auch  Verminderung  der  LösUchkeit  eintreten.  So  löst  sich  Jod  im  Wasser 
nur  wenig,  in  einer  JodkaUnmlösnng  aber  sehr  reichlich  auf;  dies  beruht  jedoch  idcht 
auf  einer  Vermehrung  der  Löslichkeit  de»  Jods  in  Wasser,  sondero  auf  der 
Bildung  der  Verbindung  KJ,.  Vormehrung  der  Löslichkeit  beruht  stets  auf  ähn- 
lichen TTmständen,  also  auf  einer  Veränderung  des  ursprünglich  gelösten  Stoffe«. 
Bei  Salzen  kann  man  häufig  durch  Zusatz  eines  anderen  Salzes  eine  Verminderung 
der  Löslichkeit  herbeifUhreD^  und  swnr  ist  dies  immer  dann  der  Fall,  wenn  das 
angefOgte  Sals  mit  dem  in  der  Lösung  befindliehen  entweder  das  Metall  oder  die 
Säure  gemeinsam  hat,  wenn  also  die  eine  lononart  des  orsprttn glich  gelösten  Salzes 
vermehrt  wird.  So  knnn  man  z.  B.  eine  gesättigte  I,r>*inn£^  von  Kaliumperchlont 
mit  andern  Salzen,  wie  Clilornntrium  oder  Magnesiumsulfat,  versetzen,  ohne  sie  za 
beeinflussen,  gibt  mau  aber  ein  Kaliumsalz,  z.  B.  Chlorkalium,  oder  ein  ttbei^ 
ehlorsanres  Salz,  z.  B.  Natriumperchlorat,  hinzu»  so  findet  sofort  Ausseheidung  von 
Oberchlorsanrem  Kalium  statt.  Es  erklSrt  sich  diese  Erschdnnng  aas  dem  Massen" 
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wirkuiigsgcsetz  und  der  loncnthcorie  (s.  Bd.  VII,  pag,  101).  Das  Verhältnis  zwi- 
schen den  Ionen  eines  Salzes  und  dem  nicht  dissoziierten  Anteil  regelt  sich  bei  einem 
aus  einem  einwertigen  Kation  und  einem  einwertigen  Anion  bestehenden  Kalz  durch 
die  Formel:  a.b=:c,k.  Hier  stellen  a  und  b  die  Konzentrationen  der  beiden 
lonenarten  dar,  c  ist  die  Konzentration  des  nicht  dissoziierten  Salzes  und  k  eine 
Konstaute,  die  für  alle  Konzentrationen  denselben  Wert  besitzt.  Wenn  nun  die  eine 
lonenart,  z.  B.  a,  vermehrt  wird,  dann  muß,  damit  k  denselben  Wert  behalten  kann, 
b  kleiner  oder  c  muß  grüßer  werden.  Wird  b  kleiner,  d.  h.  die  Konzentration 
des  einen  Ions  wird  geringer,  so  kann  dies  nur  dadurch  geschehen,  daß  die  Disso- 


Fi|».  54. 


V 


ziation  des  ßalzeä  sich  vermindert,  daß  also  c,  d.  h.  die  Konzentration  der  nicht 
dissoziierten  8alzmolekeln,  sich  vermehrt,  fllr  diese  war  die  Lösung  aber  gesattigt, 
sie  wird  also  jetzt  Ubersättigt  und  es  erfolgt  Ausscheidung.  Da  in  einer  gesättigten 
Lösung  der  Wert  von  c  konstant  ist,  da  eine  Vergrößerung  der  Konzentration 
der  nicht  dissoziierten  Salzmolekeln  sofort  Ausscheidung  zur  Folge  haben  würde, 
so  hat  das  Produkt  a  .  b  in  einer  gesättigten  Lösung  einen  ganz  bestimmten  Wert. 
Man  nennt  es  das  Löslichkeitsprodukt.  Ist  in  einer  Lösung  das  Produkt  aus 
der  Konzentration  zweier  lonenarten  größer  als  das  Löslichkeitsprodukt  des  be- 
treffenden Salzes,  so  ist  die  Lösung  übersättigt  und  es  erfolgt  Ausscheidung,  bis 
die  Konzentration  der  Ionen  dem  Löslichkeitsprodukt  entspricht;  ist  hingegen  die 
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iuDcukonzcntration  kleiner  alä  das  Löslichkeitsprodukt ,  su  wirkt  die  Lösung; 
anflOaend  auf  das  feste  Salz. 

Die  LÖ8liebk«t  lodert  eich  im  allgemeinen  mit  der  Temperatur,  und  zwar 

niroint  sie  meistens  mit  Steigeoder  Teniperatur  zu ,  bei  einigen  ßubi^tanzen  aber 
auch  ;ih.  Dio  Ijo/Jchunsren  zwischen  Temperatur  «nd  L^tsliclikcit  pfle^rt  mnn  dureh 
«ine  Kurve  aaszudrUckeui  indem  man  die  Temperatur  vou  links  nach  rechts,  den 
Frosent^halt  der  geütti^o  liOsnn^  von  onten  naeh  olwi  aluni^  Die  Zeidmnng 
«nf  pag.311  gibt  die  Ldüllchkeitskorven  einer  Annhl  bekannter  Balze  fOr  die 
Temperaturen  von  0 — 100".  Es  ergibt  sich  daraus  z.  B.,  daß  das  Chtornntrium 
T)ei  100"  nahezu  dieselbe  Löslirlikoit  bosit/.t  wie  bei  0",  (biß  hinireErfn  die  Lö»- 
lichkeit  des  Kaliumnitrats  mit  steigender  Temperatur  ganz  eaorai  witcli-t. 

Außer  vou  der  Temperatur  ist  die  LOslicbkeit  auch  vom  Druck  abhäugig.  aber 
in  80  geringem  Orade,  daß  dieser  Einfluß  praktiscli  TemaeblOeeigt  werden  kann. 

Eine  besondere  Itetrnchtung  venluMit  die  Kurve  des  NatriumsalfatB.  Die  LA«- 
lichkeit  dieses  SmIzps  ninimt  bis  zu  '  '  s  -linell  zu,  um  drmn  langsam  abzunehmen. 
Die  gosHttigte  I.'xnng  des  Nntriuinsulfats  besitzt  also  Iwi  Ho'*  (bis  .Nbiximnm  der 
Konzentration.  Külat  mau  diese  Lösung  ab,  so  scheidet  bich  das  gewöhnliche 
Olaubersals  80«  Na 2  +  10H|0  ab;  erhöht  man  hingegen  die  Temperator  der  bei 
Hit*>  gesattigten  Lösung,  so  findet  ebenfalls  Ausscheidung  statt,  aber  das  ausfallende 
Salz  ist  die  >v;i>s<Tfit>ii'  V(>il)hiiluii;j:  S(\X:ij.  Wir  bulioii  es  nho  hier  mit  zwei 
versebiedenon  Sal/.on  7.11  tun.  von  fUnicn  je(b'S  seiiit'  eigene  Lüslicbkoitskurve 
besitzt,  und  der  Knick ,  den  die  kurve  des  Nutriumsulfats  bei  33^  zeigt ,  ist  der 
Treffpunkt  dieser  beiden  Kurven.  Das  feste  Säte  804X1,  + 10  H2O  ist  nur 
unterhalb  33<*,  das  wasserfreie  ^^alz  S04Naj  bei  Gegenwart  von  Wasser  nur 
oberhalb  33"  bestandig,  es  muß  sieh  also  unterhalb  W  das  eine)  oberlialb  dieser 
Temperatur  das  andere  ausscheiden. 

Theorie  der  Lösungen.  Zwischen  den  Eigenschaften  eines  gelösten  und 
denjenigen  eines  gasförmigen  8tof(eB  findet  sieh  eine  weitgehende  Analogie.  Ein 
Gas  fallt  den  ihm  zur  Verfttgnng  gestellten  Baum  vollstftndig  und  glelchmftBIg  ans, 
ebenso  verbreitet  sieh  der  gelöste  Stoff  gleichmaßig  durch  das  ganze  Volumen 
do>^  Lft^ungsmittols.  Verwandelt  sieb  ein  fester  oder  flüssiger  Stoff  in  Dampf, 
»0  ist  die  Menge  de»  Dampfes,  die  in  einem  bestimmten  Räume  enthalten  ist, 
begrenzt  durch  die  Temperatur,  ebenso  wie  die  Lösungsfahigkeit  eines  festen 
Stoffes  durch  die  Temperatur  des  Lösungsmittels  bestimmt  wird.  Ein  in  einem 
geschlossenen  Raum  befindliches  O.is  übt  einen  Druck  auf  die  O^Uiwande  avs> 
dasselbe  tut  unter  geeipnetiMi  Ti;  tämbn  eine  gelöste  Substanz,  wie  sich  ans 
folgendem  ergibt.  Brintrt  ni:m  eine  Salzlösung  in  ein  (iefaß ,  dessen  Boden  ans 
Pergamentpapier  besteht,  und  setzt  dieses  Gcfaß  in  ein  anderes,  welches  reines 
Wasser  enthSlt,  so  diffundiert  das  8als  dnreh  die  Poren  des  Pergaments  und  naeh 
genügend  langer  Daner  der  Diffusion  ]i;it  die  Fltissigkeit  in  beiden  Gefäßen  die- 
selbe Zusammensetzung.  Es  l:is<?on  si(  h  aber  auch  Membranen  herstellen,  die  wohl 
dem  VVasser  den  Durchgang  gestatten ,  aber  alle  dariu  gelösten  Stoffe  zurück- 
halten. Eine  solche  halbdurchlassige ,  seniipermeable,  Membran  erhall  man  z.  B., 
wenn  man  eine  Tonselle  mit  Rupfersulfatlösnng  fallt  und  in  eine  Löenng  von 
Ferroeyankalium  stellt,  E<  bildet  sieb  drmn  in  der  Wand  der  Tonzelle  eine  HaUl 
von  Ferrocyankupfer,  die  eine  solclic  ii;illKliircblässige  Membran  darstellt.  Wie  nnn 
ein  Gas  du^s  Bestreben  hat,  sich  über  einen  nidS'beb'^t  {rroßeu  liauni  zu  verbreiten, 
sich  also  möglichst  zu  verdünnen,  so  auch  der  gelöste  Stoff.  Das  hat  zur  Folge,  daß 
Wasser  ans  dem  ftufieren  Oefftfi  in  die  Tonzelle  eintritt ,  wodurch  das  Volumen 
der  ZuckerlösDug  vermehrt  wird.  Ist  nnn  die  Zelle  allseitig  geschtojMen,  so  wird 
durch  die  Volumenvermehrung  der  Lösung  ein  Druck  auf  die  Gef.ißwande  ausgeübt, 
der  durch  geeiirnetf^  Verbindtinsr  des  (ipffst^inbalts  mit  einem  Mannnietor  ?emp!*sen 
werden  kann.  Diesen  Druck  bezeichnet  man  als  osmotischen  Druck.  Es  hat 
sieh  nna  gezeigt,  da0  6.»  oamotisehe  Druck  der  Menge  des  gelösten  Stoffes 
proportional  ist,  ebenso  wie  der  Gasdroek  proportional  der  Menge  des  In  einem 
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bestimmten  Raame  enthaltenen  Gases  zunimmt.  Wie  nun  ferner  der  Druck  tiatli 
Gases  in  einem  alLseitifr  freschln^^fiion  Raain  durch  eino  Toinporaturerhöhung'  von 
!•  um  einer  Atmospiiüre  zunimmt,  so  steigt  der  osmotische  Druck  einer 

Lösung  bei  der  ErwärmuD^  um  1"  ebenfalls  um  Ysts  einer  Atmosphäre.  Die 
Analogie  Ewischen  dem  Oudruck  und  dem  otmottflchen  Draek  geht  aber  noch 
■weiter.  Eine  Grammolekel  (ein  Mol)  eines  jeden  Gasoe,  alio  2  g  Wasserstoff  oder 
32^  Sauerstoff  oder  44  <^  COj  uolimcii  bei  0"  und  dem  Dntck  einer  Atmosph.'\re 
den  Kritim  von  22'^  I.itern  ein.  oiin-  umgekehrt,  eine  Grammolekel  eines  Gases 
über  den  Raum  von  22*3  Litern  verteilt  übt  bei  0"  den  Druck  einer  Atmosplulre 
ans.  Ebenso  ist  nnn  der  osmotische  Dnick  einer  L0))ung  ,  die  in  22*8  Litern  ein 
Mol  einer  Substanz  ^relöst  enthalt,  bei  0^=1  Atmospliilre,  oder  der  Druck  einer 
Normallösung ,  also  L-incr  snldien  ,  «lio  cinß  Grammoickel  in  einem  Liter  enthnlt^ 
boträirt  22*3  Atmospliiiiea.  Der  OHruotische  Druck  einer  Lösung  hat  somit 
denselben  Wert  wie  der  Druck,  den  die  gelöste  Substanz  ausüben 
wUrdO)  wenn  sie  als  Gas  denselben  Raum  einnehmen  wflrde  wie  die 
Lösung.  Der  osmotische  Druck  hangt  also,  ebenso  wie  der  Gasdmck,  nur  von 
der  Anzahl,  niclit  von  der  Art  der  Moleküle  ab. 

Diese  überaus  wichtigen  Beziehungen  gfst-ittnii ,  aus  dem  osmotischen  Druck 
einer  Lösung  das  Molekulargewicht  des  gelüsten  Stoffes  zu  bestimmen.  Auch  in- 
sofern findet  Übereinstimmung  zwischen  osmotischem  Dradi  und  Gasdruck  statt, 
als  die  erwähnten  Bedehnngen  tidsehen  Volumen,  Dmek  nnd  Temperatur  sowohl 
bei  stark  komprimierten  Gasen  wie  bei  sehr  konzentrierten  Lösungen  nicht  mehr 
zutreffen,  vormntlich,  weil  dann  die  Zwischenräume  zwischen  den  einzelnen  Mole- 
külen so  gering  werden,  daß  die  Größe  der  Moleküle  selbst  und  damit  auch  ihre 
Art  Ton  Einflafi  ist. 

Die  ersten  Versuche  mit  semlpermeaUen  Wänden  worden  von  Pfbffeb  ange* 
etellty  die  weitgehende  Obereinstimmung  der  Oisetze  des  bsmotiseben  Drnckes  mit 
den  Gasgo?<*t7.f  I)  wurde  von  van  t'Hoff  gefunden. 

Einzelne  Gruppen  von  Verbindungen,  namentlich  Salze,  Säuren  und  Hasen,  im 
allgemeinen  diejenigen  Stoffe,  die  in  wässeriger  Lösung  als  Elektrolyto  wirken, 
seigen  Abweichungen  von  den  genannten  Geeetsen,  indem  der  osmotische  Druck 
Unter  wasserigen  Losungen  viel  gröSer  ist,  wie  er  nach  ilirem  M<Aekulargewicht 
eein  «sollte.  Dies  führte  zu  der  Auffassung,  daß  diese  Vorbin  du  nsren  in  wflsspriirt'n 
Lösungen  nicht  mehr  mIs  Moleknlc  vorhanden  sind,  sondern  sich  im  Zustande  der 
Dissoziation  befinden  (s.  louentheorie). 

Feste  Losungen.  Der  Begriff  der  festen  Lösungen  wurde  von  vak  t^Hopp 
in  die  Wissensehaft  eingeftthrt.  Wenn  man  unter  Lösung  ein  homogenes  Gemisch 
vergtoht,  dosspn  Zü<.nnm"nsf'*/'in^r  sich  innprli;ilb  bestimmter  Grr-n/on  beliebig 
änfb'rn  kann,  so  ist  dtr  liot^nff  der  Lösung  unabhängi^^  vom  A^'-urriratzustande. 
Em  Ua;^  kann  sich  in  einem  anderen  auflösen,  eine  Flüssigkeit  oder  ein  fester 
Kftrper  in  einer  Flüssigkeit  nnd  ebenso  ein  fester  Körper  in  einem  anderen.  Es 
Iftßt  sich  voraussehen,  daß  die  Existonzfftbigkeit  fester  Lösungen  oder  mit  anderen 
Worten  die  gegenseitige  Mischbarkeit  fester  Stoffe  viel  beschrilnkter  sein  wirJ. 
■»  ie  die  entsprechende  Fähigkeit  bei  rinderen  Aggregat?:n«*t?lnden.  Die  Misclibarkeit 
der  Gase  ist  unbegrenzt,  bei  den  Flüssigkeiten  kennen  wir  solche,  die  sich  in- 
einander lösen  (Wasser  und  Alkohol)  und-  andere,  bei  denen  die  Löslicbkeit  eine 
beschrftnkte  ist  (Wasser  nnd  Ither),  nnd  dasselbe  i»%  der  Fall  bei  den  Lösungen 
von  festen  KOrpern  in  Flüssigkeiten.  *Diese  Beschr.lnkungen  werden  vermutlich 
hei  festen  Körpern  nneh  ausgedehntere  sein.  Beispiele  von  festen  Lr>?nnsr*>n  <<ind 
die  Gläser  und  die  sogenannten  Mischkristalle,  die  sich  beim  gemeinscliaftlieheu 
Kristallisieren  isomorpher  Balze,  z.  B.  von  Zioksulfat  nnd  Magnesinmsulfat  oder 
▼OD  phosphbrsanrem  nnd  arsensaurem  Natrium  bilden.  M.  Schölt«. 

LÖtsn.  Als  Löten  wird  dasjenige  Verfaliren  hezfiehnet ,  durch  wcli  lii's  zwei 
Metallflücben  gleicher  oder  verschiedener  Art  mittels  eines  im  flüssigen  Zustande 
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cliizwisclieu  gebrachten  Mctalles  derartig  vereinigt  werden,  daß  die  beiden  Metall- 
flächen  nach  dem  Erkalten  fest  miteinander  verbundea  bleUwn.  Das  zum  Verbiodeii 
anfewandte  MetaU  bezeichnet  man  als  Lot.  Die  doreh  Loten  hergertellte  Verbin* 
duug  haftet  um  so  fester,  je  mehr  das  gebrauchte  T.ot  selbst  eine  gewisse  Festige 
keit  nnd  Dehnbarkeit  besitzt  und  je  mehr  dessen  Scliniel/barkeit  sich  dem  Schmelz- 
punkte lier  7M  lr»tpndpn  Motallo  niiliort,  da  unter  diesen  Umständen  die  Metallober- 
flächen  mit  dem  Lote  zu  einer  Legierung  sich  vereinigen  tLönnen.  Die  BUduuig 
einer  eolehen  Legiening  setzt  Jedoeh  ameh  eine  geiviBse  eheiniaehe  Verwandtacliaft 
des  Lotes  mit  dem  zu  lötenden  Metalle  vorans;  es  wird  daher  dasselbe  Lot  ia 
seiner  Anwendung  bei  verschiedenen  Metallen  eine  verschiedene  Festigkeit  •:tben. 

Das  t:i'WühuUche  Zinnlot  hJllt  beispielsweise  auf  Zink  fester  als  auf  Messing, 
Bei  einzelnen  Metallen  gelingt  das  Löten  nur  durch  ganz  bestimmte  Lote. 

Die  Lote  selbst  xerfallen  in  swei  Klassen,  erstens  in  solche,  welche  schon  bei 
geringer  Hitze  schmelzen  und  keine  große  Festigkeit  besitzen.  Man  bezeichnet  sie 
als  Weichlot,  Si  hnellot,  Weißlot,  Zinnlot  und  das  Löten  mit  solchem  liOt 
Weichlöten  (s.  d.);  zweitens  in  solciie,  welche  erst  in  großer  Hitze  schmelzen, 
deshalb  sehr  feste  Verbindungen  geben,  die  starkes  Biegen,  Schlagen  mit  dem 
Haoraier  und  Strecken  mit  der  Walze  vertragen.  Diese  Lote  werden  als  Hartlot, 
8trenglot,  Behlaglot  beaelchnet  und  das  Löten  damit  als  Hartloten  (s.d.)L 
Als  iSchlaglot  dient  eine  Legiemng  ans  2  T.  Messing  and  1  T.  Zink  oder  «ss 
5  T.  Messing  and  1  T.  Zinn.  Jm. 

Lötfeü  ist  eine  durch  Zusammenschmelzen  hetgestellte  Mischnn|r  au>  5T. 
Kolophonium  und  5  T.  Taltr,  der  1  T.  Salmiakpulver  zn^emischt  wird.  Mit  diesem 
Lötfett  werden  die  Lötstell'^n  bestrichen  und  der  Überschuß  ua(^h  dem  Lr»t«a 
abgewischt.  -  Lötsalz  ist  Zinkcblorid,  Lötwasser  eine  gesüttigfe  Ziukchlorid- 
tösung  oder  eine  LOsnng  yon  Ztnkcblorid  und  AmmoDiomcblorid :  es  dient  ssn 
Löten  verzinnten  Eisenbleches.  Zam  Lflten  Ton  Zink  wird  die  Lötstelle  mit  starker 
Salzslore  bestrichen.  jnv. 

LStigkeit  s.  Legier« ng  en,  pag.  141.  Jon. 

Lötrohr  ist  ein  Instrument,  weldies  dazu  dient,  eine  Flamme  als  Stichflamme 
in  eine  bestimmte  Richtung  abzuleiten;  dasselbe  wurde  schon  vor  langer  Zeit  vou 
den  Metellarbeiteni  an  LOtarbeiten  benntst  nnd  soll  von  Anton  Swab  snerst  lar 
Untersnehnng  yon  Mineralien  angewendet  worden  sein;  spAter  wurde  es  von  Bxs0> 
MAXX,  CRf>\STEDT,  vor  allem  in  verbesserter  Form  aber  von  Hahn,  Plattxer. 
Richter  und  Bkrzklius  zu  den  verschiedensten  Untersuchungen  benutzt  und  ist 
seitdem  ein  unentbehrliches  Instrument  für  den  Mineralebemiker  geworden.  Fig.  55 
zeigt  die  Form  eines  Lötrohres,  welebe  als  die  praktlaehst«  angesehen  sn  woden 
verdient;  in  den  als  Windkwsel  und  aar  Ansammlung  von  Fmdiiig^t  dieneaden 
bUchsenförraigen  Teil  a  läßt  sich  durch  die  obere  Öffnung  das  konisch  verlaufende, 
mit  einem  Mundstück  c  von  Horn  versehene  Rohr  b  einstecken ,  wflhren*!  in  der 
seitlichen  Öffnung  das  Ausstroniungsrobr  welches  vorn  mit  einer  Platiuspitze  e 
▼ersdien  ist,  eingefügt  wird.  Von  derartigen  Platinantsfttawn  gebraucht  man  eine 
mit  caO*4flMi»  weiter  Bohrung  au  den  qualitattven ,  mit  0*5  tum  w^ter  Bofanng 
hnuptsfichlich  zu  quantitativen  Arbeiten. 

Um  eine  Lötrohrflamme  ohne  Beihilfe  der  menschlichen  Lunken  hervorbrin*rpn 
zu  können,  bedient  man  sich  eines  Gebindes;  als  solches  kann  ein  mit  Luft  ge- 
fOllter  Gasometer  dienen;  eine  Vorrichtung,  welche  indessen  allen  Anforderungen 
Genflge  leistet,  ist  das  KautschukgebUse.  Es  besteht  ausreteom  ansammeiidrtck- 
baren ,  als  Schöpfer  dienenden  Gammigef&ß  a  (Fig.  56) ,  welches  bei  r  ein 
sich  nach  innen,  bei  »/*  ein  sich  nach  außen  öffnendes  Ventil  hat;  dieses  ist 
durch  einen  Schlauch  mit  dem  als  Luftreservoir  dienenden  Kautschuk srefüß  6  ver- 
bunden, welches  bei  x  mit  einem  sich  nach  innen  öffnenden  Veuül  geschlo^n, 
bä  it  mit  der  Lötrobrspitae  imrsefaen  ist.  Durch  Zusammendrucken  des  OeCftBes  • 
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wird  die  eingesaagte  Luft  nach  6  gepreßt  und  aus  diesem  Gofflß  entweicht  sie 
dann  unter  Druck  durch  die  LötrohrOffnung.  Das  Gebläse  kann  mit  der  Hand  oder 
dem  Fuß  in  Bewegung  gesetzt  werden. 

Hläst  man  mit  dem  Lötrohr  in  eine  leuchtende  Flamme ,  so  erh&lt  man  eine 
Stichflamme,  welche  nur  wenig  leuchtet:  die  Lötrohrflamme. 

Steht  Gas  zur  Verfügung,  so  verwendet  man  zweckmäßig  die  Flamme  de» 
Bunsenbrenners  zu  diesen  Versuchen,   nachdem  man  sie  durch  Verschluß  der 


Fig.  6«. 


1*: 


LAtrohr. 


KaulschukKeblttse. 

Luftöffnungen  leuchtend  gemacht  und  ihr 
durch  Einsetzen  eines  Schlitzbrenners  von 
der  Fonn  der  Fig.  ;u  eine  breite  (Jestalt 
gegeben  hat;  Mineralogen,  Berg-  und  Hütten- 
chemiker etc. ,  welche  oft  auf  Reisen  an  Ort 
und  Stelle  sofort  Untersuchungen  anstellen 
müssen ,  wenden  meist  transportable,  zusammenlegbare  „Löt- 
rohrlampen^  aus  Metall  an  und  benutzen  reines  Baumöl  oder 
ein  Gemisch  aus  Weingeist  und  Terpentinöl  als  Brennmaterial. 
Man  unterscheidet  eine  Oxydations-  und  eine  Heduktions- 
flamme.  Die  Oxydationsflamme  (Fig.  58)  erhält  man,  indem  man  die  Lötrohr- 
spitze  zu  etwa  einem  Drittel  der  Dillen-  oder  Brennerbreite  in  die  Flamme  hinein- 
reichen und  den  Luftstrom  den  Docht  (oder  Brennennündung)  fast  berühren  läßt; 
es  entsteht  so  eine  lange  blaue  Flamrae,  in  der  eine  vollständige  Verbrennung  aller 
lirennbaren  Gase  stattfindet ;  die  heißeste  Stelle  liegt  an  der  Spitze  dieser  Flamme. 
Die  Oxydation  der  Stoffe  geschieht,  sobald  nicht  eine  sehr  hohe  Temperatur  er- 
forderlich ist ,  am  besten ,  je  weiter  man  die  Probe  vor  der  Spitze  der  blauen 
Fl.imme  bis  zu  dem  erforderlichen  Grade  erhitzt. 

Die  Reduktionsflamme  wird  erhalten,  wenn  man  die  Lötrohrspitze  nicht 
iu  die  Flamme  einfährt,  sondern  nur  deren  Saum  berühren  läßt  und  etwa  in  der 
Mitte  der  Flamme  —  nicht  direkt  an  der  Basis  —  die  Ablenkung  hervorbringt; 
man  erhält  so  einen  leuchtenden  Kegel  b  (Fig.  59),  umgeben  von  einer  kleinen 
nicht  leuchtenden  Zone  c.  Dieser  Kegel  6,  besonders  der  Teil  in  der  Nähe  der 
Spitze ,  repräsentiert  den  wirksamsten  Reduktionsrauni  der  Flamme ,  da  hierselbst 
^Itibende  Kohlenstoffteilchen  in   großer  Menge  vorhanden  hind,  welche  geneigt 
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sind,  Ranerstoff  aufzunehmen,  respektive  ihn  don  Oxyden  zu  entziehen.  Diese 
Fhvnuno  zei;rt  etwa  die  Anordnun«?  einer  liegeudea  Kerzeuf lamme ,  aar  ist  der 
blaue  Inueukegel  a  sehr  verkleinert. 

üm  die  Proben  nit  der  liOtrohrflamine  behandeln  m  kOnnen,  werden  sie  aaf 
Unterlagen  gebracht;  als  solche  dienen  Platindraht  und  Blech,  prismatische  Liuden- 
kohlegtückchen  aus  Aluminiumblech,  Asbest,  feuerfester  Ton  und  Knoehenasehe. 

Die  Lötrohranal}  sc  umfaßt  im  euf^ereu  Sinne  nur  die  mit  Hilfe  des  Löt- 
rohres angestellten  Reaktiouea:  Lütrohrreaktiouea ;  im  weiteren  Sinne  rechnet 
man  jedodi  allinfliebe  auf  trockenem  Wege  angestellte  Reaktionen,  so  das  ErliitseB 
im  einseitig  geschlossenen  nnd  im  offonen  Rohre  mit  zn  diesem  Teile  der  Analyse, 
welcher  gewöhnlich  als  ^Vorprüfung  für  die  eigentliche  Analyse"  bezeichnet  wird. 
Die  Lötrohranalyse  zerfüllt  in  die  (|ualit^itive  und  die  quantitative  Analyse,  welch 
letztere  ganz  besondere  Übung,  auch  verschiedene  eigenartige  Apparate  verlauf 
nnd  hauptsachlich  von  den  Httttenehemikeni  nnd  Metallnrgen  in  Anwendung  ge- 
zogen wird,  aber  der  Genauigkeit  entbdirt. 

Als  Reagenzien  zur  I^ötrohranalyse  dienen  Soda,  Borax,  Borsflnre,  Phoq^horsalz, 
Eisenvitriol ,  Kupferoxyd.  Kaliumbisnlfat,  t  yaiikalium,  Salpeter,  Flußspat.  Auch 
bedient  man  sieh  zum  Befeuchten  glühender  K.ürper  des  liobaltnitrats,  wobei  man 
oft  charakteristische  Färbungen  erhält 

Die  Operationen  bestehen  im  Erhltien  in  offenem  Glasrohr,  wodurch  BOdnog 
▼on  Sublimaten  eintritt,  die  sich  an  kalten  Stellen  abseilen ,  oder  es  entwickda 


vs«.  »s.  rtf.  w. 


eich  GasOi  die  an  ihrem  Gerüche  erkannt  werden.  Ferner  erhitzt  mau  im  Glas- 
kölbchen ,  um  Wasser  zu  konstatieren  oder  einen  Beschlag  ron  Schwefel,  Anen, 

Quecksilber  zu  erhalten. 

Glflhversuche  auf  Platinblech  unter  Befeuchtung  mit  Kobaltnitratlösung  dienen 
sor  Bestimmung  von  Alnmininm ,  Magnesia ,  Zinkverblndungen ,  die  ebenso  blaue, 

wie  fleischrote  oder  grtlne  Fnrbung  annehmen. 

Operationen  auf  Kcihle  werden  zum  Zwecke  der  IIerstellun!r  von  charakteristi- 
schen Beschlügen  ausgeftihrt.  Im  ( »xydationsfeuer  wird  Blei  einen  gelben,  weiß- 
gesfiumteu,  Tellur  einen  weißen,  rotgesäumten  Beschlag  liefern;  Zink  gibt  einen 
weifien,  Kadmium  einen  orangegelben.  Hit  Soda  in  der  Rednktionsflamme  erlütxt 
geben  Eiseo',  Nickel-,  Kobalt-,  Gold-,  Kupferverbinduugen  ein  Hetallkorn.  welches 
dann  nriher  zu  untersuchen  ist.  Zur  besseren  Reduktion  wird  oft  auch  Qjrankalioa 
angewen^let  und  die  Operation  im  (ü.isrolir  vorgenommen. 

Statt  mit  Kohle  kann  man  aucii  mit  dem  Kohleustäbchen  arbeiten ,  wie  es 
BüXSBN  gezeigt  hat;  auch  Beschl&ge  auf  Porzellan  werden  untersucht 

Borax-  und  Phosphorsalzproben.  Schmilzt  man  Metalloxydc  mit  Borax 
oder  l'hosphorsalz,  so  tiitt  eine  charakteristische  Färbung  ein;  z.  B.  färben  Kobalt- 
sal/.e  die  Bofaxpi'rlr'  hlau,  Matigansalze  amethyst.  Eisenverbindungen  geben  in  der 
Oxydatiousflamme  lirauue,  in  der  l^eduktionsflamrae  grüne  Färbung;  Chrom  gibt 
mit  Phosphorsala  eine  smaragdgrüne  Perle. 

Die  Flammenreaktionen  kOnnen  mit  dem  Lötrohr  schwerer,  daher  am  besten 
mit  der  niclitleuchtenden  F'lamme  eines  Bunsenbrenners  ausgeftihrt  werden,  welche 
sich  übrigens  auch  in  anderen  Fällen  als  Ersatz  des  Lötrohrs  verwenden  l.=lßt. 
Manche  Metalle  besitzen  nun  die  Eigenschaft,  die  Flamme  charakteristisch  zu  färben, 
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za  welchem  Zwecke  man  die  mit  Salz-  uder  Schweftdisäure  befeuchtete  Substanx 
au  das  Ohr  eines  Platiudrahtes  bringt  und  diesen  in  die  Basis  des  Flammenkegels 
des  BnnsenbreDiiera  eintaneht;  muneofUch  Strontium,  Litiiinm,  Baryuin,  KaUiim 

lassen  sich  so  erkennen.  Sehr  zweckmäßig  ist  die  von  W.  A.  ROSS  angewandte 
Spektralbrille.  Man  kann  auch  in  einigen  FJlIlon  die  Fhimmenrpaktion  zar  Schätzung 
der  Quantitäten  von  Elementen  beuatzeU|  wie  dies  tjzABÖ  filr  Kalium,  Calciam 
durchgeführt  hat. 

ZweekmAfitg  ist  in  majifheii  Fallen  die  Kombination  der  LOtrohnreaktion  mit 
spUen  r  ünteisneliniig  der  eclialteneu  Reduktion«'  und  Oiydationeprodokte  auf 

nassem  Wege. 

Lötrohrtabellf'ii  ben  in  übersichtlicher  Form  eine  ZusammenstoHnnL'-  (hohufs 
Anleitung  zur  Ausführung)  aller  Lötrohrreaktionen,  vod  Farbenskalen  tur  die  Borax- 
nod  Pfaoepboraahperleni  der  Zneanunensetanng  der  -wichtigsten  Hineralien;  eoldie 
find  z.  B.  die  von  Hibschwald  herausgegebenen  oder  die  von  FüCBS-Brauns. 

Lötrohrhe stocke  enthalten  in  kompcndiöser  Anordnung  die  zur  Ausführung 
von  liötrohrproben  nötif^cn  Utensilien  thhI  Reagenzien  in  größerer  oder  geringerer 
Vollständigkeit;  sie  haben  die  Form  vou  Etuis,  Taschen,  die  größeren  auch  von 
Kasten  —  naeh  Art  der  Reagenuenkaeten  für  die  FiUungsanaljrsen  —  und  sind 
Bweckmlftig  nach  den  von  Bbszblius,  Sibfstbobh,  Plattnse  ete.'  gegebenen 
Vorschriften  zneamraengestellt. 

Literatur :  BRnzKT.Trs.  Die  Anwendung  des  Lötrohres  in  Chemie  und  Mineralogie.  —  PLArrxKK, 
Pixbierkunst  mit  dem  Lotruhre.  —  C  Dorltkb,  L'beiuiscbe  Mineralogie.  —  J.  Hibschwald,  Löt- 
cdirtabdtoD.      W.A.Bmk,  Du  Lfitmhr  in  der  Chaotie  and  Uiaeralogie^  Laipaig  1889. 

DOKtitKR. 

LöwenfuO  ist  Alehemilla. 

Löwenmaul  ist  Antirrhinnm,  auch  Linaria. 

Löwenthals  Reagenz  auf  Glukose  ist  eineLö<;un?  von  no  /Weinssiurc, 

1*4' >  7  Xatn'nnik.'irbonat,  f)  g  kri^itallisirrtpm  Eisonchlorid  in  5{)0ccm  heißem  Wasgpr. 
l^ueckäilberlusangeu  und  zuckerhaltiger  Haru  geben  damit  gekocht  einen  braunen 
Niederschlag.  (Journ.  f.  prakt  Chem.,  73.)  ^  Zeb.^». 

Löwenzahn  ist  Taraxacnm. 

Löwig  C.  J.,  o^eb.  17.  M.irz  1803  in  Kreuznach,  studierte  -tu  H*iidelberg,  pro- 
movierte 1830  zum  Dr.  piul.  uuü  habilitierte  sich  in  Heidelberg.  X833  wurde  er 
Direktor  des  chemischen  Institute  sa  Zflrieb  und  1858  als  Bünsbns  Naebfolger 
Professor  in  Breshui,  wo  er  am  21,  Uftn  1890  starb.  BmnmM. 

LSwigs  PatenttOnerde  s.  unter  Alumininmbydrozyd,  Bd.  1,  pag.  502. 

Zkhxik. 

LÖWIgit  heißt  der  in  Schlesien,  Cogarn  und  bei  Tolfa  sich  findende,  aoUtoliche, 

basische  Alaun  (s.  d.). 

Lofotin  wird  sogenannter  hydroxyl freier  Lel)ortrau  genannt,  der  auch  mit 
0  01"  0  i'ho^phor  geliefert  wird.*  Fabrikant:  J.  E.  Stroöcujsix,  Berlin  ö.  0.  36. 
Hydroxylfreier  Lebertran  wird  dadurch  gewonnen,  daß  das  Ansschmelaen  d» 
frischen  Lebern,  das  Filtrieren  nnd  Abfüllen  in  einer  KoUensaareatmosphire  vor- 
genommen wird,  um  jede  Einwirkung  des  Luftsanerstoffs  zu  verhindern  und  ein 
von  Ox\  fctts-iuren  freies  Pr!5parnt  r.n  orhalfcn.  \m  dem  das  so  anaDgenehroe  Auf- 
stolzen  uaeh  dem  Einnehmen  nicht  eiatrctiMi  soll.  KfMHf. 

Lofotol  ist  ein  mit  Kohlensaure  imprägnierter  Lebertran  englischer  Hoi  knnft 
in  <1or  Art  des  Ol.  Jecoris  effervescens.  K  !•  n-. 

Loganiaceae,  FamiUe  der  Dikotylen  (  U.  ilu'  Coutortae).  Krautiir.-  odi  r 
holzige  Pflanzen  mit  gekreuzt-gegenständigen,  ungeteilten  und  sehr  häutig  auch 
ganirandlgen  Biftttem.  Stipalargebilde  sind  fast  immer  yorhanden  oder  doch  an- 
gedeutet. Die  Blttten  sind  gewöhnlich  zwittrig  nnd  aktinomorph.  Kelcinipfel  sind 
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4 — 6  Torhanden.  Die  Bluiucukroue  igt  verwachseublattrig  und  von  vt^rsciiiedener 
QestaU;  ibr  Saarn  wefet  4 — 5  (selten  mehr)  Zipfel  aaf.  Die  BUabblfttt«r,  w«l«he 
M  der  Innenseite  der  Kronröhre  befestig  sind,  kommen  fast  ausnahmslos  in  der- 
selben Zahl  wie  die  Zipfel  der  Hlumenkrone  zur  Entwirk fliin<;.  Der  «»hi'r>tündi?e 
FriH'htknoten  ist  am  häufigsten  2{&ehcr]^  nnd  enthält  meistens  Äjililroiclic  Bnmfn- 
kiiuspen.  Die  Frucht  ist  bald  eine  Kapsel,  bald  eine  Beere  oder  Steinfrucht.  Die 
Sunen  besitzen  Biels  Nlbrgevebe. 

Die  meisten  LoganiaeeM  sind  Bewohner  der  Tropen^rMuciie  Oattongen  and 
der  alten  und  der  neuen  Welt  gemeinsam  (Gelsemiam,  Btrycbnos,  Bnddlei»), 
wflhrend  beispielsweise  Lo<rnniM  nur  in  Australien ,  8pigelta  nur  in  Amerilu, 
Fagraea  im  oatiadisch-malaiischen  Gebiete  und  in  Polynesien  vorkommt. 

Logftnin,  €3511,40,4,  ist  ein  in  den  StiycbnoseMnen  and  besondere  in  dem 

sie  umgebenden  Fnulitmark  von  Dt'Nstan  nnd  Shoht  (Pharm.  Jonrn.  and  Transyict. 
1883)  gefundenes,  noch  wenig  untersuchtes  (ilykosid;  es  kristallisiert  in  farblo*«?!! 
Prismen  vom  Schmp.  215<*,  ist  in  den  gewühnlichen  Lösungsmittelu  löslieL;  mit 
konzentrierter  BebwefelsAnre  fftrbt  es  tklb  rot;  beim  Koeben  mit  ▼erdflnnter  Bcbwefd- 
flinre  gibt  es  nelMn  Olakose  Lognnetiii.  Znxn. 

LogorrhOe  ist  krankhafte  Geschwltiigkeit. 

Logwood,  in  En£:bind  nnd  Amerika  gebituehlieher  Name  fflr  Campeebehols 
{s.  Hftmatoxjlon). 

LotlbidOr  s.  Bad. 

Lohblüte  8.  Fuligo. 

Lohröl,  Lohrsalbe    (u  eura  Lauri.  Zkhmk 
LohSes  EaU  de  Ly$  ist  ein  der  Liiiond.se  (s.  d.)  abnlicbes  Kosmetikam. 

LolO.  =  LofsL  =  Jean  Louis  Augusts  I/OisblbuspDbslomochamfs,  Anst  und 
Botaniker,  geb.  am  24.  Mftrs  1774  in  Drenx,  starb  am  18.  Üai  184!)  zu  Paris 

R.  Ml  LLEJI. 

LoiSeleUrid,  Gattung  der  Ericaceae,  Gruppe  lihodeudroiUeae ;  die  einzige  Art: 
L.  procnmbens  (L.)  Db$v.  (Aaalea  procumbens  L.),  ein  niedeiiiegender  Halb- 
>tr:iui  h  mit  gekreuzt -gegenständigen  Hliittem  nnd  armbltttigen  Dolden,  wird  ia 
Nordamerika  als  Adatringens  ▼erwendet.  r,  Daiaa  1V>ku. 

Lojander  H.,  geb.  ISeO  zu  Wlborg  (Finnland),  lernte  in  der  Provinzial- 

npothek''  zu  Nyslott  nnd  ging  nach  1885  b(^stan'!»'n»'r  !^tMrit>.prlifimg  nach  Straß- 
burg, um  bei  Fllckiger  Piiarmakognosic  zu  hüren.  liier  beschäftigte  er  sich 
auch  anter  DOmicukn  mit  Äg;}'ptologie.  Im  Jahre  1887  erwarb  er  die  philo* 
eophisehe  Doktorwürde,  wurde  awei  Jahre  spAter  Assistent  bei  Hilosb  in  Erlangen 
und  erhielt  im  selben  Jalure  die  Konzes.<^ion  zur  Errichtung  einer  neuen  Apntheke 
in  Ilcisingfors.  Seit  1804  ist  or  hier  Dozent  für  Pharmako^rnosie  tn  der  Kaiser 
AlexanderUniversit&t.  Die  Arbeiten  Loja^dbb«  sind  vorwiegend  phurmakugno- 
stischer  Art.  BeRKKni:^ 

Lokaiisaiion  heiUl  die  Abhiireruug  (js.  d.)  in  den  Körper  eingeführter  Arznei- 
mittel und  Gifte  in  bestimmten  Ur^'unen  des  Körpers. 

Lokao,  i^ukao,  ChiuagrUu,  Chincsisc^grUn.  Der  LolLao  ist  ein  sam 
GrttnfArben  ▼ervendbarer  Parblack,  welcher  in  China  atis  der  Binde  awmer 
Rhamnnsarteo,  Rhamnna  ntilis  nnd  Rhamnns  cblorophoms,  gewonnen  wird,  nnd  swar 

sollen  zu  seiner  Darstellung  beide  Pflanzen  notwendig  sein. 

In  den  Handel  koniiut  der  I.nkao  in  lifinnen  sr<'hogenen  Scheiben  von  1 — Amm 
Dicke  und  20  —  50  mw  Seiteulänge.  Sic  miid  blau,  mit  violettem  und  grünem  Glani. 

Der  Aachengehalt  ist  stets  sehr  groß,  verschiedene  Analysen  ergaben  28 — 45V, 
nnTerbrennliehen  Rflekstand,  welcher  viel  Kalk  nnd  Tonerde  enthalt 
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N.uli  K.  Kavskr  (Mor.  (1.  D.  choin.  flcsollscli.,  IH)  oiitliiilt  der  Lnk:io  den  Ton- 
erdeka Iklack  eines  Farbstoffes,  welehen  er  Lokaousikure  nennt.  Diese  l.'lßt  sich 
dem  Lokfto  id  Form  ihres  Ammonsalzes  mit  kohleosaurcm  Ainmon  entziehen.  Versetzt 
man  die  Aiuztlge  mit  Alkohol ,  so  fiUH  lokaonsatires  Ammon  ans,  welches  dnreb 
weitere  Reinigung  in  bronzefrl.-lnzendeu  Kristallen  erhalten  werden  kann. 

Dit'  Lok.-ionsflure,  C45H4>,n2^,  ist  ein  tiefblaues  Piiht-r,  M'elcht's  beim  Kcüxmi 
Metall^^l.iii/.  annimmt:  sie  ist  unlöslich  in  Wasser  uiiil  \N'(  iiiireist.  in  Alkalien  und 
Ammoniak  mit  blauer  Farbe  löblich.  Verdünnte  Sauren  spulten  sie  in  Lokansüure, 
Qi«Iliß<'n  vnd  Lokaoee,  CeHi,  0«,  ebie  inaktive  Znckerart.  Endlich  liefert  die 
Lokansfinre  beim  Bdimefaten  mit  Kalihydnit  Phlorogincin  neben  branner,  amorpher 
D  elokansäure. 

Ci.OKZ  und  GriONKT  bezeichnen  die  obiire  S;iure  als  Lok.ain  und  schreiben  ihm 
die  F  (uinel  Cfg H|4 zuj  durch  Kochen  mit  Säureu  wird  das  Lukain  in  Loka(;tiu, 
Ob  Hh  0^,  and  Glnkoae  serlegt.  Sämtliche  für  die  Torgenannten  Körper  aufgestellten 
Formeln  bedflrfen  der  Bestätigung. 

Das  Lokai'tin  ist  ein  violettschwarzeR ,  nur  in  Alkalien  mit  violetter  Farbe 
liisliches  Pnlver;  seine  Salze  sind  denen  de.s  Lokains  .ähnlich  und  sHmtlich  amorph. 

Der  i.«ukao  wurde  in  £uropa  früher  zum  Scidcufärbeu  benutzt,  ist  aber  durch 
die  grünen  Teerftirben  vollständig  verdrängt  worden.  GANMnxnT. 

f achspaltif;,  heißen  die  Kapself rUchte,  bei  welchen  die  Karpelle 
deh  in  der  Mittelrippe  teileu,  im  Gegensatz  znr  septiziden  TeUnng,  bei  welcher 
die  Verwaehsungsflächen  der  Kaipelle  geUfet  werden. 

Das  von  Antzb  ans  den  Samen  von  Lolinm  temnlentnm  L.  dar- 
gestellte Loliin  entspricht  naeh  IIdfmeistbb  (Arch«  f.  exp.  Pathol.,  XXX)  einer 

unreinen  Ammoniaklösung:.  Die  Temnl<'ntinsriurp  Axt/^Ks  ist  kaum  etwas  anderes 
als  ein  Gemisch  von  saurem  Kaliumtartrat  und  Anmioniik,  sein  Temulentin  ist 
ebenfalls  kein  reiner  Stoff.  Das  Wirksame  im  Taumeliulch  ist  nach  iIuFMKi>T£R 
Temnlin  (s.  d.).  '  ■  Lkks. 

Lolium,  Gattung  der  Gramiueae,  Gruppe  Uordeae.  Die  vielblfltigeu  Abrchen 
sitzen  mit  der  sehmalen  Seite  abweehselnd  einzeln  aaf  den  Ansschnlt^eo  der  nnge- 


Vor«p<>laenr»nd  von  Loliniti. 

jrliederten  Spindel ,  so  dalJ  die  \hro  frleichseitifr  flacli  wird.  Frucht  breit  uud 
seicht  gefurcht,  vou  den  Spelzen  eingeschlossen. 
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L.  temulentum  L. ,  Taumellolcb ,  Hchwindcllolch ,  Ivraie,  DarDcl, 
charakterisiert  durch  die  bei  der  Reife  elliptischen  Deckspelzen  und  die  lanpon 
Hiillspelzea ,  welche  die  Ährcheu  vollstÄndig  bedecken.  Ein  einjähriges  Acker- 
Unkraut,  dessen  Früchte  in  das  Getreide  gelangen  und  es  vergiften.  Die  Früchte 


Fig.  ti. 


Schkl«  des  TBOrovlIolehf  in  der  Plitchpomaficbt  <A.  L.  Wl!(T02l); 
BedeatnoR  der  HucbtUben  wie  in  Fig.  63. 


sind  5 — 7mm  lang,  vom  Kücken  her  zusammengedrückt,  die  Deckspelze  begranut, 
die  Vorspelzc  eingesunken,  2kieljig. 

Gegenwärtig  gehören  Vergiftungen  mit  Taumelloch  zu  den  größten  Seltenheiteo, 
weil   bei  den  im  Mühlcnbftriebe 

eingeführten  Keinigungsmethoden  Fig.«s. 
die  viel  kleineren  und  leichteren 
Lolclifrilchte  aas  jeder  Getrt'idcart 
sicher  entfernt  werden. 

Der  Nachweis  von  Lolch  im 
Mehle  oder  im  (JebAck  ist  sehr 
schwierig  und  kann  nur  auf  Grund 
einer  sorgfältigen  mikroskopischen 
Untersuchung  der  Kleien reste  ge- 
führt werden,  da  die  »Stärkekörn- 
chen  sehr  klein  sind  (selten  über 
O'OOGmm).  Häufig  sind  sie  zu 
eiförmigen  Körpern  von  0  05  mm 
(IröUe  zusammengesetzt,  doch  fin- 
<len  sich  soh  he  auch  bei  anderen 
Gräsern ,  nnmontlich  auch  beim 
Hafer,  so  daß  ihnen  ein  diagnosti- 
scher Wi  rt  höchstens  im  Znsam- 
meuliangc  mit  anderen  Indizien 
zukommt.  Unter  den  Kleienbestaud- 
teilen  sind  namentlich  die  Spelzen 
mit  ihren  eigentümlichen  Ilaarbildungen  (Fig.  tiO  und  Ol),  die  Gewebe  der  Frmlit- 
M'hale  (Fig  C>2)  durch  ihre  Zartheit  und  die  zwischen  Samenhaut  und  Kleberscbirht 
fast  immer  eingeschaltete  I'ilzschicht  (Fig.  03)  charakteristisch. 


(juorpcbniti  der  liO  I  i  a  m  •  K  r  a  c  h  t  (nach  WINTOH»; 
F  Vrueh(<ich»1r  mit  der  Überbaut  rp ,  der  Mitt«I«<Tbi(ht  ■, 
den  (^ui-i-fi  Hi  n  1/  und  den  SchUuclizolIrn  seti :  S  .Saioentrh»!» 
iBit  di'n  Srliichtt-n  n  und  (';  >  Pcri*pernj;/  H  i  I  s  ii  r  b  i  r  : 
N  Ii h  r VI' b  e  mit  der  Ali'ur<>u«rliielit  al  und  di-m  Si*rkr 
gfWeb«  3t. 
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Di?r  giftige  liestaudteil  des  Lolchs  ist  das  Alkaioiü  Teinuiiii  (s.  d.).  Kv  t  rithält 
noch  zwei  andere,  bisher  jedoch  uicbt  isolierte  Alkaloide,  ferner  eiu  ulyiiosid, 
ferner  Fett^  Waeha,  Gerbetoff,  Zueker  etc.  Der  Wirkung  naeh  gehört  das  Temoliii 
in  die  Scopolamin-Gruppe  (Hofmeister,  1H90), 

Die  Angaben  ,  daß  ;iiis  lolebarti^^oin  Mohle  bereitetes  Hrot  unangeDebm  rieche 

und  blJlnüph  i^efäibt  sei,  ist  nicht  crwieseo.  Sie  beruhcu  wahrscluinlich  daranf,  daß 

lolcbarüges  (Getreide  tiberhaupt  nicht  gereinigt  ist,  daher  auch  Brandsporen, 

Wechtdweuen  nnd  Mntteikom  enfhilti  welchen  der  Gernch  nach  Trimethylamin 

nnd  die  Blanflrbiing  mnuehreiben  ist. 

Literatur:  J.  Mokua,  Mikroskopie  d.  Nalir.-  u.  Qaeflni.  8.  Aefl.  1905.  —  F.  IT'  KMtiMKit, 
Arch.  f.  exp.  Path.  XXX.  J.  Mohllkb. 

LomSltid,  (^attunfr  der  Protc.-icc  i "  f lolzjrcwächse  mit  ledorif^pn,  unfreteiiten 
oder  zerschnittenen  Blättern  und  end  oder  achselstilndigen  BlUteutraubeu.  Am 
Grunde  der  Bldtonadiee  8  breite  abgeetntete  Effignrationen.  Vielsamige  Balgf rücbte. 

L.  obliqna  (Ruiz  et  Pav.)  R.  Bb.,  ijRadal",  in  Chile  nnd  auf  den  Anden  von 
Peru  and  Quito,  h*t  eifOrmige,  atumpf  geafthnte  BUttor,  die  als  Adstringene  ver- 
wendet werden. 

L.  dcntata  (Kuix  et  Pav.)  R.  Bb.,  „Pinoi",  „Guarda  fuego",  von  Valparaiso 
bis  Chile,  bat  entfernt  gezähnte  fiiltter. 

L.  ilicifolia  R*  Bit.  nnd  L.  longifolia  R.  Bs.,  in  AnstraUen^  enthalten  dea 
Farbstoff  Hydroxylapacfaol  (Rbnnib,  1895). 

Lom&tophyllum,  Gattung  der  Liliaceae,  Gruppe  Äsphodelotdeae. 

L.  macrum  (Haw.)  Sai.m-Dypk  wird  auf  Mauritiu?^  unter  dem  Namen  ,)8ocotrine 

du  p.ivs-  w  if  Mof^  angewendet  (Colon.  Exhib.,  VI).  v.  Dalla  Tokuk. 

LommiS  Tonic  besteht  aus  l  y  Chimnsulfat,  5*7  ^  Ferrichloridlöenng,  ll'25jr 

Chloroformspiritus,  30 Wasser  und  Glyzerin.  Kocbs. 

Lomol  ist  ein  eingetrockneter  Fleischsaft  französischer  Herkunft.  Kocb«. 
Llllll|l6nZIICkor  s.  Lnmpenzneker. 

LOflChOCariNIS,  Gattung  der  L  0  u  m  i  n  0  s a  e ,  Gruppe  Papilionatae-Dalbeigieae* 

L.  cyanescens  Rexth.  liefert  den  Yoruba-Indi^'n  fKew  Bull.,  1888). 

Von  vielen  Arten  werden  die  zerquetschten  Äste  und  Wurzeln  als  Fischbotlubungs- 
mittel  verwendet,  so  von  L.  Nicou  DC,  L.  latifolius  H.,  B.  et  K.  und  L.  deusi- 
florna  Bbnth. 

L.  violaceus  H.,  B.  et  K.  und  L.  cyaneseens  Bbkth.  werden  als  erweicheudes 
Mittel,  L.  latifolius  H.,   B.  et  K.  und  L.  rarlflorns  Mabt.  als  Purgans, 

L.  sericeus  H.,  B.  et  K.  als  Laxans  benutzt. 

Besonders  hervorzuheben  ist  L.  Peckolti  Wawica,  „Timbo'^,  ein  5  m  hohes 
Binmeton,  das  in  Hinas  Geraes  und  Im  Orgelgebirge  zwischen  100  nnd  200  m 
Hflbe  wichst  Die  Wnnelrindey  in  den  brasilianisehen  Apotheken  vielfach  ange- 
wendet (dodi  nicht  zum  Fischfange,  wie  irrtflmlich  ange^e1)en  wird,  was  auf  einer 
Verwechslon?  mit  dem  Tinibö  peixe ,  Serjania  cuspidata  St  Ilir,.  bernhtV  besitzt 
in  frischem  Zustande  einen  widerlieh  durchdringenden  Bisamgeruch ,  bedingt  durch 
ein  Ol;  ferner  ist  ein  flüssiges  Alkaloid,  Timboin,  wahrscheinlich  auch  in  den 
Samen  vorhanden  (JPEßKOuif  1861).  t.  Daua  Ton«. 

St*  John  Longs  Baitain  ist  eine  dem  Linimentnm  Terebinthinae  Stockes 
(s.  d.)  ganx  ^ehe  Mischung.  Zmma. 

LoniCBPSy  Gattung  der  Gaprifoliaceae.  Strftncher  mit  gegenständigen, 
meist  ganzrandigen  Blüttern  nnd  achselständigen  Infloreezenien  ans  qrgomorphen, 
5zäh1i!ren  Zwitterblüten  mit  sich  deckender  Knospenlage.  Fruchtknoten  2 — df&cherig, 
za  meist  armsamifren  Heeren  sich  entwickelnd. 

L.  XylostenmL. ,  iiecken-  oder  Hundskirsehe,  eine  nicht  windende  Art 
mit  gexweiten,  kleinen,  fianmigcn,  weißen  oder  rötlicfaen  Blttten  und  karminroten 
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Beeren,  welche  nieht  vom  Kelche  gdcr&iit  tind.  IMe  bitter  sehmeekenden  Beeren 
sind  giftig.  Sie  enthalten  das  kristallisierbare  XylosteTn. 

L.  Caprifoliura  L.,  Geißblatt,  Je-länger- je-!ieber,  und  L.  Periclyrae- 
num  L. ,  wintlonde  Arten,  erstere  mit  am  Grunde  verwachsenen,  letztere  mit 
gestitilten  liiättern,  i)eide  mit  wolilriecheudeu  BlUteu  und  einfäclierigen,  vom  Kelche 
gekrönten,  roten  Beeren.  Binde,  Blilter,  Blüten  und  Frtlchte  waren  frflher  ak 
harn-  und  schweißtreibende  Mittel  in  Verwendung. 

L.  Diervilla  L.  ist  synonjrm  mit  DierTilU  canadensis  WlLLD. 

LoniCereae,  veralteter  Name  fflr  die  Familie  Caprif oliaceae  (s.  d.).  Übrigens 
^vird  die  I^ezcichnung  Lonicereae  auch  heute  noch  für  jene  Ableilnng  der  Familie, 

zu  welclur  die  Gattung  Lonicera  gehört,  angewendet.  FBimii. 

LoOCh  f.'irahiscli,  \  on  LViliä,  lecken),  auch  Look,  richtiger  lo'ak  geschrieben, 

ist  hynouym  von  Liuctus  (s.  d.). 

LophanthUS,  Gnttun^r  der  Labiatae,  Gmppe  8tachyoideae ,  jetrt  als  Aga- 
stach e  Clayt.  bezeiclmet. 

L.  rugosus  Fisch,  et  Mey.,  in  China,  angeblich  nur  Ivultiviert  bekannt,  wird 
gegen  Magen>  und  Darmlelden  gebraucht. 

L.  Foeniculum  (Pursh)  (Agastacbo  Foenlcalum  [PiTbsh]  0.  Ktzb.,  L.  animtu 
Benth.)  liefert  ein  öl  (Schdocxl,  1898).  t.DalulToue. 

Lophin.  Bei  Innererer  Einwirkung  von  konzentriertem  wilssrigem  Ammoniak  auf 
Henzaldehyd  entstellt  II  y  droh  c  n  /  ;i  in  i  d  fC«  .  C  H)3  Nj  ,  durch  Erhitzen  auf 
120 — 130**  geht  dieset»  in  das  iisoniere,  6tark  basische,  giftige  A marin  über.  Wird 
Amarin  oder  Hydrobcnzamid  destilliert ,  so  entsteht  das  um  zwei  Wasserstoff 
Ärmere,  einsfturlge  Lophin  CSgiHi«N«,  welches  aus  Alkohol  in  farblosen,  bei 
2750  achmelzendeo  Nadeln  kristallisiert. 

Hydrobeazamid.  Amario.  Lophin. 

liophin  besitzt  die  Eigentflmlichkeit,  beim  SchOtteln  mit  alkoholischer  Kalilaage 

im  Dunkeln  zu  leuchten. 

Literatur:  Rrr.  d   D.  ehem.  Gwüsch.  13;  14:  15.  —  Chcin.  (Vntr;ilhl.  UT.  II  K'hju. 

LophiOStOmataceae,  Pilzfumilie  aus  der  Gruppe  der  Pyreaouiy  ( ete^ 
Meist  Holzbewohner.  Svww. 

Lophira,  Gattung  der  Ochnaceae,  mit  einer  Art: 

L.  alata  Bank.s,  ein  Charakterbaum  in  Zentral-  und  Westafrika,  mit  dicken 
Zweigen,  gansnindigen,  glänaenden,  lang  gestielten  Bi&ttem,  schönen  gelben  eod- 
■stAndigen  Blfltenrispen  und  geflflgelten  Früchten.  Ans  den  Samen  wird  Ol  gepreßt. 

Lophodermium,  zu  den  Ilysteriaceou  gehörende  Pilzgattung,  charakteriiiiert 
durch  die  Ifinglichen,  dem  Gewebe  eingewachsenen,  später  etwas  gewOlbt  hervor- 
Iretcnden,  schwaraen,  mit  einem  Lflngsspalt  sich  öffnenden  Apoiheden  und  lange, 

fadenftirmige,  einzellige  Sporen  in  keuligen  Schlauchen. 

L.  Pinnstri  (Schkad.)  Chev.,  Nadelschüttepilz,  verursacht  ein  vorzeitiges 
Abwerten  der  plötzlich  abgestorbenen  Nudeln  der  Kiefer  und  Fichten.  Die  Nadel* 
Schutte  kann  Terschiedene  Ursachen  haben ;  sie  kann  veranlaßt  werden  durch  Prost 
(Frostschlitte)  oder  durch  Vertrocknen  der  Pflanzen  im  Sommw  auf  dtirrem  Sand* 
boden  und  za  dichtem  StJinde  im  i^aatknmp.  Weitaus  am  verderblichsten  erweirt 
sieb  aber  die  I'ilzseliütte.  Diese  riuljcrt  sich  darin,  daß  die  vom  Pilz  befnllpnen 
Nadeln  der  Kiefer  im  April  lolUrauuf leckig  werden,  worauf  sie  abfallen,  nnd  die 
Nadeln  der  Fichte  im  FrUhling  und  Sommer  erst  hellbraun,  dann  rötlicübraaa 
werden,  dann  verdorren  nnd  im  Sommer  oder  auch  erst  im  folgenden  Winter  ab* 
fallen.  Sowohl  in  den  gefleckten  als  in  den  gebrtnnten  Nadeln  Ußt  sich  das  Pili- 
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mycel  nachweisen.  Da  die  Kouiforenuadelu  eine  lange  Lebensdauer  Laben  (bei  der 
Kiefer  3 — 5,  Fichte  ca.  8,  WeiOtanne  12 — 15  Jahre),  so  wirkt  ein  vorzeitiger 
AbfaJ]  dieser  wichtigen  AssimnationaorgaDe  sehr  schidigend  auf  die  Pflanze  ein. 

Auf  den  abpefalleiuMi  I'lrittcrn  treten  im  Herbste  oder  hei  sehr  trockener  WitteruniC 
etwas  spater  kleine,  r>rhwar/e  Ilrickerrhcn  auf,  die  l'vkniden  mit  kleinen,  einzelligen 
Conidien.  Diese  iSporenforni  stellt  das  i^ept ostruraa  Pinnstii  Dksm.  dar.  Ihr 
folgen  die  läuglichen,  flachen,  schwarzen  Apothecien,  und  i&war  bei  feuchter 
Witterung  an  Keimpflanzen  schon  im  ersten  Herbste,  bei  zweijfthrigen  nnd  Alteren 
Pflanzen  im  zweiten  oder  oft  erst  im  dritten  Jahre.  Von  der  Kiefer  tritt  der  Pilz 
auch  auf  die  Nadeln  der  Arve  (Pinns  r»  iiihral  fiber. 

Der  Pilz  gehürt  daher  zu  den  gefährlichsten  Feinden  des  Walde«  und  ist  schwer 
zu  bekiUupfen. 

L.  maerosporum  R.  Bärtig  vwarsacht  die  Nadelbribine  der  Fichte  (Abies 
exeelsa)  oder  den  Fichtcnritzenschorf. 

Diese  Krankheit  äußert  sich  in  einer  vollständigen  Itrüunung  der  Nadeln,  welche 
oft  frühzeitig:  abfallen,  oft  aber  lange  an  den  Zweip-en  «itzen  bleiben. 

L.  nervisequium  (DC.)  verursacht  den  Weiütannenritzeuschorf.  Die  be- 
fallenen Naddn  werden  ebenfalls  gebräunt  nnd  sterben  ab. 

L.  braehyspornm  BosTS.  erzengt  eine  Nadelschtttte  da*  Weymonthkiefer 
(Pinns  Strobus),  T^.  laricinam  Ddby  eine  Schütte  der  lArehennadetn  nnd 
L.  juniperinnm  (Fbies)  kommt  anf  den  Nadeln  von  Janiperns  communis  vor. 

Syüow. 

Lophogyne,  Gattung  der  Podostemaceae. 

L.  helicandra  TUL.,  In  Rio  Jandre  „Mosgo  de  pedra*^,  wird  als  erfrischendes 
Gelrink:  bei  Fieber  verwendet  r.  Davlk  Tom«. 

LophOpStalum,  Gattung  der  Gelastraceae;  in  Ostindien  und  anf  den 
Philippinen  verbreitete  HolzgewSchse  mit  lederigen  Blattern  nnd  achselstttndigen, 
lanpr  gestielten  Blutenständen. 

L.  toxicum  Lou£K  ist  nach  W.  A.  BuoiusMA  (ßull.  de  l'Inst.  bot.  de  Buiten7.org, 
1900,  Nr.  VI)  die  Stammpflanze  des  phDipplnischen  Pfeilgiftes,  welches  frtther 
▼oo  der  Rutacee  Rabelaieia  (Lonasia)  abgeleitet  wurde.  Nach  Lohbr  (Apoth.-Ztg., 
)  ist  das  Pfeilpft  ein  w.Haseriges  Extrakt  der  Uinde.  Plügge  (Arch.  de  Phar- 
makocl  nnie  1  V  ol.  II)  fand  darin  ein  stickstofffreies  Glykosid,  das  Rabelaisin, 
weichet^  oiu  f'tarkes  Hei-z^ift  ist.  .T.  M. 

LophOphOrinum  hydrOChlOriCUm,  r,3H,;N03.HCI,  ist  da»  salzsaure  Salz 
des  Lophophorin,  eines  Alkaloids,  welches  nach  Hkfftbu  neben  Mescaliu, 
Anhalonin  und  Anhalonidin  in  den  „Heseal  buttons%  don  KOpf^n  der  mexika- 
nischen Kaktee  Anhaloninro  Lewinli  vorkommen  soU.  Spiter  stdlte  Kaudbk 

noch  das  Pellotin  und  das  Anhalamln,  zwei  weitere  Basen,  in  dieser  Droge 
fest.  Es  hat  jedoch  den  Anschein,  als  ob  außer  L-^enannter  Pflanze  noch  Tjoplio- 
phora  Williamsi  in  Frage  kommt.  Nach  Uuterstiebungen  H.  Schümanns  gehören 
beide  Pflanzen  wahrscheinlich  nicht  zu  der  Gattung  Anhalonium  (s.  d.),  sondern  zur 
Gattung  Lopbophora.  Jedenfalls  seheinen  die  Abstaromungsreriiftltnisse  noch  weiterer 
Klaruii^^  I  Im  dürfen,  die  bis  jetzt  nach  Merck  wegen  der  sehr  schwierigen  Be- 
schaffung der  Droge  noch  nicht  völlig  geglückt  ist. 

Da<  s,i!/s:uiie  Lophophorin  bildet  weiße,  weiche,  undun  hsichtige  Nfldelchen, 
welch«  /.u  kugeligen  Aggregaten  vereinigt  sind  und  sich  in  kaltem  Wasser  leicht 
Ideen.  Lophophorin  besitsi  die  Reiche  Wirkung  wie  die  ttbrigen  Anhaloninmalkaloide 
und  UM  wie  diese  risnelle  Halluzinationen  aus. 

Literatur:  Mn«  ks  Buidit.  1894;  1898}  1899.  —  Areh.  f.  Pbarm.,  1899.  —  Dix<>.N-Wntu , 
Joam.  of  PL vsi  .Iuj^v,  181M>.  St  |it.  £ücu». 

Lophophytum,  r.;ittim;r  iler  l?al n n ophorac e;ie. 

L.  inirabile  Schutt  «t  K.ndl, ,  j,l\;l  du  terra",  ^Uatata  de  escamas'',  j,Boa- 
noite''  in  Brasilien,  flflchenwelse  den  Boden  bedeckend,  enthalt  in  den  Knollen 
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bei  4(>  0  Stilrke,  ferner  Lophoph^iin,  Bitterstoff,  Gerbsättre  nad  wird  nimeDtfieb 
von  Qiuu;k«übeni  bei  Epilepsie  and  Iktenw  beontst  t.  Daixa  Tomuk. 

Lor.  =  Paul  Günther  Lorextz,  war  zuerst  Privatdozent  der  DotaDik  in 
Miiiuhen,  wurde  1870  Prnfpssor  der  Botanik  io  Cordova  in  Südamerika,  starb 
am  ti.  Oktober  1881  zu  Coocepcion  dol  Uruguay.  Moosforscher.        R.  MCller. 

Loranthaceae,  Familio  der  Dikotylen  (Reihe  Santulalfs).  Orößtentcils  anf 
Bäumen  wachsende  Parasiten,  weiche  aber  gewöhnlich  gut  entwickelte  Laubbläuer 
betilzen  und  daher  Kolücnsilurc  zu  assimilieren  vermögen  (Halbparasiten).  Die 
Blatter  sind  stete  ungeteilt  und  ganssnindig.  Die  Blttten  besitsen  eine  gleidtaitige, 
bald  unscheinbare,  bald  lebhaft  gcfftrbte  Blutenhülle  und  4 — 6  Staubblätter.  Der 
Fruchtknoten  zeichnet  sich  moistens  durch  den  >frinL'  1  einer  'imtür  h  an><;j:eglie- 
derten  Placenta  ans:  auch  die  Integumente  d(T  Sanieukuospen  fehlen  gewühnürh. 
Eine  Folge  davon  ist,  datl  in  der  beerenartigen  vSeheinfrucbt,  an  deren  lültluug 
aach  die  Bltttenaefase  beteiligt  Ist,  die  Embryonen  nur  Tom  Nlhrgewebe,  »bor 
▼OD  keiner  Testa  umgeben  sind. 

Am  reii'listen  tje^liedert  Lst  ilie  Familie  in  den  Tropen.  Tn  Mitteleuropa  kommen 
nur  zwei  Arten  vor,  die  gemeine  Mistel  (Viscum  album)  und  die  eampfiische 
Riemenuiistel  (Loranthus  enropaens).  Fiais.i,. 

Loranthus,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Anf  Ilolzt^ew.-ichssen 
schmarotzende,  aber  ehlorophyllgrÜQe  StrHueher  mit  ungeteilten  und  ganzrandigeu 
derben  BIfttlem  und  zwitterigen  oder  swelhftusigen  Blflten.  Kelchröhre  mit  dem 
Fruchtknoten  verwachsen,  Perigon  4 — 6blatterig,  mit  ebenso  vielen  angewachsenen 
Staubgefflßen ,  deren  Anthereu  unbeweglich  sind.  Die  lieerenartige  Scheinfrucht 
besitzt  eine  saftige,  klebrige  Mittelschicht  und  einen  endospermreichen  Bamea. 
£twa  200  Arten,  zumeist  in  den  Tropen  der  alten  Welt. 

L.  enropaeusL.,  Eiehenmistel,  Riemenblume,  ein  auf  Sieben  und  Kastanien 
im  sfldlidien  Europa  (auch  in  österreieh)  und  in  Kleinasien  sdimarotzender, 
gabelästiger  Strauch  mit  lederigen  Blattern,  diözischen,  sechszähligen ,  gelbüdien 
Blüten  in  endstftndigen  Tranben  und  im  November  reifenden,  gelben  bimförmigeu 
Beeren. 

Die  Zweigspitzen  waren  einst  unter  don  Namen  Vlseum  quereinum  ein 
lierflbmtes  Heilmittel  gegen  Epilepsie.  ^ 

Lorbeer  s.  Lanrus. 

Lorchel  oder  Faltenroorehel  heilien  die  den  echten  Morcheln  nahestehenden 
und  gleieh  diesen  meist  geniefibaren  Helvella- Arten  (s.  d.  Bd.  VI,  pag.  807  und 
Horehelgift). 

Lordose  (X6p^;  gekmmmt),  eine  VerbUmmnng  der  WIrbeIrtule  mit  der 
Konvexität  nach  vome.  Bie  wird  durch  gewisse  Hflftgelenksnstlnde,  feroer  durch 
Kyphose  bedingt. 

Lorenit,  p-Jod-ana-Oxychinolin-o-SuIfonsaure,  ist  eine  dem  Loretin  (s.  d.)  hMH 
inere  ^  erbindung.  Oetbe,  wasserlösliche  Nadeln  oder  Blättchen.  Kochs. 

LorenZSChe  Lymphe  ist  ein  Semm  gp^m  h^chweinerotlnuf  (s.  Impfung). 
Erfinder  und  Hersteller  ist  der  Ubermedizinalrat  Dr.  Lo&SNZ  in  Darmstadt. 

KtMZB. 

LOfetin,  m-Jod<oxychlnolin>ana-sulfo8lure,  wird  nach 

dem  inzwischen  an  die  Firma  Th.  8cHUCUAKüT-G5rlit»  übergegangenen  8Q,  H 

D  R.  T*.  Nr.  7 1'  .^» 2 1  der  Höchster  Farbwerke  dargestellt  durch  Schmelzen  /^X/^N» 

von  3(.-Cliiiiulin8ulfo«iiiure  mit  Natron  und  Sulfuriereu  des  entstandenen  j 

x  Oxychiuolius.  Die  so  erhaltene  z-OxychiuolinanasulfosAnre  wird  in  j| 

wftsseriger  Lösung  mit  00$  K,  neutralisiert,  die  LQsnng  sodann 

mit  Jodkalinm  und  Chlorkalk  gekocht  und  das  erkaltete  (iemisch  OH  N 

mit  Hatzsfinre  neutralisiert,  wobei  sich  zunAchst  das  Calcinmsalz  der 
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m-Jod-o-oxychiiioliDana-sulfosäure  als  orangerotes  unlösliches  Kristallpulver  ab- 
scheidet, das  beim  Zrrsetzon  mit  Salzsilure  die  freie  Säure  liefert.  Das  sn  crlriltfae 
Loretia  bildet  ein  schwefelgelbes  Pulver,  fast  ohne  Geruch  und  Geschmack.  In 
kiltem  Wasser  ist  e»  nur  weni^  lOslich  (etwa  im  Yerhaltois  von  0*2 : 100),  etwas 
mehr  (ca.  0*6 : 100)  in  kocheDdem  Wasser;  aneh  in  Alkohol  Itfst  es  sieh  nur 
wenig,  noch  weniger  in  .Xtlior  und  fetten  ölen.  Die  wasserige  Lösung  reagiert  sauer 
und  ist  intensiv  gelb  gefärbt;  auf  Zusatz  von  Alknli  wird  sie  fast  farblos  und  nimmt 
auch  beim  nachfolgenden  übersättigen  mit  t^äuren  die  ursprüngliche  ^rt'llM'  l'arbe 
nieht  wieder  an.  EUBeochlorid  ftrbt  die  wasserige  Lösung  intensiv  blaugrüu.  Bei 
etwa  260 — 270*  zersetzt  sich  Loretin  unter  Verkohloni;  und  AnfbUthen  und  gleich- 
zeitiger Abgabe  von  violetten  JoddUmpfen.  Sein  Jodgehalt  betrX^  36'2Vo- 

Das  Präparat  wurdo  seinerzeit  als  Jodoformersatz  in  die  Therapie  eingeführt. 
Nachdem  is  fast  in  Vcr^^esseuheit  geraten  war,  erschien  es  im  Spätherbst  1904 
in  Gestalt  des  als  Panaeee  gerühmten  Griserins  (s.  d.)  von  neuem  auf  dem 
8chaop1atz. 

Die  Alkalisalze  des  Loretins  sind  in  Wasser  mit  orangcgelber  Farbe  leicht 

löslich;  zur  Ilprstellunfr  fcnchtcr  Verbände  wunlp  die  1  r.o  '^iiire  I>ösnn2:  des  Natrium- 
salzes empfohlen,  ohne  sie)»  indes  weiter  einintireu  zu  können.  Audi  das  Wismut- 
salz (s.  Bismatum  loretinicum,  Bd.  Iii,  pag.  ö)  hat  sich  nur  vorübergehend 
bdiaapten  kdnnes. 

Vorsichtig  anfzabewahren!  Zervik. 
Lorsya,  Gattung  der  Helastomataceae. 

L.  arborescens  (.Aubl.)  DC,  ..Mela"  in  Franzö^isdi  Guyana,  und 

L.  mespiloides  MlQ*  besitsen  hellgelbe,  den  Mispeln  Ähnliche  eßbare  Früclite. 

V.  Dalua  Tokhf. 

Lorkraut  ist  Herb»  Ver  onicae. 

LOSOphan  (Farbenfabriken  vonuals  Fh.  B.wkh  &  Co.-Elberfeld)  Trijodmeta- 

kreaol,  C«HsJ,<^g  ,  wurde  snerst  dargestellt  nach  D,  R.  P.  Nr.  72.996  durch 

24stflndlge  EinwiricuDg  von  Jodjodkaliumlösung  auf  eine  stark  verdünnte  wässerige 
I^sung  von  o  Oxy  p-toluylsanro ,  die  mit  nicht  mehr  als  1  »/s  Mol.  CO^  Xa,  oder 
2  Mol.  Na  OTT  versetzt  war.  Klienso  kann  man  es  naeli  D.  R.  P.  Nr.  l'  MK.'id  t  i.-i- 
hulteu  durcii  Einwirkung  von  1  Mol.  m-Kresol,  3  Mol.  Na  Uli  und  6  Äquivalenten 
Jod  aufeinander  in  stark  verdtlnnter  LOsung. 

Losophan  stellt  färb-  und  geruchlose  Kristallnadeln  dar,  unlöslich  in  Wasser^ 
schwer  löslieh  in  Alkohol,  leidit  in  Äther  und  Clilontform.  Bei  00°  löst  es  sieh 
auch  reichlich  in  fetten  f^len.  Schmp.  121  5".  Jodgehalt  78  39%.  Verdftnnte  Natron- 
lauge löst  CS  unverändert  auf,  konzentrierte  verwandelt  es  in  einen  grünlichschwarzeu 
amorphen  K5fper. 

Das  Präparat  wurde  im  Jahre  1892  von  BAALFELD  insbesondere  bei  parasi- 
tären Hautkrankheiten  empfohlen  entweder  in  alkoholischer  1 — :*%iger  I^isung 
oder  als  107«ige  Salbe  oder  in  Pulverform.  £s  hat  sich  indes  nicht  zu  behaupten 

gewuüt. 

Vorsichtig  aufzubewahren.  Zkumk. 

Lostorf  in  Solnflnirn  hat  zwei  kalte  Quellen,  die  S  c  h  w  e  f  e  1  ^  u  e  1 1  e  und 
Obere  (i  i  p  S4  u  e  1 1  e.  Die  er.stcre  enthält  in  1000  T.  lIjöOO'.U,  Na^  S  0  232, 
NaCl  2*626  und  SO.Kj  0  (171,  die  zweite  SO,  Ca  0  655  und  ((  ü,Il),'Ca  0-464. 

Lot,  ein  altes  Gewicht;  gilt  abgerundet  =  15*0jf.  —  8.  auch  Löten, 

pag.  313. 

Lota,  Gattung  der  Schellfische,  ausgezeichnet  durch  die  zwei  wohlentwiekeheu 
Rtlekenflossen,  den  einzeln  stehenden  Bartf&den  und  die  kleinen  Zahne.  Die 
einzige  Art; 
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L.  vulgaris  Cuv.  (Gadus  Lota  L.),  Quappe,  Aalraupe  oder  Kutte,  lebt 
im  SUßwaner,  ist  sehr  g«frflßig,  wandert  zur  Liaiehzeit  flnfiaafwärtB  und  liefert  cii 
sehr  eeliinackbaftes  Fleiflcfa;  namentlich  ist  die  große  fette  Leber  als  LeckerbiMen 

<rosrhflt7,t.  Frtiher  benutzte  man  das  Rückgrat  als  Spina  dorsi  Mustelae  fla- 
viutiiis  und  das  aus  der  Leber  gewonnene  fUtssige  Fett  als  Oleum  Mu8telae 
fluviatilis.  v.  DaulaTob««. 

LothiingiSCheS  Feuer  s.  Fener,  f lässiges,  Bd.V,  pag.  304.  ZunR. 

Lotio  (lavo  wasdien).  I^nngen  nnd  Mischnngenf  die  an  momentaner  Berflhmng 

mit  der  Haut  des  ganzen  Körpers  oder  einzelner  Teile  mittels  eines  in  die 
FKlssicrkcit  getauchten  Schwamraes  oder  eines  damit  fretrünkten  leinenen,  wollenen 
oder  baumwoileuea  Tuches  dienen  und  darauf  entweder  von  der  Uaut  durch 
Abwischen  mit  einem  weichen  Leineutuch  entfernt  oder  auf  derselben  verdunsten 
gelassen  werden,  heißen  Waschung  oder  Wasehwasser  (Lotio  s.  Lavacnmi). 
Medizinische  aromatische  Waschungen  ersetzen  entweder  aus  ökonomischen  Gründen 
teuere  Biider  (z.  B.  Jodbäder)  oder  dienen  als  Kühluut;:sniittel  (Essi^rwaschungon 
bei  Typhus).  Wirklichen  Wert  haben  medikamentöse  Lotionen,  insoweit  sie  nicht 
durch  ihre  Temperatur  wirken,  nur  bei  lokalen  Hautluideu,  weil  die  Epidermis 
tut  Ltonngen  undarehUtesig  ist  (t  Tb.  Hcwkajui)  J.  Moillm. 

Lotium  [Uivo  waschen)  =  Urin. 

Lotur  oder  AutOUP  heißt  in  Ostindien  die  Rinde  von  Syn)ploc(t>  r  n  t». 
mo»a  RxH.  (Styraceae),  doch  wurden  mit  ihr  wiederholt  f  ilsche  Chinanna.  u 
verwechselt,  so  China  californica,  China  uova  braäiliensis,  Cluna  (ie  Paraguatau. 
Bie  kam  in  8 — 7  mm  dicken  StOdimi  tot,  selten  mit  weißlicher  Epidermis,  häufiger 
mit  dickem,  simtbraimem  Schwammkork  bedeckt,  im  fiaste  knn-  nnd  grobfoserig, 
TOn  anausgesprochenem  0^(  }inia<k. 

WiNKLEa  stellte  aus  ihr  einen  liitterst  tff  1  ir,  welchen  er,  weil  er  die  liinde 
fflr  identisch  mit  China  californica  Batkas  iuclt,  Californiu  nannte.  Wiggek:» 
nannte  denselben,  nachdem  derirrtnm  berichtigt  worden  war,  Antonrin.  Hbssi 
erhielt  ans  der  Rinde  SAlkaloide:  Lotnrin  (s.  d.),  Collotarin  nnd  Lotnridin, 
Die  Losungen  aller  «eigen  in  Terdttnnten  Mineralalnren  blaavtolette  Flnoresaens. 

ist  eines  der  drei  too  0.  HiasB  in  der  Lotor^Rinde  nachgewiesenen 

Alkaloide.  Zur  Gewinnnng  der  Alkaloide  wird  die  klein  geschnittene  Rinde  mit 
Alkohol  ausgekocht,  der  alkoholische  Auszug  abdestilliert,  der  Rückstand  nach  Zusatz 
von  Soda  mit  Äther  ausgezogen  und  die  Ätlierlösuns;  mit  verdünnter  Essigsäure 
ausgeschüttelt;  die  Säure  entzieht  hierbei  der  Äthcrlusuug  die  Alkaloide ,  w^elcbe 
wieder  mit  Alkalilurbonat  frei  gemacht  nnd  mit  Äther  ansgesehfltliät  werden.  Das 
nach  Verdunsten  der  ÄtherlOsnng  /zurückbleibende  Alkaloidgemenge  wird  mit  ver- 
dünnter Essigsäure  aufir  M  ommen,  dio  y.r>sun^'  mit  Ammoniak  neutralisiert  und  aus 
ihr  mit  HhodHnknlinm  l.oturin  und  Colloturin  gefällt;  aus  der  mit  Ammoniak  über- 
sättigten Mutterlauge  kann  mit  Äther  das  Loturidin  ausgeschüttelt  werden.  Der 
Niederschlag,  der  ans  den  beiden  Rhodaniden  besteht,  wird  mit  6oda  lerlegt ,  die 
Alkaloide  mit  Äther  aufgenommen,  welche  beim  BSndnnsten  der  LQenng  zum  Teil 
im  kristallisierten  Zustande  zurückbleiben.  Das  Loturin  verwittert  rasch,  das  Collo- 
turin ni(ht.  Man  iJißt  daher  das  erhaltene  Kristallgemcnge  der  beiden  Alkaloide 
an  der  Luft  liegen  und  sucht  die  glänzenden  Kristalle  des  Collotarins  mechanisch 
ans.  Ai»bente  0*24%  vom  Gewicht  dw  Rimle. 

Lotnrin  kristallMert  ans  Äther  oder  Alkohol  in  glinzenden ,  oft  sehr  langen 
Prigmen  ,  die  bei  234"  schmelzen  ;  schon  einige  Grade  unterhalb  dieser  Temperatur 
sublimiert  es  zum  Teil  in  farblosen  Prismen.  Es  löst  sirli  leicht  in  st  arkem  Alkohol, 
Äther,  Aceton  und  Chloroform,  fast  gar  nicht  in  Wivsser,  Ammoniakflüssigkeit 
nnd  Alkaliiangc.  Die  alkoholische  Lösung  reagiert  alkalisch  und  hat  einen  schwach 
brennenden  Geschmack.  Bemerkenswert  ist,  daß  die  LOsnngen  des  Lotorins  in 
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verdünnten  Miueralfiiluren  blauviolette  Fluoreszenz  zeigen.  Es  gibt  kristallisierende 
Salze.  —  Die  Konttitntien  der  Lotnralkaloide  ist  bb  jetxt  nieht  ermittelt  worden. 
Utemtnrs  0.  Hbmi,  Berichte  d.  D.  ehem.  Qeaellseh.,  XI.  W.  Autbkjuvih. 

Lotus  (XiiiTdf)  ist  bei  den  alteo  SchriftsteUem  Name  ein«*  glänzen  Aiiuihl 
▼OD  Pflanzen,  deren  Dentnng  niebt  immer  sicher  ist.  Es  lassen  sieh  die  folgenden 
onterscbeiden : 

1.  Im  Wasser  wachsender  Lotus  ist 

^tymphaea  stelluta  W.  in  Asien  von  Japan  bis  Australien,Nymphaea  Lotus  L. 
(der  weifie  Lotus)  nnd  Kymphaea  eoernlea  8av.  (blaa«*  Lotus  in  Afrika)| 
die  noch  so  genannttti,  einst  den  Indern  nnd  Ägyptern  beiUgen  Lotasblnmen. 
Die  nniylumreicheD  Rbisome  und  die  Samen  (ftg3^tische  Bohnen,  »öscfto^  slyunTixo;) 
werden  {fegessen. 

2.  Strauch-  oder  baumartiger  Lotus  ist 

Celtis  ftustralit  L.  (ülmaceae).  Findet  sieh  bei  Dioskobidks  als  Lotus. 

Zizyphns  Lotus  Lam.  (Rhamnaceae)  ist  der  Lotas  des  Thbophrast,  nach 
ihm  sollen  die  Lotopha^en  benannt  sein  (s.  Jujubac). 

Diospyros  Lotus  L,  (£benaceae).  ii.ommt  bei  Plinius  als  Lotus  ^or.  — 
Ö.  Bd.  IVj'pag.  410. 

Alle  drei  Arten  haben  eßbare  Früchte. 

8.  Krantiger  Lotus,  ist  ungefthr  gleiebbedentend  mit  unserem  ^Klee^;  man 
hat  darunter  Arten  von  Trifolium,  Melilotus,  Lotus,  Autliyllifi  a.  a.  ver* 
standen,  die  ein  g-iitea  Viehfutter  geben.  In  dieser  Bedeutung  schon  bei  Homer. 

Lotus  arahicus  ist  eine  wirkenähnliche  T^eguminose  aus  Ägypten,  die  in 
frischem  Zustand  ein  Glykosid ,  Lotusiu  C^s  Uio  NOi«  enthalt ,  das  durch  £in- 
wirknng  eines  Fermentes,  Lotase,  Blaosanre  abspaltet,  neben  Dextrose  und  Lotoflavin. 
Alte  Pflanzen  enthalten         Lotusin  mehr. 

Jetzt  ist  Lotus  eine  von  LiXNE  aufgestellte  Gattung  der  Papilionaceae, 
Abteilung  Trifolieae.  Krauter  und  kleine  Sträucher  mit  öz.lhli^  «reflederten  iilätteru, 
das  unterste  Paar  am  Grunde  des  Blattstiels.  Nebenblätter  klein,  borstenförmig, 
Kflten  meist  gelb,  in  aehselstftndigen,  kopfförmigen  Dolden,  Keleh  özfthiilg  oder 
spaltig,  Flllgel  oben  zusammenstoßend,  Sciüffchen  geschnJlbelt,  anfsteigend,  Griffel 
allm&hlich  versrhmillert,  HUlselinenl,  oinfiloheri^,  öfter  dureh  feine  QuerwAnde  geteilt, 
in  2  sicli  zusammendrehende  Klappen  aufspringend. 

L.  eorniculatus  L.  und  L.  uliginosus  Öchk.,  üorn-  oder  sSchneckenklee, 
lieferten  früher  Horba  et  flores  Loti  sllvestris  sen  Trifolii  eorniculati. 

Unter  Horba  Loti  odorati  TOrsteht  nun  Helilotus  (s.  d.).  Wimncsl. 

LolnSin,  (  «gHs^OieX,  ist  ein  Glykosid  des  Lotus  arableus.  Wtndhak 

R.  Dux^^TAN  und  T.  A.  HSNBT  haben  gefunden,  daß  genannte  Pflanze  ihre  giftigen 

Eifrenschafteu  der  Blausäure  verdankt,  welche  durch  liydrolytisflie  Eiuwirkuiijr  des 
Enz3*ros  I^otase  auf  das  Glykosid  Lotusin  nel)on  Traulten/.uckcr  um!  Lotoilavin 
entsteht,  wenn  man  die  zerijuctichto  l'flauze  mit  Wasser  zusammen br in >ri: 

C,«  H„  0„  N  +  2  H,  0  =  2  C,  Hi,  O»  +  H  C  N  +  C„  H^^  U, 
Lotoria  Glukose      BUraslare  LotoflaThi, 

Lotusin  ist  ein  gelber,  kristallinischer  Körper  von  nnseharfem  Schmelzpunkt) 

der  durch  verdünnte  Säuren  im  Sinne  der  obigen  Gleichung  hydrolytisch  gespalten 
wird.  Wfis5!erige  Alkalien  hingegen  liefern  Ammoniak  und  eine  einbasische  Ökun, 
die  Lotusinsftnre,  Cj^UsgOiH- 

Cta  H,,  Oie  N  +  2  H»  0  =    U,  +  C,«  H„  O.« 
hkndn  Lotasinv&Qrei. 

LotofluTin,  ein  gelber,  kristallinischer  Körper,  ist  löslieb  in  wiaserigen  Alkalien, 
liefert  ein  TetraaoetylderiTat  und  mit  scbmelzendem  Ätskali  Phloroglucin  und 

{J-Re8orcyls.1ure. 

Lotofiavin  fasseu' Duxst.^.n  und  Hünkv  als  phenyliertes  Pheuyl-y-pyron  {})  auf 
und  Lolttsin  selbst  als  LotoflavinSther  des  Maltosecyanhydrins  (II): 
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0        0H_  O  OH 

H0/N^\-<^  C,H,tO„— GH  — Oj^^V-<^ 


|!  CX       I  .1 

\/\/  \/\./ 
OH  CO  OH  CO 

J>()ti)rtavin.  Lotwsin. 

Literatar:  Wysuuam  B.  Dl  nntan-  und  T.  A.  Hkükv,  Proc.  Royal  Soc  London,  67, 
eben.  News,  84.  '  W.  ArrnnunM. 

LOUd.  —  JoHX  Claudr\s  Loudox,  geb.  am  «.  April  1783  zu  Canibuslaug  in 
Lanarksbire,  starb  am  14.  Dezember  1843  ala  Oftrtner  in  Bayavater  bei  London. 

R.  Ml  LLCK. 

Lour.  —  Ji  AN  LouuEiKO,  jreb.  1715  zu  Lissabon,  war  durch  30  Jahre  Missionär 
in  ('(»(  hinchina ,  o  Jahre  in  China  und  ^rah  nach  seiner  Ixiickkehr  die  »Flora 
cochinchinensis'^  (Liisäabou  171)0;  2.  Aufl.  von  Wjlluk-Nuw,  Berlin  1703)  heraus. 
Er  starb  1796  m  Lissabon.  B.HruA 

Lovacrin  ^vird  ein  aus  Xaphtitol ,  Tannin^  Kigelb,  fettem  Jasmiuül,  Aniika, 
Salbei  und  Ko<:rnak  hergestelltes  Haan»'a.s8er  ironanut.  Kocat. 

Lowiiz  J.  T.  (1757  —  löU4j  begann  sciue  Laufbahn  als  Chemiker  in  einer 
Apotheke  zu  Petersburg ,  stnilierte  dann  in  Göttingen ,  wurde  msaiaeher  Bofret, 
Oberapotheker  nod  Professor  der  Chemie  in  Petersbniir*  ^  entdedcte  die  Ah- 

sorption^ffthigkeit  der  Kohle  für  Riech-  und  Farbstoffe,  stdlte  den  Eisessig  dar 

und  lefirtc  wasserfreien  Alkohol  und  Äther  herzustellen.  Behkxdg». 

Loxapillen  enthalten  CbiDin.  sulfar.,  Gincbonidin,  Bad.  Althaeae,  Rad.  Liqai- 
ritiac.  Kocn. 

LOXarthrOSiS  {^ot  schief)  ist  GelenkverkrOmmung. 

LOXOpterygium,  Gattung  der  Anaeardiaceae.  Charakterisiert  durch  heil- 

förmige.  sr«'flfijrf'ltt"  Frfidite  mit  dünnem  Perikarp. 

L.  Lureutzii  (jUi.'-KBAtH  wird  jetzt  zu  Sehinopsis  KxüL.  (s.  d.)  gezogen. 

LozengeS,  die  englische  Bezeichnang  fUr  Pastillen  und  Tabletten.  Zbisie. 

Luban  OUbanum. 

Lublins  KeUChhUStentabletten  enthalten  prodosl O-l Aristochin  (^.d.). 

Lubricatingöl ,  Ph  önixöl,  Vulkanöl  ssind  Namon  fflr  nidir  oder  wx-niirtT 
konsistente  Mineralöle  (s.  d.),  welche  als  Schmiermittel  Verwendung  tiudeu. 

Bagfli  di  LUCCa,  ItaUen,  sind  13  heiße  (von  38-l—53'7«)  QueUen,  die  io 

ihrer  Zusammonsotznnp-  nur  wojiis  differieren;  sie  entlialton  zwischefi  !?<>T_'  bi^ 
3'17H  feste  Bestandteile  (nur  .S.  anni  ist  viol  Jlmier:  lOiM»),  und  zwar  haupt- 
sächlich SO4  Ca  104G— 1-700  ^S.  G-  nur  0  543;,  dann  SÜ^Na..  U  is  — I  G»".,  SO*  Mg 
0-174— 0-372,  OlNa  0-295— 0  484  in  1000  T.,  etwa«  80,  K,  und  (CO,  H)j  Ca. 

Luchinis  Reagenz  auf  Alkaloide  ist  eine  frisch  bereitete  heiße  I^unjr 

von  Kaliumdii'hromat  in  konzentrierter  Schwefelsäure,  welche  mit  verscliitdeneu 
Aikaloideu  Farbeuerscheiuungeu  gibt.  (Arch,  d.  Pharm.  (3)  25;  Zeitschr.  f.  auaL 
Chem.  2.5.)  ZUiXlK. 

LUChOn  (auch  Bai:n>ro8  de  i^uchon),  Departement  Haute  Garn nue  in 
Frankreich,  besitzt  49  iliiruieu  von  IG"— 1>Ü".  Jo  höher  die  Temperatur,  desto 
hdher  ist  meist  deren  Sehwefelgehalt  Bayen  die  heüeet»  enthilt  0*077  Ka,8; 
Pre  Nr.  1^  Reine  Grotte  inf^rieure  und  supörieure,  Ar^mnr  sind 
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von  54—61«  WArm  und  enthalten  von  0  031— 0  72  Na|6  auf  1000  Teile.  Das 
Wasser  wird  zum  Baden,  Trinken  und  zum  Inhaliereo  Terwendet.  PAwamis. 

LuCigBüKcht.  Die  Benntsang  der  bei  vielen  Fabrikationnweigfin  als  Neben- 
produkte gewonnenen  Kreosotöle  zu  Lenehtzwecken  wurde  im  Jahre  1883  durcli 
Jamks  Lyle  angebuliTit  und  hat  seit  doin  Horbste  1884,  wo  er  in  Gemeinschaft 
mit  Haxnay  eine  brauchbare,  inzwischeu  von  Letzterem  bedeutend  verbesserte 
Lampe  erfand,  zuerst  in  Großbritannien  große  Verbreitung  und  dann  auch  in 
anderen  Lindern  Eingang  gefunden. 

Das  Ol  wird  in  der  Lnclgenlampe  durch  gepreßte  Luft  fein  zerstäubt  und  tritt 
in  dieser  innigen  Mischunfr  mit  T.nft  aus  dorn  Hrennor.  wo  entziiiiiict  wir«!. 
Infolge  der  vollständigen  Verbreiinuufr  riilU  und  riecht  die  Flamme  uiclit;  sie 
ist  groß,  hell  und  nicht  blendend.  Laterneu  sind  nicht  erforderlich;  vielmeiir 
brennt  das  Lieht  bei  stärkstem  Regen  oder  Stnrm.  Die  Wartung  ist  sehr  einfach ; 
die  Flammengroßc  wird  durch  Auf  und  Zudrchiii  der  Hflbne  reguliert.  Der  be- 
deutende Ol  orbrauch  wird  durch  den  biili^^en  Preis  der  verwendeten  öle  mehr  als 
.lusgeglicheu.  In  kloiurn  geschloHsenon  Künmen  ist  das  Lucigenlicht  nicht  ver- 
wendbar, weil  da8  starke  Geräusch  beim  Austreten  der  Preßluft  lästig  ist.  Ebenso 
wenig  eignet  es  sieh  fOr  Bftume,  in  welchen  lirennbarer  Staub  herumfliegt.  Dagegen 
empfiehlt  sich  seine  Verwendung  bei  Kisenbahubauten  —  es  leidet  durch  die 
Sprengungen  bei  Tunnelbaut^n  nicht  — .  fernor  beim  Betriebe  von  Eisenbahnen, 
Uohüfen,  Schiffswerften,  Gießereien,  Wakwerken  und  Anlagen  ähnlicher  Art. 

NorusAOSL. 

LuciHa,  Gattung  der  Museidae,  von  der  Stubenfliege  namentlldi  doreii  den 
metaUiseh  goldgrflnen  oder  blauen  -Kttoper  sowie  dureh  die  an  der  Innenseite 

Borsten  tragenden  Mittelschienen  der  Beine  verschieden.  , 
L.  Caesar  (L.j  Rob.  lebt  im  entwi ekelten  Zustande  mit  Vorliebe  auf  mensch- 
lichem und  tierischem  Kot  und  sonnt  sich  gerne  auf  Laubwerk.   Es  w^ird  ange- 
geben, daß  ihre  Larven  im  Innern  des  Mensehen  leben  (s.  Myiasis). 

L.  maeellaria  Fabr.  (L.  bominivonuL  CoQ.  [1858],  CaUiphora  infesta  Pan.. 
[1861],  L.  anthropoplMga  COKIL  [1878]) ,  jetzt  meist  Compsom^'ia  maeellaria 
Fabr.  jrenannt,  „Screw-worm^,  ^Hicheiro",  leirt  die  Eier  in  G  "  rliwüre,  in  den 
Gehörgaug  und  in  die  Nasenlöcher  des  Menschen ,  wenn  sie  im  Freien  schlafen. 
Die  mit  starken  Krallen  bewehrten  Larven  bohren  sich  in  die  Nasen-  und  Stirn- 
höhlen, im  Rachen  q.  a.  w.  ein,  perforieren  die  BchlehnhAute  und  veranlassen  nicht 
selten  den  Tod  des  Tngen  (Blakchabd,  Zool.  medie.,  II  [1896]).   v.  Dalla  Tobrb. 

LllCrabO  B.  Chaulmoogra. 

Luculia.  nattunjr  dor  Knbiiiceap.  Ortippe  Cinchonniilcic 

L.  gratissima  ^^Wall.J  im  liimalaja,  wird  als  Chiuasuirogat  benutzt. 

V.  Daixa  Torbs. 

LUCUmSI,  Gattung  der  Sapotaceae,  Gruppe  föderoxylinae.  Tropische  Bilume, 
charakterisiert  durcli  .''itrliederi^'e  ISliitenkreise  und  Reerenfrttehte,  deren  Samen  dicke 
dlreiche  Cotyledonen,  alier  kein  Endosperm  besitzen. 

L.  glycyphioca  Makt.  et  Eichl.,  die  Stammpflanze  der  Mone^iariude  (s.  d.), 
wird  zu  Ghryeophy llum  gezogen. 

L.  peroba  (?)  ist  eine  brasilianische  Rinde,  welche  l'44Vo  Alkaloid  enthält 
(Hartwich,  Neue  Arzneidrogen). 

Einige  Arten  dienen  in  Bfidamerika  als  Heilmittel  und  werdfn  ihrer  genieß- 
baren Fnichte  wogen  kultiviert  (Feckolt,  I'liarui.  Kundschau,  lt>f<H). 

Ludus  Paracelsi,  das  berühmte  Mittel  des  Pabacelsob  gegen  den  Stein, 

soll  Boracit  gewesen  sein. 

LudW.  =  Christi.\x  Feikdiuch  Li  DWin,  geb.  am  19.  Mai  IT.tG  zu  Leipzig, 
starb  daselbst  als  Professor  der  Naturgeschichte  am  3.  Juli  1823.  B.MOi.i.ita. 
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Ludwig  E.,  ^eb.  1842  zu  Früudeuthiil  (Oäterr.-Bchlesien),  war  ursprünglich 
Pharmazeat,  widmete  sich  danu  dem  Stadium  der  Chemie  iu  RBDTB27BACHEB6  Labora- 
toriom  in  Wien ,  warde  stim  Dr.  pfail.  promoviert  nnd  habilitierte  sich  1B65  für 
analytisdie  und  organische  Chemie.  Mit  iVsjälirigem  Urlaub  ging-  er  nach  Heidel- 
berg, nm  nntcr  1't'Xsex  ttnd  A.  v.  Haeyer  zu  arhoiten.  Nach  Wien  zurDekgekehrt, 
folgte  er  einem  Kufe  an  di»-  Handelsakademie  und  wurde  ]f^l2  ordentlicher  Pro- 
fessor f tlr  angewandte  Chemie.  Ludwigs  Verdienst  ist  es ,  den  chemischen  Unter- 
richt der  Mediziner  in  theoretiseher  nnd  praktischer  Hinsicht  in  die  richtigen  Bahnen 
gelenkt  zu  haben,  so  daß  sein  uiiHli/.inisch-chemischcs  Institut  durch  die  Vielseitigkeit 
seiner  T.cistunfrsfnljiirkt'it  <'iii  Anziehungspunkt  für  strebsame  Medizim^r  und  ein 
geisti^rcr  Mittelpunkt  für  das  Krankenhaus  wurde.  Ludwig  ist  Ilofrat,  Mitglied  des 
österreichischen  Herrenhauses,  wirkliches  Mitglied  der  Kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften nnd  Vizeprisident  des  Obersten  SaniUUsrates.  Bkbkiidc». 

Ludwig  Fr.  H.,  geb.  12.  Augast  1819,  erlernte  in  seiner  Vaterstadt  GraapSD 

die  Pharmazie,  studierte  in  Jena,  absolvierte  hier  l>!Jt>  das  Staatsexamen  und 
wurde  im  folgenden  Jahre  i^ehier  der  Chemie  am  landwirtschaftlichen  Institut.  1852 
habilitierte  er  sich  für  Chemie  und  Pharmaxie,  wurde  Professor  nnd  Revisor  der 
Apotheken.  Bnxnm. 

Ludwigiä,  Gattung  der  Onngraceae. 

L.  alternifolia  L.,  L.  erigata  L.  und  einige  andere  Arten  Nordamerikas 
besitzen  bredienerregende  Wtuzeln. 

L.  parvifolia  RozB.,  im  tropischen  Ostafrika ,  beritzt  Blätter,  welche  gegen 
Ruhr,  Wttnner,  Hydrops,  nnd  Samen,  welche  gegen  Hnsten  benutzt  werden. 

V.  Dai-la  Torkk. 

LÜCkes  Probe  auf  HippurSäure.  Hlppursaure  mit  starker  ßalpetersAure 
gekocht,  abgedampft  nnd  der  Rlickstand  orhitzt,  gibt  einen  starken  Oentch  nach 
Nitrobenzol.  (Arch.  f.  path.  Anat.,  1860.)  ZnaiK. 

LUders  und  Leidioffs  Desinfektionspuiver  i.^t  nach  fraxk  mehr  oder 

weniger  abgerosteter  Schwefelkies-  die  Masse  enthillt  gegen  127o  m  Wasser  lü*- 
liche  Schwefelsaure,  die  zum  Teil  an  Bisen,  zum  Teil  an  Kalk  gebunden  ist 

Zkkxis. 

L0g6llt66,  lie  tea,  ein  Teesurrogat,  welches  neben  Gummi  nnd  Staub  andk 
noch  Bmchstficke  der  echten  TeeblAtter  enthält. 

Lühea,  Gattung  der  1  liiaeeae ^  liäume  oder  Strüucher  mit  gesägten,  unter- 
seils  stemflldgen  Blättern  und  großen  Blüten  in  rispigen  Blutenständen.  In  Brasilien 

L.  grandiflora  Maut.  Die  Rinde  dient  zu  Kataplasmen  bei  Bhenma,  xa 
Klistiert  ii  bei  Durclifall  und  lokal  gegen  Leukorrhi'ie  (VOGL,  1871);  ebenso  von 
L.  divaricata  Makt.  et  Zucc.  und  von  L.  paaicalata  Ma&T.,  welche  beide 
eine  adstringierendo  Rinde  besitzen. 

L.  speciosa  Willd.  Die  Blätter  dienen  dem  VoUce  zum  6chwarzfilri>en  baum- 
wollener Stoffe,  indem  die  mit  dem  Dekokte  getränkten  Zeuge  mit  der  roten 
eisenhaltigen  Erde  gerieben  werden.  Die  srhleimiialtige  Rinde  wird  innerlich  und 
als  Adstringens  gebraucht.  Die  dfinnen  biegsamen  Zweige  sind  als  Pferdepeitsche 
behebt,  der  Bast  liefert  eine  starke  Faser,  das  weiiie  feste  Holz  dieser  and  anderer 
Arten  wird  zu  Behnhleisten,  Gewehrkidben,  LadeatScken  u.  dg^.  benuiil. 

V.  DauaToub. 

Luerss.  =  Christian  Luebssex,  geb.  am  Mai  1843  zu  Bremen,  habilitierte 
sich  1>J72  für  Botanik  i?)  Leipzig,  wunle  IS.**!  Knstos  am  Kgl.  Herbar  in  Leipzig-. 
l^^i4  i^rof^or  an  der  J'orstakademie  in  Eberswulde  und  ist  seit  1888  Professor 
der  Botanik  in  Königsberg.  Er  schrieb  u.  a.  eine  pMedizinisch-pharmazentisrhe 
Bolanik^.  RMOuaa. 
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Lues  8.  gypIiiUs. 

LflStOr  nennt  man  äußerst  dünne  farbige  üb«rztige,  mit  welchen  Porzdian- 
oder Tnnwarpn  dekoriert  werden.  Sif  bestehen  aus  Metallen  oder  MetJtlloxyden 
nnd  werden  in  der  Weise  her\ orgebraeht,  daü  man  durch  Fallung  hergestellte 
Haizseifen  der  betreffenden  Oxyde  (Zink-,  Eisen-,  Chromoxyd-,  Mangan-,  Kobalt-^ 
Niekelosydnl)  etc.  in  LavendelOl  oder  BaldriaoOl  lOst,  in  dftnner  Schlclkta  amftrftgk 
ond  bei  mOgllclist  niedriger  Temperatur  brennt.  Koch». 

Lütticher  Heftpflaster,  Enipluhtrum  adhaebivum  buvaricum,  wird 
nach  Haobr  nach  folgender  Vorschrift  bereitet:  850  T.  Mennige ,  55  T.Talg,. 
430  T.  Olivenöl  werden  durch  Erhitzen  unter  besUlndigem  Umrühren  in  ein  bräun- 
liches Pflaster  von  weicber  Konsistenz  tibergeführt,  hicrinf  JO  T.  "rolbes  Waclis, 

55  T.  Fichteuharz,  115  T.Lärcheuterpentio  sugefQgt  und  unter  tächmeken  vermischt. 

Znumi. 

LuffSy  Gattung  der  Cocnrbitaceae.  Bankende  einjährige  monOsisehe  Krtnter 

mit  5 — 7  lappigen  Blftttern,  meist  ansehnlichen  gelben  oder  weißen  Blüten,  die 
mäunlicben  tratibip,  mit  fünf  freien,  am  Grunde  angehefteten  Staubgefäßen,  die 
weiblichen  einzeln.  Fruelit  trocken,  oft  groß,  dreifächerig,  mit  Deckel  aufspringend, 
unter  der  Haut  meist  netzartig  faserig,  in  den  Tropen  der  alten  Welt  verbreitet, 
nnr  L.  operculata  (L.)  COQN.  in  Amerika. 

L.  aeutangala  (L.)RXB.,  in  SOdasien  wild  und  Itberall  in  den  Tropen  koltivlert» 
Die  Wurzel  dient  als  Abführmittel  und  Dinretiknm ,  die  reife  Frucht  als  Brech- 
mittel und  das  in  den  Samen  enthaltene  öl  fjefren  Hantanssehlnir»» ;  die  unreifen 
Früchte  werden  von  dieber  und  von  allen  anderen  Arten  wie  (iurkea  geget>üen. 

L.  aegyptiaca  Mill.  (L.  cylindriea  RÖV.,  Homordica  cylindriea  L.)  in  den 
Tropen  der  alten  Welt  heimiech  nnd  in  Amerika  knltiriert.  Die  Frueht  ist  elliptiaeb, 
eiförmig,  fleisch i<r.  bis  GOcm  lang,  grün  mit  10 — 15  schwarzen  Lftngslinien  ge> 
streift.  Unter  <ler  Epidermis  liegt  ein  holzifrf^s  Fasernetz,  das  trocken  spröde  und 
rauh  ist,  in  Wasser  weieh  wird  wie  ein  S<-liwanim.  Wogen  dieser  Eifren.scliaft 
benutzt  muu  die:»eä  Fai»eruetz,  das  mau  durch  Ausfuuleubtöüeo  der  Frucht  und 
nachheriges  Auswanehen  gewinnt,  wie  Waschechwamme  (Luffasehwamme). 

L.  cc  hin  ata  RoxB.,  in  Indien  ^Kuka^Well**  wird  ihrer  Bitterkeit  wegen  ver- 
weodet.  Enthalt  Luffein  (s.d.). 

L.  operculata  COQN.,  hat  10  rippige,  auf  den  Kippen  stachelige  drastisch 
wirkende  Früchte. 

LufTe'in  ist  ein  von  W.  Dymock  und  C.  H.  WAimEN'  (Pharm.  Jonrn.  and 
Traueret.,  1890,  997)  in  der  Luffa  echinata  aufgefundener,  dem  Pektin  abulicber, 
aber  in  Alkohol  löslicher  Stoff.  Lesz. 

Luft  s.  Atmosphäre.  —  lu  früherer  Zeit  bezeichnete  man  häufig  die  dem 
gasigen  Aggregatzustande  angehörenden  Stoffe  gemeinhin  als  Luft  mit  irgend 
welchen  Beinamen,  so  k.  B.  den  Wasserstoff  mit  „brennbare  Luft",  den  Saueretoff 
mit  „dephlogistisierte  Luft'^,  dae  Ammoniak  mit  „alkalische  Luft**,  die  Kohlen- 
Aure  mit  „fixe  Lnft*^  (auch  Luftsnure),  den  Schwefelwasserstoff  mit  uhepatische 
Luft*^,  dpii  i^tiek^toff  mit  „SalpeterluU^,  aneb  „mephitische  Luft*^.  M. 

Luft,  flüssiae.  Obgleich  es  bereits  gegen  das  Ende  des  Jahres  1877  fast 

gleichzeitig  C.xTr.T.KTET  in  l'aris  nnd  Ptctet  in  Paris  gelang,  so  tiefe  Temperaturen 
zu  erreichen,  daß  die  Bestandteile  der  Luft  in  fiüssifrem  Zustande  erhalten  werden 
konnten,  so  waren  doch  die  von  diesen  beiden  Forschern  angewandten  Methoden 
M  urastkndlicb  und  kostspielig,  dafi  ein  genaueres  Btudiom  der  Eigenschaften  der 
flli^igen  Luft  nnr  in  beschränktem  Maße,  ihre  praktische  Verwendung  gar  nicht 
nuiglich  war.  Das  ist  seit  dem  Jahre  189H  anders  geworden,  als  Lixi>K  1(  lirte, 
die  l>nft  auf  eine  einfachere  Weise  zu  verflüssifren.  Das  Verfahren  von  Lindk 
beruht  auf  der  Tatsache,  daß  die  Temperatur  eines  zusammengepreßten  Gases  sinkt^ 
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wenn  es  sich  ohne  äußere  Arbeit^Uistunj;  wieder  ausdehnt.  Die  auf  difx'  Woise 
absreküblte  Luft  wird  dann  in  einem  nach  dem  Prinzipe  des  Geo:enfelrome>  :in- 
georJucteu  Apparate  benutzt,  um  neue  Mengen  bereite  blark  komprimierter  Luft 
abcnkuhlen.  Läßt  man  diese  sieh  wiederain  ausdehnen^  so  sinkt  die  Temperstor 
ubermals  tiefer.  Durch  Fortsetzung  dieses  Verfahrens  gelingt  es  schließlich,  die 
Temperatur  bis  auf  IT.'»'*  zn  eriiiedrifren,  wol»ei  Verflüssigung  der  Luft  eintritt. 
Außer  den  Apparaten  von  Li.ndk  siud  auch  von  Tuii'LER  und  Bampson  angegebene 
im  Ciebrauch.  (Vgl.  Lindes  Eismascliiue,  pag.  218.) 

Die  flflssige  Laft  ist  trttlMf  da  das  KoUendioxyd  siÄ  bei  der  niedrigen  Tempe- 
ratnr  in  festem  Znstande  ansaebeidet  Entfernt  man  die  feste  Koblenslnre  durch 
Filtrieren,  so  erhfllt  man  eine  klare,  je  nach  dem  größeren  oder  geringeren  Baatr- 
stoffgchalt  mehr  oder  minder  blau  i^efarbfe  Flil^siL'-keit. 

Die  Zusammensetzung  der  flüssigen  Luft  ibt  keineswegs  so  konstaut  wie  die 
der  atmoepbBrisefaeo.  Da  nimlieh  der  Sauerstoff  einen  höheren  Siedepunkt  besitet 
als  der  Btiekstoff  und  sich  daher  betriehtiieh  leiehter  ▼eifUtesigt,  so  ist  meisteis 
die  flüssige  Luft  erheblich  reicher  an  0  als  die  atmosphärische.  Beim  Anfbewalireo 
dunstet  hanptsnchlich  Stickstoff  ab,  so  <i(B  sclilioßlich  ziemlich  reiner  flfis^ger 
Sauerstoff  zurückbleibt.  Je  höher  der  Bauerstoffgebalt ,  desto  bläulieher  wird  die 
Farbe  und  desto  höher  das  sp.  Gew.  (0*9 — 1*13),  so  daß  die  50— öo'/o  0  ent- 
haltende fittsstge  Luft  in  Wasser  untersinkt  —  Flflssige  Luft  lAßt  sidi  nur  fai 
offenen  Gefößen  aufbewahren;  durch  die  bostAiulige  Verdunstnn«::  wird  Kälte 
erzeugt,  so  daß  die  Temperatiir  von  ca.  19rvJ  länjrcrp  Zeit  erhalten  wprtlen 
kam».  Zum  Aufbewahren  benutzt  man  doppelw!imii;::e  ^Jefaße  aus  dflnnem  (il:ise 
(DKWARscbe  Kolben,  VV£iNUOLDsche  Gefüße).  Der  liaum  zwisch«u  den  Doppel- 
wandimgen  ist  sorgflltig  evakniwt,  außerdem  sind  die  G«l&ße< versilbert;  anf  diese 
Art  wird  die  leitende  und  straUende  Wirme  nach  Möglichkeit  abgehalten.  T>  l  II  urt 
Wf  die  Verdunstung  derart  au  Terhingsamen,  daß  1 1  erst  nach  etwa  acht  Tagen 
völlig  verfUiditii^  ist. 

Mit  liilfe  der  flüssigen  Luft  lassen  sich  zahlreiche  überraschende  Ekperimeat« 
«usfOhren.  Alkohol  und  Äther  erstarren,  wenn  man  sie  in  Reagenzglisem  ia 
flflssige  Luft  hUt.  Äther  erstarrt  kristallinisch,  Alkohol  wird  erst  dickflflssig  wie 
Glyzerin  und  gefriert  dann  glasig.  Quecksilber  erstarrt  mit  Leichtigkeit,  ebenso 
Kohlcns.lure.  Ein  weicher  (!umraischlaiich  wird  so  spröde,  daß  er  sieh  mit  dem 
fiammer  in  Stücke  schlagen  \hüt.  Ülumeu  gefrieren  vollstäudig,  so  daß  man  sie  mit 
der  Hand  In  Splitter  lerdrflcken  kann.  —  Wegen  der  hohen  Koncentration  de« 
Sauerstoffs  unterhält  die  flflssige  Luft  trotz  der  niederen  Temperatur  die  Ver- 
brennnng  ausgezeichnet.  Beim  Eäntanehen  eines  glimmenden  Spanes  brennt  er 
lebhaft  weiter. 

Obgleich  die  flüssige  Luft  jetzt  zu  ziemlich  niedrigem  Preise  hergestellt  wird, 
haben  sich  die  Hoffnungen  auf  eine  weitgehende  technische  Verwendung  bi»ber 
nidit  erfttllt.  Immerhin  ist  sie  auch  heute  s^on  von  einer  gewbsen  prakttsdieo 
Bedentnng  und  im  wissenschaftlichen  Ijtbonktorium  Überhaupt  nicht  mdir  an  eat- 
behren.  C.  Haxsioi.  | 

Luftäther  von  Auü.  ScHöNK  in  Beriin  Ist  nach  Bischoffs  UntersuchuDS 
eine  Mischung  von  Essigither,  alkoholischer  Ammoniakflflssigkeit  und  Pf«  ffer- 
rainzöl.  KoiBi. 

Luftapfel,  volkst.  Bezeichnung  für  Colocy ntbi;!. 

Luftbäder  sind  Cfpräte,  mit  deren  Hilfe  Stoffe  in  Luft  erhitzt  werden  könaeDi 
man  nennt  sie  zum  Teil  auch  Tnx  kenschränke. 

Als  einfachste  Luftbader  können  die  eisernen  Siede  bleche  nach  v.  IlABO  , 
gelten.  Fig.  C4  zeigt  einen  Sata  von  5  Siedebleehen  zur  Aufnahme  von  Koefa^ 

leii  verschiedener  Grölte  ('2öOccm  bis  5/  Inhalt).  Diese  ruhen  auf  den  Asbe^t- 
.streifeii  im  Innern  der  Siedetiichter.  Die  Heizflararae  berührt  nicht  den  Kolben, 
sondern  trifft  auf  ein  eiserues  Schutzblech,  so  daß  nur  die  Heizgase  den  Rolbea 
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gleichmAßig  und  voUkonimeu  unispülen.  Die  Luftbäder  nach  Juxghahx  sind 
für  Kundkolben  bestimmt.  Jedes  besteht  aus  einer  mit  Asbest  bekleideten  Hühre 
von  Eisenblech,  oben  mit  eisernem  Kande,  auf  dem  der  Kolben  aufliejrt.  Aus 
den  Lochern  an  der  Seite  des  Randes  entweicht  die  heiße  Luft.  Die  Röhre  ist 
unten  mit  einem  Roden  versehen ,  der  in  der  Mitte  eine  oben  von  einem  Eisen- 
blech überdachte  Öffnung  besitzt.  Die 
Wirkung  ist  Ahnlich  wie  bei  den  Siede- 
blechen.  Eine  Rcj^^elung  des  Wärmegrades 
ist  bei  beiden  Geräten  durch  Einstelluns: 
der  Heizflamme  sowie  durch  das  Sieden  der 
erhitzten  Flüssigkeit  möglich.  Das  von 
R.  FiXKKXKR  angegebene  Trockenge- 
stell  Fig.  (;r>   wird  zum  Abrauchen  von 

Fig.  u*. 


Sie<]<>bl«cho  nach  t.  BABO. 


FIXKF.NKH«  Trocki'nfieit<>n. 


Salpetersäure  und  Ammonnitrat  bei  der  Phosphorsänrebcstimmung  nach  ,_,dein 
Molybdünverfahren  verwendet.  Das  eigentliche  Bad  besteht  aus  einem  viereckigen 
Kasten  von  \2cin  im  Quadrat  im  Querschnitt,  der  mit  Doppelleisten  zum  Ein- 
schieben von  Drahtnetzen  versehen  ist.   Diese  sollen  die  Hitze  der  Flaromengase 


Kid.  6«. 


Fi«.  67. 


Luftbad  nach 
RAMMELSHtHO. 


Trockenkaotrn. 


gleichmäßig  verteilen  und  dadurch  auch  abmildern.  Zum  Tnuknen  von  Nieder- 
schlügen empfiehlt  Freskxius  Luftbäder  aus  Steingut  oder  Weißblech  von  der 
Form  des  Mantels  eines  geraden  Kegelstumpfes,  10 — 12fm  hoch,  mit  7 — Hern 
unterem  und  4 — 6  cm  oberem  Durchmesser.  Auf  diese  werden  die  oben  mit 
Filtrierpapier  staubdicht  geschützten  Trichter  gestellt  und  das  Ganze  auf  dem 
Danipfapparate ,  dem  Sandbade,  dem  Ofen  oder  einer  erhitzten  Eismplatte 
trocknet.  Diese  Einrichtung  hat  sich  sehr  bewährt. 
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Wo  es  sich  um  Austrocknuiig:  von  Proben  bei  bestimmter  Temperatur  liandelt, 
benutzt  man  {rewohnlich  Kasten  von  Eisen  (spez.  Wflrme  Ullö;  Wänneleitunpr«.- 
vermüpen  0'152.7  Kalorien  in  der  Sekunde),  Kupfer  (spez.  W'JIrme  0*093;  Wärrae- 
leitungsvermögcu  O'iySOy  Kalorien  in  der  iSckunde)  oder  Aluminium  (spez.  Warme 
()*lM4;  Wilnneleitungrsvermügen  0  343 gr  Kalorien  in  der  Sekunde).  Eisen  ist  l)ilii|r 
und  hält  hohe  Wili-mcg:radc  aus,  aber  es  rostet  leicht;  Aluminium  ist  leicht,  muß 
aber  an  den  der  Flamme  ausgesetzten  Teilen  mit  Eisen  unterlefrt  werden,  um  hin- 
reichend bestflndig  zu  sein;  am  besten  ei^^uet  sieh  für  anhaltenden  pniktiscbeo 
•(lebrauch  immer  noch  Kupfer.  Allerdings  wird  dieses  Metall  an  Unveranderlich- 
keit  von  Silber  übertroffen ,  das  mit  einer  spezifischen  Warme  von  OD.')"  und 

FiR.  Oä. 


■seinem  W.'lnneleitun<rs- 
vermögren  von  roiHic/ 
Kalorien  in  der  Sekunde 
überhaupt  die  beste  Aus- 
nutzung der  Wiirme(|iiellt'  £) 
gestattet  und  die  gleich- 
mäßigste Verteilung  der 
itugef  ührten  Wärmemenge 
gew.ihrleistct ,  doch  wie- 
gen die  Vorteile  den  höhe- 
ren Preis  des  Metalles 
nicht  .Ulf.  Durch  eine 
Umhüllung  mit  Asbest 
oder  anderen  schlechten 
Wärmeleitern  können  die 
Luftbilder  vor  unnötiger 
W.'lrmeal^gabe  an  die  um- 
gebende Luft  geschützt 
w  erden.  Zur  Heizung  dient 
-eine  dem  Zwecke  ent- 
sprechende Wärmequelle,  also  meist  eine  (iaslampe,  besser  eine  Heizschlange,  ein 
elektrischer  Heizkörper  u.  s.  w.  Die  Luftbäder  ruhen  auf  eigenem  Gestell  oder 
werden  an  der  Wand  befestigt.  In  jedem  Falle  tut  man  gut,  den  Tisch  oder  die 
Wand  vor  der  Hitzewirkung  der  gebrauchten  Wjlrme(|uelle  durch  eine  Asbestplatte 
zu  schützen.  Fig.  «W;  zeigt  ein  Luftbad  nach  Kammelsbkkü;  die  innere  Einrichtun:r 
ist  angedeutet.  Der  Deckel  des  zylindrischen  ,  innen  zur  Aufnahme  eines  Tiegel* 
eingerichteten  Behälters  trägt  zwei  Stutzen,  den  einen  zur  Aufnahme  des  Thermo- 
meters, den  anderen  zur  Entlüftung.  Der  gewöhnliche  Trockenkasten  ist  in  Fig.  t»" 
dargestellt.  Die  durchlochte  Platte  innen  dient  zur  Aufnahme  der  Trichter,  Tiegel  u.s.  w. 
Sollen  größere  (iegenstände,  wie  Hechergläser,  getrocknet  werden,  so  schiebt  man 
die  Platte  in  den  unteren  Falz.  Wird  durch  eine  der  Öffnungen  im  Deckel  de.* 
Trockenkastens  ein  Thermoregulator  eingeftihrt,  so  muß  man  bei  gleichzeitiger 
Benutzung  eines  Thermometers,  der  die  zweite  Öffnung  ausfüllt,  für  Entltiftuu^ 
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des  Kastens  sorgen.  Es  geßchieht  dies  cntw  ('der  diii  ch  Aobriiig:ung  von  besonderen, 
nötigen f  [ II <  (iurc'h  Schifhpr  7m  v<<r  liHeßendoii  nffr  unsron,  oder  dadurch,  daß  man  in 
don  zur  iicfcstiguug  des  Thermometers  dienenden  Kork  rings  Hillen  einschneidet,  die 
den  Luft;iLi^lritt  ermöglichen.  Den  untersten  Boden  des  Trockcnsehraiikes  belegt  mau 
mit  Aftbestpapier  snm  Schntse  der  va  troeknenden  Stoffe  vor  der  Binwlrknng  der 
strahlenden  Hitze  und  zu  gleichmäßiger  Verteilnns  der  Warme.  Zweckmäßig  Ut 
es,  wenn  der  Trockenkasten  rechts  nnd  links  an  den  Schmnlspiten  mit  je  einem 
ver«;hließbaren  Hohrstiit/en  versehen  wird.  Man  kann  dann  ein  (ilasrnhr  durch  den 
Kasten  legen  und  darin  aul'  beliebige  Wärmegrade  erhitzen,  wodurcli  Trocknungen 
im  Strome  nicht  eiowiikender  Gase  ennttgUeht  werden.  Um  jedes  Klemmen  der 
Tflr  sowie  der  Eiulageplatte  in  ihren  F'alzen  zu  vermeiden ,  hat  H.  Thoms  den 
Trookerisdirank  Fig.  t>8a  angegeben.  Der  Khippdeckcl  D  liegt  liei  geschlossenem 
Schranke  ohne  weiteren  Verschluß  geneigt  auf,  so  daß  beim  Offnon  koiiip  Kr- 
scliütterung  eintritt.  Ein  Ausatz  bewirkt,  dafi  der  Deckel  nur  biä  zur  Horizontalen 
zarflckgeaehlagMi  werden  kann  und  dnnn  als  Tischeben  forden  anf  Schienen  gfleitenden 
Einsals  FIfp.  68  h  dient  In  den  Ecken  dieses  Einaalies  kOnnen  4  Trichter  nntwgelwiicbt 
und  ihre  Röhren  durch  die  angebrachten  Federn  festgeklemmt  werden.  Das  Ashest- 
schälchen  7;wischen  den  Triclitern  dient  zur  Aufnahme  von  Tiegeln,  Uhrglüsern 
u.  dgl.  Darch  den  lio)iri»tulzeu  Ii  wird  Luft  von  außen  zwischen  den  Doppelboden 
des  Sdirftnkchens  geführt;  die  Enttaftung  geschieht  durch  die  im  kegelförmigen 
Teile  des  Thermometerstutaens  angebrachten  Locher.  Der  eigenfliehe  Trocken- 
kasten ist  ans  Aliimiiiiunt,  der  zor  Aufnahme  des  Heisbrenners  bestimmte  ünter^ 
satz  ans  Eisenblech  ^rearheitet. 

Durch  Einfii^runjy  von  (ilas  oder  Glimmerscheibeu  kann  man  die  Trocken- 
schränke  mehr  oder  minder  durclibichtig  machen.  Gern  schützt  man  das  Trockengut, 
insbesondere  Tiegel  vor  herabfellenden,  angegriffenen  metallischen  Teilchen  dnrcb 
eine  unter  der  Decken^\aud  des  Luftbades  angebrachte  Glas-  oder  Porzellanplatte, 
die  Durchbohrunircn  für  Thermometer  (Thcrmoregulator)  nnd  Entlüftunsr  besitzen 
mnß.  Die  Tiefrei  dürfen  dann  nicht  unmittelbar  unter  solche  Durchbohrungen 
gestellt  werdeu.  Da«  Luftbad  nach  TüÖKKER,  das  in  Fig.  G9  im  Durchschnitt  ent- 
worfen ist,  vermeidet  jede  Vemnreinigung  des  Trockengutes  durch  Teilehen 
angegriffenen  Met^lles,  denn  die  Trocknung  findet  in  einem  Einsäte  ans  Porzellan 
statt.  Die  Pfeile  a — h  zeigen  den  («an^'  der  ITei/Uift,  bei  c  strömt  die  äußere  Luft 
in  das  Wnd  selbst  ein  und  bewegt  sich  in  der  liiclituiifr  der  inneren  Pfeile  fort. 
Das  Uußere  Bad  ist  von  iSLupfer,  mit  Asbestbekleidung,  auf  eisernem  Vierfuße. 
Dan  Einsatsgeflfi  besteht  ans  sinrefestem  Ponellan,  es  hat  20  ew  HObe,  15  a«»  Durch- 
messer nnd  ist  mit  zwei  dorehlochten  Einsatq^latten  von  Porsellan  vers^en.  Der 
obere  Stutzen  links  trägt  ein  Thermometer,  der  rechts  einen  Thermoregulator 
(s.  d.).  Die  Entlüftung  erfoltrt  durch  die  mittlere  verschließbare  Öffnung  oben. 

Die  vorangeführten  Luftbäder  mit.  unmittelbarer  Heizung  zeigen  meist  die 
Obelstilnde,  daß  der  Wärmegrad  in  ihrem  Innern  oben  und  unten  verschieden  ist, 
daß  sich  die  Hitse  nur  bis  an  mäßiger  Höhe  steigern  läßt  and  daß  zur  Heisnng 
eine  unverhältnismäßig  große  Gasmenge  nötig  ist.  Um  dem  abzuhelFen,  hat  L(>- 
TH-u?  Meyer  (Her.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  IT);  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie,  23) 
Luftbilder  augegoben,  bei  denen  die  Erwiirnuin;^  des  inneren  Luftraumes  dadurch 
bewirkt  wird,  dal>  die  mit  möglichst  wenig  Luft  gemischten  Verbrcnnuugsgase 
eines  passend  geformten  Heizkranaes  die  Seiten  des  eigentlichen  Luftbades  in 
einer  vierfachen  Schicht  —  von  außen  nach  innen  strömend  —  umspülen  und 
dann  fiber  der  ol»eren  Schlußplatte  entströmen.  Trotz  ilui  r  vor/fijrliclieii  Wirkung 
sind  diese  Häder  doch  weni^  in  Hetrieb  gekommen.  Für  niedere  Wärniei^rade  er- 
reicht man  eine  gleichmäßige  VVilrmeverteilung  leicht  durch  Auwendung  doppel- 
wandiger  Luftbäder.  Der  Raum  zwischen  den  Wandungen  dient  zur  Aufnahme 
einer  Flüssigkeit ,  deren  Siedepunkt  gleichzeitig  den  höchsten  im  Innern  des  Bades 
errf  ichbaren  Wärmegrad  begrenzt.  Durch  RUckflußkühler  oder  Steigrohr  werden 
die  Dämpfe  der  Flüssigkeit  wieder  verdichtet  nnd  so  dem  Verluste  der  Flüssig- 
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keit  vorgebeugt.  Die  einfachste  derartige  Vorrichtung  ist  der  aus  Fig.  TO  ohne 
weiteres  verstilodUche  Tief^eltrockner  nach  V.  Mbtbb.  Der  LuftweebMl  wird 
durch  ein  bei  d  den  FlUtssigkeitsrainn  durchsetzendes  Röhrciran  nnd  eine  ent- 
q>rechendo  Öffnung:  ini  Dorkol  des  Tiegeltrockncrs  hewirkt.  Die  ni  printzenden 
Gegrenstflnde  werden  mit  einem  einfachen  Draht^^cstclk'  in  den  Apparat  peset/t 
oder  ihm  entnommen.  Die  Zahl  der  geeigneten  Hei2flüb»igkeitea  ist  sehr  groi>,  »m  gt- 


Flg.  7«. 
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bräuchliehsten  sind  Wasser  (Siedep.  100^),  Toluol 
(Siedep.  III"),  Xylol  (Siedtp.  138°);  die  letzteren 
brennen,  entzündet,  unter  starker  Abscheidung  von 
Ruß.  Zur  gleichzeitigen  Aastroeknnng  »düreieber 
Proben  Milch,  BtSi^e  tt.  s.  w,  ist  das  von  SOXHLET 
(Fig.  71)  angegebene  Bad  mit  Lufti^tröraunf?  be- 
stimmt. Das  Luftbad  selbst  ist  47  rm  hmp,  9  5(7« 
breit  und  nur  Ü  an  hoch,  es  wird  von  einer  ikhmal- 
seite  beschickt  and  ist  nn  allen  anderen  Seiten  von 
Heizflfissi^eit  unispdlt.  Unter  der  in  der  Fig.  7 1  ge- 
schlossen gezeirliiH'tcn  Eiuführuiiprsüffiiunf::  K  sieht 
man  die  Mündungen  einer  Auisalil  lirdiren,  welche  in 
der  UeizflQssigkeit  liegen  und  die  dem  Lnftbade  zu- 
strOmende  Loft  erhitzen  sollen.  INe  Lnft  wird  sehlieA- 
Uch  durch  den  mit  Lockflamme  nnd  Sehanfenster  ver- 
schenen  Schornstein  abgeführt.    Diese  Einrichtung 

ermöglicht,  in  der  Stunde  etwa  \Ocbm  erhitzte  Luft  über  das  Trockengut  zu  leiten. 
Das  Queeksilbergeffiß  des  Thermometers  soll  nur  einige  Millimeter  in  dea  Luft- 
ranm  ragen,  die  Lock-  nnd  Zngflamme  nur  etwa  5cm  hoch  brennen.  Als  Bei^ 
flflssigkeit  dient  kalt  gesättigte  Koehsabdösang  (Siedep.  107*),  mm  Erhitzen  ein 
Bunsenbrenner.  Das  mit  diesem  Trockner  verbondene  gewöhnliche  doppelwandige 
Luftbad  /,  dient  znni  Verdichten  der  aus  der  ^^:i!zl()snn?  entweichenden  DSrapfe 
und  ist,  damit  dies  vollständig  geselieJie,  seinerseits  noch  mit  einem  SoxiiUiTscben 
Kugelkahler  versehen.  Bei  vollem  Betrieb  pflegt  das  obere  Luftbad  L  94— 95*C 
heift  zu  werden.  Zur  Aufnahme  der  Proben  dienen  flache  Nickel-  oder  Glia- 
sehalchen,  die  mit  gestielten  Schaufeln  in  das  Luftbad  eingeschoben  werden.  Bei 
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peheiztem  Ilade  stellt  sich  nach  dem  Einführen  der  leeren  8chälchen  in  wenigen 


FiK.  71 


Fig.  72 


SOXHLET»  Laftbad. 

Minuten  d:uj  Thermometer  auf  den 
hüchsten  Warmeprad  des  Luft- 
bades ein.  Wenn  dieser  höchste 
Wilrmegjad  nach  Einführung:  der 
mit  den  Proben  beschickten  8chäl- 
clien  wieder  erreicht  wird ,  kann 
man  annehmen ,  daß  die  Proben 
ausgetrocknet  sind.  Ob  dies  zu- 
trifft, wird  durch  wiederholte  Wä- 
gunpr  und  Trocknunjr  festgestellt. 
Man  hat  darauf  zu  achten ,  daß 
der  Kühler  richtig  gespeist  wird 
und  der  Flüssigkeitsstand  derselbe 
bleibt.  Einen  Vakuum-Trocken- 
apparat mit  flachem  Hoden  (D.  R. 
fJ.M.)  mit  Doppelmantel  für  Was- 
serfüllung zeigt  Fig.  72.  Die  Tür  ist 
mit  Klappschrauben  verschHeßbar. 
Der  Trockenraum  besitzt  Schau- 
glaser in  der  Vorder-  und  Rück- 
wand und  kann  durch  eine  Luft- 
pumpe mehr  oder  minder  luftleer 
gemacht  werden.  Ein  Vakuummesser  zeigt  den  (irad  der  Luftverdünnung  im  Schranke, 
Thermometer  geben  den  Wärmegrad  des  Heizbades  sowie  des  Sehrankinnern  an. 

RcAl  Euyklopftdie  der  gel.  Pbarmui«.  S.  Aufl.  VIII. 


Vakaam  Trockpnapp«r>t  mit  I>opp«<linuitel 
fllr  Fla»tigki-iti>ftUlung. 
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Ein  RaekflnfikOliler  verhindert  das  Verdansten  der  Heisflttssigkeit.  Der  fladie  Boden 
im  Innern  bildet  eine  durch  Leitung  wirkende  Heixfliehe,  so  daß  die  Wärmeüber- 
tra^uii":  auf  die  Proben  raächti;,'('r  ist  als  durch  Strahlung;  und  durch  die  stark 
verdünnte  Luft.  Soll  die  Vorrichtuiij:  für  höhere  Wärmefrrado  diem  ii,  also  mit  (ily- 
zeriu,  Saklösungen,  Toluol,  Ol  u.  ti.  w.  als  Füllung  benutzt  werden,  so  mUsseu 
nlle  Teile  hart  Terl5tet  sein. 

Von  nilgemeinster  BnmdilNurkeit  fflr  üntersochnngsswecke ,  wo  es  sich  um 
üntorsuc  hung:  einzelner  Proben  handelt,  ist  das  ans  Fig.  73  leicht  verständliche 
Luftbad.  Der  Trockenschrank  ist  doppelwandif^,  zur  Fülluno:  mit  Wasser,  Toluol. 
Xylol  u.  s.  M.  eingerichtet.  Die  Öffnungen  £  und  A'  führen  in  den  die  Flüsbig- 
keit  enthaltenden  Mantelranm;  die  eine  ist  Einfüllöffnnng  der  Flflssigkeit  nnd 
wird  gewöhnlich  dorch  einen  Kork  versehlossen  gehalten,  die  andere  trigt  einen 
Rttekflußkühler ,  um  die  DUmpfe  der  Heizflttssi^keit  zu  verdichten.  Der  offene 
Stützen  (i  führt  in  das  Luftbad  und  dient  aur  Aofnahme  des  Thermometers.  Von 
den  beiden  Schmalseiten  kann 
in  das  Luftbad  je  eine  Trocken- 
vorriehtung   von   Glas  naeh 

SCHMIEDKBKRG  HaNS  MEVKR 

eingeführt  werden.  Sie  besteht 
aus  dem  eifrentlicheu  einseitig 
geschlossenen  Trockenrolirei 
dem  anderseitig  mit  kegelför- 
migem Behliffe  das  Trocken- 
kölbchen  angeschlossen  ist. 
Das  Ganze  kann  durch  ein  An- 
satzrohr mit  üahnverschluß 
luftleer  gemacht  werden.  Zum 
Trocknen  dient  am  besten  etwas 
in  das  Kölbchen  gebrachtes 
Phosphors.'lure  -  Anhy<lrid  ,  mit 
dem  das  Kölbchen  bis  etwa  '  \ 
seines  Raumes  angefüllt  wird. 
Zwischen  den  AbacfalnlHiahn  nnd 
die  Luftpumpe  schaltet  man 
zweckmi\ßiir  oiu  Chlorcalcinm- 
rohr  ein.  Handelt  es  sich  gleich- 
zeitig darum ,  entweichende 
Bioredimpfe  sn  binden,  so  kann  man  in  das  Trockenkftlbchen  In  einer  besonderen 
Glasröhre  Kalihydrat  einsetzen ;  es  muß  jedoch  soigfUtig  darauf  geaebtrt  werden, 
daß  Phosphorsftnreanhydrid  und  3  Kalihydrat  in  keine  unmittelbare  BerQhmn? 
kommen.  Der  zu  trocknende  Stoff  wird,  in  kurzen  Proberöhrchen  abfrewo£ren,  mit 
diesen  in  einer  dem  inneren  der  Trockenröhre  angepaßten  Hohlrinne  aus  Mickel- 
bleeh,  dermi  Handhabe  am  dem  Innern  des  Trockenrohres  in  das  Trockenkölbchen 
hineinragt,  im  Inftverdflnnten  Räume  erhitst.  Man  kann  so  in  jedem  Tropen- 
röhre  2 — 3  Proben  auf  einmal  trocknen.  Beim  Bezüge  aller  für  brennbare  Heit- 
flüssierkoitou  bestinitnteu  Luftbilder  mache  man  ausdrücklich  harte  Lotung  zur  Be- 
zugsbedingung und  weise  jedis  Genlt  aurUck,  das  beim  Füllen  des  Flüssigkeit- 
ranmes  mit  Leuchtgas  unter  Druck  irgendwo  am  unrechten  Orte  ein  Ausstrumen 
des  brennbaren  Leuchtgases  bemerken  llftt  Ln. 

Luftbeständig  uennt  man  Stoffe,  die  an  freier  Luft  sich  unverändert  balteUt 
insbesouderu  weder  Wasser  anziehen,  noch  Bestandteile  abgeben  (verwittern). 

Luftblasen,  unter  den  bei  der  mikroskopiBehen  Beobaditung  anftrelenden, 
den  AnfiUiger  leicht  irreführenden  Erscheinungen  und  fremden  Formen  sind  Luft- 
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blasen  eben  nicht  selten  und  ist  es  daher  gut ,  sich  mit  deren  Aussehen  vertraut 
zu  machen.  Sie  erscheinen  bei  mittlerer  Einstellung  als  kugelige  Körperchen 
mit  nach  innen  dunkelschwarzem,  von  hellen  Ringen  unterbrochenem,  nach  außen 
dunkelgrauem,  von  Ähnlichen  Ringstreifen  eingefaßtem  Rande  und  kleinem,  rundem, 
uugleichmslßig  hellem  Zentrum  (Fig.  74,  b  und  c).  Bei  der  Einstellung  des  Mikro- 
skopes  auf  den  Hrennraum ,  d.  h.  auf  das  von  der  Luftblase  entworfene  Bild  des 
Spiegels  oder  der  Blendung  erblickt  man  die  Bilder  der  in  der  Nähe  befindlichen, 
in  den  Beleuchtungsspiegel  sich  abspiegelnden  Gegenstände,  wie  der  Fenstersprossen 
Q.  dgl.  (Fig.  74,  a  bei  .r). 

Ist  die  Luft  in  den  Höhlungen  von  Zellen ,  Gefilßen  u.  dergl.  eingeschlossen, 
so  kann  es  scheinen ,  als  ob  man  es  in  der  schwarzen  Masse  mit  irgend  einem 


Vig.  74. 
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undurchsichtigen  Inhaltäkörper  zu  tun  habe.  Hier  fuhrt  indessen  die  DurchtrUnkung 
des  betreffenden  Objektes  mit  Alkalien,  Weingeist  u.  s.  w.,  welche  Mittel  die  Luft 
nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  aufnehmen,  bald  zu  der  richtigen  Anschauung 
des  Sachverhaltes.  DirpKi.. 

Luftdruck  s.  Atmosphäre. 

Luftdusche  ist  das  Einblascn  von  Luft  in  eine  Körperhöhle.  Jetzt  begreift 
man  darunter  zumeist  das  Einblasen  von  Luft  in  die  Trommelhöhle  durch  die 
Eustachische  Ohrtrompete,  welche  vom  Rachen  in  das  Mittelohr  führt.  Diese  Art 
von  Luftdasche  wird  in  der  Ohrenheilkunde  zu  diagnostischen  und  therapeutischen 
Zwecken  außerordentlich  häufig  geübt.  Früher  wurde  die  Luft  durch  Vermittlung 
eines  gekrümmten  Katheters,  welcher  durch  die  Nase  hindurch  in  die  Rachen- 
öffnung der  Eustachischen  Röhre  geführt  war,  eingetrieben.  In  neuerer  Zeit 
wurde  diese  Luftdusche  durch  ein  von  Politzer  angegebenes  Verfahren  sehr 
vereinfacht.  Mittels  eines  mit  ganz  kurzem  röhrenförmigen  Ansätze  versehenen 
Kant.schukballons  läßt  sich  ohne  Katheter  durch  die  Nase  Luft  ins  Mittelohr  ein- 
pumpen, wenn  nur  dafür  gesorgt  ist,  daß  die  Rachenmündung  der  Ohrtrompete 
offen  steht;  das  ist  der  Fall,  wenn  das  Individuum  eine  Schluckbewegung  macht; 
auch  das  rasche  Aussprechen  der  Silbe  ^Hug^  erfüllt  denselben  Zweck  wie  das 
Schlucken.  Paschkis. 

Luftembolie  ist  die  Verstopfung  der  Blutbahn  durch  Luftblasen,  welche 
bei  zufälligen  oder  operativen  Verletzungen  in  die  Venen  gelangen  können.  — 
8.  Embolie.  M. 

Luftgas  =  Leuchtgas.  Zesnik. 

Luftgeschwulst  =  Emphysem  (s.  d.). 

Luftkubus  wird  in  der  Hygiene  der  ffir  eine  Person  nötige  Luftraum  ge- 
nannt. —  8,  Wohnung.  M. 

Luftkuchen,  volkst.  Bezeichnung  für  Rotulae  Menthae.  Th. 

22* 
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LuftkÜhlsr,  einfachster!  ans  einer  Glasröhre  bestehender  Ktthler  (s.  d.>. 

Luftkur.  Uuter  Luftkur,  Freiluftkar,  Luft-  und  Lichtluftbad  oder 
Sonnenlnftbad  versMun  wir  die  Verwendung:  der  freien  Lnft  so  HeOswedten; 

i^e  bildet  souach  einen  Teil  der  Klimatotherapie  (s.  d.).  Schon  im  Altertam 
fitand  sie  als  tüntf^tischcs  nnd  therapentisclies  Mittel  in  hohem  Ansehen,  aber  erst 
in  neuerer  Zeit  mit  dem  Auii>bau  der  physikalischeu  Heilmethoden  ist  die  wis^en- 
scbaftUche  Medizin  bestrebt,  durch  Erforschung  des  Einflutöes,  welchen  die  Luft- 
temperatur, die  Feuchtigkeit  der  Luft»  die  Luftbewegung,  die  solare  mad  terrettriBd» 
Str^nng  auf  den  menschlichen  Organismus  ansahen,  den  Wert  der  Luftkuren  zu 
hegrfinden. 

Die  Erwägung)  daß  in  «geschlossenen  Räumen,  namentlich  wenn  diese  schlecht 
ventiliert  sind  und  von  mehreren  Menschen  bewohnt  werden,  die  Luft  duth 
Sanerstoffentziehung,  Heizgase,  Staub  und  Entwiekeluug  ven  IfikroorganiauHni  iv- 
«ehlechtert  wird,  hat  snnXchst  den  Anstoß  gegeben  sur  Freiluftbehandlung 

der  Krankheiten  der  Respirationsorgane  und  besonders  der  LuD^en- 
tuberkulose.  Die  Erfalirnng  liat  gelehrt,  daß  Phthisiker  gegen  Kalte  zumti*t 
lange  nicht  so  empfindlieh  sind,  als  man  un»prüoglich  annahm,  und  daß  in  den 
Wintermonateu  durchaus  nicht  immer  die  warme  Luft  sfldlicher  Gegenden,  sondern 
nbeihaiq^t  nur  reine  Luft,  sti  es  auf  dem  Meere,  auf  besonnten  Höhen  oder 
auch  anderw&rts  erforderlich  ist,  um  den  Krankheitsproieß  günstig  zu  beeinflussen. 
<o  entw  ickelte  sich  die  FreiluftbehandhiriL' .  Ivi  welcher  die  Patienten  seihst  bei 
iSchuee  und  Eis,  durch  entsprechende  Kleidung  und  Decken  geschlitzt,  den  grtißten 
Teil  des  Tages  oder  gelbst  Tag  und  Nacht  im  Freien  zubringen.  In  neuerer 
Zeit  wurden  derartige  FreHuft-  und  Liegekuren  besonders  durch  van  Oobot  auch 
sur  DurehfUhrung  von  Mastkuren,  bei  Schlaflosigkeit,  Herznenrosen,  Tabeu,  Mditea 
Formen  der  Melancholie  und  leichten  hypochondrischen  Formen  dar  konstitutioneUeo 
Neurasthenie  empfohlen . 

Eine  andere  Art  der  Luftkur  besteht  darin,  daß  der  unbekleidete  Körper 
des  Mensdien  der  Einwirkung  der  Lnft  und  des  diffusen  Tageslichtes  oder  sdlut 
direkt  dem  Einflüsse  der  Sonnenstrahlen  ansgesetrt  wird.  Dieses  Lnft<  und  Licbt- 
luft-  oder  Sonnenbad  wird  bei  halbwegs  gttnstiger  Witterung  t&glich  in  der 
Dauer  von  2  G  Stunden  o-ennrnmen,  wo!»'!  zur  Deckung  des  Wärmeverln«tes 
des  Körpers  stärkere  Bewegung  gemacht  werden  muli.  Zunächst  llbt  die  Luft  auf 
den  nackten  Körper  durch  ihre  Temperatur,  Feuchtigkeit  und  Bewegung  einea 
Kftltereis  aus  und  zwingt  den  Organismus  dureh  Winneratiiehung  Ihnlieh  wie  ha 
kalten  Bade  /äi  einer  erhöhten  Muskeltätigkeit  und  Wärmeproduktion.  Es  verengern 
sich  infolge  des  Killtereizes  die  periplicren  Blutf^efüße ,  woninf  jf^doeh  bald  ein*' 
Reaktion,  eine  Erweiterunfr  der  Hautgefaße  und  ein  vrrmehrter  Zustrom  von  Hlul 
nach  der  Oberfläche  bei  gleichzeitiger  Entlastung  der  mueren  Organe  erfolgt.  iMs 
diffuse  Tageslicht  mit  seinen  Wirme-  und  chemischen  fitrablen  ttbt  ohne  Zweifel 
auch  einen  Einfluß  auf  den  Stoffwechsel  ans.  Das  Bonnenlieht  hat  dne  bakterizide 
Wirkung  und  Sonnenbäder  rufen  erhöhte  Körpertemperatur,  Hautrötung,  SchweiA- 
bildong  und  schließlich  eine  dnnklere  Färbung  der  Hant  hervor. 

Für  Gesunde  ist  die  Luftkur  ein  vortreffliches  Abhärtungsmittel,  bei  Kranken 
aber  ist  das  Lnftlichtbad  mit  Vorsicht  anzuwenden.  Nur  die  leichteren  Fonnen 
der  funktionellen  Nervenstdrungen  und  Stoffweehsdeilcrankungen  eignen  sich  fir 
eine  Luftkur.  Fettleibige  können  Sonnenlnftbäder  mit  großem  Vortdl  gebranehen, 
dagegen  sind  schwerere  Nieren-  und  Herzkranke  sowie  Patienten ,  welche  nn 
Keizungszustftuden  der  Haut  leiden,  von  einer  derartigen  Knr  auszuschließen,  wie 
dies  erst  j(tn<r8t  von  Dktermaxx  betont  wurde.  j.  Gla\. 

Luftpresse,  l'OMFRSHAU.sKXsche  Presse,  stellt  die  frllbc  Konstruktion 
eines  IVrkolators  vor,  liei  dem  eine  Luftpumpe  die  Flüssigkeit  durch  die  M 
extrahierende  Substanz  durchsaugt.  Nachfolgerin  der  R£AL8chen  Presse,  ist  sie  wie 
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die&e  längst  an&et  Gebrauch  und  besitzt  nur  histunsciies  intercsse  bezüglich  dt»r 
Bntwiekeihnig  dtr  PeikoIatioDsniethode.  über  den  Wert  der  Lutlpresse  s.  ikr.  d. 
D.  Phwm.  Q68ellieh.,  1905,  pag.  109.  j.  Hnmo. 

Luftpumpe.  M'  hat  den  Zweck,  entweder  einen  Kaum  von  Luft  zu  b*» 
freien  oder  in  I  n  sokhe  hinein  zu  pressen.  Beides  wird  durch  die  Bewegung 
einer  Druckpumpe,  eiue^  massiven  Kolbens  in  einem  Stiefel,  erreicht,  indem 
die  Verbindung  dieses  Ranmes  mit  der  Pompe  durch  VentQe  oder  Hähne  ab- 
wecbaelnd  hergeetdlt  und  nnterbrochen  wird.  Beim  Auspumpen,  Evaknieren 
oines  R.uimes .  des  sogenannten  Rezipienten,  muß  dieser  mit  dem  Hohlräume 
der  Pumpe  verbunden  sein,  welches  ein  van  dem  ersteren  nach  dem  letzleren  sieh 
üffnendeä  Ventil  zulAfit,  und  es  entsteht  in  beiden  beim  Aufziehen  des  Kolbens 
ein  Inftverdttnnter  Raum.  Beim  Niederdrflcken  des  Kolbens  bleibt  dieses  Ventil 
gesdilossen  nnd  nnr  die  im  Punpenttiefel  entlialtene  Loft  entweicht  dorch  ein 
zweites  Ventil  in  einer  Durehbohrang  des  Kolbens  oder  in  einem  geitlichen  Ansatz- 
rohre  dicht  über  dem  Koden  nach  außen.  DieseB  Bpiel  wiederholt  sich,  fiis  die 
LuftverdUuuung  so  groß  geworden  ist,  daß  das  erstgenannte  Ventil  seiueu  Dienst 
▼ersagt,  welches  nur  durch  die  Expansion  der  Luft  im  liezipienten  gehoben  werden 
kann.  Mit  Ventilpampen  ist  daher  kein  InfUeerer,  sondern  nor  dn  luftrerdflnnter 
Raum  zu  erzielen.  Besser  gelingt  dieses  mit  den  Hahnluftpumpen,  an  welchen  die 
Ventile  durch  Hähne  ersetzt  sind,  welche  je  nach  ihrer  Stellunfr  durch  mehrfache» 
sinnreich  aasjredachte  Durchbohrungen,  z.  B.  nach  Habinet  oder  nach  (iRASSMANN, 
das  Austreten  der  Luft  ama  dem  Rezipienten  in  die  Pumpe  und  aus  dieser  nach 
an0en  in  oben  beseliriebener  Weise  nnd  Folge  gestatten.  Die  HUue  mönen  ent- 
weder mit  der  Hand  vor  und  nach  jedem  Kolbenhobe  in  die  richtige  Stellnng 
gedreht  werden,  oder  es  besorgt  dies  ein  mit  dem  Kolben  verbundener  Mechanismos. 
Als  Rezipient  dient  meist  eine  strirk^  Glasglocke,  welche  durch  den  Atmospharen- 
druck  von  außen  nicht  zertrümmert  werden  kann.  Ihr  gleichmaßig  eben  ge- 
si^iffenw  Rand  wird,  dttnn  mit  reinem  TtAg  liestriehen,  auf  den  sogenannten 
Teller,  mne  borisontale,  ToUkommen  ebene  Sehelbe  ans  Hessing  oder  Glas  mit 
einer  in  die  Pumpe  mflndenden  Offnnng  im  Zentrum,  gedrtlckt,  nachdem  die 
Objekte,  weicht'  dem  hiftleeren  Kaum  ausgesetzt  werden  sollen,  auf  den  Tf^lU'r 
geätellt  worden  siud.  Der  liezipient  ist  nicht  größer  zu  w.IhhMi,  als  das  (»hjekt 
erfordert,  um  so  besser  gelingt  das  mit  Kraftaut^tieugung  verbundene  Auspumpen. 
Bei  der  Hersteilpng  d«r  Lnftpnmpen  werden  möglichst  alle  sehidlichen  Rinme 
vermieden,  d.  h.  solche,  welche  der  Kolben  bei  seiner  Bewegung  nicht  ausxn- 
fttllen  vermag.  Es  wird  dieses  dadurch  erreicht ,  daß  die  Verltinduogsrühren 
zwischen  der  Pumpe  und  den  Ventilen  möglichst  kurz  und  ilir  Kaliber  sowie 
dasjenige  der  Durchbohrungen  der  Hähne  möglichst  eng  gewählt  werden,  ferner 
dadnrdi,  dafi  der  Kolben  nicht  allein  den  Boden  des  Stiefels  flberall  berührt, 
sondern  noch  mit  einem  Konns  in  die  Durehbohrang  des  Hahnes  xam  Realpienfen 
hineinragt.  Die  leichte  Diffusion  der  Gase  durch  die  engsten  Spalten  erfordert  die 
gf  iKtnt^str .  soh'deste  Ansftlhrung  aller  Teile  der  T^uftpumpe  sowie  die  sorgsamste 
Hauciiiubung  beim  (iebrauche  und  der  Konservierung,  trotzdem  die  Pumpe  durch 
Ansschleifien  unvermeidlichen  Reparataren  entgegengeht.  Alle  sich  reibenden  Teile 
mflssen  mit  reinem  Fett  bestrichen,  der  Kolben  mit  einer  dOnnen  Schicht  reinem 
Dl  bedeckt  sein,  llineralöle  nnd  Fette,  welche  das  Messing  angreifen,  sind 
nicht  verwendbar.  Das  Pumpen  muß  gleichmäßig,  nicht  stoßweise,  nnd  darf  nip 
in  der  Kälte,  wa-uu  das  l-'ctt  erstarrt  ist,  vorfrenommen  werden.  Zu  Anfang,  solange 
die  Luft  noch  wenig  verdünnt  ist,  namentlich  bei  großen  Kezipienten,  muß  langsam 
gepumpt  werden,  da  gewaltsames  Pressen  dnrch  die  eng  dnr^liohrten  Hihne  eine 
nnnfitze  Kraftvergeudung  ist.  Wenn  die  gewünschte  Verdflnuung  erreicht  worden 
ist,  so  mufJ.  um  sie  länger  zu  erhalten,  der  H.vhn  unter  dem  Teller  soirloich  trc- 
sclilossetj  werden.  Das  VVieder/.ulnssen  der  Luft  in  den  re  zipienten  muß  alluiiihlieh 
erfolgen,  und  letzterer  nicht  durch  Stoßen,  sondern  durch  Drehen  von  dem  Teller 
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jrelöst  werden.  Du«  IJeinigen  darf  nur  mittels  reiner  Zeuglappen,  anfanfrs 
mit  Alkohol,  vorgenommen  werden  und  ist  jedesmal  nötig,  wenn  kondensierbare 
Dämpfe  die  Pumpe  passiert  hatten.  Nach  dem  Reinigen  sind  alle  sich  reibenden 
Teile  sogleich  wieder  zu  7^ 


sehmieren.  Alle 


Verun- 
reinigungen von  außen 
sind  sorgf.^ltig  fern  zu 
halten. 

Zum  Nachweise  der 
Luftverdünnung  dient  ein 
verkürztes  Haroraeter,  des- 
sen offenes  Ende  anstatt 
mit  der  Atmosphäre  mit 
dem  inneren  Räume  des 
Rezipienten  in  Verbin- 
dung steht  (Fig.  70,  «). 
Der  Grad  der  Verdün- 
nung ergibt  sieh  durch 
Vergleich  an  einer  Skala 
zwischen  den  Schenkeln 
aus  der  Höhendifferenz 
der  beiden  Quecksilber- 
säulen. Bei  den  besten 
Luftpumpen  beträgt  diese 


HandluTtpumpe;  a  TeU»r,  b  R«aipi«nt. 
Vig.  7«. 


stets  noch  einige  Millimeter  und  ist  schwer  längere  Zeit  auf  diesem  Stand  zu 
erhalten. 

Die  Luftpumpe  kommt  je  nach  ihrer  Verwendung  in  verschiedenen  Formen 
vor.  (ieringere  und  leicht  zu  erneuernde  Verdünnungen  leisten  schon  kleine  Ventil- 
pumpen ,  welche  oben  auf  den  Rezipienten  aufgeschraubt  werden ,  deren  Kolben- 
stange an  einem  Griffe  durch  die  Hand  bewegt  wird,  wobei  jede  horizontale  ebene 
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Fl;iclio  Ii- Ti  Hl  r  diciii'n  k;mn.  Fiir.  75  /.ci^t  t'iiio  unterhalb  des  Tellers  saugende 
Haudluftpumpc.  ürüßere,  auf  bulidcii  Kfißt  ii  unterhalb  des  Tellers  befestigte  Pampen 
haben  gezahnte  Kolbeustangenf  deren  Bewegung  ein  Zahnrad  mit  abwechselnd 
reehto  und  Hnkt  m  drcliender  KuImI  Temiittdt.  Beaser  itl  m,  ttm  den  Teller  weniger 
so  erachttttem,  diesen  und  die  Pumpe  Mitiieh  nebeneimmder  auf  einem  festen 
Tische  anzubringen.  In  dieser  Art  werden  auch  Instrumente  mit  zwei  parallel 
gestellten  Pnmpen  konstruiert,  deron  pr^zahntR  Kolbenstangen  dnrfh  ein  grüßeres 
Zahnrad  zwischen  deut>elbtiu  abwecbselud  auf  und  ab  getrieben  werden  tiei  (iem 
Drucke  auf  die  Handgriffe  eines  balanzierenden  zweiarmigen  Hebels  (Fig.  76). 

Zu  ]>li7Bikali8elien  Esperimenten  sind  die  grOAeren  Luftpumpen  nnentbehrlich. 
Jene  bestehen  in  dem  Nachweise  des  gleich  schnellen  Fallens  vorschieden  schwerer 
Körp<T  im  luftleeren  Räume,  dem  Vorachwinclt  n  dos  St  hnlles  einer  Glocke,  wenn 
das  Medium  für  die  Schallwellen,  die  Luft,  folili ,  dciu  1  Ersticken  von  Tiereu  aus 
Mangel  an  Sauerstoff,  in  dem  Sieden  des  Wassers  und  anderer  Flüssigkeiten 
bei  gew<llui]icher  Temperatur  onter  Termindertem  Lnftdmeke^  dem  Oefrleren  des 
Wassers  durch  die  schnelle  Verdnnstiing  einor  auf  ihm  sdiwimmenden  Äther- 
schicht  u.  a.  m. 

Der  Chemiker  verwendet  die  Luftpumpe  /um  Trocknen  und  Verdunsten  solcher 
Präparate,  welche  zu  diesem  Zwecke  das  Erwärmen  nicht  vertragen.  Die  sich 
entwickelnden  Dimpfto  werden  teils  mit  der  Lnft  durch  die  Pompe  selber,  teils 
doreh  absoiliierende  Substanzen,  wie  Ghiorealeinm,  Schwefels&nre,  welche  mit 
anter  dem  Reidpienten  in  offenen  Sch.-ilen  ein<reK<'h]088en  sind,  entfernt.  SAare 
oder  Ammoniak  enthaltende  Dämpfe  (i(irfen  ni(  iit  zugegen  sein.  Die  Verwendung 
kostspieliger  großer  Instrumente  ist  selbst  bei  neutralen  D.lmpfen  nicht  ratsam, 'da 
mit  den  kleineren  Pumpen  eine  genügende  Verdünnung  meist  erreichbar  ist.  Aus 
Glasü^Undern  l>estehende  Pnmpenstiefel  werden  von  letstwen  Dimpfen  nicht  an- 
gegriffen nnd  weniger  durch  die  Reibung  abgenutzt. 

Weniprer  fein  ausgeführte,  durch  ihre  großen  Dimensiof)f>n  wirkende,  mit  Dampf- 
kraft getriebene  Ltiftpnmpen  finden  sich  in  den  Niederdruckmaschinen  der  Dampf- 
schiffe und  Fabriken,  um  den  Dampf  nach  gehobenem  Kolben  in  den  K.oudea»ator 
za  saugen,  sowie  zur  Erlangung  der  Terdflnnten  Luft  in  den  Vakuumpfannen 
der  Zackerfabriken  and  chemischen  Fabriken,  ferner  zum  Betriebe  der  unter» 
irdi.schen  Rohrpost  und  der  nach  Ähnlichem  Prinnp  konstruierten  atmosphärischen 
ISisenbahn. 

Die  zweite  Verwendung  der  Luüpumpe,  das  Koiupnaüereu  der  Luft«  wird  doreh 
entgegengesetzte  BteUnng  der  Hihne  oder  der  Ventile  ermttg^eht  Das  VentU  am 
unteren  Ende  des  Stiefels  darf  nur  Luft  aus  diesem  in  den  Rempieaten  und  nicht 

in  umgekehrter  Richtung  führen.  Es  Ti  n!'  sich  öffnen,  wenn  der  Kolben  abwärts, 
nnd  schließen,  wenn  dieser  anfwärt.s  fährt,  was  die  Druekdiffei enz  der  Luft 
über  und  unter  ihm  von  selbst  bewirkt.  Das  zweite  Ventil  luuU  aus  der- 
selben Ursache  die  äußere  Luft  beim  Aufziehen  des  Kolbens  in  den  Stiefel  ein- 
laseen  und  behn  Niedergehen  des  Kolbens  sich  schließen.  Dieses  kann  so  lange  fort- 
gesetzt werden,  als  die  Kraft  des  Pumpenden  den  Luftdruck  ran  innen  noch  zu 
llhcrwin'l'Mi  verniafr,  resp.  so  laniTc  Pumpe  nnd  Kezipient  diesen  Druck  nu'^lirilten. 
Die  aufzuweniiende  Kraft  nirtl  meistens  durch  einen  ungleichartipen  lici  ■  I  v  er- 
vielfältigt. Der  Teiler  ist  entbehrlich,  da  der  Rezipient  durch  Verschraubun;:  mit 
der  Pumpe  verbunden  werden  mufl,  um  nicht  fortgeschleudert  so  werden.  Die 
Ansflihrung  der  Kompressionspumpe  erfordert  außer  der  SolidltAt  und  der  guten 
Dichtung  des  Verschlns-ses  des  Hezipienten  nicht  die  Feinheiten  wie  diejenige  der 
Kvnknntionspnrope.  Die  Hdbe  des  erreichten  Luftdruckes  zeigt  ein  Manometer 
an  (s.  d.^. 

In  der  Experimentalphysik  dient  die  Windbttchse  zur  Demonstration  der  Luft- 
komprimieruttg.  In  pharmazeutischen  Laboratorien  und  chemischen  Fabriken  wird 
die  durch  Pumpen  in  einen  Windkessel  getriebene  komprimierte  Luft  zum  Depla- 
zieren von  Fittssigkeiten  ans  zu  extrahierenden  Substanzen  verwendet.  Gleich  dem 
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Wasserdampfe  als  bewehrendes  Ag:en8  von  Maschinen  verwertl)ar,  wird  kompri- 
mierte liUft  von  Zentralstationen  den  Werkstätten  Gewerbetreibender  zugeführt 
und  bewirkt  die  Fortbewegung  der  Fischtorpedos. 

Eine  andere  Art,  welche  bei  vollkommener  Leistung  weniger  Kraftaufwand  beim 
Arbeiten  erfordert  und  weniger  kostet,  sind  die  Quecksilberluftpumpen.  Von 
verschiedeneu  Erfindern:  Si'REXGKL,  Topler  (Dingl.  pol.  Jouru.  18G2,  pag.  426), 
POGGENDüUFF  (LiEBiGs  Annal. 
CXXV),  H.  Gekssler,  Jolly 
(CARL.S  Rep.  d.  Phys.  1865),  Alh. 
Geissler  (D.  R.'p.  Nr.  32.224, 
1885)  in  abweichender  Form  nach 
dem  gleichen  Hauptprinzip  kon- 
struiert, bestehen  sie  in  zwei  durch 
einen  langen  Gummischlauch  ver- 
bundenen Kugeltrichtern  aus  (ilas, 
von  denen  der  eine  fest  steht, 
der  andere  nach  Belieben  über 
jenen  gehoben  oder  unter  den- 
selben gesenkt  werden  kann.  Eine 
Kagel  und  der  Schlauch  sind  mit 
Quecksilber  angefüllt ,  welches  je 
nach  der  Lage  der  Kugeln  zu- 
einander in  die  feststehende  ein- 
strömen oder  aus  ihr  abfließen 
kann.  Das  letztere  gescliieht  wie 
im  Barometer  mit  Hinterlassung 
eines  Vakuums  dort,  welches,  mit 
dem  zu  entleerenden  Rezipienten 
in  Verbindung  gesetzt,  die  Luft  in 
dem  letzteren  verdünnt.  Nach  ge- 
schlossenem Hahne  wird  die  Kugel 
von  neuem  mit  Quecksilber  ange- 
füllt, das  Vakuum  wiederum  her- 
gestellt und  so  fort,  bis  der  Rezi- 
pient  entleert  ist.  Die  T(»PLER.sche 
Pumpe  arbeitet  ohne  Hähne  und 
V^entile,  was  zwei  heberförmige 
Rohre  ermöglichen,  welche  hinger 
sind  als  die  mittlere  Barometer- 
höhe (760  mm),  nach  dem  Aus- 
laufen des  Quecksilbers  die  Luft 
in  derselben  Richtung  nachfließen 
und  entweichen  lassen,  ein  Ein- 
dringen der  Luft  von  außen  aber 
durch  Sperrung  mittelst  Quecksilbers  verhindern,  da  letzteres  in  dem  Heber  nicht 
höher  ansteigen  kann,  als  dem  Barnmeterst^mde  der  erreichten  Luftverdünnung  ent- 
spricht. Der  eine  Heber  befindet  sich  zwischen  dem  Rezipienten  und  der  festen 
Kugel,  der  andere  zwischen  dieser  und  einem  offenen  Zylinder  mit  Quecksilber,  in 
welches  sein  unteres  Ende  eintaucht.  Weniger  zerbrechlich  und  sicherer  zu  hand- 
haben ist  die  GEissLERsche  Pumpe  (Fig.  77),  an  welcher  die  bewegliche  Kugel 
an  einem  auch  die  andere  tragenden  Stativ  mittels  Zahngetriebe  gebol»cn  and 
gesenkt  werden  kann.  Die  Verschlüsse  bilden  vorzüglich  ein  geschliffene  Glashäbue. 
Die  Luft  strömt  durch  einen  Trockenapparat  ein  und  aus,  die  Verdünnung  eibt 
ein  Barometer  an.  Die  Pumpe  von  Jollv  ist  von  ähnlicher,  aber  soliderer  Kon- 
struktion, indem  nur  die  Kugeln  von  Glas,  außer  dem  Gummischlauche  und  dem 


(ju«>ck»ilbi)rlaftpum|>(>  nkrb  (fKIM8LES; 
a  a'  (ilMkuRaln,  b  Barometer,  c  Trock«o«p|>arat, 
rf  3  Kohr«  zum  AncchluO  an  R«xipi(>nt«n. 
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Stativ  alle  Toile  von  FAsen  sind.  Die  grroßeu  I'uuipoii  arbeiten  mit  iT)  /.'/  l^ueck- 
flilber.  Die  kleinere  Pumpe  nach  Alb.  GKiSäLEU,  ganz  von  (tlaa,  bat  in  einem 
Ansatifl  oberhalb  der  festen  Kogel  ein  Schiebenrentil  in  Oeatalt  eines  Zyliaden 
nnd  ein  ebensolches  in  don  sum  Rezipienten  ftthrenden  Rohre,  welche,  der  Be- 
M-e^un^  des  Quecksilbers  and  der  Luft  folgend,  durch  Heben  oder  Senken  ab- 
wechselnd die  Verbindung  herstellen  oder  aufheben. 

Die  Quecksilberluftpumpen  sind  frei  von  schädlichen  Käunien,  du  das  Queck- 
silber ans  allen  Hohhränmen  die  Lnft  gänzlich  Terdr&ngt.  Es  gelingt  alt  ihrer 
Hilfe  die  Loft  aof  '/im«  =  0*760  mm  QneckBUberdmek  an  ▼wdllnnen.  Bie  sind 
an  allen  Zwecken  verwendbar  und  dienen  besonders  snm  Entleeren  der  elektrischen 


FIf .  TS.  Flff.  7». 


■  WcMMmflaS,  b  WMtarkbfloB,  e  LoftMWf.  •  WaawnaflnA,  b  WM»er»bnnß,  c  L«ea»>(- 

rohr,  ä  AiMroidbkroinetor.  mhr,  1/  KaroiDFtpr. 


(Ufiblampenkugeln  nnd  aur  Fttllnng  GBiSSLSBscher  Röhren  mit  sehr  verdünnten 

Gasen. 

Die  Wasserstrahlluftpumpeu  beruhen  darauf,  daß  ein  schnell  aus- 
fließender Wasserstrahl  durch  Reibung  an  der  Luft  diese  mit  sieh  fortreißt  und 
durch  ein  weiteres  Abfallrohr  abfohrt  Die  Ansflußmflndnng  des  einen  Rohres  nnd 

die  Einmflndung  in  das  andere  sind  zusammen  von  einem  weiteren  röhrenf(>rniigen 
Gefflße  urasrhlossen .  in  welchem  ein  luftverddnnter  Raum  entvsteht.  In  diesen 
mflndet  ein  drittes  Kohr,  welches  mit  einem  Kezipienten  in  Verbindung  gesetzt 
werden  kann  nnd  diesen  bald  bis  auf  denselben  Grad  evakuiert  oder  in  anderer 
Weise  verwendet  wird,  nm  andauernd  die  Lnft  aus  Apparaten  aosznsaugen. 
Die  zahlreichen  verschiedenen  Konstruktionen  nach  diesem  Priniip  zerfallen  in  awei 
Arten.  Hei  der  einen  fließt  das  Wasser  ans  der  enpren  Öffnung;  eines  Konus  un- 
mittelbar Uber  dem  Kaude  eines  weitereu  Kouus  in  diesen  ein  und  reilit  die  Luft 
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durch  den  ringförmip'cn  Zwischenraum  mit  hiiuiii ,  l<ei  der  aiidt  ron  ki;ifti«rer 
saugend  wirkenden  Art  dringt  das  Wasser  in  da»  um^ühiieiiende  Oefäß  und  fließt 
unten  durch  etn  weitnres  Bohr  ab,  in  dessen  Nlihe  ein  engeras  LnftsnfOhraBg»- 
rohr  mflndet.  Der  Wasserstrahl  nmscbiießt  hier  die  mitge führte  Luft  Die  letxtere 
erleidet  in  dem  Abflußrohre  durch  Pression  eine  Verdichtung,  trmnt  sirli,  nn^itatt 
durch  das  Abfallrofir  woitor  groleitet  zu  werden,  in  finom  hpsondercn  liaume  von 
dem  Wasser  und  wird  durch  ein  viertes  Rohr  als  komprimierte  i^uft  abgeführt 
und  verwertet.  Es  werden  Wasserluftpumpen  mit  und  ohne  Ko^lpression8vo^ 
riehtongf  in  einem  BtOeke  aus  Glas  geblasen,  aus  Glasröhren  und  Gef&Ben  mit 
Metallfassungen  oder  durch  Oiiinniinlhren  verbunden  oder  ganz  von  Metall  gefertigt. 

Die  Vprdllnnun?r  der  Luft  /,ei<rt  ein  Quecksilber   ndfr  Aneroidbarometer  mit 
Zeiger  ;in,  die  Spaiiiiiinf^  der  kf)inpriniierteii  Luft  ein  ' .Mi  i  ksil her- oder  Dosenmano- 
nieter  mit  1' eder  und  Zeiger.  Alle  Instrumente  sind  zum  Gebrauche  einer  Wasser^ 
leitung  ammsohliefien  und  treten  nach  Öffnung  des  Hahnes  in  Funktion.  Ihre 
Leistungsfähigkeit  in  bezug  auf  den  Grad  der  V'erdfinnung  und  der  VerdichtttDg 
der  Luft  und  auf  die  Schnelligkeit  der  Arbeit  liHnfrt  einerseits  von  dem  Tor* 
handenen   Drucke  in  der  Wasserleitung,    von  der  dun-hfließcndeu 
Wassermenge  und  von  der  Höhe  der  Wassersäule  im  Abfallrobre, 
andrursdts  von  der  ilehtigen  gegenseitigen  Stellnng  und  Weite  der 
MflnduBgen  nnd  der  Rohre  ab.  INe  Sva^ation  whrd  durch  die  un- 
vermeidliche,  mit  der  Temperatur  zunehmende  Tension  des  Wrisser^ 
dampfen  heeinträchtifrt.  Vorzügliches  leistet  die  Wasserstrahlevakuiitions- 
porope  von  T.  Schokkk  in  Lübeck  (Fresenius,  Zeitschr.  17,  paj?.  177), 
welche  bei  1  Atm.  Druck  in  der  Leitaug  und  9^  Temperatur  des 
WarawB  bis  anf  14  mm  Barometerstand,  von  denen  8'7  mm  auf  die 
Tension  des  Wasserdampfes  falien,  ateo  bis  anf  5*8  mm  Luftdruck 
evakuiert. 

In  Lal)()rat<)rien  finden  diese  Pumpen  vielfache  Verwendung  zum 
I^escbleunigen  des  Filtrierens  durch  Saugen,  des  Destillierens  siedender 
Stoffe  durch  Hindurclileiten  von  Luft,  als  Geblase  fOr  das  lifttrohr 
nnd  Glasblflserlampen.  GIdob. 

Luftpumpe  (mikmkOptoChe).  Die  mikroskopische  Luftpumpe 

dient  dazu,  um  aus  solchen  Präparaten,  bei  denen  kein  anderes  llittel 
nns(lil:i<ren  will,  die  Luft  aus  dem  Holüraume  der  Elementarorgane 

zu  entfernen. 

Eine  einfache  Vurnclitung  (Fig.  80),  welche  immerhin  für  viele 
FUle  ausreichend  erscheint,  kann  man  sich  leicht  eigenhändig  her^ 
stellen.  ISe  besteht  aus  einem  25 — 30 «m  langen,  2 — 2*5 em  weiten, 

unten  ziigeschniolzencn  dickwandigen  Glasrohre,  in  dem  sich  ein 
luftdicht  schlit  Ljender ,  mit  Ilandlinbe  ans  starkem  Draht  und  nach 
oben  sich  öffnendem  Ventile  versehener  Kolben  auf-  und  abschieben 
läßt,  bei  dessen  Niederdrücken  sieh  das  Ventil  öffnet  und  aus  dem 
mit  ausgekochtem  Wasser  gefällten  unteren  Raum  die  Luft  austreten 
Iftßt,  w&hrend  es  sich  beim  Ansiiehen  schlieft  und  die  lufiere  Luft 
absperrt. 

In  der  Kegel  genügen  t^clion  weuifre  Kollu  nstrjße,  um  rms  dem  in 
dem  Wasser  befindlielien  Präparate  die  Luft  zu  entfernen.     Du  i  n.. 

Luftreifiigungsmittel,  ItiM.M  Ki.s  desinfizierende  F 1  fi  s  s  i  ff - 
keit,  ist  ein  Gemisch  aus  10  T.  Ol.  liosmunui,  2  5  T.  Ol.  Lavandul., 
2-5  T.  Ol.  Thymi  und  1  T.  Acid.  nltric. ,  welches,  auf  einen  flachen 
Ponsellantelk  r  ^<  <;ossen,  zur  freiwilligen  Verdunstung  in  Kranken- 

aimraern  aufgestellt  wurde.  Zkrmk. 

Luftsalz  oder  philosophisches  Goldsalz  des  Baron  Hirsch  (Gehehn- 

mittel)  ist  Kaliumbisulfat.  Zvuok. 
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LuflSälire,  eine  bei  den  älteren  Chemikern  ttbliehe  Bexelcfaniiiip;  fttr  Kohlen- 
eftnre.  Znanx. 

Lufttroeken  ist  ein  Btoff,  der  bei  mittlerer  Temperatur  in  Zimmerlaft  ge- 
trocknet wurde.  Im  Exsikkator  ttÜer  Schwefelflänre  oder  Chlorealeinm  verlieren 
lufttroclLene  Köiper  noch  Waaser.  Zaum. 

LllftW6g6  neunt  in;iu  die  Rftume,  durch  wdche  die  eingeatmete  Luft  etreiditt 
Naee,  Rachen,  Kehlkopf,  Lnftrölure  mit  ihren  Veraweignogen  in  der  Lange. 

LuyanOy  Kanton  TeBatn,  klimatischer  Kurort,  besitzt  anch  eine  Mineralquelle^ 
welche  B,B  0*007,  NaCl  0174,  (CO,H),Fe  0  887  in  1000  Teüen  entbAlt. 

Pabchkis. 

Lugar,  eine  «rfThstoffreiche  Kinde  ;ins  Ostindien ,  wahrscheinlich  von  einer 
Leguminose  abjitamuii.iud.  Sie  ist  nach  Witt8tkin  hart,  schwer,  etwa  1*5  cm  dick, 
entweder  mit  gUnsendem  Kork  oder  mit  mnaetigen,  weifien  Borkeschuppen  be- 
deckt; die  Inuenriade  im  Hmebe  hangllnsend,  ant  dem  Qnmrschnitte  radial  ge- 
streift, mit  weiften  Steinzelienstringen. 

LngoltGln  LSsung  a.  JodJodkaliomlOanng  (Bd.  VU,  pag.  84).  ZKina. 

Lugols  Reagenz  auf  Eiweiß  ist  nach  COHEN  eine  Mit^chunfr  ans  1  T, 
LuGOLscher  Löäung,  4  T.  Wasser  and  5  T.  starker  Essigsäure.  Mun  netzt  zum 
Harn  so  viel  von  dieser  Utenng,  dafi  er  dentlieh  gelb  erscheint  Knumr. 

Luhatschowitz  in  Mähren ,  besitzt  di«^  an  Natron  und  Kochsalz  reichsten 
Quellen.  Johun n cs*Ur uuueu,  Luibauquelle,  Aiiiaud-  und  Viu^enz-Bruuuea 
euthalteu  CO,  Na,  3  495,  6'766,  6  640  und  4  286,  NaCl  3-631,  4-359,  3  353, 
3  063;  NaJ  0*022,  0*028,0*016,  0017  nnd  NaBr  0*009,  0*011,0*018,0*088. 
Alle  Tier  Wiaser  werden  yettendet  PAsnais. 

in  Ungarn,  besitzt  die  Elisabeth-  nnd  die  M argareten-Qnelle,. 
beide  snm  Taf dgetrink  dienende,  reichlich  versendete  alkaiisehe  Sinerlinge. 

Paschkis. 

Lukaniy  ein  adstringierendes  Heilmittel  unbekannter  Abatammang  aus  West- 
afrika. 

Uikas8Chwar2  s.  Anilinachwar^  Bd.  I,  pag.  €64.  Kocbs. 

Lullus  Balm.,  geb.  1286  zu  Palma  anf  Mallorca  als  Sohn  einer  rächen  spani' 

scheu  Adelsf.'imilie.  Nach  einem  wOsten  Leben  trat  er  in  den  Minüritcnurdcn  und 
betrieb  neben  der  TIicoIo^mc  aU  licuiistische  Studien,  hei  denen  er  anf  seinen  ReiBen 
von  Roger  U  vro  und  AiiNOLDi  s  Villanovus  unterstützt  wunh'.  I.T'llüs  hat 
deu  grüßten  Kinfluii  auf  die  Alchemie  ausgeübt  dadurch,  daß  er  ihr  die  plianta- 
fltische,  mystische  und  religiöse  Richtung  gab,  indem  er  nidit  nur  die  Bereitung 
des  Bteins  der  Weisen  (auf  flüssigem  Wege)  mit  der  Verdauung,  der  Entstehung* 
des  Blutes  und  der  Ausscheidung  der  Safte  im  niensphnclicu  Körper  verglich,  son- 
dern die  alchcinirttischen  Oporationen  mit  Beschwönmgcn  nnd  Gebeten  verband. 
Für  die  Chemie  liat  er  Wichtigkeit  durch  seine  genauen  Beobachtungen  und  prak- 
tischen  Leistungen,  wie  sie  sich  in  der  Besehreibung  der  von  ihm  zusammen^ 
gesetzten  Apparate  sdigen,  und  in  der  Umsicht  bei  den  verschiedenen  Ifanipolationen. 
So  konstruierte  er  einen  „Atiianor'^  genannten  Brennofen,  eine  Art  chemischen 
Dauerbrenner,  wandte  zuerst  Misthflder  an,  behufs  Erhöhung  der  W?lmie  mit  Zu- 
satz von  Kalk,  ferner  Hader  von  gärenden  Weintrestern ,  von  Lohe  u.dgl.  Er 
stellte  zuerst  da«  koldeusaure  Ammonium  (Spiritus  oder  Mercurius  animalis)  aus- 
ge€anltem  Harn  dar,  die  Pottasche  durch  Brennen  des  Weinsteins,  das  essigsaure 
Kalium  durch  Ausziehen  der  Holzasche  mit  Essig,  das  Qnecksilbcroxyd  durch  Er- 
hitzen von  Qaeeksilbemitrat  und  das  weiße  Präzipitat  ans  Quecksilbemitrat,  äal- 
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miak  und  Weiuäteia.  Er  wandte  zuerst  beim  Destillieren  Kflhlnpparate  au ,  rikti- 
fixierte  den  Weingeist  nnd  bewirkte  seine  EinfOhrnng^  als  Panaeee  (eonsolatie 

ultima  corporis  humaui),  schon  damals  A411  a  vitae  irenannt,  In  den  ArzneiselialL 
T.uLLUs'  Todeqahr  ist  onbestinunt,  die  Angaben  schwanken  nrisdien  1315  ood 
1335.  BsuEKbEH. 

LullUS-Quelle  der  Mersfelder  Brunnengesellschaft  A.-G.,  Hersfeld,  enthilt 
nach  Frkskmi  s  in  lOOO  Tt  ileii :  Schwefelsaures  Natrium  2"281959(jf  doppelt 
kohlensauren  Kalk  0*533127  </,  doppeltkoiilensaure  Magnesia  0*198290^,  doppelt 
kohlensanres  Eisenoxydnl  0'lbSn4g,  Kohlensftnre,  völlig  freie  O-OlOOSS^. 

Lumbagin  16t  ein  neues  Mittel  gegen  Hexenschuß  der  Pferde,  welches 
subkutane  Injektion  Anwendung  findet.       enthilt  n.  n.  CSünin.  IMe  HersieUos^ 
erfolgt  naeh  Vorschrift  des  Kreistierantes  Rakbigbr  dureb  die  Apotheke  in  Mob* 
tabaor.  Kocn* 

Lttinba9®y  Lendenschmerz,  aneb  Hexenschnfi,  Ist  ein  meist  plötzlich  «sf- 
tretender,  mitunter  anhaltender  Schmers  mit  gleichseitiger  Bewegungshlnderong  is 

der  Lendengepend. 

Lumbalpunktion  heUlt  die  Ei«fffiiang  der  RlIckenmarkshOhie  in  der  Gegend 
der  Lendenwhrbel. 

LlimbatOl  (Chem.  Fabr.  ("UOK-Icfaendorf  O.  m.  b.  H.),  efaie  som  Einreiben  gei^ 
Rlieumatbmus  etc.  erapfohloiu*  Flüssigkeit  vegetabilischen  Ursprungs,  charakterisien 
sich  mangels  jeglicher  Angaben  Aber  Heiknnft  nnd  Daratellnng  als  (xeheimmitteL 

LunibriCU8}  Gattung  der  laudbewohaeudeu  liiugelwUrmer.  Kürper  au>  iultl- 
reichen,  70 — 200,  Segnoenten  bestehend)  von  denen  sieb  2,  der  Kopflappen  nnd 
das  Mundsegment,  an  der  Bildung  des  Kopfes  beteiligen.  Borsten  6*f0miig  oder 
liakenartijr ,  in  T.ftngsreihen  nngpordnct.  Dio  raflnnlirlicn  Ges('lilecht.«;t*)ffnnnr*»n 
liegen  am  15.,  die  weiblichen  am  I  I  S^^mente.  Einige  der  hinter  den  (jinital- 
poren  gelegenen  Segmente  zeigen  bei  dca  gescblechtsreifen  Tieren  eine  sattel- 
förmige Verdickung  der  K^rperwand,  Gttrtel  oder  CHteSum  genannt.  Die  Bltt- 
g«f&0e  enthalten  rotes  Blut,  der  Blutfsrbstoff  (Hämoglobin)  ist  an  die  BlotflOMig- 
keit  gebunden. 

Die  Ilegenwürmer  sind  niu  htliehe,  in  der  Krdf  lebende  Tiere,  m  »  Irlic  sich  von 
Blättern  und  Pflanzeuresteu  nähren.  Wenngleicli  sie  durch  ihr  WUlileu  iu  der  Erde 
in  Otrten  I&stig  werden  können,  so  sind  sie  doch  durch  die  Auflockerung  derselben 
als  sehr  nfltdiche  Tiere  sn  bezeichnen  und  su  sehonen. 

Von  den  sahlreicben  Arten  lebt  L. agricola  Hüfkm.  in  den  oberen  und  tieferen, 
der  kürzere  L.  communis  IIoffm.  in  den  oberen  Scliif-hten.  L.  foctidns  0C§. 
(Allolobophora  foetida  ÜIisen)  lebt  in  Misthaufen  und  phosphoresziert. 


Lumen  philOSOphiCUm  wurde  firOher  die  schwach  lencfatende  Wassenteff- 
gasflanune  genannt.  Zn»a. 

Luminol  soll  nach  ÖCHAFFSK  eine  2% ige,  wässerige  Lösung  von  Natronseife 
sein,  die  als  Teppiehreinigungsmittel  dient  Koo». 

LumpenZUCker,  LompenZUCker  ist  das  KristalüsaUousprodukt  aus  dem 
Sirup,  der  von  dem  kristallisierten  Helte  abflleflt  Der  Lumpenzueker  kemort  hi 
Blöcken  oder  formlosen  BtQcken  (daher  der  Name  Ton  lump  [engl.]  Klnmpcn) 
Ton  gelblichweifter  Farbe  in  den  Handel.  Zntna. 


nannten  die  Alcheroisten  das  Bilber;  Luna  Cornea  war  das  Chlonilber 
(HomsUber). 


Liniaria  heUlen  die  monatlichen  Blutungen  der  l'rauen.  —  S.  Menstruation. 
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Lunftri&y  GattiiDg  der  Cruciferae,  Onippe  Sinapeae. 

L.  biennis  MoENCH  (L.  annaa  L.),  in  SUdosteuropa  einheimisch,  wird  a]s  Zier- 
pflanze «rebaut :  ilie  {rroßen  silberweißen  Scheidewände  dor  uuf  i'-f  sprnnponen  Früchte, 
„ThHiei",  ^ Silberblume**,  „Atlasbliune",  werden  zu  Troekeubuiiett»  verwendet;  der 
8cune  als  Senf.  v.  Dam.a  Torkk. 

LunftSiä,  Gattung  der  lUitaccae,  Gruppe  Xanthoxyleae;  in  etwa  4  Arten  im 
indischen  Archipel,  in  Neuguinea  uud  auf  den  Philippinen  verbreitet 

L.  amsra  Blanco  (Rabelalsfa  philippinenaia  Blanco).  Die  Rinde  liefert  den 
N^ritee  auf  Lnaon  Pfeilgift;  de  wird  t>d  AngenentsOndiiDg  gebnmcbt  and  er- 
regt genossen  Erbrechen  und  Krämpfe. 

Nach  BooRSMA  i^t  jo^doch  die  Stammpflaoxe  dieser  Rinde  die  Celaetracee 
Lophopetalam  toxicum  Lohek  (s.  d.). 

L.  eostnlata  Ml<^,  auf  Java,  enthält  ein  amorphes,  hygroskopisches,  bitter- 
echmeckendee,  nicht  flOehtiges  Alkaloid,  Lanasin,  das  ale  Hertgift  wirkt  (Boobsma^ 
1 900).  V.  Dalla  Tone 

LunatiSmilS  =  gomnambaliamQS. 

LunQ6,  das  Atraungsorgan  der  li-  lMr-  n,  in  dor  I-uft  IrbeiKk'n  Tion»,  besteht 
aus  zwei  sturapfkegelf^'trmig'pn.  schwaumufron ,  elastisi^bea ,  untrcnn'iu  tri'l'äßreichpn 
Uälfteu,  welche,  das  Her2  zwit»cbeu  t»icli  fassend,  fast  den  gau;&en  Brustraum  uus- 
fliUen.  Die  Lange  ist  mit  eiaem  ilir  fest  aabaftendeo  Übenmge  des  Brnstfella 
bekleidet;  ihre  rechte  Hälfte  zerfällt,  eritspreehend  den  IIaupt/.woi<:<  n  1  r  Lnft* 
röhro.  in  drei,  die  linke  in  zwei  jrroßf  Lappen.  Jodrr  dieser  l^appeu  besteht  ans 
vielen  kleinen  Lflppchen  .  welche  die  Endverzweiguugen  der  Liiftr/direnäste  und 
die  Lungenbläschen  (Alveolen)  enthalten  (s.  auch  Atmung).  Der  Bau  der  i..uugen- 
lAppeben  trägt  zur  VergrOßwaag  der  atmendea  Laagenoberflfldie  anßerordentlicfa 
hA;  die  Alveolen  einea  erwacEeeoen  Menschen  entsprechen  einer  Fliehe  vod 
81  m-,  d.  i.  54mal  die  Körperoberfläche  (SiiE). 

Die  LungrenkrunklM  iten  werden  dadurch  gefährlich,  daß  sie  entweder  die 
atmende  Fläche  der  Luuge  reduzieren  durch  Ausfüllung  der  Lungenbläschen  mit 
Krankhoitsprodukten,  oder  daß  sie  die  Lebhaftigkeit  des  Oasaustaosehes  swisdiea 
der  eingeatmeten  Lnft  nnd  den  BIntgasen  behindern  dadorch,  daß  die  sonst  frei» 
OberflSche  der  linagenbllschen  nnd  LuftröhreavenEweigungen  mit  einer  Schicht 
von  ßekret  überzogen  wird ,  odt^r  daß  große  Meilsen  von  Blntkapillaron  zerstJirt 
nnd  durch  Schwund  der  elastischen  Fasern  in  den  Lungenbläschen  die  Lunge 
seilet  sich  während  der  Ausatnmug  uieiit  gehörig  zusammenzieht,  die  Lungenluft 
also  nicht  genflgend  emenert  wird.  Fern«*  kennen  infolge  von  Erkranknngen  der 
Lange  auch  Krankheitsstoffe  in  andere  Organe  fortgeführt  werden,  sowie  auch 
nm^rekehrt  die  Limite  durch  Import  von  Kraukheitsprodnkten  aus  anderen  Organen 
erkranken  kann.  Teile  der  Lun<^e  könuen  au<-h  vom  Hrande  befallen  werden;  der 
Langenbrand  tritt  fast  immer  nur  im  Oefolge  anderer  Krankheiten  auf.  Ver- 
sdiiedene  Nengebilde  kdnnen  ihren  Bits  in  der  Lunge  haben. 

Von  tierischen  Parasiten  ist  die  menschliclie  Lnnge  versehont;  nur  ftnßerst 
selten  kommt  ein  Echinokokkus  vw. 

S.  auch  Emphysem,  LungenOdem,  Lttngenseuche,  Lnngenwarmseuche, 
Pneumonie  uttd  Tuberkulose.  H. 

Lunge  G.,  geb.  i839  zu  Breslau,  studierte  hier  nnd  in  Breslau  Chemie  nnd 
Teehnolo-rie,  wo  er  unch  zum  Dr.  phil.  promoviert  wurde.  Vnn  1H(',0  bis  I.^^Td  war 
er  Leiter  verschiedener  chemi-siphpr  Fabriken  in  i^rhlesicii  uud  England  und  folgte 
dann  einem  Kufe  als  Professor  der  technischen  Chemie  an  das  Pol^'technikum  in 
Zllrich,  wo  er  noch  heute  wirkt  Durch  ihn  hat  die  technische  CSrämie  eine  be- 
deutende Fürdernng  erfahren;  erinnert  sei  nur  an  das  Verfahren  fflr  Soda^,  Pottr 
aaehe*  nnd  Ammoniakfabrikation,  an  die  Tlieerie  des  Bcbwefelsinrebildnngsprosessea 
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durch  Zersetzun^r  dor  Nitrosylscliwefelsäure,  an  die  indiistriellc  Ven^crtnuir  i^psi 
Steinkohlentecrs  und  Ammoniaks.  liuaM.i^. 

Lunges  NitrOmeter.  Apparat  zur  Hestlmmung  von  II  inistoff  durch  Messung 
des  aus  dem  Harnstoff  mittels  Bromlauge  gewonnenen  Stickstoffs. 

Da  in  neaerer  Zeit  zweckmäßige  Apparate  (z.  B.  HOfnebs  Azotometer)  hergesteUt 
worden  siDd^  ist  Lunges  Nitrometer  fOr  den  angegebenen  Zweek  Terahety  findet 
Jedodi  zu  t(>(  linisehen  Btickstoffbestimmongen  als  GasbQrette  (s.  Bd.  V,  pag.  519) 
in  manclien  Modifikationen  Verwendung.  Zcnm. 

Lunges  Reagenz  auf  salpetrige  Säure  ^^bt  mit  »puren  saipetritrer 

Säure  Rotfärbung.  O'l  </  x-Naphthylamin  wird  in  "20  rem  kocluMidoin  Wasser  gelOst 
und  die  vom  Rückstand  abgegossene  Lttsiinfr  mit  löocrm  verdünnter  Rs^ip'*.'\ore 
versetzt.  Eine  I^ösung  von  O'hy  Sulfaniisäure  in  150  rem  verdünnter  lissigsäure 
wird  sodann  mit  obiger  Lösung  vennlsdli  Kocu. 

Lungenblume  ist  Gentiana  Fueumonanthe  L. 

Lmigendampf  s.  Empby 

Lungenentzündung  s.  Pnenmonie. 

Lungenflechte  oder  Lüiigeumoos ,  Lungenreff,  Ijuugen-  und  I-.eber- 
kruut  sind  volkst.  Namen  für  Uerba  l'ulmonariae  arboreae  (Liehen  pulmo- 
narins),  von  8tieta  pnlmonaeea  Ach. 

Lungenhabichtskraut  ist  Herba  Hieiacu  umbellutl. 
Lungenheilmittei  von  PoCZta  sind  sodahaltige  Lakritztlfelchen  (HagekI 

Koch». 

Lungenkapazität  s.  Atmunif. 

Lungenkatarrh  =  Bronchialkatarrh. 
Lungenkraut  ist  Pnlmonaria  officinalis  L. 

Lungenmagemierv  ist  der  vagns  (s.  d.). 

Lungenödem  oder  stick fiuu,  auch  i  juugeulähmung  und  Lungenschlag- 
Clnfi  genannti  ist  eine  Dnrehtrinkang  des  ganzen  Lnngengewebea  mit  wisseriger 
SlM^eit;  dieselbe  Flttssigkeit  erfflUt  auch  die  Longenbliscben.  Dieser  Zustand 
bUdet  bftofig  den  Abaebloß  tOdlicber  Krankheiten. 

Lungenrotz  s.  Rotskrankbeit  Ko«i««x 

LungenSChWimmprobe.  IMe  Lnngensehwimmprobe  ist  trotz  aller  neuen  und 
alten  sogenannten  Lebensproben  und  trots  der  mannigfacbsten  Einwürfe,  die  gegen 
Ihre  Bewei.'.kraft  crlioben  worden  sind,  die  vorafigUchste  and  wiehtigste  Methode 

zum  Nachweis  extrauterinen  Lebens  hei  Nfiifrehorenen.  Sie  wurde  von  dem  rhy>iku< 
Rayoer  in  Preßburg  16TU  zuerst  an^epben  und  IfiRB  von  Schrkvkr  in  Zeiu 
zum  ersten  Male  bei  einem  gerichtbchcu  Folie  m  Anwendung  gezogen.  Nach  MKXi>)> 
war  das  Verhalten  der  Longen,  die  geatmet,  und  von  solchen,  die  nicht  geatnet 
haben,  schon  Bertholin'  (1663)  bekannt,  und  Sonnexkalb  behauptet,  dafi  die 
Lungcnschwimmprobe  selion  1681  beim  l'ilrstlieh  Srtehsischen  Justizamt  in  Peiratt 
offiziell  in  Anwendung  gekommen  sei.  im  übritren  ist  zu  bemerken,  daß  die  Ver- 
änderungen der  Lungen  durch  die  Atmung  schon  tiAJ..EN  bekannt  waren,  weicher 
sagt:  ,,SabBtantiu  pulmonnm  (per  respirationem)  ex  rubra,  gravi  le  densa  in  «Ibaai, 
levem  et  rarara  transfertur." 

Sie  beruht  auf  der  durch  den  Lufteintritt  in  die  Langen  eines  Neugehoreneo 
herbeigeführten  Verfuni-rung  des  spezifischen  (Tewiehtes,  welches  unter  da*  spe/i- 
lische  Gewicht  des  U  a!»{«er8  herabsinkt;  daher  müssen  Lungen,  die  geatmet  haben, 
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[iiliwiinmen.   Jctioili  kann  aus  der  NichtRcIiwimmfähifrkoit  von  Lungen  fUr  Rieh 

aileiu  niemals  ^efol^ort  werden,  daß  ein  Kind  bei  der  Geburt  nicht  gelebt  habe. 

Kbattu. 

Lungenschwindsucht  e.  Tnberkuloee. 

Lungensauchs  der  Rinder,  Langenbrand,  l  angensncht  ist  oine  sehr 

konta^öse,  dem  Rindergeschlochte  allein  eigene  Infektionskrankheit,  welche  be- 
xflglioh  ihrer  Oeführlichkpit  nach  der  Rinderpest  die  crstt^  Stelle  einnimmt.  Nur 
ausnahmsweise  wurden  Übertragungen  derselben  .ui'h  auf  andere  Wiederkäuer 
beobaditet.  Sie  mt  eine  chronische,  ansteckende  i^uugcucutziluduug. 

Der  KraokheitBerreger  ist  bis  heute  nieht  entdeckt  worden.  Sicher  ist,  dafi  der 
InldLtionsstoff  eine  bedentende  Widerstandsfähigkeit  besitst  nnd  selbst  OMmatelang 
virulent  bleibt.  Der  Trflper  desselben  ist  in  erster  Linie  die  ausgeatmete  Lnft, 
dann  aber  auch  alle  Sekrete  und  ( >r(;ane  der  kranken  Tiere.  Die  Infektion  kann 
entweder  direkt  oder  durch  Zwischentr&ger  erfolgen.  Die  Seuche  tritt  sowohl 
eniootiseh  als  auch  epiaootiseh  anf  und  betrftgt  der  dnreh  dieselbe  venursaehte 
ßehaden  50 — 70*/«  all«r  erkrankten  Tiere.  Die  dorchsenchten  Here  eiiangen  ffir 
ihre  ganze  weitere  Lebensdauer  eine  gewisse  Immunitfit. 

Das  Inkubationsstadinni  hetrri^rt  ■^      Woclieü  und  darüber. 

Die  Krankheitserscheiüuugeu  smd  die  eines  sehr  schleichenden  schweren  Lungen- 
leidens. £twa  durch  drei  Wochen  bis  zwei  Monate,  bisweilen  auch  länger,  be- 
obaehtet  man  bei  kanm  merklicher  St5nmg  des  Allg«neinbenndens  nur  efaten 
trockenen ,  kurzen ,  sehr  schmerzhaften  Hu.sten.  Gerade  dieses  erste,  fieberlose 
Stadium  wir^l  filr  die  heimgesuchten  Kinderbestilnde  vnrli-hit'iiisvoil ,  weil  in  dem- 
selben die  zugrunde  liejirende  Krankheit  meist  noch  nicht  erkannt  wird ,  die 
erkrankten  Tiere  aber  bereits  andere  zu  infizieren  vermögen.  Das  folgende  fieber- 
hafte Stadium  dauert  in  der  Regel  2 — 8  Wochen,  kann  aber  auch  inno^ialb 
weniger  Tage  durch  Asphyxie  tödlich  enden.  Jede  medikamentöse  Behandlung  der 
Longenseuche  ist  erfolglos.  Diese  Tatsache  hat  bereits  vor  einem  halben  Jahr- 
hundert bedeutende  Veterinäre  veranlaßt,  zur  Bekämpfung  der  Lnno'enseuche  eine 
prophylaktische  Richtung  einzuschlagen,  und  es  wurden  einerseits  strenge  Veterinär- 
polizeiliche  Haßnahmen  (Keulung  und  unscliädliche  Beseitigung  sämtlicher  er- 
krankten Rinder,  grOndliche  Desinfektion  der  Stallrlmne  etc.)  in  die  Gesetigebnng 
der  meisten  T^ünder  aufgenommen ,  andrerseits  versuchte  man  ee  mit  Not-  und 
Schutzimpfungen.  Doch  auch  diese  hatten  bis  jetzt  keinen  befriedigenden  Erfolp; 
aufTtnweisen.  In  der  neuesten  Zeit  setzt  man  viel  Hoffnung  in  den  von  Nocard 
und  KOLX  entdeekten  Impfstoff.  Kou..^4gc. 

Lungensteine  nennt  mau  Konkretionen,  welche  sehr  selten  in  den  Bronchien 
aas  deren  Beitrete  zumeist  unter  Mitwirkung  eines  gleichsam  den  Kern  bildenden 
fremden  Körpers  entstehen.  Ein  von  Gobüp-Besanbz  analysierter  Longen« 
stein  bestand  ans:  Sehleim  32*46*/o,  Fett  17*17«/o>  Gnleinmphospbat  and  -kar- 
bonat  50-37%. 

LungenWUrmSeilChe  ist  eine  Invasionskrankheit,  hervorgerufen  durch  mehrere 
Kund  Würmerarten  nnd  charakterisiert  sieh  durch  die  Symptome  eines  Hronehial- 
katarrhs,  der  in  eine  katarrhalische  Lungenentzündung  übergehen  und  schließlich 
als  Lungenphttüse  enden  kann. 

Die  Tersebiedenen  Haastiere  haben  ihre  besonderen  Lnngenwflrmerarten ,  doeh 
sind  diese  nieht  an  die  Art  ilires  Wirtes  angewiesen,  so  daß  man  z.  B.  eine  und 
dieselbe  Lungenwurmart  sowolil  bei  Schafen  als  aueh  bei  Scliweinen  antrifft.  Die  am 
häufigsten  vorkommenden  Lungenwürnier  oder  LuftrOhrt  nkratzer  sind  Strongylus 
f  ilaria  (bei  ii^chafen,  Ziegen,  Kameleu,  Gemsen,  Rehen  und  Hirschen),  Htrongylus 
paradoxas  (bei  Schweinen,  Schafen  nnd  anch  bei  Menschen),  Strongylas 
micrnras  (beim  Rind,  Pferd,  Esel,  Reh  und  Hirsch),  Strongylas  comntatas 
oder  rnfeseens  (bei  Feldhasen,  Kaninelien,  Katzen,  Schafen),  Pseudalins  Ovis 
pulmonalis  (bei  Schafen)  und  Syugamus  trachealis  des  Geflügels. 
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Dil'  AufDahme  der  T.nnfrenwflrincrbrut  erfolf^t  im  Frühjahr  mit  dem  befallenen 
Futtor  sumpfiger  Wiesen  uad  Weiden  and  auch  mit  dem  Trinkwasser  aus  schlammigeii 
Pftitzea  und  Teichen. 

Die  großen  Hamtiere  (Pferd,  Etd,  Kad)  eiknuikeii  nw  gaai  SBUtthmsweiM 
bedenklieh,  dagegen  sind  Behafe  nnd  Schweine  (von  den  leteteren  nnr  die  Ferkel) 
sehr  wenig  widerstandsfähig  nnd  werden  oft  soiichenartig  dahingerafft.  Neben  den 
obenerwähnten  Krankhoitserseheinnngen  beobachtet  man  aneh  solche  der  aUgemeinen 
Bleichsucht  und  Kachexie. 

Die  Behandlung  besteht  in  der  Inhalation  stark  reizender  und  gleichzeitig  wunu- 
tötender  Mittel ,  om  durch  die  gesteigerte  Expektoration  die  in  den  LoftrOiiren' 
ftsten  angesammelten  Würmer  m  entfernen.  KoMiR 

Lungenwuml  ist  Radix  Petrosellni. 

Lupanin,  Cj,H2«x,o. 

Darstellnng  von  Rechts-Lnpanin  nnd  Oxylnpanin  naeh  Güstaf  Fb.  Bbbob. 

Man  fiteilt  ein  diese  Alkaloide  enthaltendes  Lupinenextrakt  her  nach  einer  von 
Davis,  Behrkxd,  K.  Gerhard  nnd  Callsen  augewandten  Methode:  Die  bei  lOfi» 
getrockneten,  grob  gemahlenen  Samen  von  Lupinus  albus  werden  mit  95*^  gigt^m 
Alkohol,  der  iVo  HCl  enthält,  (ibergoaeen  and  3 Tage  lang  ausgezogen,  eine  Ope- 
ration, die  so  oft  wiederholt  wird,  bis  die  Samen  frei  von  Alksloiden  sind;  jer 
beim  Abdestillieren  de:^  Alkohols  ans  den  Auszügen  bleibende  Kackstand  wird  na 
dicken  Sirup  eingedampft  und  dieser  durch  Erhitzon  mit  dem  Sfachen  Volumen  Wrisser 
und  Filtrati(jn  der  Ivösunfj  von  Fett  und  Phytoslonn  befreit.  Das  Filtrat  wird  mit 
Na  OII  neutralisiert,  auf  ein  kleineres  Volumen  eingedampft  und  wiederum  «lurt!h  Fil- 
tration von  Fett  nnd  harzartigen  Stoffen  befreit;  dieses  so  erhaltene  klare  Extrakt, 
es  sei  mit  ^E*^  bezeichnet,  wird  mit  Xatronlange  Stark  alkalisch  gemacht  nnd  «It 
wiederholt  mit  Äther,  dann  mit  Chloroform  ausgeschüttelt.  Beide  Auszüge  wprdpD 
durch  Ahdostillierpn  von  den  Lösungsmitti'la  befreit;  in  dieser  Weise  wird  ein  Äther- 
und  ein  Chloroformextrakt  erhalten.  Das  Atherextrakt,  das  hauptsächlich  Kechts- 
Lnpanin  enthAlt,  bildet  einen  gelben  8irup,  der  in  wenig  Äther  klar  Utalieh  ist;  asf 
Znsatx  von  viel  Äther  sn  dieser  Ltenng  sdicidet  sieh  bei  längerem  Stehenlassen  in  Sc 
oiiu>  geringe  Men<2:r-  von  Oxylupanin  ans,  sowohl  amorph  als  sndi  nndentlich 
kl  >tallisiert.  Sobald  die  Ätherlosung  auf  weiteren  Zusatz  von  Äther  klar  bleibt, 
wird  sie  abdestilliert  und  das  zurückbleibende  Alkaloid,  das  Rechts-Lupanin,  in  dji» 
Hydrojodid  verwanddt,  welches  sieh  in  großen,  wohlaasgebildeten,  gelben  KristaUeo 
ansscfaeidel;  beim  Eindampfen  der  Lltoong  wiid  deren  Menge  noch  wesentlicb  vei^ 
)nehrt.  Durch  Umkristallisieren  des  Salzes  aus  heißem  Alkohol  von  dÖ*/«  wird  das 
jodwas.serstoff^:nire  RechtsLupauin  roin  erhalten. 

Das  Chloroformextrakt  enthält  neben  wenifr  Rechts-Lupaiiin,  Harz  und  Farb- 
stoff, iiauptiUlehlich  Oxylupuuiu.  Es  wird  mit  einem  Überschüsse  vou  gebrannter 
Magnesia  innig  gemischt,  die  Mischung  ausgetrocknet,  fein  zerrieben  nnd  nach 
abermaligem  Trocknen  im  „Soxhlet"  mit  Äther  erschöpft.  Diese  Operation  hat  bei 
den  Versuchen  von  G.  V.  P>kk(;h  ,  infoljre  <ier  Schwerlüsliehkeit  des  Oxylnpanin>  in 
Äther,  mehr  als  einen  Monat  Zeit  in  Anspruch  gcuoinnien.  Der  nacli  dem  Abdestillieren 
des  Äthers  bleibende  dunkelgelb  gefärbte  Sirup  wird  durch  ckhüttein  mit  Äther 
von  stets  beigemengtem  Lupanin  b^nt,  das  Ungeltate  alsdann  ans  wasseriialtlg« 
Aceton  wiederiiolt  nnikristallisiert;  hierbei  wird  das  Oxylupanin  in  grofien,  dnreh- 
sichtigen,  völlig  farblosen  Kristallen  erhalten.  Ans  Ibkg  Samen  eiliielt  O.  F.  Bebgh 
Ibg  Oxylnpanin  nnd  200 Rechts-Lnpanin. 

Darstellung  von  Rechts-Lupanin  und  inaktivem  Lnpanln  ans  der 

weiften  Lnpine  nack  L.  Sh*  Davis: 

Das  nach  den  obigen  Angabwi  dargestellte  klare,  gelblicbbranne  Eitrakt  ^E^ 

Wird  mit  bO*/^\gve  Natronlange  bis  zur  stark  alkalischen  Reaktion  versetzt ,  daan 
mit  Chloroform  ausgeschttttelt  Der  nach  dem  AbdesttlUeren  des  letsteren  bleibende 
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Rflekatand  wird  mit  8«]»&are  eehwaeh  angesftaert  und  aof  dem  WaasertMule  m 
einem  dicken  Sirnp  eingeengt;  dierar  enUurrt  beim  Stehen  allmahlieh  bq  einem 

Klistallbrei,  der  abgesaugt,  zwischen  TontcUern  ani^preßt  und  aas  Wasser  um- 
kristalüsiort  wird,  wobei  farblose,  rhombische  T'rismpn  von  salzs.norem  Rechts- 
I^ni);(uiu  erhalten  werden.  Die  letzte  Muttt^rhiuge,  aus  welcher  sich  auch  bei 
lüu^irem  Sieheu  Ober  Schwefeteäfire  keine  Kristalle  mehr  abscheiden,  wird  schlieQ- 
licb  für  die  Darstellong  des  inaktiTen  Lnpanins  verwendet,  indem  rie  naeh  Zoeats 
Ton  überschüssiger  SOVoiger  Natronlauge  und  Äther  auf  dem  Wasserbade  erwilrmt 
wird.  Der  bpim  Eindunsten  dieser  Ätherhisung  bleibende  Rückstnnd  liefert  bei 
wiederholtem  rmkristnllisicreu  aus  Petroiäther  inaktives  Lupauin  in  feinen^ 
wollten  Nitdeleheu  vom  Sclmip.  l-'y. 

Rechts-Lnpanin  scheidet  «ich  anf  Zusatz  von  Natriumkarbonat  zn  dergesfttligten 
wä8^iengen  Lösung  des  Salzsäuren  Salzes  zuniiclist  als  ein  farbloses  öl  ab,  welches 
nllmuhlieh  /.u  selir  feinen,  «meiden glftaienden  Nadeln  erstarrt.  Die  wflsearige  LlSeon^ 
der  Dasp  trübt  sirh  beim  Koeheii. 

Inaktives  Lupauin  kristallisiert  aus  Petroläther  in  farblosen,  glänzenden, 
bei  99*  schmelnadeB  Nadeln,  die  in  den  organisdien  Lösungsmitteln  Ideht  löalleh 
sind.  Die  wlsserige  Lösung  trabt  sich  beim  Kochen,  wird  aber  beim  Erkalten  wieder 
klar,  reagiert  stark  alkalisch  nnd  ist  optisch  inaktiv. 

P;is  inaktive,  natürlieh  vorkommende  Lupnnin  ist  eine  racemische, 
nii.s  gleichen  Molekülen  Kechts-  und  Links-Lupanin  sich  zusammensetzende  Form  des 
Lupanins. 

Ojicylnpanin,  H««  N,  0^  +  2  H,  0,  wird  aus  wassertialtigem  Aeeton  in  grollen» 
durchsichtigen,  völlig  farblosen,  rhombischen  Kristallen  erhalten;  es  ist  leicht  löslieh 
in  Wrisser.  Alkohol,  Methylalkohol  und  wasserhaltigem  Aceton,  löslich  in  Chloroform 
und  wasserfreiem  Aceton,  sehr  schwer  löslich  in  kaltem  Äther,  EssigAther  und  Benzol, 
uulöslich  in  Petroläther.  Lufttrocken  schmilzt  die  Base  bei  7ü — 77";  nach  voll- 
ständigem Austrocknen  im  Vakuum  bei  50—60*  Hegt  der  Schmelzpunkt  bei  172 
bi.s  174*;  = +64*12*.  Es  gibt  beim  Erhitzen  mit  einem  Überseliuß  von 

Essig8:1nreanb\ drid  ein  MonoaretyMerivat.  Dnnii  P>hitzen  mit  raneliender  IIJ 
und  etwas  rotem  Thnsphor  im  zugeschuiolzeucn  linlir  auf  ISO**  wird  Oxylupanin  zu 
Lupauin  reduziert.  Aus  der  Bildung  eines  Jodmethylats  geht  hervor,  daß  das  eine 
der  beiden  6ticksto£fatome  des  Oxylupanins  tertiir  gebunden  sein  muft. 

Literatur  (1897— 190&):  *>  E.  Scbmiot,  Ardi.  Pbann.,  235.  192;  E.  Scbvidt  nnd  L.  Sa.  Davis, 

e^ipndri.  !?3,n,  F..  SrpMiDT  und  L.  BKUjiK^r»,  ebenda,  235,  262;  E.  S<  iiMinx  und  K.  Gkrbabd, 

ebenda.  130,  MI,  3;)ü  (18y7);  E,  Schjudt  and  J.  (?aix.hkn,  ebenda,  237,  öGti  (181)9).  —  *t  Kiciurd 
Win^TATTKH  und  EuNKi-T  ForKiiBAI>,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  35,  1910  und  An  h.  l'harm.. 
240.  3.35  (1902).  -  R.  Willstatteb  und  W.  Mabx  .  Bei  .  .!.  D.  cliem.  Gesellsch,,  37,  23dl 
(1904).       *)  E.  Schmidt  und  G.  Fb.  Braoii,  Arch.  Pharm.,  242,  409,  41Ü  (1904). 

W.AcnmnmL 

Lupe.  Die  T  ..upe  soll  bei  einer  — ■20fachen  Vergrößerung  ein  scharfes  und 
deutli»Ii<'>  Bild  sowie  ein  möglichst  trroßes  Rehfeld  gewähren  nnd  einen  solchen 
Abstand  von  dem  Objekte  besitzen,  daß  diesem  nicht  allein  kein  Licht  entzogen, 
sonderu  auch  der  Zergliederung  der  Objekte  mittels  lüeiuer  Messercheu  oder  Nadeln 
kein  Hindernis  in  den  Weg  gelegt  wird. 

In  der  einfatchsten  FonUf  der  sogenannten  Handlupe ,  liesteht  sie  aus  einer 
plankonvexen  Linse  in  Horn-  oder  Messingf:issung  zum  Einschlagen.  Will  man 
stärkere  Vergrößerungen  erreichen,  so  muß  die  Einriehttjng  so  getroffen  werden, 
daß  zwei  (oder  auch  drei)  derartige  Linsen,  durch  eine  Blendung  getrennt, 
übereinander  geschoben  werden  können. 

Bei  der  PRAUSHOFBBsehen  (Flg.  81,  a)  nnd  WiLSONschen  (Flg.  81,  b)  Lnpe 
h(t  die  Fassnnsr  dt  r  beiden  plankonvexen  Linsen  eine  feste  Und  letztere  sind  mit 
ihren  erhabenen  Flächen  einander  zugewendet.  .\n  diese  sehließen  sicli  die  y,achro- 
matischen"  Lapen  von  ri.os.sL  u.  a.  au,  welche  am  zwei  acliromatisierten  Liusen 
bestehen ,  aber  auch  uur  bei  schwächeren  Vergrößerungen  ein  ganz  fehlerloses 
Bild  gewähren. 

Btal-Ek^kkipldlt  Sw  gu.  FhanuBto.  S.AvJl.  Tm.  23 
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LUPE. 


Die  in  ihren  Leistungen  vorzllg^liche  apl anatische  Lupe  von  Steixheil  (Fij.xi) 
wird  von  dem  Erfinder  in  verschiedenen  Nummern  von  2  —  24maligor  LinseDver- 
prößcrung,  von  Zeiss,  Leitz,  8eibeut,  Reichkut  u.  a.  die  ältere  Form  mit  »".- 


Fig.  81. 


Vig.  Bi. 


7- 


FRAUMUOKKKtehe 


WiLSOXsch«  Lope. 


Ai>tan»U«pbe  Lnpr-  von 
STKINHKIL. 


bis  ISnialiger,  die  neuere,  ^verbesserte"  in  6-  und  lOfacher  Ver^ßerung:  pelieft-rt. 
Diese  ist  aus  drei  miteinander  verkitteten  Linsen  derart  zusammengesetzt,  daß 
die  mittlere  Linse  eine  l)ikonvexe  Crownglaslinse  bildet,  an  welche  sich  nach  o1»mj 
und  unten  zwei  symmetrische  Menisken  aus  leichtem  Flintglas  anschließen. 

Die  Zylinderlupe,  welche  aus  einem  einzigen  walzenförmigen  ülasstücko 
besteht,  dessen  beide  Enden  Kugelabschnitte  von  verschiedener  Krümmung  bilden, 
wirkt  Ähnlich  wie  die  aus  zwei  ^3 
Linsen  zusammengesetzten.  Die 
gewöhnliche  Form  (Fig.  83,  c) 
gibt   ein    ziemlich  fehlerloses 
Hild,  wenn  man  die  schwächer 
gekrümmte  F'lilche  dem  Objekte 
zuwendet,    indem    durch    die  ^ 
größere  Entfernung  der  beiden 

Grenzflächen  die  störenden  Randstrahlen  in  Ähnlicher 
Hlendung  abgeschnitten  werden.  Noch  etwas  schärfere 
währen  die  CüDinxGTOXsche  und  BREWSTERsche  Lupe ,  bei  denen  die  beiden 
Endflächen  gleiche  Krümmung  haben,  während  die  Mitte  des  Zylinders  rinnenfürnii? 
ansgeschliffen  (Fig.  83,  b)  oder  ringförmig  eingeschnitten  ist  (Fig.  83,  a).  t?ie 
besitzen  indessen ,  wie  auch  die  einfache  Form ,  ein  so  beschränktes  Sehfeld  und 
verlangen  eine  so  starke  Annäherung 


Weise  wie  durch  eine 
und  reinere  Bilder  se- 


eigentlich 


nur 


daß  sie 
von  in  Wru^ser  befind- 
rait  Vorteil  verwendet 


Fig.  84. 


an  da.s  Objekt, 
zur  Betrachtung 
liehen  Objekten 
werden  können. 

Bei  der  Präparation  bedarf  man  zur 
Aufnahme  der  Lupe  eines  besonderen 
Trägers,  der  es  gestatten  muß,  mittels 
leichter  und  sanfter  Auf-  und  Abbewe- 
gung  die  Lupe  auf  das  Objekt  einzu- 
stellen, ohne  daß  sie  durch  jede  leichte 
Berührung  aus  der  einmal  gegebenen 
Stellung  gebracht  werden  kann.  Diesen 
Bedingungen  genügt  schon  in  ausreichen- 
dem Maße  die  nebenstehend  abgebildete  einfache  Vorrichtung  (Fig.  84).  An  einer 
walzenförmigen,  in  einem  schweren  gußeisernen  Fuß  eingehissenen  Messingstange  b 
bewegt  sich  mittels  der  durch  eine  Sehraube  s  festzustellenden  Hülse  c  der  Quer 
arm  d,  welcher  in  dem  Ringe  e  die  Lupe  aufnimmt.  Eine  mit  der  Hülse  c  fest 
verbundene,  fest  schließende,  federnde  Hülse /",  in  welche  der  t^uerarra  eingesteckt 
wird,  gestattet  dann  im  Weiteren  noch  die  Drehung  der  Lupe  um  die  Achse  des 
letzteren ,  so  daß  eine  ausreichende  Beweglichkeit  vorhanden  ist  und  eine  noch 
weiter  gehende  wohl  selten  vermißt  werden  dürfte.  Dippil. 
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LUfieol.  A.  Ukierxik  (Her.  d.  D.  ehem.  (iesollsch.,  XXIV,  1S6)  hat  aus  den 
Samenschalen  von  Lupinus  luteus  einen  den  f  lml»  Sterinen  verwandten  nlkohol- 
artigen  Körper  gewonnen,  welchen  er  mit  dein  >anien  Lnpeol  bezeichnet.  Dieser 
unterscheidet  sich  jedoch  von  den  Ghoie8teriuea  durch  mim  Reaktionen  (löst  mau 
ca.  0*01  ff  Lnpeol  ia  ca.  5  eem  Chloroform  nnd  fflg^  sodann  10  Tropfen  Essig- 
säureanhydrid  und  2  Tropfen  konzentrierte  Sehwefelsiure  hinzu,  so  färbt  sich  die 
Flüssigkeit  bald  rötlich ;  im  Verlauf  von  etwa  ' '.,  Stunde  geht  die  Fiirhuuß:  in 
ein  intensives  Violettrot  über) ,  als  aurh  durch  seine  Zusammensetzung.  Sowohl 
fUr  das  freie  Lupeol  als  fttr  das  Lupeolbeozoat  and  Lupeolacetat  ergab  die 
Elementannalyae  weniger  WasBWStoff  als  im  Cholesterin,  besw.  in  dessen  Ben> 
zoat  nnd  Acetat  enthalten  ist,  während  der  Kohtenstoffgehalt  etwas  hoher  ge- 
fonden  wurde* 

Die  mutmaßliche  Formel  des  T.npeols  ist  ^  ,  H^jO;  der  Bchmp.  liegt  bei  204*. 
£s  ist  schwerlöslich  in  kaltem  Alkohol,  leicht  li'miieh  in  Äther  und  Chloroform. 

ZaaviK. 

Lupetftdn,  Dlmethylpiperasin,  Dipropylendiamin  whrd  ^wonnen,  in- 
dem man  nach  Stöhr  (D.  R.  P.  Nr.  73.7ü4  bezw.  7*5.298) 

Glyzerin  mit  Amruftniumchlorid  und  Amnioniunikarbnunt  y^^^t — CHv 

oder  Ammoniumphospliat  destilliert  und  das  an-resäuertc    h\X    (jo     CH«  ^NH 
Destillat  durch  Destillation  mit  Wasserdampf  von  den      "  \.  y 
niebt  baslschmk  SnbBtansen  befreit  Das  mittels  Alkali  XIH — GBLy^ 

ab^ehiedene  Basengemiseh  ll6t  sidi  dnreh  fraktionierte 

Destillation  trennen  in  Dimethyl-  nnd  Diftthylpyrazin.  Das  erstere  geht  durch  Re- 
duktion  mittels  Natrium  in  alkoholisiber  T/isung  tibcr  in  Dimethylpip<'r:(/in. 

Dieses  bildet  ein  farbloses  basii>i:hes  Ol  vom  ßiedep.  153 — 158".  Es  besitzt  die 
gleichen  barnsäorelösenden  Eigenschaften  wie  das  Piperazio  (s.  d.).  Therapeu- 
tische  Anwendung  liat  das  Prftparat  gefanden  hu  GMtalt  seines  Tartrates,  des 
Lycetols  (Farbenfabriken  Torm.  Fr.  ß.AV ER-Elberfeld).  Dieses  ist  ein  weißes,  leicht 
wasserlösliches  Kristallpulver  vom  Schmelzpunkt  250":  es  besitzt  einen  angenehm 
sflucrlichcn  ( leschmaek.  T«^  findet  beschränkte  Anwendung  ge^r<>u  harusaure  Dirtthese. 
Im  Organismus  spaltet  es  sich  iit  seine  Komponenten,  von  denen  daä  Duueiiiyl- 
piperaan  mit  Hamsiare  ein  leicht  lOsliches  Balz  bildet,-  w&hrend  die  Weinsänre  sn 
Karbonat  verbrannt  wird,  dadurch  das  Blut  alkalisch  macht  nnd  so  indirekt  eine 
weitere  Harnsnnreausscheidunf;  verhindert.  Außerdem  wirkt  Lj'cetol  relativ  stark 
dinretisch.  (i leichzeitige  Darreichung  eines  Alkalis,  insbesondere  von  Magnesia,  die 
zugleich  den  Stuhlgang  regelt,  erhöht  Itedeutead  die  Wirksamkeit  des  Mittels.  Dosis: 
tiglieh  1 — lg  in  Verbindnng  mit  je  i  hg  Magnesia  nsta  etwa  3  Wochen  lang 
zweekmlAig  nnter  Nachtrinken  von  jedesmal  V«'  kohlenslnrehaltigmn  Wasser. 

ZtSM». 

Lupia  ist  eine  Balggeschwulst. 

LupinBriElksloidS.  AIIo  bisher  chemisch  untersuchten  Lupinensorten  enthalten 
in  dem  Kraut  und  den  Samen  Alkalnide,  deren  Anwesenheit  zuerst  von  CAStiOLA 
(LiEBiüb  xVüu.,  13)  nachgewiesen  wurde. 

G.  Bai-mrrt  (»richtet  (.\rcb.  Pharm.,  224,  50),  daß  der  bittero  Bestaadteil  der  gelben  Lupinen 
vor  zwanzif;  Jahren  von  A.  Beykk  als  den  Alkaloiden  zugehörig?  erkannt  wurde.  Letzterer  fand 
bald  darauf  die  Anisabea  Sikwerts  bestätigt,  daü  ein  Geniscb  mehrerer  Basen  vorlag.  Sikwebt 
(Landw.  Versaebaatationen,  18(i7,  pag.  1()8)  antenichied  elnea  festen,  krlstalltsierbaren  nnd  einen 
flüssigen,  nicht  kristallisierbaren  Teil,  ersterer  gehildt't  durch  die  Base  H,,  NO,,  letzterer 
ein  Gemenge  der  beiden  flüssigen  Bai»en  C',^  U^t  ^'^d  C|«  H,,  N0„  denen  müglicberweise 
noch  kleine  Hengen  Ooniin  und  Methyleoniin  beigemisebt  sein  konnten. 

1)1«  auf  (Jas  fliissipi-  Hast-ntjenusch  bezügliflif  Anj^abe  ht'stfiti^'tc.  obwolil  sif  sich  spiUer  als 
Völlig  unzutreffend  erwies,  Hioo  C.  E.  ^»chclz  ;  dem  krist&Uisierbaren  Alkaloid  aber  gab  er.  ab- 
weliäend  von  StKWur,  die  Fbnnel  C,„  II,,  NO,. 

Wt'iti  rliin  beubachtete  G.  Likiwchkk  i  Mcr.  ci.  laiidw.  Insiituto^  der  Univ.  Ilallp ,  Heft  II) 
gelegentlich  seiner  in  Gemeinschaft  mit  Kuhkkt  aa.«gctuhrtcn  Untcrsucbnugcn  Uber  die  Bezie- 
Imqgwi  der  Lnpinenalkaloide  aar  Lnpinoae  (a.  d.X  ein  aweitas,  mit  dem  Siawiaiachen  nicht 
identisehes»  kristallifllerlMres  Alkaloid  im  sogenaaniea  «flSangen  Bssengemlsdh*. 

23* 
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LÜPINENALKALOI0E.  —  LUPINIK. 


•SchlieÜlicb  hat  Bai  mkht  ( Laiidw.  \  ersuchsstatiooen,  27,  25—30,  295  bis  31,  139)  dir  Alka- 
loidp  aas  Lupinus  lutens  bearbeitet  uud  gefondfo,  dafi  dem  lan^  bekaniiten  kristalUsieriMmi 

Lupinenalkaloide  —  von  ihm  Lupinin  penannt  -  dif  ZtisummensetTnn?  T,,  H,,  N.  0,  zu- 
kommt, während  düs  sogenannte  „tiüssige  Basengemiscb "  nur  aus  einem  Alkaloide  —  Lopi- 
nidin  ji^nannt  besteht,  welches  tlü^isig  ist,  die  Zusammensetzang  i\  U,^  N  besitzt  and 
wahrschpinlioli  ein  kristallisierbares  Hydrat  f\  H,^  N  +  H,  O  =  H,-  NO  hüdi  t  Letztere* 
würde  dann  dem  von  LiKBt-cHEK  entdeckten,  zweiten  krLstallisierhareu  LupiutuuJkuloide  ent- 
sprechen. 

Über  den  alkaloidiscben  Bestandteil  der  blauen  Lnpine,  L.  angustiful.  L.,  hat  M.  Haobs 
(Liemiis  Ann.,  230)  gearbeitet  and  gefunden,  daü  die  iSamen  nur  elo  einziges,  and  zwar  tfünsigcs 
Alkaluid  (\^  H,j  N,  0  enthalten,  welches  als  eitt«  einsäiuige,  tertiäre  Amiiibase  ehartktairinert 
wurde  und  den  Ifamen  Lapanin  erhielt 

In  den  Keimliiveii  der  gelben  Lnpine  haben  endlieh  Scrülsb  nnd  Smou  (Zeitsehr.  f. 
physiolof.  Cbenfe,  XI)  ein«  Baie  entdockt,  deren  saliietersaures  Sala  der  Formel 

P,H„N,0,NP,H+ V,H,0 

entspricht. 

Verfaner  nannten  diese  Base  Argini n,  deren  Vorkommen  sie  aneih  in  den  Emmlingen  an- 
derer IHanren  nncli^^cw  irscii  haben 

In  den  letzten  Juhren  liat  Ekxst  Schmidt  in  Gemeinscliaft  mit  seinen  Schö- 
leru  durch  umfassende  Arbeiten  Klarheit  iu  die  so  verwickeilen  VerhAltnisäe 
der  Lupiuenalkaloide  gebracht  and  nachgewiesen ,  welche  Alkaloide  eich  ia 
den  Samen  der  Tersdiiiedenen  Lnpinen  vorßnden.  —  Richabd  Willstätteb  and 
Ernst  Fotuxrau  haben  den  Nachweis  Lrcffllirt,  daß  dem  Lupinin  nicht  die 
von  BAüMEin  aufgestellte  mn!  von  Behkxd  und  von  K.  üekhahu  bestätige 
Formel  Cjo  H40  ^2  0,  zukomuit ,  sondern  daß  die  Zusammensetzung:  dieses  schöu 
kriiit^lisiereuden  Lupincnalkaloids  weit  einfacher  ist  und  durch  die  Formel  C^o  H,,  ON 
aaeiredrflckt  wird.  Durch  den  Abbau  dieses  Alkaloide  haben  die  genannten  Forwber 
(imn  Kinblick  in  die  chemische  Konstitution  des  T-upinins  bekonimin.  In 
allerueut'stor  Zeil  liahen  KicnAHn  Wtm.stätter  uiul  M  VHX  eiuwanilsfrei  uarh- 
gewicscii .  (lat'j  (las  fliissijre  Lupim  nalkaloid  Ltipiuidin  identisch  ist  mit 
Spurtet u,  dem  Alkaloide  des  üesengiusters,  und  E.  Schmidt  und  G.  F.  Beugu 
haben  In  den  Barnen  der  perennierenden  Lupine  eine  nene,  dem  Recfate-Lnpanin 
sehr  ilhnelude  Base  aufgefunden,  welche  sie  Oxylupanin  nannten.  —  Zur  ZeK 
sind  t  s  vit  r  Alkaloide,  welche  in  den  verx  liiedenen  Lupinen  vorkommen,  nlmlidl 

Lupiiiin,  CjoHjqON,  in  Lupinus  liiteus  und  T.npiniis  niiror ; 

Lupinidin  (Spartein),  C\ft  Ilgj  Nj,  in  Lupinus  luteos  und  L.  uiger; 

Lupanin,  Ci^HjaNO,,  in  raerauscher  und  Knkadreheader  Form  ia  Lnpinas 
albus,  L.  angostifolins  nnd  L.  perennis; 

0  X  y  1  u  p  a  n  i  n»  C|«  H.«     O^t  im  Samen  Ton  Lnpinna  perennis.    yr.  AcTnniiTa. 

Lupinidin  (SparteYn),  GibH„N,. 

Darstellung.  Nach  dem  unter  Lupinin  angegebenen  Verfalirrn  wird  ans 
dem  jilk()li()lis<!ien  Extrakt  der  Samen  der  gelben  Lupine  mit  Hilfe  von  Petro!- 
ätber  die  liauptmougo  des  Lupiuius  beseitigt  und  aus  dem  gelöst  bleibeuden 
Anteile  dnrdi  Kombination  der  Methoden  von  Badxbst  und  Ton  Bkhskkd, 
also  durch  snkaeseive  Umwandlang  in  das  wassemnlOeliehe  Queeksilberefalorid' 
doppelsals  und  in  das  saure  Sulfat,  welches  in  Alkohol  sehr  schwer  löslich  ist, 
das  fllissijTP  Lnpinonnlkaloid  abgeschieden.  Das  frei»'  lupinidin  wird  iil>cr 
Bai  vumoxyd  getrocknet  und  über  diesem  im  \  akunm  wiederhult  destilliert, 
wobei  es  unter  Ib  mm  Druck  bei  lÖQ-ö*  (Hg  im  Dampf;  Badtemperatur  205") 
ftbergebt. 

Lupinidin  ist  nach  R.  WiLLäTÄTTBB  und  W.  Habz  identiaeb  mit  Sp a r tein  (s.  d.). 

W.  Al.TKXfinSTH. 

Lupinin.  Darstellung  nach  K.  WiLLSTÄTTER  und  E.  FOUBXEAU.  AU  Aus- 
gangsmaterial  diente  ein  rohes  Alkaloidgemeuge,  welches  durch  Extraktion  nil 
Weingeist  aus  100  kg  Samen  der  gelben  Lapine  gewonnen  war.  Ans  dem  Roh- 
produkt wird  lediglich   durch  Behandlung  mit  I.,ösungsmitteln ,   wie  Petrolither, 

Äther,  Aceton,  der  nanpfantcil  des  kristallinischen  Alkaloids  —  Lupinin  -  -  von 
der  flüssigen,  iu  der  Mutterlauge  bleibeudeu  Base  —  Lupiuidiu  —  getrenuU 
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Lapinin  wird  darch  mebnnali^  Uinkrifitallisieren  um  Ae«ton  (1'5  T.  fflr  1  T. 
Sabfltaiu)  voltkommen  rein  erlialteo,  und  zwar  in  farblosen  Tafeln,  die  -itich  bei 

lAnprerom  Aufbewahren  nnverflndert  hlfihon.  Die  Base  zeigt  je  nacli  der  Konzen- 
tration ihrer  Lösung  ein  verseliiedenes  Drchunprsverniügen : 

[aijo  =  —  20»  (C  =  0  Ü5)  —  —  -Z-^"  V  (C  =  l'öö)  =  —  2*;«  (C  -  3-16). 

Entgegen  drr  Anp^nboii  von  Baümkbt  ist  die  Base  gemchlos  nnd  wirkt  niebt  redu- 
zierend auf  FKHLi-Ntische  Lösung. 

Cbeiuiächo  Kouütitution.  Baumert  Nitete  für  Lupinio  die  Formel 

all,  welche  von  L.  Behkkxd  und  K.  OEHiiAKr»  In  stiiti^rt  wurde  K.  Willstätteu 
uml  K.  FOL'KNKAi;  haben  durch  Bestimmung  des  Mok-kulargowicliti's  der  freien  Base 
uiul  ihres  Benzoylderivatcs  nachgewiesen,  daß  dem  Lupinin  die  einfache  Formel 
Cio  H|9  ON  zBkommt.  —  Liipinln  enthftlt  den  Stickstoff  in  teiüftrer  Bindung  und 
den  Sauerstoff  in  Form  von  Hydroxyl.  Die  AJkob<rfDatur  d<  r  n.-iso  Itaben  die 
genannten  Forscher  (W,  iiinl  F.)  iiai  hice\viosnn ,  iiflmlich  diiicli  Darstellung  eines 
Additionsproduktes  mit  Phcaylcyauat ,  t  int  s  kritttuUi.sierendcu  lienzoylderivates  so- 
wie durch  die  glatt  verlaufende  Abspaltung  eiues  Moleküls  Wa&ser,  welche  zu 
dem  nngeskttigten,  sehr  leicht  oxydierbaren  Anhydrolapinln  führte. 

Dnrch  Oxydation  des  Lupinins  mit  Cbromsflnre  entsteht  glatt  eine  entsprechende 
Monokarbotts&nre,  die  LnpininsSnre : 

(C,H,«N)  CH,  OH  +  0,  =(C,H,6N)  COOH  +  H,0. 

Lupinin.  Lupiuinsäure. 

Tlierdnrrh  l<t  1>  ^vi  cn,  daß  das  Alkaloid  ein  prinulrer  Alkohol  ist.  —  Da  os 
eejrt'n  Kaliuii)p<'rriiaritranat  in  schwefelsaurer  Lösung  hp»;t.^ndig  ist.  im  Sinne  tier 
Reaktion  v.  HAKVKiis,  so  muß  es  eine  gesättigte  Verbindung  sein.  Cber  die  Natur 
dea  Ringsy Sterns  im  Molekttl  des  Lupinins  bat  die  erschöpfende  Methyliemng  einigen 
Anfschlufi  gegeben  nnd  zn  einem  ahnlichen  Resultate  gefttbrt  wie  die  des  Ginebonlns. 
Ans  diesem  Verhalten  schließen  Willstätter  und  FoiritN'EAiJ,  daß  Lupinin  ein 
der  „zweiten  finifte"  des  Cinchonins  nnd  Chinins  analoges  l'ingsysteni  entlnllt. 

Lupininsäure,  CuH,flN.  00,11,  ein  mittels  Cbromsjlure  erhaltenes  Oxydations- 
produkt dos  Lupinins  (s.  o.).  Lange  farblose  Nadeln ,  welche  3  Moleküle  Wasser 
enthalten ,  das  sie  recht  langsam  im  Vakuum  ttber  Scbwefelsftnre,  aber  leicht  bei 
IGö*"  verlieren.  Die  wasserballige  Saure  ist  luftbestandig,  die  entwilsserte  hygro- 
skopisch und  schmilzt,  rasch  erhitzt,  fast  ohne  Ztisctzunir  bei  255".  Die  Silure 
iät  in  Wasser  uud  in  Alkohol  sehr  leicht,  in  Chloroform  ziemlich  leicht  löslich. 

W.  AirTBSrBlKTB. 

LlipinOSS,  Lnpinenkrankbeit,  tritt  nach  don  Oenoß  von  Lupinen  bei 

Schafen  auf  und  charaktri  i>iert  sich  als  ein  akuter  Icterus  gravis  (HUSE^AXX). 

Sie  wird  nicht  dnioli  die  Lupinenalkaloide,  wie  fnllicr  nngenomnion  wurde,  sondern 
durch  fiucn  in  li\ipint»n  (durch  Pilze?)  sich  bild«'inK'ii  Stoff  bt  iliutrt.  welcher  von 
KüHX  nnd  Lieüsi  hek  Icterogeu  (s.d.),  von  C.  Akxold  Lupiuotoxiu  geaaunt 
wurde. 

Die  Lupinenalkaloide  sind  jedoch  ebenfalls  giftig,  ihre  Wiriiung  ist  dem  Conün 
ftbnlich :  Versuchstiere  gehen  an  Respiralionslihmnng  zugrunde.  3f. 

LupinOtOXin  nennt  C.  Arnold  (Ghem.-Ztg.,  ISSa,  Nr.  42)  den  in  be&iUenen 

Lnpinen  znwoilen  vorkommenden  giftigen  Körper,  welcher  die  oft  ganze  Schaff 
herden  virnielitende  Lupinose  (s.d.)  erzeugt.  w.  AiTKsniKTn. 

Lupi  nUS,  (JMttunjr  der  LrErnminnsno,  Abt.  Pnpiüonatae-Spartiinan.  Kr.-ititer 
otler  Sträiiclier  mit  eiufaehen  oder  •icfiiigerten  Blättern,  mit  deren  Stiel  die  Neben- 
blätter verwachsen  sind,  und  endstandigen  lufloreszenzco.  Kelch  zweilippig,  Flügel 
an  der  Spitse  verwachsen ,  das  gcschnabelte  Schiffchen  einschließend,  alle  Staube 
geftße  verwachsen.  Httlse  meist  sddenhaarig-aottig,  vor  der  Reife  quer  gefftcbeit, 
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später  einfikherig,  zweiklappig  aufsprinprond,  mit  zwei  Reihen  Samen.  Die  letztere« 
kugelijx  od(M-  etwas  abgeflacht,  mit  großer  Nabelvertiefiing  und  stark  umrandetem 
Nabel,  ohne  äußerlich  erkennbarem  Würzelchen.  Die  meisten  Arten  äUuumeu  au» 
Amerika,  einige  aus  dem  Mittelmeergebicte. 

Die  am  haafigsten  im  großen  als  Viehfntter  knlttvierten  Arten  sind: 

L.  Intens  L.,  dicht  weichliaarig ,  Hlnt- 
ter  neuuz/lhlig,  Blüten  fast  sitzend ,  gold- 
gelb, wohlriechend;  Iliilse  zottig-rauh,  mit 
sichwacli  uiereaförmigeu,  schwarz-  uud  weiß- 
fleckigen Samen. 

L.  albus  h,y  weichzottig,  Blätter  sieben- 
Eählig,  Blüten  weiß,  geruchlos,  Hülse 
schwielig  bcrandet,  kurz  hohiiart.  mit  stumpf- 
kantigen,  gelblich- oder  rötlichweißeu  Samen. 

L.  angustif olius  L.,  kleiner  als  die 
vorigen,  angedrückt  veldihaarlg,  Blflten 
klein,  blau,  Hülsen  zerstrent  behaart, 
mit  rundlich*nierenförmigen,  marmorierten 
8amon. 

L.  Termis  Fousk.  mit  weüSen,  an  der 
Spitsse  bllolichen  Blttten. 

Wegen  der  großen,  wohlriechenden 
und  lang  dauernden  Kllten  werden  diese  und  andere  Arten  anch  als  Zierpflanien 

gezogen. 

Der  anatomische  Bau  der  Samenschale  zeigt  die  typischen  Charaktere  der 
„HOIsenfmcht".  IHfl  FsUsaadensdiicht  (Fig.  85)  besteht  ans  sehr  großen  (120  laug, 
12  {A  breit),  porig  Terdickten,  daher  am  Querschnitte  stralilig  erschebiendea  Zdlen 
(Fig.  86) ,  darunter  eine  einfache  Lage  hochspulenf örmiger  Zellen ,  endlich  dne 
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müchtiL-^»'  Pareuchymschicht ,  in  deren  innerem,  kleinzelligem  Anteile  die  Geliß* 
bündel  verl.iufen.  Endosperm  ist  spärlich  vorhanden  oder  fehlt.  Die  Kotyledonen 
bestellen  aus  derhw.indigen,  auffallend  l)reitpori;ren  Zellen  (Fig.  H7),  welche  keine 
Stärke,  sondern  feinkörniges  Protoplasma  uud  bis  15p.  große  Aleurouköraer 
enthalten. 

Die  Lupinensamen  llbertreffen  alle  anderen  Hfilsenfrfichte  an  Stickstoffgehalt  und 
gehören  überhaupt  zu  den  stickstoffreichsten  Produkten  des  Pflanzenreiches.  Neben 
den  l'roteVnsul)stanzen  (bis  42"  o)  enthalten  die  Lupinensamen  auch  4 — 7"  ^  l"'^*^» 
7*5"  0  Zucker,  0  33  Cholesterin,  3 — 40/0  Mineralstoffe,  die  Alkaloide  Lupinin, 
Lupinidin  und  Lupanin  (s.  d.).  Die  Asche  entfaJUt  im  Mittel  aus  12  Analysen  (nach 
KÜNI6):  Kali  80*75,  Natron  0*91,  Kalk  7*48,  Magnesia  12*26,  Eisenoxyd  0*71, 
Phosphorsfture  88*40,  Schwefebftnre  8*57,  Kiesetolure  0*33,  Chlor  0*77. 
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Fig.  88. 


Dem  Alkaloidgeiialtc,  welcher  nach  Krockex  von  0  4 — l"ß°/o  schwankt,  ver- 
danken die  Lupinen  den  unliebsamen  bitteren  Geschmack,  nicht  aber,  wie  früher 
vermutet  wurde,  die  bei  der  Verfütterun}^  mitunter  beobachtete  Giftigkeit.  Die 
Natur  des  Giftes  ist  noch  nicht  aufge- 
klart (s.  Lupinosc).  In  Ostindion  sollen 
die  Samen  als  Abortivum  benutzt  werden. 

Zur  menschlichen  Nahrung  werden 
die  Lupinen  in  der  Regel  nicht  verwendet, 
wohl  aber  bereitet  man  Kaffeesurrogate 
aus  ihnen.  Dabei  spielt  der  Nährwert 
keine  Rolle,  die  Samen  sollen  daher  in 
jedem  Falle  entbittert  werden.  Der  Ur- 


4? 


d 


Sprung  eines 


derartigen  Surrogates  ist 


KotwickfiDDK  cinr  LupulindrHuc  a — f ; 
g  eine  aonKübildote  Drttte  (Dach  BAl.TKM). 


Fig.  89. 


unter  dem  Mikroskope  leicht  zu  er- 
kennen. Das  Gewebe  der  Samenschale 
deutet  unverkennbar  auf  eineLeguminose, 
und  aus  dem  gleichzeitigen  Maugel  der 
St.-lrke,  sowie  aus  dem  charakteristi- 
schen Kotyledonargewebe  mit  den  (in- 
folge des  Röstens)  oft  zu  Hallen  verklebten  Aleuronkörnern  hi  die  Diagnose  auf 
Lupinen  zu  stellen.  j.  Moelt.e«. 

Lupulin,  aus  Amerika  stammender  Name  für  Glandulae  Lupuli,  die  Drüsen 
de??  Fruchtzapfens  von  Ilumulus  Lupulus  L.  (Moraceae).  —  ß.  Hopfen. 

Die  etwa  150 — 250  u. 
groi3en  Drüsen  haben  die 
Form  eines  Kreisels;  sie 
entstehen  aus  je  einer  Kpi- 
dermiszelle,  indem  diese  zu 
einem  tellerförmigen  Ge- 
bilde, einer  Scheibendrüse, 
auswiiehst  (Fig.  8H).  Durch 
das  Sekret  wird  die  Kuti- 
kula  emporgehoben  und  bildet 
gewissermaßen  den  Deckel 
des  Tellers.  Je  nach  der 
Menge  des  Inhaltes  erscheint 
die  Drüse  kugelig ,  mehr 
oder  weniger  eingefallen  oder 
scheibenförmig  (Fig.  89). 

Die  Droge  des  Handels 
■wird  von  den  Fruchtzapfen 
abgesiebt.  Sie  bildet  ein 
gröbliches,  ungleichmAßiges, 
grllngelbes,  klebriges,  bitter- 
lich aromatisches  Pulver.  Sie 
muß  gut   verschlossen  und 


HopfendrateD  bei  tOOf«cher  Vergr.  (J.  Mokllkr.) 

vor  Luft  geschützt  aufbewahrt  und  jährlich  erneuert  werden.  Hei  Iriugerer  Auf- 
bewahrung wird  sie  braun  und  übelriechend.  Sie  ist  häufig  mit  Sand  verunreinifrt. 
doch  darf  der  Aschenrückstand  nicht  über  10"  o  betragen  (Ph.  Austr.,  D.  A.  H.  III). 

Hestandteile:  3"/,,  ätherisches  Öl,  55«/o  Hopfenharz,  10"/o  Hopfenbitter, 
5"  0  Gerbstoff,  Cholin,  Asparagin  etc. 

Lupulin  wird  medizinisch  angewendet  als  Hittermittel  und  als  Narkotikum,  be- 
sonders bei  geschlechtlichen  F>regungszuständen.  Man  gibt  es  zu  0  :J  —  lOy  pro 
dosi  in  Pulver  oder  Pillen.  j.  m. 
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Lupulinsäuren.  Dhs  wichtigste  über  diese  Stoffe  ist  nnter  Hopfenbitter, 
Bd.  VI,  pag.  419,  gesagt;  niheres  ist  zo  finden  in  der 

Literatar:  *)  Havi.k  k,  Wochensdir.  f.  Brauerei.  18S8,  937.  —  *)  H.  Büxok>er.  Zeitjschf. 
f  d  pes.  Brauwesen.  1884,  93  und  Bull.  s.ic.  chim.,  45,  480.  —  ')  G.  Babth  und  C.  J.  Lurmw, 
Berichte  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  31,  2022  (1898K  —  *)  Uicow»  Baktb,  Zeitsehr.  f.  d.  se«.  Bra» 
wesen,  23,  b:\l,  .>72,  594  (1900).  —  *)  C.  J.  Uimtm  and  h  Sciusli.,  ZeitMbr.  f.  d.  k^.  Bui- 
veMn,  27,  GliÜ  (1904).  W.  AcTonuent 

Lupuliretin.  M.  Issleib  (Areh.  Pharm.,  210,  345)  hat  einen  Hopfenbitterstoff 
dargestellt ,  dem  or  die  Formel  U-«  H,«  g-'^b  und  der  beim  Erw.lrinon  mit  r/  r- 
dünnter  Schwefelsäure  ohne  ZuckerbilduDg  in  Lupuliretin  und  eine  Lupuliu^aure 
zerfallt : 

2  C„  H^e  Oio  +  8  H,0  =  Ci,  Bj«  O4  +  C„  H,,  0„ 

Lapaliretin  Lopulinsäure. 

Das  L«<SLKiHsche  Lupiih'rctin  ist  ein  brannos.  arom.'itisch  riechoudes,  araorpli-- 

Hur/,  das  vielleicht  in  naher  Beziehung  zu  dem  sauerstoffhaltigeu  üesUtndteil  d*a 

Hopfenöls  steht.  W.  Ai  tkxhilth 

Lupulit.  Dt'in  alkoholisi  heii  Extrakt  des  Lnpijlins  entzieht  Wasser  eine  braune, 
sehr  bittere,  hopfeaartig  riechende  Masse,  löslicii  in  Wasser,  Alkohol,  Äther.  Dieser 
Bitterstoff,  hingst  nicht  mehr  in  (Jebrauch,  wurde  Lupulit  genannt,     .f.  Heb/.  •« 

LupulUSy  von  T0UBX£^'0£T  aufgeätellte,  mit  Humulus  L.  synonyme  Gattau; 
der  Moraceae. 

LupUS|  fressende  Flechte,  ist  eine  chronische  Krankheit  der  Haut  uud  an- 
grenzenden SeUeimlisiit.  Sie  ist  dnieh  das  Avftreten  roter,  rotbravner,  tief  in  die 
Lederiumt  gebetteter  KnOtclien  clutrakterinert,  welche  in  laugvierigem  \  erlaufe 
unter  Hautatrophie  sich  zurUckbilden  können  oder  zu  Geschwüren  und  Narben 
in  der  Haut  führen.  Die  Bedetitim?  des  Lupus  als  eine  Tuberkulose  der  Haut 
ist  durch  den  Nachweis  von  Tuberkeibazillen  in  den  Lupusknötciien  festgebtellt 
worden.  Mit  dieser  auch  als  Lupus  vulgaris  bezeichneten  Erlunnknng  nahe 
verwandt  sind  andere  Formen  derHanttaberknlose,  namentlieh  ^eTobercnloeis 
verrucosa  cutis  und  die  zu  dieser  gehörigen  L eiche n w a racn,  welche  }m 
.\natoraen,  Leichendienern  an  den  Händen  beobachtet  werden.  Ganz  versehiedcu 
davon  ist  der  Lupus  erythematodes,  weleher  mehr  in  der  Oberhaut  sitzt, 
ohne  Gcschwürsbilduug  zu  Atrophie  führt,  und  für  welchen  eiu  Krauklieitserreger 
noeh  nicht  naehgewieeen  worden  ist.  Pascbk». 

LupUSniittSl  von  JüßOENSEN  in  Koblenz.  Die  äalbe  enüillt  Bleipflaster,  Biu^ 
stein  nnd  Terpentinöl,  vielleicht  auch  Rautenöl.  Die  Einreibang  wird  wahrscheio- 
lieh  dadurch  hergestellt,  daß  eine  Jodkalinmlösnng  mit  Eisenchlorid  and  einer  gerb* 
Stoffikaltigen  Tinktur  vermischt  wird.  Kues» 

LupUSSalbe,  grüne,  nacbüXKA:  Add.  salicyllc,  Liqo.  Stib.  eblorati  aa.  2^, 
£\tr.  Cannab.  Ind.,  Kreosot  aa.  4g,  Adeps  Lanae  Hg,  Kmcs». 

LuSCitaS  (luscus  ein&Qgig),  nnriehtige,  aber  von  alters  her  gebrilachliche 

Bezeichnung  für  >^<  Iiielen. 

Lustgartens  Reaktion  auf  Jodoform  beruht  auf  der  Biiduu?  von 

rosolsaiireni  Natrium  aus  Kesorcinnatriuin  in  Gegenwart  von  Jodoform :  dit»^^r 
Cbergang  gibt  sich  durch  eine  prachtvoll  kirschrote  Färbung  zu  erkenne».  Zur 
Amfabrang  iter  Reaittion  ist  eine  Resordnnatrianilfisnttg  erfcNrdeilidiy  welche  mao 
sich  durch  Anflfisen  von  O'l  Resorcin  in  5  eem  Weingeist  nnd  HinanfHgen  einet 
Btückehcos  blanken  Natriummetallcs  bereitet. 

Von  dieser  Lfisnnsr.  v  ctr  he  riusch  eine  grüne  Farbe  annimmt,  werden  ^  Tropfen 
in  ein  trockenes  lieagierglas  gebracht,  mit  der  ätherischen  Jodoformlösuug  ve^ 
mischt  und  über  einer  kleinen  Gas-  oder  Weingeistflamme  mit  der  Vorsicht  erliitit, 
daß  der  Boden  des  Probierglfischens  von  der  Flamme  nicht  direkt  berdhrt  wird, 
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bis  der  J^tber  verdampft  ist.  Die  kirschrote  F&rbung  verschwiadet  auf  Zusatz 
roD  Wasser  und  etwas  Salasftore^  wird  aber  dnreh  Alkalien  wieder  berrorgemfen 
(Cnralliareaktion).  Die  LüSTOABTBNsche  Jodoformreaktion  gestattet  noch  0*0005 
Jodoform  nachzu weisen. 

Literatnr:  Zeitscbr.  f.  analyt.  Cbemie,  22\  Monatehafte  f.  Chemie,  3.  C.  Mamsih-h. 

LUStgaSnarkOSd.  Stick^totfoxydul  (N^O)^  elo  atembares,  aber  die  Atmung 
bekanntlich  nicht  nnterhaltciulcs  Gaf>.  Ii:tt  oine  das  Zentralnervensystem  iHhmende 
Wirkung;  es  wurde  deshalb  vor  Eiufiilinintr  der  CocaYuanJIsthcstp  nliccmoin  zu 
Narkosen  von  kurzer  Dauer,  namentlich  von  Zahnilrzten  verwendet.  Nndi  vor 
10  Jaliren  wmden  Tiele  Millionen  (in  Englaad  allein  nach  Ruvbolt  [18921  jährlieb 
Tier  Millionen)  Ln^asnarkosen  an^^Ohrt,  denn  sie  «nd  fast  geCahrtos:  auf 
1  Million  Narkosen  kommt  etwa  1  Todesfall.  Weil  aber  bei  Einatmunf?  des  un- 
vermischten  Gases  die  narkotische  Wirkimjr  sich   bald  (n:\rh  "lO  Sekunden) 

mit  den  beäugstigenden  Erscheinungen  der  Erstickung  küiubmicrt ,  haben  die 
Zahnärzte  auf  die  Lustgasnarkose  gern  verzichtet,  sobald  sich  ein  Ersatz  für  sie  fand. 
Dorch  Miaehnng  des  Stickoxydnl  mit  Sanerstoff  (4 : 1)  können  mebrstttndige  Nar- 
kosen erzielt  werden,  doch  macht  man  von  denselben  keinen  Gobranch,  weil  sie 
einen  umstlndliihen  Apparat  »  rfordorn. 

Lustg.18  oder  Lachgas  wurde  das  Slickoxvdnl  von  Daw  genannt,  weil  die 
Narkose  mit  heiteren  Vorstellungen  verkiifipft  zu  sein  pflefrt.  .J.  Mikit  fb. 

Lustrine,  ein  Reinigungsmittel  für  Handschuhe,  ist  ein  Gemisch  vuu  DIseife, 
Eiweiß,  Ammoniak  und  Glyzerin.  Zkkmk. 

Lustrine  alsacienne,  ein  Wiischeglanzmittel ,  wird  nach  den  „Industrie- 
Blättern'^  folgendermaßen  hergestellt:  Walrat,  Borax,  Gomnii  arabic.  je  50 jr,  Gly- 
zerin 125  jr,  Wasser  725  koät  man  bis  zur  Tölli|;eD  Lösnog.  200 dieser  Misehaa^ 
werden  auf  II  gekochter  Starke  genommen.  Kocas. 

.Lustseuche  =  Syphilis  (s.  d.). 

LuteUly  der  gelbe  Farbstoff  des  Eidotters  nnd  der  Corpora  lutea  im  Eierstock 
der  Sftngetiere.  Die  Lntetne  sind  l^ksiich  in  den  Lüsnngsmitteln  fflr  Fette,  bish^ 

wurden  sie  noch  nicht  rein  dargestellt.  Nach  TnnucHr'M  sollen  gelbe  Farbstoffe 
vieler  Pflanzen,  z.  IJ.  in  den  Maiskörnern,  in  Staubfilden  und  BUiten  Lutelne  sein 
(s.  Farbstoffe  in  Tflanzen);  auch  der  gelbe  Farbstoff  der  Butter,  des  Fettes 
von  Menschen  nnd  hüheren  Tforen  soll  Lntcffn  sein.  Letztere  Farbstoffe,  die  immer 
nnr  in  Fetten  gefunden  wurden,  wie  die  tierischen  Lntelne  flberhanpt,  sind  auch 
als  Lipochrome  bezeichnet  worden. 

Durch  Sonnenlicht  wird  da>  l.ntnii  unter  Entf.'irbnnjr  rnsch  zersetzt,  durch 
Snlpf'tcrsuiiie ,  welche  salpetrige  S.iurc  cnthillt,  /iicist  hlau  j^efarbt,  bei  weiterer 
Einwirkung  entfärbt.  Durch  Kochen  mit  verdünnter  Kalilauge  wird  es  nicht  ver- 
llndert.  Die  Losungen  der  LnteTne  zeigfen  zwei  Absorptionsstreifen,  einen  der 
Linie  F  entsprechend  (im  Blau),  den  zweiten  in  der  Mitte  zwüsehen  Fund  G  des 
Spektrums.  Zbvmu. 

Lute'mtabletten  enthalten  je  i)  Sg  der  Trockensubstanz  <lei  gelben  KOrper 

tler  Eirrstricke  von  Kdlirn  nnd  werden  ireiren  die  !*ogenannten  Ausfallerscheiniinfren 
nach  P.ier>tockoperationeu  empfohleu.  Fabrikant:  Apotheke  zur  Hygiea  Dr.HK.sscHKE 
in  lireslau.  Fknulku. 

LutSOl,  (Jxychlordipheny Ichinoxalin.  Zur  Darstellung  des  Luteols  ging 
W.  AUTKXKIETH  vom  Pheuacetiu  aus.  (Arch.  d.  Pharm.,  233  und  238;  Chem.- 
Zeitnng,  24.)  Zur  Reinigung  löst  man  Lnteol  in  siedendem  Äther,  setzt  zur 

Lösung  so  viel  Wasser  zu ,  daü  eine  Opaleszenz  entsteht  und  läßt  nmkristal- 
lisieren.  Luteol  stellt  feine,  gelbe  Nildel«  hcn  dar,  Siedep.  245",  ilif  nnzersetzt 
subhmieren ,  in  Wasser  iinlüslich,  in  Alkoliol  schwer  löslich  sind.  K>  wird  von 
konzentrierter  Hchwefelsaure  gelöst,  scheidet  sich  beim  Verdünnen  uuzersetzt  wie- 
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der  ab,  verhalt  sich  also  wie  eine  schwache  Base.  Andrerseits  ist  es  als  Phenol 
eine  ziemlich  stark  saure  Verbindung,  wird  Ton  Alkalien  schon  kalt  mit  intensiv 

polber  F.irijo  gelöst,  bei  ßflureübersdiuß  fallt  es  aus  und  die  Flüssigkeit  wird 
farblos.  Der  Überpanf?  ist  sehr  scharf.  Zur  Herstellung  einer  Indikatorflüssifrktit 
löst  man  IT.  in  .'00  T.  Alkoliol.  Der  Indikator  ist  gegen  Alkalien  sehr  empfind 
lieb,  auch  gegeu  Auiiuüuiuk,  so  daü  er  bei  der  Btickstoffbestimmang  nach  KJ£L- 
DAHL  gnt  benutzt  werden  kann.  Alkallkarbonate  kOnnen  in  der  Wirme  direkt 
titriert  werden.  Nadi  Lixde  soll  I.uteol  der  enipflndliehste  Indikator  anr  Titrit' 
rang  von  Alkaloiden  sein  (Centralbl.,  1895, 1;  1900).  Koob. 

LutSOlin  ist  das  färbende  Prinzip  im  Wan»  dem  Kraut  von  Reseda  Lnteob. 

Man  frewinnt  fs  daraus  durch  Auskochen  mit  vordfinntem  Alkoliol,  Ahdampfpn 
zur  Trockne  und  l'uikristaiiisieren  aus  wä«i»erigen)  Alkohol.  Es  bildet  kleine  gelbe 
^'adeln  mit  2  Mol.  ivristallwust^er,  welche  der  Zusammensetzung  Ci^Hj^Og  +  ^H^O 
entsprechen.  Es  ist  In  Wassw  eelir  schwer,  in  Alkohol  leidit  löslich;  Alkalien 
lösen  es  leicht  mit  gelber  Farbe.  Beim  Eriiltzen  verliert  es  bei  150*  sein  Kristall- 
Wasser,  bei  320"  schmilzt  es  unter  Zersetzung  and  sublimiert  teilweise  unzersetzt. 

Luteoliu  ist  ein  Beizenfarbstoff,  dessen  Tonerdelack  besonders  in  der  Seiden- 
fiirberei  ViTweudung  findet.  Mit  Chrom  liefert  Luteolin  olivgelbe,  mit  Eisen  braao- 
olive,  mit  Zinn  rein  gelbe  Lacke.  Die  FftrbuDgen  mit  Luteolin  sind  hervorragend 
lichtecht  and  walkeebt. 

Was  die  Konstitntion  des  LuteoUns  anlangt,  so  bandelt  es  sich  wahrscheSnlidi 
um  ein  Derivat  des  Flavons.  Schon  Rit<"Hf  KiiER ») 
li.it  naclif^ewiesen ,  daü  bei  dem  Schiuelzen  mit 
Kali   [Protokatechusäure  und  Plilorogiuciu   er-   0H-[      i''^  |jC — 
halten  werden,  was  in  nenerer  Zdt  von  HBftzte*)  {  || 

und  Pkrkin»)  volliulialtlich   bestiltigt  wurde.         ^      .      iC .  H 
Nach  Rui'E*)  besitzt  der  Farbstoff  vier  Tlydroxyl- 
gruppen  tmd  ist  wahrscheinlich  Tetraoxyflavnn.  qjj 

I..uteolin  heißt  auch  ein  aus  Diazoxylol8ulfo8äare  und  Dipbeoylamin  dargo- 
»itelUor  gelber  Azofarbstoff. 

LIterator:  >)  Zeitsebr.  f.  Chem.,  1886,  60S.  —  *)  Ber.  d.  D.  cbem.  Gesell.M:h.,  29.  - 
>)  Jooni.  Cham.  Soc,  69,  211,  799.  —  *)  Di«  Chemie  der  natürlielmii  Fkrbstoffe,  pa^.  7<;. 

(ixsswjym. 

Luteokobaltsalze     Kobultamiue,  iid.VII,  pag.  499.  Zeäjok. 
Lutetienne,  seltenes  ^^ynonym  für  £osin  BN  (s.Bd.lV,  |»ag.  GO.'!) 

Ga.\»wimit. 

Lutidine,  CtH^N,  nennt  man  die  Dimetbylpyridine  und  zählt  za  diesen  io 
der  Regel  aneh  die  isomeren  Athylpyrldine.  Einige  dieser  Latidine  finden  aidi 
in  den  teerartigen  Produkten  der  trod^enen  Destillation  stickstoffhaltigeri  koUen- 

>toffrf'irhpr  nrpranisoher  VVrbindunpren ,  z.  B.  des  Torfes,  der  Bteinkohlon ,  der 
Knochen,  liiiiiu  lieiuigcu  der  Teeröle  mit  Scliw i'fclsJiure  werden  von  die!>er  eine 
Anzahl  basischer  Körper  aufgenommen,  welciie  uiit  Natronlauge  wieder  abgescliiedeu 
und  dnrch  fn^tionierte  Destillation  getrennt  werden  kOnnen.  In  dem  bei  140  bis 
170"  siedenden  '  n!  ;i  finden  sich  die  Latidine,  nnd  zwar  sind  in  dieser  FraktioD 
folgende  Dimetli\ lp\ ridine  vorhanden: 

1.  7.-7.-Dimetliylpyridin,  als  solches  isoliert.  Siedep.  142°. 

2.  a-y-Dimetliylp\  ridin,  als  solches  isoliert,  äiedep.  15ti — 157*. 

3.  Ji-Y-Dimethylpyridin,  Siedep.  164^ 

Das  {S-AtbylpjrrMin,  (\H«(CsH«)X,  wekshes  bei  der  Destillation  von  ancboaia 

oder  Drucin  mit  Kali nnihydroxjd  gebildet  wird,  siedet  bei  Bei  der  Oxydatisa 

dieses  Äthylpyridins  mit  Kaliumpermanganat  entsteht  Nikotinsilnre. 

Das  7.  Äthylpyridin  siedet  bei  liH",  das  V'Äthylpyridin  bei  165".  C.  Maxsuh. 

Lutirßfli  das  Verldtten  der  Fugen  chemischer  and  pharmazeutischer  Apparate. 


Digrtized  by  Googll 


LÜTTER.  —  LYCETOL. 


363 


Lutter,  das  iü  den  Spiritusfabrikpn  ans  (ier  Maische  erhaltene  erste  Destillat; 
»1er  Rückstand  in  der  Destillierblasc  heißt  Schlempe.  —  8.  auch  Spiritus  (tech- 
nisch). KOTRH. 

Lutum  (i\itt)f  eine  ^lischung  vou  Leiumebl,  Uoggeumehl,  Buhueutuehl  oder 
Handelkleie  mit  lauwarmem  Wasser,  die  zum  Veraehmieren  der  Fugen  an  Deetil- 
latious-  und  Gaseotwickelun<rsappai-ateu  (rebraiu  lit  wird.  Um  dem  Kitt  eine  größere 
Festifrkeit  zu  Treben,  werden  häufig  noeh  andere  Suhstanzon  zuiremischt,  wie  Bolus, 
Gips  u.  s,  w.  In  Füllen,  in  denen  saure  Dämpfe  den  Apparaten  entweichen,  mischt 
man  dem  Leiumehlbrei  Wasserglas  hinzu;  hierdurch  wird  innerhalb  des  Kittes 
Kieselsäure  ansgescbiedeiiy  welche  sor  gröfieren  Dichtong  mit  beitragt 

In  FiUen,  in  welchen  den  Apparaten  Ammoniak  entweicht,  wird  dem  Lein- 
mehlbrei  anfgelöstes  Magnesiamsulfat  beigemischt;  hier  trägt  das  entstehende 
Magnesinmoxydhydrat  zur  Vermelining  der  Dichtheit  bei.   —  S.  auch  Kitt. 

Kochs, 

Lutzes  Bandwurmmittel  s.  anter  Bandwurmmittel,  Bd.  II,  pag.  546.  — 
Lutzes  GetUildbeitskafrae  s.  Homöopathischer  Oesnndheitskaffee,  Bd.  VII, 
pag.  222*  Koch«. 

LuVUnga,  Gattung  der  Rntaceae. 

L.  seandens  Hkmslkv,  in  Bengal,  Birma,  Malakka  und  Cochincbina,  mit  einer 
taubeneigroßen  gelben  Frucht,  die  als  Aromatikum  und  als  Itestandteil  des  in 
ßauscrit  _Ashtavar?ra"  g'pnannteu  Medikaments  vorwendet  wurde. 

L.  eleutheraudra  Dalz.^  auf  Ceylon,  Sumatra  und  Java,  beAitzt  eßbare 
FrOchte.  DALuToBa«. 

Luxation,  Verrenkung,  i^t  die  Versciuebang  der  znr  Bildung  eines  Gelenkes 
zusammentretenden  Knochenenden  gegeneinander,  wenn  diese  Versdiiebang  nicht 

bloß  schnell  vorübergehend  stattfindet,  sondern  von  dauerndem  Bestände  ist.  Im 
ersten  Falle  bezeichnet  man  den  Zustand  als  Distorsion  (s.  d.).  Aber  auch  die 
Trennung  der  Verbindunt;  von  gjinz  oder  fa^t  unbeweglich  miteinander  ver- 
bundenen Enocheu,  enu  diese  gegeneinander  verschoben  bleiben,  wird  als  Luxation 
bezeichnet.  Verrenkungen  kSnnen  aneh  angeboren  sein. 

Luxeuil,  Departement  Haute-Saune  in  Frankreich,  ein  Wildbad,  besitzt 
14  Thermen  von  30 — 56*.  PAaciwiB. 

LllZSnittOd«  auch  Kleetod  genannt,  wird  durch  den  Pilz  Rhizoctonia 
▼iolacea  TuL.  herrorgeratoi.  Das  Mycel  desselben  lebt  in  den  Wnrzeln  nnd 
bildet  violette  Übenflge  anf  denselbeD.  Syoow. 

LuZUla,  Gattung  der  J  nncaceae. 

L.  Forsteri  DG.,  L.  pilosa  (L.)  Willd.,  L.  angustifolia  (Wülf.)  Gabckb, 

(L.  albida  DC),  L.  silvatica  (HuDR.)  Galdix  (L.  maxima  DC.)  und  L.  cam- 
pestris  (L.)  DC,  alle  in  Europa,  besitzen  Stolonen,  welche  bei  Nieren  und  Stein 
leiden  in  Verwendung  stehen;  von  der  letzten  Art  werden  die  Samen  genossen. 

V.  Dau.4  Torbr. 

LllZUriftga,  Gattung  der  Liliaceae-Asparagoideae. 
L.  radicans  Ruiz  et  Pav.,  in  Chile  nnd  Fern,  besitzt  eine  wie  Barsaparilla 
▼erwendete  Wunel.  v.  Daiaa  Tmaat, 

LyC&COnifly  cnrarearUg  wirkendes  Spaltangsprodnkt  des  Lycaconitins ,  viel- 
leicht dem  aus  Acouitoxin  abgespaltenen  Aconin  verwandt,  und  Lycaconitiii 
s.  Lycoctonnmalkaioide.  Znsix. 

Lycaona,  zu  den  echten  Tagfaltern  gehörig,  gibt  in  den  verschieden  gestalteten 
FlUgelschflppchen  jetzt  nur  noch  selten  gebrauchte  Probeobjekte  (s.  Flg.  90). 

Diri'KL. 

Lycetol  s.  bei  Lnpetaziu.  Zkk.mk. 
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LyChniS,  Gattung  der  nach  ihr  beuauuteu  Abteilung  der  CaryophylUeeae, 
ehandEterisiert  durch  den  zehnrippigen  Kelch,  fttnf  bekrönte  Blmnenblltler,  die 

einfaeheri<re,  mit  a  Zähnen  aufspringende  Kapsel  und  nicht  bcbftrtete  Samen. 

L.  clialcodonica  L.,  Lichtnolke,  .I(MMi<;tleuisblume,  Urennonde  LieU. 
in  bibirien  heimisch  und  wegen  ihres  äapouiugehaltes  dort  zum  Waschen  benatzt, 


FIf.  M. 


i-m 

a  b  e 

wird  wegen  ihrer  schönen  seharlachroten ,  weifien  oder  fleisehroten  Blflten  oft 
gesogen. 

L.  grandiflora  Jaqu.,  eine  japanische,  von  der  vorifri^n  ilnrch  nngeteOte 
Bhiinenbliittcr  vcrscliifMleiit'  Art,  ist  ebenfalls  eine  beliebte  Zierpflanze. 

Die  meisten  l^y chnis-Arteu  älterer  Autoren  werden  jetzt  zu  anderen  Ciaituu^ea 
gezahlt.  80 

L.  Flos  cncnli  L.  zn  Goronarla  L., 

L.  Githago  Lam.  zn  Agrostemma  L.| 

I^.  Visearia  L.  zu  V'iscaria  lliv., 

L.  dioica  L.  zu  Melandryum  RoEHL., 

L.  bacciferus  8coi'.  zu  Oueubalus  Tourxef.  31. 

LyChnOphOra,  Gattung  der  L'onipositen.  Striiueher  oder  kleine  liäumc 
Brasiliens,  größtenteils  in  den  Hochgebirgen  von  Minas  Geraes.  Eine  neue,  in  den 
Anden  von  Pera  nnd  Ecoador  in  Höhen  von  3500 — 4000  m  wachsende  Art  ist 
L.  Van  l8choti  IlKCEBL.  Sie  heifit  bei  den  Eingeborenen  „Ghaquicna'^  and 
wird  als  Fiebermittel  angewendet. 

Literatur:  tlKtKEx,  Bepert.  de  Pbarm.,  1902;  Kef.  in  Pharm.  Z.,  1902  <Nr.  K5). 

Lycin,  ('-,11,,  yiO,.  In  den  Blnttern  und  Stenfrelteilen  des  Bocksdornes.  I.vciura 

chinense  MiLL.  (L.  Barbarum  LoiR.),  fanden  A.  Husemanx  nnd  Marmk  ein 

Alkaloid,  das  Lycin,  welches  nach  A.  Hi:skmaxn  (Arch.  Pharm.,  2üG,  21Gj  mit 

dem  in  der  Rnnkelrttbe^  Beta  vulgaris  L.,  sich  findenden  Betam  identiBch  ist 

W.  ArmannL 

Lycium,  Gattiin^r  der  Solanaceae.  Über  die  nicht  tropischen  Teile  der  ganzen 

Erde  verbreiterte  Hol/ir^wiicbse  mit  jranzrandisren  Rl.'lttern  nnd  einzeln  achsel- 
ständigen, weißen,  violetten,  roten  oder  {Teilten  liKiten  mit  tri<  liten;r  fünfspaltiger 
Krone  I  in  deren  Röhren  die  5  (4)  Staubgefiiiie  eingefügt  sind.  Die  Frucht  ist 
eine  safUge  Beere. 

L.  Barbarum  L.,  Bocksdorn,  Teufelszwirn,  ein  bei  uns  brmfii;  zu  Heckea 
verwendeter  Strauch  des  Mittehneerprebietes ,  besitzt  rntenfiirnii^'  UberhäiiL'^ondo 
dornijre  Zweijre,  violette  lUiitt-n  mit  fast  lippiErem  Kelch  und  ellipsoide.  rote  lieert-u. 

bteugel  und  Blätter  enthalten  das  mydrialisch  wirkende  Alkaloid  Lyciu(s.  d.). 

L.  afrnm  L.  wird  in  Sfldenropa  gegen  Hautkrankheiten, 
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L.  mpditerranonm  Du\.  nuch  als  Diuretikiiiii  nnd  LaxiuB  gebraucht« 

L.  Iiiiniilc  I'HIL.,  iu  Chile,  bat  genießb.nre  Kiilchte.  .T.  M. 

LyCOCtonin,  von  HCbschmann-  isn.')  aus  dem  Rhizome  von  Aconitum  Lycoc- 
tomim  L.  »Thaltciit-  kristallinische  ]>a>c ,  nach  DKAGEXnoKKF  und  8i'uHN  jedoch 
iu  der  l'flauze  nicht  präfuriiiiert,  »uiideru  Spaltungsprodukt  des  Lycaconitins 
(s.  Lycoctonmnalkaloide).  Es  wirkt  corareartig,  ist  aber  nor  von  geringer 
Giftigkeit.  TT.  AvTanoRR. 

LyCOCtOninSäure,  eine  bei  der  Spaltnog  des  LjcaconiUns  nnd  Hyoetonins 

(«.  Lycoctonnmalkaloide)  entstehende,  sphrirokriBtalliniBche  Maasen  oder  Tkfeln 
bildende  Sfture,  CisHjaN,07,  vom  Scbrop.  146— 148^  W.At 

LyCOCtonum,  von  de  Cakdollb  aufgestellte,  mit  AeoDitum  Toubkef.  syno- 
nyme ('nttting  der  Ranuncolaeeae. 

Lycoctonumalkaloide.  Im  Hhizorac  von  Aconitum  Lvcoctouum  L.  sind 

prSformiort  zwei  5unorphe  und  amorphe  Salze  und  Doppelsalze  frebendc  giftige 
Aikaloide,  L y c a c o n i t i ii, Cj; IIj^ Oj -f  H« 0, nnd M y o c t o n i n,  C«;  IJ34 0«  +  ILO, 
vorhanden,  w&brend  die  früher  daraus  von  UÜBSCHMANN  isolierten  Pflanzen  baseu 
Lycoctonin  nnd  Acolyetin  Spaltungsprodukte  dieser  beiden  Aikaloide  sind. 

Darstellung:  Man  zieht  die  lihlzorae  mit  Alkohol  ans,  dunstet  den  Aussng 
ein.  vci  lfinut  den  Hückstand  mit  Wasser  und  schüttplt  mit  Äther  aus.  Dann  (Iber- 
hSttigt  ujan  die  wjlÄjierifre  lÄ>sunfr.  welche  die  Aikaloide  in  Form  von  Salzen  ent- 
hält, mit  Soda  und  sehüttelt  erst  iiui  AUier,  welcher  Ly cacuuitiu  aufnimmt,  dann 
mit  Cbloroforro  aus,  welches  Myoctonin  lOst.  Bei  Behandlung  von  Lycaconitin 
und  Myoctonin  mit  4 "/oigcr  Natronlauge  entsteht  das  leicht  in  Alkohol  und  Chloro- 
form, schwieriger  in  Äther  und  Benzol  und  nur  Mcnig  in  Wasser  (1  :247)  lösliche, 
bei  90  —  92"  schmelzende  Lycoctonin  neben  liVcoctoninsäure  (s.d.),  während  bei  Zer- 
setzung des  Lyvacouitins  durch  siedendes  Wasser  Acolyetin  neben  einer  anderen 
Base  (Kyeaeonin),  einem  Han  und  swd  Sinren  (LyeoetonlnsXare,  Reson^lsftore) 
auftritt.  Lycaconitin  nnd  Myoctonin  geben  beide  alkalisch  reagierende,  reehts 
drehen«!  !  snnfren,  unterscheiden  sich  aber  in  bezug  auf  Schmelzpunkt  und  Lös- 
lichkeit^ve^hidtni^^^t'.  Ivvcaconitin  schmilzt  bei  III  — 115".  Myoct<Mi!n  zwischen 
143 — 1  lö";  letzteres  löst  sieh  weit  schwieriger  in  Äther,  weit  lci(  im  r  iu  Chloro- 
form als  ersteres  nnd  wird  von  diesem  durch  absoluten  Alkohol  getrennt.  Ffir 
Lycaconitin  ist  =  +  31*5*.  In  dem  Rhisome  ist  Lycaconitin  reichlicher  (1*38*/«) 
als  Myoctonin  ((>-8o'o)  vorhanden.   Beide  Basen  wirken  nach  .Vrt  des  Curare 

I. ihmend  auf  die  peripherisciicn  Nerven*  iu1ij,ningon  ,  das  Myoctonin  etwa<  <t  irker 
als  T.ycacnnitin.  Im  Tierkörper  scheint  hei  beiden  ein  Teil  zersetzt,  ein  anderer 
mit  iiaru  und  Galle  ausgeschieden  zu  werden  j  doch  lassen  sich  beide  bei  Ver- 
giftungen mittels  Alkaloidreagensien  (insbesondere  Brombromkaliumi  welches  schwach 
gelblich  fiUlt)  und  durch  die  physiologische  Reaktion  im  Magen,  Darm,  Leber  nnd  Blute, 
selbst  nach  längerer  Fäulnis,  nachweisen.  Zur  Isolierung  reinigt  man  die  sauren 
wässerigen  Auszüge  mit  Petrolfither  und  entzieht  dann  den  mit  Ammoniak  alkalisch 
gemachten  Flüssigkeiten  die  Hasen  nül  Keuztd. 

Literatur:  DhAOEitDORrF  und  Sihjhn,  Pharm.  Zig.  f.  Rußi.  18K4.  paR.  313,  329,  345,  361.  — 
.Facoh.  u>KV,  Beiträj^  zur  Kenntnis  der  Aikaloide  des  .Vconituni  Lycriotnnum.  I.  Lycaconitin. 
I>orpat  lti84.  —  ä^LuoKawi-n,  Beiträg«  aar  KeoDtnis  der  Aikaloide  des  Aconitom  Lycoctoamn. 

II.  Myoctonin.  Dorpat  1886.  Vt.  AuTBKanrH. 

Lycoperdaceae,  Familie  der  Gasteromyceten.  Fruchtkurper  verschieden 
gestaltet,  oberirdisch,  mit  doppelter  Peridie,  die  bei  der  Reife  entweder  unregel- 
mftfiig  zerreißt  oder  zerfflllt  (Lycoperdon,  Bovista)  oder  sich  regdmftfiig  mit 
oft  sehr  charakteristisch  geformter  Mdndung  öffnet  (Geaster).  Sporen  dunkelfarbig. 

Manche  Arten  sind  im  Jngeodzustande  eflbar.  Sydow. 

Lycoperdon,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie,  charakterisiert  durch 
einen  gestielten,  an  der  Oberfläche  meist  stacheligen  oder  warzigen  Frachtkörper 
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(Peridic).  dess^cn  kopfiger  Teil  allein  die  fruchtbare  Gieba  mit  den  Sporen  euüuüt, 
wälireiid  der  8tiel  titeril  bleibt. 

In  der  Jogend,  so  luge  das  Fleisch  noch  veiO  and  fest  ist,  ist  der  Fmclit- 
kiteper  genießbar;  im  aasgewaehsenen  Zustande  liefern  die  großen  Arten  L.  Bo- 
vista  L.  und  L.  caelatum  Bull,  den  zur  Bliit'^tilUin?  noch  hie  ond  da  gebriacb^ 
liehen  r.rtvi<t  nil.  r  Stäubling  (s.  d.  iid.  III,  pag.  140).  SviM«r. 

LyCOpBrSiCUm,  Gattung  der  PohinacMP,  jetzt  mit  Solanum  L.  vereinig. 
L.  esculentum  Mill.,  Liebes-  oder  Paradiefiapfel,  Tomate,  i&t  synonym 
mit  Solanum  L\  (  oper.sicum  h.  (s.  d.). 

Lycopin,  aus  den  HlätttTu  des  Wolfsfußes,  Lycü|)us  europiieus  L.,  von  Oki'-ek 
(Repert.  Pharm.  Iii,  11)  als  uiuorpüe,  geruchlose,  sehr  bitter  tichiueckeude  Sub?taD£ 
isoliert.  W.  Acmmtna. 

LyCOpOdin,  C^H^sN^O,.  in  dem  Kraut  von  Lycopodium  complanatttm  L 
hat  K.  BöDECKBB  (LiBBiGs  Anna].,  208)  ein  Alkaloid  nachgewiesen,  weldies 

er  Lycopodin  nennt.  Zur  Darstellung  wird  das  Kraut  wiederholt  mit  90"  oi?eni 
Alknliol  ausgekocht,  von  den  vereinigten  AnszdL'on  der  Alkohol  abdet«tilliert. 
der  DestillationsrUckstand  eingeengt  und  mit  Wasser  von  nouom  ans^jfzö'rrii. 
Nachdem  mit  Bleiacetat  die  Lösung  gefällt  und  du»  FiiUat  mit  Ü.S  eutbleit  ist, 
wird  die  mit  Natronlange  alkalisch  gemachte  Flflssigkeit  mit  Äther  ausgesehattelt. 
Nach  dessen  Abdnnsten  hinterbleibt  ein  sirupöser  Körper,  welcher  mit  verdflnoter 
Salzsäure  aufgrnnnimen  und  diircli  wiederliulto^  T'inkristallisiercn  in  das  reine 
salzsaure  Salz  der  Base  überiTPfülirt  wird.  Wird  zu  einer  konzentrierten  T,r»suDr 
dieses  Salzes  Kalium-  oder  Matriumbydroxyd  hinzugefügt,  so  scheidet  sieb  das 
Alkaloid  anetat  als  farblose,  harzige,  klebrig-faden^ehende  Masse  ans,  die  sifb 
beim  Stehen  unter  der  FMssigkeit  in  lange,  klinorrhombiscbe,  bei  114 — 115* 
schmelzende  Prismen  verwandelt. 

Das  Lycopodin  ist  ht  liislieli  in  Wasser,  Alkohol,  Äther,  Clilf^rofnrm,  Benzol 
und  hat  einen  bittereu  (ieschniack.  —  Salze:  €33  H52 Oj .  2  iiti  +  Hj  0;  glas- 
hclle,  rhomboedrische  Kristalle.  —  C„  Hjj  N^Oj  .  2  HCl .  2  AuClj  +  H^O;  feine,  gelbe 
Kristallnadeln.  W.  AonatuBTa. 

LyCOpOdilUlleS,  Klasse  der  Gryptogamae  vascnlares.  Stengel  dichotom  ver> 
aweigt,  seltM  einfadi,  nngeteilt.  Sporangien  eina^n  In  den  Winkeln  det  Blfttter, 

bald  etwas  am  Stengel,  bald  auf  die  Blattbasis  Iiinaufgerückt,  entweder  von  eineria 
Art  oder  als  Mikro-  und  Makroq»orang^en  unkerscheidbar.  Sporen  ebenfalls  von 

einerlei  oder  zweierlei  Art. 

Hierher  gehöre»  die  Ly eopodiaceae,  Psilotaceae,  Selagiuellaeeae  und 
Isoetaeeae.  Sntow. 

Lycopodium,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie;  moos-  oder  straudi- 
Ihnliche  Gewiehse  mit  meist  kriechendras,  dichotom  Tenweigtem,  anfreefate  Äste 
treibendem  Stengel.  Blntter  qnirlstilndig  oder  spiralig  angeordnet,  linealisch  oder 

schuppenfüruiifT,  sitzend,  pnuTirandiir .  zuweilen  zwoi^^estaltifr.  Sporun<;ieu  in  d<'n 
Achseln  oder  auf  der  Blaltbasis  einzeln  sitzend  (L.  Selago  L.).  oder  zu  i  n  i- 
stiiudigeu,  wakenförmigen  Ähren  vereinigt,  bei  der  Reife  zweikiappjg.  FrotliaUium 
knollenförmig,  mit  Antheridien  und  Arehegonien. 

1.  L.  elavatnm  L.,  B&rlapp,  Blitakrant,  Krahenfaft,  Drudenfuß, 
hlanirf'nmnos,  Gürtelkraut,  Hexenkraut.  St.  .loliannesgürtel,  Seib- 
kraut,  l.-iwenfuß,  Teufelsklaue,  Wolfsklaue,  Wolfsrauke.  In  zahlreichen 
Varietäten  Uber  die  ganze  Erde  verbreitet,  auf  Heiden  und  in  liebten  Wäldern, 
in  den  Tropen  nnr  in  grUfterer  Jf eereshohe.  Das  Knurt  wurde  in  abergl&abisdier 
Wdse  zum  ßchnts  gegen  Hexen  an  StalltOren  angenagelt,  oder  man  hing  es  sa 
einem  Kranze  verflochten  als  soL^cnanntc  „Unruhe"  in  Schlafstuben  auf  oder  ing 
es  nm  Ii  als  Cfirtel  um  den  Leib,  lu  Vorarlberg  wird  es  noch  beate  anm  Seihen 
der  Milch  verwendet.  Es  liefert  in  den  Sporen  das  ofßzinelle 
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LyCOpodium,  Sporae  Lycopodii,  Semen  Lycopodii,  Rflrlappsamon, 
Hexenmehl,  Streupulver,  ZUpfchenmebl,  Blitzpulver,  Porschpul ver, 
Salfar  vegetabile.  Die  Sporen  sind  4fiäcbige  Zellen  von  35  {a  Dnrchmeäser, 
die  eine  dreiseitige  Fjrnunide  danteilen,  deren  Gmndfliehe  (Fig.  91  2>)  stark 
«rewölbt  ist  und  deren  drei  andere  Flächen  in  scharfen  Kanten  zusammentreffen, 
die  nicht  franz  bi-i  zur  IJasis  hinabreichen  (Fig.  Ol  C).  Die  Zcllwand  ist  eine 
doppolte,  das  derbe  Exosporium  ist  durch  feine  Leisten  verstärkt,  die  ziemlich 
regelmäßige»  5-  oder  öseitige  Masclieu  bilden,  welche  sich  au  den  schiefen  Kauteu 
etwas  eriieben,  so  daft  die  Spore  bei  sdiwSeberer  VergrOfiemng  wie  gezadct 
anssieht.  Unter  dem  Exosporium  befindet  sich  das  larte  Endosporium. 

Der  Inhalt  der  Sporen  besteht  aus  Protopl-isma  und  bis  50%  fettem  Ol,  welches 
80®/o  freie  Fettsäuren  und  darin  Myristinsäurc  enthält. 

Die  unter  dem  Mikroskop  einzeln  farblosen  Sporen  bilden  in  Masse  ein 
gelbliches,  feines,  leicht  bewegUehes  Pabrer  m  1*062  sp.  Gew.  bei  16*.  Mit 


Piff.  *t. 


L^cnpodiiini  rlavatuin. 
A  IM«  «tVM  TMkltlDerte  PflaiiM  mit  di-n  Krucbtttbren  /,  B  ein  TMgrOSattW  Sponaglm, 
und  D  Svom;  460Bal  TvrsrOSut  Oaa  VfluaatM). 


Wasser  ist  es  nicht  benetzbar.  Rochendes  Wasser  und  Kalilauge  sind  ohne  beson- 
dere Einwhrkimg.  Äther,  Ghloroform,  Schwefelkohlenstoff  lösen  nnr  0*05  bis 

0*6  Prozent  fettes  öl,  welches  erst  nach  dem  Zerreiben  der  Sporen  mit  Sand 
völlig  extrahiert  werden  ksuiu.  Das  Ol  schmeckt  milde  und  bleibt  bei  — 15^  bis 
auf  einen  ?erino:en  kristallinischen  Ahsntz  fl(issi<r.  Asche  IM) — 2'.')''/o,  die  Pharma- 
kopoen lassen  meist  5^«  zu,  da  geringe  Verunreini^uugeu  mit  Sand  nicht  zu 
▼ermeiden  sind.  In  Feuer  geblasen  verbrennt  das  L}  copodiom  blitzartig  mit  großer 
Flamme. 

Man  sammelt  es  im  August  und  September,  indem  man  die  reifen  Ähren 
trocknet,  ausklopft  und  das  Pulver  durch  ein  Haarsieb  schliljrt. 

Pharmazeutisch  verwendet  mau  es  zum  liestreuen  von  Pillen  und  als  Puder 
auf  nissende  Wimdfllehen.  Seine  Verwendung  als  innerliches  Medikament  bei 
Blnsenkatarrhy  gegen  Diarrhoe  nsw.  ist  nnbedentend. 

Tor  dem  Vermischen  mit  wässeriger  Fldssigkeit  mufi  es  nach  geringer  An- 
feachtnng  im  Mörser  anhaltend  gerieben  werden. 
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Es  findet  sich  zuweilen  verunreinigt  mit  den  Pollenkoi  nern  (Fig^.  Ol'— 'jr)|voa 
Piuus,  Corylus,  Typha  u.  u.,  sowie  verfälscht  mit  Stärke,  Dextriu,  mineralischeu  Sali- 
stuueoi  wie  Sdiwefel,  Gips,  Talk.  Alle  diese  fremden  Stoffe  sind  dordi  das  Mikroskop 
leicht  nadiniweisen.  BtlriLe  wird  außerdem  mit  Jodwasser  blan  und  die  mineralisdien 
BeimengUDgen  sinken  in  Chloroform  nnter,  während  das  T.ycopodium  schwimmt 
Sie  werden  niieh  durch  die  AsehebestimmuDg  ermittelt.  Finden  sich  die  Sporen 
anderer  Lycopudien  unter  der  Droge,  so  ist  das  nicht  als  Verfälschung  oder  \  er- 
unreinigung  anzusehen. 

Herba  Lycopodii  s.  Hnsei  elsTati  8.  Mttsei  terrestris,  wurde  friUier  gegen 
Diarrhöe,  Rheuma,  Weichselzopf,  Hundswat  nnd  als  harntreibendes  Mittel  sog«- 


FUr.M.  Vig.n.  FI9.M.  Fiff.M. 


BaaJ^lM.  ZIchoriuqpollM.  LiMbaopoHea.  TauoipollcD. 


wendet,  jetzt  ist  es  nur  noch  Volksmittel.  Es  enthält  ein  Alksloid:  Lycopodii 
(s.  d.). 

-  '2.  T..  Selaf^o  Dll.L.,  mit  in  den  Achseln  nnverJSnderter  Blätter  befindlichen 
8porangien  ,  wurde  frflher  als  Müsens  catharticus  und  Uerba  Selaginis  als 
Emetikum  und  Anthelmintikum  benutzt. 

8.  L.  polytrichoidesKAULF.  („Moa*^)  dient  anf  den  Sandwidrinseln  in  klein» 
Dosen  als  Tonikum,  in  größeren  als  Drastiknm. 

4.  L.  Saururus  Lam.,  in  Südamerika  und  anf  dra  Maskarenen,  wirkt  obenfilk 
drastisch.  Es  enthiilt  ein  Alkaloid:  Piiigenin.  Haktwkb. 

LyCOpodiumsäure,  C,eH,oO,  kommt  als  Olyserinester  in  den  Sporen  tob 

Lycopodiunj  clavatum  vor.  Klkdc. 

LyCOpUS,  (JattunfT  di  r  L.ilti.itae,  Gruppe  Menthinae.  Kriluter  der  jremaßiirtHn 
Zone  auf  nassen  Stanilorten  .  mit  fiederspalti<ren  oder  ein'reschnitten  ire>ä^u 
itlätteru  und  dichten  Scheiuquirlcu.  Kelch  vier-  oder  fünfzühoig,  lilumeukroDe 
vierspaltiK  mit  zwd  fruchtbaren  Staubgefftßen. 

L.  europaens  L.,  Wolfsfnfi ,  Wasserandorn,  Zigennerkraut ,  beatxt 
einen  reiclifaserip^en .  .Vusläufer  treibenden  Wurzelstock  und  einen  aufrechten, 
flaumijren  Stenirel ,  mit  teils  fiederspalti^en ,  teils  L'rnbgesäfrten  Hlättern.  In  den 
kleinen ,  wciUen ,  rotpuuktierten  Blüten  mit  f  Uufz;ibuigem  Kelch  sind  auüer  deu 
zwei  fruchtbaren  auch  zwei  sterile  Staubgefäße  TOihanden. 

Das  bittere  Kraut  (Herba  Marrubii  aquatiei)  galt  frflher  als  Fiebermittel. 

L.  vir«;inicus  L.,  Bugleweed,  hat  Inn^lich-elliptische ,  entfernt  gezähnte, 
unterseits  dnisitr  punktierte  Blatter  und  kleine  rote  Hliiten  mit  vierzahnjcrem  Kelch. 

In  Amerika  wird  das  Kraut  f;e<:en  lilutuufren  angewendet,  auch  schreibt  man  ihm 
die  Wirkung  der  Digitalis  zu.  Es  enthält  neben  ätherischem  Öl  (0*08 "/q)  ein  leicht 
zersetzliches  Glykosid  (Schixhel  &  Co.,  1890).  Man  gibt  das  Infus  von  15:500. 

LyCOrin,  CJ2U3s^•sOg,  findet  sich  neben  Sekisanin  in  Lycoris  radiata.  Mao 
gewinnt  es  daraus  in  nachstehender  Weise:  Das  dnrch  woehenlanges  Stehen  der 
zerkleinerten  Zwiebeln  mit  80*/«igem  Alkohol  gvwiniMe  Extrakt  wird  eingedampft, 
der  Rfickstand  zur  Entfernung  der  Kohlehydrate  mit  KalkmOch  und  Alkohol  ge- 
schüttelt und  das  Filtrat  nach  Ansäuern  mit  Essigsäure  nnter  Wassemisatz  anf 
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dem  WaaserlMide  eingedampft.  Der  mit  Ktlkmileh  «UuliBeh  gemachte  Rttckatand 
vird  mit  £asigetter  ansgexogen ,  dieser  Ansng  mit  adiwefelsAorehalttgem  Wasser 

<ri  .M-Iiiltte)t  und  hieraus  uach  Verjagen  des  Bssigeslers  das  LycoriD  mittels  Boda 
^'tf.illt.  Eis  bildet  Dach  dom  Urakristnllisieren  aus  verdünntem  Alkohol  farblose 
pül)edrisclie  Kristalle,  die  sieh  bei  235"  gelb  färben  und  bei  250*'  völlig  zer- 
setzen. In  Wasser,  Alkohol  und  Äther  ist  es  schwer  lOslich,  löst  sich  aber  leicht 
in  SAnron.  Das  Hydrocfalorid  CBtH9tN,08.2HCl  +  SH^O  bildet  farblose  Nadeln 
Tom  Schmp.  208». 

Ans  den  Mutterlangen  von  dor  Darstell ung  des  Lycorins  wird  das  Sekisaniii 
gewonnen  durch  Ausschütteln  mit  Äther.  Ans  der  alknholi<?rhpn  l^ösung  des  Athor- 
rückstandes  kristallisiert  es  iu  farblosen  laugen  Säulcu,  die  bei  etwa  200**  schmelzen. 
Es  bat  wahrseheinlidi  die  Zosammensetsung  Cj^HsqXjOu,  ist  schwer  löslich  in 
Wasser  und  in  Ätber,  ziemlicb  leicht  in  Alkohol,  sehr  leicht  iu  S&nrea. 

Lycorin  bedingt  die  toxisclu'  Wirkung  der  Pflanze;  es  wirkt  zuerst  broclipii- 
erregend ,  d;vnn  erzeugt  es  Durchfälle  und  schließlich  den  Tod  durch  Lähmung 
des  Zentialuerveusystems.  Pharmakologisch  steht  es  dem  Emctin  nahe. 

Literatort  Morishima,  Arcb.  f.  exp.  Path.  a.  Pharm.  40.  Zkrihk. 

LyCOriS,  Gattung  der  Amarylliduceae,  Gruppe  Pancratiinae,  in  Japan  ver- 
breitet. 

L.  sanguinea  Maxoc.  besitzt  rote  regelmäßige,  die  anderen  Arten  haben  xygo- 
morphe  Bluten  von  weißer  oder  gelber  Farbe.  Sie  sind  giftig  und  enthalten  das 
Lycorin  (s.  d.).  Neben  dorn  ]^yc»>rin  ist  ein  /.weitf>  .Mkaloid  vorhandeUj  das  nach 

dem  japnnestschcn  Xamon  der  Pflanz»-  Si'kisanin  fronannt  wurde. 

Literatur:  Maximowicz,  Ekuleks  Bot.  Jahrb.,  VI.  —  Moiushima,  Arch.  f.  exp.  Patbul.  u. 
Flwmiakol.,  XL.  Daua  Tcnun. 

Lydin,  veraltetes  Synonym  f(ir  .Vlauveiu  (s.  d.).  üajiswisdt. 

Lydischer  Stein  =  p  robiergtein. 

LyQSIIIIIy  Gattung  der  Gramineae,  Gruppe  Oryzeae,  mit  1  Art: 
L.  Bpartum  L.  mit  hinsenförmi^tt,  starren  Blftttern,  in  den  Bteppen  Spaniens 
und  Algiers,  liefert  Ualfa  (s.  d.). 

Lygodesmiftj  Gattung  der  Compositaei  Gruppe  (Schorieae. 
Ii.  spinosa  Kurr.  steht  als  blutstillendes  Krant  in  Verwendung. 

V.  DaLLA  TniMtK. 

LygOdiUm,  Gattung  dor  Filiceb,  Luterfaui.  der  Schizaoareae;  Liaiu'ii  mit 
luriechendem  Stamm.  Die  Arten  verteilen  sich  auf  Ostindien,  xSeuboUund  und  das 
tropische  Aroerilca.  Die  mehrere  Meter  langen ,  bindfodendicken  Wedelstiele  von 
L.  ¥0106110  Sw.  werden  in  Ostindien  gespalten  und  znm  Nfthen  von  Körben  etc. 
gehrancht.  Ein  aus  T^.  j.iponicnm  Sw.,  L.  cin  inatum  Sw.  uud  L.  scandensSw. 
bereiteter  Simp  wird  in  dem  üeimatlaude  der  Pflanzen  gegen  Brustleiden  an- 
gcwcnik't.  SvDow. 

LygOSinpräparate  s.  Chininnm  lygoslnatnm,  Bd.  lUy  pag.  605  and 

Natrium  lygosinatum.  Kocn. 

LykreSOl  ist  ein  in  Seife  geiastes  Kohkreeoli  welches  als  Desinfektionsmittel 

verwendet  wird.  focn. 

LykOrexie  (K:zlii  Hunger)  ist  Wolfshunger. 

LyHipIlftdBIlitiS  (LymphdrUsenentzOndangyLymphdrUseuschwellung) 

bezeichnet  alle  an  don  Lymphdrüsen  vorkommenden  entzündlichen  Prozesse.  Sdton 
ist  der  Prozell  primär,  so  daß  das  «MitziinilungserrcErendo  Agens  direkt  auf  dit" 
Lymphdrüse  einwirkt,  meist  sind  die  Drüsen  er»t  sekundär,  infolge  der  Zufuhr 
der  Sehftdliehkeit  dnrch  die  Lymphbahn  oder  auch  durch  die  Blntbahn  betroffen. 
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80  findet  man  bei  AbazeeseD  nnd  Geschwflren  die  benacbbarten  Drflsen  geschwclit ; 

anch  bei  leptischen  ProUBSen«  bei  denen  die  Infoktionsstoffe  in  der  Blatbabn 
sind,  komraen  oft  Schwellttngea  aller  dnrch  die  Haut  fini!])areii  DHlsenpaketc  rnr. 
Man  unterücheidet  akute,  oft  sehr  sphnier/hafte  Fonucn  von  dpu  (hronischeu,  oft 
gauz  schmerzlosen  Affektionen  dieser  Art.  Driiäeubi'hwelhmgcu  und  Vereitenug 
der  Drosen  In  der  LeisteDgogeod  bei  Teneriecben  and  syphilitieehen  Knnkbeitea 
werden  Bnbonen  genannt.  Eine  Art  der  Pest,  bei  der  die  LymphdrUsenpakete  in 
Beulen  umgewandelt  sind  nnd  schlieftUcb  Tereitem,  heißt  deshalb  die  Benlm*  oder 
Bubonenpest.  Ki.itMam»inci. 

Lympbaemie  s.  Lenktmie. 

LyinplnOO||a  (Lympha  reines  Wasser,  Hitehsaft  nnd  Äyw  treibe)  tind  soldw 
finbstanmn,  dm  h    leren  Einverleibung  in  den  Körper  der  Lymphstrom  erfaSht 

wird.  Man  mit'  i>  tn  li  t  nnch  R.  Hkidexhatn  zwei  Klassen  derartiger  Lymphn»rosra, 
Die  eriite  Gruppe  cuthlUt  eine  Anzahl  Substanzen,  die  durch  Extraktion  tierii<c-her 
und  pflanzlicher  üewebe  gewonnen  werden,  wie  Krebsmuskolsaft,  Extrakte  der 
KApfe  (SpeiehddrUsen)  nnd  Leiber  der  Btateg^l,  Erdbeersaft,  Pepton,  Hshocr^ 
eiweifi  n.  &. ;  die  zweite  Gruppe  enthilt  kristalloide  Körper  wie  Kochsalz ,  Harn- 
stoff nnd  Zucker.  Die  K'>rper  der  ersten  Gruppe  wirken  dadurch ,  daß  sie  wif» 
Gifte  die  Blutgefäliwuud  und  das  Gewebe  zu  erhöhter  Lymphbilduug  anresreu 
(sekretorisch);  die  Körper  der  zweiten  Gruppe  bewirken  eine  Wasserentziehuag 
des  Gewebes,  wodareh  das  Blnt  nnd  dann  anch  die  Lymphe  reicher  an  Flttesigkeit 
werden  (Diffusion).  Beim  Hensdien  kommen  durch  den  Genuß  von  Nahnuif»- 
mitieln,  die  Lymphagoga  der  ersten  Oroppe  enthalten,  gelegentlieh  Bliaehensm- 
Schläge  (s.  Urticaria)  zustande.  Ki.Bi(«iia»ina; 

LymphangisktasiB,  Erweiterung  der  Lymphgeffiße;  eine  ans  erweiterten 
LymphgefAßen  bestehende  Geschwulst  heißt  Lymphangiom. 

Lymph&nQioitiS,  auch  Lymphangltis  oder  Lymphangoitis  (L}-mpha  klarei 
Wasser,  -iyvtiov  (iefäß)  bezeichnet  die  Entzllndung  der  größeren  Lyrophprcfaß?. 
Am  hilufie:stea  tritt  si«^  hei  Verwundungen  auf,  die  mit  infektiösen  oder  giftigta 
Substanzeii  verunreinigt  sind.  Bisse  und  Stiche  giftiger  Tiere,  Leicheninfektionea 
sowie  schwere  bakteritisehe  LokalaffoktlonM  sind  die  gewöhnliclisten  ürsadieB 
der  Lyniphangioitis.  Die  Symptome  der  Krankheit  bestehen  in  mehr  oder  minder 
lioliem  Fiehrr,  S.  hwelhing  der  erkrankten  KorpHrtnile,  meist  der  oberen  Extreroititeo, 
und  in  einer  typischen  streifeufOruiigen  Hötuiur  ler  Haut,  die  dem  Verlaufe  der 
oberflächlichen  Lymphgefäße  entspricht.  Der  \  erlauf  des  Krankheitsprozesses 
richtet  sieh  gans  nach  der  Natnr  nnd  der  Menge  des  anfgenommenen  Giftes  nad 
ist  dementsprechend  oft  ein  milder,  mit  spontaner  Heilnng  endender ;  manchnul, 
wie  nach  Schlangenbiß,  führt  die  I^ymphangioitis  zu  einer  aasgedehnten  Vereitemag 
nnd  so  Brand  der  Haut  und  gelegentlich  auch  zum  Tode.  KLBMaasiawici. 

Lymphatisch,  was  znm  Lymphsystem  in  Besieimng  steht. 

LymphdrilSOn  sind  kleine  bohnenfttrmige  DrOsen ,  die  in  das  LymphgeM' 

System  eingeschaltet  sind  (s.  Lymphe).  Meist  U^en  sie  in  Paketen  beisammen, 
die  am  Halse ,  am  Nacken ,  in  der  Achselhöhle  und  in  der  Leistenp-e^end  dnrrh 
die  Haut  iiindurch  ta.stbar  üind.  Außer  diesen  sofrenannten  peripheren  Lymph- 
drüsen gibt  es  noch  einfache  DrU^eu  dieser  Art,  die  iu  das  Gewebe  der  Schleio- 
lilnte  eingelagert  sind.  Wenn  diese  einfachen  Driteen  in  der  Form  von  kageKges 
Hänfen  des  DrUscugewebes  (s.  unten)  angeordnet  sind ,  so  werden  sie  Follikel 
genannt;  ist  das  Drfisenpewpbe  nicht  sr))arf  fre^ren  die  ünijrchniifr  absrenrenzt.  ?o 
spricht  man  von  adeuoid»'ni  Gewebe.  In  den  Mandeln  nnd  in  der  Mundbuhie 
(Tonsillen),  in  denen  des  Nasenrachenraumes  sowie  im  Darme  finden  sich  Fol- 
likel, wifarend  die  Hanptmasse  der  DflnndaimschleimlMmt  eine  einiige  diffuse,  am 
adenoidem  Gewebe  bestehende  Drdse  darstellt 
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Dem  feineren  mikroskopischou  Bau  nach  bestehen  die  peripheren  (bohnen- 
förmigen)  Lymphdrüsen  aus  einer  von  faserigem  Bindegewebe  gebildeten  IIülli' 
(Kapsel),  die  nach  innen  zu  gröbere  Faserzüge  (Trabokel)  aussendet,  zwiscbeu 
denen  ein  ans  feinen  Fasern  nnd  Zellen  geUldetes  Netswerk  (Reticnlam)  ans- 
gespannt  ist.  In  dem  Reticnlam  liegt  die  eigentliche,  aas  den  Lymphzellen  be- 
stehende Drfisensobstanz  derart  eingelagert,  daß  zwischen  ihr  und  den  Trabekeln 
HohlrAunie  (Sinus)  bestehen  bleiben.  An  der  Drüsensubstanz  unterscheidet  man 
eine  aus  Knötchen  bestehende  Rinden-  und  eine  aas  Strängen  bestehende  Mark- 
BQbBtamt.  Die  Lymphgefäße,  wddie  die  Lymphe  der  Drilse  anfahren  (Vasa 
afferentia),  mttnden,  die  Kapael  dnrehdringend,  an  der  konvexen  Seite  in  die  Lympli- 

sinus  (s.  oben)  ein,  wahrend 
die  die  Lymphe  wegführen- 
den Lymphgefäße  (Vasa  ef- 
(brentia)  ans  der  Konkavität 
(BUns)  entspringen.  Ernlkrt 
wird  die  Drüse  durch  Blnt« 
gefaße,  die  in  reichlicher 
Menge  in  der  Achse  der 
eigentlichen  DrUsensobstauz 
▼oriianden  sind. 

Schon  aus  dem  Bau  der 
Lymphdrüse  läßt  sich  ent- 
nelimon ,  d;iß  sie  7,ur  Ver- 
arbeitung und  Bildung  von 
Lymplie  bestimmt  sei  Die 
ans  den  Organen  abflieBende 
Lymphe  wird  durch  die  Vasa 
afTerentia  der  Drüse  zuge- 
führt, ergießt  akh  in  die 
Sinns,  wo  sie  mit  der  ans 
einkernigen  proloplasniati- 
sehen  Zellen  (LjTnphozyten) 


 M  «iBtr  L^aphdrO*«  (nach  V.  V.  EBXKR) :  a  Vm«  «ffArentia, 

Id  di«  Lymphsiniu  «iiunflndcnd  ;  c  Ym«  •fferentla;  *Hlln»;  A  K»pecl  bestehenden  Drüseusubstanz, 

in  dm»  TrabekeliyitMB  •ieh  fortMUend ;  /  LTmphtinai,  ron  Roticolani  .  ,         ,                i  .  i 

durchMtat,  n»rh  d.  r  Ti^fe  in  die  Lyrnphbahnen  dM  Marke«  »Ich  fort-  niCnl    aOCr    Qirekt    mit  (lOn 

••ts»nd;   r  Kiudtnknotchfn,    «ich    in  die  Slarkstiünge  forUetiend ;  RlntirafBßnn     in  Itnrliliriino- 

U  JOavpwi  dw  L/uphnOto.  J>m  BlolgafUmlrai  dw  DrtM  i«t  ia  |^*«»6«»a»«"  uerunrung 

«M  Mm  Bku  «iBiMwiiifatt.  konornt.  Diese  letsteren  sind 


vielmehr  durch  einen  allseitig 
geschlossenen  Mantel  von  Drüsensubstanz  gegen  die  Bespülung  dun  li  die  eintretende 
Lymphe  preschiitzt.  Da  in  der  Organlyraphe  hftufig  f!:iftähnlieli  wirkeiidr  Attfalls- 
Btoffe  der  Organtfttigkeit  enthalten  sind,  deren  direkter  Übertritt  in  das  Blut  eine 
fldiftdigende  Wirkung  haben  kann,  so  erseheint  diese  anatomisdie  Anordnnng 
bedentnngSToll.  Der  Drttsensabetaaa  tUlt  die  Aufgabe  an,  solehe  Abbanprodnkte 
der  Organtitigkeit  für  den  Körper  unschädlich  und  neuerdings  verwertbar  zu 
machen,  zu  assimilieren.  Außerdem  ist  die  Lymphdrüse  eine  Bildungsstätte  für 
Lymphozyten )  die  mit  der  abstrümendeu  Lymphe  dem  Blute  zugeführt  werden. 
In  Krankheiten  sehen  wir  die  Lymphdrüsen  oft  ansehwellen  (bei  Infektionen),  da  sie 
in  der  Tat  als  BakterlenfUter  anl^;efaBt  werden  können,  die  dnreh  ihre  2Seilen 
Mikroben  nnd  deren  Stoffwechselprodukte  nnschädlich  machen .  au(  h  dann  wenn 
sie  vereitern  nnd  aufbrechen,  denn  dann  wird  mit  dem  nach  außen  abfließenden 
Eiter  auch  die  schädliche  Substanz  aus  dem  Körper  entfernt  (s.  Lymphade nitigj[. 


LymphB  (Lympha,  Milelisaft)  ist  die  in  den  Lympiigefftßen  des  KOipers  der 

Wirbeltiere  strömende  Flüssigkeit.  Aus  den  Haargefäßen  der  Blntbabn  ergießt  sicli 

ein  die  Organgewebe  ernährender,  unter  normalen  Verhältnissen  mäßiger  Flfissi>r 
keitsstrom  in  die  Gewebe,  der  durch  die  Wand  der  Haargefäße,  dnreh  J^iltraüou 
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und  Diffusion  hindarchtritt.  Diese  Flflsrigkeit,  das  ErnähruDgstranfisudat,  geht 
hl  d»  Gewebe  Aber  und  wird  dunil  mr  OewebeOtlaBigkeit.  In  den  LOckeo 
und  feinen  Spalten,  ven  denen  jedes  Gewebe  doreheetEk  iek,  sammelt  sidi  die 

Gewebeflüssigkeit  an  and  dient  hier  als  Nährstoff  fflr  die  Gewebe  während 
deren  Tätigkeit  und  bei  ihrem  Waehstnm.  In  die  Gewebelm  kon  w  erd<Mi  an  ti  l.e 
bei  der  Gewebetätigkeit  erztutjteu ,  zum  Toii  oft  giftig  wirkeudeo  Abfallstolfe 
(Ei'uiüduDgsstoffe  bei  Muskeltätigkeit)  abgesondert.  Dieses  innerhalb  der  Gewebe 
liegende  System  von  Lfleken  eed  Bpiriten,  das  Seftkanalsystem,  Uldet  das  Quell* 
■gebiet  des  Lymphstromes  und  zugleich  den  Urqirung  dos  von  CLAUS  Rudbeck 
(  t;.":?)  entdeckten  Lymphgefäß-  oder  S.niiridersystcms.  Aus  dem  Saftkanalsystem, 
dt'in  aucli  die  frroßeu  Uohlräunio  der  Baudihühle,  des  Herzbeutels  und  des  Brust- 
fells zugezählt  werden,  strömt  die  Lymphe  in  die  feinen  LymphkapUlaren,  sammelt 
sieh  aus  diesen  in  grOBeren  LympbgeÖflen,  die  sehliefilieb  in  der  BrnsthOUe  n 
einem  einzigen  großen  Gang,  dem  Ductus  thoracicus,  zusammenfließen.  Die  vom 
Kopfe  kommende  Lymplie  sammelt  sich  in  zwei  am  Halse  üeg'ende  LynipliL'rfriC- 
Stämme,  von  denen  dei-  linke  in  das  Knde  des  Ductuli  thoraeieus  einmündet,  \\rihrend 
der  rechte  isoliert  verläuft.  Am  Halse  dicht  am  oberen  Ende  des  Brustkorbs 
mttnden  der  Ductus  tborseieiis  nnd  der  rechte  Halsljmphstamm  in  die  grofies, 
anf  beiden  Seiten  des  Halses  gelegenen  HalsTenen  ein.  Deren  Inhalt,  die 
Lymphe .  ergießt  sich  hier  in  das  Blut.  Die  l^ebkraft  für  den  Lymphstrom  i$t 
hauptsächlich  in  der  Mnskelbewegung  des  Körpers  m  fsnohen,  doch  gibt  es  noch 
andere  Momente,  die  (wie  die  Saugwirkung  deü  atmenden  iirustkorbes)  der  L}Tnph- 
strömuug  förderlich  sind.  Wesentlich  unterstützt  wird  die  Strömung  der  Lymphe 
znm  Blute  dureh  die  in  den  Lymphgefiifien  Torfaandenffli  Klappen,  die  nach  Art 
eines  Patemosterwerkes  die  angesammelte  Lymphe  in  ihren  Taschen  austaueD 
und  nur  gejreu  das  Herz  zti  weiterströmen  lassen.  In  die  Bahn  des  L}Tnphgefäß- 
systems  sind  die  Lymphdrüsen  (s.  d.)  ein^'-esehaltet.  Nach  dorn  oben  Gesagten 
ist  es  verständlich,  daß  die  Lymphe  jedes  Orgaues  nach  dessen  hau  und  Fnnktioo 
eine  besendere  Znsammensetaang  haben  mnS.  Bo  stellt  die  Lymphe  des  Verdannop- 
traktes  während  der  Zeit  der  Verdauung  eine  wegen  des  grofien  Fettgdultes  voSi- 
chige  Flüssigkeit  dar  (Cliylus,  Milchsaft),  die  Lymphe  des  Gehirnes  und  RUckea* 
markes  (CerebrospinalflUssigkeit)  ist  klar  und  schwach  gelblich  gef.lrht. 

Unter  dem  Mikroskop  untersucht  findet  man  spärliche  farblose,  kernhaltige  Zclieo, 
die  Lymphozyten  und  Lenkozyten  (s.  bei  Lenkoaytose)  in  einer  reidiM^ea 
klaren  Flflssigkrit  an^^eschwemmt;  nur  in  der  Vwdaanngslymphe  sind  anBerden 
noch  zahlreiche  FetttrOpfehen  verschiedener  Größe  vorhanden.  Die  Zusammensetnmg 
dfr  !.r!np!ie  wechselt  mit  den  verschiedenen  physioloi-ischen  Zuständen  der  Organe 
den  uieuschlichen  Körpers  (Ruhe  uud  Arbeit),  ist  aber  im  allgemeinen  dem  Plasma 
des  Blutes  sehr  Ahnlich.  Die  Lymphe  ist  wie  das  Blut  gerinnbar  und  scheidet  bei 
der  Gwinnnng  dnen  mildiigwdften  Fibriekuchen  (Lymphknehen)  ans.  Funktionell 
ist  die  Lymphe  eine  Flüssigkeit,  die  dem  Blute  sowohl  das  aus  dem  Verdauung«- 
trakte  stammende  neue  Nährmaterial  als  auch  die  (Ibers 'hfissigeD,  bei  der  Gewebe- 
tätigkeit abfallenden  und  durch  die  Lymphdrüsen  regen  r  ii  i  ten  Stoffe,  sowie  aoeb 
in  den  blntbereitenden  Organen  (MUz,  Knochenmark,  Lymphdrüsen  u.  a.)  spezifische 
Blntbestandteile  snf  tthrt  . 

Über  die  aar  Schntsimpfang  Tcrwendele  Pockenlymphe  s.  Impfung,  Bd.  VI, 
pag.  658.  l[L«MMi>iainct. 

LymphOl,  Chinacinnollebertrnn,  ist  eine  Lebertranemalsion,  welche  mit 

einem  von  Rohdkn'  als  Chinacinnol  bezeichneten  aromatischen  Auszug  ans 
Zimt  und  riaoarindc  versetzt  wird.  Außerdem  kommen  noch  Silicium-Lvraphol- 
präparate  in  den  Handel,  welche  das  Silieium  an  den  Lebertran  „gebuitJeu" 
enthalten  «ollen.  Anwendung  bei  Karies,  Nekrose,  Rachitis  u.  s.  w.  Koch». 

Lymphome  nennt  man  die  Geschwulsthildnnir  der  l^vmphdrfisen.  dir  /wtTk- 
mäßig  Jils  idiopathische  einerseits  von  der  entzündlichen  Schweüuu'j  der  Lyiuph- 
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drflsen,  andreneits  von  bösartigen  ähnlichcu  Bildungen  zu  trennen  sind.  Dra 
gutartifren  Tiymphome  stellcii  nuMst  kleinr  im  Bau  i 'ii  Lymphdrüsen  fthnlicho 
Geschwulst«  im  liindegewebe  verschiedener  Urprane  dar,  die  bei  Typhus,  Pocken, 
Scharlach,  bei  der  Leukämie  gefunden  wurden.  Das  bobartige  Lymphom,  besser  als 
Lymphosarkom  so  beieidincn,  ist  eis«  schwere,  mit  multipler  0«8cbwii]rtbUduii(r 
einhergehende,  krebsartige  Erkrasknog,  die  von  den  LymphdrttSQn  ihren  Amgang 
nimmt.  Bynonyme  für  Lymphome  sind  Lympbadenimi  (s.  Adenom),  lymphatiiche 
Geschwulst,  wohl  auch  Loukozytom.  KraooniBWici. 

Lymphosarkom  «.  Lymphome. 

LymphZClIsn,  Lymphosyten  sind  die  in  den  Lymphdrflsen  gebildeten 

Leukozyten  (s.  d.). 

Lyngb.  =  Haxsex  Christian  Lyngbye,  geb.  am  29.  Juni  1782  zu  Blendstrap, 
war  Prediger  in  Soeborg  auf  Seeland  nnd  starb  daselbst  am  18.  Mai  1837. 

R.  MCXLKB. 

Lyonerblau     Aull  in  blau,  Bd.  I,  pag.  661.  Zkbnik. 

Lyons  MischuRg,  uamentlivh  zum  Aasschüttclu  von  Strvchnin  und  Brucin 
angewendet,  besteht  aus  3  Volumen  Äther  und  1  Volum  eines  Gemisches  aus 
88  001»  Chloroform,  1 2  «cm  staikem  Alkohol  nnd  2  eem  BaUniakgelst.  Zukik. 

Lypemanie  (I'^t^  Tranngkelt)  =  Melancholie. 

Lyperiä,  Gattung  der  Scrophulariaceae,  jetzt  mit  Chaenostoma  Benth. 
(8.  d.)  vereinigt. 

Lyptol  (Dr.  GRÜNWAL.i)-Berliu),  ein  Wundaiitiseptikum  uud  Desinti/.u  ii8,  enthftit 
als  wirksame  Bestandteile  Menthol,  Enkalyptol  nnd  Thymol  (Phann.  Ztg.,  1906,  25). 

Zebbik. 

Lysargin  (Kallk  &  Co.,  A.-G.,  Biebrich)  ist  ein  nach  D.  Ii.  P.  Nr.  175.794 
mit  Hilfe  der  pAALschen  Protal  bin-  und  Lysalbins.nure  herfrestellte«  kolloi- 
dales Silber.  (Vergl.  Der.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  35,  2224.)  Es  bildet  prachtvoll 
stablblaogllniende  Lamdlen,  welche  sich  leicht  nnd  sehr  rächUch  in  Wasser  mit. 
lenehtond  gdbbranner  Farbe  Ktoen.  IMe  wBsserlgen  LOsnngen,  welche  bis  sn 
ca.  2.^%  noch  gut  flüssig  and  filtrierbar  sind,  darüber  hinaus  mehr  sintpös  wer- 
dri!  ,  besitzen  einon  loimartigen ,  aber  durchaus  keinen  metallischen  Oeschniaek. 
Sie  lassen  sich  sterilisieren  und  halten  sich  gut  am  zerstreuton  Tageslicht  und  an 
der  Luft;  direkte  Sonnenbestrahlung  fuhrt  dagegeu  Zersetzuug  herbei. 

In  Alkohol  ist  das  Lysargin  nnr  flpnrweise  Ufslich;  man  kann  aber  wAsserigc 
Lösungen  mit  ziemlich  viel  Alkohol  versetsen,  bevor  das  L3rsargin  sich  langsam 
abscheidet. 

Alkalien  fsllpu  Lysnrpinlösunjren  nicht;  dnrch  Säuren  dagegen  eut«st('ht  ein 
brauuer  Niederschlag,  der  sich  aber  leicht  wieder  in  Alkalien  löst.  Im  übrigen 
ist  das  Lysargin  recht  bestindig  gegen  Elektrolyten,  welche  es  erat  bei  relativ 
hohen  Konzentrationen  ansflttlen.  War  die  Wirkung  nur  eine  knrze,  so  Itet  sich 
das  Lysargin  nach  Entfeniung  des  Elektrolyten  wieder  leicht  in  reinem  Wasser  auf. 

Ly^^arprin  findet  in  gleicher  Weise  Anwendung  wie  das  Collargol  bozw.  das 
Argciituui  colloidale  (s.  d.  Bd.  II,  pag.  188).  Zkrnik. 

LySatinin.  Aus  den  Spaltprodukten  des  KascYns  heim  Koclien  mit  Salzs.lare 
hat  DuKCHSKL  eine  Base  dargestellt,  die  er  Lysjitinin  naiintc.  Hedin  erkannte 
später,  daß  in  dem  Lysatioin  enthalten  seien  Lysiu  (s.d.)  und  Argin  (s.d. 
Bd.  II,  pag.  1 98) ;  es  ist  indes  noch  nicht  sicher,  ob  Lysatinin  ein  Gemenge  diesw 
beiden  Körper  oder  eine  in  konstanten  Mengenverhältnissen  kristallisierende  Doppel- 
verbindung ist. 

Literatur:   DTtK-tf^Kf..  Journ.  f.  prakt.  ('•hrniio.  B<t.  d.  k.mif,-].  >':ichs.  Cr ».«>ll«^<>!i.  d. 

WiiLseoscb. ,  IHiK);  Her.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  'd'd.  ^jltcoKHIKl),  ebenda,  :^4;  liiiotK,  Zeitscbr.  f. 
physi«!.  CSicinie,  21.  ZatRiK. 
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m  LYSIDICK  —  LYälGEN. 

LysidiCB,  Oattuns  der  Le^uminosae,  Gruppe  Caesalpiiioideae;  die  einiige 

Art: 

L.  rhodoategia  Uancs,  im  sttdliehen  China,  besitzt  eßbaren  Samen. 

r.'DäMJUkTvan, 

LySilRlI  (FtobwerlceHOehfltX  Hethylglyoxalidin,  ÄthylenithenjldiaDiif 

MethyIdih7droglyoxaIiD(vergI.Qlyoxalin,  Bd.V,  pag.  716) 

wird  erhalten  nach  D.  R.  P.  Nr.  78.020  bei  der  trockenen  De-  H 

Rtillation  von  Ätliylendiamiuchlorhydrat  und  Natriuraacetat.  Aus    ^„  ^ 

den  zwischen  idO^  und  220"  übergehenden  Anteilen  wird  das    |^  qu 
HydroeUorid  dargesteUt,  das  in  Alkohol  leieht  ItaUeh  Irt  im  CHt— n/^' 
GeeensatB  n  dem  darin  lelnrar  KWUehen  XtiiyleadiaiiiliieUor- 
hydrat.  Die  ans  dem  Salze  durch  Alkali  abgeschiedene  freie  Base  ist  eine  stark 
alkalisch  reaperende,  aber  sehr  hygrroskopische  Kristallmasse.  Schrap.  105 — 10*'.», 
Siedep.  1 98 — 200".  Sie  ist  sehr  leicht  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Äther.  Die«e 
Lösungen  sollen  klar  und  farblos  sein ;  die  mit  Salpetersäure  angesäuerte  Lösung  »oll 
sieh  auf  ZmatB  Ton  Klbemitnit  nldik  Terlndem.  Seiner  hygroekopiidien  Eigen- 
schaften halber  kommt  Lyiiditt  nur  in  50*/oiger  wässeriger  Lösung  in  den  Handel. 
Der  Gehalt  dieser  Lösungen  an  freier  Base  läßt  sich  durch  Titration  mit  jBtJth 
S&ure  unter  Benutzung  von  Methylorango  als  Indikator  feststellen. 

Nicht  empfindlieh  gegen  Feuchtigkeit  ist  das  saure  weinsaure  Salz  der  Bjtöe, 
das  als  Lyiidinimi  bttartarieum  in  den  Handel  kommt  B»  steltt  kleine  v«i8e 
Kristalle  dar,  die  sich  mit  saurer  Reaktion  in  4  T.Wasser,  schwer  in  Alkohol 
lösen.  Schmp.  193 — 194".  des  Salzes,  in  50er»!  Wasser  gelöst,  sollen  zur 
Neutralisation  12-8 — 12  9  ccm  jNaOH  verbrauchen;  der  Neutralisationspunkt  maß 
durch  Ttlpfeln  auf  empfindliches  Lackmuspapier  festgestellt  werden  (Höchst). 

Lysidin  wurde  nsnl  Im  Jahre  1894  von  GsAwm  als  hamtfmrelttBsades  Ifiltal 
esspfoUen  hei  allen  Fonnen  von  hamsanrer  Diathese.  Wlhrend  das  Piperasia 
(s.  d.)  mit  Harnsäure  ein  Salz  bildet  (in  vitro !) ,  das  sich  etwa  in  50  T.  Wa.c«er 
löst,  ist  das  hamsaure  Lysidin  im  Verhältnis  l  :  6  in  Wasser  löslich.  Dosis:  2 — 10 ij 
der  50Voigen  Lösung  täglich;  1*4 y  Uitartrat  entsprechen  1  g  der  50%igen  Lösung 
der  freien  Base.  Die  Darreichung  erfolgt  am  besten  in  kohlensaurem  Wasser. 


LySigOlly  d.  l.  doreb  LOsong  eototanden,  nennt  man  in  der  Pflansenanalomis 


Fig.  97. 


Ly«lg«D«  OllMhilMr  um  äu  FiMMMkal«      OHrvs  Talff »rt« ; 
c  «IHM  EatwiekalaagMMSlUB,  m*  tUmg^tJß^y^mwaufltn  FfMhl,  *  ttttlgu  SaataaS, 


jene  Sekretrftume,  welche  nicht  von  sezemierenden  Zellen  umgeben  sindy  sondern» 
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«inem  AbcMß  vergleichbar,  in  der  Art  entstehen,  daß  in  einer  Gruppe  sekret- 
ftthrondpr  Zellen  die  Membranen  aufgelöst  werden  (Fig.  97).  Die  dadurch  fre- 
bildeten  Rrhinu'  k^mnen  sich  bedeutend  vergrößern,  indem  die  Nachbarzellen  mit 
in  die  Lüi$uuj;  ciubezogeu  werden.  Das  Sekret  aelbst  ist  entweder  aihcriscbeä  Öl 
oder  Ganmii,  oder  ein  Ganenge  bdder  (Belgam).  —  B.  auch  Behisosen. 

Lysigen  nennt  man  auch  gewisse  rttbrige  Zellformen,  welche  dadurch  entstanden 
sind,  daß  die  Querwände  der  ursprfinglichen  Zellerireihe  gani  oder  teilweise  re- 
sorbiert wurden,  z»  B.  MUchsaCtschlftacbey  Siebröhren,  Gef&ße.  M. 

LySinftChift,  Gattung  der  Primnlaeeaei  diarakterisiert  doreh  die  ladfönnlge 
BlUDenkrone  mit  Mnfteillgeni  Saun  und  sehr  Iraner  ROhre,  am  Grunde  eingefllgte 
fitanbfftden  und  keine  Staminodien.  Die  Kapsel  ist  einfftcherig,  ftinfklappig. 

L.  vulo-aris  1^.,  «rclber  Weiderieh,  ein  Hufrechtos  Krnut  mit  länglichen 
Blättern,  goldgelben,  eine  beblätterte  Kinpe  bildenden  BlUtuu.  Kelchzipfel  rot  ge- 
säumt, Zipfel  der  Blumenkrone  drflsenlos.  War  als  Herba  Lysimachiae  luteae 
ein  Wnndmittel. 

L.  Nnmmularia  L.,  Pfennigkraut,  kriechend,  mit  rondUehen  Blättern  und 

einzeln  achselstÄndigen .  L'el>uMi ,  oft  rot  punktierten  Bltltcn.  Galt  unter  Horba 
Nummuhi ri s.  Ceutum  morbiae  ebenfall»'  ffir  ein  Adstringens. 

Unter  liudix  und  Herba  Lysimachiae  purpureae  verstand  man  Lythrum 
Balicaria  L.  H. 

Lysin,  C^HuNoO;,  Diamlnokapronsanre,  wurde  von  DRErHSEi.  als  erstes 
der  basischen  Hpaltprodukte  des  Eiweißes  entdeckt;  später  fainien  e«^  rinch  Srirrr<ZE, 
H£DDi  und  Kosssl.  £s  wird  aus  dem  £iweiß  in  einer  recht«>drehenden  Modifi- 
kntkin  gewonnen;  naeh  SoßunasD  geht  es  beim  EiriiitBen  mit  Barythydrat  anter 
Draek  ttber  in  eine  aneb  chemisch  Tersebiedeney  optisch  insktiTo  Form.  Naeh 
BULmasB  ist  es  die  Mnttersnbstanz  des  Kadaver  ins  (s.  PtomaVne). 

Literatur:  Dbechsel,  An-h.  f.  Anal.  u.  Physiol. ;  Phys.  Abt..  1890.  —  Schilzk,  Zeitschr. 
f.  pbysiol.  Chemie,  28.  —  Wiuj>iu:ow,  Ebenda,  25.  —  Kowsl,  Ebenda,  26.  —  Klbbs,  Ebenda» 
19.  —  EttnmKa,  Ber.  d.  D.  diMB.  Ckedlflck,  88.  —  Bimvatn^  Eb«ada,  24.  ZninB. 

Lysine  s.  Antikörper. 
LySlnSerum  «.Hämolysine. 

LySiS  (Xueiv  lösen)  beieiehnet  allmlblicbea  Abfall  des  Fiebers  (s.  d.). 
Lytitol  ist  ein  Öetenrmehisebes  Ersatsmittel  fttr  Lysol.  ZonK. 

Lysoform,  eine  gelbliche  Hnssigkeit  von  der  Konsistenz  des  Lysols,  wird  in 
2 — S^/^iger  Lösung  als  relativ  ungiftiges  Antiseptikum  wie  jenes  augewandt.  Nach 
D.  R.  P.  Nr.  141.744  wird  es  in  folgender  Weise  dargestellt:  In  einen  mit  Dampf 
heisbaren  and  mit  einem  Rflbrwerk  ▼ersehenen  Kessel  bringt  man  60  T.  Kall- 
seife ,  seilt  24  T.  destilliMies  Wasser  hinzu  und  leitet  bei  einer  Temperatur  von 
•10  — ,'0o  nnter  Fmrf1hr"Ti  Formaldehyd  ein  his  zur  Verflflssigting  (10 — 15  T.), 
Odr  r  iriui  löst  den  Formal  dt  livd  In  der  zuzufügenden  Wassermenge  und  verflttssigt 
danu  mit  dieser  Lösung  diu  Kaii^eife. 

Der  Formaldehydgehalt  des  Prftparates  Ufit  sieh  nadi  liAmncH  folgendennafien 
bestimmen:  lO^rLysofom  werden  mit  1 5 ^  Wasser  verdünnt,  die  Fettsinren  durch 
YOrdünnte  Schwefelsäure  abgeschieden ,  abfiltriert  und  gut  nachgewaschen.  Das 
Filtrat  wird  unter  Benutzunj:  von  Kosolsilurc  ids  Indikator  genau  neutralisiert.  Man 
gibt  dann  Ii)  ccm  AmmoniakflUssigkeit  von  bekanntem  Gehalt  (etwa  5o/oig)  za 
und  ttfit  tinigtt  Stunden  stehen.  BohlieAlieh  titriert  man  das  nieht  gebundene  Am- 
moniak mit  Sftnre  anrfick.  Die  Berechnung  erfolgt  nach  der  bekannten  Gleichang; 
6CH,0  +  4NH,  =6H,O-i-(CH0sN4. 
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Als  Brsatz  des  Lysoforms  wurden  folgende  Vorschriften  empfohlen: 

1  ^Og  Kokf»s<'^l  W(  rr1f^ii  fiiu  r  Lösung  von  8  7  rpioeni  Ätzkali  in  20^  Wn«<»r 
unter  Zusatz  von  lo^if  .Spiritus  uuter  lebhaftem  Schlagen  verseift,  his  eine  jrleich- 
m&üige,  durciisicbüge  Masse  eutst&nden  ist.  Zu  die^ir  noch  wariueu  Seife  fügt 
man  anter  ünirflliren  Formaldehydiaeung  q.  s.  ad  100g  hinzu.  Es  erfolgt  sofort 
liösang.  Vor  der  Dispensation  mnB  indes  dieses  Prftparat  l&ngere  Zeit  absetzen. 
(Pharm.  Zeitg.,  1902,  76.) 

2.  Nach  Bedall:  Ein  Gemisch  von  2  T,  redestilliertem  OleYn  und  10  T.  Spi- 
ritus wird  allmählich  2U  einer  Mischung  von  26  T.  Kalilauge  und  44  T.  Foruial- 
dehydiMung  zugesstrt.  Je  100  T.  parfümiert  man  mit  1  Tropfen  Lavendelöl. 

Das  reanltierende  Prftparat  löst  sicli  klar  in  destilliertem  Wasser,  Alkohol  oad 
auch  in  der  3 — 4fachen  Monge  Chloroform. 

Im  Handel  befinden  sich  auiierdem  noch  ein  Kohlysoform  zur  Grofidesiofektion 
nnd  Lysoform-Toiletteseife. 

Vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren.  Zkbüik. 

Lysol  ist  eine  klarr».  dunkel  rot  braun  gefärbte,  mit  Wasser,  Alkohol  und  Benzin 
mischbare  Flüssigkeit ,  welche  50%  Kresole  (vorzugsweise  m-  und  p-Ki-esol)  aod 
507o  «^inw  stark  eingedickten  Kaliseife  ans  Leinöl  entbllt  In  der  ßeife  sind  gegen 
68V0  FettsAoren  enthalten. 

Das  Lysol,  welches  von  der  Firma  SCRÜLSE  &  Mayr  in  Hamburg  in  (l-n 
Handel  gebracht  wird,  ist  »in  gutes  Desinfektionsmittel  und  wird  als  solche-^  vi^l 
gebraucht.  Als  Ersatzmittel  für  dns  Präparat  führen  die  Arzneibtieher  eiutui  Liquor 
Cresoli  saponatus  (s.  d.)  auf.  In  der  Neuzeit  sind  Vergiftungen  mit  Lysol  i> 
selbstmörderischer  Absieht  an  der  Tagesordnang.  Bnde  1905  wnrde  diJier  ia 
den  deutschen  Bundesstaaten  ein  Verbot  der  freien  Abgabe  des  Bßttels  erlassen.  — 
8.  Lysolvergiftung. 

Über  die  Bestimmung  des  ILresolgebalts  des  LysoU  ».Liquor  Cresoli  sapo- 
natus. Th. 

Lysolpillen  vnn  Dk.  ZiNS.sEK-Köln ,  empfohlen  bei  Verdauungsstrirnngen, 
Bleichsucht,  harnsaurer  Diathese,  sind  kandierte  Pillen,  von  denen  nach  Kochs 
(Apoth.-Zeitg.,  1905,  90)  je  100  enthalten  bg  Lysol,  0*79  5^  Magnesia  usta  und 
l*08jr  Ferram  lactie.  Znumc. 

Lysolveol,  l^ysosolveol,  ein  Lysolersatz,  soll  enthalten  22*5  Volumprozent 
Wasser,  44*5  Voliunprotent  Kresole  nnd  33  Gewichtsprozente  Kaliseife.  Znxn. 

Lysolvergiftung.  Lysolc  iiiiil  die  ihnen  iiliulichen  8a])nkarholc  iLi<|nf»r 
Cresoli  saponatus,  Sapiol,  Kresolin,  Kreolin,  Solveol,  Solutol  u.  a.)  sind  xuuäihst 
Ätzgifte  (s.  d.  Bd.  I,  pag.  331),  sodann  aber  auch  allgemeine  Gifte  mit  den 
Erscheinungen  des  Carbolismns  (s.d.  Bd.  U,  pag.  349).  Die  Intensität  der 
Wirkung  ist  im  allgemeinen  proportional  ihrem  Cehalto  an  Kresoleu,  die  jedoch 
Tierversufhen  (Mkh.i,  Dis«.,  Bern  IS'Jl)  und  ErfahriiiisrtMi  zufolge  wenir«'r  giftig 
sind  als  die  rhenole.  Es  sind  Fälle  bekannt,  daß  20 — 30  y  Lysol  zwar  schwere 
Vergiftungen,  aber  nicht  den  Tod  verursachteu,  wfthrend  andrerseits  ein  seba- 
monatliches  Kind  nach  einem  Kinderlöffel  toU  Lysol  starb. 

Die  antidotarische  Behandlang  ist  dieselbe  wie  .b^  Carbolismos.  M. 

LySOpaSt  (HAü$tKANN<St  Gallen)  ist  ein  Lysol ,  das  dnrch  Znsats  von  10* « 
einer  neutraleu  Seife  in  eine  gallertartige  Form  flbergefttlirt  worden  ist,  die  dae 
ungefährliche  und  leichtere  Handhabung  gestattet.  E<<  stellt  eine  braune  transpa- 
rente MiLiso  dar,  die  in  'l'n>mn  in  den  Handel  kommt.  In  Wasser  löst  sich  Lysoptst 
zu  einer  etwas  opalisierenden  Flüssigkeit. 

Ein  analoges  Prflpanit  ist  Phenopast  mit  bO^/o  Acidnrn  earbolieom  pnram. 

Znmc 

Lyssa  (Ivoo«  Wut)  s.  Hundswut. 
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LySSOphObiS  Itt  die  Fnrcbt,  an  HQodswvt  zn  erkranken. 

LySUlfol  (SCHi  i.KE  Mav K-Hamburg)  ist  nach  Augaben  der  Darsteller  eine 
völlig  wasserlösliche  chemische  Verbinduug  des  Lysols  mit  Schwefel;  sie  stellt  eine 
dicke  «chwane  Flflssigkeit  von  nabesn  BalbenkonfliateDZ  dar.  Scbwefelfi;ehalt  10*/«. 
Das  Präparat  ist  nur  Anwendnog  bei  verschiedeaen  Hautkrankheiten  liestiinini 

ZnxiK, 

Lysurus,  GattiinfT  der  d a sterom ycetes, 

L.  Mocusin  Cibot,  eine  iu  China  einheimische  Art  mit  fleischrotem  Stiele, 
woifier  laßerer  Peridie,  roter  Gieba,  grflniichem  Sporenbid  and  von  widrigem 
Oeniehe,  wird  in  Uirem  Heimatiande  als  ein  Mittel  gegaa  Krebsgeschwfire,  die 
mit  der  Asehe  des  POxes  bestreat  werden,  gerahmt  Stdow. 

Lythraceae,  FamUie  der  Dikotylen  (Reihe  Myrtiflorae).  Pflanzen  von 
▼ersebiedenem  Habitus.  Blfttter  ungeteilt  nnd  gansrandig.  Blflten  swittrig,  Ton  sehr 

verschiedenem  Hau.  lUüteoachse  rolirif^  oder  becherförmig,  den  freien  Frucht- 
knot-  n  einschließend.  Kelch-  und  Kronbl&tter  sind  am  liäufigsten  6  vorhanden, 
oft  auch  ein  (SbliUtriger  Außenkelch.  Die  Anzahl  der  Staubblätter  schwankt 
zwischen  den  Zahlen  1  und  200.  Die  Frucht  enthält  zahlreiche  näiirgewebelose 
Snnen. 

Die  Lyfhraceen  bewohnen  hanptsAchlich  die  wärmeren  Gebiete  der  Erde;  am 
frrfißtcn  ist  ihre  Zahl  in  Südamerika.  In  Europa  sind  nur  die  Gattungen  Rotala, 
Ammaiinia,  Veplis  und  Lythrum  vertreten.  Von  den  aiißereiirop&ischen  Galtiiiiiren 
8iud  zu  vm-fthnen:  Cuphea,  Lagerstroemia  und  Lawsouia.  Fkitsch. 

Lythruni,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Kräuter  oder  Sträucher 
mit  ungeteilten  Blättern  und  rejrtlniilliipren  4 — 6 — 8z!lhligen  Zwitterblüten,  ein- 
zeln oder  in  Shrenartigen  BlütenstAnden.  Kapsel  waudspaliig,  zweiklappig,  viel- 
samig. 

L.  Saliearia  L.,  Weiderieh,  Loosestrlf e,  ist  ein  bis  meterhohes  ILrant  mit 
Unglich'lansettliehen,  gegenständigen  oder  quirligen  BlAttem  and  einer  tenninalen 

beblTitterten  pnrpnrroten  Blütenähre. 

lierba  Salicariae  s.  Lysimacbiae  purpureae  war  einst  als  Adstringens 
in  Verwendung.  M. 

LytrOl,  ein  giftfreies  De8infektion>^Tiiittel ,  ?»estelit  n-tdi  Kik  hs  in  einer 
lischen  20<>/oigen  Lösung  von  |ii-2saphthol  und  Sapo  kaiiuus  in  Alkohol. 

Lytta.  Von  FABBtcics  anfgestellte  Kifergattang,  rar  Familie  der  Vesieantia 

gehörig,  deren  mehr  als  250,  größtenteils  in  wärmeren  Regionen,  am  /ahlreiehsten 
in  Afrika  und  Amerika  vorkommende  Arten  sämtlich  Cantharidin  enthalten. 

Die  wichtigste  und  zugleich  die  eiuzige  deutsche  Art  ist  L.  vesieatoria 
Fabs.  (s.  Cantharides).  Neben  dieser  kommen  in  Europa  noch  10  Arten  vor,  von 
denen  Baloshnos  syriaens  (L.)  Hüls.  (Lytta  syriaea  Panz.,  L.  Helo«  anstriacus  Bchs.) 
mitunter  zwischen  den  Kanthariden  des  TTandels  ^refunden  wird.  Dieser  Käfer  ist 
etwas  kleiner  (12 — IH  mm  lanjr)  Kopf,  Brust.  Hinterleib  und  Beine  sind  grün- 
lichschwarz,  die  fein  körnig  chajjrinierten  Flü^^elilecken  metallisch  frrün  mit  blauem 
Schiller,  bei  kleiueu  Exemplaren  auch  prachtvoll  rotblau.  Zwei  Arten  mit  violetten 
F14lgelde<&en ,  Sdten  and  Baaeh  nnd  sehwftrxlieh-violetten  Fahlem  and  Beinen: 
Ii.  gigas  Fabb.  (15 — 20  mm  lang  nnd  bis  5  mm  breit)  und  die  etwas  kleinere 
L.  violacea  Bu.wht,  kommen  als  nstindische  oder  blaue  Kanthariden  (Can- 
tharides eot  rnlrae)  in  den  Handel.  Kleiner  ist  die  javaiiis(  he  I..  ruficeps  mit 
schwarzem  Korper  nnd  rotem  Kopfe.  Von  den  verschiedenen  nordamerikauischen 
Bpedes  (L.  atrata,  L.  marginata^  L.  dnerea  n.  a.)  tet  die  rdtUeb-gelbbraone,  mit 
dnnkelbraaaen  Lingsstreifen  am  Thorax  nnd  anf  den  FlflgeUecken  geseidinete 
„Potato  Fly^i  L.  Tittata  Fabb,,  die  bekannteste,  welche  jedoeh  ihrer  Anfterst 
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langen,  borsteufürniipeu  Unterkioferlade  wepen  zur  Gattuuo:  Nemog'natha  zu  stelleo 
ist.  In  Mexiko  wird  L.  eucera  Cu£V.  (mit  glänzend  schwarzen  FlUgeldeckeo) 
Statt  linserar  Kanthaiiden  benutzt,  in  Argentinien  Bpieauta  adtpersa  Klug. 
(13 — 16  mm  lang,  aschgrau  und  schwarz  pnnktiert)^  die  ridi  doreb  sehr  bedeateadea 
Kantharidingehalt  (0*8 — 2'OVo)  anezelchnen  soll.  v.DaujlTo«. 

LyX086y  eine  Pentose,  entsteht  als  Sirup  bei  der 
Bednktion  des  LyzonMorelaktons.  Die  Lyiooetore  ibrer- 
eeita  wird  gebildet  durch  Erhitzen  der  mit  ihr  Stereo* 
isomeren  Xylonsäure  (s.  d.)  mit  Pyridin,  äj»'»  für  dne 

etwa  1 0" '„ige  Lyxoselösung  =  —  II  S". 

Literatur:  Fisckkb  &  Bbombbbo,  B«r.d.D.oh«]n.Q«seIlsch.,  58< 

Zkrxix. 


CHtOH 

OH— C— H 
H— C— OH 

H— C— OH 

I 

CHO 
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M. 

II  bedeutet  in  ebemiedien  Fomehi  ein  beUebigee  einwerttgea  MetilL  Soiut. 

!!•  oder  in.y  aat  ReMpten»  bedeutet  miaoe  oder  mlKeentor. 

in  =  Meter,  □  Hl ,  n*  =  Qoedratmeter,  m*  =  Kubikmeter.  —  B.  aneh  M«fte. 
=  Mikron  =  MikromiUiineter  =  0*001  mm. 

M.,  Ma  =  kurzes  chemiscbes  Zeichen  für  Äpfelsäure  (Aciduiu  malicum). 

Maas'  HeiiSalbe  beiteht  nach  B.  FiSGHBK  etwa  «u  Argent  nitrle.  1*75  9, 
Oer.  flav.  15^,  AdefM  sniU.  74    Bale.  Pemv.  10g,  Kocn. 

Haba,  Gattung  der  Ebenaceae.  Tropische  Holzgewftchse  mit  einfachen, 
ganzrandigcn  BlAttem,  meist  Siftbligen  Blüten,  3«  oder  6fichengem  Fmchtknoten, 
1 — Ösamigen  Beeren. 

M.  major  6.  Forüt.  wird  der  genießbaren  Frttchte  wegen  auf  den  Freund- 
ediallBlnBeln  angebaut. 

M.  elliptiea  FOBsr.  (M.  Bbenns  Bpb.)  auf  den  Molokken, 

M.  buxifolia  P£Bs.  (Ferreola  baxifoUa  RZB.)  In  Ostindien, 

M.  Miialala  Welw.  in  Westafrika, 

M.  gemioata  R.  Bh.  ia  Australien  sowie  andere  Arten  liefern  wertvolles,  auch 
als  Heilmittel  verwendetes  Holz.  j.  m. 

Mabsa,  Gattung  der  Euphorbiaceae,  Gruppe  Hippoiuaninae. 

M.  Tagaar i  AüBL.  «nd  M.  Piriri  AüBL.,  in  Gayana,  liefern  Kaatschak ;  aoa 
den  Zweigen  dieeor  Artoi  sowie  ^on  M.  f istnlif era  Mart.  Terfertigt  man  Pfeifen* 
röhren :  „Canndo  de  Pito''.  Die  Rinde  steht  aneh  als  Tonikam  nnd  Antipjrretikam 
in  Verwendong.  t.  Daua  Tom. 

Maiiaa  bdSt  in  Westindlen  Oeanothns  reclinatosL'HABir.  (Rhamnaeeae). 

MabOy  Olrelfdie  Nüsse  in  Gfaboon,  deren  Abstammong  nnlielcannt  ist 

Mac  ¥niliamS  EiwaiBreagenZ  ist  SaUaylsnlfoeanre.  wird  nach  Roch  znr 

Prüfung  von  Eiweiß  im  Harn  benutzt .  ind^  man  dem  Harn  einige  Kristalle 
Salizylsulfosanre  znfflgt  und  umschUttelt.  Bei  Anwesenheit  von  Eiweiß  entsteht  eine 
Trtlbung  oder  ein  flockiger  Niederschlag.  £s  sollen  noch  0*005%  nachzuweisen 
sein  (Pharm.  Centralh.,  1889).  Kuca». 

MaCadaHI.  Nach  dem  sehottischen  Baumeister  Mac  Adam  nennt  man  eine 
Fahrbahn,  die  eines  festen  Unterbaues  entbehrt  und  uur  durcii  Festwalzeu  nicht 
allmi  grofier  fiteine  beweikstelUgt  wird.  w^hm—t., 

MaCaranga,  Gattung  der  Euphorblaceae,  Gruppe  Mercnrialinae. 
M.  Tanarins  (L.)  MOlwAso.,  im  malaüsehen  Gebiet  bis  Aaatralien.  Die  Rinde 
wiriLt  adstringierend  nnd  wird  aneh  anm  Brannlftrl)en  verwendet. 

>f.  Mappa  (L.)  MOli<.-Ab0.,  auf  den  indischen  Inseln,  besitzt  eine  bredien- 

erregende  Wurzel. 
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M.  spinosa  Miill.-Aro.,  im  tropischea  Afrika,  steht  als  Fischgift,  der  6af t  »1» 
blascuziehendes  Mittel  in  Yerwendang:. 

M.  indica  Wiqht  in  ladien.  Zweige  ond  Blattstiele  liefern  rotes  Oommi,  du 
als  Pflaster  bei  ▼eneriscben  Geacbwflren  Terwendet  nirl. 

M.  Hoxborghii  Wight,  in  Dekan,  besitit  eine  gerbatolf^iche Rinde  (18*4«/«) 
ond  balsamische  Frtlchto. 

M.  denticiilata  (Bllmk)  Mi  ll.-Aku,  (M.  gumroiflua  MÜLL.-Abü.),  in  Indien, 
dem  Ilimalajugcbictc  und  Malakka,  liefert  Gummi. 

H.  Rein  eck  i  Pax,  auf  den  l^uttoainseln ,  besitzt  ein  harte«,  namentlich  snr 
Vcrferti<^ung  von  Bchiffskielen  benutztes  Holz,  dessen  Bearbeitung  wegen  des  hl 
der  Rinde  enthaltenen  giftigen  Milchsaftes  geffthriidi  sein  soll.     t.  Daua  Tons. 

Macchiavellis  Pilulae  digestiyae  bestehen  ans  e   aio«  «nd  je  2  9 

Myrrhe,  Croens,  Bolus  Annena,  Fmctos  Anisi  und  Cardanomi  in  100  Pillen. 

Oleum  Mncidis.  Zkrmk. 

MaceratiO  Althaeae  s.  Decoctum  Altliueap,  Bd.  IV,  pag.  278.  — 
Maceratio  Althaeae  formul.  Berolin.:  Decoct.  Althaeae  (t  a.  i  r.7)  it9^,  Acid. 
hjdrochloric.  (25«'/o)  Sirup.  Sacchari  20g,  —  MaCeratio  CarniS  (Hlrgb.), 
Suecns  Carnis  reeens.  500  T.  feingehacktes ,  von  8^nen  ond  Fett  befreites 
Ochsenfleisch  werden  mit  einer  Misehmig  von  625  T.  Wasser  und  1  T.  Sabslore 
übergössen  und  unter  Umrühren  1  Stande  an  einem  kühlen  Orte  stehen  gelassen. 
Man  trennt  durch  Filtnution  von  der  Fleisclifaser  nnd  fügt  6  T.  N'atriumeblorid 
hinzu.  Der  Fleischauszug  ist  stets  frisch  zu  bereiten.  —  Maceratio  ranalilM 
porci  von  PAGB  und  Dardelin  wird  von  Fall  an  Fall  wie  folgt  dargestellt:  Eine 
frische  Sehweinsniere  wird  lersehnitten,  gewasehen,  fein  gewiegt  ond  in  einen 
Mörser  zu  Brei  zerstoßen.  Dieser  Brei  wird  in  'MOg  kaltes  Wasser  gebracht,  dem 
Kochsalz  im  physiologischen  Verhältnis  (7'5:1000)  /.ngesetzt  ist,  und  Stunden 
ina7.f»riert.  Die  fiher  dem  Bodensatz  stehende  Brühe  ist  in  '^  Portionen  während 
eines  Tajjes  /u  hinken.  Gegen  2Sephritis.  —  S.  Mazeration.  K<Knü«. 

Mach  E.,  frfb.  1H38  /. Ii  Turas  in  >ffi!iren,  absolvierte  seine  Studien  in  WifM. 
wo  er  sich  lö61  als  Dozent  der  Plusik  habilitierte.  1864  wurde  er  Professor  lu 
Graa,  1867  ging  er  als  solcher  nach  Prag,  1895  nach  Wien;  1901  trat  er  in 
den  Rnbestand  nnd  wnrdeHitglied  des  Osterreiehiseben  Herrenluuises.  Hachs  Arbeiten 

nmfassen  fast  das  -ranze  Gehiet  ()er  Physik. 

i^ein  Sohn  L.  Mach,  Professor  der  Pii^'sik  an  der  Universitit  an  Wien,  entdeckte 
19u3  ein  neues  Metall,  das  Magnaiium  (s.  d.).  Bkrexd». 

Machaerium,  Gattiinc  der  Le*ruminosae.  Gruppe  Papiliouatae-Dalbersipae; 
aufrechte  Bäume  oder  hochklettcrnde  Sträucher  mit  unpaarig  gefiederten  Blüttem 
und  oft  in  Dornen  nmgewaudelteu  Nebenblättern;  Blüten  in  rispigen  Trauben. 
Tropisch>amorikaniseb. 

M.  angnstitolinm  Vogbl  nnd  M.  ferrnginenm  Pkbs.  liefwn  Drachenbiat 
(Kino). 

M.  fcrtile  Guiskb.,  .,Tipa".  in  Argentinien,  liefert  „Eisenholz''  (Quebracho). 
M.  violaceam  Vogel  und  mehrere  andere  Arten  liefern  das  wuhlriecbeode 

80?.  Veilcbenholz.  v.  Dallji  Totam 

Machaonia,  Gattung  der  Rubiaccae,  Gruppe  Coffcoideae;  M.  brasilieosi» 
Cham,  et  Schlbcht.,  ein  Aber  mannshoher  Dornstrauch  an  fenchten  Orten  üi 
Brasilien,  lief^  ein  Breehmittel.  t.  Dau*  Tbna. 

MachilHSy  Oattnn^  der  Lanraeeae,  Gruppe  Peraoideae. 

H.  odoratissima  (WAi.L.)NfiBS^  M.pilosa  (l40CB.)NBBa  ond  H.  Tbnnbergi 
SiKB.  et  Zrrr  .  In  rochiachina  und  Japan,  sind  reich  an  Itherisehen  Olen,  nsmeat- 
lich  die  letzte  Art  au  Eugeuol. 
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H.  velntina  Chahp.  liefert  ein  klebriges  Extrakt,  aus  welchem  mit  Zimt  und 
Sandel  Tenniscbt  Btachentibelie&  gemaeht  werden.  t.  Dalla  Tobbb. 

Maciill-PaStillOII  Ton  AiK»tlieker  H.  Kb^icht  in  Dfiaaeldorf-Ratfa  enthalten 
an  wirksamen  Bestandteilen  Fernun  laetieom,  Ch|nin.  hydrocblorie.,  Kalinm  dtric, 
Natrinm  aatfmrienm  nnd  Lignnm  Qnajaei.  Anwendung  bd  Fettsneht  nnd  zar  Blat- 

reini^ung.  Koch«. 

MclCillin,  als  Gewarz-  nnd  BiDdeinittel  für  Wurstwaren  empfohlen,  ist  ein 

gelbgefärbtes,  mit  Macisöl  imprägniertes  Mchlg^omisch.  Roms. 

MaCiS,  Arillus  Myristicae,  Muskatbliite,  Muskatblume,  Fleur  de 
muscade,  le  Macis,  Mace  ist  der  Sameumautei  (Arillus,  s.  Ud.  II,  pag.  200)  ver- 
aehiedenffir  Arten  der  Gattung  Myristiea.  Er  ninmt  aelnen  Drsprung  sowoU  vom 
Fnnienlaa  als  anch  von  der  Ungagend  der  Mikropylo  dea  Ovnlnm  nnd  erseheint 
anfan^'>  in  Form  eines  Ringwalles,  der  sich  bei  weiterer  Knt wickelang  in  schmälere 
oder  breitere,  meist  wieder  serscIlUtzte  Lappen  teilt  und  den  Samen  umgibt  (Ab- 
bildung 8.  bei  Myristiea). 

Von  pharmazeutischer  Bedentang  ist  allein  der  äamenmantel  von  Myristiea 
f  ragrana  Hodtt.,  die  „Banda-Macis*'.  Frisch  ist  sie  flelachig  nnd  von  karmin- 
roter Farbe,  naeh  oben  neigen  sich  die  Lappen  Uber  dem  Samen  msammen. 

Der  von  dem  Samen  abgelöste  AriUiis  wird  mit  den  Handi  n  zusammen iredrUckt, 
am  ein  späteres  Zerbrechen  zu  verhüten,  und  sorgfältig  an  der  öoune  getrockuet. 


Fis-  M. 


Fl«. 


^  J  l' ■ 


1> 


Qberhknt  <!•  •  Miiims  mit  r\<  m  il:i-ut]tor 

(•legenen  i'areDcbjrm  ^MuKLLtU). 


OnaiMbnitt  dvreb  Vada  (MOCtUtli). 

Er  nimmt  dann  gelbrötlichu  Färbung 
und  matten  Fettglans  an  und  ist  von 
homartiger,  abw  brflehiger  KonaiBtens. 

Der  ganze  Arillus  ist  bis  5  cm  lang, 
seine  Lappen  1  mm  dick. 

Die  Mucis  besteht  aus  einem  Paren- 
chym  dünnwandiger,  polyedrischer  Zellen, 

▼on  spiriiehen  OefftAbflndeln  durdnogen,  beiderseita  ron  einer  Oberhaut  bekleidet. 

Die  Oberhaut  ist  von  einer  zarten  Kutikula  bedeckt  und  besteht  aus  derbwandigen, 
tangential  gestreckten  Zellen.  Auf  dem  Querschnitt  sieht  man,  dali  besonders  die 
Außenwand  dieser  Zellen  stark  verdickt  und  oft  scli<in  geschichtet  ist.  In  heißem 
Wasser  quillt  sie  stark  auf.  Die  Seiteuwände  sind  hie  und  da  getüpfelt.  Das 
Parenehym  entbilt  aablreiehe,  0'04 — 0*12  mm  groBe  Zellen,  die  gelbes  fttherisches 
Ol  und  Harz  (?)  enthalten,  ihre  Wftnde  sind  verkorkt.  Die  Parenehyrnzellen  ent- 
halten in  großer  Menge  2  —  10  a  große  Körper,  die  aus  Amylodextrin  bestehen 
und  mit  Jod-Jodkalium  rotbraun  werden.  Auf  sie  und  auf  die  ölzelleu  ist  za 
achten,  wenn  Macis  in  Pulvern  nachgewietieu  werden  soll. 

Der  Gerueh  ist  dgentHmlieh  aromatisch,  der  Geschmack  ebenso  und  schwach  bitter. 
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Entbftlt  tthorische«  Ol  (s.  Olenm  Haeidis),  Ober  dessen  Menge  die  AngalieB 
(4*/«  VoGL,  17«/«  SCHiMHEL  &  Co.)  sdhr  adiwaiiken,  ferner  fsnd  FlOckigkr,  indein 

er  mit  Äther  extrahierte  und  diesen  abdestillierte,  24*5%  eines  weichen  harzartigen 
R(^^•k^;t.•mdfs ,  in  dem  er  kein  Fett  nachweisen  konnte.  Außerdem  fand  er  1*4' , 
unkrisiallisierbaren  Zucker  und  l'Sy^  eines  ächleimes,  der  sieh  mit  Jod  bUUite  and 
in  Kupferoxydammoniak  nicbt  Uiete. 

Naeii  KÖNIG  enthält  Mads  im  Dmciisdmitt: 

w  Stiflkstoff*    lihMrtaduw      ■o.m      v»v_-     MOstiM  stick-      u  i  <•         >  . 

asser  ,   .  *ii  Zucker       ,  ^.  „        Holzfa^fr  A^ch« 

Substanz  Ol  stonireie  Stolre 


V 

P  r  o  s  •  n  t 


9-66        6-80  6-66         24-68      1*97  44*81  6-81  tU 

Naeh  Bchihhel  &  Co.  betrtgt  der  Gehalt  an  fettem  Ol  nur  8'2öV«>  dessen  E^ 

etanrangspnnkt  bei  etwa  11"  lieprt. 

Das  alkoholisL'he  Extrakt  beträfrt  H5 — 40%,  mit  Schwefelkohlenstoff  bereitetet 
ans  frischer  Ware  35 — 40"/»,  aus  alter  30 — Sö^a» 

BBROMAim  bestimmte  die  Eitraktaenge  einer  AnaaU  Handebsorten :  Bands 
(rot)  36*067«/«,  Padang  37'159Vo»  Funonoekan  87'284«/o,  Padang  (ineinander 
pesteckt)  3i-96lVtt  Banda  (weiß)  30-423»/o,  Penan-  31115o/o.  Die  Menge  des 
ätherischen  Extraktes  soll  nach  dem  Entfetten  mit  PetroUther  nicht  mehr  ai» 
ö'5'/o  betragen. 

Die  Angaben  Uber  den  Gehalt  an  Asche  differieren  von  1*397«  (Waskicki) 
bis  3*172Vo  (Padangsorte  bei  Bbbomakn);  letztere  Angabe  ist  ▼ereinaelt,  nsa 

wird  2'6^/o  als  Maximum  annehmen  dttrfen. 

Verfälschungen  sind,  nbfresehfn  von  den  Arillen  anderer  Myristicaartou  (s.  unten) 
und  solcher  Ware,  der  mau  vorher  einen  Teil  des  iltherisclien  ()les  entzogen  hat, 
vorgekommen  in  gepulverter  Ware  mit  Sand,  Schwerspat,  gepulvertem  Zwieback, 
Mnduitnnfipalver,  Cnrcnma,  Mehl  von  Leguminosen  nnd  Oerealien.  nnd  Arrowroot 
Die  meisten  dieser  Verfftlschungen  sind  doreh  das  Mikroskop  nnd  durch  eine 
Aschenbestimmung  leicht  nachzuweisen  ;  ferner  empfehlen  Frühling  und  iNrffri.z 
(Chemiker-Zeitung,  188G,  Nr.  34)  einen  aikolmlisrhen  Aurao?  durch  Filtrierpapier 
zu  gießen;  der  Farbstoff  der  echten  Macis  wird  dabei  vom  Papier  nicht  auf- 
genommen. 

Man  antersdiddet  im  Bbndel  Mads  Ton  irilden  nnd  koltirierten  B&nmen,  die 

letztere  ist  die  ^Nreiehere  und  bessere. 

Die  pharmareutischo  Verwendung  ist  eine  nicht  bedeutende,  hei  Gaben  von 
10 — 15  y  hat  man  Vergiftuugserscheinungen  beobachtet.  Als  Dosis  gilt  0"3 — O'b  g. 
Keichliche  Verwendung  findet  die  Macis  als  GewUrz. 

Der  Arillns  von  Myristiea  argentea  Wabb.  besteht  ans  nur  4 — 6  breitereo 
Streifen,  die  oben  und  unten  zusammengewadiaen  und  und  eine  schmiltaiggraae 
bis  braunrote  Farbe  haben.  Sie  j^leichen  im  Bau  der  Bansin  Mncis. 

Bis  vor  wenigen  Jahren  gelan^rtp  l-iutrere  Zeit  der  nicht  ari  in.Htij^obe  Arillos 
von  Myristica  malabarica  Lam.,  ^Üombuy-Macis'^  (in  Indien  Kampatri)  aus 
Vorder-Indien  nach  Europa  und  wnide  xnr  VerfMsdiung  der  BmidarMaels  nt- 
wendet.  Bombay-Macis  ist  länger,  mehr  zylindrisch,  die  Lappen  rotbraun,  viel 
schmäler  und  zerbrerhlieher ,  an  der  Spitze  de.s  Rameng  sind  sie  *:ekr5searti» 
zusammengedreht.  Unter  dem  Mikroskop  erfretteii  sich  folgende  Unterschiede :  Die 
Zellen  der  Epidermis  sind  fast  immer  radial  gestreckt  und  die  zahlreichen  Sekret- 
sellen  leoehtend  gelbrat  bis  gelb.  An  letaterem  Merianal  ist  Bombay-Mads  fai 
PnWer  besonders  Idcht  zn  ericennen.  Znm  wdteren  Nadiweis  der  Bombaj-Hsdi 
extrahiert  man  das  Pulver  mit  10  TeUen  absolutem  Alkohol  und  filtriert.  1  com 
des  Filtrats  mischt  man  mit  der  dreifachen  Men^c  Wan'jor,  <T\h\  einige  Tropfen 
Ammoniak  hiam  und  schüttelt  um.  Banda-Macis  gibt  eine  rosarote  Färbung,  mit 
^VftVo  Bombay-Macis  vermengt  ist  die  Färbung  schon  tief  orange.  Gute  Dienste  8oU 
aneh  die  KapiUaranalyse  liefern:  Blan  Iftfit  15  mm  brdte  Streifen  von  FOtrierpapier 


Digitized  by  Google 


MACIS.  ^  MACLUBIN. 


38» 


10 — 12  mm  tief  in  den  alkoholischen  Auszug  30  Miuuteu  laug  eiutauclieu,  hebt 
dann  beratis,  troeknet  an  der  hntty  tancht  achnell  die  ganzen  Streifen  in  som  Sieden 
eriütztes  BarytwasBer  und  trocknet  auf  Filtricrpapicr.  Bei  reiner  Banda-Macis  ist 

die  scf.lrbte  Zonf  auf  dem  Streifen  blaßrötlieh.   der  obere  (ifirtel  br.intilielisrelb. 

Ist  lionihav -Maeis  zugegen,  so  erselieint  die  g^auzc  Zone  and  der  obere  Gürtel 

mehr  oder  weniger  ziegelrot.  —  Vergl.  Myristica. 

Literatvr:  Tisc-HtRCB,  Pbarm.  Zeitung,  1881.  —  MoKtLca,  Mikroskopie  der  Nabrungs-  a.  GeniiB> 
mittel,  2.  Aafl.,  1905.  —  FbChliico,  Chem. -Zeitung,  1886.  —  IIanai  skk,  Ifittoilan^oii  aus  dem 
Laboratoriam  für  Warenkande  an  der  Wiener  Handelsakademie,  1887.  Hahtwich. 

Macks  Badetabletten  sind  pMrffimierte  Tabletten  aUi  27  T,  Reisstärke 
und  je  36"5  T.  Weinsäure  und  Nutriumliikarbonat.  Kix  h'^. 

Mackedanz'  Heilmittel  gegen  Bleichsucht  und  HämoiThoidalleiden: 

I.Tee  au8  Fol.  Sennae,  Liguum  Sassafras,  Lignum  Guajaci,  lUdix  Liqniritiae, 
Radix  Ononidls;  2.  FlfiBsigkeit:  wiaBerig-spiritnase  LOeung  von  offizineller  Sehirafel- 
laber  (Pharm.  Zettnng,  1906).  Koou. 

M&CkilltllShy  einseitig  mit  KaatKhnUaek  beatrielienea,  banmwoUenes,  bantes 
Gewebe,  velcbee  zn  Verbandsweeken  Verwendong  findet.  —  B.  unter  Verband* 
Stoffe.  Kvnix. 

Maclagans  KokalliprOto  beruht  daranf,  daß  das  amorphe  Alknloid  bei 

der  Zersot/Ain.ET  seiner  wrisserigren  Salzlösung:  durch  Ammoniak  weniger  löslich  ist 
als  das  kristallinische  .Mkaloid,  »ich  daher  sofort  in  öligen  Tröpfchen  ausscheidet 
und  hierdurch  der  Flüssigkeit  ein  milchiges  Aussehen  verleiht,  während  die  Lösung 
des  kristaDinisehen  Alkakids  auf  Znsate  tob  Ammoniak  nnldisi  klar  Moibt  mid 
das  freigemaehte  Alkaloid  deh  erst  langsam  in  Floeken  ansseheidet. 

MaclaoAN  Itet  0*06^  Kokainsalz  in  &0  ()  g  Wasser,  fügt  1—2  Tropfen 
Ammoniakflüssigkeit  hinzu  und  reibt  die  Wandungen  des  Glases  mit  einem  Glas- 
stab. Das  kristallmiäche  Alkaloid  setzt  sich  in  Streifen  an  den  Glaswandungen 
fest,  wahrend  die  Flüssigkeit  vollkommen  klar  bleibt;  bei  Gegenwart  geringer 
Mengen  des  amorphen  Alkaloids  tritt  mildiige  Trflbnng  ein.  (Amer.  I^ragg.  1887^ 
22;  Pharm.  Centralh.  1889,  507;  1890,  111;  1899,  393. 

Merck  (Index  1902)  empfiehlt  folfrende  Modifikation:  Q-l  g  Kokatnhydro- 
chlorid  werden  frelöst  in  85  ccm  Wasser,  sodann  0'2  ccm  lO'/oiges  Ammoniak 
hinzugesetzt  und  die  Flüssigkeit  mit  einem  Glasstabe  kräftig  umgerührt,  bis  eine 
reiehliche  kristallinische  Kokainabseheidung  entsteht  Bs  mnfi  dies  spätestens  naeh 
5  Mnnten  eintraten.  Znan. 

MsCl^fty  Gattung  der  Papaveraeeae,  Omppe  CheUdonieae,  mit  einer  Art: 
M.  cordata  (Willd.)  H.  Br.,  eine  in  China  und  Japan  heimische,  bei  uns  als 

Zierpflanze  prezn^ene  Staude  mit  fiedorlrippinrn  HIrUtern  und  fTroßer.  endstSudiger 
Kispf.  Df'ü  lililton  fehlen  die  Kronenblalter.  Eaihillt  ein  mit  dem  Frotopiu  und 
Fumarin  identisches  Alkaloid,  Macleyin,  ferner  ein  mit  ^-Homochelidouin 
Mentisehes  Alkaloid,  dann  Ghelerythrin  and  endlidi  6anguinarin(?)  (Eykman, 
1883;  HOPTGABTNKB,  1898).  V.  Baua  Toaaa. 

HftClura,  Gattung  der  Moraeeae,  Gmppe  Bronssonetieae,  mit  einer  Art: 
M.  aurantiaca  NuTT.,  Osage  Orange,  Bowwood,  ehi  domiger  Baum,  dessen 
Laub  in  Nordamerika         Futter  ftlr  Seidenranpcn  dient.  Irrtümlich  wird  diese 
Art  auch  als  eine  der  Stummpflanzen  des  Gelbholzes  an;;e^eben. 

M.  tinctoria  Don.  ist  synonym  mit  Chiorophora  tinctoria  Gacd.  — 
S.  Fnstik. 

Maclurin,  0^3  U^o  O«  +  H«  O ,  heißt  ein  im  Gelbholze  (s.  Fustik)  vor- 
kommender Ftebstotf,  für  den  ursprünglich  der  Name  Moringerbsiure  gebrancht 
wurde.  Zn  seiner  Darstdlong  dient  der  Bodensatz,  welcher  sich  aus  dem  einge- 
dampften wüsserigen  Ansznq:e  des  GcUdinlzes  bei  der  Fabrikation  des  Gelbholz- 
extraktes  nach  dem  Abkühleu  abgeschieden  hat.  Dieser  Bodensatz  besteht  aus 
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Morin,  Morinkalk  und  MacIuriDkalk;  beim  Aoi^ochen  mit  Wasser  geht  hieiroa 
M.iclurinkalk  in  Lfjsnnfr-  Durch  Zusatz  von  Balz-finro  sthei<let  sich  daQD  dag 
Macluriu  aus,  welches  aus  wenip:  Balzsüure  cuthalteudem  Wasser  umkristallisicrt 
wird.  Die  TrennuAg  des  Maciurios  vom  Moria  beruht  somit  auf  der  verschiedeuou 
LOiliebkeit  der  KaIkT«rbiDdiiageii  (Hlasiwbtz  und  Pvavmdlbb,  Ldbbigs  Anoal., 
1863,  Bd.  127;  BsNKDiKTy  ebenda,  Bd.  185). 

Das  Maclurin  bildet  ein  blaßgelbes  Kristallpulver,  welches  schwer  iu  Wasser 
löslich  ist,  leicl  t  rtbor  in  Alkohol  und  Äther;  es  besitzt  einen  süßlich  adstrin- 
^ierenden  Geschmack,  verliert  bei  130—140°  sein  Krifitallwafi&er  und  hat  eioen 
Schmp.  von  200*.  Eiaenchloiid  fällt  die  Losung  grlBlicMimn,  Bleiaaetat  gelb 
ond  Zinncblorflr  rOfliehgelb.  EiweiSstoffe  ood  Alkaloide  geben  ebenfall«  Nieder 
schlage.  Zink-  und  Schwefelsaure  reduzieren  unter  Bildung  von  Phloroglucin  und 
Machromiu ,  einer  in  glünzenden  farblosen  Nadeln  kristaHisiercmlcn  Verbindung 
von  der  Forme!  Cj^  Hj,,  O-  +  3  H™  ( ».  lU-i  der  trockenen  Destillation  entsteht 
Breuzkatechiu  und  Pheuol,  bei  der  hydrolytischen  Spaltung  mit  verdUunteu  Säareo 
and  Alkalien  Phloroglacin  ond  Protokateebneftorey  beim  Bensojlieren  ond  Acety- 
lieren  eine  Pentaacylverbiudung.  Wie  Phloroglaebi  gibt  aacb  Madnin  mit  Kalinin- 
nitrat  and  Anilinnitrat  eine  rote  Färbung  (HabTWICH  and  WlKCKBL,  Aieb.  d. 
Pharm.,  10O4,  Rd.  242,  pag.  464). 

Nach  KoKNiu  und  V.  Kostaneckj  ist  das  Maclnriu  ein  Pentaoxybenzopbeooo 
von  der  Fonad: 
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OH 


HO 


-CO- 
OH 


OH 
OH 


OH 


CO-j 
HOv  >~0H 


OH 
OH 


Nj .  Hj 

Durch  Kappelang  mit  2  Moldcfllen  Diaaobenzol  entst^  das  A»rt)enzolmaelariD  (h)^ 
weiehee  einen  BesUndteil  des  anter  dem  Namen  Wollgelb  [B]  oder  Patentfostia 

OG  bekannten  F'arbstoffs  bildet.  Rubi. 

MaClurintinte,  eine  ans  Gelbholabkoebnng  (welche  Ifaclnrin  enthilt)  and  Am* 
noniumvanadat  hergestellte  tief  grflnsehwane  Tinte.  Zruuk. 

MaCI|ll6r  P.  J.  (1718—1784),  Professor  der  Chemie  am  Jardin  des  plante« 
zu  Paris,  war  anter  den  fransösischen  Chemikern  der  letzte  Anhänger  der  Pblo- 
gistontheorie.  BnuaaMUk 

MaCrOCiinidium,  Cattun?  der  Compositae,  Gruppe  Mutisieae. 
M.  verticiliatuni  Fraxch.  et  Sav.,  in  Japan,  zählt  ZU  den  ältesten  chinesiscbeo 
Heilpflanzen  (iiliKTScuNKlOEU,  lö95).  v.  Dam,*  Tuuo. 

MaCrOCnemUm,  Gattung  der  Kubiaceae,  Gruppe  Cinchonoideae;  M.ro- 
seum  (Ruiz  et  Pav.)  W^kod.,  in  Xcugranada  und  Peru  „Palo  de  San  Jozii^, 
gilt  als  heilkräftig;  die  Rinde  wird  aar  Verfidsdinng  der  Cliinarinde  ▼enrondet 

V.  Dalla  Touu. 

Macropiper,  Gattung  der  Piperaceae,  eharakterisiert  durch  achselständige 

Ähren    Auf  den  Inseln  des  Stillen  <  >/.eans. 

M.  mi  Ihyhticum  die  Ötammpfiauze  der  Kawa  (s.  d.),  wird  zu  Piper  L. 

gezogen. 

Macrotin  oder  Cimicifugin,  amerikanische  Konzentration  (e.  d.)  aal 
Cimicifaga  racemosa.  Zm». 

MSICrOtOlllift,  Gattung  der  Borraginaeeae. 

M.  Bentbami  (Wall.)  DD.,  im  Himalaja,  zählt  zn  den  Heilpflanzen  Kascbadis 
(Lawbbkcb,  1895). 


Digitized  by  Google 


MACUOTOiUA.  —  MADIAKUCUEN. 


385 


M.  cephalotes  DC,  in  der  alpineil  Region  Griochenlands  bis  TraDskaukasien, 
liefert  die  Kadix  AlkaoDae  syriacae,  weiche  fast  10%  RoludkanDin  enthält 
(VoGxujUiBy  Pharm.  Ceutralbl.»  1^96).  v.  Dalla  Tosaa. 

MaCFOtyS,  von  db  Gandollb  aufgestellte,  jetzt  mit  Actaea  L.  vereinigte 
Gattung  der  Rananenlaceae. 

MSLCrOZämiSl,  Oattuug  der  Cycadaceae,  charakterisiert  durch  einfach  ge- 
fiederte, ÜDgsnenige  Blltter,  zogespitate  Zapfenschappen  nnd  siteende  Samen. 
In  Anstralieu. 

M.  spiralis  MiQ.,  in  New  Sonth  Wales,  liefert  eine  anm  Stopfen  von  Ma- 
tratzen u.  <«.  w.  verwendbare  Faser  und  sondert  wie 

M.  DenisoDÜ  MooüE  et  MÜLL.  (Lepidozamia  Peroffskyaoa  Rkuel),  iu  (Queens- 
land nnd  New  Sontb  Wales,  an  den  Stielen  Gnmmi  ab,  das  reich  ist  an  Hetarabin 
(MaIDXX,  1890). 

M.  Fraseri  MiQ.  und  M.  Miqnelii  A.  DC,  in  Anstralien,  liefern  einen  dem 
Bassorin  Ähnlichen  Schleim  (Blackktt,  1882).  v.  Baua  Toaai. 

MdCUlft,  Fleck,  Krankheitserscheinung  an  der  Haut,  welche  in  einer  um- 
SchrieV  •  :  ^'eränderunfj:  der  Farbe,  nicht  des  Niveaus  besteht.  Die  M.u-ula  wird 
hprvorf,'ernfen  durch  lokale  Amlerunjjen  der  Hlut£irkui^tiou ,  durch  Austritt  von 
Blut ,  durch  lokale  Vermehrung  oder  Vermiuderuog  des  Hautfarbätoffes,  endlich 
durch  Fremdkörper  (Farbstoffe,  Kohle,  Silber).  Pascbkm. 

Madarotis  (axXxj»?  kahi),  auch  Madesis  (lAxSstw),  das  Aarfallen  der  Haare, 

besuüders  der  Wimpern. 

Madeira,  ein  ge{?en  IS — 19%  Alkohol  enthaltender,  auf  der  portufriesischeii 
lusel  «rleii  lien  Namens  gebauter  Wein,  der  zu  den  sopenaunten  Likörweinen 
gehört  umi  als  Kninkenwein  Verwendung  findet.  —  S.  aueh  Wein.  Zkrnik. 

Maden  nennt  man  in  der  Zoolope  die  wf i( Miäutigen,  weißlichen,  fuß  und 
kopflosen  T/arven  der  ei|Er<'ntlichen  Fliegen:  sie  leben  in  feuchter  Erde  oder  an 
audereu  feuchten  Stelleu  und  ernähren  sich  iu  der  Kegel  von  verwe^euden  pflanz- 
lidien  oder  tierischen  Stoffen.  Viele  sehmarotaen  aneh  im  Innern  oder  an  der 
Oberfläche  von  Tieren  oder  Pflanzen;  im  Volke  werden  sie  meist  als  ^ Würmer" 
bezeichnet.  Sehr  l)eixannt  sind  die  Larven  der  Oestriden,  „Bieswürmer",  welche  die 
Daaselbenlen  erzeugen,  ferner  die  Maden  der  Fleischfliege,  Würmer  auf  dem 
Fleisch"^,  dann  zahlreiche  Madenformen  der  Gattung  Anthomyia,  welche  an  pflanz- 
liehen fMdendea  Stoffen,  namentlich  Wniieln  nnd  Zwiebeln,  dann  in  Samen  n.  dgl.  m. 
voAommen,  endlieh  die  Kisemade  (Piopbiln  casel)  in  altem,  staikem  Kise  nnd 
Fett  Die  im  Halm  lebenden  Maden  von  C^orops,  Qieinle  ii.e.  w.  er/eu<ren  die 
„Gicht^  im  Getreide.  t.  Dalla  Tobmm, 

Madenwurm  ist  Oxynris  (s.  d.). 

Mftdia,  Gaitong  der  Compositae,  Unterfamilie  Heliantheae.  Amerikanische 
Krftnter  mit  ganarandigen ,  Itebaarten  Blittem  nnd  tenninalen  gdben  Blttten* 

köpfen,  in  denen  ein  Kreis  von  Spreublftttern  die  Strahl-  von  den  Bcbeibenblüten 
trennt.  Q  Randblüten  Kungenförmiir  i^i^e  Achänen  TOn  je  einem  HttllkelchbU^te 
eingeschlossen,  nhne  l'ajjpus.  Scheibenblüten  ^. 

M.  sativa  Mol.,  eiu  0,  wahrscheinlich  iu  Chile  heimisches,  als  Ölpflanze  auch 
in  Europa  angebantes,  drflsig^lilebriges  Kraut  mit  dreinenrigen,  Imlbetengehimfassen- 
den  Blättern  nnd  korzgestictten  Köpfchen.  Die  schwarzen ,  schwach  gekrümmten, 
asymmetrischen,  4  r>kantigen,  5-  7  mm  langen  Frflchte  geben  bis  40%  eines 
milde  schmeekeuden  Oles  (s.  Madiaöi). 

Madiakuchen  s.  öiknchen. 

ItMl.'EBirUoyldl*  d«r  gn.  FhunMi*.  9.A«S.  YIIL  25 
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Hftdifllil  iwjfd  ans  den  Samen  tob  Hadia  satiTa  Hol.  (s.  d.)  gewoanea. 

Es  ist  dunkelgelb,  von  figrontlinilichera ,  nubt  unanfrpnehTnpm  Oorurh  und 
mildem,  nußartigem  Geschmack.  Da»  rohe  Öl  hat  bei  15"  0*93r)<J  spez.  Gew.. 
das  raffinierte  0-9260~~0-928C.  Verseifungszahl  =  122-8,  Jodzahi  —  117-5  bis 
119*5 ,  Erstarrp.  der  Fettotaren  =  20 — 22*.  Hadiaöl  Dimmt  eine  Mitteistellvag 
Kwiecben  den  trocknenden  und  halbtroeknenden  ölen  ein.  Ei  alieorbiert  belilcU- 
licbe  Mengen  von  Sauerstoff  und  wird  dadurch  viskos.  Ks  wird  hauptsiehlidi  ak 
Brenni^l  benatzt»  findet  aber  auch  in  der  Seifenfabrikation  Venrendnng. 

KOCBS. 

Madrasblau  heiJßeo  nach  G.  Schultz  gewisse  Mischuugen  aus  DelphinUaa 
und  BlanbohEextralEt  G*M9wmn. 

MadrepOrSy  Polypengattung,  znr  AbteHnng  der  Bteinkorallen  (Madreporaxia) 
gehörig.  Das  Kalkgerttat  bildet  die  weifien  Korallen.  t.  DAixAKim 

MftdurSlfuB  helllt  eine  xnevst  in  der  Gegend  von  Madara,  vpHter  aneb  in  anderen 
Gebieten  Vorderindiens  beobachtete  Hantkraakhat,  welehe  an  den  Extremititea 
beginnt,  aber  auch  auf  andere  Körperteile  übergreift,  die  betroffenen  Orgaae 

nnfürmlich  entstellt  und  ihre  Funktion  sehr  beeinträchtigt.  Pascsk». 

Mährrettig,  auch  Meerrettlg  geacbrieben,  ist  die  Wnnel  von  OocUeaiia 

Amroracia  L.  —  ß.  Armoracia. 

MaerCker  W.,  geb.  1842  zu  Calbe  a.  d.  8.,  studierte  zu  Oieifswald  nnd 
Tfihin^en:  er  wandte  sieh  der  Agriknlturchomie  zu,  wurde  1866  Assitsteot  au  der 
landwirtschaftlichen  V^ertsuehtjstation  iu  Bruunschweig  nnd  1867  an  der  zu  Göttingen. 
Seit  1871  Vorsteher  der  agriknltnrehemisehen  Vennehastatfon  zu  Halle  a.  d.  &, 
wurde  er  1872  anflerordentlicher  und  1891  ordentlicher  Professor  an  der  dortigen 
Universität.  MAKHrKFi:  Ii  it  sich  besondere  Verdienste  nm  die  DflngnngS»  und  Ffltte- 
rungslehre  erworben.  Er  starb  1901  iu  Gießen.  Biuniai. 

Maerua,  o  attunfi;  der  Capparidaceae. 

M.  an  irolensis  (L.)  DG.,  in  Ostafrika,  dient  den  Bewohnern  als  GemU;»epflanze 
sowie  die  Blätter  als  purgierendes  Heilmittel; 

H.  aalieina  Haensbl  liefert  angeblich  Nag  Kassar  (s.  d.). 

M.  arenaria  Hook,  et  Thoms.  (M.  ovalifolia  Combrss.,  M.  heteroclita  BOZB.)» 
in  Indien,  liefert  die  Erdzuckerwur/r  1  tU  r  Taniulen,  welche  dem  Stißliolz  .nhnlich, 
doch  weniger  süß  ist.  Sie  wird  in  kreisrunde  Scheiben  zerschnitteu,  in  den  Üazars 
wie  Colombo  verkauft,  da  die  Mobamuiedaner  und  HiuUut»  die  Abkochung  derselbea 
als  Aphrodisiaknm,  Alteraos  nnd  Tonikum  betraehten;  doeh  wird  Torher  die  brann« 
Waradrinde  entfernt  fiie  entbXlt  Palmitin-  nnd  Oletnsänre,  grofie  Mengen  von 
Zucker  uud  kleine  Mengen  einer  organischen  Säure.  Beim  Kochen  des  wässerij^rn, 
von  Albuminaten  V>»'frcitcn  Auszuges  mit  l*/o  Schwefelsaure  erhält  man  41  « 
Invertzucker.  Alkaioide,  (Glykoside,  Glyzyrrhin  fehlen  nach  HOOPER,  1893;  nach 
SramoNDS  (1894)  ist  jedoch  Glyzyrrhin  vorhanden.  v.  Dail*  Tom«. 

MäßSa,  Gattung  der  Myrsiuaceae.  Sträueher  mit  alternierenden,  oft  darcfa- 
schdnend  punktierten  Blättern,  regelmäßigen  fOnfa&hligen  Blflten  in  Rlapen  ader 
Trauben  nnd  einfiteherigen,  vielBaniigen,  vom  Keloh  gärOnten  Beeren. 

Fructus  Maesae,  von  If.picta  Höchst,  nnd  M.lnneeolata  Forsk.,  heißen  in 
Abessinien  Saoria  und  gelten  als  sehr  wirksame  Bandwurmraittol.  Sie  sind  ?i  h'm 
4  mm  groß,  gestielt,  haben  eine  gebrechliche  Sehale,  und  die  Samen  sind  an  einer 
lentralen  Plazenta  zu  einer  schwarzbraunen  Masse  vereinigt.  Ihr  Geschmack  ist 
etwas  herbe  und  ölig  krataend. 

MättSegifte.  Ais  Uinaegifte  dienen  Giftweiaen,  wozu  in  Bd.  V,  pag.  tö7 
eine  Vorschrift  gegeben  ist,  nnd  Pillen  mit  Arsenik,  Baryt  oder  Phosphor. 

Arscnikpilleu:  bO  y  Arsenik,  50  g  Roggenmehl  und  10  ^  Spodium  werden  mit 
soviel  als  ni^tig  frischem  KBse  zu  1000  Pillen  verarbeitet;  die  Pillen  werden  mü 
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fenebter  Kleie  bwfapent.  —  Barytplllfln  sind  Pillen  ani  1  T.  Sehwenpatpiilver, 
6  T.  Boggemnehl  und  der  oGtigeii  Menge  Weseer.  —  Die  Bereitong  der  Pboe- 

pborpilleD  g.  ooter  Phosphor.  Zwmc 

RMäiJSeholz,  voHLstBes.  für  Stipites  Dvleamarae.  Kocu. 

Mäuseseiitikämie.  Eine  darch  Bacterium  morisepticnm  henrergemfeney 

künstlich  enrcn^tc  Tüfektionskrankheit  der  Mäuse.  Nur  HaiiFsmüuse ,  nicht  aber 
Feldmäuse  sind  dafür  enipfänglieh.  Der  B&zillas  ist  höehstwalirscheiniich  iden- 
tisch mit  dem  ßchweinerotlaufbazillus.  P.  Th.  MCllioi. 

Mäusetyphus,  iuue  durch  das  Raett  i  imn  typhi  murium  henorgenifeno 
Infektionskrankheit  der  Jl&use,  und  zwar  nur  der  Haasmaas  (Mos  musculus)  und 
Feldmans  (Arvieol»  anralis);  siebt  ansteekeod  für  die  sebwanslreifige  BFsndDaiiB 
(Mos  egrarins)  ond  die  Hanstiere.  Das  Bakteriom  wird  doreb  FfltteniDg  Uber- 
trägen  und  ist  dalier  mit  Erfolfr  zur  Bekämpfung  der  Feldmausplage  verwendet 
worden:  (iie  an  der  Erkrankung  eingegangenen  Tiere  werden  von  ibren  Gefährten 
^fressen  uud  verbreiten  so  die  Elrkrankuiig  weiter.  p.  Ta.  W^ulmm. 

Mäusezwiebel  ist  Scilla. 

Malfersdorf  bei  Reichenberg  'm  Pehmen  besitzt  einen  kalten  alluUiacben 
Säuerling,  die  ^Kudolfsquelle",  aud  mannigiaehe  Badeeinrichton^ren. 

Mafurataig  ist  in  den  Samen  des  Mafurabaumefl  von  Mozjinibifinf  i  l'richilia) 
bis  ca.  enthalten.  Das  Fett  ist  ^ülblich,  geüchmackloä  und  von  kakaoartigem 

Gerache,  Schmp.  bei  42",  Erstarrungspunkt  bei  36*>,  Vorseif ungszahl  200  (221), 
Jodnbl  45—  46  (ra  Nsau  und  Fabbib).  Der  bebe  Sebmefa^iinkt  der  EMteinren 
(51  --55*)  Iftftt  dieses  Fett  sebr  geeignet  für  Seifen,  Kenen  ete.  erscbeinen.  Kocas. 

MSHdfllSnity  Nnpbtbalinrosa,  Naphthylaminresa,  Nnpbtbalinrot, 
Napbtbalinsebarlach  ist  ein  Napbthesafranin. 

Es  wird  fabrikmftflig  durch  Erhitzen   von  salzsaurem  a-Amidoazonapbtbalin, 

Cio  H7  N  =:  N  .  Cio  HgNHj  .  HCl,  mit  a-Naphtliylamin  und  Ei--p«sifr  in  Bohr  iiiireinom 
Zustande  erhalten  und  durch  ein  äehr  umtständliches  und  kostspieliges  \  ertahi  eu 
▼on  den  zugleich  entstehenden  violetten  Farbstoffen  getrennt.  Es  ist  ein  Gemisch 
▼OB  ms-Napbtbylamidonapbthasoninmcbloridy  (^»HtoNyOl  und  Ton  »»-Napbthyl« 
dismidonaphthazo II  i  u 1 1  hiorid,  C,,  Hii  Gl* 

Der  Farbstoff  erscheint  als  dunkelbrannes  Pnlver,  welches  durch  ümkristalli- 
sioren  in  größere,  grtinglfinzende  Nadeln  verwandelt  werden  kann.  Er  ist  in 
Wasser  beim  Kochen  nur  schwer  löslich,  in  Alkohol  mit  Kannolsin färbe  and 
praebtToll  sinnobeiroter  Flnoressens  lOsUcb. 

Konzentrierte  Bebwefelsftore  löst  das  Magdalarot  mit  grsQviotetter  Fariio.  Die 
Farbe  der  Tjr»sung:cn  wird  durch  verdünnte  Riluren  nicht  verAudert;  auf  Zusatz 
von  Ammoniak  oder  Atznatron  versf-hwimb  t  die  Fluoreszenz  und  es  bildet  sieh 
ein  rotvioletter,  in  Äther  mit  Fluoreszenz  löslicher  Niederschlag.  Zinkstaub  und 
EsaigsAnre  Tonrandeln  Magdalarot  in  eine  Leokoveirbindmig,  wekbe  an  der  Luft 
wieder  in  den  Farbstoff  ttbergebt 

Das  Magdalarot  wird  seinen  hohen  Preises  wegen  nur  för  Seide  verwendet. 
Es  gibt  ein  schönes  echtes  Hosa  mit  starker  zinnoberroter  Fluoreszenz.  Dunklere 
Nüancen  sind  matt  uud  unschön.  Auf  der  Faser  wird  es  durch  seine  Fluoreszenz 
erkannt.  Es  wird  ferner  von  Alkohol  nicht  abgezogen,  von  schwachen  S&oren  und 
Alkalfen  nicbt  verindert.  GAmwun». 

Magdeburger  Halbkugeln,  luftdicht  aufeinander  passend  nnd  lufUeer  ge- 
pampty  dientm  dem  Bflrgermeister  Ono  70N  Qdkbicxx  mm  Nachweis  des  Lnfl> 
draekes  auf  don  Reicbstag  an  Regensbnrg  (1664). 

Magen  und  MagenkrankheKen.  Der  Magen  besitzt  awel  Öffnungen,  eine 
obere  (Kardia)^  an  der  der  Ösophagus  einmilndet,  eine  untere ,  reebts  vor 
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der  Wirbelsaule  gelegene  (Pylorus),  ao  welcher  der  Magen  ins  Doodeiiiim  über- 
geht. Kr  besitzt  eine  vordere  und  hintere  Fl.lche,  einen  na«'h  oben  und  recht«  zu 
sehenden  liand  (;,kleiQe  Kurvatur^)  von  konkaver  Form  und  einen  uuteren  kon- 
Ynen  Rand,  veldi  letaiterer  („groflo  Knmrtiir'*)  gegen  oben  an  tioe  bliiidaack- 
artige  Erweiterans  bildet  (Pondve).  Der  Hägen  ist  anlten  vcm  Bauchfelle  flbor> 
zogen,  welches  in  Form  des  sogenannten  „kleinen  Nelaes''  nn  ihn  herantritt.  Nach 
innen  zu  i;<  ^'t  eine  dickt  Mtiskt  lschichtc ,  welche  gegen  die  Höhle  zu  von  einer 
mit  Zyliuderepithel  bekleideten  Schleimhaut  überdeckt  ist;  diese  enthalt  reichlich 
zylindrische,  verzweigte  Drüsensehläuche ,  deren  Aufgabe  es  ist,  den  Magen- 
saft (s.  d.)  abzQsefaeiden. 

Der  Magen  übernimmt  die  gekaute  und  mit  Speichel  versehene  Nahrung  nui» 
dem  Asophagus,  behalt  sie  eine  Zeit  hindurch  in  sieh,  wo])ei  hie  durch  den  reicli!i<ii 
girh  ergießenden  Magensaft  in  resorptionaffthige  Form  übergefülirt,  verdaut  wird 
(sekretorische  Funktion  des  Magens). 

Ein  Teil  der  eingefflhrten  Nahmng  wird  schon  von  der  Magensehleimhaot  anf- 
genommen  und  dem  Btnte  einverleibt  (resorptive  Funktion).  Dasn  gehOita  S.B. 
gewisse  Eiweißstoffe,  ganz  vornehmlich  aber  körperfremde  Substanzen,  also  auch 
dit'  n^'Msten  toxischen  oder  medikamentösen  Btoffe,  wodurch  sich  deren  rasche 
Wirkung  erklärt. 

Der  größere  Teil  der  Ingesta  hingegen,  gaas  besonders  das  eingeführte  Wacier, 
kommen  im  Hagen  nicht  sur  Resorption  und  der  Hagen  entledigt  sich  dieses 
Restes  unter  physiologischen  Vorblltnissen  nach  einer  ganz  bestimmten  Zeit  durck 

die  peristaltischen  KeMifrunpron  seiner  Muskulatur;  es  sind  dies  vom  Fundus  zum 
Pvlorus  ablaufende  \\  eilen-  und  K.ontraktionsrins'e,  welche  dui  eli  den  Pvlorus  den 
Inhalt  ins  Duodenum  pressen  (motorische  Funktion).  Subi^tanzeu,  welche  bei  der 
sauren  Reaktion  des  Mageninhaltes  nnlOsUch  sind,  kOnnen  erst,  nachdem  sie  durch 
die  Peristaltik  in  den  Darm  geschafft  wurden,  ^nr  Resorption  kommen,  brauchen 
daher  inngere  Zeit  zur  Entfaltung  ihrer  Wirksamkeit  (x.  B.  mit  Keratia  über 
zogune  Pill'Mi) 

Magenkrankheiten.  Sie  zerfallen  in  Veränderungen  der  Lage  und  Form, 
In  Tex  tu  rv  er  Inder  engen  and  in  fnnktionelle  Erkrankungen  ohne  aosUh 
mische  Verandemng  der  Wandungen. 

Zu  den  Lage  Veränderungen  zahlt  die  besonders  bei  Frauen  nach  häufiges 
Geburten  infolge  Erschlaffung  der  Bauchdecken  ;Miftretonde  AbwÄrtsverlagenmg 
des  Magens,  die  Gastroptose.  Zu  den  Formvuriinderangen  gehören  aoi^ 
den  dnreh  Nnrbenstrikturen  bedingten  Verunstaltungen,  unter  denen  z.  B.  der 
finndnhrmagen  (Einkorbnngen  des  Hagens  in  der  Hitte,  wdche  ihn  in  zwei 
Abschnitte  trennen)  von  Bedeutung  Kind,  die  praktisch  wütigen  Magen  er  Weite- 
rungen. Diese  sind  bedingt  entwedr  r  inr -h  Verengern ntr  des  Pvlfu  n^  (?  B. 
infolge  GeschwUrsnarben ,  Veratzungsuarbeu  oder  Neuhilduu^ou  t  und  kousekutite 
RUckstauuug  oder  aber  durch  Erschlaffung  der  Wand  selbst  (Atonie).  Der  Mag» 
reicht  dann  bis  weit  unter  den  Nabel,  seine  Wand  ist  im  spAteren  Verlaufe  neiit 
gedehnt,  schlaff. 

Unter  den  Textur«rkranknTigpn  sind  die  haufir^f*  ti  din  711  in i  ist  auf  Htiif 
schädlicher  InLM^f.i  /urückznffihrenden  Kiitarrhe;  nichl  nnr  (ier  iiuf  toxische  Ein- 
flüsse, aber  auch  auf  üenuü  verdorbener  Speisen  zoriickzofübrende  akute,  sondern 
noch  Tielmehr  der  chronische  Katarrh|  dessen  ürsache  meist  ehronlsdie  AlksM* 
und  Nikotinvergiftung  oder  auch  angenOgendes  QebiA  etc.  sind.  Er  kaas  is 
weitgehender  Atrophie  der  ßchleiniliant  und  auch  m  dgenartiger  VemnstaltaBig 
der  Innenfläche  (-etat  mamellooi^^j  führen. 

Ernstere  Erkrankungen  stellen  das  Magengeschwür  und  das  Karzinom  dar  — 
wegen  der  HOgliehkeit  einer  erfolgreichen  Behandlung  bei  rechtzeitiger  DiagooM 
wohl  die  praktisch  wichtigsten  Hagenkrankheiten. 

Das  Magengeschwür  besteht  in  einer  Auflösung  der  Schleimhant  an  sirkuni- 
skripter  titeile  durch  den  Hagensaft,  wodurch  ein  Geschwür  Ton  runder  teUer 
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artiirpr  Form,  begrenzt  von  steil'^ii  nn veränderten  R .'in dorn  ,  entsteht.  Diese  Ge- 
Mlnviire  können  in  ihrem  Fortschruiten  durch  Ariosion  von  Oefflßen  zu  lebens- 
geiährlichen  Blutungen  führen,  sie  können  durch  Perforation  der  ganzen  Magen- 
wand  in  die  freie  BanchhOlüe  hindn  zn  tödlicher  Peritonitis  führen,  sie  können 
aber  auch  unter  geeigneter  Behandlung  hoilt  ti,  wobei  sie  strahlige,  schrumpfende 
Karben  hinterlassf^ii ;  dn  ihr  Sit/  zumeist  der  Pyloru.»*  ist,  trpbcii  sie  dann  Vt'i  aiil.'issnni? 
znr  Entstehung  hoehgradifr*  r  Mageuerwoitorangen,  die  nur  der  Kundige  von  Mageu- 
karziuomeu  unterscheiden  kann. 

Aach  die  Karainome  flitsen  am  binfigsteD  am  Pyloms,  seltener  an  der  Kardia, 
der  kleinen  Kurvatur.  Es  sind  meist  härtere  knotige  Wucherungen,  die  gieichfalla 
sehr  häufig  zu  Magonerweiterunp ,  seltener  zu  bedeutenden  HlutergUssou  führen, 
gelegentlich  in  die  l^auchhöhle  perforieren  können.  Sie  rufen  eine  starke  Kn- 
cUexie  hervor,  die  durch  die  auftretenden  Verdauungsbesckwerdeu  sowie  durch 
eine  starke  Beeintriehtigung  der  sekretiren  Fonktioo,  das  hinfige  Erbreehen  etc. 
nntersttttit  wird  nnd  so  zo  raschem  ESnde  fahrt.  Hinfig  treten  Metastasen  in 
Leber  und  Banehfell  auf.  Höchst  selten  kommen  diffuse  krebsi^re  Entartungen 
dfT  pranzen  Magenschleimhaut  vor,  wclrlie  d  is  Organ  in  einen  harten  Küraß  um- 
\\audeln  und  im  Gegensatz  zo  den  knotigen  Krebsen  nicht  zur  GeschwUrsbilduog 
neigen. 

Die  Symptome  der  Magenerkranknngen  sind  teils  sabjektive  (BehmeriMi, 
Übelkeit,  Appetitverlnst,  Sodbrennen  etc.),  teils  objektive  (Erbrechen,  Aufstoßen, 

Ernnhnin^sstfirunjrpn ,  Vpr;lndenin«:('n  in  der  StuliI-  und  riarnabsetzuntr ,  iin<i  die 
giin/,0  llrihe  von  Erscheinun^'-en .  die  sich  aus  der  oberflächlichen  Lagerung  und 
dünnen  Bedeckung  des  Magens  für  die  Inspektion  und  Palpation  ergeben :  Ver- 
lagemng  and  Vergröfierang  des  Hageng,  PIfttsefaergerftiiadi,  föchtbarkeit  peristal« 
tischer  Wellen,  Tastbaxkeit  einer  QeschwiilBt  ete.). 

Die  wertvollsten  ergänzenden  Anfsehlttsse  ergibt  meist  die  funktionelle  Prüfung 
des  Magens,  die  Unterstu  liun^r  des  Magensaftes,  die  Prüfung  der  MotiUtILt  nnd  die 
Aufblähung  des  Magens  betiiifs  Feststellung  seiner  Lage  und  Grüße. 

Katarrhe  führen  zu  Appetitverlust,  Erbrechen,  welehea  bei  den  chronischen 
Katarrhen  der  Rancher  meist  frUb  morgens  anftrit^  endlieh  zu  Verftnderangen  in 
der  Magensokretion  (s.  Magensaft). 

Das  MairenfTPsch  wOr  macht  vor  allem  heftige  neuralgische Behmerrcn  sowie  Er- 
brechen, beides  streng  an  die  Nabrnnjrsanfnf«hme  gebunden,  kurze  Zeit  nach  den 
Mahlzeiten  auftretend.  Dabei  kann  Blut  in  verschieden  reichlichen  Mengen  er- 
brodien  oder  mit  dem  Stahl  (zu  schwarzem  HAmatin  nmgewandelt)  entleert  werden. 
Der  Magensaft  zei^'^t  eharakteristische  Verinderangen  (Hyperazidittt).  Der  Appetit 
kann  daliei  eilialten  bleiben. 

Das  Karzinom  niarht  vor  allem  Appetitverliist,  Erbrechen  von  durch  kleinere 
Blutbeimeugungeu  kal'feesatzartig  gefärbten  Mitssen,  Kachexie.  Es  verrät  sich  im 
weiteren  Verlanf  darch  die  Tastbarkelt  dea  Timors  und  die  Zeichen  der  Magen- 
erweitornng.  Letstere  besteben  in  reichlichem  Erbrechen  fMiUger  Hassen  lange 
nach  der  letzten  Nahrungsaufnahme,  ttbelriechendem  Aufstoßen,  Widerwillen  gegen 
Nnbninprsnufnahme ;  der  Marren  zeie^t  sieh  bei  (l<'r  rntersu<  hung  vergr»>ßi?rt ,  C8 
kuiiu  l'latsehergerflusoh  vorbanden,  iVristaltik  sichtbar  st  iii,  dio  motorische  Prüfung 
zeigt  starke  Behinderung  der  Fortschaffung  der  Ingesta. 

Daß  sich  schwere  Störungen  der  Magenfunktionen  und  anch  subjektive  Be- 
schwerden ohne  anatomisebe  Läsion  der  Magenwand  nur  fonktlonell  auf  nervöser 
Ornndlage  einstellen  und  sn  Katarrhe  o<1(t  schwerere  I>ei(]en  \nrt:nischen  krmnen, 
erschwert  die  Diagnostik  der  Magenkrankheiten  wesentli<  h.  im  ^rieirlicn  Maüe  wie 
das  Vorkommen  von  erheblichen  Störungen  der  Magcnlunkiioneu  bei  zahlreichen 
Erkranken^  anderer  Organe  (Genitalei^ranknngen,  Chlorose,  Tkbes,  „gastrische 
Krisen'^,  Gallensteine,  Pyelitis),  ja  selbst  bei  der  Schwangerschaft 

Ks  erhellt  daraus,  wie  wichtig  eine  strengst  dvrchgeftthrte  Ärztliche  Unter- 
suchung gerade  ftUr  Magenerkrankuugen  ist.  Pktht. 
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MagenbalSam  =  Baisamum  aromaticum,  Bd.  II,  pa^.  527.  —  Magen- 
baldam,  Wack£rs:  50  g  Adcps  soillus,  je  12*5;^  Gera  flava  and  Oleom  Olivarum, 
5  g  Oleum  KadstM,  je  2*5  g  Oleum  Äbsintbil  nnd  Oleom  Roemarini,  je  2  ^  Olenai 
Menthae  crispae  ond  Oleum  Caryophylloram.  —  MagenbKtdf  ist  ein  aromatisdh 
bitterer  Likör.  Von  den  vielen  Handelsprflparatcn  sei  hier  genannt:  M.  HKiinEL: 
Je  3()(>  r/  rouieranzpnsch.ihMi  nnd  frctrocknete  Heidelbeeren,  140^  Zitroiieui^chale, 
30^  £nzianwnrzel ,  2u  y  i'aradieskörner,  20  g  Cardamomsamen ,  20  jr  Muskatuofi, 
25^  Nelken,  25  y  Gulgant,  10  g  GMablflteD  werden  mit  81  Wasser  und  901 
Spiiitas  digeriert,  abgepreßt  mit  einer  heißen  Miechnng  ans  9  kg  Zackerslrop  oad 
56  /  Wasser  versetzt,  filtriert  und  mit  Znckerkouleur  gef&rbt  (Industrieblatter).  — 
In  bezof]:  auf  die  Solbstherstclhino:  von  Magenbitter  sei  auf  die  Vorschriften  in 
£.  DiKT£Ricus  Neuem  pharmazeutischen  Manual  verwiesen.  —  Magonelixir  von 
Kkaobe  ist  ein  bitterer,  schwach  annomatiseh  schmeckender  Likör,  Rhabarber 
nnd  Alofi  enthaltend.  —  Ma|re&«ii>ir»  Wabitbbs  ist  eine  Tinktnr  ans  30 ^ 
Rhabarber,  \h  g  Sennesblättern,  1  g  Safran,  15  Sdßholz,  500  g  Rosinen  und  1500^ 
F)Of>/^ig'cra  Weingeist.  —  Magenkautabletten  nach  v.nKR(iMAN.v  frof^en  fiber<?chfISHipe 
Mag^ensAure,  enthalten  als  wirksame  Bestandteile  kleine  Dosen  von  Ainmoniiim-Mag-no- 
äiumphosphat  und  Magnesia  usta.  Je  nach  Bedarf  werden  den  Tabletteu  auch  noch 
andere  Anneimittel  ingesetrt,  s.  B.  Rfais.  Calami ,  Rhis.  Zingiberis.  —  Magen- 
kranpfollxlr  von  Seidl,  weingeistiger  Auszug  aus  Beifuß,  Elbisehkrant,  Eibisdi- 
wurzel,  Tansend^ldenkraut,  Melisse  mit  etwa.s  Kocli*=:ilz  f  Iwhat  ser).  —  Magen- 
leidenniittei  von  Hbinrich  ist  ein  Teegemisch  aus  Kümmel,  Sennesbl&ttem, 
Schafgarbe,  Tausendgüldenkraut,  Stiefmütterchen,  Eibisch,  Petersilie,  Waldmeister. 
—  Magenmittol  der  Fran  Fbitschb:  I.  Eine  Uttere  Tinktur.  II.  Eine  Salbe 
mit  Zinkoxjd  nnd  Qnecksilberoxyd.  m.  Ein  Krftntertee  ans  Arnikablfiten,  Hünbeer 
blättern,  Fiebtensprossen,  Erdbeerblättem,  Thvminn,  Wegerich  blättern  u.  a.  ob- 
soleten Krantcrn  bestehend  (Hagkr).  —  Magenmorsellen,  Morsuli  aromatici: 
2  g  Caryophyili  pulverati ,  5  g  Cortex  Cinnamomi  pulveratu»,  4  g  Khisoma  Zingi- 
beris pulveratum,  1  g  Rhizoma  Qalangae  pulveratöm,  je  1  ^  Fructos  Gardamomi 
pnlveratus,  Haeie  pnlverata,  8emen  Myristieae  pnlTeratnm,  90  jjr  Amygdalae  dnlees 
excorticatae  concisae,  30     Confectio  Citri,  1000     Saccharum,  150  p  Aqua.  — 

Magenpastillen  sind  Trodnsci  Xitrü  bicarbonici.  —  Magenpflaster,  Klkpper- 

HKiNs,  s.  Bd.  IV,  pag:-  tWif).  —  Magenpillen  =  Pilulae  balsamicae,  Pilulae  Rhei 
compositae,  Pilulae  Ötrahlii  etc.  —  Apotheker  Tachts  Magenpilieu  enthalten 
anßer  etwas  Chinin  nnd  Pepsin  noch  Alo0,  Goldschwefel  nnd  Eisen.  —  Magen- 
pnlVtr  SS  Natrium  bicarbonicum ,  Pulvis  Maguesiae  cum  Rheo  etc.  —  M.  Ba- 
HKT.T,A{?  enthält  in  100  T.  5  T.  Pepsin,  je  3  T.  Natrlnmrhlorii!  und  Calciom- 
karbonat,  89  T.  Natrinmbikarbonat.  —  Mafjeupulver  von  II.  Bohxebt  in 
Delitzsch  sollen  bestehen  aus  25  T.  Kalinmsulfat,  65  T.  Magneisiumsulfat,  15  T. 
Welnsinre,  0*3  T.  lithinmkarbonat,  25 T.  Natrinmbikarbonat,  5  T.  Natrinmehloiid 
nnd  0*5  T.  Wisrnntsallsylat  —  Hageapnlrer  von  Boolf  enthält  Galc.  carbomc, 
Magnesia  usta,  Bismut.  subnitric.,  Cort.  Aurantii  und  Ol.  Menth,  pip.  —  M  ii: 
pulver  von  Dr.  I.aüser  s.  Lattsers  Mafjenpulver,  pag.  115.  —  Magen- 
SChrot  —  Tragrea  aromatica,  ein  Pnlvergemiscb  aus  Zg  Cejlonzimt,  Ihg 
Ingwer,  O  bg  Cialgantwnrsel,  0*5  Muskatnüssen,  0*5 ^  Nelken,  2  g  Sandelholz,  92 
Zocker  (Dibtxbich).  —  Magempeeles  =  Speeles  Hierae  Pierae.  —  Magn- 
tee,  ein  Gemisch  aus  40  T,  Herba  Centaurii ,  25  T.  TTerba  Absinthii ,  25  T. 
Herba  Menthae  piperitae,  5  T.  Cortex  .\nrantii  friK'1ri>^,  5  T.  Radi\  Hhei.  — 
M.  DiETLs:  Je  'AO  g  Cortex  Cinnamoini  und  Folia  Mentha^  piporita«',   K»*/  Her;;! 

Centaurii.  —  Magentinktur  =  Tinc tu ra  aniara.  —  Magentropfen,  bittere 
=  Tinetnra  amara;  M.,  Angsbnrger,  SnUbaeher,  Hariaseller  etc.  =  Tis«* 
tura  Alo^  compoeita.  —  Dr.  Mampes  .Magen tropfen:  Je  500 9  Cortex  Cinnam<Mai, 
Cortex  fmctus  .Vnrantii.  Herba  Cardui  benedicti,  Radix  Oalanj^ae,  Radix  fnMiti.inae, 
1000  ;7  Fructiis  .Viirantii  iramatiiri,  250  r-irvt^phylli.  Au-<  1 500  7  dieser  Speiitss 
stellt  mau  durch  Mazeration  mit  60%  Aikuhoi  eine  Tinktur  her.  (Rezept  der 
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Kati>apotheke  io  Stargard  iu  Poimnern.)  —  Magentropfen  nach  Dr.  Kasl 
bestehen  nach  dem  Wiener  Apothekergremium  aus  Fol.  Menth,  pip.,  Rad.  C&lami, 
Rad.  Angelicae  aa.  10  9,  Rad.  Zingiberls,  dort.  Ganiae,  Cort.  Ganellae  alb.,  fViict. 
Car}'ophyU.  aa.  5;,  Spirit.  vini  (70*/*)  1000^,  Olenm  Joniperi  5^,  Oleum 
Nf:i  1  li^  '^g.      Magentrost,  Pfarrer  Kneipps  s.  Bd.  VII,  pag.  480.  —  Magon- 

wasser,  Zuname  für  verschiedene  aromatisch-bittere  Liköre,  z.  B.  Brumbyr  M.  — 
Magenwein  ist  Pepsiuwein  oder  Krftuterwein  oder  nach  BüCHHEii>T£B  eine  Misclniug 
am  30  T.  An?iiRtanie«8enK,  120T.  Kimhsirup,  860  T.  Hotweiii..  GHsitio.. 

Ilagenbremse  s.  Gastropiniu«. 

Magendarmschwimmprobe     Darmsi-hwimmprobe,  Bd.  IV,  pag.  266. 

Magendies  Aether  Jodi'  i^;  Jodom,  15</  Äther.  —  Magendfes  Pirulae 
Veratrini:  01 5^  Veratrin,  je  15  (/  Amylum  und  (iiunmi  arabicum,  <;  s  .\i\n:\  zu 
40  Pillen,  welche  mit  Blattsilber  zu  Überziehen  sind.  —  Magendie^  Siru|lU8 
Chinlnl  Oitrief:  0*65;  Chlninam  eltrieom,  0-5;  Addiim  dtricaniy  100;  Biropns 
Simplex.  Täglich  1—2  Kaffeelöffel  voll.  —  Magendlet  Solirtto  atrophica:  15; 

Kalium  jodatum,  250 Aqua  destillata,  5;  Aqua  Änrantii  flomm,  Wg  Tinctura 
DidtiliK,  50;  Sirupns  Hhoeados.  Morgens  und  abends  1  Eßlöffel  voll.  —  Magen- 
dies  Tinctura  aedativa,  Solutio  Morphmi  MagENDIE:  0  5  y  Morphinum  acetic,  0'5; 
Eztractom  Hyoscyami ,  je  5  Tropfen  Aeidam  aceticom  dOntam  und  Glyzerin, 
2*5;  Spiritoa.  Gaitim.. 

Magengrube,  auch  Herzgrube  nennt  man  mit  wenig  Berechtigung  die 
onterhalb  des  Braetbeines  gelegene  Vertiefung. 

MagenpUinpe.  Bei  der  Behandlung  der  meisten  akuten  Vergiftungen  ist  die 
Anwendnng  eines  Inetranentes  «igezeigt-,  dnreh  welches  die  in  den  Magen  ge- 
langte giftige  Babstans  wieder  entfernt  wird.  Dieses  Instrument,  als  Hagenpnmpe, 

Antlia  gastrici  s.  Syrinx  stomacbica  bezeichnet,  macht  in  vielen  Vergiftungs- 
fallen, wenn  nicht  bereits  lii'sorptiou  dos  Giftes  cinpretretpn  ist.  jede  weitem  Be- 
handlung Uberflüssig  und  ersetzt  uamentHch  die  oft  nur  t^elir  ungenügend  wir- 
kenden Brechmittel,  hat  aber  seit  18G7  durch  Kussmaul  noch  weitere  hervor- 
ragende Bedentong  fSr  die  lokale  Bdiandlnng  von  Magenleiden  mittels  AnsspOlnng 
und  Irrigation  ^owonncn. 

In  allen  Fällen  von  Vergiftung,  wo  die  Magenpnmpe  indi^ioit  ist  (s.  Anti- 
dota),  muß,  welcher  Apparat  auch  zur  Anwendung  kommt,  die  Spülung  solange 
dauern,  bis  die  entleerte  Flüssigkeit  keine  Reaktion  des  Giftes  mehr  gibt.  Bei  der 
Gefahr,  welche  die  unvorsiehtige  Binftthrnng  durch  Verletzoog  des  Magens  bietet, 
ist  die  Anwendung  stets  den  Ärzten  sn  flbwiassen.  (fTa.  Himnuini)  IL 

Magensaft  ist  das  gekret  der  MagendrUsen. 

Die  chemische  Zusammensetsung  des  mensdilichen  Magensaftes,  don  ▼er' 
mntlich  etwas  Mundspeichel  beigemischt  war,  bestimmte  C.  8cumidt  im  Mittel  in 
hnndrrt  T(  ilen  :  Wasser  99*44,  Pepsin  0-319,  ßalzsäure  0  020,  Chlornatrium  0146, 
Chlorkalium  0'055,  Chlorcalciom  0*006 ,  Phosphorsaure,  Erdalkalien  und  Eisen- 
üxyd  Ü  012. 

Die  Menge  des  tiglich  vom  Menschen  abgesonderten  Magensaftes  ist  eine  be- 
trächtliche ;  sie  betrftgt  nach  Vibbobdt  etwa  ein  Zehntel  des  Körpergewichtes,  also 

mnd  6  ;>Av/,  nach  Moleschott  so<rar  bis  zxi  r-inem  Viertel  des  Kurpcr^rcwichtps! 

Eis  erstreckt  sich  die  verdauende  Wirkung  des  Magensaftes  ausschlicLUich  auf 
die  Eiweifikörper,  Leim  und  leimgebenden  Gewebe,  welche  durch  Pepsin  und  Salz- 
slnre  wdtgehend,  bis  an  Peptonen,  gespalten  werden.  (Aofieriialb  des  Organismus, 
bei  mehrwAchentlicher  Einwirkung,  geht  die  hydroly^che  Spaltung  der  Eäweifi- 
kOrper  noch  weiter,  bis  zu  kristallisierten  Spaltungsprodukten,  wie  Tyrosiu,  Leucin.) 
Der  im  nüchternen  Znstande  nach  nipchanischor  iinfl  nervöser  Rei/nnL"-  der  Map"en- 
wand  abgesonderte  Magensaft  ist  eine  farblube,  meist  klare,  sauer  reagierende 
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Flüssigkeit.  Die  Furuibestuudteile  des  im  nüchternen  Zuätande  eiitiioiuiueoen 
MageDsaftea  sind  Tereinzelte  BelagieUen  der  Schleimhaut  and  der  Drflseim»- 
fQliruugHgänge ,  ferner  Mikrokokken,  Bazillen,  zumeist  anch  Hefe/elien:  in  d^n 
zur  Zeit  der  Verdauung;  untersuchten  Mag^ensafte  findet  mau  durch  die  Einwirknn^ 
des  Speichels  und  des  Mn^rensaftes  mehr  wonijrer  veränderte  Speisereste.  Die 
Menge  der  freien  Salzsäure  im  Magensaft  eines  Mcuscbeu  wurde  zu  0*3'/,  ge* 
landen  (Hoppb-Ssyleb)  ;  im  Magensaft  des  Bande«  wurde  ele  ni  0-25 — 0*58% 
bestimmt.  Versnehe  von  N.  Bdbbbr  ergaben,  daß  der  Saksioregehalt  des  Magen* 
Saftes  genau  der  Menge  entqnicht,  woldie  t  rfonlcrlirh  ist,  die  Entwicklang  der 
Frinlnisorganismen  zu  hemmen.  Tat^ru  hlich  koaunt  dem  M:i^('n?>afto  oIüp  ffitilnis- 
widrige  Wirkung  zu ,  und  erst  wenn  iufulfce  krankhafter  Zustände  im  Mngeu  die 
Sekretion  des  Magensaftes  vermindert  ist ,  kommt  es  zu  Gärungs-  und  Fänloi^ 
Vorgängen  in  demselben  mit  eingreifenden  Folgen  fflr  die  Gesundheit  des  Indi- 
viduums. Während  der  Verdauung  ist  der  Magensaft  siarereicher  als  beim  oflch* 
teni«»n  Individuum. 

Seitdem  man  diircli  Anwendung  »1er  Ma ^rc npiimpe  odor  der  Magensrnnlo 
imstande  ist,  uu«  dem  Magen  zu  jeder  Zeit  Magensaft  zu  entnehmen,  hm  üie 
Kenntnis  Ober  die  krankhaften  Veranderuagen  des  Magensaftes  im  Verlanfe  von 
Magenkrankheiten  und  versdiiedenen  Allgemeineriuninkangen  des  Organismus  gau 
b(>({i  iitciidc  Fortschritte  gemacht,  und  es  wird  die  Untersuchung  des  Magensaftes 
auch  zu  diagnostischen  Zwecken  verwendet. 

Der  Magensaft  kann  eine  anormale  i^eschaffeuhcit  zeigen:  1.  wegen  relativen 
Mangels  an  Pepsin,  2.  wegen  zu  großen  Gehaltes  an  freier  SalssAare^  3.  weges 
verminderten  Gebaltes  an  dersdben,  4.  wegen  Mangel  oder  vermindertem  Gebalt  aa 
freier  Salzsilurc  bei  gleiehzeiUgem  Anftreten  von  Milchs&ure,  Bssigsfture  und 
Buttersfturo  im  M.np-onsafte. 

1.  Zum  (jualituti ven  Nachweis  des  l'epsins  im  Magensaft  vi'rwertet  mau 
dessen  Eigenschaft,  Eiweißkürper  in  Peptone  umzuwandeln,  in  folgender  Weise: 
Es  werden  10 — 20eem  der  mit  der  Magensonde  gewonnenen  sauren  Plflssfgkeit 
filtriert,  das  klare  Filtrat  mit  einer  geringen  Menge  reinem  Blntfibrin  oder  einem 
kleineu  Würfel  ans  dem  Eixst-iß  eines  hart  frekncliten  Eies  vernetzt  nnd  in  eiu 
Wasserbad  von  40"  ;rehracht ;  durch  vorhandciu  s  I*(  psin  wird  das  Fibrin  oder 
das  koagulierte  Eiweiü  in  einigen  Stunden  aufgelöst  sein.  Ist  nach  10  bis 
12  Stauden  bei  genügenden  Sftaregrade  kdne  Einwirkung  nacfaanweisen,  dann  iit 
kein  Pepsin  vorhanden;  aumeist  wird  die  Verdauungsprobe  auch  faulig  riechen. 
War  dif  dem  Magen  entnommene  Flüssigkeit  schwach  sauer  oder  alkalisch,  danu 
muß  man  die  l*robr  mit  dem  gleichen  Volumen  einer  verdünnten  Salz^.lnre  ver- 
setzen, die  aus  einer  i^osuug  von  Sccm  rauchender  Salzsäure  in  992  crm  Wa>ser 
besteht 

Far  die  quantitative  Bestimmnng  des  Pepsins  können  nar  relative 

Vergleichswerte  erhalten  werden,  da  das  Pepsin  bisher  noch  nicht  rein  dargestellt 
werden  konnte.  Z.  H.  wurde  die  (leschwindigkeit  bestimmt,  mit  welcher  Fibrin 
oder  koaguliertes  Eiweiß  gelöst  wurde.  Mktt  saugt  fltissiges  Hühnereiweiß  in  Glas- 
röhrciicn  von  1-  2wiw  Durchmesser,  koaguliert  das  Eiweiß  bei  95**,  schneidet 
dann  die  Röhrchen  scharf  ab  und  legt  tue  in  die  verdauende  Plflseigkeit  dnreb 
10  Stunden  ein.  Nach  dieser  Zeit  wird  die  abgedaute  Schichte  gemessen;  die 
verscliw  nndenen  Eiwcißsti  ei  ken  verhalten  sich  v,ie  die  Quatlrate  der  repsiiimriisrn 
unter  sonst  gleidu  ii  jicdiiiuniniren.  M  KTTs  Verfahren  ist  nicht  ^cnan.  aber  sdieiut 
für  praktische  Zwecke  zur  Orientiernng  hinzureichen ,  solange  die  abgedaute 
Schiebte  nicht  mehr  als  6 — Imm  betrügt. 

Da  die  Fähigkeit  der  Pepsinsalzsäare ,  Eiweiß  au  lösen,  nach  dem  Grade  d<>r 
Resistenz  und  der  Dichte  des  Koügulums  eine  sehr  verschiedene  sein  kann,  haben 
Ht  t'PRHT  m  (1  S(  ii I  TZ  die  Veränderung  bestimmt,  weklie  gelöste  Eiweißkörper 
et  fahren  .  iiml  inesj;en  die  Menge  der  gebildeten  sekundären  Albumosen.  Sie  er- 
halten die  Formel  S=:KA|pts,  worin  S  die  sekundären  Albumosen,  K  die  Ge- 
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«ebwindigkeitBkODStaiite,  A  =  A]bniDininen°^e,  p  =  Pepsinmengc,  t  =  Verencludauer, 
s  =  B&arekoDzentration  bedeuten. 

'J.  Au  der  Azidität  dos  Mag:en8afteii  beteiligen  sich  die  freie  ßahnänre,  orga- 
nische Säuren  und  saure  Phogphnto. 

Die  Azidität  des  Mageuüaftes  erleidet  eiue  vorübergehende  Verniinderuag 
wihrend  der  fieberhaften  Krankheiten,  ferner  aoeh  da,  wo  größere  Mengen  alka- 
lisch  reagierender  Snbetanzen  verscblnekt  werden.  In  Fällen  ron  Mag^ikrebe  kann 
die  8aIzaauro  vollständig  verschwiudeti  und  reichlich  Milchsäure  vorhnndon  sein. 

Zum  Nachweis  der  Bilurcn  darf  der  Magensaft  nicht  filtriert  werden,  tun 
Verluste  an  Süure  zu  vermeiden. 

Zur  Bestimmung  der  Säurcu  verfahrt  mau  wie  folgt :  Nach  Leo  werden  die 
sauren  Phosphate  durch  Calciumkarbonat  nicht  nentralisiert ,  dagegen  die  freien 
B&oren  gebunden.  Eine  Titration  nach  dem  Zusatz  von  Calciumkarbonat  und  Weg- 
bl.iwn  der  pntstnndpiu'ii  Kolilpiisanro  ergibt  also  die  Säurewirknnir  der  Phosphate. 
Mau  VI  i  wciuirt  zur  liestimiuung  der  (i esamtaziditllt  10  rem  MagensJift,  dem 
5cc»i  neutraler  Chlorcalciumlüsung  zugefügt  werden,  uud  titriert  mit  /^j-Lauge 
anter  Verwendung  von  Lac^mos  als  In^kator.  Dann  verr^bt  man  15  cem 
Ifagensaft  mit  1  g  fein  verteiltem  Galciomkarbonat,  filtriert,  nimmt  von  dem  Filtrate 
lOcctn,  befreit  durch  einen  Luftstrom  von  Kohlensäure  und  titriert  abermals  nach 
Zusatz  von  'iccnt  Chlorrnlciumlösung.  Die  Differenz  liord^T  H<-ti!mniiii?ror)  iriM  die 
Gesamtsäuremenge  an ,  die  gewöhnlich  als  Salzsäure  ausgedrUi  kl  wird  oder  auch 
durch  die  Anzahl  der  verbrauchten  Kubikzentimeter      Lauge  angeführt  wird. 

Zur  Bestfanmang  der  freien  Salzs&nre  dient  ein  von  SiöqviST  angegebenes 
Verfahren.  Wird  .Magotsaft  mit  Baryumkarbonat  eingetrocknet  and  ▼eraacht ,  so 
geben  die  Phosphate  und  die  orgaiusclu  u  Säuren  pliMspliorsauros  resp.  kohlen- 
saures Barvnm,  während  das  durch  dif  Sal/.s.inre  gebildete  Chlorbaryum  die  einzige 
lösliche  i^aryumverbiuduug  darstellt.  Wird  daher  die  Asche  gelöst  und  filtriert,  so 
gibt  eineBarynmbestinunang  im  Filtrate  den  äquivalenten  SaMoregehalt  an.  (Ausfflhr- 
liches  über  die  Methode  vergl.  Hoppb-Ssyler,  Chemischn  Aunlyse,  1003,  pag.  520.) 

In  den  meisten  Fällen  wird  der  <|ualitativp  Nachweis  der  Räuren  ge- 
nügen. Zu  diesem  Hehufe  sind  eine  große  Zalii  von  Farbenreaktiout'u  angegeben. 
Methyl  violett  wird  durch  Salzsäure  blau,  durch  viel  Salzsäure  grüu  gefärbt, 
Tropftolin  00  rot,  Kongorot  intensiv  blau  u.  a.  m.  Die  Tropäoliuprobe  wird 
nach  Boas  so  aosgeftthrt,  dafi  in  ein  PorcelUnschftlehen  einige  Tropfen  einer 
gesättigten  alkoholischen  TropftoUnlösang  und  ebensoviel  Tropfen  der  zu  unfer- 
snchenden  Flüssigkeit  ire^rcben  werden  und  nun  durch  sehr  vnr>iehtige8  Erhitzen 
abgedampft  wird.  Mao  erhält  bei  Gegenwart  von  Sabssäure  einen  violettrot«u 
Rückstand. 

Eine  sehr  empfindliehe  Probe,  geeignet  zum  Nachweis  sehr  kleiner  Salzs&nre- 

roengen,  hat  Gi  nzrurg  augegeben.  2g  Phlorogluzin  und  1  y  Vanillin  werden  in 
30 y  Weingeist  gelöst,  von  dieser  Lösung  werden  einige  Tropfen  mit  der  gleii  fien 
Menge  Nfn^eusaft  sehr  vorsichtig  erwärmt.  Bei  Aaw&»enbeit  von  Salzsäure  bleibt 
ein  hochroter  Rückstand. 

Zorn  direkten  Nachweis  der  freien  Milchsftnre  im  MagenRaft,  welche,  wie 
eingangs  erwähnt,  bei  anomalen  Verdauangsaustftnden  in  größerer  Mcii^^>  darin 
vorkommt ,  sind  hauptsächlich  die  von  üffelman'X  empfohlenen  Methoden  in 
Thnng.  Mrin  mischt  10<rm  einer  -l"  jiron  Karbollösung  mit  20ccm  Wasser  und 
setzt  einige  Tropfen  Eiseuchloridlösung  hinzu;  die  amethystblauc  Farbe  wird  durch 
eine  geringe  Menge  von  MUcbsflore  gelb  gefArbt. 

Ein  selir  veriftDliches  Reagens  auf  Milchsfture  ist  eine  sehr  verdflnnte,  kaum 
gelb  gefärbte  Lösung  von  Eisenchlorid.  Diese  wird  von  verdOnnter  Salzsäure, 
Buttersäure  oder  Es8igs?lttre  nicht  vcräntlert :  jcdnrli  bei  TTinznfflsren  von  verdünnter 
Milchsäure  «starker  gelli  Lcelärbt.  Mau  achte  jedoch  darauf,  daü  reieblielie  Mengen 
von  Essigsäure,  die  aueh  gelegentlich  im  Mageninhalt  vorhanden  siud,  mit  Eisen- 
chlorid eine  rotgelbe  Färbung  geben. 
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ButterBXare  und  Essigrsäare  können  von  der  MilchsAare  durch  Destillation 
^ftrnniit  werden;  aus  dem  Destillationsrüc-kstaud  kann  in  zweifelbafteo  FtUen  die 
Milchsfiure  durch  Schütteln  mit  Äther  extrahiert  werden. 

Ais  ktinstlichen  Magensaft  bezeichnet  mau  eine  ans  der  Magenscbleunhant 
dargestellte,  nrit  2 — 4*/oo  Salzsinre  Tereetzte  Pepeinlöenng.  Sem. 

Magensonde,  M a^e n seh la lieh.  (Sleich  deu  Kathetern  d  )  l)ie;rsarae,  au* 
vulkanisiertem  Gummi  hergestellte  (weiche)  oder  aut»  einem  eigeutiauücheo  biegbamea 
Hartknntselink  (fransdeisehe,  schwarze)  oder  endlieh  ans  einem  mit  Han 
darchtrftnkten  Gewebe  (en^^lische,  rote)  verfettigte,  am  unteff«n  Ende  ottsne 
oder  gesehlosseuo  Rühreu.  Die  französischen  und  cngUselien  Ma^onsonden  werden 
auch  als  harte  bezeichnet.  In  der  Nähe  des  unteren  Endes  sind  eine  oder  zwei 
größere  stumpfraudige  Oifouugea  (Fenster),  oder  weuu  die  Ma^onsonde  znr  Magen- 
dnsehe  verwendet  wird,  eine  größere  Aniahl  foiner  Öffnungen  augebraeht  Die 
harten  Mi^ensonden  werden  vor  der  Anwendung  in  warmes  Wasser  gelegt. 
Exakte  Reinigung  ist  selbstverst&ndlich ,  Desinfektion  unnötig.  Das  Instmmont 
kann  nur  vom  Ant  angewendet  werden  (s.  aneh  Magenpampe).  pAsoms; 

Magentabronze  y  eine  haoptslcblich  ans  wolframsaorem  Wolframo^rd  be> 
stehende  Broazefarbe. 

Magentarot  =  Fochsin,  Bd.  V,  pag.  448.  TL 

Magen WUrmSeUChe  der  Schafe  (üöte)  wird  hervorgerufen  durch  eia 
massenhafles  Voikommoi  des  Paliasadenwonnes  (Strongylns  eonlortos)  in  dem 
Labmagen,  ist  demnach  eine  Invasionskrankhdt. 

Strongrylus  contortus  ibt  ein  2 — Zern  lanper,  sehr  dflnner,  rot  ^-efUrbter, 
drehrunder,  an  den  Enden  zuprcspitzter,  blutsauj^ender  Wurm,  getrennten  Geschlechtes. 
Seine  Entwicklung  ist  außerhalb  des  tierischen  Wirtes  (Schaf  und  Ziegen)  an 
gleiche  Lebensbedingungen  gebunden,  wie  die  der  Lnngenwflrmer  (s.  d.).  Andi 
das  Krankh^tsbild  ist  Jenem  der  Lnogenwonnsendte  sehr  Sbnlieh,  nur  fehlen  die 
ErsoheinnageB  seitens  der  Atmnngsorgane.  Übrigens  treten  Magenwurmsenehe  nnd 
Lon?renwurtn«eiH"};o  oft  bei  einer  nnd  derselben  Schafherde  g^leichzeitiir  nnf  Die 
erstere  i^t  jedoch  günstiger  zu  beurteilen ,  da  eine  erfolgreiche  Behandlung  der 
erkrankten  Tiere  möglich  ist,  und  zwar  worden  wurmtötende  Mittel  nebst  einer 
kriftigen  Nahrung  verabreieht  Die  prophylaktisehen  Haftnahmen  sind  diesdben 
wie  bei  der  Longenwonnseucbe.  Koaoiec 

MaOpit  L6gillllillOS6y  Legnminosenmehle  in  Torsehiedenen  Zntammenrtel* 

Inngen,  welche  sowohl  im  Geschmack  als  im  Stickstoff-  nnd  Fettgehalt  anßer- 

ordf'iitlich  variieren,  so  daH  ^i<^  jedem  Nahrungsbedflrfnis  angepaßt  werden  können. 
(Jegeuüber  der  IJAKTKNSTKi.N8chen  Leguminose  soll  die  Legummose  Maguis  den 
Vorteil  leicbtereu  Kochens  haben,  weil  sie  lösliche  Eiweißkörper  und  ihre  StArke 
nun  Teil  bereits  in  Form  von  Dextrin  enthalten  soll.  —  Maggis  SuppeiWXtrakt 
enthalt  nach  einer  Anah  f^e  des  stildti^^chen  Untersnchnngsamtes  zu  Dresden : 
Tr()ckeD?«ubstanz  44190/0,  Wasser  5rvSl%j  Gesamtstickstoff  3-23»/o,  Ammoniak 
0'79''/o,  .Stickstoff  in  Form  von  Säureamiden  OoöYo,  Stickstoff  in  Form  von  Amino- 
säuren 0110/0,  Protein  15  3l7o,  Fett  103%,  Asche  21'44o/p,  Phosphorsiure 
0-72 Vo,  Kalinmchlorid  l'70Vo.  Natrinmchlorid  17-91«/«.  —  Maggia  Suppenwfirz«. 
Ober  die  Herstellung  dieses  Präparates  ist  nichts  sicheres  bekannt.  Fknua. 

Magaiilllimen,  volkst.  Bes.  fUr  Ploree  Rhoeados. 

Magerkäse,  aus  abgenommener  Milch  bereiteter  Eise,  zum  Unterschied  von 
dem  aus  ▼oller  Milch  bereiteten.  —  B.  Kise. 

MaoermilChbrOt  ist  ein  gewehnliches  Brot,  bei  dessen  Bereitung  das  MeU 
anstatt  mit  Wasser  mit  Magermilch  angerflhrt  wird.  Der  EiweiHgehalt  des  Brotes 
wird  dadurch  erhöht. 
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Magey,  die  Wurzel  einiger  Agave  Arten,  wird  In  Amerika  gegen  Syphilis 
angewendet 

MagiSteriuin  heÜlt  die  WOide  des  Magisters,  welche  an  den  Universitäten 
Tenchiedener  Lftnder  früher  an  die  Angehörigen  Tenehiedener  Fnknltttea  nach 
Yolleodong  der  Studien  und  Examina  erteilt  wurde  und  noch  jetzt  in  einzelnen 
Ländern  (Rußland,  Österreich,  Vereinigte  Staaten)  für  Pharmazetiten  üblh^h  ist. 
in  Österreich  bildet  die  Erteilung:  des  Titels  eines  Magister  pharmaciae  den 
Schlußstein  der  Studien  der  Pharmazeuten,  insoweit  letztere  nicht  später  durch 
weiteres  Stndinm  nnd  ErfOlInng  gewiaaer  Voiliedingungen  den  Grad  eines  Dokton 
an  erwerben  im^itande  sind.  Die  Bedingungen  anr  Erlangung  des  Diploms  als 
Magister  der  Pharmazie  8.  unter  Apothek e n Gesetzgebung  (Bd.  II,  pag.  89). 
Ausländer  konneu  in  Österreich  zwar  das  Magisteriuni  erwerben,  doch  wird  dem 
Diplom  die  Kkusel  beigefügt,  daß  es  in  Österreich  keine  Gültigkeit  hat  (Erl.  d. 
Wn.  f.  Knlt  n.  Unt  vom  G.April  1884,  Z.  6289).  Über  das  Verhältnis  der  Magister- 
snr  Doktorwttrde  a.  den  Artikel  Doktor. 

In  zweiter  Linie  ist  Magisterium  auch  eine  bei  den  Paracelsisten  sehr  ge- 
bräuchliche chemische  Benennung  für  gewisse  inedikrimi»nt(i<<<  Priiparate,  insbeson- 
dere solche,  welche  durch  Präzipitation  gewonnen  wurden.  Nur  für  wenipe  der- 
selben hat  sich  der  Name,  der  ursprünglich  auf  die  eine  besondere  Meisterschaft 
erfordernde  Sehwierigkeit  der  Bereitung  (daher  auch  die  denteehe  Benennung 
Meisterpulver)  deutet,  bis  in  die  Gegenwart  erhalten,  ßpe  11  seien  genannt 
MagiBterium  Argentl  =  Argenturo  nitricum  i-rvstallisatnm.  -  M.  Bismuti  =  Bis- 
niutum  subnitricum.  —  M.  COrnu  Cervi  ist  weiß  gebranntes  Hirsehliorn.  ~  M.  Ja- 
lapae  =  Resiua  Jalapae.  —  M.  OpÜ  —  Morphiuum.  —  M.  SulfuHs  =  8ulfur  prae- 
cipitatnm.  —  M.  Turtari  =  Kalinm  aceticom.  —  Maglsterilffll  VSgvtabile  =  Laeea. 
—  II.VitrioU  Martlt  s=  Fermm  oxydatnm  ftasenm.  J.Monun. 

Magistral  heißt  ein  bei  der  Bilbergewinnung  verwendeter  Kujiferkies.  Th. 

MagistralfOrmeln  s.  FormuU  offlcinaUs  (Bd.  V,  pag.  418). 

MagittrailZWUrzel  ist  Radix  Oatrnthü. 

M&gma  Quiaw  ich  knete),  in  der  Medixin  gebrftneUtdier  Ansdrack  für  eine 
teigige  oder  breiige  Masse. 

In  der  Gesteinslehre  mit  Wasser  (Wasserdampf)  durchtriakte  BehmelxfltlBse, 
wclelir  in  der  uns  iinbt'kannten  Tiefe  der  Erde  vorfindlich  angenommen  werden. 
Es  kommt  ihm  die  Eigenschaft  der  Eruptivität  zu. 

Auf  ;,Magmaspaltung'^  begründet  sich  die  Aufstellung  eines  Typus  der  Eruptiv- 
gesteine, der  sogenannt«!  „Ganggesteine''.  Ippnr. 

Magnalium  wird  eine  Legierung  von  Magnesium  mit  Alnmiiiiuui  genannt, 
welelie  sieh  wegen  ihrer  Leichtigkeit,  ihrer  relativen  WidetstandsCUiigkoit  gegen 
Verwittern  nnd  des  sehönen  Anssehens  mancherlei  Anwendungen  in  der  Teehnik 

erfreut,  so  z.B.  zur  Hersteilnng  Yon  Stativen,  Klemmen,  Fassungen  optischer 
Gläsf^r  usw.  Durch  den  Zusatz  des  MafTnesinms  erhult  nSmürh  d;is  Aluminium  eine 
gewisse  Harte,  so  daQ  es  sich  leidlich  gut  m  8ehraui)en,  Gewinden  u.  dgl.  ver- 
arbeiten lAßt;  bei  einem  Qehalte  von  mehr  als  14%  Magnesium  wird  die  Legie- 
mn^  spröde  nnd  bricht  beim  Hlmmem. 

Magnalium  mit  2 — 4%  Magnesium  laßt  sich  nach  dem  Erwärmen  auf  400" 
schmieden,  ahoHrh  wie  rotglühendes  Kupfer,  bei  Dnnkelrotglnt  ist  es  unbestftadig; 
der  Schmelzpunkt  liegt  liei  zirka  e'.oo'». 

Das  spezifische  Gewicht  des  Maguuliunis  ist  je  nach  Zuäuiumensetzuug  ▼er- 
seiueden,  es  liegt  zwischen  2*4  nnd  3*57.  6.  KAsran. 

Magnesia  heißen  in  der  älteren  chemischen  Terminologie  sowohl  die  Oxyde 
wie  die  Hydroxyde  des  Magnetinms;  daher  kohleneanre,  säiwd'elsanre  Magnesia 
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u.  s.  w.  Im  Handverkauf  der  Apotheken  wird  Dnter  Magnesia  die  basiMli  kohlen- 
saure  Magnesia  verstanden.  Tk. 

Magnesia  alba  ».  Mahnest  nn     irbonicam.  —  Magnesia  an|liea 

8.  Mafrnosiiim  (  n  tion icum.  -     Magnesia  animalis  =  A  ! biim  graecum.  — 

Magnesia,  hydraulische  8.  MagutBiazemeut.  —  Magnesia  nigra  =  Mangauan 
oxydatum  nativam.  —  Magnesia  pura  8.  Ma^^nesia  nsta.  Tr. 

Magnesia  usta,  Magnesiuro  oxydatum,  Magn esiumoxyd,  Magnesia 
calciuata,  Mugui^sie  caleinee,  Oiyduin  inaguesicum,  Maguesia,  ge- 
brannte Magnesia,  Talkerde,  Bitter  erde,  MgO.  Das  offizineUe  Präparat  bOdct 
ein  leichtes,  feines,  weißes  Pulver,  welches  um  so  lockerer  Ist,  l)ei  je  niedrigerer 
Temppnttir  os  dnrprostellt  wurde.  Bei  aohaltendem  starken  Erhitzen  nimmt  die 
Dichte  hideutend  zu.  Es  ist  in  Wassor  fast  unlöslich  (in  55.308  T.  ]?1tKj;EKius), 
doch  bl<lut  es  feuchtes  rotes  Lackmuspapier,  zieht  aus  der  Luft  Wasser  and 
KoUens&nre  an  nnd  verbindet  sich  mit  Wasser  nnter  sehwacher  Erwärmung  zo 
Hydroxyd  Mg(OH)|.  Es  ist  in  Tordünnten  SInren  lOslieb ,  löst  sich  aneh  in  dea 
I/ösungen  gewisser  Salze,  besonders  der  Animoniumsalze,  in  betriichtlicher  Menge 
auf;  es  besitzt  alle  diese  Eigenschaften  aber  in  um  so  schwächerem  Grade,  bei 
je  höherer  Temperatur  es  geglüht  wurde.  Es  ist  sehr  schwer  schmelzbar  und 
schmilat  selbst  iin  Knallgasgeblitse  nor  schwierig,  ist  ab^  im  elektriBcbeo  (Hea 
sogar  ftflchtig.  In  der  Weifiglut  verbreitet  Magnesinmoigrd  ein  sehr  Intensives  Ueht 
nnd  wird  zugleich  dichter  und  kristallinisch  (s.  Magnesia  nsta  ponderosa). 
Dn<  spo/lfische  Gewicht  schwankt  je  nach  der  lockereren  oder  diehteren  Besebaifen- 
heit  ZHiischcn  2'75  nnd  3 

Erkennung.  Wird  Magnesiuuioxyd ,  mit  Kobaltnitrat  befeuchtet,  in  der  Löt- 
rohrfiamme  eibita^  so  filrbt  es  sich  fl^hrot;  in  der  mit  Hilfe  von  Säuren  bewiiklen 
Lösung  läßt  sieh  Magnesium  naeh  den  nnter  Magnesiumsalze  angilbenen 
Reaktionen  erkennen. 

Darstellung.  Magnesiumoxyd  kommt  als  Mineral  in  Oktaetiern  vor  als  rerikl:i>, 
bildet  sidi  l»eim  Verbrennen  des  Magnesiums  in  Luft  oder  SauerstotV  und  entsteht 
bei  der  Zersetzung  von  ^laguesiumsalzen  mit  flflehtigen  oder  sersetabaren  Sftureo, 
z.  B.  Nitrat  und  Karbonat,  dnrdi  Gliben;  bd  sdir  starkem  GlOhen  wird  aodi  das 
Bulfat  in  Oxyd  verwandelt.  Weit  leichter,  sclmn  durch  I^handeln  mit  überhitztem 
Wasserdampf,  laßt  «ich  das  Magnesiumchlorid,  Mg  Cl.^ -f- (i  IT.,  O,  in  Magnesiuraoxyd 
überf  ühren,  wobei  gleichzeitig  t^alzsüure  frei  wird.  Die  leichte  oftiztuelle  Magnesia 
wird  aus  dem  lockeren  Magnesiumkarbonat  bereitet.  Letzteres  wird  in  einen 
hessischen  Tiegel  oder  nidit  glasierten  irdenen  Topf  lose  ^gedrflekt  nnd  bd 
gelinder  liotglut  so  lange  geglüht,  bis  eine  aus  der  Mitte  der  Masse  entnoroinens 
Probe,  mit  Wasser  durchschüttelt,  sich  in  verdünnter  Sllure  ohne  jede  Kohlens.lnr«»- 
entwicklung  auflöst.  Noch  wann  wini  das  Präparat  sogleich  in  erwärmte,  trockene, 
sehr  dicht  verseht ieiibare  Gefäße  gefüllt,  um  eine  Aufnahme  von  Wasser  und 
Kohlensäure  aus  der  Luft  au  verhüten.  Ausbeute  40 — 42*/o  <)es  angewendeten 
Magnesiomkarbonats. 

Prüfung.  Die  gebrannte  M.ignesin  ist  zn  prüfen  auf  in  Wasser  iTi'slirhe 
t>a!/.e:  Hiese  [linterbleiben,  wenn  Magnesia  mit  Wasser  ausgekocht,  filtriert  uml  his 
Filtrat  zur  Trockne  verdampft  wird;  reine  Magnesia  hinterläßt  dabei  entsprecheod 
ihrer  sehr  geringen  L<ielichkeit  auch  nur  einen  bOcfast  nnbedeutenden,  sebwMh 
alkalischen  Rückstand;  auf  in  verdünnten  Bftnren  unlösliche  Bubstanaen,  wie  Tonerde, 
Kieselsäure  etc.:  sie  bleiben  heim  Behandeln  des  Piilparates  mit  verdflnnteu  Säuren 
ungelöst:  auf  f^ehwermctalle:  sie  werden  aus  der  essigsauren  oder  besser  salz- 
s:iuretj  Lösung  durch  Schwefelwasserstoff,  beziehungsweise  nach  Zusatz  von 
Ammoniumchlorid  und  überschüssigem  Ammoniak  durch  Schwefelammonium  gefällt; 
auf  Kalk:  er  wird  aus  der  mit  Salssftnre  bewirkten  LOsung,  nachdem  diese  mit 
viel  Ammoniumchlorid  und  nherschüssigem  Ammoniak  verateeht  wurde,  dudi 
Ammoninmoxalat  gefallt.  Auf  diese  Weise  gepraft,  können  sich  sehr  gerisge 
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Mengen  Kalk  der  Beobachtung'  entziehen,  weil  das  entstehende  Cahinnioxalat 
durch  die  überproßf  Menge  der  iMatrup^ijnmsal/o  in  Lösiiul"  »'ihalten  wini.  Wenn 
man  aber  das  Verhältnis  zwischen  Magnesia  und  Kalk  umkeLrt,  dadurch,  daß 
Bwa  du  tAuk  geglühte  PiipaMt  mH  Waner  uusiahl,  in  velehen  sieh  Kalk  ia 
Ufi^teror  Menire  lOet  al»  llognefluiy  to  kann  man  in  dem  Filtrat  durch  Ammoniam- 
oxaJat  die  ^'ci  ingstcn  Mengen  Kalk  nachweisen.  Man  prflft  iernw  anf  Kohlensaure : 
sie  gibt  sich  durch  Entwicklung  von  Onsblasen  zu  erkpnnen,  wenn  Mfip-nesifi  mit 
Wasser  gekocht  und  die  erkaltete  Mischung;  in  verdünnte  Saure  ge^jONseii  wird ;  auf 
Schwefelsäure  und  Chlor:  sie  worden  aus  der  essigsauren  Lösuug  durch  Baryum- 
nitraty  beziehentlieh  noeh  Znaata  von  ßaipetenlare  dnreh  Silbemitrat  gefiUlt. 

Aufbewahrung.  Magnesia  usta  muß  in  sehr  dicht  Terechloasenen  QeHBen 
vor  der  lieriihrung  mit  Luft  geschützt  aufbewahrt  werden. 

Anweuduiiff  findet  das  Präparat  in  der  Medizin  als  säurobindendes  und 
geliud  abführend  wirkendes  Mittel  sowie  als  Gegenmittel  bei  Arseuikvergiftungen 
(s.  AntidotuDi  Areenici),  an  welchem  Zweck  lant  Vorschrift  der  Ph.  Oerm.  II. 
mindestens  150^  stetig  vorrfltig  sein  maßten.  Im  groAen  dnreh  Olflhen  von 
Magnesit  oder  Chlormagnesium  sowie  durch  Erhitzen  von  Chlormagnesiuni  mit 
gespannten  Wasserdampfen  dargestellte,  weniger  reine  Magnesia  wird  zur  Bereitung 
von  Magnesiazement  (s.  d.)  benutzt  und  findet  zur  Reinigung  von  Wasser,  znr 
Herstellung  feoerfesler  Steine,  znm  Aosfattem  der  Konverter  (Bessemerprozeß)  u.  s.  w. 
Verwendnng.  C.  Hamich. 

Mftgn68ia  USta  pond^rOSAy  Magnesia  nstn  compreesa,  Heney* 
Magnesia,  wird  dareh  Glflhen  des  dichten  oder  auch  ans  dem  leichten  Magnesium 

carbonicum  dargestellt,  wenn  man  letzteres  mit  Wasser  befeuchtet  in  einen  Tiegel 
fest  einstampft  und  sehr  stark,  zuletzt  anti-tltend  bei  Weißglut  glüht.  Es  bildet 
ein  dichtes,  schweres  l'uher,  welches  sieh  weniger  leicht  mit  Wasser  verbindet 
nnd  in  verdünnten  Säuren  auflöst  wie  das  leichte  Präparat.  c.  Ha.\:<icu. 

MAQIlCSidliroi  ist  eine  Anreibuog  von  Magnesia  nsta  mit  Wasser. 

C.  Makmch. 

MagneSiaglaS  ist  ein  am  Saud,  NatriomkariwiMt  und  Magneslnmhydroxyd 
»isammengeechmolaenee,  leichtflMges  Glas.  Ts. 

Magnesiamixtur  ueuut  uiaa  eine  Auflösung  von  Maguesiuiu-Auiniouiunichlorid 
in  verdünntem  Ammoniak.  Man  lOst  1 1  jf  kristallisiertes  Hagnednmchlorld  und  14  g 

Ammoniumchlorid  in  130p  Wasser  und  s'  t/t  70  (/ Salmiakgeist  zu.  Man  kann 
aneh,  je<loel)  weniger  zweckmäßig,  statt  des  Mafrnesiunielilorides  Maguesiumsiilfat 
anwi  n  leu  und  löst  dann  1  T.  davon  und  1  T.  Amraoniumchlorid  iu  einer 
31iscliuug  voD  4  T.  Salmiakgeist  mit  8  T.Wasser  auf.  Die  Magnesiamixtur  wird 
znr  qualitativen  und  quantitativen  Bestimmung  der  Phoephors&ore  nnd  Arsensftore 
benutet.  Tr. 

Magnesiapräparat  von  Bolllig,  eiu  Mittel  gegen  die  Kes^elsteinbildung, 
ist  in  der  Hauptsache  gebrannter  Magnesit.  Tn. 

Magnesiatiegel,  welche  we^eu  der  L'us<*hmelzbarkeit  des  Mague^siumoxydes 
als  feuerfeste  Tiegel  zum  Schmelzen  von  Metallen  in  höchsten  Temperaturen  be- 
natat  wwden,  stellt  man  her,  indem  man  ataiic  gebrannte  Magneda  mit  Wasser 
befeuchtet  in  Formen  bringt,  trocknet  and  dann  stark  brennt.  Tk. 

MagneSlAWaSSdr,  einfach  und  doppelt  kohlensanres,  s.  Mineralwässer, 
kflnstliche.  C.  UANmcH. 

Magnesiazemente.  Eine  Mischung  von  Magnesiuuioxyd  mit  Calcium karbouat 
bildet»  mit  Wasser  befeuchtet,  eine  Masse,  die  unter  Wasser  außerordentlich  hart 
wird  und  inr  Darstidlnng  von  kOnstlidiem  Marmor  benutzt  werden  kann.  Der 
Zement  wird  um  so  hirter,  bei  je  höherer  Temperatur  die  Magnesia  gebrannt 
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viirdf.  Wird  Dolomit,  natürliches  Magnesium-CHlcionikarbonat ,  so  f:o»rliiht .  daB 
nur  da»  Magnesiiunkarbouat  die  Kohleosftare  Terliert,  so  erliärtet  die  nachher  ge- 
pnlTorte  Hasse  ebe&faUs  anter  Wasser. 

Eane  andere  Art  Magnesiaaenient  ist  d«r  BoBBLsehe,  welchen  n»n  dnreh  ITer- 
mischen  einer  MagnesiDinchloridlösung  mit  gebrannter  MagDesia  crbält.  Die  Masse 
laßt  sieh  wie  Gips  formen^  vird  sehr  harti  llBt  sieh  leicht  f&rbea  und  ist  wider- 
standsfähig gegen  Wasser.  |Th, 

MagnSSit,  Magnesltspat,  Talkspat,  Bitterspat,  Qiobertit  Rhomboe- 
driseh,  mit  Kalkspat  isomorpli,  hiiufig  aber  aoch  uieht  kristallisiert,  sondern  in 

AggTOf^n^c^j] ,  und  zwnr  körnig  oder  stengelig  körnip:  bis  dicht.  Hftrte  4  —  4'5, 
sp.  Gew.  2"9 — 3"1 ,  Kristalle  farblos,  bei  dichter  Struktur  von  schnwweiü  and 
gelblichweiß  bii^  tn^hwärzlichgraa.  Chemische  Zusammensetzung  bei  normalem  Ma- 
gnetftCO,Mg  mit  47*62  Hg  0  nnd  52-88  00|.  Grobkörniger  Hagneett  bUdet  Lager 
bei  Bruck,  Mariazell,  Veitseb  in  Steiennsile. 

Pinolith,  Maj^nesit  von  Trieben  in  Steiermark,  flach  rhomboAdriseh  (wie 
Linsencalcit)  tlnn-h  J^chieferma.s.scn  g^otrennt,  Baudekorationnstein. 

Magnesit  wird  zu  feuerfesten  Ziegeln,  Tiegeln,  Qestellsteinen  bei  Hocböfeo, 
basisdier  Fflttemng  tos  Flufieisenöfen,  zur  Darstellung  von  KoUentfnm  verweadel. 

Irm. 

Magnesium,  llg  =  24-36  (O  =  le).  Obgleieb  Verbindungen  des  Magnesiuma 

fast  ebenso  verbreitet  sind  als  die  des  Calcium«  und  letztere  fast  stet*  hpg-|eiten, 
wurde  doch  erst  zu  Ende  dos  17.  Jahrhunderts  ein  Balz  des  Moguesiums,  das 
Balfat,  durch  den  Londoner  Mediziner  Nshemias  Gkew  für  sich  dargestellt, 
wddier  es  dnrch  Abdampfen  des  Epsomer  Hineralwaseere  gewann.  Wegen  setnea 
Intteren  Geschmackes  wurde  es  Sal  amamm,  Bittersala,  oder  nach  soiuem  Ur- 
spmngsorte  Sal  an^^Iionm  grcnannt.  Fast  zu  derselben  Zeit  wiirf?»-  Karbonat 
bekannt,  welches  unter  dem  Namen  Maj^nesia  alba  als  Gcheimtmttt  1  von  Rom  aus 
in  den  Handel  gelangte.  Dieses  wurde  lange  Zeit  für  eine  V'erbiuduug  der  t»cbon 
lange  bekannten  Kalkerde  mit  fixer  Lott  (Cohlenaftnre)  gehalten,  obgleich  ea 
auch  Fk.  Hoffmann  1722  dnreb  Fftllnng  einer  Bittersalzlösong  darstellte  nnd 
bereits  die  Ansicht  aussprach ,  daß  die  darin  enthaltene  Erde  von  der  Kalkerde 
veraohieden  sei.  Diese  Ansicht  wurde  aber  erst  17f)5  durch  Black  zur  Gewiß- 
heit erhoben,  welcher  die  in  der  Magnesia  alba  und  im  Bittersalz  enthaltene  Erde 
auf  Ornnd  der  von  der  Kalkerde  verschiedenen  liOsliehk^  der  geglühten  8ab- 
stana  nnd  des  schwefeisaQrwi  Salzes  in  Wasser  fflr  eine  eigentttmliche  Erde  er- 
klärte und  ihr  den  Namen  Magnesia  gab.  Das  In  ihr  enthaltene  Metall  wurde 
im  Jahre  1S"S^  von  Davy  abgeschieden,  indem  er  über  weißglühende  Masrnesia 
Kaliamdämpte  leitete,  das  reduzierte  Metall  mit  Quecksilber  amalgamierte  und 
letzteres  wieder  abdcstillierte.  Er  schlug  für  das  Metall  den  Namen  Magninm 
vor^  weil  mit  Hagneeinm  oder  Hanganesimn  bereits  das  in  dem  Brannstein  enf* 
haltene  Hetall  belegt  war.  Da  aber  foi-  letzteres  der  Name  Hangen  sieh  ei*- 
bürgerte,  blieb  dem  neuen  Metall  die  Bezeichnung  Magnesium. 

Vorkommen.  Magucsiumverbiudungen,  besonders  Karbonat  und  Silikat,  sind 
sehr  verbreitet;  allein  sie  finden  sich  nur  selten  rein ,  d.  h.  frei  von  größeren 
Höngen  anderer  Verbindungen ;  vielmehr  sind  sie  meist  Begleiter  von  Caleivm- 
und  Eiseusalzen,  welche  sie  häufig  in  den  Hineralien  zum  Teil  ersetzen.  So  z.  B. 
in  Hornblende,  Glimmer,  Augit ,  Olivin,  Chlorit,  Serpentin  und  Dolomiten.  Da> 
natürlich  vorkommende  Calciumkarbonat  enthält  fast  immer  Magnesiumkarbouat, 
aber  meist  nur  in  verhältnismäßig  geringen  Mengen,  mit  Ausnahme  des  Dolomits, 
welcher  aus  gleichen  Hdekttlen  beider  Karbonate  besteht  HineraUen,  deren  wesent- 
lichste Bestandteile  ans  Hagnesiamverldndnngen  gebildet  werden,  sind:  Hagnesit 
oder  Talkspat,  CO,  Mg;  Hydromagnesit,  (CO,),  Mg«  (OH),  +  3H,0;  Tr^lk  oder 
Speckstein,  (Si  0,),  MfTj  n., ;  Meerschaum,  813  0,  Mgj  +  ^HjO;  Spinell,  AU  Mir; 
Feriklas,  MgU    (eisenhaltig);   Brucit,  Mg(Uilj,;    Wagnerit    oder  Pleuroklaa, 
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(POj)^  MpTj  4-  Mfj  F;  ti.  a.  Roich  an  Magiiesiiimsalzen  ist  das  f>taßfiirter  Salzlag'er; 
dort  fimleu  sich  hauptsächlich  das  äulfat,  Chlorid  und  Borat,  aber  meiBt  iu  Form 
vou  Doppelsaken  (vgl.  die  betreffenden  Mag'nesiamsal/o) : 

Eiischufiit,  MgCJ,  Hf-6H,0;  der  sehr  wichtige 
Kiiinalllt,  MgCl,.KCl-t-6H,0: 
Tacbhydrit,  Ca  Cl,  .  2  Mg      +  12 JB,  O; 
Kieserit,  SO^Mg-fH,0; 
Kainit,  SO,  Mg .  K  Cl  -f  3  IL  0 ; 
Schönit,  Sn^  Mg .  SO,  K,'+"(i  H,  O; 
l.eonit,  i5Ü^Mg.S0«K,-f  4Ii,0; 
Langbeinit,  2  SO,  Mg .  SO,  K,  ; 
Astrakanit,  SO,  Mg .  SO,  Na,  -f  4  H,  0 ; 
I^ewerit,  SO^Na,  .  SO^  Mg -f  2  H, 0; 
PolyhaUt^  80!|K,.2aO4Ca.8O4lig+8H,O  n. «.  w. 
Von  Boraten  sind  zu  nennen: 

Botacit,  2B|0ull8«.MgCl,  itnd 
Stafifiirtit,  2]^0M]lg^.ll9Cl,  +  H,0. 

Im  HeerwasBer,  in  Bol-  and  Mineratqnellen ,  sogenannten  BitterwSttem ,  wie 

auch  im  Wasser  der  Bitteiaeen  sind  reichliche  Mengen  Magneaiimsalze,  zumeist 

Rulfat  und  Chlorid,  ^^elö^t,  tind  fast  joden  Quidl-  und  Brunnonwasspr  euthillt  g-ering-e 
Mengen  von  Magnesiumsalzen,  welche  im  Verein  mit  Calcinmsalzen  die  U&rte  dieser 
Wässer  bedingen. 

Aodi  in  den  Pflanaan,  Imondera  in  Samen,  und  im  TierkOrper  finden  rieh 
Magnesimnaalte,  namratlieli  in  den  Knochen,  in  Bier^  nnd  Mnadideelialen,  doeh  im 

Verhältnis  zu  den  Calciumsalzen  nur  in  sehr  geringer  Menge.  Nach  R.  Will- 
STATTER*  igt  Magnesium  ein  konstanter  Bestandteil  des  Chlornphyllniolekfils :  es 
soll  dort  fQr  das  Zustandekommen  der  reduzierenden  Prozesse  von  einer  ähnlichen 
Bedeutung  sein,  wie  das  Eisen  im  Blutfarbstoff  für  die  Auslösung  oxydierender 
Proieaae. 

Darstellung.  Zur  Gewinnung  größerer  Mengen  dos  Metalles  bedient  man 
b^ifh  hanptsfichlich  elektrochemischer  Methoden,  öderes  wird  Magnet>iumchlond  mit- 
teis metallischen  Natriums  in  Olflhhitze  zersetzt :   MpCl^  -f  2Na  =  Mp:  +  L'NaCl. 

Letztere  Reaktion  wird  begüujstigt  duich  die  Gegenwart  eines  Flui^iuitteii»,  als 
welchee  ein  aasammengeaciunolaenes  Oraienge  ^on  7  T.  Natrinmeblorid  mit  9  T. 
KnIiuneUorid  und  Flnfapat  dient.  Nach  Devillk  und  Caron  mischt  man 
fOn  7  p^nnz  reines  und  wasserfreies  Mae:nesiuinrhIoriJ  mit  100  f/  dos  Natrium- 
Kaliumchloridgemenges  und  lOOy  reinem  Flußspatpulver  innig,  verteilt  in  dem 
Gemisch  lOOy  in  liaaelnußgroße  Stücke  gesciiuittenes  Natrium  möglichst  gleich- 
mfttig  und  sehlltlet  das  Qanze  in  einen  rotglflhenden  beasiselien  Tiegel,  welchen 
man  sogleich  gnt  bedeckt.  Die  Reaktion,  erkennbar  dnreh  ein  lebhaftes  Gfertweh, 
beginnt  alsbald;  wenn  sie  beendet  ist,  nimmt  man  den  Tiegel  aus  dem  Feuer 
nnd  rDhrt  seinen  Inhalt  vorsichtig  mit  einem  Risenstabe  um,  damit  sich  das  fein 
TerteUte  flüssige  Magnesium  zu  größeren  Massen  vereinige.  Nach  dem  Erkalten 
trennt  man  dM  Metall  von  der  Bchlaeke  durch  HammerschUge.  Sp&ter  luhen 
Ukville  und  Gabon  es  sweekmAftiger  gefanden,  das  Magneainmchlorid  (600  T.) 
Dor  mit  Flußspatpulver  (480  T.)  und  Natriom  (280  T.)  zu  zersetzen  und  das 
gewonnene  Metall  durch  ümschmelzen  in  einem  Gemenge  Von  Magnesinmchlorid, 
Kalmni-iNatriumohlorid  und  Flußspat  zu  reiuigeu. 

btatt  des  schwierig  gauz  wasserfrei  darstellbaren  reinen  Magnesiumchlorids  ist 
als  Torteilbaft  empfohlen  worden,  Doppetsalae  desselben,  wie  mit  NatrinmcUorid 
CVfÖmJtR),  mit  Kaliumchlorid  (Bönstadt  und  HOPKB),  den  natürlichen  Kamallit 
^EICHARDt)  oder  auch  Mag-nesium-Natriumflnorid  (Ti.*^steh)  mit  Natrium  zn  zersetzen. 

Eine  A}>scheidun^  des  Magnesiumü  aus  seinem  Oxyde  mittels  Kohle  hat  sich 
PÜTTNKK  (^Diugl.  polyt.  Journ.,  1885)  patentieren  lassen.    Die  Reduktion  soll  er- 


*  Ynrtrag  auf  der  Vsisamiiiliiag  dar  QMetlMhaft  d«ntaehBr  Natorfoisebw  und  l»te  in 
Stvttgart,  September  1906. 
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foljrtMi,  weoD  ein  inniges  Gemiscli  von  ir'-hnnjur.  [n  Mafj-nepit  oder  Dolomit  mit 
Kohle  oder  mit  dieser  und  EiseaoxyU  iufuj^hter  Weiijgiut  au^et^eUt  wird.  Nach 
Pbtitjban  kann  es  aas  dem  Sulfide  dnreh  Sehmdsen  mit  Eisenfeile  oder  dnrelt 
GlfUien  in  Kohlenwasserstoffstroin  dargestellt  werden. 

Von  größerer  Hedentiin?-  für  <1te  Gewlnnang  des  metallisehea  Magnesiums  sind 
ticute  die  elcktrochemistchen  Methoden. 

Kleinere  Mengen  kann  man  nach  BUNSEN  durch  elektrolyti&cbe  Zersetzung 
des  Chlorids  gewinnen,  Indem  man  dieses  in  tinem  Ponellantiegel  sebmikl, 
dessen  obere  Hftlfte  durdi  eine  dflnne  Pw^lanplatte  in  zwei  Abteilnngen  ge- 
teilt und  mit  einem  Decke!  %'on  Ton  oder  Porzellan  l)€deckt  ist,  wolrlicr  zwei 
Durclihohrnns-en  besitzt.  In  diesen  werden  die  beiden  aus  Gaskohle  besteheadtü 
spatetfürniigeu  Polenden  einer  starken  galvanischen  Batterie  so  befestigt,  daß  m 
fast  bis  auf  den  Boden  des  Tiegels  reichen.  Das  mit  dem  negativen  Pol  ver> 
bondene  Kolilenstllcl:  wird  mit  seharten  Eänl^erbimgen  versehen ,  in  welchen  sieh 
das  reduzierte  Mct^iU  ansammelt,  welches  ohne  diese  Vorriehtiuig  an  die  Obe^ 
flficbe  steigen  und  hier  verbrennen  wflrde. 

Technisch  gewinnt  man  das  Magnesium,  indem  man  geschmolzenen,  kie^erit- 
freieu,  eutwässerteu  Curnullit  bei  schwacher  Kotglut  der  Elektrolyse  unterwirft. 
Als  Zersetztingsgoflfle  dienen  Tiegel  ans  GatstabI,  die  m  mehreren  in  einem  Ofen 
stehen.  Die  Schmelztiegel  dienen  gleichzeitig  als  Kathode,  während  man  als  Anode 
einen  Koblenzylinder  benutzt,  der  durch  ein  Loch  im  Deekel  des  Tiegels  ein- 
geführt wird.  Die  Kohlenanode  wird  von  einem  Porzellanrohr  umgeben ,  da?  der 
Ableitung  des  freiwerdeudeu  Chlors  dient;  damit  der  geschmolzene  KariuüJit  uo- 
gebiodraten  Zotritt  aor  Anode  hat,  ist  dss  PonelUmrohr  dordilSeheft.  Um  die 
Oxydation  des  bei  der  Elektrolyse  sieh  an  der  Tiegelwandang,  als  der  negstirea 
Elektrode,  ausscheidenden  Magnesiums  zu  verhindern,  leitet  man  durch  den  Tiegd 
einen  f^trom  reduzicrooder  Gase,  z.B.  Wasserstoff,  Stickstoff  oder  knhlctiowd- 
freicb  Generatorgas.  Der  Karnallit  wird  bereits  geschmolzen  in  die  Tiegel  einge- 
tragen, die  nicht  zu  tief  am  Feuer  istehen  dürfen,  da  die  oberen  Teile  der  Wan- 
dungen sonst  doreb  die  Fenergase  von  außen  und  die  beißen  sanren  Gase  voa 
innen  sehr  schnell  angegriffen  werden.  Die  Schmelze,  die  zunächst  die  Zusammen- 
setzung MgCI^+KCI  besitzt,  scheidet  so  lange  metallisches  Magnesium  an  der 
riegelwandun<;  ab ,  bis  sie  sich  zu  sehr  mit  Chlorkalium  angereichert  lial.  Man 
antorbricht  die  Elektrolyse  schließlich,  wenn  sich  Kalium  zu  bilden  beginnt  Nach 
beendeter  Operation  wird  die  Bchmelse  ansgegosson,  nach  dem  Erkalten  ler- 
sehlagen  und  die  Magnesiumkugeln  benusgelesen.  —  Auch  ans  A]kalimagne8ium> 
Sulfiden  kann  durch  Elektrolyse  metallisches  Magnesium  gewonnen  werden. 

Das  nach  einer  der  angedeuteten  Methoden  gewonnene  M-te-Fiesiam  ist  meistens 
mit  geringen  Mengen  von  Aluminium,  Silicium,  Natrium  sowie  mit  Kohle  und, 
wenn  das  liagnesinmchlorid  mit  Hilfe  von  Ammoniomchlorid  bereitet  wurde,  auch 
mit  Sti<&stoff  vemnrmnigt.  Von  diesen  Behnengungen  wkd  es  am  sichersten  doreb 
Destillation  im  Wasserstotfotrom  befreit,  wom  ein  aus  Scbndedeeisen  pessend  konr 
strnierter  Destillationsapparat  dient. 

Eigenschaften.  Magnosinm  ist  ein  weißes,  sehr  glän/.tudit»,  ziemlich  hartes 
Metall  (Härte  3)  von  1  7ö  sp.  Gew.,  iäiit  sich  unter  Kotglut  zu  Blech  auswalzen, 
auch  in  Drabtr  und  Bandform  pressen,  ist  aber  weniger  dehnbar  als  Zink.  An 
trockener  Loft  bleibt  es  nnverindert,  an  feuditer  Loft  bedeckt  ea  sich  ober- 
fl?leh!i(h  mit  einer  zusammenhangenden,  dünnen,  weißen  Schiebt  von  Ilydroxyd, 
welche  das  Metall  vor  weiterer  Oxydation  schützt.  Es  schmilzt  ziemlich  hoch, 
nach  V.  Mevkk  erst  nahe  unter  800^,  ohne  aber  dünnflüssig  zu  werden;  bei  hö- 
herer Tanperatur  (1100^  Ditte)  verdampft  es  nnd  Iftflt  fdeb  in  einem  indiffe- 
renten Gase  destillieren.  An  der  Loft  Aber  seinen  Schmelspunkt  erfaitst,  verbrenot 
CS  mit  blendend  weißem,  höchst  intensivem  Licht,  welches  alle  Farben  des  .'^pcktrun« 
besitzt  und  besonders  reich  an  ultravioletten ,  chemisch  wirksamen  Strahlen  i>t. 
Die  Flamme  eines  an  der  Luft  brennenden  Magnesiumdrahtee  von  0*297  mm 
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Stftrke  besitzt  eine  Lenclitkraft  grieich  der  von  74,  in  Snnentoff  brennend  gleich 
TOn  120  Stearinkerzen  (10  aufs  Kilno;ramni).  Die  Leuchtkraft  der  8onne  soll 
zwar  noch  tin;  '■'iTinl  :rr<if'rr  soin  als  die  des  Maf:;iiesiunilichtes,  aber  an  chpraißch 
wirksamen  Strahlen  übertrifft  sie  letzteres  nur  um  das  Fünffache.  Dieser  günstige 
pliotumetrigche  Nntzcffekt,  der  50— 60ma]  so  groß  ist  wie  der  des  Gaslichtes,  ist 
reeht  Qberraflehend ,  da  die  Terapemtnr  des  brennenden  Ungnesinins  keineswegs 
eine  besonders  hohe  (1340*)  ist.  Die  NiehtflQditigkett  des  bei  der  Verbrennong^  ent- 
stehenden und  ins  Glühen  geratenden  Oxydes  dflrfto  dabei  eine  gewisse  Rolle  spielen. 

Magnesiumdraht  und  -band  lassen  sich  an  cinor  frcwulinlifhen  Kerzen-  oder 
Weingeistfiamme  entzünden  und  brennen  auch  in  Wassergai*,  .Stiikoxyd  und  -oxydul, 
in  Schwefelwasserstoff  und  Koblens&ure,  aus  letzterer  Kohlenstoff  abscheideud. 

Magnesium  zersetzt  das  Wasser  bei  gewObnlieher  Temperator  gar  nicht,  bei 
Siedetempwator  nur  weiüg  lebhaft.  Diese  Indifferenz,  gegen  Wasser  ist  indessen 
nur  eine  scheinbare,  sie  wird  hedingt  durch  die  dünne  Oxydschicht .  welche  das 
Metall  übempht  nnd  vor  weiterem  Anjrriff  sehfitzt.  Zfrst^irt  man  die  Oxydschicht 
durch  aufeinuuder  folgendes  Beätzeu  nut  Natronlauge  und  (Quecksilberchlorid  oder 
anch  doreh  Behandeln  mit  Jod,  so  reagiert  das  so  ^aktivierte**  Magnesinm  mit 
Wasser  nnd  aaeh  mit  Alkohol  unter  stUrmit^fher  Wasserstoffentwickhing.  In  ver> 
dünnten  S.lnrpn  löst  es  sieh  -ehiiell  auf.  ain-h  in  Aininoniunisalzlösungen  ift  es 
löslich;  aber  Kali-  und  Natronlauge  sind  ohne  Kinwirkung  auf  das  MetJill.  Erhitzt 
verbindet  os  sich  lebhaft  und  unter  Feuererscheiuuug  mit  Chlor,  schwierig  dagegeu 
mit  Brom  nnd  Jod.  Mit  Schwefel,  Phosphw  nnd  Ärsm  Tereinigt  sich  Magnesliim  m 
ziemlich  nnhestindigen  Verhindnngen,  welche  an  der  Lnft  zerfallen  nnd  von  Wasser 
unter  Bildung  von  Schwefel-,  Phosphor-  und  Arsen  Wasserstoff  zersetzt  werden.  Be- 
merkenswert ist,  daß  M.ignesiiira  die  F'nbifrkeit  bpfitzt,  sich  bei  höherer  Temperatur 
direkt  mit  Siickstotl  zu  eiuom  Nitrid  Mg,  N.  zu  verbinden.  Viele  Metalle,  auch  Eisen 
mid  Zink  werdeu  aus  ihren  neutralen  Salzlösungen  von  Magnesium  rcguUnisch,  Arsen 
nnd  Antimon  in  Form  Ihrer  Wasserstoffverbindnngen  abgeschieden.  Magnesinm 
besitzt  hei  höherer  Temperatur  ganz  außerordentliche  Affinität  zu  Sauerstoff,  so 
daP  auch  sonst  sehr  sehwer  reduzierharen  Oxyden  mit  Hilfe  von  Mg  ihr  Sauer- 
stoff mit  reicbtif::keit  eiitzocren  werden  kann;  das  ist  z.B.  bei  B^  C^,  00««  Si 
den  Oxyden  des  Maugaut»  u.  s.  w.  der  Fall. 

Magnesium  ist  jcweiwerlig  nnd  bildet  mit  Sanerstoff  ein  Oxyd,  Mg  0.  Doch  Ist 
auch  ein  Magnesinmsnperoxyd ,  MgOf,  bekannt,  wenn  aneb  die  Neigung  zur 
Bildiinfr  dieses  Rnperoxydes  nicht  so  groß  ist  wie  bei  den  st.irkor  elekfropositiven 
Alkalien  und  alkalischen  Erden.  Da»  .Ma;rnef«iuni  wurde  früher  und  wird  zuweilen 
auch  noch  jetzt  der  Gruppe  der  Erdalkalimetalle  zugezählt;  es  steht  aber  hin- 
siehtlich  seiner  chemischen  Eigenschaften  dem  Zink  näher  (vergl.  Brdalkalien, 
Bd.  rv,  pag.  711  nnd  Magno sinmgrnppe). 

Anwendung  findet  das  metallische  Magnesium  als  Draht  und  Band  in  be- 
schränktem rmfange  zu  Bclfuchtungszwecken  und  weL^en  der  chemischen  Wirksamkeit 
seinem  Lichtes  zum  Photognipbieren.  In  der  analytischen  Chemie  wird  es  zuweilen 
zur  Abecbeidaug  von  Metallen  und  zum  Nachweis  von  Arsen  nnd  Antimon  im 
MABSBschen  Apparat  an  Btelle  von  Zink  benntzt.  8«t  einiger  Zeit  werden  aneh 
Magnesiuralegierungen  znr  Ilorstellnng  von  Metallfre^^t  nst-lnden  verwendet  (s.  Mag- 
nalium).  Ncuerdinj^s  ist  das  Magnesium  zur  Ausführung  der  ORinNARnschea 
Reaktion  (s.d.)  ffir  den  organischen  Chemiker  von  Wichtigkeit  ^^eworden. 

Verbindungen  des  Magnesium!».  Magnesium,  dessen  Oxyd  und  Uydroxyd 
Stark  basische  Eigenschaften  besitzen,  bildet  mit  den  Innren  sehr  beständige  Salze^ 
von  denen  die  neutralen  der  starken  Srniren  auch  neutral  reagieren.  Die  Oaloid- 
.sal/c  sind  sehr  leicht  in  Wa-sser  löslich  und  zerfließlich ,  die  Sauerstoff  salze  sind 
zum  L'iößten  Teil  in  Wasser  ebenfalls  leicht  hislich,  die  darin  un!r>sliohpn  werden 
bis  auf  manche  nattirlich  vorkommendeu  Silikate  leicht  von  verdünnten  Säuren 
gelöst.  Die  Babse  sind  farblos,  wenn  die  fiänren  es  sind,  die  Idslichen  besitzen 
einen  eigentflmlich  bitteren  Geschmai^,  nnd  die  mit  fluchtigen  oder  in  der  Hitze 
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zersetzbaren  ßAuren  binterlassen  beim  Glühen  MagneBtunioxyd.  Die  pharmazeatiteb 
wichtijTPn  Mag-nesinrnvorbiiidniifren  sind  unter  ihrer  offiziuelleo  lateiniHeheaBezeicbnongf 
die  sonst  erwähnenswerten  unter  ihrem  deutschen  Namen  behandelt. 

Nachweis  und  Bestinunuug  des  Magnesinms.  Magnesium verbinduiig«u 
nebmen,  wenn  man  sie,  mit  KoboltnitratlOeanig  befeuchtet,  in  dw  lafieren  Lot* 
rohrflamnie  erhitzt,  eine  fleiacbrote  Farbe  an,  sie  erteilen  einer  Flamme  keine 
besondere  Färbung  und  erzeugen  daher  auch  kein  charakteristisches  Bpektruni. 
Das  l  unke!i?pektr«m  dos  Magnesinms  zeigt  einen  aus  drei  Linien  hesteln  rideu 
Streifen  im  (iriin.  Aus  den  Lösungen  von  Magnesiumsalzen  fällen  Alkalihydrox\  de  und 
-karbonate  weißes  TolammöfleB  Ma^nesinmhydroxyd,  beziehentlieh  batisehes  Magnesiioa« 
karbonat.  Beide  NiedergehUkg^e  sind  im  Übenefaafl  des  Falinngsmittels  nniösUdi,  lOslieh 
aber  in  Ammoniamsalzlösungen,  indem  sie  mit  den  Ammoniumsalzen  lösliche  Dnppol- 
salze  bilden,  z.B.  MjrrOII),  +  4X11,  Cl  =  Mf^CI.,  .  i>(NH,  CO  +  l'NH^  -f  :^HJ>.  Die 
Fällung  wird  daher  bei  Anwesenheit  genügender  Mengen  von  Ammouiuu)$al7.eD 
verbinde.  Ammonidc  bewixkt  swar  eine  Zersetzung  des  Magnesinmsalzcs,  aber 
nur  eine  teilweise  Fallnng  des  Hydroxyds,  weil  «in  Teil  des  letateren  doreh  ent- 
stehendes Ammoninmsalz  in  Lösung  erhalten  wird:  Aimnoniumkarbonat  erzeoirt 
beim  Erhitzen  eine  nn%oIlstJlndige  Fällung,  aber  durch  eine  konzeutrierte  Mischung 
von  Ammoniumkarbouat  und  Ammoniak,  welche  neutrales  Anmioniumkarbonat 
darstellt,  wird  das  Magnesium  langsam,  aber  vollständig  als  Muguesium-Ammouium- 
karbonat  (00,XMg(NH4)t  +  4HtO  abgeschieden.  Natriamphosphat  fiUlt  aas  der 
konzentrierten  Lösung  Maguesiumpbosphat  (PO«)!  Mg, ,  bei  Zusatz  von  Ammoniak 
aber  nnc^t  <?ie  geringste  Mentre  als  Magnesium-Ammoniunipliosphat.  Kalium-  uod 
Ammoniuinoxalat  bilden  mit  Magaesiumsalzen  lösliehe  Doppeloxalate ,  die  in  der 
Hitze  auf  Zusatz  eines  gleichen  V'olinneus  starker  Essigsäure  unter  Abscheidong 
Staltliehen  Magoesinns  als  Oxalat  C,0sMg+2H2O  zersetst  werden  (Classbk). 

Kalinni>  oder  Natriamfaypojodit  erzeugt  einen  braunroten  Niederschlag,  in  sehr 
verdtinnten  Lösunnroii  noch  eine  rote  Färbung  (Schlagden'HAUFEx).  Man  erbilt 
dieses  Reagenz  durch  Auflösen  von  JofI  in  2 Volarer  KaU-  oder  Natronlauge,  "tuft 
die  Lösung  eine  goldgelbe  Farbe  angenommen  Iiat. 

Quantitativ  kann  das  Magnesiom  nach  Terschiedenen  Methoden  bestimmt  werden; 
am  hAnfigsten  fällt  man  es  als  Hagnesiam-Ammoniamphosphat,  verwandelt  dieses 
durch  Glühen  in  Magnesinmpyrophospbat ,  P.,  O.  Mg; ,  und  wägt.  Zur  Aos- 
fühnin?  der  IJestimmung  vermischt  mnn  die  nicht  allzti  verdünnte  M ri«rnp«inra- 
lüsuitg  ilucheiitander  mit  Ammoniumchlorid,  Ammoniak  und  Natriumphosphat  uud 
überläßt  die  Mischung  einige  Stunden  der  Rahe.  Man  Iuiud  die  Abscheiüuug  des 
Niederschlages  bMchleanlgen,  wenn  man  die  mäOig  enrtrmte  Mischang  mit  efaiem 
Tflasstabe  bewegt  oder  mit  der  Turbine  rührt.  Man  muß  dabei  aber  eine  Reibung 
der  Glaswände  vermeiden  ,  weil  sich  an  soldieii  Stellen  Teile  des  Niederschlages 
fest  ansetzen.  Wenn  dieser  sich  klar  al);^esetzt  hat,  gießt  mau  erst  die  iil)er>teliende 
Flüssigkeit  durch  eiu  Filter  ab,  sammelt  auf  diesem  den  Niederschlag  mit  liilfe 
des  Filtrats  and  wäscht  ihn  mit  verdOnntem  Ammoniak  (1  T.  Salmlakgeist  nod 
3  T.  Was<ier)  ans,  bis  eine  mit  Salpetersäure  angesäuerte  Probe  des  Ablaufendes 
durch  Silbernitrat  nicht  mehr  getrübt  wird.  Dann  trocknet  man,  trennt  den 
liiederschla^  vom  Filter,  verbrennt  erst  dieses  in  einem  gewogenen  Porzeliantioirel. 
gibt  den  Niederschlag  dazu  und  glüht  bei  allmählich  gesteigerter  Hitze,  zuteui 
sehr  stark,  bis  anm  gleichbleibenden  Oewleht.  Ist  die  Farbe  der  geglQhten  Masse 
noch  nicht  rein  weI0,  so  glOht  man,  nach  vorherigem  Bef^ochtea  mit  Salpete^ 
säure  und  Trocknen,  aufs  neue.  lUO  T.  MgjPjO^  =  2162  T.  Mg. 

Ha  das  Sammeln  des  Niederschlages  aaf  dem  Filter,  sowie  das  vollständige 
Vcraschou  des  letzteren  ziemlich  mühsam  i^t  uud  leicht  Verluste  entstehen,  so  bat 
K.  BB0CK1IA17N  (Zeitschr.  für  anal.  Chem.,  22,  551)  vorgeschlagen,  die  Reste  des 
im  Beeherglase  und  den  anf  dem  Filter  befindliehen  ansgewaseheneii  Niedersehlsg 
in  Salpetersäure  zn  hiscn.  die  Lösaug  in  einen  gewogenen  Tiegel  zn  samoehi, 
aar  Trockene  an  verdampfen  nnd  den  Rflekstand  zu  gluhen. 
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Man  kann  das  Magnesium-Animouiumpbosphut  aueb  alk:ilimotn>ieh  bestimnieu. 
Betzt  mau  zu  dem  ausgewascbeueii ,  iu  Wasser  verteilten  Niederscblag-e  einige 
Tropfen  Kamüntioktor,  so  fArbt  eich  die  Misebnng  infolge  der  alkaliacbeu  Reaktion 
des  MagDesiom-AmmoiüiiinphosphateB  Tiolett;  die  Farbe  sehlAgt  aber  pldialicb 

in  gelbrot  um,  sobald  bei  Zusatz  von  Säure  die  Flüssig^keit  eine  saure  Reaktion 
annimoit  Dio^fv  Punkt  tritt  niicb  vollständig:  erfolgter  Zcrsefzuiiir  des  Magaesiani* 
Ammouiumphospbates  ein.  uml  (iiei»f  gesebiebt  im  Siniio  der  (Ueichoug; 

PO^MgNH,  -f  2HCl  =  P0^Ne^Hj  +  MgClj. 

Zar  AosfOhmng  dieser  Bestimmong  rerdrftngt  man  das  ammoniakalisebe  Wascb- 
Wasser  aus  Niederschlag  und  Filter  darch  Weingeist,  verteilt  den  Niederseblag 
samt  Filter  in  einem  Berln  rsrluso  in  Wn<;sfr,  fflrbt  mit  t'ini^'oa  Troi)fen  Kannin- 
tioktur  und  läßt  unter  Umrühren  titrierte  Säure  cintiielien,  bis  eben  dauernd  der 
Farbenwechsel  eingetreten  ibt.  1  ccm  Normalsüure  —  u*02  ff  Mg  (Stolba,  Zeitschr. 
für  anal.  Chem.,  Ki,  100  n.  f.). 

Nach  A.  Classex  wird  Ma^raesioiii  Yollsttndicr  als  OxaUt  gefällt,  wenn  die 
mäßig  verdünnte  Lösung,  mit  viel  Ammoniumoxalat  versetzt,  znrn  Kochen  erhitzt, 
die  klare  Lösung  mit  dem  gleichen  Volumen  EssisrsSure  von  HO"  ^  verraisebt,  die 
Mischung  noch  einige  Minuten  unter  stetigem  Umrühren  im  Sieden  erhalten  und 
danach  etwa  6  Stunden  an  einem  50®  warmen  Orte  der  Ruhe  überlassen  wird. 
Das  aoBgesehiedene  Magneiiiimoxalat  wird  sehUefllich  mit  einer  ans  gleichen 
Volumen  Wasser,  Weingeist  Qnd  Essigsäure  besiebenden  Mischung  ausgewaschen 
und  durch  Glühen  >n  Oxyd  verwandelt.  Dazu  brnncht  der  Niedersrhlap;  nicht  erst 
getrocknet  zu  werden,  sondern  er  kann,  nueh  feucht,  ziifrlpiph  mit  dem  Filter  in 
dem  gewogenen  Tiegel  bei  ganz  allmäblicb  gesteigerter  Temperatur  erhitzt  werden 
(Zeitachr.  für.  anal.  Chemie,  18,  373).  100  T.MgOt=:60T.  Mg. 

Magnesiumsalze  mit  flüchtigen  oder  leicht  zersetzbaren  ßinren  glttht  man  im 
gewogenen  Tie<rel  und  wägt  das  hinterbleibendo  Oxyd.  —  Mag-ncsiumoxjd  und 
-karbonat  können  auch  alkalimetrisch  bestimmt  werden,  indem  mau  sie  in  einem 
gemesseuen  Überschuß  titrierter  Säure  auflöst  und  letzteren  mit  titrierter  Lauge 
snrHckmiBt 

Zu  trennen  ist  Magnesinm  von  den  Metallen,  deren  Bnl6de  in  sauren  oder 
alkalischen  Flüssigkeiten  unlöslich  sind,  durch  Schwefelwasserstoff  und  beziehentlieh 
Schwefelammonium;  vor  Anwendung  des  letzteren  ist  die  Lösun;;:  mit  einer  hin- 
reichenden Menge  Ammoniumchlorid  zu  versehen,  um  eine  Abscheidung  von  Ma- 
^esinmhydroxyd  an  ▼ermeiden.  Anch  kann  es  von  allen  den  Metallen,  deren  Hy- 
droxyde in  allcalieeben  FlMgkeiten  wie  andi  in  AnunoninmflalBen  nnltellch  sind, 
nach  vorherigem  Zusatz  von  Animoniumchlorid  darcb  Ammoniak  getrennt  werden. 
Wenn  die?p  Methode  zu  der  häufiger  vorkommenden  Trennung  des  Magnesiums 
vom  Ahinnnium  hefolirl  werd(>n  soll,  so  muß  man  zur  voHstJlndijren  Abscheidung 
des  Alumiuiumhydroxydes  die  Mischung  erwärmen,  bis  das  überschüssige  Am- 
moniak ausgetrieben  ist,  da  dieses  merkliche  Mengen  Alnraininmhydroxyd  in  Anf> 
IGanng  erhält 

Die  Trcnnunjr  des  Ma^ncsinms  von  den  Firdalkalimetallen  l  eraht  auf  der  Fäll- 
barkeit der  letzteren  durch  Ammoniumkarbonat  auch  iiei  Ge^renwart  von  Ammonium- 
salzen, während  Magnesiumkarbonat  mit  diesen  lösliche  Doppelsalze  bildet.  Man 
▼ersetst  die  Ltenng  mit  Anunoninmchlorid  nnd  -karbonat  und  Iftfit  aie  an  einem 
maflig  wannen  Orte  stehen,  bis  die  Erdalkalikarbonate  sich  völUg  abgesetzt  haben. 
Die  überstehende  Lösung  kann  aber  noch  geringe  Mengen  Öaryum  und  Calcium 
enthalten,  zu  deren  Abscheidung  man  einige  Tropfen  Ammoniumsulfat  und  -Oxalat 
zusetzt,  andrerseits  kiuin  der  Niederschlag  etwas  Magnesium  entbalteu.  Man  muß 
ihn  daher  bei  genauen  Analysen,  nachdem  er  durch  Abgießen  einigemal  ausge- 
waschen ist,  in  Balselnre  wieder  aoftfieen  nnd  die  FiUnng  mit  Ammoninmchlorld 
und  -karbonat  wiederholen.  —  Eine  Trennunfr  von  Calcium  ist  bei  Calciumsalze, 
Bd.  III,  pag.  30-'  bes^prochen  worden;  von  IJarynm  und  Strontium  allein  wird  es 
am  einfachsten  durch  F&llung  der  ersteren  mit  Schwefelsäure  getrennt. 
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Zur  Trcuuun^  Ton  den  Alkalimetallen  fällt  man  das  Hagrn^ium  mittels  Ammo- 

niuniphosphat  als  Mnpncsinm- Ammniiiuinphosphat  (s.  oben);  das  Filtrat  be- 
freit man  cliircli  Erwärraea  vom  überschtissigeü  Ammoniak,  f;llit  die  Pbosphoreiiare 
mittels  Bleiacetat  und  im  Filtrat  vom  Bleipho&phat  das  überschüssige  Blei  mittels 
ßcbwefelwassefstoff,  filtriert,  verdampft  rar  Troekne,  glüht,  bis  die  Ammeainai- 
salze  verfifichügt  sind  und  bestimmt  im  Rftckstand  die  Alkalimetalle. 

Lienen  Magnesium  uod  die  Alkalimetalle  als  Chloride  vor,  so  kann  man  auch 
ihre  Lösnn?,  mit  QufokKilhoroxy<l  vennischt,  znr  Trockne  verdampfen  und  den 
Rückstand  in  einem  bedecktcu  Tiegel  bei  allm&Iilich  zu  steigernder  Hitze  glahen. 
Dabei  findet  eine  Umsetzung  «wischen  Quecksilberoxyd  und  Magnesiumchlorid  n 
Quecksilberchlorid  und  Ha^esimnoxyd  statt,  wAbrend  die  Alkaliebloride  keine 
Verftnderung  erfahren.  Wenn  das  Quecksilberchlorid  und  das  überschüssige  Queck* 
silberoxyd  entfernt  sind,  laßt  man  erkalten  und  trennt  die  Alkalichloride  durch 
warme»  Wasser  vom  Magnesiumoxyd.  Das  Glühen  muß  wegen  der  Qnoek«;ilber 
dämpfe  im  Freien  oder  unter  einem  guten  Abzüge  vorgenommen  und  darf  niclit 
so  hoch  gesteigert  werden,  daß  deh  T^e  der  Anudiehloride  vwflachtigeii  kOmteo. 

Ferner  laßt  sich  das  Magnesium  mit  Hilfe  von  Baiytwasser  von  den  Alkalien 
trennen.  >faii  fällt  durch  Zusatz  einer  prentigenden  Men^^e  Barytwasser  das  Magnesium 
als  Hydroxyd  aus,  fHllt  im  Filtrat  den  Überschuß  von  Baryt  durch  Schwefelsinre 
und  liestimmt  die  Alkalien  nach  bekannten  Methoden.  Das  ausgeschiedene  Magnesium- 
bydruxyd  löst  man  in  verdünnter  Bahs&nre,  fällt  anwesendes  Barynm  in  der  Hit» 
dnrch  Sehwefelsftnre  ans  und  scheidet  das  Magnesium  als  Ammoniommagneniui* 
phosphat  ab. 

Nach  Clas.skxs*  Methode  (1.  c.)  trennt  man  Magnesium  als  Oxalat  vom  Kaliom 
nnd  Natrium  in  der  Art,  daß  man  die  nicht  zu  konzentrierte  i.«üsuu^  mit  kalt 
gesftttigter  Ammoniumozalatlösnng  in  gonügender  Menge  versetzt,  die  Mischong 
zam  Kochen  erhitxt,  Essigsäure  hinaoftlgt  vod  die  völlige  AosfUlnng  des  Magnesiaffl- 
oxalates  dadurch  bewirkt,  daß  man  die  etwas  erkaltete  MIsebnng  noch  mit  ^aem 
Drittel  ihres  Volumens  Weinfreist  versetzt. 

Endlich  sei  noch  eine  Metliode  von  GoorH  (Zoitschr.  f.  anal.  Chem.,  26,  354) 
erwähnt,  welche  auf  der  LO^lichkeit  des  Magnesiumchlorids  und  der  Unlüslichkcit 
der  Chloride  des  Kalioms  and  NaMnms  in  Amylalkohol  beniht.  Fflgt  man  za 
der  konzentrierten  Ldsnng  der  Chloride  Amylalkohol  und  erhitzt  dann  vorsichtig, 
so  läl't  .--ieh  das  Wasser  vollständig  verdampfen.  Ist  dies  erreicht,  so  fmdeu  -i<h 
Kalium-  und  Natriumehlorid  aiisfresehicden  aju  Boden  des  Gefüßes.  wälircnd  Ja* 
Magncsiuinchlorid  im  Amylalkohol  gelöst  ist  und  durch  Abdampfen  desselbeo  er- 
halten wird.  Um  sicher  eine  voUstindige  Trennung  zu  errelclien,  mnfi  man  die 
Alkalichloride  in  wenig  Wasser  lösen  und  die  Behandlnng  mit  Amylalkohol 
wiederholen.  C  Mimno. 

Magnesiulii  acetlcum,  Magnesia  acetica,  Hagnesinmacetat, 

(CtH,0,),Mg  +  4H,0. 
Kin  In  monokllnen  8&nlen  mit  abgestompflen  Enden  kristallisiereiides  oder  eise 

kristallinische  Masse  bildendes  Salz,  welches  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  lös- 
lich ist,  an  feuchter  Luft  zerfließt,  bei  80'  schmilzt,  bei  stärkerem  Rrhitzen  tinter 
Anftdfihen  Wns$:er  nnd  Essigsäure  verliert,  beim  Ulttfaeu  Aceton  bildet  und  MagDe- 
siuiuuxyd  hinteiläüt. 

Znr  Darstellung  trägt  man  in  157oigc  Essigsaure  Magnesinmkarbonat  em,  fai» 
eine  geringe  Menge  davon  ungelöst  bleibt,  erhitzt  die  Lösung,  bis  die  Kohka- 
säure  ausgetrieben  ist,  läßt  absetzen,  filtriirf.  neutralisiert  mit  Essip-srinre  iiüd 
dampft  ein.  bis  sieh  «in  Häutchen  zeigt.  Daun  läßt  man  erkalten  nnd  riiliit  stark 
um,  worauf  die  Lösung  zu  einer  Salzmasse  erstarrt,  welche  durch  Pressung  zwischcu 
l'apier  von  der  Matterlange  befreit  wird.  Will  man  lose  Kristalle  eneogeo,  so 
«streut  man  anf  die  eingeengte  dickliche  Lösung  etwas  festes  Salz  und  flberläfii 
an  einem  mftßig  wannen  Orte  der  Robe  (Kubbl,  Arch.  d.  Pharm.,  1886,  pag.  168). 
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Auweudung  fiudet  das  Magneeiumacetat  zur  Daitjtelluug  von  BleiweiÜ,  du  die 
wisserige  Lflnmg  reiehlidie  Mengen  Bltioxsrd  in  Iteen  vermag,  welehes  doreh 
Kohlensliire  geflllt  werden  kann.  C.  KAviiicn. 

Magnesium  aCetiCUm  basiCUm,  basisches  Magae&iumacetat.  Wird 
die  wlaeerige  LOeung  det  neutralen  Magnesinmaeetats  mit  Magneeinmoxyd  er* 

wäi  nit ,  so  wird  letztere«  in  Hydroxyd  verwandelt,  welches  sich  erheblich  auflöst 
und  der  Flüssi<rkeit  eine  stark  alkalische  Reaktion  verleiht.  Diese  Losung  besitzt 
antisoptische ,  desinfizierende  und  he«onflers  desodorisierende  Eigenschaften ;  mit 
ttberschtiesigem  Magnei>iumhydroxyd  gemischt,  wird  sie  unter  dem  Namen  Sinodor 
snr  Beseitigung  flblen  BchwelfigerDches  gebraodit  (Kubbl  ,  Ber.  d.  D.  ehem. 
Oeeeltech.,  15,  684).  G.  MAMncH. 

MagnSSium  benZOiCUm,  Magneüiumbtiuzuui,  wird  erilulten,  indem  mau 
60  T.  kristaUlaiene  BenaoSanre  (ans  Tolnol)  in  300  T.  heißem  Waiaer  ](fat  nnd 
allmählich  10  T.  Magnesia  usta,  beaehangsweise  25  T.  Magnesinm  earbonieum 

eiiitrrifrt.  Das  ßalz  hat  die  Zusammensetzung-  (C;!!  (»..)oMp+ SHsO,  ist  nicht 
hygroslvopisch,  löst  sich  Icit  ht  in  »ipdendem  Wasser  uiul  in  L'O  T.  kaltem  Wasser 
oder  äpiritus  von  Es  bildet  ein  weites,  kristallinisches  l^ulver  von  neutraler 

oder  sehr  eehwaeh  sanrer  Reaktion.  c.  Ma.nnk  H. 

Magnesium  bisulfuricum,  Magn  esiunibisulfat,  bildet  ein  weißes»;  in 
Waaser  leicht  IMieheB  Pulver  nnd  dient  in  ElnMldown  von  0*3 — V2g  als  Ab- 
fahrmitlel.  C.  Hakiiich. 

Magnesilim  borO-CitriCUm,  Magnesiamborozitrat,  wird  nach  H.P.Mad- 

8EN  darirestelit ,  indem  man  '2  T.  Zitronensiure  in  H  T.  siedendem  Wasser  löst, 
1  T.  Ma-iiiesinnikarlxinat  und  '2  T.  iJornx  j^ti^otzt  und  die  Lcisim^^  der  freiwüligcu 
Verdunstung  Uberiälit,  woljei  das  Salz  in  dun  list  heineuden  Hlattchcn  hinterbleibt. 
Eine  andere  Vorschrift,  die  eiu  uatriumtre.ies  Präparat  liefert,  ist  die  folgeude: 
Man  misebt  8  T.  gebrannte  Magnesia  mit  3  T.  mittelteiner  gepnlrerter  Borstore 
nnd  10  T.  mittelfeiner  gepulverter  Zitronensäure.  Diese  Mischung  wird  mit  4  T. 
Wasser  zu  einem  Brei  angerührt,  der  nach  kurzer  Zeit  erhftrtet.  Bodann  wird  die 
M:tsse  7,11  I*ulvor  zerriehon.  Das  so  «gewonnene  PrSparat  bildet  ein  weißes  Pulver, 
das  schwach  bitter  schmeckt,  schwach  suuer  reagiert  und  in  der  mehrfachen  Menge 
Wasser  klar  lOslieb  ist.  Bs  wird  als  gutes  Lösungsmittel  für  Harnsaureausschei- 
dnngen  empfohlen.  C.  HAamoi. 

Magnesram  boro-tartaricum  ist  ein  Gemiseh  von  Boraxwtinst^  mit 

Hagnesinmkarbonat.  Zur  Bereitung  mischt  man  20  T.  Tartams  borazatns  mit 

5  T.  Magnesium  earbonieum,  setzt  unter  Umrühren  allmählich  10  T.  heißes  Wasser 
liinzu  und  bringt  im  Wasserbade  zur  Troekne.  Nach  einer  andern  Vortichrift.  die 
ein  natrinmfreies  Frslparat  liefert,  löst  mau  lOUy  Weiuäsäure  in  300*/  Wasser, 
neutralisiert  mit  gebräunter  Magnesia  {'26 y),  setzt  iig  Borsäure  hinzu  und  bringt 
im  Dampfbade  unter  Umrühren  aur  Trockne.  0.  MAmnof. 

Magnesium  earbonieum,  Magnesium  earbonieum  by li t  ooxydatum, 
Magnesia  cnrbonica,  Magnesia  hydrico-carbonica,  Magnesia  alba, 
Magnesia  salis  amari,  Magnesia  Mnriae,  Magnesia  angliea,  Magne- 

si  unikarbonat,  kohlensaure  Magnesia,  weiße  Magnesia,  basisch 
kohlensaure  Ma^rnesia.  Das  von  den  meisten  Pharmakopoen  anfg^enommene 
Präparat  kommt  in  sehr  leichten,  lockeren,  zie^elsteinförmigen  Stücken  in  den 
Handel,  welche  sich  leicht  zu  einem  höchst  lockeren,  blendend  weißen  Pulver  zer- 
reiben lassen.  Es  ist  gerueb-  nnd  gescbmackhw,  in  Sauren  leicht,  in  Wasser  sehr 
wenig  (1:2500  in  kaltem,  1:9000  in  heißem)  h'islich,  ihm  schwache,  aber  deut- 
lich nlkaliwhe  Reaktion  erteilend.  Beim  Kochen  mit  Was^ser  verliert  es  etwas 
Kohlensäure  und  wird  heim  Glühen  leicht  und  vollständig  in  Magnesiumoxyd, 
Wasser  und  Kohlensaure  zerhut/t. 
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Erkennunp:.  Magnesiuiiik.irbonat  löst  sich  l«icht  in  verdfinntoii  Sauren  unter 
KohleDSäureentwicklaDg ;  in  der  Lösung  erzeugen  Alkalihydruxyde  und  Baryt* 
va86er  einen  weiBen,  Tolnminöeen  Niederschlag  von  Magnesinmbydroxyd,  welcbet 
im  Übersdinß  des  FAllnngsinitteU  nicht  Kietich  ist;  «neh  k«nn  das  Hagnesiiun 
dnrch  <lie  unter  Magnesiumsalze  besprochenen  Reagenzien  erkannt  werden. 

Zusammensetznn  <]:.  Das  offiziuelle  Magnesium  carhontrum  ist  keine  einheit- 
liche chemische  Verbindung;  es  besteht  aus  Karbotiat,  Hydroxyd  und  Wasser  in 
VerhIitnisBen,  die  von  den  h^i  der  Darstellnng  obwaltenden  Umst&ndeu  abhängig 
sind.  Es  ist  noch  nieht  anfgeklArt,  ob  in  dem  offlsinellen  MagnesionikarboMt 
basische  Magnesiumkarbonate  enthalten  sind,  oder  ob  es  nur  ein  Gemisch  von 
neutrnlom  Karbonat  und  Hydroxyil  ist.  S:\fh  Cntersuchongen  von  Bkckurts 
(Arch.  der  riiarm.,  3.  K.,  lid.  XIX,  pafr.  eutsprirht  die  Znsammen'JPtznns'  de> 
aus  dem  Bikarbonate  dargestellten  Präparates  im  ullgenieiiieu  der  Formel 
5  CO^  Mg  +  2  (Mg  [OH]:)  +  7  0 ;  die  Zosammensetaing  des  durch  Wechselaer- 
Setzung  von  Magiicsiumsalzen  mit  Alkalikarbonaten  gewonnenen  der  Formel 
SCCOjMg)  +  Mg(0H)8  +  4H2O,  wnhrenl  midi  KRAUT  (Arch.  d.  Pharm.,  1S?*2. 
pa{?.  180  u.  f.)  in  beiden  Arten  von  Präparaten  auf  5  Mol.  MgO  4  Mol.  (T>.  mit 
schwankendem  Wassergehalt  enthalten  sind.  Je  höher  die  Temperatur  und  Je  ver- 
dünnter die  LOeung  bei  der  FAllnng  ist,  desto  kohlensAoreftnner  fxllt  das  Pi*- 
parat  ans. 

Das  neutrale  kristallisierte  Magnesiumkarbonat,  CO,  Mg  +  BHjO,  das  phar- 
mazentiscbe  Vcrwcndnnp:  nur  in  sehr  beschränktem  Maße  findet ,  bildet  kleine, 
weiße  Kristalle,  die  in  reinem  Wasser  kaum,  in  koblensAurehaltigem  Wasser  und 
in  Ammonsalnen  lAslIdi  rind.  Das  nentrale  Karbonat  verliert  schon  beim  Liegen 
an  der  Lnft  einen  Teil  seiner  Kohlettsinre,  ist  daher  in  got  verschlossenen  Oe- 
fSßcn  aufzubewahren.  Man  erhält  das  Salz,  indem  man  basisches  HagnesiumiLar* 
bonat  in  kohleusAarehaltigem  Wasser  auflöst  und  die  Lösung  an  der  Lnft  stehen 
läßt.  Auch  ein  Balz  OO3  Mg  -f  5  Ha  0  ist  bekannt. 

Vorkouiuien  und  Darstellung.  Magnesiumkarbouat  ist  sehr  verbreitet,  &St 
alle  Art^  des  natfirlich  vorkommenden  Caleinmkarbonates  enthalten  mehr  oder 
weniger  auch  Magnesiumkarbonat.  Fast  reines  .Magnesiumkarbonat  sind  der  Tattc' 
oder  Majrnesitspat,  welcher  in  Rhoniliordern  kristallisiei-t,  und  der  Ma;2-nP5i!t,  weleher 
an  nianclien  Orten  in  bedeutendon  Lag-ei'n  vorkommt  und  feste,  amorphe,  nieren- 
fürmig  derbe  Massen  von  erdigem  oder  muscheligem  Bruch  bildet  und  2*9  bis 
8*0  sp.  Gew.  bat.  Beltenere,  Magnesiamkarbonat  enthaltende  Minerallen  sind:  Brano> 
spat  und  Ankerit  mit  den  Karbonaten  des  Eisens,  Hangans  and  Oaleinms,  Mesitin- 
spat,  welcher  Eisenkarbonat,  Kautenspat,  Dolomit,  Bitterspat,  Miemit, 
Tharandit,  Ronit,  welche  Caleiumkarbonat  neben  Magnesiumkarbonat  enthalten. 

Das  offiziuelle  Magnesiumkarbouat,  ein  Gemisch  von  neutralem  Salze  mit 
Hydroxyd  nnd  Waaser,  wird  dnrch  Weehselzersetznng  zwischen  Magnesiumsnlfnt 
oder  •Chlorid  mit  Kaliom-  oder  Natriumkarbonat  oder,  in  nenerer  Zeit  fast  ans- 
^chlioßlieb,  durch  ZersefaEOng  von  in  Lösung  befindlichem  Bikarbonat  dargestellt 
Die  Zusammensetzung-  des  nach  dem  .Uferen  Verfahren  fjewonnenen  Präparate^ 
d.  h.  sein  Gehalt  an  iieutralcnt  Karbonat  und  ilydroxyd,  i»t  verschieden,  je  naeh- 
dem  die  Löi^iuigen  konzentriert  oder  verdUnnt,  heiß  oder  kalt  sind,  ob  Kaliuoi- 
oder  Natriumkarbonat  zur  Fillnng  verwendet  nnd  ihre  LQsnng  zu  der  des  Magne- 
siunis^alzes  oder  umgekehrt  .diese  xtt  jener  gegeben  wird,  ob  der  Niederadilag  mit 
heißem  oder  kaltem  Wasser  ausgewaschen  ni:d  in  hoher  oder  niederer  Temperatur 
getrocknet  wird.  Folgende  Vorschrift  liefert  ein  Präfwirat  mit  etwa  42%  Mgü. 
Man  mischt  die  Lcisuugeu  von  125^  Magnesium  sulfuricum  und  ibvg  Natriaio 
carbonicnm  in  je  1  /  Wasser  miteinander,  erhitzt  nnd  erhSlt  ^/^  Stunde  lang  im 
Sieden.  Man  wäscht  dann  den  auf  einem  leinenen  Eolatorinm  gesammdten  Nieder- 
schlag mit  siedendem  Wasser  aus  und  trocknet  ihn  bei  einer  100"  nicht  über- 
steijrt'nden  Temperatur.  —  Die  I'ereitnng  ans  Magnesiumbikarhonat  hat  den  Vorteil, 
daß  das  Präparat  eine  mehr  konstante  Zusammensetzung  besitzt  und  sich  leichter 
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und  reiner  daistellen  ll8t  Sie  rührt  'von  Pathnson  her  und  {^rttndet  sidi  darauf, 

daß  Majirnegiumkarbonat  untor  starkem  Druck  von  Kohlensäare  in  Wasser  geUIet 
und  danach  das  enthtaiideiie  Bikarbonat  durch  Erliitzon  der  riö?jun«r  wiodor  zer- 
setzt wird.  Als  Robmaterial  dient  der  Dolomit,  ein  Gonien^^e  von  Magnesium-  und 
Galciumkarbouat.  Seine  Verwendbarkeit  beruht  auf  dem  verschiedoueu  V' erhalten 
beider  Karbonate  beim  Bebandeln  mit  Wasser  ond  Kohlenslnn«,  wobei  wohl 
Hagnesiomkarbonaty  dagegen  kein  Galciumlcarbonat  gelöst  wird,  so  lange  noch 
eine  g-pwisse  Mcng-e  von  Magnesiumkarbonat  ungelöst  ht 

D(T  üolnmit  wird  schwach  p:Pfflf}ht  und  danach  fein  g'pmahlpn  in  einem  mit 
Kühr^\eik  versehenen  Apparat  in  Wasser  verteilt  mit  Kohlensäure  unter  einem 
Drack  von  5 — 6  Atmospbiren  behandelt  Die  entstandene  LOsnng  von  Magnesinm- 
bikarlwnat  wird  von  dem  nngelöst  Gebliebenen  getrennt,  durch  Einleiten  von 
Wasserdampf  zersetst  und  der  Niedersdilag  von  basischem  Magncsiunikarbonat  in 
geeigneter  Weise  gesammelt,  ausgewaschen  und  ;r"'trncknet.  Dabei  müssen  gewisse 
Vorsichtsmaßregeln,  namentlich  hinsichtlich  der  Tcniperatnren,  beobachtet  werden, 
da  bei  Außerachtlassung  derselben  das  fertige  i'rüparat  nicht  die  von  ihm  ver- 
langte Eigenseliaft,  sehr  loekere  und  doch  zusammenhangende  Stttcke  zu  bilden, 
besitzt,  sondttu  dichter  und  schwerer  wird. 

Prtlfung!  Znr  prcnnucn  Wertbestimmunp"  wilre  pirrentlich  Ik'stimmniip  des 
Wassers,  der  Kohlensaure  und  des  Magnesiums  erforderlich:  man  begnügt  sich 
indessen  in  der  Regel  mit  der  Bestimmung  des  Magnesiumoxyds,  indem  man  das 
Präparat  glllht  und  das  binterbleibende  MgO  wigt.  Der  Olflhmckstand  soll  nach 
der  deutschen,  dänischen  russischen  and  amerikanischen  Pharmakopöe  nicht  unter 
40«  o>  der  britischen  und  italienischen  nicht  unter  4*2<'/oj  »ach  der  franzö- 

sischen 43"'o,  nach  der  Schweizer  Ioo/q  betragen.  —  Magnesium  carbonicum  ist  auf 
dieselben  fremden  Beimengungen  zu  prüfen  wie  Magnesia  usta  (s.  d.). 

Anwendung  findet  die  Magnesia  alba  in  der  Medizin  als  Mittel  gegen  Magen- 
sSnre,  bei  Verdannngsstömngen,  als  leichtes  Abfahrmittel ,  zn  Zahnpulvern,  Streu- 
pvlvmn  etc.  und  dient  im  pharmazeutischen  Laboratorium  zur  Darstellung  anderer 
Magnesiumprllparate.  C.  MAiratcH. 

Magnesium  carbonicum  ponderosum,  Magnesia  alba  ponderosa, 

dichtes  ndcr  schweres  Magnesiumkarbonat,  ein  in  England  und  Amerika  s-obrflucli- 
liches  I'nlparat,  wird  durch  Vermischunfj  der  Liisungen  vnn  Ma^ricsinnisulfat  und 
Natriumkarbonat,  Abdampfen  zur  Trockne,  Aue>wascben  und  Truckncu  des  Kück- 
alandea  bei  100*  dargestellt.  Es  bildet  ziemlich  kompakte  Hassen,  gibt  «errieben 
ein  dichtes,  schweres  Pulver  and  enthAlt  42*/«  MgO.  C.  Mammicb. 

MagnesiUni  chloratum,  Hagneslnmchlorid,  MgCU,  kristallisiert 
MgCl,  +  6H,0.'  Das  wasserfreie,  geschmolzene  Magnesiurachlorid  bildet  eine 

durchscheinende,  blätterig  kristallinische  Salzroasse  vom  sp.  Gew.  I'  ITT,  ist  sehr 
zerfließlich ,  in  Wasser  sehr  leicht  und  nntcr  bcdeutoiidor  Temperatnrcrhrdiunfr, 
auch  in  Weingeist  löslich.  Es  schmilzt  in  wasserfreier  Atmosphäre  beim  Krhitzca 
bei  708*  unzersetzt ,  läßt  sich  auch  in  einem  Strome  von  Wasserstoff  bei  Rotglut 
destillieren,  bei  Gegenwart  von  Wasser  aber  erhitzt,  tritt  unter  Abspaltung  von 
Magnesiumoxyd  und  Snlzsütire  Zersetzung  ein.  Ans  der  Lösung  in  Wasser  kristal- 
lisiert da';  Salz  bei  genügender  Konzentration  in  lanjrcn .  mnnoklinen ,  bitter 
i<cbnieckenden  Prismen  vom  sp.  Gew.  r5G,  welche  .'Uißerst  leicht  z<;rfließlich  sind 
und  ^ich  schon  in  0  t»  T.  kaltem  und  0  27  T.  biedeudcm  Wasser,  auch  in  5  T. 
Weingeist  leicht  iQsen.  Beim  Erhitzen  verliert  das  Salzwasser,  zugleich  entweicht 
aber  Salzsfture,  wfthrend  Magnesiumoxyd  zurtickblcibt : 

Mff  Clj  +  6  H,  O  r_-  M}r  O  +  i'  TT  C\  4     TL,  O. 
Eine  vollstfiudifrc  Zersetzung  im  Sinne  dieser  Gleichuui:  tritt  nitdit  t  in.  i^d(•^^ell 
läßt  sich  auf  Grund  dieser  Reaktion  Salzsäure  technisch  gewinnen.  Aus  beiU  ge- 
sittigten  Losungen  von  wasserfreiem  Hagnesinmchlorid  in  Alkoholen  scheidet  sich 
das  Sali  beim  Bikalten  in  Kristallen  ans,  welche  statt  des  Kristallwassers  6  Mole- 
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külo  des  Alkoholes  eothaltcD,  z.B.  iMgCIt  +  6CH3OH,  Mag:n68ilUiichlorid-Methylat: 
MgClj  +  6C2  H  (  iH;  Magnesiuni'Mnrffl-Äthylat  u.s.  w.  Mit  andoren  Chloriden  geht 
das  MagnesiamcLlorid  gut  krist^iUisieroude  Doppelsalze  ein  uiul  mit  Magnesiam- 
oxyd  bildet  es  eine  basische  Verbindung ,  welche  steinhart  und  politurfäbig  wird 
und  deshalb  za  Zemeaten  Verwendung  findet  (s.  Magneeiasemente,  pag.  397). 

Vorkommen  and  Darstellung.  Magoesltiinchlorid  kommt  in  der  Natur  vor 
als  Bischoffit,  .Ml-- ( '1.,  +  H3  0 ,  ist  im  ^fcorwasser ,  iu  Sohiuellen  iiiid  vielou 
Mineinlwässrrn  entiiulten  und  findet  sich  auf  manchea  Steiosalzlugern  in  Form 
von  Doppelsalzen.  Die  wichtigsten  sind: 

Carnallit  MkCI,  + KCl +  611,0; 
Tachhv.irit  2MgCJ,  +  CaCl,  -f.l2H,0; 
Kainit  MrCI,  +  .SO, M>;  f  80^ K,  +ßH,Oi 
Boracit  Mg  Cl,  +  2  lig     Mg,  +  G  H,  0. 

FatM*ikiiiftfiig  in  oder  weniger  reinon  Zustande  wird  das  8a1z  in  grofien  Meuchen 
als  Nebenprodukt  gewonnen  in  manehen  Balinen  und  namentlich  bei  der  Verarbei- 
tung der  Staßfurter  und  Kaluczer  Abraiinif-alzc ,  zumal  des  Cariiallits  und  ^vailtit^, 
wo  es  nach  Abscheidung  des  Kaliumclilnriiis  und  -sulfats  in  der  Multi'rlauge  ver- 
bleibt. Die  iu  letzterer  noch  enthaltenen  8alzo,  uameutiich  Chloruatrium,  eutferat 
man  dnreh  weiteres  Eindampfen,  nnd  wenn  die  Langen  das  sp.  Gew.  1*4  erfaugt 
haben,  so  IcristaJlisiert  belsa  Erkalten  das  Hagnesinmehlorid  mit  6  H,  0  ans.  Bein 
kristallisiert  erhält  man  es  durch  Neutralisieren  von  Salzsäure  mit  Mn<rnosiQ]ii- 
karhonat  nnd  Abdampfen  zor  Kristalitsation.  —  Aach  eine  ganze  Anzalü  anderer 
Hydrate  ist  bekannt. 

Wasserfrei  läßt  sich  das  Magncsiumchlorid  durch  Erhitzen  des  kristallisierten 
Satees  wegen  der  in  hdherw  Temperatur  eintretenden  zersetzenden  Einwirkung 
des  Wassers  nicht  darstellen  (s.  oben).  Setzt  man  aber  der  Magnesiumchloridlösuug 
so  viel  Ammoniurachlorid  zu,  als  zur  Bildung  (ks  Doppolsal/.ts  M{rCU4-NH4Cl 
erforderlich  ist ,  so  kann  man  diese  I^ösung  eindampfen  und  das  rttckständisre 
DoppelsaU  durch  ülrwärmen  trocknen,  ohne  daß  Zersetzung  des  Magnesiumclilorid» 
eintritt.  Wird  das  Tollstindig  entwässerte  Doppelsalz  noch  heiß  in  einen  rot' 
glühenden  Tiegel  gegeben,  so  verflttehtigt  sich  das  Ammoniumchlorid,  während 
reines  Magnesiumchlorid  hinterbleibt.  Man  wendet  dazu  zwcckniänig  nach  BrxsEN 
cinoT)  irt  rätimiETPu  hessischen  Tiegel  an,  auf  dessen  Boden  eine  gut  an  die  Tiegel- 
wunüuugen  anschließende  Platiuschnle  sich  betindet,  in  welcher  sich  das  ge- 
schmolzene Magnesinmehlorid  ansammelt. 

Anwendung  findet  das  Magnesinmehlorid  in  der  Hediiin  seilen,  zu  0'3 — 1*0 
als  Abführmittel ;  ein  solches  ist  auch  die  von  Rabute  au  empfohlene  Eaa  Magne- 
sienne ,  eine  Auflösung  von  15- — j*'  '/  des  Salzes  in  hOOg  Wasser;  in  TtPlen 
natürlichen  und  künstlichen  Bitterwassern  ist  es  enthalten.  Dagegen  wird  das 
fabrikmäßig  gewonnene  rohe  Salz,  das  nicht  sauer  reagieren  soll,  in  großen 
Mengen  verwandt  an  SOvBBNseher  Desinfektionsmasse,  zum  Imprägnieren  von  Hels, 
zn  Hagncsiazcmenten  und  zu  anderen  Zwecken.  Große  Mengen  Cfldonnagnesiom* 
lanpren,  mit  einem  Gehalt  vnn  -ih  -\P>^'^j  MgClj,  finden  in  B.iumwollspinnercif>!i 
als  Ersatz  für  Ol  Verwendunfr.  denn  konzentrierte  Chlormagnesiumlösuugeu  li;i))eii 
eine  ölige  Beschaffenheit  und  machen  den  Baumwollfaden  geschmeidig.  —  Iu  der 
analytischen  Chemie  benutzt  man  das  Cblormagnesium  zum  Naehweis  der  Fheqihor 
sfture.  —  Eine  12?/«ige  Chlormagnesiumlösnng  wird  in  8taßfnrt  zur  Abscheidnng 
des  rhiorkaliums  aus  dem  Sylvinit  verwendet. 

Au  f  liewalirnng.  Wegen  der  sehr  großen  Begierde,  Wasser  anzuziehen,  imili 
das  kristallisierte  wie  das  geschmolzene  Balz  iu  vollkommen  luftdicht  verscbiii'i>- 
baren  Geftlßen  attfbfwalirt  werden.  C.  Makstc«. 

Magnesium  CitriCUni;  Ma^^nc.sla  cltrlca,  Magneslumzitrat.  Ein  >ak 
der  Znsammensetznng  (C,, Hq O.),  .  Mg,  -f  14H,0^  erbftlt  man,  wenn  man  eine 
ZitronensäurelOsung  mit  gebrannter  Magnesia  oder  mit  basischem  Magnesioia- 
karbonat  neutralisiert,  die  beiß  filtrierte  Lösung  nötigenfalls  bei  öO'  konaentrieit, 
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mit  Zitronensfiare  schwach  ansflnert  und  an  einem  kUhleu  Orte  der  Kristallisation 
überJäül.  Man  löst  z.B.  10  T.  ZitronensÄare  in  UiT.  Wns^er .  trägt  allmählich 
2*8  T.  Magnesia  usta  oder  7  T.  Magnesium  curbouicuoi  eia ,  verdunstet  die  mit 
ZitFonentiitre  schwach  aogeslaMie  filtrierte  Ltanng  bei  einer  50^  nicht  flber- 
steigaaden  Temperatnr  anf  25  T.  und  flberllftt  sie  der  Kristallisation.  Das  Salz 
wird  dann  abgesaugt  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknet.  Es  ist  in 
kaltem  Wnsser  zieralicb  langsam  löslich ,  schneller  löst  es  sich  in  heißem  Wasser 
und  in  Flüssigkeiten,  die  freie  Zitronensäure  oder  AlkaUzitrate  enthalten.  Hat  das 
Sali  dmtli  Yerwlttening  wia  Krislallwaam  vwlttren,  to  Kfet  es  dch  nocdi  erheb- 
lieh  adüechter.  Die  Lösung  ist  neutral  und  virflkonaaen  geschmacklos.  Bei  150^ 
hüt  das  Maguesinmaitrat  noch  1  Hol.  Wasser  anrtteki  das  erat  bei  200*  ab* 
gegeben  wird. 

Oeplgneter  für  pharmazeutische  Zwecke,  weil  leichter  löslich,  ist  ein  amorphes 
Präparat,  das  man  nach  folgender  Vorschrift  gewinnt:  Mau  verreibt  in  einem 
Porsellaornttrsor  20  ^  Zitronenslnre  mit  7  g  Wasser  nnd  %g  gebrannter  Magnesia 
zn  einem  Teige,  den  man  ohne  Anwendung  von  \y^rnie  erhärten  läßt  und  sodann 
zu  Pulver  zerreibt.  Das  Prfiparat  ist  in  2  T.  Wasser  klar  löslich.  Es  ist  in  gut 
verschlossenen  Gefäßen  an  einem  kUhien  Orte  aufzubewahren.  c.  MAHnai. 

Magnesium  citricum  effervescens  ist  ein  Gemisch  von  Magnesinm- 
zitrat,  Nutritiiiikarhonat,  Zitronensäure  und  Zucker,  welches  sich  in  Wasser  unter 

Kohlensäureeut Wicklung  auflöst. 

Zur  Darstellung  des  Präparates  gab  Ph.  Germ.  II.  folgende  Vorschrift; 
2b  T.  Magnestomkarbonat  und  75  T.  Zitronensinre  werden  mit  10  T.  Waaser 
gemischt)  bei  30°  ausgetrocknet  und  danach  in  ein  feines  Pulver  verwandelt. 
Dieses  wird  mit  85  T.  Natriumkarbonat ,  40  T.  Zitronensäure  (Ph.  Aiistr.  — 
40  T.  Weinsäurt  )  und  20  T.  Zucker  innigst  gemischt.  Diese  Mischung  wird  durch 
Zusammenreiben  mit  etwas  Weingeist  in  eine  krUmlige  Ma&^e  und  letztere,  in 
gelinder  WSrme  getrocknet,  durch  Absieben  in  ein  gleichmißiges  grobkörniges 
Pulver  ver»'andelt,  welches  sich  unter  Entwicklung  von  Kohlensäure  vollständig 
in  Wasser  lösen  mnß.  Es  ist  in  Dosen  von  10^ — ^20«?  ein  mildes,  angenehm 
schmeckendes  Abführmittel.  —  D;i8  englische  Effervescent  citrate  of  Ma- 
gnesia for  lemouade  ist  ein  granuliertes  Gemisch  von  20  T.  Acid.  citric., 
360*0  T.  Natr.  bicarbon.,  300*0  T.  Add.  tartarte.,  72*0  T.  Hagnes.  snifnrie.  und 
12 — 15  Tropfen  Ol.  citri.  —  Die  Ph.Helv.  gibt  folgende  Vorschrift:  100^  Zitronen- 
säure werden  in  einer  geräumigen  Porzellanschale  in  30  T.  W:isser  gelöst,  64  g 
^agnesinmkarhon.it  zugemischt,  scharf  getrocknet  und  ^-■»•krM-fif . 

Aufbewahrung.  Das  Präparat  muß  in  dicht  verschlosseueu  Gefäßen,  vordem 
Zutritt  feuchter  Luft  geschützt,  aufbewahrt  worden.  C.  Masmch. 

Magnesium  citricum  effervescens  cum  Ferro,  eisenhaltiges  Masr- 

nf'sinm/itrat,  kann  nach  foigemier  Vorschrift  bereitet  worden:  30^  Xatriuui- 
bikarbooat,  20  g  kristallisiertes  Magnesiumkarbonat,  20 g  Zitronensäure,  20  y  Wein- 
saure  und  3  g  Ferroammoniumzitrat  werden  an  dnem  Pulver  xerrieben.  Das  GemiMsh 
wird  dann  in  einem  PorseUangeftB  im  Wasserbade  erwärmt,  bis  eine  krflmelige 
Masse  entstanden  ist,  die  man  durch  ein  Sieb  reibt  und  so  in  Körnerform  bringt. 

C.  Mannk  h. 

Magnesium  COpaiviCUm,  copalvasaure  Magnesia,  Uldet  ein  gelbliches, 
in  Alkohol  wenig  lösliches  Pulver,  das  als  Diuretikum,  l^axaus  uud  Antiseptikum 
bei  Qonorrhiie,  Hämorrhoiden,  chronischem  Broncfaialkatarrh  in  Dosen  von  0*6  bis 
V2g  dreimal  täglich  gegeben  werden  soll.  G.  Uamiiicb. 

Magnesium  ergotinicum,  Magnesium  sclerotinicum,  bildet  ein  braunes 
Pulver,  das  als  ^menagogum  und  gefIBverengemdes  Mittel  bei  Amenorrhöe, 
Menorrhagien,  Epilepsie  in  Dosen  von  0'04— 0*06jr  gebraucht  wird. 

C.  ItAKMICH. 
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Magnesium  ferrO-CitriCUm  ist  ein  Gamiach  toh  gleiehen  TeUen  Ma^n<^iuni 
citricum  und  Ferrum  citricum.  T». 

Magnesiuni  gynOCardiClim,  MagneBinmgy&okardat,  bildet  eine  bfHu- 
liche  Masse,  die  in  beifiem  Alkohol  wenig  löslich  igt.  Wird  b€i  Lepra,  Phthtab^ 
ebroDischem  Rbenmatismiis  in  Dosen  von  1 — 4  g  mehrmalB  tftglicb  gegeben. 

Magnesium  hydrOXydatUm,  Magnesium  hydro  osydatum,  M  agnesia 
bydricfti  Magneainnihydroxyd)  Mg(OH)^,  kann  dargestellt  werden  dnieb  FlUen 

einer  MagucsiumsalalOeung  mit  Natronlauge  oder  Ammoniak,  grOndliches  Auswaschen 
des  Niederschlages  und  Trocknen  bei  100"  -  An  -h  nach  folgender  Vorsfhrift 
läßt  sich  Mn<»ne8iumhydroxyd  bequem  im  ptiarmazeutischen  Laboniforiimi  (hr- 
stellen:  1  T.  Magnesia  asta  wird  mit  20 — 30  T.  Wasser  angcruhxl  unU  eine 
balbe  Stande  damit  gekodit,  Barn  Abtropfen  auf  ein  Tach  gebracht^  ansgepreftt 
und  bei  einer  50°  nicht  Übersteigenden  Teinporatnr  getrocknet,  bis  kein  (Sewichts- 
vprln^it  molir  stattfiiult^t.  Das  Prnparnt  eiithillt  dann  Ptwa  31**/o  Wasser  entsprechend 
der  Formel  Mg(OH)j.  Zur  Darstollnui^  dos  Hydroxyds  eignet  sich  die  Magnesia 
usta  um  so  besser,  je  leichter  sie  ist,  da  das  durch  starkes  Glühen  dichter  ge- 
wordene Magnesinmoxyd  beim  Behandeln  mit  Wasser  nur  sebwer  in  Hydroxyd  Aber 
geht.  —  In  der  Regel  benntit  man  in  der  Apotbeke  niebt  das  trockene  Magnesinm* 
bydroxyd,  sondern  eine  Anfsdiwemmung  in  Wasser,  wie  sie  unter  dem  Namen 
Magnesium  hydricum  pultiforme,  Majrnosia  hydrata  pnltiforniis. 
Magnesium  hydroxydatum  in  Aqua,  Autidotum  Arsenici  albi  bekauDt 
ist.  Man  schüttelt  znr  Darstellung  Ibg  Magnesia  usta  mit  500  g  lauwarmem  Wasser. 
Das  Mischen  erfolgt  zweckmäßig  in  der  Weise,  daß  man  die  Magnesia  auf  das 
Wasser  scbtittet  und  erst  umrOhrtf  wenn  sie  nntergesnnken  ist,  was  innerbalb 
«ner  Minate  geschieht.  C.  Maxxicb. 

Magnesium  hypOphOSphOraaum,    Magnesinmhypopbosphit,  besttst 

die  Zusammensetzung  (P()2Hj)jMg-f  GHaO  und  bildet  weiße,  in  Wasser  leicht  lös- 
liche Kristalle.  Es  wird  als  nervöses  Stimulans  bei  Phtllisis,  Neurasthenie  und 
Skrofeln  in  Düsen  von  ')"2 — U  i3  */  gegeben.  C.  Ma>>i««. 

Magnesium  kakodylicum,  Magnesiumkakody lat ,  von  der  Zusammeii- 
setznnfr  ffrHj)^  AsOjjoMg -f  «q,  bildet  ein  weißes,  in  Wasser  leicht  lösliches  Palver 
und  wird  au  Stelle  der  Alkaliarseuate  medizinisch  gebraucht.  Die  Anwendung 
erfolgt  subkutan  in  wässeriger  Lö6>ung.  0.  Masskh. 

Magnesium  lacticum.  M rt  2-nesiu  lactica,  Lactas  Magnesiae,  r,act;»te 
de  Magnesic,  Magnesiumhiiiiat,  (Cj  Hj  03)2  Mg-)-  3  Hj  0.  Ein  in  farbioseu  oder 
schwach  gelblichen,  prismatischen  Kristallen  oder  in  Krusten  vorkommendes  Salz, 
welches  Inftbestftndig,  in  etwa  30  T.  kalten  and  SVs  T.  siedenden  Wassers  Irlich, 
in  Weingeist  unlüslicii  ist,  kanm  merklieh  bitter  schmeckt  und  heim  GUlheu  an 
der  Luft  unt  M-  Verkohlong  Magnesiomo^d  lünterlAßt.  Bei  100"  wird  das  Kii- 
ötal  K\  a  SS  e  r  a  1 ) fr  e ^'■t  •  1 )  e  n . 

Erkennung.  Aus  der  mit  Ammuuiumclilorid  und  Auunoniak  vermitiehtea 
wlsserigen  Lösung  fallt  Natriumphospbat  weißes  kristallinisehes  Ammoniom- 
Magnesiampbospbat,  ans ,  der  konsantrierten  I^Dsung  Fmrrosalfait  grfinlielk>wciSes 
Perrnlaktat. 

Darstellung.  1  T.  Milchj^ftnre  wird  in  einer  l'orzellanschale  mit  inT.  Wasser 
verdünnt,  mit  Maguesiumkarbonat  {ea.  \  ,  T.)  neutralisiert  und  bis  zur  Krisaalliiuut 
yerdampft.  Die  beim  Erkalten  sich  ansscbeidenden  Kristalle  werden  gesammelt  ud 
bei  gewöbnlicber  Temperatnr  getrocknet.  Aas  der  MnlterUoge  lißt  sieb  doreb 

KoTizentrieren  noch  eine  zweite  Kristallisation  gewinnen.  —  Auch  durch  Kochrn 
von  Ferrolaktat  mit  iimesia  usta,  wobei  das  Eisen  abgeschieden  wird,  lißt  sicJi 
Maguei»iumlaktat  gewinneu. 
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Prüfung.  Die  wässenV'^  ^nit  etwas  Snlpotorsflur«  \'er8eta5te  Lösung  soll  durch 
Barynm-  und  Sühernitrat  ' -^  Iin^  pfels.'liire  und  Chlor)  und,  nach  Znsatz  von  Am- 
niuuiuiDcblurid,  durch  Ainmuiuuinüxuiat  (Kalk)  nur  schwach  opale^^xiereud  getrübt 
werden.  BchwefelwasMirsloffwasser  soll  keine  Verindenme:  bewirken.  In  kalter 
konzentrierter  Schwefelstnre  soll  sich  das  Balz  ohuo  Färbung  auflösen  (Zucker).  — 
Wpiiisatires  und  zitrononsaures  Salz  könnte  durch  Bleiacetat,  dae  Fällung  bewirken 
würde,  nachgewiesen  werden.  —  Beim  Veraschen  sollen  16 — XG®/«  Magnesium- 
Oxyd  hinterbleiben. 

Anwendang  findet  Megneeiiiailaktat,  wiewohl  eebr  eelten,  als  gelindes,  ge- 
eehniickloeee  AMflhrmittel.  C.  ILumca. 

Magnesium  malicum,  Mugae^iummaiat,  (C4n«o»)2Mg  bildet  t'iu  weißes, 

in  Waseer  laeliehee  KriatallpnlTer.  £b  wird  in  Doeen  von  2 — gegen  Ver^ 
etopfnng  ond  bei  Steinlttden  gebravcht.  C.  lUmncB. 

MagiWSiUin  peptOnatUm,  Magnesiumpeptonat,  ist  ein  gelbüehes,  m 
Waeeer  leiefat  lOdiebeB  FolTer,  das  bei  dyepqilieeben  Beeeliwerden  in  Dosen  von. 
1 — 2  g  gehraueht  wird.  C.  Mmmicb. 

MagneSittin  phOS|lMaCtiCUIII,  Magneainmphospholaktat,  bildet  ein 

weißes,  in  Wasser  lösliches  Pulver  mit  einem  Gohalt  von  IH^/o  Magncsinmlaktat. 
Es  wird  in  Dosen  von  0*2 — lg  mehrmals  täglich  an  Stelle  des  .Magnesiom- 

laktats  t'Cirebpn.  C  Manmcu. 

Magnesium  phosphorosum,  Magnesiumphospbit,  bildet  ein  weißes,  in 
Wasser  lüslabes  Pulver  von  der  Formel  PO|HMg.  Die  Dosis  betragt  0*3— O'G 

Magneahim  riCinOleatum  ist  ein  trockene«  Pulver,  das  als  Eraafx  fflr 
Rizinusöl  dient.  Es  wird  dnreb  Verseifen  TonRiainnsOl  und  Unsetsra  der  erhalten«^ 
SeifenlösuDg  mit  Maguesiamsulfat  gewonnen.  ü.  Mawmicii. 

Magnesium  SalicyliCUm  wird  in  der  Weise  dargestellt,  da0  man  die  Salizyl- 

ivänre  in  Wa>scr  löst,  der  bis  zum  Sieden  erhitzten  Lösung  soviel  eiseufreies 
Maguct^iumkarbonat  hinzusetzt,  bis  die  Lösnnfr  vollstilndig  damit  gesÄtti^t  ist, 
und  schließlich  das  Salz  zum  Auskristallisieren  bringt.  Die  auHgeschiedeucn  Kristalle 
bilde«  lauge,  farblose,  hygroskopische  Nadeln,  wdehe  in  Wasser  nnd  Alkohol 
leicht  löslich  sind,  saaer  reagieren  nnd  einen  etwas  bitteren  Geschmack  haben.  Sie 
haben  die  Fonnd 

HucHA&D  empfahl  das  Mittel  gegen  typhöses  Fieber  in  der  Dosis  von  3 — 6^ 

tätlich.  r  M^-NNirii. 

Magnesium  sulfophenylicum  bildet  weiße,  in  Wasser  und  Spiritus  lüslicbe 
nadeiförmige  Kristalle.  Es  dicut  in  Dosen  von  1 — 2  y  als  Laxaus  und  Darm- 
antlseptiknm.  C.  Mavkich. 

Magnesium  sulfuricum,  Maffnosia  «snlfnricn,  Rulfas  M  ag'u  osiac,  Sul- 
fate de  Magn^sie,  Sal  aniarum,  Sal  anglicum,  Muguesiunisulf at,  Bitter- 
salz, englisches  Sals,  Epsorosals,  Bedlitzsals,  BO« Mg  +  Ri 0.  Das  ge- 
wöhnlich im  Handel  vcil  nimende  Salz  bildet  infolge  gestörter  Kristallisation  kleine, 
r.Mfif^lf'trniifi^r.  farblnso,  durchscheinende  Kristalh»  vnra  ?p.  Gew.  l'fiS  :  bei  langsamer, 
nicht  pestörter  Khi^tallisation  besteht  es  aus  großen  rhombischen  Prismen.  Es  ist 
geruchlos,  schmeckt  salzig  bitter,  reagiert  neutral,  verwittert  bei  gewöhnlicher 
TeDperatnr  nicht,  Terliert  aber  beim  Erwärmen  Wasser,  nnd  zwar  bis  132*  6  Hol., 
das  tetzte  MoldcOl  aber  erst  Aber  200*.  Das  wasserfreie  Satz  schmilzt  bei  Rotglnt 
und  erleidet  in  Weißglut  eine  teilweise  Zersetzung  in  Mngnesiumoxyd  und  Schwefel- 
sAureanbydrid.  Das  kristallisierte  äalz  löst  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in 
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1*5  T.,  bei  Siedehitze  in  0*G7  T.  Wasser.  Vou  wasserfreiem  Salz  lösen  aach  MuLbfcu 
100  T.  WatBer 

bd  60»  -  ö.'vO  T, 

„   70«  —  öy  Ii  . 

.  80«  =6.1-^  . 
.  90«  ^68-9  « 
,  100»  =78  3  . 

.  108  4°=  77  9  -  ,  letttora 


bei  0»  =  26-9  T. 

.  T)^ :  r?i _ 

«  30«     40  9  _ 

.  40«  =  45  6  , 

„  60«  --^  50-3  . 


Siedepunkt  der  gesättigen  Lösung.  Diese  kann  beim  Erkalten  Übersättigt  bleibea, 
inweUen  scheidet  atcb  aber  ans  ihr  ein  Saia  mit  6^0  in  monoklinen  Prismei 
an«.  Dasselbe  Sah  erhalt  mau  auch,  wenn  man  eine  bis  zur  Rristallhant  einige- 
engrte  Lösung  dcB  gewöhnlichen  Sulfates  an  einem  warmen  Orte  der  Ruhe  über- 
laßt. Bei  mehreren  Graden  tintpr  0  sclioiden  sich  ;ui>  oliicr  übersättigten  Bitter« 
Salzlösung  große  Kristalle  mit  12HjU  aus,  welche  aber  5H,  0  wieder  verüerea, 
wenn  dieTemperator  ttber  0*  steigt.  Andi  Balze  mit  1,  4  und  5  Mol.  0  sind 
bekannt 

Magnesium-^iilf.it  i»t  isomorph  mit  Ferrosulfat,  Zinksnifat,  Robaltsulfat  und 
Nickelsulfut  und  bildet  mit  anderen  Bul&ten  gut  kristallisierende  Doppelsalze  mit 
6  Mol.  HoO. 

Erkennung.  In  der  wässerigen  Lösung  des  Maguesiumsulfats  kann  da« 
Ifagnesinm  dareh  die  bei  Hagnesinm  besproebenen  Reagenzien  und  die  Schwefel- 
saure mittels  Baryamehlorid  nachgewiesen  werden. 

Vorkommen  nud  Darstellung.  Magne^^iumsulfat  ist  enthaltoü  im  Mt-er- 
wasser  und  iu  manchen  Mineralquellen  (Saidsehfltz ,  Sedlitz,  Püllna.  Ep-oom, 
Friedrichshall,  Hunyadi  Jäuos^,  welche  man  Bitterwässer  nennt;  das  in  ihnen  vor- 
kommende Magncsinmsnifat  ist  ein  Produkt  der  Wechselwirkung  zwiselmn  Caldsa- 
sulfat  und  Magnesiumkarbonat :  SO4  Ca  4-  CO,  Mg  =  CO,  Ca  +  80,  Mg.  Trifft  niia- 
lieh  das  Regenwasser  beim   Durchsickern  durch   das  Erdreich  auf  Gips,  so  löst 

von  diesem  auf;  dringt  es  dann  in  Magnesiumkarbonat  enthaltende  Schichten, 
so  geht  die  Umsetzung  vor  sich  und  das  Wasser  tritt  als  Bitterquclle  zutage.  Ao 
Orten ,  wo  die  Bedingungen  zar  Bildung  von  Magnesiumkarbonat  gHostig  sind, 
z.  B.  in  gips-  nnd  dolomitbaltigem  Erdreich,  wittert  das  Salz  zuweilen  in  haa^ 
förmigen  Gebilden  aus  dem  Boden  aus;  es  findet  sich  temer  In  grofien  Mengen 
im  Staßfurter  Salzlager  ah 

KiM«rit  £^0,  Mg+UjO;  mit  anderen  Salzen  verbanden  im 
Pkilybalit  SO,  Mjp  -j-  2  SO«  Ca  +  SO,  K,  +  2  H,  O ;  in 
Kaiuit  S«    Mfr  -f  SO,  K,  +      f^l,  +  C  H,  O  ;  im 
Aatrakanit  äO^M»  -t-  iSU,  Nn,  -|-  4  H,  (> :  im 
Seiitait  oder  Mkromerit  äO^  Mg  +  »0^     +  6  H,  0. 

Dargestellt  wird  das  Maguesiumsnlfat  aus  Httwwlasem,  ans  den  liel  Oewhmoii; 
des  See*  nnd  Kochsalzes  hinterbleibenden  Mutterlaugen,  aus'  Magnedt  mitteb 

Sdkwefclsaure  als  Nebenprodukt  bei  der  Bereitung  künstlit-her  MineralwSsser  und 
ans  Dolomit.  Dieser  wird  entweder  in  rohem  Zustande,  fein  gemahlen,  mit  v^r- 
düuutt'r  Schwefelsäure  bebandelt,  die  gewonnene  Lösung  von  Magnesiuui^ulfat  von 
dem  ungelöst  bleibenden  Calciomsulfat  getrennt  und  zur  Kristallisation  gebracht 
Oder  der  Dolomit  wird  gelwannt,  das  Gemenge  von  Ätzkalk  und  Magnesia  unter 
W:uiser  fein  gemahlen  und  geschlemmt,  bist  der  größte  Teil  des  Kalkes  entfernt 
ist;  den  Rest  entfernt  man  mittelst  Balzsaure,  welche  von  der  Magnesia  nichts 
auflöst,  so  lange  noch  Calciumhydrnxyd  ungelöst  ist.  Die  rückstAndijre.  durch 
Auswaschen  vom  Caleiumchlorid  befreite,  schiammfurmige  Magnesia  wird  ia  der 
erforderlichen  Menge  verdünnter  Schwefelsäure  geUfst. 

Diese  und  noeb  melii  ere  andere  Methoden  zur  Bittersalzgewinnnng  werden  mehr  und 
mehr  verla^^sen,  seitdem  der  in  dem  StaCfurter  Salzlager  massenhaft  vorlianil  n" 
Kiesrrit.  S( »,  Mg  -f  O,  nnt7.1)ar  {reniai  lit  wird.  Dieser  ist  an  sich  fast  unlnj^lirli,  pht 
aber  bei  längerer  Berührung  mit  Wasser  iu  das  leicht  lösliche  Salz  mit  7  Uj  *^ 
Uber.  Die  den  Kieserit  begleitenden  fremden  Salze  und  unlodichen  SuhdaaKu 
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wenicii  durch  Wasch-  uiul  Schlenunprozessi'  entfernt,  wobei  der  Ktpserit  als  foines 
Mebl  erbnlten  wird.  Aus  diesem  werden  btUeke  geformt,  welche  infolge  liilduug  des 
Salses  mit  THjO  tu  steinbarten  Massen  erbSiten  (Kieseritsteioe).  Diese  werden 
Iftnsrcit'  Zelt  dem  Einfitiflse  der  Luft  ausgesetzt,  sie  nehmen  aus  dicker  allmlh- 
lieh  Was-ser  anf  und  wcrdeu  dadurch  leichter  löslich ,  wor-iuf  <\r  in  heißem 
Wassf'r  j^elüst  werdeu.  Die  geklflrtp  Lf5sun{:r  von  Bitten$al2  wird  zur  Kristallisation 
gebraciit,  dm  gewonnene  Öalz  mit  kalteiu  Wat^ser  gewaschen  and  unter  30*^  ge- 
trocknet. 

Das  Bittereais  kommt  meist  hinreiebend  rein  (Magnesium  Bolfuricuni  bis  depn- 
ratum)   in  den  Handel;  ein  weniger  reines  Bals  kann  leidit  daroh  Umluristalli- 

eieren  <reroinig"t  werden. 

Prüfung.  Zu  prüfen  ist  Magnesium  sulfurivuin  auf  Bchwermetalle:  die  5%ige 
Ldsang  soll  weder  dnrch  Schwefelwasserstoff,  noch  nach  Znsatz  von  Ammouium- 
eblorld  und  11ber6chflB»ig:em  Ammoniak  dnrch  Sdiwefelammoninm  verindert  werden ; 

anf  Cblor:  die  wflsserigc  LOsvng  soll  durch  Silbemitrat  erst  nach  5  Minuten  nur 
opalisierend  getrttbt  werden;  auf  Oxnl?fl«re  und  Zinksulfat  (mögliche  Verweclislnng-): 
die  wässerige  Lösung:  des  Salzes  muLi  neutral  sein  ;  auf  Eisenoxydsalze:  die  wässerige 
^Voig^  Lösung  soll  durch  Kaliumferrocyanidlösung  aicht  gebläut  werdeu ;  auf  Arsen  : 
eine  Misehiingr  ans  1  zerriebenem  Magneeinmsulfat  nnd  3  eem  Zinneblorfirlösnog 
soll  im  Lanfe  einer  Stunde  eine  danklere  Färbung  nicht  annehmen. 

Zum  Nachweis  von  Alkalisalzen  zerreibt  man  2  7  Ma^^nesiunisulfat  rait  2  g  ge- 
branntem Marmor,  welchen  man  mit  wenig  Wasser  bat  zerfallen  lassen.  Das  Pulver 
wird  in  ein  Gemisch  von  liJcan  Weingeist  und  10 ccm  Wasser  gebracht,  welches 
man  onter  wiederholtem  Dtosehütteta  zwei  8tnnden  lang  stehen  Iftfii  Alsdann  setzt 
man  40  eem  absoluten  Alkohol  liinza  nnd  filtriert.  20  ccm  des  Filtrats  sollen  naeh 
Zusatz  von  2  can  Kurkumatinktur  eine  rote  Färbung  nicht  geben  (E.  Bii.TZ),  — 
Das  -(US  dem  ({gebrannten  Marmor  (Ätzkalk)  beim  Behandeln  mit  Wasser  erhaltene 
takiuiuhydroxyd  zerlegt  das  Mague&iumsulfat  unter  Bildung  von  nahezu  wasser- 
unlösUebem  Haguesiumhydroxyd  nnd  sehwerUtolieban  Caldnmsnlfat;  Alkalisnlfate 
werden  In  Caldnmenlfat  nnd  leicht  Ideliches  Alkalibydroxyd  amgewandelt.  Beim 
Behandeln  des  Gemisches  mit  absolutem  Alkoliol  wird  von  den  entstandenen  Körpern 
nur  Alknlihydroxyd  irelf.st  ,  und  diesses  läüt  sich  dann  im  FUtrat  durch  seine 
alk.'il!«che  Reaktion  fjegenüher  Kurkuniatinktur  nachweisen. 

Auwendung  findet  Maguesiunisulfat  in  der  Modiziu  als  Abfübruiittel,  beider 
ebemisefaen  Analyse  als  Reagenz,  in  der  Teohnik  nnd  chemiseben  Indostrie  znr 
Appretur  baomwoUener  Gewebe,  zur  Darstellung  von  anderen  Magnesiumpriiparaten, 
von  Permanentweiß  nnd  anderen  ehemischen  Produkten;  aueh  wird  es  in  der  Land> 
Wirtschaft  als  Dtlnpfemittel  benfilzt.  0.  Makmch. 

Magnesium  SUifuriCUm  SiCCUm  wird  dargestellt  durch  Erhitzen  des  kri- 
stallisierten Salzes  im  Wasserbade,  bis  es  35 — 37%  an  Gewicht  verloren  hat. 
Es  stellt  ein  feines,  weißes,  lockeres  Pulver  dar  und  soll  verwendet  werden, 
wenn  Magnesium  snlfuricom  zn  Palvermisehungeu  verordnet  wird.  Das  Präparat 
maß  in  dicht  yerscbUefibaren  Qefißen  aufbewahrt  werden,  da  es  Fenchtigkelt  an> 
zieht.  Es  entspricht  ungefftbr  der  Zusammensetzung  80«  Mg  +  2Ht  0.    c.  Makmich. 

Magnesium  tartariCUm,  Magneslumtartrat,  C4SA0«Mg  +  4H,0,  ist 

ein  in  W^asser  schwer  lösliches  Salz,  welches  beim  Glühen  unter  Verkohl uog  und 
Vorhreitung  des  Geruches  nach  Karamel  mit  Hinterlassung  von  Magnesiumoxyd 
zersetzt  wird.  Es  wird  in  Form  eines  kristallinischen  Pulvers  l)eini  Neutralisieren 
einer  beißen  Weinsäurelösung  mit  In  Wasser  aufge»cblemmter,  gebrannter  xMu^ue^ia 
und  Abdampfen  der  LOsnng  gewonnen. 

Magnesium  tartaricum  Rademacheri  wird  dargestellt  durch  Neutrali>ieren 
einer  Löftung  von  T.  Wein-iuire  in  1 T.  \\'as?er  mit  Magnesiurakarbonat  und  Ein- 
danipfeu  im  Wasserbade  zur  Trockne.  Es  bildet  ein  weißes,  Infthestiindiges, 
geruchloses  Pulver  von  schwach  salzigem  und  erdigem  Geschmack.  In  Wasser 
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TOD  15°  löst  es  sich  im  Verbaltiiis  1 :  125  auf.  Eb  ist  in  Gaben  von  O'5~2-09 
bei  Mlldeiden  empfohlen  worden.  C.  Maxhicb. 

Magnesium  thiOSUlfuriCUm,   Ma^nesiam   sabSDlfaroBom,  MafDc- 

sinmthiosalfat,  bildet  farblose  Kristalle  der  ZuBammensetziing  8t 0, +  GH.O, 
4ie  in  Wasser  leicht  Ifisiic  h  sind.  Ist  innerlich  in  Dosen  von  0  6 — 2 ;/  ab 
Antiseptikum  und  Catharticum  empfohlen  worden.  c.  MAxsira. 

Magnesium  VaierianICUm,  Magnesittmvalerianat,  (C|,H,0,),M^ 

das  Ma^iiesiurosalx  der  jrewOhnlichen  oder  Isovaleriansüure ,  ist  ein  in  Wasser  li/s* 
liebes,  leicht  zersetzbares  ,  unanfrenehm  nach  Valerians9ure  riechendes  Snlz.  Zor 
Darstellung  neutralisiert  mau  Valeriausäure,  welche  mit  ihrem  2Ufachen  Gewicht 
Waeser  verdünnt  tot,  mit  gebrannter  Me|;ne8la|  «Utrt  £IUB  Sieden,  filtriert  nedi 
heiß,  verdampft  im  Wasserbade  bis  sum  Erscheinen  eines  Saldütutchens  und  lilt 
•dann  bei  40—50"  völlig  trocken  werden.  Man  erhält  so  eine  weiBe  Salzmafte, 
urelche  in       schliefienden  Qefäfien  aufbewahrt  werden  muß.  CMiaincB. 

Magnesium-Ammeniumarsenat,  A80«HgNH«+6H,,  ist  da  kristaiimi- 

-Sches  8a]z,  welches  in  reinem  Wasser  schwer,  in  ammonhaltigem  fast  nnlOdidi 
ist.  Bei  vorsiehtigem  Erhitxen  anf  sürka  100**  G  geht  es  in  ein  Salz 

ABO,MgNH,  +  iH.Ottber.  ^^^^^^^^ 

Magnesium- Ammoniumphosphat  phosphorsaure  AmmoniakraagDP- 
sin.  PO4  MfrfNH/)  -f  *!  0 ,  ist  der  für  den  qualitativen  Nachweis  des  Mafmesiora' 
charakteristische  ^urte  weüDe  Niederschlag,  welcher  entsteht,  wenn  eine  mit  Saj- 
miaklÖBung  veraetste  und  mit  Ätsammoniak  alkaliscb  gemachte  Magnesianisali* 

lüsung  mit  Natriamphosphatlösung  versetzt  wird.  Dieselbe  Verbindung  scheidet 
sich  bisweilen  kristallinisch  ( Tripelpliosphat)  ans  gefaulteni  Harn  ab.  ist  aurli  in 
den  Harnsteiiien  |)flau/.enfressender  Tiere,  im  Ouano  etc.  enthalten,  lu  alten  Dünger- 
gruben findet  es  sich  als  8lruvit.  Bei  100"^  verliert  es  5  Mol.  Wasser,  bei  starkem 
•Oltthen  geht  es  in  Magnesiumpyrophosphat  ftber.  —  Ein  analoges  .Magnesiin* 
kalinmphosphat  ist  bekannt.  C.  MAima. 

Magnesium-Kalium  boro-tartaricum  wird  bereitet,  indem  man  iwt. 

Tartama  boraxatns  in  500  T.  Wa^^ser  Mtot,  alimihlieh  20  T.  Magnesia  nsta  m> 
gibt,  nach  dnatflndiger  Mazeration  filtriert  nnd  im  Wasserimde  aar  Trodae 
■dampft.  c: 


Magnesium-Kalium  tartariCUm.  Man  mischt  10*5  T.  gebrannte  MagM 
mit  100  T.  Tartarus  depuratns  nnd  85  T.  Waaser  und  lißt  mehrere  Tage  as 

einem  kühlen  Orte  stehen,  bis  eine  kristallinische  Masse  entstandon  ist.  Das  Pl*- 
parat  wird  dann  za  Pulver  zerrieben  and  in  Glasflasehen  aafbewahrt. 

Magnesiumaluminat,  Ai^o^Mg,  ist  ais  ein  Salz  zu  betrachten,  in  welchem 
die  Tonerde  die  Rolle  einer  Sftore  spielt.  Ein  solches  Maguesiomaluminat,  in  dem 
allerdings  h&nfig  ein  Teil  des  Mg  nnd  AI  durch  Fe  ersetzt  faity  findet  sieb  in^d« 
Natnr  als  Spinell  In  KristaHen  des  regoliren  Systems.  CHuntic«. 

MagneSiUmarsenat.  Das  nentrale,  tertiäre  Magnesiumaisenat,  TrimagBe- 
siumarsenat,  (AsO«)!  (Mg)^ ,  nnd  das  seknndftre  Aismat,  Magneeinrohydreayssnsf, 

A8  04  MgH,  +  öHjO,  entstehen  als  in  Wasser  schwer,  in  verdünnten  Sflaren  leicht 
lösliche  Niederschläge  beim  Vermischen  neutraler  Map-nesininsalzlrtsunf^en  mit  den 
entsprechenden  Alkaliarsenalen ;  das  primäre  Balz,  welches  der  Formel  (.AsÜ^Hi^M^ 
entsprechen  würde,  scheint  im  festen  Zustand  nicht  darstellbar  zu  sein. 

Enthält  eine  der  Lttsnngen  Ammoniumsalze  und  freies  Ammoniak»  an  IHK 
Magnesinmammoniumarsenat,   AsO«  MgNH« -f  6^0,  als  kilstalliniielier 
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Niederschlag,  aas,  welcher  ebenso  wie  das  Maguesiumammouiumphoäphat  so  gut  wie 
UDlOeUcfa  in  verdünntem  Ammoniak  ist.  In  dieser  Form  wird  ArsensKare  sehr 
hflnfig  behafs  quantitativer  Bestimmung  abgeschieden  and  dann  darch  Gltthen  in 
Pyroarsenat  Ubergefabrt.  C.  IfAmncH. 

Mai|n68iUlllftr86nHt  (AsOa^Hg,,  entsteht  beim  Vermisehen  der  Lösnng  eines 

Alkaliarsenites  mit  einer  Aniinoiiiumchlorid  uud  freies  Ammoniak  enthaltenden 
Mnfrnesiumsalzlösung'  als  weißer  voluminöser  Niedersrhlas'-  Auf  «iiT  Hildnngr  von 
ualüslichem  Magnesiumarsenit  beruht  auch  die  Wirkunj^  den  als  Antidot  bei  Arsäenik- 
vergiftungen  angewandten  Maguosiam  bydroxydatom  (Magnesia  usta  in  aqua). 

C.  MMmcH. 

MagneSiUmaurat,  (AuOt),Mg,  wird  als  gelbes  Polrer  erhalten,  wenn  man 

eine  Goldchloridldsong  mit   Magnesiumhydroxyd    geünd  erwSrmt.  Die  erhaltene 

Verbinduii<r  M  -wom^  stabil ;  schon  verdünnte  Snlpi'tcisäure  zersetzt  sie  unter 
Lösung  des  Magnet^iums,  wogegen  Goldbydroxyd  zurückbleibt.  (j.  Mamxich. 

MagneSiUmbikarbonat ,  Magnesium  blcarbonicura.  (nr,  H)2Mg,  in 
trockenem  Zustande  nicht  iH-kannt,  bildet  sich  wahrscheinlich  bei  der  Einwirkung 
von  Kohlensaure  auf  in  Wasser  verteiltos  Magnesiumkarbonat  und  befindet  sich 
dann  in  der  dabei  eotstebeudeu  Losung.  Denn  nach  Untersuchungen  von  BKCKURXä 
(Arcb.  d.  Phann.y  3.  B.,  Bd.  XVIII,  pag.  441)  entbiUt  solche  Lösung  auf  1  Mol. 
Magnesimnoxyd  ^emllch  genau  2  Mol.  KohlmitiUire ;  auch  spricht  der  den  lOslichen 
Magnesinmsalzen  eigenttimliche  bittere  Geschmack  der  Lösung  für  die  Existenz  des 
Magnesiumbikarbooates,  denn  das  neutrale  Balz  ist  ganz  geschmacklos. 

C.  Maxmch. 

Magnesiumborat  )  Maguesium  boracicum,  ist  als  Doppelsalz  mit  Mague- 
siumehlorid  im  Boradt  2BB0„Mgs  +  MgCl,  nod  im  Staßfurtit, 

•JBsO.BMgs.MgCI, +  HgO, 
enthalttn  sowie  :ils  Doppelsalz  mit  Calciumborat  und  Wasser  im  Hj'droboracit 
BjO,.,  Mira  +  ÜsOjjCas  +  1^  H-i  0.   Auch  Pinnoit  uud  Kuliborit  gehören  hierher. 

Ein  Magnesiumborat  von  der  Zusammensetzung  (BOj)j  Mgj  +  9  Hj  0  scheidet 
sich  pukerftonig  ans,  wenn  man  die  Mischung  einer  MagneslumsalzlösuDg  mit 
Boraxlösung  kocht;  das  Balz  löst  sich  beim  Erkalten  der  Lösnng  wieder  auf. 

C.  MAf>MrH. 

MagneSiUmbrOmat,  Ma^nosium  bronueum,  (BrO,),  Mp- 4-  6Ho  U,  bildet 
ein  iu  1'4  T.  kaltem  Wasser  leicht  lösliches  Salz,  welches  au  der  Luft  verwittert, 
beim  Erw&rmen  auf  200*  das  Kristallwasser  Terliert  und  beim  Glltlhen  in  Brom, 
Sauerstoff  und  Magnesiuraozyd  lersetst  wird.  Zu  erhalten  durch  Neutralisation 
TOD  wässeriger  Bromsfture  mit  Magnesiumkarbonat.  c.Vaxkiw. 

MagneSiumbrOillid,  Magnesium  bromatum,  MgBrz  +  GHjO,  ist  ein 
«ehr  zerfliefiliches  und  leichtiöeliches  Balz,  welches  sich  dem  Chlorid  ihnlleh  ver- 
fallt nnd  durch  Neutralisieren  von  Bromwa88eretoffsllu.*e  mit  l^lagnesiumkarbonat 
dnrgp<:ti]lt  wird.  ht  in  dm  Mutterlaugen  enthalten,  aus  welchen  in  Staßfnrt 
große  Mengen  Brom  dargestellt  werden.  C.  Makniob. 

Magnasilimelllarat,  Magnesium  ehlorlcnm,  (CIO,),  Hg+6H,0,  erhilt 

man  durch  Wechselzersetzung  zwischen  Lösungen  von  Baryumchlorat  und  Magne- 
sinmsulfat  nnd  Verdampffn  der  filtrierten  Lösung  als  zei*fließliches ,  in  Wassor 
und  Weingeist  leicht  lösliches  Salz,  welches  bei  stÄrkorem  Erhitzen  unter  Verlust 
von  Wasserstoff,  Sauerstoff  und  Chlor  nnd  Hinterlassung  von  Maguesiumchlorid 
und  Hixyd  zersetzt  wird.  C.  UjutmcR. 

Magnesiumchromat,  Cr  Mg  +  7  h,  o,  Midet  sieh  beim  Lösen  von  31a<?ne- 
sinmoxyd  in  Ghroms&urelösung.  Gelbe,  leicht  lösliche,  mit  dem  Sulfat  isomorphe 
Kristalle.  C.  Maxmicm. 
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Magnesiumdraht  und  -band  werden  hergestellt,  iuUem  man  das  Jieuii 
in  erhitsten  Stahln^lindeni  durch  am  Boden  derselben  befindlidie  LOclier  oder 
läogliche  Öffnungen  prefit,  deren  Darebmesser  der  zu  ernelendeo  Sttike  dei 

Dralitcs  oder  H;in(|ps  entsprechen.  MafjTiosinnidraht  nnd  -band  lassen  sirh  an  eiuer 
gewühüliclu  n  Kerzen-  oder  Weiugeistriamme  eutzüiideo  und  verbrennen  mit  äußerst 
inteuslvem  Licht,  welches  reich  au  ultravioletten ,  chemisch  wirksamen  Strahlen 
ist.  Man  benntet  sie  daher  zn  BelenehtungesireekBa  und  bei  photographisehee 
Aufnahmen,  nnd  befestigt  sie  dabei  an  Apparaten,  den  Magnestomlampen,  wddie, 
mehr  oder  weniger  kompliziert,  so  eingerichtet  sind,  daß  der  Draht  oder  das 
Band  in  dem  Maße  in  die  Flamme  vorgeschoben  wird,  als  das  vordere  Ende 
abbiiMint.  C.  Maxxics. 

Magnesiumfluorid  s.  Fluoride.  c.  iLixaua. 

MagneSiumgrUppe.  Zu  den  Elementen  dieser  Gruppe  zählt  man  gewöbnlicb 
die  Metalle  Magnesium  (Mg=  24-36),  Beryllium  (9  1).  Zink  fZn=r<>5  l),  Kadmium 
(Cd=112'4)  nnd  bisweilen  auch  Quecksilber  (Iig  =  2ÜU  0),  sämtlich  zweiwertig. 
Die  Glieder  dieser  Gruppe  zeigen  jedoch  nicht  die  weitgehende  Analogie,  wie 
die  der  Gruppen  der  Alkali-  nnd  Erdalkidimetalle»  auch  wird  Magneaiirai  hiafig 
der  letzteren  Gruppe,  BerylUuni  der  der  Erdmetalle  zugezählt.  Dem  sped- 
fischen  Gr\vi<lif  nach  gflniren  Ma^uosiuni  fl'"5)  und  nervlliinn  (1'04)  zu  d<?Q 
Leichtmetallen,  Zink  {"'-)  und  Kadmium  (t^'O)  zu  den  Sehwermetallen ;  dem  ent- 
sprechend lassen  sich  letztere  beiden  Metalle  durch  Glühen  mit  Kohle  aus  ibreo 
C^xyden  abseheiden,  während  Magnesiom»  und  Beiyllinmoxyd  dabei  nicht  redoneit 
werden.  Die  Oxyde  nnd  Hydroxyde  der  vier  Metalle  sind  In  Waasw  so  gnt  wie 
unlöslich,  leicht  löslich  aber  in  verdünnten  Säuren;  Zink-  und  Rervlliamhydroird 
sowie  die  Met.nlle  selbst  sind  in  Kuli-  und  Natronlauge  aufiöslicb,  Zink  nnd 
Kadmiumbydroxyd  auch  in  Ammoniak;  Magnesiumbydroxyd  nnd  Magnesium  selbst 
sind  aber  in  diesen  Lüsuugsmittein  ganz  unlöslich.  Ans  ihren  Balzlösungen  werden 
die  Metalle  dnreh  Alkalikarbonate  als  basische  Karbonate  gefällt,  welche  üi  Wasser 
unlöslich  sind,  aber  schon  in  schwacher  Glühhitze  leicht  nnd  vollständig  in  Oxjde 
und  Kohlensäure  zersetzt  werden.  Die  Sulfide  zeigen  ein  ganz  verschiedenes  V'^r 
halten;  die  des  Mapin  siiuns  und  IkTvlliunis  siml  sehr  unbeständig',  zersetzen  '^icli  m 
feuchter  Luft  unter  Entwicklung  von  Scbwefelwa^serbtoÜ'  und  werden  beim  Kochen 
mit  Wasser  schnell  in  Hydroxyde  und  Schwefelwasserstoff  zerlegt,  wihrend  Ziok- 
nnd  Kadminmsnifid  sehr  beständige  Verbindungen  sind,  ersteres  ist  in  verdüuDteD 
Mincralsäuron  leicht,  letzteres  da^-egen  nicht  oder  schwer  löslich.  Di.  rhl^ride 
sind  zerfließliph  nnd  in  Wasser  sehr  leicht  löslich;  sie  kri8t<Hllisi(rcn  in  koiuoD- 
triertcr  wässeriger  Lösung  mit  Wasser,  welches  sich  dureh  Eibitzou  nicht  aas- 
treiben Iftßt,  ohne  dafi  die  Chloride  eine  teilweise  Zersetzung  in  Oxyde  nnd  GUor- 
wasserstoff  erleiden,  mit  Ausnahme  des  Kadminmehlorids,  welches  nicht  a^rflieAUch 
Ist  und  ohne  Zersetzung  in  höherer  Temperatur  da**  Kristal Iwasser  verliert.  Die 
Sulfate  der  vier  Metalle  sind  isomorph,  in  Wasser  leicht  löslich,  gut  kristallisierbar 
und  bilden  mit  Alkalisulfaten  ebenfalls  gut  kristallisierende  Doppelsalze  mit 
6  Hol.  HtO.  Das  Qnecksilber,  das  man  bisweilen  ebenfiüls  an  dieser  Gropps 
rechnet,  weicht  zwar  In  mancher  Hinsicht  von  den  anderen  vier  Gliedern  ^ 
Reibe  ab;  immerhin  ist  es  gerechtfertigt,  wegen  der  Stellung  im  periodisches 
System  nntl  wejreTi  einer  .'\nznhl  von  anderen  Eigenschaften  das  Quecksilber  ifl 
die  Maguesiumgruppe  zu  stellen.  So  steigen  in  dieser  Gruppe  mit  dem  Atomgewicht 
auch  die  spezitischen  Gewichte;  demzufolge  ist  Quecksilber  das  spöiifisch  schwerste. 
Mit  steigendem  Atomjsrewicht  fallen  die  Schmelxpnnkte:  Beryllium  gegen  1000\ 
Magnesium  gegen  ^  .  Zink  420",  Kadmium  320^  Quecksilber — 304''  Auck 
di'ii  in  'Irl'  ni'ihi-  obwaltend»'!!  Siidrpunktsre^'olnirißiirkeiten  schließt  >i<ii  (i-v* 
Quecksilber  an.  Die  Siedepunkte  fallen  mit  nteigendem  Atomgewicht.  Magnesjom 
destilliert  bei  Weißglut,  Zink  bei  Ü30",  Kadmium  bei  770«,  Quecksilber  bei  3;>7». 
Die  Mehnahl  der  chemischen  Lehrbttcber  zahlt  indessen  das  QaecksUber  aiclit 
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in  die  Ma^fiaimngnippey  MDdern  flteIH  ei  mit  anderen  Metallen,  Ca,  Pb, 

nisaiDinen.  C.  Mamhioi. 

MagneSiUmhypOChlOrit,  Magnesium  hypocbl  orosain,  (CIO).  Mg,  ist  der 
wirksame  Bo^tandtcii  dor  unter  dem  Namen  TvAM^ays  PloiphfItHsifrkcit  bekannten 
Lösung.  Diese  wird  dargestellt  diircli  Zersetzung  einer  Ghlorkalklösuug  mit  Mague- 
siurosulfatlöiiUDg  oder,  iudem  lunn  unter  Wa^r  verteilte,  gebrannte  Magnesia  mit 
Chlorgas  behandelt,  wobei  aber  nebenher  Hagnesiiuneblorid  nnd  Hagnennm- 
chlorat  entstehen.  0.  HAmnai. 

Magnesiumjodat,  Magneslnm  jodleam,  (J(),),Mg  +  4H,0,  ist  ein 
sehr  leicht  lösliches  Balz,  verliert  aber  erst  bei  'Jl?^) '  sein  Wasser  vollständig  und 
wird,  anf  250"  erhitzt,  schwer  löslich.  lu  liidierer  Tejnixrr'.f tir  ti-itt  Ztrsetztm?: 
ein.  Zur  IhirKtellnn«:  wird  wSsserige  Judsaure  mit  Maguesiomkorbonat  neutralisiert 
und  die  Lö>uiig  zur  Kristallisation  verdampft.  C.  Ma.xnk  h. 

MagneSiUinjodid,  Ma^nu^ium  jodatum,  MgJ^  +  gm.  O.  ist  ein  noch  leichter 
zerfliei^iiches ,  lösliches  und  zersetzbares  Salz,  als  Chlorid  uitd  Broinid  und  kauu 
dnreh  Nentnilisieren  von  Jodwaasentoffeftore  mit  Magnesiomkarbonat  nnd  Ein« 
dampfen  der  LOsnng,  aoletst  Aber  Bcbwefelsiiir^  dargestellt  werden,  c.  MAmm». 

Ilagil68iuilll0gi6rungen.  Das  Magnesiam  legiert  sieh  mit  vielen  anderen 

Metallen,  aber  solche  Legierungen  lassen  sich  wegen  der  Oxydierbarkeit  des  Mague- 
siuins  in  liöherer  Temperatur  nicht  leidit  <latstellen.  Man  schmilzt  das  Magnesium 
mit  dem  anderen  Metall  im  WasserstolVstrom  oder  unter  der  schützenden  Decke 
<*iues  Flußmittels  oder  mau  taucht  es  mittels  einer  Zange  unter  das  geschmolzene 
andere  Metall  (Whitb).  Die  Legierungen  sind  spröde,  o.tydieren  sich  an  der  Luft ' 
mehr  oder  weniger  leicht  nnd  zersetzen  auch  das  Wasser  mehr  oder  weniger  lebhaft. 

Praktische  Bedeutung  für  die  Herstellung  von  mancherlei  Gebrauchsgegenständen 
bat  das  Magnalium ,  eine  Legieraug  von  Alawinium  mit  10 — 2&**/o  Magnesiam 
erlangt. 

Mit  Qaeekrilber  aauilgamlert  sich  das  Magnesiam  bei  gewObnlicher  Temperatar 
nar,  wenn  man  beide  Metalle  in  verdlinnter  Schwefelsfttire  schttttelt;  beim  &hitaen 
bis  nahe  zum  Siedepunkte  des  Quecksilbers  aber  vereinigen  sie  sich  unter  heftiger 
Reaktion.  Magnesium  enthaltendes  Amalgam  schwillt  an  der  Luft  auf  und 

z.  T^.  f/t  das  Wasser  so  lebhaft  wie  Natriumamalgam.  0.  Masmcu. 

Magnesiumlicht  nennt  man  das  glanzemle,  blendendweiße  Licht,  welches 
erzeugt  wird,  wenn  die  Flamme  des  Knaiigasgebläscs  aaf  einen  Zylinder  von 
gebrannter  Magueäia  geleitet  wird.  Aber  auch  das  beim  Verbreunen  von  Magnesium- 
draht  entwickelte  Licht  heißt  Magnesiumlicht.  In  beiden  FftUen  ist  das  Weißglflhen 
des  Magnesiamoxydes  die  Ursache  des  Lichtes.  Ein  brennender  Magnesiumdraht 
von  O'^O?  mm  Durchmesser  verbrennt  mit  einer  J^ichtstArkc  von  74  Stearinkerzen, 
von  denen  iU  anf  1  kg  gehen.  Nach  Roscop:  und  nach  FliANKL.\ND  geben  79  bis 
bO  Mague&ium  ebensoviel  l^icbt  als  10  kg  Stearinkerzen.  Nach  Fischeu  entwickelt 
1  kg  Magnesiam  so  viel  Licht,  als  bei  Verwendang  der  kleineren  SiBMKKSseben 
Brenner  50  cbm  Leuchtgas.  Der  technischen  Verwendung  des  Magnesiumlichtes  aas 
Magnesiummetall  stellt  sich  besonders  der  sich  bildende  Magnesiumstaub  und  der 
hohe  Preis  hindernd  in  den  Weg;  daher  ist  seine  Verwendung  eine  beschrankte. 
Das  Magnesiumlicht  eutbält  alle  Strahlen  des  Spektrums  und  ist  reich  an  chemisch 
wirkenden  Btrablen,  weshalb  es  vomehmlieh  in  der  Photographie  benutet  wird. 

C.  Havhiov. 

Magnesiumnitrat,  Magnesium  nitricam,  (N(>3)j Mc -f  0,  erhält  man 
beim  Neutralisieren  von  Salpetersäure  mit  Magnesiunikarhonat  und  Abdampfen  der 
Lösung.  Es  ist  ein  sehr  leicht  lösliches,  an  der  Luft  zertiieliendes  Salz  und  muß 
deshalb  in  sehr  gut  verschlossenen  Gefäßen  aufbewahrt  werden.  Bei  höherer  Tem- 
peratar bilden  sich  Salse  mit  awei  and  mit  einem  Molekfll  Wasser,  bei  —  20**  ent- 
steht ein  Hydrat  mit  9fisO.  C.  Masmich. 

XMl'ttiqrkldfBSl*  dar  tm.  Phtmaal*.  l.A«i.  vm.  27 
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Magnesiumiiitrid,  stick  Stoff  magnesium,  entsteht  aus  den  ElenienteD, 
wenn  man  Stickstoff  (Iber  ;itif  Rotglut  erhitzte  Ma^ne^iomfoile  leitet.  Auch  beim 
Leiten  von  Auimooiak  über  glühendes  Magnesium  entsteht  Maornesiumnitrid.  Rs 
bildet  eine  puniäu,  gelbliche  Masse,  die  mit  Wasser  sich  zu  Ammoniak  uod 
Magnoidamhydroxyd  amsetBl.  C.  Miimua. 

Magnesiumoxalat,  Ma  gnesium  oxalicum,  Cj  O4  Mg  +  2H]0,  entstellt 

beim  Xontralisipren  einer  Oxalsäurelö^un»'  mit  Miijjnesiumkarbonat  als  scliwen»«, 
kristaliinischeB,  in  Wasser,  Essigidare  und  Oxalsäure  so  gut  wie  uulö^liebe»  Pulver. 
Indessen  neigt  das  Magncsiumoxalat  daza,  stark  übersättigte  wässerige  LOsungeo 
za  freben^  aas  denen  das  Salz  nnr  langsam  sich  ansscheidei  Mit  Kaliam«  nod 
Ammoninmozalat  geht  es  leicht  lösliche  Doppelverbindangen  ein,  welche  durch 
EssigsSnre  zerset/f  worden.  Dieses  Vorhalten  kann  man  nach  Al.  Classev  zur 
Trennung  und  quantitativen  Bestimmung  des  Magaesioms  beuatzeu  T'i.  Mn^rne- 
siumV  C.  Makkic«. 

MagneSiUmOXyChlOrid,  wasserhaltig,  entsteht  von  nicht  kon^^tanter  Zosam- 

mensetzung  beim  Erhitzen  wasserhaltigen,  kristallisierten  Maffnesiamcblorids  sowIp 
beim  Vermischen  konzentrierter  Magnesinmchloridlösung  mit  Magnesinmoxyd.  Die»«) 
Mischung  wird  mit  der  Zelt  steinhart  (Sorbls  Magnesiazement)  und  polierbar 
nnd  findet  aar  Dantellnnp  von  segenannten  Korkxiegeln  Verwendung.  Am 
koii/eiitrierter  Magnesiamixtur  (pag.  397)  scheidet  sich  zuweilen  elu  kristalli- 
nischer Xiederschlap:  ans,  dessen  Zusammensetzung  der  Formel  MjrjCli  öH  lf,  +  1  TT,  0 
(J  Hl  vis)  entspricht.  Außerdem  sind  eine  ganze  Reihe  anderer  basischer  Mague- 
siumcbiuride  beschrieben  worden.  Ob  iu  diesen  wirklich  chemische  Individuen 
oder  nnrOeraenge  von  MgCI:  and  MgO  vorliegen,  ist  mr  Zeit  noch  aweifelbaft. 

C.  lUmncH. 

Magnesiumperhydrol  (mrkck)  bildet  ein  weißes,  in  Wasser  uulösliches 

Pulver  und  besteht  an*  If)  -."'''o  Maprncsiörasuperoxyd  und  85 — Ib^/o  Maguesium- 
oxyd.  Das  Präpantt  wird  angewendet  wie  Hopogan  (s.  d.  Bd.  VI,  pag.  422). 

Magnesiumphosphate.  TerttSi*«!  HagnesiuiiiplMMpliat,  Magnesian 

phosphoricum,  (PO«)2Mg3,  ist  im  Getreidesamen  und  in  den  Knochen  enthalten 
und  kommt  als  Doppelsalz  mit  Magnesiumäuorid  verbunden,  (PO^  u  ^1-^3  4-  MfrF.. 
als  seltenes  Mineral  vor,  welches  Wagnerit  oder  Pleuroklas  beiUt.  KtinsUkh 
kann  durch  Umsetzung  von  Magnesiumsulfatlösungen  mit  tertiärem  oder  sekuuiiftrem 
Natrinmphosphat  tertiires  Hagnesinmpbospliat  erhalten  werden;  bekannt  sind  die 
Sabe  (PO,),  M-,  +  22  H,  0,  (POJ,  Mg,  +  8  H,  0,  (PO,),  Mg,  +  7  H,  0. 

Sekundäres  MagneeiumphOSphat,  Magnesiumhydrophosphat,  cinfacb- 
sanres  Ma^nesinmphosphat,  P04MgH  +  TIIj^.»,  entsteht  als  sehwer  ]^ 
liches  Salz  beim  Vermischen  kalter  Lösungen  von  Magnesiumsulfat  und  sekundärem 
Natrinmphosphat.  Es  ist  in  verdünnten  Sinren  leicht  Ifidieb  und  wird  bein 
Kodien  mit  Wasser  unter  Abspaltung  von  Phosphraslore  in  neutrales  Magnesium« 
phosphat,  (PO4),  Mgj,  verwandelt.  Das  Salz  ist  in  W^asser  wenig,  in  verdünnten 
Bfluren  leicht  löslieh.  V^on  dem  sekundären  Magnesiumpbospliat  sind  auch  Hydrate 
mit  14  und  6  Molekülen  Wasser  bekannt. 

Primäres  MagnesiumpIlOSphat,  einbasisch  Magnesiumphosphat,  zwei* 
faebsaures  Magnesinmphosphat,  Magnesiamdihydroolrtbophosphat, 
Magnesium  biphosphoricum,  (PO4  H,),  Mg  +  2 H, 0 ,  entsteht  beim  Anfldess 
in  Magnesia  in  heißpr  (Iherschüssiger  Phospfior^Aure  nnd  Abkflhlen  der  Lösang. 
Es  ist  von  5  T.  Wasser  löslich,  bildet  ein  gelbliches  l^istallpulrer,  das  in  Doaea 
von  0  0 — 2  y  als  Laxans  warm  empfohlen  wurde. 

Hagnesiumpyrophosphat,  P,  (\  Mg, ,  entsteht  beim  Glühen  des  Magneaii»- 
Aomoninmphospbat«;  es  ist  die  Form,  in  welcher  dos  Magnesiiiin  gewiMinlieh  bei 
quantitativen  Bestimmungen  gewogen  wird. 
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Doppelsalze  voo  Magnesium-Kaliumphosphat,  PO« M^K  +  II^ 0  und 
Magnesinm-Natriamphosphat  l'O^  .M:r Na  +  9 HjO,  entstehen  hp\m  Vfrinischen 
der  primfiren  Pbo^pbate  des  Kaliums  uud  Natriums  mit  Magnesium^tl/.iünuu^cn  uis 
Niederschlüge,  welche  durch  Auswascheu  mit  Wasser  zersetzt  werden.  Dapegeu 
ist  diis  H»gnesiiim*Aaimoniainpho8phat  (s.  d.),  P<\  Mg(N11,)  Mg:  +  011,0, 
eine  sehr  beständige,  iQ  ammonUkallscbem  Waaser  so  gut  wie  anlÜsUche  Verhiadong. 

('.  Mannku. 

McigneSiumSilikät  kommt  in  zahlreichen  Mitieialiea  uud  ( 'estoiüsarten  vor. 
Fast  reine  Magnesinmsilikato  sind:  Serpentin  iSi^O^Mg,  +  -lljO,  Talk  oder 
Speckstein  (Si  O,)*  Mg,  Hj  =  Sl«  Oj,  Mg,  +  H5O,  Meerscbaoiii  SijOgMgj  +  211^0; 
Olivin  (Peridot.  Chrysolith).  6iO«Mgi  ist  Magnesiamoilhosilikat  (meist  eisenhaltig), 
Enstatit;  SiOjMg,  das  Magnesiurasalz  dfr  MetakieselsÄurc.  Mit  anderen  Silikaten 
verbunden  ist  Magnesiumsilikat  enthalten  im  Augit,  in  der  Hornblende,  im  Asbe»t 
und  aadereu. 

Kfinstlidi  erhtlt  man  MugueAimneilikai  tou  der  Zasammonsctzang 

d8iO,Mg  +  5H,0, 

wenn  man  die  Lösung  eines  Magnesiumsalzes  mit  der  Lösung  von  kristallisiertem 
Natriumsilikat  vermischt,  als  gallortartigen  Niederschlafr ,  der  getrocknet  bei 
bartuäckigen  Diarrhoen  in  Doi«eD  von  4 — IQ  g  «•mpfobleu  wurde.  Von  den  ge- 
nannten Maguesiiinisiliknten  ist  pharmazeutisch  wichtig  der  Talk,  s.  Tal  cum. 

C.  llAnncB. 

MagneSittmSttlfhydrat  s.  unter  Hagoesiamsalfid.  ailAimoK. 

MagnesiimitiilM,  Magnesi  umsnlfttret,  Schwefelmagnosium,  Magne- 
si nm  snlfnratum,  Hg  6,  bildet  sich  unter  gllnzeDder  Feoercrseheinnng,  wenn  man 
Schwefel  auf  glUbendea  Magnesium  schüttet  (Reichkl)  und  womi  über  aom  GlQhen 
erbitates  Magnesiumoxyd  Schwefelkohlenstoffdaropf  geleitet  wird. 

2  Mg  O  4-  08,  =  2  Mg  8  +  CUj. 
Die  Zersetzung  des  Magoesiunioxydes  ist  jedoch  keine  vollständige,  da  das  lieak- 
tionsprodukt  immer  noch  Sauerstoff,  also  Oxyd  entfallt.  Im  Gegensata  au  den  Sulfaten 
des  Baryanis  und  Calciums  läßt  sich  Mngooslumsuirat  nicht  zu  Sulfid  reduzieren, 
fbensowenifr  läßt  c?  sich  durch  Sclunolzen  oder  Koclion  von  M:ijriu.'siuiiioxyd  mit 
Schwefel  darstellci).  Dag:opre!i  kann  Ma^'nf siumsulHd  erhalten  werden  hein»  Krhil/.eu 
von  Cblormagnesitim  mit  Ziuiisulfür  uud  durch  Erhitzen  von  Magne^iumnitrid 
im  Schwefelwasserstoffstroro:  MgaNa  +  3  H^S  =  8MgS  + 

Hagnesinmsalfid  besltat  doe  gelbgran»  oder  fleischroto  Farbe,  scbmitat  im 
elektrischen  Ofen,  zersetzt  sich  an  feuchter  Ijuft  unter  Entwicklung  von  SchM  cfel- 
was^'^r'itotf,  ist  in  Waaser  nicht  löslich,  wird  aber  von  diesem  in  Hydroxyd  und 
Hydroüultid  zersetzt.  2  MgS  +  211,0=  Mg  (Uli)»  +  Mg(8H)j. 

Magnesiumbydrosulfid,  Magncsiumsolffaydrat,  Mg(8H)2,  enteteht  außer 
dnreb  Zeraetaoog  des  Sulfids  auch,  wenn  man  auf  in  Wasser  Terteiltos  Maguosiam- 
hjdroxyd  Schwefelwasserstoff  einwirken  läßt  und  durcb  Wechseltersetsung  der 
Löeaogea  von  BaryumbydrosulHd  und  Ma^^ic^i Minsulfat. 

Mg  +  Ba(SH),  rr  Mgh'^ll),  +  St»,  Ha. 
D&6  Magnesiumbydrosnifid  iat  in  Wasser  liislich,  aber  weuig  beständig,  diu  Losung 
sersetzt  sieh,  namentlich  schnell  beim  ErwSrmen,  in  Magnesiomhydrozyd  und 
Sehwefeiwassentoir.  jC.  HAmica. 

MagnSSiumSttlfit,  Magnesium  sulfurosum,  S0,Mg  +  6H,0,  ist  ein  in 
80  T.  kaltem  Wasser  lösliclies  Salz,  welches  beim  Olfihen  unter  Verlust  von  Waaser 

und  Schwefligsänroaubydrid  in  Magnej^iiimfulfat  und  nxyd  zersetzt  wird.  Das  Salz 
bildet  bexagonale  lü'istaile,  die  sich  an  der  Luft  langsam  zu  Magnesiumsulfat 
oxydieren. 

Zur  Darstellung  leitet  man  in  in  Wasser  vert^tee  Magnesinmkarbonat 
SdiwefUgsioreanhydrid ,  bis  das  Karbonat  sersetrt  ist,  oder  man  Teimischt  anm 
Sieden  erhitzte,  kalt  getfttigto  Lösungen  gleicher  Teile  Magnesiumsulfat  und 

«7« 
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NatriniDSttlfit  Beim  Erkalten  krisfalliBiert  Mag^esinmsiillit  ans,  welches  auf  doeo 
Seihetnche  gesaiumelt,  mit  weni^  kaltem  Wasser  abg:ewa8dien  nud  zwischen  Ftiefi- 
papier  «getrocknet  wird.  Das  Salz  ist  in  sorgfältig  g-eschlossenen  Gefäßen  und  vor 
Liebt  geschützt  aut/ubcwaliron.  Das  Magnesiumsulfit  bat  iu  Gaben  von  l—'2<j 
beschränkte  arzneiliche  Verwendung  gefunden.  C.  Mansich. 

MagneSiumSUperOXyd,  MgUt,  ist  iu  den  Präparaten  Ilopogan  und  Mag- 
neeinmperhydrol  (s.  d.)  enfhalten.  c.  Manmcm. 

Magnesiumwolframat,  Maguesinm  wollramieum ,  bildet  weilte,  in 
Wasser  fast  unlösliche  Kristalle.  Unter  dem  Einflasse  von  Röntgenstrahlen  flao- 
resziert  es.  C-lbamcs. 

MagnetiC  Elixir  von  Low  enthalt  in  der  Hauptsache  Tinetnr.  Capsici,  OL 
Td  ebinthinae,  8piiito8  camphorat.,  Liqu.  Ammenii  eaustlc,  Olenm  und  Eitractaun 

Ijgni  ^HSsufniS.  Koau. 

Magnelic  Oil,  eine  amerikanische  Spezialität,  ist  eine  Tinktur  aus  spaniscbeni 
Pfeffer,  worin  die  •lth('ris( hon  von  Wenunt,  SaasafraSy  Zimty  ürigauum.  so- 
wie Waldwollöl  und  Terpentinöl  gelöst  sind.  K  n*. 

Magnetismus  ist  eine  besondere  Form  der  Energie  imi  I  schou  im  Altcrtom 
nach  einem  bei  der  Htadl  Magnesium  in  Klcinasien  gefuudeueu  Mineral  (Mahnet- 
eiscnsteiu,  Ferroferrioxyd,  Fe^  O^)  benannt  wonlen,  welches  als  natürlicher 
Magnet  die  Eigenschaft  hat,  Eteen  anzuziehen  und  diesM  wahrend  seiner  Be- 
rührung oder  in  seiner  Nähe  selber  zum  Magneten  zu  nnichen,  Btalll  (Kohlenstoff' 
eisen)  auch  nach  der  Entfernung  in  einen  bleibenden  künstlic  hen  Magneten 
zu  verwandeln.  Das  Wesen  des  Ma^riietismus  ist  seine  Polarität,  die  Trennung 
der  zwei  Zustände,  welche  sich  an  den  entgegengesetzten  Enden  eines  Magneteo 
als  Kraftzentreii  anhäufen,  von  denen  das  eine  Nordpol,  das  andere  Sfldpol 
genannt  wird.  Gleichnamige  Pole  zweier  Magneten  stoAen  sich  ab,  an- 
gleichnamige ziolion  sich  an.  Zwei  bewegliche  Magneten  in  ihrem  Schwer- 
punkte aufgeliänjrt  odir  unterstützt  st<»llrn  bei  Annäiierung  aneinander  ihrr  Wkh 
tungen  danach  ein.  Audi  war  beobachtet  worden,  daß  ein  beweghcher  Ma^ct 
stets  mit  dem  einen  Pol  nach  Norden  zeigt,  ehe  die  Ursache  davon  bekannt  war. 
Die  ersten  Seefahrer  auf  otfeoem  Meere  sollen  schon  Magnete  zur  Orientienuig 
in  der  Himmelsrichtung  verwendet  haben.  Ohne  l^enutzung  dieses  wielitii:»  n  Cm* 
Standes  \vfirr1<^  schwerlich  die  Schiff.ibrt  liie  heutige  großartige  Ent%\  ickhin;:  (er- 
reicht haben.  Alle  .anderen  Verwendungen  beschränkten  sich  bis  in  die  t*t/.tcu 
Jahrhundertc  fast  nur  auf  physikalische  Experimente  zu  Lehr/wecken.  Abtr  die 
Tatsache  der  Richtung  des  stets  gleichen  Magnetpoles  nach  Norden  fahrte  sll* 
roahlich  zur  Erkenntnis  der  Ursache,  der  Kraftquelle.  Als  diese  gilt  der  Erd- 
magnetismus. Die  Firdkugel  ist  ein  großer  M.iirnet,  dessen  einer  I*ol  im  Norden, 
dos.sen  anderer  im  Süden  liegt.  Der  Intensii;Usverlnst  durch  .Ausstrahlung  md 
Umsetzung  in  andere  Energieformen  ersetzt  sich  zweifellos  vermittels  Induktion 
von  Seiten  der  Sonne,  welche  nieht  allein  Hauptquelle  des  Lichtes  und  der 
Warme  für  unser  ganzes  Sonnensystem  ist,  sondern  auch  elektrische  WeUea 
nnsstrahlt,  von  dereu  gewaltigen  Erregnngsursacheu  die  sichtbaren  ZekinBtL  in  den 
Protuberanzen  und  Sonnenneeken  Zentrni**  geben.  Atif  den  Erdmagnetismus  werden 
wir  nach  Betrachtung  der  Eigenschaften  und  Arten  der  kUnslichen  Magnete  zurück- 
kommen. 

Die  beiden  Formen  des  Magnetismus  lassen  sich  nicht  einzeln  herstellen,  vi« 

man  bei  der  Elektrizität  einen  Körper  p()>itiv,  einen  anderen  negativ  laden  kaan. 
Es  gibt  keinen  .Magnet  mit  nur  einem  Pol.  /.erbricht  m:\u  einen  langen  M"ii:T]<^t- 
tstab  in  noch  so  viele  Teile,  so  bibif*t  jeder  einen  kleinen  Mn^'^ueten  mit  eiiuiu 
Nordpol  und  einem  Südpol.  Je  länger  ein  Magnet  ist,  desto  weniger  beeiniiu!««rü 
sich  durch  Anziehung  die  an  den  Enden  liegenden  Pole  und  desto  leichter  können 
ihre  Einwirkungen    auf  andere  Körper  einzeln   geprüft  werden.   Die  grülto 
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IiiteiisUAt  findet  «Ich  in  den  Polen  nicht  nor  innerhalb  des  Msj^neten,  sondern 
nach  in  ihrer  Umgebung:  in  dem  von  ihnen  beherrschten  magnetischen  Feld, 
welches  ans  strahlenden  K r .i f tlinien  gleicht  r  Intensititt  besteht,  die  die  Pole 
kurvenförmig  umgeben,  vom  positiven  atissrestrahlt,  vom  negativen  Pol  eingesogen 
werden.  Alle  nicht  magnetischen  Stoffe  ohne  Ausnahme  werden  von  diesen  Kraft- 
linien  dorchdniogen,  «her  in  ▼ersehiedenem  Grade.  Einzelne  Stoffe,  vorzugsweiie 
das  Eisen,  leniten  sie  in  sieh  hinein  nnd  werden  dadurch  selber  tm  tem- 
porären Magneten,  reines  Eisen  nur  im  Bereich  des  magnetischen  Feldes,  Btahl 
viel  langsamer  (vcrgl.  Koi-rzitivkraft,  Bd. VII,  pasr.  51  f)  auch  nacli  Entfernung 
aus  dem  lel/.teren  und  bildet  einen  permanenten  Magneten,  (jhilihil^e  zerstört 
den  Magnetismusi.  Maugan,  Kobalt  und  Nickel  werden  auf  diese  Weise  weit 
sehwfteher  magnetisch,  die  flbrigen  Stoffe  fast  gar  nicht,  werden  aber  simtlich  im 
magnetischen  Felde  von  den  Kraftlinien  durchdrangen,  fflr  welche  es  keine  Iso- 
latoren gibt.  Die  (Jcstalt  der  Kraftlinien  kann  gezeigt  werden,  wenn  feines  Eison- 
pulver  mittels  eines  Siebes  ühor  cirHMi  Papierl»(j<;t'ii  verteilt  wird,  unter  welchiMn 
ein  Magnet  liegt.  Die  Eisentiilcben,  je  zu  kleinen  Magneten  werdend,  ordnen  sich 
durch  Andehong  ihrer  eutgegengesetsten  Pole  zu  Linien. 
Über  den  sog.  Diamagnetismns  s.  Bd.  IV,  pag.  369. 

Die  (1  ostalt  der  Magnete  ist  entweder  gerade  als  Stab  oder  Nadel  mit  zuge- 
spitzten Enden,  welche  zur  Unterscheidung  unglerchfarbij:  od»  r  mit  N,  und  S.  be- 
zeichnet sind.  In  mit  Glas  bedeckter  Kapsel  als  Kompaü  nat  kreisförmiger,  nach 
Gnutok  eingeteilter  und  nach  den  Himmolsriditangon  benannter  l^ala  dienen  sie 
aar  Orientierung.  Im  SchiffslEompaß  wird  nicht  die  Lage  der  Nadd,  sondern  einer 
auf  derselben  befestigten  Kreisscheibe  beobachtet,  auf  welcher  die  Riehtuugen  der 
Windrose  ver/.eic-lniet  sind,  in  welche  das  Schiff  gesteuert  werdon  ninH.  Nur  in 
England  sind  die  Pole  schon  seit  1(W>0  auf  liii.nKiiTs  Veranhuisuug  umgekelirt 
bezeichnet,  wie  die  geographischen  Pule,  nach  welchen  sie  zeigen,  da  in  der 
Tat  nicht  die  gleichnamigen,  sondern  die  angleichnamigen  Pole  xwisehen  dem 
Erdmagnetismus  und  der  Kadel  sich  anziehen.  Far  viele  Zwecke  eignen  sich 
hufeisenfür niige  Magnete  bpsser,  deren  Pole  an  den  Schenkclendeu  liegen. 
Ein  von  diestii  festgehaltener  Eisenstah  heißt  Anker  oder  .Armierung,  welcher 
selber  zum  Magneten  mit  umgekehrten  Polen  wird,  indem  er  viele  Kraftlinien 
aus  dem  magnetischen  Felde  in  sich  aufnimmt,  welche,  alimihlich  ans  dem  Erd- 
magnetismus wieder  ersetzt,  den  armierten  oder  geschlossenen  Magneten  über 
seine  ursprüngliche  Kapazität  hinaus  bedeutend  verstärken,  so  daß  der  Anker 
schwerere  Lasten  zu  tragen  vermag.  Ein  plötzliches  Abreißen  des  Aukers  bewirkt 
ein  Zurückgehen  des  Magneten  auf  seine  eigene  Kapazität,  d.  h.  der  höchsten 
Bumme  der  Kraftlinien,  welche  er  anfounehmeu  vermag,  was  von  seinem  Material, 
sein«>  GrOAe  und  seiner  Gestalt  abhängt.  Untätige  Magnete  bewahrt  man  besser 
geschloMcn  nnd  entfernt  vor  dem  Gebrauch  den  Ank«r  durch  seitliches  Ab- 
schieben von  den  Polen.  Es  <ribt  auch  ringfOrmige  Magneten,  welche  gieteh- 
sam  Magnet  und  Anker  vereinigt  darstellen. 

Da  Eisen  in  der  Nähe  eines  Magneten  selber  zu  einem  solchen  wird ,  so  ist 
die  Anziehung  sneinander  gegeneeitig.  Daher  wird  jeder  in  die  Richtung  swischen 
Nord-  und  Südpol  des  Erdmagnetismus  gebrachte  Eisenstab  zum  Magneten.  Zwei 
in  dieser  Richtung  hintereinander  gehaltene  Magnetnadeln  behaupten  sieh  darin, 
da  ihre  näher  aneinander  lie<reiiden  unirleielinaixiigen  Pole  sich  stärker  an- 
ziehen, als  die  gleichuauügeu  sich  abstoßen  können.  Zwei  seitlich  parallel  t.  in- 
ander in  aolchen  Riehtangen  geaiherte  Magneten  leakea  sich  ans  der  Richtung 
des  Erdnmgnetismus  ab  nnd  nehmen  zu  ihr  nach  dem  Parallelogramm  der  Krftfto 
dne  diagonale  Lage  an,  welche  der  Größe  der  richtenden  Kräfte  entspricht. 

Ähnlieh  wie  Magneten  nntereinander  bewirken  angenäherte  elektri^sche  Ströme 
die  Ablenkung  eines  Magneten.  Ukksted  in  Kopenhagen  entdeckte  dies  1820 
nnd  fand,  daß  ein  in  dem  magnetischen  Meridian  nach  Norden  verlaufender  Strom 
den  dahin  aeigenden  Blldpol  der  Magnetnadel  nach  rechts  oder  Osten  ablenkt, 
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wenn  der  Leitungsdraht  oberhalb,  dagegen  nach  links  oder  Westen,  wenn  er 

iint«rhali)  der  Xadel  verLnuft.  Auf  der  südlichen  Erdbalt^ngel  gilt  daseeUte  für 
den  nnrh  Süden  zeigriulon  Nordpol  der  Nadel  und  einen  Strom  in  die»Jor  Ilid) 
tiinjr.  Die  Einstellung  der  Nadel  ist  die  Resultante  aus  zwei  Komponenten,  dereu 
erste  aus  der  horizontalen  Intcusität  des  Erdmaguctismus  und  der  maguetischeo 
Anzlehiing  der  Nadel  selber  sich  znsaminenEetKt  und  diese  in  der  Riehtong  des 
Meridians  zu  erhalten  sucht,  deren  zweite,  von  der  Starke  und  der  Richtung  des 
oloktrisrhon  Stromof;  abhfln^ifr.  die  Nadel  abzulenkon  sucht.  Eiue  einfache  Mag^net- 
nndei  niaclit  zu  iiiinilii«re  Os/JUatiomn,  ehe  sie  zur  Ruhe  kommt,  und  frcstattet 
keine  genaue  Ablesung  der  Ablenkung.  Hierzu  dienen  zum  Messen  elektrischer 
Ströme  nn  den  Graden  der  Ablenkung  das  Galvanometer  (Bd.  V,  pag.  508), 
der  Mnltiplikator  (Bd.  V,  pag.  SOO)^  ^'^^  Tangentenbnssole  (Bd.  V,  pag.  500), 
die  Sinusbussole  (Bd.  V,  pag;.  509).  Die  Grailablenkung;  nimmt  mit  der  Strom- 
stflrkt»  7u ,  so  daR  dicbC  durch  jene  bestimmt  worden  kann  au  Instrumenten  von 
bcstimmtea  bekannten  Verhältnissen.  Schwache  Ströme  wirken  nicht  merklich  aaf 
starke,  sond^  erfordern  schwache  Magneten  (vcrgl.  Astatiscbe  Nadeln,  Bd.V, 
pag.  509).  Zu  starke  8tr5me  können  nicht  an  empHndliehen  Blagneten  gemessen 
werden,  da  solche  schon  durch  schwächere  bis  /inn  niöglichen  Maxiraum  um  90* 
abgelenkt  werden  würden,  eine  fTröBcrc  Stromstürke  daher  nitlit  aiizt  ifrcn  können. 
Zu  der  pennnesten  Messung:  wirtl  d.is  M :i;rnotometer  von  Gai  .s.s  verwendet.  Ein 
au  einem  ungedrehten  Bündel  Kokonfäden  oder  eiuem  Metalldrahte  frei  beweglich 
aufgehängter,  bis  zu  25  Pfund  schwerer  Btahlmagnet  ist  an  einem  Ende  reeht- 
winkelig  ?.ur  Achse  mit  einem  Planspiegel  versehen,  welchem  in  bekannter  Ent- 
fernuns:  lin  hori/.ontnlor ,  senkrecht  zum  vormeintli<hon  maj^netischen  Meridi.-in 
auff^e-stelltor ,  1  Mft*i-  lautrer,  in  MilHmetei-  ciniretoiltei'  MnlJstab  gejrenflhpr  ?irh 
befindet,  so  dal)  ein  Teil  seines  Bildes  also  in  dem  Spiegel  reflektiert  wird. 
Dieser  wird  ans  einiger  Entfernung  gegenflber  durch  ein  in  demselben  magneti- 
schen Meridian  stehendes  Theodolith  zugleich  mit  einem  Tor  der  Mitte  der  Teilung 
des  Maßstabes  durch  ein  Oewicht  senkrecht  gespannten  ,  schwai-zen  Faden  beob- 
achtet. Steht  der  Malistab  ^enan  senkreclit  /u  dem  magnetischen  Meridiane,  so 
muli  der  Faden  mit  der  Mitte  des  MalislabLs  zusammenfallen  oder  vieiraehr  infolge 
der  stets  vorhandenen  kleinen  langsamen  SchwingungcQ  des  Magneten  rechta  und 
links  Ton  der  Mitte  gleich  weit  ausschlagen,  was  selten  der  Fall  ist  Die  Hilfte 
der  Differenz  des  Ausschlages  nach  beiden  Seiten  gibt  dann  die  Lage  d(  >  dor 
zeitifreu  magnetischen  Meridians  an.  Die  Größe  der  Abweichung  nach  Winkel- 
graden von  der  ansrennmnienen  Lage  bei  Aufstellim??  der  Apparate  ist  ans  der 
geometrischen  Anordnung  ihrer  Teile  leicht  zu  berechaeu.  Der  Abstand  der 
Skala  von  dem  Spiegel  und  ihre  Vergrößerung  durch  das  Femrohr  gestatten  eine 
Schätzung  der  Abweichung  der  Deklination  von  zwei  Winkclsekunden. 

Die  •renauesten  Messungen  in  absolutt-n  ^laßen  sind  <lrn  licrühmten  Arbeiten 
von  Gai  SS  und  von  Wkheu  in  Guttingen  zu  danken.  Ersterer  leitete  sie  aus 
seinen  Beobachtungen  der  gegenseitigen  Anziehung  und  Abstoßung  zweier  Magnete 
ab  und  fand,  daß  bei  großen  Entfernungen,  gcgenttber  denen  die  Differenz  zwischen 
den  Abstftnden  der  gleichnamigen  Pole  verschwindend  klein  wird,  sich  die  Totsl- 
wirkung  umgekehrt  wie  die  dritten  l^otenzen  der  Entfernungen  verhalt.  Webers 
Versuche  mit  der  Ablenkung  der  Nadel  einer  Bussole  auf  der  Mitte  eines  1  m 
laugen ,  senkrecht  gegen  den  maguetischen  Meridian  gestellten  Maßstabes ,  auf 
welchem  ein  10  cm  lauger  Magnetstab  der  Bussole  beliebig  genähert  werden  kann, 
beslfttigen  die  Besultate  von  Gauss,  und  er  fand,  daß  die  ablenkende  Kraft  des 
Magneten  nicht  dem  Ablenkungswinkel  der  Nadel,  sondern  dessen  Tangente  pro- 
portional sei. 

Der  gegenseitiirr  Kinl'lul'i  von  Magnetisinuis  und  Elektrizität  vcidit  noch  weiter, 
indem  beide  dun  Ii  Induktion  einander  erzeugen  können.  la  ciuem  stromlosen 
Leiter  entsteht  im  magnetischen  Felde  ein  dektrlscfaer  Strom  und  ein  nicht  ma- 
gnetischer Eisenstab  wird,  von  einem  elektrischen  Strome  umflossen,  zu  einem 
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Hagineteii.  Ersteree  wird  MagnetoeUktrisität,  letzteres  ElektromagnetismuB 

g-enuDot.  V^on  beiden  werden  in  der  Telegraphier  den  DynamomaaehiDen  zum 
Zweck  der  Hrleufhtunfr,  des  Verkehr8betriehp>,  der  chemischen  Indnstrie  etc.  viel- 
seitige Anwendungen  gemacht,  von  denen  unter  diesen  Titeln  an  anderen  Ötellen 
dieses  Buches  anaftthrlich  die  Rede  ist  Bei  jedem  Elektromagoeten  fließt  der 
poBitive  eldctriscbe  Strom  um  den  Nordpol  voo  rechts  naeb  links  entgegengesetzt 
der  Drehung  eines  Uhrzeigers,  um  den  BUdpol  gleich  der  letzteren  von  links  nach 
rechts.  Beim  l'nikfliren  des  Stromes  tauschen  die  Maprictpolo  Ihrou  ricitnktor  ans. 

Dio  Rcdcntung  des  Erdmagnetismus  geht  weit  tiber  die  wissniscliaftlichen 
und  andere  luenschliche  Interesseu  hinaus,  da  er  eineu  wichtigen  b'aktor  der 
Entstehung  und  der  VerSndeniDgen  der  Erdkugel  bildet,  sowie  seiner  Be- 
Ziehungen  zu  den  anderen  Weltkörpem  unseres  Sonnensystems. 

Die  Pole  des  Erdniafrnetisrniis  fallen  nicht  mit  den  frfnprrapliisclren  Polen  zu- 
sammen. ROSS  fand  den  magnetischen  Nordpol  in  Nordamerika  bei  70"  .'>'  nörd- 
licher lireite  und  ^fi"  14'  westlicher  Lauge  von  Cireenwich.  Der  büdpol  lui  süd- 
lichen Polarmeere  liegt  nicht  so  entfernt  von  diesem  geographiseben  Pole  «W  der 
erstere  von  jenem,  Ist  aber  nicht  so  genau  (estgestellt  worden.  Die  magnetischen 
Pole  liegen  nicht  an  der  Erdoberflache,  sondern  in  unbekannter  Tiefe ,  dort  die 
Kraftzentren  des  Erdmap-netismus  repräsentierend.  Wahrscheinlich  ist  diese  I^ago 
durch  unregelmäßige  Dichtigkeit  uud  durch  Ablagerung  iHü^tiniuitcr  Cirund^tofto  im 
Innern  der  Erde  mit  bedingt.  Infolge  dieser  Verhilltnisse  steht  dio  Magnetnadel 
an  wenigen  Pnnkten  der  Erdoberflldie  panüM  zu  den  geographiseben  Meridianen. 
In  Ihiropa,  Afrika  and  Westasien  wird  dieselbe  westlidhi  in  O^tasien  nnd  im  west* 
lirhen  Amorika  östlich  von  denselben  abf^flenkt.  Diese  Abweichung  ans  dor  verti- 
kalen Ebene  durch  den  geographischen  Meridian  wird  Deklination  genannt 
(s.  Bd.  IV,  pag.  287). 

Eine  Abweichung  der  Magnetnadel  naeb  der  aweiten  Dimension  findet  ans  der 
mit  der  Tangente  des  Erdmeridians  msammen fallenden  Ebene  Uberall  dort  statt, 
wo  die  Anziehung  der  beiden  magnctii>(lien  Erdpole  auf  die  ungleichnamigen  Pole 
der  Ma^aietnadel  ungleich  stark  ist,  wodurdi  das  starker  angezogene  Ende  der- 
selben aus  der  horizontalen  Ebene  mehr  oder  weniger  zur  Erde  abgelenkt  wird. 
Diese  Ablenkung  wird  Inklination  genannt  nnd  in  nördliche  und  südliche 
nnterschieden  (s.  Bd.  VII,  pa;.  40). 

Anf  der  nördlichen  Halbkugel  neigt  sich  meist  das  nach  Norden  zeigende  Sttd- 
ende,  auf  dor  «;fidlirln>n  das  Nordende  zur  Erde.  Würde  der  flmd  di  r  Neigung 
nur  von  der  Entfernung  der  Nadel  von  den  beiden  Polen  abh.'Ingig  sein ,  so 
müßten  alle  Punkte  in  gleichen  Abständen  zwischen  ihnen  eineu  symmetrischen 
magnetischen  Äquator  bilden.  Dieses  ist  aber  nicht  der  Fall.  Derselbe  bildet 
gans  unrcgelmRfiige,  den  geographischen  Äquator  nach  beiden  Seiten  wiederholt 
fllierfchreitendf  Kurven.  Auf  diesen  findet  keine  Inklination  ^inü.  Von  dort  nach 
beiden  Polen  hin  beginnt  und  wächst  die  Inklination.  An  deu  beiden  Punkten  ober- 
halb der  Pole  beträgt  sie  90°,  die  Nadel  stellt  sich  senkrecht  zur  Erdtangente. 

Die  m  Linien  verbondenMi  Ponkte  mit  gleicher  Deklination  wraden  magne- 
tische Meridiane  oder  Isogonen  genannt.  Sie  weieben  von  den  geographischen 
Meridianen,  ebenso  wie  die  Isoklineu  benannten  Linien  mit  gleicher  Inklination 
von  den  Parallelkreiseu  ab.  Die  Größe  der  Inklination  ist  ablUlns'ifr  von  der  Ent- 
fernung der  magnetischen  Erdpole  von  der  Magnetnadel  nnd  von  der  Intensität 
dw  richtenden  Kraft.  Die  vereinigten  Punkte  mit  gleicher  Intensität  heißen  Iso- 
dyoamen. 

Die  I.'iL^e  der  magnetischen  Pole  und  die  Gestalt  der  Isogonen,  der  Isoklinen 
und  der  Isod\  inmen  ^^iiKl  nicht  konstant,  sondern  hest,1ndi<ren  Schwankungen  nnter- 
worfen.  Ans  den  bi.s  in  drei  .lahr  luinderte  znrück^'^reifenden  Daten  tiber  die  beob- 
achteten Veräuderungen  der  Deklination  uud  der  Inklination  au  den  gleichen  Orten 
gdit  henror,  daß  die  Lage  der  Pole  lo  der  Art  wandert  ^  als  ob  die  dieselben 
Torbindende  gerade  Linie  Bebwingnngen  wie  eine  Magnetnadel  ausfuhrt,  deren 
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Zeitraum  für  jeden  Aussehlag  viele  Jahre  betrigt.  Diese  VerinderoDgen  werdea 

Sftkulare  Variationen  prennnnt. 
In  Paris  betrug  die  Deklioation: 

im  Jahre  1Ö80  30' ostUoh 

„     n     1663   O« 

,     „     1814  22«ai'wMllieli 

,     „     lö.')2  20"  20'  , 

Dio  Amplitude  des  Ausschlages  der  Deklination  zwischen  doiii  Maviiiiam  der 
ostlichen  und  westlichen  Abweichung  betrug  also  34"  4'  in  234  Jahren. 
Die  Inklieation  in  Paris  zci^e 

im  Jahre  1071  76» 

„      «     1780    71«  48' 

,     „     1814  68«  36' 

„     ,    1835    67«  84', 

die  Differenz  in  164  Jahren  also  7"  36'. 

Anfler  diesen  groBen  gibt  esldeine,  xienilieh  regelmüßige  periodische  Varia- 
tionen, welche  von  der  Jahresaeit  und  Ta^^eszoit  abhänpg  sind.  Diese  Abwdchon^ea 
nehmen  im  Frühlins:  zu  nnd  frofren  den  Wint<M-  ;ib.  differieren  zwischen  13'9'  im 
April  nnd  r)  ()'  im  Dczembor,  verschwinden  nachts,  werden  u:ieh  Sonnenanf?ansr 
westlich,  steigen  bis  5  Uhr  nachmittags  und  gehen  bis  1 1  Uhr  abends  nach  Usteo 
znrlb^.  Dfe  periodischen  Variationen  der  InkUnaHon  ^d  viel  sebwftclwr  und  nar 
dnreh  empfindliehe  Apparate  nachweisbar.  Slldlieh  vom  magnetischen  Äquator  ist 
der  Ausschlag  der  Variationen  nacii  der  entgegren gesetzten  Beite  gerichtet,  im 
Äquator  selber  nm  s»^liwftf'h'^t*vi,  naeli  heidon  Polen  /nnf limend. 

Endlich  konuuen  unre^eimäljige,  sogenannte  apcriodisclie  V  ariationen  oder 
Störungen  bei  Nordlichtern,  welche  als  magnetische  Ungcwittw  bezeichnet  werden 
ItAnnen,  vor.  Während  eines  KordUehtes  ist  die  Magnetnadel  in  beständiger  ecnl* 
lierender  Bewegung,  welche  noch  weit  über  die  Sichtbarkeit  des  Phänomens  hinans 
sich  erstreckt.  Ebenso  bei  Erdbeben  nnd  vulkanischen  Ernptionen  sind  Abweichungen 
von  mehreren  Graden  und  sogar  plötzliche  bleibende  Verftnderuugeu  des  Erd- 
magnetismus beobachtet  worden. 

Die  Intensität  des  Erdmagnetismiis,  seine  die  Hagnetnadel  richtende  Kraft,  ist 
fflr  die  einzelnen  Pnnkte  der  Erde  ebenso  wenig  konstant  wie  die  Ddüinatioa 
und  die  Inklination.  Auch  hier  sind  perindiselio  V:ui,itioüen  zu  verzeichnen.  Dio 
Mnxima  der  Intensitnt  finden  morgens  10  Uhr,  die  Minima  /wischen  1  nnd  5  Llir 
nachmittags  statt.  Die  ersten  genauen  Messungen  der  Grolle  der  luteositiLt  hat 
OoüLOMB  ausgefQbrt,  und  awar  durch  Vergleichen  der  Schwingungsdaoer  einer  aa 
einem  Kokonfaden  au^ehängten,  frei  osiillierenden  Magnetoadel,  wd^e  einmal 
nnr  der  richtenden  Kraft  des  Erdmagnetismus,  das  andere  Mal  derjenigen  eines  in 
den  Meridian  prestellten  kr;iftiir»Mi  J<tMblinap:nt't('n  anspesetzt  war.  Die  Schwingungen 
der  Nadel  sind  denjeui^jen  des  Pendels  analog,  bei  dem  an  Stelle  der  Schwerkraft 
der  Magnetismus  die  Bewegungsursache  ist.  Die  Schwingungen  der  Nadel  werden 
durch  absiehtlicbes  Ablenken  aus  der  Ruhelage  herbeigeftthrt,  der  Enfanagnetisnias 
sucht  sie  durch  die  richtende  Kraft  vieder  auüuheben.  Je  -rroßer  diese  Kraft,  desto 
sdineller  werden  die  Rcliwinjrnnfren,  und  zwar  verh&lt  sich  l)riiii  r«»n<lel  wie  bei 
der  Magnetnadel  dit'  Zeitdanor  tiuer  Schwingung  umgekehrt  \m  dir  (^»uadrat- 
wurzel  aus  den  tieMchleuuigcnden  Kräften  oder  letztere  sind  direkt  proportional 
den  Quadraten  der  8chwingungsanaahl  In  einer  bestimmten  Zeit  Nach  Beobuchtong 
der  Schwiiigungszeit  der  Nadel  unter  dem  Einflüsse  des  Erdmagnetismus  allein  ist 
aus  der  Abnahme  der  Schwingungsdauer  beim  Hinzutreten  der  beschleunipendeo 
Kraft  des  Stahlmn«rneten  ans  bestimmter  gemessener  Entfernnnfr  der  Anteil  au  der 
Wirkung  des  letzteren  zu  berechnen;  denn  die  magnetische  Anziehung  and  Ab* 
sto0ung  fet  umgekehrt  proportional  dem  Quadrate  der  Entfernung  der  Nadel  Ton 
den  Kraftsentren.  Dadurch  sind  augltich  die  Daten  gegeben,  um  durch  weitere 
Gleichungen  den  Anteil  des  Erdmagnetismus  an  berechnen. 
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Diiicli  (lAiSS'  Arbeiten  seit  1833  anfrörest,  sind  nn  vielen  Orten  in  und 
außerlmll)  Knrnpas  niaj^uetische  Stationen  antjelef^t  worden.  Diese  sind  beständig: 
beschäftigt,  auti  Ikubacbtungen  der  horizoutul  auf  die  DokUuatiou  und  vertikal 
auf  die  InkliDation  wii^onden  Inteosittt  das  magnetisehe  Polantial  ffir  jeden 
eiozelnen  Ort  zn  bestimmen  und  an  ZentrolstelleD  an  berichten,  wo  aus  der  Zu- 
sammeostellong  derselben  die  Gesamttage  des  Erdmagnetismas  erkannt  werden  kann. 

Gänok. 

MflQnBtit,  Magneteisenerz.  Regulär  krisitallisierend,  häufige  Formen  Oktaeder 

und  Rhombendodekaeder.  Kristalle  ein-  und  aufgewachscu,  häufig  in  Drusen.  Spalt* 

baikeit  feblt,  Abeonderang  schalig,  Brach  nnebeo.  H    5*5 — 6'5,  sp.  6ew.=  4*9  bis 

5*2.  Eisensdivarz,  Strich  schwars.  Behr  stark  magnetisdi!  Chemische  Zusammen« 
m  n 

Setzung  Fe^  0«  =  Fe,  O,  +  FeO  oder  als  Glied  der  Hpinellreihe  betrachtet  Fe  Fe«  0^ 
aoit  81*03  Eisenoxydat  ond  68-97  ISisenoxyd  oder  72*41  Eisen  auf  27*59  Saner- 
Stoff.  Lager  und  Stöcke  bildend  in  kristallinen  Schiefern^  oft  zugleich  mit  Eisen- 
glanz, Eisenkies,  Kupferkies  etc.  Vorzflgllches  Eisenerz.  —  8.  Eisen.  irrnr. 

Magnetkies  ist  eine  natürlich  vorkommende  Verbindung  von  6ehwefel  mit 
Eisen.  Seine  Zusfiminenset/iin^'-  ist  Fe,,S,..  Kr  kristallisiert  hexagonal,  ist  bronze- 
gelb, metallisch  glänzend  und  magnetisch,  daher  der  Käme.  Dourm. 

Hagnetotherapie.  Die  Applikation  oder  auch  nur  die  Annäherung  der  Pole 
eino!«  krrifti?ren  rTufeisenrnn^rnoten  an  eine  anästhetische  Haut  hat  die  Tvdekkchr 
dor  Enipfindiiii;;  an  dieser  Stelle  znr  Folge,  zugleich  mit  Herabset/. iin^  iler  Sen8ibilit.1t 
iiut  der  entsprechenden  Seite  der  anderen  Körperhälfte  (Transfert).  Mau  ver- 
wendet die  Magnetotherapie  hie  und  da  auch  noch  jetzt  aar  Bestitignng  der 
HemianEsthesie  und  Acbromatopsio  (Verlost  des  Farbensinnes)  bei  Hysterischen, 
manchmal  anch  bei  Spinalirritation.  Parchus. 

MagniUin  t=  Magnesium.  ZnviR. 

Magnol  Pierre,  war  Professor  der  Botanik  in  MontpeUier.  Er  starb  1715. 
Nach  ihm  wurde  die  Hagnolia  benannt. 

MaOlMlia,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie  ^  charakterisiert  durch 

große,  tutenförmige,  die  jungen  IHniter  einschließende,  nai  li  deren  Entfaltung  ab- 
fallende Nelienhlfltter,  große,  endst.iiulifrp,  von  einem  Hocliblatte  umhöllte  Zwitter- 
blüten und  Haigfrüchtc,  die  entweder  auf  dem  Rücken  oder  einzeln  riugfürinig 
Uber  dem  Grunde  aufspringen.  Im  tropischen  Asien  und  atlantisclien  Nordamerika 
verbreitet,  bei  uns  als  Zierpflanzen  gezogen. 

M.  glauca  L.,  M.  acuminata  L.  (Cmumlier  free),  M.  tripetala  L.,  M.  gran- 
diflnrn  1..  fHifr  Lanrel).  M.  m arro pli y  1 1 a  M<'HX,,  M.  umbrella  I)K>R.  liefern 

Cortex  Magnoliae.  Sie  wird  von  jüiij^ert  n  Zweigen  gebammelt,  ist  kur/.brüchig, 
autieii  a-sihgrau,  warzig  (Lentieellenj,  innen  glatt,  gelb  bis  bräunlich.  Der  Kork 
Isl  großzellig,  zartwandig;  die  primäre  Rinde  sklerosiert  in  ausgedehntem  Maße; 
im  Baste  sind  die  Bflndel  spulenronder  Fasern  tangential  geschichtet,  die  trennen- 
den Markstrahlen  mitunter  sklerosiert,  die  auffallend  weiten  SielirOliren  mit  großen 
Plattcnsystcmen.  In  allen  Riudonteilen  kommen  Oizellen  vor,  OxalatkrisUiUe  fehlen 
voUstäudig. 

•  Der  Oescbmack  ist  bitter-aromatisch,  nicht  adstringierend.  Die  Rinde  enthält 
neben  Harz  und  etwas  ätherischem  Ol  ein  eigentttmliches  kristallisierbares  Gly- 
kosid, aber  kein  Alkaloid  (Lloyd). 

Die  Droge  gilt  als  Fiebermittel  und  wird  in  häufig  wiederholten  üaben  von 
2— 4</,  auch  im  Infus,  Dekokt  und  als  Tinktur  angewendet. 

M.  Kobus  De.  („Opke  ni'^  oder  „Omau  Kush-ni'^)  liefert  den  Aiuoos  eine 
Fieberrinde. 

M.  mexieana  Moc.  et  Brs.sk  besitzt  wohlriechende  BlUten,  die  frisch  als  krampf- 
stillender Tee  genossen  werden. 
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M.  stellata  Maxim.^  M.  coaspicua  Salisb.  und  andere  japanische  Arten  liefern 
die  bitkOT-aromatiBehen  Blfitenknospen  in  dra  AmeiediAtB.  Auch  di«  FiUckte  ümt 
und  einiger  Dordamerikanisclier  Arten  gelten  als  fieberwidrig.  j.h. 

Magnaliaceae,  Famme  der  Dikotylen  (Reihe  Ranalee).  Holzgewidue  dU 

eehraubig  angeordneten,  ungeteilten  oder  höchstens  gelappten  Blättern  und  meM 
ansehnlichen  Blüten.  Eine  scharfe  Grenze  zwischen  Kelch  und  Krone  fehlt;  oft 
sind  die  Bifltter  der  BKitcnhüUe  tlberhaupt  schraubig  angeordnet,  wie  die  zahl- 
reichen Staubblätter.  Aus  dem  apokarpeu  Gynoeceum  entwickeln  sich  Balgkapsehi 
(Magnolia),  Flügelfrüchte  (Liriodendron)  oder  Beeren  (Drimys).  Die  Familie  ht- 
wohnt  die  wflrmeren  Gebiete  der  Erde;  sie  fehlt  in  Boro]w  ond  Afrika.  Einige 
Arten  (Liriodendron  tulipifcra,  Magnolia*Arten)  sind  hioflge  Ziergewiebse  unserer 
Parkanhlgen.  Illicium  (s.d.)  liefert  den  Btemanifl.  Fumca. 

Magnolia-Metall  eine  Hartlegiemng  fflr  Lagermetalle  (s.  d.)  etc.,  besteht  aas 
Blpi        Ai  tiinnn  25,  Zinn  15  T.  Kocn 

Magnus  H.  G.  (I8O2-  1870).  studierte  zu  Berlin  Clieinie ,  .^rbeitetp  narh 
seiner  l'romotion  ein  Jahr  bei  Bekzelius  und  habilitiorto  sich  in  Berlin,  wo 

er  1834  außerordentlicher  und  1Ö45  ordentlicher  Professor  der  Physik  nod  Techno- 
logie wurde.  Seine  Arbdten  gebSären  größtoiteila  dem  Gebiete  der  ph^'sikal&dHn 
Chemie  an.  Er  entdeckte  die  Athion*  nnd  Ifilthionsinre  ond  mit  AJfMBBlfüLLSB 
die  rborjods&ure  nnd  zeigte  die  Elgenflcbnft  dee  Hintes,  Kohlens&nre  nnd  8tner- 
Stoff  zu  ah5:orbi6ren.  Bmnw. 

Magolan  nennt  Bräemeb  ein  aus  den  getrockneten  Früchten  von  Lupinus 
arabicu8(*?)  gewonnenes  Antidiabetikum,  das  chemisch  als  anfrebliphos  Calcium- 
anhydrooxydiaroinphosphat  charakterisiert  wird.  Das  Präparat  kommt  in  Pillenform 
in  den  Handel.  —  Vergl.  Phytin.  Zekxik. 

MagOnia,  Gattung  der  Sapindaceae.  In  Brasilien.  M.  pabescens  ÖT.  Hiu 
nnd  M.  glabrats  Sr.HiL.  (Tingui,Barbasco),  lief^  giftigen  Honig;  dieBÜttar 
nnd  die  Wnraelrinde  dienen  znrFisehverglftang;  ans  den  Sam^akemen  wird  Seife 
bereitet;  die  adstringierende  Rinde  verwendet  man  gegen  Geschwüre. 

Mahagoni  heißen  mehrere  tropische  Nutzhölzer. 

Das  echte  amerikanische  Mahagoni  oder  Acajon  stammt  von  Swletenla 

Mah:t<roni  L.  (Mellaceae).  Es  i»t  zinit-  bis  rotlaaua,  an  der  Luft  stark  nach- 
dunkelnd, gonichln*j.  Auf  Qu^M•schnitten  sind  die  ^-leichm.lßig  verteilten  Gefäß»«, 
die  Markstmlilen  uml  schmale  helle  Qucrzouen  schon  mit  freiem  Auge  erkeuubttr. 

Gambia-Mahagoni  oder  Cal'lcedra  stammt  von  der  in  Senegambien  ver- 
breiteten Kbaya  Senegal ensis  Juss.  (Meliaoeae).  Es  ist  dankler  rotbrann,  die 
Markstrahlen  sind  dentlieher  nnd  es  wechseln  helle  gefilfireiche  Zonen  mit  gefiUI^ 
Ärmeren  ab. 

Afrikfini>cli(»s  Mfiha«roiii,  ebenfnlls  aus  Westafriku ,  unbekannter  Abstam- 
mung, ist  weniger  hart  und  schwer,  hellfarbig  und  am  (Querschnitt  nicht  gezout. 

Im  Handel  werden  noch  manelie  andere  tropische  HOte  fiüsdilieh  als  Mahagoni 
oder  Acajon  beseichnet,  so  z.  B.  Encalyptns-Hölser  als  anstraUsches,  Pterozylon* 
Hölzer  als  Kap-Mahagoni. 

Mahagoniwurz  ist  Kadix  Aleannae.  J.Mottiab 

Mahaleb,  von  KÖMER  aufgestellte,  jetzt  mit  Prunus  Touknkf.  vereinigte 
Gnttiinfr,  bekannt  als  Weiehselkirsche.  Sie  ist  charakterisiert  durch  drtlsenlose 
BlattMiele  und  kleine  BlUteu  in  kurzen,  fast  doldigen  Trauben.  Eine  in  Baden  bei 
Wien  gezogene  Weichselvariettt  ist  dnreh  den  Cumaringehalt  der  Rinde  ausge- 
zeichnet nnd  liefwt  die  von  Tabakrancbem  geschfttsten  WeichselrObrett.  j.)L 

Mahanamilai  ein  ans  Monnt  Gomba  in  Ostefrika  stammende«  ndstringiersn* 
des  Extrakt  ans  der  Rinde  eines  anbekannten  Gewlchses  (Chbisit&  Co.,  XU). 
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Mahlers  Heiimittel  gegren  Fallsurht,  Krämpfe  unl  X"rv»>nlpi(lpn ,  beistehen 
aus  Pulver  uod  Salbe.  Nach  den  Untorsuehunsen  des  Karlsi  ulit  r  <  )rtsi:r>undheits- 
rates  ist  das  Pulver  gepulverte  Beifußwur/el.  Die  Salbe  enthält  außer  Fett 
Kampfer-  and  Zimtpulver.  —  Mahlertee,  Speeles  Hahleri.  Zaricher  Voi^ 
•dirilt:  Flores  Acaeiae  1,  Bpec.  peetoral.  2,  Pol.  Benn.  3,  Flore«  ChamomilL  3  T. 

Kochs. 

Mahmiran  oder  Meriman Ij^t  die  W  urzcl  von Coptls Tee ta  Wall.  {M,l\\  130). 

Mahonia,  Gattmig  der  Berberidaeeae,  jetzt  mit  Berberie  L.  Tereinigt. 

MahurBay  Gattung  der  (rttttiferae.  In  BrasUien  und  Oii^ana. 
M.  palustris  Aubl.  Die  Rinde  gilt  als  mildes  Adstringens. 
M.  aniericann  (L.)  Ai'ßL.  Blüte  und  Frucht  werden  geooBsen,  der  Same  dient 
als  Anthelmin thikuiUy  der  Baft  als  Wimdmittel.  v.  Daii^  Tobbx. 

Mahwahbutter  ist  eines  der  Synooyne  far  das  Fett  Ton  Bassia  (Bd.  II, 
pag.  082).  Kochs. 

sind  Flores  Con^allariae  majalie. 

Majfdismus,  eine,  durch  den  Genuß  von  verdorbenem  Maiä  verursachte  Krank- 
heit, ist  wabrscheinlich  identisch  mit  Pellagra  (s.  d.). 

Maieta,  Gattung  der  Melae^tüiuatacene. 

AI.  guyanensis  ACBL.  (Mclastoraa  Majeta  De^k.),  in  Brasilien  und  Peru,  auf- 
fallend helerophjil,  nnd 

M.  Poeppigii  Kadd.,  io  Amazonas  nnd  Fem,  liefern  scbmai^hafte  Beeronfrilehte. 

V.  T>.U.I  \  TORBS, 

Maienseuche,  M a ionsperrc,  ist  gleichbedeutend  mit  Hlutliarueii  der  Minder, 
beide  Bezeichnungtn  sind  jedoch  sehr  unbestimmt,  da  man  mit  ihnen  bald  eine 
wirkliche  Hftroatarie  (s.  d.),  in  den  meisten  Fallen  aber  eine  Himogloblnämie 
(s.  d.)  benannt  haben  will.  KowAbo. 

Maikäfer  Melolontha. 

Mailänder  Balsam  ist  oin  der  A(|na  ('nloniensi*!  Fihnliclios  Parfilin.  — 
M.  Gold  ist  flacher,  nur  auf  der  Oberseite  vergoldeter  Silberdralil.  —  M.  Haar- 
baltaill  von  KbklI/BR  s.  Bd.  VI,  pag.  121.  —  M.  Pflaster  (Mönches  de  Milan) 
8.  Bd.  IV t  pag.  659.  —  M.  Zahntinktur  von  Raü  ist  eine  verdfinnte  Ktaotinktur 
mit  einem  Zusata  von  Pfeffenninaßl.  Zmmc. 


ly  Gattung  der  Moraceae,  charakterisiert  durch  die  den  Fmcht- 
knoten  einschliefiende ,  verwaehsenbllttrige  BltttenhUlle  der  9  mit  vientfthniger 

Mfindung;  die  einzige  Art: 

M.  borbonica  Ftjapp.  ot  DüCH. ,  auf  der  liisel  Kennion,  ist  ein  Baum  mit 

lederiiron  pranzrainliiTcii  liiiittern. 

Maillechort  \>t  Neusilber,  nach  den  ersten  Fabrikanten,  Haillbt  nnd  Chokibb 

in  Fraiikrcicli.  >o  honannt.  Zi:r.mk. 

Mainzer  Fischleim  ist  «inp  künstliche  Hausenblase.  —  S.  Hausen  blase, 

Bd.  \i,  pair.  iM2.  —  Mainzer  Fluß  s.  Straß.  Zeümk 

Mais,  Kiihurnz,  ist  die  Frucht  von  Zea  Mays  \j.  fs.  d  ),  einer  Vkahrschein- 
lich  im  trupis«'liea  Amerika  heimi^ichen  Graminee,  die  aber  jetzt  in  allen  heißen 
und  gemäßigten  Teilen  der  Erde  in  vielen  Spielarten  gebaut  wird.  Die  Früchte 
aitsen  dicht  gedrängt,  je  von  einer  becherförmigen  Hülle  (den  Speken)  umgeben, 
auf  einem  Kolben,  vnii  dvm  sie  abgerebelt  werden.  Sie  sind  sehr  verschieden  in 
OrriR  ".  Forin  und  Farbe,  atit  r  im  all'rf»meinen  gerundet  kantiir.  mit  gewölbter, 
glänzender,  weißer,  gelber,  oranger  oder  roter  Außenfläche  und  zugespitzter  Basis. 
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Ein  iJlngsschnitt  durch  die  Kreitseite  zeigt,  daß  die  Frucht  in  der  oberen  n&lfte 
aus  dem  mehligen  Endosperm ,  in  der  unteren  HAlfte  aus  dem  Keimling  besteht^ 
beide  getrennt  durch  das  Schildchen  (Fig.  100).  Das  Endosperm  ist  außen  hart 
und  glasig,  innen  niehlig. 

Die  zahlreichen  Kultnrvarietilten  des  Mais  können  nach  Harz  in  folgende  4  Rassen- 
gruppen eingeteilt  worden: 

1.  Spelze nmais,  Früchte  von  ungewöhnlich  großen  Spelzen  eingeschlosseo. 


¥ig.  100. 


FiR.  101. 


Mainkorn    der  hiofte 
narb  darcbcchnitten ; 
E  Ki<iniliD)t. 
Sc  Sfhildehen, 
Sy  SaaRRchicht, 

i/  Kl<^>i?Bit  tCndoiperm. 


QtiftracbDitt  dorch  di^o  Rand  des  Mai«korn>; 
rp  Oberhaut,  m  Miltelschichl,  p  Spbwamiii|>an>nrh\  >d, 
sch  Schlaucbzcnen ,    k  hyalin«  Membran,    ii  lonrn- 
•cbicht,  /i^KI«b<^r•cbicht,  17 Mehlkarpcr  (.J.  MOKI.UKR). 


2.  Amerikanischer  Pferdezahnmais,  so  genannt  wegen  der  Form  der 
Früchte,  welche  lang  und  vom  Rücken  her  beiderseits  flach  zusammengedrückt  sind. 

3.  Hornmais,  Früchte  eiförmig,  nach  oben  spitz  auslaufend. 

4.  Gemeiner  europäischer  Mais,  Früchte  nahezu  isodiametrisch,  ohne  oder 
mit  kaum  bemerkbaren  Bpitzchen. 

Der  Mais  ist  nach  dem  Typus  der  Cerealien  (s.  d.  Bd.  III,  pag.  452)  gebaut,  ist 


Fig.  lO-J. 


Mai«;  die  Zellt-nKchicbloD  der  Schale  in  der  Kliichenanaicht ;  m  fcoOere  Schiebt,  p  8chwamint>arpncbjnai, 

seh  ScbUucbo,  A'  Kl«>b«r«ichicht. 


aber  ausgezeichnet  durch  seine  außerordentlich  derbe  Schale  aus  zahlreichen  I^en 
dicht  gefügter  dickwandiger  Zellen  (Fig.  102). 

Die  groben  Melilprodukte  des  Mais  enthalten  neben  der  charakteristischen  Stärke 
(s.  Amylum  Maydi.^)  immer  auch  reichlich  mit  freiem  Auge  erkennbare  Schalen- 
bestandteile ,  unter  denen  besonders  die  gestrecktzellige  Mittelschicht  mit  den  ihr 
oft  anhaftenden  Kchl.'luchen  und  Kleberzellen  charakteristisch  sind  (Fig.  101). 

Chemische  Zusammeusotzuug  nach  V'üUL: 
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Stickttoff- 

F«« 

BobfauM' 

A*obe 

12i) 

102 

1-3 

04 

0-9 

KiikvBSMhnt  .... 

179 

18-4 

40 

1-9 

tu 

12-2 

12-2 

1-3 

05 

Der  Mais  dient  iinzerkleinert  oder  serqaetBcfat  «Is  Tierfutter,  grob  gemahlen 

als  Polent»  oder  M.iisfrrioß  zur  nienst-hliclicn  Ernflhruop,  in  Aiiu'rika  nu  Ii  zur  Fn- 
brikutioit  von  Stärke  (^Maizena"),  Dextrin  und  tUiikosp.  fcriH'r  von  t  i;lt  und  t'ini'ni 
Kaatächuksurrogat  aus  den  bei  der  Bereitung  feiner  Meiiie  als  Abfall  sich  ergebenden 
Keimiingen.  J,  M. 

MSÜfS,  selten  angewandtes  Synonym  fttr  Kurkumin  S.  GAmwtmr. 

Müsch  J.  M,,  geb.  1831  so  Hanaa,  widmete  sich  dem  Stadium  der  Natur* 
Wissenschaften.  1848  wurde  er  in  die  badischen  Unruhen  verwickelt,  mußte  Deutsch- 
land verlas?nn  nnd  fliichtet«  nach  Nordamerika.  Vom  Jahre  l^^fiO  an  war  er  in 
Baltimore.  Washinirton,  Philadelphia  und  New- York  in  Apotheken  tätig  und  lieferte 
Beiträge  für  verschiedene  wissenächaftlicbe  Zeitschriften.  1859  trat  er  in  die  von 
Pabaisu  gegründete  HianBSxtesehule  für  Ärzte  und  wurde  1861  am  New-Yoi& 
College  of  Pharmacy  Professor  der  Materia  mediea  und  Pharmazie^  nebenbei  ar^ 
bdtete  er  in  der  chemischen  Fabrik  TOn  Dr.  Sqt  ihb.  Nach  Beendigung  des  Bürger« 
krieges  eröffntti'  Maisch  18fif;  eine  Apotheke  in  Fhiladclphin.  verkauft»'  sie  naeh 
ftinf  Jahren ,  um  nur  seineu  i^tlichten  als  I*rofes.sor  der  Maleria  mediea  und  Bo- 
tanik am  College  of  Pharmacy  zu  Philadelphia  zu  leben.  In  dieser  Stellung  hat 
Maisch  sieh  grofie  Verdienste  nm  die  Regelang  des  Apothekenwesens  and  die 
Abfassung  der  PhannjikopOe  erworben.  Vom  Maryland  College  of  Pharmacy  m 
BaltnuDre  erhielt  er  d*  n  Ehrentitel  Dr.  pharm,  and  vom  Philadelphia  College  den 
Titel  Magister  pbarmaciae.  fiuwNDBS. 

Malschs  Probe  auf  Kurkuma  s.  howibs  Probe,  Bd.  vi,  pag.  429. 

Zv.UMK. 

Maische,  Maischproze6,  Maischraumsteuer.  Bei  der  Fabrikation  de» 

Branntweins  au.s  Ctrealien  und  Fruchten  ist  es  nötig,  dab  das  in  den  genannten 
Rohstoffen  enthaltene  SUlrkemehl  in  Zucker  übergeführt  wird,  um  als  solcher  dui'ch 
die  spftter  stattfindende  Glning  in  Kohlensftore  und  Alkohol  serlegt  sa  werden. 
Diese  Vberfllhning  der  Starke  in  Zueker  bildet  den  Inhalt  des  Maisehproaesses. 
ßie  kann  auf  mnnclKM  1»  !  Art  ('rf<>l<ren,  durch  Einwirkung  von  Sanren,  gewissen 
tierischen  Sekrt  tcn  (Spoiclu  l,  P.iukreassaft) ,  in  Zorsetzuns'  befindlichen  Kleber, 
Dia^tase.  In  der  Branntweinbrennerei  bedient  man  »ich  uur  der  letzteren,  und 
zwar  in  Form  des  Malzes.  Die  Menge,  welche  dem  Maiscbgate  zugesetzt  wird, 
richte  sieh  nach  der  Art  des  Matcriales  und  der  darin  enthaltenen  Trocken- 
substanz. Auf  4  T.  Roggenschrot  pflegt  man  1  T.  Malz  zu  nehmen ;  andrerseits 
nimmt  man  1  T.  Malz  auf  T.  frische  Kartoffeln.  Malz  und  (letreide  werden 
vor  dem  Einmaischeu  geschrotet,  um  ein  gleichmaßiges  Durchdringen  des  Wassers 
m  enndgliehen ;  Kartoffeln  werden  vorher  gekocht  und  zerrieben.  Je  nachdem 
man  das  Maischgnt  mit  viel  (etwa  der  achtfachen  Menge)  Wasser  anrflhrt,  anter^ 
eebeidel  man  Dflnn-  oder  Dickmaischen.  Erstere  gewähren  wohl  eine  voll- 
kommenere Ausnutzung  dos  gos-t^benen  Materiale«.  Iiodtirfon  ahiM'  znr  VnrnrlM'if nng 
größerer  RAume  und  (Ji  f.iBt',  sind  schwitM  iL'^t  r  .ih/.iikuhlen  und  erfordern  bei  iler 
späteren  Destillation  mehr  Brcnunuttt  rial.  Man  gibt  aus  diesen  Gründen  meist  dem 
Did[mai8cbverfohren  den  Vorzng,  znmal  hier  noch  die  bessere  Ansnntzung  des 
besteuerten  Baumes  hinsntrltt.  Die  inneren  Vorgänge,  welche  beim  MaischprozeH 
stattfinden,  zu  erklären,  ist  man  zurzeit  außerstande.  Man  weiß  nur,  daß  unter 
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Spaltung  wa$8crfreior  Moleküle  in  einfachere  und  wasserhaltige  Moleküle  die  Ver- 
wandlung von  Btftrke  in  Dextrin  und  Zacker  —  Blaltose  —  stattfindet  nnd  kann 
Bick  diesen  Vorgangs  durch  folgende  Gleichung  erklAren: 

3  (Co  ll^o  Oo)  -h  2  H,  0  =  Ca  H.«  0,  +      H„  0»  +  H,  0 
SOrke  Dexteia  SlaliMe. 

Indessen  verläuft  der  Proxefl  keineswegs  so  glatt,  wie  diese  Gleidiiuug  es  e^ 
scheinen  l&Ot.  Je  nach  der  Höhe  der  angewendeten  Temperatur  nnd  der  Llage 

der  Zeit  entstehen  veränderliche  Mengen  von  Dextrin  nnd  Zucker,  daneben  aaeh 
oiiifacli  l'lsh'chc  RtHikp.  IfiiitTPror  Einwirkunpr  w'rd  anoh  «icr  irnPorf»  Teil 

(los  jrebildctoii  Dextrins  in  Zucker  (iherL'-"ffilirt.  Kine  völlige  Ausuuizuni:  de»  Mi- 
teriale»  fiatiet  nie  statt;  eine  Cberfüiii uug  von  80"/o  der  im  Rohmaterial  vor- 
handenen Starke  in  Alkohol  pflegt  bereits  als  ein  sehr  gOnstiges  Resultat  an- 
gesehen zu  werden.  —  Von  Wichtigkeit  ist  die  Temperatur,  welche  beim  Msisdian 
angewendet  wird,  da  bei  niedrigeren  Tompornttiron .  freilich  Rein  !  in;;«JnnT,  viH 
Zucker  und  wenig  Dextrin,  bei  höheren  Temperaturen  mehr  Dextrin  eutskjbt; 
man  wählt  daher  Mittcltemperaturen  (60—65"),  bei  welchen  die  Bildung  von 
Dextrin  besdiränkt  od«  die  weitere  Umbildung  von  Dextrin  in  Zucker  begünstigt 
ist.  Übrigens  wird  bei  G^nwart  von  Zndur  auch  eine  gewisse  Menge  Dettrin 
bei  der  GSruufr  rait  in  Alkohol  verwandelt.  —  Das  mit  Wasser  angerührte  and 
erwärmte  stUrkemehlhaltige  Gut  heißt  die  Maische;  die  durch  das  Maischen 
gewonnene  zuckerhaltige  Flüssigkeit  wird  Würze  genannt;  die  in  der  Würze 
ungelöst  nmherschwimmenden  Pflanzenteile  bilden  die  Treber.  —  Der  VerianC 
und  die  Beendigung  des  Maiscbproseeses  ist  an  dem  allmShlichen  Versehwiedea  der 
ßtftrke  and  an  der  Zunahme  des  spezifischen  Gewichtes  zu  erkennen.  8o  hnae 
noch  nnvcrflnderto  Stärke  \  «nhanden  ist ,  wird  in  der  abj!;ekühlton  Würze  durch 
Jod  eine  blane  F.lrbung  hervorgerufen;  <ii<'^''  tritt  nicht  mehr  auf.  wenn  der 
Verzuckerunghpruzeü  beendet  ist  —  Die  Zuualimc  der  Dichtigkeit  wird  mitteUt 
des  Saccharometers  (meist  des  BALLiNGschen)  verfolgt;  wenn  die  gdtlirte  und 
abgekühlte  Maische  bei  mehrmaliger  PrAfung  Dichtigkeitszuuahmo  nicht  mehr  zeigt, 
i?it  der  Mai>^eliprozeß  als  beendet  anzusehen.  Aus  der  Saccharometerangabo  ist 
gleif'liztüti^  die  zu  erwartende  Men^'e  Alkohol  zu  berechnen. 

Bekanntlich  bildet  der  Alkohol  ein  sehr  beliebtes  und  ergiebiges  BesteneruDgs* 
objdLt.  Dfe  Steuer  kann  wäa  eine  FatnikaÜoiuHiteuer  oder  eine  Yerbramtaileier. 
Im  ereteren  Falle  kann  die  Steuer  sowohl  das  Bohmaterial  als  wie  das  fnligs 
Fabrikat  treffen;  es  läßt  sich  aber  auch  der  zum  Binmaischon  resp.  der  zar 
Gärung  der  Würze  bemitij^te  Raum,  als  wie  auch  die  zur  Vergärung  einer  be- 
stimmten Menge  Würze  mit  nachfolgemler  Destillation  erforderliche  Zeit  besteuern. 
In  Deutschland  wird  neben  der  Maiscbraumstouer  die  Steuer  vom  fertigeo 
Fabrikate,  nach  Uterproaenten  berechnet,  erhobra.  Zur  Erhebung  der  Haiseb- 
raumstener  wird  der  zur  Aufnahme  eines  bestimmten  Quantums  Uaisohe  hnnttmnrt» 
Kaum  zuzüglich  des  für  die  Verf^Hrun^^  bcnutifrten  Steigrauiuec  -nic^cm essen 
und  notiert  Die  Maische  muß  innerhalb  einer  bestimmten  Zeit  abgetrieben  i>eia; 
außerdem  muß  der  Steuerbehörde  ein  genauer  Betriebsplan  für  die  Dauer  eioea 
ganzen  Monats  eingereicht  werden,  ans  welchwu  Tag  und  Stunde  fftr  die  Be> 
nutzung  eines  jeden  GeflAw  ersichtlich  ist;  Vorfinden  von  Maische  in  eiaen 
undeklarierten  Geffiß  ist  unter  hohe  Strafe  gestellt  (weshalb  Abschtipfen  beim 
t""  bersteigen  der  Maische  wahrend  abnormer  Gfirnng  streng  verpönt  istj.  Es  ist 
hieraas  ersichtlich,  daß  mau,  um  möglichst  wenig  Steuer  zu  zahlen,  mögltcteit 
dick  eiomaiscben  muH.  Die  Berechnung  des  Ertrages  aus  dem  Maisch-  lespi 
Girraum  geschieht  durch  Division  der  erhaltenen  Uterproiente  durch  die  Banm- 
einheitcn.  Hat  man  z.  B.  aus  einem  Gärraum  von  4000/  306/  Bnnuntwein  roo 
Sb^  Tr.  (Volnmproaenten)  gewonnen,  so  bat  man  eine  tatsAcbitche  Ausnntsung  foa 
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Über  9%  ^'om  Gärraum  an  Alkohol  pflegt  als  reg«liiiftflig  nicht  gewoauen 
werden;  ab  Bonnal  gilt  SV«;        dttnnen  Maiechen,  wie  solche  s.  B.  bei  der 
PreBhefefabrikation  erhalten  werden,  resultieren  bisweilen  kanm  5"/«  vom  Gfirraum. 

Maisgifl 

wird  oiue  Eiweißsubstanz  {genannt,  die  aus  getrocI<netem  und  ent- 
fpttntom  Maismehle  durch  Extraktion  mit  Aniylalteohol  gewonnen  wird.  MaYsin  ist 
ein  wciües,  üui^erst  feines  Pulver,  d:is  in  kaltem  und  heißem  Wasser  UDlüslich  ist; 
findet  als  Übensngsmittel  für  Pillen  nnd  Tabletten  Verwendung:.  k.kh». 

Maiskaffee,  k  iikuriizkaf fee,  ein  Surrogat  aus  ger<»sti't»'iii  und  f:rol»  ;rt'- 
muuiuuem  Mais,  ist  uut^'r  dem  Mikroskope  leicht  erkennbar  au  den  Sturkekürnern 
(t.  Amylum  Maydis)^  wenngleich  dieselben  groAenteils  verquollen  sind.  —  8.  auch 
Kaf  f  eesnrroga  te. 

Maiskolben  dienen  iu  den  Vereinigten  Staaten  in  geuialileuem  Zustaude  als 
Fllsebangsmittd  fttr  Weizen^  und  Roggenkleie.  Die  Fftlecbnng  kann  mikroskopisch 

erkannt  werden  an  den  mannigfachen  Haarformen  und  Oberhautzelleu  sowie  an 
den  im  Maiskolben  reiehlich  entwickelten  St  iii/  'Uen.  Die  chemische  Analyse  weist 
oinen  ^(>rin<,'ereu  (tehalt  an  Stickstoff,  Fett  und  Stärke  bei  gletcluBeitigem  Überscbufi 
an  Fasoi  n  :iuf  ( WiMTOx,  österr.  Chem.  Ztg.,  1900). 

Maiskornspiritus,  7T1TT1  Unterschied  von  anderen  Spiritusrirfi'M  (Kartoffel- 
spiritus, Mclassespiritus ,  (ieimdospiritus) .  kommt  iu  {,'n)ß«'ii  Mengen  ans  Nord- 
amerika. Er  soll  sich  durch  reinen  üerueh  und  Gesehraaek  auszeichnen.  i:i>nkk, 

MaislieSChe  Tuach  dem  Lieschgrase,  Phleura)  odf>r  Kolliont)!  att ,  ist  die 
Blattscheide,  welche  die  weiblichen  Blütenstände  und  (auch  noch)  die  Fruciitkolben 
des  Maises  einhfillt.  Im  trockenen  Zustande  sind  die  Lieschen,  deren  Anzahl  an 
einer  Pflanze  Terschleden  ist,  gelblichweift,  staik  getippt,  von  sehr  verschiedenen 
Dimensionen;  am  grOOten  rind  sie  an  Kolben,  die  von  Matsbrand  befallen  !sind. 
ITir  Pteichtnm  an  faserigen  Eiemeoten  begrtlndet  ihre  Anwendung  als  Rohstoff  fUr 
Papier  (s.  d.). 

Maismon,  ein  Ersatimittel  deutschen  Ursprungs  für  Maizena,  Mondamin  etc., 
int  entölte«;  Maismehl;  es  wird  als  Nalmingsmittei  für  Kinder  und  Kekonvaleszenten 

angepriesen.  Kochs. 

Maismutterkorn  ist  kein  Mutterkorn,  sondorn  der  auch  als  Maisbrand  oder 
Beuleubrand  bekauute  Pilz  Ustilago  Maydis  (Dü.)  Tcl.  ,  welcher  die  von  ihm 
befallenen  Teile  der  Maispflanze  verunstaltet  und  mit  einem  schwarzbraunen,  feinen 
Polyer  (Sporen)  erfttllt.  Von  Amerika  aas  warde  der  Pilz  als  Brsata  des  Secaie 
comatom  empföhlen.  Raobicachxb  und  Fischbb  fanden  Sklerotinsftnre  und  aiiBer^ 
dem  ein  von  ihnen  Ustilagin  genanntes  bitteres  Alkaloid,  welches  in  Äther, 
Alkohol  und  Wasser  löslich  ist  und  kristallisierende  Salze  bildet. 

£.s  ist  nicht  unmöglich ,  obgleich  wenig  waUrM-heiulich ,  daß  die  auf  anierika- 
nischeni  Mais  schmarotzende  Ustilago  von  der  bei  uns  heimischen  Art  verschieden 
ist  KOBBHT  hat  sowohl  die  amerilunischen  Präparate  als  aaeh  solche»  die  er  selbst 
ans  Straflbnrger  „Maismntterkom**  dargestellt  hatte,  auf  ihre  Wirkung  geprüft  und 
sie  als  wnllos  liefanden.  j.M. 

Maiwuchs  werden  die  jongen  fHsehen  Triebe  der  Pinns-  und  Abies^Arten 
genannt,  die  zur  öldestillation,  an  Badem  (Fichten-  und  Kiefernadelttider)  u.  s.  w. 
Verwendung  finden. 

MaiwOrmer  —  Meloüs  majales  (s.  d.). 

Maizena  s.  Auiylum  Maydis. 
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MäjsnthBinUin,  Gattung  der  Liliaceae,  Gruppe  Agpuragoideae ;  die  eiuiige 
Art: 

M.  bifolium  (L.)  DO.,  ist  in  der  guaea  nördlich  geinSflig;teD  Zone  der  aUeB 
und  Denen  Welt  verbreitet;  Wnnel  und  Kniat  dienen  als  Dinretikum. 

Majolika     Po  r/.ellan  wareu.  Zijimk. 

Majorana,  alter,  schon  hei  Bimnfkls  vorkommender,  wahrscheinlich  von 
äu.ii^xy.ryj  (&.  Mar  Um)  ubbtanituender  und  Pflanzen  aus  der  Faiuilie  der  Labiatea 
beigelegter  Pflanzenname,  jetzt  Gattung  der  Labiatae-Stacbyoideae. 

Herba  Ma]oranad,  SamSUChi,  Amorad  Bind  die  im  Jnli  abgestreiftea  (eb- 
^erebelten)  BLitter  und  BlQtensUnde  von  Majnrana  hortcnsis  MOBNCH  (Ori^qn 
Majorniia  Lj,  Majoran,  Mairan,  Meylc,  Wnrstkraut,  franz.:  ^larjnloin^ 
vulfraire,  eiiirl:  Sweet  Majoran.  3u — bü  ctn  hoch,  mit /.ienilich  kahieui,  bräOB- 
lichcui,  oben  locker  traubi^-rispig  üstigera,  selten  von  unten  auf  verzweigtem  Stengel 
mit  diehter  beharten  Zweigen.  Blfttter  gestielt,  bie  2^,  cm  lang;  elliptiich  bis  ver 
kfihrt  eiförmig,  stampf  spateiförmig  in  den  Blattstiel  versehmilert,  ganinutdig, 
graugrün ,  kurz  filzig ,  drüsig  punktiert.  Blüten  in  kugeligen ,  erbsengroßen ,  zn 

5  gebnsrliplten  Ähren  mit  dicht  dachziegeligen  Hochblättern.  Kelch  auf  der 
Unteriieitc  bis  zum  Grunde  gespalten,  mit  flacher,  abgerundeter  zahnloser  Läppe. 
Die  kleine  Korolie  weiß  oder  purpurn. 

'  In  Nordafrika  und  im  Orient  bis  Mittelasien  heimtscb,  bei  uns  bftnfig  knltlTiert 
Die  bei  uns  im  Freien  kultivierte  Pflanse  ist  einjährig  (Soramermairan),  in  ihrer 
Heimat  und  in  ( icw  ;i(lisli;ui?iern  gezogen  ansdationul  ( Wintermairan). 

Die  oben  ihri'm  Äußeren  nach  charukttrisiertcMi  Blätter  sind  einuervig  mit 
bogenlilufigeii,  undeutlich  schlingcnbildeuden  Sekundaruerven.  Sie  haben  auf  bei- 
den Seiten  Stomatien  und  tragen  1.  2— 4aenige,  schlank  kegeIfQrmige,  wanige 
fJliederhaare,  2.  Köpfchenhaare  mit  2 — 4zelligem  Stiel  und  1-  oder  2zeUigai 
Köpfchen,       Drüsenliaare  mit  eitizelligom  Stiel  und  k     1 22selUgem  Kopf. 

(Jeruch  und  Geschmack  sind  charakteristisch  gewürzbaft. 

7  Teile  frisches  Kraut  geben  1  Teil  trockenes.  Letzteres  enthält  r?!>%  iitherisches 
Ol  (s.  Oleum  Majoranae)  nnd  Gerbstoff.  Der  Gehalt  an  Asche  sollte  Im  allge- 
meinen lO^/o  nicht  abersteigen,  davon  2*/o      Bakainre  nnlöelich. 

Früher  dient«  das  Kraut  als  Stomachikum,  Tonikum,  Antikatarrhale  im  Tee- 
aufgull; es  ist  jetzt  fast  aussclilii  niich  Volksmittel.  Es  dient  zur  Hcrstollung  des 
Uugt.  Majoranae,  Ungt.  nervinum,  8pir.  aromaticus,  Speeles  aromaticae.  Ausgedehnte 
Verwendung  findet  es  als  Küchengewürz  (Wurstkraut).  —  Vergl.  auch  Origanna. 

Haktwki. 

Makassaröl.  D:is  echte  Ifakassaröl,  aus  den  Samen  von  Sclileiehera  trijnga. 

einer  ostindisclipn  Saiiindacoo,  freprent,  hcsitzt  in  st'iner  Heimat  einen  srrnßen  Ruf 
als  haarwucbsbefürderndes,  Scliinuen  uii«l  l'kzt  inc  Ix-seitigendes  Ol  und  ist  früher  io 
nicht  unbedeutenden  Mengen  nach  Deutschland  importiert  worden.  Später  gelangten 
nnter  dem  Namen  Makassaröl  Produkte  in  den  Handel,  die  ans  Kokosöl  beslaiidea, 
das  mit  den  Blüten  der  Gananga  odorata  (Anona^)  und  der  Michelia  Oharapaea 
(Magnoliacee)  digeriert  war,  bis  noch  später  unter  demselben  Namen  nunst  in 
ländisehe,  beliebig  parfümierte  und  häufig  mit  Alkanna  rotgeflUrbte  Oie  als  Mi- 
kassarulo  vertrieben  wurden. 

Das  erstervr&hnte  echte  Ol  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  halbflOssig,  siebt 
gelblichweiß  ans  und  riecht  schwach  nach  Bittermandelöl.  In  der  Tat  entfallt  es 
auch  Blaus.lnre  (zirka  <>  05"  „),  und  es  ist  behauptet  worden,  daft  in  der  anti- 
srptiHC'br  Ti  Kraft  (l<  r  letzteren  die  Ursache  der  gttnstigen  Wirkung  des  Oles  hegt 
(UaiiUel.->l>inihl  vuu  Gkhe  ä  Co.,  1H87.)  Tb. 

Makrele  (^«•omber  sminher  L.).  ein  Fisch  des  Mittelmeeres  und  der  rtiro 
päischen  Kiisten  des  Atlantischen  l»zeau8.  Die  Makrele  erreicht  ca.  .50 — 6om 
Länge,  ist  metallisch  gold-  und  silberglinzend  mit  dunkleren  Querstreifen.  Sie  er> 
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ttcheint  zweimal  im  Jahre  in  grofi«i  Scharen  aa  der  Küste,  nm  zu  laichen;  das 
Fleisch  ist  sehr  geeehltst  and  kommt  friseb,  mariniert  ao4  gerftucbert  in  den 

Haiulfl.  V,  Dalla  Tokbk. 

Makrobiotik  (azxa^;  lange  nnd  ^io{  Leben)  heißt  die  Konat,  lange  an  leben.  — 

Verffl.  Lebensdauer. 

MakrokephalUS  (y-r^o;  lan^  und  /.Tirlr^  Kopf  )  ist  «rewöhnlich  synonym  mit 
Hy  drokepliaius  (s.d.).  Doch  bezeichnet  fiian  als  Makrokephalie  auch  jeno  Vor- 
bildungen des  Schädels,  welche  von  unzivilisierten  Vulkerscbafteu  durch  anhalleudeu 
Druck  am  ju^ndliehen  Behftdel  kanatUeh  herrorgerofen  werden,  nnd  man  nnter^ 
»cheidet  nneh  Huocx  Langköpfc  (Verlftngerang  der  Gedehts-Hinterhauptacbee) 
und  Spitz-  oder  Turmköpfe  (VerUngenins  der  Tertikalen  Achsen).  iL 

Makrophage  (frfha  eeee)  sind  grofie  Phagoajten.  —  8.  BUi 

MakroplaSie  («>i<n$  Bildung),  Obermißlge  Entwicklung  einzelner  KdrperteUe. 

MakrOSkopiSCll  (mtom  sehe),  mit  anbewaffnetem  Auge  (d.  h.  ohne.  Ver- 
grötterungsapparate)  skhtbar. 

MakrOSporBII.  Hehrere  FarnfkmlUen,  so  die  Belagindlaoeaey  Isofitaceae  und 
Hydropteridineae,  prodnderen  sweierlei,  uch  durch  GrÖfie  nnd  besondere  Ausbil- 
(Inns:  auszeichiiouLie  Sporen,  von  denen  die  grOHeren  Hakrosporen»  die  kleineren 

Mikrosporon  frenannt  werden. 

Die  Makrosporen  werden  meist  zu  4,  seltener  einzeln  oder  zu  mehreren  in  den 
Sporangien,  respektive  den  Sporenmutterzellen  gebildet.  Sie  leichnen  sieh  dureh 
ihre  bedeutende  GrOfie  aus  und  stehen  meist  in  eigenen,  getrennten  Bebftitem. 
Bei  der  Keimung  entwickelt  sich  aus  ihnen  ein  kleines  Prothallium,  das  die  weib* 
lieben  Geschlechtsorgane  trügt.  Sydow. 

Makrozyten,  Mef^alozytcn  f /.  jro;  Zelle"),  sind  iincrcwöhnlieh  großo  (9 — 1-3(4.) 
rote  Blutkörperchen  (s.  Blut),  wie  sie  bei  einigen  Krankheiten  vorkommen. 

Mal  (f  ranz.)  und  MalURl  (lat.)  bedeutet  im  allgemeinen  jedes  Übel,  jede  ELrank« 

heit.  Doch  wcflon  die  Ausdrücke  insbesondere  angewendet  zur  Bezeichnung  h^- 
stiramter  Krauklieitisformcn.  So  z.  B.  bedeuten  Orand  mal,  Petit  mal  Formen 
der  Epilepsie;  Maldecoeur  die  Seekraukiieit;  .Mal  nuir  den  Milzbrand;  Mal  um 
Cotunnii  ist  Ischias;  Halum  mortnum  eine  Art  Lepra;  Malnm  perf  orans  ist 
eine  charakteristische  Verschwnrung  der  Fußsohle;  Malnm  Pottii  heißt  eine  eigen- 
tümliche Form  des  Buckels^  Malnm  senile  ist  eine  Erkrankung  des  Hüftgelenkes. 

M. 

Maiabaila«  Gattung  der  Umbellif erae,  Gruppe  Apioideae-Peueedaneae. 

M.  Sekaknl  Russow,  in  Syrien  und  Armenien,  wird  im  Orient  wegen  des 
Wohlgeschmackes  der  Wurael  als  „Sekakul  Pastinak*^  kultiviert.  Sie  gilt  als 
Aphrodisiakam  nnd  soll  namentlich  bei  den  Arabern  in  Ähnlicher  Wertschfttaong 
stehen,  wie  Ginseng  bei  den  Chinesen.  r.  Baixa  Toua. 

Malabartalg,  V'ateriafett,  Pineytalg,  Pflansentalg,  ist  das  Fett  aus 
den  Spanien  von  Vatcrin  indiea,  einer  Dipterocarpee  Ostindiens.  Das  l'ett  wird 
durch  Auskochen  der  frcrostctcii  und  ;ren):ihlenen  i^nmen  (Butterbohnen)  eriiallcii. 
Es  ist  gesehmack-  und  geruchlos,  im  frischen  Zustande  von  grünlichgelber  Farbe; 
an  der  Luft  wird  es  rasch  gcbMcht.  Seine  Konsistens  ist  llinlich  der  des  Hammel- 
talges. Das  im  Handel  erhältliche  Fett  enthilt  etwa  2%  ^»es  flnchügen,  angenehm 
rieelieuden  Öles,  welches  mittels  Alkohol  ausgezogen  werden  kann. 

Sp.  Gew.  bei  15« —  0-915,  bei  100^  =  O-800:  Schmp.  —  37-5%  der 

Fettsäuren  =  öß-Ö»;  Ver&eifungszahl  =  188-7—lUr'J;  Jodzahl  —  37'8--ay6; 
RBiCHBBT-MKrssi:.-Zahl  =r  0*22 — 0'44. 

In  Indien  dient  Malabartalg  lu  Speieeawecken ,  in  England  wird  es  nach 
SCHÄDLBÄ  besonders  sur  Keraenfabrikation  geschätzt,  da  es  den  grofien  Vorzug 
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bat,  daü  die  daruus  gefertigten  Kerzen  beim  BreDnen  eiaeti  angenehmeu  Gerocb 
yerbreiten.  Kochs 

Malabathrum,  Uutergattiiog  von  Ciuaamomuiu  Hl,,  zn  welcher  die  echten 
Ziuitpiianz^n  gehören. 

Polia  Malabathri  s.  indiea  aiod  die  jetet  obsoleten  Blittor  veneliiedeBir 

Zimtarton;  vorzüglich  Ciunamomum  iners  Reiw.,  C.  cuculyptoides  Nkbs,  0.  nittdui 
Hook.,  V.  Tamala  Nee?:,  C.  obtusifolium  Nkk.<  wenlen  als  Stamnipflanzen  frenanni 
Die  Riiidoi  lictjer  Arten  lieferten  den  Mutterziut,  Cortex  Malabathri. — 

S.  fi  n  nam  om  um. 

MnlHChit,  monoklin  ,  doch  fast  immer  mikrokristallinisch  and  am  lKlnfisr>t''n 
iu  sehaiigeu ,  trauhi^^-on ,  nicrigen  A^{rre<raton  mit  radialfaseri^^or  Textur,  hiliifi^ 
pMudomorph  nach  anderen  Kupfererzen.  H.  =  3  o  —  4,  sp.  üew.  3  7  — 41,  schon 
Smaragd-  bis  spaagrUn,  Strick  bellapfelgrUn, 

CO,Cu.Ca(OH),,  aiMdiO(HCat(OH,)=71*9V«CDO,19-94V«OOt  and816V«H|0. 

Wo  in  großen  Mengen,  gates  Kopferen;  dieble  sehOne  Varietttea  u  Kiuitt« 
gegenständen.  Im». 

ist  einer  der  Uteren,  aber  aneh  heote  noeh  wiebtigen  basischen 

Farbstoffe.  Früher  warde  der  Farbstoff  von  0.  FisCHKB  ans  Benzaldehyd  dar- 
gestellt and  kam  als  Bittv^rmandelTil^rün  in  den  Handol.  1^78  lehrte  Döbxkr 
seine  technische  Darntellung  aus  Bcn^^trichlorid.  Gegc^wartig  wird  der  Farbstoff 
anr  noeh  dnreh  Oxydation  von  Tetramethyldiamidotriphenylmetbaa  darge^dlt 
IMese  Base  wird  diiriBh  Kondeneation  von  Benaaldehyd  mit  DimeChylaniiln  bd 
Gegenwart  von  Sebwefelaftnre  oder  Sal/.!^.lurc  gewonnen.  Von  diesen  S&aren  -darf 
nur  soviel  genommen  werden,  als  erforderlich  ist,  um  zirka  zwei  Drittel  des  Di- 
äthylauiüns  in  da»  entsprechende  8alz  /.u  verwandeln.  Ein  überschnü  an  Salz- 
s&ure  führt  zur  Bildung  eines  DiuiethylamidobeuzUydrols.  Die  Methjlleukobase  wird 
in  Form  Ibree  flalnaeren  SaiieB  unter  Zosats  von  etwaa  EMlgalore  in  verdünnter 
LOsnng  mit  Bleisuperoxyd  oxydiert.  Zar  Entfernang  des  Bleis  aus  der  Lösung  wild 
diese  mit  (Glaubersalz  ver^ot/t ,  wodurch  das  H1<  i  ils  Sulfat  ausfällt.  Um  zun 
reinen  Malachitf^rün  zu  gelaiitreii,  worden  zwei  AN  ejre  eingeschlagen.  Entweder 

1.  uiuu  fällt  deu  Farbstoff  durch  Zusatz  von  Ohlorziuk  und  Kochsalz  und  erhält 
dann  das  Malachitgrfln  als  Chlonsinkdoppelflala.  Oder 

2.  man  scheidet  durch  Zusatz  von  Alkalikarbonat  das  Tetramethyldi-p-amido- 
trfphen\  Ikarbinol  ab  and  löat  die  Base  in  Oxala&are;  man  hat  dann  den  Farbstoff 
als  Oxalat. 

Bisweilen  wird  die  J^ösung  der  Karbiuolbaso  mit  riknusäure  gefällt;  man  erhält 
das  Pikrat  der  Base  als  apritlOaliehes  Haladii^^n,  weldiee  mir  zom  Firbeo 

von  Spritlacken  dient  und  nur  nntergeordnete  Bedeutung  hat. 

Die  beiden  wichtigen  Handelsmarken  sind  also  das  Chlorzinkdoppelsalz  des 
Tetramcthvldi-p  amidotriphenylkarbinolauhydrids,  3C„H,5N,ri  +  2ZnCI,  +  2H5O. 
ond  das  korrespondierende  Oxalat,  20.3^124X2  +  30211402.  Das  Ziukdoppelsali 
erscheint  im  Handel  als  miMringgelbe,  prismatiaciie  Knatallei  diw  Oxalat  Inldet 
kantharidengl&nzende  Blittchen.  Beide  lOsen  sich  sowohl  in  Wasser  wie  in  Alkohol 
mit  blaugrfliier  Farbe.  Salzsäure  f.Trbt  die  Lösung  rotgelb  (Bildung  eines  sauren 
Salzest:  Natronlaufre  f?illt  daraus  die  Leukobase,  welche  in  Äther  löslich  ist;  die 
ätherische  Liisuug  wird  auf  Zusatz  von  Essig8.*lure  grün.  In  kcuzeutrierter  Schwefel- 
sAore  Idst  sieh  Malachitgrün  mit  reiner  gelber  Farbe;  beim  Verdünnen  mit  Wasser 
wird  die  LOsung^  erst  dankelgelb,  dann  selsiggrttn,  achlieftlich  blangrfln.  Da  die 
Pro<lukte  patentfrei  sind  und  von  allen  Fabriken  hergestellt  werden,  kommen  sie 
unter  den  ver<r  hii  d' iisfcri  Naiiu^n  in  den  Handel,  z.  B.  Benzal^rtln.  Diamant- 
jrrün,  Diamaut>?rüu  1».  Keht^^riin,  Neugrün,  Nenviktoriafrrün ,  öolid- 
grUn  0.  Die  Badischc  Anilin-  und  Sodafabrik  bezeichnet  den  Farbstoff  als  Mal.i 
ohitgrOn  B  zum  Unterschiede  von  ihrem  Halaehitgrfln  0.  Dieees  ist  das  kom- 
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q^ndierende  Äthylderivat.  Es  wird  wie  Malachitgrün  Ii  gewonnen,  nur  daß  bei 
der  Koüdeusation  nn  Stelle  von  Dimetbylanilin  jetzt  Di.lthylanilin  und  statt  der 
Salitöilure  Schwefelsilure  an^rewandt  wird.  Malachitgrün  G  ist  also  das  Sulfat  des 
Tetraätbyldi-p  aiuidutripbeuylkarbiuokuliydrids,  C|}  H,,  O4 . 80«  H.  i*^  bildet  goldig 
güosende  Kristalto,  welehe  stob  in  Wasaer  mit  grflner  Farbe  Utoen.  Die  Identittto' 
reaktionen  sind  annähernd  die  gleicheo  wie  bei  MalacbitgrUn  B,  nur  die  mit  Ätz- 
natron gefällte  Lenkobase  ist  nicht  ganz  farblos,  sondorn  blaßgrünlicli.  Auch 
dieses  Produkt  ist  patpntfrei  und  kommt  außer  obigoni  Namen  noch  unter  den 
Bezeichnungen  Ätliyigrüu,  BriliantgrUn,  Diamautgrlin  G,  (smaragdgrün, 
Solidgrfln  J  In  den  Handel.  Alle  3  Punkte  aind  ausgeprägt  baalBehe  FarbatofCe 
und  färben  Seide,  Wolle,  Jute  und  Leder  direkt,  Baumwolle  nach  zuvorigem  Beuen 
mit  Tannin  und  Brechweinsteiu.  Die  Methylverbindung  ^ibt  auf  allen  Fasern  ein 
schwach  blaustichigres  Grün,  die  Athylverbindun<r  g^ibt  etwas  gelbere  Nüancen.  Die 
Färbungen  sind  sehr  lebhaft,  aber  sämtlich  nur  wenig  echt  gegen  Licht,  Wäsche 
nndW^e.  Danklere  und  zngleieh  eehtore  Firbungen  anf  Wolle  werden  erhalten, 
wenn  man  dleae  wamt  mit  Natriomthioanlfat  und  Sdiweteleinre  belat;  die  om- 
atlndliche  Methode  wird  aber  heute  kaum  noeh  angewendet  Qjamam. 

MSlftCbiUniy  Gattung  der  Caryophyllaceae,  Gruppe  Alsinoideae. 

M.  aquaticum  (L  ")  Fu  ,  ein  Rcblaffrs ,  oft  klimmendes,  bis  Im  hohes,  ober- 
wärts  drü8enhanr!!rps  Kraut  iniT  bf^rzeiförraifren,  zujrespitzten  HlAtteru,  au  feuchten 
Stellen  jlber  Europa  und  Mittolasiea  in  Gebüschen  und  auf  Wiesen  weitverbreitet, 
lieferte  Herb*  moraua 'g>a11lnae  major.  '  v.  Dazxa Torbc. 

Malachol  8.  Natrium  citrico-phosphoricum.  Zbrwk. 

MalaChra,  Gattung:  der  Malvacoae,  Gruppe  Ureneae. 

"M.  capitata  Ij.,  in  Indien  und  Afrika  verbreitet,  doch  wrjlirschefnlich  als 
Kuderulpiianze  aus  Amerika  eingeschleppt,  wird  als  Emoiliens  und  bei  Uautkrauk- 
heiten  verwendet;  die  Faser  tnldet  SMnge  tob  2*5 — 8m  Länge,  ist  beinahe  ao 
wdch  wie  Seide.  Die  Pflanae  wurde  Tenuclisweise  0^880)  kultiviert 

V.  Dai.la  ToilBK. 

MalaQaträUbBH  slml  die  trockenen  Fruchtstande  einer  spanischen  Varietät 
von  Vitis  vinifera  L.  Die  Beeren  sind  besonders  fleischig,  braun  und  bläulich 
bereift. 

Maiagma  { j.xkxy^  das  Erweichte)  —  Kataplasma. 

Mataguetta  s.  Meieseta. 

Malakie  ({^aXaixC«  Weiehhelt)  ist  die  abnorme  Erweichung  der  Organe.  Man 

gebraucht  das  Wort  meist  in  Zusammensetzung  mit  dem  Namen  des  er^eickten 
Orp:anes.  z.B.  Osteomalakie  Knochenerweichun<r,  0 astromalakio  =  Magen* 
erwt  ichuiig,  Eukephalomalakie  =  Gehirnerweichung. 

Malakin  (Geaellseh.  f.  ehem.  Indoatrle-Baael) ,  Baliaylparaphenetidln, 
o-Oxybensylidenparaphenetidin,  C,H4((JJ^^?y  ^,  -|- H, 0,  wird  dar- 

gestellt nach  D.  Ii.  l\  Nr.  79.814  durch  Ivoudensation  von  Salizylaldebyd  und 
p-Fhenetidln  ohne  Wftnneaufnhr  direkt  oder  in  alkoholischer  LOsong.  Man  kann 
nach  nach  D,  R.  P.  Nr.  19.><~)7  das  Oxybenzylideo-p-aniidophenol  (Sohmp.  135*>; 
vergl.  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  l'.">)  in  der  üblichen  Weise  äthylieren.  Malakin 
bildet  hellgelbe,  feine  Kristaünfldekbea  vom  S^-bmp.  92°;  es  ist  unlöslich  in  \\  asser, 
schwer  lüslicli  in  kaltem,  ziemlich  löslich  in  heiüem  Alkohol.  Auch  in  Natronlauge 
lOst  es  sieh  mit  gelber  Farbe.  Durch  verdünnte  MlneralsAuren  wird  es  in  seine 
Komponenten  gespalten.  Im  Organismns  dagegen  whrd  es  nur  sehr  schwer  serlegt, 
und  seine  Wirkunp:  ist  iufolgedi  ssen  eine  nur  sohr  allmähliche.  Es  sollte  in 
Tageadoseu  von  4 — 6y  angewandt  werden  gegen  rheumatische  und  netiral  «tische 
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i^uartcbnitt  dareh  dea  bMtteil  der 
Mftl»mbofla4t. 


Affektioiieu ,  auch  gegen  Fieber  der  Pbthisiker,  hat  Bich  indes  nidit  behaupten 
können. 

Vorsichtig  nafxnbewahren!  Zms. 

MalakononingitiS,  LeptomeningitlSi  i»t  die  Batiflndung  der  weichen 
Hinihant. 

MalakopMI  nennt  man  die  Pflanzen,  welche  dnreh  Schneeken  beetinbt  werden 

(s.  B.  Calla,  Aepidistra). 

▼on  den  Indianern  Kolumbiens  aberkommenor  Name  für  die  Rinde 

von  Croton  Malambo 
Kar-stkn  (Eiiphorbiacea»'). 
Sie  ist  hart,  mit  silberwei- 
fiem,  Ton  Lentieellen  untere 
brochenem  Koik  bedeckt, 
innen  rötlichbraun,  am  Bru- 
che inßpn  körnig,  innen 
groLtapiiiterig. 

IlikroBkopiBch  ist  sie 
charakterisiert  durch  eigen- 
tümlich geschichtete  Fasern 
im  Baste  und  durch  Sekret- 
«chlfluche  mit  einer .  hellgel- 
ben  hanfthnlichen  Masse 
'i^  (Flg.  104).  Das  Psrenehym 
'  der  primftren  nnd  sekun- 
dären Rinde  ist  g:ruppon- 
wcise  sklerosiert  und  unter- 
scheidet sich  dadurch  von  Gort.  Cascarillae.  In  der  Umgebung 
der  sklerotischen  Elemente  finden  sich  gniOe  EimeOcristallei 
sonst  Drusen.  Die  Markstrablen  sind  1 — 2rdhig,  nach  anfien 
verbreitert,  kristall führend. 

Die  liinde  riecht  etwas  aromatisch  und  schmeckt  sehr  bitter. 
8ie  gilt  als  Fiebermittel  und  Lst  als  falsche  Chinarinde  vorge- 
kommen. J.  Mow.f.»a. 

Malandria  (axx^  Rotz),  m  alis,  MaliasmuSy  Italiens 
sind  Beaeichnnngen  fflr  die  RotakrankheÜ 

Maiandrin  ist  ein  aus  „Orease**  (8chmerfett)  hergestelltes 
isopathisches  Präparat.  Soll  als  Prophylaktiton  gegen  Variola 
dienen.  Zäumt. 

Malaria  (Wechselflcber,  8  umpffieber,  kaltes  Fieber)  ist  die  Bezeich- 
nung fflr  besondere,  an  gewissen  Orten  einheimisehe  Fieber,  deren  Bnlstehnng, 

wie  der  Name  andeutet,  auf  eine  schlechte,  d.  h.  ungesunde  Luft  zurtickgefflhrt 
uurde  (iiKil  aria).  Bei  diesen  Fiebern  wechseln  Kiebertap^e  mit  fieberfreien 
Tafren  ab.  weshalb  audi  der  Name  Wechselfieber  (Febris  iiitermittens)  für  die  in 
unseren  Ciegcndon  eiulieimi.schcn  Malariafiebcr  gebräuchlich  ist.  Wegen  der  Ik- 
schaffenheit  jener  Gegenden,  in  denen  die  Malariafieber  einheimisch  ^d,  wurden 
sie  wohl  auch  als  Sumpffieber  bezeichnet  Der  Name  kaltes  Fieber,  der  im  V^'oUu- 
niunde  q-ebräuchlich  ist,  bezieht  sieh  auf  den  Be<rinn  des  Fiebers,  in  dem  eine 
subjeiNtivr  Kriltetiiipfiiuliui'r  auftritt  und  der  deshalb  Fieberfrost  «renannt  wird. 

Je  nachdem  die  Fieberaufülle  durch  eine  einmal  oder  zweimal  24stündige  fieber- 
freie Periode  voneinander  getrennt  sind,  spricht  man  von  Tertian-  oder  Quartan- 
fieber.  In  Europa  kommen  sie  am  häufigsten  vor.  In  den  Tnqjien,  seltener  in 
Europa  kommt  noch  eine  dritte,  schw^ere  Form  vor,  das  Tropenfieber  febris 
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tropica,  perniciosa,  Ästivo-Aiitnmnalfit'bpr).  Der  Verlaiif  des  Fiebers  ist  bei  Tropen- 
malaria niemals  fio  re^elmilßig^  wie  bei  den  bei  uns  einheimischen  Tertinn-  und 
i^uartanfieberu.  Die^e  drei  Uuuptforweii  der  Malaria  berubeu  auf  der  lufektiou 
durch  drei  Tenobiedeiie  Erreger,  die  Alk  Halariaparasiten  beseidinet  werden. 
Nadi  dem  heutigen  Staud  unserer  Kenntnisse  nntweeheidet  man: 

1.  Den  Parasiten  des  Tertianfiebers  =  Tertianpnr.T^it  rPlasmodium  viva^): 

2.  den  Parasiten  des  Qaartantiebers  =  Qttartauparasit  (^Plasmodium  malariae 
oder  Laveraui); 

3.  den  Panalten  dee  Tropenfiebers  =  Flasmodiiim  praeeox  oder  immaenlatnm. 

Dia  Parasiten,  welche  die  Malaria  erzeugen,  werden  doreh  den  Stieb  besonderer 
Mttckenarten  (s.  Anopheles)  auf  den  Mensebeu  übertragen. 

Von  diesen  Miickenarten  ist  nur  das  Weibchen  lilutsauger,  und  zwar  iusbe- 
sondere  wahrend  der  Zeit  der  Eireife.  Wenn  das  Weibchen  Blut  sog  uud  miu 
Magen  und  Dann  gefflUt  sind,  so  bleibt  ee  in  der  Begel  Iftogere  Zeit  an  einem 
geschtttsten  dnnklen  Orte  in  liohe,  bevor  ee  neuerdings  Blat  sangt.  Hatte  die 
Mücke  von  einem  Malariakranken  Blut  gesogen ,  so  infiziert  sie  ^^ich.  Es  dauert 
dann  je  nach  der  herrschenden  Temperatur  (2;')"  -2('°»  12 — 20  Tajre,  bis  im 
Körper  der  MUcke  sich  der  Malariaparasit  soweit  entwickelt  hat,  daß  der  Stich 
dieeer  Mfleke  geffthrUdi  winL  An  starker  Infektion  kann  die  Mtidce  selbst  m 
gnittde  gellen. 

AUe  Malaiiaparasiten  sind  mikroskopiadi  kleine,  den  niedersten  Tieren  (Pro- 
tozoen) zuzurechnende  Organismon,  welche  sieh  einerseits  im  menschlicbpu  Klate, 
andrerseits  im  Körper  der  Mticken  nicht  nur  vtruiehren,  sondern  auch  einen 
bestimmten  Formenkreis  der  Entwicklung  durchmachen. 

lu  das  menschliche  Blut  driDgen  die  Parasiten  durch  des  6üch  der  Mücke  in  der  Form  von 
äußerst  kleinen,  spindel-  oder  sichelförmigen  Keinen  (Sichelkeimen)  ein.  Diese  legfn  sich  an 
<Ue  rott'n  Rlutzellen  des  menschlichen  Blutes-  an  nrul  dringen  ii  flippe  ein.  In  den  Blutzellen 
wuchst  der  «eingedrungene  Keim  zu  einem  rundlichen,  meist  ringturmi};  genUlteten  Kltimpchen 
beran;  eine  Form,  die  durch  die  Anwendiiiig  gewisser  Färbungsmethoden  besonders  leicht  zu 
«rkannen  ist  (Tertiaaring,  Quartanring,  Tropenring).  Durch  Heranwachsen  dieses  Gebildes  ent- 
«tebt  ans  dem  kleinen  Ringe  ein  größerer  Ring  im  roten  Blutkörperchen  und  dann  ein  gri'ifiene 
Plaüinakliimpcben,  das  sich  durch  Kinscbnhrung  vom  Rande  her  zur  Teilung  anschickt.  Durch 
die  vielfältigen  fiinaehnämiigen  nimmt  daa  Gebilde  die  Form  einer  Eoeette  (MaiKueriteaform) 
äo.  Bndlieli  zeraebnflrt  sieh  der  Parasit  fn  eine  Antahl  von  eiflSrmlgen  Ms  spindelförmigen 
Teilgliedem  f Ml  1 1  ;  tt-n),  die  dann  frei  werden,  immer  wieder  frische  Blutkürpercben  infizieren 
and  denselben  Entwicklongagang  von  neuem  durchmachen.  Bei  dem  Prozesse  des  Heran  Wachsens 
and  bei  der  TVDnni^  wird  das  nofkOrpereliea ,  besonders  der  in  ibm  abgelagerte  Bhitfarbstoff» 
stark  veriiiiilert  und  in  sohwame  Pi^mentkitmohen  verwandelt, 

Neben  diesem  Entwicklungskreise  der  fortgesetzten  Teilung,  die  zu  neuen  zahlreichen  kleinen 
Heroieftett  fBhrt,  kommt  «s  im  Mate  des  Mensehen  anfierdem  aeeh  sur  Ausbildung  zweier  von 
einander  versehiedener  F,ntwicklanp.formen,  die  ebenfall?  aus  den  in  die  Blutzellen  eingedrun- 
geoen  ^^ichelkeinien  oder  au^  den  Muroiuiitfu  bervorgelien.  Die  eine  Art  entwickelt  sich  zu  einem 
^)ßen  Plasmaklüni])chen  mit  Kern  und  Zellkörnchen  und  bleibt  so,  ohne  sich  weiter  zu  ver- 
ändern (Makrogamet).  Die  zweite  Art  ist  etwas  kleiner  als  die  erste  (MikfDKametn/.v t ),  /.eijjt 
auch  be.sondere  Kern-  und  Zellstruktur ,  verändert  sich  aber  unter  Umständen  derart,  daU  aus 
ihr  eine  Anzahl  feiner,  geschiängelter  und  lebhaft  beweglicher  Fäden  (Geißeln)  hervorgehen. 
Die  erste  Art  von  Zellen  sind  die  weiblichen  Geschlechtszellen,  die  letztere  Art  die  männ- 
lichen Geschlechtszellen.  Da«  Produkt  der  letzteren,  die  lebhaft  beweglichen  Fäden,  sind 
Sameniliden  (Spermatozoen). 

Im  mensehliebein  Blnte  kommt  es  also  neben  der  fiildnqg  von  TeUangsformen  (ächizogonie) 
aoeh  noch  snf  Bflihn^  der  GMehleebtsfermen  fMakro^met  und  Mikrofiametotyl)  des  Malaria» 
parasiten.  Eirj  -  l  itere  F^nt-,  I;li.i;t;  der  weiblielien  rieselilechtsfornien ,  untt-r  dem  Kinflusse 
des  Zosammentrittes  derselben  mit  dem  Produkte  der  männlichen  Geschlechtszelle  (Samenfäden), 
ahm  eine  Befrnehtnng,  findet  im  Menschenblnte  nieht  statt. 

Es  gehört  m  den  interessantesten  Errungenschaften  der  neuesten  For.Hciiuitg 
auf  dieson  Gebiete,  daB  der  ganze  Formenkreis  der  Entwieklnng  dieses  anscheis- 

bareo  ideinen  tierischen  Lebewesens,  das  sich  im  Blute  des  Menschen  als  Blnt- 
zellenparasit  vorfindet,  {rennti  rrkannt  wurde.  AIxm-  der  el)en  heschriebene  Formen- 
lu'eis  bildet  nur  einen  Teil  seines  Entwieklunfrsfr;in<rt's,  und  so  lange  man  nieht.s 
fiber  seine  Herkunft  wuüte,  blieb  auch  die  Lehre  von  dem  Malariafieber  noch 
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dunkel.  Erst  als  bekauot  wurde,  daß  MUcken,  and  zwar  für  deu  MeutM:heu  be- 
•ondere  Mflckenarten,  die  ÜberMger  der  ÜAluia  diid,  kam  Lieht  in  das  Dukal 
der  früheren,  anhaltbaren  HypotiieBeB.  Das  Verdienet,  den  Pnmriten  der  Malarie 

entdeckt  za  haben,  gebührt  dem  französischen  Militärarzt  Laveran  (erste  Beobach- 
tung 6.  November  1880  zu  Constautinc  in  Algier),  den  weiteren  Entwicklungs- 
gang des  Parasiten  in  der  Mücke  and  damit  die  Entstehung  der  Malaria  ent- 
deckte der  englisehe  Foneker  Bosau)  Ross. 

Das  blntsangende  Wdbdien  dner  Mtteke  (Anopbelesart)  nimmt  Ten  einem 
Malariakranken  Blut  durch  den  Rüssel  in  den  Magen  auf,  wo  dann  alle  Bestand- 
teile  des  Blutes  und  darunter  aucli  die  Malarii^asiten  der  Verdauung  antenrmrfen 


n«ntall«Bff  elBM  T«Um  d«r  Speieb«ISitw 
TMI  «IBM  aptMlfnftppcbuit,  qsw  te  UagMebaitt  (iMeb  BOBS  «ad  Obam 

tnilHMrStbalM b«l  MarlMrTwflr«a*raBB:     MaOorUM);  «  Aatmhranimraair.  h  1>f- 
•  8|ptl«ih«]drtMBadUB,   •  AwAbranga-    Mogug,  •  Sichelkaim»  in  den  DruMs- 
gut»   «Stehtlkai^  wo  nuMoStaM    mUm,  «,  81«h«UMlB«  ia  dM  HOhluff 
»rMoMt  «Mh  oaain  — ■  Powjbm).      dm  IMm,     BIO>nwl—  im  *m  Am- 


Dsrm  voD  AaopbalM, 
Mkffea  mit  laJitnleMO  Oo- 
f3rM«n  TOD  PlMaodiaiD  prM* 
MB  (Tropenfleberparuit)  b** 
MMiMj  «TOCMObMmg  dM 

TwtaoiHnMf  teieaSoMmd, 
jjj»  llate  ttMbMrl»  mit 
Ikrai  M  a«iyt««hw,  am' 
•iu4irNMl«b«a  SMgblaMB, 
8m  BH^MBOsblM«»,  m  Haffva, 
o  OosyctfO  de«  PlMmodiam 
pn«>oox,  ni^  MALPlOHlMhe 
SebUoeba,  ed  Eaddarm  (nack 
«ad    OKASSf  aa» 

DOPLKIN). 

Wicklung  beider  ( 
dnrch  die  Samen f.H 


werden.  Bs  geken  alle  normalen  Bestandteile  des  Btates 

und  auch  die  anf  dem  Wege  der  Teilung  (Schizogonie)  yn- 

diizierten  Plasmodiumformen  (Malariaparasiteu)  zugrunde,  nur 
die  zuletzt  erwähntou  beiden  Arten  von  Geschlechtszellen  des 
Parasiten,  die  Makrogameten  und  die  Mikrogauietozyten 
und  allenfalls  bereits  gebildete  Mikrogameten  (Samenfiden) 
widerstehen  der  verdanenden  Wirkung  des  Mageninhaltes.  Im 
Magen  und  Darm  der  Mdckc  kommt  es  nun  znr  vollen  Ent- 
leschlechtszellen  und  zur  Befruchtung  der  weiblichen  Zelle 
len  (Mikrogameten)  der  mJlnnlichen  (Jeschlechts/.elle. 

Die  BefrucbtuQg  besteht  darin,  daü  sich  aas  der  weiblichea  Zelle  ein  kleiner  Hagel  hervor- 
wöIH  «a  den  einer  der  lebhaft  in  der  Naebbarsebaft  der  Zelle  amheneh  wirrenden  Samenfiden 
hingren  bleibt  und  dann  rasch  von  dem  hugelförmigen  Fortsatz  der  weihliclien  Zelle  in  das 
Innere  derselben  hineingezogen  wird.  Dieser  Vorgang  findet  bei  jeder  weiblichen  Zelle  nur  einmal 
statt,  so  daß  ein  bereits  befrachteter  Makrogamet  keinen  sweiten  Samenfaden  mehr  aafiiimmt 
Aus  dem  befruchteten  weiblichen  nanipten  (Makrogameten),  der  dann  Zj'got  oder  Amphiont 
Renannt  wird,  wachst  nun  einem  keimenden  l^anzen^amen  ähnlich  ein  Fortsatz  heni-or,  der 
sich  verlängert  und  schließlich  einem  sichelföroiig  gekrftmmten  Würm  eben  ähnlich  istfOukinet). 
Das  WUrmehen  bohrt  sich  mit  trägen  Bewegongen  in  die  Wand  des  Mfiokenaagen« 
ein  and  schiebt  den  nachgiebigen  elastischen  Teil  der  Mag«nwand  nach  aitSeo  Tor,  so  daB  ete 
auf  diese  Weise  infizierter  Mückenmajcen  wie  mit  kleinen  Beulen  oder  Knopfchen  besetzt  (Fig.  105> 
aussieht  SSind  48  Standen  nach  dem  Blutsaagen  verstrichen,  so  sind  bereits  alle  Ookineten 
(WQnndien)  in  die  Magenwand  eingedrungen.  Tn  dw  Hagenwaad  wiebst  der  OoikiMt  ia 
2— .3  Tap;en  !i.  i  rin.  r  T.  ni|.<  ratur  v  ii  24  30"  C  zu  prößeren,  ku}?eligt>n  Gebilden  liomn  (OoX}>te). 
in  deren  Innerem  nun  die  Bildung  einer  aoßerordentliob  großen  Zahl  sicbellonniger  Keime 
(Siehelkeime)  beginnt  IMe  vollltomnen  entwickelten  Oo^rttn ,  tansende  wtn  Sobeikdma 
haltend,  jilatzen  noch  nm  Miickenmagen  sitzend. 

Durch  das  Platzen  der  Oozysten  werden  die  Sicbelkelaie  frei,  treten  in  die  Leibesböhle  der 
MSoke  aber  and  weidoa  dueh  den  Bliii»  and  Ljnpbsfama  der  VBeke  Ia  aDe  Onaas  Iber- 
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Srbcm«  d««  doppelten  EatwicklDogi>K*iisof  dvr  M»l«riapara>it<>n  im  raen>chlich»B  Blute  aad  in  dar 
Stachmaeke  AnnphalM  (nach  ETSELL  nndBCOKl.  Hei  5'  igt  derSte^h-  and  SaD|r»|ipwat  BW«i«r  XllekM' 
•iBgcMlebnet.  ItocbU  ift  die  tleeheBde,  link«  die  taaRcnde  Mucke.  In  der  XiehtHBff  dar  Pfeil* 
M  die  |ln«Miirai«nd*  Sstwieklung  su  d*enken.  Hei  Vit»  tritt  der  Sicbelkito  !■  dM  Blat  d«t 
JfvilMbea  aad  iafliiwi  deeeen  rote  Biatsellen.  Bei  J  kleiner  Tertinnrioft,  M  f  frotar  Binff. 
•  TillaBff,        ■    ~  -  -     -    — 


■ff,  SM  te  Xoaatta  herrorgeffMirea  mwA  baraHs  ia  Tailgliaiar  (MawiilM)  MriUlaa,  dda- 
Mlfllad  (MavqMlD  In  V,  r,  r,  4'  dasMlbaa  BntwieklaB^lBils  nUätMImA,  daMumoit  ta 
Blaiaalto  «laiflafaad  (Im)  aad  klar  «leb  nm  PlaamaUaaipalMB  f2^f  aalwlckalad,  mn  tai  •at' 
ih«MU«(IIIkrafMiato«yt)  <«;  oder  aiaa  ««ibltelM  GtMUaoMMUa  (Hak»»- 
It  M  4mr  Faraiaakraia  dar  üa  mawUlahaa  Blato  aar  Alwieklaaff  !»■• 
■eMwaaa  aad  m  koma»  bal  maiB  nabanafUlM  fMae  aar  aarWIadar» 
Sljrklaa.  Sal  9  ta4tk  daaa  dar  Übaqruff  *i»  DuaiMaa  iuali  daa  BaagHVW«* 
Xaeka  la  dam  Magaa  itall.  üb  Muatt  aatwlekala  sfaib  4wr  dl*  flaadriaAtaftwaiaB  waMar.  Aaa  daa 
Mikrogameaen  3a  aatwlekaln  airh  oJa  tuaaafldaa  (MlkniaaMtaBl  bat  /,  «alaha  die  walblieba 
Oeaeblecbtuelle  Ih  beftmcbteB.  Diaaa  wild  ibbi  {Mdaataa  It  aad  UI,  dringt  in  die  Magenwand  tV  ein 
uad  aatwlck^  4ah  klar  «ar  Oanala  V.  fa  diaaar  Mldaa  alak  dia  Stakalkalaia  VI,  Um  aadUek  dareb 
dar  Oeayata  nal  wafdaa  and  In  dla  Oisnaa  dar  Mitek»  Vtt  ttbargakaa. 


geAibrt  (Fig.  106  und  107).  In  besonders  großer  Menge  sammdii  aldi  die  äichclkeitne  in  den 
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Die  Zeitdauer  dieses  Entwicklungsvorganges ,  vom  Blutsaugen  an  bis  zum  Auftreten  der 
ersten  Sichel  keime  in  den  Speicheldrüsen,  umfaßt  etwa  8— 10  Tage,  gfänstige  Temperatar  (24 — ^V) 
vorausgesetzt,  bei  niederer  Temperatur  oft  bedeutend  länger  (20  Tage  und  mehr).  Da  die  Speiebel- 
drttsen  durch  ihren  Ausführungsgang  direkt  mit  dem  Stechapparate  der  Mücke  in  Verbinduni; 
steheii  and  die  SicheHteime  oft  in  gcofler  Mmgfi  im  AosfllhniDgffgaqg«  «bgeiagert  »ad,  so  wird 
eine  deiut  infliiwte  Xftcfce  dnvfc  IhreB  .Stioli  gvAlirlidi. 

Dieser  Modi»  der  EntwiekloBg  im  MflokenkiS^^  gilt  Ar  «lle  drei  FuwiteDarteD  in  sinebcr 
Weise. 

Der  Verlauf  des  MalHtinfiohcrs  steht  ia  einer  ganz  regelmäßigen  Beziekunf^  za 
dem  geschilderten  EntwicklungbM'kliia  der  Malariaparasiten.  8o  daaert  beim  TertUn- 
l^rasiten  ein  TMliger  EotvidKhmgsgftng  48  Stunden,  beim  Qnartanparasiten 
72  Stenden.  Die  FieberfaOlM  flUt  stets  mit  der  Bildung  der  Teilglieder  (Merosollen) 

and  dor  damit  einher^ehenden  neuen  Infektion  frischer  BlntkOrperchen  zosammen. 
In  Fig.  lOy  itit  eine  schomatisclio  Darstelliin«;  dieses  Verhalteus  gegeben. 

Ein  regelmäßiger  Verlauf  des  Fieber»,  d.  h.  ein  ungestörter^  gleichmilßiger  Ent- 
widdnngggang  des  Paraatten,  kann  selbstventftndlleh  nnr  dann  Zustande  kommen, 

Fi«.  109. 


A      B     Q      I>    A'     B'    c     jy  A" 

Entwleklnnff  T>'rti«Dp«rMitvn    <n  Ihrem  A'erhiUtiiii  sur  Teropcraturkarvt-  de«  Krank«a  (Baril 

DfUTLMlO'  Üben  din  T<>ii]p«r»torkurvc  ron  4  Krankholutatfen.  Am  1.  «nd  3.  T«ff  fieln-rfrei  (Apjrcxivi. 
Wm  2.  ttnd  4.  TaR  Fi«bcr*Dmici,  in  denvn  di»  Tt>in|>»rattir  bi«  41°  C  anntoigt.  Wübrend  der  fi«b*rfrfieii 
Ztit  entwickelt  Rieh  d*r  ParMit  Im  Blutkürperchvn  bi#  aar  Teilung  Tra  Ftt-tjcr  r  rfnlpt  da»  Freiwerden 
dar  M*roaoIten  und  dl«' Neninfekiion  von  rotan  KlnU«Jl»n.  y1  kKiuet  T'-rtnuiriiig,  H  scadium  d<>*Hrr*n- 
w««)it«na,  C8a««tteiibUdBB|c,  OBUdno«  «er  Merwolten.  .4' NvuiufakUon,  B',  C,  JJ'  ««item  »ick 
"wladcrtolaadw  Eatwldrlaa^igsay,  A"  iMratrilab»  laitltHM  mar  Btatadlm. 

wenn  nnr  eine  dnmalige  Inf^on  dnrdi  IfttdEensäcti  an  dnem  Tage  stattfanden 
bat.  Kommen  die  Infektionen  in  aufeinanderfolgenden  Tagen  ta  wiederholten  3tfalen 
anstände,  so  kompliziert  sich  da.s  Krankheitsbild,  da  dann  mehreire,  zeitlich  ge^^en 
einander  verseiiobene  Kntwitklnngszyklen  des  Parasiten  im  menschlichen  RInte 
an  sehen  sind.  So  kommt  es  vor,  daß  bei  Malaria  auch  täglich  Fieberaufälie  auf- 
treten (Qnotidianfieber).  Diese  sind  durch  Tertianparasiten  hervorgerufen,  verur- 
sacbt  dnreh  mindestens  awei  in  zwei  anfeinanderf olgenden  Tagen  erfolgte  InfektSoaen 
dnrch  Mückenstiche. 

K.  Koch  hat  den  Nachweis  geliefert,  (la(5  die  Entwicklnu^r  fli»>ces  Malariapara- 
siten nur  im  Hinte  des  Menschen  und  dem  Körper  der  Anophelesmücke  vor  «ich 
gehen  kann.  übeitragungs\ersuche  von  Malariablut  auf  die  verschiedensten  Tier- 
arten, anch  auf  menschenfthnlicbe  Affen,  blieben  vOllig  erfolglos.  Dagegen  gibt  es 
Malaria  b*  i  Ti« n  ii  (  Vögeln),  deren  Erreger  andere  Arten  von  Parasiten  sind,  die 
nicht  auf  <len  >bMis('in'n  tlbertrajren  werdrn  können. 

r  i>er  die  \  erbreitung  der  Malaria  gibt  die  beigegebeue  Karte  eine  Cberdcbt 
(,Fig.  110). 

An  der  Hand  der  geschilderten  Kenntnisse  Uber  den  Erreger  der  menscUidien 
Malaria  and  seiuer  Lebensgewohnheiten  llfit  sich  aussagen,  daft  diese  Krankheit 
nnr  an  solchen  Orten  vorkommen  kann,  an  denen  es  Halariakranke  gibt  oder 
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gftb|  uod  an  deueu  gleichzeitig  die  betreffenUeo  Mückcnarten  alle  liediuguugen 
für  ihr  Qedeib^n  finden.  Da  die  Mflekenweibelien  ihre  EIm'  in  stagnierende  Wftseer 

absetzen,  in  denen  sich  dann  die  Larven  entwickeln,  so  erscheinen  Tiele  Eigen- 
tflralichkeiten  der  M;ilaria{rep:<'iid(Mi  für  die  Entstehung:  der  Malaria  verstAndlich. 
Dabei  kommcu  nicht  nur  iSurnpff,'('<r('nden  in  Betracht ,  sondern  auch  (»epreudeu 
mit  solchem  Pflanzenwachs,  der  Ansammlung  von  stagnierendem  Wasser  zwischen 
den  Blittera  der  Pflamen  geetattel. 

Prophylaxe.  Zur  Beklmpfiing  und  Ansrottnng  der  Malaria  hat  man  Ter- 
echiedenc  Wege  eingeschlagen: 

1.  Die  Verhinderung  der  Infektion  durch  den  Mückenstich.  Da  .die 
Mttcken  D&mmerongstiere  sind,  ihre  Flugzeit  also  mit  sinkender  Sonne  beginnt, 
•0  kAuMB  Mflekenirtidie  ^oorA  ▼emieden  werdMi,  dafi  man  hei  sinkende 
Bonne  den  Anfenthalt  im  Freien  meldet  nnd  eieh  in  eine  Bebansnng  begiht, 
die  durch  Mäckennetze  f  Moskitogittcr)  an  Fenstern  und  Tttren  mflckenfrei  gemacht 
ist.  Ein  solcher  Schutz  hat  sich  bei  vielfaltigen  Versuchen  auch  in  der  Weise  be- 
währt, daß  Leute  (BahowArter,  Militftr  etc.),  deren  Beruf  sie  auch  während  der 

Pig.  iif . 


Fluir/eit  der  Hflcken  zum  Aufenthalt  im  Freien  zwantr,  unbedeckte  Körpentellen 
in  Mückennetze  eingehüllt  halten  (Mückenhelm,  Handschuhe). 

2.  Die  Vernichtuufr  der  Mücken.  Diese  Art  der  Prophylaxe  ist  schon,  wenn 
anch  unbewußt,  seit  langem  in  Gebrauch,  denn  die  Entsumpfung  von  Malaria- 
gegenden bewirkt  niehts  anderee  als  die  Vernichtang  der  Bmtstltten  der  Mücken. 
Seit  der  Erkenntnis  des  Entwicklungsniodus  wird  dieser  Kampf  gegen  die  Mücken 
anch  in  der  Art  durchgeführt,  daß  man  die  Oberfläche  kleiner  stafmiercndcr  Wässer 
mit  einer  Schichte  von  I*etroleuni  liberjorießt ,  wodurch  den  im  WasM  r  lebenden 
Mtlckenlarven  die  Luftatmung  uumuglich  gemacht  wird  und  sie  zugrunde  gehen 
mfiseen.  Dieee  Art  der  Prophylaxe  hat-^eh  anch  bei  anderen  tropiaehen  Infektione- 
krankheiten, bei  denen  Mfteken  (Moikitoa)  die  Übertriger  sind,  gnt  bewSbrt 
(Gelbfieber). 

3.  Di f  V e rn  i cfi t  unj;  der  Malariaparasiten.  Da  die  Malariaparasiten  nur 
im  meoschliuheu  Körper  für  Heilmittel  angreifbar  sind,  so  handelt  es  sich  hier 
nor  am  eine  eatspreebende  Behandlung  mit  dem  fttr  Malaria  tpesifieehen  Chinin 
(nnd  einigen  anderen  Mitteln^  dae,  in  entsprechender  Dosis  and  Form  und  isnr 
geeigneten  Zeit  verabreicht,  die  Parasiten  rasch  abtötet.  Daß  die  Chinarinde  ein 
spezifisches  Heilmittel  gegen  Weehselfieber  enthalte,  ist  schon  seit  dem  Jahre  1640 
bekannt. 

Die  Maßnahmen  aar  Vernichtang  der  Malaria  in  eino'  Fiebergegend  dnreh  die 
CUninhehandlong  eifcirdem  eine  eoigfftltige  Untersnchnng  des  Blotes  aller  Ein- 
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wohnery  insbeabndere  aneii  der  Angeborenen,  die  melat  ab  sehr  Mebteb  Fieber 
formen  leiten  oder  aneh  kamn  inerklMire  Aonrnsheii  v^inev  flrkntakunf  i^eig«», 

trotzdem  aber  die  Parasiten  in  ihrem  Blate  beherbergen.  Bei  allen  solchen  Para- 
sitenträjrpni,  ob  Eingeborenen  oder  Weißen,  muß  die  Chinin  behandlang  systematisch 
dorchgefüiirt  werden.  Es  ist  selbstverständlich,  daÜ  zur  Asc^auierung  von  Fiet)e^ 
gegenden  mit  der  Chinianelhode,  die  aieb  In  einigen  im  großen  angestellten  Ver- 
eoeiien  (Btefliensort,  Brioni  n. «.)  glflnsend  bewibrt  bat,  sneh  die  Obrigten 
Methoden  kombiniert  werden  kOnnen. 

Als  eine  bo^joridf  r^;  schwere  Form  der  Malaria  wnrde  in  frflherer  Zeit  das 
„Schwarzwasiserf i  !  (  r"  angeführt.  Anf  der  beifreg^ebeneu  Karte  findet  mau 
jene  Gegenden,  in  deucn  das  ßchwarzwasserfieber  besonders  b&ufig  vorkommt, 
doppelt  sohnifflert.  Beinen  Namen  Terdaakk  dieee  Krankheit  der  Anaecbeidiing 
von  Blntfarbetolf  durch  die  Nieren,  wobei  der  Han  danket-  bis  schwarzbraim 
wird.  \;irh  iinspren  heutif^cn  Kenntnissen  ist  das  Schwarzwn'sserfiVbcr  eine  Ver- 
giftUDfr,  meist  durch  die  zur  Heiinne:  der  Malaria  anp:ewendeteii  Medikamente  be- 
dingt. Die  Malaria  scheint  also  nur  die  Disposition  zum  Auftreten  des  Schwarz- 
waeserfiebere  aasBabildeny  was  als  eine  gewisse  Überempfindliefakeit  gegesfber 
den  Heilmitteln  gedeutet  werden  mnly.da  die  Mengen  Chinin,  welche  die  Rraak- 
licit  auslosen,  durchaus  normale,  ja  sogar  kleine  sein  k 'mnpn  Außer  durch  Chinin 
kann  das  Scliwarzwasserfieber  auch  durch  andere  bei  der  Malaria  in  Verwendung^ 
stehende  Fiebermittel  (Phenacetin,  Antipyria  und  .Methylenblau)  ausgelöst  werden. 


MalarispftStilten,  weiche  die  Otfsnelehisehe  Regierang  spr  DorchfOhran?  der 

Malariavertilgung  im  T^ande  von  Staatswegen  herzustellen  und  billig  abzugeben 
beabsichtigt,  sind  dragierte  Pafitillea  uü»  aalztourem  Chinin  1^  and  al^eusaurem 
Natrium  0  002^.  •  Kocm» 

Malaricida  Ciaburri,  ein  Heibnittel  gegen  Malaria,  entb&lt  als  wirksame 
^Substanzen  Chinin,  Eisen  und  Arsen.  Kocaa. 

Malarin  (ValKXTIXER  &  schwarz- Leipzig-Plagwltz),  Acetophenonphene- 
tidid,  wird  dargestellt  durch  Erhitzen  molekularer  .Mengen  Acetopbeaon  und 
p  Phenetidin  im  Vakaum  auf  135 — 140*>;  das  Reaktions- 
produkt destilUert  bei  210— 212«  (72iiMiDniek)  nnd  wird  G,H^<fQ^\.CH, 
naeh  dem  Erstarren  ans  Alkohol  nrnkristalüsiert  (D.  R.  P.         ^N^MK^  „ 
Nr.  87.897  bezw.  08.8 10).  Malarin  bildet  bellgelbe  Kristall- 
blattchen  vom  Schmp.  J-iHO;  sie  sind  leicht  löslich  in  heißem  Alkohol  and  in  Äther, 
fast  unlöslich  in  Wasser.  Der  Geschmack  ist  schwach  aromatisch,  der  Geruch  er- 
innert etwas  an  Jasmin.  Durch  Süuren,  zumal  in  der  Wftrme,  wird  das  Präparat 
sehr  leleht  in  Acetophenon  nnd  das  betreffende  PhenetidinBala  gespalten. 

Das  Prflparat  findet  beschränkte  Anwendung  als  Antipyretiknm  and  Antl> 
nonral'-ikcm.  Dosis:  O  ig  2— 3mal  täglich.  Infolge  der  ras<beu  Zeriegung,  die 
CS  mit  Saun  n,  also  auch  im  Magen,  erfahrt,  ist  bei  seiner  Anwendung  angesichts 
des  hohen  Phenetidingebaltcs  (57  3% !)  eine  gewisse  Vorsicht  am  Platze. 

Nieht  unerwähnt  bleibe,  daB,  wie  Erdhann  feststellte,  aeitweilig  ein  Aeeto- 
phenon  haltigcs  Phenetidinmonozitrat  unter  dem  Namen  Hatarin  im  Handel  war. 
Näheres  s.  Pharm.  Zt-.,  18D8,  14,  16  0.26. 

Vorsichtig  ant'zubewahren!  &aunx. 

Mftl&t  =  flpf elsanres  Bala.  temt. 

Malavella,  CaldaS  de,  Provlns  Gerona  in  Spanien,  ist  ein  60*  wsnea 

WOdbad.  Pambkii. 

MalaxierSn  ((xxXa'Tocii,  ich  knete).  Man  versteht  darunter  das  Kneten  siser 
erstarrenden,  nodi  wannen  Pflastermasse  und  beabsiehtigt  damit,  das  £&tilslMii 
des  kristallinisehen  Qefflges,  wie  es  jeder  rablg  eritalteten  derartigsii  Masse  elgeii 
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istj  zu  veriuuUern  oder  das  bereite  vorhandene  kristaümiache  GefUge  aufzubeben, 
im  woiterwi  Sinii«  die  Überfflhmug  des  kristaJlinisciien  in  den  amorphen  Zustand« 
Das  beste  Beispid  für  diese  Aaffusnng  haben  wir  in  der  Gewinnong  des  Sehaiiede- 

eisens  aus  dem  Gußeisen.  Durch  Hämmern  oder  Wal/.en  wird  das  kristallinisehe 

C!efüg:o  des  letzteren  aufp:chobeu  nut]  (Infür  «üo  ^morplie  Form  prewonnrtt.  Fhif* 
gegossene  und  erkaltete  Pflastermaiise  ist  kurz  und  spröde  und  zei^t  unter  dem 
Mikroskop  Mikrokristalle.  Durch  .Malaxieren  wird  die  Masse  zfib  und  biegsam. 
Bei  kleinen  Mengen  bedient  man  sieh  nun  Halaxieren  der  B&nde,  bei  gröfteren 
besonderer  Maschinen.  An  dieser  stelle  kommt  nur  erstem  Fall  in  Betracht. 

Ein  wnssprfrei  ^rekoehtfs  l*fl:ister  rührt  man,  nachdem  man  es  vom  Dampfbad 
nahm,  so  lange,  bis  -es  eine  dickfilissilje  Masse  bildet,  bringt  diese  auf  nasses, 
auf  einem  ebenfalls  genäßten  Tiscii  ausgebreiitetes  Pergamentpapier  und  bearbeitet 
kleine  Mengen  der  Masse  zwischen  den  mit  Wasser  befenditeten  Binden ,  indem 
man  das  Pflaster  knetet,  zieht  und  drttckt,  so  so  lange,  bis  sich  durch  Rollen  Stangen 
daraus  formen  lassen.  Neben  der  Überführung  des  Pflasters  in  die  amor[)be  Form 
ist  die  Forderung  des  Arzneibuches  —  das  Pflaster  soll  glyzerinfrei  sein  —  maß- 
gebend. 

Bd  dem  ehemischen  Vorgang  der  PflaatwbUdong  wird  —  wie  bei  der  Ver- 
seifang der  Fette  nur  Seifondarstellnng  —  Glyzerin  gebildet,  und  dieses  soll  dnreh 

das  Malaxieren  entfernt  werden.  Das  Auswaschen  hat  daher  so  lange  zu  erfolgen, 
bis  das  ablaufende  Wasser  nicht  mehr  sdß  schmeckt.  Hierauf  ist  die  letzte  For- 
derung des  Arzneibuches  zu  berücksichtigen,  daß  das  Pflaster  wasserfrei  sein  ^o\L 
Reste  vonWaner  im  gewohnlieiien  ffiei-  oder  den  »isanunongesetzten  Pflastern 
flhid  deslialb  nnsalssslg,  weil  sie  ein  Verdorben  des  Pflasters  —  Ranzigwerden  — 
bewirken.  Pflaster  mit  pflanzlichen  Zusätzen  dOrfeik  aucli  nusht  mit  Wasser  mala- 
xiert  werden,  weil  schon  Spuren  von  Wasserresten  L'oiiflirfn .  um  das  Schimnidit 
in  kurzer  Zeit  zu  veranlai^en.  Man  nimmt  geringe  Mengen  gutes  Öl ,  um  diese 
Pflaster  zu  malaxieren.  Das  durch  das  Malaxieren  eingeknetete  Wasser  wird  auf 
dem  WassMbad  eventnell  durch  geringe  Zogabe  von  etwas  staikem  Alkohol  ent- 
fernt. Das  Eingießen  der  warmen  Pflaslennasse  in  Wasser  behofs  AlAflblnng  ist 
natürlich  ans  obigen  Grtlnden  unzulfiK.si<.'. 

Auch  sei  erw.lhnt,  daß  manchen  Pflastermassen,  so  dem  Seifenpflaster,  nach- 
trSgUch  Wasser  zugesetzt  wird,  um  die  Wirkung  der  Seife  besser  zur  (ieituug  zu 
bringen.  Natflriich  shid  solche  wasserbaltige  Pflastw  eher  don  Raniigwerden  aus- 
gesetzt als  wasserfreie.  Kleine  Pflastermengen  —  wie  in  der  Reseptar  —  werdea 
im  Mörser  malaxiert  KaaL  DtsfrsaicB. 

MfttailhlOirdO  V6filillliling6il  werden  diejenigen  Verbindungen  genannt,  deren 

Molekül  die  räumlichen  VwbÄltnisse  der  MaletnsÄure  (s.  d.)  aufweist.  Von  zwei, 

als  eis-  und  trans-Formen  tinterschiedenen  stercoisnmpren  Verbindungen  heißt  die 
cis-Form  die  malelnoldc,  die  trans-Form  die  fumaroide  (s.  Fumarsäurerei he,^ 
Öd.  V,  pag.  453).  M.  Scholtz. 

H  — C=COOH 

llftl6Yhltftur0f  CaH^O«  =       I)  ist  stereoisomer  der  Fumarsäure* 

H  — C— OOOH 

HOOG  — C  — H 

1  und  entsteht  bei  schnell  verlaufender  Destillation  der  Apfel- 

H  — C.COOH 

säure.  Wird  diese  nicht  Uber  150°  erhitzt,  so  entsieht  fast  nur  Fumarsäure,  wahrend 
bei  raschem  Erhitzen  auf  180'  und  darüber  Wasser,  MaleVnsiiure  und  MaloiiisHure- 
aahydrid  Uberdestiüieren,  während  als  geringer  Kückstand  Fumarsäure  hinterbieibt. 

Die  Malelnsiure  kristalliert  in  farblosen,  bei  130*  schmelzenden  Blitteben, 
die  sich  in  kaltem  Wasser  leicht  lOsen.  Belm  Erbttsen  bis  160«  zerCiUt  die  Maleln- 

CH  — COv 

linre  in  Anhydrid   ii  >0  und   Wasser.  Beim   Kochen   mit  verdünnter 

CH— CO/ 
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Schwefelsäure  gebt  die  MaleYneftare  in  FamaraSare  Uber.  Vergl.  Famareinrerethe, 
fid.  V,  pag.  453.  Zmm. 

Malergold  =  Hnacbelgold,  8.  Bd.  Vi,  pug.  12.  —  MalersniMr  =  SCoBchel- 
«ilber;  ein  adir  hinWf  mit  Oammi  nrabiemn  aertiebenee,  auf  MoMhelschalen  auf- 

getra^ronos  Blattailber.  Zorn. 

MaieSherbiaCeae,  kleine  Familie  der  Dikotylen  (Reibe  Parietales).  Süd- 
BTnoriknnischc  krnuti<;e  oder  h;ilbstraiu-hi<;e  Pflanaen  mit  5ilhligen  Zwitterblfltei 
und  stets  deutlieh  entwickeltem  Andropber.  FamoL 

MalsttO)  Maltet  burk,  ist  die  Handelsbezeichnung  der  Binde  Ton  Km  a- 

lyptus  oceidentalis  Exul.  Sie  kommt  in  5 — 30  rm  lan^-en ,  von  den  äußeren 
Schiebten  befreiten  Stücken  aus  Australien  in  den  Handel  and  enthält  durchscboitt- 
lieh  40%  Gerbhtoffe  (Paessler). 

MaiiCOriUm,  veralteter  Käme  fttr  die  Frucbteehale  der  Granatäpfel  (a.  Gre- 

natura).  ' ' 

Malignes  Odem  ist  eine  schwere  Infektionskrankheit  des  Menschen  und  mancher 
Tiere.  Der  Errejrer  ist  als  Bacillus  oedematiB  maligni  hekaunt;  er  gedeiht  nur 
bei  Abwesenheit  de^  Lufbiauerstoffes  (obligat  anaerob)  und  findet  sich  in  faulrr 
erganiecber  Bnbatanz  und  iiiBbesonden  häufig  in  gater  whwaner  Hunnaerde.  Wenn 
er  in  die  Tiefe  TOD  Wanden  durch  Verletsungon  eintiritty  m  kaon  er  da  die  aehwentea 
Kraokheitaflirscbeinungen  herroirufen.  KLsannnnn. 

MalldRy  Rotsserun,  ist  dn  Oeroiaeh  der' g^ltigeii  Stöffwechaelprodnkte  des 

Rotzbazillus.  Das  Prilparat  -wi^d  v  on  1er  Serum-Oesellschaft  m.  h.  H.-Landsberg 
in  konzentriertor  und  in  verddnnter  l-'orm  (storilisif'rt  und  iG^pbrauohsfertifr)  in  den 
Handel  gebracht;  en>tere  hält  sich  monatelang,  letztere  zersetzt  sieh  bereits  nach 
einigen  Wochen.  Mallel'n  findet  Anwendung  zur  Diagnose  der  Rotzkrankheit  des 
Pfdrdea;  die  erforderliebe  Dosis  beträgt  2*5  em  der  Verdflonniig  {leem  H.  eoae. 
und  9  can  Aq.  carbol.  S^/o). 

Mallein.  Siccum  Foth  (Merck)  ist  ebenfalls  ein  Gemisch  jener  giftigen  Stoff 
WPfhsplprodukte  in  trockener  Form ,  ein  weißem .  wasserlftsHches  Pulver ,  d:us  vor 
dem  flüssigen  Mallein  den  Vorzug  größerer  —  anscheinend  unbegrenzter  —  Halt- 
barkeit beaitat.  Zur  Dia^ose  der  Botskrankheft  werden  0*04 — 0*05  9  des  Priparatei 
in  bccm  Wasser  gelQst,  snbkntan  injiziert.  Eine  nach  der  Injektion  elntroteade 
Temperatureriidhang  um  mindestens  2°C  und  mehr  IlAt  auf  Biota  sehließen. 

ZiatxiK. 

MalleOluS  (lat.)  Knöchel;  malleolaris  zum  Knöchel  gehörig,  ihn  betreffend. 
Malleus  8.  Rotzkrankheit. 

Mallotus,  Gattung  der  Eupborbiacoae,  Unterfam.  Mercorialinae.  Tropisebe 
Holzgewächse  der  östlichen  ErdhfSlfte ,  mit  finfrernervifren ,  unter>eits  hehaartcn 
Blättern  und  raeist  di^jzi»:rhen  Inflores/i  n/cu.  Kapselfrttcbte  trocken ,  in  2  hh 
S  Kokken  zerfallend;  Hamen  krustig,  ohne  Garuucula. 

M.  philipp  inen  eis  1.  MOLL.  (Rottlera  tinetora  BZB.,  R.  anraiitiaea  HOOK.el 
Abk.,  C^on  philipplnease  Lam.)  ,  ein  von  Ostindien  bis  Australien  TerbreÜeisr 
Strauch  oder  Bäumchen  mit  alternierenden,  ganzrandigen,  oberseits  kahlen,  unten 
filzigen  und  mit  roten  Drüsen  besetzten  Blättern.  Die  Infloreszenzen  und  die 
kugeligen  KapselfrUcbte  sind  ebenfalls  filzig  behaart  und  dicht  mit  roten  Drüsen 
besetzt.  Die  abgeriebenen  Triehonie  (DrOaen  nnd  fitembaüe)  bilden  die  Kamal  a  (s.  d.). 

Maitotoxin  =  Rottlerin  (s.  d.). '  Tk, 

MallOWy  irische  Thermen  von  18*7— 22*  mit  sehr  geringem  fiahjgehalt.  Da» 
Wasser  enthält  angeblich  viel  Stickstoff.  PMcam 
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Malmst.  —  H.  P.  Malhstbit,  schwediacher  Ant,  schrieb  1645  Uber  Tricho- 
phyton tonsuraDS.  R.  Mrtia». 

MalOlUÜ  heißt  ein  Bchweiser  KoiikQiTeiizpTftpSrst  des  Veronals  (s.  d.). 

Malonsäure  und  Maionsäureäthylester.  Die  Maionsaare, 

00iH.G^.00,H 

(MethandikarboDsäure),  ist  das  aveltS  Glied  der  Oxalsiiurcreihe.  Sie  wurde  bei  der 
Oxydation  der  Apfelsflure  entdeckt  und  hat  daher  ihren  Namen  erhalten.  Natür- 
lich g:ebildet  findet  sie  sich  im  Rllbensaft.  Zu  ihrer  Darstellung  geht  man  von  der 
£säigsäurc  aus,  die  iu  Mouoehloi^t<t»ig8äure  verwandelt  wird.  Diese  wird  mit  Cyan- 
ksliom  SQ  Gyaneasigsinre  nmgesetit  und  die  Cyangrappe  ▼eraeift: 

CH,  GEa  Gl  CH, .  CN  GH^ .  COOB 

COOH  ^        COOH     *^      COOH  COUH 
Efidgsftnn        GUomfligsftwe  GyaooMigsättre  Maknsäan. 

Die  Malonsäure  bildet  farblose  Kristalle  und  Mtoilxt  bei  134^  fiel  wenig  h(Vberer 
Temperator  serZillt  sie  in  Kohlendioxyd  und  Essigsaure: 

COOH .  CB» .  COOH  =  CO,  +  CH, .  COOH. 

Im  Oegensats  hiersn  ist  Ihr  Ditthylester  <^Hs<(c00c'h^        beetindig  nnd  Ufit 

»ich  vnzersetst  destillieren.  Za-  edner  Darstellnng  neutralisiert  man  100^  Mono- 

chloressigsflurc,  die  in  200  g  Wasser  gelöst  sintl,  mit  70  (/  Kaliunikarbonat,  setzt 
7.5  «/  Cv  nik  tliiiin  hinzu  und  erwärmt  bis  zum  Eintreten  der  ziemlich  heftigen  Reak- 
tion. Das  Ketiktionsgemisch  wird  eingedampft,  der  trockene  Rückstand  mit  Alkohol 
Übergossen  und  Chlorwasserstoff  eingeleitet.  Die  durch  Verseifung  der  Cyancssig- 
sftnre  entstehende  Malonsftnre  wird  liierbei  sofort  mit  dein  Alkohol  Terestert  Das 
Reaktionsgemiseh  wird  mit  Wasser  versetzt  nnd  der  Malonsflureoster  mit  Äther 
.His^TPRchUttelt,  die  ätherische  Lösung  getrocknet  und  destilliert.  Der  Ester  ist  eine 
farhiose,  in  Wasser  unlösliche  Flüssigkeit,  die  bei  108*  siedet. 

Für  die  synthetische  urgauit^che  Chemie  ist  der  MalonsHurodiüthylester  von 
pToßer  Wichtigkeit.  Die  beiden,  an  der  mittelstftndigen  Methylengruppe  befindlichen 
Wa.s^er8toffaton]6  haben  infolge  der  Nachbarstellnng  der  Methylengruppe  zu  den 
beiden  Karbow  I<rrnppen  sauren  Charakter  angenommen  nnd  können  demnach  dnrch 
^'atriumatome  ersetzt  werden: 

CH,  (^(JO,  H),  +  Na  =  CHNu  (CO,  H)«  +  H . 
D»  sich  diese  NatrimnTCrbfndnngen  mit  organischen  Halogenalkylen  glatt  nm- 
aetzen,  indem  das  Natrium  durch  das  ethnische  Radikal  ersetzt  wird,  z.B.: 

CHNa .  (COj  Cj  Hb)j  +  J  .  CH,  =  CH  (CH^)  .  (CO,  C,  Hj)s  +  Na  J 
nnd  dieser  so  entstehende  Alkylmalonsfinreester  wiederum  eine  Natrinmverbinduug 
bildet,  die  sich  mit  Halogenalkyl  in  derselben  Weise  umsetzt: 

GNa(CH,)(CO,Csnft),  +  JCH,  =  C  (CH,),  (CGj  C,  H»),  +  NaJ, 
so  bildet  der  Malonsftnrediitiiylester  ein  vielbenntztes  Aasgangsmaterial  znr  Dar- 
stell nop:  organischer  Säuren.  Der  Mechanismus  dieser  Reaktion  ist  ganz  dcrt«elbon 
Art,  wie  der  der  entsprechenden  R  '-iktioiuMi  des  Acetessicresters  (s.  d.  Hd.  I, 
pag.  64).  Die  Kondensation  solcher  Diaikyliimloiitiäurediäthylester  mit  Harnstoff  führt 
zu  den  Schlafmitteln  V'eronal  und  Proponai  (s.d.).  M.  ScHot.Tz. 

Malonsäuresynthesen  s.  Malout»üure.  M.  .s<  homt:. 

Malonyl  ist  der  iu  der  Malons&nre  mit  2  Hydroxylen  verbundene  tSilurerest 

^"»\C0.  Zf:».«. 

MalonylharnstofT  «.  liarbi 1 11  i  -'ä Lire,  JUl,  II,  pag.  5.50.  .>t»i"i.Tz. 

Maloo,  eine  aus  gebrauchten  und  neuerdings  zubereiteten  Bi&tteru  schon  in 
China  dargei^tellte  Teefälschuug. 
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Malope,  dattun«?  der  Malvaeeae. 

M.  malauoidesL.  Die  B]fttter  and  Bluteu  werdeu  im  Mittelmeergebiete  vie 
jene  der  editen  Malven  benntst.  t.  Da£u  Tqsbx. 

Malophile  wird  eio  au6  Natriumbi^ulfit  und  Cielatioe  bestehendes  Fleisch- 
komervienuigBoiitlel  beaaoot  Koeu. 

MaIOUi  La,  Departement  Hörault^  in  Frankreieh,  besitzt  drei  Quellea;  die 
Booree  Capns  (21*)  ist  ein  sehr  setiwadier  alkalischer  Stnerling,  die  Soaree 

Petit-Vichy  (1(V5«>)  etwas  stärker  CO.HNa  0  462,  (CO,  H),  Mg  0  232,  (CO,H),  Ca 
O-550  in  lÖOÖ  T.,  die  Sonrce  cliaude  (46«)  enthUi  von  denselben  Salzen  0*721, 
0-316,  0-713.  Pascbki^ 

MalOUStia,  Gattung:  der  Apocynaceae,  Gruppe  JSchitoideae»  charakterisiert 
durch  die  Samen  mit  korkiger  Halle  ohne  Haarschopf. 

M.  nitida  E^BUCX  und  M.  Tftmaqttariaa  (AuBL.)  DC^  Im  trapisdi«!  Amerika 
verbreitete  Bftnme,  siiid  die  Btammpflaiueii  der  Ouaebammearlnde  (8..d.). 

Malp.  =  Mabcbllo  Malpiohi,  der  Schöpfer  der  mlkroekopiaehen  Anatomie, 
geb.  am  10.  Mira  1628  an  Crevalcuore  bei  Bologna^  studierte  nnd  promovierte 

105?^  in  Bolog^na,  wurde  1656  Professor  der  Medizin  daselbst,  nahm  aber  srhcm 
nach  knr7pr  Zeit  einen  Ruf  nach  Pisa  an.  Da  ihm  jedoch  das  Klima  hier  nicht 
zusagte,  ketirte  er  165'J  wieder  nach  Bologna  zurück.  1662  nahm  er  eine  Be- 
rnfong  nach  Heesiiia  an,  kdirte  1666  abormals  nach  Bologna  w<iflk"Vbd  Uieb 
faW  bis  1691 ,  nm  als  Leibarst  df»  Phpstee  Innoeeoz  XDU  nach  Eem  n  lÜMr- 
«edcln,  wo  er  am  29.  November  1694  starl).  ^,  .B.Müuib. 

MalpighiSly  Gattung  der  Malpighiaceae;  im  warmen  Amerika. 

M.  nrens  L.,  M.  anp'ustifolia  L.,  M.  aquifolia  L.,  M.  coccifera  Ij., 
M.  punicifoiia  L.  und  M.  glabra  L.  und  andere  Arten  besitzen  eine  kin>cheu- 
ahniiche  Frucht ,  welche  tanninhaltig  ibt,  säuerlich  und  erfrischend  schmeckt  und 
«Ib  mttdee  AbfUhrmitlel  virkt,  „Barbadwkifachen''. 

Von  M.  nrens  L.  wird  die  Rinde  als  Adstringens  nnd  Styptikum,  bei  Blasen* 
katarrhen  und  zn  Mundwässern  gebraucht;  die  Rinde  von  M.  glabra  L.,  ^Manee- 
linde'^,  entb&lt  2%%  Tannin  nnd  M.  panicifolia  L.  entliftit  Onmroi. 

MalpighlaCaafty  FamlUe  der  Dikotylen  (Reihe  Qeraniales).  Oft  kletternde 
Bolagewielise  der  Tropen.  Blätter  am  hAofigsten  gegenstlndig,  ungeteilt  nnd  mit 
ganarandigen  Stipulargebilden.  Charakteristisch  ist  das  Vorkommen  zweüumiger, 

oft  mehrarmif^er  Haare.  Das  sekundäre  Diekenwachstum  der  Stämme  ist  oft 
anomal.  Die  zwittrigen  BiUten  sind  52ählig  und  schräg  zygomorph.  Staubiilätter 
sind  tj-pisch  10  vorhanden,  aber  oft  nicht  alle  ausgebildet  Der  Fruchtknoten  ist 
«berstandig  und  am  liiafigsten  Sfleherig.  —  Bemeriienswerte  Gattnagen:  Bani« 
steria,  Halpigluay  Bnnehosla,  Byrsonima.  Tamm. 

Malta  Vita,  ein  Nährpräparat,  soll  aas  Weizen  und  Malsextrakt  hergestellt 
aeio.  Nach  Bischoff  enthält  es  67«/«  Kohlenhydrate,  16«/«  Biwelfi  nnd  iVtV« 

Kocu. 

Maltafleber  s.  Mitte  Imeerfieber. 

Maltase,  der  eine  Bestandteil  der  reinen  Diastaae,  s.  d.  Bd.  IV,  pag.  366. 

ZCUOK. 

Maltesererde  =  Terra  sigillata  alba.  Zouiik. 

Malthusianismus.    MALTHUSsehes  Gesetz,  heißt  der  von  Thom.  Ri»b. 
Malth!  s  fsrnb.  14.  F*'l»ni.nr  1766  zu  Knckery  in  8urrey,  jrest.  2D.  Dezember 
zu  Uaiieybury)  aufgestellte  und  zum  Teil  mathematisclie  Lehrsatz,  daß  die  BevOl- 
kemng  eines  Landes  die  Tendenz  habe,  sich  rascher  zu  vermehren  (in  geometanseher 
Reihe),  als  die  an  ihrer  Erhaltung  erfoiderliehen  Nahmngsmittel  lanehBen  (ia 
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arithmetischer  Keihe).  Ali»  Heuiuui»t^,  welche  die  UlHirwiegeuüc  Produktiv  kraft  der 
Meuscbeu  zurttckdr&ngen  und  sie  zwingen,  sich  nach  der  Mas^e  der  vorhandeoeo 
Nahninguiiillfll  in  riehtan,  sfnd  einwaeitB  raonliaehe  Enthaltetinkeit,  «ndreneite 
Laater  and  Elend  anzusehen.  Der  Neu-Malthu -la  uismus  erblickt  im  Zweikinder- 
systera  eino  Krleichterung  dieser  VerhJtltnissr  fin  die  Eltern  wie  für  das  Volk 
und  hAll  die  Ansicht  anfrecht,  daß  mit  der  iies>ereu  Kruähruag  sowie  mit  einer 
intensiveren  gci&tigen  Ueschäftiguug  die  Fruchtbarkeit  abnimmt.  Bis  dahin  hat  der 
fitaat  die  Regelang  der  Veivorgongapflichty  des  Venieberongsweeens,  der  Armen- 
pflege, der  mediiinjeiAen  und  SltkenpoUam  sowie  das  Anawandernnge-  und  Koloni- 
eationswesen  in  beeoigen.  v.  JhAM.  Tohbk. 

Maltin  =  Dlastaee  (a.  d.). 

MaltO-LAQIMlill,  Malto^Leguminose»  •.  Lisbigb  Maltolegnmiuoee. 

Zkkmk. 

MaltO-LegUminOSenkakaO  enthalt  nach  Ha(.kks  Handb. :  Wasser  7-38° 
ÖtickbtolTsnbstaDz  19-71»/»  (davon  verdaulich),  Theobromin  0'71%, 

Haltoie  1*88%,  Dextrin  ete.  8*53 V«,  SOrke  27*82 Vo»  sonsUge  aticicftofllfreie 
Extraktivatoffe  13*8lV«}  lUdifater  2*d6Vi.  Aaehe  4*94«/«»  Kali  1'74%,  Plioiphor- 
.ainre  1-5  !<>/•>  Fwnuw. 

Mattavena  (EUusiuinr-at.  Oallen)  irt  ein  diaskMereiclMS  KinderaieU. 

Zermk. 

Maltocrystol  nennt  Dr.  BRt}KNi£NOKAUEii-llot»tock  Malzextrakt  „in  Krii^all- 
forro''.  Das  Pr&parat  ist  auch  mit  Himol  kombiniert  im  Handel.  Zkbmk. 

Waltodextrin  %.  Bd.  iv,  pa^.  ^a.  '  z.iii.v.K. 

Waltoferrochtn  ist  ein  Kisen-Chin.i  .Maltonwein ,  der  von  der  Firma 
ßVATEK  &  Co.  iu  i'rag  lu  dcQ  Ilaadel  gebraciit  wird.  Dieselbe  Firma  stellt  noch 
ein  Maltoehin  (Ghina-Maltonweio) ,  Ohina-Sherry  (CbinarMalton-fllierrywein) 
and  Malto-Condnrango  (Gondnrango-Bialtonwein).  her.  Fmm^. 

MaltOgSn  let  ein  Maliextnikt»  das  ans  Hannagerste  hergestellt  wird.  Es  bildet 

braonglänzcode  Schuppen  und  soll  sieh  von  anderen  trockenen  Malzextrakten  an- 
geblich dadurch  unterscheiden,  daß  es  nicht  hygroskopisch  Maltosen  besteht 
HU9  '2h-l'>/o  Maltose,  «;r)-71»/o  ^^xtrakt"  nnd  «'fiOo/o  Feuchtigkeit;  4u%  «»nd 
karameliäiert.  Fabrikant:  Tropun-  uod  Nübrmittelwerke  von  Dr.  RöDKR  «&  Co.  in 
Wien  nnd  Klostersonbnrg.  Fmn.ck. 

MaltoglOliill  besteht  ans  Elsenpeptonat,  Malzextrakt  nnd  Hämoglobin.  Eine 
aweite  Sorte  des  Priparates  enthllt  aneb  Arsen.  Fmdl«». 

MaltoL  ( 0  Hq  0,,  wnrde  von  Bbakd  ein  von  ihm  In  dem  Kondensat  der  Röst- 
dftmpfe  des  Matees  nachgewiesener  KOrper  genannt,  der  später  von  FSUBRSTEIN 

in  den  Nadeln  der  Weißtanne  (  Abies  alba  Mttj,.)  aufgcfundeu  wnrde.  Peratoner 
und  Tambcrello  erkannten  die  ldeutit.it  des  Maltols  mit  der  bereits  im  J.ihre 
anfgefundenen  Larixinsänre  (s.  d.).  Die  (iewinnung  dieses  Stoffes  beruht  auf  seiuer 
leichten  Utelicbkeit  in  Chloroform,  ans  dem  es  bei  genügender  Konzentration  ans- 
hiistaliisiert.  Das  Kondensat  der  ROstdimpfe  von  der  MaUkaffeefabrikation  oder 
der  wiMerige  Auszug  der  in  den  Monaten  April  nnd  Mai  sammelten  frischen 
Nadeln  der  Weißtanne  oder  der  wäs«ieri?e  Anwufr  der  Liin  licnrindf  werden  mit 
Chloroform  aUi^gettchUttelt ,  die  Chloroformlüsung  auf  ein  kleines  Volumen  abdestil- 
Hert  und  das  nach  einiger  Zeit  auskristallisierte  Maltol  durch  wiederholte  Kristalli- 
sation ans  wenig  absolutem  Alkohol  nnter  Znliilfenahme  von  TIeilcohle  gereinigt. 
Es  stellt  kompakte  Kristalle  vor,  die  hei  159''  schmelzen  und  einen  angenehmen, 
Irfsoiifl  r<  hoilii  .seliwaehen  Erwärmen  nnftrotonden  karanielartiiren  (lonicli  hrsit/en; 
»  s  ist  sclnver  luslieli  in  kaltem  Wasjser  und  iu  Beuzol ,  etwas  leichter  in  k.iltt  ni 
Alkohol  und  Äther,  unslüslich  in  Petrolather,  in  jedem  Verhältnisse  löslich  iu  beiUcm 
Waaser  und  In  Chloroform.  Maltol  reduziert  beim  Kochen  FBHLixosche  Lasnng 
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und  aiiberlusuQg.  Eisencblorid  f&rbt  hocbrut  bis  violett,  je  nach  der  Menge  de» 
Reagens.  Beim  Benaoylieren  «ntateht  die  bei  114 — IW  sehmelaende  Beozoyl- 
▼erbindang  Cg  H5  0» .    H|  0.  Naeh  Brand  kommt  dem  Maliol  die  Fomel  If  an, 

welche  die  Bezicluin^  zum  nrsprtln fliehen  Zucker,  der.  lialtOSe  besiebangaweiae 
Isomaltose  (Formel  I),  aas  der  es  durch  Watjser.uistritt 

(Ce  H,,  0  —  3  n,  0  =  Üe  H,  0,) 
hervorzugehen  scheint.  veranschauUclieu  soll. 

CHOH  CH 

hohg/\cho  hc/Nc.oh 

I  =  0  I  4-3H,0. 

HO  HC,     X'H.OH  HO.C  CH 


CUüH  CH 
Igomaltoae  Millol. 

Literatur:  Bit*x»,  B«r.  d.  D.  eben.  QeMUnb.,  1884,  Bd.  27;  FBOKurrB»»  «beada ,  190L 

Bd.  3  t. 

MaltoliVin  beetebt  ani  OUveaSl  md  Malzextrakt,  wiid  als  Ersils  fllr  Lebertran 

empfobleo.  FaroucB. 

Maltonweine,  Malzweine,  sind  weinäbnliehe^  darch  VergSriing  roa  Mala- 
auszügen  erhaltene  Getränke.  Gerstenmalz  wird  eiogemaischt  und  dann  7n  «  iner 
Würze  von  17  bis  207o  extrahiert.  .Letztere  wird  hei  50"  mit  einer  den  Milrh- 
8äorebazilluä  enthaltenden  gesäoerten  Würze  80  lange  in  Berührung  gelasseu,  bis 
0*6— O'S*/,  Mitchsftnre  entatandeii  sind.  Man  vnterbrieht  dqq  den  Sineniogs- 
prozeß  durdi  rasches  B^itsen  aaf  7d*|  fOgt  weitere  Mengen  der  konzentrierten 
Mrilzw  [irze  zn  und  kflhlt  rasch  auf  .ih.  In  diese  Flüssigkeit  brinp-f  n^  iu  Keiu- 
kuUuren,  welche  von  Trauben  aus  Malaga  oder  aus  Tokay  durch  Verniehriin^ 
einzelner  Baccharomyceszellen  in  steiilisierter  Würze  erhalten  sind,  ist  ein  Teil 
der  in  der  Wtfrae  enthaltenen  Maltose  vergoren,  so  wird  von  nenem  Halswürae, 
eventuell  aoeh  etwas  Rohrzucker  zugesetzt  und  dies  Verfahren  so  lange  wieder» 
holt,  bis  der  n^ewdnsehte  Alkohol-  und  F'xtrakt-rehalt  erzielt  ist.  Die  so  er- 
haltenen Produkte  werden  schließlich  noch  mehrere  Monate  hing:  {gelagert,  ehe 
sie  zum  Versandt  gelangeu.  Sie  stehen  in  ihrem  Alkohol-  und  Extraktgehalt 
dem  8b«ry  beiw.  d«n  Tokayer  nahe  und  werden  dementqiTechend  Maltoaaherr  j 
und  Maltontokayer  benannt.  Die  Maltonweine  enthalten  im  weaentUehen  die 
Bestandteile  der  Traubenweine,  der  Weinstein  ist  jedoch  durch  milch^aare  Salze 
-ersetzt  und  im  Kxtr^iktrest  sind  noch  Dextrine  vorhanden.  Der  Gebalt  an  Phos- 
phaten und  an  Stickstoff  ist  in  den  Maltonweioen  ein  sehr  hober  (E.  Schmidt, 
Pharm.  Chem.).  Fkxplui. 

MaltOpeptOn  wurde  von  BuuNX  nach  dem  in  Pharm.  Centralh.,  XXIX,  505  be- 
schriebenen Verfahren  nar  ans  pflamdichmi  RohmateiiaUen  hergntelU.  Es  soll 
hierbei  der  Kleber  durch  das  bei  der  Brotteiggimng  sieh  bildende  Ferment  in 
Pepton  umgewandelt  werden. 

Das  Mttltopepton  soll  einen  recht  angenehmen  Geschmack  besitzen,  welcher 
dein  de«  Fleischextraktes  einigermaßen  ähnlich  ist;  Antiseptika  enthält  es  nicht, 
da  es  au  sich  durchaus  haltbar  ist. 

Hervorgehoben  wird  das  Freisein  von  Kalisalaen.  Maltop^ton  wnrde  empfohlen 
als  Nahrungsmittel  wie  andere  Peptonpriparate,  ferner  im  Haashalte  zur  Bereitang 
von  Suppen  etc.  ZaraK. 

Maltos  CannabiS.  Schwedlsehes  Ntthrprftparat;  gelbUehwelflea  Puher 

Maltose,  Malzzucker.  Ein  Roblealiydrat  der  Zusammensetzung 

Cjg  Hag  0|  1  4"  Hj  0. 

Maltose  entsteht  aus  Stärke  bei  der  Einwirkung  von  •  Slalsdiastase  und  ist  daher 
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für  diejenigen  Oflrunprsgcwcrbe,  die  von  stJlrkpmehlhaltijron  Rohstoffen  ausgehen, 
von  großer  Bedeutung.  Sie  stellt  den  gärunggfähigen  Zucker  der  Kartoffel-  und 
OetreidobmmtwdDiDaiseben  dar.  NeaerdingB  neigt  man  allerdings  zu  der  Ansieht, 
daft  ihre  eebelnbare  leiebte  QArfthigkeit  darauf  beroht,  daß  sie  dareh  ein  in  der 

Hefe  enthaltenes  Ferment  in  Glukose  gespalten  wird.  Auch  bei  der  Einwirkung 
verdtlnnter  Säuren  auf  Stärke  entsteht  sie  als  Zwist  henprodukt.  Auch  aus  Olykofron 
bildet  sie  sich  unter  dem  Einfluß  diastatisdier  Fermente.  Sie  kristallisiert  mit 
1  Mol.  Kristallwasscr,  bildet  feine  Nadeln  und  ist  stark  rochtsdrehend.  Das  spezi- 
fische Drehnngevermögen  betrügt  [ajo  =  + 137«.  Die  BfaltoRe  gehört  ihrer  chemi- 
schen Natur  »ach  zu  den  spaltbaren  Zuckerarten  (s.  Rohlcnhydrate}|  indem 
sie  bei  der  Hydrolyse  durch  verdünnte  Snuien  in  Glukose  zerfiUlt: 

Maltuse  Glukose 
Sie  reduziert  FKüLiXGsche  Lösung,  aber  nur  etwa  -/»  soviel  wie  Truubeuiiückcr. 
Mit  Phenylhydrazin  bildet  sie  ein  bei  206*  sehmelxendee  Osason,  Ct^HsgN^Oo. 
Aus  diesen  Reaktionen  geht  hervor,  daß  das  MaltoscmolekUl  aus  zwei  Molekülen 
füiikosf  bestellt,  von  denrn  das  eine  hoi  dpr  Vprkfttiinfr  seine  Aldehydnatur  ein- 
gebüüt  bat.  Ik'i  der  OxyH.ition  mit  Bromwasser  wird  d'io  .Maltose  in  eine  Säure 
mit  gleicher  Kobleuhtoltanzalii,  die  Maltobionsfture,  Ojj  0^,  verwandelt,  durch 
Balpetersftore  wird  sie  an  Znekersftare  o^diert.  Durch  Aeetylieren  wird  eine  Olito- 
acetylmaltose  Tom  8ehmp.  156*  erhalten  (LiBBiGs  Ann.  220;  fier.  d.  D.  ehem. 
üesellsch.  2 8). 

Darstellnn*r!  Nach  Herzkkld  verarbeitet  man  1%  Kartoffelstärke  zu  10  / 
Kleister  und  digeriert  diesen  mit  einem  filtrierten  Aufguß  von  .HJü  <j  Darrmak 
in  1  ^  Wasser  eine  Stande  lang  bei  57 — 60*,  filtriert  und  verdampft  zom  dflnnen 
Sirup.  Durch  wiederholtes  Behandeln  mit  Alkohol,  der  das  Dextrin  fUlt  and  die 
Maltose  löst,  erhält  man  Sirupe,  die  allmählich  kristallisieren,  und  ans  denen  die 
Maltose  dureh  Absaugen  und  ümkri:«tallisicren  rein  erhalten  wird. 

isomer  mit  der  Maltose  ist  die  Isomalt  ose,  die  neben  der  Maltose  beim  Maisch- 
protefi  nnd  auch  aus  Glukose  durch  Einwirkung  von  Salisftnre  entsteht.  Da  sie 
nur  sehr  langsam  Tergirt,  so  ist  sie  auch  naeb  der  Vwgftnuig  der  Maltose  noch 
im  Bier  enthalten  und  scheint  Ton  großer  Bedeutung  fflr  die  Eigenschaften  des 
Bieres  zu  sein,  M.  Schölts. 

MaltosekalTee  ist  ein  BEHRsches  Surrogat,  welches  nach  Angabo  des  Fabri- 
kanten enthnlt:  EiweiBstoffe  4-22Vo,  Dextrin  50'in"'„,  in  Alkohol 
lösliche  Extraktivstoffe  7  r>7"/o,  Asche  2*27°/o,  in  heilicm  Wasser  unlösliche  Stoffe 
35-40Vo-  —  i^-  Kaffeesurrogate. 

MaltUm  (Ph.  Belg.,  Graec,  ü.  S.)  zu  pharmazeutischem  Gebrauche  soll  Luftmalz 
sein,  eigentümlich  angenehm  riechen,  süß  schmecken  und  auf  kaltem  Walser  schwim- 
men. Die  Farbe  sei  gelblieh,  hliehstens  lieht  bemsteinfarbig.  Der  TroekenrOckstand 
eines  wässerigen  Infuses  betrage  mindestens  TO^o-  Der  SAuregebalt  (als  Milchsäare 
bererhnet)  tibersteige  nicht  0*3*/,.  —  B.  auch  Mala  nnd  Malakeime.  M. 

MsÜtzyin  heißt  ein  mit  Kohlens&ure  imprilgniertes  Malzextrakt.  Zbuik. 

Malus.  Bei  den  Römern  Name  des  Apfelbaumes.  Später  Gattung  der  Poma- 
ceae,  die  dann  von  LiNnt  mit  Firns  su  einer  Gattung  anter  letaterem  Namen 

ausamraenfrf'/oL'"en  wnrdo. 

FrUCtuS  Mali  ist  die  fleischige,  aus  der  innigen  V  ereinigung  des  Ovariums  mit 
dem  Kelche  entstandene  Scheinfrucht  von  Pirus  Malus  L.  (Apfelfrucht).  Sie 
enthalt  5  außen  scharfkantige,  pergamentartige  Fächer,  die  2-  oder  durch  Abortus 

Isamig  sind.  Von  außen  ist  die  Frucht  beiderseits  genabelt  und  oben  mit  den  Kelcb- 

zipfeln  gekrtint.  Pharmazeutische  Vi  rwendnnp:  finden  die  Frflehte  der  von  der 
Varietät  F.  Malus  L.  n.  an^Jlcra  \N  allk.  (P.  a(  ('ii>a  DC.  )  altstammendcn  Kultur- 
formen: Borsdorfer,  Kalvillen,  Reinetten  etc.,  die  sich    dureh   einen  reichen 

Bnl'Enxyldoptldio  dir  ges.  Vhanaut».  a.Aaa.  VHI.  2\) 
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Gehalt  an  ilpfelsftare  «oneieluieii.  Sie  dienen  nr  Henlellnng  de«  BsInetaB 
Ferri  pomaU.  DurchscbnittUche  Znaammenaetninir  nach  KÖMio:  Waaaer  84*79*/«» 
Bti«kBtof£Bubstanz  0*36%,  Freie  Sllure  0-82Vot  Zucker  7'22o/o«  anderweitige  sliek- 
stofffreie  Stoffe  5'8lVo»  Holsfaser  und  Kerne  1*51»/«^  Asche  0'40%*  JUmam. 

MftIVfl,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Einjährige  oder  perennie- 
rende, kable  oder  behaarte  Kräntor  mit  eckigen  bis  handförmig  geteilten  oder 
eingoschnittoiHMi  Hliltteni,  die  am  (Jruiide  meist  herzförmig  sind.  HlUteu  einzeln 
oder  gebiiscbelt  in  den  Blattachselu ,  selten  eine  eudätändige  Traube  bildend. 
Kelch  doppelt,  der  laßere  meitt  dreiblltterig,  am  Onnide  mit  dem  Innenkdeh 
▼erwacha«!,  dieaer  fOnfepaltig;  Blomenblfttter  5;  StanbgeftBe  za  einer  Siole  mit 
vielen  Antheren  verwachsen;  Griffel  viel* 

q^altigi  seine  Aste  anf  der  Innenseite  die  ttg-  m- 


Narben  tragend;  Friicbtchcii  vicb«.  ni<Ten-  Blatt  rm  iCalT»  D«iri<>ct» 

förmig,  zu  einem  kreisförmigen,  nieder-  (Antophotoefw««  «»  j. mosu«). 

gedrückten  Körper  vereinigt. 


1.  M.  silvestris  L.,  Pappeln  (Pappe  =  Brei,  Schleim,  des  Schleimgehaltes  der 
Blätter  wegen),  Käsepappel,  KatzenkAse  (wegen  der  Form  der  FrficbteX 

TTri  <onpappel,  franz.  Mauve,  enfrl.  Mal  low,  mit  niederliegendera  bis  aufrechtem, 
rauliiiaariLn'in  Stengel,  Hlättcr  mit  meist  fünf  Lappen  {Fvj:.  Iii),  kerbig  gesägt,  am 
Grunde  berzfuruig  oder  gestutzt  Blüten  mittelgroß,  rosa  mit  dunkleren  Läugs- 
streifen,  Blomenblä^r  vei^ehrt  eifOnnig,  tief  ansgerandet,  Blitter  des  Anfieo- 
kelchs  l&Dgltch.  Fruchtstiel  abstehend  oder  aufrecht.  Wild  dorch  gaaa  Baropa 
mit  Ausnahme  der  nördlichen  Gebiete,  in  Algerien,  West-  und  Mittelasien,  nord- 
westliches Indien,  am  Kap  der  ^utt>n  Hoffnung,  an  sehr  vielen  Orten  ans  aMen, 
jetzt  verschwundenen  Kulturen  verwildert. 
Diese  Art  liefert: 

Horas  Malvae  SilvetlriS  sen  Vlllgaiis  in  den  vollkommen  entwidMltm 
Blflten,  die  trocken  lila  shid.  5  Teile  frische  geben  1  Teil  trockene.  Sie  büdsn 
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eiuea  Bestandteil  der  SpecieB  Aitbueae)  Ftitiana  de  floribu^  Jkiaivae  uud  mancher 
SpecieB  pectonles. 

2.  M.  neglecta  Wallb.  (M.  rotundifola  auct.,  M.  vulgaris  Fb.),  Stengel  nieder- 
liegend, zerstreut  behaart.  Rlfltter  (Fig:.  1 1 2)  rnndlich  herzförmig ,  »■ekerbt  {2:ps.1p:t, 
selcht  5— 71appig,  Lappen  stumpf.  Blätter  des  Aiißeiikclchs  lineal-lanaettlieh. 
Bluten  klein,  bellrosa,  Blumenblfttter  tief  aasgerandet.  Frachtstiel  abwärts  gebogen. 
Velkenemen  and  Verbreltan;  wie  die  vorige,  doch  geht  sie  noch  weiter  naeb  Osten* 

Diese  und  die  vorige  Art  liefeni  in  ihrea  mAwa  diarakteiisierten  Blitteni  die 

Folla  Malvae ;  5 — 6  Teile  frisdie  geben  1  Teil  trockene.  Sie  tragen  aaf  der 
Epidermis  mehrzellige  Drtlsen-  und  Büschelhaare,  welche  letztere  bei  M.  neglecta 
Wallt?,  aus  wenigen  (bis  X\ .  bei  M.  silvestris  L.  meist  ans  Armen  bestehen. 
Sie  enthalten  Schleim  und  etwas  Gerbsäure  uud  bilden  einen  Bestandteil  der 
Spedes  emollientes,  ßpeeies  peetordes,  Speeies  ad  Gargariama,  Speeles  puerperanun. 

3.  M.  Alcea  L.,  Angenpappel,  Rosenpappei,  Biegmarskraat,  Wetter» 
rose,  Herzle achte,  mit  aufrechtem,  durch  angedrückte  Bttschelhaare  rauhem, 
etwa  1  m  hohem  Stengel ,  dessen  Blatter  handförmig-fiteilig' ,  die  oberen  oft  drei- 
teilig sind.  BiUten  groß,  rosenrot,  die  Blumenblätter  vom  ausgeschweift.  Früchtchen 
fein  querrunzelig ,  kahl.  Auf  Httgeln,  in  Gebüschen,  Wald-  and  W^egrändern. 
Lieferte  frtlber  Radis  et  Herba  Aleeae,  jetzt  wird  sie  nnd  Halva  manritiana 
und  L.  M.  verticillata  L.  in  Cbina  wie  die  beiden  erstgenannten  benntst 

4.  Malva  arborea  sen  rosea  s.  Althaea,  Bd.     pag.  478.  Hartwicb. 

MalVdCeai6,  FamUle  der  Dikotylen  (R^e  Malvales).  Pflansen  von  ver^ 

schiedenem  Aussehen,  sehr  oft  mit  handnervigen,  nicht  selten  auch  bandförmig 
gelappten  oder  tiefer  eingeschnittenen  Blattern,  mit  Nelionl)iÄttcrn.  Rinde  und 
Hark  der  Sprosse  enthalten  Schieimschläucho.  Die  aküuuuiurphen  Blüten  sind 
zwittrig  nnd  ffiniz&hlig.  Dem  Keieb,  dessen  Enoepenlage  klappig  ist,  geht  meist 
ein  ans  Hoehblftttern  geltildeter  Anfienkelcb  voraus.  Dieser  feblt  beispiebweMe 
bei  Abutilon ;  er  besteht  aas  drei  freien  Blattern  bei  unseren  einheimisch«!  Hatva- 
Arten  uud  bei  nnss\'pinm;  aus  3  verwarhsenen  Blättern  bei  Lavatera  Thnrin^iaca ; 
aus  0 — verwachsenen  Blättern  bei  Altliuea;  aus  zahlreichen  Blättern  bei  iiibiscus- 
Arten.  Die  Blnmenlcrone  ist  durch  ihre  gedrehte  Knospenii^e  ausgezeichnet.  Sehr 
cbarakteristlscb  ist  das  Androeeenm,  wdehee  ans  aahlreiehen  Btanbblittern  mit 
monotbeiieeben  Antheren  1)esteht,  deren  Filamente  m^  oder  weniger  hock  hinaof 
zu  einer  Röhre  verwachsen  sind.  Das  oberstSndige  Gynoeeenm  besteht  bei  Hibiscas 
und  Gossypium  aus  fünf,  bei  den  meisten  anderen  Gattimfren  ans  zahlreichen 
Karpiden.  Die  Frucht  zerfällt  bei  den  Gattungen  Abutilou,  Lavatera,  AlthacAi 
Halva,  Sida  n.  a.  In  ebensoviele  TeilfrQcfateben  als  Karpiden  voriumden  sind ;  bei 
Hibiseus  und  Gossypium  ist  sie  eine  vielsami|2:e,  fünfklapfrig  anfspring^de  Kapsel. 
—  Mit  Ausnalinie  iler  kalten  Oebifto  sind  die  Malvaceen  über  die  ganze  Erd- 
oberfläche verbreitet;  am  reichsten  gegliedert  sind  sie  in  den  Tropen.  j'arrMB. 

Malvales,  Reihe  der  Dikotylen  (Arehichliunjdeae),  ausgezeichnet  durch  lünf- 
zälilii:«'  I'Iüten  mit  Kelch  nnd  Blumenkrone,  gewöhnlich  zahlreiche,  selten  nnr  5 
oder  10  Staubblätter,  welt  lic  oft  mehr  oder  weniger  verwachsen,  nicht  selten  auch 
teilweise  als  Staminodien  au»>gebildet  sind,  and  bald  2 — 5,  bald  mehr,  gewöhnlich 
in  einem  Kreise  stehende  Karpiden  mit  angewendeten  Samenknospen.  Fanden: 
Elaeocarpaceae ,  Chlacnaceae,  OonystUaeeaey  Tüiaeeae',  Halvaiseaey  Bombaeaeeaey 
Sterenliru-eae,  Scytopetalaceae.  Famen. 

MalvaStrum,  Gattung  der  Malvaeeae. 

M.  copeineam  A.  Gray,  ein  niederliegendes  Kraut,  in  Neumexiko  und  im 
Territorium  von  Ftah  verbreitet,  g'ehört  zu  den  „Lneo  or  Grazj  weeds'^,  welche 
vom  Weidevieh  mit  tödlichem  Ausgange  verzehrt  werden. 

M.  lasioearpinm  Gbiseb.  nnd  ]f.  capense  Ga&ckjs,  beide  am  K^,  dimien 
als  Aromatiknm,  Antiq»asmodikmn  nnd  Diaphoretlkvm.  r.  Daixa  Tobr«. 

29* 
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Gattung  der  Mftlvaceae,  Gruppe  Ureneae;  M.  arboreus  Cav., 
M.  molllft  DO.,  M.  pentacarpna  DO.  und  and«re  Arten  in  Westindioi  nad  Mexiko 
verdeu  dort  wie  Eibisch  angewendet. 

In  der  Pharmazie  wird  Malvavisoas  für  Althaea  gebraachl.    v.  Daua  Tojuub. 

Malvone  wird  ein  Weiufärbemittel  genannt,  welches  aus  Flora  Malvae  arboreae  sine 
ealycibus  besteht,  die  in  Säckchen  gebunden  in  den  Wein  gehängt  werden.  Koca«. 

Malz  ist  ;^okc'iiiito  Gerste.  Seine  Darstellunp:  bildet  einen  Tlauptzweii'  der 
Bierbrauerei.  D:is  Bier  ist.  ab<::esehen  von  untergeordneten  lirauproduktea  anderer 
Art,  ein  gehopfter,  teilwciäo  vergorener  Malzauszug.  Die  V'erwaudlaog  der  Gerste 
in  Mala  hat  den  Zweek,  das  in  dem  Korne  enfhiltene  Stlrkemehl  lOBlich  n 
maehen.  IMeee  Anftefaließung  wird  doreb  die  im  Mais  vorhandene  Diastase  bewirkt, 
welche  die  Stärke  in  Zucker,  Maltose  und  Dextrin  überführt. 

Die  Malzerei  zerfällt  in  drei  Operationen:  das  Einweichen,  die  KeimhiMiin? 
und  das  Trocknen,  resp.  Darreu  der  Gerste.  Die  Keimbildung,  die  kuusiUche 
Srweckungr  der  Lebenskitigkelt  dee  Samens,  eettt  dieselben  Bedingungen  voraiu^ 
die  sdner  Entwicklung  im  Sdioße  dw  Erde  zngmnde  liegen.  Hinreichende 
Feuchtigkeit,  Wärme  und  Luft,   möglichste  Abhaltung  des  Uchtes.  Mau  quellt 
deshalb   zunächst  die  Gerste   in  Wasser  von  15**  Wflrm»'  ein  und  bewirkt  hier- 
durch nicht   nur  die  Aufnahme  genügender  Feuchtigkeit ,  i>>onderü  auch  gleich- 
zeitig die  Eutferuuug  von  Stoffen  aus  der  Hülle  des  Kornes,  die  dem  Biere  einen 
achleebten  Gesehmack  verleiben  würden.  Das  Wasser  wird  ttglieh  abgelassen  und 
erneuert ;  innerhalb  3  bis  4  Tagen  pflegt  genügend  Feuchtigkeit  aufgenommen  zu 
sein.  Das  Korn  muß  sich  alsdann,  zwischen  den  Fingern  geilrfiekt,  von  der  rTfille 
loslüst'ii,  ('S  iiMiR  weich  sein  nnd,  auf  Holz  g-erieben,  einen  mehlifren  Strieh  ?fl»e!i. 
Das  Pflaiizeneiweiü,   der  Kleber,  ist  jetzt  so  weit  verflüssigt,  daß  der  hchluui- 
memde  Pflansenkeim  seine  eiste  Nahrong  aus  ihm  sd  nehmen  vermag.  Die  durch- 
feuchtete Gerste  wird  nuimehr  auf  die  Malztenne  gebracht.  Der  Malzraom  mnfi 
kiilil   und   mit  Ventilation   versehen  sein.   Hier   wird  das  Material  in  liotte  von 
12     IT)  cm   Höhe  gebracht   nnd   wiederholt   umgesehnufelt ,   bis  die  Uberfläche 
trocken  ist  und  der  Keiiu  als  weißes  Pünktchen  hervortritt  (Spitzen,  Gutzen  oder 
Äugeln  der  Milser).  Wenn  die  Keime  anfangen  zu  ^gabelu*^,  d.  h.  sn  mdireren 
hervortreten  nnd  die  Neigung  zeigen,  sich  miteinander  zn  verfilzen,  werden  die 
Beete  auf  ca.  HO  cm  erhöht  und  einige  Zeit  der  Ruhe  überlassen.  Unter  starker 
Erwärmung,  die  sich  bis  auf  25"  und  darüber  steiprert,  fän«rt  der  Haufen  an  zu 
„schwitzen^.  Es  muß  jetzt  umgeschaufelt  und  der  „bchweiß^   nochmals  hervor- 
gemfen  werden.  Nachdem  zom  dritten  Male  nmgeschanfelt  ist,  pflegen  die  Worsel- 
keimchen  die  UUige  von  l'bem  erreicht  an  hftlien,  wahrend  der  Blattkeim  das 
Korn  zu  spalten  beginnt.  Einer  weiteren  Entwicklung  des  Keimes   muß  jetzt 
durch  Temperaturerniedrigung  entgegengetreten  werden.  Es  geschieht  dies  durch 
„Ausziehen"  der  Beete,  d.  h.  Erniedrigung  auf  die  ursprüngliche  Höhe  unter  Zu- 
führung eines  kräftigen  Luftstromes.  In  7 — 10  Tagen  im  Sommer,  in  10 — 16  Tagen 
in  kUteren  Jahreszeiten  pflegt  der  Keimprozeß ,  bei  welchem  flbrigens  erhebliche 
Mengen  von  Kohlensäure  entwickelt  werden,  beendet  zu  sein.  Das  so  gtwoin  oue 
Grünmalz  wird  sofort  auf  (b  n  Schwelkbd  I  m  L'rt  bracht  und  unter  fortwähreii<l-^ra 
Umschaufeln  getrocknet;   dann    werden   die  Keimchen  entfernt.   Das  Luftmalz 
wird  auf  die  Darre  (Rauch-,  Luft-  und  Dampfdarre)  gebracht  und  durch  eot- 
sprecbendes  Rateten  in  bernstein-,  dankelgelbes,  hdl-  oder  dunkelbraunes  Darr- 
malz verwandelt.   IMldnü^  woldsehnieckender  Rüstprodokte  ist  der  Hauptzweck 
dieser  Arl)(  its|ifri(ulr  nnd  die  Kenntnis  dafür  ^cri'^ufti'r  Temperaturen,  die  zwis^ben 
125 — l.')U"  schwanken  ,  ein  nl>t^vt■n(liirt•s  lJt'(|uisit  (k-r  Mälzer.  —  Das  Trocknen 
des  Grünmalzes,  bevor  es  auf  diu  Darrt;  kummt,   ist  deshalb  nötig,   um  einer 
Kleisterbildnng  und  spAteren  Erzeugung  des  fttr  Wassser  nndurehdringlicfaai  Glss^ 
(8tein-)malzcs  vorzul^eiiu'cti.      Ciutcs  Mal/,  muß  angenehm  riechen,  pralle  Kftver 
haben,  die  leicht  zerreiblich  sind,  sUÜ  schmecken  and  im  Wsaser  nicht  nntera'nken. 
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Die  Zuganiniettseüson^  des  Malzes  im  Vergleich  xn  dorjeDigen  der  Gerste  zeigen 
folgende  Analysen  von  Mdldkb: 

ii.^i  T.A— .1.  Schwach  Stark 

Oemt^  Liiftm«i>  gttHtUtm  Malz 

liösi^fammi   00  (M)  78  140 

Dextrin   5*9  80  ßO  H)-2 

^tnrkcmehl    07  0  58  1  58-6  47  ü 

Zucker   00  0-5  07  09 

Zellulose   9  6  14-4  lOS  115 

EiweiUstotfe   121  13  6  104  10  5 

Fett    26  22  24  26 

Asche   3-1  8-2  2*7  8*6  Kimb. 

MftlZ-Tropon,  „ein  woblaebneckendee  KiftfUgaiigamittel''.  Daisteller:  Ostdr> 
reicbisch  uDgariRcbe  Tropen-  ond  Nftbraiittelwerke ,  Dr.  Röder  &  CO.  in  Wien- 

Kl"'>^t('rncuhnrfr.  Fkndlkb. 

Malzessig,  ein  ans  unfrrhopfftT  nierwflrae  dargestellter  Esaig,  welcher  neben 
Esiiiggäure  noch  kleine  Meugen  von  Aldehyd  und  Extraktbeetaadteile  (Dextrin, 
Phosphat  etc.)  enthalt.  Ei.«srKM. 

Malzextrakt  ist  ein  znr  Extmktkousistenz  eintrt'daropftpr  wässeriger  Malz- 
au.szutr.  Kr  findet  als  Diätetikum  und  in  Verbindung  mit  anderen  Medikamenten 
als  Heilmittel  weit  Terbreitete  Verwendung.  Die  erste  Vorschrift  zar  Bereitang 
des  Malzextraktes  ist  von  LiBBIO  gegeben  und  in  die  erste  Ausgabe  dw  Pharma- 
copoea  Gormrinica  aufgenommen  ^sordcn.  Sie  dient  im  wesentlicheo  noch  beate 
als  Basis  der  Herstellung  dieses  Träparates. 

Danach  wird  1  T.  geschrotetes  Mals  mit  1  T.  kaltem  Wasser  3  Stunden  laug 
mazeriert,  dann  nach  Zusatz  von  noch  4  T.  Wasser  t  Stande  lang  bei  einer  65* 
nicht  flbersteigenden  Temperstar  digeriert;  sodann  wird  bis  znm  Aafkochen  er» 
bitzt  und  sofort  kollert.  Die  klare  Kolatur  wird  unter  fleißigem  Umrühren  so 
rasch  als  mön^lich  zu  einem  dicken  Extrakt  clnq-cdampfty  welcher  von  gelbbrauner 
Farbe  und  angenehm  süßem  Geschmack  sein  mvLÜ. 

IKese  Vorsiätift  bat  ihre  Mtngel.  Beim  Ürhiftien  Aber  frtfem  Fener  ktenen 
leicht  Brenzprodnkte  entstehen;  der  grOflte  Ttoil  der  ESweißetoffe  wird  abgesebieden 
und  q-eht  der  ErnSbrung  verloren;  die  Diastase  wird  vollstilndi<r  zerstört;  beim 
Abdampfen  entstehen  Oxyd.itioiisprodnkte  mannigfachster  Art,  welche  die  Löslieh- 
keit  beschränken  und  störend  auf  Farbe,  Geruch  und  Geschmack  einwirken.  Man 
sucht  diesen  ÜbelstAnden  dadurch  vorzubeugen,  daß  man  alle  Operationen  bei  einer 
65 — 70*  nicht  tibersteigenden  Temperatur  vornimmt,  oder  sich  beim  Eindampfen 
de8  .Malzauszuges  nur  des  Vakuums  liedient.  Im  ersteren  Falle  enttlUlt  d:is  Malz- 
extrakt die  gesamten  Eiweißstoffe  (zirka  7%)  in  löslicher  Form  sowie  die  volle 
Stärkehisnngskmft  des  eutbprechenden  Quantums  Malz  und  wirkt ,  dem  i'aakreas 
Ahnlich,  als  i'in  die  MagentÄtigkeit  entlastendes  Verdauungsiuiltel  bei  vorzugsweise 
mehliger  Kost.  Im  anderen  Falle  enthält  es  alle  Bestandteile  des  Malzes  in  löslicher, 
leiclit  verdanlicber  Form,  jedoch  nur  geringe  Mengen  von  Eiweißstoffen  und  keine 
aktive  DiMstaso.  —  Die  Hereituug  des  Malzextniktes  geschieht  wohl  ausseldießlieli  in 
größeren  phunnazeutigchen  Laboratorien  und  FaUriken  und  wird  von  manchen  der- 
selben als  Spczialitüt  ausgeübt.  Firmen,  deren  Maizpnipurute  zur  Zeit  einen  besonderen 
Raf  haben,  sind:  J.  Paul  Liebb  in  Dresden  und  Bd.  Löflund  in  Stuttgart.  Die 
Fh*ma  Gkhk  &.  Co.  in  Dresden  bringt  ein  trockenes  Malzeactrakt  In  Pulverform 
in  den  Handel,  welches  nach  £.  Gbisslbb  folgende  Zosammensetzang  hat: 

Fencbtigkeit   202"'^ 

Kiweißstoffe   7  02  „ 

Ft'tt   0  22  , 

KoUefajdnite,  liisUcb   8850  „ 

und  »war :  Zocker   3202  , 

Doxtrin   5G  0(J , 

QolösUch   0  42., 

SfthM  

FhAMphonänre   0'&5  « 
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Die  p-cwöhiiliehpn  Malzextraktü  pflegen  etwa  -f)°/o  Wasser  zu  euthnlten ;  ent- 
halten sie  inolir,  werden  sie  leicht  Bchimmeli|:.  Die  vom  Erg.  aufgeaommeae  Vor« 
Schrift  zur  Bereitung  von  Extracium  Malti  s.  Bd.  V,  pag.  112. 

Ein  Ton  E.  Rkihxb  nntemielitefl  Malzextrakt  liat  folgende  ZnBamiBen8efaaoj>r: 

Wasser  2198  7,  1  Gesamtatickstoff  0818  \ 

TrockensnbstM«   78  02  „    '  Ixislicher  Stickstoff   0  7324 . 


Asche   1-77   „    '  Eiweißstickstoff  01533. 

Peptonstickstoff   00963, 

AmidsiMkstoff  0*4888, 


Phosphorsäa»   0  7')  ^ 

Milchsäure   0  31  o  „ 

Maltose   GSM« 

Diese  Analysen  deolen  aneh  die  Richtung  an,  in  wetdier  sieh  wissentehaftr 
liebe  Untersuchnngen  des  Halsextraktes  bewegen  nflssen.   Man  b€Sliinnit  die 

Feuchtigkeit  durch  Austrocknen  einer  gewogenen  Menge;  Asche  darch  Verbrennen 
des  Extral<tr<  im  riatintifgel;  Phosphors.lnre  in  der  Salpetersäuren  Aschi  fil-  NTing 
entweder  üurth  Titrieren  mit  Uran  oder  besser  mit  dem  Molyüdäuverfaiiren ; 
Milehsivre  in  verdfinnter,  mit  gewaschener  Kohle  entfärbter  Lösung  durch  Titrieren 
nüt  1^  Alalkali;  Zacker  und  Dextrin,  wie  anter  Bier  angegeben  ist;  GessmV 
Stickstoff  naih  dem  Verfahren  von  Kjeldahl;  Ifleliche  EiweiAstoffe  dordi 
Kochen  entfärbten  Filtrates  mit  Knpfrrhydroxyd,  naeh  Stutzer;  Eiweiß- ond 
Peptonstoffu  durch  Fällung  mit  IMiosphorwolframsÄuro,  nach  RlTTHAüSKNj  Amid- 
stickstoff  aas  der  Differenz  nach  dem  Verbrennen. 

Zur  Benrteilnng  des  phannakodynamisehen  Wertes  eines  Malzextraktes  ist  t«b 
Karl  Ji  ntk  folgende  Methode  empfohlen  worden:  Extrakt  (Trockeiisubstaai) 
mittels  des  Maltometers  in  öO^oi^tM-  Losung.  Milchsäure  mittels  einer  Natron- 
lauge, welche  bg  NaOTI  im  Liter  enthält;  10g  Malzextrakt  dürfen  nicht  mehr 
als  6 — 7  ccm  dieser  Lauge  zur  Sättigung  verbrauchen.  Die  diastatische 
Wirkang  wird  durch  die  Zahl  der  Minuten  nasgedrttckty  welche  erfordert 
werden  von  einer  bestinunten  Menge  Malseztrakt  sor  LOsnng  ein«  gleichen  Menge 
Btirke. 

Zu  dem  Zweck  werden  in  iL'  GLlser  je  60 ccm  Wasser  und  2  Tropfen  einer 
aus  2g  Jod,  4g  Jodkalium  und  150 ccm  VVas&er  hergeatdlteu  Lösung  gegeben. 
Femer  wird  ein  Stftrkekleister  aas  10  jr  £^ke  und  150ceM  Wasser  dnitb  Ungern 
Kochen  bereitet;  dieser,  ant  88*  abgekOhlt,  wird  mit  einer  Lösang  von  10^ 
Malzextrakt  in  10  ccm  Wasser  vermischt.  Die  Verflüssigung  des  Kleisters  beginnt 
bereits  nach  einer  Minute.  Mau  bringt  vcm  Minute  zu  Minute  2  Tropfen  der 
Malzextraktstärkelösung  zu  5  ccm  der  Judlütiuug  und  beobachtet  den  Zeitpunkt, 
bei  wdehem  Blftaong  nicht  mehr  erfolgt  (leider  erfolgt  aber  nun  BchloB  gew(An< 
lieh  fatale  Britnnnng,  die  das  Eintreten  der  gewUnschten  Reaktion  nicht  mehr 
deutlich  erkennen  Ifißt).  Gutes  Malzextrakt  löst  bei  38*>  innerhalb  10  Minuten  sein 
gleiches  Gewicht  Stärke.  Eiwoißstoffe  werden  mit  k;i!t  gresSttijsrter  Pikrinnänre- 
lösuug  bestimmt.  Man  gibt  in  einen  graduierten  Zylinder  80  ccm  jener  L^sun<; 
und  20  «em  Malzextrakt  und  beschleunigt  dessen  Lösung  durch  fichfltteln.  Nach 
248tOndigein  Stehen  lißt  sieh  die  Menge  des  abgesehledenen  EiweMee  toIo* 
metrisch  ablesen,  insofern  jeder  Teilstrich  von  hundert  IV^  bei  100*  getrockneten 
Eiweiß  entspricht.  (Uites  Malzextrakt  pflegt  3 — 3*25%  Eiweiß  zu  enthalten. 
Dextrin,  Zneker  und  (Jlyzerin  Morden  zusammen  bestimmt.  Man  trofknet 
2 — 5^  Malze.\tiakt  mit  20  g  reinem,  gewaschenem  und  geglühtem  8uud  ein,  zieht 
mit  Äther  aas  nnd  stellt  den  Troekenrttekstand  der  ÄthwUisang  als  Hopftahan 
in  Rechnung;  dann  extrahiert  man  das  Glyzerin  mit  einer  Mischung  von  2  Vol. 
al>solutem  Alkohol  und  ."5  Vol.  .\ther,  den  Zucker  mit  starkem  Weingeist,  da.^ 
Dextrin  mit  heißem  Wasser,  während  die  Eiweitikiirper  als  Rest  verbleiben  und 
durch  Glühen  des  liestes  die  liichtigkeit  der  Rechnung  kontrolliert  werden  Kanu. 
Salisylslnre  ist  dnreh  Anssebtfttebi  mit  Äther  dem  Extrakt  leicht  ni  eniiiaben. 
Salixylsiarex.usatz  ist  unter  allen  Umstanden  zu  verwerfen,  da  die  kleinste  Menge 
davon  die  Diastase  anwirksam  macht.  Ebenso  sind  Olyierinsnsttae  absolut  nnge- 
hörif 


lg. 
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Da8  Malzextrakt  eignet  ^<ich  t.piner  Form,  seinem  Geschmacke  und  seiner  Wirk- 
samkeit nach  ganz  besonder^  zur  Aufuuhme  medikamentöser  Substauzeu.  Gebräuch- 
lich sind  naehfolgmide  Hisebnngen: 

Malzextrakt  mit  Chinaoxtrukt.  5  T.  Extnctiim  Ghloae  «qnosiini  und 
95  T.  Malzextnikt,  im  Wasijerbude  gemischt. 

Malzextrakt  mit  Chinin.  <)-2j  T.  ('hininsulfat,  0"25  T.  vcrdiiuüte  Schwefel- 
feüure,  4  5  T.  öüÜhoizjiirup,  im  Wasserbade  mit  95  T.  Malzextrakt  vermischt. 

Halsextrakt  mit  Eieenehinin.  Litenng  von  0*5  T.  Chininam  ferrodtricBm 
in  4*5  T.  Sirop.  Liqairitiae  mit  O'»  T.  Nüdsotrakt  im  Wasserbade  ▼ermiflcbt 

Malzextrakt  mit  Eisen.  2  T.  Ferrum  pyrophosphoriciim  cum  Ammonio 
citrico  in  8  T.  Sirop.  Liqairitiae  gelöst  und  mit  DU  T.  Malzextrakt  im  Wasser- 
bade gemischt.  (Vgl.  Bd.  V,  pag.  112.) 

Malsextrakt  mit  Hopfen.  Misebnng  von  1  Tropf en  HopfeaSI  and  5jr  Zneker- 
piÜTer  mit  95  ^  Malzextrakt. 

Malzextrakt  mit  Jod.  0*1  T.  Jodkalium  in  4'9  T.  Simp.  Liqoiritiae  gelOet 
und  mit  95  T.  Malzextrakt  warm  gemischt. 

Malzextrakt  mit  Jodeisen.  Warm  bereitete  Misebnng  von  10  T.  Simp. 
Fern  jodati  decemplex  mit  90  T.  Malsextrakt 

Malsextrakt  mit  phoepborsaarem  Kalk.  Misehno^  einer  Lösnng  tob 
1  T.  Calciumhypophosphit  in  4  T.  Wasser  mit  95  T.  enR'armtem  Malzextrakt. 

Malzextrakt  mit  Lebertran.  Emulsion  von  gleichen  Teilen  kalt  gepreAtem 
Dorschlebertran  und  Malzextrakt  (J.  Paul  Lisbk). 

Malzextrakt  mit  Lebertran  und  Kalk.  l*/o  Calciumhypophosphit,  25% 
Lebertran  (J.  PAtni  Lebbs). 

Malsextrakt  mit  Lebertran  und  Eisen.  P/t  FeiTom  pyropbOBpboiie. 
c.  Ammon.  citric,  2.'>o  o  Lebertran  (J.  Paul  Liebe). 

Malzextrakt  mit  Pepsin.  Mischung  von  1  T.  Pepsin j  O'l  T.  Öahcs&nre  nud 
3  9  T.  Sirup,  simplex  mit  95  .T.  Malzextrakt. 

Anilerdem  werden  MJsehnngen  von  Malsextnkt  mit  2*/«  Cale.  laetopboqpheric^ 
2«/«  Chinin,  tannic. ,  5*/«  Femim  peptonat,  2*/o  Ferrom  lactopboephorie. ,  2% 
Lnpnliu  ben  itct.  Elukib. 

Malzextraktseifon,  weiche  zu  dermatologischen  Zwecken  als  besonders  reis- 

loa  empfohlen  werden  und  sich  außerdem  durch  reich- 
liches Schflumen  auszeichnen,  erhält  man  n.ich  L.  S.vha.sdx 
durch  BeilUgeu  von  lU°y  u  Malzextrakt  zu  der  möglichst 
neutralen,  fertigen  Orandseife,  eventaell  nach  Zugabe 
arzneilicher  Btoffe  oder  Emnlgiernng  mit  Lanolin. 

Malzkaffee,  ein  Surrogat  aus  genisteter,  unzer- 
kleinerter  Gerste.  Die  Körner  sind  duukoibrauu,  glänzend, 
estwae  klebrig.  In  Waesar  werden  de  raseh  entfibrbt, 
indem  der  Übenng  sich  Ufet.  —  8.  auch  Kaffee- 
Surrogate. 

MftllksilllO  nennt  man  die  beim  Malsen  der  Gerste 

ausgewachsenen,  auf  der  Darre  eingotroekneton  und 
vom  fertigen  Malze  abgesetzten  Wfir/.elchen ,  die  als 
Viohfutter  und  Düngemittel  einen  sell»st:lndii::i'n  TLaiidels- 
artikel  bilden  und  neuestens  auch  gegen  lluhr  und 
Cholera  empfohlen  worden.  Die  fldigen  Wllraelehen  sind 
▼ersdüeden,  aber  nieht  Uber  einige  Zentimeter  lang, 
sp nie  11  rund  und  untorschoidcn  sich  dadurch  von  den 
ihnen  ähnlichen  Maisgriffeln.  Sie  sind  von  einem  zen- 
tralen Leitbtindel  durchzogen  und  ihre  zarte  Oberhaut  trngt  zahlreiche  einzellige, 
stumpf  endigende  Haare  von  sehr  Tersehiedener  Länge  (Fig.  113),  oft  nur  knrse 
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AosstUlpuiigen  der  OberhautsGellen.  —  Sie  enthalten  da»  Alkaloid  Hör  den  in 
(L£oBB,  Jonm.  Pharm,  et  Ghimie,  1906).  IL 

MalzpräparatO.  Hierher  Bind  in  erster  Linie  die  stark  eingebranteny  sehwadi 
▼ergorenen  Biere  zn  rechnen,  die  anr  Hebung  der  Kräfte  fflr  ßchwieblinge, 

Rekonvaleßzeiiteii  uiifl  Anirnon  «robrnnt  und  unter  dor  BezeiclinunEr  „M.ilzextrakt- 
Gesundhoitsbier'',  ^Deutscher  Porter"",  „Malzextrakt"  oder  äboiich  in  den  Handel 
gebracht  werdeu.  Die  ZasammeusetzuDg  einiger  derselben  ergibt  sich  aus  folgenden 
Analysen  von  E.  Obisslbb: 


M  a  1  z  b  i  n  r 

S<•nllT,T/^^i 

!!■  HIN 

HrtT.T.AOCS 

Spezifisches  Gewicht  .  . 

102a2 

1(«85 

1D&35    j  10633 

Prozente 

Alkolml  

Asche  

]>aaD  Photipborsaure  .  . 
Fenwr  ffeie  Säure  .  .  . 

312 
7Ö3 
13-77 
0-18 
006 
0-18 

,.  .... 

2-77 
758 
1312 
0-176 
0064 
0-252 

33Ö 
10-26 
16-96 
023 
0051 
0^1 

_.  ... 

466 
1423 
23-65 
044 
0108 
0^815 

305 
1562 

0-36 
0125 

Ferner  gehören  hicrlitT  Malzsirup  aller  Art,  teils  verdünnte  Malzextrakte : 
teils  aus  Kohniucker  mit  Malzuuff^ulJ  bereitet,  Tielfneh  mit  schleiralöseuden  Pflauzeu- 
aufgUssen,  oft  mit  Honig  verhetzt.  —  Der  früher  iu  Apotheken  sehr  gangbare 
6  ersten  sock  er  wurde  ebenfalls  ans  Rohrzucker  und  Malzanfgufi  bereitet,  viel- 
fach  mit  Safran  «rc würzt  und  tieff^elb  g^efärbt.  —  Ähnlich  werden  die  jetzt  mehr 
gebrftnchlichen  Malzboubons  lier<ro>fcl1f.  —  Malzachokolade  ist  mit  trockenem 
Malzextrakt  und  Zucker  versetzter  Kakau.  £Mim. 

Malzi  n  ist  ein  Miüaeztrakt  in  Pulverform.  Ta. 
Malznifibl  ist  Parin a  Hordei  praeparata^  s.  Bd.  V,  pag.  94. 

MalZSUrrogate  sind  StoOe,  weiche  in  der  Bierbrauerei  an  Btelle  von  Mals 

rerwendet  werden  können  oder  verwendet  werden.  Man  kann  hier  zwei  Klassen 
unterscheiden:  solche,  welche  den  Zucker  bereits  fertic:  cutlinlt  mi  ,  wie  Trauben- 
zucker und  Btürke^irup,  und  soh'he,  bei  denen  die  Zuckerart  erst  dunh  ein  dia- 
statiscbes  Ferment  gebildet  wird,  z.  B.  Reis  oder  Kartoffeln.  In  manchen  Staaten 
Ist  die  Verwendung  von  Surrogaten  an  Stelle  von  Hals  gesetdieh  verboten-  Be- 
treffend Nachweis  solcher  Surrogate  im  Bier  s.  Bier.  Ta. 

MalZWlirzen,  medizinische.  Es  kommen  in  den  Handel:  MaUwfl  rse  mit 

Eisen  (0*193Vo  Eisen  in  Idslicber  Porm)  sowie  Malawi! rse  mit  Fichtenuadel> 

cxtrakt.  I^otztere  wird  bei  katarrhalischen  Infektionen  empfohlen,  das  Eisen- 
präparat bei  Blutarmut,  Nervosität  und  in  allen  Fällen,  wo  man  ein  leicht  resorbier- 
bares, gleichzeitig  nahrhaftes  Eiscnmittcl  zu  geben  gewohnt  ist.  Fabrikant:  Vert^ins- 
branerei  Bchönbbck  &  Co.  in  Paderborn. 

Mamestra,  CJattung  der  eulcnartij^en  Bchmottcrlinge,  mit  w-förmiger  Zeich&uog 
auf  den  marmorierten  V'orderflUgeln  und  mit  hellen  Hinterflügclu  ]  die  Baupen  Sud 
lebhaft  gefärbt  und  gestraft. 

M.  olerncoa  L. ,  OemOseenlc.  Im  Juli,  August  h.iofig  auf  Gemfisearten, 
namentli<  )i  in  der  Mitte  und  an  den  Endknospen,  daher  „Herawurm'^  genannt  — 
Die  ähnliche 

M.  Chcnopodii  Fabk.  lebt  auch  auf  Sellerie,  Spargel  und  Gartenmelonen. 
M.  Brassicae  L.  s.  Kohleule.  v.  DaiaaTomw. 

Mami  von  Apotheker  A.m>kk  iu  Kuuigsee  in  Thüringen  ist  ein  sterilisierte^ 
diastasereicbes  Extrakt  aus  Mabs  und  Vollmilch,  welehes  zur  Kinderemllirang 
dienen  soll. 
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Mamilla  (Dim.  von  luuiuiuuj,  die  lirustwarze ;  mamiilaris  sie  betreffeod,  ihr 
«hnlieh. 

Mamillaria,  Gattung  der  Cactaceae. 

tf.  mamillaris  L.  (M.  Rimplex  Haw.),  in  Westindien  und  Bfldamerika,  besitzt 

eine  eßbare,  auch  als  Expektorans  gebrauchte  Frucht;  die  Blflte  wird  als  Anti- 
gyphilitikumy  das  saftige  Gewebe  des  Stengels  als  Kataplasma  bei  Geschwüren  n.8.  w. 
benutzt. 

M.  centricirra  Lbm.  enthält  uach  Hkffteu  (1896)  ein  Alkaloid  ohne  physio- 
logische Bedentang ;  desgleichen  M.  cirrifera  Mabt.,  beide  in  Mexiko. 

M.  prismatica  (Lam.)  Hemsl,  in  Mexiko,  enthalt  ein  sehr  giftiges,  dem  An- 
halonin  (e.  d.  Bd.  1,  pag.  655)  Ähnliches  Alkaloid.  r.  Daxla  Tobbx. 

Msinni&y  die  welbUehe  Bmstdrflse. 

MunRIM  SiCCAtady  «in  Organprftparat  (i.  d.)  ans  den  frischen  Knh- 
eut^rn,  in  Gaben  Ton  0*3 — 0*6  mehrmals  tIgUeh  bei  sogenannten  Franenkrank- 

heiten. 

M&ininaiia  sind  die  Slngetiere,  Mammalogie  die  Lehre  von  ihnen. 

Mammalin  (Beiersdoki  \  Co.,  Hiimbur<r)  ist  ein  Milebpflaster,  aaf  Scheiben 
ans  diinnoin,  elastisrhom  0('\v('l)e  Ton  ca.  15 cm  Dorchmesser  gestrichen  und  in  der 
Mitte  mit  einem  Lo<-ii  versehen.  Zkrhik. 

Mammary,  ein  den  Mammae  siccatae  (s.  d.)  ähnliches,  englisches  PrAparat. 

Mammea,  Oattang  der  Guttiferae,  Unterfam.  Calophylloideae ,  mit  1  Art: 
M.  americana  !>..  ein  in  Westindieii  Itpiiitisi her,  im  tropischen  Amerika  wegen 
»einer  prächtigen  Krone  und  der  wohlscluuuckcuden 
Frflchte  wegen  allgemein  kaltirierter  Banm.  Die  Fir.n«- 
Steinfrttchte  (Mammeilpfel}  Aprikosen  von  8t  Do* 
mingo)  besitzen  ein  goldgelbes  Fruchtfleisch,  welches 
frisch   und  zubereitet  genossen  winl.   Dio  lUiitter 
werden  in  neuester  Zeit  als  Fiebermittel  ( inpfohlcn  ; 
die  wohlriechenden  BiUten  finden  bei  der  Bereitung 
eines  Likörs  (Bau  de  Cröole)  Verwendung;  ein  ans 
Riadenschnitten  fließendes  Harz  gilt  als  Heifanittel 
gegen  Hautkrankheiten. 

MammOSan,  elnevonF.  WECKERjun.  in  Rostock 
hergestellte  Salbe ,  welche  gegen  Euterentztlndung 

und  wnnde  Zitzen  angewendet  wird,  besteht  im  Mammaiapfei  in  halber on^OH.  qu^r 

weseuUichen  ans  einer  Mischung  von  KiefemOl  mit  i"^;';^-jSS;.To.''d.n«  d« '^^^^^^ 

gelber  Vaseline,  die  nach  Angaben  des  Fabrikanten  g«aAMtiai(nMh  Baau«. 
mit  Sauerstoff  imprSgniert  ist.  Zaum. 

Man.  =  Saybbio  Manbtti,  geb.  1728,  starb  1784  als  Arat  and  Direktor  des 
botanischen  Gartens  üi  Florens.  RMOixin. 

Manaca  heißt  in  Brasilien  Brunfelsia  Hopeana  Bbnth.  (B.  nniflora  DON., 

Franciscea  uniflora  Sw.,  Solanaceao),  ein  Strauch  mit  frecrenstflndigen,  fran7ran(li<ren 
Blättern  und  einzelnen  t«>rnnnalon  ,  viulettcn  oder  weiUeu  BlUteu,  mit  stielteller- 
fürmiger  Krone  und  vier  zwcimüchtigen  Staubgefäßen. 

Die  ganze  Pflanze  gilt  für  heilkrftftig,  besondm  aber  die  Wnrzeliinde.  Die 
gegenw&rtig  im  Handel  vorkommende  Manaca  besteht  ans  oberirdischen  Stengel- 
sttlcken  von  der  Dicke  einer  Kederspulc  bis  zu  3  cm.  Dio  Rinde  ist  dtiun,  glatt, 
schwarzbraun,  ^stellenweise  abschilfernd.  Das  Holz  ist  dicht,  hart,  rütlicbgelb,  mit 
engem,  rundlichem  Mark. 

Anatomische  Ghnraktere  sii^:  Der  ans  wenigen  Reihen  einseitig  sklerosierter 
ZeDen  gebildete  Kork;  umfangreiche  SteinneUengnippen  in  der  Mittel-  und  Innen- 
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rinde,  weldi  letztere  der  Bastfasern  entbehrt;  enge  und  sparsam  serstretite  6e> 
ftfie  im  Holze,  das  von  ein-  odffi*  aweireilkigen  Markatnhlen  dareluog;en  ist 

(J.  MOELLEU,  Ph.  Centralh., 

Die  Droge  hat  weder  (Uruch  noch  (U-schinück.  8ie  enthält  das  gifti<re  Älkaloid 
Manacin  und  eine  fluoreszierende  SubäUaz,  welche  mit  Gelseminsäure  identisch 
sa  sein  scheint  (Lerasdson,  Dissert.,  Dorpat  1883).  Ein  sweites»  weniger  giftiges 
Alkaloid,  das  ManaceYn,  fand  Brandl  (Zeitschr.  f.  Biologie,  1805).  Ihrer  Wir- 
kung nach  gehören  beide  Alkaloide  in  die  Gruppe  des  Pilokarpiii- 

Das  Fluidextrakt  wird  «re^en  Rheumatismen  und  Syphilis  (duhcr  auch  -Mercorio 
vegetal")  in  Gaben  von  etwa  20  Tropfen  angeblich  mit  Erfolg  angewendet. 

J.  Voiun. 

Manchesterbraun  ist  identisch  mit  r>\  smarcicbraun  (s.  d.).  ^! n  rl  oster- 
braun  E  und  P8  sind  identisch  mitVosnvin  B  (s.  Bismarekbrnnn).  ~  Manchester- 
gelb ist  identisch  mit  Martiungelb  (s.  d.).  Gasswim.. 

Mancinella  oder  Manzanilla  heiUt  in  ier  HomöopaUiie  der  giftige  Milch- 

saft  von  Ilippomaue  Mancinella  L.  (Hupliorbiaceae). 

ManCOna,  die  Kinde  von  Erytbrophlaeum  guineense  Don.  (Mimoeaoeae). 

—  S.  Sassy. 

Mandarakan,  Droge  unbekuüuter  Abstammung:  aus  Ostindien.  Eine  rotbraune 
Frucht  mit  eiueu  V3g  schweren  Samen,  der  iunen  von  weißer  Farbe  ist,  eine 
HShlnng:  nnd  Iiier  nnd  da  mit  Hars  erfOUte  Kanlle  leigt.  Er  enthllt  ein  rat- 
braunes  H  ir/  und  58o/o  Fett,  das  bei  46*  sehmilrt.  Vielleicht  die  Fmeht  einer 
Palme  (New  Tijdschr.  v.  Plumn.,  1888).  y.  "Dmmjla  Tmu. 

Mandarin  ist  identiscih  mit  Orange  IL 

MsndftrillBII  heißen  kldne^  besonders  wohlschmeckende  Apfelsinen.  Die  eehten 

M.  stammen  von  Citrus  nobilis  LoUR.  aus  Cochinchina  oder  China.  Sie  sind  etwas 
niedprjredrflckt,  9 — 1  Ofächorig  mit  rotem  Fruchtfleisch.  Die  falschen  M.  «ftammen 
von  Citrus  Aarantium  L.,  Subspec.  Keonla  Engl,  in  Indien.  Sie  biud  flach,  ge- 
furcht, einer  Tomatenfmcht  Rhnlich  und  nor  in  ganz  reifem  Zustande  genlefibar. 

Mandarinenöl  ist  da.s  aus  Maudarinen  (s.  d.)  durch  Pressen  gewonnese 
itherische  Ol,  eine  goldgelbe  Flüssigkeit  von  schwach  bllnllcher  Flnoresaeat» 
namentlich  wenn  das  Ol  mit  Alkohol  verdünnt  wird.  Der  Geruch  ähnelt  den 

ZitronenRl,  ist  aber  angenehmer.  8p.  Gew.  0  854 — 0  8.'>8;  ai,  —  4-65  1- 75'. 

Seiner  cliemisehen  Ziisimmensetznng  nach  besteht  das  Ol  hauptsächlich  aus  d- 
Limonen,  daneben  veruiutlich  noch  Citral  und  Citronellal.  Nach  Flatac  und  LAbB£ 
enthält  das  gBpnlH»  Ol  denselben  In  Alkohol  scfaweriOsUchen  Ester  wie  das  Oleav 
Anrnntii  dnleis  (s.  d.). 

Literatur:  St-HiMXKi.  &  To..  IJcr.  April  189fi.       Gu.i'KviKifiTKK  uml  Stki-h w.  Aroh.  (1  l'hnrm., 
-    I'i-:  Lt  r\,  (Viiii|ct.  rend.  4h.  —  Fi-atau  und  Bull.  »oc.  cUim.  III.  19.  Zeexik. 

Mamfaringelii  ist  ein  mittels  eines  ei<rentiiinlichen  Verfahrens,  de  Manda- 
riniereus,  auf  Seide  hergestelltes  Gelb.  \^or  dem  Maudariniereu  werden  die  Muster, 
wdehe  welfi  bleiben  adlMi,  ndt  ans  Han  nnd  Fett  bweit^n  Reserragen  anl^ 
dmekt.  Bodann  nimmt  man  die  Ware  durch  warme,  mit  dem  doppelten  Oewidit 

Wasser  verdünnte  Salpetersäure  langsam  hindurch ,  so  daß  kein  Tdl  länger  als 
zwei  Minuten  im  Bade  bleibt,  worauf  die  nieht  ^csehtitzten  Partien  «reib  frofärbt 
erscheinen.  Man  spült  sofort  ab  und  kocht  in  Süifeubädeni  aus.  War  die  Ware  ur- 
sprünglich ktlpenbian  gefärbt,  so  erhält  man  gelbe  Muster  in  blauem  Felde  oder 
umgekehrt.  (f  Bimspikt)  Ga—whm». 

Mandel,  die  Fmcht,  beilehnngsweise  die  Samen  des  Hnnddbumes  (Pkmw 
Amygdalus  Baill.),  s.  Amygdalae. 

«im  &sats  des  Brotes  fdr  Diabetiker  wird  naeh  Sbbokn  folgea- 
dennaßen  bereitet:  125*0^  fein  aerstoBene  sttSe  Mandeln  werden  Im  Leinenbeatel 
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15  Minnten  lang  in  riedendem,  mit  etwas  Eidgsliin  .Teipetstem  Wasser  extrahiert 
(snr  Entferaong  des  praformierten  Zockers) ,  dann  die  Masse  mit  100*0  g  Butter 

und  zwei  ganzen  Eiern  sowie  mit  dem  Gelben  von  3  Eiern  und  etwas  Salz  ver- 
setzt, mit  dem  Schnee  der  ',i  Eier  verrührt  und  die  teigartige  Masse  ia  einer  mit 
Butter  ausgestrichenen  Blechpfanne  gebacken. 

IMeiws  GeUek  ist  iwar  M  von  Kolileiiydrateny  aber  es  ist  sdiwer  Terdaolicb. 
— 6.  ' aneh  Kleberbroi  M. 

ist  ein  frflber  TieUeiebt  ans  den  sogenannten  Erdibandeln 

(Cjperus  esculentns),  jetst  vorwiegend  ans  Zichorien,  Rflben  und  Kicholn  dar- 
^stelltes  Surrogat.  —  R.  Knffeesnrrognte,  Bd.  VII ,  pag.  212  und  Ifird- 

mandelu,  Bd.  IV',  pag-.  715. 

Mandelkleie  (son  d'aniaiides ,  Brau  of  alinoiuls)  ist  der  Preßrückstand  bei 
der  Gewinnung  des  Maudelüleä.  Man  benutzt  sie  als  kosmetisches  Wasclmiittel 


Fig.  115. 


Omrab«  te  Vftndal  (J.lBWt.l.Wlt 

vig.ii«. 


1  1 


M  »  II  (i  <•  I    a  in  <  n. 

Qnencbnittspartie  »us  dir  Teiita  and  dem  Nährt,-,  w.  Ii.     l'i.  h'p.  Oberhaat  dnr  T>  -ito  mit  SWIi  r-  idiMi  il) 
and  dttBnwMuligen  ZaHen  (2),  Up.  subopidarmal«  ZoUictiictiMu  mit  KrUtaHdrasen  (K),  M  Mitloltchicht, 
im  im  mm  mit  «tarn  OttfUbOnd«]  (G),  J  iau&nMfiUMmta,  N  kntlam  Sehtah«. 

(s.  Fafina  Amygdalarum),  angeblieh  auch  snr  FUschnng  von  Gewflrqinlvem , 
namentUeh  des  Pfeffers.  Die  Mandelkleie  bedtzt  ein  sehr  eharakteristisehes  Fora- 
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eleinent  an  den  großen  (bis  0"H  mm  Diam.)  brannen,  tonnonfiirmigen  Zellen  (Fig.  115), 
denen  die  Samenschale  ihre  scliilferige  OborfliUlii«  verdankt. 

In  Mischung  mit  Pfefferpulver  werden  auch  die  anderen  Gewebseiemeute  der 
Mandel  anf  den  ersten  Blick  als  fremdartig  ersebeinen;  iodMssondere  beeitst 
sttrkefreie  Kotyledonalf  ewebe  der  Handel  (Fig.  116)  gar  km»  Ibnlidikeit  auf 
den  EndospermulleD  des  Pfeffers.  Mandelkleie  hinterlftfit  6%  Asche.  j.x. 

Mandelin«  Reagenz  auf  Alkalolde  ist  eiDeAvfKtonng  von  AmmonimnTanadat 

in  konzentrierter  Schwefelsftnre.  Eine  tabellarische  Zosammenstellang  der  charak- 
teristisrhen  Farbrcaktionen,  die  das  Reagens  mit  ▼ersehiedenen  Alkaloidcn  pbt, 

8.  Ztschr.  f.  analst.  Chem.,  23,  235.  Zauns. 

t. 

Mandelorgeade,  aus  IOOT.  geschalten  sllßen  Mandeln,  10  T.  geschälten 
bitteren  Mandeln,  IOOT.  Zurkor  und  r>0  T.  PomeraDseobIdtenwasser  dnrch 
Zusammenstoßen  im  Mörser  bereiteter  Brei.  Zssjok. 


Cb  Hj  —  cn  <^p^ 


Mandelsäure,  ParamandelsAnre,  PhenylglykolsAnre 

on 

CO.  OH' 

bildot  sich  beim  Erwftrinpn  von  I-5pn7nldehvi!fy;iiihy<lnn  mit  verdünnter  SalzsSare 
und  entsteht  daher  beim  Krwärinon  von  Ikuzuliiehyd  mit  Blausäure  und  verdünnter 
Salzsäure,  sowie  beim  Erhiti^eu  von  Aniygdalin  mit  konzentrierter  Saksäare.  Aach 
beim  Kochen  von  PbenylehloressigsAnre  mit  Alkalien  (Spiegel,  Ber.  d.  D.  ehem. 
Gesellscb.,  XIV)  wird  das  Kalinmsalx  der  Mandelsftore  erhalten: 

OH 

Ce  Hft .  CH  .  Cl .  OOOH  +  '2  KOH  =  (  «  Hg  —  CH/^^        +  KCl  -|-  H,  0. 

ExGLKR  und  W"'Hi?i,!:  (ncr.  d.  T).  clioni,  Oesellsch.,  XX)  erhalten  die  Säurt"  durch 
Einwiikaog  von  Kalilauge  auf  das  leicht  herzustellende  Acetophenoudibromid: 

CHo  — CO— CH.Br,  +  2K0H  =  CHft  — CH<^"  ^jj+2KBr. 

Die  Mandelsaure  kristallisiert  in  farblosen,  bei  115o  (nach  Enolbr  und  WöHBLI 
bei  118*)  schroebsenden  Tafeln,  welche  in  Wasser,  Alkohol  und  Äther  leicht 

lÖHlieh  Rind.  Bei  der  Oxydation  geht  die  Mandelsäure  in  BenaoCtiMirey  .Avdi 
Reduktion  Inittol^<  Jodwasserstotfsfture  in  l^henylessigsäure  tlber. 

Die  ParamaudelsÄure  ist  ein  Gemisich  aus  Rechts-  und  Linksmandelsäun^ ;  aus 
der  raccmischeu  Verbindung  lassen  sich  die  optisch  aktiven  Modifikationen  in  Sbo- 
licher  Weise  gewinnen,  wie  dies  bei  Milehsftnre  (Bd.  I,  pag.  156)  besehriebeD 
wurde. 

1  M.unlelsüure  besitzt  den  Sehmp.  1P)2  s"  und  löst  sich  otwas  schwerer  in 
Wasser  als  Puramandclsäure ;  d-M andelsäure  hat  <?lei(lien  Schmelzpunkt  und 
gleiche  Löslichkeitsverhältnisse  wie  l-Mandelsäure,  dreht  ebensoviel  links  wie  jeoe 
rechts.  Näheres  s.  Ber.  d.  D.  ehem.  Oesellseb.,  16  u.  32. 

8CHULZR  und  (iRAEBE  (Arch.  Anat.  Physiol.,  167,  1867)  haben  gefunden,  dal 
die  Mandelsanre  im  Tierkörper  sieh  in  Hippnrsfture  umwandelt.  Znns. 

Mandelstein,  ein  Strakturbegrlff  der  Gesteinslehre,  bedeutet  die  AnsMUnng 

von  TToldrHunum  effnsiver  Gesteine  mit  st  kundären  Mineralbildungen.  Ben  Mandcl> 
Inhalt  bilden  dann  zumeist  Achat,  Kalkspat  und  Zeolithe.  IM«. 

Mandets  Glyzerokoll,  eine  aus  Dextrin,  Thonerdesulfat,  Glyzerin  und  Wa^r 
brstoli«  ndo  Mischung,  der  mm  (^rhrauch  ala  Schlichte  für  feine  Banmwollzeuge 

uocli  (irl.itiiio  und  Wasser  zuzusetzen  ist.  ZfxuK- 

Mandioka  hoißon  in  Sfidanierika  die  Manihot -Arten.  insl)osonilerc  dir  Wnrzpl. 
\  '  h  i'ECKOi.T  bedeutet  M  uidioka  ^.Gcb.ickenes  im  Hause"^,  also  Uausbrot  — 
Mandiokastärke  ist  eine  Sorte  Arrowroot  (s.d.),  * 
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M^ndragOril,  in  den  Ifittelmeeriäodern  and  im  Hinudajtt  einbeimiscbe  Gat- 
tung der  Solanaccae.  Stcng^ellosc  Kräuter  mit  dicken  WnnelOy  ungeteilten  BIftttern, 

acliitelständigon,  ;:lo<kiir('n  IMflton  und  Boerenfrficlitcn. 

M.  nff ici uarum  Vis.  mit  grUulivhgelbeo,  uud  M.  autumualis  Spkng.  mit 
viültitttiu  lilüton,  Ueferteu 

Radix  MamlrBgorae,  Alraunwurzel,  AlrannminDchen ,  Alrunike, 
Racine  du  Saint  Esprit,  Mauilrake-Root.  Sie  ist  50  bis  Dürrn  lang^  und 
zuwoilen  mehr  als  "i  r)  rw  liick,  konisch,  hiswoilon  mf^!irt('ili<r  oder  einfacli,  meist 
zweiteilig:.  Im  frischen  Zustande  fleischig,  gcfiirrlit,  \v<'iljli<li,  der  (lerucli  stark 
narkotisch.  Trocken  ist  die  Wuraei  runzelig,  aulien  braun,  innen  weiblich. 

Die  Mandragora  besitst  mit  Belladonna  grofle  äoflere  and  innere  Ahnliehkeit.  In- 
dessen untereeheidetBEBO  die  Wurzel  von  jenerder  Belladonna  doreli  diedanklereAnCen- 
rinde,  die  weiße  Mittel-  und  Innenrinde,  eine  mit  dem  Kambium  parallele  Kreislinie  in 
der  Rinde  und  schließlich  durch  die  spärlichen,  zerstreuten,  feinporigen  (iefüBbUndel. 

Die  ganze  Pflanze  ist  giftig,  sie  euth&lt  das  Alkaloidgemisch  Mandragorin 
(s.  d.).  Utre  Wirkung  soll  jener  der  Belladonna  Ihnlieh  sein  (^vSpxyosx;,  betftabende 
Pflanie).  Die  Wurzel  ist  eines  der  Ältesten  und  berQhmtesten  Zanbermittel^  wabr- 
schoiiiüch  verstanden  pLiMUä  und  Dioskorides  unter  dem  Namen  ßtrycbnos 
neben  Helladonnn  nnrh  die  Mandragora.  Im  Sttdea  wird  die  Wnrsel  noch  als 
schmerzliuderndes  Mittel  angewendet.  j.  M. 

Mandragorin.  h  Thums  und  M.  Wkn tzki,  haben  ^rezeigt,  daß  das  von  Ahhkn's 
(LLKBiGsAaoal.,  '^oi,  312  j  Ber.d.D. ehem.  Uesellscb.,  '22)  mit  dem  Namen  Maudra- 
gorin  beieiefaiiete  Aikaknd  dwMaudragorawnnBel  ein  Oemisdi  von  Hyoscyamin 
nnd  Skopolamin  darstellt. 

Llteratnri  Ber.  d.  D.  di«&.  GMetbeh.»  Sl,  8091}  94,  1Q23.  Tn. 

Mandrill  (franz.),  ein  Metalldraht ,  der  einem  elastischen  Katheter  die  aur 
Ftthmng  nOtige  Festigkeit  verleiht 

Manettia,  (Jattun;:  der  Kubiaceae,  Gruppe  Cinchonoideae ;  M.  cordifolia 
Mabt.,  in  Brasilieo,  liefert  eine  als  Ersatz  der  Ipecacuanha  benutzte  W'ur/t  l. 

V.  D  M  I.  V  TultKK. 

Mangan,  Mu:=55  (0=  IB),  bezw.  54-6  (H=  l).  Da»  .Mangan  ist  eines  der 
Elemente  der  Eisengmppe:  Mangan,  Eisen,  Nickel  nnd  Kobalt  Jedoch  Ist  in 
mancher  Hinsicht,  bezüglich  der  höheren  Bauerstoffverbindungen,  das  Mangan  mehr 
mit  dem  Clirom  nnd  dem  Chlor  vergleichbar,  (^bi  i-  die  Stellung  des  Mangans  im 
periodisrlien  System  der  Fllemente  vorgl.  man  Atom,  Bd.  II,  pag.  8r>H. 

Da»  (Mangan  ist  im  freien  Zustande  nur  in  Meteoriten  aufgefunden  worden, 
sonst  tritt  es  stets  gebanden  als  Bestandteil  verschiedener  Erze,  der  Manganerze 
(s.  d.),  als  Nebenbestandteil  vieler  Mineralien,  als  Begleiter  des  Eisens  in  den 
Eisenerzen,  in  vielen,  namentlich  eisenhaltigen,  Mim  ralwäs-scrn  auf.  Aus  der  Acker- 
erde, welche  stets  Manganverbindungen  enthiUl,  gelangt  das  Mangan  in  die 
Pflanzen  (Meereäpflanzen  ,  Kakao ,  Tceblfltter ,  Weizen ,  Koggen ,  Reis ,  Gerste, 
Bochen,  Bnxbaam  etc.),  auf  deren  Wachstum  es  von  EinflnS  ist,  und  von  da 
in  den  Organismus  der  Tiere  (nachgewiesen  in  den  Haaren,  Knochen,  dem  Blnto, 
der  Milch,  dem  Harn  und  den  Fftzes).  Medicus  fand  in  der  Asche  der  Heidel- 
beerweine einen  sehr  hohen  Manganirebalt  (fi  -IH"/,,  MujO^). 

Im  regulinischen  Zustande  wurde  das  Mangan  zuerst  von  Gahx  aus  dem 
Braunstein  dargestellt,  nachdem  im  Jalirc  177-1  Bergmann,  gestützt  auf  die  Unter- 
sndinngen  Bchbklbs,  das  wahrscheinliche  Vorkommen  eines  neuen  Metalls  in  dem 
Braunsteiu  ausgesprochen  hatte.  Das  Metall  wurde  Braunsteinkunig,  Rraunstein- 
metall,  auch  Mangnnosium  genannt  (abgeleitet  von  Matrnesia  ni<:ra.  La|)is  manga- 
ueuhis,  womit  der  Braunstein  bezeichnet  wurde).  Jener  Manie  .Maugaucöium  wurde 
später  von  BüttMajsn  und  Klaprutu  in  Mangan  abgekürzt. 

Die  Oewinnong  des  metallischen  Mangans  geschieht  durch  Reduktion  der  Oxydu 
mit  Kohle,  dnreh  Glflhen  des  Manganoflnorids  mit  Natrium,  durch  Elektrolyse  des 
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Chlor  II)  angans  und  für  technische  Zwecke  durch  RednkMon  dflr  Hangft&cogrde 
mittels  Ahiminium  (auf  sog.  aluiiiino^^iDetischem  We^jc). 

a)  GewiuuuDg  durch  Reduktiou  der  Oxyde  mit  Kohle.  Die  Reduktioa  geht 
nicht  bei  RotplUUiitM,  Boadern  nar  bei  WoißglttfaUtae  vor  sich. 

h)  Gewinn uag  ans  dem  Fluormangan  mit  Natrium.  2  T.  naormangan  (bes^ttt 
aus  MaDfrankiirboiiat  und  Fluorwasserstoffsäure)  werden  mit  1 T.  in  Stückchen 
zersehnittciu'in  Natrium  in  einem  hessi!5chen  Tiegel,  nachdem  dio  ^fisfhon?  mit 
einer  Schicht  Kochsalz  und  einer  Schicht  FlußspatfitUckchen  bedeckt  iut,  zuerst 
gelinde,  dann  wahrend  V4  BAande  »ir  Weifighit  eriiifarf;.  Das  Mangan  befindet 
sieh  nach  dem  Erkalten  als  Regulas  auf  dem  Boden  des  Tiegels. 

c)  Gewinnung  durrlt  Elektrolyse.  Eine  konzentrierte  Lösong  von  Manganchlorflr 
irird  nach  Bunskn  durch  einen  galvanischen  Strom  von  großer  Dichtigkeit  zersetzt 

d)  Gewinnung  von  aluminogonetischem  Mangan.  Ein  Gemisch  von  Manganoxydol 
und  Alnminiam  wird  entzündet;  das  metallische  Mangan  wird  frei  von  Kuhie 
(s.  11.)  abgesehieden  (GOLDSCHUlDiiscfaes  Verfahren). 

Das  Mangan  hat  eine  grauweifie,  nach  Devillb  rötlichweiße,  wismutflfanliclie 
P'arbe.  V  th  Magneten  wird  es  zum  Unterschied  von  Eisen  ,  Nickel  and  Kobalt 
nicht  angezogen.  Gofren  Luft  und  Feuthti^'i^eit  vorhält  sich  das  Mangan  je  nach 
seiner  Jiereitungsweise  etwas  vernchiedeu.  Das  nach  den  älteren  Verfahren  er- 
haltene kohlenetoffhaltige  Hangan  Iftoft  an  der  Lvft  mit  gelblicher  nnd  violetter 
Farbe  an,  das  aluminogcnetische,  kohlenstofffreie  Hangan  ist  an  der  Loft  liesBlfasb 
Loständi'-  über  das  spezifische  Gewicht  des  Mangans  sind  die  Angaben  verschieden. 
Es  ist  uach  JOHN  8-013,   nach  BrüNNER  7*206,   nach  Bkrthtf.r  7-05. 

Die  spezifische  Wärme  ist  nach  R£ONallt  01217.  Das  Mangan  schmilzt  bei 
1245<»  und  ist  bei  sehr  hober  TWperatur  (im  elektrischen  Ofen)  flflehtig.  61» 
Ift0t  sich  durch  Mangan  sehneiden.  S&nren  lösen  Mangan  nnter  ffildnag^  Ten 
Hanpi'anoxydulsalzen. 

Daä  Spektrum  des  Manganchlorids  beim  Erhitzen  in  der  BrNSENschen  Flamme 
enthält  drei  nahe  zusammenliegende  Linien  in  Gelb  und  Grün  mit  den  Wellen« 
Ungen  «  =  5587,  ^  =  53U2,  y  =  5195.  Das  Fonkenspektram  des  Hangans  enthllt 
eine  große  Anzahl  heller  Linien.  Das  Spektrum  des  Hanganoxyds  in  dor  Bessemer 
flamme  ist  ein  Bandenspektrum ;  es  verschwindet^  sobald  die  Entkohlnn^  gwade 
bis  zur  Stahlbildung  vor  sich  gegangen  ist. 

Das  Maugan  wird  teils  als  zweiwertiges,  t^Us  ais  vi«fr-,  sechs-  und  siebeuwertige» 
Element  betrachtet  Über  die  cor  Erkennung  des  Mangans  dienenden  Reaktionen 
▼ergl.  man  den  Artikel  Hangansalae.  Kia 

Manganalaune  heißen  die  mit  12  HolAolen  KrisleUwasser  kristaUiderenden 
and  mit  dem  AInmininmalann  vergleiehbaren  DoppelsahEe  des  sdtwefdsannn 

Hanganoi^ds: 

(SO4),  AI  K  +  1 2     0  (ßO«),  ^^n  K  -i^  1  ■>  Hi  0 

Tonordealauu  Kalium  niaagaaalaui) 

(80«)|AINH«H'12H,0  (8O4)«  HnNH«  +  12B,.0 

Ammoniakalaun  Ammonium  manganalaan. 

Diese  zuerst  von  MiTSCHEnurir  ht  schriebenen  Verbind  ungen  "^iüd  nach  ClTRI- 
iSTEXSE.N  (Jouru.  f.  prakt.  (Jh.,  1901,  IUI.  27,  32«)  auüerordeutlirh  unbeständig, 
so  daß  jedenfalls  Kalium-  und  Ammoniumaiauu  hei  gewöhnlicher  1  cmperatuir.  nur 
schwierig  besteben  können.  Der  GSsiomalami  ist  der  beständigste  Manganalann, 
wird  jedoch  bei  40*  dekomponiert.  Ew. 

Manganate  sind  die  Salze  der  hypothetischen  Hangansaure  HnO«Ha.  NÜmt 

bekannt  sind  die  Manganate  des  Kaliams,  Natrioms,  Baryoms,  Strontitims.  — 

8.  K  a  1  i  n  in  r<)  >.  !i  <s  \\  nat^  Üd.  Vil,  pag.  293.  Tte. 

Manganb6iZ6  nennt  man   den  auf  den   Faserstoffen  (vegetabilische^  wie 

tierischen )  zurflckhh  ibcnden  dünnen  Überzug  von  Manganoxyden ,  welchen  man 
erhalt,  weuu  die  Faserstoffe  durch  Lüsungeu  von  Mauganaten  oder  Fermaogauaten 
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(%.  B.  MnOt  K)  oder  Mang:aachlorür  bei  Gegenwart  alkalischer  Stoffe  gezogen 
werden.  Die  MatifiatibeizR  dient  ebenso  wie  die  ungleich  häufiger  angewandte 
Eisen-,  Tonerde-,  Autinion-  und  Zinnbeize  zum  Festbalten  der  organischen  Farb- 
stoffe bei  dem  nachfolgenden  Eintaucbea  der  Stoffe  in  die  Farbbäder  (Farbflotten). 

Q.  KAumtB. 

Vanganbtoter  heißt  eine  auf  Bmiiw<dle]igi0webeii  htfg^stcllte ,  wesentlich 
aus  Mangansuperoxyd  bestehende  braun*»  Farbe ,  wolclio  man  durch  Klotzen  des 
Stoffes  mit  Manganoxydulsalz  und  darauffolgender  liehaudlung  mit  Natroulaugc 
and  einem  Oxydationsmittel  (Ctüorkalk)  erhält.  Durch  Beizen  mit  Zinnchlortlr 
laaaen  sieh  weiße  und  dnreh  geeignete  Kombinationen  auch  fiurbige  Muster  ensengen. 

Hit  Hanganbister  gefärbte  Stoffe  verglimmen  leicht  und  hiuteilaMen  eine  reich- 
liche braune  AscIr',  \vrl(  hi'  Tnit  Soda  geschmolzen  eine  intensiv  blaugrUne  Schmelze 
liefert.  Bister  oder  Miin  i  ilMster  ist  auch  der  Name  f(ir  jeden  künstlich  darge- 
stellten Braunstein  und  iur  das  Mangauihydroxyd  Mu  0(011^.  £r  dient  als 
Ponellanfarbe.  Klsv. 

MätigänblendS  ist  das  natürlich  Torkommende,  aneli  Manganglanz  genannte 
Sulfid  des  Hangans  HnS.  KflnstUeh  erliSlt  man  sie  in  getbgrflnen  Prismen  (heza- 

gonal)  beim  Erhitzen  des  SeilwefelmangaDs  im  Sehwetelwasser>tuff ströme  (Sldot), 
als  Pulver  durch  Erhitzen  von  Mangano^dul,  Mangankarbonat  oder  Mangano- 

ßulfat  im  Schwefelwassprstoffstrome.  Klkix. 

Manganbraun  heißen  Mineralfarben,  welche  ans  ümbrasorten ,  die  viel 
Mangausupcrox) dhydrat  eutbalteu,  durch  Pulverisieren,  Schlämmen  und  Gluhua 
gewonnen  werden.  Kleik. 

Man^anbronZB  ist  eine  Maogaalegierung  aus  15  T.  Kupfer,  4  T.  Mangan 
und  1  T.  Zink.  —  B.  Manganlegiernngen.  Ki.eix. 

Mangandioxyd  f  Maugansuperoiyd,  Muugauhyperosyd|  Mangauum 
hyperoxy datnm  (superoxydatnm),  Manganum  oxydatum  natiTUm,  ist 
das  Oxyd  des  Mangans,  dem  die  Formel  Mn  0^  zukommt.  Die  Verbindung  findet 
sich  in  der  Natur  vor  als  Braunstein  (s.  Hd.  III,  pag.  149). 

Wio  in  dem  Artikel  Man^ansalxe  angegeben  ist,  ist  das  Mangandioxyd 
eine  Verbindung,  welche  sowohl  die  Kolle  einer  Base  wie  die  einer  Säure  spielen 
kann.  Das  Mangantetraddorid,  MangantetraRaorid  nnd  das  sdiwefslBaare  Mangan- 
superoxyd  sind  a.  B.  Salse  des  baflisehen  Hangansnperoxyds ,  wllirend  das  bei 
der  Regenerierung  des  Braunsteins  nach  dem  Verfahren  von  Weldon  entstehende 
Produkt,  das  rili  iummanjranit ,  der  Woldonschlaram ,  djis  Kalki^alz  des  sauren 
Mangansuperoxydhydrats  MnO,  darstellt.  Letztere  Salze  bezeichnet  man  als 
manganigsaure  Salze  oder  Manganite.  Die  Konstitntion  der  Mangauite  entspricht 
nicht  stets  deijenigen  des  Galdnmmanganits.  —  8.  Mangansnperoxydhydrat 
ond  Manganite.  Kux». 

Mangan6rZ6  sind  diejenigen  Mineralien,  welche  Manganverbindongen  als  Haupt- 
bestandteile enthalten  und  bergmännisch  gefördert  werden.  Es  sind  hauptsächlich: 

1.  Der  Hrnunstein.  P\TnIn8it,  Weichmanganorz  (s.  Braunstein,  iwl.  lU,  pag.  149). 

2.  Der  üausmaunit,  Schwarzmunganerz,  welcher  Manganoxyduloxyd,  Mu,  0«,  als 
iresentiieben  Bestandteil  bedtxt,  in  körnig^kristalliniselien  Hassen  oder  in  qnadraüseben 
Oktaedern  vorkommt,  nnTollkommenen  Hetallglans  und  das  sp.  Gew.  4*7—4*8  liat. 

3.  Der  Braunit.  £r  ist  Uinganoxyd,  Mn^O^,  und  bildet  kleine  quadratische 
Pyramiden,  hat  unvollkommenen  Metailgianz,  das  sp.  Gew.  4'b — 4*9  und  ist  brtnn- 
lich-schwarz  und  spröde. 

4.  Der  Hanganit,  Graumanganerz,  Graubraunstein,  ein  Manganhydroxyd  von  der 
Formel  H,  Hn^  0«  oder  MusOs .  Ht  0  oder  Hn,0,(OH),.  Ansehen  nnd  Kristallform 
ist  gleich  der  des  Pyrolusits.  Das  Pulver  Ist  rOtlichbruun,  das  sp.  Gew.  4*3—4*4. 

5.  Der  Psilnmelan,  Hartmanganerz,  welcher  nach  R AMMEr.sTiER«^  ein  Gemen  »tp 
von  Superoxyd  uud  der  Verbindung  5  Mo  0^ .  Mu  0 .  Ba  0 .     U  ist.  Nach  I^a^peyres 


Digitized  by  Google 


464  HAKGANERZC.  —  MANOÄinPHOSPHAT. 

liegt  dem  Psilornelan  eine  M.ingansilure  von  der  Formel  MnOfUlIi^  als  typische 
Verbindung  zugrunde.  Das  sp.  Gew.  ist  4  i:^ — 4-33.  Das  Pulver  ist  brauji- 
whwarz.   Die  Hflrte  ist  gröfier  als  beim  Pjrolusit. 

Andere  Mangan^xe  sind  der  Polianit  (aus  8aperoxyd  bestehend  nnd  tod  dm 
sp.  Gew.  4*826— 5"06l) ,  der  Wad  (Mangaaschanm ,  ähnlich  wie  P^ilonit  iin 
zusanimensresetzt  und  von  dem  ^p.  Oow.  2-3 — 3'7),  der  Creilnorit  (Mangankiipfir. 
eine  Verbindung  von  Kupfer-  uud  Mauganoxyd  3  Cu  0  .  2  Mu,  O,),  d^r  M  ui^mii- 
gpat  (Mangankarbonat  COg  Mu),  der  Manganglanz  (Schwefelmangan)  und  Maogan- 
oxydalsilikate  (Mangaakiesel). 

Die  Fundoi-te  der  meisten  erw  iilmten  Manganene  sind  Hofeld,  IlmeDaii,  Oehren- 
stock,  FriedricUsroda,  —  8.  auch  Brannstein.  Znnx. 

ManganesiS,  eine  Lösung  Yon  Kalinmpermaaganat  ond  KaliumarBenSat,  wird 

bei  Di;ilM't('s  mellitus  empfohlen.  Kochs. 

Manganesium,  ManL^anose,  rrlpicliboilcutend  mit  Mangan.  Hangantee  ist  aber 
auch  der  VulgArname  für  Braunstein  oder  Pyrolnsit.  Kun. 

Manganfarben  a.  bei  Ocker.  zuna. 
Manganfluorid  8.  Fluoride.  G.KA«m. 

Manganglanz  s.  Hanganbiende,  EiA«. 

Mangangriin  ist  Baryummanganat  (s.  d.).  Kta». 

Manganhydroxyd.  Im  engeren  Sinne  das  Hydrat  des  Mauganoxyds;  im  weiteren 
Binne  nennt  man  andi  das  Hydrat  des  Oxydnis  Manganhydrozjd,  wAhrend  die 

richtige  Bezeichnung  Manganhydroxydul  wäre.  Ein  Manganhydroxyd  von  der 
Formel  Mn  0,  H  Mn  0  [On])  wird  erhalten  bei  der  Bcliandlung  von  Mangani- 
jiiilfat  mit  Wasser:  (SO4  Mii.V,  ^  \  H.^  (>  —  Mn  ().,  11  +  S(„>,  IL  :  dieselbe  Formol 
kommt  auch  dem  Manganit  zu.  (Vcrgl.  Muagaubister.)  Da»  Mangan hydroxyil  von 
der  Formel  Mn  (OH)«  (Manganhydroxydul)  entsteht  beim  Versetzen  einer  Man^' 
oxydulsalxlösung  mit  Alkalilauge  als  weißer  volurainOser,  an  der  Luft  schnell  dunkler 
werdriult  r  Niederschlag.  Ein  Hydroxyd  von  der  Formel  Mu((UI)3  s«  lu  idct  sich 
aus  der  mit  Chlorammonium  und  Aramonirik  versetzten  Lösung  eines  Mam^nnsalzes 
beim  Stehen  an  der  Luft  ab.  —  Reines  Hydroxydul  erhält  man,  wenn  man  den  ge- 
fällten Niederschlag  bei  LnftabscfalnB  ansvischt  nnd  dann  im  Wasserstoffstrome 
so  lange  erhitzt,  bis  sein  Wasser  entwichen  ist.  Der  Pyrochrolt  ist  natflrlich  ror 
kommendes  Oxydulhydrat.  Cunx. 

ManganiaCetat,  (CjHjO.Is  Mu  +  2H2O,  wird  erhalten  aus  Manganoxydul- 
ox\  dli\  drat  und  Eisessig  durch  Koi  heii  nach  vorheriger  mehrtägiger  Einwirkung  iu 
der  Kälte.  Auf  Zusatz  von  wenig  VS  as-ser  kristallisiert  das  Balz  aus.  Kimn. 

Manganiarsenat,  (As(i;)Mu+  n  ,  0  entsteht  als  granes  Pulver  beim  Er- 

hif/.rn  von  Mangannae<'tat  mit  Aiäeuääure.  Kleis. 

Manganichloriü,  Mati?raniehlorid,  ist  nur  iu  wilsseriger  Lösung  bekannt.  Die^ 
gibt  bestäudig  Chlor  ab  unter  Bildung  von  Maugaochlorür:  Mn  Cl,  =  Mu  Cl,  +  Cl. 
Leichter  tritt  Zerselaang  ein  durch  Erwirmen  nnd  durch  Zugabe  oxydierbarer 
Stoffe.  Die  Hanganchioridlösnng  resultiert  beim  Behandeln  Ton  Uanganoxyd  Hb,(^ 
mit  SalzsUuro  in  der  Kälte.  Auch  der  Einwiricnng  von  Salssinre  auf  Braun- 
stein  bilriot  sich  M a n p-ait r  hlorid,  uicht  Hangantctrachlorid.  Klim. 

Manganicyankaiiunitt.Kalinmmanganic3ranid,  Bd.VU,pag.294.  ziunx. 

Manganikarbonaty  kohi  en saures  Manganoxyd,  ist  nicht  existenzf.'Üiig; 
beim  ^'älleu  einer  Manganoxydsalzlösung  mit  AUcalikarbonat  entsteht  dunkelbraune» 
Uxydhydrat.  Ku». 

Manganiphosphat,  entsteht  nh  eine  Verbindung  von  der  Formel 

(PU4)  Mn  +  H,  0 
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beim  Erbitseo  von  MftDganiacetal  mit  OrthopLosphorsfiiire  als  grttniicbgraaer 
Xiederaehlag:  ebenso  entstdil  das  Salz  dnreh  Versetzen  einer  auf  100*  erhitzten 

Löiftuug:  von  Pliosphorsäure  (1  +  3)  mit  einer  konzentrierten  i>ö8un^  von  Mangano- 
nitrat.  In  geschmolzener  Phospliors.'lurc  iist  die  Verbiiuliin^'  luslit  h :  laßt  man  die 
Lösung  24  Ötuuden  bei  170 — lyu*'  stehen,  so  sclioitlel  sitii  das  l*yropho8phat 
(P2  0;)HMn  ans.  Erhitzt  man  die  höhereu  Oxyde  des  Mangaos  oder  die  niederen 
nach  Znsatz  von  ßalpetersAnre  mit  konzentrierter  PhosphorBlure ,  so  Kieen  sieh 
die  Oxyde  auf  unter  Bildung  einer  beim  Erkalten  violett  werdenden  Masse ;  erhitzt 
man  aber  zum  Olühen ,  bis  die  Säure  anfflngt  sieh  zu  verflflchtigen ,  so  ent.stclit 
eine  in  der  ilit/.e  blaue,  beim  Erkalten  purpurne  Masse,  weleho  in  Wasser  mit 
violettroter  Farbe  löslich  ist.  Neutralisiert  mau  die  Lösung  mit  Baryunikaibunat,  so 
seheidet  sieh  Manganiphosphat  ans»  welehes  in  Sftnren  mit  roter  Farbe  löslich  ist. 

Klkis. 

ManganiSUifat,  {i^0^\  Mu,  ,  entsteht  beim  Erhitzen  von  Mnnjr.-mnxy.i  cxb  r 
■superoxytl  mit  konzentrierter  Schwefelaurt-.  im  letzteren  Falle  tritt  Sauerstoff- 
entwieklung  ein.  Fein  verteiltes,  völlig  trockenes,  kUostlicb  (aus  mit  Natrium- 
karbonatlösnnj^  versetzter  Manganlösnng  dnrch  Einleiten  von  Chlor)  bereitetes 
Superosydhydrat  wird  mit  konzentrierter  SchM-efelsänre  zum  Brei  angerührt  nnd 
im  Ölbade  auf  110^  .illmählieh  erwärmt.  Endlich  erwärmt  man  auf  138».  Das 
>;ehwefelsaure  M:iii;,mii()x\ d  wird  noch  heiß  auf  eine  Biras^steinplatte  n-ebracht  (oder 
poröse  Platten);  nachdem  die  Schwefelsäure  eingesaugt  ist,  wird  die  rUckst&udige 
Masse  mit  SiilpetrigsSarefreier  SalpetereAnre  angerQbrt,  wieder  anf  einer  Platte 
ausgebreitet  nnd  noch  einigemal  mit  Salpetersftnre  behandelt.  8chließlieb  wird 
zur  Entfernung  anhaftender  Salpetersilure  das  Sulfat  auf  13()o  erhitzt,  bis  keine 
Dämpfe  mehr  auftreten  und  in  getrocknete  gnt  zu  vei-schließendi-  (n  f.iPe  sofort 
eingefüllt.  Das  Salz  ist  sehr  hygroskopisch  und  stellt  ein  dunkelgrünes  Pulver 
dar.  TJÜB  wteserige  Liteung  scheidet  braunes  Hydroxyd  aus.  Reines  Manganoxyd  ist 
in  verdOnnter  Bchwefelsfture  nieht  Ifislieh ;  bei  Gegenwart  von  Oxydul  (doppelte 
Men{^)  entsteht  eine  tiefrote  Lösung»  wabrsebdnlieh  von  Ozydnloxydsalz.  Ki.>ni. 

Msnganit,  Graubraunstelnerz,   Graumanganerz,  Braunsteinrahm. 

nhnuibischc  Kristalle  zumeist  in  Drusen,  häufiger  jedoch  dicht  oder  in  radislstengligen 
oder  faserigen,  auch  (selten)  körnigen  Aggregaten;  H.=  d*5 — 4;  sp.  Gew.  4*2 

bis  4-4;  Mn,0,.H«0  =  Mn<^^Q.  Wenn  rein,  89*76  Mn,0,  nnd  10*24  B,0,  f&rbt 

die  Borazperie  im  0-Feuer  amethystrot.  Anwendung  wie  Braunstein,  doch  minder 
wertvoll.  Imw. 

Manganite,  manganigsauro  Balze,  sind  die  Salze  des  Hangansnper* 

ozydhydrats  (s.  d.).  Sie  werden  in  folgender  Weise  erhalten: 

Mangnni}r'^:i'ire  Alkalien  durch  Einleiten  von  Luft  in  die  alkalische  Mangan- 

oxydullüsauET ,    beim   Einleiten   von  Kohlensäure  in  wässeriges  Kaliummanganat, 

beim  Glütien  des  Kaliumpermanganat«,  durch  Reduktion  des  letzteren  in  neutraler 

Lösung  und  bei  verschiedenen  anderen  Reaktionen; 

manganigsaores  Calcium  durch  Eingießen  von  Chlorkalklösnng  in  Man- 

g.inoxydullösnng ,  Einleiten  von  Luft  in  die  mit  Kalkhydrat  versetzte  Mangan' 

lösunsr : 

manganigsaures  Magnesium  durch  Einleiten  von  I^uft  in  ilie  mit  Magnesia- 
hydrat verseht  Manganlösuug ,  beim  Erhitzen  von  Clilormagnesium  mit  Mangan- 
ehlorlir  an  der  Luft; 

manganigsaures  Manganoxydul  beim  Einleiten  von  Chlor  in  Mauganoacetat 
l)ei  52*^.  IM  i  der  Einwirkung  von  Kaliumpermanganat  oder  Kaliummanganat  auf 
Manganoxydulsalze : 

manganigsaurc  Salze  des  Ziuks  und  Kupfers  beim  Fallen  einer  Mangano- 
salzlösung,  der  Salze  der  genannten  Metalle  beigemischt  sind,  mit  Kaliumper- 
manganat. Gleichzeitig  sind  letztere  Niederschlage  kalinmhaltig; 

BMl.&iirld(vidl*  d«r  gm.  Fhftnmisle.  i.AnS.  VID.  30 
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manganigsiiQresBlei  «Is  bnaner  Niederscblai^  ans  dner  PerfflanganaUdmuis 
durch  BleiMetat; 

man^aiit^isauros  Silber  als  braooer  Niederschlag  durch  peni.ißifrte  Einwir- 
krwvr  von  Waüseratoffsuperoxyd  auf  eiae  kaltgesftUigte  L^uog  von  öiiberpemuiB* 
gnont. 

Die  PermangaDato  der  Metalle  liefern  beim  Erhitzen  Manganite. 

Die  erwftlinten  Manjg^nite  leiten  steh  von  verschiedenen  Hydraten  des  Nanpui- 

Bupcroxyd  ab.  Natfirlicii  vorkommende  Manganite  sind:  Psilomelan,  Wad,  \Va^ 
wirit,  Crednerit  und  noch  einige  andoro  Mineralien.  (Cber  Manganite  s.  Sa- 

LiN<iKi?.  Zt  it^chr.  f.  anorg.  Chemie,  19U3,  Bd.  33,  322.)  Klus 

MängänkiSS,  Hauerit.  Regulär;  Kristallp  sehr  schön,  oft  modeüsfharf.  ab^r 
auch  stenglige  Aggregate;  H.  =  4,  sp.  Gew.  3'4 — 3"o;  Strich  braunrot,  ineUiU- 
ariiger  Diamantglanz;  Mn8,  mit  46*14  Mn  nnd  53*868.  Im  Kolben  erhitit  gibt 
er  8  ab,  der  Rtteltstand  ist  in  HCl  loslleh.  Ipf». 

Mangftnkiesel,  Rhodomt,  Pajsbcrgit,  Kleselmangan.  Triklines  Hinerd} 
(SiOa)|Mn,;  sprOd;  H.t=:Ö— 5*5;  sp.  Oew.  3*5 — 3*6;  rosenrot,  oft  etwas  blinlich' 

rot  bi»  rötlichbraun.  Giasglanz.  Anf  fUsenlagern  und  GSngcn.  Sehr  schöne  Exemplar^ 
in  Xew-Jprspy.  t^bcntflpre ,  so*r.  schwarze  Mangankiesel,  sind  Btratop«it  und 
Karyopüit  von  rij^bf^rir  (Si  hweden),  Wittingit  in  Finnland.  irrrs 

Manganlegierungen  Ix'vitxpn  zniii  Teil  frroßp  toclmischc  HiMlfMif unjr.  wi'  das 
Kerrt)nian<ran,  eine  Legierung;  von  Imx'ii  und  Mangan,  welche  zur  Darstellung  von 
schmiedbarem  Eisen  benutzt  wird  (vergl.  Eisen,  lid.  IV,  pag.  642j|.  Zur  Darstellung 
der  Legiemngen  des  Mangans  mit  Kupfer,  Blei,  Zink,  Zinn  n.  s.  w.  wird  Mangan- 
oifd  nnd  das  Oxyd  des  zweiten  Metalles ,  mit  dem  das  Mangan  legiert  werden 
soll ,  mit  Kohle  in  Graphittiegeln  bei  hoher  Temperatur  snsammengeschmolzen. 
Die  Kupferroanganlegiernn<ren  (Manganbronzon)  sind  mit 

25'Vo  Maugan  weiü,  ela&tiscli,  dehnbar, 

15Vt      p      grau,  brüchig, 

12Vo     n      anf  der  frischen  Fliehe  grao,  dann  gdb, 
8— 8Vo      n      dunkel  nnd  dehnbar  wie  Messing. 
Eine  Legierung  von  Mangan  und  Aluminium  entsteht  u.  a.  bei  der  Ktduktiou 
der  Manganoxyde  mit  .Muminium.    Manganin  ist  eine  aus  84 Vo  Kupfer,  12*0 
Mangan  und  4°/^  Nickel  bestehende  Legierung,  welche  zu  elektrischen  Widerständen 
benutzt  wird. 

Wahrend  das  metallische  Maogan  unmagnetisch  ist,  entstehen  dnrch  AlmninilUB, 

Zink,  Ar*(pn,  Antimon,  Wismut  nnd  Bor  magnetisierbare  Legierungen,  wenn  dies* 
mindestens  der  i^f-nannU  ii  Elemente  und  nicht  weniger  als  9%  Mangan  ent- 
halten (I).  i:.  P.  lM.:>s  1  dur  isabcllenhütte  bei  Dillenburg).  Klus. 

Manganoarsenat ,  Manganuni  arsen ificum ,  AsO^HMn.  Rötliches,  Id 
Was*er  wenig  lusliches  Pulver.  Es  wird  in  Dosen  von  Ü*ü02 — 0  01  mehrmals 
tiglieh  hei  AnJImie  nnd  f'hlorosis  angewendet.  Klkx. 

Manganoborat,  Bj  O;  Mn,  wird  als  weilicr,  schwer  löslicher  Niedersi-lilair  tw  iiii 
Verset/.en  einer  Mauganoxydullu&uug  mit  Boraxlüsuug  erhalten.  Das  Balz  wird  ai» 
Sikkativ  bei  der  Fimisberettting  benutzt.  Kccnr 

Manganobromid,  Mauganbroniür,  .Mn  Br« ,  entsteht  als  geschmolzene  n'l 
liebe  Masse  beim  Überleiten  von  Bromdämpfen  tiber  erhitztes  Mangan.  Beim  Ver 
dunsten  der  Lösung  des  Manganokarbonats  in  Bromwasserstoffiinre  bilden  sieb 

rote,  wasserhaltige,  an  der  Luft  zerfließliche  Kristalle  von  Manganbromüi  .  wtKhe 
dir<  Fonnrl  Mn  f'r  4-  1  H.,,  O  haben.  Außor  diesem  Hydrat  sind  noch  die  Hvdrate 
Mn  Br,  +  li.>  O  und  Mn  Br^  -t  2  II,  (»  ht  kannt. 

Das  Mangaubromür  wird  in  Dosen  von  0*00 — Oby  mehrmals  tilglich  angewendet. 

Ktm. 


Digitized  by  Google 


VANOANOCHLOBID.  —  HANGANOGLYZEBINOPfiOSPHAT. 


467 


Manganochlorid,  Mangaiichloi'iir ,  Mauguuuni  chloratuiu,  MaDgaiium 
muriAticmn,  MnCl.,  entsteht  im  wanerfreien  Zustande  bei  der  direkten  Ein- 
wirkung des  Chlors  auf  metallUchcs  Mangan,  beim  überleiten  von  trockenem  Salz- 
säuregas über  Maofraiiokarbonat  bei  lioiu'r  Tcmpcratnr.  sowie  beim  Entwässern  des 
wasserhaltigen  Chlordrs  in  l  iiicui  Strome  trocktMicr  Saliwäure.  Das  ManganehlorUr 
hat  das  sp.  Gew.  2  470,  schmilzt  leicht  und  lastarrt  beim  Erkalten  zu  einer 
blfttterigen,  rOtifolMn  Hasse.  Bs  ist  nicht  flflchtig.  Beim  Srhitasen  an  der  Loft  tritt 
dnreh  deren  Feuchtigkeit  Zersetsnng  ein;  das  Präparat  färbt  sich  unter  Bildung 
von  Oxydalozyd  mehr  und  mehr  dunkel;  infolgedessen  kann  das  wasserfreie 
Chlorfir  ans  dem  wasserhaltigen  durch  '  iüfaches  Erhitzen  nicht  eriialten  werden; 
auch  verhindert  ein  Zusatz  von  Salmiak,  wie  er  behufs  Darstellung  des  Magnesium- 
«tilorids  aas  dem  wasserhaltigen  Salze  erfolgt,  die  ZeiMlnuig  nicht. 

100  T.  Wasser  Utaen  bei  10*  38*3  T.,  bei  30«  46*2  T.,  b^  63«  55  T.  wasser- 
freies Cblorür.  Bei  lioherer  Teinperaliir  nimmt  die  Löjsliclikcit  wieder  ab.  In  abso- 
lutem Mkolinl  i-^t  das  Chluiür  reiehlich  löslieli  (2:  1  Mn(Jlj).  Beim  V'erdunsten 
der  aikohuliscben  Lösung  im  Vakuum  resultiert  eine  Verbindung  mit  2  Mol. 
Alkohol. 

In  LOsnng  erhalt  man  das  Mangandilorllr  durch  direkte  Einwirkung  von  Salz- 
Slure  auf  Hanganolcarbonat  oder  eines  Aer  Oijde  des  Mangans. 

Das  Maniranchlorflr  kristallisiert  ans  wässeriger  Lf^sun?  mit  f  Mol.  Wasser  in 
rötlichen ,  geruchlosen  Tafeln  aus.  Es  ist  h\  ■rroskopist  ii  und  daher  in  gut  ver- 
schlossenen Flaschen  aufzubewahren.  1  T.  Maugauehlonir  löst  sich  bei  10**  in  U'GO, 
bei  31-25»  in  0-37  g,  bei  62-5»  in  0-16  ff^  bei  87'5»  in  0-16  bei  106*  in 
O'lßj/  Wasser.  Diese  Zahlen  entsprechen  fflr  100  T.  Wasser  bei  10»  150  T., 
bei  .31-25«  269  T.,  bei  62-5'>  ♦;25  T.  Auch  in  Alkohol  ist  das  (  hjorür  ir.sli,  Ii. 
Die  Lösung  besitzt  einen  herben  ««alzigen  (Teschmack.  Bowolil  beim  \'erwittern  im 
Vakuum  wie  auch  beim  Erwärmen  des  Tetrahydrats  und  seiner  liösnng  auf  ö*^" 
und  bdm  Einleiten  von  Salzsinre  in  die  alkoholische  Lösung  des  Tetrahydrats 
entsteht  das  in  Nadeln  kristallisierende  Dihydrat  MnCI,  +2HtO. 

Das  Manganochlorid  verbindet  sich  mit  den  Chloriden  der  Alkalimetalle  zu 
Doppelverbindungen ,  z.  B.  Mn  CU  .  2  XII,  Tl :  Mn  C], .  2  Ts  V] :  Mn  Ol. .  2  Uh  ( 'l  Die 
Prüfung  des  Manganchlorürs  auf  seine  Reinheit  hat  in  der  bei  Mangan okarbonat 
erwähnten  Welse  zu  erfolgen. 

Das  Manganchlortir  wird  innerlich  zu  0'15 — 0*75  ^  in  Lteung  gegen  Chloroae 
(in  Verbindung  mit  Eisen),  chronische  Hautausschläge,  bei  HXmorrba^en,  ftnflerlich 
in  Lösung  als  Mund-  und  Gurgelwasser  angewendet.  Ki.kix. 

ManganOChrOmat  wird  ah  braune  kristallinische  V^bindung  tou  der  Formel 
CrOj  .  2  Mn  O  +  II,  O  ans  einer  Mischung  der  Lösungen  von  Mancranosnlfat  und 
gelbem  ehromHaureni  K.ilinni  eilialten.  In  Schwefelsäure  und  Haipetersäure  ist  die 
Verbindung  mit  gelber  l-arbe  löslich.  Die  Lösuug  des  kohleusaureu  Mangans  iu 
«iner  wässerigen  Lösung  von  Chromsäure  scheidet  beim  Eindampfen  braunes 
Sfanganoxyd  ans.  Kua». 

ManganOChrOlllit  ist  eine  Verbindung  des  Mauganoxyduls  mit  Chromoxyd  von 
der  Formel  MnO.Gr,0,  (s.  Ohromite,  Bd. III,  pag.  679)  und  wird  erhalten 

4lurch  Zusammenschmelzen  der  es  zusammensetzenden  Oxyde  mit  Bortrioxyd  bei 
Weißglut  in  Form  harter  eisengrauer  Oktaler  von  dem  sp.  Gew.  4'87.  Klkiii. 

ManganOCyankalium  s.  Kalinmmanganocyanid,  Bd.  VII,  pag.  2.t4. 

Zfrmk. 

Manganoglyzerinophosphat,  m»  ngaiiuni  gly eeriuophosphorlcum, 

C,  H;,  (OHV  O.POfO,  Mn). 

wird  am  besten  durch  Wechselzerselzung  aus  gly/.eriuphosphorsaurem  Calcium  oder 
Baryuui  und  Maugausulfat  dargestellt  üelblichweißes,  wasserlösliches  Pulver. 

G.  Kaühxen. 

30* 
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MangaiMlhypopIlOSpbit,  MaogAnnm  bypophotphorodom, 

(H,  PO»),  Mn  +  H,  0. 
dnreli  Wedwetvirkmig  «os  unterphosphorigsaarem  Baryam  oder  Galdum  and 

Maogaiisulfat  zu  erhalten,  bildet  rosafarbene  wasst-rlMiehe  Kristalle.  Es  wird  bei 
AnAmie,  Chlorose  zu  0  0(i— 0  6^  mehrmals  Uglich  aogewendet.  Q.ju^aan. 

Manganokarbonatf  Ma  ngranum  carbonicuni,  CO,  Mn,  findet  sieh  in  der 
Xatar  fertig  «:ebildet  vor  als  Dialo^it  oder  .luch  in  Rhoniboi^dern  kristallisiert 
als  Manir3n«;pat ,  slet"^  über  begleitet  von  don  isomorphen  Karbonaten:  Ferro-, 
Magnesium-  und  Caieiumkarbouat  Vernetzt  uiau  eine  Lösung  von  Manga&osulfat 
oder  Mani^neblorttr  mit  Kalium  (oder  Natrium')karbonatl4iaong,  so  erhiit  man 
einen  weifien  Niedersebtag  von  Manganokarbonat,  welcher  in  ca.  6000  T.  reinem, 
leichter  in  kohlensänrehaltigoni  W.isser  Idfdich  ist.  Jle'm  Trocknen  des  fenchten 
Niederschlag«  wird  er  bräunlich,  indem  sich  etwas  Oxyduloxyd  Itildct.  Beim  Glühen 
des»  Karbonate  an  der  Luft  entweicht  Kohlensäure  und  ea  bildet  sich  Mangan- 
oxyduloxyd:  SCOj  Mn  +  0  =  Mn,  0^  +  3  CO,.  Diese  Eigenschaft  wird  auch  zur 
quantitativen  Bestimraong  des  Mangans  (vergl.  Mangansalse)  benutst.  Kristslli» 
siertes  Mangankarbonat  wird  diircb  Einwirkung  von  Natrium- oder  Calciumkarbonst 
anf  wüsseriges  Manganchlorür  in  zugescliTnol/eiien  I?öhren  hei  150    l».n'^  ♦»rhalten, 

Behufs  Darstellung  des  Manganokarbunutb  zur  Bereitimjr  anderer  Maupanosalze 
oder  als  aizneilichcs  Präparat  worden  10  T.  Manganosulfat  in  etwa  lOO  T.  heißem 
destillierten  Wasser  gelöst.  Nach  dem  Erkalten  in  verschloesener  Flasche  wird 
eine  Lösung  von  10  T.  Natriumkarbonat  in  etwa  150  T.Wasser  zugegeben.  (Die 
Ph.fr.ii-.r  M  hrcil.t  :inf  200  T.  Mfin^nnosulfat  2G0  T.  kristallisierte  8oda  vor.  )  N.ich- 
lieni  der  Niederschlag  iu  der  wieder  verstopften  Flasche  sich  ;il)f,'-esctzt  li.it.  wird 
wiederholt  mit  (^durch  Auskochen)  luftfrei  gemachtem  destillierten  Wujssser  dekantiert, 
bis  das  Filtrat-  niebt  mehr  durch  Bsrynmehlorid  getrübt  wird.  Dann  wird  der 
Niederschlag  auf  einem  Filter  gesammelt,  so  lange  mit  bmfiem  Wasser  ant- 
gewascheuj  bis  das  Filtrat  durch  Chlorbaryum  nicht  mehr  getrübt  wird,  und  bei 
mäßiger  Warme  getrocknet.  Das  Manganokarbonat  ist  ein  helles,  leicht  rosarot  ge- 
färbtes, geschmackloses  Pulver.  Heine  Lösung  in  SalzsAure  soll  durch  Khodaii- 
kaliam  nicht  gerötet  werden  (weder  sofort,  noch  naeh  einiger  Zeit;  besser  nach 
dem  Znsats  «^ines  Tropfens  Salpeterslnre,  Aufkochra  nnd  Erkalten).  Aach  soO 
die  Salzsäure  Lösung  durch  Schwofelwasserstoff  nicht  verändert  werden.  Der  durch 
Ammoniak  und  Sehwofel.immoniuni  er/eujrto  Niederschlag  soll  nicht  dunkd  irr f.'irbt 
sein  und  das  l'iUrat  von  dem  Nieder.sehlage  durch  Natriumphosphat  nicht  getritht 
werden.  —  Das  Präparat  wird  innerlich  zu  03 — VOy  2 — 3mal  täglich  "in  Pulvern, 
Pillen  oder  Pastillen  bei  Animie  nnd  Ohlorosls,  gewöhnlieb  in  Gemeineehaft  mit 
Eisenpräparaten  angewendet.  —  Über  Fcrro-Mangannm  earbon.  nnd  Ferro* 
Maagannm  carb.  saeeb.  s.  Bd.  V,  pag.  237.  Ktsn. 

ManganOlaktat,  Mangannm  laetieum,  iC,  Ii.  (OH)0,J,Ma  +  SH^O;  das 
durch  Sättigung  von  Mangankarbonat  mit  Hilehsänro  oder  dnreb  Weehselwiricnag 

zu  eriialtende  Salz  bildet  blaßrote  Krusten,  welche  in  Wasser  und  Alkohol  löslirh 
sind.  Bei  Blutarmut  in  Dosen  von  0*06 — O'Zg  mehrmals  täglich  angewendet. 

ManganOnitrat,  (NOg),  Mq,  wird  in  Lösung  durch  Eintragen  von  Mangano- 
karbonat in  Salpetersäure  erhalten.  Beim  Verdunsten  der  LOsung  kristalüsiert  e» 

>chwierig  in  weißen  zerflicßlichen  Nadeln,  welche  6  Mol.  Kristal Iwasser  enthalten. 
\nrli  ntrs  Salpetersäure  kristallisiert  es  und  in  Weingeist  ist  os  löslich.    Heim  Er- 
hitzen schmilzt  es  und  zersetzt  »ich  schließlich  unter  Bildung  von  Mauganoxjd. 

Ku». 

ManganOOleat,  (C,,  H„  (W  Mn ,  wird  durch  Fällen  der  wässerigen  L<towig 
eines  Glsanren  Salzes  mit  Manganosalzen  als  schwach  gefärbter  Niedersei il.-tg  erhaHeo, 
welcher  sich  beim  Trocknen  dunkler  färbt.  Braune,  körnige  Masse,  in  Wasser  an- 
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löslich,  wenig  lÖfiJiefa  in  Alkohol,  leicht  in  Äther  und  Ölsäure.  Es  wird  äiißerlifh 
711  KinreihiiDgen  bei  Chlorosi«;  \\t\<\  AiiFlinip  benutzt;  viel  umfangreicher  indes  ist 
heiu  Gebrauch  in  der  Tetliuik,  wo  es  ein  wichtiges  Mittel  zur  FörderuDg  der 
Firnisbildung  beim  Kochen  des  Leinöls  bildet  und  auch  sonat  als  Bikkattv  ood  zur 
Besehlennigang  der  SaoerBtoffaiifoaliine  tro^nender  öle  dient.  O.  Kamkrm. 

ManganOOXalat,  C.  O«  Mn  +  2  H,  0.  WelBUcher  kristallinischer  Niederschlag, 
}Mäm  VerMtsen  tod  Hanganoaahdflsnngen  mit  solchen  von  oulsauren  Salzen  ge- 
bildet. Wenig  in  Waaaer  löslich,  wird  von  GA8THBLA2  als  zur  Firnisfabrikution 
geeignet  empfohlen.  Die  öle  werden  mit  2 — 5"/o  Manganoxalat  gekocht,  wobei 
sie  fast  weiß  bleiben  und  stark  trockncinl  wfrden.  Das  Manganoxahit  wird  auch 
hergestellt,  indem  frisches,  noch  feuchtes,  kuik-  und  eiseufreies  .Mangankarbouat 
in  der  Kälte  mit  Oxalsäurelösung  behandelt  und  gewaschen  wird.  Beim  Erhitzen 
mit  öl  zersetzt  sich  das  Manganoialttt,  so  dafl  nnr  Manganozydnl  im  Ole  verbleibt, 
wfthrend  Kohlensanre  und  Kohlenozyd  entweiehen.  G.Kjmsm». 

Manganopersiilfat,  s^o^mu,  sehr  wenig  haltbares  t  kaum  existenzfähiges 
Pripant,  zenetzt  sich  in  wässeriger  Lösung  anter  Ahscheidnng  von  Mangundioxyd. 

G.  Kaskskh. 

Manganophosphate.  Durch  Ffillcn  oiner  Man^-anosulfatiösung  mit  jrowöhn- 
licbem  Natriumphosphat,  PO^HNaj,  wird  ein  Meißer  kristallinischer  Niederschlag 
von  Manganoorthophosphat,  (P04)sMn,,  erhalten,  wdches  mit  7  Mol.  Wasser 
kristalUsiert  und  bei  120«  4  Mol.  Wasser  entläßt.  Eine  mit  Bssigsänre  ange- 
säuerte Losung  von  Manganosolfat  scheidet  auf  Zusatz  von  soviel  Natrium- 
phosphat, bis  der  entstandene  Niederschlag  sich  nicht  mehr  auflö.st .  Iteim  Stoben 
Kristalle  von  saurem  Manganopiiosphat,  POjHMn  +  HHjÜ,  aus,  welches 
beim  Kochen  mit  Wasser  in  orthophosphorsaures  nnd  lösiicbes  saures  Phosphat 
zerlegt  wird  nnd  beim  Erhitzen  für  sich  Pyrophosphat  liefert.  Erhitzt  man  Phosphor* 
sfturelösnng,  welche  ttber  Manganokarbonat  gestanden  hatte,  auf  70",  so  x  iieidet 
sich  auch  PO«  H  Mn  aus.  Löst  man  den  durch  Xatriuniphosphat  in  eim  r  Mansran- 
lösnnp-  entstandenen  Phosphatniederschb?  (iiircli  Znirabe  von  Salzsaure  wieder  auf 
und  setzt  dann  rasch  Animuniak  liiuzu,  so  ent^steht  Animouiuui-Manganophosphat, 
PO4 Mn (NH«)  +  II, 0 ,  welches  beim  Olflhen  Hanganopyrophosphat  liefert. 
Bei  der  Zugabe  des  Ammoniaks  zu  der  crwflhnten  sauren  Manganlösung  entsteht 
zanächst  ein  vohiminüser  Niederschlag,  welcher  bei  kurzem  Krwilrmen  kristallinisch 
wird  unttT  Bildung  zarter  Ulättchen.  (Die  Ausscheidung  des  Mangan«  als  Amnmninm- 
Manganophosphut  wird  bei  der  quantitativen  Bestimmung  des  Mangan»  beautzt. )  Dieser 
Niederschlag  bildet  sich  aach  beim  Versetzen  einer  kochenden  LOsung  von  Phusiiliorsalz 
mit  BtanganchlorQrUlsnng.  Hanganopyrophosphat  entsteht  auch  beim  Versetzen  einer 
Man^ranosulfatlüsiing  mit  Natriumpyrophosphat.  Die  Kristalle  entsprechen  dann  der 
Formel  F'.  ( Mn,  +  IT.,  0.  Ma  ü  •rannnietaphosphat ,  (P>>,"),Mn.  entsteht  heim 
Versetzen  einer  MangaachlorUrlöbung  mit  einer  Natriummclaphospliatlösung  in  kleinen 
Kfistallm,  sowie  beim  Erhitzen  eines  Manganosalze«  mit  fibereehflssigcr  Phosphorsäitre 
«nf  516*  als  w^ftes  in  Wasser  nnd  verdflnnten  S.luren  unlösliches  Pnlver.  Natflriich 
vorkommendes  Orthophosphat  ist  der  Reddiugit  (P04)i  Mn,  -f-  3  H,  0.  Das  Mangano- 
phosphat,  (1*04)1  Mn,  +  7  U«  O ,  Dosen  von  Ü'Oö — 0*3  jgr  medizinisch  an- 

gewendet. Klkin, 

Manganosulfat,  Mangan  um  sulfurieuni,  SO4  Ma -f  1  Ho  0,  entsteht  in 
I^iösung  heim  Aufl'»sei!  von  Mauganokarbunat  iu  verdünnter  SchwefelsiUire.  Die 
hauptsächlichste  Bercituugsweise  ist  aber  die  aus  Braunstein  und  konzentrierter 
fichwefeblin«.  Beide  werden  za  ehiem  Teig  angertthrt,  welcher  in  einem  Tiegel 
jdlmählich  bis  zur  Rotglut  erhitzt  wird.  Die  flheraehttsmg  zugesetzte  tiehwefelsänre 
entweicht  hierbei  (fast)  vollständig;  auch  wird  wenigstens  der  größte  Teil  des 
Eisens  in  unlösliches  Eisenoxyd  verwandelt,  da  bei  der  Temperatur  das  schwefel- 
saure £i«enoxyd  Zersetzung  erleidet,  während  das  Manganosulfat  schwache  Rot- 
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^lUhhitze,  ohne  Zorsotzun<r  zu  erleiden,  aushalt.  Nach  dem  Erkalten  wird  die  Msi^se 
gepulvert  und  mit  heiüem  destillierten  Wasser  ausgezogen.  Ui  das  Präparat  eiseo- 
haltig,  WM  m«i  dadmdi  etkennt^  daß  dvreh  Ferrocyank^imn  ein  Uaner  Nieder- 
edüag  entsteht,  oder  daß  eine  Probe  de»  wiaeerigen  AmEuges  nach  dem  ErUtan 
mit  etwas  Balzsäure  und  Chlorwasser  auf  Zusatz  von  Rhodankalium  eine  rote 
FSrbung:  {riM,  so  sptzt  man  in  kleinen  Mengen  zn  dem  erhitzten  wässerigen  Aus- 
zuge Manganokarbonat,  bis  alles  Eisen  ausgefällt  ist.  Nach  dem  Filtrieren  dampft 
man  die  Lösung  ein  bis  zu  einem  Volumen,  welches  ungefähr  dem  Dreihkchea 
des  Gewichtes  des  angewendeten  Brannsteins  entspricht.  Bei  einer  Temperatur  von 
20—30°  laßt  man  das  Manganosnlfat  anskristaUisieren.  Die  so  erhaltenen  Kristalle 
haben  4  Mol.  Kristall wasser. 

Die  Reaktion  zwischen  Braunstein  und  kuuzeutrierter  Schwefelsäure  verilnft 
nach  folgender  Gleichung :  2  Mn  0,  +  2  80^  Hg  =  2  8O4  Mn  +  2     0  +  0,. 

Fttr  die  Bereitnng  des  Manganosnlfates  ans  Braunstein  gibt  es  nat^  einige 
weitere  Vorschrifteu.  Nach  Brunnes  wird  der  Braunstein  xonSchst  mit  Schwefel 
und  Holzkohle  go^hiht  nml  dif  Masse,  weicht»  Schwofelnv.injran  enthftlt ,  mit  ver- 
tliiniitcr  SchwefolsUure  ausgezogen.  —  Durch  UlUheu  von  Braunstein  und  Eisea* 
Vitriol  entsteht  ebenfalls  Mangaiiosulfat : 

4  Mn  0,  +  4  80,  Fe  =  4  8O4  Mn  +  2  Fe,  0,  +  0,. 

Das  bei  der  Chlorgasbereitung  aus  Braunstein  und  Salzsäure  als  Nebenprodakt 
resultierende  Manpranchlornr  läßt  sich  vorteilhaft  auf  Mangansulfat  verarbeiten. 
Nach  der  Keiiiif^ung  der  RohlHujrt-  fvt^r;:!.  Manjrnnochlorid)  wird  das  M.inL''nn 
mit  Natriumkarbonat  ausgeschieden ;  das  .Mangankarbonat  wird  in  verdünnter 
SchwelelsäKre  gelöst. 

Die  Kristalle  des  sehwefelsanren  Manganoxydnls  haben,  je  naeh  der  TemperBtor, 
bei  der  sie  sich  bilden,  verschiedene  Form  und  verschiedenen  Wassergehalt :  I> 
bei  20—30«  anskristnlliMerte  Salz  enthält  4  Mol.  Kristallwassor.  SO^Mu-f  HLU 
(vergl.  oben);  es  bildet  rötliche;  durchsichtige,  große  rhombische  Prismen^  kristallisiert 
das  Salz  bei  35 — 40°,  so  treten  nebenbei  auch  verwitternde  monokline  Kristalle 
mit  demsdben  Wassergehalt  aal.  Das  Salz  SO«  Mn  +  4  H«  O  kristallisiert  demnach 
dimorph.  Zwischen  15  und  20"  scheiden  sich  aus  der  Mangano8ulfatl<">sang  Kristalle 
mit  5  Mol.  Wasser  aus,  SO4  Mn  -f-  111,0,  welche  i.soinorpli  mit  dem  Kupfervitriol 
sind.  Bei  der  Kristallisation  des  Mangnnosulfats  unter  resultieren  Kristalle  mit 
7  Mol.  Wasser,  SO4  Mn  +  7  Uj  0,  welche  isomorph  mit  Ferro&ulfat  >iind.  Beim  Ver- 
wittern bezw.  beim  Erhitzen  der  kristallwasserreieheren  Snlfete  entsteht  das  Salz 
SO4  Mn  -f  Hj  O.  Dieses  letzte  Mol.  Wasser  wird  erst  bei  etwa  280"  abgegeben. 
Di<'  in  der  l.itoratnr  sonst  erw.nhnteii  Sulfate  mit  t",,  .3  und  2  Mol.  Kristallwasser 
existieren  nicht.  (Über  den  KrisUi  II  Wassergehalt  des  Manganosalfats  s.  Öcui£BK&v 
Monatsh.  f.  Chemie,  189S,  Bd.  XIX.) 

Natttrllch  vorkommende  Mangansnlfate  sind  der  Mallardit,  804Mn  +  THjO, 
nnd  der  Bzmikit,  SO^iln  4-H«0. 

Manganum  sulfuncuni  ist  in  mehrere  Pharmakopoen  aufgenommen ;  bei  diesen 
offizineilen  Präparaten  handelt  es  sich  in  der  Regel  um  das  vierfach  gewässerte 
Salz.  Dagegen  ist  das  Präparat  der  portugiesischen  Pharmakopoen  das  Sak 
SO,  Mn  +  5  Hä  0  mit  40-3G'Vo  Kristallwasser.  Das  D,  A.  B.  IV  hat  das  Priparat 
nicht  anfgenommen. 

Mit  dem  Kalium-,  Natrium-  und  Ammoniamsnlfat  bildet  das  Manganosulfat 
Doppelsalze.  Die  wJl'^serip'p  Lösung  des  Salzes  fl-f  19)  soll  neiitnl  <fiu  und 
weder  nach  dem  Erhit/en  mit  einigen  Tropfen  Sal/.s/iare  nnd  Chlorwaaser  mit 
Rhodankalium  eine  rote  Färbung  geben  (Eisen j,  noch  durch  Schwefelwasser- 
stoff verändert  werden  (Schwermetalle),  noch  nach  Znsatx  von  Natriamaoetat  and 
einigen  Tropfen  Essigsäure  durch  Schwefelwasserstoff  getrübt  werden  (Ztnk). 
Aueli  soll  nach  ilrr  Fällung  des  M;infr.'ni<  mit  Aitimoniurokarhonat  d.as  Filtmt  nach 
dem  Abdampfen  iind  nach  der  Vtiilüclitiguu^'^  dtr  Ammoniumsalze  keinen  Rück- 
stand hinterlassen  (Alkalisalze-.Magnesium).  —    Als  IdentitfitsreaktioD  dient  der 
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Nachweis»  der  »Scliwefelsflure  mit  iiaryumnitrat  und  die  FäHuu^;  lit's  MangauH  luit 
Bchwcfelammoniam  als  rütlicbweißes  SchwefclmaDgan.  Eiu  Körocbca  des  Bäkes, 
mit  Natronlauge  eingetrocknet  ond  bis  zum  Sehmeleen  erhitst,  gibt  einen  döakd* 
grflnen,  in  Waaser  mit  gleicher  Farbe  lügUchen  Rückstand  (s.  Mangansal/.p). 

Das  Maoganum  sulfuricuin  wird  iniierb'cli  nnd  nußcrlich  nnp-owondt  t  :  imu  rlirh 
rn  «>S^ — O'ittj  drei-  bis  viermal  tiiglicb  in  Solution  oder  Filkn  hei  (  hlnrosc  etc.; 
iiuQerlich  in  Salkiu  (1  auf  5 — 10)  gegen  Gelenksteif igkeit  iufolge  von  Uicbt, 
Rbenmatiemiia,  EntiOndung  o.  e.  w.  Über  Ferro- Mangannm  eulfaricam 
8.  Bd.  V,  |»ag.  278.  IUm«. 

ManganosuHit,  Mangannm  snlfnroenm,  BOs  Mn.  Granes «  kristalUnischee 

Pulver,  welches  sich  in  feuchtein  Zustande  leicllt  osydii  rl.  Fs  wird  von  wässeriger 

«chwefli^er  Sfture,  offenbar  nntpr  Finwandlnnjr  zn  IMsulfit,  (SO^Hio  Mn,  gelöst. 
.Man  hat  es  al«  antiseptiscli  wirkendes  Mittel  bei  Diarrhöen,  Anämie  angewendet. 
Dosis  Ü'3 — 10//  mehrmals  ta-rlich.  G.  Ka-süm^h. 

Manganosulfophenylat,  .Mangannm  s  u  1  f  o  -  p  h  e  n  y  I  i  c  u  ni} 

(Ce  H4  OH .  BO,),  >In  +  7  H,  0, 
wird  sweckmftBig  durch  WechMlaereetasang  von  phenolsnlfosanrem  Baryam  oder 

Calcium  mit  Mangansulfat  gewotna  i).  Die  warm  g^ättigte  Lösung  gibt  beim  Kr- 
kalten  rötb'i  !ie  Kristalle,  welche  in  W.isscr  und  Alkohol  löslifh  ^^ind.  Da»  Präparat 
findet  in  1  )(>>(  »  von  O  l'— O  r> //  mehrmals  täglich  Auweuduiig  bei  Darmstörungen, 
welche  von  Auanüo  und  Cldorosis  begleitet  sind.  G.  Kai*h>i»jl 

Manganoxyd,  M  a  u  g  a  u  s  e  s  q  u  i  0  X  y  d ,  Mn^  0| ,  kommt  natfirlich  vor  als 
BrauDlt  und  als  Hydrat  im  Mangaoit.  Es  entsteht  beim  ▼orsicbtigen  Erhitzen  des 
Hydratee,  des  ManganehlorflrS)  -bromflr«  nnd  -jodltrs  (natflrliehen  oder  kfinetlichen), 

beim  Erhitzen  der  Manganoiyde  im  Bauerstoffstrome,  bei  längerem  Daokelrot^^lühcn 
des  Soperoxyds  oder  Manganonitrats  an  der  Luft,  durch  Glühen  des  Karbonats, 
welches  gleichzeitig  mit  den  Karbonaten  mehrerer  Metalle  (Cu,  Pb,  Ri,  Td,  Mg, 
Ba,  Sr,  Ca,  nieljt  aber  Fe,  AI,  Ue)  ausgeschieden  worden  ist,  sowie  bei  der  Bauer- 
stoffberoitnng  nach  TbssiIe  dÜ  Motat  dnreh  Überleiten  von  WaBoerdampf  Uber 
anf  450<>  erhitztes  mangnnsaures  Kalium.  BezfigÜch  des  Manganoxydhydrats  siehe 
man  den  Artikel  M  a  n  l  aubydroxyd.  Das  Manganoxyd  ist  die  Grandlage  einiger 
wenig  bestnndi-rer  Salze.  Ki.ki.n. 

Wanganoxydui,  Mno,  ist  d  s  r  t,.  oxyd  d.  s  m  nnirans.  Es  liildi  t  sich  bei 

der  Zersetzung  des  Manganokarbouul»  und  -Oxalats  bei  LuftabscliluU,  .sonvu'  bei  der 
Reduktion  höherer  Manganoxyde.  Das  bei  dem  Erintzcn  des  Karbonats  oder  Oxalats 
entstandene  Oxydnl  wird  sehlleBlidi  im  Wasseratof fstrome  weiter  erhitzt ;  an  Stolle 
des  Karbonats  läßt  sich  .luch  eine  Mischung  von  Manganchlorfir y  kohlensaurem 
X.itriani  (gleiche  Teile)  und  etwa--  Balniiak  verwenden,  welche  zur  Rotgl(ililiit/e 
erhitzt  wird.  I^nrch  den  Wasser^iloff  des  B:ihninks  wird  die  Bildtm^^  höherer 
Oxyde  des  .Maugans  verhindert,  da  letztere  durth  den  Salmiak  redu/.iert  werden. 
Geht  man  von  den  höheren  Oxyden  des  Mangans  ans,  von  welchen  am  leichtesten 
das  durch  Erhitzen  dos  Manganonitrats  entstehende  reduziert  wird,  so  bringt  man 
diese  fein  gepulvert  in  eine  geeignete  Röhre,  erhitzt  zur  Rotglut  und  leitet 
Wasserstoff  Uber  das  Oxyd,  D.^s  Manganoxydul  ist  ein  graugrünes  oder  grünes 
Pulver  vom  sp.  Gew.  5  09.  Beim  ij^rhitzen  iu  einer  wenig  Salzsäure  enthaltenden 
Waaserstoffatmosphlre  erhalt  man  das  Oxydnl  kristallinisch  in  smaragdgrünen 
OktaMem.  Das  bei  niederer  Temperatur  durch  Reduktion  mit  Wasserstoff  dar- 
gestellte Oxydul  ist  bisweilen  pyrophoriseh.  Der  Manganoslt  ist  ein  natürliches 
Oxydal.  Da«  Manganoxydul  wird  in  I)f»sen  von  0*1 — O'dg  angewendet.  T^*diniseh 
wird  das  Präparat  als  grüne  .\nstrii  hf-n  he  verwendet.  Ki.hn. 

Manganoxyduloxyd,  Mn,      -  kommt  natnrlieh  vor  als  H  ausni  a  nnit 

^Bcbwarzmangauerz)  und  entsteht,  wenn  irgend  eine  Mangansauerstoffverbindung 
an  der  Lnft  stark  geglüht  wird.  Ki.m3i. 


Digitized  by  Google 


472 


HANGANSJLURE.  -  MAKGAKSALZE. 


Mangansäure.  Da&  Hydrat  der  Mimgansftur«,  MdO^H«,  ist  nicht  bekaoDt. 
- —  ß.  Maügaiiatc.  Ki.ki.n. 

Mangansalizylat , 

Wasser  und  Alkohol  lösliches  Kristallpulver;  es  wird  in  Doseo  vou  O  l — 0*t>  <^ 
^ndinnals  t9|;Uch  ani^nrendet.  Kt-ms. 

Mangansalze.  Uas  Maugau  ist  bezüglich  seiner  Sauerstoffverbiiiduugeu  in 
rgewissem  Orade  mit  d€in  Chrom  und  dem  Chlor  vergleiehbar.  Mit  zanebmendeiB 

fiauerstoffgehalt  nimmt  der  basische  Charakter  des  Oxyds  ab,  der  saure  da)?egen 
zu;  (lio  niodrigste  SauerstoffverbinduDg  des  Manfrans.  d.is  Man^.nnoxydul,  ist  dom- 
uacli  die  st;Lrksto  Hasp :  die  höliPren  f^riuorstoffverbiudiiiiL^on.  da?*  Mandant riow«!, 
MoO],  und  M:iuganbeptu\}d  j  MojO;,  welche  /.vhhv  im  freien  Zustande  nicht  be- 
kannt Bind,  sind  die  sauren  Charakter  besitzenden  hypothetischen  Anhydride  der 
Mangans&ure  und  Obermanganaftore.  Das  .Mana:audioiyd,  Mn  Ot,  zeigt  sowohl  die 
Eigenschaft  einrs  snnren  wie  eines  liasisdien  Oxyds. 

Die  Manganoxydulsal/o .  Manganosalze ,  sind  die  bekanntesten  und  be- 
ständigsten Maugansalze.  8ie  s>ind  in  Wasser  teils  löslich  (^iSulfat,  Üblorid  etc.)^  teils 
nnlöalich  (Karbonat  ete.).  Die  nnUtolichen  Balze  rind  in  Bftnren  Utolich.  Die  Mangano> 
salze  sind  ferner  entweder  kristailistert  und  dann  rOllidi  oder  amorph  nnd  dann 
farblos.  Auch  sind  die  Lösungen  der  reinen  Manganosalze  rötlich  gefärbt.  Die 
f^alze  selb.st  werden  erhalten  meist  dureh  Lösen  von  Mangankarbonat  in  den 
betreffenden  Sauren  oder  durch  Fullen  eines  Man^annsnlzcs  mit  einem  andern  Sak, 
-weiches  die  äänreionen  enthält,  die  an  das  Muugaa  gebunden  werden  aolien,  z.  B. 
Manganophosphat  ans  Manganosulfiit  nnd  Natrinmphosphat.  In  einzelnen  fllleo 
lassen  sieh  die  Manganosalze  auch  aus  höheren  Oxyden  des  Mangans  dureh  Be- 
handeln mit  dl  n  fraglichen  SHiren  mit  Vorteil  bereiten,  z.  B.  Mangannsidfat  «  Itr 
Mangancliloriir  aus  Br.TUUj>teiu  und  Schwefelsflnre  oder  Bal'S.'inre  (s.  MauL'-auo- 
ehlorid  und  Mauganosulfat).  Das  Mungunoevaukulium  ist  mit  dem  Ferro- 
cyankaliom  oder  gelben  Blutlangensalz  Tergieichbar. 

Von  den  Manganoxydtdsrd/.eu  worden  einige  arzneilich  angewendet.  Das  Btangauo 
borat  findet  als  Sikkativ  bei  der  Firnislu'reitung  Verwendnno:.  Das  nnterscbwef^l- 
saure  Mangan,  welches  resuhiert  bei  der  Kinwirkung  von  Schwefligs-äuregas  auf 
in  Wasser  suspendiertes  Mangansuperoxyd,  ist  das  xVusgangsmaterial  zur  Bereitung 
der  Dnterschwefelrtnre  oder  Dithiomäure  8,  0«  U^,  bezw.  deren  Salze. 

Da  die  Manganoxyduloxyd-  and  Haoganoxydsalze  beim  Behandeln  (Erwärmen) 
mit  Salzsäure  allein  oder  Salzsäure  und  oiiiem  anderen  desoxydiereodeu  Mittel 
(Alkohol)  in  die  Man^^nnoxydidsnl/.o  nberireftihrt  werden  ,  so  läßt  sich  nach  der 
Keduktion  der  Uxyduioxyd-  und  Oxydsalze  sowie  der  sämtlichen  Oxyde  des  älangaos 
•das  Hangan  anch  In  ihnen  nach  denselben  für  die  Manganoxyduisalze  in  Beteacbt 
kommenden  Reaktionen  erkennen.  Diese  Reaktionen  sind  folgende: 

Kali-  und  Natronlauge  f.Hllen  aus  den  Manganosalzen  weißes  Manganoxydul- 
hydrat ,  welches  im  Übei*schuß  des  FJlllungsmittels  nicht  löslich  ist  und  nn  der 
Luft  durch  Bildung  von  Manganoxydulhydrat  braun  wird.  Ein  Zusatz  von  etwas 
Wasserstoffsuperoxyd  bewirkt  die  Oxydation  des  Niederschlag»  momentan. 

Ammoniak  fällt  die  MangansalzIQeungen  nnvoUkommen;  ist  vorher  genügend 
Salmiak  zur  Manganlösun?  £r>'geben  oder  war  letztere  stark  saner,  so  entsteht 
durch  Amnioniak  keine  Fällung::  es  bilden  sich  nänilieh  Ammoniomdnppolsalzt», 
welche  durcli  Ammoniak  nicht  verändert  werden.  Krst  unter  der  Einwirkung  der 
Luft,  momentan  nach  Zusatz  von  etwas  Wasserstoffsuperoxyd,  tritt  Brannfärbuug 
respektive  ein  Niederschlag  ein. 

Kohlensaure  und  phosphorsauro  Alkalien  erzengen  weifie  Niedersehllge. 
Der  Knrhoiiatiiiedcrscldafr  wird  an  der  Luft  ;relir;lunt. 

Ferro(  vaiikalium  gibt  einen  in  Sak^äure  löelichen  weißen  Niederschlag  von 
Ferrocyaumangan. 

Ferricyankalinm  fallt  braungetbes,  in  Salzsftnre  untosliches  Ferricyanmangaa. 
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ünterehlerige  Blnre  oder  deren  BaUe  oder  Chlor  bei  Gegenwart  der 
Salze  alkalischer  Basen  fallen  braunschwarze  Superoxvdhvdrat: 

SO,  Mn  4-  CI  O  Na  -f  2  Na  OH  =  >In  O,  +  SO,  Na,  +  NaCl  +  H,  0 
In  der  quautitativea  Analyse  wird  eine  derartige  Aubsclieiduns  zur  Trennung: 
des  Maugrans  von  den  alkalischen  Erden  benutzt.  Die  mit  Natriumkarbonat  neu- 
tralieierte  oder  e^gsanre  LOsnng  wird  mit  einer  geottgendeo  Menge  Natriamacetat- 
löfiung  versetzt,  auf  50 — 60*  enrftrmt  und  in  sie  Ohlorgas  hineingeleitet  oder 
iriech  bereitetes  Bromwasser  ihr  mgefUgl: 

(C,  H,  Oi)j  Mn  -f  2  Ht  O  4-  Br»  +  2  Cj  H,  Oj  Na  =:  Mn  O,  +  2  Na  Br  +  4  C,  O,. 

^anganoacetat.  Natriumacetat.  K><sia:Käure 

Bernsteinsaures  und  benzotJsaures  Alkali  fallen  Manganlösungeu  uiclit^ 
^zam  Untersehled  von  den  EtoenozydsalalOsaDgen. 

Schwefe  Wasserstoff  flllt  ManganlOenngen,  aneh  eseigsanres  Mangan,  nicht 
oder  nnr  sohr  unvollständijr. 

Si'hwefelaiiininnium  fällt  unter  den  verschiedenen  Hedingun«rt*n  verschieden. 
Eiufaclischwefelaiumonium  erzeugt  einen  gelblichweiüen  oder  fleischfarbenen  Nieder- 
schlag von  Sehwefetanangan,  welcher  an  der  Luft  dnreh  Oxydation  braunschwarz 
wird  ond  in  Essigsfiurc  löslich  ist.  Mehrfachschwefelaromonium  bewirtet  namentlich 
bei  Gegenwart  vnn  Salmiak  iiml  freiem  Ammoniak  oft  erst  nach  einiger  Zeit  einen 
Niederschla«^;  die  Fällunfr  kann  aber  nneh  vollständige  ausbleiben.  Aus  kon/.eji- 
trierten  Lösungen  und  bei  < Gegenwart  von  viel  8chwefelammoniun)  oder  Ammoniak 
bildet  sieh  wasserfreies  grünes  Schwefelmangan. 

Kodit  man  eine  cblorfreie  ManganlGsang  (Sotfat  oder  Nitrat)  mit  Balpetenfture 
und  Bleisuperoxyd  oder  Mennige,  so  entsteht  Übennangansflnre,  welche  sich  durch 
die  schön  rote  Farbun«:  zu  erkennen  gibt: 

5  Pb  0,  4-  2  SO,  Mn  -f-  i'  NO3  II     2  SO,  Pb  -f  3  (NOs)^  Pb  +  2  H,  (>  +  2  Mn  O,  H. 

Vor  Ausfülirunjr  der  rrlifinifr  ist  aber  stets  in  einem  blinden  Vei-suche  zu 
prdt'en,  ob  das  Hleisuperoxyd  oder  die  ^lenuige  nicht  niaugauhaltig  ist.  Eine  rote 
Lösung  von  Permangansflore  entsteht  auch,  wenn  man  die  Salpetersäure  Lösung 
der  Bubstanz  mit  Ammonpersulfat  bei  Gegenwart  einer  kleinen  Menge  Silbemitrat 
erwärmt. 

Schmilzt  man  die  niang'anhMUige  Verbindung:  auf  dem  Platiuble<'h  mit  der  drei- 
fachen Menge  Natriumkarbonat  und  etwas  Salpeter  zusammen,  so  resultiert  eine 
grttne,  beim  Erkalten  blangrdoe  Schmelze  von  Kallummanganat  Diese  löst  sieh 
in  Wasser  mit  grttner  Farbe.  Die  grflne  Lösung  wird  aber  auf  Zusatz  einer 
ISfture  oder  auch  beim  Stehen  an  der  Luft  oder  beim  Einleiten  von  KohlensAnre 
unter  Abscheidung  von  Mangansnperoxjdhydrat  und  Bildung  von  Kalinraper* 
manganat  rot: 

a)  2  KOH  +  Mn  0,  +  0  =  Mn  0«  K.  +  H.  0 

b)  SMnO^K,  +  2ß04Hj  =  2Mn04K  +  MnO,  +  2SO4KJ  +  2H,0. 

Die  Borax-  und  Phosphorsalzperle  ist  in  der  Oxydaüonsflamme  amethystfarben, 
in  der  Rednktionsflamme  farblo«. 

Erhitzt  man  ManL^ anoxydnl  oder  dessen  Salze  mit  Phosphorsäure  nach  dem 
Zusatz  eines  Tropfens  Salpetersäure,  so  entsteht  eine  violette  Selimelze.  welche 
sich  mit  roter  Farbe  in  Wasser  löst.  Die  höheren  Ox>-de  des  Mangans  geben 
diese  Schmelze  direkt,  ohne  daß  Salpetersäure  hinzugefügt  wurde. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Mangans  ist  entweder  eine  gewiehtsanalytische 
oder  maßanalytische. 

Manganoxy(!n!^al/.e  mit  flüchtiireii  ■uiorpanisclieii  «»der  mit  organischen  Sauren 
lassen  sich  dur<  li  Behandeln  mit  .si  liwi-fi-lsäure ,  Eindampfen  und  Erhitzen  des 
Rückstandes  in  das  wägbare  Manganosulfat  überführen;  ebenso  die  höheren  Oxyde 
des  Mangans  nach  dem  Zusatz  von  etwas  OxaMuce.  Alle  Oxjde  des  Mangans 
sowie  Mangankartionat  und  Schwefelmangan  geben  beim  Glflhen  an  der  Luft 
das  wigbare  Manganoxyduloxyd  MugO«,  ebenso  Manganosulfat  beim  wiederholten 
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Zugeben  von  etwas  Amnioniuiiikarlionnt  weinend  des  Glühens.  Die  in  \Yas,ser 
liislichen  Mangrans.il/c  wi  rdcn  licili  mit  NatriuinkarbonatlösuDg:  gefällt;  der  Man^n- 
ksirbonutniedersciilag  wird  nach  dem  Sammeln  auf  einem  Filter,  gehörigcni  Au^r 
wuehea  und  Trocknen  bei  Loftsntritt  bis  zum  konstanten  Gewicht  geglüht;  bei 
Gcffenwart  von  Aramonsahsen  ist  die  Hangsnverbindung  mit  dem  Nfttritimkarb<Huit 
80  lanpro  zu  kochen,  bis  die  Flüssigkeit  nicht  mehr  nach  Ammoniak  rltrht.  Bei 
Trcniiuiifrt'n  ffillt  man  das  Maii^r^m  oft  als  ?>ulfid  ans.  Die  nicht  zu  verdünnte 
Löi^uug  de.s  .Mangausaizes  wird  mit  etwas  Uiüorammonium  vermisclit  und,  weaa 
nötig,  mit  Anunoniak  bis  snr  sehwsdi  slkalisidieB  Beaküon. -Nnn  setit  nsn  brb> 
loses  oder  schwach  gelbes  Bchwefdammoniam  binsa,  Iftßt  in  einem  ragestopfteD^ 
vorher  noch  mit  Wasser  bis  an  den  Hals  aofgeflUlten  Kolben  24  bis  48  Stonden 
stehen  und  bringt  nach  wiederholtem  Dekantieren  mit  luftfreiem  SchwffeLinimoninin 
und  anfangs  mehr,  später  w  eniger  Salmiak  enthaltendem  Wii«»er  d<iä  6cbweteloiau^.in  ' 
auf  das  Filter,  anf  dem  es  endgültig  mit  schwefclammoniumhaltigem,  aber  salnmk- 
freiem  Wasser  ausgewaschen  wird.  Der  getrocknete  Niederschlag  wird  rom  Filter 
getrennt,  leti^res  fttr  sich  verbrannt  und  dann  Filterinhalt  mit  Filterasche  narli 
Zugabe  von  etwas  reinem  Schwefel  im  Wasserstoffstrome  im  KosEschen  Ti«i:tl 
(Tiegel  mit  aufjrelef^teni,  dnrchbohrtem  Decke!,  dnrch  welchen  eine  Pfeifenrohre 
bis  unter  den  Deckel  in  den  Tiegel  hineinragt)  bis  zur  starken  Kotglot  geglüht. 
Der  hierbei  sn  verwendende  Wasserstoff  wiid  dareh  konaentriwte  SehwefebAore 
und  durch  Chtoicilciiim  getrocknet.  (Durch  die  erwfthnte  Pfeif enrdhre  gelangt  der 
Wasserstoff  in  den  Tieircl.) 

Auch  als  Maniranopyrophosphat  l.ißt  sicli  das  Maugau  nach  dem  Ausfällen  als 
Maugano-Ammouiuiiiphosphat  und  Glühen  des  letzteren  bestimmeu.  Das  aus  essig- 
saurer Ltenng  mit  Brom  ausgeschiedene  Mangansuperoxyd  llttt  si4^  nnmitldhar 
zur  Bestinuniuig  nicht  verwerten,  da  es  alkalihaHig  ist. 

Die  maßanalytische  Bestimmung  des  Mangans  ist  eine  oxydimetrische,  beziehentlich 
jodometrisehe.  Da  außer  dem  M'mjruioxydiil  sämtliche  Oxyde  des  Manpins  bfita 
Erlützen  mit  Balzsäure  Chlor  entwickeln,  so  lassen  sicii  jene  Oxyde  auch  sämtlich 
nach  der  unter  Braunstein,  Bd.  III,  pag.  152  besprochenen  Methode  der  Deatü- 
lation  bestimmen.  Da  temer  die  Manganoxydnisaice  in  esilgsanrer  Lösnng  dnreh 
Brom,  derartig  zersetzt  werden  (s.  oben),  daß  sich  alles  Mangan  als  Superoxyd 
ausscheidet,  f^o  wird  die  jodometrisehe  Methode  auch  anwendbar  zur  fiestimmnng 
des  Mangans  in  den  Uxydulsalzcn. 

Die  oxydimetrische  Bestimmung  des  natUrlicbon  oder  mit  Brom  ausgeschiedeneu 
Snperoxyds  geschieht  mit  Permanganat.  Bei  dieser  Bestimmung  folgen  sidi  dann 
folgende  Operationen: 

1.  Bestimmung  des  Wirknngswertes  der  FermanganatlÖsnng  mit  Eisen  oder 
Oxalsilure. 

2.  Übertragen  des  reduzierend  wirkenden  Sauei-stoffs  des  Superoxyds  auf  Eisen- 
oxydnlsalz  oder  Oxalsäure  bei  Gegenwart  freier  Sehwefelsftttre. 

3.  Bestimmung  des  flberschünig  zugesetzten  Eisens  oder  der  OzaUtare  mit 
K.'iliumpermanganat. 

Die  Üerechnuug  wird  so  angestellt,  daß  man  die  durch  Zunicktitrieren  mit 
Permanganat  gefundene  überschüssige  Eisen-  oder  Oxalsäuremenge  vou  der  ursprüng- 
lich zugesetzten  und  genau  bekannten  Menge  abzieht  and  ans  der  Differen», 
welche  der  durch  Braunstein  oxydlwten  Quantltkt  entspricht,  den  Braunstein  be- 
rechnet: 

MuOj:C\  O4 
V«MnO,:Fe. 

Oder  man  berechnet  ans  der  nicht  verbrauchten  GhamÜeonmenge  den  Braan- 

stein. 

I'eliufs  quantitativer  Bestimmung  des  Manp":Miv  n^^tien  hinderen  Met:tl!t-ii  wendet 
man  teils  deu  zum  iiualitativen  Nachweis  dieueudeu  Gang  der  Trennung  aa, 
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teils  dieneu  spe/Jetle  Methoden.  Die  Ausscheidung  des  MaDgaiiB  «Ib  Snporoiyd- 
hydrat  wird  bdir  oft  ;rewählt.  80  geschieht  die  Fällung  mit  Brom  in  essi?:s:uirer 
Lösnn?  z-  1?.  bii  der  Bestimmung  des  Mangans  neben  den  alkalisrhon  Krden, 
wenn  mau  uuf  div  letzteren  keine  Rücksicht  nehmen  will,  die  Fällung  mit  Wasser- 
stoffsuperoxyd an»  reiebliefa  Chloraminoiifain  enthaltender  ammoniakalischer  LOeungr 
zur  Trennang:  des  Mangans  tob  Zink  und  die  Ausscheidung  mittels  Ammonpersalfat 
in  saurer  Lösung  zur  Trc'imnn<r  des  M:inf!:ans  von  Zink,  Ahiniiniiim,  Magnesium, 
Calcium  und  Chrom.  Bei  den  beiden  letzten  Arten  der  Aussihcidun^'^  ist  da«; 
Mangausuperoxyd,  wenn  die  vorgeschriebeaea  Bedingungen  eingehalten  werden, 
frei  Ton  andereni  Hetall|  so  dafi  nach  dem  AnswaseheOi  Trocknen  und  Olflhen 
des  Niederschlags  dieser  gewogen  werden  kann.  (Vergl.  hiensii  Janitasch  a.  Gbbqort^ 
Journ.  f.  prakt.Cbem.,  1891,  Bd.43,  pag.  404  betr. Wa.«i8erstoff8operoxyd  and  Dittrich 
a.  H-^-s-^iKL,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch..  1003,  Bd.3(;,  pafr.  '2>*  \  betr.  Ammonpersnlfat.j 

Oder  man  fiUlt  mit  Natronlauge  (Trennung  des  Mangans  von  M:igue.Hium) 
oder  mit  Nairiomkarbouat  (Trennung  des  Mangans  von  Baryum,  Strontium,  Calcium), 
glflht  die  ansgesebiedenen  gemlsehten  Oijrdbydmte  oder  KarbonatOi  wägt  die  ent- 
standenen Oxyde  und  bestimmt  in  einem  aliquoten  Teil  das  .Mangan  maßanalytisch. 
Vom  Teil  berc'cliüt't  man  das  Mangan  anf  das  Hanze.  Eine  Anzahl  anderer  Be- 
btimmuugt»  und  'i'reuuuugüarten  ergibt  sich  aus  den  Kigeuschaftea  der  anderen 
mit  dem  .Mangan  gemischten  Metallverbindungen. 

Znr  Bestimmung  des  Mangans  neben  Eisen  hat  Voleabd  eine  einfache  und 
genaue  Methode  angegeben.  Diese  beruht  darauf,  daß  alles  Manganoxydul  bei 
Gegenwart  eines  stark  basischen  Metalloxyds  als  Mangansnpnrnxydhydrat  mittels 
Pernian^^auat  ausgeschieden  wird,  und  zwar  in  Verbiuduug  mit  dem  Oxyd  des 
/weiten  angewandten  Metallsalzes  (z.  B.  des  Zinks): 

äÖO«  Mn  +  2  Mn 0« K  +  2 HtO=: 5  MnO,  +  dO«K,  +  260« H^. 

(LiEBHis  Annal.  198,  318.) 

Die  wichtigeren  Salze  des  Mangans  sind  unter  ihren  eheniisehen  Namen  ein- 
gehender hehandelt;  nur  einijre  !f  ii-zlich  pliariuazeutisch  verwandte  Präparate  sind 
uuter  ihrer  offizineilen  lateiniüi  tien  Bezeichnung  angeführt.  Kt.eix. 

Mangansilicide  entstehen  in  fsehmelzen  von  Kupfer  mit  Manfranoxyduloxyd, 
Kiesetfluorkalium  und  Natrium.  Je  nach  der  Meoge  des  letzteren  entstehen  die 
Hilicide  Si  Mn^,  Si  Mn,  8i«  Mn.  Ki.hn. 

Mangansilikat  ist  in  vielen  Mineralien  enthalten,  im  Rfaodonit,  Fowlerit,  Tor 
phroit,  Helviu  etc.  In  der  Glastechnik  dient  es  als  Farbe.  Kutvß. 

Manganspat,  Rhodochrosit,  Dlalogit,  Himbeerspat.  Rbomboedriseb, 

mit  Kalkspat  isomorph;  Kristalle  hilufig  mit  sattelförmiger  Knlmmung,  ebensoDrusen, 
kugeli^re.  nierenfürmige  oder  stonjrlige  Agcrre^'  ite :  H.  z=  :5  :>  -4  5;  sp.  Gew.  3'3 
bis  3  6.  Rosenrot,  himbeerrot,  wohl  auch  bräuulichrot;  Mn  CO»  =  61'72  MnO  und 
38-28  COj.  Tppüj«. 

Mangansulfide.  Zwei  Sulfide  des  Man^rans  ?-5nd  bekannt,  das  .Man^ciiuniono- 
bulfid,  .Mangansulf Ur,  .MnS  und  das  Mangaudisulfid  .MuS,.  Letztere.s  kommt 
als  Hanerit  in  regolftren  Oktaedern  vom  sp.  Gew.  B-463  in  der  Natur  Tor.  Kttnst- 
licb  entsteht  es  1>eim  Erbitten  der  Losungen  des  Manganosolfats  und  .Mehrfach- 
schwefelkaliums  in  geschlossener  Röhre  auf  1<»0 — 180"  als  ziegelrotes  Pulver. 
M angansulf ft  r,  Mn  i^,  findet  sieh  natürlich  vor  (s.  Manganblende).  Künstlich 
entsteht  es  unter  den  im  Artikel  .Mangansalze  aufgeführten  Bedingungen  beim 
Fällen  einer  .ManganoxyduUösoug  mit  ScbwefdammoniniD.  Das  «0  gefällte  Sehwefel- 
niangan  ist  in  Essigsftnre  lüslieh  (Unterschied  von  Zink).  Auf  trockenem  Wege 
entsteht  Mangansulfflr  durch  Krhit/en  von  Man^^Mnoxyden,  Manganokarbonat  oder 
-Sulfat  mit  Schwefel  oder  in  Schwefelwasseratoffgas.  Kimh, 
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ManganSUperOXyd  s.  Mangandloxyd,  png.  463  nnd  Bntttnsteiii,  Bd.  IQ, 
pag.  149.  Tk. 

ManganSUperOXydhydrat  ist  das  Hydni  des  MnguiwpernNyds;  letztem 

verbindet  sich  mit  den  Elementen  des  Wrissers  za  mehreren  Hydr:iti-ii.  w.lche 
saurcu  Charakter  Inibou  und  L;ifkmnsp:ipier  rl'Am.  Daher  kommt  es  .lucli.  daß 
bei  dem  Ausscheiden  aus  Alkali  oder  Erdalkali  enthaltenden  Lösungen  die  Super- 
oxydbydnite  erhebliche  Mengen  jener  fremden  Baeen  Mifnefamen,  wonraf  bei 
quantitativen  Hestimmungen  des  Mangans  stete  Rücksicht  geiionmien  werden 
muß,  z.  B.  bei  der  Destinimung  des  Mangans  nach  vorheriger  Ausscheidunt;  ;ds 
Puperoxydhydrat  aus  der  mit  Natriiimacetatlösung  versetzten  Manganlösunjr  dimb 
Uromwasser.  Der  Wkldon  Schlamm  wird  als  das  Calciamsalz  eines  Maugan- 
Buperoxydhydrata  ebenfalls  anfgefafit  (s.  Mangandioxyd).  Nach  den  meutea 
Methoden  dargestellt  hat  das  Superoxydhydrat  die  Formel  MnC^  (=  Mu  0, .  H,  ()); 
beim  Trocknen  Uber  Schwefelsaure  resultiert  aus  ihm  d:is  Hydrat  Mn, 
{z=  3  Mn  0,  .  2  H  ,  O),  hei  lOO»  das  Hydrat  Mn^  Hj  (  —  4  Mn  0.'  H,  0);  letztere!^ 
bildet  sich  auch  bei  der  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  feiu  gepulvertes 
Manganoxydaloxjd.  Ein  Hydrat  von  der  Formel  Mn,  0;  H2(:=:  3MdO|^  HjO) 
scheidet  sieli  aus  der  LMnng  von  Mangauocbromat  aus,  ein  Hydrat  von  der  Formel 
Wn,  <>5  H.  (—2  Mn  0,, .  Hj  0)  beim  Versetzen  einer  M*ngam»ydullösung  mit 
Alkalihypoclilorit.  f^h'M-  das  bei  der  Zersetzung  des  Kaliumpermanganats  inif  "^<bwef»'I- 
säure  oder  Salpetei  saure  hieb  ausscheidende  Hydrat  sind  die  Angaben  vtjrsehiedeü. 
Außer  nach  den  angegebenen  Methoden  bilden  sich  Mangansupero:iydhydrate  noch 
bei  folgenden  Reaktionen:  bei  der  Einwirkung  von  Kalinmpermanganat  an! 
eine  Manganoxydullösung,  wobei  sowohl  das  Mangan  der  Oxydullusang  wie  du 
des  Pormauganats  '>iiperoxydhydrat  ausgeschieden  wird  (die  Methode  ist  rtir 
quantitativen  Hestiniiuun^  dtis  Mangans  verwertbar);  bei  der  Reduktion  des  Kalium- 
permanganats durch  Alkohol,  Oxalsäure  etc.  in  ueuti'aler  Lösung;  bei  der  Zugabe 
einer  Chlorkalklösung  respektive  eines  Hypochlorits  zu  einer  Manganlösung  (s.  oben): 
bei  der  Elektrolyse  einer  schwach  sauren  chlorfreien  Manganlileung ,  zweckraiftig 
einer  At  etat  oder  Nitratlüsung.  Alle  diese  Superoxydhydrate  sind  mehr  oder  mind^^r 
rein  Natürlich  vorkommendes  Mangansuperoxydhydral  ist  der  Manganschaam 
oder  Wad  (s.  Manganite).  -  Kruv 

Mangantetrachlorid ,  Mn  C\i ,  ist  im  freien  Zustande  nicht  bekannt.  Die 
braune  FKissigkeit,  welche  beim  Übergießen  von  Braunstein  mit  8alz83ture  in  der 
Killte  entsteht,  enthfllt  das  Chlorid.  BchQttelt  man  Mangansuperoxyd  mit  Ätber, 
irelcher  mit  trockener  Salssilnre  gesütti^'t  ist,  so  entsteht  eine  grüne,  .Mangantetra- 

chlorid  enthaltende  Lnsung.  Darauf,  daß  das  Tetraehlorid  leicht  in  ManirnncWorfir 
und  Chlor  /erfflllt ,  beruht  die  Danstcllnug  des  <  blors  ans  Hraunstein  und  Sali- 
säure.  —  Nach  (Uhiste.nsen  jedoch  (Journ.  f.  prakt.  Chem.  34,  41  und  35,  5T) 
bildet  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  Mangantetracfalorid,  sondern  Mangaa- 
chlorid,  Mn  CI3 ,  nach  der  Gleichung  2  Mn  Oa  +  8  H  Cl  =  2  Mn  CI,  +  Cl ,  +  4  H.  0. 
Bei  niedriger  Temperatur,  unter  (f.  stiieint  sich  aber  bei  der  Einwirkung  der  Chlor- 
wasst  r-tnffsfiiirc  auf  A!'in<':insnp  r  nyd  Maogantetrachloiid  zu  bilden.  Klus. 

Manganum  albuminatum,  M  an  ganalbuminat.  Das  Eiweiß  von  3  Eitern 
wird  mit  Wasstjr  angerührt  nnd  nach  dem  Absetzen  durch  Leinwand  geseiht.  Als- 
dann fügt  man  30  ccm  einer  d^oig^i^  Kaliumpermanganatlösnng  allmähHch  tud  unter 
bestündigera  Umrflhron  hinzu,  bis  die  Flüssigkeit  sich  brann  geftibt  hat,  womf 

in  Otasschalen  bei  einer  30^  nicht  Übersteigenden  Temperator  abgedampft  wird. 
Das  .Maii;ranalburainat  bildet  mehr  oder  weniger  feine  Schuppen,  die  durchsf  ht  inm  1 
und  von  branner  Farbe,  fast  geschmacklos,  in  kaltem  Waaser  langsam,  in  h«'iC»-ni 
schneller  bislirh  sind.  Es  enthält  3*3"'o  Mn^O^.  Kinv 

Manganum  citricum,  M  a  n  a  n  0 /,i  t  r  a  t ,  CaH5  07HMu,  ans  Zitronen^au^«' 
und  Mauganukarbonat  zu  gewiuncn.  Farbloses  Pulver,  wasserlöslich.  Dient  al? 
Tonicum  nnd  Adetringens  mehrmals  tAglidi  in  Dosen  von  0*05 — 0'2g.   0.  KAicsia. 
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ManganUin  OXydatum  dextrinatum,  Manganamdextrinatnm  dextnn- 
balti^e»  Man^anoxyd,  wird  nach  der  Vorschrift  des  Mangunum  oxydatam 
gaccharatum  bereitet.  Die  dort  angegebene  Menge  von  Zucker  wird  durch  die 
gleiche  Menge  Dextrin  enetet.  Die  LOrang  des  Deztrinals  wird  dnreh  Kohlensiiure 
nicht  geflllt.  Kunt. 

ManganUIII  OXydatUm  glyCOSatlin,  HaDgannm  glycosetttm.  Znr  Be- 
reitung des  Liquor  Mangani  glycosati,  flüssigen  Manganglykosat« ,  gibt  das  Er- 
gänzungsbach, 2.  Aufl.,  folgende  Vorschrift  an :  Es  wonlcn  h7  T  KMliurnpermanfranat 
in  5000  T.  heißem  Wasser  geiost  und  der  auf  60°  orkaltcleu  Lusuug  .'>u  T.  Stiirke- 
zueker  hinzugesetzt.  Nach  einstUndigem  Stehen  wird  der  erhaltene  Niederschlag  durch 
Dekantieren  wiederholt  aosgewaflclieD,  anf  dnem  Idnenen  Tache  gesammelt,  gelinde 
gepreBt  und  nach  Znsatz  von  600  T.  Btärkezucker  und  225  T.  Natronlauge  so 
Sange  im  Wasserbade  erwärmt,  bis  sich  die  Masse  klar  in  Wasser  löst.  Die  Lü.sun::: 
wird  mit  soviel  5%  Wf'inqrHst  haltigem  Wasser  verddnnt,  bis  (l;is  riesamtgewicitt 
der  Flüssigkeit  1500  T.  beträgt.  100  T.  der  Flüssigkeit  enthalteu  mindestens  2  T. 
Mangan.  Will  man  das  Manganom  glycosatam  in  Pulverform  darstellen,  so  dampft 
man  die  erhaltene  Lösung  znr  Trockne  ein  and  verreibt  die  Masse  mit  SaiMshar. 
alb.  pulv.  bis  zum  Gewiclirp  von  1000 9.  Das  resultierende  lirllt  ruine ,  in  Waaser 
leicht  lösliche  Pulver  enthält  dann  d**/«  Mangan  (Vorschrift  des  Vereins  der 
Apotheker  Berlins).  Klein. 

Manganum  oxydatum  mannitatum,  Mannithaltiires  M  a n  p:a n ox  vd,  wird 
nach  der  Vorschrift  desMaugauuni  oxydatum  saccharuluui  bereitet.  Die  dort  augogebeuo 
Menge  von  Zncker  wird  durch  die  gleiche  Menge  Mannit  ersetzt.  Kvns, 

Manganum  oxydatum  saccharatum,  Manganum  saccharatnm, 

znclterhaltlgeB  Manganoxyd.  Wie  das  Eisenoxyd ,  so  verhalt  sich  auch  das 
Manganoxyd  dem  Zucker  und  zuckerähnlichen  Verbindungen  gegenüber  bei  Gegen- 
wart von  Alkali.  Es  ent-stclien  in  Wasser  lösliche  AlkalimnnirrHisaeeharitln  n.  dor^rl. 
Zur  Iltreitun^'  des  Manganum  oxydatum  «acoharalnm  werden  nach  Diktüuich 
75  tj  Kaliumpermanganat  in  4500  g  Wasser  unter  Erwärmen  gelöst  und  nach 
dem  Erkalten  in  diese  LOsnng  eine  anr  Redolttion  geeignete  Menge  Zncker  (45  </) 
eingetragen.  Nachdem  die  Mischung  24  Stunden  gestanden  bat,  wird  der  ausge- 
schiedene Niederschlag  von  Mai!'';in'npproxydhydrat  8olan<ro  ausgewaschen,  bis 
das  Waschwasser  beim  Verdampfen  auf  dein  Platinbleeh  keinen  Rückstand  hinter- 
läßt. Der  auf  einem  Tuche  gesammelte  Niederschlag  wird  soweit  ausgepreßt,  daß 
sein  Gewicht  300  g  beträgt  und  dann  mit  900  $r  Zncker  verrieben.  Nach  der  Zu- 
gabe von  225^  Natronlauge  (15*/«)  wird  die  Mischung  im  Dampfbade  solange, 
erhitzt,  bis  ein  entiiommpner  Tropfen  sich  im  Wasser  klar  löst,  alles  Mangan- 
superoxyd also  zu  .Manganoxyd  reduziert  ist,  und  zur  Trorkiie  ein^redanipft.  Hei 
Kiohalten  der  angegebenen  Verhältnisse  erhält  mau  eine  Ausbeute  von  reich- 
lieh 1  kg  eines  V/oigen  Präparats.  Nimmt  man  statt  900  g  nur  226  g  Zocker,  so 
erbilt  man  ein  Prtparat  mit  einem  Gehalt  von  lOVo  Mangan. 
Das  Manganum  saccharatum  bildet  ein  braunes  Pulver. 

Alinrral^l'iureii  fällen  aus  der  Lösunjr  des  Präparats  unlösliches  .Mangansaccharat, 
t>ci)wefelammonium  fleischfarbenes  Schwefelmangan.  Kohlensäure  zerlegt  das  Saccha- 
rat  ebenfalls. 

Znr  Hereitnng  von  Bimpns  Mangani  oxydati  hat  Scumatolla  (Pharm.  Ztg., 
1908,  247)  eine  Vorschrift  angegeben.  Klusc. 

Manganum  paptOnatUm,  braunes  Pnlver,  mit  zirka  4*/«  Manganoxyd,  in 
Wasser  löslich;   dient  als  Nährmittel  und  StArknngsmlttel  bei  Anämie.  Dosis 

1'2   --\-(\n  !in')ir?n:t!<  f •■»■.'■licli.  G.  Kassskk. 

Manganum  phOSphOlaCtiCUm,    Manganolaktophosphat,  rötlichweilks 
Pulver  mit  zirka  r.2Vo  milehsaurem  Manganoxydul,  welches  .sich  in  Wasser  l<»st. 
.Es  dürfte  trot/.dcm  ähnlich  dem  Cidciumlaktophosphat  meist  mehr  eine  Mischung 


Digitized  by  Google 


478  MANOANÜM  PHOSPHOLACTICUM.  —  1IANG0:!(TIN. 

als  Verbindung  der  milch-  und  phosphorsauren  Salze  sein.  Es  wird  an^weodet 
in  Gaben  von  0*06 — O'Zg  mehraiala  UgUch.  ü-Kamsv. 

Manganum  tannicum  f  gerbäaureä  Maugan,  wird  bereitet  durch  Mischou|r 
▼Ott  4  T.  koblensanrem  MaDgaDoxydnl,  7  T.TaDnin,  5  T.  deatilliertem  Wasser  nn4 
Eindampfen  auf  dem  Waaaerbade  bia  aar  Troekoe.  Ki*a. 

Manganvitriol,  Beaeichnnn«  fttr  M  anganosnlfat.  Slkb. 

Mangifßrai  Oattuug  der  Auacardiaceae.  In  Ostiudieu  und  im  malaii^chea 
Archipel  helmiache,  anaeholiebe  Bäaine  mit  lederigen,  abweehaelnden  Blittera, 
terminalen  Bispen  ans  kleinen ,  polygamen  Dlliten  und  nieren-  oder  eifOnnigea 

ßteinfrüchten  mit  saftigem  Mesokarp  und  faserifroni  Btcinkem. 

M.  Indien  L.,  Mang:obaum,  wird  der  wohlschmeckenden  Früchte  we^cn  iu 
vielen  Varictiiten  überall  in  den  Tropen  kultiviert.  Die  Mangof rüchte 
^elb,  gänsecigroß  oder  grOßer,  «uweilen  1  kg  achwer.  Ble  aoBen,  in  größerer 
Menge  genossen,  abfuhren;  die  gerbatoffhaltigen  Samen  gelten  als  wurmwidrif; 
in  M,irtiiiii|UL'  und  Pn  Union  gewinnt  man  aus  ihnen  Stfirke.  Die  Rinde  des  Baume« 
dient  zum  (icrben,  das  ilolz  ist  sehr  geschlitzt.  Ein  aus  i]pm  Stamm  ausschwitzende;«, 
dem  Bdellium  ähnliches  Gummi  (P.  Lkmbi^\NI),  Jouni.  de  Ph.  et  de  Cbim.,  Idu4) 
wird  gegen  Rnbr  «Dgeweadet 

H.  laurina  Bu,  aaf  Java,  hat  kleinere,  nnr  pflanmengroße  und  nur  in  gaai 
reifem  Zustande  genießbare  Früchte. 

M.  foetida  LouJEU  und  M.  eaesia  Jack  (M.  Kemanga  Bl.)  haben  eiaea 
sdiarfpn  Ssift.  .T.  M 

Manginis  Reagenz  zum  Nachwei«  vou  Alkaloideu,  8.  unter  Alkaloid- 
darstfllung,  Bd.  1,  pag.  415.  Zkkmk 

Manglerinden,  Man^To vcrindcn,  stammen  von  Khizophnr.nrpen,  vorzüg- 
lich von  Uhizophora-  und  Bruughiera-^Vrten.  Sie  entiialten  nach  W.  Kitxek 
22 — 34,  naeh  BussB  sogar  bia  52*/o  Oerbatoff,  aind  aber  wenig  geschätzt,  vdl 
das  mit  ihnen  gegerbte  Leder  brttchig  und  rot  ist.  Nach  neuen,  unter  lk;riick- 
sichtigung  der  V(  rein b am n fron  ausgeführten  Analysen  schwankt  der  Gerbstoff- 
gehalt verschiedener  Sorten  von  U»-97 — 27-17%  (Steünk,  Tropeopf lanzer ,  iyu5). 

Mangnesium  vitrariorum  =  Brau  n  stein.  Zimts. 

Mangold  ist  eloe  als  Gemttae  verwendete  Kulturforin  von  Beta  vulgaris  L. 

'I  \. 

Mangostana  ist  eine  von  Kqmfu  aufgestellte,  mit  Oareinia  U.  (a.  d.)  wr- 
einigte  Uattung  der  Unttiferae. 

Mangostanharz  (|uillt  freiwillig  aua  dem  Stamme  der  Garcinia  MaogOStaoa 
Choisy.  Es  ist  zitronengelb ,  leicht  zerreiblicli  .  ^'orttch-  tuul  grsehniacklo^ ,  zum 
größten  Teile  (S8Vo)  in  Alkohol  löslich  (HeitL£u,  Viertelj.  prakt.  Pharm.,  VU). 

Ziatsw. 

MangOStin,  Cs»  II^.  O^,  wurde  von  8CHM1D  aus  den  Fmchtachalen  des  auf  dea 

ostindischcn  Inseln  kultivierten  MangostabanmeB  (Garcinia  MaDgoatana)  gewonnen. 
Di«'j;e  werden  zunüchst  mit  Wasser,  dann  mit  Alkohol  in  der  Warme  rxtnihiert: 
der  nlkoliülische  Auszug  wird  nlMie>tilliert .  dor  Trockenrüekstand  mit  Wn^^s^r 
gewaschen ,  dann  mit  absolutem  Alkoliul  aufgenommen  und  diese  Lösung  nadi 
dem  Auslluern  mit  Salcsftvre  oder  Kssigi^aare  mlt  Waaser  bfe  zur  Trflbuog  venetit 
Nachdem  sieh  die  Flfissigkeit  wieder  geUArt  hat,  ttberlftAt  man  aie  der  Kristalü* 
sation.  Durch  ünikrisi.(liisif>ren  au.s  heißem  Alkohol  und  unter  Benntanng  voa 
etwas  Tierkohlo  werden  die  Kristalle  froreinijrt. 

Das  .Mangostin  kristallisiert  iu  gelben,  bei  ITH"  schmelzuudou  lilattchen,  ist 
in  Wasser  unlöslich,  iu  Alkohol,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff  und  Äther  leicht 
löslich,  in  Benzol  achwer  löslich,  in  PetroUther  unlOelicb.  Alkalien  lösen  an  ehier 
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grUu)i(-ii  iiuoreszioreiitleii  Flüssig^keit,  au«  der  Situreii  das  Maugoi-itiu  wieder  fällen. 
Gold-,  Silber-  and  PlatinlüsDogen  werden  durch  Mangostin  reduziert.  Bei  der  Ein- 
wiikan;  von  Natrirnnanuügain  «ntotobt  eine  isomere  Verbindnng^,  IsomangOBtiD 
(C)o  H,,  Ojn.  (LIBCHTI,  Avdi.  d.  Pbarm.,  1891,  Bd.  229). 

Lltenitar:  Lisom,  Areb.  d.  Fbann.,  1891,  Bd.  229.  Klri«. 

Mangrove  sind  die  an  den  tropischen  Küsten  mit  ihren  Luftwurzeln  Uat 
undurchdringliche  Dickichte  bildenden  Rhizophorn- Arten.  —  8.  Mangierinden. 

Mani;  auch  Ananl,  der  brasilianische  Name  für  das  Harz  von  Symphonia 
^•lobulifera  L.  fil.  (Moronobaea  coccinea  Ai'ml.).  Ks  büdot  umluiTlisirhtiire 
.Stücke  vom  Aussehen  des  Katechu,  schwach  glänzend,  mit  lichtbraunem  ätrich. 
Es  iBt  in  Waiier  anldBlicb,  teilweise  lOslich  in  Alkohol,  Attier  mid  Chloroform 
(WtTTäTKlN).  Es  dient  zum  Kalfstern  der  Schiffe.  M. 

Mftnicaria,  Oattang  der  Palmae,  Oroppe  Ceroxylinae;  die  einzige  Art 
M.  saccifera  Gakbtn.,  im  tropischen  Amerika,  „Bnasa**  der  Indianer,  wird  in 

Guyana  zu  Heilzwecken  verwendet.  v.  Hauul  Touk. 

Manicure-Präparate,  zum  Polici  I!  iier  Fingenin*?el  gebraucht,  bestehen 
/:nii:oivr  aus  feinst^isi-Iilcmmtem  ZInnoxyd  iu  Stift-  oder  Pastenform,  welches  mit 

KHiimn  etwas  gefftrbt  ist.  Korns. 

Msnie  (^.aivoyr«.  rase),  Tollheit,  ist  eine  Geistesstörung  mit  krankhafter 
Jiehchleuuiguug  der  Vorstellungen  bei  frchohenem  Selbstgefühl  und  heiterer  Ge- 
mütsstimmung ohne  Gefühl  von  Müdigkeit.  In  ihrer  Ausgelassenheit  drängt  es  die 
Kranken,  Ober  alle  Vorgänge  ihrer  Umgebung  Witze  zu  machen,  die  Nebenstehen- 
den zu  necken,  Püffe  auszuteilen,  zu  tanzen,  singen  u.  dgl.  Sehr  selten  kommen 
dabei  Hallu/.inatiomMi  lieiteren  Iiilialtrs  vor  Orr  Zti'itaiul  kann  sich  )n>  /.n  Ver- 
wnrronheit  mit  Tubsucht  htti^^eni.  Die  Krankheil  dauert  Ta<rt;  bis  Monate,  selten 
bis  zu  einem  Jahre  und  heilt  meist  ohne  Folgen  ab ;  uianehmal  kehrt  sie  perio- 
disch wieder. 

Auslösende  Ursachen  sind  sehr  oft  akute,  fieberhafte  Erkrankungen,  hflufig 
genug  jedoch  laßt  sich  eine  Ursache  nicht  ermitteln.  Sokoer. 

Manihot,  Gattung  der  Etipliorliiaceae,  Gnippe  Crotonoideae.  Tropische 

^^tau(^en,  selten  HolzgewAchse  mit  einfachen  oder  gefingerten  fil.lttern  und  monO- 
zi.sciien  Infiures/.en/en  aus  hüllenlosen  Blüten  ohne  Korolle  mit  oft  petaloidem 
Kelch.  Samen  mit  h.arunkuia. 

M.  ntilissima  Pohl  (Jatropha  Manihot  L.,  Janipha  Manihot  Km),  Cassava, 
bittere  oder  rote  Mandioka,  wird  in  allen  wftnneren  Ländern  ids  ^ne  der 
wertvollsten  Nahrungspflanzen  gebaut.  In  Brasilion  wird  neben  dieser  in  großer 
Menre  auch  Manihot  palmata  Mi-'LL.  Ann.  (M.  Aipi  PoHi.) ,  die  süße  oder 
weilte  Mandioka,  Aipim,  Macacbeira,  kultiviert.  Von  beiden  Arten  gibt  es 
zahlreiche  Varietäten.  Die  wildwaehsenden  Pflanzen  haben  holzige,  ungenießbare 
Worzeln,  erst  durch  die  Kultur  erreichen  diese  ihre  grollen  Dimensionen,  werden 
fleischig  und  stärkereich,  über  10  ky  schwer. 

Die  Ali:irten  der  roten  Mandioka  halten  rötliche  Stengel  und  laug  gestielte, 
fiugerteiligf  und  zugleich  ungeteilte  Bliitter;  ihre  Wurzeln  sind  außen  dunkel 
gefärbt  und  haben  eine  verhältnismäßig  dicke  (über  2  mm)  Rinde.  Sie  schmecken 
intensiv  bitter,  und  obwohl  der  Geschmack  in  der  Siedehitze  schwindet,  werden 
diese  Rtlben  doch  vorzugsweise  zur  Darstellung  von  Stärke  (Kassava  und  Tapioka, 
s.  Arrowroot)  benutzt,  nicht  unmittelbar  als  Nahrun^rsmiftel  \vi(>  die  lidbin  der 
weißen  Mandioka,  welche  selten  über  1  kg  schwer,  in  llf.irbig,  dünn  berindet  und 
in  den  besten  Variet.Hten  fast  gar  nicht  bitter  sind.  Die  besten  Varietäten  ent- 
halten 37«/o  Stärke  (Pbckolt). 

Die  Mandioka  enthält  in  allen  Teilen  Milchsaft,  welcher  bei  allen  Arten,  auch 
bei  den  süßen.  Illansnnre  enthält  fllKN'HY,  1839),  alter  in  so  gerinjror  .Menge 
(bei  der  Reife  nur  0002  pro  Mille,  zur  Blütezeit  mehr},  daß  sie  nicht  als  die 
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Ursiu'he  der  triftigen  Wirkung:  angesehen  werden  kann.  Als  das  (iift  bezeichuet 
PECKOLT  (1886)  einen  von  ihm  Manihotoxin  genannten  Köper,  der  bei  60«  sioh 
verflüssigt,  in  Äther  und  Chloroform  löslich  ist  und  Tauben  in  Gaben  von  5  mg  rasch 
tötet.  Je  reicher  an  Milchsaft,  desto  giftiger  sind  im  allgemeinen  die  Wurzeln,  .-iber 
der  HlausAurcgehalt  steht  nicht  in  geradem  Verhältnis  zur  Menge  des  Milch.>aftes. 


Fig.  117. 


SifiiirrlitfiU  mit  den  Knolli-n  vou  Mkoihol  utMiR«ima,  unten  ein  ftllen>r  Knoll«n  in  *\,  nmt. 

Groß«  (SAI>KHKCK). 

M.  cartagiuen  sis  Mi  l-L.  ARG.  (Jatropha  Janipha  L.)  besitzt  faserige,  zur 
Stilrkehereitung  wenig  geeignete,  aber  geniel5bare  Wurzeln. 

M.  (Jlaziovii  Mi  LI..  Au«;,  mit  schildförmigen  Hl.'ittern  (Fig.  1 17),  liefert  einen 
Teil  des  Ceara-Kautschuks. 
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Die  Maiiihotiirtt'ii  worden  auch  als  Hoilniittol  anjrewendft ;  so  die  iJlätter  als 
milchtreibeudes  Mittel,  die  Samen  als  Abführmittel  und  die  Wurzeln  gegen  Soliweifi 
und  Geschwüre.  i  M. 

Manilahanf,  Musa-,  Bananen faucr,  Pia ntain  fibre,  8iam  hemp,  MeuaUo 
hempy  Abmea,  White  rope,  die  ans  don  „Schdnstainnie''  (den  von  den  bleibenden 
Blaitscheiden  gebildeten,  einem  oberirdischen  Stamme  gldehenden  Körper)  von 
Mosa  textilis  I.1DI.S  Ner  ab<;eschicdene  Faser.  Die  Pflanze  ist  anf  den  Molukken 
und  Philippinen  oinheimisch,  wird  daselbst  durch  Wurzclsphößlinfre  fortgepflanzt 
und  gedeiht  üppig,  daß  die  Philippinen  allein  eine  genügende  Faserweuge  für 
den  Handel  produzieren.  In  den  Sammlangen  findet  man  aneh  die  Faewn  anderer 
Mosa-Arten;   da  aber  die 

Frttcfate  dieser  (wie  M.  para-  «ms. 

disiacn  T..  und  M.  sapientuni 

L.)  aU  Nahrungsmittel  hohen 

Wert  besitzen,  dürften  ihre 

Stanmpfianzen  wohl  kaum 

in  grOfierem  Maßstabe  auf  di(! 

Fasern  ausgebeutet  werden. 

Die  Scbeinstämme  voo  M.  tex- 
tilis wefdeo  nncli  SKXi.ni  gefftllt, 

von  den  Bl;itt>  i(i  Im  iVcit  und  in 
scbmaie  ö—bcm  breite  l^gs- 
slnifen  KeRobnitten,  die  dann 
noch  frisch  sj  lanj^e  i^csehnbt 
'werden  müssen,  bis  die  Fasern 
freiRolegl  sind.  Die  Arbeit  mofl 
iaaerbaU)  eines  Tapps  vnll- 
sogen  werden,  weil  der  Saft 
die  Fasern  rot  färben  würde 
(Gerbsäure).  L)ie>;olrocknet«n  und 
geklopften  Fa,s('ni  sortiert  man 
in :  1.  B  u  n  d  ii  i  a ,  die  von  den 
äußeren  Blattscheiden  kummen- 
den,  gröbsten  and  kräftigsten,  za 
äeilerarbeiten  bestimmten  Fa- 
sern; 2.  Lapis,  die  Fasern  der 
mittleren  Blattucbeiden  and 
3.  Tupoz,  die  der  innersten 
Region,  die  zagleiob  die  feinsten 
und  adiwiehsten  sind.  Eine 
Pflanze  liefert  O  r)Ä-(/  Fasern.  — 
Lapis  und  Tupoz  dienen  für 
die  lieiBiaehen  Weliereiea;  das 
Gewebe  aus  gröberen  Fasern 
beißt  Guimarn  (wohl  nach  der 
gieidmamigen  Insel ;  eswirdaach 

Gninara  geschrieben).  Feinere  Qimliiftten  gelMD  oaoli  Frankreich,  WO  sie  u  Sefaals,  Frauen- 
hute n  u.  a.  verarbeitet  werden. 

Der  Manilahanf  des  Welthandels  gilt  fUr  die  Seilerartikel  als  das  bet>te  Roh- 
material; Sehiffetane  (die  britische  Marine  darf  nnr  aolehe  aae  Manilahanf 

gebrauchen!),  Netiei  Schnüre,  Mattoii ,  Pnckdeeken  sind  die  häufigsten  daraus 
^eferti^en  Scilorwaren.  Die  Manilahanftane  sind  sehr  baltbar,  zngfest  und  ver- 

hftltnismaßig  leicht. 

Der  beste  Manilahanf  kommt  von  den  südlich  von  Luzon  liegenden  Inseln : 
Lfcyte,  Saniar  (Bamar),  Bojol,  Mindanao,  Camigoin  und  der  (mit  Lmon  snsammen- 
hftngenden)  Halbinsel  Camarines.  Die  Yersehiffang  findet  Ton  Manila  nnd  Gehn 
aUtt  (IHSI  :  751.849  Picnls). 


r'tiii'ki'. 
r  Kiul«tii.- 
folcti«  Ton 


Mknilabanf. 

L:ini?«an'iicht.  — ■    r  pin    ReM"»*'«"!)'''»    Faii«"r»tUck.|  '] 

ffjijiri'n 


Fttforn  .   t)in    t  fin^-   mit  KiwelAkOrprrn 
^Mer.    —    »   .'^tfinniita  von   der   Kliiche,  »' 
8ciC«,  y  Vertiefong  der  Stegm«!». 


Dit'  «rrobe  Faser  ist  gegen  7»i,  di^  foinero  1 


-2  m 


lan{r;   sie  ist  tdwas  steif. 


sehr  £älie,  glänzend,  gelblich-  bis  bräuulichweiU  und  meistens  so  glatt  und  ^leich- 
mlAig  im  ^Verianfe,  dafi  der  Vergleieh  dieser  Fkser  mit  einem  langen,  mäßig 

neal  llltiijM<]|iidli  der  gM.  PbarMtil».  S.A«a.  TUL  3] 
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starken  Haar  nicht  unpassend  erschoint.  Manilabanf  ist  verholzt  und  lusteht  aas 
Uastfaseru;  rarenchymzellen  und  Gefäßen.  Leti^tere  sind  nur  spärlicb  vo^ 
banden  und  besitsien  je  1  oder  2  Spiralbftnder. 

Die  Bastzellen  sind  ^latt,  ziemlich  dünnwandig',  sn  dlB  ibr  Lumen  3-  4nial  breiter  als  di« 
Wand  ist  (Fi^.  118/  und  /').  Genauer  orientieren  dio  Querschnitte:  einzelne  besitzen  breit« 
Lumen  und  dünne  Wände  (q),  andere  Bündel  setzen  sich  nur  aus  dickwandigien  Zellen  (if) 
zusammen:  offenbar  rühren  diese  Bi'indel  von  verschiedenen  Stellen  der  Blattsrheide  her.  Bnilt 
dl  r  H  istzellen  12— 40|a,  »«ist  21— 30u.  Die  Enden  sehr  »ffitt  and  fein.  Uncndiaitte  ä 
(tt  u|>|n  u,  polygonal,  di«  Eeken  iinni«r  ;i))K<'riindet,  daü  Lnfflcn  ericb«int  inmar  randUck 
d.  h.  nicht  kantig  (polviroiiul).  tnitoiittT  mit  Iiihiilt  |ry'  /) :  .lud  und  i*ebweiolsittre  flriM  grib, 
itlin>>  *"inp  Anßfnlamelle  (durch  dunklere  Farljt  i  anzudoiiteii. 

Die  Ähnlichkeit  mit  neiiseelilndischem  Flaebs  und  mit  Pitalianf  (Sisali 
igt  sehr  groß;  von  elfterem  unterscheidet  Manilabauf  sich  darch  das  Lomeo,  toa 
letzterem  durch  die  finden  der  Fasenellen.  Gana  ansgeaeiehnet  ist  aber  Manilahaaf 
durch  das  Vorlumnea  von  Tenehieden  lani^en  Reiben  dicker,  stark  verkleselter 
Plnttchen.  der  soprenannten  ätegtnata,  die  die  Faaerbttndel  außen  lungcbea 
(Fig^.  IIH  Ä  und  s'). 

Verfillscbungen  des  Mauilalmufes  sind  seit  seiner  betrftchtlicheii  Preissteige- 
rang  mehrfaeh  beobachtet  worden,  und  zwar  mü  russieehem  Hanf,  oeii* 

seeländischem  Flachs  und  ganz  besonders  mit  Pitahanf  (Sisal).  Letzterer 
sieht  dem  Manilahanf  hi'khst  Uhnlich,  hat  aber  nur  die  halbe  Trajrkr:ifl.  i«t 
weit  weniger  danerhaft  und  kostet  auch  um  die  Hälfte  weniger.  Schon  diin'li  die 
Asche  kann  muu  dieser  Verfälschung  auf  die.  Spur  kommen ;  ManiLihanf  hinter- 
läßt eine  achwarzg:raue,  Pita  eine  schnmtzig weiße  Aaehe;  ein  Tan^  tos 
beiden  Fasern  ]ior<rostellt,  ^ibt  eine  schwarzgrau  und  weiß  genprenkelte  Am!»;;* 
die  mikroskopische  rntersnchunp:  inuß  dann  weitere  Aufklarung  verschaffen. 

In  Deut.^ich-Ostafrika  kommt  eine  Hasthanane  M.  ulugurensis  Wa&B.  et  MOlUTX 
vor,  die  vielleicht  einen  Ersatz  de«  Manilahanf  bieten  wird. 

Literatur;  NebH  der  bei  Haaf,  Bd.  VI,  pag.  18t),  uogegebeaea  noch :  Sb»i.».  Die  tropiseb* 
Agrikultur  18H8.  III,  {>ag.  712.  —  M.  SvaAU,  JUa  Ktütnr  des  Mattilabanfcs  a.  d.  Philippinea. 
Tropenpflanze:,  l^>()>^  Nr.  4.  T.  F.  lUsAtsa. 

ManilUVium  (manos  nnd  lavare),  Handbad  (s.  Bad). 
MUlipulUS  (nanna  und  ples)  ist  eine  Handvoll. 

MSiniSliriS)  Ciattung  der  Gramineae,  Gruppe  Audropogoneae ;  die  einzige  .\rt 
M.  grannlaris  (L.)  Sw.,  eui  Unkrant  in  allen  Tropenlindern,  liefert  eine  bd 
Leber-  und  MilaanschweUnng  verwendbare  Wnnel.  r.  tuma  Timut. 

Mann  C.  Chr.,  geb.  1811  in  Dorpat,  trat  1621  zu  i'eierr>t»ui  lu  die  phar- 
mazentiMihe  Lehre  nnd  wurde  1842  Verwalter  der  Kronsrezeptarapotheke,  wo  « 
die  geriehtliehHiheniiseben  UntersuchuDgen  für  das  Petersburger  Goaverneiient 
ausführte,  und  Lohror  der  praktischen  Gh«nie  an  der  Schale  des  Probieriiofe6b 
1HG(<  wurde  er  Staatsrat  i^b"— 

Manns  Reagenz  dient  zum  Nachweis  von  VTasser  in  feucliter  TJuft^  wasser- 
haltigem Alkohol,  Äther.  Zur  Darstellung  wird  1  T.  Molybdän s.iiire  mit  2  T. 
Zitrouenstlure  zusammen  zerrieben,  geschmolzen,  in  Wasser  gel  uhl ,  mit  dieser 
Lösung  Filtrierpapier  getrankt  und  bei  100**  getrocknet.  Dieses  blaue  Papier  wird 
an  feuchter  Liüft,  in  wasserhaltigem  Alkohol,  Ither  ete.  durch  WasseraufnahB» 
wieder  weift.  F.Wn». 

MUML  Mit  dem  Namen  Manna  (Hinunelsbrot ,  HimneMan,  firani.  Manne), 
der  aoeret  als  Bezeichnung  der  von  den  Juden  beim  Ansnig  ans  Ägypten  in  der 

Wüste  am  Binai  aufgefundenen  Nahrung  vorkommt,  bezeichnet  man  eine  Anzahl 
von  Pflanzensekrete!),  die  s-imtüch  Zuckor  enthalten  und  deshalb  süß  schmecken. 
Pharmazeutische  Bedeutung  hat  nur  die  von  Fraxinus  Ornus  L.  ^Bd.  V,  pag.  429) 
gesammelte  Manna  gefanden. 
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Der  vuu  SUdspunien  Uurvii  Italieu;  die  Balkiiulialbiu»^!  bU  Turketitaii  wild  vor- 
kommende Baom  wird  in  Norddsillen  in  der  writeren  ümgeboni?  von  Palermo 
(be:ionder8  bei  Cefulu,  ö^tlieh  Ton  Pnlerino)  angebaut  und  nur  von  solchen  knlti> 
vierten  BAnnien  die  Manna  {gewonnen.  Wenn  die  Bäuntf  in  den  rflanztin^i-t^n 
(FrajiinPttO  f'n\  Alter  von  ^< — 10  JahrfMi  und  damit  einen  Dnn  hiiiesser  von  etwa 
Hrm  erlangt  hüben,  macht  man  ioi  Juli  and  August  mit  einem  scharfen  MoB^er 
wa$r(H>fate,  «ich  auf  v'«  des  Btammnmfnnges  entreekendo  Schnitte  in  Abstlnden 
von  iVf — 3cf/i  bis  auf  das  Holz.  Aus  diesen  Schnitten  fliefit  langsam  die  Hanna 
nl>  lii.'iune  Flüssigkeit,  die  nach  wenigen  Stunden  kristallitiisch  erstarrt  und  weiß 
w  ird.  Am  höchsten  geschätzt  war  die  zu  frei  nn<  der  Wunde  herabhänfrenden  stalak- 
titenartigeii  Massen  erstarrte  Manna,  deren  Bildung  man  früher  häufig  durch  in  die 
Wnnde  gesteekte  Graaludmo  oder  Sttbcben  (Manna  a  cannelo,  M.  cannellata)  fae- 
gltnstigte;  gegenwirtig  iat  die  beste  Sorte  die  In  Kraston  von  der  Rinde  des 
Baumes  abgelöste,  die  man  ebenfalls  M.  cannellata  nennt,  und  am  niedrigsten  im 
Wert  steht  die  von  der  Krde  oder  von  rnm  Auffangen  der  Lianna  hingelegten 
Stengelgliedern  von  Upuntia  Ficus  indica  aufgelesene  (Manna  in  sorte,  a  sminuzzo, 
in  grosso,  In  frasca).  Im  nächsten  Jahre  wird  die  vorher  verschonte  Seite  des 
Baumes  angeschnitten.  Bin  Baum  bleibt  12  bis  20  Jahre  ertragsfiUiig,  er  wird 
dann  abgehauen  und  die  nen  Iwrv  ort  retenden  Triebe  sind  in  4 — 5  Jahren  so  weit, 
daß  sie  Manna  liefern  können.  Trockene,  wtndstillf  Trf'c  befrünstigen  die  Hildung 
scluiner  Manna,  Kegen  löht  die  bereits  erstarrte  wieder  auf,  e«  ist  also  der  Ausfall 
der  Krnte  fast  allein  vom  Wetter  abhängig.  Die  Gewinnung  der  Mauna  war  früher 
weiter  ▼erbreitet,  so  aber  die  toskanisehe  Maremna  vnd  Kalabrien.  Die  Gewinnung 
durch  Kinsehneideu  der  Rinde  wird  in  Sizilien  seit  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
gefiht.  die  früher  etwa  bcnnt/tr  Manna  war  freiwillig  angetreten.  Die  Gewinnung 
dürtte  durch  die  Arab«'r  <  ini^elührt  sein. 

Die  beste  Sorte,  Manna  cannelo,  Manna  cannellata,  Köbrenmanna,  bildet  ge- 
rundet dreikantige,  rinnenfOrmige  Bttteke  oder  seiteer  stalakiftonartige  Massen  von 
10  bis  1  '>  cm  Utege  (Manna  cannellate  longa)  oder  Bmchstflcke  scrfeher  (Manna  in 
fragmentis,  Manna  rottanie).  Die  Namen  .,cnnnellat:i,  rannelo  ote."  von  canna^Piohr 
kommen  eigentlich  der  oben  genannten  alten  Sorte  in  Stalaktiten  im.  Der  (^uer- 
brui-h  zeigt  undeutliche  Schichtung.  Sie  besteht  großenteils  aus  locker  verbundeneu 
prismatiaehen  Kristallen.  Der  Geeehmaek  ist  rein  silfl,  nicht  kralsend. 

Die  xweite  Sorte  (Manna  communis,  Oeradna)  bildet  eine  welebe,  klebrige, 
niißfarbige,  mit  Hindenstückehen  etc.  verunreinigte  Masse,  die  mehr  oder  weniger 
gelbliche  Körner  oder  Brnehstflcke  der  ersten  Sorte  enthrdt.  Schmeckt  etwas 
sehleimig  und  kratzend  und  weniger  sUÜ  wie  die  vorhergehende.  Bessere  Qualitäten 
dieser  Manna  gehen  als  Manna  Calabrina,  die  ausgesuchten  KOrner  als  Manna 
electe,  die  geringste,  eine  sehmierige  Maase  bildende,  als  Manna  pingnis,  tordida, 
di  Poglia.  fiäne  freiwillig  in  Tropfen  au^^scii witzende  Manna  kommt  als  Manna 
in  laeriniis  zuweilen  in  den  Handel.  Durch  Auflösen  in  W:isser,  Digerieren  mit 
Tierkohle  und  Eindampfen  wird  eine  Manna  depurata  hergestellt,  die  aber,  weil 
sehr  leicht  mit  Stärkezucker  zu  verfälschen,  als  verdächtig  zu  betrachten  ist. 

Die  Manna  eofhfllt  in  den  besten  Borten  80 — ^90*/«  Mannlt,  dessen  Menge  In 
«cKleebten  Borten  bis  auf  i'"  sinken  kann,  ferner  fand  FlüCKIQBR ' darin 
t^inen  schon  dnreli  Hleizuck^  i  fällbaren  rechtsdrehenden  and  eineti  /weif»,!,  nur 
durch  HIeiessig  niederausehlagenden  Schleim,  nnd  zwar  war  die  Mi  ugc  Schleim 
um  so  größer,  je  geringwertiger  die  Mauna  war.  KuHi.iNir  fand  in  schlechter 
Manna  bis30*/o,  in  guter  bis  2%  Zucker,  der  nach  Backhaus  (1860)  gewdhn- 
licber  Rechtstraubenmcker ,  nach  Buigxkt  (186b)  ein  (Jemenge  von  Rohr- 
nnd  Invertzucker  (ID  iri*'ol  ist.  Die  Anwesenheit  von  llohr/.ncker  konnte 
Fi.' t  KKiKf;  nicht  bestätigen,  el)enso  nicht  die  von  Dextrin,  wovon  Hi  i<;xET  für 
die  von  ihm  untersuchte  Sorte  einen  Oetialt  von  20"/o  berechnet.  Neuerdings 
wird  für  gute  Borten  auBer  Mannit  nur  11 — 17^«  Glukose  angegeben.  Femer 
enthslt  gute  Manna  bSchstens  3'6V«  Ascbe  (nach  Hagbr  Vi — l'd*/«)  *b 
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KaliumsakeD)  geringoro  Sorten  10 — 15%  Wasser,  danu  eine  Spur  Fraxin,  «Im 
die  Fluoreszenz  dei-  Losimfr  fferinjrerer  Sorten  l>t'din;j:t,  cuic  8par  Zitroiiensian 
und  in  den  schlechten  Sorten  einen  Bitteretoff  von  kratzendem  (leschmnck 

Pharmazeutische  Vorweuduug  findet  nur  die  Manna  cauneUata  und  Mauna  etei  ta. 
Nach  D.  A.  B.  IV  soll  Manna  an  siedenden  Alkehol  miodeetens  75*/»  Mannit  abgeben. 

Sie  dient  als  gelindes  Laxans  in  Substanz,  zur  Herstellnng  des  Sirnpos  MaDaae» 
nh  Bestandteil  des  Strupus  Sennae  cum  Manna,  Infusum  Sennae  eorapoeitani  see 
lasatlvum,  Tabniao  cnm  Manna,  Species  Hamburfrenses!. 

Verfälschungen:  AuUer  der  bereite  erwähnten  Verläischung  mit  Märkte 
zneker  ist  mit  Mdbl,  ^rke,  Honig  verlUsekte  Manna,  aber  immer  nur  mieder 
wertige»  angetroffen.  Femer  ist  kflnstlieh  hergestellte  Manna  eleeta  TOrg^ekomaica; 
ihre  Sttlcke  sind  viel  gleichmäüiger  und  im  Innern  nicht  kristallinisch,  auch  ui 
der  naf!i  (itni  Auflösen  in  Weinp"eist  verhlfibende  Rückstand  schmipripr.  K.Im'hso 
stellt  mau  künstliche  Manna  cannellata  her,  indem  mau  autgelöste  und  mit 
Tierkohie  aad  Eiweiß  gereinigte  Manna  calabrina  verdampft,  auf  Stftbcbeu  iriefit 
nnd  dort  erstarren  Iftßt 

Andere  Mannasorten:  Außer  der  Fichenmanna  verwendet  mau.  be^ouleni 
im  Orient,  eine  ganze  Anzahl  süßer  Stoffe,  die  v  n  Pfl  ni/(>n  ausgeeeliieden  werdea, 
zun  Teil  auch  wohl  tierischen  l^rsprungs  ( iJhittlausei  sind. 

1.  Auf  den  Blattern  und  Fruehtbecheru  von  V^uercus  Vallouea  KOTSCHV  uud 
Qaereos  persica  Taub,  et  Spach  in  Kurdistan  entsteht,  angeblich  dareh  eine  Blatt- 
laus, ein  sflßer  überzog:  Kfidrethalwa.  Bildet  grünliche  Klumpen,  die  mit 
zerkleinerten  Elchenblättern  durchknetet  sind.  Enthält  Dextrose,  Rohrzucker 

2.  Alhagi  Maurorum  D.  C.  (Mannastrauch)  liefert  io  Mittelasien  das  Tereugebia, 
Fruchthonig.  Enthält  angeblich  Melezitose. 

3.  Astragalus  adscendens  BOiss.  et  Haoskk.  nnd  Astragalos  flomlentns  Boi»».  et 
Hausk^t.  liefern  in  Persien  eine  Oes-engebin,  Gaz-Alefi,  Gaa-Khonsari 
genannte  Manna. 

4.  Auf  Tainarix  galliea  var.  mannifera  EhkBo.  erzeugt  in  der  Siiiaischen  Wriste, 
in  Fersieu  und  im  Feudschab  Coccus  maoniparus  Ehubü.  ein  t$ül^schmeckeade^ 
Sekret  Diese  Manna  wird  Ton  den  Mönchen  des  Sinaiklosl^  den  Filgern  als  die 
biblisehe  Manna  verkanft 

5.  Die  Blätter  von  Salix  fragilis  L.  schwitzen  in  Persien  eine  Manna  ans*  die 
mit  Rosenbiflttern  durchknetet  und  mit  F^rnlafrüchten  vermpnprt  wird. 

6.  In  Afgbauistau  liefern  Cotoneaster  nummulana  Fisch  et  Mey.  und  Atra- 
phaxis  spinosa  HAUSEN,  eine  Shir-K hiebt  genannte  Manna. 

7.  Auf  den  Bl&ttern  ven  Pinns  Larix  L.  (Llrehenmann«|  Manna  Toa  Brian^n), 
Cedrus  Libani  Baiik.,  Finus  excelsa  Wau<ICH  im  Himalaja,  Libocedms  deenmsi 
TORREV  in  Kalifornien  kommen  mannaartige  Sekrete  vor. 

8.  Auf  Eucalyptus  viminalis  Labill.,  Eucal^'ptus  mannifera  Mldik,  Eucalyptus 
rcsinifera  Smitli  entsteht  in  Australien  eine  Manna,  die  Melitose  enthält. 

9.  Auf  Eucalyptus  dnmwa  Gunninoh.  entsteht  in  Tasmanioi  doreh  den 
Stidi  einer  Fsylla  ein  als  „Lerp-Manna*^  beieiehnetes  Produkt,  welches  Fldea 
bildet,  die  der  Stärke  nahestehen. 

10.  Auf  Pirus  glabra  Boiss.  in  Lunstan,  Scrnphularia  frigida  Boiss.  in  l'ers^iea, 
Cistus  iaüuuiferus  L.  in  Spanien  finden  sich  maunaartige  Sekrete. 

11.  Hierher  werden  auch  die  den  Namen  Trehala,  Tricala,  Seheker  tigbsl 
fuhrenden,  aus  St&rke,  Trebaloee  nnd  Behlebn  bestehenden,  an  Echinopsartn 
sitzenden  Knkf  ns  von  Larinus  maculatus  gerechnet. 

Die  Manna  der  Bibel  ist  nicht  sicher  bekannt:  Wahrscheinlich  ist  es  die 
erwähnte^  besonders  am  Sinai  vorkommende  Tamariskenmanua,  dereu  Menge 
aber  stets  eine  unbedeutende  sein  soll,  oder  (aber  wenig  wahradieinlich)  eiM 
Flechte,  Lecanora  eseolenta  Eveksm.  ,  die,  ursprünglich  auf  der  Erde  wadnead, 
vom  Winde  leicht  losfreri.ssen  und  au  einzelnen  Stellen  in  großen  Ma.^^sen  SUSSmuMl- 
geweht  wird.  Sie  wird  noch  jetzt  al»  Nahrung  (Erdbrot)  benutzt. 
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Litoratnr  ;  Fn"i  kh.ki:.  Pliamakufniosie.  —  Fli  i  kk.i  k  iiml  ITANm .  I'liai  niakd'^niphia.  — 

Hjii  SRXM.-HT,  Aroh.  d.  Pharm.,  1870.  —  Ltrowio,  Arcb.  d.  Fbarm.,  1870.  —  Fllckiuku,  Viert«l- 
jabnacbr.  f.  |n«kt.  Fhkcm.,  1868  und  Acob.  d.  Fbarm^  1871.  Habtwics. 

Manna  mataNorum,  veraltete  Bezeichnang  fUr  Kalomel.  Zkhmk. 

Manna  seri  lactis,  älteste  Uexciclinuiig  für  Milcliziickfr.  Zvumk. 

Mannablumen,  vulkstflmliclier  Name  für  Bellis  und  Cbrysantbtiiuum. 

Mannaflechte  s.  Leranora. 

Mannagrütze  sind  die  ge.scliroteten  Fril(  htc  des  Mannagruses  (Glyceria 
fluuau.>  K.  Br.);  auch  Cynodon  Dactylou  P£ftS.  beißt  in  einigen  Uegenden 

M.H  nnnirras. 

Mannheimer  Gold  8.  Kupferlegierungen.  Zkhnir. 

Mannide  nennt  man  eine  kleine  Anzahl  von  (Jlykosiden,  die  bei  der  Spaltung 
Cliinovin  (ein  Derivat  des  Mannits)  lipfcni.  Mann  Iii  (l»otnanuid,  ^-Maunid)  nennt 
mau  auch  die  zweiten  inner«  ii  Anhydride  des  Mauuits  (s.  d.).  Lvsz. 

Mannin.  ein  Auästbetikum,  ist  eine  ausländiscbe  Nacbabmung  des  Urtiiotoruis 
(s.  d.i.  Koch«. 

Mannit  (Ma  nnazucker),  Kecbts-Mannit  CgUg(OU)«,  zuerst  vou  Pküu^  im 
Safte  der  Uuinaeeche  (Fraxino«  Ornos)  aufgefanden,  ist  seitdem  als  ein  im  Pflamien» 
reiche  weit  verbreiteter  Körper  erkannt,  der  sich  in  »üilreicben  WnrsetkncUen 

(Cvtlamen  europaeum,  Aconitum  Xapellus,  Daucus  carota,  Triticum  repens  u.  a.), 
in  dor  Wnrzflrindo  von  runica  frranatuni,  in  den  Blattern  von  Syringa  vulgaris 
und  Ligustrum  vulgare,  in  dem  Splint  der  Lärcbe,  iti  der  Kiode  von  Cauella  alba, 
in  dem  ansgeseliidtiteD  Safte  der  Linden^  der  Kirsch-  und  Apfelblnme,  in  den 
Oliven,  in  den  Kaffeebohnen,  im  Mnttorliom,  in  Pilzen  (Agariens  integer)  und 
einigen  Seeulgen  (Laminaria*  aaeeharina)  tindet.  Nach  .Ta^fk  kommt  Mannit  Im 
Hundeharn  nach  Eingehen  von  Morphin  und  Ikm  Koirfrcultrotffittfnmg  vor.  Er 
ent.steht  bei  der  Milchsäure-  und  Scbleimt»äuregärung  des  Kolirzuckers  und  der 
Dextrose  und  läßt  sich  aU  Nel>enprodakt  der  Milcbsäurebereitung  aus  schleimig 
gewordenem  Bflbensaft,  snweilen  auch  aus  Wein  gewinnen;  in  Apfelwein  ist  er 
el»en falls  nachgewiesen. 

Zur  Darstellung  des  ^fannits  benutzt  man  die  kilufltrhe  Mauna  canellata 
(s.  »1.1,  die  jp  nach  der  Güte  der  Ware  40 — 90"y'o  Mannit  enth.=llt.  Diese  lOst  man 
iu  ihrem  lialben  Gewichte  siedendem  Wasser,  versetzt  zui-  Klärung  mit  etwas 
Eiweiftlüsnng  und  koliert  dnreb  ein  diebies  Tndi.  Die  beim  Ericalton  ersterrende 
Masse  wird  ausgepreßt  und  durch  wlederiioltes  Verteilen  iu  kaltem  Wasser  und 
Prossen  frirhlos  erhalten.  Ilascher  gclancrt  man  znni  Ziele,  wenn  nrin  die  Droge 
iril  siedendem  Weingeist  extrahiert,  tiltriert,  \\n\u'\  di  r  Mannit  luini  Hrkaltfu  der 
Lösung  ziemlich  rein  auskristallisiert.  Um  ihn  ganz  rein  zu  erlialten ,  kann  man 
ihn  mit  Zuhilfenahme  von  Tierkohle  umkristatlisiwen.  Man  ertillt  ihn  aus  Alkohot 
in  feidenglrinzendcn  Nadeln  oder  Sflulen  von  Ißö — 166*  Schmelzpunkt,  aus  Wasser 
in  -ToCon.  durchsichtigen,  rhombischen  Prismen.  Vher  den  Sehn)elzpunkt  erhit/t 
suJilimii  rt  eine  kleine  .Menge  Mannit  unzersetzt,  größere  QuantitMeu  spalten  beim 
Erhitzen  Wasser  unter  Bildung  vou  Aubydriden  ab  ^IJilduug  von  Mannitan, 
Cfi  H,t  Oj^).  Mannit  last  sieb  in  6'5  T.  Wasser  von  10« 0,  sehr  leicht  in  siedendem 
Wa.sser*  schwer  in  kaltem,  leicht  in  kochendem  Alkohol,  nicht  dagegen  in  Äther. 
Sein  (leschmack  ist  ein  intensiv  süßer.  Optisch  verhält  er  sich  nur  sehr  wenig 
link-dr- liend  («)D=  — 0'03^  setzt  nrin  jcdnrh  Borsöure ,  borsattre  oder  para- 
woltramsaure  Salze  zu,  so  wird  er  stark  re«  htsdrehend.  Alkalische  Kupferlösuug 
wird  durch  Mannit  nicht  reduziert. 

»feiner  chemisdien  Konstitution  nach  ist  der  Mannit  als  secbsatomiger  Alkohol 
mit  normaler  Lagerung  der  KohlenstoflTatome,  d.  h.  CH. .  OH  .  (CH  .  OH)^ .  CH«  .OH 
anfznfassen.  Bebandelt  man  Lävulose  o<ler  Dextrose  mit  Keduktionsmitteln  (Natrium- 
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amalgam),  t«o  ciitstpht  hierbei  in  beiden  Fallen  derselbe  Mannit :  uirh  die  oboa 
geschilderte  Entstellung  des  Manuits  bei  verschiedenen  Gärongsfonueu  bemht  aif 
der  dabei  stattfindenden  Reduktion  too  Kohlenliydraten.  (Oi>er  das  Verliiltnl«  des 
Mannita  an  den  Kohlenliydraten  a.  Kohlenhydrate.) 

Da»  Verhalten  des  Mannits  au  Oxydations-  und  Reduktionsmittel»,  Staren  and 
Alkalien  7.'^\[:t  nn  illirenioinen  p'oße  Ähnlichkeit  mit  dem  des  Glyzerins  und  d^-r 
mehratomigen  Alkohole  der  Fettsäurereihe  Uberhaupt.  An  der  Loft  iat  Manuit 
nnverftnderlich,  durch  gelinde  Oxydation  mit  Ozon  oder  beim  Zasarameasteben  einer 
wässerigen  Lteong  mit  Platinsehwars  eder  mit  Testilcelbabstana  bildet  sich  zaerst 
die  dem  Fruchtzucker  sehr  ähnliche,  a:ärung8fübige,  sirnpöse  MannitosSi  gleieh-tm 
der  Aldehyd  des  Mannits,  C„  HrCOH),  +  0  =r  II  ,  O  +  C„  (On)  ,  O.  weleh*^  dm  Ii 
weitere  Sauersttoffaufnahme  zunüchst  in  Maniiitsiuire.  <^V,  His^';'  übergeht 
BksanI':^,  Dafekt).  V  erdüuuto  SalpetersÄurc  erzeugt  l^ävulo<»e  und  recbtsdrebeude, 
schwer  Icristallisiercmde  Hannoee  CeHuOr,  (  K.  Fischxb).  Bei  der  Oxydatioo  de» 
Mannits,  auch  der  Manuit£i:lure  mit  konzentrierter  8alpetersAare  entstehen  der 
Reihe  nach  Zuckers;liiri\  'rmtihrMT-finre,  Weiiis.'lnre  mul  Oxalsäiirr. 

Andere  Oxydationsmittel  ( Kuliumperniaiifrauat ,  ChromsäureJ  bilden  zuu:ielj>t 
Lävulose,  bei  weiterer  Einwirkung  Kohlensäore,  Ameisensäure,  Weinsäure,  Oxal 
sBnre  nnd  Erjrthritsftore  (Dafbrt).  Nach  E.  Pischeb  entsteht  hierbei  noch  eiae 
andere  Substanz,  welche  mit  Phenylhydrazin  eine  farblose,  bei  188*  sdnehBeadr 
Verbindnng  bildet;  diese  Sabstaas  wurde  einstweilen  als  Isomannitose  be- 
zeichnet. 

Beim  Erhitzen  des  Mannitn  mit  konzentrierter  Jodwasserstoffisäure  entsteht 
Jodid  des  sekondfiren  Nomuühexylalkohols  CqII,i  J;  es  folgt  hierans,  daS  dw 
Mannit  als  ein  Abkömmling  des  nonnalen  Hexans  an  betrachten  ist.  In  einer  mit 

Kreide  und  faulem  Käse  versetzten  Mannitlüsung  verläuft  bei  40"  ein  Gäruuiri- 
prnzcß  unter  Bildung  von  Mik  lisünre,  Bnttei-srmre ,  Essigsäure  und  wenig  Ätliyi- 
:ilkohoI  (Berthkh)t).  Hefe  vermag  den  Manait  nicht  in  Gärung  zu  versetzen. 

Erwflrmt  man  Mannit  mit  einem  großen  Überschuß  von  konzentrierter  Chlor 
Wasserstoff-  oder  BromwassOTstof fsSnre ,  so  entstehen  hierbei  die  entsprechendeo 
Di-Chlor-  oder  Di-Bromhydrinc  welche  beim  Verdunsten  der  Uisung  untt^r 
einer  («locke  neben  At7,kalk  und  Schwefelsäure  in  Kristallen  erhalten  worden.  M  .i  nnit 
dichlorhydrin  ,  ( V,  Iis  fOH)^  Ol« ,  htnge  ,  f.irbliKse  Blättcheu  ,  weUbe  bei  1T4* 
unter  Abgabe  von  Ii  Cl  üchmei/en,  löslich  in  Wasser,  kaum  löslich  in  Alkohol  und 
in  Äther.  Mannitdibromhydrin,  Cq  (011)4  Br, ,  ^*>°  vorigen  sehr  ähnlich, 
schmilzt  bei  178^  nolöslich  in  kaltem  \Vas.ser.  Beim  l.<Ösen  des  Mannit«.  in  kon- 
zentrierter Schwefelsäure  entstehen  .Mannit -  Di-Schwefe Is Sure,  H,j  G«  (SU, H !, 
und  Mannit-Tri-Schwofelsäure,  (\  H,,  Oj  (SO,  H)j  als  in  Wa.sser  Wisliche  BL<ter- 
säuren,  welche  mit  Metallen  meist  leicht  lösliche,  schwer  kristallisierbare  Salze 
liefern.  Beim  Eintragen  von  Mannit  in  Chloraulfonsftnre  nnd  sehr  rorriehtigeai 
Zersetzen  dieser  Mlschnng  mit  Eis  erhftlt  man  Mannit-Tetra-SehwefeUäor« 
und  Mannit-Hexa-Scbwefelsäure.  Von  den  Estern  des  Mannits  mit  unorgani- 
sehen  Sfinren  ist  nm  wichtigsten  der  so^renannte  Nitromannit.  Knallmanijit 
Salpetersäure-Mannitester ,  Mannit-Hcxa  Nitrat  Ce  Ii«  l^NOj),,  der  beim  Eintra^reu 
von  Mannit  In  ein  Oemisch  von  Salpeteralore  and  konzentrierter  Sohwefdanre 
entsteht.  Nitromannit  ist  FSchtsdrebend,  in  lultera  Wasser  unlöslich,  leicht  löslich 
in  kochendem  Alkohol  und  in  Xther;  er  kristallisiert  aus  seinen  l/)sun^n  in 
bei  «iH— 720  schmelzenden  Nadeln:  l)i'i  rjD"  brennt  er  unter  X'orpuffun^  h. 
unter  dem  Hammer  explodiert  er  mit  großer  ücftigkcit.  Auch  weniger  nitrierte- 
Nitromannite  sind  bekannt. 

Eine  grofie  Anzahl  von  Estern  des  Mannits  mit  organischen  8ftnreu  wnnle 
\  on  Berthelot  dargestellt.  Man  erhAlt  sie  bei  längerem  Erhitzen  von  Mannit  mit 
den  Anhydriden  der  orjr.'inisrhen  Säuren.  Es  sind  znmcist  amorphe  sirupartiiTf 
Substanzen  ,  welche  mit  W:i*ser  oder  Alkalien  zu  den  betreffenden  Säuren  utitl 
.Manniteii  zerfallen;  aus  letzteren  bildet  sich  dann  unter  Wasseraufnahme  wie»ler 


Digitized  by  Google 


HAinilT.  —  MAMOXETEB. 


487 


Maunit  zurück.  Der  Maonitetsigester,  Maunit-Hexa-Acetat ,  kristaUiäiert  iu 
weiften  EfimdieB,  wdeke  wea^  toh  kaltem,  leichter  von  siedendem  Wasser  ued 
AUloIioI  gelost  werden  und  bei  etwn  100"  schmelzen. 

Die  Verbindnu^tni  des  Mannits  mit  Hasen  (Kalk,  Har^t,  Strontian .  Ka]i 
und  Natron)  entstehen,  wenn  man  di»'  mit  den  Haspn  ^rcraRngrton  Ijösuno^en  von 
Maonit  mit  Alkohol  fallt,  ai»  amorphe,  durch  Kolilensäure  leicht  zeraetzliuhe 
Ni^erschlüge.  Mannit-Bleioxyd  wiril  aus  ManniUüsungtMi  durch  ammoniakillsplien 
fileieeelg  gefiUt 

^rd  Mannit  mit  Chlorammonium  der  DestUlatlou  nnterworfen,  80  resultiert  in 
geringer  Ausbeute  das  Mannitio,  0,1]« N^,  als  eine  bei  170"  siedende  giftige  iiase 
(öciCHILONK  und  Dknauo). 

Erhitzt  mau  Mannit  für  sieh,  besonders  im  Vakuum  oder  auch  mit  Wu:i!»er 
auf  hohe  Temperatur,  so  spaltet  sich  Wasser  ab  unter  BHdnng  von  Anhydriden; 
diese  entstehen  auchf  wenn  man  Mannit  längere  Zeit  mit  konzentrierter  Salzsilure 
kocht.  Erst  in  nenerer  Zeit  wurden  dies«  Anhydride  in  kristnlligiertem  Zustande 
erli.-ilten.  Mau  kennt  nun  ai>  ^'ut  charakterisierte,  hierher  ^t  lniri^'e  Verbindungen : 
1.  den  Maunitätber  (CeHjaUjjgO,  durch  Erhitzeu  von  Maiiuit  mit  Wajiscr  auf 
ISO*  erlialten.  2.  Mannitaii  CeH,,0(,  das  erste  Anhydrid  des  Mannits.  Man 
erhält  es  am  einfachfiten  bei  1  '/,stUndi>;eni  Erhitzen  von  Mannit  mit  \:\  seines 
Gewichts  .'in  Wasser  auf  ,  als   niiwu  h'it'ht   in  Wasser  und  Alkolml ,  nicht 

in  Äther  hisliehen  siruparttgon  Körper,  welcher  nach  MonatiMi  in  Irockenei  1-uft 
krislalühiert.  £s  ist  linksdrehend.  Bei  lauger  Berührung  mit  Wasser,  beim  Stehen 
an  feuchter  Luft,  beim  Kochen  mit  Barytwasser  wandelt  sich  das  Mannitan  durch 
Aufnahme  von  Wasser  wieder  in  Mannit  nm.  3.  Mannid  und  Isomannid.  r,i  O«, 
zwei  weitere  Anhydride  des  Mannits,  von  deneu  letzteres  ein  kristallinisches  Produkt 
vom  Bchnnp.  s?'^  darstellt.  Sie  entstehen  neben  Mannitan  bei  der  Destillation  des 
Mannits  im  Vakuum. 

Links'Mannit,  Hg  (011)«,  ein  dem  gewöhnlichen  Mannit  sehr  Ihnlicher  Kör- 
per, der  bid  168*  schmilzt  und  bei  Gegenwart  yon  liorsanren  Sahen  sich  optisch  linkst 
drehend  verhält,  entsteht  ans  Links-Mannose  durch  Reduktion  mit  Xatriumamalgam. 

Optisch  inaktiver  Mannit,  rr,H^(OII)„, auch  a-Akrit  genannt,  jiehinilzt  bei  HiS" 
und  wird  aus  inaktiver  Mnunose  oder  aus  x-Akrosc  dureh  Reduktion  mit  Natrium- 
amalgam erhalten  (E.  FisciiEii).  Seine  wässerige  Lösung  ist  auch  bei  Gegenwart 
boreaurer  Salze  optisch  InaktiT. 

Arzneiliehe  Verwendung  findet  Mannit  so  (;ut  wie  gar  nicht,  zumal  er  in  seiner 
Wirkun«;  derjenigen  der  Manna  bedeutend  nachsteht.  In  erheblichen  Men<ren  aber 
wird  er  {rehrnnelit  zur  Darstellung  von  SdßstofftaWetten  für  Diabetiker  und  neuer- 
dings, mit  Kochsalz  vci'sctzt,  als  Duk-inol  bezw.  Du ici nol-8chokolude  für 
Diabetiker.  Der  Kochsalzznsatz  erteilt  ihm  einen  recht  angenehmen  Geschmack. 

P.  Wkiw. 

Mannitose  s.  \h  M  Mannit.  Tu. 

Mannocitin.  i  sunir  von  gleichen  Teilen  wasserfreiem  Wollfett  in  einer 
Leichtfraktioü  von  Kampferöl,  dient  als  Rostschutzmittel.  K"«  hs 

Manol  oder  Succus  Anisi  ozouisatus  Rix<iK.  lusttht  im  wesenthiloa 
nebst  einem  Znsatz  von  Eihischwur/.elauszug  aus  dem  Saft  desgewuhuliclicn  Anis  und 
des  Sternanis,  der  auf  besondere  Weise  „ozonisiert"  "»ird  (!).  Wurde  gegen 
Keochhusten  empfohlen.  KocHd« 

MUMMMtBT,  Druckmesser,  sind  Apparate,  weldie  in  einem  Rohre  ans 
der  Böhe  einw  dnrch  eingeschlossene  Gase  oder  Dimpfe  gehobenen  FUlssigkeits* 
s&nle  die  üröße  des  Druckes  in  ihnen  erkennen  lassen.  Der  Druck  eines 
Gases  wird  bekanntlich  mit  demjenigen  der  Erdatmosph.lre  bei  dem  mittleren 
Bjirometerstande  von  Ikii)  mm  als  Einheit  verglieiten.  Geringere  Drucke  iUs  dieser 
werden  ebenfalls  nach  Millimeter  Qnecksilbcrh(>hc ,  größere  nach  dem  Vielfachen 
des  Atmosph&readmckes  oder  nach  dem  auf  eine  bestimmte  FlAche  ausgeübten 
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Drucke  bestimiut,  uaeh  älterer  Kec-huuDg;  für  1  Atm.  =  15  Pfund  auf  1  i^uadrat- 
zolK  nach  Einfflhrong  des  Desimal^ystemeB  =  1*088  ib^  auf  1  gern  Fliehe. 

Die  Maße  fflr  den  Druck  werden  auf  parallel  za  den  Röhren  augebrachtea 

Sk.ilcn  .'il)H-(Mos(  n  .  welche  ikicIi  den  g^enannten  Größen  einiroteilt  sind,  (uh'r  ein 
auf  der  Fliissiirkt'itssäule  befindlicher  Schwimmer  hän^t  .'in  einem  über  eine  Rolle 
liiiifcndeu  Faden  mit  Gegengewicht,  dreht  die  letztere  als  Achse  eineh  hingen 
Zeigers,  and  dieser  zeigt  vergr&iwi  anf  einem  kreisförmigen  Zifferblatte  die  Matte 
dcis  Druckes  an.  Scheinbar  Ähnliche  Zeigermanometer  werden  an  Dampfkeaeeb 
nicht  direkt  durch  den  Dampfdruck,  sondern  dadurch  bewegt,  daß  die  vom  letzteren 
abh.Hn^ige  Temperatur  des  Dampfes  einen  spiralförmifren  Metallstreifen  oder  ein 
gebogenem  Kölircheu  ausdehnt  oder  zusammenzieht,  deren  Bewegung  vermittels 
Zahngetriebes  auf  die  Adiae  dea  Zeigers  übertragen  wird.  Anslatl  des  QoeckaUbefs. 
welches  wegen  sdnes  größten  qiesifisehen  Gewichtes  die  Anwendnng  der  kflnestea 


Flg.  11».  Vig.  IL'O.  Fig.  ISS. 


aUaoaater  mm  FallM  und  AtotcUen  LnfteMomatnr.  V»  Mt.  Oi4Uto. 

im  QHMktllbm.  V|«  Or«fc. 

liühreu  gestattet,  können  auch  leichtere  Flüssigkeiten  mit  größeren  iSchwuukungeo 
der  SlnlenlAngen  bei  Dmekreitndeningen  dienen,  wenn  das  spezifische  Gewicht 
der  Flflssigkeit  bei  BinteilQng  der  Skahi  nach  den  oben  genannten  Werten  be- 

rfleksichtigt  worden  war. 

Kei  niodri*r<*ron  Drucken  als  denjenigen  der  Erdatmosphäre  kann  jedes  Baro- 
meter als  .Manometer  dienen ,  wenn  das  Gefilß  oder  der  Schenkel,  in  welchem 
sonst  der  Luftdruck  auf  die  Quecksilbersäule  drückt,  mit  dem  das  Gas  enthaltenden 
Ranm  verbunden  wird.  Zur  Bestimmung  geringer  Drocke  fflr  besondere  Zwecke 
kann  das  Bnrometerrohr  entsprechend  verkürzt  werden.  Um  unbequem  l.iD<:e 
nnd  zerbrechliclie  IJidiren  zu  vermeiden .  wird  fdr  höheren  Druck  die  nach 
dem  .MAKioTTiischen  (Jesctze  bekannte  Volumenabnalime  einer  einireM-hlosseneo 
Luftmen<;e  als  Maßstab  für  die  Größe  des  Druckes  verwertet,  indem  diese  Luft 
die  Stelle  des  Vakuums  im  Barometer  einnimmt.  Diese  VoInmeDalmahme  erfolgt 
umgekehrt  proportional  dem  steigenden  Drudte  und  maeht  sich  in  Röhrea 
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von  frloi(  limäßigem  Kaiiber  mit  zunohnu  nd  klcinercD  Differenzen  im  «Steigen  des 
Quecksilbers  bemerkbar.  Um  diese  di  utliilier  sichtbar  zu  raaclien .  worden  ntich 
Uübren  mit  nach  oben  verjiiu^eui  Kaliber  verwendet,  welche  einen  größeren  Ab- 
8t«nd  der  8kal«iiteile  gestatten,  deren  Wert  natllilich  durch  Vergleich  mit  anderen 
Druck I HC ssern  bestimmt  worden  war. 

Eiiif.u  lu'  Manometer  ohnt'  Skalon  sind  die  üblic-hon  SicluM-licits-  und  Trichter- 
ri»liren  uacliWKLTKR  u.a.  an  üestillicr-  und  (Jasentwirkluiijrsapparatoii ,  an  welchen 
der  iu  diesen  vorhandene  Druck  aus  der  Hübendifferenz  der  Flüssigkeit  inner- 
halb  nnd  außerhalb  des  Rohre«  ^esehfttzt  werden  kann.  Za  ImrflekBtchtigen  ist, 
daß  in  geschlossenen  Systemen  mit  mehr  als  einem  Steigrohre,  z.  ß.  in  mehreren 
zusammenlinn^TPiulen  Wasclifl:isehen ,  der  Druck  gleich  dfr  Summe  der  Höhen- 
differenzen iu  diesen  ist.  Nach  dieseni  Prinzip  sind  nucli  verkfir/tc  Manometer 
au8  uebeueiuander  verbundenen  U-förmigen  Köhren  konstruiert  worden^  weiche  halb 
mit  Wasser,  halb  mit  Quecksilber  gefflUt  sind. 

Kontaktmanometer  sind  mit  elektromagnetischen  Läutewerken  vwbnndene 
Manometer,  in  denen  das  Steigen  des  Quecksilbers  oder  die  Venlndfrung  des 
Anernidrinfres  b^i  einer  bestimmten  Druckhölie,  welche  nicht  überschritten  werden 
soll,  den  Kontakt  der  vorher  unterbrochenen  elektrischen  Leitung  herstellt,  welche 
das  Lünten  der  Glocke  dann  anzeigt  und  dadurch  die  beständige  Aufsicht  unnötig 
macht.  qxm 

MmM  heifit  im  «irischen  Amerika  Anemiopsi«  californica  AR.N*.  et  Hook. 
(Sanruraeeae).  —  S.  Yerba  Mansa. 

Manual,  balsamischer.   Ol.  Cajeputl  0  09  g,  Baisam.  Pemvian.  0-45  g, 

8tjrax  0*45^^  Herb.  Millefol.  O  r>  Henzoö  n  i'ä«/,  Rad.  Rhei  2  {)r.  */.  Rad.  Al- 
eann. O  l')  //,  Olibani  U  Häf/,  Rad.  Levistiei  O'ö^,  Bad.  Valerian.  0*15 jj^,  Myrrha 

0'.*{5f/.  Spir.  10'5^,  Wasser  4  i>g.  K.hh«i. 

Manuform  nennt  die  Simons- Ap^  ttt  kr  in  Berlin  C  ihren  Fonualdehyd- 
seift  iM  r< nie.  der  zur  H.ündedesinfektioii  ctnpfohleu  wird.  Kocua. 

ManUStupratiO  (manus  Hand  und  stuprare  scb&ndeu)  =  Onanie. 

Manzaniiia  heißt  in  Spanien  die  Kamille,  und  zwar  ist  Manzaniiia 
ronniu  r=  Klores  Obanioraillac  und  Manzaniiia  fina  o  de  Espaüa  das 

Kriut  v(M)  IV  rideraea  anrea  WiLLK.  (Compositae). 

Manzanita  heißen  die  lilätter  voa  Arctostaph}  los  glauca  LiNüL.  (s.d.). 

Maoutia,  («attung  der  T'rtifnreue,  Gruppo  liocliniorifae. 

M.  Pu  va  (Wall.)  Wki>l>.  .  iu  der  unteren  WaUlre^ion  des  Himalaja,  liefert 
Bastfasern,  welche  sowohl  zu  feineu  Geweben,  als  auch  zu  starken  Seileu  und 
Tauen  verarbeitet  werden  (Watt,  1898).  v.  Billa  Torbk. 

Mapple-SUgar  =  Ahorn  zucke  r. 

MaprOUnea,  Gattung  der  K  uphorbiaeeae,  Gruppe  Hippomaninae. 

M.  guyanensis  Adbl.  und  M.  braslllensis  6t.  Hii*.  Im  tropischen  Amerika. 
Der  Abkochnng  der  Wurzel  wird  in  Brasilien  als  Stomadiiknra  verwendet,  doeh  ist 
die  Anwendung  nicht  gana  ungefiUirlich.  v.  Daila  Tomk. 

Maranta,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Kriuter  der  Tropen  mit 

kriolli;:t'm  Wurzi-lstock.  irt  ^rliodcrtem  !>ton{^el  mit  ungeteilten,  jranzrandigen,  fioder- 
nf  r\iL:rii  Hliittcru  und  tcrnünaler  Infloreszenz  ans  Hsymmetrisehon  Zwitterblüten 
mit  langer  Kronenröhre.  Von  den  Staubgefäßen  nur  eines  fruchtbar,  zwei  zu  peta- 
loiden  Htaminodien  entwidcelt.  Der  nnterstflndige  Fruchtknoten  Ist  einftcherig  und 
entwickelt  sich  au  einer  hiotigeo,  an  der  Spitze  aufspringenden,  einsamigen  Kapsel. 

M.  arundinacca  L.,  im  tropischen  Amerika  hoiniisch,  und  die  durch  kahle 
Blätter  von  ihr  sich  unterscheidende  M.  indica  Trss.,  werden  ihrer  stftrkereichen 
ßhizome  wegen  im  ganzen  tropischen  Gürtel  kultiviert. 
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Die  grrößte  Menge  des  iu  den  iiaudel  kommenden  Arrowroot  ist  Maranta- 

Mehrere  Arten  werden  als  Zieipflasstt  gesogen. 

U.  Oibba  T.  £.  8m.  boU  eiae  harntreibende  Woml  beeitien. 

ItarailtaCeae,  FamUle  der  Monokotylen  (Reibe  Scitamineae).  Standen  mit 

zweizeili;;  angeordDeten^  fiedernervigen  ßl^lttern  und  einer  für  die  Familie  cliarak- 
teristischeu  Anschwellung  an  dnr  i^pitze  des  Blattstieles.  Die  zwittrigen  lUütfu  >ind 
unsymmetrisch;  ihre  auffalleudHteu  Organe  sind  bluraenMattartige  8tamiuodien. 
wahrend  Kelch  uud  ßlumeukrono  aus  je  drei  (oft  am  iJruude  verwach^ueu) 
^leidien  oder  ziemlich  glichen  ßlftttem  I>e8tehea.  Nur  eines  der  sechs  der  Anlsge 
nach  vorhandenen  Staubblätter  ist  fertü  und  auch  dieses  ti;l;^t  nur  ein  Antheron- 
facli.  Der  Fruchtknotou  ist  unterständig  und  /)f:aherig  oder  durch  Abort  If.idi  ri.': 
t  r  enthalt  1  Samenknospen.  —  Die  meisten  Marantaceae  bewohnen  'la^  tr  ■ 
pische  Auiüiika  (tJalathea,  Maranta),  einige  auch  die  Tropen  der  östlidicu  Hemi- 
Sphlre  (Phrynium).  Fkithr 

Maraschino  ist  der  Name  eines  feinen,  wasserhelleu,  augenehm  nach  biu»>rea 
Mandeln  achmedcenden  LilKdrSy  der  ane  der  Maradcasehlehe  (Prunns  Mahaleb)  her 
gestellt  wird.  An  berühmtesten  ist  der  M.  di  Z&ra  iuis  Dalmatien.  Eine  von  ihm 
kaum  zu  unterscheidende  Nachbildung  ist  der  nach  (h  r  \  orschrift  K.  DiKTrRir?»*^ 
bereitete  Likur:  1.  Essenz:  5  Tropfen  Veilchenwurzelül.  l"i  Tropfen  ;itlieM-(ii.'- 
Hittcrmandelöl,  1  y  Rosenöl,  H  g  OrangenblUtenöl,  0  5  y  i  uuiaiiu,  2  y  liutteiailjcr. 
ä  Helfenberger  lOOfaches  Petersiiionwasser^  20  5/ Helfenberger  lOOfaohes  Ka- 
milienwasser,  50  g  Helfenberger  lOOfachee  Zimtwasser,  100  g  Helfenberger  lOOfarhes 
Flieden^'asser ,  300  </  Helfenberger  l<K)fache  Himbeerwasseressenz,  50  7  Jasniin- 
essenz  (Esprit  de  Jasmin  triple),  100  </  Vanilletinktur.  100  9  Essi<rAther,  'Jö'»  '' 
liittermandelwasser.  140^  versüßten  Salpetergeist.  Man  mischt,  lAßt  lagern  uud 
filtriert  2,  LScör:  In  eine  Misdinng  von  200;  Maraschinoessena  nnd  Ibi^g 
Komsprit  von  90%  gibt  man  eine  kochendheiße  LOsnng  von  1800;  Znclcer 
in  1500;  destilliertem  Wasser,  Iflßt  erkalten  uud  filtriert,  wie  unter  ^Uk<.re- 
angeirebcn.  Das  Gewicht  der  FIns>iiL'k"if  wird  mit  einer  Mischung  aus  frleichtn 
Teilen  Wcinireist  und  Wasser  auf  500Vt^/  gebracht.  Grkim.. 

Marasmius.  cattu  der  Aprarteinei,  einer  Familie  der  Hymenoniycetes. 
Die  Pilze  sind  ziih,  trocken,  nicht  vcrfauhMul  und  lohen  liein«  Anfeuchten  wieder 
auf.  Einige  Arten  riechen  stark  nach  Kwuhlauch  und  wenlen  daher  schon  von 
alters  her  ah  beliebtes  Gewfln  an  Speisen  benntat 

M.  scorodonins  Fbiks,  Mneseron.  Hut  ziemlich  fleisebig,  afth,  glatt,  anfangs 
rot,  bald  weißlich  werdend  und  aogleicb  verflacht,  runzelig  und  kraus,  1  —  1  •.'>  c« 
breit.  Stiel  ^'Innzend  rot,  homartig,  röhrig ,  kahl,  gleich  dick,  2 — 3cm  lang. 
Lamellen  kraus,  weißlich. 

M.  Oreades  (Holt.)  F&tss,  NelkenbUtterpila,  Herbstm  nseberon,  Kreis» 
ling.  Hnt  fimchig,  gewölbt,  spfttor  verflacht,  etwas  gebnckelt,  kahl,  fencht  mit 
gestreiftem  Rande,  rötlich  verblassend,  1 — cm  breit.  Stiel  voll,  mit  /t  tti::  r 
Rinde,  blaß,  an  der  lUsis  nackt,  gleichdiek.  Lamellen  frei,  entfernt  >i.  !i.  a  t. 
hiaßweißlich.  W.lchst  gesellig,  kreisförmig  oder  reihenweise  auf  Weide»,  itra.«»- 
plätzen  usw.  und  ist  häufiger  Verursacber  der  sogenannten  „Hexenringe".  Die 
von  diesem  Pils  gekochte  Suppe  schmeckt  wie  Kalbfleischbrühe. 

Auch  M.  porrena  Fr.  und  M.  alliacens  (Jac^)  werden  znweilen  als  CiewOn 
gesammelt.  Sxt^»v. 

llBr&8inU8  (oapxivw  ich  welke,  schwinde)  bezeichnet  den  Verfall  der  Kräfte, 
der  sich  aus  dem  Unvermögen  herleitet .   das  f'ileiehjrewicht  im  sfoffweehse!  7^1 
erhalten.  Das  Siechtum  des  Greisenalters  {hi.  senilis)  ist  gewissermaßen  pli\sio 
logisch  und  beruht  darauf,  daß  die  Gewebe  des  Körpers  trots  anarsicheuder 
EmAhmng  degenerieren. 
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Frühzoitif^ts  Sipchtiini  (M.  prapmaturus)  k;uin  in  jedem  I^chensultor  <Mntreteii, 
bei  NeageboreueD  nennt  man  en  ^Lebeu8i>cüwäche'^.  FrUlueitiger  MHni:»iuuä  ist 
am  bäufigsten  durcb  Krankheiten  und  darcb  anhattende  unzureichende  Ernährung 
beengt.  Ob  aaeh  körperliehe  überanatreiigting  nnd  schwerer  Kammer  an  Harasmas 
ttthren  kaaD»  ist  nicht  entechieden. 

Msrfttbllllll,  Gattong  der  Podoetomaceae. 

H.  f  06  n  i  c  u  1  a  c  e  Q  m  (ä^BBsro.)  Hchb.  et  Bonpl.^  in  Neagnuiaday  wird  als  Gemttse 
„Pasee  carDe*^  gebraaeht  r.  Dau.a  Torus. 

Mftrsttift,  Gattung  der  Uarattiaeeae;  M.  alata  L.,  auf  den  Sandwieh- 
inseln,  besitzt  ein  eftbares  Rhizom,  das  doreb  den  Besitx  von  Marattin  (akonit- 
sanrem  Kalk)  aosgexeiehnet  ist  v.  Dalla  Torrk. 

MarattiaCMie,  eine  Gmppe  der  Farne,  s.  Filiees. 

MSliifo-Gork  ist  ein  ans  Sfldafriloi  eingeführtes  Koikholz,  weitdies  nach 

PeChuel-Loesche  ron  Erythrina  acanthocarpa  E.  M.  (PapUionaceae)  stammt, 
einem  kipinen.  in  Südafrika  als  „Tambookie'^  bekannten  Strauche,  dessen  nnire- 
heuer  -rroße  Wurzeln  eben  das  Korkhol/,  (s.  d.)  liefern.  Ks  ist  von  Farbe  bräun- 
Uchweiß,  dreimal  leichter  als  Kork,  wenig  elastisch,  für  Flüssigkeiten  durchgängig. 
Vor  Ähnlichen  Materialien  seiebnet  es  sich  dnreh  die  groften  Dimensionen  aus, 
denn  es  kann  in  Blöcken  von  2  m  Lftnge  und  1  m  Umfang  beschafft  werden. 
Der  mikroskopische  liau  IftBt  keinen  Zweifel  darüber,  daß  eS  Sich  um  ein  echtes 
Holz  handelt  (MoELLKK,  Pharm.  Centralh.,  l>^6r)).  M. 

Marca8ita=  Wisrant      8.  anch  Markasit.  Th. 

eine  Beseidinnng  für  Wismntboropbenylat,  wurde  als  Antiseptikum 

empfohlen.  Koca». 

MarCgr.  —  Gkor«?  Marcorak,  Botaniker,  j^eb.  am  20.  September  lt*»10  zu 
Liebstndt  bei  Meißen,  wurde  \i>ZS  Geograph  und  Insrenienr  des  GrafiMi  MouiTZ 
V.  Nas^sau  ,  des  holländischen  Gouverneurs  von  Brasilien ,  lebte  6  Jahre  daselbst 
und  unternahm  hierauf  eine  naturMisseuschaftliche  Heise  nach  Afrika,  mo  er  1644 
an  der  Kflste  von  Guinea  starb.  fi.UOM.«t. 

MarCgravia,  Gattung  der  Mar  cgraviaceae. 

M.  um  bell  ata  h.f  von  Westindimi  bis  Brasilien;  die  Wurzeln,  Stengel  und 
Blätter  werden  auf  den  Antillen  als  harntreibende  nnd  antisyphilitische  Mitt«l  ver- 
wendet. V.  D.M.i.A  Tomt»:. 

MarCgraviaCeae,  kleine  FamlUe  der  Dikotylen  (Reihe  Parietales"),  (»ft 
kletternde  Holzgewüchse  des  tropisehen  Amerika,  deren  Bl&tter  ungeteilt  und 
scbraubig  augeordnet  sind.  Charakteristisch  sind  die  bunt  gefärbten,  iu  zucker- 
ansscheidendo  Organe  von  versebiedenur  Gestalt  umgewandelten  Hoehblfttter  in 
den  Biatenstlnden.  Ihretwegen  werden  die  Blfltenstflnde  —  wenigstens  bei  Mare- 
gravi.i  selbst  von  Kolibris  aufgesucht  nnd  diese  besorgen  hierbei  auch  die 
Bestäubung  der  Narben.  Fitirni-H. 

Marchand  R.  F.  (181.1-1850)  war  Dozent  an  der  Artiilerieschule  zu 
Berlin  und  dann  Professor  der  r'heniio  zu  Halle.  Er  beschäflisrte  sieh  vorwieirend 
mit  der  orgaaiscbeo  Chemie;  seinem  genialen  Arbeiten  setzte  leider  der  Tod  ein 
zn  frObes  Ende.  Bxrkjcdks. 

MarChantia,  Gattung  der  nach  ihr  benauuteu  Familie  der  Lebermoose 
(s.  Musci),  in  Deutsehland  nur  durch  eine  Art  vertreten: 

M.  polymorpha  L.,  Brnnnenleberkraut,  Steinleberkrant,  dessen  Laub 

als  Herba  Hepaticae  fontauae  s.  fontinalis,  Liehen  stellatus  s.  petrn eti?« 
früher  gegen  Leberkrankheiten  gebraucht  wurde.  Es  i<!t  din/isch,  fleischi-r  lederig. 
wiederholt  gabelig  gelappt,  oben  grün,  unterseits  braun  bis  purpurn,  filzig.  Die 
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Ilozept:iku!-i  sind  «rcstielt ,  dio  r,  schoibeufürmig  mit  f^ekerlitem  Rande,  die  % 
titrahleiUunuig  mit  gefruu^teii  DeekbiätterD.  Die  Kappeln  sind  kurz  gestielt,  am 
Scheitel  mit  meist  8  Zlhnen  sieh  Öffnend  und  mittels  schmaler  Bfateren  die 
kleinen f  gelben,  gluttcn  Sporen  ausschleudernd.  Das  Moos  wächst  an  Mauers^ 
Felsen,  auf  feuchtem  Sandboden,  irprn  auf  alten  }?r;uKl>te]l<Mi  in  Wjlldem,  ül>pr- 
zieht  oft  weite  Flächen  aud  ist  mit  laugen  Wurzelhaareu  am  Substrat  befestigt 

M8rchailti8C6&6,  Familie  der  Lebermoose.  —  6.  Ifasci.  Sydow. 

MarcodurßUm,  ein  StopfbUchseupackungsmittel,  besteht  auü  Kohleinen  uuU 
Hanfpapier,  die  mit  Ta\g  g:etrilnlct  sind.  Koou: 

Marconi,  italienischer  iogeuieur,  hat  das  Verdienst,  die  von  U£KTZ  entdeckte 
Eigonsehaftt  daß  eldctrische  Funken  Ätherwellen  ansäenden,  welche  in  der  Feme 
auf  einen  Kohilrer  (s.  Bd.  VII,  pag.  514)  wirken  and  vermittels  desselben  ossjUie- 
rfudc  Sfliv  tiikungen  in  einem  dort  vorhandenen  anderu  elektrischen  Strom  er- 
/eugreii  kuiincn ,  m  der  drahtlosen  Telegraphio  auszubilden.  Die  bis  dahin 
erreichlea  künden  elektrischen  Wellen,  welche  von  schnellen  iulfniiittierendeö 
Funken  ansgelien,  waren  nur  anf  kuree  Entfernungen  verwendbar.  Habconi  fand, 
dafi  die  Wellenlänge  bis  za  800  m  ausgedehnt  werden  kann ,  wenn  in  den  aa»> 
sendenden  und  dou  ompfanfrpudon  Apparaten  dor  Strom  durcli  scnkreclitc,  bis  zu 
Tfi ;«  hohe  Metalldrühtc  geleitet  wurde,  von  dcucn  das  oinc,  mit  einem  Metallknopfp 
vtr&ehene  Ende  in  die  Luft  ragt,  das  andere  in  den  Erdbode»  eingesenkt  ist.  E« 
gelang  ihm  auf  diese  Weise,  bis  aar  SOOfacfaen  Lünge  des  8ende>  and  des  Empfangs- 
drahtes Ober  das  Meer,  bis  snr  70faehen  LAage  Aber  I^and  zu  telegraphieren. 
Professor  Braux  in  Straßburg  verstärkte  die  Menge  der  Elektrizität  durch  Ein- 
schaltung frroßor  Loydeuerflaschen  von  starker  Kapazität ,  welche  sich  in  den 
Funken  outladet  und  den  ausgesendeten  Wellen  die  entsprechende  Intensität  mit- 
teilt. Auch  verschärfte  er  die  Empfindlichkeit  der  Empffinger.  Mit  Benntiong 
dieser  beiden  Bedingungen  gelang  es  dann  Mabconi,  ohne  Leitungsdraht  von 
Amerika  nach  Enjrlnnd  zu  telegraphieren.  Solche  Empfangssfatiouen  sind  anstatt 
mit  einer  mit  vieli  n ,  trichterförmig  in  der  Luft  sieh  anslin  itenden,  zwischen 
hoben  GerUstrahmcn  aufgelulngten ,  unten  zusammentreffenden  Ürähteu  versehen. 
Überall  sind  jetzt  Stationen  eingerichtet  und  anch  falircnde  Schiffe  mit  Sende- 
und  Empfangsapparaten  ausgerOstet,  welche  sie  untereinander  and  mit  dem  Lande 
in  besttodiger  Verbindung  erhalten.  Gx&uc 

Maretin  (Farbenfabr.  vorm.  FR.  Batbr  &  Co.-Elbeiv  GH« 

feld),  Karbaminsäure - m-toljlhydrazid.  wird  nach  /\ 

D.  n.  F.  Nr.  157,57'i   erhalten  durch  Einwirkung  der 

Salze  des  m-TolvIhvdrazins  auf  die  Salze  der  Cjansäure,  '  .„^ 

l»ezw.  auf  Harnstoff  oder  Urethane :  \/ 

^•^«^NH .  NH, .  H  Cl     ^NhI  -  ^«  "*'^NH .  NH .  00 ,  KH, 

Nach  D.  R.  P.  Nr.  160.471  erhalt  man  es  auch  durch  aweistflndiges  Erhitiea 
von  Di-m-tolyll^drazid  (erhalten  dnrch  Einwii^ung  von  m-Tolylhjdraun  auf  Di- 
pheojrlkarbonat')  und  Hnrn«;toff  auf  160": 

NH  .  NH  .  l « .  CH,     WNH,  _  «  p  „  /CH, 
^"^NH  .  NH  .  C,     .  CH,     ^^NH,  —       "«^NH  . NH  .  ON  NH, 

Seilens  tier  darstellenden  Fabrik  sind  außerdem  noch  eine  ganze  Ueihe  anderer 
Darstellungsverfahren  zum  Patent  angemeldet  worden  ^  auf  die  einzugeben  hier 
indes  au  weit  ftthren  wQrde. 

Maretin  bildet  ein  weißes  oder  luk  listens  schwach  gtibliehes  Pulver  ohne  Geruch 
und  Cesrbniack.  Sehmp.  tH3  If^  l".  Ks  Uist  sich  in  etwa  100(>T.  kaltem  und  iu 
etwa  i)0  1'.  siedendem  Wasser  sowie  in  etwa  100  T.  Weingeist,  ist  aber  unlöslich 
in  Äther.  Die  wässerige  L<]sttng  reagiert  neutral. 
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Als  Hydraziukürper  besitzt  Maretiu  reduzierende  Eigeuscbuf ten : 
Die  dareh  Sehttttaln  von  O'lg  Maretin  mit  20eemWa»er  und  nachfolgende 
Filtration  hergestellte  wftsserige  LOenng  des  Maretina  aeheidet  beim  Erwlrmen  mit 

Bilbernitratlösung:  einen  grauweißen  Niederschlag  oder  einen  glaozenden  ffilberq»legel 
ab;  ebenso  reduziert  sie  FKHMNüsche  LOsunp  heim  Erwrirnion. 

Beim  vorbicbtigen  Erhitzen  Uber  den  Schmelzpunkt  galtet  Maretin  Aniinooiak 
ab;  die  LOeang  dea  RaeiciAniHiea  in  wenig  Alkohol  Eilrtit  aicfa  mit  Kalilauge,  nament- 
lieh  beim  Erwftnnen,  prlditiir  ^vi;  mit  QneeluilberehloridUfeung  nimmt  de  eine 
im  dorchfellendeD  Licht  violette,  im  auffallenden  Lichte  tehttn  nltramaiinblaae 
Farbe  an,  später  scheidet  sich  ein  blauer  Niederschl.i<i:  aus. 

Maretin  wurde  im  Jalire  1904  als  Antipyretikum  in  die  Therapie  eiiigetührt. 
Sein  hauptsächlichster  Vorzug  gegenüber  anderen  Fiebermitteln  sollte  darin  zu 
snchen  eein^  daft  es  in  Dosen  von  0*25 — 0*5  jf  die  Temperatur  nur  gani  allmfthlich 
zum  Sinken  bringt  und  daft  diese  Wirkung  ziemlich  lange  anbAlt;  auch  antirhen- 
matische  Eigenschaften  werden  dem  Präparate  nachgerühmt. 

AI«  nnerwflnschte  Nebenwirkungen  wurden  namentlich  starke,  bisweilen  direkt 
erschöpfende  Schweii^autjbrüche  beobachtet,  von  einzelnen  Seiten  auch  schwere  Ver- 
inderangen  dar  Blutbesehaffenheit.  In  Anbetracht  dea  Umatandes,  daß  das  Priparat 
ein  Plienylhydrazinderivat  ist,  encbeint  letzterer  Befund  nicht  Uberraschend.  Das  Prä- 
parat wurde  denn  auch  nach  kurzem  Dasein  wieder  aus  dem  Handel  gelogen. 

Vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aufaubewahren !  Zruik. 

ÜArgarine,  Kunstbutter,  Sparbntter.  Margarine  ist  die  jetst  allgemein 
gebrftnehliehe  Beaeiclinang  fttr  diejenigen  Ersatzmittel  von  Botter  und  BntterschmalSt 

welche  diesen  Naturprodukten  ähnlich  siod.  Als  Vater  der  Margarine-Industrie 
gilt  der  französische  Chemiker  MkitEMoi  iüK:^  .  welcher  ausgangs  der  sechziger 
Jahre  vorigen  Jahrhunderts  auf  Voranlussung  Napoleons  Iii.  ein  Vert'ahreu  aus- 
arbeitete, billige  Botter  iür  die  Marine  und  die  arme  Bevölkerung  henmstelleo. 

Naeh  dem  oraprflnglicben  MBGB'MouRiBSsefaen  Verfahren  setate  man  u  BOkff 
flüssigem  Oleomargarin  2b  l  Kuhmilch  und  251  Wasser^  welches  die  löslicliAn 
Teile  von  1<)( i  7  zerkleinerter  Nlil^hdrOse  enthielt.  Das  Ganze  wurde  dann  in  einem 
Buttcrfa^^ti  verur)>uitet,  der  i)leomargariurahm  in  Üblicher  Weise  weiter  behaudelt| 
gesalzen  und  gefärbt. 

Naeil  diesem  iltesten  Verfahren  wird  heute  kaum  noeh  gearbeitet.  Es  finden 
jetat  fflr  die  Margarinefabrikation  die  verschiedensten  Tier-  und  Pflanzenfette 
Verwendung.  Die  wichtigsten  Robmaterialieu  für  die  Margarine durslelluug  sind  : 

1.  Das  Oleomargarin  (Mar^arin,  Margarine»! ) ,  der  wichtigste  Rohstoff  zur 
Uerstelluug  der  Margarine  j  es  wird  durch  Auspressen  von  lündertalg  bei  einer 
bestimmten  Temperatar  gewonnen.  Zor  Herstellung  dea  fOr  die  Margarine» 
fabrikation  geeigneten  Rindertalges,  des  sogenannten  „premier  jus'^,  wird 
Rinderfett  fNetz-  oder  Gekrösefett,  auch  Niereofetl)  nni^rüchst  schnell  nach  di-m 
Scblachlcu  der  Tiere  gewaschen,  von  blutigen  Teilen  betreit  und  in  einer  Maschine 
(z.  B.  einer  Fleiscbbackmaschine)  vollständig  zerkleinert.  Die  zerkleinerte  Mas.se 
wird  in  einen  Bottieb  gebracht  und  mit  Hilfe  von  Dampf  bei  mOgliehst  niederer 
Temperatur  ansgesehmolzen.  Zar  Ersielun^  dnes  gntra  Produktes  soll  die  Tem- 
peratur nicht  hflher  als  50°  steigen. 

Nach  zweistündigem  Erwiirmeo  auf  diese  Temperatur  und  hjUifig-era  Umrühren 
ist  der  Talg  aasgeschmolzen  j  die  üäate  a.  s.  w.  haben  sich  zu  Boden  gesetzt. 
Man  not  das  Uber  dem  Bodenaata  btftadUehe  Fett  In  einen  anderen  Bottleh  ab, 
In  dem  es  ToUstihidig  geklirt  wird.  Ket  geaehieht  In  der  Weise,  daO  man  das 
Fett  bei  etwa  35**  mit  Wasser  und  Kochsalz  oder  auch  unmittelbar  mit  einer 
wässerigen  Kochsalzlösung  tüchtig  durcliniischt.  Die  Kochsalzlösung  reißt  beim 
Absitzen  die  trübenden  Verunreinigungen  mit  zu  Boden.  Nach  längerem  Stehen 
wird  das  oonmehr  vollkommen  blanke  Fett  in  hölaeme  F&sser  geeehöpft,  in  denen 
es  beim  langsamen  Abkühlen  kris^alUniaeli  ersturi. 
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Das  auf  diese  Weise  gcwonneDe  Fett  ist  der  ;,premier  jue*.  Es  bUdct  die 
mehr  oder  weniger  gelbUeli  gef&rbte,  kantig^krtotalliniiGhe  FeltwMse  vob 
sehwaebem,  angenebinem  Genich. 

Tinr  Herstellung  des  Oleomurfrarins  (in  der  Handelnv,  fit  \  ielf-(rb  Margarin 
genauat)  wird  mm  der  premier  jns  bei  mog^lichpt  niederer  Teniperatur  ge- 
schmolzen, lu  iäugliche  Kälten  una  verzinatem  Eibenblech  abgelassen  and  24  bi» 
48  Stunden  in  einen  Raum  belMseo,  der  danernd  eine  Tempentnr  ▼oo  etwa 
2(')— 27°  besitzt.  Wahrend  dieser  zät  kristallisieren  die  schwer  eehmelzbareD 
Anteile  des  Rinderfettes  zum  Teil  nns ,  während  der  leielit  schmelzbare  Anteil 
flüssig  bleibt  und  eine  gewisse  Menge  des  schwer  sclinielzbiirea  in  Lösung  erhili. 
In  diesem  Zustande  stellt  der  premier  jus  eine  ölige  Flüssigkeit  dar,  welche  von 
körnigen  FtttkristaUen  dni«baetxt  iaL  Aus  diewr  balbflitosigen  Ma«e  formt  nao 
mittel»  geeigneter  Vorriehtnngen  Tafeln  von  etwa  '/» — lern  Dicke,  weiche  in 
Tücher  aus  starker  Leinwand  eingehüllt  werden.  Jede  derartig^c  Tafel  wird  auf 
eine  Eisonplntfo  trelegt  und  mit  einer  Eisenplatte  bedeckt.  Eine  größere  Anzahl 
der  Fettafeln  wird  dann  übereinander  geschichtet  und  das  Ganse  in  einer  hv- 
draulisehen  Preeee  einem  starken  Drack  nnterworlen.  Hierdureh  wird  der  flfiirige 
Anteii  des  premier  }oe  in  Form  eine«  gelben  Olea  abgepreSt  In  der  Leinwand 
hinterbleibt  eine  weiße,  harte,  fast  gemeblose  Fettmasse  in  Gestalt  dünner  Platten, 
die  Stenrin,  Preßt  ali^  od»'r  Preßlinge  genannt  wird.  Der  Preßtalg  diente  früher 
zur  Seifen-  oder  Kerzeufabrikation ;  jetzt  wird  er  größtenteils  aar  Herstellung 
der  als  Ersatzmittel  für  das  Schweineschmalz  dienenden  Kunstspeiaefettc  gebraucht. 

Daa  bei  dem  PresMn  ablließeBde  öl  ist  das  Oleomargarin.  Es  bildet 
naeh  dem  Erkalten  eine  mehr  oder  weniger  gelb  gefärbte  kristallinische  Fett- 
mssFR  von  angenehmem  Geruch,  die  Äußerlich  dem  iiremier  ins  ähnlieh  ist,  sieh 
;iber,  abgesehen  von  der  weicheren  Beschaffenheit  und  der  leichteren  öchmelzbar- 
keit ,  von  diesem  «ehr  deutlich  bei  der  Geschmack&probe  unterscheidet.  Oleo- 
margarin zerflieAt  im  Monde  vollstindig  wie  Bntter,  premier  jns  dagegen  nnr 
teilweise.  Bemerkenswert  ist,  daß  das  gesamte  Aroma  und  die  gesamte  Farbe 
des  premier  jos  in  das  Oleomarparin  übergehen.  Aus  100  T.  premier  jus  gewinnt 
man  etwa  <>(»  T.  (»leoniargarin  und  40  T.  Preßtalg:. 

2.  Das  Neutral-Lard  (Neutralschmalz)  wird  aus  dem  Netz-  und  Gekröse- 
fett  des  Schweines  gewonnen,  indem  das  Fettgewebe  nnmittelbar  nach  dem  fichtadilen 
des  Tieres  gewaieben,  in  Eiswasser  gelegt,  dann  mit  Hilfe  einer  Maadiine  in 
kleine  Stücke  zerschnitten  und  hei  40—50"  in  ähnlicher  Weise  wie  das  premier 
jus  ausgeschmolzen  wird.  Hierbei  wird  nur  ein  Teil  des  8chweincf.'tt»»<  .aosge- 
scbmolzeo ;  der  übrig  bleibende  Teil  wird  auf  andere  Schmalzsortcu  verarbeitet. 
Znr  Entfernung  des  dem  Sehmah  anhaftenden  Oeraches  wird  es  48  Standen  In 
reines  kaltes  Wasser  nnd  dann  noch  48 — 72  Standen  In  eine  auf  nabeso  0* 
abgekühlte  Salzlake  gebracht;  in  anderen  Fahimen  wird  das  Neatral-Lard  in 
geschmolzenen  Zustande  mit  Wasser  "rewasrlipn  ,  in  welchem  eine  kleine  Mens« 
Natriumkarbonat,  Cbloroatrium  odm-  eine  verdünnte  6&ure  gelöst  ist.  Das  fertige 
Neutral- Lard  bildet  ein  weißes,  schmalzartiges  Feit  von  nnr  sehr  sehwadiem 
Bchmalsgemefa.  Seinen  Namen  Tvrdankt  es  dem  Umstand,  da0  es  nahem  nentral 
ist;  es  enth&lt  nur  geringe  Mengen  (höchstens  0-25*/o)  freie  Siorsn,  daMben  bis- 
weilen betrilcbtlichc  Mengen  NV'riS'ä'M-  und  etwas  Salz. 

5.  Rh nm wollsamenöl  (siehe  auch  Bd.  H,  pag.  (iOo).  Das  raffinierte  Banm- 
woUsanieuui,  wie  es  bei  der  Margarinefabrikation  angewendet  wird,  ist  strohgelb 
gefkrbt,  es  ist  nahesn  sinrefreS  voA  von  noflartlgem  Oesehmnek.  Es  wiid  in 
großen  Mengi  n  aus  Amerika  eingefflhit,  aber  nicSit  in  Dentodriand  guehlngen, 
nnjnrpbhVh ,  vi  il  die  Samen  den  Transport  nicht  ungf^scbsdi^rt  .•tn''bn1tf»n. 

Beim  Abkühlen  deft  Baumwollsamenöles  auf  «iiie  niedrig^'  I  omperaiur  scheidet 
sich  ein  festes  Fett  ab,  das  durch  Abpressen  gewonnen  und  unter  dem  Nanaen 
Banmwollsamenstearin  (Kottoiiste«rin,  Kottottmargärin)  oder  rogela* 
bilisehes  Hargarin  in  den  Handel  kommt  Hftnlig  wird  es  aidh  ans  den 
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Rttekst&odeu  der  BaumwoDsamenöl-Raffination  dargestellt  j  (*s  hat  eine  ^hiualz- 
Abnliche  Beschaffenbeit  und  acbmilzt  bd  33 — 40°.  Dieses  feste  Fett  wird  voo 
mancben  Margarinfabiikanteii  mit  Vorliebe  verweiidet 

4.  SesamÖl  (s.  Oleum  Sesami). 

b.  £rdnuß()l  (Arachis-  oder  Anebidöl)  (8.  Oleum  Arachidis). 

Kokosnu  (Jfett  fs.  Cocosnußöl,  Hd.  IV,  pag.47).  Solan<re  die  Raffi- 
uationsverfabren  für  dab  Kokosfett  ooch  uuvullkoiumen  waren,  wurde  dieses  Fett 
niebt  oder  nnr  fai  geringem  Maße  bei  der  Margarinefabrikatioii  benntst)  da 
die  so  herg-estellten  Fabrikate  wenig  baltbur  waren.  Die  modernen,  rationellen 
Reiuigunnjjiiiiotliodcn  der  Kokosfett*'  erinof^lichf-n  piup  jinsp^©dehnt<"rp  Vorwpud 
d»  r  lotzteren.  Es  wird  nicht  nur  diMi  fdr  die  Marjjarinefiibrikation  dii^neuden  i'etteu 
zugesetzt,  sondern  neuerdings  werden  sogar  Margarinesorten  hergestellt,  welche 
aasscblieBUeb  oder  fast  a«flaefalieftiieb  am  Kokoefeft  besteben. 

7.  Milebpräparate.  Es  werden  verwendet:  Vollmileb,  Hagermlleh,  Rabm, 
Buttermilch,  kondensiertt'  Milch. 

s.  Farbstoffe.  Zum  Färben  dieupu  natfirlicho  l'flanzenfarbstoffc  oder  Anilin- 
tarben. Die  im  Handel  befindlichen  Butterfarben  sind  teils  ölige  Lösungen  des 
Orleanfcrbstoffes  oder  des  Korkionafarbstollea  oder  beider  gemeinsam,  teile 
gleiebfiills  ölige  Lttsungeo  von  AnlllntarbeD,  von  denen  das  AniÜnazodimethyl- 
anilin  oder  Butter  gelb  die  gebräuchlichste  ist. 

1>.  Das  Salz.  Zum  Salzen  der  Margarine  bedient  man  sieb,  wie  bei  der  Natir* 
batter,  des  gereinigten,  kleinkürnigeii  Salzes. 

Znr  Herstellung  der  i^largarine  bringt  man  die  bei  möglichst  niederer  Tempe- 
ratur gesehmolaenen  Fette  nnd  die  flilssigen  Öle  snsammen  mit  Mileh  beaw. 
Rahm  und  einer  abgemessene«  Menge  ButterCarbe  in  ein  geschlossenes  OeftB  (die 
„Kiv'M'-)  mid  rflhrt  das  Gari7.(»  mit  Hilf*'  mmchineller  Vorrichtung  Iftngero  '/fit 
(uiehrerc  Standen)  heftig  durcheinander  (man  „kiint^).  Nach  Verlauf  dieser  Zeit 
bildet  die  .Mischung  der  Fette  mit  der  Mileh  eine  dickflüssige,  rahmäholiehe 
Bmalsion,  die  das  Aitsaeken  von  Majonaise  hat.  Die  Emulsion  IHeftt  dann  ans 
einer  Öffnung  des  KmulsionsgefiSe«  in  eine  Holzrinno,  wo  sie  nnter  dit  «'iskalten 
Wasserstr-ihh  n  einer  Brnusp  irf^lan^l.  Unter  dem  Einflüsse  des  kalten  Wassers 
erstarrt  die  Emulsion  der  Fettstoffe  mit  der  Müeh;  gleichzeitig  wird  sie  durch 
die  unter  Druck  auffallenden  Wasserstrahlen  iu  eine  lockere  Fettmasse  verwandelt,  die 
fHscb  gebutterter  Natnrbotter  Unsebend  fthnKeb  siebt.  Die  erstarrte,  loekere 
Emulsion  gelangt  mit  dem  abfließenden  Wasser  in  große,  fahrbare  Holakttsten. 
Aii^  diesen  wird  sie  in  ein  anderes  Gefiiß  geschaufelt  ,  mit  i^alz  1>cstreut  nnd 
durch  zwei  sich  gegeneinander  bewegende  geriefte  Wulzen  geschickt :  hierbei 
wird  die  Margarine  ausgeknetet  und  das  Salz  fein  v erteilt.  >«ach  längerem  Stehen 
kommt  die  Ma^rine  auf  die  sieb  drebendmi  Teiler  der  KnetmaaiAiae ,  wird 
dort  noebmale  aMgeknetet,  wobei  noeb  viel  wisserige  Milebflflfsigkeit  abfliefit, 
und  dann  in  Kttbel  und  Flsser  verpackt  oder  m  warfelfOrmigen  Stlleken 
geformt. 

>StelieuweiHe  wird  auch  Wassermarguriue  mit  Wasser  ohne  Verwendung 
Ton  Milch  oder  einem  Milchprftparat  hergestellt.  Sie  kommt  meist  in  ungesakenem 
Zustande  in  den  Handel  nnd  findet  in  Bäckereien  Verwendung.  An  Stelle  von 
Waeaer  oder  Mlleh  wird  aueb  liandehnüch  bei  Herstellung  einer  „Bana**  genannten 

Margarin*'  verwendet. 

Die  feiuea  Margarinesorten  sind  der  Naturbutter  sehr  ähnlich  in  Aussehen, 
Geruch  und  Gesciimack.  Einen  wesentlichen  Nachteil  besitzen  jedoch  auch  die  besten, 
in  der  angegebenen  Weise  beigestellten  Maigaiiaesorten  im  Vergleich  mit  der 
Naturbutter.  Letztere  sehiomt  und  bräunt  beim  Bnton,  obae  an  ^ritzen  and 
unter  Entwicklung-  pines  rin^r^^nehTTipn  l^rataroraas,  Eigenschaften,  welche  gewöhn- 
liche Margarine  mehr  udei  weniger  vermissen  laßt,  da  sie  sich  beim  Uraten  wie 
jedes  Gemisch  von  Fett  mit  Walser  oder  einer  wässerigen  Flüssigkeit  verhält, 
d.  b.  «tatk  und  «ipkisloiitartig  spritit.  Von  den  rleleo  VerfithreD,  welefae  diesem 
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CbelstsDde  Abhelfen  sf^eo,  haben  sich  als  die  geeignetsten  der  ZoeatayoD  kltiueo 
Mengen  lUgelb  oder  Lecithin  £or  Ifilehmargarine  erwiesen. 

Margnriueschrual/.  fB(-hinelziiiar<^arine).  Analog  der  in  Sflddeots« hl  lud 
im  Handel  befindlicbon  Sclim'-h'Vmttor  (siehe  unter  Butter)  stellt  man  auch  -iiif 
Sch ra elzmargarino  her.  Die  besscreo  Sortea  gewinnt  man  aus  guter  .M-u^iriDf 
in  gleicher  Weise  wie  das  Buttersehmalz.  Billige  Sorten  werden  dareb  eiufacbes 
Zosammettsebmelcen  verschiedener  Fette  und  Ole  bei  niederer  Temperatur  iint^ 
Zasats  von  Bntterfarbe  hergestellt 

Das,  zum  Teil  wohl  künstlich  gezüchtete,  Vorurteil  gegen  die  Margarine  ist 
im  Verschwinden  begrift'en.  Dieser  Umstand  ist  nicht  in  letzter  Linie  dem  boheo 
Stande  der  deutschen  MargadDefubrikatiüu  zu  verdauken.  ^Margarine  bildet,  sofera 
sie  ans  einwandfireieni  Material  hergestellt  nnd  unter  der  ihrem  Wesen  entaprechendm 
Bezeichnung  und  yai  mäßigem,  mit  ihrem  Worte  In  Einklang  stehendem  Preise  in 
den  Verkehr  gebracht  wird ,  ein  nahrhartes  nnd'  f^chStzenswertes  Ersatzfett  für 
Butter"  ( WixiuscH,  Arb.  a.  d.  Kais.  Gesundheitsamt). 

Dm  zu  verhindern,  daß  aoter  irrefahreadeu  Bezeicbuuugen  in  den  Handel 
gelangende  Margarine  oder  andere  hntt^rlbnlidie  Ersatzmittel  dar  Butter  mit 
dieser  in  nnlantsren  Wettbewerb  treten,  um  auch  die  Konsumenten  vor  Tftosdhnngen 
zu  bewahren,  erwicB  sich  eine  gesetzliche  Regelang  des  Verkehrs  mit  diesen  Produkten 
als  notwendig.  Das  erste  diesbezügliche  „Gesetz,  betn'ffend  den  Verkehr  mit  Er- 
satzmitteln fUr  Butter"  vom  12.  Juli  1887  ist  durch  das  „Gesetz  betreffend  dea 
Verkehr  mit  Bitter,  Kise,  Sehmalz  nnd  deren  Ersatzmitteln"  vosi 
15.  Jnni  1897  abgelöst  worden.  (6.  den  Wortlaut  des  Geteliea  in  K.  v.  Büchka« 
Nahrung8mltte!jrcsetzf,'ehtmg.) 

Dieses  Gesetz  ist  durch  folgende  Ausfuhrungsbestimmungen  ergänzt  worden: 
„Bekanntmachung  betreffend  Bestimmungen  zur  Ausführung  deä  Gesetzes  Über 
den  Verkehr  mit  Butter,  Kase,  Schmalz  und  deren  Ersatzmitteln'^  vom  4.  Juli  1897; 
femer : 

die  „Anweisung  /.ur  chemischen  Untersuchung  von  Fetten  nnd  Kasen*^  (Be> 
kanntmacbnng  des  Keiobskaoziers  vom  1.  April  1898). 
Die  erstcro  lautet: 

Zur  AnsfBltrang  der  V«aMlirtft«ti  in  §  2  un<i  §  (>,  Abs.  1  d«»  OMStua,  twtrtllSnd  dm  V«r- 

kelir  mit  Buttt  r,  Käse.  Schmalz  und  deren  Ei"s;it/.iiiittLli),  vuia  15.  Juni  1897  (R-G.-Bl.  l~'>i 
bat  der  Busdesrat  in  G«ioüßbcit  des  §  12,  Nr.  1  und  §  6,  Abs.  2  dieses  Gesetzes  die  aacb- 
stebenden  Beartinmini^  besehkssen: 

1.  t'tn  die  Erkennbarkeit  von  Margarine  und  Mar^'arineküs«^',  welche  zu  Hamlflszweckf-n  be- 
stimmt .sind,  20  erleichtern  (§  6  des  tiesetses  beireilend  den  Verkehr  mit  Butter,  Käse,  ^brneb 
und  deren  Ersetamitteln ,  vom  15.  Juni  1897),  ist  den  bei  der  Fabrikatioa  rar  Vervendeat 
kommenden  Fetten  und  öti  n  Sp^iam»!  zuzusetzen.  In  100  Gewichtstoüpn  der  angewandten  Fe(t<» 
und  öle  muB  die  Zusatznienge  bei  Margarine  mindestens  10  Crewicht^teile,  bei  Margarinka'ie 
mindeHtens  5  GewichtHteile  Sesamöl  t>etragen. 

D*  I-  Zusatz  des  SesamiUes  bat  bei  dem  Yenntscben  der  Fette  vor  der  weitefen  Fabriketka 
zu  miulgen. 

ji.  Das  nach  Nr.  1  zuzusetzende  Sesamül  muß  folgende  Beakti<m  zfi^'cii : 
Wird  ein  Gemisch  von  O'ö  Raumteilen  .Sesamöl  nnd  i>9'5  Raomtcilou  JinnmwollsaiDenöi 
oder  ErdnaQtil  mit  100  Raumteilen  rauchender  Salzstäure  vom  sp.  Gew.  119  und  einigen  Tropfen 
einer  2**/oigcn  alkoholischen  Lösung  von  Furfurol  geschüttelt,  so  mnB  die  unter  der  öbeUcbt 
sieb  abaetsende  Salxsiare  eine  dcutliebe  Eotfitrbnng  annehmen. 
Das  zn  dieoer  Reaktion  dienende  Fnrfiirol  muB  farblos  sein. 

3.  Für  <lit' vt«rpi-sclMi('hcn»'  Bezeichnung  d«'r  (lefiiße  nnd  äiißrrrn  Uinhtilliingen,  in  Afli  h  n 
Marsarine,  Margariaekäse  oder  Eunstspeisefett  gewer bsmaflig  verkauft  oder  feilgehalten  wird  i, 
Abs.  1  des  Gesetaes),  sind  die  uliegenden  Ifaster  mit  der  Maßgabe  nun  Verliilde  in  nebMea. 
daß  die  Länge  der  die  In.-^chrift  urogclM'ndt'n  F.inrahmun^  nicbt  mehr  als  da.'^  Sii-bt-nfai-hr  d^r 
Höhe  «»wie  aicbt  weniger  als  30  cm  und  nicht  mehr  als  öOcm  betragen  darf.  Bei  runden  ud«r 
lingliebniBden  GeflUien,  deren  Deckel  einen  gröBten  Dorebmesiwr  von  weniger  als  95  em  bat 
darf  die  lünge  der  die  Inschrift  uiii^rpb*»nden  Elinrahniung  bis  auf  IT) cm  ernuißij^t  werdt^n 

4.  Der  bandmäßig«  Streileu  von  roter  Farbe  in  einer  Breite  von  miodetttenü  de*»  bei  ht- 
faßen  bis  zu  35  rm  Höbe  und  in  einer  Breite  von  mindestens  bem  bei  Gefäßen  von  gruflsfcr 
Hohe  (§  2,  Abs.  1  de»  Gest  tzcs),  ist  parallel  zur  unteren  Randflächc  und  mindestens  3««  von 
dem  oberen  Rande  entfernt  anzubringen.  Der  Streifen  maß  sich  oberhalb  der  unter  Nr.  3  b^ 
sciabneten  Insebrift  befinden  nnd  obna  QnteibNebqng  nm  das  gaine  GafU  gewgen  sein,  ßtf- 
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§elbe  darf  die  Insobrift  und  deren  Kinrabmung  niobt  berühren  and  anf  den  das  Gefafi  nm^ben- 
den  Keifen  oder  Leisten  nicht  angebracht  sein. 

ö.  Der  Marne  oder  die  Firma  des  Fabrikanten,  sowie  die  Fabrikmarke  (§  2,  Abs.  2  des  (je- 
getma)  sind  iramUtelbar  Aber,  unter  oder  neben  der  in  Kr.  8  beseichneten  Insebilfl  anzabringen, 
Oboe  daß  sie  den  in  Nr.  4  erwähnten  ri>ten  l>trcifen  beriUiren. 

6.  Die  Anbringung  der  Inschriften  and  der  Fabrikmarke  (Nr.  3  und  5)  erfolgt  darcb  Kiii- 
braneo  «der  AvmaleD.  Werden  die  iDeefariften  aiiCs«*nalt,  «o  rfnd  ne  anf  weiBem  oder  bell* 
gelbem  Untergründe  mit  schuar/.er  Fart)e  liersustellen.  Die  Anbrinfrunjr  des  roten  Streifens 
(Nr.  4)  geschieht  durch  Aufmalen.  Bis  zum  I.Januar  1898  ist  es  gestattet,  die  Inschrift  ,Mar- 
garinekäse",  ^Kunstspeisefett'*,  die  Fabrikmarke  und  dem  roten  Stxtikn  mittel«  Anfklebeti 
von  Zetteln  oder  Bändern  nnEubringen. 

7.  Die  Inschriften  und  die  Fabrikmarke  (Nr.  ä  und  6)  Bind  auf  den  Seitenwänden  des  G*- 
ftfies  an  mindestens  zwei  sich  gegenüberliegenden  Stallen,  falln  das  GefäU  einen  Deckel  bat» 
nnch  auf  der  oberen  Heite  des  letzteren,  bei  Fässern  ntirh  auf  beiden  Böden  anznbrinpfn. 

8.  Kür  die  Bexeicliuuug  der  würfelförmigen  Stucke  2,  Abs.  4  des  Gesetze«)  sind  ebenfalla 
die  anliegenden  Muster  zum  Vorbild  zu  nehmen.  Es  findet  jedoch  eine  Beschränkung  hinsicll^ 
lieh  der  Größe  (iJinge  ond  Höhe)  der  Einrahmung  nicht  statt.  Auch  darf  da»  Wort  „Marga- 
rine" in  zwei,  das  Wort  .Margarinekäse"  in  drei  untereinander  zu  setzende,  durch  Bindestriche 
sa  verbindende  Teile  getrennt  werden. 

9.  Auf  die  beiui  Einzelverkaafe  von  Maigarine,  Maigarinekiae  and  Knnstspeiaefett  ver- 
wendeten ünbAlIongen  (§  2,  Abs.  8  des  qeaetae»)  tndet  die  Beatjmmnng  unter  Nr.  8,  Satnt 
mit  der  MaOgalx-  Anwendung,  daß  die  Liin>;e  der  die  Inschrift  umget)cnden  Einrahnmn;;  nicht 
weniger  als  lärm  betragen  darf.  Der  Name  oder  die  Firma  des  Verkäufer»  ist  unmittelbar  über, 
unter  oder  neben  der  1ns<dirift  ancnbringen. 

Dif  amtliche  _  Anweisunf,'  rein  pheniischer  ünterftueiiung  von  Fetten  nod  Käsen" 
kuQu  ihres  Umfango^  wegen  bi(T  uicbt  wiedergegeben  werden.  (Siehe  K.  v.  Buchka, 
Die  NnhinngsmittelgesetzgebaDg  in  Dcvtecben  Reiche,  Verlag  von  Julies  Bprioger.) 

Das  aslerr.  Oeaets  vom  25.  Oktober  190t  betreffend  den  ^^Veikefar  mit  Butter, 
Käse,  Buttersrhinnlz,  Bchweineaehniali  und  deren  Ereatzoiittol''  tat  m  ReicbageeelB' 
blatt,  Jahr?.  \'M)-2,  VII.  Stfick,  Nr  ?i'  vpröffiMitlicht. 

Zasammeneetzung  und  U ntursucbung.  Wie  aus  dera  Vorhergebendea 
erhellt,  ist  die  ZasamiDrasetzung  der  Margarine  eine  aoAerordentlieh  weehaelttde,- 
ae  daft  rieb  beatinaBte  Nonnen  nicht  anfatellen  lasaen.  Nach  Köm«  lat  die 
chemische  ZusanimenRetzang  der  Margarine  im  Mittel  von  21  Au.-ilyi^oit  fol- 
gende: Wasser  9-07'  „  Frtt  87-59o/«f  ötickatoffaobstana  und  Milcbtueker  0-99Vo» 
Asche  2-35»  0,  Kochsalz  2'15"/o. 

Kach  der  erwähnten  amtlichen  Anweisung  erfolgt  die  Untersuchung  der 
Margarine  nach  denaelben  Grundatzen  wie  die  der  Bottor.  Anfterdem  lat  neeh 
folgende  PrflfnBg  aaszuf Ohren: 

„Scliätznn^'-  '!ps  ^>es:imol  ir^  I,  altes  in  der  NFa r^a r i n r  ivrimn  des 
preschinolzenen,  klar  Hltrierten  .Margannef«»tts  werden  mit  !•■;') rr/«  MauiiiwoUsauieuül, 
das,  nach  dem  unter  Ik  beschriebenen  Verfahren  geprüft,  mit  Furfurol  und 
Sahtalure  keine  Rotllrhung  gibt,  vermieeht.  Man  prttft  die  Mischung  nach  dam 
unter  1  k  angegebenen  Verfahren  auf  SeaaniQI.  Hat  die  Margarine  den  vorgO' 
schriebencD  Gehalt  an  Sesamöl  von  der  vor^eschriebcDra  Bcaehaffenheit,  SO  osnft 
die  Sesamölreaktion  docIi  deutlich  eintreten, 

Dum  unter  1^  angegebene  Verfahren  zum  Nachweis  von  Sesamöl  lautet: 

jfSt)  Wenn  keine  Farbatoffe  vorhanden  sind,  die  sich  atiit  Saha&ure  rot  ttrben, 
80  werden  beem  gescbroolienaa  Bntterfett  mit  0*1  «cm  einer  alkoboliBchen  FurAiral- 
lösung  (1  Ranmteil  farbloses  Furfurol  in  100  Raumteilen  absoluten  Alkohols  gelöst) 
und  mit  lOccm  Salzsäure  vom  sp.  Gew.  11''  miud«  stenf*  '/j  Minute  lanp-  kr  irti*}^ 
geschüttelt.  Wenn  die  am  Boden  sich  ubset/j  udi3  Sal/Mure  eine  nicht  alsbuld 
verschwindende  deutliche  RotfUrbung  zeigt,  so  ist  die  Gegenwart  von  Sesamöl 
nacbgewieaen. 

W^enn  Farbatoffe  vorbanden  sind  ,  die  durch  Salz^atire  rot  gefärbt  werden, 
so  sehnttelt  man  l<»rr»f  frescliinolzenes  Butterfett  in  einen  kleinen  zylindrischen 
Scheidetrichter  mit  1 f,;/<  Salzsäure  vom  sp.  Gew.  1*  125  etwa  '/g  Minute  hing.  Die 
unten  t>iah  ausaiuineluUe  rot  gefllrbte  Salzsäureschicbt  Ui\it  man  abflieüeu,  fügt  zu 
dem  im  Seheideferichter  enthaltonen  geachmolaenen  Fettgemiach  IQecm  daliafture  vom 

B«eI-XaqrUopadl«  a«r  tw.  narnaato.  S.  Aufl.  vm.  S2 
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«p.  Oew.  1*125  und  BehOttelt  wiederam  Vt  Minute  luig.  Ist  die  sieb  sbeebeideBde 

Salföfture  noch  rot  gefirbt,  so  läßt  man  de  abflieflen  and  wiederholt  die  Be- 
handlung des  geschmolzenen  Fettes  mit  f>alzsaüre  vom  sp.  Gew.  1125,  bis  lpt/*t'r»» 
nicht  mehr  rot  gefärbt  wird.  Man  lUßt  alsdaun  die  6alzsSurc  abfließen  und  prüft 
■becm  des  so  behandelten  geschmolzeuen  Fettes  naeh  dem  unter  ai)  beschriebeoea 
Verfahren  anf  SeaamOI.  Za  diesen  Versnehen  ?erwende  man  keine  höhere  Ten- 
peratnr,  als  snr  Erhaltung  des  Fettes  im  geeebmolzenen  Zustande  notwendig  isL" 

NpDordings  cnthfllt  ein  großer  Prozentsatz  der  im  Handel  befindlichen  Margarine 
«alzsäiirerötendc  Farbstoffe.  Bei  deren  fJegenwart  ist  das  unter  j5)  angegebene 
jimtliche  Verfahren  nicht  nur  sehr  umständlich,  sondern  auch  ouzuverläasig,  da  einer- 
seits in  mandien  Fftllen  ein  so  häufiges  AnssdhlUt^  mit  Salsslnre  notwendig  isi, 
da0  auch  der  resgierende  Bestandteil  des  Sesamölss  entfernt  wird,  andererseits 
anich  Farl)stoi)ü  vorkommen ,  die  sich  mit  Salzsäure  von  der  angegebenen  Dichte 
gar  nicht  vollstrmdig  ausschüttein  lassen.  Ks  ist  d-dier  mehrfach  vorgefichlagen 
worden,  die  BAunouiNsche  Reaktion  in  solchen  Fällen  durch  die  tiOLTäl£N8che 
Sesamülreaktion  zu  ersetzen: 

Man  miseht  das  anf  Sesamöl  an  prüfende  Fett  im  Reagensglas  mit  seinem 
doppelten  Volumen  Benzin  und  Seinem  halben  Volumen  Zinnchlorlirlösung  (nach 
der  N'orsrhrift  des  Reageuzicnverzei'-bni's^es  Im  Deutschen  Ar;rnoilMK'h  bereiter), 
schiiitelt  kräftig  diirrh,  bis  der  rote  Färb stoll' durch  die  Zinnehlorurlusurig  reduacrt 
und  bouiit  eutfiirbt  ist,  und  taucht  alsdann  in  ein  Wasserbad  von  etwa  40^.  Nach 
dem  Absetsen  der  ZinnebtorttrIOsnng  wird  das  Reagenzglas  in  Wasser  von  etwa  80* 
nnr  bis  zur  Höhe  der  ZinncblorUrschieht  eingetaaeht,  so  daß  ein  Sieden  des 
Benzins  nach  Möglichkeit  vermieden  wird.  Man  erwärmt  so  lange,  bis  die  bei 
Gegenw  art  von  Sesamöl  auftretende  liotfärbung  der  Zinachlordrlüeuag  nicht  mehr 
zunimmt. 

Um  festxustellen^  ob  eine  Margarine  den  Anforderungen  des  §  H  des  stierten 
Gesetses  entsprieht,  d.  h.  eb  sie  nieht  mehr  Hilehfett  enthüt,  als  der  dort  snr 

Vorweiiditng  zugelassenen  Milch-  bezw.  Kahmmenge  entspricht,  bestimmt  man  die 
RKi("HKKT-MKTssi.<;chc  Zahl.  Eine  nach  Maßgabe  der  gesetzlichen  Vorschriften 
hergestellte  Margarine,  die  nicht  mehr  als  3*5%  ßutterfett  enthalten  kann,  bat  im 
b(iebsten  Falle  eine  RmCHKBT-MJSis^Lschc  Zahl  von  2*1.  Margarineeorten  mit  einer 
höheren  RBicaBBT-BlEissLsehen  Zahl  enthalten  demnaeh  eine  nnsnlissige  Menge 
Sutterfett,  vorausgesetzt,  daß  bei  ihrer  Herstellung  kein  Kohosnußfett  oder  Palm- 
kernfett Verwendung  gefunden  hat.  Da  dies,  wie  ich  schon  -»Hsfflhrte,  neuerdin?* 
vielfach  £re«5chieht,  bat  dit»  RKiciiKiiT-MKTssi.schc  Zahl  allein  tür  den  Jvachweis 
«eines  unzulässigen  MilchfcU/utiutzeB  /.ur  Margarine  ihren  Wert  verloren.  Man  mnfi 
Stets  das  gesamte  Analysenbild  berfleksichtigen.  Bei  einigermafien  betridbtUeben 
Zusätzen  von  Kokosfett  oder  Palmkcrnfett  liegt  die  Verseifungasabl  des  Maigsiia* 
fette»  über  2()t>,  andernfalls  beträgt  sie  etwa  195 — 198. 

lilieratur:  Kahi.  WiKnist  ii,  Tpchni&cbe  Erlänterang«»  an  d«m  Entwürfe  einM  Owwtaet» 
betretlend  d«*!)  Vorkehr  mit  Butter,  Käse,  Schmalz  und  deren  Brratzmiiteln.  Arbdten  aos  iim 
Kaiserlielx-n  Gesundheitsamto,  Bd.  XII,  itag.  hb\  ff.  —  J.  KflNi«,  Chemie  der  nu-nsi  hliclim  NaliranjfS-^ 
und  Ueauümittel.  —  K.  v.  Bi  ihka,  Die  Mabrangsmittelgesetzgebang  im  Deutschen  Beicbe.  — ^ 
O.  PRNTti.RR,  Nachweis  von  Eif(«1b  in  y«T|;ariiie.  Ber.  d.  D.  Pbarni.  Owdbeli.,  XIII  (190B>,  884.  — 
<;.  Fknpi.ku.  Vbe.r  ausschÜLfilitli  mit  Kokosfett  bereitete  Margarine.  Apothekerzritnnp,  l'.W. 
Hr.  46  ond  Nr.  95.  ~  U.  Fu^tuLKu,  Cber  das  Brünaen  und  Schäomen  von  Batter  und  Martine 
beim  Braten.  Chemische  Itevoe  fiber  die  Fett-  and  Hantindnstrie^  WH,  Hr.  6.  —  G.  Fbimo, 

.ii,.iiii;irlr,vt  is  Im  !  Grj^i  iuv.n  t  Voll  FarbstotVeH,  \vi']ch*'  Salisian  letoa.  Cbenisehe  Revue  über 
•die  !">  tt-  HTi'i  H  ir/.iiiiiu-lriv,  l*.H>.'i.  Heft  1,  —  u.  a.  ro.  ¥E»Pi.a. 

Margarinekäse  8.  Käse.  FKJtDLia. 

Margarinsäure,  CnH,«o,  (  -  C,,H,,.(jUO[l),  l&ßt  sich  synthetisch  darth 
Kochen  von  Cyaniilvl  mit  Kalilauge 

CjeH^^CN  +  KOU  +  H,0  -  CjeHa.COOK  +  NH, 
«der  durch  Oxydation  des  i^etons  CH«— CO— GifH,»  darstellen.  Sie  bildet  weife, 
bei  59*9«  sebmeliende  Kristalle. 
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Die  MargariQtiäure  scheint  nicht,  wie  maa  frUber  anaahiUi  in  den  Fetten  vor- 
sukomnco.  Di«  am  deo  Fetten  iaoUerte  ^jMargaiiiiAiire'^  hat  ddi  neiit  ate  ein 
Oemiaeh  von  Staarin-  md  Palmitinfllnra  erwiesen.  Ein  derartiges  Qemiaeh  besitzt 

einen  konstanten  ßchmelzpankt  und  läßt  sich  nicht  darch  UmkriBtalUsatioD  treonea. 
Man  pflep-t  in  dor  Technik  noch  hier  nnd  da  Gemische  von  Palmitin-  und  Stearin- 
sAnre  ali>  pMargariDsAure"^,  Gemische  von  Palmitin  nnd  Stearin  als  ^Margarin^ 
zu  bezeichnen. 

Uoner  mit  der  Hargarinttnre  ist  die  Datnrinsiore  (s.  d.).  FnDi.wi. 

ItargUritftdt  Perlon  (s.  d.),  dienten  frttber  mn  Arudgebranelie.  Man  anter' 
leUed  die  hirsefcwngrofien  Saat-  oder  Btanbperlen  (Mai^aritae  textiles)  von 
den  Bmelifltllcken  ^i-nßerer  Perlen  (Fragmenta  perlanun). 

Marggraf  A.  S.  (i709— 1782)  war  Apotheker,  später  Dozent  der  Chemie 

in  Berlin.  Er  war  der  erste,  welclier  in  Wort  und  Schrift  die  schwülstige  Spraclie 
der  Alchoniisten  verließ  und  die  cheminchen  \'org.=\uf^e  in  klaren  Ausdrücken  er- 
klärte. Er  stellte  die  Phosphors&nre  durch  Verbrennen  des  Phosphors  her,  wies 
das  Kallnm  suerst  durch  Piaänehlorid  naeh  and  naeble  die  ersten  Vennehei  ans 
RnnlLehrflben  Zocker  liemiBtellen.  Bnmm. 

Harggraff  A.,  geb.  ISSO,  Terbraehte  die  Lehrxett  in  der  Roten  Apotheke  za 
BerÜD,  studierte  hier  nnd  Icaofte  znnftchst  die  Salomoapotheke  nnd  spiter  die  Koto 

Apotheke.  Nnch  Übergabe  dieser  an  seinen  Sohn  stellte  sich  MAKflOEAFF  als  unbe- 
soldeter Stidtrat  ^auz  in  die  Dieuste  der  Stadt  Berliu  und  Ubernahm  hier  die 
Beaufsichtigung  der  großartigen  Anlagen  der  Abw&sserbeseitigung  und  der  Nutz- 
banaadinng  der  Rieeelfeldw  für  Koltnrswed^e.  Diese  Anlagen,  deren  sweekniOigor 
Aoaban  das  Werk  Mabgoraffs  ist,  sind  als  mnstergliltig  in  der  gansen  Welt 
bekannt.  Bnn(i>Bs. 

MargOSa,  die  lUnde  von  Hella  iadica  Bbakdis,  s.  Azadlrachta. 

Margosaöl,  Kokombaöl,  V^eepa  oil,  Veppam  fat,  Neem  oil,  dati  fette 
Ol  der  Samen  von  Asadiraebta  indiea  Juss.  (Meliaceae).  Es  ist  nach  Lkwko- 
wiTSCH  (The  Analyst,  1903,  pag.  342)  bei  gewOhntieber  Temperatar  fisst  nnd 

besitzt  folgende  Konstanten:  ^p.  Gew.  Iiei  40»  (Wasser  von  40o  =  1)  09023, 
bei  IG"  (Wasser  von  1fi*>=l)  OH  112.1.  Verseifnngfsz.ahl  lOH  f),  Jodzahl  69*6, 
REiriiKUT  .MKissi>sche  Zahl  Tl,  Kefraktion  im  Butterrefraktometer  52*. 

Ks  rieclit  kuoblauchurtig  und  schmeckt  bitter.  Es  enthält  u.  a.  Buttersäure, 
JBaldriansänre,  LanrinsAnre  nnd  Schwefel  (G.  J.  H.  Wabobn,  1888). 

In  der  Literatur  finden  sich  häufig  Verwechslungen  des  Öles  von  Melia  (Azadi- 
rachta)  indica  BRANDIS  mit  demjeuigen  v^q  Melia  Acedarach  L.  Die  Früchte 
der  Ictzterea  wurden  von  Fkndler  unter&ueht.  (.\pnthpker-Zeitunpr,  190},  Nr.  5.'»; 
Arbeiteu  aus  dem  Phm'muzeutischeo  lustitutder  Uuiversilät  Berliu,  Bd.  11,  pag.  32ü). 
Sie  wiegen  getrocknet  im  Mittel  0*47  g  nnd  quellen  in  Wasser  eingeweicht  zu 
der  Größe  kleiner  Kirschen  auf.  Das  Fruchtfleiseh  umschließt  ein  sehr  hartes 
und  festes  Kerngehäuse  mit  h—C»  Samen.  Die  Samen  enthalten  öl  (  -  I  ti2<'/j 

der  getrockneten  ganzen  Früchte).  Das  mit  Äther  extrahierte  ÜI  ist  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  flüssig,  von  hellgrünlicbgelber  Farbe,  eigenartigem,  nicht  un- 
aagenebmem  Gemeh  nnd  sobarfem,  nnanginiehaieni  Geadunaek.  8p.  Qew.  bei  15* 
0*9253,  Schmelspnnkt  — 8*,  Erstarmngspnnkt  gegen  — 12*,  tAnrezabl  2*42, 
Verseifungszahl  191'5,  RBlCHBBT-MEissLsche  Zahl  0  77  ,  Jodzahl  (HüBl)  135  (), 
Refraktometenahl  im  Butterrefraktonieter  bei  4Ü'',  Scbmelzpnnkt  der  Fett- 

säuren 22",  Erstarrungspunkt  der  Fettsäure  li^".  FKM-i.Ka. 

Margotia,  Gattung  der  Umbolli  fcrae .  Gruppe  Elaeoselinae ,   mit  I  An: 
M.  guniniifera  Lge.  (Laserpitiiiin  thapsiiforme  Beot),  charakterisiert  durch 
weiile  Blüten  und  vierflügelige  Früchte. 

Die  Wursel  ^Brneo  fetida'*  wurkt  ableitend  (Hosllbb,  1899).    v.  Daixa  Touu. 

32* 

Digitized  by  Google 


500  aiABOYBICABPUS.  -  MABIENUDEB  BBDDKZIONSPILLEN. 

Margyricarpus,  Gattung  der  r  OHHceae,  Gruppe  Saugui^orbeae,  mit  i  Art: 
H.  setosQS  R.  et  Pav.  im  andineo  BQdamerika.  Ein  Btarrer,  bnsehiger  BtnMck 
mit  gefiederteD  ^tteru,  unscheinlwren,  MÜisektandigen  Blttten  und  weUen,  bewei' 
artip-pn  Früchteu.   In  Chilo  bonatzt  man  das  Kraut  („äftbiBelUt'^)  gegen  Magen' 

kr.uikheiten  (Ph.  J.  and  Tr.,  1892)  und  Blutungen. 

Mariazeller  MagentrOpfen.  Die  ursprünglich  in  derApoihdke  ^Zor  Gnaden- 
miittor^  im  steiermflrkischen  Wallfahrtsorte  AlariaaeU  hergestellten  Magentropfen 

hatten  folgende  Zusammensetzung : 

Tct.  Sumbuli  Ü  55  Tct.  compos.  pro  Tinct  ceUens.  D  IU 

,  CliaiDOiRillae  l'ü  ^   Cardatnumi  017 

_  Lignornm  0*62  Spir.  aromat.  0*80 

,  Gentianae,  Tct.  Bhei  coinpos.  1*0 

4  Calami  aa.  0*50  n   Gentianae  ai|.  0  6 

,  aromat.  0^8  Ol.  Menthae  pip.  OOS 

„  läamiii  PDnh.  0^6  ,  Lemongras  0  01. 

Die  Vombrift  ffir  die  olien  angefahrte  Tinct.  eompo».  pro  Tin  et.  cellentis 
laotet: 

Bp.  H«>rbap  .\bsinthii  0  03  F.  l.  Cardni  benpd. 

Fruct.  Aurant.  immat.  0  02  Fol.  Trilulii  libr., 

Cort.  froct.  Aurant.  Herbae  Millefolij, 

Flor.  Aurant  aa.  0  Ol  Herbae  .Melissae, 

•  Rad.  Doronici  alp.  0  045  Herbae  Centaur.  aa.  5  0. 

Coli.  Chinap.  Spir.  vini  dil.  1100-0 

Fol.  Aurant.,  Maeer»  per  oet?  dies. 
Flor.  Cbamoai.  rom.,  J.  IL 

Die  Voreehrift  yon  C.  Bbadt  in  Kremsier,  jetzt  in  Wien,  lantet:  15  T.  König»* 

ehinariude,  je  1'75  T.  Zimt,  Pimpinellritido,  Weidenrinde,  Fenchel,  Myrrhe,  Sandel- 
holz, Kalnuis,  Zitwerwurzel,  Enziim,  Hhiil)arl)or  und  "fiO  T.  »iiio'^iVpr  Alkohol.  Nach 
folfj:euder  Vorsi  hrift  wj^-dcn  diese  Tropfen  in  den  Hudapetster  Apotheken  an^efertifrt: 
5  T.  Aloü,  je  8  T.  Beuzue  und  iialsaraum  tolutanum,  je  10  T.  Kadix  Calamii  Gentianae^ 
Uhei  und  Zedoariae,  Fmctna  Anigi  und  Frnetna  Foeoienli  worden  nit  60QT. 
Spiritus  dilntus  8  Tage  digeriert.  —  In  einer  dritten,  sonst  gieiehen  Vorsehrift  ist 
die  Chinarinde  durch  AUA  ersetst  Zhsol 

MariCa,  Gattung  der  Irldaceae;  M.  North ia na  Klatt  in  Brasilien.  Die 
Knolle  wirkt  als  Pnrgans  und  Tonikum.  v.  Daixaltam. 

St.  Marie,  Departement  Hautes-Pyrenees  in  FranlLreich|  beattst  eine  Itlhle 
Quelle,  welche  S04Mg  und  SO«  Ca  in  geringen  Mengen  entlüUt  PaacaiiK 

Manenbad  in  Itöhroen ,  besitzt  sieben  zur  Kur  verwendete  kalte  Qnellen. 

Die  bedeutendsten  derselben  sind  die  starken  Glaabersalz<iuellen :  Kreuz-  und 
Ferdinaudsbrunnen  mit  80«  Na,  4-9ÖH  resp.  5  047,  COjHNa  1-66*2  und 
NaCl  1-701  und  2'004.  Diesen  schließen  sich  die  Alexandrinen-  und  Waid- 
quelle an  mit  SO« Na«  1-472  und  1*213,  GO,HNa  0'S93  und  1*099,  NaCl  0*499 
und  0  391  in  1000  Teilen.  Ambrosius-  und  Karolinenbrunnen  sind  sUu- 
lit^che  Eisensäuerlin're  mit  (COj  H),  Fe  0  1  CT,  und  0  02r>.  Die  Kudolfsqnelle  endlich 
ist  ein  alkalisch-erdiirer  Kisensiiuerling  mit  (JO,  Nu  HO  133,  (CO3  HV,  Msr  O'tiTO, 
(COaH)jCa  l'H«  und  (COjHjjFe  0041.  Der  Kreuz-,  Ferdinands-  nnd 
Ambrosinsbrnnnen  (ans  dem  Ferdinandsbmnnen  bereiteten  Brnnnenasla 
und  Hrunnenpastillen),  sowie  die  Wald-  und  Hudolfsquellc  werden  ver- 
sendet.  Am  Kurorte  selbst  dienen  sie  zum  Trinken ,  der  Ferdinandsbrunnen  und 
die  Eisenwasser  auch  zum  Baden.  Zu  dem  letzteren  Zwecke  dient  anoli  f'n 
höchst  verwittertes  Eisenmoor  mit  großem  tvchalt  an  löslichen  Eisensakeu  und 
flttchtigen  org:«ni8chen  Sftnren.  PjuHHKn>. 

Marienbader  Reduktionspillen  nach  ür.  8cuiMi)Li:u  -  ÜAKNAY  in  ü.; 
sind  2  Vorsebiiften  bdkanntgegeben  worden:  I.  Kalium  bremst. ,  Natr.  biesibse. 
aa..  mOfft  Pniv.  Scillae  Sd-O^,  PnW.  Ligni  Gnajaci,  PuW.  Benegae  aa.  T&f,  Bxtr. 
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Taraxad  9'5<7,  fiant  pilolae  pond.  015^  consp.  Pulv.  Cinnnmoml.  II.  Kalinm  hromat., 
Natr.  bicarbon.  aa.  30'0^,  Pulv.  Scillae  lO'Og,  Pulv.  Ligoi  Guajaci,  Pulv.  Seoegae 
aa.  I  bgy  Extr. Ferripom.  9*5 jr, ßantpit.  pood. 015^  consp.  PuIt.  Calani.  —  Marien- 
badM*  Sab  wird  dareb  Abdampfen  der  Marlenbader  Mineraliritaaer  gewonnen  und 

igt  dem  Karlsbader  Balz  ahnlich  zusammengesetzt.  Das  kristallisierte  enth&lt  nach 
Ludwig  in  100  Teilen  816  krist.  Natrinrasulfat,  U-T.i  krist.  Natrinmkarhonat. 
<>  H7  Natriomchlorid  und  kleine  Mengen  KaÜunisulfat  und  Lithiumkarbonnt;  da» 
pulverfürniige:  54*38  wasserfreies  Natriuniäulfat ,  23*81  wasserfreie«  Natrium- 
karbonat, 20*40  Natrioinchlorid,  0*66  Kaliananlfat,  0*08  UtUomkarbonat  und 
Spuren  Natriumborat,  Eisen  und  andere  Salze.  Kflnstliehes  Mar icn bade r  Salz 
ist  oine  Pulvermischung  :nis  firi  fj  Natrium  sulfuricum  siccnm.  2.")  y  Natrium  larlmni- 

«iim  Biccum.  20  7  Natriumciiiürid,  0'5  Kalinmsnifat.  Marienbader  Tabletten 
sind  mit  Zucker  und  Htiirke  überzogene  Tabletten  uuh  Aloi*.  —  Marienbadsr 
Tee  besteht  aus  i  -2\\  T.  Floiei  Malvae  volg.,  Radix  Liqniritiae  und  Radix 
Polypodii,  50  T.  FoUa  Seonae,  20  T.  Baeehamm  (Candia),  100  T.  Manoa  vnd 

20  T.  Caricae.  Kine  andere  Vorschrift  lautet:  hg  Flores  Calcatrippae,  5  </  Rhizoma 
Poypodii,  10  Saccharum  candidum.  20  fi  VoVia  Sennae,  20  Radix  I>iq»nritiae, 
30  f;  M.inn.i  electa  siccata,  1 0  ,<r/ Garieae  m.  f.  species.  (Hauers  Haudb.)  ukki  m.. 

Marienbalsam   -  Tacamah.ipa.  —  Marienbettstroh,  volkstümlicher  Name 

für  Herba  Strpyiii.  Marienblätter  =  Herl) a  Tanrueti.  -  Marienblöm- 
eben  =  Flores  ßeiiidis.  —  Mariendistel  =  Carduus  Marianus.  —  MaHeneis, 
Marlenglas,  ist  natHrlich  vorkommender,  blätteriger  Gips,  Gipsspat.  —  8.  Glaeies 
.Mariae.  —  Marfftllfisch  :  Stincns  marinus.  —  Marlengeist  =  Spiritus 
Ml  lissae  eom])-^  Marienglöckchen  =  Fiorcs  Convaliarirn  Marien- 
käfer oder  -würmchen  tCoccinella  septempunctnt.i.  —  Marlenkörner  =: 
Frnctus  Cardiii  Mariae.  —  Marlenlcrailt  =  Herba  Matrisylvae.  -  Marien- 
nestel  :=H^rba  Uarrnbii.  —  Marlentee  =  Hb.  OaleopsidiSi  Bd.  V,  p:ig.  -179. 
—  Marientropfen  =  Spiritus  Rosmarini. 

MarienbOrn-Schm  eck  Witz  iu  Sachseu  besiUt  eine  erdige  Schwefel-  und 
eine  Eäsenqnelle/  pA»caia«. 

Marignia,  Ciattuog  der  Uurseraceae;  M.  obtusifolia  (Lam.)  DC.  (Protium 
obtosifoUttm  I^^Uabcu.)  ,  auf  Manritlua,  besitxt  ein  aromatiseb  duftendes  Holz, 
welches  das  „Bastard-Kolophonittro**  liefert.  v.  Daixa  Tokhb. 

Msriltoli  oder  AprÜKOsen  sind  die  Frttehte  von  Prunus  Arraeniaca  L. 

(s.  d.). 

Marina  nennt  KROMiaSKl^Abbasla  filtriertes,  unter  stai^em  Druck  mit  Kohk  n- 

sAure  imprägniertes  Meerwasser,  das  bei  Verdauungsstörungen,  bei  Diabt  t*  s  und 

ufivh  als  leichtes  Abführmittel  Anwendung  finden  soll.  Dosis:  >/« — Vs  Trinkglas. 

Zkrkir. 

Marineblail  ist  identisch  mit  Bayrischblau  DF.  Gak^winut. 

Marineleim,  s.  Kitte,  Hd.  vik  pag.  45(1.  Z»aiMK. 

Marinierter  oder  havarierter  Kaffee  ist  während  der  Seereiae  dureii  See- 
was.«?er  beschadifitei  Kaffee.  Zkbmk 

Mariol  ist  nach  Hager  eine  dunkelbraunschwarze,  dem  KreoHu  analoge 
Fltlssigkcit.  unter  Benutzung  von  Holzteer  bereitet.  K.kh«. 

Mariotte  Edtne  (1020  1 684),  Prior  zu  st.  Martiu-sous  Beauoe  bei  Dijou, 
«teilte  «ia«  Menge  UntersDcbungeo  an  Aber  den  Druck  und  das  Oldchgewicht 
von  FIM^iten.  An  seinen  Namen  knflpft  nüch  das  bekannte  Gesetz  (s.  d.). 

Bkkkmiki. 

Mariottesches  oder  Boylesches  Gesetz  ist  das  (;esetz,  w.  i.  ik  h  den  Zu- 

sammeuhaug  zwischen  dem  Volumen  und  der  Expausivkraft  i^Druck  auf  die 
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Flächeneinheit  der  Begrenzan^^)  eines  Gasquantums  bei  konstant  bleibender  Tem- 
peratur ausdrückt.  Es  wurde  /.uerst  von  Boylk  und  seinem  Schüler  Towxlky 
1661,  spnter  (1676),  unabhängig  von  diesen,  neu  von  Makiotte  entdeckt  und 
läßt  sich  in  folgender  Form  aussprechen:  Hei  einer  und  derselben  Temperatur  Ter- 
halten  sich  die  Expansivkräfte  eines  bestimmten  Gasquantums  umgekehrt  wie  die 
Volumina  oder  gerade  so  wie  die  Dichten  desselben,  das  heißt,  das  Produkt  sus 
Volumen  und  Expansivkraft ,  beziehungsweise  der  Quotient  aus  Dichte  und  £i- 
pansivkraft  ist  für  ein  bestimmtes  Gasquantum  bei  einer  und  derselben  Temperator 
eine  konstante  Größe. 

Bald  er^'ies  sich ,  daß  dieses  bei  Versuchen  mit  Luft  entdeckte  Gesetz  nur 
für  eine  beschränkte  Anzahl  von  Gasen  Gültigkeit  habe,  z.  B.  für  Wasserstoff. 
Stickstoff ,  Sauerstoff ,  Stickoxyd ,  Kohlenoxyd ,  die  übrigen  Gase  hingegen  und 
insbesondere  jene,  welche  durch  relativ  geringe  Druckkräfte  in  den  flüssigen  Zn- 
stand überführt  werden  können,  bei  steigendem  Drucke  ihr  Volumen  stärker  ver- 
ringern ,  als  es  nach  dem  angeführten  Gesetze  der  Fall  sein  sollte.  Jene  Gase, 
für  welche  die  absolute  Gültigkeit  des  MAiiiOTTEschen  Gesetzes  angenomroen 
wurde,  nannte  man  vollkommene  Gase.  Aber  auch  von  diesen  wies  RE<iNArLT 
nach,  daß  sich  bei  größerem  Drucke  kleine  Abweichungen  von  dem  genannten 
Gesetze  zeigen,  und  daß  insbesondere  Luft  bei  steigendem  Drucke  stärker,  Wasser- 
stoff schwächer,  als  es  das  Gesetz  verlangt,  zusammengedrückt  wird.  In  neuester 
Zeit  fand  Amagat,  daß  das  Produkt  aus  Spannkraft  und  V^olumen  für  die  voll- 
kommenen Gase  bei  steigendem  Druck  nicht  fortwährend  abnehme,  sondern  liei 
einem  bestimmten  Druck  ein  Minimum  erreiche.  Das  von  den  übrigen  Gasen  al)- 
weichende  Verhalten  des  Wasserstoffes  würde  sich  dann  durch  den  Tmstand  c^ 
klären,  daß  für  ihn  das  Minimum  schon  bei  sehr  geringem  Drucke  auftritt. 

Auf  Dämpfe   und  leicht  kondensier-  Fi«,  lus. 

bare  Gase  darf  das  MAKioTTEsche  Gesetz 
nur  angewendet  werden,  wenn  sie  sich 
in  ihrem  Zustand  möglichst  weit  von  der 
Kondensation  befinden.  PrrstH. 

Mariottesche  Flasche  ist  ein  von 

Mariotte  ursprünglich  zum  Nachweis 
des  Luftdruckes  konstruierter  Apparat, 
der  jetzt  allgemein  verwendet  wird,  um 
Flüssigkeiten  unter  konstantem  Drucke 
ausfließen  zu  lassen.  Sie  besteht  aus  einer 
zylinderförmigen  Flasche  (s.  Fig.  123.) 
mit  einer  seitlichen  Öffnung  in  der  Nähe 
des  Bodens,  an  welche  sich  mittels  Fas- 
sung eine  kurze,  weite  Mes.'singröhre  an- 
schließt. Das  Ende  der  letzteren  wird 
durch  Plättchen  mit  verschieden  gestal- 
teten Ausflußöffnungen  oder  durch  einen 
Korkstöpsel  mit  eingesetzter  Glasröhre 
u.  dergl.  verschlossen.  In  dem  Hals  der 
Flasche  ist  luftdicht  eine  an  beiden 
Enden  offene  (Jlasröhre  eingepaßt,  die 
verschieden  tief  in  die  Flasche  einge- 
steckt werden  kann.  Beim  Gebrauch 
wird  die  Flasche  mit  Flüssigkeit  gefüllt 
und  dann  die  Glasröhre,  je  nachdem  man 
eine  kleinere  oder  größere  Ansflußge- 
sohwindigkeit  erzielen  will,  mehr  oder  .MAKx.TTFijiche  K»Mchi.. 

weniger  tief  eingesetzt.   Die  Ausflußgeschwindigkeit  hängt  nämlich  nur  vou  der 
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Höhendifferenz  de«  Kohrendes  und  der  Ausflußöffnung  ab,  indem  jener  Teil  der 
FMnigkAHMtnle,  veteher  sich  ttber  dem  unteren  Ende  der  Glasröhre  befindet,  durch 
den  Lofldraek  im  Oldobgewieht  gehalten  wird.  Sinkt  dnreh  das  AnsstrOmen  ^er 
Flüssigkeit  allinählich  das  Niveau  in  der  Flasche,  so  dringen  in  demselben  Mäße 
Luftblasen  durch  dio  (llaarOhie  ein,  woduich  das  nnprttngUehe  Gleiehgewioht»' 
Verhältnis  aufrecht  bleibt. 

Am  häufigsten  wendet  man  die  MAUiOTTEgche  Flasche  ul»  Niveauhalter  an, 
in  welchem  Falle  das  finde  der  OlaarOhre  nur  wenig  ober  die  AnsflnBOffnuog 

Fig.  IS«.  an  liegen  kommt  nnd  von 

der  seitlichen  Öffnung  ein 
(ilasrolir  oder  ein  Schlauch 
nach  jenem  Gefäli  führt,  in 
welchem  trete  Abfluß  daa 
Niveau  in  konstanter  Höhe 
eriialton  werden  soll  (siehe 
Fig.  124).  Das  Niveau  in 
Fig.  m. 


letzterem  Gefnßi;  bleibt  dann  konstant  so  hoch  Uber  der  Ansflußöffnung  des 
die  Flfisslirkeit  zuführenden  Rohres,  als  in  der  MAitiOTTK^chen  Flasche  das  Ende 
der  Glat^rohre  über  der  Ausflußöffnung  steht.  Eine  besonders  einfache  Form  der 
MABiOTTBschen  Flasehe  als  Niveanbalter  zeigt  Fig.  125. 

Maripd,  Gattung  der  Convolv  ulaceae;  M.  scaudens  Al'bl.,  in  Guyana, 
liefert  einen  blauen  Farbstoff.  v.  j>mxa  To««. 

Mariscus,  Gattung  der  Cyperaceae;  jetit  oft  zu  Cyperus  gestellt;  M.  al- 
bescena  VahL)  in  den  IVopen  der  alten  Welt,  in  Indien  als  Diuretikum ,  Dia- 
phoretlknm,  Febrifugum  angewendet. 

M.  patulus  PCHRAD.  (M.  Jac<iuinii  II.,  H.  etK.),  in  Bttdamerika  „wilder  Kahnus"; 

die  Knollen  dienen  als  Tonikum  und  Karminativum.  v.  Dalla  Torhe. 

WäPk  heißt  im  allfrcnioinen  dio  in  festwandifjen  K;inii]cn  oder  Höhlen  befind- 
liche weiche  Substanz;  im  speziellen  kann  man  im  Tierreiche  das  Knochen-  und 
Nerrenmark,  im  Pflanzenreiche  das  Pflanzeumark  unterscheiden. 

Das  Knochenmark  (Mednila  ossinm)  nimmt  die  Hohlräume  der  Knochen  ein. 
Im  lebenden  Knochen  hat  es  eine  <relbe  oder  rote  Farbe.  Es  be.nteht  aus  einem 
zarten  Maschenwerk  von  Bindefrewebe ,  erfüllt  von  Fett,  Leukozyten  und  soge- 
nannten Ricsenzellen ,  durchznn-en  von  HlutL'<'f;ißen  und  Nerven.  Das  Knochen- 
niark  ist  die  Bildungsstätte  der  roten  Blulkuiperchen  (s.  Blut).  Über  die  pharma- 
aeutisehe  Verwendung  s.  Modul la. 

Das  Nerven  mark  ist  die  den  Achsenzylinder  umgebende  Masse,  wacher  die 
Nerven  ihr  weißes  Aussehen  verdanken  (s.  Histologie  und  Nerven). 

Das  Pflanzenmark  oder  Mark  froradehiu  fjenannt,  bildet  in  den  Dikotyledonen- 
stengeln  den  innerhalb  der  Uolzteile  des  Gefftßbündelkreises  (vergl.  Holz)  gelegeneu 
Teil  des  Omndgewebes.  In  diesem  Sinne  fehlt  den  Monokotyledonen  und  OefflA- 
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kryptogsjucn  dui»  Mark,  und  was  man  unwisseDscbafÜich  mit  diesem  Namen  be- 
aeiebnet^  ist  der  an  Gefißbflndeln  ftrmere  odor  von  ihnen  gans  freie  WDlrale 

Teil  der  Achsengebilde.  Auch  die  Woüneln  der  Dikofyledonen  besitzen  in  der  Befsl 
Itein  Mark,  sondern  an  Stelle  despplbon  einen  zentralen  nolz«traD|r.  Was  man  bei 
dou  Thallopliyten  Murk  uennt,  i&t  das  iniiore  lockere  Gewebe  im  Gegensatz  u 
der  derben  Aul^enschioht,  der  sogenannten  Rinde. 

Das  Gewebe  des  Markes  Ist  ein  meist  dllniiwattdiges,  Kickiges  PareDefaym  sas 
isodlametrisehen  Zeilen,  mitunter  skleroaierendf  mit  SdcretsehlAnehen  nnd  Sekret- 
r&omen  aller  Art  und  dieselben  Inhalt^stoffe  führend  wie  die  primJlre  Rinde.  Bei 
vieloii  Hol/tr«'w;iclis<'n  hleiht  das  Mark  zeitlebens  erhalten  ,  wenn  es  auch  im  Ver- 
haiinii^  ^uiu  liolzkürper  sehr  klein,  ii<t;  bei  anderen  i»tirbt  es  ab  und  fUbrt  dann 
Luit  (UoUuuder).  Bei  den  kurzlebigen  Krflatem  ist  das  MariL  veriiilltnismäßig 
groß  (Honnenblnme) ,  nur  ausnahmsweise  kann  es  dem  raseben  Wachstum  nkbt 
folgen,  wird  senissen,  und  die  Intemodlen  sind  dann  hohl  (Griser,  ümbellifefen). 

Markasit  ueunt  C.  llKiEUäDOBF  &  Co.- Hamburg  eine  überfetteto  Seift-  mit 
öVo  Wi'^mutoxycblorid.  Z»3tMK. 

Markasit,  specrki  es, Strahlkies, Wasserkies.  Rhombisch.  CharaktPristi^rh^ 
Zwillinge:  Speerkies-,  Kamrakiesformeu.  Dichte  Markasite  heißen  auch  lieber- 
kies  ode  Hepatopyrit.  Spröd;  n.  =  6^ — 6*5;  sp.  Gew.  4*55 — 4'88;  Farbe  graa- 
speisgelby  grlkilichgrau;  PeS«,  also  eine  Heteromorphie  zu  Pyrit.  irm. 

Markgrafenpulver,  Pulvis  antiepilopticus  Marehiouis,  ist  ein  l'uiver- 
gemisch  aus  gleichen  Teilen  Viscnm  atbuni,  Magnesia  earboniea,  Radix  Pacnniae, 
Bhiz.  Iridis  flor.  nnd  Conebae  pniepar.,  mit  fein  geschnittenem  Anrum  foliatun 
untenniseUt  Znns. 

Markownlkoff  Wladimir  Wmiijewitscli,  Dr.  ehem.,  geb.  10.  Dezember 

18.^8  (alten  Stils)  im  Gouvernement  Nischniy  Nowgorod ,  studierte  in  Kasan  und 
1865— 18<>7  in  Heidelberg,  Berlin  und  Leipzig,  wurde  1870  Professor  in  K.n5inn. 
1872  in  Odessa  und  1H73  in  Mot^kau,  seit  1890  pensioniert  ßeine  Hauptarbeiten 
betreffen  die  aliphatischen  Verbindungen.  Bkk»m.»> 

Markscheide,  Markkroue,  nennt  man  die  innersten,  er^tgebildeteu,  io  da^ 
Mark  gewabnlieh  sapftenariig  vorspringenden  Holsteile  der  Leitbündel,  welche  sich 
vom  spater  gebildeten  Holze  im  Bau  unterscheiden.  Bei  den  Koniferen  s.  E  ent* 
bllt  die  Markkrono  echte  Gefäße ,  bei  den  Dikotylen  enthält  sie  Bpirolden  und 

IUn?trer,i['.o,  die  im  fibrigen  Holze  fehlen.  J.MoKLuai. 

MarkSChwamm  ist  eine  Form  des  Krebses.  —  8.  Karsinom. 

Markstrahlen  heißen  die  Parenchym reihen ,  welche  im  Stamme  und  der 

WiiTvl  der  dikt)t\  li'ilonen  Gewächse  zwischen  den  im  Kreise  angelegten  (Jefiß- 
biindein  lie^'cn.  im  t^uufe  des  Dickenwacbstums  ergänzen  sie  sieh  :uih  dem  inter- 
faszikuiiireu  Carobium  und  bilden  aich  neu.  Da  in  den  Stammorgaaeu  der  Mono- 
kotyledonen  und  Gefäßkryptogamen  die  FibrovasalsMnge  unregelmäßig  verleilt 
sind,  fehlen  ihnen  auch  die  Markstrahlen.  Bei  den  Dlkotyledonen  sind  die  Mark- 
strahlen vertikal  8tehen<le  Parenehymplatten.  Demgemäß  erscheinen  sie  auf  Qa•^ 
schnitten  als  radiale  I>inien.  anf  Radialsrhuitten  Plitt^-n  („Spieirel-'».  auf  Tnn- 
gentialschuitton  als  vertikale  iänien  ^^unter  dem  Mikroskope  als  ellipsoidische  Zellen- 
groppen). 

Man  beseichnet  als  Hauptmarkstrahlen  solche,  die  vom  Harke  bis  sur  Peripherie 

verfolgt  werden  können,  zum  Unterschiede  von  den  Nebenraarkstrahlen ,  wekbe 
später  entstanden  sind,  daher  vom  Marke  (iitfernt  befjinnen  (s.  Holz). 

Diese  Unterscheidung  hat  geringe  praklische  IkMleutnnjr,  wielitiper  igt  die  Breite 
der  Markstrahlen.  In  dieser  Beziehung  unterscheidet  man  unkenntliche,  aas 
einer  oder  wenigen  Zellcnreihen  snsammengesetxte  (s.  B.  NadelbObter,  Weide), 
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kenntliche  (/..  B.  Blauholz)  und  breite  (z.  H.  Eiche,  Buche),  auch  wo1i]  '^cfu'in- 
har  breite  Markstrahlen .  das  sind  solche ,  in  <leneu  keuutliche  Markstrahleii  so 
diclit  gedräugt  »iud,  daü  t»ie  dem  uubewaffueteu  Auge  breit  erscheinen  (z.  B.  Erle, 
BiMlnuß,  Hainhttcfao). 

Das  PareDebym  der  MarkBtnUen  ist  radUü  gestreckt  und  ist  dadurch  auch  im 
Pulver  leicht  zn  unterscheiden  vom  vertikal  s:estreckten  Eindeii-  und  Holzparent-hym 
sowie  voa  den  isodiametrischen  Zellen  des  Markes  und  den  tanü'i  iitial  gestreckten 
der  primären  Kinde.  Die  radiale  Streckung  ist  das  einzige  auszeiciiuende  Merkmal 
des  Harkrtralileiigeweltes,  da  dieses  sich  im  Ubrigen  m^r  «»der  WAnigar  dem 
Ohsrskter  des  Psrenchyms  der  augrensenden  Gewebe  (Holz  oder  Binde)  nfthert; 
es  TeifaDlsty  sklerofliertf  fOlirC  fHftrkey  Kristalie  und  andere  Inhaltsstoffe. 

J.  MOKLLKH. 

Marktbrunn  s.  Karlsbad. 

MflrkipOliZfti.  Da  der  einaelne  nieht  immer  imstande  ist,  sich  vor  dem  An» 

luuf  verdorbener  oder  verfälschter  Nahrungsmittel  zu  schützen,  so  ist  es  die  Auf- 
gabe der  sanitären  Aufsiehtsbehörden,  durch  ausgebildete  Fachorp:ane  den  Verkehr 
init  Nahronijsmitteln  auf  den  Märkten  und  in  den  (ipschäftvlokaien  strcnfr  ülier- 
wachen  zu  lat^t^en.  Diese  Kontrolle  betrifft  alle  zum  Verkauf  angebotenen  NHhruug^•• 
mitte),  das  Gemttse  and  das  OI>st  ebensognt  wie  das  Fleisch  der  Warm-  nnd  Kalt- 
blütler, ferner  auch  die  (ieschirre,  in  welchen  die  Speisen  bereitet  werden  and 
die  flcprenstände ,  welche  mit  den  Nahruugs-  oder  ru  uußniitteln  in  Bertthrung 
kommen.  NaturgemflO  bedürfen  die  Fleischwaren  einer  besonders  strcniren  und 
scharfen  Überwachnng|  einmal  weil  sie  leicht  dem  Verderben  ausgesetzt  sind  und 
in  diesem  Znstand  nicht  selten  schwere  Gesundheitsstörungen  veranlassen,  dann 
aber  auch,  weil  man  bei  der  Beurteilung  der  Fleisch-  nnd  Fischwaren  häufig 
besonderer  Kenntnisse  bedarf,  um  entweder  die  Minderwertigkeit  oder  die  Ver- 
fälschung der  Ware  zu  erkennen.  Solche  Fachkenntnisse  sind  z.  B.  notwendig,  um 
die  Finucukrankheit  der  Schweine,  die  Porlsucbt,  den  Milzbrand,  den  Bausch- 
brand der  Binder,  die  eitrige  Erkrankung  dnselner  Organe  tu  dergl.  featsusteUen 
oder  um  Verfftlsehnngen  au  erkennen,  die  iMi  Fl«sehwareu  vorgenommen  werden, 
um  diesen  ein  frisches  Aussehen  zu  verleihen  (Zusatz  von  doppeltschwefUg- 
«nnrem  Natrium  beim  Haekfleisclie,  Bestreichen  der  Kiemen  faulender  Fische  mit 
Ochsenblut  u.  ä.). 

Die  gesetzliehen  Handhaben  für  die  Ausübung  der  Marktpolizei  sind  die  in  den 
verschiedenen  Lindem  bestehenden  Verordnungen  Uber  die  WochenmSrfcte  und 

die  Gesetsce,  welche  den  Verkehr  mit  den  Nahrung«-  und  (lenußmitteln  und  den 
Oebrauchsgegenst.lndon  regeln.  In  Deutschland  i^t  es  das  ReirhisEresetz  vom  Ii.  Mai 
1H79.  welches  in  den  iji?  10.  11.  12,  13,  14,  15  die  haüptsächlich>ten  Anhalts- 
punkte filr  die  Nahrungt.niittelpolizei  liefert,  in  Österreich  das  Lebeusmittel- 
gesets  vom  16.  Janner  1696,  publiziert  am  13.  April  1897  im  Reiebsgesetzblatt 
Nr.  89,  welches  im  §  1  bestimmt:  ,.Der  Verkehr  mit  Lebensmitteln  (Nahrungs- 
und  Genußmitteln),  kosmetischen  Mitteln,  mit  Spielwaren,  Tajjeten,  Bekleidnngs- 
gegenständen,  Email-Trinkgeschirren  sowie  (ieschirren  nnd  Geräten,  die  zum  Kochen 
oder  ZOT  Aufbewahrung  von  Lebensmitteln  oder  zur  Verwendung  bei  denselben 
bestimmt  sind,  femer  mit  Wagen,  Mafien  und  anderen  Meßwerkzeugen,  die  zur 
Verwendung  bei  Lebensmitteln  zu  dienen  haben,  die  Verwendung  bestimmter 
Farben  zur  Zimmermalerei ,  endlich  der  Verkauf  von  Petroleum  unterliegt  den 
Kestimmnnfron  dieses  rJesetze?«".  Die  folgenden  Bestimmungen  —  das  ganze  (iesetz 
umfallt  34  Paragraplie  —  behaudeln  im  wesentlichen  die  Aufsichtsorgane,  die  Befugnis 
derselben,  die  Art  und  Wdse  der  Probenentnahme,  die  Revision  der  Nahrangs- 
mittelgesoh&fte ,  die  Erlassung  von  Verboten  oder  Beschränkungen  besümmter 
Arten  der  Herstellung  von  Nahrungsmitteln  und  Ceschirrett,  ferner  die  Straf- 
he^timmtin^r  und  die  Bestellung  von  staatlichen  Uniersochungsanstalten  fttr  Nahrungs- 
und  Gennßmittel. 
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Die  Überwachung:  des  Fleisches  erfordert,  wie  bereit«  früher  erwähnt,  paa 
besondere  8orgfalty  und  es  hat  sich  gerade  bei  diesem  Artikel  die  Notwendigkeit  am 
klanton  heraosgeslellt,  bei  der  blofiea  Überwaehnng  des  Huktveikeliree  aieht 
stehen  m  bleiben,  sondern  die  Mittel  der  BennMdittKnng  bereits  in  den  HtTriehtengs- 
Sutten  des  Fleisches  zur  Anwendong  za  briogen. 

Der  prste  Schritt  zur  Versorgung  der  Städte  mit  gesundem  Fleisch  wird  gegenwärtig  mit 
Becbt  in  der  Einrichtung  öffentlicher  Schlachthäuser  erblickt,  und  —  wie  in  Osterreich  scboD 
lange  —  knnaentriert  sich  Jetzt  auch  in  deutschen  Städten  die  Soi^  der  GemeindehehOrt» 
darauf,  in  Schlacbtliäu.sern,  die  an«  kommunalen  Mitteln  errichtet  werden,  die  Kinluhrnnr  ?«- 
Hunden  Viehes  und  das  Feilhalten  gesunden  und  vollwertigen  Fleisches  miteinander  7.a  v.r- 
einigen.  Hier  werden  neben  dem  Fleisch  selbst  auch  sämtliche  Lokalitäten,  in  dem  ti  es  (s^i  fs 
im  rohen  oder  zubereiteten  Zustande)  verkauft,  verarbeitet  oder  aufbewahrt  wird,  seitens  dfr 
angeitelltcD  Vieh*  vod  Fleischbeschauer  nicht  nitr  einer  zeitweiligen,  sondern  einer  danemd«a 
Kontrolle  unterworfen.  —  Für  Plätze,  welche  ein  Schlachthaus  noch  nicht  besitzen,  bleibt  di^ 
alte  Art  der  Kontrolle,  daü  ein  Poliseibeamter  in  B^eitong  eines  Tierantea  die  Fleiaeh- 
baden  und  Verkanfmehragen  der  Fleisdier  im  Vorilbeigehen  mnntert  oder  anf  AnwtSgt  Ve^ 
dächti^es  anhält,  das  beste,  einstweilen  mögliche  Verfahren.  Vn-  'Schlimmsten  Felilar  am  aa<$^ 
schlachteten  Fleisch  —  so  das  von  milzbrandigea  oder  rauKcbbrandkranken  Tieren,  von  ait 
Botlanf  behafleten  Schweineo  atammeode,  du  in  Fiolnis  übergegangene  oder  ■«nst  vertterteoe, 
das  von  nn^'eborenen  Tieren  herfienommene,  das  mit  Perlknoten  durchsetzte,  das  Hnnijre  Kl.  i-rh. 
das  Vorhandensein  von  Leberegeln  etc.  —  pflegen  auch  bei  dieser  Beao&ichtigungswei:»«  der 
Aufmerknmkeit  nicht  sn  en^hen  (a.  aneb  »Fleisch  fcrnteraadittag]**,  „Scblaehthtiiser*. 
Viehmärkte",  andrerseits  ,Milrh'*). 

Bei  der  BcanfMclitiguog  des  \V  i  Id  bret  markt  es  tritt  eine  Schwierigkeit  dadurch  ein.  d»Ä 
eine  erst  im  Beginn  der  Fäulnis  steh*  nde  Ware,  welohc  mit  einem  Gerneh  behaftet  ist,  nicht 
wohl  dem  N'erkauf  respektive  '!  •  Feilhaltung  entzogen  werden  kann,  weil  von  vielen  SeitPD 
das  Wildbret  ei-si  in  die^sem  Züsiaiide  für  ganz  genuBreif  gehalten  und  begehrt  wird.  Trotzdea 
•ollte  jedes  tatsicblich  in  Fäulnis  übergegangene  Wildbret,  es  mag  sich  um  Hochwild  oder 
sogenanntes  niederes  Wild  handeln,  als  der  menschlichen  Gesundheit  schädlich  konfisziert  ve^ 
den.  Nicht  zu  dulden  ist  ferner  das  Aushängen  des  Wildes  ohne  FeU  und  Decken,  oder  die 
Zurichtung  des  gewöhnlichen  Borstonviehes  in  der  Art  (donh  Hetaen  lind  Brannan),  da8  « 
^jchwarswüd  vorstellen  soll  aod  als  foiohes  verkauft  wird. 

Anf  den  Oef  1  ügel mSrkten  wird  die  Beurteilung  des  lebendig  aufgebrachten  Qeflflieeli 
respektive  die  Zurückweisung^  minderwertiger  Elxempiare  dieser  Kategorie  nicht  dem  Fleisch- 
bescbaaer  und  den  Aufsichtsorganeo,  sondern  den  Käufern  selbst  aufailen;  unter  dem  tot  a 
Harkt  gebrachten  Federvieh  ist  das  magere  nnd  krankhaft  schelnmide  an  beanstaadsn,  btnO' 
ders  dann,  wenn  sich  an  \ eiNchiedenen  Korperstellen  schwärzliche  Flecken  finden,  der  Kunm 
gelblich  oder  stark  entfärbt,  die  Maulhöble  sehr  blaß  oder  schmutaiggelb,  mit  biDtigeii  Aaf 
lagerangen  oder  serflieBMtden  Masssn  erflillt  ist  Fehlt  es  bei  grSBersn  Vbgeln  an  Schlad- 
wunden,  bei  den  kleineren  an  den  Zeichen  de^•  fTalf;abdrehen';.  su  ist  der  Verdacht  imf  Vi-r- 
recken  bestätigt;  Schlachtwunden,  die  erst  nach  dieser  letzteren  Todcsart  künstlich  tieigebrarht 
worden  sind,  lassen  die  Blntinflltration  der  nmgehenden  Gewebe  vermissen  nsd  bewirken  aahr- 
dem  niemals-  das  Ausbluten  der  Venen.  Auch  auf  Vergiftnnpren  (besonders  drr  Hühner*  dareb 
den  PhuüpLor  und  Arsenik,  der  g^jon  Ungeziefer  autp'stellt  gewe.s«u  ist  und  (wie  noch  andfre 
(iifte)  zufallig  in  den  Vugelmagen  gelsogen  kann,  hi  Hiu  ksicht  zu  nehmen,  so  daii  verendet«« 
Geflügel,  auch  wenn  keine  Zeichen  vorau^gangener  Krankheit  an  ihm  entieckt  werden,  stets 
zu  beanstanden  ist. 

Auf  den  Fischmürkten  gilt  die  tote  Ware,  solange  sie  noeh  anverdorben  ist,  BSbcB  des 
lebenden  Fischen  als  marktberechtigt.  Ein  frisoher,  erst  vor  kurzem  ans  dem  Wasser  gezogener 
nnd  daun  abgestorbener  Fisch  hat  ein  glänzendes,  dem  lebenden  ähnliches  Auge,  frisch  g<;rdtete 
Kiemen,  eine  derbe,  kcmsistente  Körperoberfläche.  Besonders  ist  das  Muskelfleisch  gegen  I>m?k 
wenig  nachgiebig,  die  Schuppen  glatjfc,  glänaend,  nicht  leicht  atdäsbar,  der  Qeraoh  nicht  oaaa' 
genehm.  Anf  Eis  bewahrt  gewsseoe  Fische,  deren  Angen  entfernt  nnd  deren  Kiemen  mit  Btat 
künstlich  gefärbt  sind,  erscheinen  verdächtig-,  der  faule  Fisch  hat  lin  bla.sses  Aus,N»>hiii,  ist 
welk,  der  Bauch  ist  bläulich  gefärbt,  die  Oberfläche  weich  und  schmierig,  der  Geruch  ab^ben- 
lich.  Wie  die  in  FSnInis  fiberg(>gnngenen  (wahrscheinlich  dnreh  gebildete  Ptomaine  giftigaet 
Fische,  so  sind  auch  dif  niittils  .\nwi-ndun>;  vi  ri  fHftcn  (Kockelskömer!)  betäubten  und  » 
gefangenen  Fische  au  verwerfen ;  über  die  spezifischen,  von  maochen  sehappMÜosen  Fisebea  m 
gewissen  Ijehensperioden  prodoxierten  Gifte,  die  vorhemchend  im  Bogen  aidi  angessnuaelt 
finden,  existieren  noch  zu  wenig  sichere  Forschungen,  um  sie  als  Gepenstnnde  der  marktpoliiei* 
liehen  Untersuchung  oder  selbst  der  Untersuchung  durch  sachverstäudige  Chemiker  schon  jetzt 
hinzustellen  (s.  F  i  s  c  h  g  i  f  1 1.  -  Beim  Verkauf  der  Stoekflsehe  ist  darauf  an  achten,  dafi  sie  grborifr 
geheir.t  s,  i,  ri  ;  l  in  all/.u  starker  Zusatz  von  Kalk  znr  Ijnuge  wäre  zu  beanstanden.  Heriog». 
welche  über  ein  Jahr  itlt  und  nur  durch  KuustuMitT*'  tVir  den  Verkauf  hergerichtet  sind,  eben.«» 
andere  gesalzene .  gesottene,  geräucherte  oder  marinierte  Fische,  die  irgendwie  Zeichen  des 
Verdorbenseins  nufweisen.  sind  zu  vertilgen,  der  Verkauf  von  Austern  im  Sommer  während  der 
Laichzeit  zu  verbluten.  Krebse  und  Schildkröten,  bei  welchen  unmittelbMr  nach  dem  Toi» 
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Aneh  fflr  den  Wild*,  Geflflgel-  nnd  FIseliTerkelir  sind»  wie  fflr  das  PeilhalteD 
des  BchlachtfleischeS;  Markthallen  den  offenen  Mirkton  weit  Yorani^en.  Gerade 

diese  Lebensmittel  leiden  auf  offenen  Märkten  unter  den  Witterungseioflflssen 
weit  mehr  als  in  geschlossenen  Hallen ;  jiueh  liep:t  in  letzteren  die  reinlichere 
Aufbewahrung,  die  gleichmäßige  Konservierung  mittels  Eis  sehr  bequem;  gleich- 
xcfttig  wird  die  auf  den  Hirkten  unvenneidUebe  Dnrebtrliikiuifc  des  Bodens  mit  Blut, 
Wasehwaeser  iiiid  aoiifli|»en  finnigen  Abging^  verbindert,  die  sweckentsprecbende 
Entfernung  der  festen  AbfUle  erleielitert.  Da6  anch  den  Aufgaben  der  Markt- 
poü/.ei  durch  die  rnt^rbringrnnfr  der  M.'lrkte  in  wftterp'oschntztpn.  mit  besonderen 
Nebeariiumen  und  zu  Prüfungen  dienenden  Apparaten  ausgerüsteten  Markthallen 
die  wesentliehste  Förderung  zuteil  wird,  bedarf  nur  der  Andeutung. 

LItsralnrt  Fmtouu  k  Tokaso,  Die  animaliwheii  NahnrngsiiiitM  der  Xauebeii,  Wien  109S. 

—  H.  Hkrtwi«,  Tber  die  EinführaDg  der  Fleischschan  in  Orten  f)hnc  SchlachthTiuser.  Vorh.  der 
deutschen  tieselbdiaft  für  öffentL  Gesuudbeitspliege,  1892.  —  Enzyklopädie  der  Hygiene, 
Leipsiff  190S.  —  Handbach  der  Hygiene,  hennngcg.  rao  "Wktl,  1897. 

(fWiotNioa)  Hamhkbi,. 

Msrfefl,  (tattung  der  Cornaeeafi;  M.  begoniaefolium  Roxb.  ,  aber  <r:iii:^ 
Afrika  und  Südasien  bis  China  verbreitet;  die  Wurzel  wird  gegen  Phthisi.s  uud 
schleichendes  Fieber  angewendet  v.  Dalla  Tobk»:. 

Marllerea,  Gattung  der  Myrtaceae,  Gruppe  Myrteae;  M.  edulis  Nieuknzu 
(Rubacbia  glomerata  Bbbo.)  liefert  aprikoeengrofie  und  M.  tomentosa  Camb. 
kirsebeagnie  Frttdile,  welcbe  in  Brasilien  genossen  werden.      v.  Daul&  Towk. 

MsrihlZ,  in  der  Nihe  von  Aix,  Departement  Saroie  in  Frankreleb,  kalte 
8cfawefeiqnelle  mit  8  Na«  0  007  in  1000  T.,  welche  m  Inhalationskaren  Ter- 
wendet  wird.  Pmorkib. 

Marinas  RragSIIZ  snm  Nachweis  you  Allcaloiden,  s.  Bd.  1,  pag.  415  anter 
Alkaloiddarstellung.  Zsana. 

MarmelOSbeeran  sind  diePraebte  TonAegleMarmelosCoBB.  —8.  Bein. 

Ilftrillit  wird  ein  ans  Pflanienstoflen  hergestelltes  EnatEprftparst  fflr  Fleisch- 
extrakt  genannt.  Kocm. 

Marmor.    Kdmlger  lUlkspat  mit  leinkörnigem  bis  spitigeni   Bruch.  Maa 

unterscheidet:  ??tatupnmarmor  (z.  B.  der  parisehe .  pentelische,  der  Marmor  von 
Ciirrnra,  von  Laas  und  von  Schlandors  in  Tirol);  oder  aber  anch  dichte  Kalke 
mit  muscheligem  uud  splitterigem  Bruche,  sofern  sie  schün  gefärbte,  geäderte,  ge- 
llammte Varietikten  darstellen,  werden  in  der  Technik  „Marmore"  genannt 

Mnschelmarmor,  Lumachell,  von  Hleiberg  in  KSrnten,  bat  seine  prachtvollen 
Reflexe  durch  eingelagerte  Muschelschalen. 

Onyxmarnior  aus  Mexiko  ist  nur  ein  Bänderkalk  (kein  Marmor  im  en<:ereu 
ÖiniieY  li'iK.\. 

Marmor  UStum  ist  ein  durcb  iWi'i  ineu  von  Marmor  gewonnenes,  besonders- 
reines  Calci  umoxyd  (s.  Calci  um,  Hd.  III,  pa;^.  '2'J'S).  Zui.mk. 

MarmOrekin  heilU  das  auch  unter  dem  Namen  Antistreptokokkin  be- 
kannte MARMOREKsclie  St reptokukkenscrum  (s.  d.).  Zkumk. 

Marmorimitationen.  Zahllos  sind  die  Vorsichrifteü  hierfür  und  li.-lnfen  sieh 
von  Tag  zn  Tag.  Um  Stuckniarmor  herzustellen,  wird  Stuckaturgips  mit  Leim- 
waaser  (nnd  etwas  Zinkvitriol)  angerObrt  nnd  der  Brei  anl  das  Mnnerwerk  ge- 
bracht. Nachdem  die  Hasse  erhftrtet  und  mit  Bimsstein  abgeschliffen  Ist,  wird  eine 

neue  Lage  Gipsbrei,  zu  welchem  jedoch  stärkeres  Leimwafcser  verwendet  worden, 
aufgelegt  und  nach  dem  Trocknen  ^'l^tt  ir»'Mhliffen.  Dann  wird  mit  Tripel  poliert^ 
niit  Olivenöl  (iberpinselt,  nach  dem  Trocknen  nochmals  mit  Tripel  poliert  und 
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wiederum  geölt.  Dieso  OporMtion  kann  dann  noch  mpbrraals  wiederholt  werden. 
Soll  der  Marmor  gefärbt  werden,  so  rührt  man  Erdfarben  mit  Leimwasser  ao 
nnd  8etzjt  dann  den  Oipg  binin. 

Oehftnd  erter  Marmor  wird  dtdvreb  enaogt,  daB  nma  Kneben  tob  g«ftrbteai 
Oi|)s  übereinander  legt,  die  Masse  qoer  durchschneidet  oiid  die  noch  feacbtea 
ri.itten  dem  Mnuerwerk  anlegt.  Es  auch  empfohlen  worden,  die  FÄrbnngren 
erst  inner  halb  der  Masse  entstehen  xu  lassen,  Blau  z.  B.  durch  Zusatz  von  Ei^eu- 
oxydlösung  und  Blutlaugcnsalz,  gelb  aus  Bleilüsung  und  einem  Cbromsiuresalz, 
grtln  av8  Hiaehanf^  der  vier  genannten  Sobalanaen.  —  Aolbt,  Dklkon  und  Frasc 
geben  folgende  Vorschrift:  72  T.  Magnesia,  100  T.  Chlormagnesium,  25  T. 
Natriumkarbonat.  Diese  Mi^^rhun^,  inoT.  mit  500  T  palTeriuertem  Mannor  ge- 
mengt und  beliebig  gefärbt,  ist  sofort  formbar. 

Andere  patentierte  (D.  K.  P,  3241  und  Zusatz-P.  7581  für  E.  Mkvek)  Vor- 
aebriften  sind  folgende: 

I.  280  T.  zeritleinerte  Mineralien,  140  T  gemahlener  Kalksteii)  oder  Kreiil\ 
T)  T.  fj-eninlilenpr,  nrebrannter  Galniei,  3  T.  frcniahleiier,  gebrannter  Feldspat,  2  T. 
iremahleiier  Flußspat,  'I  T.  phosphorsaures  ralciuin,40  T.  kieselsaares Kaliiun, letzteres 
in  wässeriger  Losung  von  11 7—1  30  sp.  Gew. 

II.  280  T.  zerkleinerte  MineraUeii,  140T.  Kalketein  oder  Kreide,  6T.  Qalmi, 
3  T.  pboaphoraanrera  Galdom,  4  T.  Feldspat,  1  Vi  T.  Flvßspaty  40  T.  kieaelaaor« 
Natrium  in  wlaseriger  Lösung  von  oben  beaeiebneter  Starke.  El»». 

MarmorwelB  =  Schlämmkreide.  ZautiK. 

Msrondn  heißen  die  FrOehte  von  Castnnea  vulgaris  Lam.  —  8.Ka8tanie9. 

Marquart  L  Cl.,  geb.  I8O4  an  Oanabraek,  geat  1881 ,  machte  das  Staats* 
examen  1882  zv  Gobienz.  Nach  seiner  Promotion  zum  Dr.  phil.  im  J^re  183.^ 
Qbemahm  er  die  Verwaltung  der  KKLLERschen  Apotheke  zu  Bonn,  veiiieß  die 
Pharmazie  nach  z  hni'thriger  Täti<;kcit  und  gründfto  hei  Bonn  eine  Fabrik 
chcniisch-pharmazeutibtlier  Präparate,  welche  noch  beute  sicii  eines  guten  Kufes 
erfreut.  Bkresdk^. 

Mar(|Ui8'  ReäQCnZ  ist  Formaldehydschwefelsaure,  die  man  bereitet  durch 
Mischen  von  2 — 8  Tropfen  Sö^oiger  Formaldehydlösnng  mit  8  eem  koosen* 
trierter  Scbwerelslnre.  Morphin  gibt  mit  dem  Reagens  eine  purpurrote,  in  violett, 

blanviolett  nnd  blau  übergebende  Färbung.  KodeYn  und  andere  .Morphiuderirate. 
wie  Dionin,  Herolfn  geben  ähnliche  Farbenerscheinungvn.  Nach  Kippkn'BKkokr 
kann  man  an  Stelle  des  Formaldehyds  auch  Metbylal,  üexamethyleotetramia. 
Trioxy-  oder  Hexaoxymetbylen  in  konzentrierter  Schwefelsaure  lösen.  S.  aoch 
EoBRRTs  und  Linkes  Reagens. 

Uteralur:  B».  d.  D.  pharm.  O^sBlbeh.,  19M,  268.  &  Xinioi. 

MftrrSniifty  Gattung  der  Convolvnlaceae,  von  Ipomoea  bauptsieblich  durch 

die  glatten  Pollen  und  durch  die  von  5  dunklen  Linien  durchzogenen  Krooen- 
streifen  vert^cbieden.  Die  Btfitter  von  M.  ficifolia(V)  enthalten  ein  Glj^coaid, 
das  Blausäure  abspaltet  (  Wekhxizkn,  Pharm.  Weekbl.,  190*)). 

Marrol  wird  ein  in  iCnirlaud  gebräuchliches  difltetist  lies  Präparat  genannt,  i^  t'lches 
aus  Malüe.xlrukt,  liimierkiiochenmark  und  Cahiunipimsphat  besteht.  K  ><ii^ 

Marren  (Ka  stauienbraun)  ist  ein  bei  der  Fnehsinfabrikation  als  Netx;«- 
produkt  gewonnenes  Üemeoge  von  Farbstoffen,  vorzüglich  Fuchsiu,  Phosphin  nnd 
Mauvanllincblorbydrat.  Ea  gibt  auf  Seide  und  Wolle  ein  schönes  Kastanienbnna.  — 
Marron  S  heißen  einige  im  Handel  vorkommende  unreine  Sorten  von  Siure- 
fuchsin  (s.  d.).  OAMmvnr. 

Marrubiin,  der  Bitterstoff  des  HaiRtbium  vulgare  I...  wurde  von  Mkix  zuerst 
dargestellt ,  von  Hakms  und  von  Kbohaysr  (Arch.  Pharm.  |2J  108.  257)  weiter 
untersucht. 
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Dw»  Mürrubiiu  krktalltöiert  auä  Weingeist  in  >iadflu ,  aus  Ätber  in  farblosen, 
dem  Gip«  ihoUeheD  T^tdii  (KROXatbb),  Niah  HABHts  liegt  der  Sebmelspnokt 
bei  148»,  nach  Kromaybb  bei  160<>.  Es  ecbmeekt  kratsend  bitter  vod  wird  Ton 

Wasser,  ain  li  beim  Kochen,  nur  i^^•hwi(•^iJ^  golost,  leicht  von  Weingeist  und  Äther. 
Die  Lösung  reagiert  neutral  und  wird  durch  Metaligalze  und  Gerbä&ure  nicht 
gefällt. 

Beim  Erfaitien  eotwickelt  das  HsmibilD  einen  «tecbend«!,  senfölartlgen  Geruch 
und  destilUert  in  (Higen  Tropfen  Aber. 

Mit  verdünnten  Säuren  oder  Alkalien  ließ  deh  nach  Kromatbb  eine  Spaltung 
des  Marrubiins  nicht  erzielen.  VonuiAoia. 

Marrilbfll,  dn  KrAMgungamlltel  bei  Abiebnng  und  alteemeiner  k<)rperUcher 
Schwiebe,  soll  eine  MiBCbung  von  Knochenmaik  mit  MalMxtrakt  sein.  Koou. 

« 

.  MurnbilURy  Gattung  der  Lnblatae^  Abteilung  der  Stachydeae,  mit  röhren- 
förmigem, 5 — lOilhnigem  Kelch,  dessen  Oberlippe  nnfireeht,  dessen  Unterlippe  ab- 
stehend mit  breiterem  Zipfel  ist;  Staubbeutel  mit  geradlinig  ausgespreiaten  Hllflan, 

die  sich  mit  gemeinsamer  Länp^spnlte  öffnen. 

M.  vulgare  L.,  weißer  Andorn,  weißer  Dorant  (denselben  Naraen  fulireu 
noch  Nepeta  Cataria,  Achillea  Ptarmica),  Gottvergess  (deaselbeii  Namen  führt 
Ballota  nigra),  frans.:  Harrnbe  blanc,  engl.:  Whit  Horehonnd.  Sehr  Istig, 
welAfilsigy  die  unteren  Blfttter  langestielt,  rundlich-eifOnnig,  die  oberen  eiförmig,  in 
eiiM'ti  kurzen  Stiel  ver><('hiii:ilert,  run/Iitr,  oberseit«  (biTik'^lirrfin,  weichhaarig,  nntcrseits 
weißfilzig,  gekerbt;  Blüten  in  thChten  ,  kugeligen  Halhtinirleii ,  gelblich  weiß  oder 
weiß,  Kelchzähne  luii  lunger,  hakenförmiger  Stachelnpiue.  Einheimisch  im  Mittel- 
meergebiet, doreh  Knltur  weit  verbreitet,  in  Amerika  eingeschleppt  Von  dieser 
Art  stammt 

Herba  MarrubÜ  albi.  PVlseh  von  angenehm  weinartigem  («eruch,  der  sich  beim 
Trocknen  verliert,  euthftlt  Marrubiin  (s.  d.)  ütberi-^ches  Ol  uml  (Jerl)stoff.  Man 
bereitet  bisweilen  ein  wflaseriges  Extrakt  aus  dem  Kraut,  sonst  int  eb  uui-  Volks- 
mittel. Zuweilen  werden  dafür  Ballota  nigra  L.  (sefawaner  Andorn)  und  Kepeta 
Cataria  L.,  die  aber  beide  bersfSrmIge Blätter  haben,  und  Staehys  gemaniea  L. 
(großer  Andoni)  mit  nn  der  Basis  henfOnnIgen  BUttern  und  roten  BIflten  unterge- 
schoben. 

Das  Blatt  von  Marrubiuui  ist  bifazial  gebaut,  an  der  Oberseite  eine  Schicht  langer 
Palisaden,  darunter  ein  schmales  Schwammparenchym ;  beide  Seiteu  tragen  Büschel- 
haare  und  wenigaelUge  Oliederhaare,  außerdem  groll«  und  kleine  Oldrflsen  Tom 
Typus  der  LabiatendrOsen.  Neben  diesen  finden  sich  Drtlsenkaare  mit  wenig/eiligem 
Stiel  nnd  einzelligem  Kopf.  Die  Kp!<iernii*/f!len  Hrr  Oberfette  sind  geradlinig 
polyironal,  die  der  Unterseite  sind  buchtig,  Spaltöffnungen  finden  sich  nur  hier. 
Der  Querschnitt  des  vierkantigen  Stengels  ist  sehr  charakteristisch:  die  Seiten  sind 
sehr  stark  eingezogen,  so  dafi  ein  deutliches  Kreuz  entsteht;  in  den  Kanten  flllt 
das  sehr  «stark  entwickelte  KoUenchym  auf. 

Herba  MarrubÜ  peregrlni  stammt  von  Marrubium  paniculatnm  L  >I  rre- 
ticum  MiM-.,  M.  pere^^rinum  L.  in  Südeuropa.  Letzteres  ist  seidig  filzig,  liat 
ovale  zurückgebogene  Hlätier  und  5  gleichlange,  i>päter  horizontal  abstehende 
Kelehxihe.  Ebenhdls  nur  5  Kelchstbne  besitat  H.  candidissimum  aus  Persien 
und  Dalmatien,  welches  als  VerfBlsehung  der  echten  Droge  vorgekommen  Ist. 

Herba  Marriibii  nigri  ist  das  Kraut  von  Ballota  nigra  L. 

Herba  MarrubÜ  aquatici  ist  das  Kraut  von  Lycopus  europnens  L. 

WiSCKEL. 

Mars.  Die  Alchemisten  gaben  dem  Eisen  das  Zeichen  des  Mars  Ö  and  be- 
nutaten  aueh  ausschliefilieh  das  Wort  „Mars'*  fflr  Elsen,  daher  Limatnra  Martls, 
Vitriolum  Marlis,  Aethlops  martialis  u.  s.  w.  Zuuinr. 

MarSChlleber  =  Malaria  (.s.  d.). 
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Märsdans  AtzpäStS  Ut  Acidmn  arsenicosom,  mit  dem  gleichen  Gewicht 
PbMb  Oimiiii  ambid  verriebea  nad  mit  wenig  Wafaer  m  dner  weichen  Fute 
angerlthrt.  tmaam. 

MarSlIOIlta,  Gattnng  der  Aeclepiadaceae»  Ornppe  Tylopboreae.  In  den 

wiirmeren  Teilen  der  ganzen  Erde  verbreitete,  meist  windende  j^rineher  mit  breiten 

Blattern  nnd  doldi'oron  oder  rispi^en  Blfitenständen. 

M.  Cond u ran go  Kcub.  Fil.,  eine  samtartige  behaarte  Liane  in  Ecuador  nnd 
Columbia  ist  nach  K.  SCHUMAifK  die  Stammpflanze  der  Condurango-Rinde  (s.  d.). 
Ihre  nnr  fedeikieldlelLen  Stengel  liefern  jedoch  die  in  nnewem  Handel  nicht  vor* 
kommende  Condurango  blanco. 

M.  lioylei  Wigiit,  in  Ostindien,  wird  gegen  Gonorrhöe  vorwf»ndpt. 

M.  t i  n et  0 ri;i  f IvXH. )  K.  Br.,  im  südöstlichen  Asien,  enthalt  piin  n  M.iuen  Farbstoff. 

M.  teuacissima  ^lioXB.)  Wall  et  ARN.,  in  Ostindien  und  auf  Ceylon,  ein 
samtartig  libdg  bekleideter  Stranch,  liefert  eine  Oeapinatfaser,  „ Jetee^faser  (WnmiHB 
1874,  Chbistt  vi,  1882,  HOhnbl  1906,  DODOB  1894,  Whebrbll  1897). 

Marseiller  Seife  ist  eine  neutrale  Olivenölnatronseife;  a.  anch  Sapo  Uiä- 
panicna  a.  venetna.  Zmaam. 

Marsh  J.  (1790~1846)  war  Chemiker  und  Fakadavs  Assistent  m  Wool- 
wieb.  Der  von  Ihm  konatmierto  nnd  nach  ihm  benannte  Apparat  sur  Ennittinng 
dea  Araena  (a.  Araennachweia)  iat  noch  heute  ein  wertvoUea  HilfamitteL 

BtRK3tVI>. 

Marsilia,  Gattu  np^  der  nach  ihr  benannten  Farnfamilie  (s.  auch  Filices, 
Bd.  V,  pag.  320).  In  £uropn  kommt  nur  M.  quadrifolia  L.  vor.  Mehrere  austra- 
Hache  Arten,  ao  beaondera  H.  Nardn  Aii.  Bs.,  M.  Drnmmondii  Al.Br.  nnd 
H.  aalvatrix  Haitst.,  liefern  den  Bingebornen  Inneraoatraliena  das  „Nardoo^ 

genannte  Nahrungsmittel.  Dieses  besteht  aus  den  harten,  liolzifron  Sporpnfrtlchteo, 
welche  StJIrkrmehl  tmd  Srhleim  enthalten.  Die  Mitp:lipder  der  UruKKschen  £^q|W» 
dition  fristeten  einst  wochenlang  ihr  Leben  von  diesen  SporeufrUcliten. 

M.  quadrifolia  L.  ist  in  China  eines  der  ältesten  Arzneimittel  (Bkbtschkkidsk 
1895).  SrMw. 

marSiiiaCeae,  F^ille  der  Hydropterldl  neae,  perennierende,  in  SOmpfen 
wachsende  Farne  mit  kriechendem  Stengel  nnd  in  der  Jngend  apiralig  eingerollten, 

abwechselnd  zweizeiligen,  entweder  langgeetielten  nnd  ans  4  Blättchen  niBainmen> 
gesetzten  Blättern  (Marsilia),  oder  mit  einfachen,  sitzenden,  nadelförmiire!).  Erra'*- 
:lhnlichcn  BlAttern  (Pilularia).  Früchte  am  Grunde  der  Blätter  stehend,  oval  oder 
rundlicli,  li.'irt,  in  2  oder  4  Klappen  aufspringend,  monoklin^  d.  h.  zugleich  Makro- 
nnd  Hikroaporanglen  enthaltend.  Srooir. 

/  O.Q,H,(OH),\ 
Marsitrioi  ist  Ferriglyseroarsenat      =  As^  |,  Fe., 

ein  amorphes,  gelbliches,  in  Wasser  uulüslitbess  Salz,  das»  iu  Dosen  vou  oulg 
tBgUch  als  leicht  reaorbierbarea  Arsenprfiparat  gegeben  werden  soll. 

Sehr  vor&iehtig  aufanbewahren!  Znaa«. 

Marsret  ist  identisch  mit  Echtrot  C  (s.  d  ). 

Marsson  Th.  Fr.,  ^ch.  1816,  war  Apotheker  zu  Wolgast  und  einer  der 
wenigen  Faciigenossen,  die  sich  schon  zu  seiner  Zeit  mit  der  Darstellung  und 
dem  Stadium  organischer  Körper  besehiftigten.  BRmoE«. 

iMarssonia,  itattuug  der  Fungi  imporfecti,  Untergruppe  Melanconiaeeac ; 
enthält  nur  parasitisch  auf  Blattern  lebende  Pilze.  Die  Arten  rufen  schädliche 
Blattfleckenknnkheiten  herror,  ao  H.  Popnli  (LiB.)  Sacc,  M.  Jnglandis  (Lib.) 
Sacc.  n.  a.  Stmw. 
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Marsyle  nennt  die  Pariser  Firma  Comau  &  FILS  Pillen,  die  je  O'Ül^/ Ferrum 

kakodylicuni  (s.  d.  Hd.V,  pa^r.  2;")^))  oiithalton.  ZKRTtiit. 

MarSypiantheS,  Gattung  der  Labia tao,  G  ruppe  ( Jcinioidfae;  M.  Cliamae- 
Urvs  (Vahl)  0.  K.  (M.  hyptoides  Maet.),  in  Mexiko,  Westindien  und  Hüdaiuerika, 
wird  zu  Badern  bei  Oeleokrheoinatfsmile  Terwendel.  v.  Datxa  Ttnmu. 

Mart.  =  CHABLEä  Martins,  geb.  am  6.  Februar  1806  zu  Paris,  wurde  1839 
Profenor  der  Median  in  Paris,  spater  Frafeseor  der  Geologie  an  der  Borbonne, 
and  war  von  1851 — 1878  Professor  der  Botanik  und  Dlr^tor  des  botnniechen 
Gartens  in  Montpellier.  £r  starb  am  7.  Mars  1889.  B.  MOlucb. 

Mart.  =  Karl  Pbiedrich  Philipp  Freiherr  v.  MabtiuSj  geb.  am  17.  April 
171'4  zu  Krlan^en ,  nahm  1817  — 18'2«»  :in  der  von  der  österreichischen  und 
ba\  Hi  iscfieii  Regierung  veranstalteten  Expedition  nach  Brasilien  teil ,  deren  bota- 
utocbe  Ergebnisse  in  der  Fiora  bra^ilieiibis  niedergelegt  sind,  die  seit  1840 
Habtiüs  mit  mehreren  anderen  Botanikern  beranegab  und  welche  nach  seinem 
Tode  bis  1887  von  A.  W.  EiCRLBB,  nach  dessen  Tode  sodann  von  Urban  fort- 
geführt wurde.  l.'^2fi  wurde  MARTIU.S  mm  Professor  der  liotnnik  in  Milnehon 
ernannt,  1832  zum  Direktor  des  botanischen  Gartens  daselbst;  1864  trat  er  in 
den  Uuhestand.  Er  starb  am  13.  Dexcmber  1868  zu  München.  R.  MCllkh. 

MartaQOn,  von  Salisbury  anfp-pstellte  Gattung,  jetzt  mit  Lilium  L.  vereinigt. 

liulbi  Martagonis  s.  Asphodeli  spurii  sind  die  Zwiebeln  von  LiHum 
Martagon  L. ,  dem  Türkenbund,  auch  Goldwurzel  genannt.  Sie  ist  etwa 
nnßgrofi,  aehnppig,  goldgelb,  hat  frisdi  einen  nnangenebmen  Gemeh  nnd  sehmeckt 
schleimig.  Obsolet.  M. 

MftrtiSibL  Diese  nodi  jetrt  allgemds  gebriudilii^e  Beieiebnung  der  läsen* 
mittel  leitet  sich  aus  den  Zeiten  der  Alchemislen  ab,  welche  die  Ihnen  bdkannten 
Metalle  in  Beziehung  zu  den  HinunelBkörpem  totsten  und  deren  Namen  auf  jene 
übertrugen  (Sol  =  Gold,  Luna  =  Silber,  Mercnrius  —  Qnpoksilbor,  Venus  =  Kupfer. 
Jupiter  =  Zinn ,  Mars  =  Eisen) ,  wobei  es  nicht  auffüllen  kann ,  daß  sie  das  im 
Kriege  vorzugsweise  benutzte  Eisen  nach  dem  Stern  des  römischen  Kriegsgottes 
benannten.  Auch  als  Adjektivom  ist  der  Name  in  Globnli  martiales,  Aqnae  mar- 
tiales  u.  a.  erhalten.  Die  Martialia  bilden  einen  wesentlichen  Teil  der  Plastika 
(s.d.).  —  8.  Eisentherapie.  (f  Ta.  Huttaumr)  M. 

Msrtigiiy-leS'Baiitt  in  den  Vogesen,  besitst  eine  nicht  alkalische  Quelle, 
welche  Tonflglich  Sulfate  nnd  0'3V«q  Ghlorlithinm  enthalt.  Wird  viel  versendet. 

I'ASrHKIsi. 

Martinsche  Pastillen  enthalten  nach  DOPTKR  Dipbtberieheilserum.  Der  Pa- 
tient muß  die  Pastillen,  und  swar  stflndlicb  je  eine,  im  Mnnde  zergehen  lassen, 
darf  sie  nicht  kanen  und  darf  auch  keine  MondspOInng  Tomdimen,  damit  nidit 
eine  Verdflnnang  des  Serums  stritt.  Kochs. 

ftU^IMZiflly  Qattang  der  Palmae,  Gruppe  Bactridcac:  M.  elegans  Likdbk 
et  H.Wendl,  in  Neogranada,  liefert  eine  eßbare  Frucht. 

M.  caryotaefolia  H.yB.  etK.,  in  Südamerika,  enthalt  einen  dem  Carotin  ver- 
wandten Stoff.  V.  DAI.LA  TOUB. 

MartK  ist  eine  Psendomorphose  von  Eisenoxyd  nach  Magneteisen  (s.  d.). 

MartiUS  E.  W.  (1756— 1 849),  Hof-  und  Uoiversitätsapotheker  in  Krlunjrou 
und  üo/.ent  da<5elhs1,  war  ein  geschätzter  Lehrer.  Uua..\i>>>. 

MartiUS  Th.  W.  Gh.,  geb.  1796,  gest.  18f;3,  Bohn  des  vorigen,  war  Apo- 
theker und  Professor  der  Pharmazie  in  Erlangen.  Sein  Lieblingsgebiet  war  die 
Pharmakognosie.  Bkuknui:«. 
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MartiUSgelb,  Napbtbylamingelb,  NaphthuüDgelb,  .MaDciiestergelb, 
Jaane  d*or  ist  das  Natiiam*  oder  Oaldiunaalz  des  2*4*Dliiitro-x*iiaplitfaob, 

C,oH,N,OBNa  +  HgO  wsp.  CsoHioN^OwO»  +  6H,0, 

Es  wird  gegenwArtii^  dturehEInwiiknng  toq  BalpetorBiive  auf  l>Naplitliol<'2*4^olfi»« 
sKare,  oder  auf  Nitroao-l-naplithol-2-aDlfbBlare  odar  Nitro«i*l-na|Afliol'4'«ilfiNlar» 

dargestellt. 

Das  Dinilrouuphtliol  bildet  gelbe,  in  Wasser  unldslidie  Nadeln,  welche  bei 
schmeken.  Das  Aiomoniumsulz,  Cj«  (NOg):  ONH«  uqü  das  NsUriumsalz. 
CioHa(N(>2)2*^^*  + HjO,  bilden  kleine »  giftnzende,  orangegelbe  BUttefaeü,  da» 
Calcinmsalz  (Cjo  Hj  [NO,],  0)«  Ca  +  6  H,  0,  gelbrote  Kristalle. 

D(T  Farbstoff  ist  in  Wasser  löslidi,  das  Aininonsalz  auoli  in  Alk()fif>l. 

Die  wäi^erigen  I^ösungen  werden  dureii  Salzsiliire  tieligelb  gefällt  (Diuitro  2- 
naphthol),  konzentrierte  Kali-  und  Natronlauge  gibt  einen  orangeroteo,  flockigen 
Niederschlag.  Gegen  CyankaHnn  «od  SehwelelamiiiODiiiiB  verhilt  «iek  dw  Martia»- 
gelb  wie  Pikrinsiare. 

Zum  Nachweise  einer  V'erfAlgchang  mit  PikrinsSure  fällt  man  die  Losung  mit 
Salzsniirc  und  filtriert  ab.  Bei  Gegenwart  von  PikriiisSuro  ist  das  Filtrat  <i*Ah  und 
gibt  beim  Eindampfen  die  charakteristischen  Krisjtalle  dieser  Säure,  die  mau  ^aan 
weiter  prüfen  kann. 

Das  Martiosgelb  ist  in  «einer  Anwendang  xom  FJUrben  von  Seide  and  Welle 
durch  seine  Sulfosilure,  das  Naphtholgelb  8,  uahezn  ▼erdrftngt  worden,  weil  es 
sicli  schon  bei  verhältnismJVßig  niedrifif  r  Tf'nipfrntiiv  tw  verflüchtigen  beginnt  nod 
weiße  (Gegenstände,  die  damit  in  HeriUuuu^  koinmen,  fiolb  fSrbt. 

Diese  Eigenschaft  dient  auch  zu  seiner  Erkennung  auf  der  Faser.  Schlägt  mxa 
eine  damit  gefärbte  Probe  in  welftes  Papier  ein  nnd  erhitst  im  Luflbade  anf  120*, 
so  färbt  sich  das  anlie^rende  Papier  gelblich.  —  Wasser  aieht  den  Farbaferff  ab, 
die  irfMI  r  Flnssi<rkeit  wird  durch  verddnnte  Sehwofelsänre  entfärbt. 

Diuitroaaphtliol  reap.  Marti u sfr ei b  besitzt  iiielit  den  vielen  Nitrokörpern  eigenen 
Geschmack  und  wird  deshalb  zum  Färben  von  Nahrungsmitteln  (Nadeln,  Makka- 
roni)  benatKi.  Qumwtwm. 

Rflartol  von  J.  E.  STiio.'iCHKi.v  in  Herlin  SO.  ist  ein  dickflüböiges  Extrakt  aus 
Kakaoschalen,  welches  neben  Theobromiu,  Kohlehydraten  und  phosphorsaorea 
Salzen  Bisen  in  gerbsaarer  VerMndnng  enthalten  soll.  Koca«. 

Mdrtynid,  Gattung  der  Martyniaceae,  mit  1  Art: 

M.  annna  L.  (U.  diandra  Glox.),  ein  in  den  Tropen  Terbrelteles  Krant,  wird 
gegen  Skorpionenbifl  gebraueht. 

M.  raontevidensls  Cham,  ist  synonym  mit  Proboseidea  Jasaieni  STEt  i». 
(s.  d.).  j.M. 

MartyniaCeae,  kleine  Famllie  der  Dikotylen  (Reihe  Tubiflorae).  Kränler 
und  Stauden  des  trnpiselini  und  sabtropischen  Amerika  mit  qrgomorphen  BlOtca 
und  langgehörnteu  iCapselfrUchten.  Ymtm». 

Marum,  schon  bei  den  Alten  vorkommender  Pflanzenname»  dann  bd  lUirs 

eine  (inttnng  der  Labiaten,  deren  Arten  jetzt  zu  Teucrinm  gehören. 

Herl»a  seu  Summitates  Mari  veri  vel  syriaci,  Katzenkraiit.  Amber- 
kraut,  Moschuskraut,  von  Tcucriuni  .Marum  L.,  einem  kleiuen,  im  westlichen 
Mittelmeeigebiete  beimischen  Halbstranehe  mit  riiombisch-elfdnnigeu ,  ganzn»' 
digen ,  am  Rande  umgerollten ,  unterscits  weißfilaigen  Blättern  und  Blüten  mit 
rosenrotiT  Corolle.  Von  stark  aromatisch^kampferartigem  Oemcb  nnd  Gesebmaek 
(^s.  Marum  kämpf  er).  Obsolet. 

Herba  Mari  vulgaris  seu  Mastichiuae  von  Thymus  Mastichiua  1... 
heimisch  im  westlichen  MittelmeergeUetey  mit  lAngUch-lanaottUcfaen,  kahlen  Blltteni. 
Ebenfalls  obsolet* 
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Mftnillin,  Oattnng  der  MelaBtomatfteeae;  H.  mnscosa  Blums,  anf  Java 
und  Hnnatra,  trtgt  Beeren,  welche  ein  erfriftchendee  Oetrtnk  liefern;  auch  wird 
der  Saft  gegen  DorehftiU  empfohlen.  v.  Dai.i.a  Tomt. 

Marumkainpfir,  Anberkrantkampfer,  findet  eich  bei  der  Deatillation 

von  Teucriuin  Mnruni  L.  mit  Wnsserd&mpfen  im  Destillat  als  farblose,  blAttrig- 

kristalliiiischi' ,  in  Wasser  untersinkende  .Masse  von  aromatischem  Gcruche  und 
gewUrzhaftem  UescLuiaeke.  Chemische  (/harakteristika  dieses  Körpers  fehlen  bisher. 

BkXKfiritoKti. 

Mftrupd,  Gattung  der  Simarobaeeae  (angeblieb);  M.  Fraaeeana  Mibbs, 
in  Brasilien.  Die  Rinde  soll  schmerzstillende  Wirkung  besitien  nnd  bei  Erbrechen, 
Dysenterie  and  Diarrhöe  sich  bewahren;  ein  Umschlag  der  gestoftenen  Blfttter  gilt 
als  Wundmittel  (PKCKOLT,  1Ö9Ö).  v.  Oalu  Tobu. 

Märutfty  von  Cassixi  aufgestellte  dattun«:  der  Compositac,  jetzt  Abtciluujr 
von  Anthemi«:  L.,  charakterisiert  ilurcli  lineal  spitze,  am  unteren  Teile  des  kegel- 
förmigen Blüteubodens  oft  fohlrndf  Spreublattchen. 

M.  foetida  Gass,  ist  synonym  mit  Anthemis  Cotul»  I..  (s.  d.). 

MdSCdQnin  ist  dn»  Sublimat  um  Vesuv  und  Ätna  iu  kleiner  Men^c  vor- 
kommende rhombi.selM'  Annnoniumsulfat  SOiCNH,),.  Ix.ki.ikj*. 

Mascarenhasia,  Uattuiig  der  A poty  naceat:,  (iruppe  Echitoideae;  M.elastica 
K.  ScuuM.,  bei  Rufidji  in  Deutsch-Ostafrika  entdeckt,  liefert  den  „Mgoa" -Kautschuk 
(Notizbl.  bot.  Gart.  Berlin  1899;  Tropenpfl.  1899). 

M.  ancep.s  BoiviN  (M.  ▼elutlna  Jumblle)  liefert  den  „Gnidroa^-Kantschnk  auf 
Madagaskar.  v.  Daiia  Tokkk. 

MaSChaliatrie  (u.xy  xKi^  Achselhöhle,  ixTpcb  Heilung),  Applikation  von  Arsnei- 

mitteln  in  die  Achselhüble. 

Maschinen  bezwecken ,  eine  gegebene  kinetische  Energie  (lebendige  Kraft- 
flMp'-niiig),  wie  sip  Drnok  ,  Expansion,  bewegte  Massen,  Muskelkraft,  Anziehung, 
AbstoUung  etc.  zu  bewirken  vermögen ,  iu  bestimmter  Richtung  zu  besonderen 
Leistungen  an  verwerten.  Das  Ghardkterisüsche  für  Maschinen  HA  tie  Bewegung, 
welche  sie  mit  Hilfe  von  mechanischen  Medien:  Seilen,  Triebriemen,  Stangen, 
Hebeln ,  Rollen ,  Rödern ,  beweglichen  Kolben  oder  Stempeln  nach  den  Oesetaen 
der  Statik  und  Dynamik  roiroln.  Sir»  kfinncit  keine  Kraft  erzeugen  ,  sondern  nur 
übertragen  und  anders  verteilen,  so  daü  die  s^tets  umgekehrt  proportional  zu  ein- 
ander stehenden  Faktoren :  Kraft  und  Weglänge  der  Heweguug,  als  Produkt  eine 
konstant  bleibende  Leistung  ergeben.  Diese  Bewegung  ist  aber  durch  die  Dber- 
windnng  von  Widerstanden  stofflicher  und  kinetischer  Art:  Reibung,  Kohärion, 
Ableitnnsr.  Aus>-ti;ililnn^- .  mit  brst.'lndip'in  Verbraiich  an  Enot-ffio  verbuiidi  il  wr«- 
dnreli  der  Nutzeffekt  verriii^rert  wird.  Die  Teelmik  bemflht  sich,  diese  Widorstatuie 
möglichst  klein  zu  machen,  damit  ein  müglidist  groiaer  Rest  von  lebendiger  Kraft 
zur  Arbeitsleistung  verwendbar  bleibt,  nnd  hat  Mer  in  beaug  auf  die  Wahl  und 
Herrichtnng  des  Materials  Großes  und  Staunenswertes  geleistet,  wovon  die  Uhr- 
Mcrke  zum  Zeitinessen,  die  Vorrichtungen  zur  (Jcwichtsbestimmung  und  die  Art 
der  Ausmit/uiiL'  aller  Energieformen  zu  den  subtilstpii  wie  den  größten  Kraft- 
leistungeu  zeugen.  Viele  Maschinen  arbeiten,  in  <jang  gesetzt,  unter  der  fort- 
laufenden, gleichmißigen  Eiowiiitnng  der  Bewegluraft  selbsttätig  weiter,  in  ein- 
seitiger bestimmter  Richtung  stets  die  gleichen  Bewegungen  ausfdbrend,  andere 
bedürfen  der  T.<eitaDg  der  menschlichen  Hand,  am  narheinander  in  verschiedener 
Riebtitng  tÄtig  zu  sein.  Der  \nnie  ^Tiischinf  wird  iiHnientlieli  /n  lI.'iiisKtandszwecken 
oft  mit  Unrecht  gebraucht,  auch  für  solche  Goriltc,  wdciie  keine  selbsttätige  Rc- 
wegung  machen  können ,  sondern  Hebung,  Druck  oder  Zug  von  selten  mensch- 
licher oder  tierischer  Muskelkraft  nicht  entbehren  können.  Solche  von  raeist  viel 
einfacherer  Konstruktion  werden  Werkzeuge  oder  Geräte  und  Apparate  ge- 

Sa«l-EBqrkl<viSi«  d«r  fts.  Pbkfnuio.  S.A«S.  VIIL  33 
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nannt.  Eine  scharfe  Grenze  liftt  sich  niebt  ziehen,  da  bei  iiumclien  Vorriditangeo 
Maschinen  und  Werkzenge  zusammenwirken  mtlssen.  Auf  einzelne  der  mannig- 
faltigen und  vieiseitipren  Masrliinou  kann  hier  nicht  fiufro^rang'en,  sondern  nur  auf 
<iie  enorme  Leistuugbfüüigkeit  in  der  Masbeuproduktioo,  der  Kraftleit>tuug  und  der 
korrekteo  grleichmlOig«!!  Beeehaffenheit  der  Produkte  lüngewiesen  werden,  wekhe 
•diejeDige  menschliche)-  .Muskelkraft,  Ausdauer  and  GMehicklichkeit  weit  hinter  sich 
lassen  und  die  Industrie  und  das  Verkelirswesen  auf  <V]c  heute  erreichte  Höhe 
jrebracht  haben.  Im  Vorderfrrunde  des  Interesses  aUer  t^achverstÄndigen  steht  jetzt 
der  begonnene  Kampf  zwischen  der  Dampfmaschine  und  elektromagnetischen  und 
magnetoelektrischen  HaBchinen,  welche  letztere  viel  rationeller ,  leietimg^f&higer 
nnd  gefahrioser  sind  und  den  Sieg  erringen  werden,  wann  und  wo  es  gelingen 
wird,  die  erforderliche  Enwgle  fUr  sie  billiger  zu  Hefem  als  die  l^eise  für  die 
Dampfkessel.  GiMC 

Maschinenfette,  MaschineniU,  Maechinensehniiere  a.  schniermitteL 

Maser,  Flader,  ^^  iniiuerung,  nennt  man  die  namentlich  auf  Tangeotial- 
schnitten  maunigfucii  hervortretenden  Zeichnungen  des  Holzes  (s.  d.).  Da  sie  vom 
anatomischen  Baue  abhingen ,  sind  sie  fttr  bestimmte  Holzarten  charakteristiech. 
Bei  unregelmäßigem  Wachstum  wird  die  Zelchnüng  verworren  und  ^It  dann  fOr 
besonders  schön.  M. 

Masern  oder  Flecken  (lat.  morbilli,  franz.  rougeole,  engl,  meaales)  nnd  eine 
kontajriöse,  häufig  epidemiseh  auftretende  Hautkrankheit,  welche  mit  Vorliebe,  aber 
keines weers  ansschließlieli  Kinder  befällt.  Von  der  Ansteckung  bis  zum  Ausbruche 
der  Krankheit  liegt  ein  Zeitraum  von  5 — 25,  meist  von  9 — 10  Tagen.  AU  erstes 
:^ymptom  tritt  ein  mit  Katarrhen  der  Augenbindehant  und  der  Atmungswege 
verbundenes  Fieber  auf,  welchem  nach  einigen  Tagen  die  in  ihrer  Form  nnd 
Verbreitung  charakteristischen  ^Flecken'^  folgen.  Sehr  bald  beginnen  die  Flecken 
wieder  abzublassen  und  die  Haut  schuppt  sich  ab. 

Die  Maseru  geiioreu  zu  den  gutartigen  Exanthemen,  gef&hriich  werden  sie  in  der 
Regel  nur  durch  Komplikationen  mit  bereits  bestehenden  oder  neu  hinzutretenden 
Krankheiten.  Pamcbk!«. 

MASerpllaSter  ist  Emplastrum  frigidum  (auch  Emplastrum  fuscnm  cam* 
phoratum).  Zmis. 

Masi  nennt  man  anf  den  Samoa-^Ineeln  ein  Dauerbrot,  welches  ans  Brotfroeht, 

Bananen  und  Tukn  bestellt:  die  Mischung  wird  auf  Bananen-  und  Caricablättern 
in  <; ruhen  i^ebraeht,  einem  Girnngsproaeß  Itberiassen  nnd  der  Teig  dann  frisch 

•oder  geröstet  ^^enossen.  v.  Dai.la  Tokkt.. 

Masings  LÖSing  ist  Kaliumquecksllberjodidlösung,  in  ih'v  Konzentration  von 

■der  MAYEiischen  Lösung  (Bd.  I,  pag.  41h)  etwas  abweichend.  Zkkmk. 

Maske  (  vom  arabischen  Masehara?)  nennt  man  in  der  (  iiirnrgie  ein  mit  Sjoff 
Ubei^ogeueä  Drahtgestell,  auf  welches  die  zur  >iarkose  dienende  Flüssigkeit  aufge- 
gossen wird. 

Masochismus  (nach  dem  Romanscliriftsteller  ÖACHKH-MAäOCu)  ist  eine 
Anomalie  des  Geschlechtslebens,  welche  zumeist  nnr  bei  Mtnnem  vorkommt  nnd 

die  darin  besteht,  daß  der  Mann  nur  dann  Wüllu.st  empfindet,  wenn  er  vor  oder 
während  des  geschlechtlichen  Aktes  vom  Weibe  sich  mißhandeln  (peitschen,  stechen, 
zwicken  oder  heißen)  läßt.  —  Das  entgegengesetzte  Manöver  wird  heim  Sadis- 
mus (nach  dem  fruuzosischeu  Marquis  L>£  öaüe)  ausgefttlirt,  einer  sexuellen  Per- 

Version,  die  auch  bei  Frauen  häufig  anzutreffen  ist  Vide  Lnstmörder  sind  Sadisten. 

SoaaaL 

Masopin  nennt  Oknth  einen  im  Dschilte  —  dem  eiogetro<^eten  Saft  eines 
mexikanischen  Baumes  von  unbekannter  Abstammung  —  gefundenen  kristaUisier* 
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bareii  Bitterstoff.  (^KNTH  erhielt  ihn,  als  er  das  Dschilto  mit  Wasser  aus- 
kochte f  die  rUcktitäuiiige  zähe  Masse  mit  absolutem  Alkohol  behandelte ,  wobei 
Kaatsehnk  snrttckbUeb,  und  die  atkoholiBcho  iMung  Terdungtete.  Das  Ifaaopin 
Idflt  eiiA  niclit  iu  Wasser,  leicht  in  Äther  nnd  kristallisiert  aus  dieser  Lfieoog  in 
weißen,  seidenglänzentU  n ,  bei  155^  schmelzenden  Nadeln.  Die  ZuBammensetzung; 
ermittelte  Gknxu  der  Formel  C||H,«0  entsprechend.  F.  Wkum. 

MftSS.  =  Abramo  Bartolomheo  Massalomki,  geh.  am  13.  Jlai  1824  m 
Tregnag:©  bei  Verona,  war  Professor  der  Naturgeschichte  am  Ljwam  zu  Verona. 
Er  stnrh  daselbst  am  25.  Mai  1860.  R.  MOllkb. 

MaSSa  CaCaO  s.  Pasta  Cacao.  —  MaSSa  pilularum.  Pilleumassen ,  die 
vorrSti«?  gehalten  wurden,  gab  es  früher,  da  die  Rezeptur  noch  roir  hhaltifror  niid 
umständlicher  war,  viele,  jetzt  trifft  man  sie  nur  noch  verhältnismäßig  selten  an, 

BDtcr  Ihnen:  Matsa  pllularum  Balsani  Copaivae.  i.  ijpCera  flava,  2yiiai' 
aamnm  Copaivae.  2.  2g  Gera  flava,  20p  Balsamom  Oopaivae,  lg  Magnesia  ntta. 

3.  Pb.  C.  B.  Massa  Copaibae:  6^  Magnesia  hydrat.  werden  mit  wenig  Wasser  ange- 
rieben, mit  9  J  </ iJals  niium  Copaivae  sremischt,  eine  halbe  Stunde  unter  bisweilifz-em 
UmrUhreu  im  Dampfbü  erhitzt  uiiti  1'<m  Seite  gestellt,  bis  die  Masse  Pillenkon- 
sistenz  bat.  —  MaSSa  piiularum  Blaudii.  Von  den  vielen  Vorschriften  kaua 
folgende  als  empfehlenswert  gelten:  500 jr  Ferrum  snlfnrlenm,  190g  Baeebaram 
pulveratnm ,  250 17  Kaliom  carbomcom,  300  Aqua  werden  im  Wasserltade  bis 
zur  Verfliis>i:;ang  der  Masse  erhitzt,  nach  und  nach  250  y  Natrium  bicarbonicum 
htn7:ugefügt ,  das  (ianze  anf  950  «/  ultgcdamptt  und  je  25  (7  Radix  Althaene  pnlv. 
und  Gummi  arabicum  pulv.  xugesot^.  Aus  je  45«/  Massu  pilularum  Hlaudii  und 
10 9  Radix  Altbaeae  pnlv.  werden  150  Pillen  angefertigt.  D.A.B.  IV  Is8t  die  Blauo- 
schen  Pillen  ex  tempore  nach  einer  anderen  Vorschrift  bereiten ,  s.  Pilulae  Ferri 
rarbnniri  iMandii.      Massa  pHularum  HydrargyH  Londinensis,  Hamburger 

Vor8«  liriff :  i' «/  Ilydrargyrum  werden  mit  H //  Conserva  Rosae  zusammengenehen, 
bis  keine  Kugelchcn  mehr  wahrnehmbar  sind,  dauu  mit  1^  Radix  iji((uiritiae 
pnlv.  ▼ermiscbt.  —  Massa  pilularum  Rufß  Ph.  Anstr.:  Ip  Grocns  pulv.,  i\g 
Mjrrha  pnlv.)  6^  Alo«  pniver.  —  Maua  pHulamm  Valetti,  Pilalae  Ferri  car- 

bouici  D.  A.  B.  III.  Eine  Lösung  von  50  g  Ferraro  snlfuricum  in  200 g  siedendem 
Wasser  winl  in  eine  Flasche  filtriert,  die  eine  klare  Lösiing  von  '6b  g  Natrium 
bicarbonicum  in  i^iiO  y  lauwarmem  Was!>er  eatliäU,  der  Inhalt  der  I'lasche  vorsichtig 
gemischt,  mit  heißem  Wasser  aufgefüllt  und  lose  verschlossen  zum  Absetzen  bei 
Beite  gestellt.  Die  fiber  dem  Niederschlag  stehende  Flttssigkeit  wird  mittels  eines 
Hebers  abgelassen  und  so  oft  mit  heiüem  Wasser  ansgesUßt,  als  die  ablaufende 
Fln~^siL'k' it  noch  auf  Barjumsalz  reagiert.  Den  von  l'eiielili^rkeit  iiio;;^lich8t  be- 
freiten Niederschlag  mischt  man  mit  i^g  Zuckoi"pulver  und  2(j  </  gereinigtem  Honig 
and  dampft  im  Wassei'bade  auf  big.  10 y  dieser  Masse  geben  nach  Zusatz  von 
Eibisch worzelpolv«r  100  Pillen,  von  je  0'02jr  Eisengehalt.  Gbhtrl. 

Maßanalyse,  volumetrische  .\nalyse,  Titrieranalyse,  bestimmt  die 
Menge  eines  Körpers  nach  der  verbrauchten  Anzahl  von  Kubikzentimetern  (canj 
«nes  Reagenzes^  welches  eine  bestimmte  Erscheinung  (Niederschlag,  Farbenver- 
andemng)  aosljJst  und  dadurch  den  Endpunkt  der  Reaktion  anzeigt.  Vielfach  wird 
dieser  indes  nicht  durch  die  beiden  aufeinander  n  aLnercnden  Kürpw  ermittelt, 
sondern  durch  einen  dritten  Körper,  einen  Indikator  (s.  Indikatoren,  Bd.  V  I, 
pag.  702). 

Die  Lösungen  von  bekanntem  Inhalt,  deren  sich  die  Maßanalyse  bedient,  heißen 
IfaSflttsaigkeiten,  Liquores  volumetrici,  die  Apparate,  mit  denen  man  das 

Abmessen  der  FlQssigkeiten  bewirkt,  Maßgefaßc.   S(dl<  n   die  maßanalytischen 

RestirnnMiiipreti  irtite  Resttltate  ^■e^ien,  «^i'  mÜHSen  die  .Mali:.'^>'l',iße  richtiges  .Vbniessen 
gestatten,  die  Mal)fiiis>iirkt  iti  ii  von  genau  bekanntem  (iehalt  sein  und  die  Endreak- 
tionen leicht  und  scharf  beubaditct  werden  können. 

83* 
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\h  "Mnßriiilieit  <s\]i  (las  Liter.  „Das  Liter  ist  der  R;inni.  den  1000  reinen 
\Vni«S("rs  ^rüüter  Dichte  (hei  -|-  4°)  eiuiiohnu'n.  Das  Gewicht  ist  m(  den  luftleeren 
Kaum  la  reduziereu.  Der  iiuumgehalt  der  Meßgeräte  soll  einem  6oliwert  ent- 
flprecheo,  wenn  die  Gerlte  eine  Temperatur  von  15*  oder  20*  faeben.^  Dieoca 
Liter  heißt  das  wahre  Liter  im  Gegensatz  zu  dem  MOHRschen  Liter,  Wiehes 
den  flnrch  .\hwägen  von  1000  y  Wasser  hei  17*5°  C  mit  Me.ssinggewichten  in 
l^uft  erhaltenen  Raum  darstellt.  Das  MoHUsche  Liter  enthält  nicht  1000  con,  son- 
dern 1002*3  cct».  997*8  Wasser  von  17*5  C  iu  Luft  mit  Mesbinggewichteo 
gewogen  entsprechen  dem  wahren  Liter  (1000  «m).  Will  man  bei  nafiaaaljti- 
echen  Arbeiten  keine  Fehler  begehen,  so  maß  man  beachten,  dai)  nnr  MafigefiBe 
znr  Verwendung  p:elan?en,  die  sich  entweder  anf  daa  MOHfisishe  Liter  als  Einheit 
oder  das  wahro  Liter  als  Einheit  beziehen. 

Man  pflegt  das  wahre  Liter  mit  lö"/!"  beiw.  20'^/4»,  das  MOHRsche  Liter 
mit  n-b^'lTh^  zn  beuiehnen  (b.  GöCSBl,  Ber.  d.  D.  Pharm.  Qeaellsch.,  14,  15, 
1904). 

Auf  das  Liter  werden  alle  anderen  Mafigefllß«  fripetten,Btiretten,  Kolben,ZT- 
linder)  bezogen;  sie  zeigen  wie  jenes  rrm  oder  Teile  dieser  bei  lo**  bezw.  'JO»  m. 

Die  Maßfrefilße  sind  ans  Glas  gefertigt,  werden  fabrikmäßig  hergestellt  und 
sind  vor  ihrer  Benutzung  auf  ihre  Richtigkeit,  auf  ihre  genaue  Kalibrierung  zu 
prüfen.  Dies  geschieht  bei  den  MaOgefIßen,  welehe  auf  Ansflietten  eingestellt 
sind,  dadurch,  daß  man  äe  mit  destilliertem  Wa.^.siM-  von  annähernd  150(' füllte 
entsprechende  Menfreii  dnvnn  nnsfiicßtMi  laßt  und  diese  wMi-t,  hei  dt-ü  Maß- 
getTißen,  welche  auf  Kiiiirießen  eiiijrfstcllt  sind,  indem  man  (Icstillicrtps  Waj«j^r 
in  sie  hineinwiegt.  Auf  Ausfließen  sind  gewöhnlich  Büretten,  Pipetten,  kleinere 
Maßsylinder  und  Maßkolben  geeieht,  anf  Eingießen  größere  Maft^rlinder  nnd  Maß- 
kolben. Die  Prüfungen  sind  ganz  besonders  für  die  Bflretten  nOtig. 

Nicht  selten  kommt  es  vor.  daß  der  Gesamtinhalt  einer  Bürette  fn.itürlich  nur 
soweit  difso  irraduiert  ist)  das  rirhtijre  Gewicht  zeiL^t,  daß  aluT  die  oin7p!n*>n 
Kubikzentimeter  nicht  stimmen.  Es  ist  dies  leicht  erklärlich,  wenn  man  die  Her- 
stellung d«*  BQretten  ins  Aoge  faßt:  Die  zylindrische  GlasrShre,  welche  in  eine 
Bürette  verwandelt  werden  soll,  wird  bis  zn  einem  bdiebigen  Punkte  mit  Flissig' 
keit  gefttllt;  dieser  Punkt  wird  dnrch  eine  Marke  bezeichnet  und  hierauf  soviel 
FIfissip-keit  aiislanfen  o-elassen,  wie  der  graduierte  Teil  der  Bürette  fas^sen  «nll: 
der  so  erreichte  l^unkt  wird  wieder  mit  einer  Marke  bezeichnet.  Der  Raum  zwischen 
beiden  Marken  wird  gemessen  und  durch  ein  entsprechendes  Instrument  in  gleiche 
Teile  geteilt;  z.  B.  bei  20 in  Vio  geteilt,  also  in  200  T.  Ist  nun  das  snr 
Bürette  benutzte  Glasrohr  nicht  vollkommen  zylindrisch,  so  ergeben  flieh  für  den 
Inhalt  d'  r  •  inzelni  i)  Teilstriche  kleinere  oder  größere  Abweiehunjren. 

Büretten ,  Tipcttcu  nnd  MaRknlhm  müssen  auch  unter  sich  iu  bezug  auf 
ihren  Inhalt  ebenso  genau  übcreiu.'^tininten,  wie  in  einem  8aLz  Gewichte  diese 
untereinander.  Ein  Maßkolben  von  500  ccm  Inhalt^  welcher  auf  Eingießen  geeicht 
ist,  muß  durch  lOmalige  Entleerung  einer  50cem  Pipette,  welche  auf  Auafließen 
gestellt  ist,  iren.iti  ^'^pfüUt  werden. 

Die  auf  Eiu«ruÜ  ^eeiehton  OefJlRe  werden  mit  E,  die  auf  Ausguß  mit  A 
bezeichnet,  z.  B.  ein  Literkol ben  loUO  txm  E  +  15°/4*,  eine  Pipette  von  20  cem: 
'lOcemX^  lb*l4\  Cber  die  PrQfuug  der  Meßgefiße  s.  Ztacfar.  f.  analyt.  Chemie, 
3B  (1694);  Ztschr.  f.  angew.  Chemie  16,  953,  977,  1004,  1903;  17,  33,  195, 
1745;  Ztschr.  f.  physikal.  Chemie,  28,  193. 

Die  Mn liflüssifrkeiten,  deren  es  je  nach  der  Art  des  zu  bestimmend<^n 
Körpei-s  eine  große  Anzahl  gibt,  zerfallen  nach  ihrem  Gehalte  au  wirksamer 
Substanz  in  solche  mit  empirischem  Gehalt  und  in  Normnlmaßflflasig- 
keiten.  Der  Gebalt  der  Maßfltlssigkeiten  der  ersteren  Art  wird  beliebig  gewühlt, 
derjenige  der  zweiten  .\rt  aber  steht  ein  für  alle  Male  fest^  und  awar  im  Verhält- 
iiis>e  /um  Ä(juivalentirowi(  ht  der  chemisehen  Verbindung,  welche  znr  Uerstellong 
der  Losung  benutzt  wurde. 
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FOr  den  Vo^anf  der  mafianalTUadieii  Operation  an  sich  ist  es  kaum  von  Ein- 
flaßi  welche  MaßflUssigkeit ,  ob  eine  empirisch  oder  eine  rationell  her^stellte, 
Terwendet  wird,  wohl  aber  ist  dies  der  Fall  hei  der  Herechuung  der  Anal\ s.  ii 

Die  empirischen  Maßflüssigkeiten  künsieu  erstens  solche  sein,  welctie  ui 
bestioimte  Beziehung  zur  Menge  einer  zu  untersuchenden  Substanz  gebracht  sind, 
etwa  daß  je  1  ean  der  HaftflOssigkeit  bei  Anwendnni^  von  10  9  Untersnehyngs- 
material  l*/o  des  gesuchten  Wertes  entspricht;  es  ist  dann  die  Herechnung  fflr 
diesen  besonderen  Fall  natflrlieli  heqnem,  sie  ist  es  aber  nicht  mehr,  wenn  dieselbe 
Maßflnssio-keit  hei  der  Wertbestiminung  anderer  Körper  benutzt  wird.  Eine  titrierte 
Bäure,  von  welciier  1  ccm  =  O  l  g  CO,  Nhj  enUspridit,  ist  bei  Sodaanalyseu  sehr 
bequem  an  rerwendeoi  nicht  aber  bei  der  Gehaltsbestimmung  anderer  Karbonate.  Es 
werden  deshalb  solche  empirisch  eingestellte  FKIssigkeiten  zumeist  nur  da  henutat, 
wo  Untersuchungen  einer  und  derselben  Verbindung  sehr  häufig  wiederkehren^ 
wie  in  Fabriken. 

Andere  empirisch  bereitete  Flüssigkeiten  sind  solche ^  welche  Substanzen  ent- 
halten, die  ihren  Wirkungswert  leicht  verindem,  wie  Qbermangausaures  Kalium, 
röese  lassen  sieh  auf  einem  festen  Titer  (abgeleitet  von  dem  fransteischen  titre 
Gehalt)  nicht  erhalten,  sie  nitissen  vor  der  I^cuutzung  auf  ihren  Wirknngswert 
geprüft  und  danach  die  Berechnnnnren  ausgeführt  werden. 

Die  NornialraaßflUssigkeiten  oder  MaßflUssigkeiten  im  System  sind  solche 
Lösungen,  welche  ein  Grammäquivalentgewicht  des  betreffenden  Stoffes  im  Liter 
irelOst  enthalten.  Das  Iqnlvalentgewlcht  eines  Elementes  ist  gleich  Atomgewicht, 
dividiert  durch  Valenz  (Wertigkeit),  das  Äquivalentgewicht  einer  Sflure  ist  gleich 
Molekulargewicht ,  dividiert  dtireh  die  lla'^iziint  der  S.'inrtv  Eine  Nonnallösun;: 
<^'  - Lösung)  einer  einba«isehen  Säure  enthhlt  im  ijtor  demuach  1//  Molekül  (für 
tj  MolekUj  gebraucht  man  den  Ausdruck  Mol),  eine  Normallösuog  einer  zweibasi- 
schen Sftnre  Vt  (=  Aquivaleotgewicht).  Man  stellt  auch  Normalflttssigkeiten 
mit  leii^t  berechenbaren  Teilen  des  Äquivalentes  her,  t^o  /  ,  lo'i.o- 
nennt  dann  die  Lösung  Zehntel-Normal  (y^),  Hundertstel-Nonual  (j^jf  Tausend- 
stel-Normal (  ,    m  ) 

Das  Äquivttlentgewicht  der  Salzsäure,  HCl,  ist  gleicli  i  ul  -f  H.'»  4.')  =  3G  46 
(anf  Sauerstoff  =16  berechnet).  Unter  ^-SalzsAure  wird  daher  eine  Flflsaigkeit 
verstanden,  von  welcher  II  36*46 9  HCl  oder  145*84^  der  offizinellen  25 »/o igen 

Salzsäure  enthält.  In  1  can  der  | -  HCl  sind  daher  0.036.465?  HCl,  in  1  ccm  -i\-HCl 
=^0.0036.46(7  HCl  enthalten  n.  s.  w. 

Auf  djis  genaue  Einstellen  der  Maßtlüssigkeiten,  d.h.  auf  genaue  Ermittelung 
ihres  Wirkungswertes,  muß  große  Sorgfalt  verwendet  werden. 

Das  Einstellen  der  MaBflOflsigkeiten  geschieht  durch  Aufljteen  der  abgewogenen 
6ubst;m/  und  AoffflUen  zU  einem  bestimmten  Flüssigkcitsquautum.  Man  wählt 
diesen  Weg  dann,  wenn  die  zum  Titrieren  hennt/tc  Snlt^tanz  leicht  im  Zustande 
großer  Reinheit  und  konstanter  Zusammensetzung  zu  erlangen  ist.  Oder  das  Ein- 
stellen geschieht  durch  Abwägen  der  ungefähr  notwendigen  Menge  Substanz  und 
genaueres  Einstellen  der  resultierenden  Flllssigkeit  gegen  eine  genau  bestimmte  Maft- 
flüflsi^eit  oder  gegen  eine  genau  abgewogene  Menge  fester  Substanz,  mit  welchen 
sie  sich  sättigt.  Man  wählt  diesen  Weg  dann,  wenn  die  zur  D.irst.llung  der 
Maßflüssigkeit  dienende  Substanz  schwer  ir.inz  vollkommen  rein  zu  erhalten  ist, 
wenn  sie  sich  wegen  hygroskopischer  Üeschaffenheit  nicht  genau  abwägen  laßt 
u.  dergl.  m. 

Die  Darstellung  der  MaßClflssigfceiten ,  welche  durch  Auflösen  abgewogener 
Substanxmeugen  zum  bestimmten  Volum  dargestellt  werden,  ist  einf.!<  Ii  K>  hr»rt 
d.tzu  nur  die  Prüfung  der  Substanz  auf  ihre  Heinheit.  das  Abwägen  und  Auflösen 
und  d;is  Auffüllen  dieser  Lösung  zu  einem  bestimmten  Volumen  und  bei  einer 
bestimmten  Temperatur. 

Die  Darstellung  derjenigen  Maftflüsägkeitea,  welche  Lösungen  flüssiger  (Chlor- 
wasseistoffsäure)  oder  solcher  fester  Körper  sind,  die  sich  entweder  nicht  absolut 
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genau  abwägen  (Kaliamhydroxyd)  od«r  niebt  leicht  Tottkommen  ehemiaeh  rdn 
dantellen  luaen  (Kiüiampennaiigaiiat),  ist  mit  gröBefen  Sebwier^eiteit  ^«»knüpft. 

Man  stellt  diese  Lösungen  soweit  als  möglich  annSbernd  ein,  prOft  dann  ihren 
Wirkungswert  gegen  genau  abgewogene  oder  gemewene  Mengen  reiner  Snbetans 
nnd  macht  danach  entsprechende  ZusAtze. 

Da  es  bequemer  ist,  eine  zu  konzentrierte  Flassigkeit  zu  verdünnen,  als  eine 
zu  yerdflnnte  durdi  erneutes  Ifinznfllgen  Ton  Snbetanx,  die  man  nicht  genau  wigen 
kann,  zu  konzentrieren,  so  stellt  man  die  Flüssigkrit  tnerst  etwa»  stärker  ein. 

Von  der  einrtiJ^tellenden  Flüssigkeit  entnimmt  man  ^leiclf  f^in  lipstimmtes,  für 
zwei  PrtJfTinffen  ausreichendes  Volumon  mit  der  Vollpipette  odt  r  einom  kleinen 
Meßkolbeu,  je  nach  der  Menge,  die  niutniuülich  nötig  sein  wird,  bringt  dies>e  in 
ein  trw^enee  KOlbehen  oder  Beeherglas  und  beginnt  hiermit  die*  Prftfongen.  bt 
der  Wirkungswert  festgestellt,  so  berechnet  man  die  notwendige  Verdünnung  nor 
auf  den  größeren  Rest,  von  welchem  entnommen  woiden  isty  die  kleinen}  flbrig 
gebliebenen  Teile  (l<  r  KlUssijikeit  beseitigt  man. 

Die  Einstellung  der  Maßflttssigkeit,  ihre  Urprüfuug,  soll  auf  eine  Weise  er- 
folgen, die  den  Bedingungen  IbnUeh  ist,  nnter  wichen  die  MaOfIflssigkeit  bei  der 
Analyse  benutst  werden  maß,  dies  lieaonders  der  Endreaktion  halber.  Es  darf 
ferner  zu  ihr  nicht  zu  wenig  Substanz  genommen  werden,  weder  abjrowojrene 
noch  abtreniessene.  Beides,  um  die  Analysen-,  wie  die  Beobachtnngsfehier  mög- 
liehst zu  verringern. 

Der  Eintritt  der  Endreaktion  wird  in  vendiiedener  Weise  inr  Beobnefatnng 
gebracht.  Bei  einigen  Methoden  UBt  sieh  dag  ESnde  der  Reaktion  in  der  titrierteii 
Flüssigkdt  selbst  und  scharf  erkennen,  so  boim  Titrieren  mit  Kaliumpermanganat^ 
da  dessen  rote  Farbe,  mag  auf  ihr  Eintreten  oder  Verschwinden  titriert 
werden ,  eine  sichere  Beurteilung  zuläßt.  Auch  in  Jodlösung  l&ßt  sich  beim 
Titrieren  mit  Natriomthiosulfat  durch  Verschwinden  der  erst  braunen,  dann 
gelben  Farbe  der  Lösung  das  Ende  der  Reaktion  erkennen,  schirfer  aber  noch 
dann ,  wenn  der  JodUienng  etwas  Stärkekleister  zu3:efögt  wird.  Dieser  fSrbt  die 
Fin>isifrkeit,  solange  nur  noch  eine  Spur  fnl  \  rfi  inden  ist,  intensiv  blau.  sobiM 
diese  letzte  Spur  wepr genommen  ist,  ist  er  dii^^egea  ganz  farblos.  Der  St.nrkfkb'ister 
dient  hier  als  Indikator.  Viele  Methoden  sind  überhaupt  nur  mit  Hilfe  von 
Indikatoren  (s.  Bd.  VI,  pag.  TOS)  an  Ende  zu  fuhren,  viele  erlangen  durch  Zosata 
solcher  größere  Sclilrfe.  Zu  ersteren  gehören  die  alkalimetrischen.  Zn  den  Methoden, 
welche  durch  Benutzung  eines  Indikators  ^rrcißfre  Sehfirfe  erlanjren ,  ?rehr»rt  die 
Titration  der  Haloids&uren  und  Salze  dun  Ii  Silberlnsinifr.  Das  Ende  dieser  Reaktion 
ist  mit  einiger  Genauigkeit  daran  zu  erkennen,  daß  ein  Tropfen  der  Titerflüssigkeit 
zuletzt  keine  Trfibung  mehr  herrorbringt,  weit  schirfer  aber  an  der  Bildung  von 
ebromsaurem  Silber.  Letzteres  bildet  sich  als  roter  Niederschlag  erst,  nachdem  alles 
Ohlori  Brom,  Jod  ausgef&IIt  ist,  und  gibt  dadurch  einen  brauchbaren  Indikator  ab, 
allerdinr's  mir  für  neutrale  Flflssis-keiten.  Bei  .nnderen  Methoden  ist  das  Ende  der 
Reaktion  nicht  in  den  Flüssigkeiten  selbst  zu  erkennen,  boudern  an  einem  henui»- 
genommenen  Tropfen.  Diesen  bringt  man  mit  einem  anderen  Körper  oder  einer 
Losung  zusammen  und  beobachtet  ^  ob  elfte  gewisse  Reaktion  noch  eintritt  oder 
nicht  mehr  eintritt  (Tüpfelreaktionen). 

Ein  kleiner  rbersriinß  an  Titerfltissip;^keit  ist  zur  Hervorbringnnfr  jeder  Knd- 
reaktion  n«jtig.  Dieser  Überschuß  soll  ein  wie  das  andere  Mal  der  gleiche  sein 
und  bei  Berechnung  der  Analyse  mdglichst  berücksichtigt  werden.  Es  soll  deelialb 
immer  tunlichst  die  gleiche  Menge  von  dem  Indikator  zugesetzt  nnd  die  End- 
reaktion ,  wenn  sie  verschieden  stark  auftreten  kann  ,  so  weit  als  möglich  stets 
in  dl  r  <r!eii  hen  NUaiice  hervorgebracht  werden.  Hierauf  ist  schon  beim  Einstellea 
der  Maiitlüs:sigkeit  Rücksicht  zu  nehmen. 

Die  fertigen  Maßflüssigkeiteu  bewahrt  man  ihren  Eigenschaften  entsprechend 
anf.  Da,  wo  besondere  Vorsichtsmaßregeln  nicht  notwendig  sind,  Icann  jede  ge- 
nUgend  große  Flasche  hierzu  benutzt  werden,  wenn  man  sie  mit  einem  Ans- 
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♦ruß  vorsieht.  Den  lotztoron  stellt  man  her,  iodem  man  einen  diirclibolirten  Kork 
mit  einer  ziemlich  weiten,  stumpfwinkeligen  Glasriihre  vcrsielit  und  diesen  auf  die 
betreCftiode  Flasche  aaf»etzt.  obere  Ende  der  Glsu^rühre  vorschließt  man  gleicb- 
fidls  mit  «inem  Kork.  Man  kann  ans  einer  sotdien  Flasche  ohne  Ttiehter  eine 
jede  Bürette  füllen.  Zur  Aufbewahrung  der  HaBflOssigkeiten  benntzt  man  ancb 
vielfach  frrößere  Flasehen  ,  die  in  i^eeigneter  Weise  mit  Hdretten  verbunden  sind, 
welche  durch  Offnen  des  Hahnes  bis  zu  der  bestimmten  Marke  gefüllt  werden  können. 

Die  öignatoren  der  Aufbewabroogsflascbeo  mUssen  neben  dem  Namen  der 
FlttBSigkeit  enthalten  ihre  fitirke»  das  Datum  ihrer  HersteHnng  und  der  mit  ihr 
Toigenommenen  üiprflfnng;  sind  melirere  Urprflfangen  mOglieh,  auch  deren  Art 
nnd  Weise. 

Die  einzelneu  maßanalytisehcn  Hestimmungen  lassen  sich  sämtiicli  vier  prroRen 
Gruppen  zuteilen,  den  Bilttigungsanal ysen,  den  Oxydatious-  und  Ucduktionb- 
analysen,  den  jodometriscben  und  den  Fülluugsanalysen. 

SAtUgungsadialyien  werden  diejenigen  mafianalytiseben  Bestimmungen  gwannt, 
welche  auf  der  Sättigung  von  Da^  n  durch  Sinron  (Alkalimetrie)  oder  von 
RSurpn  durch  Hasen  (A ci d i m etrie)  l)ernf:on  Die  meisten  S.inren  nnd  Unsen  stellen 
ungefärbte  Losinii^en  dar,  welche  ihr  Aussetiea  auch  nach  dt  r  Neutralisation  nicht 
verändern.  Man  kann  die  stattgehabte  Sättigung  deshalb  nicht  erkennen,  sundern 
das  Ende  der  Reaktion  wird  bei  diesen  Bestimmungen  durch  den  Farbenwecbsel 
angezeigt,  welchen  ein  zugesetzter  Indikator  beim  Übergange  aus  einer  sauren 
Flüssigkeit  in  eine  alkalische  oder  umgekehrt  erleidet. 

Es  sind  sonach  für  die  Sättiirnnjrs.malysen ,  weh  he  wohl  auch ,  obschon  nicht 
ganz  richtig,  sämtlich  aikaiunetniüche  genannt  werden,  notwendig:  Säure  von 
bekanntem  Gelialt;  Lange  Ton  bekanntem  Oehalt;  ein  passender  Indikator.  Die 
SAuren ,  welche  sieh  fflr  diese  Zwecke  am  besten  eignen,  sind  Schwefelsäure 
und  8at/s.'nire.  Als  Lnur^en  können  Kaliumhydroxyd,  Natrinmhydroxyd 
und  Attiuiitniak  verwendet  werden. 

Nurmuläuureii  wie  Norroallaugen,  welclie  eine  der  eben  genannten  Säuren  oder 
Basen  enthalten,  gehören  au  denjenigen  Maftfiflssigkeiten ,  welche  ans  flüssigen 
bexw.  ans  solchen  festen  Körpern  dargestellt  werden,  die  sich  nicht  absolut  genau 
abwägen  lassen.  Sie  müssen  deshalb  mit  geeigneten  Flüssigkeiten  oder  Sub- 
stanzen, welche  als  Trsn^istanz  oder  Urmaß  dienen,  auf  ihren  Wirkunfc^wcrt 
geprüft  nnd  danach  entsprechend  eingestellt  werden.  Und  zwar  stellt  man  entweder 
die  Säure  gegen  ein  chemisch  reines  kohlensanres  8alz  ein  und  mit  dieser  Binre 
kontrolUert  man  dann  die  Lange,  oder  man  stellt  die  Lange  gegen  doe  kristal- 
lisierte ,  chemisch  reine  ßäure  ein  und  kontrolliert  mit  dieser  Lauge  dann  die 
NormalsSure.  Im  pr*;teren  Falle  wHhlt  man  gcMöhnüch  als  Ut-substanz  das  Natrium- 
karbonat, und  man  beeudijrt  dann  alle  Operationen  in  saurer  Lösung,  d.  h.  mit 
dem  kleinen  Überschuß  von  Säure,  der  zur  Hervorbringuug  der  Eudreaktion  not- 
wendig ist:  im  leteteren  Falte  wihlt  man  als  Ursubstanz  die  Oxalsinre  und  be- 
endigt in  alkalischer  Lösung,  d.  b.  mit  soviel  flberschllSRiger  Lange,  wie  ZOT 
Hervnrl)ringuug  der  Kndreaktion  nötig  ist. 

Eine  Restmethode  nennt  man  eine  solche  titrimetrische  Methode,  bei  welcher 
von  der  zur  Zersetzung  dienenden  Maßflüssigkeit  eine  mehr  als  genügende  Menge 
abgemessen  und  »igesetzt  wird,  deren  Rest  nach  vollendeter  Reaktion  dann  snrflck- 
gemessen  wird. 

Die  Sättigung^analysen  werden  hauptsächlich  benutzt  zur  ( iehaltshestimmung 
freier  Sauren  and  Atzlnupren,  einer  Anzahl  Karbonate,  eini^^er  Salze,  welche  sich 
leicht  in  Karbonate  umsetzen  lassen,  und  des  Ammoniaks  in  den  meisten  Ammonium- 
verbindungen. Freie  Siuren  und  Langen  tifarlert  man  direkt,  die  Karbonate  verselat 
man  mit  einem  Oberschnß  von  Binre,  erhitzt,  um  die  Bikarbonate  an  zersetzen, 
und  titriert  mit  Lauge  znrflck;  die  Ammoniumsalze  erhitzt  man  mit  einem  Über- 
schuß v  on  Lauge  bis  zur  völligen  Austreibung  des  Ammoniaks  und  titriert  mit 
Säure  zurück. 
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Oxydations-  und  Reduktionsanalysen  werdt-n  dipjenijren  maßanal^-tischen  Be- 
stimmuugcu  ^eiuiuat,  welche  darauf  beruhen  ,  UuU  viele  Verbiadungen,  die  leicht 
flanentoff  anfoehmen,  «odore  VerUndangen ,  welche  dieera  leicht  abgeben, 
TediutiereD,  so  daß  also  bei  jeder  solchen  Analyse  eine  Oxydation  ond  eine  Rednlc- 

tion  vor  sich  geht.  Ist  nun  entweder  der  Gehalt  der  oxydierenden  oder  der  Gebalt 
der  reduzierenden  FKlJssigkeit  bekannt,  so  kann  aus  der  verbrauchten  Menge  Kubik- 
zentimeter die  Menge  der  oxydierten  oder  der  reduzierten  Verbiuduog  leicht  be- 
rechnet werden. 

Die  Zahl  der  Maßflflssigkeiten ,  welehe  bei  diesen  Analysen  benutrt  werden, 

wie  die  Zahl  der  Verbindungen ,  welche  durch  sie  bestimmt  werden  können^ 
ist  oinc  sflir  frroR»'.  Die  meij^ten  dieser  Methoilon  ttonihon  cntwoder  auf  der  Oxy- 
dation durch  Kaliumperiiianganat ,  oder  auf  der  Uxydatiou  durch  Jodlui»uüg  und 
Reduktion  durch  unterschwef ligsaures  Natrium,  oder  endlich  auf  der  Oxydation 
durch  JodKtonnir  nnd  Rednktion  darch  arsenige  flAnre.  Die  erstere  Reihe  «ird 
auch  nur  Oxydimetrie,  die  letzten  beiden  zusan  iii  i.  JodoimMri'e  iiPnannt. 

Diese  Methoden  L'"t'li'ir<"ii  /n  den  srliarfsten,  ^\t■l^•he  die  analytisclie  Chemie  ühf^r- 
baupt  be>!it7.t.  Uei  den  erstgenannten  ist  ein  Indikator  <rai'  nicht  niitig".  hei  den 
letztgeuatmteti  ist  die  Endreakliua  au  sicii  schon  gut  zu  beobachten,  doch  ist  gerade 
fttr  diese  ein  Indikator  von  so  anSerordentlicher  Empfindlichkeit  yoibanden,  dafi 
man  ihn  gewöhnlich  mit  in  Anwendung  zieht. 

Das  Kalinmpermangnnat  j^^lit  unt«r  gUnsticen  I'mständen  inen  Sauerstoff 
leicht  al).  indem  es  dabei  zu  Manganoxydul  reduziert  wird.  Es  fuhrt  hierbei  niedere 
Oxydatiousstufen  der  Metalle  in  höhere  Oxydation^gtufen  Uber  uud  oxydiert  eine 
Anzahl  organischer  Substanzen  zu  Koblendlnre.  Beson^rs  hftnfig  wM  es  zur 
Analyse  von  Bisenverbindnngen  benutzt,  indem  diese  entweder  —  wenn  es  Oxydnl» 
Verbindungen  sind  —  direkt  gemessen  werden,  oder  —  wenn  es  Oxydverbindungen 
sind  -  ■/..  B.  mit  Hilfe  von  Zink  reduziert ,  hierauf  als  Oxydulverbinduugen  ge- 
messen und  daraus  als  Oxydverbindungen  berechnet  werden.  Am  besten  und  gleich- 
m&fiigsten  geht  die  Reduktion  in  schwefelsaui-er  Lösung  vor  sich. 

Zur  Urprafong  wird  entweder  reinster  Eisendraht  (Blnmendraht),  dessen  Bisen- 
gehalt 99'6*/0  betrftgt,  angewandt  oder  OxalsÄure.  Das  Eisen  wird  in  die  Oxydul - 
verhindunir  Obergeftthrt,  welche  durch  Pcrmanganat  oxydiert  wird,  nach  der 
Gleichung: 

2  Mn  O4  K  +  10  SO4  Fe  +  Ö  SO*  Hj  =  5  (SO*),  i\  +  2  80*  Mn  +  SO*     +  8  O. 
Die  Oxalsäure  wirkt  ein  nach  der  Gleichnng: 

2 MnO« K  +  5CsH« 0«  +  3 8O4 H,  =  lOCO,  +  2 SO« Hn  -{-  80«K|  +  8H,0. 

Die  Jodometrie  oder  jodometrische  Methode  ist  diejeni  ^>  naDanalytische 
Methode,  inittfds  ^\  el(  her  die  sch.Hrfsten  Resultate  'u  erlangen  sind.  Das  freie  Jod 
wird  mit  >i'atriumthiosulfat  bestimmt  nach  der  Gleieliun<r: 

2 1^  O3  Na.,  -f  .f.  —     O,,  N«2  +  ^ 
oder  in  alkalischer  Lösung  mit  arseniger  Säure,  nach  der  (ileiehunür: 
Aa,  <  K  -J-  l>  .L  -f  4  <X>3  H  Na  =  Ar,  O.,  -|-  4  Na  J  +  2  IL  ( >  4-  I  ( '< 

AU  Indikator  dient  s^tiirkelOsung  oder  Jodziukstiirkelösung  (^welche  haltbarer 
ist),  obsi^on  auch  das  Verschwinden  der  g^ben  Farbe  der  Jodlösung  mit  ziemUchcr 
Sidierheit  zu  beobachten  ist. 

Zur  Einstellung  der  .lodlösung,  welche  gewöhnlich  gewählt  wird,  wird  ent* 
weder  voH-tJlndi'j:  reines  Jod  abgewojren,  oder  sie  wird  gopfPu  unt<*rschwefl!£rsaar(^ 
Natrium  alt.  'l'itersubstauz  geprüft.  VoilstÄndig  reines  Jod  ist  fast  nur  durch  5?elbst- 
darstcUung  zu  erlangen.  Man  snhlimiert  das  käufliche  Jod  wiederholt  mit  JodkaUum, 
mit  dem  man  es  zuvor  fein  zerrieben  hatte  (um  Chlor  nnd  Brom  zu  binden),  das 
Sublimat  trocknet  m.-ui  sorgfältig  über  Behwcfelsäure.  Das  kristallisierte  Natriiui- 
thioRulfat  ist  in»  ILandol  leicht  rein  nnd  uuverwittert  zu  erlangen. 

.Man  kann  indes  auch  nach  Volhari»  eine  Natriumthiosulfat-  gegen  eine  J<h1- 
lüsung  einstellen,  wenn  mau  von  dem  leicht  in  chemischer  Reinheit  erh.nltlicheu 
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geschmolzenen  KaliumdicLromat  aiisprrlit.  Dit  ses  .schcitlpt  \m  Gegenwart  von  Salz* 
tf^flure  aus  einer  Kaliumjodidlösung  Jod  im  Sinne  folgender  Gleichung  uas: 
CrjOyKj  +  6KJ  +  14HCI  =  2CrCl,  +  ÖKCl  +  7  11,0  +  3J,, 

Man  löst  8*8740 9  wiederholt  nmkrietallitiertei  and  geschmohsenea  Kaliooidi- 
cliromat  zum  Liter  auf.  Ibcctn  einer  lO^oigen  Kaliumjodidlüsung  gibt  man  in  ein 
dniMiwaiiiliiros  !^tf>psel<rlas .  sfluert  mit  bccm  konzentrierter  8alzSure  an  und  ver- 
dünnt mit  JUOtrw  Wasser.  Unter  Umsebütteln  fügt  man  hierauf  20  com  der  Di- 
cbromatlösuug  hinzu.  Ein  jeder  Kubikzentimeter  der  letzteren  macht  0  01^  Jod  frei. 

Die  jodometriachen  Methoden  werden  benntxt  zur  Bestininrang  von  schwefiig:er 
Sftnre  und  %'on  Schwefelwasserstoff  nach  den  Qlelcfaungen: 

SO,  +  2  H,  O  +  2  J  =  S( II,  -i  •_>  II  .T  und  U,  S  +  .1,  -  2  H  J  -f  S. 

Beide  Bestimmungen  müssen  sonucli  als  ßestiuetlioden  ausgeführt  werden^  in- 
dem mau  ei^t  Jod  im  Überschuß  zufttgt. 

Sie  werden  femer  henntit  nur  Beetimninn^  freien  Chlore  nnd  Broms  und  unter' 
chlorigsaurer  Balze  (Chlorkalk),  wobei  Jod  aus  Jodiden  frei  gemacht  wird,  ferner 
bei  der  l^c^timmung  arFenijrfr  Sfiurt'  uarli  der  oben  angegebenen  Gleiehiin;r  um! 
endlich  zur  Restimnuinj^  von  Kisenuxydverhindungen ,  du  diese  durch  Jodkulium 
reduziert  werden  unter  Freimachung  von  Jod:  FeCI,  +  K  J  =  FeClj  +  K  Cl  4-  J. 

Die  Fällungsanalysen  umfassen  solche  Arbeiten,  bei  denen  ans  der  Maftflttssig- 
keit  nnd  ans  der  Lösung  der  zn  bestimmenden  Substanz  ein  unlösiidier  Kftiper 
ausgeschieden  wird.  Die  Ausfällang  an  sich  bietet  hierbei  nur  geringe  Schwierig- 
keiton  ,  wohl  aber  d.i^  Erkennen  des  Endpunkte'^  dvr  Reaktion  .  wenn  die  Aus- 
fällung vollständig  b»!wirkt  worden ,  von  der  ausfällenden  Flüssigkeit  aber  noch 
kein  Überschuß  zugesetzt  worden  ist.  Nur  bei  wenigen  Fällungsanalysen  ist  die 
Endreaktion  dureh  eine  Farbenverlndemng  in  der  Flüssigkeit  selbst  zu  erkennen^ 
wie  bei  der  Titration  der  Chloride,  Bromidc,  Jodide  und  Cyanide  durch  Silber- 
lösung mit  Hilfe  von  Kalinmrhrnniat.  Hei  vielen  Filllnngsanaly.sen  muß  beobachtet 
werden,  ob  ein  /up;('st'tzter  Tropfen  noch  einen  weiteren  Niedersehlafr  hervorbringt, 
oder  es  muß  ein  Tropfen  der  Flüssigkeit  herausgenonunen  und  mit  einem  Reagenz 
zusammengebracht  werden,  mit  dem  eine  Farbenverftndemng  eintritt  (Tüpfel* 
analysen,  so  bt-l  Titration  der  Karbolsäure,  der  Phosphorsfture).  Es  ist  Ideht 
einznsehon.  daß  let/tt  re  Mctlioilcn  liitchste  Genauigkeit  nicht  errciciien  la-^fMi:  wo 
es  .mu't'ht.  M'rnit  idct  uiau  deshalb,  bei  exakt^jn  Bestimmungen  derartige  FaUuugs- 
unalysen  maÜanalytisch  auszuftlhren  und  benutzt  Ueber  die  Gewichtsmethode. 

Die  hanptsiehlichsten  für  die  Phannazie  wichtigsten  Fllhtogsanalysen  sind 
folgende:  Durch  Silbernitrat  und  Chlomatrinmlflsung  mit  Hilfe  von  Kalinmchromat. 
Diese  Methode  beruht  darauf,  daß  eine  neutrale  Silberlösung  in  einer  neutralen 
oder  nur  ganz  schwach  alkalisehen  Lösung  eines  Chlorides,  Hrnmides,  Jodides  oder 
Cyanides,  welche  mit  etwas  Kalinmchromat  versetzt  wurde,  nicht  eher  einen  Nieder- 
schlag von  rotem  Silberchromat  hervorbringt,  bis  die  Sfturen  der  oben  genannten 
Salze  in  die  entsprechenden  Silberverbindnngen  umgewandelt  worden  sind.  Setzt  man 
beispielsweise  zu  einer  Kochsalzlösung  einige  Tropfen  Kaliumehromatlüsung  und 
tri^pfelt  Sühcrlt^sunET  7m,  so  oi^rlioint  an  '1  r  K.iTifallsstelle  jedes  Tropfens  eine 
rote  Wolke,  die,  beim  rmschiittcin  erst  schneller,  ^pAter  langsamer  verschwindend, 
endlich,  wenn  alles  Chlor  ausgefällt  ist,  sich  Uber  die  ganze  Flüssigkeit  verbreitet 
nnd  diese  erst  schwach  rfttUch,  nach  weiterem  Zusätze  krftftig  rot  fftrbt. 

Diese  Titrationen  lassen  sich  indes  nur  in  neutralen  Lösungen  ausfuhren. 
Lei  einem  ganz  ireriniroii  t^herschnß  von  Alkali  tritt  dit»  Endreaktion  noch 
deutlich  ein,  niemals  aber,  weuu  die  Säure  iu  noch  so  minimaler  Spur  über- 
■wiegt. 

Quantitattve  Analysen,  bei  denen  man  chemische  Verbindungen,  statt  sie  zu 
wAgen,  maß,  indem  man  sie  in  Lösungen  von  bestimmtem  Grehalt  brachte  und 

davon  hotininite  Teile  nalini,  sind  jedenfalls  schon  bald  nach  dem  Anf kommen 
exakter  Gewichtsanalysen  überhanpt  <remacht  worden.  Als  erste  rein  malianah  tische 
Methode  ist  die  Silberbestimmuog  auf  nassem  Wege  von  G.vv-Lri^sAC  zu  betrachten. 
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Die  Orijrinalabhandliinp-  hierüber  wurde  zaerst  183'?  von  LiKBiO  ioB  Deotsche 
tlberäeUt.  Auch  Alkalnm-trie  und  Chlororaetrie  Bind  wohl  zuerst  von  GAY-T.r^'^AC 
augewendet  worden,  dieser  wird  deshalb  auch  vou  Mohk  als»  Vater  der  Mai»- 
«nalyse  liexdehnet.  D«ni  letsteren  (Mohb)  aber  geblihrl  niutrettig  du  VerdieDsty 
die  maßanalytiselieri  Methoden  zosunmen^faßt,  sie  in  ein  8y8tem  ^bracht  und 
auf  wissenschaftliche  Grundlagen  cr'^^trllt  zu  habeu.  Mohr  Imt  auch  dif»  heut«^ 
^pbr?\nehlichen  maßninil^tisehen  Instruineute  zum  Teil  erfunden,  m  die  Quetsch- 
hainibiirette,  zum  Teil  sie  wesentlich  verbeBsert  und  immer  wieder  auf  die  Wichtig- 
keit der  PiUfung  der  MafigefiBe  wie  die  Urprtifung  der  MaßflIiaBigkeiteD  bioge- 
wiesen. Hierdnreh'  hauptsächlich  wurden  erst  weitere  Kreise  aufmerksam  auf  die 
^^charfo  vieler  mußanalytisohcr  Methoden  und  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  sich 
Anal^'sen  naeh  ihnen  ausführen  lassen.  Die  Maßanalyse  ist  auch  in  die  Phar- 
mazie eingeführt  dadurch,  daü  die  roeisteu  heute  gültigen  Pharmakopöeu  die 
Pratnng  einer  Antafal  Anueintttel  dardi  maliBalytiaehe  Operatioii«:i  voradireibMi. 

(tGtmttm)  Tk. 

llil8Sag6  s.  Mechanotherapie. 

Massaranduba  ist  der  Milchsaft  einer  in  Brasilien  heimisebeD  Mimaaop«- 
Art  (Sapotneenc) ,  welcher  frisch  wie  Mileh  and  eingedickt  wie  Oottapereha  ver* 

wendet  \\\ri\. 

Masse  he-re  ift  die  Snmme  der  in  einem  beprenzten  Körper  oder  Raum  ent- 
haltenen Materie.  Die  von  ihr  unzertrennliche  Kner<;ie  steht  zu  ihr  in  I>estimmt4^u 
quantitativen  Verhältnissen.  Die  auf  eine  Masse  wirkende  und  von  ihr  selber  auji* 
geflbte  Aoaiebangakraft  ist  direkt  proportional  der  6r5fie  jenw  nod  umgekehrt 
proportional  dem  Quadrat  der  Entfernnng.  Das  Produkt  ans  beiden  erg^ibt  daher 
das  durch  die  Schwerkraft  bedingte  Gewicht  einer  Masse.  In  ruhendem  Zustand 
empfängt  sie  von  dt  r  Schwerkraft  eine  ihrer  Menge  entsprechende  potentielle  Energie, 
welche  sich  als  Druck  in  der  Kichtuug  gegen  den  Schwerpunkt  der  Erde  Äußert, 
deeaen  IfaB  ana  dem  absoluten  Gewicht  der  Masse  bostimmt  wird.  Eine  in  Be 
wegnng  befindlicbe  Masse  ist  der  TrSger  einer  ibr  entspreehendeo  GrOSe  kioo' 
tiseher  Energie  als  I'rodukt  aus  Masse  und  Qeaehwindigkdt  Daher  wirken  bei 
gleicher  ( li^ehwindigkeit  diejenigen  Geschosse  zerstr»render ,  welche  die  größte 
Masse  enthalten,  liei  allen  physischen  Vorgängen  in  der  Natur  wie  in  der  Nutz- 
anwendung aus  ihnen  zu  den  verschiedensten  Lcbeuszweckcn  setzen  sich  alle 
Veriudernngen  ans  der  Wechselwirkung  tod  Masse,  Energie,  Zeildaner  und  Banai' 
grSften  asttannien  in  gegenseitigor  qnantitatiTer  Abbingigkeit.  6iao& 

Ma06y  MaBoinh6iten*  "Es  iatxunflchstawischenL&ngenmallen  und  Hobl- 

maßeu  zu  untersebeiden. 

Ffir  die  Längenmaße  gilt  der  Meier  als  Maßeinheit,  dessen  Vielfaches»  durch 
die  Voranstellung  griechischer,  dessen  Teile  durch  Voranstellung  lateinischer  Zahl- 
wörter bezeichnet  werden.  Für  die  Bezeichnung  sind  folgende  Abkürzungen  gewählt: 

JfcM      Kilnmcter        =    1000  m 

m    —  Meter  =j      100  cm 

(dm  —  Dezimetor         s       10  cm) 

em  —  Zeiitimetor        =s  IOmmm 

mm  =  Millimeter 

(|i  =:  lükroiDlIliroeier  =  OOOOl  nrm). 
Die  in  Klammern  gesetzten  Abkürzungen  sind  nicbt  offiziell  cingeföhrt,  jedoch 
oft  gebraucht;  der  Mikromillimeter  ((&)  ist  bei  Messung  mikroskopiseber  Objekte 

gebräuchlich. 

Die  Bezeieiiuung  des  Fiat  heiiinhultes  geschieht  durch  Voransetzung  des  Buch- 
staben <i  (=  Quadrat),  z.  B.  qcm  =  QoadrabBentimeter,  ^mm  =  QnadraliriHiaieter; 
aneh  wohl  dnrcb  das  frflber  gebrtudiUebe  Zeichen  Q  oder  dnreb  %  a.  B.  □  m 

oder  nn-  "  Quadratzentimetcr. 

Ff}r  die  TTiihlmatj*^  (s.  d.)  ist  der  Liter  die  MaReinhoit.  dessen  Vielfache,  be- 
ziehentlich Teile  in  ähnlicher  Weise  wie  die  LäugenmaUe  bezeichnet  werden. 
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?'Qr  die  Teile  des  Litere  ist  es  jedoch  g:obrnurhIichery  nach  Kabiksentinieterii 
2Q  rechnen.  Die  üblichen  Abkürzongeu  sind  folgende; 


SS  Knbncmeter 

1000/ 

kl 

=  Hektolitw 

100/ 

l 

=  Liter 

=  ])«nUter 

—  Zentiliter 

lOcem) 

ccm 
cbnun 

=  Kubikzentimeter 
1  SS  KttUkmiUiawtar. 

Aafierdem  sind  mitunter  noch  folgende  Beatiehnimgen  in  Gebraaoh:  fflr  Kiabik- 
Zentimeter  z.  13.:  0cm  oder  rm^  odor  O  rw. 

Zwischen  den  LAngeuinußeu  und  Uoblmalieu  eiuer^eits  und  den  Gewichten 
andrmeits  besteht  folgendes  Verhältnis:  1  ccm  Wasser  von  +  4*^  wiegt  im  luft- 
leeren Räume  =  1  jr.  —  S.  Oewiehte. 

Es  wird  deilMlb  im  fewöbniichen  Leben  der  Liter  Wuser  oder  anderer  Flflsalg' 
keiten,  deren  sp.  Gew.  von  1*0  nicht  sehr  abweicht  =  1  Xngr  gerechnet.  M. 

Masaets  Reaktion  ant  Gallenfarbstoffe,  eine  Modifikation  der  Prof»  von 
GVBUN  (s.  Galle). 

Masoi.  Unter  diesem  Namen  finden  sieh  in  den  Sammlnngen  ver- 

schied*M:p  I'äiulen,  die  teils  von  Massoya  aromatica  Rkcc,  teils  von  Cinna- 

inomutn  Kiamis  Nkks,  teils  von  Cinnamomum  xantiioiieuron  llL.,  teils  von 

Bassafras  (ioesiannm  T.  et  B.  abß:eleitet  werden.  Die  in  neuerer  Zeit  zu  Destil- 

Intionasweeken  ans  Nen<Gvinea  eingcfdbrte  Rinde  bildet  große,  ca.  8 mm  dicke, 

simtbraone  Stfteke  von  stark  aromatischem  Gemeh  and  brennendem  Geschmack. 

Im  anatomischen  Bau  hat  sie  große  Ähnlichkeit  mit  einer  Zimtrinde. 

Masoi  heißen  anrh  auf  Samoa  die  Blüten  von  Cananga  odorat a  (Lam.) 

Hook.  Fil.  et  Thum.-^.,  aus  denen  ilas  Ylan^-YIan^-Ol  (a.  d.)  destilliert  wird. 

Literatur:  N.  Wk.vu»ui,  Zeitschr.  d.  alig.  ostcrr.  Apoth.-Vei-.,  1891.        Wikssku,  Rohstoff© 
des  Fil.,  I,  1900.  K. 

Maaaayöl,  MassoyrindenOl,  wird  durch  Deetillation  der  Uassoyrinde  (s.  d.) 

von  Dentsch-Guinea  in  6*6 — 8"0®/o  Ausbeute  gewonnen. 

Das  Öl  besitzt  eim  n  ansrenehmen,  den  Gewfirznelken  und  der  Muskatnuß  ähn- 
lichen Geruch.  Bp.  (iew.  104 — 1*06.  Nach  i^CHiMMEL  ^)  besteht  es  aus  TS^/o 
Engenol  und  Safrol.  W0t>)  wollte  ein  Terpen,  das  Massoyen,  gefunden 
haben,  doch  zeigte  Wallach'),  daß  es  ans  einem  Terpengemlsch  bestand,  in  dem 
Pinen,  Limonen  nnd  Dipenten  nachgewiesen  worden. 

TJteratnr:  •)  Ber.  ScmmiKL  4^0o.»  Okt  1888.  —  *)  Areb.d.  Pharm.,  228  (1890).  - 
Ibid  .  22M  (1891).  B»xKSTKOKii. 

Maßzylinder  und  MaOkolben  sind  MaUgefäße,  welclie  zum  Abmessen  von 
Flüssigkeiten  Verwendung  finden  und  daher  besonders  bei  maßanalytischen  Opera- 
tionen benotst  werden. 

Die  Maßzylinder  sind  Glasröhren,  welche  unten  in  einen  Glasfuß  endigen 
nnd  oben  entweder  ciru'n  breiten  Rand  ffli*  das  Ausjrießen  liaVx'n  odor  oben 
flaschenartig  frcformt  und  mit  einem  Glasstöpsel  zu  verschliei  «mi  sind.  Sie  werden 
in  allen  Größen  bis  zu  1000  ccm  hergestellt,  die  kleineren  sind  in  einzelne  Kubik- 
sentineter,  die  größeren  in  je  5,  beaiehongsweise  10  ccm  eingeteilt.  Es  sind  ver- 
lilltnisroaAig  teure  Gefftße,  deren  Einteilnng  selten  ganz  richtig  ist  nnd  an 
denen  sich  nur  schwer  genau  ablesen  laßt:  ibr  (Hbraiub  ist  »Itslialb  niö^liehf;t 
einzuschränken.  Die  .Maßknibon  (Maßf la.schon^  haben  die  Form  gewöhnlicher 
Kolben,  nur  mit  längerem,  gleichmäßig  zylindrisch  ausgezogenem  Halse,  au  welchem 
die  Marke  anzeigt,  wieviel  der  betreffende  Kolben  f^t.  Dieee  Marke  darf 
nicht  tief  unten  im  Halse  des  Kolbens  liegen,  da,  wo  dieser  sich  flaachenförmig 
zu  erweitern  beginnt,  weil  hierdurch  das  Ablesen  des  FlUssigkeitsstandes  beim 
Fflllcn  dos  Kolbens  enschuert  wird.  In  der  Neuzeit  bevorzugt  man  Maßkolbonj 
welche  oberhalb  der  Marke  eine  kugelige  Ausbauchung  besitzen,  um  beim  Durcli- 
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mischen  der  Flüssigkeit  dieser  eineu  grüßereu  Spielraum  im  Kolben  /.u  ge^ahreu. 

Die  Maßkolben  wie  die  MaBi^linder  kdnneii  entweder  auf  Ausgiefien  oder  eaf 
Eingiefien  geeicht  eein.  —  Über  Baretten  a.  Bd.  III,  peg.  221,  Uber  M«t- 
Pipetten  8.  Pipetten.  Ta. 

MaStalgiO  ((txor^  llatterbmat),  Maetodynie,  sind  Schmenen  im  Bereieh 
der  Bmstdrflse. 

MftStdflrin  (Intestinnm  rectum  oder  Rectum  karz^eg)  ist  der  unterste,  in 

der  Aftermflndang  endigende  Abeehoitt  des  Darmes.  Nach  oben  hin  geht  er  oha» 

scharfe  Grenze  in  das  S  roraanum  des  Dickdarmes  (s.  d.)  über.  Seine  I>äD^e 
schwankt  bei  dorn  erwachsenen  Menschen  von  18  —  22  cm,  sein  Kaliber  im  leeren 
Zustande  überschreitet  djis  des  Dünndarmes  nicht.  Im  allgemeinen  folgt  er  der 
Krttmmnng  des  Kreuzbeines,  aber  im  untersten  Teile  ist  er  rttckw&rts  gekrümmt, 
und  daraos  erklärt  sieh,  warnm  die  Fflzes  nach  hinten  entleert  werden.  Diewr 
Teil  ist  der  Sitz  eines  komplizierten  Muskclapparates,  welcher  cli  n  Verschluß  dt-; 
Afters  besorgt.  Der  HnRere  Srhlioßmuskel  und  äor  Heber  des  Afters  siiul  d- r 
Willkür  unterworfen,  der  iiiinTc  Srlilicßmuskel  dage^t'ii  fmiklioiiicrt  unwillkürlich. 
Die  üußcreu  Muskeln  sind  ein  Scliuu  ^^egen  unwillkürliche  Stuhleulleeruugeu,  wo- 
gten der  innere  Mnakelring  die  Entleerungen  bis  su  einem  gewissen  Grade  dem 
Belieben  entzieht.  —  8.  Defftkation.  M. 

MSStlCfttorUl  (mastieo  kauen),  Kaumittel,  sind  Mefikamente,  wdebe  aar 
Beseitigung  fötider  Gertiche  oder  um  Termehrte  Speiehelsekretion  hervonurufea, 
aerkaut  werden.  Hanptsachlidi  bt  nutztc  man  frliher  Wurzeln  mit  aromatis*-heu 

(V»M!cln>nwurz,  Ivarankuiia)  oder  schürft  i;  li  standteilen  (Ingwer,  Pyrethrnni).  auch 
andere  Drogen,  wie  Nelken,  Tabak  als  Maslicatoria ;  doch  itvt  das  Verfahren  der 
Mastikation  fast  ganz  in  Vergessenheit  geraten  •  und  werden  die  Masticatoria  durch 
andere  Formen  (Pastillen,  Mund-  und  Gurgelwftsser)  erselast.  (|Th.  Husiousit)  )L 

Mastichkraut  ist  Herha  Mari. 

Mastichodendron,  Gattung  der  Sa  |)(jtnceae,  nun  zu  Sideroxy  lon  sr«  z.Milt. 

M.  pallidum  Sw. ,  ein  Baum  auf  den  Bahaman  ( „Mastich-treCj  und  Aulilleu 
(„Abricot  des  bois^).  Die  Kinde  ist  adstringiorend  und  wird  gegen  Wechselficber 
gebraucht.  v.  Daiu  Tosrns, 

Masticin,  C,,H,  ,  o,  i^i  das  zu  2no/,,  im  Mastix  enthaltene,  in  kaltem  Alknlnd 
unlü^liche,  in  kücliendem  Alkohol  lüslithe,  weiße  elastische  ß-Harz.  BfXK^TK.«tji. 

Mastitis  (ita«rv<^=:niamma),  auch  Mammitis,  ist  die  £ntzandung  der  Brust- 
drüse. 

Mastix,  Mastiche,  Kesina  Mastix,  Mastic,  ist  das  von  Pistacia  Lentis- 
ctiH  L.  (Terebinthacpac)  srelieferte  Harz.  Oh^ichon  die  Pflanze  im  ganzen  Mittelmeer- 
gebiet häufig  ist,  wird  das  Harz  doch  nur  im  südlirhun  und  südwestlichen  Teil 
der  Insel  Cbios  und  dem  danach  benannten  Mastixbezirke  (.VlxoTt^^o^^oj^sz) ,  der 
in  das  Kap  Mastiko  anslAoft,  von  männlichen  Bftnmen  einer  breitblitterigeSr 
Uyivo;  gl  nannten  Kullurfonn  (var.  Ghla  DC.)  gewonnen. 

Die  den  Mastix  liefernden  lanfren  sphizosreneu  Ilarzgänge  von  einem  mittleren 
Durchmesser  von  0  2  »Mm  finden  sich  in  zwei  unregelnifißigen  Radialn  ilion  in  dem 
Siebteil  der  Kinde.  Durch  Abfallen  von  Borkeuschuppeu  rücken  die  HarzgRugc  >o 
nach  außen,  dafi  eine  leichte  Verietsung  der  Rinde  genügt,  das  Harz  herrortrelee 
zu  lassen.  Man  macht  /n  dit\sem  Zwecke  auf  Chios  in  die  BäunKhcn  von  der 
Wurzel  bis  in  die  Zwciiri-  hinauf.  stMikroclitc  Kinschnitte  nebi'ut'inandor .  au« 
denen  das  Harz  nach  wenigen  Stunden  ausfließt  und  zu  rundlichen  oder  ruiuüich- 
liiu^ili«  Ijen  Körnern  erstarrt,  die  mau  nach  15 — 20  Tagen  sammelt.  Au>  den 
Zweigen  von  selbst  auBsehwItaendes  Harz,  das  von  von%licber  Gflte  ist,  vird 
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auf  unterlegten  Steinplatten  aafgefsng«ii,  Die  Binsainmlaiig  dauert  swei  Monate» 

ein  Baum  liefert  bis  hkg  Harz. 

Mastix  besteht  aus  kleinen  rundlichen  oder  rundiieh  -  länglichen  Kru  norn^ 
die  von  außen  wie  bestäubt  aussehen.  Nach  Wie^sKER  wird  diese  Oberflächen- 
besebaffenheit  nicht  durch  gegenseitiges  Abreiben  der  Sttteke  bervorgerofen,  son- 
dern durch  stärkere  Zti^^nniraeDaehnng  der  äußeren  Scliichten ,  die  dadurch  feine 
facettenartige  Spriliifro  Itokonimen.  Oip  Farbe  ist  frisch  prüiilich,  nuch  Fr-ffKiOER 
von  einer  Spur  Chlorophyll  herrührend,  später  farblos,  gelblit  h  oder  selten  etwas 
pfirsichblütenrot.  Geruch  ood  Geschmack  sind  eigentümlich  aromatisch,  kaum 
bitter.  Kodit  man  dagegen  Mastix  mit' Wasser  aas  nnd  Iconsentriert  den  Auszug, 
so  schmedLt  er  stark  bitter,  reagiert  sauer  nnd  wird  durch  Gerbsftnrelösung  ge- 
trdht  (FTJ'fKiOKii).  Beim  Erwärmen  der  Körner  entwickelt  sich  ein  balsamischer 
Geruch  .  bedinf^t  durch  ein  Htherisches  Ol.  DIp  Körner  sind  spröde  und  brechen 
muschelig,  im  Munde  gekaut  wird  Mastix  (zum  Uutersclii<3d  von  Haadarac)  weich 
nnd  bildet  eine  sAhe  Masse  (Mastix  Ton  ^tn-zvfh»*  —  kauen).  Sp.  Gew.  1*07 — 1*074. 
Erweicht  bei  99<>,  schmilzt  bei  108«,  doch  schwmnlcen  die  Angaben  daraber. 
ScHKöTTRK  gibt  als  Behmp.  105 — 120«  au,  nach  Flückiobr  sehmiht  frischer 
Mastix  leichter. 

Mastix  ist  leicht  luslieii  in  Nelkenöl ,  Amylalkohol  und  Terpentinöl ,  weniger 
leicht  in  Eisessig  und  in  den  Kohlenwasserstoffen  des  Petroleums ;  in  warmem 
Aceton  löst  er  sieh,  fillt  aber  beim  Ericalten  wieder  aus.  Mastix  entbilt  1 — 2*/« 

eines  ätherischen  Oles,  sp.  Gew.  0-858— 0  8G8,       +  22  1-28«,  das  vornehmlich 

aus  d-Pinen  zu  bestehen  scheint.    Ferner  a-Masticinsäure  und  [i-Masticiu- 

süure  ((  ..allieO,),  0-5»  „  kristallisierte  Masticolsäure  (OjjHaeO,),  20%  x-Mastiron- 
säure  und  1«%  ji-Masticuusäure  (€33  H^g  Oj,  äO'/o  *"^l*^s^coreseu  (Cjj  Hj»  O4)  und 
2()7o  ;i-Ma8ticoreeen  (Masticin). 

Ohios  liefert  darehsdinittlich  75.0U0  Ay.  wovon  die  besten  Qualitäten  im  Orient 
bleiben  nnd  nur  die  geringeren  In  den  Handel  gelangen.  Dient  im  Orient  zum 
Kauen ,  um  dem  Atem  üblen  Geruch  zu  nehmen  und  das  Zahufleisch  /n  kräf- 
tigen, ferner  als  Käachermittel  und  Bestandteil  mancher  Koufekte.  Ferner  ist  er 
eine  beliebte  Gmndlage  für  l4Mke,  die  infolgedessen  weniger  rissig  sind. 

Phannnsentisch  wird  er  verwendet  als  Bestandteil  von  Emplastrum  oxyeroeeom, 
Emplastnim  Gantharidnm  perpetnnm,  Tinctara  Mastichis,  Tinct.  AloSs  e.  Ma* 
Stiche  u.  a. 

Andere,  dem  Mastix  ähnliche  Harze  (Parallcldrogen)  liefern: 
Pistacia  Terebinthns  var.  atlantica  Desf.  in  Nordafrika,  P.  Khinjuk 
Stokxs,  P,  mntica  Fiscriet  Mby  nnd  P.  cabnlica  E^tokbs  in  Belndschistany 
deren  Harz  in  Indien  als  „römischer  Mastix'^  (Mustagi-runii)  bekannt  ist  und  zu- 
weilen als  „nonibay-  oder  ostindischer  Mastix"  nach  TiOndou  kommt.  Er  wird  in 
Kordistnn.  Khuräj^nn  nnd  KirmAn  gewonnen.  Kr  l)ildet  größere  Stiicke.  Ferner 
fließt  au»  dem  luvulukruui  von  <  'arUua  gummifera  Le.S:^.  ein  uiastLxartiges  Harz 
aus,  welches  auf  Tenos  und  Syros  als  Surrogat  des  Mastix  dient. 

Mastix  wurde  schon  im  Altertum  viel  angewendet.  TscHIBCH  und  Ukitteb 
fanden  es  in  einem  sum  Einlialsamieren  iMuntaten  Hangemische  einer  karthagischen 
Loichp. 

Literatur:  Fi-fcKKiK«,  Pbarmakognosie  (durt  das Ge!«chicht]icbe).  —  Tschiiich  and  KKrTThai, 
Areb.  Phann.  1904  und  Bri:tticb,  Dissertation.  Bern  1904  (dort  and  in  Tdcaaun,  Hum  und 
Hanbebältsr,  2.  Aufl.  1906,  die  älten  cfaemiache  Literatur).  l^eantcR. 

g  Mastixpulver  werden  in  1500  9  Spiritus  gelöst  und  diese 
LOsuQg  dem  heißen  Sirup  aus  1800*/  Zucker  und  destilliertem  Wasser 

angefügt,  dann  mit  200  4/  PomeranaenblUtenwasser  versetat  und  filtriert.  Kocbh. 

Mastkur  ist  im  allgemeinen  tine  sjstematiBehe  Cbererniihrnng ,  welche  aur 

Kräftigung  eines  nach  schweren  Krankheiten,  durch  fehlerhafte  IMutmischung, 
Anftmie,  oder  auch  durch  völlig  unzureichende  Nahrungsaufnahme  geschwächten 


Digitized  by  Google 


MASTKÜB.  —  UATAUSTA  od«  HETAUSTA. 


Orgauismus  vorgenommen  wird.  Im  bcäuuderuu  versteht  man  daruuttir  die  voa 
Wbib  MitChbll  enoBnene  and  von  Playpair  verbreitete,  nunentlieli  in  sehweren 
FAllen  von  Nervodt&t  und  Hysterie  angewendete  Hetiiode  der  ÜI>erwnÜuiuig. 

Bei  dieser  wird  die  Kranke  von  der  bisherigen  Umgebung  völlig  getrennt,  von 
einfr  ^rcsehiiltcn  sympathischen  Wrirtperson  (auf  diese  und  den  Ar/t  i-^t  der  sranze 
Verkehr  be?>(  lir:iiikt)  gepflegt  und  in  Bettruhe  bei  tunlichster  VermeitiuDg  körper- 
licher Bewegung  und  geistiger  Arbeit  gehalten.  Die  Nahrung  bestellt  inniehet  in 
Milch  (kalt,  warm,  roh,  gekoeht,  mit  Kaffee,  Tee,  Kognak^  100— 120 «m  alle 
2 — 3  Stunden ,  dann  in  steigender  M(>n(i:e ,  so  daß  nach  wenigen  Tagen  schon 
2 — 3/  in  24  StuntliMi  •renommen  werden.  Statt  der  Milch  können  auch  Kindor- 
mehle  oder  Hafergrütze  mit  siiliem  lialiin  <rogeben  werden.  Nach  einigen  Tagen 
werden  hierzu  gerösteter  Zwieback,  Cakes,  Weißbrot  mit  reichlicher  Butter  and 
ferner  daawiachen  kaltes  oder  gebratenes  Fleisch,  Schinken,  weiehe  läer,  aneb 
kflnstliehe  ISweiftprftparate  und  größere  Mengen  von  Kohlehydraten  iu  Fenn  tob 
Pflroos  propTplipn ;  zur  Sclinmckliaftiiiarliunfr  der  Kost  und  zur  Beforderiinir  d*»« 
8tuhlgau<:i's  läüt  man  leichte  Gemüse,  rohes  Obst  und  Kompotts  geuieUen.  Auf  der 
Höhe  der  Kur  werden  nebst  reichlichem  Frühstück,  Mittag-  und  Abendessen  noch 
4 — 5  Nebenmahlseiten  verabreicht,  so  daB  enorme  Mengen  von  Nahmngsmittftln 
zogeftthrt  werden.  Dabei  wird  tfiglich  Ifassage  nnd  Faradisation  der  gesaroten 
Körpermuskulatur,  oft  auch  eine  leichte  Abreibung  vorgenommen,  evontuell  abends 
ein  Bad  gegeben.  l?oi  der  Knr,  welche  7 — 10  Wochen  dauert,  muß  sich  schon 
in  der  2.,  lilugstens  in  der  H.  Woche  der  Erfolg  zeigen;  die  Nahrung  muß  ver- 
daut werden  nnd  das  Körpergewicht  steigen.  Die  Zunahme  des  letzteren  betrigt 
oft  tbkjf  und  mehr. 

Andere  Mastkuren ,  welche  in  der  Rekonvaleszenz  nach  schweren ,  besondeis 
aber  auch  boi  chronisrhen  konsnmiprpnden  Krankheiten  ,  namentlich  bei  Lungen- 
i^ichwindsucht  vorgenoinmeu  werden,  bind  nach  den  gleichen  CJruiidsfltzen  angeordnet 
Bei  den  erstereu  wird  besonders  auf  Zufuhr  von  Eiweiß,  bei  den  letzteren  daneben 
auch  auf  relehlichen  ZuMts  von  Fett  (Lebertran,  Ol,  Butter)  Wert  gelegt.  Die 
Hauptschwif  riükt  it  der  Mastkaren  liegt  in  dem  mangelnden  Appetit,  ja  in  dem 
Widerwillen  d  ;  Kranken  gegen  das  Essen,  nnd  bedarf  oft  trotz  reichlicher 
Variation  des  Speisezettels  des  ganzen  Einflusses  des  Arztes,  um  die  Kranken  zur 
Jiew!lltii:iin;L]:  ihrer  Eßaufgabe  zu  vermöp-fn.  pA,s<,aitt!s. 

Mastocarpus,  von  Kt  TZiNO  aufgestellte  Algengattung. 
M.  mammillosus  KÜTZ.  ist  synonym  mit  Gigartiua  mammillosa  L.,  einer 
der  Stammpflanaen  des  Carragen  (s.  d.).  Smow. 

EDtoflndung:  des  knöchernen  Warzenfortsatzes  am  Behftdel. 

MastOStigtna,    Gattung   der   Asclepiadaceae,    Gruppe   Cynauchoideae ; 

31.  Verlans  Stocks,  im  Indnsgebiete  und  Beludaehistan,  liefert  eine  eftbare  Frucht 

V.  Dalla  TomuL 

Mastpulver  von  (tE(i  Dötzkk  ist  nach  Haobk  ein  Gemisch  von  Rad.  Liqui- 
ritiae.  Natr.  car>t'>nir.  und  Natr.  chlorat.  Koco«. 

Masturbation^  korrumpiert  ans  Manustnpratio  =  Onanie. 

MaStZSlten  nennt  man  nach  P.  Bhblich  eine  Art  von  Leukozyten  (s.  Bist). 

Mätä  Gällina  heißt  der  giftige  Milchsaft  der  me&ikauischeu  Kuphurbiu  piM  i- 
dia(y).  Hata  pat  heißt  in  Brasilien  Urostigfma  hirsntum  MiQ.  (Moraeeae). 

Matadoröl  ist  die  h  andelsbe/eii'liuung  für  ein  fettes  öl  aus  Kümmel-  und 
Anisfrüchten  ^  es  wird  zur  Herstellung  von  grüner  Seife  von  tiefdunkler  Färbung 
verwendet.  Kora« 

Matalista  »der  Metalista  ist  der  spanische  Name  für  die  \Vur/.el  von 
Mlrabilis  longiflora  L.,  einem  mexikanischen  Krante.  Die  Wnrzel  ist  armdick 
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und  kam  früher  la  ächeiben  jg^esciinitten  in  den  Handel.  Sie  enthält  ein  purgiereo- 

des  Harz. 

MstC  (spaniscli  Yrrha  —  Kraut,  portugicsisfh  Hor^'a.  Die  üuaranis  neiiDen  es: 
Cnä  Blatt ,  davon  2.  Ii.  Cauua  und  Cougonha  der  brasilianischca ,  CoDgoin  der 
ai^entiDiflcben  Indianer,  ferow  Gannina  und  Gaachiri;  —  der  NameHate  kommt 
eigentlich  dem  Gofflß  zu,  am  dem  clor  Trank  genossen  wird).  Mit  diesMn  Namen 
bezoii  hnot  man  das  in  riiipm  i^roßco  Teile  von  Südamerika  am  moiston  genossene 
Getränk  l):is  (Icltict  brjrinnt  an  der  Pfidspitzp  dos  Erdteiles  und  umfaßt  Argen- 
tinien, Lhjie,  i'araguay,  Uruguay,  Brasilien  bis  etwa  zum  Amazonas,  Bolivien  und 
die  sttdlichen  Teile  von  Pen. 

Es  wird  geliefert  von  den  BIftttem  mehrerer  Ii  ex- Arten  (Familie  der  Aqai- 
foliaeeae),  und  zwar: 

1.  I.  parngnariensis  St.  HiL. ,  die  am  meisten  vprwcndote  Art.  Wild  in 
einem  groücn  Teile  des  südlichen  Brasiliens  (Miuas  Ucraes,  S.  Paolo,  l'aranä, 
Sa.  Gatbarina,  Rio  Grande  do  finl),  Argentinien  (Corrientes)  und  Paraguay. 

2.  L  amara  (.VSLL.)  LOBSBNER  in  Brasilien  nnd  Argentinien, 

3.  I.  äff i nie  Oardn.  In  Brasilien, 

4.  I.  thcezans  Maht.  in  Brasilien  und  Argentinien, 

5.  I,  Cuvabonsis  Kkij>.-<.  in  Brasilien, 

6.  L  dnmosa  liEiäi<.  in  Brasilien,  Uruguay  nnd  Paraguay, 

7.  1.  diaretiea  Mabt.  in  Bnullieo, 
1.  conocarpa  Rkiss.  in  Brasilion, 

1».  I.  psendothoa  Kri>>.  in  Ürasilion. 

Ob  alk'  diese  Arten  wirklich  in  iloni  in  don  Handel  gebrachten  Tee  vorkommen, 
ist  zweifelhaft,  tatsficblich  nachgewiesen  sind  Nr.  1,  2  und  6,  vielleicht  finden 
die  anderen  Arten  nur  lokale  Verwendnng.  Andere  noch  mehr  sweifelbafte  Arten 
s^en  hier  illwrgangen. 

Da<re;ren  werden  von  anderen  Gattungen  als  Mate  verwendet  die  Blätter  von: 

V'illarezia  Congonhn  (DO.)  MiEi{>  I Icacinareae)  in  Brasilien,  Symplocos 
lanceolata  Maet.,  S.  variabilis  (^Mart.)  Mi^.  und  8.  Caparavensis  Schwacke. 

Das  Blatt  von  Hex  paragnariensis,  der  HauptpHanze,  wird  bis  16  cm  lang,  selten 
{bei  der  Varietftt  Dlei)  ist  es  unter  5 «m,  es  ist  eiförmig  oder  oVal  oder  spatelfOrmlg, 
meist  in  den  kurzen  Blattstiel  versehmillert.  Der  Rand  ist  kerbig  gesägt,  zuweilen 
fast  ganzrandig,  i^pitze  bald  stumpf,  bald  ansgerandet.  Die  Mittelrippe  tritt  nnterseits 
kräftig  hervor,  oben  ist  sie  wenig  oder  gar  nicht  eingedrückt.  Das  Blatt  ist 
bifasial  gebaut.  Die  Epidermen  beider  Seiten  bestehen  ans  geradlinig  polygonalen 
Zellen,  deren  Rotiknia  gestreift  ist.  Spaltöffnungen  trägt  nur  die  untere  Epidermis. 
Das  Palisadengeweho  ist  bis  4  Zellen  breit,  im  Schwammparenchym  reiohlich 
Ox;>latdrn<>en.  Die  (iofälUifludel  haben  einen  krUftigen  Belag  von  Fasern. 

Wiilirond  man  früher  unter  der  Herrschaft  der  Jesuiten  die  Bäume,  besonders 
von  1.  auch  kultivierte,  sammelt  man  gegenwärtig  so  gut  wie  ausschließlich  von 
wildwaebsenden  resp.  verwilderten  EAumen.  Bei  regelmftftigem  Betrieb  beginnt  die 
Ernte  in  Brasilien  im  .Mai  und  endet  im  September,  in  Paraguay  von  Dezember 
bis  Anfnist.  Man  darf  nur  Rflnme  ahernton  ,  die  niindt-stons  4  Jahre  Ruhe  gehabt 
babon,  andornl'alls  iM^/cirluipt  man  die  Blatter  als  nnri'if,  sie  sollen  dann  einen 
unangenehmen  Gesciimuck  haben.  Die  Ernte  von  einem  Baum  beträgt  im  Anfang 
4— Bieg,  steigt  aber  spAter. 

Man  haut  mit  dem  Waldmesser  von  unten  nach  oben  die  dünneren  belaubten 
Zweige  ab  und  zieht  sie  schnell  durch  ein  ram  hloses  Feuer,  wobei  infolge  des 
entweichenden  Wassers  ein  deutliches  Knistern  hurbar  ist.  Sie  dürfen  dabei  nicht 
gelb  werden  oder  anbrennen.  Zum  Trocknen  werden  die  Zweige  in  Bündel  ge- 
bunden und  in  einer  Lanbhtttte  Aber  rauchlosem  Feuer  getrocknet  und  dann  auf  einer 
Tenne  ans  festgestampfter  Erde  mit  schwertförmigen  Knfltteln  su  einem  groben 
Pulver  zerschlagen.  Da^^  so  zubereitete  Produkt  kommt  In  Sorronen  aus  rohem 
Leder  in  den  Handel.  Diese  Form  ist  in  Argentinien  und  Uruguay  am  meisten 
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beliebt.  Eiu  anHehnlicheres  Produkt  gewinnt  man,  indem  man  die  Zweige  einen  Momeut 
in  siedendes  Waaser  taucht  und  aie  dann  anf  einem  Ziegeltoden  troeknet,  anter 
weldiem  HeiskanBle  verlaufen.  Daa  Zeitieinern  gescbiebl  auf  IfühleD  aüt  Hilfe 

von  Hämmern.  Die  BlättV  Sind  dann  in  gleichmäßigere  Stücke  zerbrochen. 

Die  Oesamtproduktion  wird  folgendermaßen  geschätzt:  1725  auf  G25.000A'^| 
17HU  auf  2-5  Mill.  Av/,  1855  anf  7-5  Mill.  kg,  1897  auf  100  Mül.  ky. 

Davon  produziert  Paraguay,  wo  die  Gewinnung  am  intensivsten  ist,  etwa 
20  Mill.  kg,  Brasilien  in  Paranft  etwa  45  Mill.  kg.  Dem  MategenoB  sind  ia 
Sildaiiu  rika  eiw.i  20  Millionen  Menschen  ergeben.  Man  rechnet  in  Chile  pro 
Kopf  1111(1  Jalir  r.'ilA'/.  in  I'itu  2'n  kff ,  ebensoviel  in  Bo- 
livia,  in  Arirentinien  8  —  % ,  rrufru«iy  lo  OlJAv/,  l*aranä 
(in  Brasilien j  20%.  Dicäc  Zahlen  zeigen,  duü  der  Genuß 
von  Mate,  auch  wenn  man  seinen  relativ  geringen  GehaU 
an  KoffeVn  berücksichtigt,  ein  ganz  außerordentlich  inten- 
siver ist.  Die  Form  des  (lebrauehes  ist  von  der  des  Kaffees 
nnd  Tees  etwa»  abweichend ;  /unilchst  schon  in  der  Zuberei- 
tung der  Blätter,  wek-bo  nl)en  kurz  auseinandergesetzt  ist. 
Zam  Oebranch  wird  ein  i^uautam  der  zerkleinerten  JMltter 
in  ^n  geeignetes  Geflß  gMchflttet,  siedende«  Wasser  daianf 
gegofisen,  eventuell  etwas  Zucker  zugegeben  und  der  Auszug 
mit  einer  Köiire,  die  am  unteren  P]nde  mit  einer  Siebvorrirbtiinc 
versehen  ist,  um  die  Blätter  fernzuhalten  (der  sogenannten 
Bombilla),  aufgesogen.  Das  Gefäß,  dem  ursprunglich  allein 
der  Name  Mate  ankommt,  besteht  meist  ans  einem  aosge- 
höhlteu  Kürbis,  oft  mit  stielartigem,  gebogenem  Fortsatz, 
der  als  (Jriff  dient,  zuweilen  auch  aus  der  Frucht  schale  dor 
CreM'ontia  Cujete.  Seltenfr  bniutzt  man  Gefäße  aus  Ton 
oder  l'orzellau  (aus  Europa  importiert),  besonders  kostbare 
werden  ans  Silber  hergestellt.  Die  Bombilla  ist  im  einfach- 
sten Falle  ein  unten  ausn;e  fasert  er  Rohrhalm,  hiufig  ist  sie 
mit  einem  p:efloehteneii  KOrbehen  versehen ,  zuweilen  be- 
steht sie  aus  Silber  oder  Neusilber  (europäisches  Fabrikat). 
Im  allgemeinen  ist  es  Brauch,  daß  ein  Mate  mit  seiner 
Bombilla  in  einer  Gesellschaft  die  Runde  maeht,  also  von  M»t«butt  (Amoittai»- 
allen  gemeinsam  benutzt  wird.  Da  man  hie  nnd  da  anfängt, 
das  für  nicht  sehr  sauber  zu  halten  und  weil  dadurch  Krankheiten  Obcrtrafren  werden 
können  ,  so  bürgern  sieh  frl.'lserne  Bombillas  für  den  persfinlichen  liebraueh  eiu. 

Die  Wirkung  des  Mate  ist  eine  anregende  uud  von  der  des  Kaffees  und  Tee» 
nicht  verschieden.  Der  die  Wirkung  bedingende  Stoff  ist  auch  hier  das  Kof  f  efs. 
Die  Angaben  der  Literatur  Ober  den  Gehalt  daran  sdiwanken  von  0*2—  3'55V 
Wenn  auch  zugeirehen  werden  mag ,  daß  die  einzelnen  Sorten  je  nach  d*T  Pro- 
venienz, der  (ifite  des  Materials,  der  Art  der  Zubereitung  recht  erheblieh  schwauken 
mögen ,  so  sind  so  {^ruüe  Unterseliiede  doch  zum  Teil  auf  Kechnung  der  ange- 
wendeten Untersuchungsniethoden  zu  setzen.  Die  meisten  neueren  Angaben  schwankea 
awischen  1*0  und  1*5%  und  dttrften  wohl  das  Richtige  treffen.  AußerdMi  eirt- 
hält  Mate  4 — 6%  Kaffeegerbs.lure.  Zusammensetzung  nach  KÖXKJ :  EiweiBstoffe 
3-87Vor  KoffeTn  l'Oa«/,,  Enn  nnd  Fett  2-92«/t,  Zucker  2*38V«»  Gerbstoff  4-70«.'», 
Asche  4-87«/«. 

Literatur:  Ti"KsK.\Ki;,  n»-itrap  zur  Kenntnis  der  Mat»>j»flanzen.  Ber.  d.  D.  pharm  Gt-«tll--b 
18%,  pag.  :i(J3  ir.  L<>K.sK>Eit,  Hex  paragaariensis  St.  Hii..  und  eini>;e  andcn»  JL-it^pfianim. 
Notizbl.  d.  kpl  bot.  Gart,  and  bot.  Mus.  zu  Berlin,  1H'J7,  Nr.  10.  —  •It'uaic.'ss,  Über  Kultur  oad 
Gewinnung;  di  s  >Iatc.  Notizbl.  d.  k^l.  bot.  Gart  und  l)'it.  Mus.  zu  Herlin.  IS',»?.  Nr.  11.  —  W'ab- 
Brito,  V\>iT  Matckultur.  Trop<'nptlanzi'r,  LS'.IS,  pair  2.')S.  I'ai-mikix,  Mat««  aas  Brasili'-n. 
■ftopWlptiaii/.iT,  r.tOO,  pag.  UjI  :  VM)2,  p:ifr.  124.  —  Pai-stkis,  Neues  über  die  Matt-fragf.  Tn>f«iJ- 
pflanzer.  11MJ3,  pag.  142.  —  Nbuku  und  Vamxo,  Der  Paraguay-Tee  (YerbaMate).  :^tllttfWt 
liK)3.  —  Moi^ixKK,  Mikroskupie  der  Nähr.-  und  Genulim.,  2.  AuÜ.,  Berlin  1905.  Uaxi^k«. 
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MateVn,  für  d  as  iiu  Mate  enthaltene  Ivoffein  voriibergeiieiul  gebrauclit<3  lie- 
zeiehnung.  Vri,Mf«. 

MatCOl  iüt  t  iiic  Miscliiui;^^  auH  1  T.  KutfiViii  uod  2  T.  Culciumgl}'^riuo|)h(>»phat 
(Vierteljahrcsschrift  f.  praktische  Pharm. .  19()5).  Koni-^. 

MätSria  mcdiCE  bedeutet  urspiiin^licli  das  /u  ar/noiHrhen  Zwecken  benutzte 
Material  (s,  Arzneimittel),  später  die  Lehre  von  demselben,  Pharmakologie  im 
weiteren  Sinne,  entsprechend  dem  Griechischen  'jVij  ixxii^.    (f  t».  Iii  mkmaw)  M. 

Materia  peCCanS,   uuch  Anschauung  der  üumoralpathologeu  der  Krauk- 

lieitsstoff. 

MatOria  perlata  hieß  bei  dm  Alehemisten  ein  der  Metautinionsäure  ähnliches 
Antimonpäparut,  welche«»  erstmals  von  Kkbguixu  im  Jahre  16ij5  arzucilich  ange- 
wendet wnrde.  Vn.i  n 

Materialismus  nennt  man  die  nur  auf  die  Materie  gebaute  Weltanscbounug. 
Mau  kann  zweierlei  unterscheiden; 

Der  natarwisseoiichaftHcbe  Materialismas  (Haeckbla  Monismus)  verwirft 

von  vornherein  jede  wie  immer  geartete  \'orstellunp  von  übernat(irlichon  Krilften 
und  übernatürlichen  Vorg:ati<?en ,  für  ihn  irilit  i  >  flboi  ill  nur  Physik  (nir^jends 
Metaphysik),  er  kennt  nnr  Ursache  und  WirkiiiiL^  luul  alle  nns  erkennbaren  Er- 
scheinungen werden  nur  vom  Kausalgesetz  diktiert;  jede  Wirkung  bat  ihre  l'r- 
eache,  jede  Ureaebe  ihre  Wirlcaog,  nnd  dieses  Oese!»  beherrscht  niebt  nur,  wie 
für  die  Physik  und  Chemie,  Mineralogie  und  Geologie  langst  xagegeben  ist,  die 
anorpranische  Welt,  sondern  :uich  die  {resamte  T^ebewelt.  dieselben  .ewijjen,  ehernen, 
frroßi  11  (;r>('tze",  welche  die  Kristalle  Nvarhsen.  flpii  Wasserdampf  treibend  wirken 
lassen,  wirken  auch  in  der  Tier-  und  Pflanzenwelt;  für  ihn  gibt  es  nur  Stoffe, 
Form  und  Kraft  in  einem  Zusammenhang. 

Der  sittliche  Matcrlalismos  (der  eigentltefae  im  Volksgebmnch)  kennt  nnr 
den  raffiniert  in  Sinnesgennß  und  sucht  den  Wert  des  Lfbens  nur  in  der  Materie 
und  in  ilm  m  (  Jennssc;  er  hat  mit  dem  erstgenannten  nicht>  irt  nu'insf  h  iftlich. 

LIterAtnr:  L.%xo»:,  Geschichte  des  Materialismas.  7.  Autt  Ix-ipzi^  ldü±    v.  Dalla  Tokrk. 

MfttBri&llUUlllllSr  ist  diejenige  Abteilung  der  Vorratsrftome ,  in  welcher  die 

vor  allen  Dingen  trocken  zti  haltenden  Gegenstände  anfhowahrt  werden ,  also 
hauptsächlich  Veiretabillen,  Extrakt«'  nnd  feste  r'hemikalien.  Steht  im  Erdjjesrliot^ 
ein  Raum  zur  V^crfUgung,  welcher  hell,  luftig  und  trocken  ist,  so  steht  dessen 
Verwendung  zur  Materialkammer  nichts  im  We^e ,  doch  werden  die  erwähnten 
Bedingungen  im  allgemeinen  sich  leichter  in  oberen  Btoetcwerken  verwirklichen 
lassen.  Dagegen  ist  die  vielfach  noch  bestehende  f'bung,  diesen  Kaum  unmittel- 
bar nnter  das  Dach  zn  verlcjtren .  dtirchans  verwerflich .  wt  il  Iii«  r  all«»  liwan- 
knngen  der  Tajjestemperatur  und  damit  des  relativen  Fett»  litiKkeits>reUaites  der 
Lnft  zur  Geltung  kommen  und  verderblich  anf  die  Vorräte  einwirken.  Eine  selbst 
im  Winter  nnr  wenige  Grade  nnter  den  Gefrierpunkt  sinkende  und  im  Sommer 
wenigstens  25"  nicht  übersteigende  Temperatur  wird  die  Äußerste  (iroii/c  noch 
ZTitr'i'.'lichfM- W.lrmegradf^  darstellen,  wcvhrill)  man  besonders  dort,  wo  die  Fenster 
nach  Süden  oder  Westen  üeL-^en.  für  t?ei*iirneten  Schutz  vor  ilem  Eindringen  direkten 
Sonnenlichtes  sorgen  ninü.  Ein  Fußboden  von  Holz  ist  zur  Abschwüchung  rascher 
Änderungen  der  Temperatur  und  des  Fenchtigkeitsgrades  besser  geeignet  als  ein 
steinerner.  Nicht  aromatische  Vegetabilieo  werden  am  besten  in  frei  auf  (iestellen 
rnhenden  ,  ^nt  verschließbaren  Holzkflsten  aufbewahrt ,  welche  eine  Anderun*?  in 
der  Anordnun^r  Ifichter  ernidfrlichen  als  eij^entliche  Si  liiebkflsten ,  welche  jeden- 
falls noch  in  besonderer  dichter  llolzfUtterung  zu  laufen  haben.  Aromatische  Drogen 
kornmen  in  weiflialsige,  mit  gut  schlmBenden  Deckeln  versehene  Blechbefailter, 
während  man  die  Chemikalien  je  nach  ihrer  Art  In  HteinzengtOpfen  oder  in 

Btal-BDqrU<ira'l*  4»       Fbwmuie.  2.  AvI.  VIU.  34 
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Pulver-  und  PrikparateoglftBern  unterbringt.  Unter  allea  Umstindeu  isl  68  cweck- 
mftftig,  diese  Glasgefftfie  vor  Licht  uod  sich  anflageindem  fitanb  durch  Einstellett 

in  besondere  Prilparatenschränke  zu  scbdtzeo,  welche  dort,  wo  es  wa  Plate  fehlt« 

selbst  in  der  Mitte  des  Raumes  mif  'lom  Uückeu  aneinander  "resohoh*  !»  MifjresteHt 
und  mit  SchiehetUren  versehen  werden  kunneo.  Daß  starkwirkende  sovile  zu  den 
direkten  Uifteo  zählende  Stoffe  auch  iu  der  Matcrialkammer  je  für  sich  gesondert 
aufgestellt  und  die  letateren  in  einem  eigenen  Giftsehranke ,  welcher  die  in  ein- 
zelnen LHnder  n  ;resetslich  vorgeschriebene,  besonders  bexeichoete  nnd  vefschloasen 
zu  li.'iltfMide  (i  iftkaminor  «ranz  wohl  ersetzen  kann,  aufbewahrt  werdon  mfissen. 
verstellt  sicli  ebens-o  von  selbst,  als  daß  hierfür  eigene  beim  Einfassen  benötig:te 
Gerätscbuften,  wie  Löffel  u.  dergl.,  zur  Verftigung  stehen  sollen.  Die  Anfstellnng 
einer  größeren  Wage  nebst  Gewichten  ist  in  der  Materialkanuner  ebenso  am  Platae 
wie  diejenige  eines  geeigneten  Tisches.  Seit  der  N'erbraach  von  Wntaeln  and 
Kräutern  sowie  überhaupt  von  Veg-etabilien  im  Vergleiche  zu  früheren  Zeiten  so 
>vhr  /urfickgegangcn  ist.  wird  f5ieh  ein  Bedürfnis  einor  bpsnnderen  Kr.Tnter- 
kauiHier  zur  Aufbewahrung  dieser  Dinge  in  gut  schließendi^u  liolzfüssern,  Kisten 
oder  großen  Ble^bttehsos  nttr  noch  in  großen  Gesdiftflen  geltend  machen,  wih- 
rend  man  In  den  flbrigen  die  Vegetabilien  ganz  wohl  in  der  Materialkammer  selbst 
unterbringen  kann.  Seit  einer  Reihe  von  .lahren  werden  ftlr  diesen  Zweck  aoch 
sehr  sauber  .aussehende  htuI  "iner  Materiulkaminer  zur  Zierde  gereichende,  mit 
Deckeln  versehene  lackierte  Tonnen  der  verschiedensten  tiröße  aus  Papierniasso 
angefertigt,  welche  sich  durch  Leichtigkeit  und  Dauerhaftigkeit  gleich  sehr  emp- 
fehlen. VriJii-s. 

Materie  ist  die  hergebrachte  Bezeichnung  alles  StofflidiHn  in  lier  Welt.  Ihre 
Existenz  ist  von  Philosophen  angezweitelt  oder  gar  bestritten  worden  in  der  Mei- 
nung, daü  alle  unsere  Vorstellungeu  über  Sein  und  Nichtsein  nur  Folgerungen 
aus  ansem  Sinneseindrfleken  ohne  Beweise  der  Wahrheit  seien.  Die  anf  Erfahrosg 
begründete  Naturwissenschaft  nimmt  die  Existenz  der  Materie  als  etw.is  Gegebene:» 
an  und  niaeht  sich  über  die  Möglichkeit  ihrer  Entstehung,  welche  außerhalb  der 
(irenzen  ihrer  Beurteilung  liegt,  keine  Rnrgen.  Die  Möglichkeit  einer  jemaligen 
Vernichtung  der  Materie  muß  die  Naturwissenschaft  nach  allen  erkannten  fiber- 
etnstunmenden  Tatsachen  leugnen,  seitdem  Physik  und  Chemie  gelehrt  haben,  daß 
weder  ein  Atom  des  Stapfte  noch  die  von  ihm  nnaertrennllcho  Energie  verschwindeii, 
sondern  nur  in  andere  Formen  und  Zustande  übergeführt  werden  können ,  ohne 
Zu-  oder  Abnahme  ihrer  Qtiantit  it  Demnaeh  kann  die  dem  menschlichen  Geiste 
kaum  erfaßbare  und  dennoch  notwendige  Ewigkeit  der  Zeit  und  die  Unendlichkeit 
des  Raumes  auch  aof  die  Existenz  der  Materie  und  der  ihr  innewohnenden 
Energie  ausgedehnt  werden. 

Die  all^remeiue  Eigenschaft  der  Materie  lehren  die  Elementarbegriffe  der  Ph^'sik, 
deren  erster  in  der  Haumerfttllun>r  besteht,  welche  hindeii.  daß  zwei  ^ub  r  mehrere 
Körper  gleichzeitig  den  gleichen  Kaum  einnehmen  können.  Es  i>t  dies  mit  l*n- 
durchdringlichkeit  bezeichnet  worden,  welche  dadurch  nicht  ungültig  wird, 
daß  Grundstoffe  an  Verbindungra  mmmmentreten ,  Plflsngkelten  ach  misdieD 
lassen,  Gase  ineinander  diffondieren,  da  Molekflle  und  Atome  sieh  nicht  durch- 
drinp-en ,  sondern  nebeneinander  lagern,  wozu  die  Zwischenräume  die  M-  j-Iich 
keit  bieten.  Der  eiinn  t»egrenzten  Kanni  erfüllende  gesamte  8toff  wird  die  Masse 
eines  Körpers  genannt,  welche  erkannt  und  bestimmt  wird  iu  Maßen  des  lümmes 
nach  drei  Dimensionen,  In  Ihrem  durch  die  Schworkraft  bedingten  Gewichts, 
in  ausgeHbtem  Druck  nach  anderen  Richtungen  oder  in  Maßen  der  Bewegnng, 
Fortpflanzung  odi  i  Ablenkung  bei  Wechselwirkung  mit  den  verschiedenen  Fonwm 
kinetischer  Energie. 

Die  Aggregatzustände  der  Materie  sind  von  außen  auf  sie  einwirken- 
den Bn«rgiefomenf  meist  der  Wßrme  abhängig  (s.  Aggregatznstände,  Bd.  I, 
pag.  830). 


Digitized  by  Google 


MATfIRlE.  " 


MATICOKAMI'FKR 


531 


Die  Teilbarkeit  findet  uacli  den  von  nllcn  riitniiikcni  und  fast  :ill(»n  Pliy- 
>iki  rii  an^eDommeDen  atoniistischen  Theorie  d.  Bd.  II,  pag.  ^61)  ihre  Greaze 
an  den  nicht  weiter  teilbaren  Atomen. 

Das  ehemische  Verhalten  nogieichartiger  Materie  gegeneinander  regelt 
sieh  nach  den  Geaetsen  der  Affinität  (Bd.  I,  pag.  820). 

Die  meisten  andeni  allgemeinen  Eigenschaften  der  Materie  sind  eng  verbun- 
den mit  denjenigen  der  auf  sie  einwirkenden  Energieformen  (vergl.  KohARion. 
Bd.Vll, pag.  515,  8chw*  iM',  spezifisches  Gewicht,  Festigkeit,  Bd.  V,  pag.2T5, 
Elastizität,  Bd.  IV,  pag.  587),  Verhalten  gegen  Uebt,  Wirme,  Elektrizität, 
MagnetismoB.  Gamk. 

MftiSriBy  StrahlSüdOy  soll  imstande  eein^  ohne  nachweiabare,  von  anfien  an 
sie  herantretende  kinetische  Energie,  ihre  eigene  Hasee  in  den  Weltranm  awra* 

strahlen.  Diese  den  bisher  gültigen  physikalischen  Gesetzen  widersprechende  An- 
nahme entstand  aus  beobachteten  Tatsachen,  welche  mit  jenen  nicht  in  Einklang  zu 
bringen  waren.  Zuerst  beobachtete  IJEcquBREL  Stnihluugsvermügen  (s.  Becqnerel- 
strahlen,  Bd.  U,  pag.  B08)  an  UranvorUnduDgen,  spAter  in  weit  sehwächerem 
Grade  anch  an  anderen  Metallen,  namentlich  Thorium,  Barynm,  Blei,  Silber.  Das 
in  seinem  Laboratorinm  mit  diesen  Untmn^angen  beschäftigte  Ehepaar  Curie 
fand,  daß  nicht  den  gonnunttMi  Metallen,  sondnrn  oinpm  boigcmeugten  anderen 
Element  das  StrahlungsverniugLu  iuuewubuüu  iuliS!>e  und  es  gelang  ihnen ,  aus 
100 kg  Uranpecherz  1  mg  eines  neuen  Mctalles,  das  Radium  (s.  d.),  zu  gewinnen. 

...      ...  Oäkok. 

Maternite  (franz.  Mutterschaft)  — Gebarbans. 

MatiCO.  rnter  diesem  Namen  Terttefat  man  in  Sfldamerika  mehrere  Arten  der 

Gattnng  Piper. 

Herba  oder  FoHa  Matico  sind  die  Blätter  des  in  feuchten  Waldern  des 
nördlichen  Südamerika  vorkommenden  Piper  angnstifolinm  R.  etP.,  nnd  zwar 
der  Varietftten  oc-cordnlatum  and  ß-ossanam,  von  denen  die  letztere  frither 
ansschließlich  die  Droge  geliefert  zu  haben  scheint,  w  Jlhrond  die  andere  erst  neuer- 
dings im  Handel  erscheint.  Sie  kommen  mit  AststHckon  und  BlÜtenstfinden  vormengt, 
zu  Ballen  gepreßt  in  den  Handel.  Die  BlHtter  sind  kurz  gestielt,  bi^  lörtn  lang, 
bis  4em  breit,  läoglich-eiförmig  bis  lanzettförmig,  kurz  zugespitzt,  am  Grunde 
nnsymmetriseh,  stumpf  gdcerbt  Die  stark  hervortretenden  Nerven  teilen  das  Blatt 
in  etwa  1mm  große  Maschen.  Oberseits  .schwach,  nnterseits  filzig  behaart.  Die 
Epidermis  ist  zweischichtig,  unter  ihr  lie^iMi  bis  40 {x  große  (^b^llen.  Die  ilaare 
sind  einfach  .  knotig  gegliedert.  Diese  Beschreibung  stimmt  im  wesentlichen  auf 
Vor.  ossanum.  Die  Blatter  von  Var.  cordulatum  sind  grüßer,  weniger  gestreckt, 
sie  zeigen  auf  dem  Querschnitt  eigenartige  Hdhlnngen,  die  durdi  Hypotrophie 
des  Blattgewcbes  zustande  kommen.  Die  Epidermb  der  Obr  r^eite  ist  sweiseliichtig, 
im  Mesopliyll  frroßc  Ö!/fIb'ii.  '^]>Mlt(')ffniinfrcn  nur  auf  der  Unterseite. 

Die  Blätter  riechen  nach  ivubeben  und  Minzen,  der  Geschmack  ist  aromatisch, 
bitterlich. 

Sie  enthatten  2*7  7o  <^ine8  fttheriseheu  Öles  (s.  Matico  Ol). 

Haticobitter  (Hodgk.^,  1H44)  nnd  die  Artanthasäure  (MARroiTK)  konnte 
Flückiger  nicht  auffindi  n  .  d.Jirojron  enthalten  die  .Maticoblätter  Gerbstoff.  Sie 
dienen  als  Hämostatiknm   und  im  Auf?rnß  zu  Injektionen  gegen  Blennorrhöe. 

Piper  aduucum  L.  (Artanthe  adunca  Miq.)  mit  gauzrandigen  Blättern  und 
Piper  laneeaefolinm  Htimb.  Bonpl.  et  Kth.  liefern  ebenfalls  Matico.  Da  ver- 
scfaiedmie  Arten  die  Droge  liefern,  kann  es  nicht  wundem,  dafi  die  Angaben  Ober 
Inhaltsbestandteile  wenig  übereinstimmen. 

Llteratnr:  FtfiKioEH  and  Hanbi;ky,  Pharmacographi:«.  —  Fi  t  'Ki»!Ku.  Pharmak«!rnr>sie.  — 
VooL,  Kommentar  zur  üsterr.  Pharmacopue.  P>k:kl.inuiun.  Pliarni.  .luurn.,  1H74.  —  Tiiumi«, 
Apotbeker-Zftitnnff,  1904.  ScBiuMKLftCo.,  Berichte  1903.  Ber.  d.  D.  ehem.  Oesellscii.  35  (1902X  4347. 

WiMCKEL. 

Maticokampfer  8.  unter  Maticoöl.  Th. 

34* 
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532  JL^TICOÜL.  —  MATKIKAKIAKAMI^FEK. 

MatiCOÖl.  Unter  dem  Naiiion  Muticoöl  werden,  wie  H.  Thoms')  n.ich- 
p^ewiesen  hat,  nthcrischc  Öle  veiNcliicdiMfr  ZiisnmTnPn^ftziinjr  in  den  Handel  fzo- 
brneht.  Sie  werden  durch  DestillniioQ  der  Blätter  des  Maticobaumes,  Piper  «DgroMi- 
folium  Külz  et  Pavon,  gewouueu. 

THOirs  tftDd  in  einem  ihm  von  SCBllOiSL  &  Co.  gelieferten  Mstieoai  Peter* 
silien-  nnd  Dillapiol: 

CH,— CH  =  CH,  CH,— Cfl  =  CHt 


/Noch,  ch, 


0- 


0^ 


FetersUienapiul  Dillapitd 
iti  oineni  .luilnren.  später  destilliei-ten  (>1  derselben  Firma  Aflaron,  da»  hiaMciitlicb 
seiner  Koiistitiiiuni  den  Apiolen  nahesteht: 

In  den  iliui  zur  Verfügung  stehenden  Maticooleu  konnte  CH— (  H  OHj 

Thoms *)  den  frttber  beobachteten  Matleokampfer  nicht  /  OCU 

auffinden.  Wohl  aber  g;elan^tc  Thoms  in  den  Besit«  |  * 

einer  kleinen  Menge  dieses  fnilior  von  Fl(!cki«kr  unter-  1 
sachten  rrnduktes  und  konnte  teststellen,  daß  es  nicht,         ^  \/ 
wie  h'i.i  ckutF.k  annahm ,  ein  Methylkampfer  ist,  son-  (K'H, 
dern  ein  Sesqultt  rpenalkohol  von  der  Znsaramensetanng  Amtod 
GisHjfiOH.  Dnrch  ein-  bis  zweisttlndiges  Kochen  mit 

öO^'/oiger  Schwefeisilare  JAfit  eich  der  Maticokampfer  in  ein  Sesquiteqien  CttH,« 

überführen. 

JLiteratnr:  ')  Arcb.  Pharm.,  H2,  (1904)  und  Arbeiu>u  aus  dem  Phann.  Institut  Jrr 
Universiat  Berlin.  Bd.  II,  t»)?.  109  v.  120.  —  *)  Voiincr.  gehalten  in  dw  13.  Abtnlni«  drr 

70.  Vcrsnmnilunj?  der  GcsflNrhnrf  (l-'utsrhcr  Naturforscher  nnd  Ärzte  in  Breshiu  1904.  Abjc^' 
druckt  in  deu  ArUiiten  aus  dem  Pharm.  Ini^titut  der  Uuiver$ität  Uerlin,.  Bd.  II«  i>ag.  120. 

T«. 

Mfttlsi&y  Gattung  der  Hombacaceae.  In  Kolumbien  und  Guyana. 

M.  cordata  Hi  mh.  et  Boxpl.  liefert  frrflao,  eßbare  Früchte, 

M.  castanon  Tkiaxa  et  PL.  eine  Art  Kakao.  v.  Daia.x  Tokkk. 

MätlOCkit  ist  das  in  der  Natur  voricommende  quadratische  Bleioxyehlorid, 
PbCl,.PbO.  IK»KLTa. 

MatoniaCeae,  Uelne  Farnfamiüe,  nur  zwei  auf  Bomeo  lebende  Arten  ent- 
haltend. SVDDW. 

Matratiennaht  nennen  die  Chirurgen  eine  Naht,  bei  welcher  die  Flden 
nicht  Uber  die  Wunde  geftthrt  werden. 

MatrelkapSeln  heißen  gehärtete,  mit  Matieoextrakt  und  Saudelöl  gefüllte 
(ielatinelEapseln  (6RÖTZNBR*Breslan),  Zaamc. 

MatHCaHa,  LmKEsche  Gattung  der  Compositae,  auch  als  Rotte  von  Cbry- 
santheronm  (s.  d.),  charakterisiert  durch  den  ei-  oder  kegelförmigen  Frucht- 

boden.  der  nur  \  oii  wenijren,  ziemlicli  gleich  langen  Hnllblattern  umgeben  ist,  ninl 
un/cflfiL^elte  Achäneu  mit  kurzem,  oft  nnmerkliciiera  Rande  als  Rudiment  ^ 
l'appus. 

M.  Chamomilla  L.  ist  die  Stammpflauzc  der  Floren  Chamomillac  (i^.  <l  ) 
vulgaris. 

Herba  und  Flores  Matricariae,  Herba  Parthenü,  Herba  febrifuza 
stammen  vnn  Chry  nthcmnm  Partlieniuni  HRnxH.  (s.d.),  dem  h&ufig  in 
itärt.  i!  -     itronen  und  ^e^l^  leicht  verwildernden  Mutterkraut.  31, 

Matrikariakampfer  =  i-Ka  mpf  er.  Brarao» 
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ilATRIH.  -  MATTA. 


m 


^isHjiNjO,  ist  d©r  giftijre  Bestandteil  der  Wurael  von  8opliora 
nncrastifolia  Sikk.  et  Z..  die  in  China  gc^on  Fieber  und  Dysenterie  angewendet 
wird  fXAciAi,  Scliweiser  VVodienaehr.  f.  Ciiemie  u.  Pbann.,  1905). 

MfttrisylVS,  aus  dem  Mittelalter  stammende  Bezeichnong  für  Asperala 

odor:ita  L. 

Matsclialka  oder  „kauk.'i^ischer  Wusch  schwamm  ist  ein  Haufwerk  von 
Pflunzcnf.-isom,  wdi     ii.icii  Wittmack  von  einer  Banane  stammen,  wahrscheinlich 

von  Mtisa  ttxtilis,  dem  .Manilahanf. 

Matsuöl.  Ein  aus  Japan  einpreffilirtes  enipyreuuiatisclit's  Ol  iin<l  walir;clicin- 
lieh  aus  dem  Teer  dortiger  Birkeu  oder  liucheu  durch  Üetitillatioo  gewonnen, 
zeigt  eiu  8p.  Gew.  von  0*875}  gibt  an  AlkaUen  etwa  4%  Phenole  von  Onajakol* 
peraeb  ab»  wifarend  das  Übrigre  snr  Hälfte  bei  160 — 160*,  znr  anderen  bei 
170^180*  destilliert  nod  nur  etwa  lO^/^  noch  höheren  Siedepnnkt  haben.  Be- 
»tmiuitti  Vorwendang  ist  noch  nicht  bekannt.  Vi  Lncs. 

Watta.*)  Darunter  versteht  man  eine  besonders  im  Wiener  Drogenhandel  vor- 
kommende pulverige  Masse,  die  aus  minderwertigen  oder  ganz  wertlosen  Substanzen 


Fi«.  1S7. 


Fl«.  IM. 


Piff.  IM. 


v 
kl 


<)m>fa«kBilt  dwA  die  Sptln  umA  Fracht- 
•MBflM^kal«  VW  S«l»r<a  geriaftBica. 
m>  ObwteM,  /  Hjrpodeniia ,  g  OefUbOodtl, 
p  Pafcachyai  dvr  Sp«lse  »p.  /o  Fnuhtober- 
hsat.  y  Parenehrm  der  FncbtM»mwh»l«, 
U  AlMi«Btelii«bt*,  en  Eado«p«nD,  ap  ^tiwm, 
Jr  Fracht. 


SpclMiiccWab«   von   Sctari»  ffer» 
maaiea.  m  Oberhaut,  / Hjrpodenn»* 
IkMn,  j>  Farenrbviii.  —  FlBcbra. 
•Miclit. 


▼OB  8«lBrl» 
fraraftnlea.     fo  Obtrhavl, 

ff  PWrrachjrm,  u  ScbUiiebMUsa. 
U  AlMionmllm. 


Piir.Uo. 


SUkTkrkürorr  vnn  Sataria  Rer- 
maBiem.  B«i  •  (|BatKbbild«r. 


FIc.  131. 


?  0  ^ 


SMrkBkAravr  tou  Panieum 
miÜBeeam. 


Fl«.  ISS. 


in  verschiedenen  Farben  hergestellt  ond  zur  Beimi- 
schung (Fftlscfanng)  der  gemahlenen  GewOrze  verwendet 
wird.  Die  Matta  wird  fahrikniäl'iir  i  rzt  u^rt  iiikI  wurde 
in  Östern'irli  rnirarn  vor  der  Errielitunjr  der  l.ebens- 
rotttel-Unter.sut-liungsilmter  in  den  Preislisten  (fl.  i>'äO 


Ob«>rbB«tfeWf>b«  (ii  riavr  B»]|^ 
Vtmpf  von  SetBriB  gttmar 
BicB  Bit  nontoBbsBrni  (hK 


Nach  V.  V<HiL  von  dem  itali«niscben  .matto",  Utricht,  matt,  siech,  schlimm,  scbleeht 
abstammend,  eine  com  Betörai,  ^Usehen  bestimmte  Ware. 
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bU  JUTTA. 

bis  fl.  14  för  100kg)  offen  angeboten.  Gegenwflrtig  werden  diese  Veriiiltiiifife 

Ff«,  m. 


3C«tt»  OS«t*ria  germanica)  fUr  PMbr  «Di  CMtia.  Vach  t. 

^1  «fl  SiMiMnotierbant  in  •xtvem«*  Vidtefc—glfer— *■« 
A/  HjrpodenwbMra, 
p  breitporiga«  Sp^mBp«renebjm.  aaf  dM  oIb  kM«u  Tripp««g*fU  llagt, 
>Pi  FraeklwiwlMMtoilHmt  mit  danutoiifoRMiiaB  SeblnchMUm, 

k  AlMWODMllan, 
tHi  »Iii  SMriccklaai*«       d»H  Emdo^Mm, 
«M  alBscln*  SMrkakAraelMa. 


Fig.  134. 


Fig.  IS'i. 


PiRi«ntinatta  * B  i  ravanie b  1 1.  Nach  T.  MOKURR. 

$1  Vpr««bied<«D<-  Ski.  icnl>-ii. 
/  Fa^icrbiiodel  (  Makri>!>kl<M>'iil<-n  i. 
ji^j  «l«»  abKiTollt*"  Spiralbkiid  eine»  Ciffufli»», 

7  kli<int<«  Nvtagef&Q, 
p  durch  das  Bö»t«n  dvforniicrt«  £|>iderml«. 


OtoAnt       Bim*  la  in  lUehM» 
•BSlelU.  Nwh  J.  MOKLLItB. 

geheim  gehalten  ^  der  Maine  Malta 
ist  Teradiwanden  und  die  Gewflrx- 

fftlschungen  werden   mit  selir  Ter* 
wliicdcnen  Abfailstoffoii  (i^chalon  von 
Harti rächten,  Kaliaoscliaieo  u.  4>. 
betrieben. 

Genannt  werden  Cassia-,  Pfef> 
fer*  und  Piroentmatta ,  neueateaa 
(im  Pester  Handel)  auch  Safran- 
ni  attn. 

Die  Pfeffermatta  für  schwar- 
xen  Pfeffer  bestand  meialens 
Hirsekleie,  fttr  weifien  Pfeffer 

Weizenmehl  uiul  Lremahlenem 
Gorstenmalz.  Auch  Uirsegriefi  mit 
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MATTA.  —  MATTHIOLA. 


Woizenkl^ie .  Rull  und  Taprikn  Murdeu  verwendet.  Als  ein  dem  Pfeffer  sehr 
uahentelieudes  Surrogat  dieneu  die  Fruchtstaudspiiidelu  de8  l'feffcr&trancbes. 

Pimentmatta  wurde  aua  gemahtenen  getroekneten  Birnen  (Klötzen) 
hergestellt;  eine  ältere  Probe  bestand  aoB  brandiger  Gerste. 

C.'i^sianiattn  hat  dieselbt'  Zti;;nniTneusetziing  wie  Pfeffermatta  und  ist  n<K^h 
mit  einem  zimtbrauuea  I'arht,toff  versetzt. 

Die  Safranmatta  entbehrt,  aller  organisierten  Partikel  und  besteht  nur  aus 
reinem  Aaofarbstoff  (Anrantiafarbe). 

Der  Nadiwels  der  GewOneflUsehnng  mit  Matte  unterliegt  keiner  besonderen 
fk-hwierigkeit. 

Die  Hirsespelzen  künnon  von  ranicnm  iniliaceum  und  den  beiden  i^etariaarteu 
(s.  Hirse,  Bd.  V  I,  pag.  Stil)  herrühreu;  zumoibt  sind  es  die  Spelzen  der  deutschen 
Kolbenfairse  (Mohär,  Betaria  germanica),  die  fein  gemahlen  werden  und  ein 
reingraaeB,  von  atrohihnlieben  Partikeln  freies  PoItot  ergeben,  das  makroakoplMli 

von  trt'piilverti'Hi  schwarzen  Pfeffer  nicht  SU  unterscheiden  ist.    Da^^e^'-in  liefert 
die  mikroskopische  üntersuchunf^  \ ollkoinnifMio  Aufklärung  (Fig.  127  bis  133). 
Die  Merkmale  der  Pfeffermatti»  lauten  fulgcudennaßen : 

Alle  aus  Hirsekleie  bestehende  Matta  ist  an  der  Spelzeuoberiinut  sofoi-t  zu 
erkennen.  Mohär  als  gemeinste  Matta  hat  hOekerlose  Spdaenoberhantzellen  und 

Stilrkekörner  bis  zu  13 Italienische  Borstenhirse  hat  hückertrn<;ende 
Spekonoherhaut/ellen.  Graue  Hirse  (Panicum)  hat  hdckerlose  Bpelzenoberhant- 
zellen  und  Stiirkek<irner  Itis  zu  10  u,. 

Die  Pimentmatta,  die  übrigens  auch  als  Zusatz  verschiedener  Surrogatkaffees 
(Feigenkaffee)  nachgewiesen  wden  konnte,  bestand  ans  gerösteten  Birnen,  die 
samt  den  Stielen  gemahlen  werden  und  ein  pimentbrannes,  dnrohans  homogenes 
Pulver  ergeben.  Hat  man  Gelegenheit ,  reine  Pimentmatta,  d.  h.  solche,  die  noch 
nicht  Gewürzen  beigemiseht  ist,  zu  uiit^M-^inehon ,  so  achte  m.Hn  ;uif  'i^n  (;on!r!i 
derselben ;  der  Geruch  des  Birnäihers  ist  t^ofort  wahrzunehmen.  Die  mikrüiikopi.sche 
Betrachtung  läfit  hanpts&chlieb  farblose  oder  gelblich  gefirbte  ehiaelne  oder  zu 
Gruppen  vereinigte  typische  Btelnsellen,  Bkierenehymfasern ,  gelbbraune  Schollen, 
Spiroiden  und  Nctzgefflßstücke,  sehr  kleine  Stilrkekörnchen  und  parenchymatische 
Gewebsclemente  erkennen  iVh^.  131  und  13n).  Denselben  Hau  der  ohf  rliaat  zeigt 
auch  der  Apfel;  doch  feüien  diesem  die  sklerosierten  I^arcnchyuiueäter,  die 
„Steine'^  der  Birnen. 

Literatur  S  J.  Hobllu,  PImtu.  Pbst  18^,  Nr.  22,  —  J.  Hokixi«,  Mikroskopie  der  NahnuRti' 

und  G-  nußrnittcl.  2.  AuH..  189r>.  —  J.Nevinnv.  Z.  itschr  f.  Nahrg.-Ünters.  o.  Hygiene.  18«7.  Nr.  3. 
~  Uanavskr,  I.  c.  Nr.  2  u.  3.  —  v.  Vool,  Die  wicht,  ve^.  Kabrungs-  u.  Genaüinittel,  Wien  lÖUU. 

T.  F.  HAJtAi-aiiK. 

MatteYs  elektro-homSopathiscIie  Heilmittel  bestehen  aus  einer  wflsse* 

rigen  Flüssigkeit  und  ans  Strenkligekhen,  die  je  naeli  der  zu  behandelnden  Krank- 
heit mit  weiPer,  roter,  gelber,  p-llncr  oder  blauer  Elektri/Jtilt  (I)  gesätti^rt  sind. 
Des  Grafen  Ck.sakk  M.\ttei  in  Riola  bei  Bologna  Heilverfahren  erfreut  sich  unglaui»- 
lich  vieler  Verehrer ,  besonders  unter  den  höheren  Ständen ,  trotzdem  es  nicht 
nur  jeder  Wissenschaftlichkeit,  sondern  auch  d«u  gesunden  HenschenTerstande 
Hohn  spricht.  In  Österreich  ist  es  rerboten.  M. 

MatthieU-PleSSys  Zuckerreagenz  ist  eine  vSchmeke  von  54  T.  Ammonium- 
nitrat, 34  T.  Bleinitrat  und  21  T.  Bleihydroxyd.  8ie  gibt  mit  Glukose  eine 
kirscJirote,  mit  Rohrzn^er  eine  granbraune  und  mit  PyrogalUrf  eine  ehFomgrttne 
Färbung.  Zkbxik. 

MatthiOlaf  Uattung  der  Cru  ei  ferne,  Gruppe  Hesperideae. 

M.  incana  (L.)  R.  Hk.,  Levko yc  mit  der  Abart  M.  annna  (L.)  Sw.^  Sommer* 
Jevkoye,  namentlich  im  Mittclmeergebiete  verbreitet,  und 

M.  livida  (FüR.<K.)  DC,  in  Ägypten  und  Arabien,  werden  in  der  Heimat  wie 
Cheiranthus  Cheiri  (s.d.)  benutzt.  v.  Dall«.  Toriu:. 
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MATnGBAD.  —  »AUL-  and  KLAUENSEUCHE. 


Mattigbad  in  OWerosUrreicli,  b<'.«*itzl  eine  kalte  Quelle  iiiit  NaCl  0  228. 
SO^Naa  0-207,  rOjIIXa  O-40r,,  (CO,  H).Fe  0  018  in  10<M3  T.  Pamu«s. 

Maturiersalze,  welche  in  der  Färberei  Verwendung  finden,  bind  zam  Teil 
AfJ^eniale  oder  doch  arsenhaltig:.  Zjjjmk 

Mauerfraß;  Mauersalpeter  heißen  die  aus  feuchten  Mauern,  in  i'ferdf*- 
ctiUen  ond  Dongstitten  am  don  Httrtel  Muwittend«ii,  scbiiDnieUUiDlieheD  G^Bde, 
w€lehe  znm  grOAten  Teil  ans  Salpetersäuren  Balzen  bestehen.  Hlofi^,  jedodi  keioes- 
wi  jr^  immer  bestehen  sie  ans  Calciumnitr«t.  Zmx. 

MftUBtpfeffer  heUSen  mehrere  Sednm-Arten,  insbesondere  6.  aere  L.  und 

ref loxum  L.  (a.  d.). 

Mauke  nennt  man  in  der  Veterinürchinu^e  die  durch  mannigfache  Ursachen 
(mofhnnisrh)'.  tliprrnische  etc.)  hervorgerufene  EntzQndnng  der  Hanl  in  der  Fessel* 
bcufje  der  frrnl't'ii  Haustiere. 

Je  nach  dem  Urado  und  Charakter  der  Entzündung  spricht  mau  vuu  einer 
j,8chrundenmanke'',  wenn  die  entalndete  Hant  Risse  nnd  Sprüuge  bekommt; 
„Brandmaake**,  wenn  es  snin  brandigen  Avsffall  von  Hanfstfl^en  kommt,  welche 
Pubstauzverluste  durch  Narbenbildung  ersetzt  werden  (Schwielenmauke).  Bei 
chronischer  F-ntrHiKlun?  kommt  es  zu  Sklerosierung  der  Haut  mul  dej<  Unti^rhaut- 
bindegewebes,  wobei  die  Deckhaare  gesträubt  erscheinen)  „Straub-  oder  Igel- 
fuß**;  nach  d^  ob  hierbei  die  Haatoberfläche  trocken  oder  aber  infolge  teir- 
mehrter  Sekretion  der  Tatgdrttsen  feucht  erseheint)  spricht  man  von  einem  trockenen 
odf»*  feuchten  Straubfuß.  Ist  mit  der  Hautsklerose  gleichzeitig  eine  mächtige  Pa- 
pillarwucheruup  vcrbmiden.  so  wird  dir  Extremität  in  der  Fessplcrpf^eml  uiif>>rralieh 
dick,  was  man  dann  als  Elephante nf  uß  oder  Dickbeingeschwulst  bezeichnet. 

Alle  diese  Formen  der  Mauke  stellen  rein  chirurgische  Leiden  dar  und  werden 
auch  chirurgisch  behandelt.  Dagegen  ist  die  beim  Rind  Infolge  von  Verfflttemng 
di  r  K:irfnfft'l>ehlempe  auftretende  ^Schlempenmaukc'^  ein  symptomatisches  leiden 
iniol^M'  von  Verdnttun^-si^trtningen  und  erheischt  eine  innere  Behandlung,  bezw. 
ei  11  t  u  Fntterwechsel  bei  den  erkrankten  Tiereu.  Korc^bc. 

Maul-  und  Klauenseuche,  Aph  thac  cp!7<M)tirne ,  .\phthenseuche. 

IHasenseuche ,  -Maulweh,  Maulfflulc,  Klaueuweh,  Klauen  wurm ,  Hinke, 
Augen  Seuche,  Sabberseuche  ist  eine  fieberhafte,  durch  Blasen-  und  Ge5»chwür- 
bildnng  an  den  Klanen  nnd  der  Manlsehleimfaaut  eharakterisierte,  sehr  kontagiOse. 
.ikute  Infektionskranklioit  sämtlicher  Klauentiergattungen.  Durch  Zufälle  wird  sie 
bisweilen  auch  auf  Pferde,  Hunde,  Katzen  und  Geflligel  und  nicht  selten  anch 
auf  den  Menschen  übertrafen. 

Das  Koulagiuui  dieser  Seuche  ist  bis  jetzt  nicht  mit  Sicherheit  erforscht.  1^ 
haftet  an  dem  Inhalt  der  Blasen,  am  Sekrete  der  Geschwtlre,  am  Speichel,  Kol 
und  Harn,  an  der  Milch,  auch  in  der  ausgeatmeten  Luft  und  selbst  in  der  Haut- 
ausdünstung,  ist  datier  sowohl  fix  als  aucli  flüchtig.  Seine  Tenazitilt  ist  eint-  sehr 
hpdontende.  fs  vermag  si(  h  bis  ein  Jahr  virulent  zu  erhalten^  06  kann  direkt  und 
durch  Zwischenträger  übertragen  werden. 

Die  Infektion  des  Menseben  erfolgt  meist  nur  durch  den  Genuß  der  von  eckrankten 
Kflhen  stammenden  Hileb,  selten  durch  Butter  and  Kiae  dder  durch  Wunden. 

Das  Inkubationtistadium  beträgt  3 — 7  Tage.  Die  Seuche  tritt  entweder  nur  a!s 
aphthöse  Stomatitis  ri'iind)  oder  nur  als  Klntienseuche  auf  (Ödiafe,  Ziegen,  Schweine), 
oder  bei«le  Formen  kombinieren  sich  (Hind). 

Zu  den  äußeren  lokalen  Erkrankungen  treten  bisweilen  noch  die  Erscheinungen 
eines  heftigen  Magen-  nnd  Dannleidens,  welche  Form  meist  letal  endet,  wihrand 
ansonst  diese  Tierseuche  selten  TodesÄlle  zur  Folge  hat,  außer  sie  koropMert 
sich  mit  ein^r  Frenidkörperpnenmonie  oder  mit  schweren  FhlefTmonen. 

Die  Milch  der  an  .\phthenseuche  erkrankten  Tiere  /.oiy^t  innner  deutliclie  \  er 
Üuderungeu,  sie  ist  der  Kolostrummilch  .ihulieh ,  zähe;  leicht  gerinnbar,  schleimig: 
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und  hat  ciDCU  ekelbafteo  Oescbuiack.  Sie  ist  sehr  viralcat  und  ruft .  im  nnge- 
kochton  Zustande  ^eDOi^sen.  sowohl  Ii«  i  Tieron  als  iosbesonders  auch  beim  Meuscben 
die  Erscheiiiunjren  der  Aphtlieiiseuche  liervor. 

Die  Krunkheit  ilauert  bei  eiuem  Tiere  2 — 3  Wochen.  Da  immer  alle  Tiere 
eiues  Stalles  erkranken,  wbrd  »nin  Zwecke  der  AbkflrsuDg  der  8eucbendaaer  in 
einem  Stalle  sofort  nach  dem  ersten  ErkrankuD^fall  mit  der  Notimpfnng  vorge- 
{r.injsren ,  welche  von  jedermann  sclir  leicht  durchgeführt  werden  kann,  weil  ein 
liloßes  Ik'streichcu  der  MaulschU  iinhaut  des  Impflings  mit  dem  Speichel  eiues 
kraukeu  Tieres  genügt.  Ein  einmaliges  Überstehen  der  äeucbe  hat  keine  Immunität 
HOT  Folge,  wesbalb  eine  Schntzimpfung  zweckloe  wftre. 

Die  Behandlaug  ist  eine  symptoroatiscbe.  Strenge  Dnrdifttbmng  von  veterinir- 
polizeilichen  Maßnahmou  (Hof-  und  Oren/.spt'rr(')  ist  gerade  bei  dieser  Tieraeaehe 
wegon  ihrer  ttberans  leichten  und  schneileii  Verbreitung  geboten.  KoBoii«;. 

Maulbeeren  sind  die  schwanken,  weißen  oder  roten  Samraelfrüchtc  von  Moras- 
Arten  f  s.  d.).  Der  Fnu  htstand.  die  sogenannte  Beere,  he^trlit  :uis  dtMi  Steinfrüchten, 
deren  jcili^«;  vnn  dem  fleischigen  und  vercrrößerten  Ferigon  uiugebeix  und  dif  unter- 
einander verwachsen  sind.  Sie  enthalten  über  O'/p  Zucker,  27o  Pflanzensäuren, 
Pektinstoffe  etc. 

Maumenes  ßeag  enz  älif  Glukose  sind  mit  83%iger  ZiuucblorUrlösuug 
getrünkte  und  wieder  getrocknete  Streifen  von  weißem  Wollengewebe.  Sie 

werdea  mit  der  iilukoselüsung  befeuchtet  und  auf  130«  erhitzt,  wobei  sie,  falls 
(  liil    I   vdrlianden  war,  brnm  I  i     i  hv  n/braun  gefflrbt  werden.  —  MaumenÖs 

Probe  zur  Unterscheidung  und  Priifung  ätherischer  und  fetter  Öle  beruht 

darauf,  daU  die  Temjioraturcriioliuug  gemei>t»eo  wird,  welche  beim  Mischen  solcher 
Ole  mit  konzentrierter  Scbwefelsaore  eintritt  Die  Ansichten  Uber  den  Wert  dieeer 
Probe  sind  geteilt.  En  maß  an  dieser  Sidle  ant  die  einschlägigen  Werke  wie 
BfiX£Di£T-ULZBR,  LswKOWiTSca,  ScHABDLBR  D.  a.  hingewiesen  werden.  Koou. 

Mamalva.  eine  auf  den  Sandwiehinseln  einheimische  LegnmiDOSe,  deren 
bohnenirrone ,  glänzend  schwarze  Samen  als  Abführuiitti  1  dienen,  während  die 
ganze  Pflanze  als  Wundmittel  gilt  (Pharm.  Kundsehau.  1885).      v.  Dai.l\  Toukk. 

MaUria,  Cittnnu'^  der  Anacnrdince:H<.  Gruppe  Khoideae;  M.  multiflora 
Makt.,  am  Amazonenstroni,  besitzt  eßbare  l'rüclite.  v.  Dalla  Tüubk. 

Mauritia.  (iattung  der  Palmen,  (iruppe  Lepidocarvoae, 

M.  t'lexuosa  L.Fii...  M.  vinifera  M.\UT.  und  M.  setigeru  (JRiSKh.  et  VVk.ndl., 
welche  die  durch  glatten,  auslüuf erlösen  Stamm  ausgezeichnete  Untergattung  Mo* 
riebe  Drude  bilden,  gehdren  zu  den  nutzbarsten  Palmen  des  tropischen  Amerika. 
Der  g&rendo  zuckerhaltige  Saft  liefert  Wein ,  die  Frflebte ,  die  großen  starken 
I?!fitter  und  dri«  Holz  des  innen  schwammig-weiclien  Stammes  wird  vielfach  benutzt : 

Mark  und  ir'rueht  geben  ein  .Mehl,  „ipuronia^ ;  die  Frucht  wird  auch  roh  genossen. 

V.  Dauji  Tomas. 

MauritiUSbttif,  Aloebanf  oder  sehlechtweg  Fibris,  auch  Fiber,  heißen 
die  Fasern  verschiedener  Alo6-Arten  (s.Pltahanf). 

Mawanilin,  C,„H,9N30,  beißt  eine  Farbbase,  welche  sich  neben  den  Ros- 

aniiinen ,  dem  rin  \>:inilin  und  Violanilin  in  der  Fuchsinschmelzc  findet.  Sein 
rblorhydrat ,  (",9  H,;  X3  .  II  <  1 .  bildet  einen  Bestandteil  des  Mnrr«n  (s.d.).  Im 
reinen  Zn-^trinde  findet  es  keine  Verwendung,  obwohl  es  schiene  uud  erbte  violette 
Farbungi'u  gibt.  (|  Bknki.ik  1 1  (;  ^shwindt. 

MauveYn,  Kosulan,  Lydin.  Mfiuve.  riironi  violett,  Anilin  violett.  I^kükiNs 
Violett,  CjjHjjN^Cl,  wird  durch  O.xyüatiuu  von  toluidinlialtigcm  Anilinöl  mit 
Cbromsänre  erhalten.  Es  wurde  1856  von  Pkrun  entdeckt  und  bald  darauf  als 
der  ei>te  teelinisch  dargestellte  Anilinfarbstoff  in  den  Haiuie!  ^^ebracht.  Es  er- 
scheint im  Handel  als  rotviolette  Paste  oder  als  Kristalle;  es  ist  in  kaltem  Wasser 
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s-ebr  schwer,  in  kochendem  etwati  mehr  mit  rotvioletter  Farbe  löslieh.  Die  Scbwer- 
löslichkeit  iJit  spiner  Anwendung  hinderlich.  Es  dient  bisweilen  zum  Violettftrbea 
der  Seide;  wicliti^or  ist  die  Anwendung  zum  Weißoiuiuciereu  der  Straogseide, 
sowie,  in  Aceton  gelöst,  zur  Verwenduog  iai  Zeügdrwk.  JMe  flb«nri^[;wde  Matte 
des  FarbstoffB  dient  aber  zar  Hersteltang  der  violetten  engrliBchen  Briebnarken. 
MauveVn- Violett  ist  lichtechter  als  das  mit  Metbylviolett  erhaltene  Violett.  Maavelo 
ist  ein  basischer  Farbstoff,  und  zw.nr  ein  phenyliertes  Safranin;  es  ffirbt  jedoch 
uusniihmsM'eise  auch  unpcljiizt»'  Haumwolh'.  Die  FJlrbung  auf  Wolle  zeigt  nicht 
die  rotviolette  Farbe  der  Losung,  sondern  dÄ.s  blaustichige  Violett  der  freien 
Mauvernliaae.  GAnawnm. 

M.  V.  Bifib.  =  Friedrich  August  Freiherr  v.  Bibbebstbin  ,  Botauiker ,  geb. 
am  10.  Aug.  1768  an  Stuttgart^  bereiste  mehrmals  Tanrien  and  Kavkasien,  starb 
am  28.  Jan!  1626  zn  Maref  bei  Charkow.  B.  Mcllb. 

MaxlirUlineil  s.  Kissingen. 

M&Xiin.  =  Kakl  Johann  von  MaxuiüWICZ,  geb.  am  23.  November  1827  m 
Tnia,  studierte  in  Dorpat,  erhielt  1850  eine  Anstellang  im  botanischen  Garten  in 
Petersburg,  bereiste  1852  Livland  and  wurde  im  gleichen  Jahre  Konserrator  am 
Herbarium  des  bot.mischen  Gartens  in  Petersburg.  Sodann  unternahm  er  eine 
botanische  Reise  durch  Ingermanland,  1855  in  die  (iunials  noch  wenig  bekannten 
Amurläuder,  deren  Ergebaisse  in  den  „Primitiae  florae  Amurensis*'  niedergelegt 
sind.  1860  ging  er  naeb  Japan  und  dnrehforschte  die  Flora  dieses  Landes  bis 
1864.  Nach  Petersburg  zarliekgekehrt,  wurde  er  1.  Konservator  am  botaniseben 
Garten,  1870  bei  der  Akademie  Ordinaiias  ttnd  Direktor  des  botaniseben  Moseima. 
Er  st^irb  am  16.  Febmar  1891.  R.MeuuaL 

MäXini3ldOS6n.  Die  Pharmakopoen  enthalten  ein  Verzeichnis  der  Arzneigabeo 
starkwirkendor  Stoffe,  welche  der  Arzt  bei  „innerlicli"  zu  ueliiiieiiden  Arzneien  für 
erwachsene  Menschen  nicht  überschreiten  darf,  ohne  die  bestimmte  Absicht,  eine 
liühere  Dosis  anwenden  zu  lassen,  auf  dem  Rezepte  ausdrücklich  angegeben  zu 
haben.  Letzteres  hat  In  den  meisten  Staaten  dorch  ein  hinter  die  betreffenden 
Zahlen  an  setzendes  Ausruf nngsaeichen  zu  geschehen;  daneben  ist  in  einzdaen 
Staaten,  z.  11.  in  Österreich,  vorgeschrieben,  die  Mengen  der  in  der  Maximaldosen- 
t4ibelle  angpfdlirten  Stoffe  frlciehzeitifr  mit  Ziffern  und  Buchstaben  anzuorehf^n.  In 
Schweden  ist  statt  des  Ausrufungszeicheos  auch  das  Wörtcheo  (sicj  gebräuchlich 
und  Ph.  Helv.  fordert  anfler  dem  Aasmfangszeiehai  aneh  noch  das  Unterstreichen 
der  die  Haximaldose  Obersehnätenden  Mengen. 

Die  Maxinia1dosental)elIe  ist  keine  Schranke  für  den  .\r/.t,  iiusofern  ihn  der 
Znsatz  des  Ausrufunfrszelchens  in  den  Stand  setzt,  in  ireeifueti-ii  Fällen  weit  größere 
als  die  normalen  Dosen  anzuwenden,  dagegen  darf  der  Apotheker  iie/.epte,  in  denen 
die  Maximaldose  einer  heroischen  Arznei  vom  Arzt  überschritten  ist,  ohne  daß 
derselbe  das  Torschriftsmftßige  Ammfongsseichen  hinzngefflgt  hat,  nicht  anfertigen, 
bezw.  abgeben;  er  muA  das  Rezept  dem  Arzte  zur  nochmaligen  Einsicht  und 
eventuellen  Xachholung  des  (!)  vorlegen.  In  Abwesenheit  des  Ordinarin>  -oll 
ein  anderer  Arzt  befragt  werden,  und,  wenn  auch  dies  nicht  möglich  ist,  soll  der 
Apotheker  die  Dosis  auf  die  Maximaldosis  herabsetzen  und  den  Ordinarius  davon 
ehestens  verständigen. 

Als  innerliche  Auwendung  galt  früher  nur  die  per  os  (s.  d.  Art.  Äußerlich), 
aus  .Anlaß  einer  tödlichen  Vergiftung  durch  ein  Morphin  Klysma  wurden  I8'M  in 
Osteneieh  und  in  Deutschland  die  Hörh^tirabcn  auch  für  rektale  und  subkutane 
Applikation  gültig  erklärt.  Sie  gelten,  aligemein  ausgedrückt,  für  jede  AaweQdaiig&- 
form,  bei  der  das  Mediliament  aufgesaugt  werden  kann  (s.  Resorption).  D* 
aber  der  Apotheker  (Iber  die  Resorptieaereridltnisse  der  verschiedenen  K^üper* 
teile  gegenüber  bestimmten  Arzneimitteln  nicht  unterrichtet  sein  muß ,  so  sollte 
ausdrücklich  gesagt  werden,  daß  die  Höchstgaben  außer  bei  interner,  snbkutaaer 
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und  rektaler  Applikation  auch  «reiten  für  Kin^prit/ungen  in  die  (ienitulion ,  in 
die  Hrust-  und  lUuchhölile,  in  den  RUekenmarkskanal  und  in  die  ßlutgcfAße. 
Befremdlicher  Weise  sajft  die  Überschrift  der  Tab.  A  dos  D.  A.  H.  IV  (19<K>). 
daß  die  in  ihr  enthaltenen  MaxinialdoKen  zum  innerlichen  (iebrauche,  für  das 
KlynDM  aad  SuppoBitorinm  gelten;  die  subkatane  lujektion  wird  nicht  erwähnt, 
obwohl  dieee  ADwendnDgtfonn  die  iDnerlicbe  ad  WirknngdnteBBität  aberragt. 
Tab.  III  der  Ph.  Anstr.  VIII.  (HKjr.)  gilt  für  jede  Anwendaagsform ;  es  darf 
also  der  Apotheker  Iteispielsweisf  l  '>^7  Jodoform  aach  r.n  Jlnßerlichem  (Jt'br.iLuhc 
ohne  I  nicht  abjreben ,  da  dessen  Maximaldosis  0  2  y  beträft.  L  ud  wiu  soll  der 
Apotheker  entscheiden,  ob  die  Maximaldosis  der  Cantharides  (0'<  t5^)  in  dem  ver-- 
ordoeten  Kantharidenpflaster  ÜberBehritten  wird?! 

Die  Maximaldosentabelle  wurde  zuerst  im  Appendix  ad  Pharmacx)poeiun  Borussicnm 
Ed.  IV.  (Berlin  1829)  in  rrt  uruii  cin^^t  fülirt  und  hnt  nis  eine  überaus  wohltätiire 
Hinrichtung,  indem  dadurch  sehr  häufig  .schwere  Medi/.in?»lvergiftun?ren  verhütet 
wurden,  wenn  sie  auch  allerdings  in  vielen  Fällen  für  den  Apotheker  etwas  lästig  ist, 
fast  überall  Nachahmung  gefnndeu.  Die  ersten  Tabellen  enthielten  nnr  EHnzelgaben, 
Spftter  kamen  auch  die  Tagesgahen  dazu.  Ob  aber  der  Tag  zu  12  oder  24  Ktundou 
zu  rpchnon  si-i,  ist  nicht  ^psrijrt ,  mich  nicht,  in  wclclicn  rntervallen  die  Einzel- 
doseii  gcnoninicn  worden  kitunen,  obwohl  es  offenlKir  nicht  gleichgültig  ist,  ob 
eine  Tagesgabe  dreimal  in  istündigen  Intervallen  oder  etwa  im  Laufe  einer  iStunde 
genommen  wird.  Von  der  Anfstellnng  von  Maximaldosen  fOr  Kinder  Ist  in  den 
meisten  Staaten  Abstand  genommen,  da  es  für  den  Apotheker  fast  unmöglich  Ist, 
sich  die  Aufklärung  Aber  das  Lebensniter  der  Personen,  für  welche  der  Arzt  die 
Medizin  verordnet,  zu  verschaffen.  Selbstverständlich  ist,  daß  der  Apotheker,  wenn 
iluD  ein  Versehen  der  Art  auffallt,  «laß  etwa  eiue  Uücbstgabe  für  den  Erwachsenen 
einem  Kinde  In  den  ersten  Lebensjahren  verschroben  ist,  dies  dem  Arzte  mit- 
teilt (s.  Dosis). 

Die  Berechnung  der  Einzel-  und  Tagesgabe  aus  der  ärztlichen  Verordnung: 
liat  bei  festen  Formen ,  wie  ;ib;z'eteilten  Pulvern  und  Pillen ,  keinerlei  Srliwierig- 
keiten.  Für  .Mixturen,  welche  löffelweise  genommen  werden,  sind  die  /.uei-st  von 
der  belgischen  Phannakopüe  (li58G)  gegebenen  Vorschrifteu  ?.weckmäüig,  wonach 
ein  Kaffeelöffel  sn  4'0<f,  ein  Klnderlöffel  zu  10*0 ;  nnd  ein  ElUdffel  zn  15*0jrza 
veranschlagen  ist.  Fttr  Tropfenmixtoren  berechnet  man  im  allgemeinen  am  ein- 
fachsten bei  wässerigen  Lösungen  10  7  =  20  Tropfen,  liei  Spirituosen  Lösungen 
(Tinkturen),  Fetten  und  ätherischen  Olen  1  U^/ =:  25  Tropfen ,  bei  Lösungen  in 
Chloroform,  absolutem  Weingeist  und  Ätherweingeist  iVff  =■  30,  bei  solchen  in 
Ither  1*0^     50  Tropfen.  —  8.  avch  Tropfen. 

Die  MazimaldoBentabeUen  der  einzelnen  Staaten  zeigen  nicht  uneriiebliche  Ab- 
weichungen untereinander.  Selbstverstündlich  ist  dies  bei  einzelnen  Auszugsfonnen 
(Extrakten,  Tinkturen,  Weinen)  weL^en  ihrer  verschiedenen  l^ertitunfrsweise:  daß 
aber  auch  die  Uüchstgabeu  der  Chemikalien,  welche  allerorten  dieselbe  Zusamnien- 
setzong  haben,  nicht  immer  die  gleichen  amd,  erkiftrt  sieh  ans  der  Yersehiedenbeit 
der  Auffassung  und  BenrtdJang  der  Erfabningen.  Das  einzig  richtige  Prinzip, 
daß  die  Feststellung'  der  Maxini.iliraben  so  zu  geschehen  habe,  dafi  die  betreffende 
Dosis  nicht  <n  hoch  sein  d.irf .  daß  sie  :in  sich  erhebliche  Stöningen  verrinlfissHn 
kann,  und  andrerseits  nicht  so  niedrig,  daß  die  (wie  die  Erfahrung  hdutj  nicht 
seltene  Auslassung  des  Ausrufungszeichens  nicht  zu  häufig  den  Betrieb  stört ,  i>t 
vollstAndig  bisher  in  keiner  Pharmakopoe  dnrebgefOhrt.  Btoffe,  welche  eine  höhere 
Ginzelgabe  als  :\'0  •/  besitzen,  können  nicht  als  heroisch  wirkend  betrachtet  werden, 
ir|..i,.|,x\«b!  h  it  das  1).  A.  IV  die  Höchstgaben  für  Paraldehyd  (b'Ogl)t  Chloraluni 
forniuraidutum  und  Aniylenum  hydratmn  (je  t'O//!)  anjre^^eben. 

Die  Tabellen  der  Arzneibücher  enthalieu  in  der  Uegel  nur  die  liöchstgaben  <ler 
offhdneUen  Heilmittel,  reichen  daher  fflr  das  praktische  Bedflrfnis  nicht  ans. 
Sie  werden  ergänzt  durch  die  von  Apothekervereinen  herausgegebenen ,  staatli<-h 
anerkannten  Tabellen,  die  aber  ebenfalls  nicht  vollständig  sein  können.  Die  Höclist- 
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{;.nbon  (Un*  nonostoti  At-7.neimittel  können  Ant  und  Apotheker  nur  aus  der  ein* 

sehlAj^igeu  Literatur  erfalireu.  .1.  JU^cllek. 

Maximiiiana,  (Jattun^  der  Palmue,  (Jruppe  Ceroxylione  ('(n-nin.ie. 

M.  rcfjia  Mart.  (M.  Maiti.iiia  Karst.)  und  M.  irisignis  Mart.,  beide  in  Hra- 
äilien,  liefern  iu  dcu  jiiiii:eu  lilattkuospeu  den  i'almkobl  und  eUbare  Früchte; 
ferner  ^ae  Kokerit^öl.  r.  Dau&  Tons. 

Maximilianea,  Gattuog  der  n  ixaceae:  durchaus  Tropen bewobner. 

M.  (ffoesyplnn  (L.)  0.  Ktze.,  in  VorderiDdien  und  ostm'flrts;  Rinde  aromatiMb, 

;ribt  verwundet  ein  bar/.igcs  Exsadat  und  liefert  das  Knteragttmmi  (e.  Gamml). 

Die  Hindp  dient  als  Hindemateriitl, 

M.  tin<  tori:i  (A.  KiCH.)  U.  Ki/K..  Iii  Westafrika  bi»  Tu^ulaud,  „lUciue  de 
Tavar"  ;  Kiiuiic  ^luu  Uclbfürbcn  und  alt»  Kmuicuagogum  gebraucht. 

M.  orinoceensis  (Steud.)  0.  Ktzb.,  in  Brasilien,  ^Ikitato". 

M.  re<::ia  MART,  et  Seil uaxk  (Cochlospermum  iusigne  St.  HiL.),  in  Brasilien, 
-Algodoeira  du  mato"  (wilder  Hauinwollbauni).  „Somnnnia  de  I^^apö",  „lintun  do 
coroo^,  „Perikitciro".  »«in  Ids  .'i  w  hoher  Straueli  mit  olreichcn,  luit  gelber,  st>ideu- 
glänzeuder  Wolle  bekleideteu  Sutueu,  aus  deuüu  inau  lirenuül  gewinnt.  Die  schlei- 
mige, herb  und  mild  bitter  schmeckende  Wurssebinde  wird  als  Ddcokt  bei  Inoer- 
lieheu  Abszessen,  Schmensen  ete.,  ftußerlidi  bei  Gesefawfilsten,  Fnrunkdn,  Kon- 
tusionen u.  .s.  w.  verwendet. 

M.  nilotiea  (Oliv.)  o.  Ktzu.,  im  oberen  Nilgebiet.  Die  Wurzel  &bnelt  den 
Mohrrüben  und  ist  sehr  bitter. 

M.  an  polen  sis  (Wbw.  et  OLtv.)  0.  KT2B.  in  Angola,  l^e  Rinde  dient  ai» 
Bindematerial.  v.  Dau^  Toiu. 

Maxwell  I.  CL  (ISSI-^ISTS),  etodierte  zu  Edinburgh  uod  Cambridge 
Ph^nsik)  wurde  1856  Professor  am  Ifariahal  College  su  Aberdeen,  1860  am  Kings 
College  zu  London »  lebte  von  18fi5  bis  1871  nur  Privatstudien  und  folgte  dann 
einem  Knie  für  den  Lobrstuld  der  LxperimentÄlphysik  in  Cambridge.  Die  Hnnpt- 
leistUDgen  Maxwells  liegen  auf  dem  Gebiete  der  mechanischen  Wäjme  und  der 
dynandecfaen  Gastheorie.  In  der  Elektrizitatslehre  ist  er  dw  Vorgiloger  von  Hxstz. 


Maxwellscheft  Gesetz,  f.s  beliebt  sieh  anf  die  gegenseitige  Lage  nnd  Bich 
tuns:  der  elektrischen  Stnime  /n  den  magnetischen  Kraftlinien  in  einciri  FJektro- 
magneten  (s.  Magnetelektruniotor.  Bd.  IV,  pag.  601),  wonach  der  Strom  den 
dem  Auge  zugewendeten  >»ordpol  entgegengerichtet  der  Drehung  eines  Uhrzeigers 
von  rechts  nach  links  umkreist,  den  Sttdpol  von  links  nach  reehts.  OXmb. 

MayaCaCeae,  i-aaulii  Ucr  Monokotylen  (^Keihc  Farinosae),  begründet  auf 
die  amerikanische  Gattung  .Mayaea.  Kleine  8nmpfpflanien  mit  dicht  beblfttterteo 
Steof^oln  nnd  dreizAbligeo  Zwitterbittten.  -  Fmtkh. 

Rayer  A.  E.,  geb.  ISia  in  Oldenburg,  studierte  in  Heidelberg,  (;ent  und 
Halle  Chemie,  habilitierte  sich  1868  in  Heidelberg  fOr  Agrikulturebenle,  wurde 

1^75  aulierordentlirlier  Professor,  1S7(»  nach  Wairi  n Ingen  in  Holland  als  Direktor 
der  hindwirtscliaftlicben  Schnle  und  Versuchsstation  berufen  und  1J<89  President 
des  Kollegiums  der  holinndischeii  Versucbsstationsvorstäade.  BniocDn. 

Mayer,  Julius  Robert,  geb.  den  2r>.  November  ISU  /m  Heidelberg,  studierte  in 

THbiiiiren  Medizin,  sinfr  zur  prüktischen  Aiisbildiinpr  i;;u'h  Miinchen  und  und  voa 

da  als  Scbirt'sarzt  auf  einem  ostiiidist  heu  Kauftaiirer  nach  Java.  Nach  bciuer  Rück- 
kehr wurde  er  1841  Oberamtswiiudar/.t  zu  Heilbronn,  wo  er  sich  mit  eiogebendea 
Studien  auf  dem  Gebiete  der  Warmetheorie  besehlftigte.  Er  sprach  anerst  den 
Öat2;  aus  von  der  Erhaltuog  der  lebendigen  Kraft  und  bewies  ihn.  1876  wurde 
M.  in  den  persdulichen  Adelsstand  erhoben;  er  starb  den  20.  März  187H  zu 
iicilbrouo.  Bntno». 
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Mayers  Hämatoxylinreagenzzu  Durchfärbungen  und  Kerntinktionen 

ist  eine  koiiz^  ntriiite  alkoholisfhp  Lr»sung  von  Hftmatoxyiin,  Alaun  und  Chlor- 
calcium.  —  Mayers  Fixierungsmittel  ist  eine  Lösung  von  Pikrinsäure  in  stark 
verdflniiter  Salpetenanre  oder  SalzsAare.  Kochs. 

Mftyors  RoAQBIU  anf  Alkaloide  ist  auch  m  dereo  quantitativer  Bestimmang 
verwendet  worden.  E»  wird  dargestellt»  indem  man  13-55  Quecksitberchlorid 

ond  50  //  Jodkalium  in  Wasser  löst  und  %u  1  /  auffüllt.  In  schwach  saurer  Lösung 
gibt  dns  MAYKRscbe  Roagenz  mit  den  meisten  Alkuloiden  vcilUiplip  Nipdfrschlilrf. 
Die  (|uantitative  Uestinimung  erfolgt  in  schwach  schwefelsauren  Lösungen  und 
ist  je  nach  der  Konzentration  der  Lösuug  des  Alkaloids  uuglciclimäßigi  fUr  den 
in  LüBOOg  bleibenden  Teil  des  alkaloidbaltigen  Doppelsalses  sind.  Korrekturen  an- 
zubringen. C.  StAMXfOH, 

Mayers  WeiBer  BrUStSinqi  bestebt  (nach  Hagbb)  au»  Bimpus  Simplex, 
dem  eine  kleine  Menge  Zwiebelsaft  oder  Rettigsaft  zugesetzt  ist.  Zksvik. 

Mayets  Mischung  besteht  aus  Osmiumsiknre,  Glyzerin  und  wässeriger  Eosln- 

lüsung.  Sie  färbt  die  roten  Hlutkörperdien  schön  rot,  so  daß  die  ungefärbt  blei- 
benden Leuko/vtrn  leicht  gezählt  werden  können.  —  >>.  Hlut. 

Maynasharz,  Mayuoresin,  C,4  n|>^(^4,  i>t  das  auis  Kinschnitten  in  *li  ii  Stamm 
von  Calophyllum  loneifolium  II.  et  B.  (UuttiferaL  )  ausfließende  Harz.  Es  kristallisiert 
aus  kochendem  Weingeist  in  ^ichunen  gelben  klinurhombiächcu  Prismeu ,  schmilzt 
bei  105*,  Utot  sieh  in  Weingeist,  Äther,  flüchtigen  und  fetten  Olen,  wässerigen 
Alkalien,  Ammoniak,  aneb  in  konzentrierter  Sehwefeltilnre  mit  schftn  roter  Farbe ; 
wird  durch  konzentrierte  Salpeters.') nre  zu  Bnttersänre  und  Oxalsäure,  dnreh  Chrom» 
s&ure  zu  Kohleuaimre  und  Ameiseu&äure  oxydiert. 

Mayol-Cadaverol  ist  eine  violett  gefilrbte  Flüssigkeit,  welehe  in  der  Haupt- 
sache Bors.^ure  und  ^^ali/\ Is.'iiiro  onthftlt  niul  als  Ijeichenkonservierunirsiiiittel  benutzt 
winl.  —  Mayol,  ein  Fk  isc  likonsi  i  vierungsmittel,  soll  Methyl-  und  Äthylalkohol, 
liurs;inre,  Glyzerin  und  Fluoranimoniuni  enthalten.  K<mh!>. 

MaySy  von  TOCRNKFOBT  aufgestellte  Gattung,  jetzt  Artname  von  Zea  L. 

MaytenUS,  Gattung  der  (  elast  raceae. 

M.  verticillata  (Kuiz  et  Pw.)  DC.  in  Peru  und  M.  Hoaria  Molixa  in  Chili 
und  Nnrdpatagonieii.  Das  HIatt  wird  gegen  entzilndliche  Anschwellungen  nament- 
lich nach  Vergiftungen  durch  Uhus  benutzt;  der  Samen  gibt  fettes  Ol. 

V.  Daixa  Torbk. 

MaZSraiiOn  (mikroskopische).  Unter  Mazeration  versteht  man  dasjenige 

Hilfsmittel  der  Prilparatlon,  bei  welchem  durch  Einwirkung  einer  geeigneten  Sub- 
stanz die  Elementarorgane  tien^icher  und  pflanzlicher  Gewebe  soweit  gelockert 
werden,  daß  sie  mittels  der  Nadel  isolierbar  ert»eheinen. 

Eines  der  einfachsten  Verfahren  besteht  darin,  daß  man  kleinere  Sttlckchcn 
der  betreffenden  Objekte  in  Wasser  der  Fäulnis  aussetzt,  wodurch  sich  die  soge- 
nannte Kittsubstanz  UJst.  Etwas  schneller  wirkt  Kochen  in  Wasser,  dem  erforder- 
lichen Falles  eine  gerinire  Menge  von  .\tzkali-  oder  .Ätznatronliisiinir  srugeftigt 
werden  kann.  Sind  l'flanzcnneweho  stark  verholzt,  so  verlangen  sir  eine  stJlrker 
wirkende  Behandlung,  welche  durch  Kochen  mittels  der  geuauoten  .\lkalilösungefl 
oder  des  aus  chlorsaurem  Kali  und  Balpetersänre  best^enden  ScHULTZüscben 
Mazeratiousgemisches  aosgeftthrt  wird. 

Die  tierischen  Gewebe  v(  danken,  ihrer  weit  verschiedeneren  Zusammensetzung 
halber,  eine  verschiedonartigerc  Behandlung.  Dippki.. 

Mazeration  (pharmazeutische).  Ilierunttr  versteht  man  die  Behandlung 
fester  Substanzen  und  Flüssigkeitpn  bei  niederer  Temperatur,  bei  etwa  15 — 'iO*. 
Die  Methude  bezweckt  entweder  die   Trennung  der  im  Mcustruum  löslichen 
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ätoffe  TOD  den  nnlüsliehen  oder  du  Erweicben  besonders  widerstnndsfiliiger 
Sabstuuen^  die  so  der  Elnwtrkvnf?  höherer  Temperetaren  leichter  zngiiii^idi 
gemacht  wwden.  Die  Mazeration  findet  ihre  hauptsächlichste  Anwendung  cur 

Kxtrnktinn  von  Drogen  zwecks  Herstt-lliinnr  von  Tinkturen  uml  Kvtmkte«.  Der 
Vorgang  erfol-^f  in  einfnehster  Weise  dadurch,  daß  die  Vegetabilieu  in  genügend 
zerkleinertem  Zustand  und  mit  dem  entsprechenden  Menstruum  Übergossen  etwa 
acht  Tage  unter  hftofigein  Umschtttteln  der  Einwirkung  der  FItlssIgkeit  ausgesetzt 
bleibeui  worauf  durch  lnö^icll^t  starkes  Abpressen  die  Trennung  der  erschöpften 
Droge  von  der  prowonnonon  FHissijrkoit  erfolfrt.  Rei  Anwendung  von  Wasser  ijfit 
die  Einwirkuncs/j'it  eine  geringere,  üie  Mühe  dt  s  Uinschfittelnsä  kann  man  ersparen 
und  zugleich  die  Gewähr  vollständiger  Extraktion  erlangen,  wenn  man  die  Mazeration 
„per  desoensom'^  vornimmt,  d.  h.  die  proge  vermittelst  eines  ffiebee  oder  Tuches 
in  die  Flttssigkeit  bloeinhAngt.  Zur  Bndelung  einer  voHkommeneren  Bxtraktioo  wird 
häufig  die  Mazeration  unter  Druck  empfohlen,  die  zuerst  von  Rkat.  vnr?rp*irhlnjren 
wurde.  Den  Anhilnnrern  dieser  Methode  schwebt  die  Ahsiclit  vor.  (iiiicli  den  I)ru<  k 
ein  tieferes  Eindringen  der  FlUsi^igkeit  in  die  Pflanzenfu&eru  zu  bewirken.  Schon 
MoRK  trat  dieser  Ansehaunng  mit  dem  Bemerk«!  entgegen,  daß  „die  in  den 
Pflanzenfasern  enthaltene  Flüssigkeit  dem  änfierlich  drückenden  einen  noOt»er- 
windbaren  Widerstand  entgegensetzt" ,  daß  somit  der  Druck  zwecklos  bleibt. 
ITkr'/OG  teilt  neuerdings  mit  (Ber.  d.  D.  Phaim.  rJesellseh.,  1905,  pag.  107).  daß  er 
in  einer  Reihe  exakter  Versuche  einen  direkt  schädlichen  Einfluß  des  Drucke«, 
eine  nicht  unbeträchtliche  Einbuße  an  Extraktivstoffen  festgestellt  hat.  Hkkzog 
ist  der  Meinung,  dafl  der  Druck  die  bei  seinem  Eintritt  noch  trocken  gebliebenen 
Pflanzenfasern  komprimiert  und  somit  ein  Eindringen  der  Flüssigkeit  erschwert 
statt  fördert.  Er  warnt  demnach  vor  Anwendnnp-  tle>  Dnickverfahrens ,  das  nie 
vorteilhaft,  aber  stets  dann  schädlich  wirkt ,  wenn  die  Drofren  vor  Eintritt  des 
Dnicks  nicht  genügend  aufgeweicht  sind.  Bki'NS  (Der.  d.  D.  Pharm,  (icsellsch.. 
1905,  pag.  143)  tritt  diesem  Standpunkt  bei,  soweit  er  sich  auf  die  Vegetabilien 
erstreckt,  deren  Orundmaterial  die  Zelle  ist,  behauptet  aber,  dafi  der  Druck  tmeu 
vorteilhaften  Kinfluß  auf  die  I^üsung  bozw.  E.vtraktion  von  Dmsren  ntisfibt, 
die  fwie  Aloe,  Opium  etc.)  keine  Zellsubstanz  besitzen.  —  Erwähnt  sei  sclilielilich, 
dab  die  Mazeration  auf  dem  Gebiet  der  Tinkturen-  und  Extraktbereitung  immer 
mehr  verdrftngt  wird  durdi  die  Perkolation.  Eine  vergleichende  Wertaehitming 
der  bdden  Methoden  findet  sich  im  Artikel  ,^Perkolation*'. 

Über  die  sonstigen  Anwendungsformen  der  Mazeration  siehe  unter  „Mazeratione- 
auf'-nP'"  und  „Mazerjttinnsdokokt".  .1.  Hhkiog. 

Mazerationsaufguß,  ki  ))ii(iet  eine  K(»iiil»iii:iti()n  der  Infusion  niil  der  M.i- 
zeratioii  und  wird  voi-  allem  hei  X  eiretabilien  angewendet,  die  in  reithlicher  Menire 
Eiweißstoffe  enthalten.  Bei  der  unmittelbaren  Behaodluug  derartiger  Drogen  mit 
heißem  Wasser  wflrde  das  Eiweiß  sofort  gerinnen  und  ein  weiteres  Eindringen 
des  Menstruoms  in  die  Pflanzenfasern  verhindern.  Wii^  aber  in  diesen  FiUen 
zunächst  die  Mazeration  angewendet,  so  gehen  die  Eiweißstoffe  langsam  in  Losung 
und  werden  hei  dem  nunmehr  fnjtrenden  Aufguß,  ohne  der  Extraktion  hinderlich 
zu  sein,  durch  Gerinnen  vollends  unschädlich  gemacht.  —  Ferner  dient  der  Ma- 
zerationsaufguß zur  Aufschließnng  gewisser  Vegetabilien,  die  zunftchst  durch  Mn* 
zeration  erweicht  und  dann  durch  Behandlung  bei  b^iherer  Temperatur  vOllig 
erschöpft  werden.  J.  HoaM. 

MazerationsdekOkt.  SoUen  sehr  harte  holzige  Drogen  zum  Dekokt  Ver- 
wendung: finden,  so  miizeriert  man  sie  häufig  bis  24  Stunden  bng,  uro  sie  so 
vor  der  Abkochung  aufzuweichen .  Ein  diesem  j,Mazerationsdekokt'^  analoges  Ver- 
fahren ist  der  Mazeratiousuuf guß  (s.d.).  .?  UtK/fi. 

Mazun  ist  ein  Sänernng  hewirkemler  ( iärunjrserreirer.  Die  Substanz  selbst  ist  ^-iw} 
besondere  Art  saurer,  geronnener  Milcli  mit  eigenartig  aromatisch-lieblichem  Geruch 
von  großer  Konsistenz.  Zur  Herstellung  von  Mazunmllch  wird  Milch  gekocht,  auf 
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BlatwArme  ab^ekflhlt  und  mit  einem  Rest  alten  Mamne  versetzt  nnd  an  einem 
Inawarraen  Orte  aufbewahrt.  Nach  1 — 2  Taircu  ist  das  Getränk  fi^rtlfr.  Bei  lln- 
gcrt  in  Stehen  wird  es  ZU  Sauer  und  bedeckt  iskh  mit  einer  HefenKchicht.  Kochm. 

M.  D.  S.f  aaf  Rewpten,  bedeutet  Mieceatar,  Detar,  Signetor,  oder  Miece,  Da,  Signa. 

M.  8t  K.  =  M SBTBNS  et  KOCH. 

Mkhteks,  Kranz  Karl.  p-ob.  nm  :'>.  April  17G4  zu  Bielefeld,  vnr  Direktor  der 
iiaiidelsschule  iji  Hremcii  und  Mitarbt'itcr  Wilhklm  Daniel  Joseph  Kocus  (s.  d.) 
an  dessen  Flora  Deutäehlands.  Kr  »turb  zu  Ih  t-inen  am  19.  Juni  1831. 

BlBETBN's,  Karl  HkinricH|  Sohn  des  Vorigen  and  ebenfiille  Botanflcer,  geb.  am 
17.  Mai  1796  zu  Bremen,  war  Beamter  der  8t.  Petersburger  kaiserlichen  Akademie 
und  starb  1830  auf  einer  von  der  mesisehen  R^emng  naeh  Nordwestamerika 
entsendeten  Expedition.  B.  MClli».  * 

MßChSinikä  (•ATy/avr^  Maschiu»".  Mittel)  iicnnt  man  Arznoimitto! .  wolcho  aus- 
schließlicli  «•rtlieh  vermöge  ihrer  physikalischen  Kigensehafteii  wirken ,  ohne  an 
der  Applikatiousstelle  cbeuischt*  Veriiuderung  hervonsurufen.  In  diese  Kategorie 
fallen  die  ProtektWa  oder  Demnlsentla,  Konten ttva,  Bmollientta,  Kos* 
ntetika  and  Rophetika  (s.d.). 

Mechanische  *  Elemente  nennen  die  von  physiologischen  Oesichtspnnkten 

ausgehenden  Pflanzenanatomcn  nach  dem  Beispido  SCHWENDEN Kicg  jene  Zellfonnen, 

dorm  Anffrnhe  ps  ist.  isoliert  oder  zu  Geweben  vereini}^,  den  Or«:anpn  die  nöti<re 
Festigkeit  zu  lt«  heu.  Es  gehören  hierher  die  Zellen,  welihe  das  Kolienehyni, 
die  BastfaserbUndei,  das  Libriform,  da»  Sklerenebym  und  tetiwei^  die 
Bndodermis  zosammenselMn.  Allen  ist  die  staike  Verdfeknng  der  Wand  ond 
die  geringe  Beteiligung  am  Stoffwechsel  gemeinsam.  Die  Draek-  und  Zagfestigkeit 
der  Elemente  ist  sehr  bedeutend  und  überdies  sind  sie  zu  Konstruktionen  ver- 
bunden, wehhe  nicht  Yollkomniener  erdacht  werden  können,  um  die  Organe  gennde 
in  der  Kichtuog  zu  festigen,  in  welcher  ihre  Widerstandskraft  am  meisten  iu  Au- 
sprueb  genommen  wird,  die  Stengel  z.  B.  gegen  Biegung,  die  Wurzeln  gegen  Zug 
and  Dniclc,  die  Blattrftnder  gegen  Schub. 

Mechanische  Wflrmetheoiie  s.  Thermochemie. 

Mechanotherapie.  Man  versteht  tlarniit^  r  die  Massage  einschließH(  h  der 
Heilgymnastik.  Bei  der  erstereu  werden  die  Gewebe  des  kranken  Mcu^ehen 
doreb  gewisse  methodische  Handgriffe  beeinflnfit,  bei  der  zweiten  werden  methodische 
Bewegungen  von  dem  Arst  an  dem  passiven  Kranken  ,  von  dem  Kranken  allein 
oder  von  beiden  gemeinsam  ausgeführt.  Die  Massajre  wird  auf  dem  unbekleideten, 
oft  leicht  eingefetteten  Körper  mittels  der  M.Hniie.  nur  ausnahmsweise  mit  Apparaten 
(Muskelklopfer,  Vibrator)  vorgeauiiuneu  und  besteht  aus  Streichung,  Reibung, 
Knetnng,  BrsehOtterang  und  Klopfung,  welche  Manipulationen  fttr  sich  allein  oder 
kombiniert  zur  Anwendung  gelangen.  Die  Wirkung  der  Massage  erstreikt  sich 
auf  die  Blutzirkulation  und  Lymphbevk-egung,  auf  die  Hu^eltatigkeit  und  vielleicht 
auch  auf  die  Tätigkeit  der  j^ekretionsnerven. 

Die  Bewegungen  bei  der  Heilgymnastik  sind  in  der  obigen  Keihenfoige  passive, 
aktive  und  WideretandsbOMegungen.  Der  Begriff  der  beiden  ersten  M  klar,  bei 
den  Widerstandsbewegungen  setst  der  Arzt  der  vom  Krankel  intendierten  Bewe- 
gung oder  umgekehrt  einen  entsprechend  abzustufenden  Widerstand  entgegen, 
achwedisrhe  Heilgymnastik.  In  neuerer  Zeit  sind  Apparate  (Zaxpki;  tn  Stoek- 
holm ,  HEiU  in  Wien)  konstruiert  worden ,  welciie  die  mechanische  Arbeit  des 
Arztes  bei  dieser  Art  der  Heilgymnastik  unnötig  machen  und  zudem  eine  Do- 
zier  an  g  des  Widerstandes  erlauben.  PAacans. 

Mechiings  Chlnaeisenbitter  ist  ein  vornehmlich  aus  Chinarinde,  Pome- 
nuuenechalen  und  Maskatblaten  mit  Malaga  bereiteter  Wein  mit  0*5%  Eisenammo- 
ninnoitrat  Kom. 
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Mechoacanna,  die  Wurzel  von  Couvolvulus  Mecboacaii  un  L.,  welche 
in  Mexiko  als  Hagen-  nnd  AbfQbnnittel  benntst  wird. 

Hecboacsnna  nigra  isl  ein  veralteter  Name  ftlr  Jalapa. 

McChOaCin  ist  ein  aus  Meclioacanna  (s.  ü.)  beieitett;!*,  als  kuruigcs  i'ulv«>r 
vou  angeuetunüm  Gerüche  iu  den  Handel  komnieudcs  Präparat  g:egou  Dyspepsif. 
welclieB  teciöffelmreiBe  gegeben  werden  eoll.  Lcsz. 

Meckes  Alkaloidreagenz  ist  eine  Lösung  von  soleuiger  Säure  in  kon- 
zentrierter Schwefelsäure  1 :  200  (Zeit&chr.  f.  ölfeutl.  Clicmie,  o ).  Kotu^. 

MeCOnarCflUl  nennt  Laborde  ein  von  ihm  ans  Opium  (l.ir:r«'stellter>,  voa 
Morphin  freies,  wasserlösliches  Präparat.  Es  ist  keine  einheitliclie  Verbiudun?,  dürfte 
vielmehr  aus  Salzen  des  Narceüns  und  anderer  Upiumalkaloide  bestehen,  lü  dfu 
Hauiinl  gelangt  eine  zwecks  besserer  Konservierung  mit  Kampfer  versetzte  and  inOlas- 
röhrchen  eingeschmolzene  Ldsvng.  MeeonarceTn  warde  in  Dosen  von  0*006 — 0*025»/ 
als  Bedativiim  empfohlen.  Vorslehtig  aufzubewahren!  Zbvi». 

MsCOniUin  ({x-ijxcuv.ov  Molmsaft;,  veraltete  Bezeiehnung  für  Opium.  Gegeu- 
wArtig  versteht  man  anter  Meeoniom  die  ersten  Darmentlee^angen  der  Neuge- 
borenen, das  sogenannte  Kindspeeh  (s.  d.). 

Meconopsis,  Gattung  der  l*a  va  veraceae :  M.  uepaleusis  DC,  M.  Wall  ich  ii 

IIooK.  und  andere  in  Indien  einheimische  Arten  gelten  als  Giftpflanzen. 

V.  Vxvuk  Tonte. 

Wed.  =  Friedrich  CASnm;  M    icus,  geb.  zu  Cirumbach,  war  Garteo- 

direktor  in  Schwetzingen  und  Manuiieim  und  starb  zu  Mannheim  am  15.  Juli  IxO*«. 

U.  Mf  u.k.i; 

MedSmiai  Gattung  der  Palmae,  Gruppe  Bura&seae.  In  Ostafnk;i  verbreitete, 
hohe  BAume  mit  derben  BlattEftchern  an  weiß  gestreiften,  glatten  Stielen.  FrSebt^ 

walnuügroO,  glatt  oder  punktiert,  mit  1 — 3  marmorierten  Samen. 

M.  nobilis  H.  et  W.,  auf  Madagaskar  „Satranulie"  genannt,  be.sitzt  ein  stiirkr 
reiches   Mark ,   das  den  Eingcbornen    als  Nahrungsmittel  dient.   Neben  Stark«' 
(66  0%)  enthalt  es  lO  a'/o  EiweiJistoffc  (Gallkkand,  Compt.  i-end.  de  l  Acad. 
des  se.  GXXXVID.).  M. 

Medeola.  «'"nttuni!:  «i'T"  Liliiirra« .  Gruppe  Parideae,  mit  1  Art: 

M.  virginiea  L.,  iudiaueucumhi  r .  ist  eine  Sumpfpflanze  .\menka5.  Sie 

hat  ein  horizontiiles  Rhizom,  einen  schlanken,  fein  behaarten  Stengel,  an  de»^ti 

Mitte  nngef&hr  ein  Quirl  von  6 — 9  Blattern  sitzt  und  dessen  Gipfel^  von  einen 

Hoehblatt-Involukmm  gestatzt,  die  Hlüt^  ndolde  tv:\i:t. 

Der  ?eni(-li1o>;o.  sfißliVh  schmeckende^  stftrkereiciie  VVurzelslock  wird  in  Amerika 

gegen  Wa&seräucht  angewendet.  M. 

MedCWi,  OstgoUand  in  Schweden ,  besitzt  3  kalte  Quellen ,  Gnstav- Adolfs- 

und  Xntendantenquelle  und  Hochbrun m  ii.  Sic  »  iithaltfn  sämtlich  (OOjHljFe. 
und  7wir  0  026,  0023  und  0024  in  1000  T.,  die  beiden  erstgenannten  aiuh 

Medianebene  teUt  den  Körper  in  eine  rechte  und  linke  ääUte. 

Mediastinum^  Mittelfellraum,  heißt  der  hinter  dem  Bniatbein  gelegene, 
seitlich  von  den  Lungen  und  dem  Herzen  begrenzte  Raum  des  Brustkorbes. 

MedlCagO,  Cnttung  der  L(  ^uni  i  nosac,  (i  nippe  rapilionatac-Trifolit'ae;  ein- 
jaiirige  oder  au.->dauernde  Kräuter  oder  Haib^trliucher  mit  gefiederleu  Blättern 
und  angewachsenen  Nebenblftttern;  Blltichen  zu  drei,  gezähnelt;  BIflten  meitf 
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klein,  ^alh,  violett  oder  bunt  in  achselstSndigeu  Tniubeu  oder  Köpfclieu.  Nament- 
lich im  Mittelmeergebiete  verbreitet,  oft  weit  verschleppt. 

H.  sativaL.,  Luseriie,  blauer  Bchneekenklee,  8purgel-,  Monats-  oder 
Dauorklee  wird  als  vorzügliches  Futterkraut  angebaut  und  dauert  bis  sa  dreißig 
Jahre  aus  (daher  ^Ewiger  Klee").  In  Ostindien  schreibt  man  den  S.imon  abor- 
tive Wirkung  zu.  Ihm  ähnlich  istM.falcata  L.,  Seh wedischo  Luzerne,  welche 
mit  obigen  einen  weit  verbreiteten  Bastard,  M.  varia  .Maktyn  (1792),  M.  media 
Pbbs.  (1807),  Sandlazerne,  bildet.  Außerdem  werden  auch  M.  Inpnlina  L., 
Hopfenklee  und  M.  denticnlata  WiLLD.  als  gate  FuttwpflaDseB  getiani  Einige 
Arten,  wie  M.  minima  Bartalixi  ,  M.  orbicularis  Ahu.  und  M.  tnrbinata 
WiLLD.  und  andere  mehr  kommen  verschleppt  and  als  Wollkletten  vor. 

•    •  V.  Dau.a  Tobuk. 

MediCaOOi,  C^o  Iht  heifit  ein  ans  den  Bl&ttern  von  Medleago  sativa  isolierter, 
bei  80*  schmelzender,  bei  d9ö<>  siedender,  kleinkristalHniseherKöiper  vom  Charakter 
der  einwertigen  Alkohole  der  Fettreihe.  Ktnir. 

MediCaMlrtlim  (mederl  heilen),  der  Ableitung  nach  alles,  was  heilen  kann, 
jetat  auf  die  Arzneimittel  (s.d.)  bet^chrnnkt.  Die  Alten  benoteten  das  Wort  wie 
das  griechische  ^xpjAxxov  aoeh  fttr.  Gifte  und  Zanbertrtake. 

MsdiGOfntnSIlt,  Name  eines  Hefepraparates.  Zrbmw. 

Medien,  Piurai  von  medium,  bedeutet  «in  8tofflich(^  Mittel,  ein  Zwischenglied, 
an  welchem  irgend  eise  Natnrerscheinong  oder  ein  Experiment  den  Sinnen  wahr^ 
aehmbar  gemacht  wird.  8o  heißen  die  8toffto,  auf  welche  Schallwellen,  Wirme, 

Licht,  Elektrizität  einwirken  und  dadurch  in  bezug  auf  Geschwindigkeit,  Richtung, 
Intensität  vprJlndprnd  beeinflnsst  werden.  >redien.  Auch  lebende  Wesen,  auf 
welche  man  zu  Heil-  oder  Lehrzwecken  (Magnetisieren,  Hypnose,  Vivisektion)  Natur- 
krSfte  einwirken  Iftflt,  werden  Medien  genannt.  Gänok. 

Mediglycin  uuunt  die  rhpiriiscln'  Fiihrik  lIolfiMiherj^-  ciiu'  von  ihr  dargestellte 
flüssige  Glyzerinkaliseife ,  die  »uwohl  mit  nh  auch  ohne  meuikameutüse  Zusätze 
im  Handd  ist  Znwa. 

MBdin&Wlinn  oder  Gnlneawurm  ist  Filaria  medinensis  Gm.  (s.  d.). 

M6dinill&,  Gattung  der  Meiastomataceae; 

M.  javanensis  Blume,  auf  Java,  besitzt  eine  adstringierende  Wurzel; 
IL  macrocarpa  Bluhs,  aof  den  Motnkken.  Das  Kraut  dient  gegen  Schlangen- 
biß; ebenso 

M.  crispnta  (!>.)  I^Li  MK,  in  Malakka  und  Amboina,  deren  schleimreiehe  Rinde 
und  Wur/el  auch  aof  Wunden  gelegt  wird. 

Die  Kinde  vieler  Arten  dient  in  der  Heimat  zur  Bereitung  von  1'fla.stent. 

V.  Daixa.  Tome. 

ÜBditrinS  ist  eine  Natrium-,  Magnesium-  und  t-  ITypoehlorite  und  Chlo- 
ride enthaltende  Lösung  mit  ein' tti  r.t  halt  von  etwa  C%  Chlorid.  Empfohlen  als 
Kosmetikom  und  für  internen  Gebrauch.  Kotm 

Msdiuni  nennt  man  eine  Person,  an  welcher  die  Ersehfimuigen  der  Hypnose 
hervor^emfen  werden  können.  —  ti.  Hypnotismus.  —  Im  physikalischen  tiinne 
s.  Medien. 

Msdizin  (medeor  heile) ,  Heilkunde,  Heilwissenschaft;  Heilkuust,  auch 
Arzneikunde,  Arzneiwissenschaft,  ist  die  aof  Kenntnis  der  normalen  und 
aDornalen  Lebensvorginge  beruhende  Kunst,  das  Leben  in  scdnem  ToHkoramensten 

Zustande  zu  erhalten  oder  diesen  wieder  herzustellen.  Das  Btuditira  der  Medizin 
best^'ht  df^h^T  teil^  in  Erwerbung  theoretischer  Kenntnisse,  teils  in  Übungen, 
die  den  .Studierenden  befähigen,  das  von  ihm  Erlernte  später  auch  zum  Wohle 
seiner  Mitmenschen  praktisch  zu  verwenden. 

■Ml^hsyUopidi«»  d«r  gtt,  VhwnaaM»,  S.  Aafl.  Tin.  35 
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Ai»  VorbedingiiDg  für  die  wi^äeuäehaftUch  gebildeteo  M^ziuer  gilt  in  deu 
mcnatea  Stuten  die  Erwerbung  der  KenotiÜMe,  welche  die  OymDMleii  sewUiren ; 
in  penersr  Zeit  ist  man  jedoch  geneigt,  auch  die  Realschule  als  eiue  <reQ(i^'ende, 
sogar  bessere  Vorbildung  f(ir  das  iStu<liinn  der  Modisin  zu  lialtoii  An  diese  ach  ließt 
sich  das  Universitätgstudium  an.  Ntu  in  Ensrlnud  ist  die  Ausbildung  nicht  not- 
wendig an  den  Ueauch  einer  Univcrtittut  gckuupft,  sondern  )fjuiü  in  vorwiegender 
Welee  pridttiaeli  in  gewissen  HosiiitUern  dnrebgeflllirt  werden.  Gemifl  der  diqp- 
pdten  Avf^ebe  der  Medisin  beginnt  dM  Studinm  mit  der  Aneignans  des  InlmlteB 
gewisser  naturwissenschaftlicher  Disziplinen,  die,  ohne  streng  genommen  zur  Medizin 
zu  gehören,  doch  in  innigem  Zusammenhange  mit  ihr  stehen  odor  zum  Ver- 
ständnis wesentlich  beitragen  und  zum  Teil  gar  nicht  entbehrt  werdtu  kunoon. 
Von  den  deskriptiven  Natarwissenscbaften  sind  Botanik  und  Zoologie  als  Ver- 
bereitnngsetadien  erwflniehtt  doch  können  diese  Disdplinen  (wie  In  Oilerraleli) 
ersetzt  werden  dnrek  Biologie.  Größere  Bedeutung  haben  Physik  und  Cheasie 
filr  den  Mediziner.  >f  i  n  c r-i !  o l-"!  e  und  Geolo};ie  haben  zwar  einige  Ht?rühninps- 
puuktc  mit  UVV  Ar/iu'iw its.st;usili:ift ,  doch  haben  sie  ebensowenig"  wie  die  Me- 
teorologie und  die  Astronomie,  die  im  Aberglauben  des  16.  und  IT.  Jabr- 
hnnderts  als  Astrologie  eine  wesentliebe  Rolle  hei  don  das  Horo^op  steOfui- 
den  Arzt  hatte,  solchen  Wert,  daß  ein  spe^elleres  Studium  grehoteu  wäre.  Dm 
eigentliche  Fachstudium  bc^iunt  mit  der  Anatomie  (s.d.).  Zu  ihr  ist  inj  vori^n 
Jahrhundert  noch  die  Histologie  (ß.  d.)  als  unontbelirlirher  ötudien«reg-enstand 
hinzugekommen.  An  diese  schließt  sich  dann  die  vergleichende  und  topo- 
graphische Anntomie  an.  Es  folgt  denn  das  Btodinm  der  normaleD  Lebeoa- 
▼erginge  in  der  Physiologie,  Ton  welcher  die  physiologische  Chemie  eiiieii 
sehr  wichtigen  Teil  bildet.  Ein  anderer  Teil  ist  die  Embryologie  (s.  d.). 
An  Anatomie  schließt  sich  (wennfrleich  nicht  nlö  obligater  Lehrgegenst«nd  i  dtf 
Anthropologie,  welche  teils  die  körperlichen  Verhältnisse;  teils  die  psychischen 
Beeonderiieiten  des  Menschen,  teils  die  Entstehung  nnd  JBntirii^ung  des  Henadiin- 
geaehleehtes  sowohl  in  seiner  Gesamtheit  als  in  seinen  eirndnen  lUneq  nm 
Vorwurfe  hat.  Nach  Erlangung  der  Kenntnisse  über  Bau  und  Leben  des  Menscheu 
im  normnlen  Zustande  erstreckt  sieh  da.s  Studium  auf  die  Mittel,  dunh  wekho 
dieser  Zustand  erhalten  oder  restituiert  werden  kanu.  Diese  bebandelt  die  Heil- 
mittellehrc  (lamatologie),  deren  hauptsächlichster  Teil  wohl  noch  imoMr 
die  Pharmakologie  (s.  d.)  ist,  obwohl  die  Arsnelbehandliing  in  oenersf  Veit 
▼ielfaeh  dnreh  andere  Heilmethoden  (s.d.)  vordnin(::t  wurde.  Im  engsten  Zu- 
snnniienlKinge  mit  der  Pharmakolnf^ie  steht  die  Toxikologie  (s.  Gift),  durch 
deren  Studium  der  Arat  auch  einen  Blick  in  die  sogrenannte  Ätiologie,  die 
Lehre  von  den  Ursachen  der  Krankheit,  gewinnt,  welche  früher  als  selbständige 
Disiiplin  behandelt,  jetzt  zam  grOBten  Teile  fai  die  Hygiene  (s.  d.)  ttbergegangra 
ist,  teUweise  aber  web  in  der  Pathologie  (s.d.)  oder  Nosologie,  dier  Lehre 
von  den  abnormen  Vorfrl\no:cn  im  Körper,  abgrehandelt  wird.  Die  letetere  zerf.lllt 
in  die  allgemeine  und  spezielle  Pathologie,  von  donen  die  erstere  das  Wesen, 
die  £nt8tehiiug8art  und  die  i^rscheiunngen  des  Krankseins  im  allgemeinen,  leL^e 
die  einndnen  Krankhidtai  In  ihr«i  vereehiedeneii  Beileboqgen  beiundelt  und  regel- 
mftfiig  mit  der  Lehre  von  der  Hdlong  der  Krankheiten  oder  der  Therapie  ver- 
banden wird.  Die  spezielle  Patholo^rie  und  Therapie  hat  sich  teils  nach  den 
erkrankten  Ortranen,  teils  naeh  der  Art  ihrer  Behandlunf!^  in  z.tblreiehe  Disziplinen 
gegliedert.  Zu  der  loncreu  Medi/Jn  und  Chirurgie  kommt  noch  die  Geburts- 
hilfe (Ars  obstetricia) ,  die  Lehre  von  den  Frauenkrankeiten  (GynAkolegie), 
die  Lshre  von  den*  KindeikrankhelIeD  (Pftdiatrik),  die  Syphilidologie  ead 
Dermatologie,  Psychiatrie  und  Neurologie,  Ophthalmologie,  die  Ohren- 
heilkunde (Otiatrik)  die  Lehre  von  den  Kehlkopfkrankheiten  (Larj-ngologie), 
die  Behandlung  der  Zähne  und  der  Zahnersatz  (8tomat  ologrie)  u.a.m. 

Alle  diese  Disziplinen  erfordern  ein  besonderes  btudium,  und  zwar  nicht  aliau 
ein  theoretisdiee ,  sondern  in  fast  noiA  höherem  Hafte  ein  prakttsdiee,  wtldw  • 
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asf  d«B  üniverRitAten  dorch  praktische  Kurse  (Operationskarse,  Kam  ztar  Unter- 
sncliun^-:  fl  r  13rast  mittels  Auskultation  imd  Perku-ssioD  ,  Kur«*'  ftUr  Algen-  und 
Kehlkopü>pio^el ,  Verbaudkurse  ».  a.  in.),  vor  »Hein  aber  durch  den  UinischeB 
nz»d  j|pliklmi«chea  Luterricht  d^nUge  geleistet  wird.  Die  Künik  ftthrt  den  iu  der 
AnsbildQDg  begrUTenen  Medisiiier  ment  an  ätm  Knukenbett,  mn  Mer  die  Reenllate 
seiner  tbeoretisehea  Btndleo  praktisch  zu  verwerten  and  namentlich  bm  den 
durrh  dfu»  Kraiikencxam^  ennittrhcn,  der  Krankheit  vorausgehenden  Umständen 
(Anamnese,  Annmuestik)  und  Irn  beobachteten  objektiven  und  subjektiven  Er- 
scheinungen (Symptome,  Zeichen),  deren  Lehre  frUher  als  Bemiotik  einen  beson- 
deren Lehrgcgenstnnd  bildete,  den  Bits  und  die  Art  der  Kranklielt  m  beetiamen 
oder,  «ia  der  KoBstansdruek  laolei,  die  KraaUMit  an  diagnoetiiieren  (die 
Dia^ooge  zu  stellen),  den  Ausgang  derselben  auf  Grund  der  bisherigen  Beob- 
achtungen vorherznsapren  (die  Proirnose  zu  stellen)  und  die  TTcihnethodeu  oder 
Heilmittel  anzugeben,  mittels  deren  der  normale  Zustand  wieder  hergestellt  oder, 
wenn  dies  nidit  nÖgliGh  ist,  der  Znetend  der  KraoJj^en  ertrigüeh  gemeebt  vird. 

Nedi  ▼ertnmler  mUt  der  epiter  Ten  ihm  eelbsttadigr  n  betreibenden  nraade 
wird  der  Medinner  durch  die  BehandhiBg  von  Kranken  außerhalb  des  Bospitales 
in  der  ^oircnannten  Poliklinik,  in  woh-ber  er  <(Ah<t  Kranke  besucht  un<l  ineiir 
oder  weniger  selbständijr  behandelt.  In  enjrem  ZusamaieuJiauge  mit  allen  ob<renannteu 
F&chem  steht  die  ein  Uauptfaeh  bildende  pathologische  Anatomie,  weiche 
die  Airdi  die  knnlcbnften  SMrnngen  bedSngten  nudcroekopischen  nud  mücre- 
Aopischeu  Ver&pdeningen  studiert  und  eben&Ds  sowohl  theoretisches  Stadium 
als  prnktischo  flrungen  (Sektiouskurse)  voraussetzt.  Letztere  sind  auch  unent- 
bekrhch  für  di«  als  geriehtiiche  oder  forensische  Medizin  bexeiebnete  Dis- 
ziplin, doch  hat  diese  aaßer  den  gerichtlichen  Sektionen  auch  noch  eine  Reihe 
anderer  Oegensflnde,  besondeis  wtA  Psychiatrie,  Oienle  nnd  Toadkologie  nun 
Vorwnife.  Sie  wurde  frtiber  nissaunen  mit  der  medisinisehen  Pnlisei,  welelM 
die  staatUehe  BeanfsicktigDBg  der  gesnndkeitsechädKchen  Verhältnisse  behandelt 
und  in  vielwi  Punkten  mit  der  Hypiene  znsanimen fallt,  als  Staatsarzneikunde 
(iUedicina  politica)  zusammengefaßt  und  hat  wie  diese  eine  bindere  Bedeutung 
für  diejenigen  Ärzte,  wriche  in  Dienste  dee  Skaetos  nie  Tevwaüamslnto  lad 
nrnnwüsb  als  ■agnnnualu  Physiei  spiter  nn  Inngieren  gedenfcen  (s.  Physfknt). 
Fttr  diese  tet  auch  eine  Kenntnis  der  Krankheiten  der  Baustiere,  die  als  Tier- 
arzneikundc  oder  Veterinärmedizin  (Medicinn  voterinaria)  eine  «bgeschlftSiene 
Wissenschaft  bildet,  bis  zu  ein»  in  irewissen  Grade  uoiwendis- 

Als  eigene  Diszipliueu  siud  eiullich  noch  Gui»chichte  der  Medizin  und Geo- 
grnpiile  der  Kmnkhdten  (Nosogeographie)  za  nennen,  die,  otmdien  ftfi  den 
wissenschaftlichen  Ar%t  von  Interesse,  dennoeh  hentintage  im  Stndienpiaae  des 
Medi/iiirrs  nieist  einen  Platz  iiirlit  «gewinnen,  weil  er  durch  für  nuiseioiihafto  Er- 
weiu  riui»;  des  Umfaoges  der  medizinischen  Wissenschaft  und  die  >pr/,i:ilisH>i  unf? 
einer  Keihe  von  Fächern  in  seiner  8tadienzeit  so  iu  Anspruch  guuummeu  ist, 
dnfi  der  ihm  yergesebiiebene  Zdtnnm  knapp  genttgt,  nm  bei  taBentem  FleiAe 
ihm  die  notwendigen  Kenotnisse  beinibfingen. 

Im  Deutschen  Reiclic  r-rteilen  (nach  Beschluß  des  Hundesrates  vom  28.  Mai 
1901)  die  Approhntion  als  Arzt  1 .  die  Zentralbehörden  derjenijreu  Bundesstaaten, 
welche  Laudesumversitilteu  haben,  2.  das  Ministerium  für  Klsaß-Lotluingen.  Die 
Bewerber  müssen  die  vorgeschriebenen  Prflfnngen  veUst&ndig  bestanden  nnd  den 
Bestimmnngen  Uber  das  praktische  Jahr  entspmhen  haben.  Es  sind  xwei  Prflfnngen 
nnd  em  prsktisehes  Jahr  ▼oigesehriehen. 

I'.  Aratliche  Yorpräfang.  Sie  kann  nur  vor  der  Priifunprskommission  derjenipi'n  Fniver- 
citttk  a||gd«gt  werden,  «a  wdobcr  der  Studierende  dem  Stadiom  obliegt  Gesuche,  welche 
später  «h  14  Tage  vor  den  SehlmM  der  Vorlmongen  eingebeB ,  haben  keinen  Ampnnid  mf 
Bcrücksichti|2riinp  im  laufenden  Halbjahr.  Den  an  den  Yorsitzenden  zn  i  if 'liti  n  ien  Gesuchen  ist 
beizofogen:  das  Beifexeognis  von  emem  deotsohen  Uymnasiam  oder  Bealgymnasiam  und  der 
.  Naebwafe  rm  laindecteiu  fttnf  jaedizittiMlim  StodienseiiMiteni ,  imterhalb  welcher  Studie- 
rende sw«i  Halfejahi«  an  dm  Pir«pari«raiNng«i  und  ehi  Salbdabr  m  den  nikiodwpiMk-aiialw- 
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misohen  Übangen  sowie  an  einem  phjrnologiscben  oüd  einem  cbemisoben  i'rakUkun)  teiigeoomreeii 
bat.  DiePrilf^itmftftt:  Auttonie,  Pb.ysiologie,  Fliysik,  Ctiemi«,  Z««losf«.  Botaaik. 

Von  den  vier  lotztpf'n:innton  Getrengtanden  sind  diejenigen  Krmdidatpn  bpfrptt,  welche  in?  dieüeo 
Fächern  bereits  geprüft  warden.  Das  Ergebnis  der  Prüfung  hat  der  Vorsitzende  der  Uoi- 
vonitiltsbebärde  mitzuteilen  ond  dem  Studieraiideii  «In  Zsngnia  nach  vorgeeehriebeoen  Ibutora 
anszastellen   Di'»  (Icbüliren  betragen  90  Mark 

II.  Ärztlicht)  Früfung.  Sie  kann  vor  jeder  »i-ztlichen  Prüfungskommisfeiyit  bei  einer 
Universität  des  Deutschen  Reiches  abgel^  werden.  Da  jährlich  zwei  Prüfungsperioden  statt- 
finden, niüssi'n  die  Gesuche  hei  der  zuständigen  Dienststelle  unter  An^Mb«  der  I'riifungskom- 
mission  bis  zum  1.  Uktuber  bezw.  I.Marz  eingereicht  wei-deu.  Die  zur  Vorprüfung  erfordwlicben 
Nwhveise  and  das  Zeu'.;nis  über  di«  bflSÜuid«IM  VorprfiflUig  siiul  dem  Gesuche  lieizuTiigen. 
Femer  der  durch  das  Universitätsabgangszeagnis  zu  erbringende  Nachweis,  dafi  der  Kandidat 
insgesamt  mindestens  zehn  Halbjahre  dem  medizinischen  Stadium  an  Universitäten  des  IVatscbeii 
Reiches  obgelegen  und  hiervon  mindestens  vier  Halbjahre  nach  bestandener  Voqtriifang  zurück- 
gelegt hat.  Der  Moldtuv  ist  der  Naobweis  beisafligvi,  dafi  der  Kandidat  nach  besiandeoor  Vor- 
prüfung 1.  mindestons  je  zwei  Halbjabre  an  der  medizinisebeo,  ebirargiseben  and  geburtehüf- 
lichen,  2.  Je  •■in  H:illi):ihr  an  der  .\u;;enkHnik.  niedizinisehen  Poliklinik,  Kinderklinik.  pH>Th- 
iatriseben  KUoik  praktiziert,  die  Kliniken  fär  HaU-  und  Nasen-,  für  (>hren-  and  für  Baat-  and 
S7pbi)fti«ebe  bantbeiten  regelmftBfg  bemidit  eowl«  die  «or  Impfung  erforderlieben  KemitniMe 
und  F  1  iL'keiten  erworben  und  3  je  eine  Vorlesung  über  topographische  Anatomie,  rhanii.ikv 
logie  und  gerichtliobe  Medizin  gebort  bat.  Außerdem  iat  der  Meldung  noch  beizofögeo :  ein  eigen- 
Ubidifr  geeebriebener  Lebendanf  sowie,  MIs  .der  Kandidat  sieb  niebi  mmittelbar  na^  Amn  Ab- 
gänge von  der  Universität  meldet,  ein  amtliche'^  Zeugnis  über  seine  Fiihrntiit  in  der  Zwi-ehr-riMit. 

Die  l*rüfang  amfaßt:  pathologische  und  allgemeine  I^athoiogie,  innere  Medizin, 
Ohirargie,  Oebnrtsbilfe  und  Gyaikoiogie,  Aagenbeilkande.  Irrenbeilliaade» 
Hygiene  und  sie  erfolgt  nach  den  Tür  jeden  Prüfungsabschnitt  vorgeschriebenen  Normen  Der 
Vorsitzende  überreicht  nacb  be&taadener  Prüfung  binnen  einer  Woche  die  Prüfungsakt«*»  der 
SentralbehrSrde,  welche  die  Bescheinigung  dartU>er  erteilt.  Die  Gebühren  betragen  200  Mark. 

III.  P r  i  k  f  i  V r  <  Inbr,  In  dor  Re<?el  in  uninittelharein  VrisrlilnÜ  r^n  die  bestandene  ärzt- 
liche Prcilunjc  liai  lier  Kandidat  sicii  ein  .Tahr  lang  an  einer  Klinik  "der  an  einem  da?.u  txswn- 
ders  ermächtigten  Krankenhaus  innerhalb  des  Deutschen  Reiches  als  Praktikant  zu  liescbäftigen. 
Die  Wahl  der  Anstalt  steht  dem  Kandidaten  frei,  doch  ist  ein  mehr  als  zweimaliger  Wechsel 
nar  mit  Genehmigung  der  Zentralbehörde  zulässig.  Über  die  Ableistung  der  praktischen  Tätig- 
keit werden  Zeugnisse  ausgestellt. 

Unter  Vorlage  derselben  sowie  onter  Beifligang  eines  selbst  gesobriebenen  Berichte«  über 
das  praktisebe  Jabr  and  eines  poliseilieben  Tnnrangszengnisses  bat  der  Kandidat  bei  der  za- 
stantii^en  Zentralbehörde  (d.  i.  diejenige,  in  deren  Bezirk  die  arztliche  Prufunp  bestanden  wirdet 
die  Erteilung  der  Approbation  als  Arzt  za  beantragen.  Auch  hat  er  nachzuweisen,  daß  er  min- 
deelens  swei  Offnitliohen  Impfangs-  und  ebensevielea  Wlederiropfungsteminen  beigewnbwt  bat 

fber  Zula.<^sang  der  in  vieler  Beziehung  (/.  R.  Prüfongsort,  außerdeutscbe  Reifezenkrni-Ns»-. 
ätadien  an  ansJändischen  Universitäten,  Prttfangstermine,  Wiederbolongsprüfungen,  praktisches 
Jabr  im  Aulande)  Toff^ebeBen  AunaJinMn  «ntsebeldet  der  Ketebskamler  ia  DberaiBstiHtaiuig 
nit  der  snständigen  Zentralbehörde. 

Eine  Beziehung  der  Approbation  zu  der  akatiemischcn  ^^'t^nlo  »'iut^>  Doktors 
d(>r  >fodi7.in  besteht  in  Deutschland  nicht;  es  wird  dieser  akademische  Grad  erst 
auf  Ciruud  einer  Dissertation  erteilt.  * 

In  ÖBterreieh  gibt  es  ein«  der  Approbation  analoge  Staataprflfnng  fflr  Medi- 
sinw  oleht,  vielmehr  ist  mit  dem  Doktorate  der  gesamten  Ileilkonde  (Ifediemae 
univorsan  Dnctor)  dir  l'.rTt'chtigang  verbunden .  sämtliche  Z>\  ei;ro  der  ."tnrtlifhpn 
Praxis  auszuüben.  Zur  Erlangung  des  Doktor  itoH  ist  (nach  .Miiiisteriah  erorduung 
vom  U.  AprU  1903,  R.  G.-Bl.  Nr.  XLV)  orfurderlich,  dali  der  Kandidat  lo  der 
Eigousebaft  eines  ordeDtüeben  BtodteroBdeo  mindeeteiis  aebn  Semester  an  einer 
mediainlfldien  Fakultlt  ordnungsnULftig  absolviert  and  dral  strenge  Pittfungea 
(Rigorosen)  mit  Erfolg  abgelegt  hat. 

Ihn  flit'  Zula.s.Hung  zw  den  Rijrorosen  hat  dor  Kandidat  bei  dem  Dekanate  <  in.^r 
medizinischen  Fakultät  unter  iJeihriiifrunfr  der  vorgeschriebenen  Belege  anzu-^urlifn. 

Beim  Ansuchen  um  ZuloK-iung  zum  ersten  Uigoroi>um  hat  der  Kandidat  zu  hintirif^en : 

1 .  seinen  Tauf-  oder  Geburtsschein ; 

2.  sein  fiu:  da».  Inland  gültiges  Maturitätszeqgnis  oder,  wenn  er  dem  Inlande  nicbt  aagebärt, 
^one  Zeugnisse,  auf  Grand  deren  er  an  einer  nedizinisehen  FakoltSt  als  «MrdentKeher  ffOivr 
immatrikuliert  wurde; 

3.  das  Jieldungsbaefa  (bezw.  einen  vom  Dekanate  aasgestellten  Ao&weis),  aus  welchen  ber- 
YMTgebt. 

a/  daß  er  mind<  >t<  ns  vier  anrechenbare  Sensster  frequentiert  bat  oder  docb  tB  das  vierte 

S»enie8ter  oninungmäUig  inskribiert  ist  und 
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b>  d«8  «r  «wnigstana  dnrob  swd  Wistenniiflsler  die  «nsiomfaehoi  Seslwabangeo  freqvmi- 

tiert  hat. 

Ikiui  «rsteD  Rigorosom  sind  Prülungsg^genstände:  Allgemeine  Biologie,  Physik  fär 
Mediziner,  Themie  Tür  Medisitter,  Anatomie,  Histologie,  Physiologie. 

Beim  AnsuohBn  um  ZnliHiing  mm  ivaiteo  Bigorosttm  bat  dor  Kandidat  beim  Dokaaato 

zu  erlegen: 

1.  ein  Zeugnis  über  das  mit  Erfolg  abgelegte  erste  Rigorosom; 

)L  das  Absolatoriam ,  welches  dartut,  datl  er  seit  dem  ersten  Rigorusum  mindpsten«!  sf^rhs 
anrechenbare  Semester  an  einer  medizinischen  Fakaltät  frequentiert  hat,  oder  das  Melduug.sbuch 
(bezw.  einen  vom  I'ekanate  ausgestellten  Ausweis),  aus  welchem  hervorsteht,  daU  er  seit  dorn 
onton  Kigocwon  miadestens  fünf  anrechenbare  ti^emeator  absolviert  bat  and  in  «in  wdterM, 
aeebstes  Semester  ordnungstuäliig  Inskribiert  ist. 

Als  erstes  dieser  sechs  Semesti-r  ist  jincs  zu  rechnen,  in  deassfll  Vorlaqf  der  Kandidat  d«Q 
Kalkül  über  das  bestandene  erste  Üigvroiraio  erhalten  bat 

Ana  den  Belegen  miiB  ferner  enriebtlieh  sein; 

<i)  daß  der  Kandidat  die  Kidli-^^ien  der  Internen  <- Ii  i  ru  rpi  selten  Klinik  mit  je 
30  wöcbeotliohen  Untericbtsstunden ,  ferner  die  der  gebartshilflicb-g^'näkoJogiHcbea 
Klinik  mit  20  vttebentiichen  ünterriehtsstniiden ,  endlich  jene  der  Aagenklinik  mit 

10  wik^lir  ritlielien  T'nterriclitsstuiKlen  besucht  liiit; 

daii  er  sieb  wahrend  der  Dauer  dieser  ;?emestralkollegien  auf  den  betreffenden  Kliniken 
praktisch  verwendet  hat; 

daß  er  mindestens  sechswöchentliche  Kurse  über  Larynpnlopic,  Otiatrie  und  Zahn- 
heilkunde mit  je  5  Wochenstunden,  oder  SemestraikoUegien  über  diese  Fiicher  von  äquiva- 
lentem  StundenausmaU  und  einen  fUnfstOndigon  Knis  Aber  Impfung  flteqnsntiert  nnd  ddi  bei 
den  prukiisehen  f^hniiL'en  betätigt  hat. 

Beim  zweiten  Kif^urusum  sind  PröfangsgegeDstände : 

Fatbobpsebe  Anatomie  und  Histoln^ie,  all^^eineine  und  experimentelle  Pathologie,  Pharma> 
kologie  nnd  Rezeptierkunde,  interne  ^ledizin,  Kinderheilkunde,  Psychiatrie  und  Neuropathologie. 
Beim  Ansuchen  um  ZnUuisung  zum  dritten  Rigorosum  hat  der  Kandidat  beizubringen: 
aj  das  Zeugnis  über  das  mit  ErlUg  abgelegte  swaits  Bigsramim  and 
bj  das  Absolatoriam. 

Beim  dritten '  Rigoroenm  sind  Prafongsgeigenstinde :  Cbirurgie,  Qebartabilfo  nnd 
rfvniikulo^'ii  .  Aagenbeilkande,  Dermatologi«  nnd  Sypbllis,  Hygione,  geriobt- 

licbe  Medizin. 

SimtUeb«!  Einzelprilibngen  des  awdten  nnd  dritten  Idgorasam«  beben  sieb  die  Kandidaten 

im  Verlaufe  einer  Frist  von  je  6  Jtnnaten  zu  unteraiehen. 

Sämtliche  drei  Rigorosen  mnaBen  ao  derselben  Universität  abgelegt  werden. 

Die  PrSfangskommission  besteht  ans  dem  Venitssnden  (Dekan  der  mediainischen  FaknItitX 
dem  betreibenden  Kxaminatnr  und  heim  zweiten  und  dritten  'Rif^'onisum  noch  aus  dem  Rej^iernngs- 
kommissär.  letzterem  ist  ea  jedoch  unbeowinnieo,  nach  eigenem  Ermessen  auch  den  Truiungen 
4m  ersten  Bigorosoms  beianwohnsn. 

Als  Examinatoren  futteren  die  otdanyiebett  PkofiMisren,  welebs  das  batreffendo  Prttfbngs» 
fach  tatsächlich  lehren. 

Wenn  ein  Kandidat  zwei  Jabre  nach  Beginn  des  sweiien  B%nrosums  das  Doktorat  nooli 
nicht  erworben  hat,  so  kann  er  vom  ProfessorenkoHe^inm  7ur  neuerlichen  Fmjnen?.  von  Vor- 
lesungen in  angemessenem  Umfange  verhalten  werden,  um  au  den  restlitiun  Prufungviu  zuge- 
lassen zu  werden.  Hat  er  aach  vier  Jahrs  nadl  Beginn  des  zweiten  Rigorosums  das  DiMonrt 
nicht  erlangt,  so  ist  er  voo  der  Krlangnng  des  medizioisoben  J^oktorgradea  fbr  immer  aosga* 
schlössen. 

Für  jede«  Rigorosum  hat  der  Kandidat  eine  Taxe  zu  entrichten,  und  zwar  Tür  das  erst« 
Bigoreaam  120  A,  für  das  sweite  Rigorasom  130  A'  und  fUr  das  dritte  Rigorosom  140  A^ 

Die  Promotion  erfolgt  unter  dem  Veiaitse  des  Rektors  im  Bdsain  dia  Hakans  d»  medinnisebon 
Fakultät  durch  einen  per  turnum  bestiumtan  ordentUcbsn  Professor  als  Promotor  in  dw  Form 
der  berkömmiicben  Sponsionen. 

Die  TVamotfonstaxa  fHr  das  Doktorat  der  gesamten  Heitknnde  betrigt  120  IT. 

Hiieksiehtlich  der  Bedin^unj^en,  unter  denen  Doktoren  der  Medizin,  welchn  das  Diplom  an 
eiiHT  ausländischen  Universität  erworben  haben,  ein  im  Inlands  gültiges  medizinisches  Doktor- 
diplom erlangen  kiianen,  haben  die  Bestinunnagen  der  HInisterialvesordnung  vom  6.  Jnni  ISfiO^ 
B.-G.-B1.  Nr.  240,  auch  zu  gelten  (s  Nostrifikation). 

Die  früher  in  oinzeluen  deutschen  Staaten  bestehenden  Beschrankun";«  n  ^ind 
durch  die  Gewerbeorduung  aufgehoben.  Ein  bestiniuiter  Wohnsitz  ist  uatiirlich 
Vonebrift  bei  den  im  Inteiesee  der  Reebt8pfle{re  und  der  öffeDtliehen  Geenndbeita^ 
pflege  .uiirestelKen  Krelsftrsten  nnd  Physikern,  fflr  welche  in  Deutschland 
and  in  Ostorrcich  eine  besondere,  erst  einige  Jahre  nach  Betreibung  der  ärztlichen 
Praxis  ?n  ubsolviereiidp  Frfifun<r  fs-  PhysikatHprflfnn;r)  voi-'j-fsrhriehen  ist. 

Die  Gesehichte  der  Medizin  reicht  mehrere  Jahrtausende  iturück;  ein  eigentliche 
wissenschaftliche   Medizin  und   ein  diese  Terfcretender  Stnnd  gebildeter  Arzte 
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hat  dch  indes  erst  relili?  e^U  entwickelt.   Die  ftlteste  Heilkaode  war  nalttiiidi 

eine  reine  ErfahruntrsUihre  und  Volksmt'di/.in ;  die  zufällifren  Wahmehnmngeo 
einzelner  Aber  Heilangen  yoii  Krinkheiton  wurden  auderen  mitgeteilt  und  man 
brachte  die  Kranken  z.  B.  in  ßubyluu  auf  öffentliche  I^lätz« ,  um  ihnen  von  den 
Vorttbergehenden  Rai  ertoümi  m  basen.  Bpltor  finden  wir  die  Hediiio  M  dM 
meiaten  Völkern  des  AltertaaM  In  den  Binden  der  Prieater.  SafweU  bei  den 
Indem  als  bei  den  Ägyptern  und  Hellenen  leitet  man  sie  direkt  von  Göttern 
her,  dort  von  Brahma  r)d<*r  T^is  nnd  Osiris,  hier  von  Apollo  und  nainentlieh  von 
dessen  8ohu  Asklepios  (Äükulup),  aus  dessen  religiösem  Dienste  in  »ihlr^ichea 
Tempeln  sich  ein  mediiiniacher  Unterricht  entwickelte  ^  der  jahrhundertelang  aos- 
aeUieftHdiee  Oehelninia  der  Prieateifamtlien  blieb.  AnBer  der  AnaObang  der 
Heilkunde  in  den  Tempeln  aelbet,  wo  flbrigeus  religiöse  Zorciuouieu  mit  der  Kur 
!in/»»rtrrniilich  verbunden  waren,  gin:?f>n  von  dieser  Schule  der  Asklepiaden 
aocti  umhendehende  Ärzte,  die  sogeuanuteu  PeriAdenten ,  aus,  welche  ihre 
Wissenschaft  aber  nur  Hitgliedern  der  Asklepiadeuschule  mitt^ileu  durfteu.  Aus 
der  Aaklepindenachnle  m  Kos  ging  Hippoksatss  (460 — 877  Chr.)  hervor,  der 
nicht  allein  den  Grnnd  zn  einer  wisseusehafUichen ,  auf  Nalnrt>eobachtun|f  aidi 
stütaenden  Heilkunde  le-grte,  sondern  auch  einen  von  den  Priestersohnlen  uiialdi.^ngigen 
und  sehr  geachteten  Stand  der  Ärzte  ins  Leben  rief.  XebfMi  diesem  nder  uich 
schon  früher  bildeten  sich  gleichzeitig  in  den  griechischen  Kuuipli>chuleu  (Gyuui;ii»ieuj 
Pfinnaatfttten  fflr  die  Aaatlbnn^  der  nleABisen  Ghirargio  and  dliteftiaoiien  Heiftanda 
dareli  Peraenen  §m,  die  gegeofiber  den  eigentUdMU  Araten  (ixtpi;)  nk  Alif  ten  oder 
Gymnasten  bezeichnet  wurden.  Von  Griechenland  wurde  die  wissenschaftliche  Me- 
dizin erst  sehr  spnt  durch  Ask-LKPIADES  v.  Pkusa  (128 — 5«)  v.  Chr.)  nach  Rom  ver- 
pflanzt und  dort  zu  Ehren  gebracht,  nachdem  vorher  schon  die  Heilkunde  besonders 
in  den  Binden  teils  von  griechischen  Sklaven  (servi  medici),  teils  von  i>>iM- 
gdaaaenen  war,  die  üir  Wiaaen  TermoHlicli  ana  den  Kampfeehnlen  geschöpft  hatten 
ond  welche  auf  den  Straßen  Buden  (mediciuae)  hielten,  in  denen  sie  aeben 
ßalbon  auch  Wein  und  B■lrk^'.('^k  dispensierten.  Casar  he trün stierte  die  Ärzte 
durch  das  ihnen  unl)etlingrt  erteilte  römische  Bürj^erreeht.  Kine  noeh  «junxtigere 
Stellung  gewannen  die  Ärzte  unter  AUOUSTÜtJ,  der  meinen  Leibarzt  ANTOML'it 
lIusA  in  den  Rittetstand  erhob  and  allen  Anten  Immanltlt  von  allen  Offentliehen 
Lasten  nnd  Abgaben  erteilte.  In  die  Zeit  der  ersten  Kaiser  fUlt  aaeh  die  Eia- 
ffthran^  der  vom  Staate  hesoldeten  Ärzte,  welche  im  Gepensat/.e  ?,n  den  frei 
praktizierenden  Medici  die  Bezeichnung  Archiater  erhielten,  aus  welchem  der 
früher  irrig  von  Aiti&ta  ubgeieitete  deutsche  Name  Anst  gebildet  ist.  Zuen»t  tritt 
dfeaer  Name  als  Titel  fflr  den  Leibant  des  Sniaan  «nter  Nbbo  nnf .  fipilv  Hler> 
achied  man  die  am  kaiserlichen  Hofe  faeaehlfUsten  ArehlatrI  palatini  a.  aacri 
palatini  von  den  Archfatri  pnpnlnres,  den  besoldeten  Stadtärzten,  von  denen 
z.B.  unter  Antonus  Pit  s  14  in  Knm ,  10  in  den  pfroß^Tcn  ,  7  in  den  mitU^^ren 
nnd  5  in  den  kieiueren  Städten  wirkten.  Den  Arctiiatern  lag  iu  der  späteres 
Zeit  der  ünterricht  der  sich  der  Heilkunde  widmenden  JflngUnge  ob,  doch  ist 
ihre  wiaaenaehaftliche  Bedentnng  nicht  sehr  groB.  Anf  diese  Ardiiat^  wntden 
die  nrq»rflnglich  allen  Ärzten  zukommenden  FriTÜegicn  beadlltokt.  Ihre  Zahl  war 
bejrrenzt;  sie  rttckten  der  Anziennetät  nach  von  der  unteren  7}:r  höheren  f^telle 
auf;  der  bei  Sterhefällen  von  dem  Matristrat  nenprewählte  Anluater  erhielt  stet« 
die  unterste  Stelle  und  auch  nur,  wenn  die  Majorität  der  Archiater  8eiue  Berufung 
beatatigte.  JusmnAN  beseitigte  die  Besoldnngen  der  Archiater. 

Es  ist  eine  bekannte  Tatsuche,  daB  die  wissenschaftliche  Medizin  ihre  Grund- 
lage in  den  Schriften  der  alt^rrieehisrhen  und  der  unter  den  mmisehen  K.iisem 
wirkenden  hellenischen  Ärzte  hat.  '  Unter  den  letzteren  ist  namentlich  Cr.Ai  i'ii  s 
Galknus  von  Fergaraos  (131 — 201  n.  Chr.)  von  der  weitgehendsten  Bedeutung 
geworden,  indem  in  dw  spiteren  Kalseraeit  die  Hedlain  sehr  verfiel  und  die 
Weike  medisinischer  Autoren  dieser  Periode  vorzugsweise  Aoszflge  ana  Galsns 
Schriften  waren.  Die  Kenntnis  von  diesen  erhielt  dch  nor  in  den  KUMem,  fai  denen 
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freilich  die  ^Physik"  (physieaj,  wie  die  Medixin  im  Mittelalter  als  vorzüglichst<»r 
Teil  der  gaiueu  Naturkande  hieß,  mit  allerlei  Heilmitteln  der  Kirche  verbunden 
wurde.  Trotedem  biDd  dteM  Boireuuinte  MSnchsmedisiii  nteht  den  Beifell 
der  Päpste,  Hilter  deneo  mehrere  ihre  Ausflbung  voUstnntli^:  und  selbst  bei 
Btraff»  der  Exknmmanikatinn  uiitprsafri^'n  ,  bis  sie  »endlich  mit  Aii<«nahme  der 
Wundar/neikunde  der  niederen  (Geistlichkeit  jrestatteten.  Für  die  Kntwirklung 
der  Mediziu  mibat  wareu  die  Klo-sturärzte  und  die  von  ihnen  gegründeten 
KloBlendiiilen  nor  ineofeni  Ten  Bedentnn^,  ah  von  den  oiientalieehen  Klöstern 
die  KenntniR  der  altgHeehfBcben  ärztlichen  Schriften  an  dte  AntW  gelange, 
-^Äplfhe  im  Mittelalter  unter  allen  WiRsen Schäften  die  Heilkunde  am  meisten  pfle^rtcn 
und  ihre  Ktinntni'?«e  wieder  auf  die  Völker  des  Abendlandes,  mit  dunen  sie  in 
Berührung  kamen,  ubertrugen.  Die  arabische  Medizin  hat  namentlich  auch  ihren 
ttnflnft  auf  die  mediaiiiieeben  Lehranstalten  dea  Mftlelaltof«  ausgeübt,  welche  eich 
in  üateritalien  ao  Mente  Canine  und  Salefne  entwidcellen  and,  ohadion  wnprOnglich 
im  Zusammenhange  mit  der  Ocistlichkeit  und  In  dem  Wunderglauben  der  Zeit 
>>'^fHngen,  doeh  wiedernm  daxn  ffihrten,  die  Medizin  zu  einem  wrltlifhen  Stndium 
zu  gestalten,  und  die  im  Abeudlande  allgemeine  Mißachtung  der  Hcükuüht,  welche 
sich  leicht  dadoreh  erklärt,  daß  die  Prucis  in  Städten  und  Ländern  meist  in  den 
Hilden  nngebiideler  Peraenen  (niedere  GeiaUlehkeit ,  Yolksftiste  und  Bader)  war 
nnd  an  den  Höfen  fast  ausschließlich  von  Jaden  ausgeübt  wurde,  in  das  Gegenteil 
umzuwandeln.  Auf  die  Araber  und  riclitiprer  vielleicht  noch  auf  die  Juden  sind 
anch  die  akaUetuiM  hen  Wllrden  oder  (Jrade  zurückzuf (Ihren,  welche  winaehst  den 
Lehrern  der  Medizin,  dann  überhaupt  den  wissenschaftlich  gebildeten  Ärzten  bei- 
gelegt worden..  Die  Namen  „Magiater",  „Doktor**  (a.  d.)  dnd  nntprüngUch 
mtt  HOfliidkkeitsanredeu  der  Schüler  an  ihren  Lehrer,  entsprediend  dem  „Rahbl** 
der  Juden  \ind  ^Rabban"  der  Araber,  welche  unter  den  Ijehrern  von  Balerno  im 
lO.  Jahrhundert  naehweisHeh  Vertreter  hatten,  und  wurden  erst  preg^en  Ende  des 
IL.  Jahrhunderts  in  tSalerno  zu  akademischen  Graden  und  Wdrden.  Das  solideste 
Fnndament  an  efaiem  Blande  wlasenaehaftHch  gehildeler  Hediainer  legte  »her  erat 
Kaiser  Püibdmch  IL  dnreh  aein  Mediainaledikt  von  1224,  welehea  die 
Magisterwttrde  und  die  Erlaubni.<  /.ur  Ausnbnng  der  Medizin  von  einem  in  bezug 
anf  seine  Zeitdauer  nnd  hfnsielitlich  d  s  (T^enatandes  gere<rplten  Stadium  und 
TOD  einer  Staatsprüfung  abhängig  macittc.  Nach  diesem  Gesetze  soll  niemand  zum 
Btnditim  der  Mediain  zugelassen  werden,  der  nicht  vorher  drei  Jahre  Logik  nnd 
CMrorgle  atadiert  hat;  dann  folgt  ein  fünf  jlhriges  SIvdSnm  der  Median  und  CSürorgle 
und  nach  die«em  ein  Examen  vor  der  Fakultät  in  Salerno,  und  selbst  nachdem  der 
(^^pnifte  ein  Zeufrnis  über  sein  Winsen  erhalten,  muß  f  f  iiocli  ein  Jahr  unter  einem 
■ilti  ]  s«n  Arzte  die  Praxis  ausüben  ,  ehe  ihm  die  selbst.uulijre  Praxis  erlaubt  wird. 
Duixh  dieses  Get^etz,  dan  auch  eine  Taxe  für  die  Leistungen  den  Ai'ztes  enthält, 
wnrtle  die  Medfadn  vOUig  von  der  Theologie  getrennt  und  ein  eelbetflndiger  Zweig 
der  Wlaaenschaft  und  Lehrge^en stand  an  den  Universitäten,  die  an  der  Seite  von 
Bal'^nio  in  Italien  und  im  Auslande  entstanden;  doeli  blieben  <\\r  !. obrer  der 
Medizin  H.  in  Paris  bis  in  das  14.  Jahrboudert  hinein  Ivleriker,  denen  das 
Zölibat  Pflicht  war. 

Die  höchat  zahirdchen  medlsiniaehen  Schulen,  welche  im  Laufe  der  Jahr- 
banderte  entrtanden  und  untergegangm  atnd,  hahni  In  ihren  Einielheiten  fflr  den 
Apotheker  kein  Interesse.  Maßgebend  für  ihre  Scheidung  war  in  erster  I.,inie  die 
Pedoutufi? ,  welche  man  der  Erfahrung:  (Empirie)  und  dem  Glauben  (Dojrma)  zu 
vertjchiedeuen  Zeiten  beilegte.  So  folgen  aufeinander  und  bestehen  nebeneinander 
rein  empirische  Schulen,  welche  nur  die  erworbene  Erfahrung  des  Elnaselnen 
oder,  wo  dieee  nieht  anareicht,  anderer  bewährter  Inte  ala  MaHatab  dea  praküaehen 
Haadfilns  betrachten,  nnd  dofrmatfscin  hulen ,  bei  welchen  bestimmte,  als 
nnumstößlifh  wahr  voranso-esetzte ,  philosopbi8che  n  l  r  theosophische  (mystische) 
GlaubeusxHtze  die  ärztlielie  T=^ti{rkeit  beherrsehen.  fjur*  Ine  dieser  ftehnlon  reichen 
seihet  bis  in  die  GegeuwurL  iiiuein.  6o  sind  die  Kadcmacberiauer  bei  uns  und 
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die  Eklektiker  in  den  Vereinigten  Staaten  wesentlich  Empiriker ^  dagegen  die 

Anhänger  der  Dosimetrie  und  Homöopathie  Dogmatiker.  Von  Zeit  zu  ZmI  iUld 
auch  skeptische  und  nihilistische  Schulen,  tlio  die  Aiiff^al)e  der  Heilkunde  mehr  in 
wissenschnftlirhen  Untersuchungen  als  in  der  Kraukenbebandlung  »achten,  auf- 
getreten. Die  Medizin  der  Gegenwart  ist  weder  dogmatisch  noch  skeptisch,  sondern 
kritisch.  Sie  sehlleBt  sich  insofern  an  Hippoksatis  an,  als  sie  in  ihrem  Handeln 
die  Xatarheilbestrebungen  nnterstfitzt  and  nadMhmt  (niedieos  minister  natane); 
sie  ist  eine  physiologische ,  insofern  sie  die  Krankheit  nicht  als  ein  ens  praeter 
iKitiiram,  sondern  als  einen  nach  Naturjresetzen  statthabenden  Vorgang  betrachtet 
Int  übrigen  aber  ist  sie  bt^strebt,  und  gerade  dies  charakterisiert  die  Heilkunde 
unseres  Zeitabschnittes  gegenüber  der  frflheren  Scbulmedizin,  durch  den  wieaen- 
sehaftliehen  Ansban  jedes  einseinen  Zwdges  der  Medizio  das  Ganse  sn  fOrdem 
und  die  großartigen  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  Natnrwissenschaften  für 
die  Heilkundr  wissenschaftlich  und  praktisch  nutzbar  zw  machen.  Info!-'-«'  der 
großen  Vervollkoininnuns'  der  Hilfsmittel,  welche  di<'  Fortschritte  der  Chemie  und 
Physik  der  Medizin  zur  Verfügung  stellen  und  wodurch  die  Untersuchung  der 
einxelnen  Krankheiten  zo  einem  Matte  hoher  Vollkommenheit  gdangt  ist  nnd  selbst 
der  Aixneiadiatz  wesentliche  Eiweitcrung  erfahren  hat,  infolge  der  gewaltigen 
Aufklärnnp^en ,  welche  das  Mikrü>k(){)  in  heztifr  auf  die  anatomischen  Substrate 
und  deren  pathologische  Veränderungen  /,nwe>re  fjebraciit  hat ,  infolge  der  Tier- 
versuche, welche  nicht  allein  die  normalen  Funktionen  des  Körpers,  sondern 
aneh  die  physiologisdie  Wirkung  dor  Anneimittel  genau  etkennen  lieBen,  ist  die 
Medizin  des  19.  Jahrhunderts  so  reieh  an  Fortschritten,  wie  es  in  früheren  Zeitea 
kaum  1 — 2  Jahrtausende  waren.  Es  gilt  dies  sowohl  in  bezug  auf  die  -\tiolo<rie, 
wie  es  der  Nachweis  der  Abhängipkeit  infektiöser  Krankheiten  von  Mikroben 
lieferte,  als  in  der  Diagnostik,  hinsichtlich  deren  die  verschiedeneu  ^Spiegd** 
(Augeuspiegel,  Kehlkopfspiegel  u.  s.  w.)  manches  bisher  dunkle  Organ  der  Inspektion 
zoglngig  and  die  physiologische  Differen^emng  der  Funktion  bestimmter  Nenren- 
telle  eine  exakte  Bestimmung  des  8itces  von  Nervenkrankheiten  möglich  machte 
aber  nicht  minder  in  der  Therapie,  zumal  in  der  chirurgischen  und  n  ikolosrischen ; 
denn  teils  durch  die  Entdeckung  der  (irtlichen  und  lokalen  Anästhesie,  teils  durch 
das  aseptische  Verfahren  werden  Operationen  ausgeführt,  welche  frUher  gerade« 
nnmttglich  waren.  Im  innigen  Zusammenhange  mit  dieser  gewaltigen  Erw^temng  des 
Inhaltes  der  medizinischen  Wissenschaft  steht  d^is  Überhandnehmen  der  sogenannten 
Spezialisten,  d,  h.  von  .\r7.ten  ,  weh-hc  die  Behandliinfr  der  Krankheiten  pin*»-? 
besonderen  Orfranes  zn  ihrer  Aufjraltc  machen.  Neu  ist  diese  Erscheinung  alJt'nliugs 
insofern  nicht,  als  schon  im  Altertume  und  Mittelalter  Ärzte  fflr  bestimmte  Leiden 
(z.  B.  Stein-  nnd  Bmehschneider)  auftreten ,  und  namentlich  ist  die  Ghimrgie  als 
soh  he  seit  alter  Zeit  selbständig  betrieben  worden,  wie  sieh  aneh  in  dem  Mediiinal- 
edikte  von  Kaiser  Friedrich  II.  ein  gesondertes  Studium  für  „Chirnririe"  vorge- 
schriehen  findet.  Das  Bestehen  einer  besonderen  Klasse  von  Ärrten  mit  «jerinsrerer 
Vorbildung,  wie  die  Wundärzte  erster  und  zweiter  Klasse  (Mediziuakhirurgen) 
eine  solche  bildeten,  liegt  weder  Im  Interesse  des  Standes,  noeh  in  demjenigen  des 
PnUiknms.  (f  Tb.  Ec»cAmi)  J.  Mohlm. 

Medizinalgesetze  s.  Apothekengesetzsrebung  (IW.  II,  pag.  !^2\  Geheim- 
mittel (Bd.  V,  pag.  r)4H),  Kurpfuscherei  (Hd.  VIII,  pag.  36),  Maximaldosen 
(pag.  öiiS)  und  Medizinalvergif tuug  (jiag.  553). 

Medizifialgewicht  war  früher  von  dem  Handelsgewicht  oder  Krimer» 

jrewieht  verschieden.  Heutzutage  ist  in  fast  allen  KnUnr^t  niten  das  Medizinal- 
gewicht mit  dem  Uandelfscrewicht  irleiehbenannt,  und  nur  dann  liegt  ein  Unterschied, 
daß  beim  McdiziDalgewieht  die  zulikssigen  Abweichungen  vom  Bollgewicht  meistens 
geringere  sind  als  beim  Handelsgewichi  —  S.  unter  Gewichte  nnd  Gramm 
sowie  Gran. 
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McdiziRSÜpflftnZCn  heißen  diüjeuigen  Pflanzea,  welche  Arzneistoffe  liefern. 
—  6.  Arzoeipflanzen. 

Medizinalvergiflung.  Zuf:Hli;rc  Vprpriftnnfrcn  ,  welche  bei  der  Verwciulunp 
piftijTPr  «Stoffe  /.u  lloilzwccken  lifrbiufrt'führt  werdfn,  fallen  bald  dem  Ar/to,  bald 
dem  Aputheker  oder  Drogit»teu,  bald  dem  Patienten  oder  dessen  Wärter  2ur  Last. 
Bei  den  dardi  den  Anst  TenehnldeteD  MedisioalTer^ftangeii  ist  in  der  Regel  die 
Verordnang  su  hoher  Gaben  die  Ursache,  besonders  solcher  Stoffe,  die  neu  eingeführt 
odor  w(»nij?cr  bekannt  sind,  Mährciul  für  die  «jfbräuchüchsten  heroischen  Mittel 
durch  die  Vt  ipflichtitn?  Aev  Apothekers.  Verordnunfren,  in  denen  ohne  besonderen 
Vermerk  die  Maxiuialdosen  (s.  d.j  tiberschritten  sind,  ein  bedeutender  Schatz  ge- 
wthrt  wifd.  Dagegen  fehlt  dteear  In  bomg  anf  nielit  offisinelle  heroische  Mittel.  Wie 
mF  Zeit  des  Paracelsds  die  Herkorinliea  und  Anttmerknriilien  durch  anvoraielitieen 
Gebrauch  seitens  der  Ärzte  Todesfälle  verschuldeten,  so  hat  auch  die  Flut  stark 
wiAender  Medikamente  der  neuesten  Zeit  in  derselben  Weise  verschiedene  Opfer 
gefordert  Nicht  selten  sind  M ediziual Vergiftungen ,  welche  dem  Arzte  zur  Last 
fallen y  dadnrdi  herbeigeführt,  daß  er  die  Möglichkeit  der  Reeefplion  giftiger 
Stoffe  bei  AnAerllclier  Anwendung  anfimr  Augen  lieft.  In  diese  Kategorie  gehftren 
die  Vergiftungen  durch  d.i.s  Ätzen  größerer  Oeecbwtilste  mit  Arsen,  haupt.srtchlich 
:»tM  r  die  Verwendunjr  <!' r  A  ;iti';(>ptik:i  in  zu  großen  Mengen  anf  J^'-hlunhaut- 
oder  Wundflächeu.  Hieran  m  iihebi  n  sii  h  die  Niereu-  und  Blasenentzüuduugen 
nach  dem  Auflegen  von  K.autbarideupflaster.  Eine  geringere  Anzahl  von 
derartigen  Medidnalvergiftnngen  ist  doreh  den  Oehraueb  sweldentiger  Beselehniingen 
oder  Abkürzungen  für  einsetne  Arzneimittel  (z.  B.  Kali  borussieam  fftr  Ferro» 
cynnkaliiim  nnfl  ' '\  ;uikalium,  wodurch  frühr-r  wiederholt  Intoxikationen  vorkamen; 
Hydr.  chlor,  für  ChUiraliiydrat  und  Hydrargyniin  cliloratum)  entstanden.  Hieran 
reihen  sich  Vergiftungen  infolge  von  Präparaton,  die  unter  derselben  Benennung 
iu  ▼ereobiedeneai  Znstande  der  Reinheit  oder  Konaentration  vorkommen ,  wobd 
dann  das  stärkere  Präparat  anstatt  des  sehwieheren  dispensiert  wird,  weil  der  Ant 
eine  genaue  Bezeichnung  im  Rezept  nicht  gemacht  hat.  Hierher  frehören  z.  B. 
ältere  P  iriser  Todesfälle  durch  Verwechslung  der  oftmnellen  Blausäure  mit  der 
schwächeren  Blausäure  von  Magendie,  verschiedene  englische  Fälle,  wo  der  Apo- 
tiicker  statt  der  offiiindlen  Akonittinktur  die  doppelt  so  staike  FLSMlKOsehe 
dispensierte  und  ans  neuerer  Zeit  sahlreiehe  Vergiftungen  mit  Digitalin,  Aeonitln 
und  Hyoscyamin  gehören.  In  Österreich  ist  dem  Apotheker  voi^eschrieben,  stete 
die  verdünnte  oirr  mildere  Form  des  Arzneimittels  /n  verr>?'folgen,  wenn  es  ohne 
Bezeichnung  des  Konzen trationsgradcs  verschrieben  wurde.  iSelteuer  sind  Medizinal» 
Vergiftungen  durch  die  schlechte  Handschrift  des  Arztes  veranlaßt,  wie  1875  ein  Fall 
in  London,  wo  statt  Benxol.  rect.  Nitrobenaol  (Beniol.  nitr.)  in  tödlicher  Dose  ver» 
nbrtieht  wurde.  Häufig  sind  d:i^'e<ren  Versehen  durch  Verschreiben  hei  der  Do- 
sierung, bw^onders  l»ei  der  üblichen  Anwendung  von  Dezimalbrüchen  in  Ziffern 
(wie  OM — O  Ul — U'UOl )  in  Ländern,  wo  das  Grauim-rwiclit  ein?r»»führt  ist.  Kin 
anderes  häufiges  Versehen,  das  noch  vor  kurzem  in  Strasburg  zwei  l'ersouen  ^durch 
0*69  Batractnm  Oolehid  slcoholienm)  das  Leben  gekostet,  ist  das  Verwechseln 
von  Extractum  und  Tinetura  in  der  Verordnung,  wodurch  die  firagKehe  noch 
dem  Rezept  hergestellte  Mixtur  U) — 20 — 30  und  selbst  noch  mehrmals  stJirker 
als  beabsichtigt  wird.  Viele  Vcrgiftuniren  dieser  Art  werden  allerdings  durch  die 
Sorgfalt  des  Apothekers  verhütet,  ohne  dati  i>ie  sich  jedoch  vollständig  vermeiden 
ließen.  Namentlieh  gilt  dies  von  Mediainalvergiftungen  dnrdi  mehtbeadttnag  der 
ImmnlatiTen  Wirkung  gewisser  Araneistoffe  (Digitalis,  Stryehnin).  Biufig  sind 
Medhdnalvergiftungen  durch  Tersehiedenartige  Versehen  des  Antes  bei  der  Ver- 
ordriHütr,  indem  entweder  unpassende  Formen  (z.B.  die  der  Rchüttelmixtur  für 
htarkwirlceude  Pulver)  frewählt  oder  das  Lösungsmittel  für  gitti^re  Stoffe  in  zu 
geringer  Menge  genommen  wird,  so  daß  bei  Verdunstung  eines  flüchtigen  Vehikds 
nach  wiedeiholtem  Offnen  des  Ansneiglases  Niederschllge  entstehen,  die  soviel 
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der  TaI  bei  einer  alkoholischen  Strychninlösung  vorgekommen  M.  Auch  das  Kota- 
binieren  von  zwoi  Stoffen  kunn  zu  der  Bildung  solcher  «rofr'iljrlirln'i  Nit  ilrrschlat,'»' 
und  tfklliclier  Vorffiftutif»;  durch  sie  ffiiiren ,  wie  di'es  i.  B.  durch  eiuo  M^^un^ 
vou  btrychainuitrat,  JodeiB«Q-  and  Ingwersirup  geechelien  ist.  Aach  durch  die 
VerordnDDg  roii  zwei  getreantoft  BnbitBiiiea)  die  te  Keutikt  miteiatfcfct  #m 
giftige  Verbindnng  büden  ^  sind  Me^nidverstftan^  ratffkmmtia »  t.  B. 
Kaloniel  und  dnrauffol^Mido  Mixtnnn  mSt  Aqwt  AmjgddiTitn  thiarMrai  «Ür  tA 
Salmiak,  Jodüren  und  bromttrea. 

Eine  wesentliche  Vermiudening  dieser  Medisinaivergiftungen  ist  voa  eiaea 
obligatonachen  und  imetk  Bnaiinn  rerMtglea  Slndiflai  der  HeHnlttel«  uad  Qifl> 
lehre  tnt  den  UniTeraiMteii  nad  eiaem  epeiieU  aaf  die  Veiittkaaf  dar  Verglftügea 
grericliteten  Unterriehte  in  der  ArzneivcraKdaang^lshlre  sa  erwarlen.  Die  dnreh 
Versehen  bei  der  Dosierung'  hoflinjrt'Mi  \'eririftiin!ren  wf!r<ie«  wejrfnllei),  wvvtn  dpT 
Amt  sich  daran  gewohnte,  bei  stark  wirkemieu  Medikamenten  die  Dosis  stet*  ta 
Buchstaben,  entweder  ausschüefllich  oder  uebea  der  Ziffer,  z.  B.  0*1  (decigr.  noiun), 
la  Terardaea,  wie  es  ia  Oatemioii  ▼Mtpesohifaban  iet 

Die  dem  Apotheker  zur  Last  fallenden  Medizinal  Vergiftungen  beruhen  hatairt* 
sftchlich  auf  Verseilen  bei  der  Anfertig-nn^,  8i^n:itur  oder  Abgabi^  f1<^r  Mixtur.  In 
Hinsicht  der  Anfcrtipunp;  kann  das  Versehen  teils  iu  der  Benutzung  einer  größereu 
(i«wichtsmenge  sX&  vorgesehriebeo ,  teils  iu  Verwechslung  einer  giftigen  8abstaai 
mit  einer  nngiftigen  liegen  (s.  Arsaeiabf^aba  aad  ArsaaiTarwaeh alang). 

Kne  reichhaltiga  Kaeaietik  ron  Medizinaivargtftaa|$aa  iat  dadareh  aaslaida  ge- 
kommen, daß  Droppen  mit  friftijron  Stoffen  nnt<»rmengt  in  Apotheken  jE:t>l?inaften 
und  die  Einmischung  nicht  bemBrkt  w^orden  ist.  Es  ist  dabei  wietlerliolt  vorge- 
kommeU)  daß  gleichzeitig  in  vereohiedenen  L&ndem  Vergiftungen  derselben  Art 
aaf  dieee  Weiie  aaetaada  kaaiea.  Dia  aatgadeiinteite  VeihtalUing  hatte  Im  Aafang« 
det  19.  Jafarhaadarts  dia  Venaieebnng  der  Aaitostttraitede  aiit  der  Biade  voa 
Htrychnos  Nnx  ▼omiea,  und  18T6  aad  1879  diejenige  des  Bternanis  mit  des 
FVüchten  von  Illicium  religiosum ;  vereinzelt  sind  nußerdem  Verw^fh-^lutirrr»!!  der 
Bardaoa-  mit  Belladonnawurzel  vorgekommen,  wurden  \  ergiftungen  durch  Belia- 
donnablfttter ,  die  in  zerkleinertem  Znstande  Brusttee  beigemengt  waren,  dnreh 
SoitferilBgisameB  awieeheB  AnlS)  dardi  Nieewars  swiaehaa  Qaigaat  a.  a.  m.  nr- 
aalaflt.  Aadi  diemische  Frftparate  haben  in  dieser  Weise  sa  Vergiftungen  AilaB 
tre?-f>l»f^n ,  sn  1872  mit  Morphin  versetztes  Chinin  iu  Bonn,  Karlsrtihe ,  T  fibefk. 
Wien  und  an  anderen  Orten.  In  diesen  Fftllen  war  die  Erkenntnis  dadurch  un- 
möglich gemacht,  daU  das  Morphin  nur  iu  deu  inneren  Partien  des  besogenen 
Ckibias  varhaadan  war.  Uaaal^iarC  biiab  eiae  jüngst  ia  St^enaaik  irarga' 
kanaiaae  Verwednlang  Taa  Batr.  Graaati  nit  Bxtr.  flttyehai,  weldw  iwei  INaaaaea 
das  Leben  kostete. 

DaC  derartige  Intoxikationen  nur  da  verhfitet  werden  können,  wo  der  Apothekt^r 
zur  Untersuchung  der  Arzneimittel  verpflichtet  und  durch  Unterricht  and  titudittm 
genügend  ▼orgabildat  ist,  Tonteht  eich  voa  eelbfll,  aad  ia  dieaett  Maagd  aa 
Kaaataiesea  iet  aam  Teil  die  gaaa  aaonae  Hhaligfcalt  voa  MadiriaalvartsÜbuiSei 

in  England  zu  erklSren,  wo  es  sogar  geschehen  konnte,  daß  von  einer  Drogtstin 
ein  Itaryumnitrat  enthaltendos  Wnorworksfreniisjch  einfach  Unter  Schwefelmfh'h 
gemischt  und  der  Tod  eines  Menschen  herbeij^eführt  wuixle.  IJokhe  Dinge  koauea 
leicht  in  Arzneihandlungen  vorkommen,  die  von  unwissenschaftlichen  Hiadlera 
geleitet  werdea,  wo  ee  gar  nicht  ttbenraadiaa  kaaa,  weaa  stett  Bafrui  gilligee 
IMaitrokresolnatrium  (Safransurrogat),  statt  Wnnneaaron  Brechnußpnlver ,  st^ 
Bittersalz  OxalsfiOre,  statt  Wasserjrl'iH  Xntror^lnMre  nb;re<reben  wird,  wie  solches  in 
mehi'eren,  zu  t/^dliehor  Vergiftung  führenden  l  iillen  wirklieii  fje>r!ii  liim  igt.  Durch 
die  Mafiregel,  daß  giftige  t^ubstanzen  von  Drogisten  nar  gegen  ^Giftacheia'^  ab- 
gegehaa  werdea  dttrfea,  kaaa  man  beeliaint  diese  Art  dar  lataxilMSiaaea  aaf  eia 
Minimam  beedinnkea. 
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Bai  weilMB  die  mnütlb&a  Modidnilvergiftangm  werdsn  inidei  dvnA  da»  FkWikw 
aalbtt  TeftohiMat.  Dsn  kleiiiereD  Teil  bilden  dtejeaigea,  wo  die  Kraakfln  grüfiere 

MeHjETcn  der  rorordneieo  gifthalti^D  Medizin  nehmen,  sei  es  aus  Mißverständnis  d^ 
Vcrordnunfj:  oder  ahsichtlich.  Hierher  jrehfirt  der  größte  Teil  der  viclhesproehenon 
KAÜiifliciUoratvergiftuu^u.  Die  Befolg^uug  der  von  den  Pharmakologen  oft  genug 
wiodttkottm  Fwdening,  daB  die  Ante  nie  ^tfere  Menge»  Gill  i»  AnmeilonB 
im  die  Hliide  der  Knakem  gelangen  laüen  aoHen,  kann  die  Zahl  der  Intnzikaltonea 
sehr  beschraaktn.  Andere  MediKinalvergiftnn.gen  kommen  dadurch  zustande,  dal 
KindtT  die  ihren  erwachsenen  Anfr<'ftöri?*Mi  vcrsrhriebeiieii  M«'<1ik'imente  vcr/t'hren, 
ia  welcher  Weise  auch  sonst  nicht  dmi  heroischen  Mittelu  zufre/ählte  Stoffe,  z.  H. 
Ckinin,  tödlii^he  Wirkung  haben  können.  Häufiger  ist  die  Medizinalvergiftaug  durch 
Einn«lunen  einer  ann  infteren  Gebrambe  beetinmten  Mixtor.  Die  beitakenden 
Vorschriften  (s.  Äußerlich)  helfen  nidit  viel,  da  die  Kennteia  der  Beatfanmnng 
iai  Volke  wonip:  vorhanden  ist. 

Die  Mehrzahl  der  Medi/itml Vergiftungen  entsteht  aber  nicht  durch  ärztliche 
Verordnungen,  sondern  durch  den  Gebrauch  der  von  i^aacksaibern  v^rdneteo 
Anneiiaittel ,  giftiger  Haaemittel  und  Oeheimmittel.  Bei  ans  wird  die  erale  nnd 
letale  Kategorie  wesentlich  eingeeohfinkt  durch  die  BestiAmangim  Ober  den  Hand- 
verkauf (s.d.)  und  die  Oeheimmittel  (s.d.);  dagegen  treten  sie  namentlich 
ia  Euf^land  in  den  Vorderprund  nnter  allen  Verg-iftunsren ,  und  namentlich  sind 
ea  die  opiumhaltigen  Tinkturen  und  Patentmediziuen ,  die  dort  allj&hrlich  eine 
groie  Atfahi  Opfer  Mtem.  LnnMiUn  aber  bleiben  aneh  bei  nna  trota  der  ge- 
aetdiehen  BeaUnmuigen  dem  PabUkwi  aoldie  Stoff«  genng  aar  Verfligangi  die 
ia  großen  Dosen  oder  bei  unrichtiger  Varwettdnng  giftig  oder  selbst  tödlich  werden 
können.  Der  Gebrauch  von  Abkochungen  von  Molinköpfen  -mm  Einschläfern  von 
Kindern,  die  oft  genog  danach  nieht  erwachen,  daü  Ein  n  Innen  von  Abortiv- 
mitteln,  deren  Uenutauug  selten  zum  gewünschten  Ziele,  da^eguu  zu  schwerer 
Ikkrankang  nnd  anni  Tode  fOhrt,  wird  dnreh  die  geeetalidie  Beetinarang  kamn 
erschwert.  Unter  den  als  Hausmittel  verwendeten  ^rlffi^n  ßubstanaen  iaI  neben 
Mohnköpfen  und  Ahortivinitteln  besonders  anch  der  Tabak  in  verschiedenen  Formen 
Ursache  von  Vergiftungen  {geworden,  sei  es,  daß  enorme  Men^ren  711  Klistieren 
benatst  oder  die  Bl&tter  oder  der  sogenannte  Tabaksaft  »ns  Pfeifeukupfen  auf 
Qeadiwflre  oder  kranke  Stellen  der  Haut  gelegt  wurden»  femer  die  KariMlainrei 
deren  unzweckmiftige  Anwendung  oft  anm  brandigen  Absterben  der  mit  ikr  be- 
bnndelt^'n  Kürperteile  geführt  hat 

Eine  moderne  Medizinal vprfriftung  besonderer  Art  bildet  die  chronische  Ver- 
giftung durch  Morphin  und  Kakal'n.  Auch  hier  zeigt  sich,  daii  die  get>etziichen 
Begeloagen  die  miAbrftaebliche  Anwendung  ni<^t  völlig  beseitigt  hidben,  waa  sieh 
dndarck  erklärt,  daA  einerselta  dns  grMte  KontingiAt  au  diesen  Kranken  die 
Ante  and  Apotheker  selbst  stellen,  andrerseits  aber  auch  die  nicht  dem  Heil* 
personale  angehörfß:eo  Morpliinisten  und  KokaYnisten  f?tet.s  Mittel  und  Wege  finden, 

aiek  das  Gift  in-  oder  außerhalb  der  Apotheken  su  verschaffen. 

(t  Tn.  HoncKAn)  J.  HoauoB. 

lltdiziiUÜW8lil.  Unter  Mediainalweln  versteht  man  primlr  jeden  als  Annei 

zu  verwendenden  Wein,  sekundär  die  mit  sotelien  Weinen  bergeetetlten  weinigen 
Tinkturen,  die  soprenannten  \'ina  niedicata  (s.d.). 

Nach  dem  D.  A.  ß.  darf  als  Moiliainaiwein  nnr  ein  nnverfSlschter,  durch  (iäniug 
ans  dem  Safte  der  Weintrauben  ohne  weitere  Zusätze  gewonnener  Wein  von  gater 
Beaehaffenbeit  verwendet  und  abgegeben  werden.  Die  Beurteilung  des  Weines 
riditet  sich  im  aUgemelnen  nach  den  elaiebUtgigen  geset£lichen  Bestimmungen 
(zuraeit  nach  dem  Gesetze  betreffend  den  Verkehr  mit  Wein ,  weinhaltigen  und 
weinähnlichen  Getrflnken  vom  21.  Mai  1901).  Die  TTntpr-snrhung  ist  nach  den 
vom  Reichskanzler  unterm  2.  Juli  IdUl  erlassenen  AusfUhruugsbestimmungen  und 
Anweisungen  aossoftthren.  Außer  diesen  aUgemeinmi  Bestimmungen  gelten  aber 
fMr  HediaiDalwetne  noeh  folgende  BesKmmnngen:  Der  Gehalt  des  Weines  an 
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Schwefelsftnre  darf  in  100  eem  Flflssigkeit  aiebt  mehr  betragen,  sIs  0*2  g  Kalinni' 

Sulfat  entspricht.  Die  genaoe  FeslBtelliuig  des  Gehaltes  an  Schwefeltilure  erfolg 

durch  Ansfftlleu  des  mit  Salzsäure  augesfluerten  Weines  mit  heißer  Barynnichloriil- 
lösung  und  WfSjrnnsr  drs  getrockneten  Niederschlages.  Wenn  es  sich  nur  um  die 
Festütellung  handelt,  daß  der  Wein  nicht  mehr  als  die  erlaubte  Menge  Scbwefei- 
sinre  entiiftlt,  ao  genügt  folgen^^eliiteehere  Verfahren:  100 ccm  W^n  weiden 
in  einem  ,  hohen  Becher^ase  oder  KOlbehen  zum  Bieden  eriiHzt  nnd  mit  20  cmi 
einer  Ltfanng,  die  in  1  Liter  14«/  Baryumchlorid  and  50  rem  Salzs&ure  enthlll| 
verset^^t ,  einiirp  Zeit  noch  irckocht  und  >^o(f;nin  zum  Absetzon  Ix-isoite  ^e^iteflt. 
Wird  durch  weiteren  Zusatz  von  Haryuuichloridlosuug  im  Filtrate  uuch  eine  Trübung 
hervorgerufen,  so  enthUH  der  Wein  mehr  Schwefelsäure  und  ist  zu  Arzneiawedun 
vnbraaehbar.  (Helv.  gettattet  bei  Weiß-  und  Rotweinen  nicht  mehr  Sehweftfslare^ 
als  1  (/  Kaliumsulfat  entspricht.) 

Ph.  Austr.  VIII.  verlangt  eine  durch  j^eistifre  (raning  aus  dem  Safte  der  Be^r^n 
der  Weinrebe  j^ewomu  ne  Flfissi?rkeit,  und  es  darf  nur  edler  Wein  von  guter  horte, 
der  ausgegoreu,  klar,  fr*;i  von  fremden  Stoffen,  auch  frei  von  fremden  Gärung»- 
erregem  nnd  deren  Produkten  ist,  verwendet  werden;  insbesondere  darf  er 
schweflige  Sänre,  sowie  fremde  Farbstoffie  nieht  enthalten  nnd  nicht  mehr  Glynerin 
als  durch  die  O/ininfr  entstanden  ist. 

Xeres  und  andere  Sudweine,  wie  Madeira,  Marsaia,  (ioldmalaga,  gelber  Port- 
wein, Trockenweine  Ungarns,  S^Tieus,  Griechenlands,  des  Kaplandes  und  anderer 
Weinbangebiete  sollen  in  100  ccm  nieht  weniger  als  11  ^  nnd  nicht  mehr  als 
16  Allcobol,  sowie  nieht  mehr  als  89  Extralit  einsehlieAUeh  des  Zuckers  ent- 
halten. (Helv.  verlangt  wenigstens  9  und  höchstens  18  V'olumprozent  Alkohol, 
mindestens  <»  t  und  Ii  t  ftstens  0  7%  Weinsfinre,  und  nach  Abzug  des  Znrkm 
«liudesteus   15   und    hucJistens  Extrakt.    Marsala  soll  2 — 3"5%  Exteiikt, 

Mal^a  3—1%  Extrakt  nach  Abzug  des  Zuckers  enthalten.)  An  Stelle  des  Xeres 
darf  in  Dentsieliiand  cur  Herstellnng  phannaaeatiseher  Znbereitnngen  aneh  einer 
der  oben  genannten  Weine,  soweit  sie  in  Farbe  nnd  OeschmaclK  dem  Xeres  ihnlid 
sind,  verwendet  werden,  eine  KrlaubuiB,  die  zwnr  zn  nieht  *mn7  rih^TeinKtimmendeii 
Präparaten  führt,  aber  dem  Apotheker  die  einzi^'O  Möglichkeit  bietet,  den  Anfor- 
derungen des  D.  A.  B.  aucii  hinsichtlich  des  Gehaltes  au  Schwefelsäure  entsprechend« 
Weine  ans  anderen  Ländern  als  ans  Spanien,  wo  man  am  flbenniftigen  Gipsea 
des  Weines  noch  immer  festh&It,  beziehen  sn  können. 

Leider  befinden  fJich  nntor  dem  vielversprechenden  Namen  Medizinal  "wein 
noch  viele  Weine,  insbesonderH  ungarisctier  und  griechischer  Provenienz  im  iiaodel, 
die  MUis  Trockcobeereu  und  mit  allen  miiglicheu  Zus&tzeu  hergestellt  sind  und  wedor 
den  Anfordeningen  des  Weingesetzes,  gesehweige  des  D.  A. B.  enlq»redien.  Dn 
sie  aber  meist  zu  sehr  bil%en  Preisen  feilgehalten  werden  nnd  die  amtiiehe  Kon- 
trolle bei  weitem  nicht  ausreicht,  um  die  zahlreichen  Ideinen  KrSmereicn  zu  revi- 
dieron.  hat  das  Weingesetz  bis  jetzt  noch  keine  wesentlidien  Erfolge  zu  verzeichnen. 
Es  wäre  daher  dringend  notwendig,  die  Verwendung  des  Wortes  ^Medizinal"  aar 
den  Apotheken  tu  gestatten.  —  Vergl.  auch  Wein.  r.  Bkoau.. 

Medizinflaschen,  Medizinglaser,  xur  Aufnahme  von  Arzneien  behufs  Abijaii« 
an  den  Kranken  bestimmte  Arzneigläser.  —  S.  Bd.  11,  pug.  275.       c.  Bki.»h.. 

Medulla«  Medulla  bovis  s.  hovina  s.  ossium,  Rinderinark  oder  iiehsen- 
mark,  ist  das  den  größeren  Uohrenkuocheu  der  Rinder  entnommene  Mark  (s.  d.). 
Das  von  den  S — 4Vo  betragenden  ünreinigkeiten  (Blnt,  Hinte,  Knochenstückchen) 
durch  Kneten  nnd  Auswaschen  mit  Wasser,  Schmelzen  und  Kolleren  durch  Lein- 
wand  befreite  Markfett  bildet  die  früher  offizinelle  und  zu  Pomaden  nnd  S.ilbeii 
(z.  B.  Unguentum  Mucis)  benutzte  Medulla  Iota  s.  praeparata  s.  Axungia  me- 
dullae  bovis.  Diese  stellt  eine  schwach  gelblichbraunliche,  rein  fettig  schmeckende 
und  im  Gernehe  an  IHsehe  Butter  erinnernde,  talgartig  feste,  bei  +  45«  sehmeliends 
nnd  beim  Erkalten  kdmig  erstarrende  Masse  dar,  die  sich  in  Äther  nnd  nnr 
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teilwoisp  in  knf  li  'jiili'in  Alkohol  auflöst.  Das  Ochseainarkfett  halt  sich  lanpp  Zoit 
unverändert  uaii  wird  daher  mit  V^orliebe  als  Salben^nülage  für  koüiuetisciie 
Pomade  benatzt 

ÜB  ni  diesem  Zwecke  kttnstlich  bereitetes  Fettgemisch,  das  sogenannte  kflnst* 

liehe  OrhKenmark,  welches  in  Ermangelung  dos  ersteren  Verwendung  findet, 
läfit  EMiKH  durch  Zusammenschmelzen  von  6*5  T.  Schweinefett  UDd  3'ö  T.  Kakaoöl 
oder  aus  3  5  T.  Olivenöl  und  r»-5  T.  Kakaoöl  bereiten. 

Medulla  OSSium  rubra,  ein  Organpraparat  (s.  d.),  iüt  das  getrodcnete  rote 
Hark  der  Rnmpfknochen  des  Rindes.  Es  wird  bei  den  mannigfachen  Blotkrank- 
heiten,  auch  bei  Geisteskrankheiten  und  Radiitis  empfohlen  nnd  in  Gaben  von 
0'2g  mehrmals  täglich  gereicbt  (f  Tu .  Hvinuini)  J.  Mokuak. 

Medulla  Sassafras  s.  Sassafras. 

Medulla  SaXOrum,  Steinmark,  ein  natürliches  Tonerdesitikat  von  gelb- 
licher odor  rötlicher  Farln' .  wurde  frillicr  in  Apotheken  vorrJltig  gehalten  und 
epielte  bei  Ijaiidicuteti  eine  ^owisse  Holle  als  sympathetisches  Mittel.  Die  blilojiche 
Variotit  hatte  den  Namen  Wnndererde,  Terra  rairaculosa. 

Medulladen  (RnullÄ  Co.  Ludwigahafen)  heiPt  ein  .■ins  ileni  Kiickfnuiark  von 
Rindern  hergestelltes  pul ver förmiges  Extrakt,  da»  zur  liefunlerung  der  liiutbilduug 
bei  anftmischen  Znständen  eiupfohlen  wird.  —  S.  OrganprAparate.  ZitanK. 

MedullarkrebS  s.  Karzinom. 

ÜBduliin  TDrETRiCH -Oelsnitz),   gegen  Asthma  und  Lungenleidon  nrnpfolii-n 
soll  bestebeu  aus  500  y  Lebertrau,  2bO  g  Houig,  62^  Perubalsam,  Hty  Kxtr.ikt 
ans  schwarzen  Johannisbeeren  und  18^  Zitronennaft.  Zkrkik. 

Medullinsäure.  Nach  Untergurhongen  von  Evlbrt.><  sollte  d^is  Marklett  der 
großen  Röhrenknochen  von  i:ios  taurus  L.  keine  Stearinsäure,  dagegen  anuahernd 
46*/«  Palmitinsftnre,  44V«  ölsinre  and  lO^/o  einer  neuen  Bftare  enthatten,  die  er 
Medullinsäure  (C50  H«, .  COOH)  nannte.  Nach  K.  Thümmel  (Arch.  d.  Pharm.,  228, 

280 — 290)  ist  diese  Angabe  je<lo<'h  irrtlimlieli.  Dieser  F^irscher  fand  außer  Palmitin- 
säure auch  Htearinsilnrc,  dagegen  kouute  or  die  ange!i!if!i  hp]  72"r>"  schmelzende 
Medullinsäure  von  Eyle&ts  nicht  auffinden.  Es  ist  uuthiu  anzunehmen,  daß  die 
MednlKnslnre  nicht  existiert 

Meerbohne  oder  Meernabel  heißen  die  Deckel  der  Schneckengehättse  von 
Turbo- Arten. 

Meerblskuit  heiBen  Oesa  Bepiae. 

Meereiclienpillver  ist  Aethiops  vegetabllls  (s.  d.),  der  veikohHe Blasentang. 
Meerlinsen  oder  Meerhirse  heißen  die  Fruchte  von  Lithospermnm. 
Meersalz  s.  Seesaiz. 
Meerschwarom  s-  Badeschwamm. 

Meerttiiiz  oder  Meorftscli  ist  Btinens. 
MeerhUI  ist  Horba  Rosmarini. 

Meerwasser  s.  Seewasser. 
Meerzwiebel  ist  Balbns  Scillae. 

Meerschaum  (tark.  „I^il"),  kommt      r  in  feinerdigen,  knolligen  Massen, 

eingeschlossen  in  i^erpentiii  oder  Serpentin brec«:ien.  Er  ist  von  flachmuscbeligcm 
Bruch,  besitzt  die  Härte  2  2*  0,  sp.  Oow.  ™2:  da  er  aber  ponis  ist.  sebwiinmt 
er  trot2  des  relativ  hoben  spezifischen  Gewichtes  auf  Wasser.  Er  klebt  »tark  an 
der  Zange,  ist  matt  nnd  gibt  glftnsenden  Strich.  Die  Farben  sind  je  naeh  der 
Beinheit  weiß  bis  gelbliebweiß,  grau  oder  rötlieb.  —  Bei  normaler  Znaammen* 
»etznng  27  01  MgO,  GO  H.S  8iOi  und  1216  HjO. 

Vor  dem  Lötrohr  schrumpft  er,  schmilzt  dabei  nur  an  den  Kanten ,  iribt  im 
Kölbcfaeo  erhitzt  Wasser  ab  und  schwärzt  sich  dabei.  Seine  Bildung  verdankt  er, 
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w^nn  aueh  nicht  direkt,  dem  ZerfaU  toh  SwpeattnsvkfltiuMi  «der  aadMreB 
reich«!!  Verbindungen. 

Den  Verbrauch  an  Meersehanin  für  die  Industrie  deekft  das  VeAeme»  vea 
Eskl-fieheUr  in  Kleinade»  (Anatolien).  Veendura»  Andel  ridi  tmA  GiieibaB- 

land,  Hosnieu,  RuSlandi  Oatowan  in  Mishren,  Itnlieu.  Frankreich,  f^pani«»  (Vallifai 
boi  Madrid  in  tertiSrem  MerjrPlY  I>f>r  UM'huische  Wert  Meerscbaans  bernM 
auf  reiner  F;irl)e  bei  vorzli^lielier  l'orositftt  (guter  Mewschaum  nimint  90**/^  seum 
Gewichte»«  au  Wasser  auf),  ferner  in  geringer  IMdite. 

Die  Knnst,  anoh  Heeraehanmabfine  wieder  m  ▼enrMleft  (d.  Ik  die  Btkwk/^ 
keit  20  besiegen,  da0  das  Knnt^rednckt  bei  AnfeakHe  Tea  Wasser  nicht  m 
Pulver  /.erfülle),  hat  wetentiieh  nir  Hebung  der  MeewelM—ff ^faMndaeU ie  in 
Kuhla  beigetragen.  Irmt. 

RReeseaceae,  VuvMp  It  i  ikrokarpiaehmi  Laubmooee  ^i.  Ift«fei)k.  A«f  Torf- 
und Humpfwiaseii  wailiseude  Muuüe.  S  ydo«. 

Megabacteria  un  i  Megacoccus  nannte  Htllroth  ]fno  j^tübchen.  h*'7w. 
Kokken ,  die  bei  bebtoninton  Vergrußeruugeu  dem  Ange  relativ  groß  erscheiueu. 
Diese  Namen  sind  heute  nicht  mehr  iu  Gebrauch.  F.  Th.  MtLun. 

MegabrOmit  ist  ein  in  Mexiko  und  C^le  vorkomraendeä  reguiiree  Miaeral, 
bestellend  ans  Cieroengen  vea  Chler«  und  BromsHber,  4  Ag  Cl .  5  Ag  Br.  DoKm. 

Megacaryon,  Gattung  der  Borragiuaceae;  die  einz^  Art: 

IL  Orientale  (Ij.)  Boiss.  liefert  AUcanna.  Diua  Imvk 

MsgalOgastrie  (yokttijp  Magen;  ist  Mageuvei^rölemug. 

Megalomanie  i>\  (irößenwahn. 

Megaloskop  ist  ein  von  Koi.sseaü  Dü  Kocilkt  konstruiertes  Ki)(lf>f4kop 
(Bd.  IV,  pag.  dessen  wesenthcher  \onMg  in  der  Grölie  de»  üesifhtsfeidei 

beiM«M.  PAacn». 

Megarrbiza,  Uuttuug  der  t  ucurUitaceae,  jetzt  mit  Echi nocystis  TORIUEI 
et  Grat  verdnigt 

Rlegastoma,  tiattuii};  der  FlafrelUten,  8,  Lamblia.  L.  BOmmic 

Rlskaflia^  Uürkulesbad,  in  Ungarn,  be8itzt  eine  große  Anzahl  heißer  (^41  bis 
56*6")  Quellen.  Sie  gehören  zu  den  starken  Bchwelelkoobaakqttellen  niul  entiialtra 
(mit  Ausnahme  der  Hei^kaletiiaelle)  eftmtUeh  BH,  (40 wm),  aneehnlkhe  Mcwew 

von  Na, 8  (0075—0  079),  viel  NaCl  (l-266~3-8l7)  und  CaQ,  (bis  Tl^l  ia 
1000  T.).  l^ie  Ludwin^squelle  entb&lt  auch  etw  ns  N;t  J  un(i  Na  Br.  Die  reichsten 
Quellen  sind  nach  »överläsHif^en  Analysen  (ScHNüiL»iJt  \md  lvi)TTaiTuüä?*M)  die 
Franzens-  und  Ferdinand8quelle.  Sie  enthalten  iu  lOOOT.  NaCl  'iü-lT  nud 
2-949,  GaCa,  2'765  nnd  2*284,  8,0,Ka,  O  OOdt  luid  0*0041,  NftSS  OU» 
0*063,  die  sweltgenannte  auch  Na^S  0*066.  fj 

Meliaiial  ist  der  Phantasl  ename  fflr  eine  40*/«ie»  FennaMell7dlae■ng^ 

Mehl  (franz.  farine,  engl,  flour)  bezeichnet  im  aUgemeiaen  jedes  feittei'nlrer 
(s.  B.  St&rfcemebl,  ArsenäLmehl,  Ziegelmefal,  Wummehl),  luibeKMidwe  vmtefat  man 
aller  vmilier  XeU  die  ämulk  MaUwi  nerUeinerten  FrMchte  der  CtamMni  sMtke- 

reichen  Samen  (HttlmntrIlcMe,  Bndkweieen,  Kastanien)  und  Knollen  (Kartoffel 
Manihot) ,  nnd  sprioht  man  von  Mehl  obiip  weiteren  Zu^ntz .  so  wird  dnnint*>f 
Weizen-  oder  Koggeumehl  verstanden,  diese  beiden  in  Überwiegeuder  Wen^'e 
sn  Brot  und  Backwerk  verbraucht  werden.  Sie  sind  auch  die  einzigen,  weiche  in 
groiem  Maßslabe  fabrämlBig  eneigt  werde«  nnd  Giegenetaiid  des  WeHfamMi 
sind. 

Das  Zit'l  (!*^'r  .Mrhlfabrikation  aus  (ietreide  besteht  ifTirin.  dfe  Schale  moglieh^t 
vollfitftndig  vou  dem  Kern  zu  trennen,  und  ein  ideales  MehJ  durfte  aus  nichts  anderen 
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best«heTi  als  aiu  dem  /»rt/.eUigen  Endosperm^reM obe  und  dessen  Inhalt:  Stärkeki»rii- 
chen,  äolzien  und  Eiweiiikürpern.  EHesem  Ideal«  kommea  die  feiAStea  Mehle  der  jSeu- 
m%  99h<t ,  sa  lehr ,  d»ft  tie  in  Awueheo  kaan  Tom  filirke  m  onlereehsldtn  aiad, 
«eiclie  )ft  als  SeUemaif rodokt  voUMüidif  fvei  tob  wM^m  EhnoeteB  udA 
£iwei04örpeni  ist.  Erst  unter  de»  MiknidkoiM  estdeekt  mau  im  Mehle  KleUa- 
bf  standteili' (KrM-^'niPiitc  der  Alf»  uro  n-  o(!cr  Ktebprsrhirht  [s.d.],  der  Hamen- 
ttiMÜ  Frochtechaien  [s.  Cerealion]  uud  des  Kemilm^t»).  Der  Kleber  ist  nicht  in  der 
M^naAoleu  Klebersohichl,  sonderu  ueben  St&rke  m  Mehlkera  enthalten ;  er  ist  als 
nnpilnm<Mr  ISvtiSköiver  afrntkeniatk  DtelMreiBlMr,  macbt  das  MeU  wkww,  i» 
der  Vimi  zu  Ktanpe»  ballkar  moA  verWkl  ilui  die  •usxtfduMnde  BigMadiaft  d«r 
Backftihiisrknit. 

Die  .Melilberc  ituLtg  itst  urult  oad  bis  m  Ende  des  vori^^n  JaJirhunderts  blieb 
die  Methode  immer  und  übentU  dieselbe:  Zwi^hen  einem  feststehenden  uud  einem 
rotaeaden  9Mm  wurde  dM  Mahlg«!  itikleiifeir%  und  di»  IVeMHui^  de«  IMIee 
vom  der  Kleie  erfolg  dureh  Biebea^  Der  Fortechritt  bestand  im  wesentlichen  nur 
darin,  daß  die  Drehung  des  „Läufers'^  ans  freier  TIaud  ert^etzt  wurde  durch  die 
Kraft  von  Tieren,  des  Windes  oder  des  Wassers,  und  noch  ge^enwflrtifr  fribt  es 
Mtthku ,  welche  mali  dieses  '»inf^w'M*«»  Verfahreas  bedienen.  Die  Erfindung  der 
Dampimaachiae  war  auch  für  de«  MOUesübeftriet  tik  eiaaekaeideiider  Bedeatu^. 
Zmot  wir^B  im  AneEjk&  Daapfnihlen  erkMt  mit  deo  animieheleft  MMehinee 
zum  Reinigen  und  Makien  des  Qetnidee  uad  zem  Sieben  des  Mehles.  Es  wurde 
nicht  nur  <^in  hei^^icres  Produkt  erzielt,  sondern  nrtnientüoh  :i!ich  di»  Ausbeute 
bed^ttiend  gesteigert,  und  diener  i^olg  spornte  2u  immer  neuen  Vti  behsiruti^en  au, 
an  wekßhea  üch  baUl  auch  in  kervorrageadeoi  MaAe  die  Masehiueubauer  Kuropas 
beleiligtNi.  Allein  so  groft  anch  der  Abelend  swieeben  einem  modernen  IMklenr 
etabliagement  nnd  einer  Scbiffmfible  ist,  eine  grunds&tsdiche  Venchiedenheit  muß 
zwifM'hen  ihnen  nicht  besteheu.  Beide  schütten  das  Getreide  nur  einmr»!  auf  und 
«rewriiiH  n  Am  dem  zerquoUichten  iietreid»^  ^»in  Mehlfjemena'e ,  um  welchem  durch 
Sieben  zuerst  dat>  feinste  Mehl,  dann  »»tufeuweiite  di»  minderwertigen  Sorten  ah^ 
geeeUete  wnden  kdnnm.  IbI  das  Oetielde  weiehkdrnig  („mehüg") ,  se  kennl 
Siek  beim  ZerqueMien  die  gesehmeidige,  zikte  Sdiale  in  toto  oder  mindeslans 
in  großen  Stflcken  von  dem  Mehlkern,  und  durch  Befeuchten  kaaii  diese  Trennung 
noch  begünstigt  werden  bis  y\\  den»  ftrade^  daß  sie  eine  beinahe  vollstandifrp  iit 
Die  Ausbeute  an  feiiiem  Mehle  kann  70 — 72%  betragen  uud  aui^rdem  kumieii 
noek  6 — 15%  geringere  Mehle  gewonnen  weiden. 

Um  «egensiwto  ^FlsekmttUerei'^  bertekt  neek  in  kleineien  Mttklen, 
w^ehe  Tocnttglieh  Roggen  und  den  weichen  Weizen  der  nächst«  n  Usigebnig  Ter* 
mühleii.  Rio  erzeugt  ein  \vf»ifh<'s  und  feines  Wob.enmehl ,  weit  In  s  aber  weniger 
Kleber  enthält ,  daher  genajjreren  Nährwert  uud  geringere  Backfaiiigkeit  besitzt 
ak  d^  aui^  harieiii  („t^tahligeiu")  Weizen  erzeugte  Mehl.  Da»  harte  Getreide  erhAtt 
eke»  die  ginoige  Besciknf fmkeit  des  Bndesperms  davdi  dss  reiehUeke  BhreiS  awlseken 
den  fltirkeköruchen,  und  man  glaubt,  daß  solches  Getreide,  wie  es  in  Europa  vor- 
Kugsweise  in  der  ungarLsclien  uud  stidrussischeu  Ebene  wfichst,  seine  vortrefflichen 
EifreaRf-baften  dem  reichen  Buden  un(i  dem  wäiireud  der  Keifezeit  meist  souuigea 
uud  trockenen  Wetter  verdankt.  Für  die  Flachmttllerei  eignet  es  sich  aber  wenig, 
wdl  die  knito  Scknie  MctpUttert  nnd  die  winngM  Kleieslslle  ens  dem  Mehle 
ninhl  «esgesiebt  werden  können.  Dagegen  gikt  es  ein  im  Aoieeken  nnd  in 
den  Sigensehaften  unübertroffenes  Mehl ,  wenn  es  nach  dem  erst  seit  wenigen 
Deoenniea  einpeffihrton  Svntem  der  j,Hoch-  oder  Grießmlillerei'^  vermählen 
wird.  Hierbei  wird  das  Getreide  mehrmals  trocken  aufgeschüttet,  nicht  zerquetscht; 
eendmm  sefaiiMweise  gcbrodien,  und  ans  den  sick  ergebenden  Grießen  wird  stnßen- 
weise  «in  bnseet  feineres  Mehl  abgeschieden.  Wie  noek  bei  der  Flaehmflfierei  wird 
der  Reinigung  and  Sortierung  des  Cietreides  die  grOfite  So^r^lt  zugewendet  Des 
Gelreide  läuft  durch  eine  Reihe  von  Mrisrhinen,  welche  e«  nacheinander  von  Spreu, 
bmudigeu  Kuruern,  Öteinchen,  i!^8euteilcheu  und  den  verschieden  geformten  Un- 
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kräutersamen  reioi^ii.  Der  üeu  Körnern  noch  anhaftende  StauU  wird  mittels 
Bürstmaschioen  abgeputzt,  hierauf  werden  die  Körner  geschält  und  gespitzt,  das 
heiftt  von  der  Oberhimt,  dem  fetten  Keim  nnd  dem  Btiiehen  nach  lUtgHchkcil 
befreit.  Bei  diesen  Prozeduren  wirken  Ventilatoren,  welche  durch  Blaeen  oder 
Baii^fMi  die  Sonderang  der  speiifiech  ieiehteren  AbfiUle  von  den  schweren  K^raen 
besorfroii. 

Da8  üu  vorbereitete  Getreide  wird  zunächst  zwischen  hoch  gestellten  r^MiieD 
(oder  Waben)  gebrochen  and  man  erhlH  dadurch  ^Hoebachrot^  nebst  EUeie  nd 
schwarzem  Mehl.  Der  Hochschrot  wird  weiter  gemahlen  und  gibt  Mehl,  Dwui, 
GrioR.  Auflösung,  Schrot  und  feine  Kleie,  die  durch  besondere  Putzmaschioeo 
voneinander  getrennt  werden.  So  fälirt  man  fort,  bis  scliliotjlieh  die  feinsten  Mehle 
aus  „Kerngrioßen^  gemahlen  werden,  welche  fast  vollkommen  frei  von  Scbaleo- 
tmlehen  aind. 

Die  qnmntttattve  Aoabeate  der  Hoehmillerei  ist  ziemlieb  •  dieselbe  wi«  bd  der 

FlachmtlUerei ,  aber  der  Vorteil  der  ersteren  liegt  nicht  allein  in  der  Erzengna^ 
einer  durch  die  FhH'hinnllerei  nnerreichharen  Feinheit  der  besten  Mehlf«ort«M-,  son- 
dern auch  we8entli(  h  in  der  Sortierung.  Wahrend  ursprünglich  ijur  i  5  Sorten 
hergestellt  wurden,  gelingt  es  heute  doreh  Vervollkommnung  der  Maschineu  1 1  Sorten 
Mehl  m  trennen,  was  fflr  die  ökonomiaebe  Gebamng  von  gröfitem  Belaage  ist. 
Die  Produkte  der  Hocbraflllerei  haben  auch  den  für  den  Handel  und  Export  sehr 
maßgebenden  Vnrzuir.  troekon  und  deshalb  daueHinft  m  sein. 

Für  die  Giite  und  den  Wert  des  Mehles  sind  die  Farbe  und  l-'eiuheit.  der 
Klebergehall  und  die  wasserbindende  Kraft  hauptsächlich  entscheidend  ^  wobei 
aia  selbetverstlndHch  vorattsgesetit  wird,  daB  es  trocken,  weder  Ternnreiniirt  noch 
verdorben  ist. 

I)i<'  Farbe  auch  des  feinsten  Mehles  hat  einen  Stich  ins  (U'lhliche,  KLiuliehe. 
Kötliehe.  Orflnlirhe  oder  (iraue;  sie  ist  abhSnjrifr  von  der  Abstammung,  entfernt 
sich  um  so  mehr  von  reinem  Weiß,  je  mehr  Kleienbestandteile  das  Mehl  entbÄlt. 
Die  Untmehiede  awiaeben  äm  Anszugmeblen  und  den  H^en  hSherer  NmuMra 
sii^  sehr  bedentend,  »her  es  ist  sehr  schwer  und  seibat  bei  groBer  Erfahraag 
nicht  immer  möglich,  Mehle  gleicher  oder  nahe  stehender  Nummern  nach  ihrer 
Farbe  gut  zu  taxieren.  Einfach  kann  sie  in  der  Weise  geprüft  werden,  (\:tV>  nnn 
eine  Probe  des  Mehles  mit  einer  Glasplatte  oder  mit  glattem  Papiere  flach  drui-kt. 
Die  Nuancen  der  Farbe  werden  viel  deutlicher,  wenn  man  die  Pillf  nug  nach  PKKÄft 
▼omimmt. 

Auf  ein  mattHchwarz  ^trichene«  hiUxemes  Brettchnn  (30cm  lang,  \bctn  brpit)  Kchichift 
man  «in  H&nfohen  Mehl,  drttekt  es  mit  einar  Platte  ans  Spiegelglas  flach  nieder  and  sehneidei 
den  Rsnd  des  Mehles  sn  ab,  daß  ein  Iteehteek  Qbrig  bteibi  Rbenso  verfliltrt  man  mit  dvn 

Melilpnihrii .  wclclic  zimi  Ycr>:l(<iche  dii'tion  snllcn ,  iiiul  •■(■liiobt  nllf  Rechtcokc  iicbfnejn^!i'J»*r 
auf  das  Bretteben,  äodaon  wird  die  Glasplatte  wieder  kräftig  aofgedrückt  and  unter  saoR 
wiegender  Bewegung  abgelegen.  Non  tanebt  man  dss  BretCehen  mit  den  lMil]iroben  lielialMim 
anter  Wasser  und  zieht  dasselbe  nach  Yullipfr  Durchtränkunp  der^JiMf«  wieder  mit  VorsiMu 
beraos.  Die  Teigplatten  zeigen  nunmehr  überraschende  L'nterschiede  der  Fftrbong.  selbst  wenn 
die  trockenen  Heble  scheinbar  einander  vftllig  f^eteh  waren.  KleienreielieB  Mehl  bat  einen 
.R4>tsti'ch'' ,  Unkräntersamcn  mit  dunkflfarbipcr  Schult-  (Raden,  Wick'^n)  vcrloihen  d*-rn  M''hl^ 
„Biaostich".  Die  Farbe  erhält  sich  auch  nach  dem  Trocknen,  su  daä  die  Teigplatten  al.«  corpor« 
delicti  aalbewahrt  weiden  ktanaa. 

Die  Benrteüuig  nach  der  Farbe  wird  jedoch  neuesten»  als  unzaTerlleeig  eitiirtr 

und  es  wurden  verscliiedene  Verbessf rangen  der  Methode  Pf.k.uls  vorfrcschlagen. 
Nach  Holz  werden  die  Kleicnbcstandteile  durch  Fhloroglucjn-SHlzsaure  kenntlich 
gemacht  und  ihre  Mengen  nach  dem  Grade  der  Botf&rbnng  der  Mehlprobe  beorteUt. 
QlBARD  alldt  die  £lelenbeetandteile  unter  dem  Aßkroekope  ana,  waa  aber  für  di» 
Praxia  sa  nmatindlieh  iat.  Da  der  SHtlcegehalt  der  HeUe  mit  ihrem  FtoinMto- 
grado  Ktci^rt.  bestimmten  Denkstädt  und  Voigtländeb  die  Hehlnnmmem  aus  dem 
Stärkegehalt.  Die  Ererphnisso  sind  ebensowenig  zuv(>rlrissi«r  wie  die  Aschen  nAcr 
Fettbestimmungen.  Auf  die  Beobachtung  gesttttzt,  daü  iiu  (ietreidekorn  die  WatiKer- 
atoffenperoxyd  katalysierenden  Fermente  ungleieh  verteilt  sind,  nnd  zwar  denurtv 
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daß  die  äußeren  Sehichteu  und  der  Keimlinjs:  viel  enzyinreicher  sind ,  arbeitete 
Neumaxx-Wendkk  seine  „Sauerstoff zahlmcthode'^  aus  (Zeitschr.  f.  Unter«,  d. 
Nahr.- D.  Geuußra.,  r.»05)  und  fand  mit  Hilfe  dei-selbon  in 

7V, 
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Die  Feinheit  des  Mebles  han^t  von  dem  Mahlverfahren  und  von  dem  Kleien- 
ßrebalte  ab,  von  letzterem  insofern,  als  er,  wenn  auch  die  Bestandteile  ebenso 
zerkleinert  sind  wie  das  Mehl,  doch  die  eipentümliche  Weichheit  feiner  Mehle  be- 
einträchtigt. 

Man  beurteilt  die  Feinheit  nach  dem  Griffe  und  verlangt,  daß  p^utes  Mehl  an 
den  Fingern  haften  bleibe  und  sich  zu  Klumpen  ballen  lasse.  Fnter  den  besten 
Sorten  unterscheidet  man  noch  „feines"  und  „griffiges"  Mehl,  hl»  wird  dem  l^aien 
kaum  gelingen,  die  Verschiedenheit  der  Tastempfindung  wahrzunehmen,  aber  der 

Fachmann  bezeichnet  als 
griffiires  dasjenige  Mehl, 
welches  beim  Verreiben 
zwischen  den  Fingern  sich 
rauh,  grießig  aiifllhlt. 

Griffiges  Weizenmehl 
wird  besonders  von  Ha- 
ckern bevorzugt,  weil  sei- 
ne wasserbindende  Kraft 
größer  ist  als  die  des 
„feinen"  Mehles  gleicher 
Nummer.  Den  Gegensatz 
zu  griffigem  bildet  das 
zu  fein  gemahlene  Mehl, 
in  welchem  die  Stilrke- 
kr»rner  teilweise  zerrie- 
ben sind. 

Der  Kleber  (s.  d.), 
ein  dem  Weizen  eigen- 
tümliches (iemenge  von 
Kiweißk<irpern,  verleiht 
dem  Mehle  keine  mit 
den  Sinnen  unmittelbar 
wahrnehmbare  Eigen- 
schaft. Die  Menge  des  Kle- 
bers zu  kennen  ist  von 
größter  Wichtigkeit,  denn 
von  ihm  hAngt  die  Backfilhigkeit  und  zum  Teil  der  Nährwort  des  Mehles  ab.  Mau 
bestimmt  den  Klebergehalt  «{uantitativ  durch  Auswaschen:  Eine  gewogene  Menge 
Mehl  wird  zu  einem  Teig  geknetet  und  dieser,  in   ein  Musselinsäckchen 

eingebunden ,  unter  einem  Wasserstrahl  so  lange  geknetet ,  bis  das  Wa.sser  klar 
abläuft.  Es  ist  dann  der  größte  Teil  der  StÄrke  ausgewaschen,  die  zurückgebliebenen 
Spuren  werden  vernachlilssigt.  Der  im  Säckchen  verbliebene  Kleber  wird  meist 
naß  gewogen.  Die  Ausbeute  beträgt  20 — 3uVo.  Durch  da.s  Trocknen  verliert  er 
die  Hälfte  seines  Gewichtes. 

Für  den  Gebrauchswert  des  Mehles  ist  nicht  allein  die  Menge  des  Klebers, 
sondern  auch  seine  Qualität  entscheidend. 

Guter  Kleber  soll  im  frischen  Zustande  gelblich  und  so  elastisch  sein,  daß  man 
ihn  zu  langen  Strängen  ausziehen  kann.  Schlechter  Kleber  ist  grau  oder  rötlich, 
klebt  an  den  Fingern  und  ist  wenig  elastisch,  entweder  bröckelig  oder  schleimig, 
beim  .\usziehen  zerreißend,  («enauer  kann  man  die  Art  des  Klebers  auf  chemischem 
und  physikalischem  Wege  bestimmen.  Die  chemische  Analyse  ist,  von  ihrer  Schwie- 

R«al-KnsyklnpU(li«>  dttr  ges.  Pharmuit;.  S.  Aufl.  VIII.  .% 
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rigkttt  abgesehen,  fttr  den  in  Frage  kommenden  Zweek  nicht  ansreiehend.  Sie 
ermittelt  den  Stickstoffjrelialt,  was  zur  Beurteilung^  des  Nähn\ertes  genügen  idas, 
aber  nicht  zur  Heurtoilung  der  Backfähigkoit ,  um  die  es  sich  in  erster  IJtu> 
handelt.  Niclit  all*;  KiwiMßkörpor  (Ips  Klehors  verhalten  sich  in  dieser  iie/.iehuuff 
gleich;  dem  Glutenin  und  üliadiu  verdankt  er  seine  KlastizitSt  und  Fcbtigkeit, 
also  die  Eigenschaften,  welche  das  ^Aufgehen''  des  Teiges  ermöglichen.  BlastiMh 
muß  der  Kleber  sein,  um  die  Bildung  von  Gasblasen  /u  ermöglichen,  und  fest, 
damit  die  entstandenen  Blasen  nirhl  duicli  (U  n  Druck  der  Gase  (Kohlensäure  und 
Wasserdampf)  gesprengt  werden.  Die  Vcreiniguiiör  dieser  Eigenschaften  bezeichnet 
man  als  „Backfähigkeit'^.  Sie  wird  empinsch  aus  dem  physikalischen  Verhalten  de« 
Teiges  bestimmt 

Zo  diesem  Zweck»  konstruierte  Boi.an»  ein  Aleurometpr  (Fig.  13G),  dessen  Prinzi|i  bei 

den  nnrhfiilpenden  Veriinderungcn  beibehalten  wurde.  Ks  bi'st<'lit  aus  einem  ZylirniT,  :iuf  dessen 
Bodt'u  tili  bestimmtes  Quantum  (7</)  Kleber  gegeben  uud  Litraut  ein  leicht  bewi-^licht-r  Kolben 
eingesetzt  wird,  welcher  eine  Skala  von  25—50  trägt.  Der  Abstand  vom  Kleber  bis  zur  antetea 
Fläche  des  Stempels  beträgt  25  mw,  und  nach  Bolakd  ist  ein  Mehl,  dessen  Kleber  iu  seinem 
Ap]Kirutc  den  Stempel  beim  Aufgehen  nicht  hebt,  zum  Backen  ungeeignet.  Das  Aufgehen  wird 
dadurch  bewirkt,  daß  man  den  montierten  Zylinder  in  ein  Ölbad  von  150"  bringt  und  nt^ch 
weiter  dorcb  lUMinateu  die  Flamme  brennen  läßt,  so  daß  die  Temperatur  auf  25ü^  steigt. 
Kaeb  weiteren  10  Hinaten  ist  der  Versaeh  beendet.  Das  Aufgehen  wird  hier  nicht  wie  betsi 
Brote  ilarch  die  ( r:Lrun:r>Kase ,  ,';ondei"n  durch  das  Verdampfen  des  im  Kii  hcr  eingeschlossenen 
Wa^rs  bewirkt,  aber  der  Krfolg  bleibt  derselbe;  je  böber  der  £$teoipel  gebuben  wird  —  ao 
der  Skala  abzulesen  —  desto  baekfKhiger  ist  das  Mehl. 

H.'is  Fa  rintiuieter  von  Kt;KiR  untcrscIiiMili  t  sirli  im  wcsfntürbcii  von  dem  Boi.iicosden 
Apparute  »ur  dadurch,  daß  es  statt  mit  Kleber  mit  eiucin  Mchltt  itci-  br?ehickt  wird. 

Der  Wassergehalt  der  Mehle  schwankt  gowühnlich  zwischen  lU — 12%  und 
d«rf  15^0  ntcbt  ttbersteigen.  la  der  Praxis  beurteilt  nan  iba  aseh  dem  Kihe- 
gefflhl  an  der  ia  das  Mehl  gesteckten  Hand  ond  an  der  RobArens  eines  in  der 

Faust  zusamraeiigeballten  Mehlkinmpens.  Zar  genauen  Bestimmung  des  Wasser- 
gehaltes breitot  man  eine  geworrene  Menpre  Mehl  (ca.  ^)Ofi)  in  dünner  Schicht 
auf  einer  Porzellanschale  aus,  trocknet  über  dem  Wasserbade  und  wiegt  nach  be- 
kannter Methode.  Ein  Ubergroßer  Wassergebalt  deutet  an,  daß  das  Hehl  entweder 
feucht  gemahlen  oder  in  feuchten  Lokalen  aufbewahrt  wurde.  Bolches  Mehl  ist 
in  mehrfache Besiehung  minderwertig.  Abgesehen  von  dem  geringeren  Kaufwert, 
ist  es  auch  weniger  dauerhaft  uud  weniger  ausgiebig,  weil  e-^  als  Teig  weniger 
Wasser  aufnimmt.  Das  Mehl  hat  einen  eigenartigen  (leruch  und  Geschmack; 
Abweichungen  deuten  darauf  hin ,  daß  es  verdorben  oder  verunreinigt  ist  (siehe 
pag.  567). 

Mikroskopische  Charakteristik  der  Mehie. 

Audi  iu  den  feinsten  Mehlen,  welche  ausschließlich  aus  den  serricbenen  iStilrke- 
zelleu  1>(  st' den  soUm,  kommen  noch  eiuifre  Kleienfraermente  vor.  Sie  sind  niituritt  r 
die  zuverlässigsten,  sogar  die  einzigen  Anhaltspunkte  zur  Erkennung  einer  Meld- 
sort«  oder  zum  Nachweise  zufälliger  oder  beabsichtigter  Beimengungen,  sie  mlUsen 
daher  gesucht  und  gefunden  werden,  und  das  ist  eine  kidne  technische  Sehwte- 
rij^eit  in  der  Mikroskopie  der  Mahlprodukte.  Die  Cntersnehnng  der  fitflrkekörner, 
4Ja8  wii  lif iir-t*'  und  in  den  allernuMsteu  F^UIen  nueli  ausreieliende  Mittel  zur  Identi- 
fizierung eiurs  M;i)ilpriHlukt»'> .  ert'olgt  iu  der  deukl);ir  einfiichsten  Weise:  man 
verteilt  eine  kleine  Probe  des  Mehles  in  einem  Tropfen  Wasser  auf  dem  Objekt- 
träger, bedeckt  sie  mit  dem  Deckglaschen  und  durchmustert  das  so  hergestellte 
IViipantt  zuerst  bei  schwacher,  etwa  80 — lOOfacher  Vergröfierung,  sodann  nach 
Erfordornis  bei  stärkeren  Vergrößerungen. 

Bei  grül>eren  Mehlsorten  und  anderen  Mahlprodukten  wird  man  sihnu  jtt/t. 
wo  der  größte  Teil  des  Gesichtsfeldes  von  Ötärkeküroeru  bedeckt  ist,  ab  uud  m 
einen  fremdartigen  Körper  erblicken.  Um  diese  deutlicher  m  sehen,  ist  es  gut, 
die  Starke  au  entfernen.  Bs  geschieht,  indem  man  sie  durch  Aufkochen  Über  einer 
nicht  nissendeaFkinme(Weuigeist,  Bunsenbrenner)  oder  durch  Zusatz  eines  Tropfens 
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Kali-  oder  Natronlaug^e  verUeistert  Dabei  ist  zn  bedenkeD,  dalt  die  Kleienbeetand- 
teile  in  AlkaUen  ebenfalls  qaeNen,  einige  wgM  in  selir  hohem  Grade.  Damit  ist 
eineneits  der  VorteO  ▼erbonden,  daß  die  Hembranreete  durchsichtiger,  Iclarer 


9i§.  xn. 


Fiff.  im. 


cc 


^  rx  ^  \ 


W«>ii«iittark«.  Vcfgr.  MO  (asth  TaOBIBCH). 
9lg.  m. 


qu. 


fiiQiiMMlIan  dM  W»Ib«bi  mit  den  li«  krMW«id«iKBaiMMil«i(cJb 

(J.  MOKLLKB). 


Fig.  140. 


BMffraiDra  d«r 
WciasBichftlf. 


werden.  ;in(lrprseits  der 
Nachteil,  duiS  die  Diiiieu- 
sioneu  der  ZellwAnde  und 
ihr  Verhiltnie  mm  Lu- 
men, auf  die  es  mitunter 
wesentlich  ankommt,  ver- 
ändert werden.  Man  wird 
daher,  um  die  Quelluog 
der  Membranen  m  ver- 
ringem,  sehr  verdünnte 
LQsunp:en  der  Alkalien  an- 
wenden, nf  iti'zenfalls  diese 
ganz  umgeheu  und  durch 
konzentrierte  Cldoralby- 
dratlösnng  ersetzen  mfle- 
scn.  Durchsucht  man  auf 
diese  Art  mehrere  Tr-npa- 
rate,  no  wird  mau  in  der 


■i  (L^^^  liegel  alle  snr  Bestim 
mnng  nötigen  Elemente 
mit  IT'  niiireiider  Deutlich- 
keit /.u  Gesirlit  liekoninipii. 
Nur  hei  feinen  .Mehlen, 
die  übrigens  selten  verfälscht  und  noch  seltener  zu  F&lschungen  benutzt  werden,  dürfte 
diese  Methode  za  langwierig  sein,  und  man  mnA  sieh  naeh  einem  Mittel  umsehen, 
die  spirlieh  vorhandenen  Schalen  von  der  StSrke  abamondem  und  zn  sammeln. 

86* 
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Di«  einfachste  Metbode  ist,  die  8t&rke  des  Mehles  durch  Kochen  mit  Terdflnsl» 
Bftiiren  in  Zocker  llbeniiflihreii,  um  die  in  den  dnreh  Uniüliren  gebiklMen  Bdunni 

empor<rcrisscnon  (SCHiMi'ERs  Schaumprobe)  oder  die  in  der  Lösung  si«  Ii  .ihsetien- 
den  Uewebsreste  der  mikroskopischen  üntersaehnng  in  nnterziehen.  Man  macht 

Fi«.  141.  FIS.14S. 


QMfmUeu  d)'»  Roffgvuf,  bei  •  diu  ftl>gerand«lMi 
EadflAeheo  (J.  MOILLSK). 


Haf«r««irlie. 
Fl«.  IM. 


U*r«t«.  9«  di«  doppsit«  Qaenwllenaehieht,  wft 
s«ll«a  der  Pra»htMli»l«  (J.  MolLuai. 

Fi«.  IM. 


B»ltttSrk«k  Ver«r.  SM  (OMh  TSCHIBCH). 


Iioli«rt»  Zellen  der  U«f«Tt9«lse.  OtackKStMllt  ■« 

•ta«r  iMlbmoBdftfnicM  (t)  and  «iner  M«.  XiaMlMU*  i'X'i 
k  «law  dar  Ma|«Ma  Bmt»  vom  SpoUeaiud«;  /Fa 

(J.  MOBLUn). 


ans  bg  (einer  Messerspitze)  Mehl  und  der  lOOfachen  Monjre  (' '2 /)  W.ussor  einen 
dllnnen  Kleister  und  setzt  walirend  dos  Kochens  10  Tropfen  konzentrierte  Salz- 
säure zu.  Nach  einer  Stunde  etwa  filtriert  man  ab  und  untersucht  deu  iiückstaod, 
indem  eine  Kleienportion  davon  auf  dem  Objektträger  dnrdi  leiditaii  Druck 
mit  dem  Deckglaae  ausgebreitet  wird.  Finden  «icli  Qewebsfragamnte  im  Oedeliti- 
felde,  deren  Dimensionen  /u  kennen  widitlg:  ist,  so  werden  sie  gleich  geni'^M  i;. 
dann  aber  wird  »m»i  Tropfiu  Kalilauge  zugesot/t.  Mitunter  ist  es  auch  vorteüiiafty 
den  Rückstand  auf  deu  Filter  mit  P/^iger  Kalilüsuug  zu  waschen. 
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Eine  gute  Ohersicht  Uber  die  im  Mehle  entliulteueu  Kleieübestandteile  erhiUt 
man  oach  folgendem  Veiiahren:  In  einem  Glasschälcheu  werden  ca.  2  0  y  Mehl  mit 
«IkohollBcher  Naphthylenblaiilösuig  (O'l :  100*0^  Alkohol  +  400*0 Waasor)  mit 
«inem  Olautabe  innig  gemiBcht  und  nach  «inigen  Stehen  «if  einen  Objektträger 


Batt.  Di«  SilbMlwmt,  iMiMbmd  «m  dM  Z«U«iiMU«hua  /  and  «,  swiMlMa  im«!  dl«  MIImIm  li«tM 

<J.  MOBLUa). 


Flg.  14T. 


Hf  idenstärke  (J.  MOELLLK) 

gestrichen.  Nach  (hMii  F.introcknoii  wird  1  Tropfen  flthcrischi  s  Ol  MiifL'-clefrt  und 
mit  deui  Deckfjhise  bedeckt.  Die  Stiirkek«»rner  und  die  Membranen  der  tjtürke- 
2eUen  erücheinen  duuu  unter  dem  Mikroskope  farblos,  alle  übrigen  Membranen 
und  InhaltBStoffe  in  TerBchiedenen  Nllancen  blan  (A.  t.Vool). 
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Auf  diese  Weise  findet  man  re^^elmSßijE^  auch  im  feinsten  Mehle  Gewebsfrag- 
raeute,  an  denen  der  zeilige  Bau  mit  aller  nur  wünschenswerten  Deutlichkeit  za 
erkennen  ist. 

.  )lit  dem  Sehen  allein  ist  es  aber,  wie  überhaupt  in  der  Mikroskopie,  bekannt- 
lich nicht  getan;  man  muß  die  Bilder  auch  deuten  können.  In  dem  Artikel  Amylom 
(Bd.  I,  pag.  583)  sind  die  Kennzeichen  und  Eigenschaften  der  ßtflrkc  und  in  dem 
Artikel  Ccrealicn  (Bd.  III,  pag.  452)  die  allgemeinen  Charaktere  der  Getreide- 
früchte dargestellt  und  es  sollen  daher  an  dieser  Stelle  nur  die  für  die  einzelnen 
Mehlsorteu  hervorragend  charakteristischen,  bei  der  Untersuchung  leitenden  Merk- 
male angeführt  werden. 


Pig. 149. 


Zusammenstellung  der  wichtigsten  and  auf  fälligsten  mikroskopischen 

Kennzeichen  der  Mehle. 

Weizenmehl:  Große  linsenförmige,  kleine  rundliche,  eckige  und  zusammen- 
gesetzte Stilrkeköruer  (Fig.  137);  Haare  borstenförmig  mit  engem  Lumen,  ver- 
einzelt breit  bandartig  (Fig. 
138);  Querzellen  (Fig.  13'.>, 
*/»)  dicht  gefügt.  Schiebt 
man  das  Deckghlschen  hin 
und  her,  so  bilden  sich 
Kleberstränge  (B.\MIHLBche 
Probe). 

Roggenmehl:  Die  großen 

linsenförmigen  Stärke- 
körner (Fig.  140)  oft  von 
Spalten  durchsetzt,  ver- 
einzelt bauchig;  unter  den'^.^^ 
kleinen  Körnern  mehr  rund- 
liche als  Bruchkörner  von 
zusammengesetzten ;  Haare 
borsteufönnig,  selten  beson- 
ders lang,  Lumen  meist 
breiter  als  Verdickung; 
Querzellen  oft  abgerundet 
endigend,  daher  I  ü  c  k  i  g 
verbunden  (Fig.  141). 

Gerstenmehl:  Die  lin- 
senförmigen Starkekör- 
ner kleiner  als  beim  Boggen, 
meist  auch  kleiner  als  beim 
Weizen ,  selten  zerklüftet ; 
mehrschichtige  Kleber- 
zellen; doppolte  Quer- 
zellenschicht  (Fig.  142); 
Sch  w  anuu  p  a  re  n  ch  y  m ;  gedru  n- 
gene,  dünnwandige  Knüttel- 
zellen ;  Spclzenbestaudteile. 
Haarformt'u:  kurze  mit  ein- 
geschnürter und  mit  zwiebei- 
förmiger Basis,  lange  äußerst  dünnwandige;  von  den  Spelzen  zackige  Oberhaut- 
zellen, Kieselzellen,  derbwandige  Fasern. 

Hafermehl:  Nur  kleine  Stf«rkekörner  (Fig.  143),  größtenteils  eckig,  unter  den 
rundlichen  vereinzelt  auch  spindelige  Formen;  viererlei  einzellige  Haarfonnen; 
Spdzenbestandteile  (Fig.  144). 


Saroenschklo  dea  BnchwdiBenii.   o  di«  inOerr, 
baat,  dkcwiscb««!!  das  SchwarDinpar«DChym  m, 
« J.  MUKLLiCH). 


<p  die  innwn»  Ob«r 
A'  Kltib»nt«ll<>n 


Vig  150. 


Hir«*.  SpeIsrDrr»«r»<«ut  und  StArk«  (J.  Mo^XKK). 
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fieismehl:  Nur  kleine,  fast  durchwegs  eckig-o  Stärkeköruer  (Fig.  1-A5);  Frag- 
mente de»  SUbeiiiüutchciii»  (Fig.  l^G).  —  Vergl.  Heis. 

Maismehl:  Mittelgroße,  aeharfkanUg  oder  ^rundet  polygonale  6tftrkek5rner 
mit  Kern  höhle  (Fi;:.  147);  derbe  Schalenfraginente.  —  Vergl.  Mai  fl. 

Buchweizenmehl:  Kleine,  kantige,  zu  Staliclion  verbundene,  seltener  rond- 
licbe  oder  gerundet-polygonale  größere  ^tärkektirucr  mit  Kemhöiile  (Fig,  148).  — 
Öchaleobestaudteile  (Fig.  l-id).  —  Vergl.  Buchweizen. 

Hirsemehl:  Kleine  rundliolie,  hiafiger  eckige ,  oft  noeh  in  Gruppen  ver* 
banden e  Stärkekörner;  Scbalenbestandtdle.  Spelienoberiiant  ans  teilweise  sehr 
stark  vrr  !ir  kt  n  /A'llen  (Flg.  150).  —  Yergl.  Hirse. 

Leguminosenmehl  s.  nnisenfrttchte. 

Kartoffelmehl  s.  Amylum  öolaai. 

Chemie  der  Mehle. 

Die  folgende  Tabelle  entfallt  die  ehemische  Zasammensetanng  der  Mehle  in 
MittehEahlen  (nach  König): 


Art  4m  MAlM 

W«M«r 

H 

SS 

Vett 

Ii 

*  Vi 
M 

JS 

0 

=^ 

A«rhp 

In 

Trockni 

N 

dar 

rabfltaDB 

Kohle 

1 

I 

Weix«m  fein.ste»  .... 

*  13-34 

10-18 

0-t»4 

74  75 

031 

0-4S 

1-88 

Fr,  37  ' 

.      gröberes  .... 

1 12-66 

11822 

1-36 

1223 

0*98 

0-96 

216 

,  82  69 

1 13-7! 

11-52 

2oe 

8966 

1-Ö9 

1*44 

2*14 

80-73 

•  14-83 

1089 

1-4S 

71-74 

047 

0  59 

205 

84  23 

1007 

um 

591 

i  64  73 

2-39 

2-24 

261 

71*98 

Bfit  

1311 

7-85 

76»2 

0-63 

101 

1-45 

8801 

V»tm  

1060 

1400 

3-HO 

7068 

0-86 

249 

i  10-97 

1082 

546 

07-75 

264 

236 

1  95 

76  09  i 

1 14*27 

9-88 

1*89 

79*46 

0-89 

1-21 

1-78 

84'5S 

Le^^uminusan  

1377 

2.")  Ol) 

1*80 

57-äO 

2-92 

480 

1  17  18 

i-üä 

80*83 

1  - 

096 

0*19 

97  43  j 

Die  mittlere  Zunammensetzong 


der  Asche  onthrilt  fol''endc  Tabcllf 


Art 


n«tn« 

•Mb« 


Xetran 


JCsIk 


Weizen,  lein, 
prob 

Koggen  .  .  . 
Gerate  .  .  . 
Hafer  .  .  . 
Bei»  .  .  .  . 
Mais  .... 
FTirsi^  .  . 
Budiwc'ixei)  . 
'  Legnminoseii 
I  Kartoffel  .  . 


051 
0-84 
1*97 
2*33 


0*72 


34-42 
30  98 
38*44 
28-77 


0  76 
098 

1  75 
2-54 


7-48 
6-32 
1  02 
2*80 


! 

a 


25-43    6-87  230 


770 
11-22 

799 
13-50 


12-89 


Die  Verunreinigungen  des  Mehles  sind  entweder  zufällige  oder  absichtliche. 
Die  Produkte  der  großen  Hahlen  sind  von  snfSUigen  Vemnreinigungeu  fast  toII« 
(itandig  frei,  nur  die  kleineren,  mit  unvollkommenen  Hilfsmitteln  arbeitenden 

Mdhlfn  (rzfufmi  Mchlo,  welche  fremdartige,  mineralische  oder  organische  Bei- 
mengungen enthalten.  Absir  litliclion  Verunroinifruni^pn,  also  FSlsohnirircM.  siiid  hm- 
tdrlich  aJle  Mehle  in  gleiclier  U  eise  unterworfen  und  ebenso  dem  Verderben  *luich 
nnaweckmftftige  Aufbewahrung. 


Digitized  by  Google 


m  MEHL. 

a)  A oorg:ani8che  V'crunreiiii^uujren. 

Der  Gehalt  des  Mclilcs  i\n  Mineralstoffen  -^r)n^  unkt  je  nach  seinem  KloieiiL't  halte 
und  wird  erhöht  durch  den  von  schlecht ru  Mühlsteinen  abgeriebenen  Sand  oder  darch 
betrügerischen  Zusatz  von  Sand.  Ton,  Infusorienerde,  Gips,  Kreide,  Magnesit, 
Alaun,  Kupferrltriol,  Schwerspat  etc.  Verrinsdt  wurden  Arseoik,  Biel,  Ztokosyd 
and  Brechweinstein  nachgewiesen,  welche  Stoffe  nnter  ganz  besonderen  Zuf.llliir 
keiteu  in  das  Mehl  geraten  waren.  Al.iuii  und  Kupfervitriol  sollen  dem  Mehle 
zugresetzt  werdt  n,  um  es  backfftbiger  und  weißer  zu  machen,  auch  um  ,,iuuffi^e:i'* 
Mehl  aufzuliei^ern. 

Durch  die  ftlineralstoffe  wird  das  spezifisefae  Gewicht  ond  der  Aschengehalt  des 
Mehles  erhöht  und  darauf  stützen  sich  die  Methoden  ihres  Nachweises. 

Nach  DiKTZSCH  (Die  wichtig:sten  Nahrungrsniittel  und  (  Jetränke,  Zürich  1  haben 

die  bei  lOO«  getrockneten  verschiedenen  Mehlsorten  folgende  s]iezirischc  Gewichte: 

Weixenmehl  ,  Ü6<J  U62 

BoggflOBeU  OdS—O  55 

Erbsenmehl   0  57    0  59 

Buhnenmehl  0.ö9-0ti() 

Kartoffelnfibl   0  73   0  75 

Weixenstärke  {}-6G-0-f>H 

Mau  bestimmt  das  spezifische  (»ewicht,  indem  innn  ein  50//-Fla!<rhf  ln^n  m'\ 
dem  getrockneten  Mehle  unter  Rütteln  und  Aufpuclieu,  aber  nicht  durch  Zusumiueu 
drfloken  anfallt  Das  Gewicht  desselben  verdoppelt,  ist  das  speufisehe  Gewicht  des 
Mehles  (DmxscH). 

S.indi^es  Mehl  knirscht  zwischen  den  Zilhnen.  Durch  Schütteln  des  Mehles  mit 
Flüssigkeiten  von  annShwnd  gleichem  spezifi^ch'MTi  riowiclite  kann  man  die  Mineral- 
stoffe, da  sie  untersinken,  leicht  ihrer  Menj^e  nach  beurteilen,  sogar  abscheiden 
und  analysieren.  Boichs  FlUssigkcitt>u  sind  Chloroform,  eine  gesättigte  Lösung 
von  Ghlorzink  oder  reiner  Pottasdie  und  eine  45*/oige  Lösung  von  Bromkalimn. 
Diese  Proben  können  in  einem  Reagenzglase  mit  einer  Messerspitze  voll  Mehl 
ausgeführt  werden,  doch  ist  zu  benchtcn,  daß  ein  ganz  geringer  Bodensatz  nicht 
auf  Fälschung  zu  beziehen  ist.  Genauer  führt  man  die  Ghloroformprobe  fol- 
gendermaßen aus: 

Man  schflttelt  5  ,9  des  bei  lOO«  getrockneten  Mehles  in  einen  spitzen  Chan- 

pagnerglaae  mit  25  crw»  T  ldoroform,  setzt  dann  20  -  no  Tropfen  Wasser  zu,  schüttelt 
nochmals  gut  durch  und  lilßt  dann  ahsitzon.  Hat  die  Trennun<r  sich  vollzogen, 
so  bewegt  man  die  schwimmende  Mehlschiclit  sanft  mit  einem  Glasstabe,  um  die 
in  ihr  noch  etwa  eingeschlosseuen  Mineralbestaudteile  ebenfalls  zum  Sinken  zu 
bringen.  Nach  einer  halben  Stunde  hebt  man  die  Meblsehicht  ab,  sammell  den 
Bodensatz  auf  einem  Filter,  trocknet  nnd  wigt  ihn  und  benutzt  ihn  zur  qnalita* 
tiven  Analyse. 

Die  Schwimmprobe  ist  als  Vorprtlfnng  empfehlensik'ert,  doch  soll  sie  die  Aschen- 
analyse nicht  ersetzen. 

Die  Aschenmenge  der  feinsten  Mehle  betrigt  nur  0*2 — 0*9%,  sie  steigt  in 
den  höheren  Nummern  bis  Aber  Z%  und  in  gefälschten  Mehlen  hat  man  bi»  zu 

40^  ',,  A^che  gefunden.  Zur  Aschenbestimmung  nehme  man  nicht  weniger  als  10^ 
Mehl  und  wflL'^e  nicht  früher,  als  l)is  die  Asclie  ganz  weiß  gebrannt  ist. 

Nach  Vkkkoih  (Zeitschr.  f.  angew.  (  heiiiie,  lS9fi)  steht  der  Aschengehalt  iu 
einem  bestimmten  Verhältnis  zum  Feinheitsgrade  des  Mehles: 

W«Mnm«hl  Nr.  0  besilst  0-20-0*34  Asche 

,  1  .  0  35   0  39  „ 

«  2  ,  0-40-0  43  , 

,  8  ^  0-44  -  0-52  . 

,,          «  4  -  0-53-0  60  . 

,  5  .  0-151-^  0  70  , 

,  6  ,  0-71    1  in  , 

^  7  ,  118    I  W»  . 

^8  „  181    315  . 
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h)  Or^anigcbe  Venmreiiii^iiDgeii. 

Uraudiges  üeb'cide  uud  .Vlutterkom  werden  nicht  absicbtUcli  vermulileu,  sondern 
gelangen  nur  durch  nnvoUkommen»  Reioi^n^  des  G«lreidet  in  das  Mehl.  Das- 
selbe gilt  im  allgeineiaen  von  den  Unkraatergamon  (s.  Antreo(er),  doeh  aoU  es 
auch  vorjirekoranien  sein .  vlaß  diese  (besonder»  Wicken)  gesondert  vcrrn;ihlen  und 
den  geringeren  Mehlsorten  2U{roj<('tzt  wurden.  In  dersolhpn  betrügeriischou  Absicht 
werden  minderwertige  Mehle  den  besseren  beigemischt,  und  die  Pollmehle  können 
mit  Olkiwheii'  and  Sigemdil  verflbebt  seiii.  ERdUeh  gehören  n  den  organischen 
Vemnreinignngen  nndh  dns  usgevschsene  Getreide,  die  Pilse  und  Milben,  welche 
in  abgestandenem  und  unzweckmäßig  aufbewahrtem  Mehle  sich  ansiedeln ,  und, 
wenn  man  will,  auch  das  Weiaenftlchen,  der  Mehlkäfer  nnd  die  Mehlmotte 
<8.  d.). 

Sind  diese  Venioreinigungen  bedeutend,  so  erkennt  man  sie  oder  vermutet 
sie  wenigstens  ans  der  Farbe  und  dem  Gemche  des  Hehles.  Unter  dem  Mikro- 
skope sieht  man  in  jedem  Gesichtsfelde  Gewebsfragmentc,  welche  dem  betreffenden 
Mehb'  nicht  angehür^'n  J^amraelt  man,  wie  oben  (p  iir  564)  angegeben,  die  nicht 
"verzuckerbarpn  Hestandieilo  des  Mehles,  so  können  anch  die  jsrerinsr^ten  fremd- 
artigen Beimeuguugeu  nachgewiesen  werden ,  ja  mau  hat  nicli  6ugar  zu  hüten, 
-ans  Tereinzelt  angetroffenen  zufälligen  Vernnreinigungen  auf  Fllschnng  zu  scfalieSen. 
Keine  ebemisehe  Methode  kommt  an  Znverilaslgkeit  der  mikroskopischen  anch 
nnr  nahe. 

I.  Prüfung  auf  Mutterkorn.  Mehl,  welches  Mntterkorn  enthalt,  ist  von 
schwarzen  Pünktchen,  dem  Pulver  der  Uautschicht  des  Mutterkorns,  durchsetzt. 
Man  erkennt  diese  PUnktcben  aber  nnr  in  dra  feinsten  Mehlen,  nicht  in  den 
kleienrcichen ,  und  auch  in  jenen  deuten  sie  nicht  nntrttglich  auf  Mutterkorn, 
sondern  können  auch  von  anderen ,  dunkel  gefärbten  Unkrfiutersamen  (Wicken, 
Raden)  herrühren.  Ein  Gehalt  von  5%  Mutterkorn  ist  an  dem  Gerüche  des 
Mehles  nicht  ohne  weiteres  zu  erkennen,  woiil  aber  deutlich  nach  dem  Befeuchten 
mit  Kaltlange.  SdiQttelt  man  das  mdlehtige  Mehl  mit  satasanrebsliigem  Alkohol 
'(Vogl)  nnd  liOt  absetseo,  so  verrit  sieb  Mutterkorn  dnreh  die  mehr  oder  weniger 
intensiv  rote  Fnrbung  der  überstehenden  Flüssigkeit.  Unter  den  K leien bestand • 
teilen  sind  die  MuttcrkornfraL'-'^ente  teils  an  iftrer  violetten  Farbe,  teils  als  öl- 
reiches  Pseudoparenchviu  2U  erkennen.  Das  letzlere  wird  deatlicher  (Fig.  151), 
wenn  mau  den  Kleienrückstand  mit  Äther  extrahiert. 

MntteilEom  gilt  als  der  giftigste  Bestandteil  des  Mehles  (s.  Ergotismus);  es 
Icann  aber  nicht  vollstftndig  aus  dem  Getreide  beseitigt  werden,  weil  es  Körner 
^ibt.  die  in  Form  uud  Größe  sich  von  den  (ietreidekörnerD  nicht  unterscheiden, 
daher  durch  die  Trieurs  nicht  aiissrelesen  werden  können. 

U.  Prüfung  auf  iirand.  lirunciigesi  Getreide  verleilit  dem  .Mehle  denselben 
widrigen  Gemeh  wie  Muttericom.  Bei  der  aufierordentlieh^  Kleinheit  der  Brand- 
pilzsporen  und  bei  ihrer  weniger  intensiven  Färbung  erkennt  man  sie  im  Mehle 
mit  freiem  Auire  ntclit  als  ges^onderte  Pünktchen.  8ie  mtis«en  ^elion  in  erlieblieher 
Menjre  vorhanden  sein,  um  das  . Mehl  auch  nnr  um  eine  nierklielie Schattierung  dunkler 
zu  fiirlien.  Viele  Brandsporen  sind  an  ihrer  Farbe  nnd  dem  Uelitf  der  Oberfläche 
unter  dem  Mikroskope  anf  den  «vten  Bück  ni  erkennen  (Fig.  152),  aber  auch 
•die  farfolosett  nnd  in  Form  und  Grüße  den  Stftrkekömem  einigermaßen  ahnlichen 
•Sporen  sind  an  ihrer  immer  deutlichen  Membran  als  Zellen  charakterisiert. 

ITl.  Prnfiin<i:  .luf  Wicken.  Unter  dem  N^men  Wicken  pflegt  man  die  Samen 
<ler  als  Ackerunkräuter  vorkommenden  I.<eguniiuusen  zusammenzufassen,  also  ins- 
besondere Arten  der  Wieke  (Vicia),  der  Linse  (Ervum),  der  Platterbse  (Itathyrus) 
and  des  Schneckenkleee  (Medicago).  Ihre  Samen  sind  insgesamt  dnreh  die  Palis- 
«adoisehieht  der  Sehale  (Fig.  15.'i)  so  au8<rezeichnet  eharakterisiert,  daß  das  kleinste 
Fraemeiit  von  ihnen  in  jedem  Mehle  sicher  erkennbar  t^t  Für  viele  Le^uminosen- 
«umeu  ist  auch  das  derbwandige  Parenehym  der  Keimbliltter  (vergl.  Hülseu- 
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frii eilte)  iiiul  dio  Foroi  cltM"  Staikekuruer  bezeielinend,  aber  nicht  für  ;ille.  Das 
ist  deshalb  licrvur£uhebeD ,  duiuit  luuu  beim  Bofuude  der  .Schaleufraguieute  uicbt 
enttiasoht  werde,  wenn  man  Tergebens  nach  den  Bestondteilen  des  Snmenkernes 
sncht  und  ans  deren  Mangel  etwa  gar  sehliefit,  es  seien  nnr  die  Samen» 

schalen  vermählen  worden.  Dieser  Schluß  ist  nar  dann  zulfissig:,  wenn  man  die 
Schaleukleie  als  piucr  bestimmten  Art  anpehörip:  erkannt  hat  und  das  derselben 
Art  zakommenUe  Kotyledooargewebe  und  die  Stärkekörner  —  sofern  sie  überhaupt 


Fi0.  161. 


Puti»  des  Quergehnitte«  durch  Mutter- 
korn  mit  Äther  behandelt  (VOGL). 
r  die  AtiAerne,  da«  rote  Pifrineot  fUh- 
md»,  riadcurtige  QavebfMhiebt. 


Fig.  1)V9 


Br  1»  II  >1  -  ji  (I  I  •  II  .  ('         L'liiKlirniid  (Tilli  tia 
earbo),  6vou  Scbnii«rbraud  (TilK'tik  iMvi»), 
«  TOB  Msttbraiid  iüatil»go  Itejrdif ). 


• — 


Fif .  lU. 


Qaencbnitt  doreli  die  Smeawluüe  der  Srb«»^ 
;*  PaliuadenceUen  mit  der  Kvlikiil*  •  «ad  der 
liiehtUat«  hei  %  <  TrtgMMUM,  «  Sekwi 
ehjna,  c  Wlhri  (I.  XOBLW). 


Fig. 154. 


Sami'ii«<-liali-  <li.«  Strato»  !  in  der 
Fliichcnaii'-irlit  ; 
j)  PalUMdcD,  (  TrügiTiflli-n  (J.  MOEI 

FiR.  155. 


OlierlMVt  dat  Waehtalvaises«  (J. 


von  den  an.ilorron  (lebilden  des  betreffenden  Mehles  noterscheidbar  sind  —  nicht 
auffindet  (Fig.  löJ). 

IV.  Prüfung  auf  Kornrade.  Die  Semen  der  Kornrade  (s.  Agrostemma) 
sind  ebenfalls  giftig,  doch  kOnnen  sie  noch  leichter  als  Lolch  ans  dem  Getreide 

beseitigt  werden,  finden  sieh  daher  in  den  aus  proßen  Mühlen  stammenden  Mehlen 
nicht  vor.  Ihre  höehst  cliaraktenstischen  Selialenfi-airmente  (Fiir.  s.  Bd.  I,  pag.  33«i) 
können  nicht  übersehen  werden,  und  auch  die  ei^entümiicheu  Ötärkekörper  kaoa 
man  in  Olyzerinpräparaten  auffinden. 
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Xacli  »IcM  Füttcruiifj^svcrsuchen  Lehmaxxs  sind  Nafirf-tipre  ttnpmpfiiidlich,  Vögel, 
lluncio  und  Katzen  sehr,  Kinder  und  ^^rliweiiie  weniger  empfindlich  gegen  Korn- 
rade. Meeschen  werden  schon  durch  kleine  Mengen  Brot,  welches  20^/^  Radeu- 
mehl  entfallt,  merklich  vergiftet.  Dnreh  RjJetm  des  Radeiiaieblee  In  efoemeu 
Pfannen  wird  die  Ssponiiigabstanz  zerstört. 

V.  Prüfung  auf  Kuh-  oder  Wachtelweizen.  Die  Samen  von  Melampyrura 
ahnein  äußerlich  kleinen  Weizenkörnern,  sind  aber,  von  audernn  Merkmalen  abjrc- 
sehen,  hornig  hart.  Sie  enthalten  nämlich  gar  keine  Starke,  t^oudern  bestehen  in 
der  Haaptmewe  rag  Endoepenn,  dessen  Zellen,  wie  die  der  Oberhaut,  sehr  stark 
Terdidct  sind  (Fig>  l^^)«  daher  in  jedem  Mehle  leieht  erkannt  werden.  —  Vergl. 
Wachtelweizen. 

VI.  Prüfe  riL--  auf  Lolch.  .Man  findet  in  allon  ScJiriften  ,  welche  über  Mehl- 
veruureiniguugen  handeln,  den  giftigen  Taumeüolch  (s.  Loliiim)  anpreführt 
und  als  Erkennungszeichen  für  ihn  die  Stärkekörner.  Mir  scheint  inde«,  duU 
diese  angebliche  Vernnreinigong  des  Mehlee  nicht  eigentliiA  vorgefnnden,  sondern 
aus  dem  Umstände  erschlossen  wurde,  daß  in  der  Saat,  namentlich  in  ILifer-  und 
Gerstensaat,  hfliififr  Loklifrfkhte  vorkommen.  Man  übersah  dabei,  daß  die  Lolch- 
frflchte  —  die  bekannten  IJaysrrassamen  sind  solche  -  von  allen  Oetreidearten 
zu  verschieden  sind,  h\h  daß  sie  beim  primitivsten  Reinigungsverfahren  in  irgend 
nennenswerter  Menge  znrflckUeiben  könnten.  Eine  absichtliche  Belsssnag  im  Qe* 
treide  oder  gar  eine  Bdmengnng  liegt  aber  nicht  Im  Interesse  des  MttUers,  weil 
die  von  frroßen  J^pelr.en  umschlossenen  —  nieht  oder  teilweise  mit  ihnen  verwach- 
senen —  Lolchfrüchte  einen  sehr  kleinen  Kern  haben ,  die  .Mehlausbeute  daher 
in  gar  keinem  Verhältnis  zum  Kleieuabfall  stünde.  Es  können  demnach  höchstens 
Spuren  von  Lolch  xaflUig  mit  ▼ermahlen  werden  —  und  diese  im  Hehle  an  den 
StArkekOmern  nachtoweiaen,  halte  ich  fOr  nnmOgllcb.  Die  Btftrke  ist  von  Hafer- 
stflrke  in  (remengen  nicht  zu  nnterscheiden.  Aber  auch  in  Mehlen  mit  gaaa  anderen 
8tärk*>fori!ien,  wie  in  Weizen-,  Roggen-  und  Gerstenmehl,  in  denen  sie  et\v;i  %'or- 
komuieii  küiiute,  ist  nie  mit  ^^icberheit  nicht  zu  erkennen,  einmal  weil  üie^o  selbst 

kleine  kantige  Brachkörner  enthalten,  sodann  we- 
gen der  grOftmn  Wahrscheinlichktit  einer  Bei- 
mengong  von  Hafer.  Zum  sicheren  Nachweis 
von  Lolch  im  Mehle  ist  das  fachen  seiner  Kieien- 
hestandteile  unerli^ßUch. 

Die  Spelzen  haben  im  Baue  große  Ähnlichkeit 
mit  den  Haferspelzen,  nnr  sind  sie  bedeutend 
zarthäutiger.  An  den  zartesten  Spelzenteilen  sind 
die  Oherliautzelh  n  «^lattrandig  und  hier  wachsen 
viele  Kuiv^ellen  zu  kurzen  lanzettförmifren  Haaren 
aus  (Fig.  150),  welche  als  charakteristiscii  gelten 
können. 

VII.    Prüfung    auf    Mehlgemenge.  Bs 

kommt  häufiger  vor,  daß  man  feine  Mehle  mit 
gerins'eren  Sorten  derselben  Art,  als  daß  man 
ungleichartige  Mehle  vermischt.  Die  erstgenannte 
Art  der  ^eUveradileQhtefttng  erfolgt  nicht  immer 
in  betrttgerischer  Absiebt,  sondern  kann  auch  den 
Zweck  verfolgen,  ^lehl  von  geforderter  Qualität  au  dnem  bestimmten  Preise  durch 
Mi?^chnng  herzustellen. 

Die  oben  (pag.  5(iUj  erörterten  c^ualitätsprobeu  werden  zeigen ,  ob  das  frag- 
liche Mehl  die  verlangten  Eigen^ichaften  besitzt,  und  mehr  zu  wissen  ist  nicht 
nötig.  Anders  verfallt  es  sich  mit  der  Mischung  von  Mehlen  verschiedener  Art, 
indem  dadurch  anscheinend  schTnic  res,  aber  tatsäclitich  schlechteres  Mehl  hergestellt 
werden  kann.  .Sie  erfnl-t  iniiner  in  doloser  Absicht,  und  wenn  auch  die  <^iialil!lt 
dem  Käufer  aosreicheud  erseheint,  so  erhält  er  doch  etwas  anderes,  ais  er  meint. 


Fig.  IM. 


DUniihHiif  igi-  S)i<-i/i'  (lv>  I>  o  I  (' Ii  r  s  mit 
laazettlönaigca  Hmtco  (J.  MOELLKll). 
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Auch  hier  wird  man  seine  Aufmerksamkeit  zunächst  deo  Stärkekörnpra  zuwfn 
den  und  erst  wenn  d«iren  Betraclitung  nicht  zum  Ziele  führl»  wird  man  genötigt 
sein,  die  Kleieubestandtcilc  aufzusuchen  aud  zu  bestimmcD. 

Nach  der  Form  nad  Größe  der  fitarkek^er  kOnnen  folgende  Oroppen  ^ 
bildet  werden: 

1.  Wpizeuty pus.  Die  reinen  Mehle  dieses  Typus  sind  leirht  an  dor  np.ß? 
der  Stiirkekr»rnf'r  7.\x  unterscheiden,  da  (Herste  die  kleinsten.  Weizen  etw-i'-  LTKiicri, 
Roggen  die  grüßten  Körner  besitzt  (Fig.  137).  Mau  kann  aucli  in  den  kioiukur 
nigea  Mehlen  ans  den  VOTkommcn  elmseliier  Grofikümer  nnf  die  stattgef  undeM 
Mischung  schließen»  nickt. nbw  omgeiceiirti  weiiin  den  großkörnigen  Mehlen  imnv 
auch  kleine  Körner  vorkommen.  Man  erkennt  Roggenmeld  in  Weizenmehl . 
nicht  Weizenmehl  in  lioggenmchl;  man  erkennt  Roggen-  und  W*>iz«M)mehl  in  üereteD- 
meUi,  Uber  uielit  Gersteumehl  in  einem  der  erstereu.  Da  muli  die  L'ntersachaog 
der  Kleiwibeitandteile  eintreten.  Gerttenmekl  Gerrit  dch  nn  FngaentBi 
der  Klebersduekt»  welche  kleinxellig  und  mehrreihig  ist.  Fttr  die  Untefsdwi' 
dnng  von  Roggen  und  Weizen  mflssen  Fragmente  der  Qucrzellenschicht  aud 
die  Haare  der  Fruchthaut  herangt'zo<z;en  werden.  Die  Querzellen  <1>»s  Weizpo* 
siud  dicht  gefügt  und  an  den  SehmalHeiten  weniger  verdickt  als  au  den  ii&ag- 
eeiten  (Fig.  139);  die  Querzelton  des  Roggens  sind  an  den  Schmalseiten  nkgenudik 
nnd  Uilden  Interaellnlarftnaie  (Fig.  141).  Die  Haare  sind  immer  einzellig  und  Imiii 
Weissen  länger  als  beim  I^  L^gen,  am  längsten  bei  der  Gerste.  Aber  da  sie  btit 
immer  abprebrochen  sind,  kann  ihre  Länge,  die  überdies  in  sehr  weiten  (ireozen 
schwankt,  alb  Kennzeichen  nicht  verwendet  werden,  wohl  aber  ihre  Verdickung. 
Die  Haare  des  Weizens  (Fig.  13ö)  sind  meist  so  stark  verdickt;  daü  nur  ein 
enges  Lumen  frei  bleibt,  umgekehrt  ist  l>6i  Boggenliaaren  das  LnmeB  brnter  ab 
die  Verdickung.  Noch  dünnwandigere,  dabei  breite  Haare  bewtrt  die  Gente. 

Zur  rnters'  ltf  iiniijr  von  Weizen-  und  Roggenmehl  hat  WiTTMAfK  die  verschiedene 
Verkleisterungsteiii] Ii  T  itur  der  Stärkokömer  vorgeschlagen.  RoggeustÄrke  verquilll 
schon  bei  62*5**,  nährend  Weizenstärke  bei  dieser  Temperatur  noch  gut  erhalten 
bleibt 

2.  Maistypns.  Die  Stirkdcörner  des  Mais  (Fig.  147)  sind  in  anderen  M  hl 
typen  ebenso  leicht  zu  erkennen  wie  diese  in  Maismeld.  Xatiivlieh  ^ilt  dio  mch\ 
von  jedem  einzelnen  Kürnchon,  aber  nie  wird  mau  in  einem  ( lernen >re  Kurn»r 
vermissen,  dereu  Abstammung  von  Mais  unzweifelhaft  ist.  Überdies  wiM  aurfa 
Mais  nie  so  fein  ▼ennahlen,  daß  in  dem  Mehle  nicht  ansehnliche  BrachsUIcke  der 
Schale  ni  finden  wären,  deren  Bau  erheblieh  von  dem  der  flbrigen  Geresfini 
abweicht. 

3.  Hafertypus  (Fig.  1 4  t  i.  Alle  anderen  Mehltypen  sind  großk«irni»^er.  daher 
auch  in  der  geringfügigsten  Beimischung  im  Hafertypus  zu  erkennen.  Schwierig 
ist  die  £Hnrke  des  Bafertypus  im  Weizeut^-pus  aufzufinden,  da  dieser  sid 
kleine  Körner  enthält,  und  die  dem  Hafertypns  angehörigen  Arten  auseinander 
zu  halten ,  ist  auch  nicht  leicht.  Roismehl  ist  in  Hafer  oder  Buchweizenmehl 
schlechterdings  oft  auf  keine  andere  Weise  /u  erkenncit  tl  iltin  h  den  Nrichireis 
des  ^Silberhäut»*hens^  (''ig'  denn  Bestandteile  der  bpelzeu  findet  man  iaßerst 
selten.  Nach  Finkekku  (Mitt.  a.  d.  k.  techn.  Versuchsanstalten.  Berlin  I8Ö5)  sind 
schon  S'/o  Buchweizen  in  Reismelil  zu  erkennen,  wenn  man  2^  Mehl  mit  bem 
Eisessig  einige  Minuten  kocht:  die  Ivösung  wird  von  Buchweizen  dunkelweinrot, 
▼on  Reis  gelblich.  Znin  Nachweis  von  Keismehl  in  Buchweizenmehl  ist  die  Reaktioii 
nicht  geeiarnet.  Wiederiiolt  man  die  l'rohe  mit  absolutem  Alkohol,  so  wird  dieser 
durch  Bueliwei/enmehl  gelblich,  durch  lieismehl  bleibt  er  farblos.  Hafermehl  besitzt 
in  den  allerdings  spärlichen  spindelförmigen  Btärkekörnem  nnd  BaohweiienflNlii 
in  der  stäbchenförmigen  (Gruppierung  der  Kömer  leitende  Formen,  welche  bei 
sorjrs.nmer  Beohaehtung  auf  die  8pur  führen.  Zu  einer  sicheren  Diaornose  ist  al»er  die 
Untersuchung  der  Kleie  hier  aneriikßlich.  Matena!  dazu  findet  sich  in  diesen  iUehlea 
reichlich. 
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4.  Lo«rumino8entypos.  Die  Mehle  der  drei  HUlsenf  rllchte  (s.  d.),  welche  allein 
vermählen  zu  werden  pflegen ,  sind  an  den  Schalenbestandteilen  leicht  za  onter- 
Bchciden.  Die  8türkekörner  haben  zwar  bei  allen  Arten  denselben  Charakter,  aber 
fast  scheint  es,  als  würde  die  Form  der  Samen  sich  teilweise  in  ihrer  Gestalt 
widerspiefreln.  Tatsächlich  Überwiegren  in  der  Hohne  bohnenfiirmipe ,  in  der 
Erbse  gerundet  lappige,  in  der  Linse  linsenförmige  Körnchen.  Die  letzteren 
sind  überdies  wesentlich  kleiner.  Immerbin  ist  es  gewagt,  auf  Grund  der  Stilrke- 
kürner  allein  ein  Urteil  abzugeben.  Aber  im  Zusammenhalt  mit  den  Merkmalen 


Stkrkvk4'>rD«r  de«  VVeiz<^ni«  (linkK)  und  du»  Koftgans  irechta)  im  aunpewaehiifueii  (intreide. 

Vlft.  K.H. 

II 


ep 


^OlchtiRcr''  WcIkcd;  /etwa«  vpri^roOerte  KArner,  //(Querschnitt  der  Schale,  Ubi-rhaat, 

p  Parvnchym  (A.  V.  VOOL). 

des  Stflrkeparenchyms  kann  die  Diagnose  kaum  jemals  zweifelhaft  sein.  Schwie- 
riger ist  die  Aufgabe  hei  aus  entschfllten  Samen  bereiteten  Mehlen ,  weil  die 
Schale  sich  vollständig  von  den  Kotyledonen  trennt,  man  demnach  ausschließlich 
auf  die  Charaktere  des  F'arenchyms  und  der  Stärkeköruer  angewiesen  ist.  Aach 
das  gelingt  indessen  bei  reinen  (unvermischten)  Mahlprodukten. 

Ganz  untrüglich  sind  Leguminosenniohle  in  allen  anderen  Mehltypen  an  den 
St.lrkekörnern  allein  zu  erkennen ;  viel  schwieriger  fremde  Mehle  in  Leguminosen- 
raehlen  ohne  Heihilfe  der  Kleienbestandteile.  Der  Formenreichtum  der  Loguminoscu- 
st:lrke  ist  so  groß,  daß  die  für  andere  Mehle  charakteristischen  Körner  in  größerer 
Menge  angetroffen  werden  müssen,  wenn  auf  Heimischung  geschlossen  werden  soll. 
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I)agej?en  sind  dio  kiciaston  HrucliatUcke  fremdartiger  Kleie  uuiuttglicli  mit  den 
Gewebsresten  der  HlilsenfrUchte  zu  verwechseln. 

5.  Kartoffeltypus.  Kartoffelmehl  wird  häufiger,  als  man  glauben  sollte,  mit 
anderen  Mehlen  vermischt  oder  sogar  durch  solche  substituiert,  dagegen  ist  kein 
Fall  bekannt,  daß  Kartoffelmehl  zur  Fälschung  anderer  Mehle  verwendet  worden 
wAre.  Dio  typischen  Stilrkekörner  der  Kartoffel  sind  so  verschieden  von  denen 
aller  anderen  gebräuchlichen  Mehle,  daß  sie  in  diesen,  auch  in  kleinster  Menge, 
dem  Heobachter  nicht  entgehen  können.  Nicht  mit  gleicher  Leichtigkeit  und  Sicher- 
heit sind  fremdartige  Mehle  im  Kartoffelmohle  nachweisbar,  weil  dieses  z:ihlreirhe 
kleine  und  mittelgroße  Stärkeköruer  enthält,  welche  den  typischen  Charakter  nicht 
zeigen.  Sie  besitzen  aber  auch  nicht  die  Kigcntümlichkciten  anderer  Stärkcarteu. 
Namentlich  ist  zu  beachten,  daß  sie  niemals  kantig  und  sehr  selten  zart  zerklüftet 
sind.  Die  kristallähnlichen  Stärkekörner  des  Mais-  und  Hafertypus  und  die  zer- 
klüfteten Körner  des  Weizen-  und  LefiruminosentvDus  sind  demnach  im  Kartoffel- 
mchle  leicht  zu  unterscheiden, 
Schwierigkeiten  können  nur  die 
spaltenfreien  Körner  des  Weizen- 
und  Gerstenmehles  bieten ,  aber 
auch  nur  so  lange,  bis  man  die 
fJlr  dieselben  charakteristischen 
linsenförmigen  und  konzentrisch 
geschichteten  Körner  oder  gar 
Kleienbestandteile  aufgefunden  hat. 
Es  muß  aber  erinnert  werden,  daß 
Kartoffelmehl  häufig  nicht  mit 
Cerealienmchl,  sondern  mit  Weizen- 
stärke —  als  der  gangbarsten  Sorte 
—  gefälscht  wird  und  daß  man  in 
diesem  Falle  selbstverständlich  ver- 
gebens nach  Kleie  suchen  würde. 

VIII.  Prüfung  auf  Sägemehl 
und  Preßkuchen.  Die  zelligen 
Elemente  des  Holzes  (s.  d.)  sind 
in  der  weitest  gehenden  Zerkleine- 
rung nicht  nur  erkennbar,  sondern 
der  Fachmann  vermag  aus  dem  fein- 
sten Pulver  sogar  dio  Art  des  Holzes 
zu  diagnostizieren.  .Ähnlich  bilden 
auch  die  verschiedenen  Ölkuchen 
(s.  d.)  unter  dem  Mikroskope  cha- 
rakteristische Morkmalo.  Da  mit  diesen  Materialien  natürlich  nur  die  Voll-  und  Futter- 
mehle und  Kleie  unauffällig  vermengt  werden  können,  diese  aber  schon  bei  der 
Darstellnng,  Aufbewahrung  und  Versendung  manchen  Verunreinigungen  ausgesottt 
sind,  muß  man  besonders  vorsichtig  sein,  che  man  das  Urteil  auf  Fflls«'hung  abgibt. 

IX.  Prüfung  auf  ausgewachsenes  (ietreide.  Unter  ausgewachsenem  Ue- 
treide  versteht  man  dasjenige,  welches  bereits  zu  keimen  begonnen  hat.  .nuch 
wenn  es  nicht  im  buchstäblichen  Sinne  dos  Wortes  „ ausgewachsen ist.  Die  Kei- 
mung wird  durch  eine  Lösung  der  Stärke ,  welche  ja  die  Nahrung  des  Embryo 
ist,  eingoleitot,  und  an  diesen  in  Lösung  begriffenen  Stärkekörnern  erkennt  man 
unter  dem  Mikroskope  leicht  und  bestimmt  die  in  Rede  stehende  Beiroengtiog. 

Die  Stärkeköruer  lassen  in  den  ersten  Stadien  der  lyösuug  die  Schichtung  mit 
ungewöhnlicher  Deutlichkeit  merken,  etwa  so  wie  nach  Einwirkung  von  Dia.sta.-e. 
Speichel  oder  Chromsäure.  Sodann  treten  konzentrische  Spalten  auf,  endlich  radiale, 
geschlängelte  und  vor/weigte  Spalten  ,  als  wären  die  Körnern  von  Würmern  an- 
gefressen (Fig.  l.'iT). 


PiR. 15». 


Die  NchichU<n  der  Hir(e»chale  io  dir  l'l&?beiutnaicbt: 
/;;>  Obprbaut,  // lijraliiK' .Schirhl,  (,>  Varnenro,  /.  KnOn«l- 
sclteD,  y4/ Klrbvrachicbl  (A.  V.  VoOLi. 
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Von  diesen  LösuQgsph&aomcncD  sind  woiil  zu  unterscheiden  die  Veränderuu^en 
infolge  mechanisdier  Zertrflmmerong  der  HtürkekOrner.  Gerade  in  den  feinsten 
Mehlen  findet  man  ab  and  m  einzelne  Körner^  die  quetscht,  abgeschliffen  oder 
von  denen  ein  St(i(k  :ili<iel)rochen  ist.  Koimneu  solche  Körner  in  großer  Menge 

vor  —  was  eine  Foli:«'  sdiUi  litPn  Mahlverfahroiis  ist  — ,  so  bediiifren  sie  einen 
großen  Fehler  des  Mehles;  man  safd  von  diesem  dann,  es  sei  nicht  »griffig^ 
•oder  es  sei  „schliffig'^  und  gebe  keinen  „standhaften'^  Teig. 

X.  Prflfnng  anf  Klappertopfsamen  8.  Alectorolophns. 

XI.  Pnifun;;  auf  Labkrantf rflchte  6.  Gallum. 
XII.  l'riifiin^^  anf  llolilsampn  T^ifora. 

Xlli.  Prüfung  auf  K  iihkrautsamen  s. Vnrcaria. 
!XIV.  Prüfung  auf  Trespenfrüchte  s.  liromus. 

XV.  Prflfnng  auf  radigen  (gichtigen)  Weisen.  Die  vom  Weizenftlehen 
{«.  d.)  befallenen  Körner  werden  knollig  vemnetaltet  (Fig.  158)  and  verfArbt.  Die 

Bch.ile  derselben  besteht  aus  einem  derbwandigen ,  Iflek^en  Parenehym  und  nm* 

schließt  einen  von  den  WlinDfri!  erffillton  Raum. 

XVI.  Prüfung  auf  Pii/c  und  Mitbun.  Im  Laufe  der  Zeit  oder  infolge 

iinzweckmftßiger  Aofbewahrung  vwdirbt  das  Mehl.  Man  erkennt  die  Verderbnis 

gewGhnlieb  sehon  an  Geruch  and  Oeaehmack.  Im  dampfen  (malfigea)  Mehle  findet 

man  unter  dem  Mikroskope  die  Zellfflden  (Hyphen)  der  Sehimmelpilae,  sehon  anter 

■der  Lupo  Milbon,  Ranppii  «nd  Würmer. 

lilteratur:  F.  Kick,  Die  Mcblfabrikation.  Leipzig  iSdi.  —  A.  Vooi.,  Nahnutgs-  undOcDuä- 
nittel  aas  d«in  Pflanienrnehe.  Wien  1872.  —  A.Vool,  Di«  f^enwirtlg  am  häofigstott  yw- 

kommenden  \'<'ianroinii(nnigoii  und  Verfalscliunp;eii  des  Melilc«.  Wien  1880.  —  E.  E.  Vckü,,  Die 
vicbtigsten  vegetabUiscbeu  Nabrangs-  and  Genalimittol.  Wien  1899.  ~  k\  v.  Höhitbi.,  iHe  Starke 
nnd  die  UaMprodnkte.  Kamel  18^.  —  J.  K<i«io,  Die  menscldioben  Nahmogs*  und  Genoß* 
initM  Berlin.  —  T.  F.  II  vs ai  sf.k.  Die  Nahrung>i-  and  Genußroitte!.  Ki'^sel  1884.  —  T.  F.  Ha- 
N.it  .-«EK.  I/ehrb.  der  techn.  Mikroskopie.  Stuttgart  1901.  —  J.  Mokllrh,  Mikroskopie  der  Nab- 
ran^-  und  GennßmitteJ.  2.  Aufl. ,  Berlin  1895.  —  Wi-ctmack,  Artikel  .Hehle"  in  DAMiantt 
I.exikon  der  VerfUflehongen.  Leipsig  1887.  —  A.  STtTcim,  Nabrang»'  und  ßenaßmittel.  Jena 

1894.  J.  MOKI-LKR. 

Mehlbeeren  sind  die  Frürlito  von  !*irns  Aria  Ehkh.  (s.d.).  Sie  sind  kaum 
haselnoligroß ,  rot  bis  rotbraun,  haben  ein  häutiges  Endokarp  und  werden  erst 
dareh  Frost  genießbar.  —  Aneh  die  Früchte  der  aas  Nordamerika  lammenden 
Mespilas  monogyna  (J<VT.)  Willd.  heißen  Mehlbeeren;  sie  haben  ein  einsigee 
■eteiohartes  8amen^h. 

MdhlkäfSf,  Mflller  (Tenebrio  molitor  L.),  ein  in  alten  Mehl*  and  BrotvorrAten 

^hr  gemeiner  Kilf er.  Kr  ist  !/>  —  1.') //tm  lang,  braun  oder  pechsehwarz,  schwach 
gl.lnzonil,  fein  und  didit  punktiert.  Der  Käfer  ist  in  ganz  Europri  verl)roitet,  ent- 
wickelt sich  im  Juli  und  August  nnd  flieg:t  des  Nachts  aus.  Seine  24 — 28  mm 
lange  Larve,  der  sogenanote  Mehlwurm,  ist  drehrund,  au  den  Gelenken  dunkel- 
1>rIonlieh  nnd  hat  zwei  knrae  branne  Hom^itaen  auf  dem  totsten  Gliede.  Sie 
wird  Ton  Yogelliebhabem  in  besonderen  TOpfen  gezttchtet,  da  de  ftlr  alle  insekten- 
fressenden Singyögel  ein  Iieckerbissen  ist  v,  Daii.a  tom. 

ÜBhllUlIk  =  gelfisehter  Kalk,  Kalkhydrat.  Zkrnik. 

Mehlmilbe  heißt  eine  von  der  Käsemilbo  durch  den  gedrungenen  Körper  ab- 
-weichende  Milbenart  (Tyroglyphus  farinae  0.  L.  Koch),  vermutlich  nur  eine  Varietät 
4lersell>en.  v.  "Dmli^  Toaax. 

MfihlllNlttey  richtiger  Mehlzttnsler  (  Asopia  farinalis  L.)  heißt  ein  20— 36  mm 
breiter  Kleinaelunetterling  aas  der  Gruppe  der  Pyralidae  mit  an  der  Wnrzel 

«nd  am  Saume  purpurbraunen  VorderflUgeln ;  deren  .Mittelfeld  ist  grflnlich- 
oekorL'"elb  und  von  bogip:en  weißen  Querlinien  liPsrenzt:  Int/tere  setzen  sich  auch 
auf  die  w^ißgraoeu  HintertlUgel  fort.  Der  Schmetterling  sitzt  häutig  mit  auf- 
gerichtetem Hinterleibe  an  Winden  der  Wohnaagen;  die  bleifarbige,  an  Kopf 
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and  NackenacfaUd  rokbnuiae  Raupe  findet  dcfa  in  Mebl,  Pflanienmodw ,  8troh 
tt.  s.  w.  Der  Sehmettarling  achlflpfli  im  Jani  bi«  Augost  tua.      t.  Daixa  T«a>. 

MthlstftUbttXplOSionSlly  in  MAhlen  vorkommende  Explosionen,  die  einem 

gewissen  (!r]i;i!t  der  Luft  an  Melilstaub  ihre  Entatehung^  Terdaaken,  sobald  brea- 
ncndos  Lieht  in  solche  R&ume  gebracht  wird.  Zehok. 

MßhltSII  wird  das  weiße  Mycel  der  Bryaiphaceae  (s,  d.)  genannt.  Sntnw. 

M6hlt&IISChilllin6l  ».  Peronosporaceae. 

Mehrphasenstrom  ».  Drehstrom  (Bd.  IV,  pag.  453). 

M6hU8  Reagenz  auf  Eiweiß  ist  ein  GeroiHch  von  1  T.  Karbolsäure ,  1  T. 
lÜBsigsftnre ,  2  T.  Alkohol ,  welches  in  einer  mit  Balpeteralore  oder  NatrinmsaUil 

versetzten ,  ciweißhaltigren  Flüssigkeit  (Harn)  einen  NiederaeM^  berrorbrinit. 
(Zeitschr.  f.  nn^yt.  Chem.,  8  D.  19.)  Ziouqk. 

Mejaidyl  wird  eine  Flflseigkeit  genannt ,  die  innerlich  ^nommen  ?.ur  Er- 
loichterunp:  der  Entbindung:  empfohlen  wird:  sio  soll  nach  Vierteljahressehrift  für 
prakt.  Pharmsizie  aus  '2  T.  Fruct.  Mitchellae  rep.,  H  T.  Fruct.  Aotaeae,  r>  T.  Cort. 
Viburni  Opul.,  tl  T.  Cortex  Chinae,  13  T.  Cort.  Sambuei,  1  T.  Acidum  hydro- 
chloricnm  nnd  65  T.  Bpiritna  dilntna  dargestellt  werden.  Kocm. 

MelbOineclie  DrOsen  beftnden  sieh  an  Bande  der  Augenlider,  welche  darcb 
ihr  talgartiges  Seluret  (^Aagenechmala'*)  eiagefettet  werden.  Dadurch  wird  ver* 
hindert,  daß  die  Tnlnen  nntfflr  normalen  Verhftltnissen  Aber  den  Udraad  fltefiea. 

üeilerveriulhiung  s.  Hoiakobie,  Bd.  v,  pag.  394.  z». 

Meinberg  in  Dentscbland,  besitzt  eine  kalte  Schwefelquelle  mit     8  0*035. 

Xa,S  0  UO88,  80,  Na,  0*2356,  SOiCa  0'8a5r.  in  1000  T.,  ferner  zwei  sehr 
starke  Sauerliiiir*' ,  Alt-  nnd  Xouhrnnnen  (<l<  i-  trstcro  mit  ]'.]\'2riiti  CO.  in 
KXIO  Wasser),  t  iullicli  i'incu  g^ipsreichen  Halbsilut  iiiiifr,  die  Küchsalz-(8chi»'ilrr-) 
quelle  mit  Natl  ö  bai>  und  Ö0<  Ca  1297  und  öTi'ccmCOj  iu  l UDO  T.  Wasser. 
Die  letatere  wird  mit  CO«  ans  dem  Altbmnaen  imprä;^niert  nnd  als  M«in berger 
Wasser  versendet.  Am  Orte  wird  ancb  Scbwefelmineralaeblamn  an  Bidera 
benutzt.  Piunum 

Meisner,  Kakl  Fhikorich,  geb.  1800,  war  rrofessor  der  Botanik  und  Direktor 
des  botanischen  Gartens  in  Basel,  lebte  seit  1867  im  Eubestande  nnd  starb  1874 
zu  Hnsel.  r.  MCxlk» 

Meissner.  W.,  geb.  2.  Jänner  1792,  widmete  ^\ch  ff*  :-  Ph  irmazip  und  tr.it 
bei  Brt  Hni,z  in  die  Lehre.  Nneh  bestandener  Staitspi  atuii^  übernahm  er  die 
väterliche  Apotheke  in  Halle.  Er  entdeckte  gleichzeitig  mit  Cavkxtuc  und 
Pbllbtikb  das  Veratrin  und  die  Babadlllsanre.  MJnsfiNSB  starb  an  30.  April  1853. 


MeiStertauge  ist  gleichbedeutend  mit  Kalilaoge. 

MeiSterWUrZÖl  wird  durch  Destillation  .ms  der  trocknen  Wurzel  von  Peace- 

danuni  0^tVuthium  KoCH  in  0-2 — ■0'8''/o  Ausbeute  «rewonnen.  FarWo^so!«  oder 
bluUgt'lbe^  Ol  von  stark  an  Angelikaöl  erinnerndem  lieruche  und  beißend  aro* 
matisehem  Geschmacke.  Sp.  Gew.  0"877,  8iedep.  170 — 190". 

Die  Bestandteile  des  Olea  sind  noch  nicht  nfther  bekannt.  Bs  entbitt  aeben 
Terpenen  auch  sauerstoffhaltige  Körper.  Mit  Balzsluregas  entsteht  ein  flüssig 
Hydioi  hiorid,  mit  wasserfreier  Phoq[ihorBftnre  ein  rosmarinihnlich  rieebendes 
Terpen. 

Literatnr:  Uiiuwu,  Juura.  l.  ^rakt.  Chemie,  I6id;  rbarm.  C'entralbl.,  IbiM.  —  Waoxkb,  Juum. 
f.  |)rakt.  Chemie,  1854.  BmanmuaL 

MekkabalSam»  daa  Sekret  von  Balsamodendron  GileadenaeKiiNTH(Cea- 
miphora  Opobalsamum  (L.)  Engl.),  einer  fiber  daa  arabisebe  Kflalengebiet 
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breiteten  Burseraree.  Der  Balsam  tritt  in  Form  kleiner  Tröpfclien  !>n  den  Zweig- 
spitzen und  ancb  beim  Abbrechen  der  Zweige  aus.  Dieses  freiwillig  austretende 
Produkt  gelangt  oielit  in  den  Handel,  soll  aber  im  Orleat  yerwendet  werden.  Die 
Handelsware  wird  dureb  Anekoeben  der  aeratampflen  Zweigspitien  mit  Wasser 

gewonnen  und  gelangt  meist  Aber  Bombay,  wo  der  Balsam  als  Ka-tel  und  Dahnul- 
balsaean  bezeichnet  wird,  in  den  Handel.  Als  eigentliches  Produktion^g^ohiet  sollen 
nur  noch  die  zum  heiligen  Gebiete  von  Mekka  gehörigen  Täler  von  Bedeu- 
tung sein. 

Je  naeb  dem  Alter  ist  der  Mekkabalsam  hell  nad  danaflassig  oder  braonrtttUeb, 
diekflflssig  und  trlibe.  Der  Geruch  if^t  derojenigeD  des  frischen  Harzes  der  Edel> 
tanne  vor^Meichhar,  der  Geschmack  etwas  bitter.  K.  Dieteuich  fand  für  dflnn- 
flflssigeu  und  klaren  Mekkubalsam  Söiirczahl  by  84.  Esterzahl  lOl  lO,  N'erscifini'ji^- 
zalü  140-94,  für  dicMüssigen  und  trüben  iialsaui  Säure/^ahl  Esterzahl  HI  UO, 

Verseif» ogszaU  142'67.  NaehBONASTBS  eathilt  Mekkabalsam  10%!  ns«h  Tkomms- 
DOBFF  30V«  fttberisehes  Öl  nad  ea.  70 — 80*/«  H«»y  welches  nach  Tscuiuch 
lind  lUuK  nicht  ans  Gstero,  sondern  aus  Hansftaren  oder  Alkoholen  (Taanole) 
und  Kesenen  besteht. 

Medizinisch  wird  der  Mekkabalsam  nur  noch  im  Orient  verwendet,  innerlich 
als  sehweiß-  and  bamtivlbendes  Mitteli  laOerlieb  aar  Heilong  von  Wanden  und 
nnmentiieh  als  Mittel  gegen  Skorpion-  aod  Schlangenbiß. 

Literatur:  Wik^nkh.  Die  Rohstoffe  des  Pflanzenn  ich'^^s,  Li  ipzif:  1900.  -  Diktkrich,  Analyse 
der  Harze.  Berlin  läüU.  —  ti.  äcawicuirvaTii,  fi«r.  d.  D.  pharm.  Gesellticb.,  1893^  —  T«caiaoH 
und  Badr,  Archiv  der  Pharmuie,  1895.  Onmu. 

Mekonggelb  heißen  zwei  von  der  Firma  Dukaxd  &  Huoukmn  Iiergestellte 
Farbstoffe.  Die  Marke  G  ist  das  Natriomsaiz  des  Bi-benzidiu-tetrakisazo-bisalizyl- 
Anredioxydiphenylmeilians,  die  Marke  R  die  homologe  TolidinTerbindong.  Die 
Marke  G  winl  erhaltra  dnreh  Koppeln  von  2  Mol.  diaxotierlem  Bensidin  mit  2  Mol. 
BalbrflMnre  und  1  Mol.  Dioxydiplu  nylmetlian;  die  Marke  R  wird  in  entsprechender 
WeiRo  nm  diazotiertem  Tolidin  liaigestellt.  Heide  Farbstoffe  sind  braune,  in  Wasser 
mit  •gelbbrauner  Farbe  lösliche  i^uiver  und  färben  ungelieizte  Baumwolle  im  Bcifcn- 
bad(  gelb.  Cianswiädt. 

Mekonidin ,  Cj,  HjjNO,,  eine  iui  Upium  vorkommende  Base,  welche  lö70 
von  0.  Hesse  darin  entdeckt  wurde.  Sie  bleibt  beim  Cbersüttigen  des  wäüscrigea 
Opinmsussngee  mit  Kalk  oder  Beda  In  Lösung  und  kann  daraus  mit  anderen  AI- 
kaloiden  durch  Äther  augea^ttttelt  werden.  Dieser  Ätherlflsung  entzieht  verdOnnte 

Essigsfture  die  Alkaloi^.  Die  Ottigsanre  LOsung  wird  in  überschüssige,  maßig  ver- 
dünnte Kalilauge  ein«rptrH5:en,  der  hierbei  entstehende  Xicderschlair  nach  24  Stunden 
ubfiltriert,  das  Filtrat  erst  mit  Salzsflure,  dann  mit  Animumak  Übersättigt  und  mit  Chloro- 
form ausgeschüttelt,  ohne  den  auf  Zosatc  von  Ammoniak  entstandenen  Niederschlag 
▼orfaer  abanfütrieren.  Die  GhloroformlOsnag  wird  mit  Bssigsftore  aosgesehttttelt  nnd  die 
es  IL -uire  Lö8un<r  mit  Amuioniak  genau  nentralisiert,  wobei  Lanthopiii  als  Iiar/iiTcr, 
bald  kristallinisch  werdender  Niedfrsrhlag  ausfällt;  dieser  wird  nai  h  l'  I  Stunden 
abfiltriert,  das  Filtrat  in  die  Im  rvclnicte  Monge  Kalilauge  ^etross.  n  und  dreimal 
mit  Äther  ausgeschüttelt,  wobei  das  Kodein  vollständig  beseitigt  wird,  da  es  bei 
weitem  sebneller  in  Äther  Obergeht  als  Mekonidin,  Kodanin  nnd  Landanin.  Diese 
letzteren  liasen  erhftit  man  erst  dann  vollständig  in  den  Äther,  wenn  sie  durch  Salmiak 
aus  der  alkalischen  Lösung  frei{reniacht  <ind.  Vt  rdiinstet  man  dir  sn  erhaltene  .Xthor- 
b'tsung  der  drei  Alkaloide  recht  langsam,  so  kristnlliert  Laudanin  aus,  während  die 
anderen  Basen  in  der  Mutterlauge  bleiben ;  wäscht  man  diese  mit  Natriumbikarbouat- 
löeang,  so  seheiden  sieh  bei  der  weiteren  Yerdunstnng  des  Äthers  sdir  bald  Kri- 
ataUe  von  Kodamin  ab.  Sobald  eine  Zunahme  von  Kristallen  nieht  mehr  erfolgt, 
süuert  man  die  von  denselben  abgegossene  Mutterlauge  erst  mit  verdünnter  Essig- 
sflnre  an  und  sfittijrt  sie  alsdann  mit  Kochsalz:  hierdurch  wird  salzsaures 
Mekonidin  als  iiarziircr  Nieders(  hiau'  gefällt,  der  zur  weitereu  Keiuigung  wieder 

Boal-EiuiyklopMdie  der  gm.  PliarmaKii'.     Antl.  Vin.  37 
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in  kalter  verdünnter  Essifj^fturi!  gelöst  uud  nochmals  mit  Kochsniz  :iugg;efällt  wird. 
Will  man  das  froie  Mekonidin  darstellen,  so  wird  die  wA^serige  Ltisuog  des  reioeo 
aalzaaureo  Salz«  mt  einfliD  Übenehuft  von  Natriambikarbonat  TermlMht,  dann  nit 
Ätber  änsgeschttttelt;  bei  hrdwilligem  fiSndanslen  der  AfharUtanng  Ueibt  Mekonidin 
als  ein  gelblicher  Firnis  zurück,  der  sich  bei  90*'  ohne  Zersetzung  eintrockDeo  läßt. 
Gießt  man  die  fitherisflio  Lösnnfr  <1»m-  T^rise  in  Petroläther,  so  erhalt  man  dn>  Mi- 
konidin  in  Form  eines  weißen,  amorpheu,  an  der  Luft  bald  gelb  wenlenileu,  gt- 
schmackloscn  Pulvers.  Nach  der  Methode  von  ROBKRT  Gbkoobt  kann  aach 
0.  Ee&ss  *)  Mekonidin  ans  Opinm  nidit  eittalten  werden,  da  es  hieriwi  ▼oUallndi; 
zersetzt  wird. 

Das  Mekonidin  schmilzt  bei  öS**,  ist  leicht  irtvciidi  in  Spiritas ,  Äther.  H*  nziu. 
Aceton  und  Chloroform,  reajriert  stark  basiscfi  und  neutralisiert  Salz-,  Sliweffl- 
uud  Essigsäure.  Die  leicht  veränderlichen  und  stark  bitter  scbmeckeudeu,  farblo^a 
Batoe  flrben  sieh  an  der  Lnft  bald  purpurrot,  namentlich  anf  Zosats  kleiner 
Mengen  von  ^liueralsftnren  unter  allmfthlicher  vollständiger  Zersetzung  des  Alkn- 
loides.  Kalilaiig:»'  füllt  aus  den  T.ttsungen  der  Salze  das  Alkaloid  flockii.  ,  >  in  ri»er- 
schuD  von  Rablauge  löst  es  wieder  auf.  Diesen  alkalischen  Lösunfren  entzieht 
Äther  erst  nach  Zusatz  von  Chlorammonium  die  Base,  welche  von  konzentrierter 
Bchwefeltfnre  mit  grttnw,  von  konzentrierter  Balpeterslnre  mit  orangeroter  Farbe 
gelost  wd. 

Das  salasanre  Sala  ist  amorph,  das  PlatindoppeUala, 


bildet  einen  gelben,  bald  rot  wwdenden  Niederschlag. 

LUaratart  ')  0.  Hihb,  LmMt  Am.,  1^  47  (870).  —  *)  0.  Hm»»  ebenda,  ym.  Sopfb- 


MekOnin,  ä  Ö-Dimethoxyphtbalid,  Ci«  H,o  0*  =  (CH,  0),  C,  Hj.(  )0,istd« 


Anhydrid  der  Mekoninsftnre.  Bb  findet  sich  im  Opinm  Tor,  wurde  1826  von  Dvblakc 

darin  aufgefnnden  und  1832  von  Coükrbe  zuerst  rein  dargestellt  FiiKi  N'n  >)  hat 
Mekonin  in  der  Wureel  von  Hvdrastis  canadensis  nachgewiesen.  Hilduug:  Ks 
entsteht  neben  Kotarnin  heini  Kochen  von  Narkotiu  mit  Walser  und  nel)en  Hemipin- 
s&ure  beim  Kochen  der  Opiansäure  (CH,  0)s  Ce  H,  (GHO) COOH  mit  Alkalien; 
ebenso  bei  der  Reduktion  dieser  Sftnre  mit  Natrinmamalgam  oder  mit  ffink  nnd 
Behwefelsftnre.  Auch  bei  der  Redoktion  des  Gtilorids  der  Opianaftnre  mit  Zink  nnd 
SalzsSnre  ist  Mekonin  erhalten  worden.  Mekonin  entsteht  ferner  bei  der  Oxydation 
des  Narkotins  mit  Salpetersäure  oder  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure.  Dar- 
stellung aus  Opium:  Die  dunkelbraune  Mutterlauge,  welche  bei  der  Darstellou; 
der  Oplumalkaloide  nach  der  Metiiode  von  Robbbtsoit-Obkoobt  erhalten  wird,  lad 
ans  welcher  das  Naroeln  bereits  anskrlstalUsiert  ist,  wird  mit  Äther  gesdiMtelt 
und  der  Verdunstungsrücksitand  der  ätherischen  LQenng  zur  Entfernung  kleiner 
Mengen  Alkaloide  erst  mit  TerdQnnter  Salzafture  gewaschen,  dann  aas  Wawer 
umkristallisiert. 

Aufbau  des  Hekonins  ansGnajakolkarbonsinre  nach  Paul Fbitsch. *) 
Ouajakolkarbonsftnre  wird  in  methylalkohollMdier  LQsang  in  der  flbUdien  Weise 

in  ihren  Methyle^ter  (I)  übergeftihrt ,  welcher  in  konaentrtsch  grruppierten .  bei 

68"  Rchmi^lzenden  Nadeln  kristallisiert  und  ein  kristallisieren  l  --^  K  dinnwilx, 
(CHj  ())(KO)CaHj  .COOCHj ,  liefert,  wenn  man  in  seine  alküliüli.-.('iie  Luoun? 
alkoholisches  Ätzkali  einträgt.  Wird  dieses  Kaiiumsai/;  mit  Jodmethyl  im  l^auischmelz- 
rolire  einige  Stunden  auf  140*  erhitzt,  so  tritt  HethyUemng  ein,  unter  Bildmg 
des  in  glfln/enden  Tafeln  vom  Kchmp.  47°  kristallisierenden  ä'S^DifflOthoxjbenzo«^- 
sSuremethylestcrs  (II).  Wir«!  ein  (iemiseh  molekularer  Mengen  von  diesem  Ester  und 
von  Chloralhydrat  mit  ili  r  ffinflai  lien  Menge  SchwefnlsMurc  I — 5  Tafre  unter  Schütteln 
stehen  gelassen,  »o  tritt  au  ^inae  iler  folgenden  (iieicliuag  Kondensation  ein: 


(QiiH„N04HClXPtCI, 


D«iitbd..  887  (1878). 


W.  AmnottiBia. 


OH, 


Digitized  by  Googl 


MEKOMN.  579 

00 

[[J^  [J>q,H,--COOCH,+CCI,.CH<^^=^{J»  ^>€,  H,<f>0  +H.O+CH,.OH. 

Die  gebildete  neue  Substanz,  das  5-6-Dimetlioxytrichlormethylphtbalid  (III),  Nadeln 
vom  S<  limp.  104*',  wird  mit  df  r  fünf-  bis  sechsfachen  Menge  207o'ger  Natronlauge 
auf  etwa  50'  erwfirrat,  bis  sieh  alles  «gelöst  hat;  wird  hierauf  mit  Snlzsanro  an- 
gesäuert, so  »eheiden  sich  bei  mehrtägigem  Stehen  harte  Kriställcben  eiuer  Säuie 
sm,  welcher  wahneheüdich  die  Konstitotioiisfonnel  IV  snkonimt.  Wird  diese  Sftore 
in  engwandigen  Rcagenzgläsmi  ttber  kleiner  Flamme  eriiltzt,  so  sublimiert  ein 
Teil  in  Form  farbloser.  r)ljger,  bald  kristallinisch  orstnrrender  Tropfrn,  welche 
beim  Umkristallisieren  aus  W  asser  glänzende  Na(b»in  vom  S(  hinp.  101  — 102*»  liefen». 
Di^e  von  P.  Fhitscu  künstlich  erhaltene  Substanz  (  V)  :ieigte  die  Eigenschaften 
des  Opiammekomi»,  lieleile  z.  B.  vie  dieses  bei  Oxydation  mit  Kaliampemum- 
g«nat  In  «Ikaliaeher  Ldeang  Dimethexjrphtiialaäore. 

I.  n.  '  m. 

HO  CH3O  •  CHj.O 

CH,o/\x)OCH„  CHjOr^COOCH,,  CH,  o/^CO 

i   '  I   '  i  >> 

IV,  V. 

CH,0  CH,O.C 

CH,  Of^'^'^CO  CH,  0 .  C^\c  —  CO 

!    >o  i  >o 


\ 


(OH) .  COOH,  —  CH, 

CH 


(i.  KliKUiCHs  li.it  Uurcii  Zusauimeusvhniel%en  von  Narkotin  mit  der  xwei-  bis 
dreifachen  Menge  Harnstoff  (bei  etwa  220**)  Mekonin  erhalten.  Der  Hydrueotariiin- 
reet  des  Narkotine  erleidet  hierbei  eine  tiefo^ifehende  Zersetzang- 

Mekonin  bildet  farblose,  glänzende  Nadeln,  welche  sublimierbar ,  inaktiv  und 
iroruchlos  sind,  anfangs  bitter,  dann  scharf  schmecken  und  neutral  reaf^i(>ron.  Sjj» 
löseu  sieh  in  7<M)  T.  Wasser  bei  1.")",  in  22  T.  hei  Siedehitze,  leicht  in  Alkohol, 
Äther  und  Chloroform.  Schmp.  102".  Nach  E.  Lbküy*)  beträgt  die  molekulare 
VerbrenDungswärme  des  Mekonins  1136*8  Kai.  (konstantes  Volnm),  1136*5  Kai. 
^Konstanter  Druck)  und  die  Bildaogswftnne  aus  den  Elementen  +  151*6  KaL 

Mit  Alkalien  und  llarj'thydrat  geht  das  Mekonin  in  Salze  der  MekoninsUure, 
OjflH,.,  O,, ,  über.  Durch  Einleiten  von  Chlor  in  eine  w.'lss!pn«re  Mekoninlöstmg 
entsteht  Chlormckouiu ,  Ci^H^ClO«,  in  Wasser  kaum  lösliche  Nadeln,  welche 
bei  175*  schmelsen.  Jodmekonin  entsteht  darch  Venelsen  einor  wftsserigea  LOsnng 
von  Mekonin  raitChhurjod;  es  schmilzt  bei  112*.  Dareh  Einwirkung  konzentrierter 
Salpetersäure  auf  Mekonin  entsteht  Nitromekonin,  CjoH^ (NO,)©,,  Nadeln,  welche 
hei  IfiOo  schmelzen.  Durch  Reduktionsmittel  wird  das  Nitroderivat  in  Ami  do- 
rn ekonin,  C,o  H«(NHi)04,  verwandelt,  das  bei  1 7 1 "  schmelzende,  schwer  lüsliuhe 
Nadeln  bildet. 

Die  in  der  KÜte  gelbe  LOsnng  des  Mekonins  in  konzentrierter  SehwefelsAure 
wird  beim  Erwärmen  erst  sinaragdgrttn,  dann  blau,  violett  und  endlich  rot. 

Fin  dem  Opiunrnu-konin  isomeres  Mekonin  hat  W.  H.  Pfhkix  jnn/')  ans  dorn 
Lakton  der  Dimetliowk  irlxiNymandelsaure  (i)  durch  Abspaltung  von  COj  erhallten. 
Dieses  ra-Mekoniu  {Ii)  krihtalli^iert  in  farlosen  Nadeln,  schmilzt  bei  155 — 156<* 
und  ist  in  heißer  verdännter  Kalikoge  löslich  nnter  J^dong  des  Kaliomsabes  der 
m-Mekonins&nre.  Mit  Kaliumpermanganat  oxydiert  liefert  m^Mekonin  quantitativ 
m-Hemipinälnre. 

37* 
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)0  N)=m'M«koiiiii. 

OH.COOH  OHo 

Lttenitar:  *)  M.FBKtnm,  Ber.  d.  D.  eb«ai.  6«MltMli..  22,  459  0889).  —  *)  pAt  LFsmot 

l.iKmns-  Ann.,  SOI,  ;i¥2  (1898).  —  '>  G.  Frkbkw  Arrh.  Pharm  .  241.  ?n9  fl903l.  —  *)  Emu: 
Lkbov,  Compt.  rend.  de  1'  acad.  scieoGcs,  130,  ÖU8  (lyÜUj.  —  W.  ^.  Fiwkisis  jun.,  Joum. 
Ohem.  Soe.  Loodoa,  81,  1006  (1902)*  V.  AomuKm. 

MekOnlnSäure,  Ci«  Hi,  O«  =  (CH,  O).  .  C,     .  CH,  .  oh .  OOOH,  existiert  nicht 

im  frcieu  Zustande,  zerfallt,  au8  ihren  Balzen  mit  Salz-  oder  Kchwifclsruire  frei- 
gemacht, in  ihr  inneres  Anhydrid,  dasMokonin  und  in  Wasser.  Salze  der  Mekoniii>  uir  « 
bildfii  sich  heim  Auflösen  von  Mekonin  in  ilen  Alkalien  oder  alkali^>chen  Ei-Uen. 
Das  mekoninsaure  liai  yuni,  (Cjo  U^),  iia,  entsteht  beim  Aoflüsen  von  Me- 
konln  in  Barytwaeser,  ist  g:nmmi«rtig  und  sdir  leicht  lOdicb  in  Waaser.  Kopfer- 
nnd  l^lwrsalze  erzeugen  in  der  LOenng  dieses  Salzes  Niederscbllge,  welche  beim 
Erhitzen  Mekonin  abspalten. 

Auch  die  m-Mekoninsilure  (s.  m Mokonin)  ist  nicht  in  freiem  Zn<t.ntii!e. 
sondern  nur  in  Form  ihrer  8alze  bekannt;  Uir  Kaliunisalz  eut«iebt  beim  Autlu!>eu 
▼on  m-Mekonin  in  lieißer  yerdflonter  Kalilauge.  Den  beiden  MekoninAoren  kommen 
die  folgenden  Formda  za: 

CH,0 

OH,o/\300H  CH,o/\cOOH 
i^yfCH, .  OH  CH,Os^CH. .  OH 

Mi>k()nin-;üurt»  m*Mekoninsäare 
au-^  Opium inukoniu.  aus  m^Mekonio.        W.  AuTejilUKTH 

MekOnSäur  e  l  ( >  .k  v   v  r  o  n  d  i  k  a  r  b  o  n  »  a  u  r  e), 

CjH^Oj  +  3H,0  =  OH.CjUO,(COOH)j  +  .3UjU, 
wurde  1805  von  SBftTüBBNER  im  Opiom  endeekt.  Daralelluug:  Der  wtesmige  Ansco^ 
des  Opiums  wird  mit  Kreide  neutralisiert,  zum  dünnen  Simp  verdampft  und  mit 
riilorcali'inni  versotzt.  Der  sich  bildende  Niederschlnir  von  moknnsanrom  ralrium 
winl  mit  einem  Gemenge  von  20  T.  sicdondeni  Wasser  und  konzentrierter  Saizfaiir^- 
gelöst,  worauf  beim  Erkalten  saure«  mekonsaures  Calcium  auskristallis^iert.  Durch 
Wiederbolang  dieser  Operation  wird  eine  allerdings  noeii  braun  geftrbte,  aber  fast 
kalkfreie  Mekonsänre  erkalten.  Za  ihrer  weiteren  Reinigung  UM  man  die  Säure 
in  Ammoniak,  kristallisiert  das  Ammoninmsalz  wiederholt  aus  Wasser  um  und 
zerlegt  es  seliließHch  durch  Salzsäure. 

Die  Mekonsäure  bildet  Blüttchen  oder  rhombisclie  Tufelu,  welche  bei  100' 
wasserfrei  werden,  bei  ISO'  schmelzen,  sich  in  kaltem  Wasser,  Äther  nnd  Alkohol 
schwer,  leiehter  in  kochendem  Wasser  lösen.  Eisenehlorid  fftrbt  die  IjOsnngeo  der 
!>^aure  und  ihrer  Salze  blutrot.  Heim  Kochen  mit  salzsäurelialtigem  Wasser  oder 
bi'im  Erhitzen  ;iuf  200*  zerfällt  sie  in  Kohlensäure  und  Komcnsflure.  ^\^\]^(\, 
beim  Erhitzen  auf  höhere  Tomperatiir  in  Kohlensäure  und  PyromekonsAure,  C^U^Uj^ 
Natriuuiuiiiaigam  reduziert  sie  zu  Ilydromekonsänre  C;  HjgO;. 

Da  die  Mekonsänre  awei  Karboxylgrnppen  und  dne  Hydroxylgruppe  enthält, 
so  bildet  sie  dementsprechend  drei  Reihen  von  Salzen,  dangen  nur  zwei  Reihen 
von  Athern. 

Zum  Nriohweis  von  t>piiim  oder  einem  piiarm.izeiitisehen  Opiunipräpamtc 
bei  gerichtlich  -  chemischen  Untersuchungen  operiert  mau  am  zweckmäßigsten 
so,  dafi  eine  Lösung  von  HekonsAnresate  resultiert,  in  welidiem  sieh  leidit  die 
Mekonsänre  durch  Kisenchlorid  nachweisen  l&ßt.  Man  behanddt  an  diesem  Zwecke 
die  Bubstansen  mit  Alkohol,  dem  man  einige  Tropfen  Sahafture  zugesetzt  hat 
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verdampft  den  Au&zug,  luuiiut  den  KUckstand  mit  Wasser  auf,  filtriert,  befreit 
das  FUtrat  durch  Schfitteb  mit  Benzol  von  fiürbeDdeo  Btoffeo  uud  kocht  das  Filtrat 
mit  tlbertohflitigor  Magnesia,  fis  entsteht  eine  Löaong  von  mekonsanrem  Magnesimn. 

Diese  wird  mit  Balzsflurr  iiip-csäuert  und  mit  Eiscnehlond  versetzt,  woranf  braun- 
rote bis  blutrote,  wcdor  heim  Erwärmen  (üntcrsdup'i  von  Essigsilure) .  :)n(*h  auf 
Zusatz  von  (ioldcLlorid  (Laterschied  von  Khodauwasäerstoffsäure)  verschwindende 
Färbung  entsteht,  wenn  Mekonsänre  vorhanden  ist. 

Naeh  Dbaobndobff  extrahiert  man  die  Snbstaaaen  mit  sebwefelBSiirehidtigem 
Spiritus,  dampft  oin,  l  iiniul  mit  Wasser  auf,  filtriert  ond  schüttelt  mit  Benzol  aus. 
Dieses  nimmt  das  Mekonin  auf,  das  beim  Verdunsten  bisweilen  in  Kristallon  zurfick- 
bleibt  und  an  dorn  VeriiHltea  gegen  konzentrierte  ?*chwefelö.änr»>  rrkannt  wird 
(s.  oben).  Der  rückständigen  wässerigen  Lösung  entzieht  Amylalkoiiol  Mekonsäare, 
welche  nach  dem  Verdonsten  ihrer  LOsoni;  in  Wasser  auf  genommen ,  an  ihrem 
Verhalten  gegen  Eisensalie  erkannt  werden  kann. 

Konstitution.  A.  I^kratoxkr  und  G.  Lkovardi ')  ^eben  der  Mekonsänre 
die  Konstitution  einer  2  6  Dikart)on-3-oxy- 1  ^^  p^  r  onsäure  (I).  Der  Komensilurp  kommt 
eataprechend  ihrer  leichten  Bildung  aus  .NUkoasäure  die  Formel  (U)  zu  und  die 
PyromekoDSlnre  sehelnt  m«8t  in  der  Ketofonnel  (III)  zu  reagieren ;  doeli  seigt  sie 
die  ErsdMÜnnng  der  Tantomnie  nnd  reagiert  auch  in  der  entsprecbraden  Bnottorm. 

I.  HOOC.C— 0  —C.OOOH  n.  HOOC.C— O  — CH 

II  II  '1 

HC— CO— C.  OH  HC— 00— C.  OH 

Hekonsftiue  Konensliire 

in.  HC— O  — <5H, 

II  n 
HC~^CO— CüH 
I^rfonekoMäim 

Hit  dieser  KoiMtitationsattihesang  der  drei  Sinren  stellt  Üir  ehemisehes  Verhalten 
völlig  im  Einklang. 

VorhaltOQ  der  Mekonsänre  im  tieri sehen  Organismus.  Nach  Versndmn 
von  Anxa  TucHNOW-PHii.n'OFF*)  wird  Mekonsaure  im  Organismus  des  Menschen, 
des  Hundes  und  Kaninchens  vollständig  verbraunt;  eine  Vermehrung  der  Äther- 
Schwefelsäure  ^det  beim  Menschen  nicht  statt. 

Literatnr  t  *)  A.  FiuTmia  nnd  O.  Lbokaboi,  Gas.  oUn.  ital.  80. 1,  699  (1900).  —  *)  Aiwa 
T.  pBit.ii-oKir.  Atcb.  ex]!.  Fathol.  q.  Pbann.,  61,  183.  W.  AmamumL 

Mel  (Germ.,  Helv  ,  T.  St.),  Mel  crudum  (Austr.),  Miel  (Üall.),  Roney.  Ge- 
wöhnlichor  oder  Xaturhonig.  Über  die  Gewinnung  und  dit  IT  imlt  ksortcn 
i«iehe  unter  Honig,  lid.  VI,  pag.  412.  Mel  als  pharmazeutische  Dru^e  ist  im  frischen 
Zustande  eine  sirupähnUche,  mehr  oder  weniger  gelbe,  durchscheinende  Masse,  von 
angendimem  Oeracbe  und  cbarakteristischem,  sttBem  Geschmacke.  Bei  Iftngerer  Anf- 
bewahmng  scheidet  sieh  der  anfangs  im  Honig  geldete  Traubensucker  als  Kristall* 
masse  aus  und  bedingt  das  Festwerdon  des  Honifrs, 

Mel  besteht  im  wosentlidicn  nach  den  \  ereinbaningen  zur  einheitlichen  Unter- 
suchung etc.  von  Nahrungs-  und  Gt^nuUnuttoln  (18U0 ,  Heft  II)  aus  einer  wässe- 
rigen, konzentrierten  InvertsnekeriOsang ,  in  weleher  die  Lfftvulose  überwiegt  nnd 
enthält  aoBerdeni  noch  Rohrzacker,  Dextrine  (Achroodextrin),  ferner  in  geringen 
Mengen  gumnii.'ilinliclic  Kiirpor,  stickstoffhalti^'-f  Vfrhindiiiitron,  W.-ulis,  Farbstoffe, 
Kiechstoffe,  organische  Säuren  (Ameist'iKsaurc) ,  Mineralstoffc ,  vorwit'jrcnd  Phos- 
phate, endlich  pflanzliche  Gewebselemente ,  vor  allem  Follenkürner.  Heine  Zu- 
sammensetsnng  ist  in  Proienten  ausgedrfiekt  folgende:  Invertanek^  70 — Sö^/o 
(naeb  SiRBBir:  Dextrose  34*7,  Lävnlose  89*2),  Rohnncker  bis  m  10%,  Dextrine 
bis  zu  10 Vo,  Mineralstoffc  O  l— 0  8,  Ameisensinre  0-2,  Btlekstoffhaltige  Bestand- 
teile O  S,  Wasser  durchf«(  lmittlich  20"/o- 

Für  die  Untersuchung  kommen  hauptsächlich  folgende  Punkte  in  Betracht: 
Der  Honig  reagiert  infolge  seines  Gehaltes  an  Ameisensäure  schwach  saner.  10  ^ 
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Bönig  mit  der  fflnffacheD  Menge  Waaser  verdflnnt  dOrfen  zur  NeutnlitttioD  nicht 
mehr  als  0*5  ccm  Normalkalilauge  erfordern,  was  0'04B^  oder  0*23*/«  Arocisens&are 

entspricht.  Ein  Iiülicrer  ßäure^ehalt  würde  auf  einsfetretene  Essi^franing  hinweiseOf 
ein  solclier  Honig  würde  sauer  riechen  und  nicht  mehr  arzneilich  verwendbar  sein. 

Bei  mikro&kopischer  Betrachtung  t^ind  im  Houig  nur  Zuckerkristalle  und  Pollen- 
kdrner  m  erkennen,  Btftrkekömer  würden  auf  eine  VerfiUeehnnp  mit  Mehl  hin- 

Das  sp.  dewicht  des  mit  2  T.  Wnsser  verdflnnten  Honig's  soll  niindcstcriN  l'll! 
hotrajren,  was  einem  sp.  (low.  von  1  •li)iU-- 1  •liy.')  entspricht.  Nuturiionijre  zeitron 
in  frischem  Zustande  meist  r410 — 1440  sp.  Ciew.  Wjisserreiche  Hunige  werden 
leicht  eaner. 

Die  Lösung  von  Honig  in  Wisier  1:3  soll  dardi  Sähet-  und  Bnrjnimnkrat  nir 

eehwach  getrübt  werden,  ßübenzuckermelasse  enthalt  crrößere  Mengen  Kalinm- 
chlorid,  auch  die  amerikanischen  Honi^e  7<ML'en  stärkeren  Kochsalzgehalt;  eine 
st&rkcre  Trübung-  der  Barvumnitratlösuog  konnte  von  einem  Zusatz  von  gips- 
luUtigem  StArkeeimp  h^rflhreu.  In  beiden  Filleo  würde  der  Aschengehalt ,  der 
nadi  dem  D.  A.  B.  nor  0*4  betragen  soll »  nicht  sdten  nber  andi  bei  nomtlen 
Honigen  bis  0'8"/o  zeigt,  wesentlich  höher  sein.  Wenn  auf  Zusatz  von  Ammoniak' 
flUssigkeit  eine  dunklere  Filrbung  eintreten  sollte,  $o  können  Teerfart)Sto£fe  oder 
Kurkuma  zur  Färbuup:  des  Honigs  verwendet  wonlou  sein. 

Bei  allmählichem  Zusatz  von  5  ccm  Weingeist  zu  1  ccm  der  Honiglösung  (1 :3) 
—  bei  tn  rasehem  Zusätze  luuin  sich  aneh  der  Tranbeasadcer  aoaseheiden  —  darf 
nur  eine  schwache  Trübung  eintreten ,  sonst  wlre  der  Dextrin ?eh.alt  m  trroC. 
Das  Dextrin  kann  auch  quantitativ  durch  AusfilHon  mit  Alkohol  bestimmt  wt-nh  n. 
Die  Helv.  laßt  noch  besonders  auf  .■^larkemehl  mit  Jodtinktur  prüfen  und  fordert 
fcnier,  daß  der  Honig  sich  auf  Zusatz  von  8<^hwefelsäuro  iuueriiull>  einer  Stunde 
nicht  braunschwan  f&rben  soll  (zu  groSer  Rotirsadcergelialt).  Sicherer  bleibt  die 
Bestimmung  der  Differenz ,  welche  eine  Honiglösung  im  i^ccharimeter  vor  nnd 
nach  der  Inversion  zeigt;  die  Zunahme  des  Zuckergehaltes  nach  der  Inversion 
wird  auf  Rohrzucker  berechnet.  Übrigens  kann  der  Rohmickergehalt  auch  auf 
natürlichem  Wege  erhuht  worden  sein,  wenn  die  Bienen  in  der  Nähe  von  Zucker- 
&briken  Honig  sammeln.  j 

Fflr  die  Reseptor  wird  man  am  besten  mOgliclist  frischen  Honiff  Ton  einen 
sttTerläsdgen  Bienenzfichter  beziehen. 

Zur  Anfbewnl  rnns:  werden  zweckm.ißig  Steiutöpfe  benütEt,  die  man  sn^i  ver- 
schließt und  an  »  iiieui  kflhlen  Orte  aufbewahrt.  C.  Bbdall. 

Mel  bOraXatum,  Mel  Bomeis  (Brit.),  zu  bereiten  aus  5  T.  Borax,  2'o  T. 
Glyzerin  und  H»  T.  frereinifrtem  Honig.  —  Erg.  Hamb.,  Uelv.  (Miel  berate j,  za 
bereiten  aus  1  T.  Bora.x  und  9  T.  Roscnhnuig. 

Anwendnng:  Biehe  Mel  rosatnm.  C.  Bkdaix. 

Mei  depuratUm  {p.  A.  B.  IV,  Austr.,  Brit.,  HeW.),  Mel  despumaium  (ü.St), 
Mellitnm  simplcx,  Miel  depurd,  Clarified  Honej,  gereinigter  Honig. 

Eine  gelbliche  oder  br&nnlicbgelbe,  im  durchfallenden  Lichte  klare  Flflseigksit 
von  Sirupkonsistenz  und  angenehmem  Honiggeruche  und  Geschmacke. 

Die  Bereitnntr  erfoljrt  aus  einem  mö<;'Iiehst  klar  in  Wasser  löslichen  frischen 
Naturhonig,  am  besten  sogenanntem  Schleuderhonig.  Nach  dem  D.A.B,  werden 
2  T.  Honig  mit  3  T.  Wasser  im  Wasserbade  eine  Stunde  lang  erwärmt,  nach  dem 
Abktthlen  auf  etwa  50<>  durch  dichten  Flanell  geseiht  und  durch  mCglichst  be- 
schleunigtes Kinengen  im  Wasserbade  bis  zum  sp.  Gew.  r330  gebracht.  Wenn 
der  IloniL'  ni<  lit  dunkel  werden  und  sein  Aroma  möglichst  behalten  soll,  muß  d.ns 
Eiudampteu  lu  weiten  Porzellanschalen  und  in  nicht  Uber  ;'>  ccm  hoher  Schicht 
geschehen  und  der  eingedampfte  Honig  sofort  ausgeleert  und  nicht  etwa  mit  weiter 
ZDgesetsten  FütratOD  oder  Kolatoren  nodmials  längere  Zeit  erhitst  werden.  Sehr 
zu  empfehlen  ist  die  Darsteilnng  im  Vakuum.  Hat  man  keinen  ganz  frischen  Waben* 
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houig  zur  Haod,  m  führt  die  eine  oder  andere  der  in  folgeudem  beschriebenea 
Methoden  mm  Ziele.  Aastr.  lAfit  Ag  Camgheen  mit  2000  jr  Wue»  zum  Sieden 
erhitmny  setst  2000(7  Honi^  zu  and  kocht  eine  Vieitelstande,  woliei  man  den 

Schaum  mittelst  einet«  Löffels  sorgfältig  abnimmt.  Der  anf  diese  Weise  gereinigte 
Honig  wird  alsdann  durch  ein  wollenes  Tuch  koUert  und  zur  Sirupdicko  ein- 
gedampft. U.  ät.  und  Uelv.  lassen  den  Honig  mit  Filtrierpapiersehuitzeln  (l  Bogen 
Mf  Ikg)  erhitien  und  naeh  erfolgter  Kl&rung  kolleren  und  eindampfen.  Aneb 
Kofalenpaiver  wird  empfohlen.  Hohb  empfathl,  Idelne  Mengen  OalllpfelpalTer  oder 
Tannin  zozoeetKen ;  hierdurch  wird  der  Honig  aber  meist  dnnkd  gefib'bt  nnd 
schwärzt  sich  mit  Eisenpräparaten. 

Zusatz  von  Calciumkarbouat  führt  ebenfaUs  muist  zu  (»tark  dunklen  Ptilparateu. 
Nach  Hagsbs  Handb.  eignet  sich  am  besten  die  von  der  cheroiM:lieu  l'abrik  GüLD- 
sCHMniDBK  in  Dentaeh^Lissa  hergestellte  sogenannte  Patenttonerde ,  von  welcher 
20  g  einer  znm  Sieden  erhit/.ten  Lr»sun^  von  1  kg  Honig  in  2  kg  Wasser  zu- 
gesetzt werden.  Zur  Abstninpfung  der  Häure  wird  sodann  etwas  Mafrnpsinnikarymiuit 
zugeprehen  und  das  (!anze  zum  Absetzen  bei  Seite  gestellt.  Die  klar  filtrierte 
Flüssigkeit  wird  mit  einigen  Tropfen  Essigsaure  angesteuert,  nm  ein  Dunkel- 
werden sn  TerhUten,  das  sogar  dnreh  sehwache  Basen,  wie  Magnesiiimharbonity 
hert)ei<:effllirt  werden  kann,  and  sodann  som  wp.  Gew.  1*B3  eingedampft. 

E.  DiKTEUTrii  liißt  llolus  und  FiltrieriHtpier  rnm  Klären  verwenden,  und,  wenn 
«ier  lloni^'-  sauer  war,  ihn  mit  1  — 1*5  <jf  auf  1  kg  Calciomkarbonat  nentralisieren 
und  den  überschüssigen  Kalk  mit  Eiweiß  entfernen. 

Prflfong:  Die  Bestandteile  des  gereinigten  Honigs  sind  die  gleichen  wie  des 
rohen  Bon^;  auch  etwaige  Verfillsehangen  gehen  in  ihn  Uber.  Die  PrOfiing 
erstreckt  sich  daher  wieder  auf  Farbstoffe ,  die  durch  Ammoniak  eine  dunklere 
Färbung  annehmen,  auch  T;umin  würde  hierl  ri  durtli  (lic  (liinkl<'r»>  Farbe  erkannt. 
Auf  Zusatz  der  doppelten  Menge  Weingeist  darf  kuint;  Trübung  entstehen  (Dextrin 
und  i<]iweiüstoffe).  Mit  der  vierfachen  Menge  Wasser  gemischt  soU  Mel  depuratum 
klar  bleiben  (Wachs  and  andere  Unreinigkeiten  des  Natnrhonigs)}  femer  darf 
diese  Lösun^r  durch  Silbernitrat  nnd  Baryinnuitrat  hd<!!hstens  opalisierend  getrttbt 
werden  (Chloride  und  Sulfate  von  amerikanischen  Houigen  oder  von  Rübenzucker- 
raelasse  oder  Rrlrkesirnp  In  rnilirend ).  Zum  Neutralisieren  von  lOg  Honig  sollen  naeh 
dem  V'erdüuueu  mit  der  fünffachen  Menge  Wasser  nicht  mehr  als  0*4  rem  |  Kalilauge 
erforderlich  sdn  (Höchstgehalt  von  0*184  Ameisensftore ,  etwas  weniger  als  bei 
Mel  cradam,  da  beim  Reinigen  ein  Teil  der  S:iiirc  verdampft).  KJO  T.  gereinigter 
Honig  sollen  nach  d«'ni  Vcrlircnnon  nicht  mehr  als  0- 1  'V    A-c!ic  hinterlassen. 

Aufbewahrung:  In  gut  schlielieuden  Flaschen  oder  Krügen  an  einem  küldeu 
Orte. 

Anwendung:  Innerlich  als  Geschmaekskorrigeos  in  Mixtaren  uod  Sftften,  sur 
Bereitung  der  Baaerhonige)  fwner  als  mildes  Abführmittel  (in  der  Kassenpnixis 
Mel  crudum),  zur  Bereitung  von  Pillen  (insbesonders  VALETTscher  Eisenpillen)  und 

T.rttv.fra't'n ;  flußerlich  als  erweichendes  Mittel  zu  Kataplasmen,  Mund-  nnd  (Stir^jcl- 
wiLssern  ,  zu  Tinselsäften  (Mel  boraxatum)  und  als  Waschwasser  (A(iua  vulneraria 
Theden)  nnd  zu  Klistieren  ('/j — 1  Eßlöffel).  C.  Bedaix. 

Mel  Foeniculi,  zu  bereiten  aus  gleiehen  TtiUni  von  gereinigtem  Honig  und 
Fenchelsirup,  oder  aus  25  Tropfen  Feuchclöl,  400 y  weißem  Sirup  and  600  ge- 
reinigtem Honig,  oder  ans  ISO^r  gereinigtem  Honigs  300^  weißem  Simp  nnd  bg 

fenchelölhaltiger  Aramoniakflüssipkcit.  endlich  nach  Rodkrffi  ms  einem  Aosznge 
von  '200  (}  frrol»^'ej)ulv(  rlom  Fenchel  mit  100  7  Weingeist  und  loO  f?  Wasser,  der 
zuletzt  noch  eine  Stunde  im  Dampfbade  erwärmt  wird,  2000  g  Honig,  1000  </  Wasser 
und  1 200  <j  Zucker.  c.  Bkdai.l. 

Mel  rOSatUm  (D.  A.  U.  IV,  Austr.).  McI  Uosae  (Helv.,  V.  St.),  Mellitum 
Kosae  gallicae,  Meliite  de  rose  rouge  (Gall.),  Miel  rosat,  Ilouey  uf 
Boso,  Bosenhonig. 
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Uereituug.  D.  A.  B.  IV :  1  T.  mittelfein  zerschnittene  Roseublülter  werden  mit  5  T. 
verdttootem  Weingefst  24  Blanden  ausg^ezo^en,  dann  ausgepreßt ;  die  filtrierte  Pk«l* 
fltlHsigkeit  wird  mit  9  T.  gereinigrtem  Honi^  und  1  T.  Olyserin  auf  10  T.  ein- 
gedampft. —  Heiv. :  10  T.  grobgopulverte  Rosebblatter  werden  mit  10  T.  verdünntem 
Weingeist  befeuchtet  und  in  den  Perkolator  gebracht;  nach  24  Stunden  gießt  man 
'2it  T.  verdüunten  Weingeist  zu,  läßt  frei  ablaufen  und  gießt  danach  20  T.  Wass^ 
auf.  Die  Filtrate  werden  anf  25  T.  eingedampft,  mit  80  T.  Honig  aufgekocht  und 
icoliert.  —  Auslr. :  2  T.  Roeenblfttter  werden  mit  20  T.  heifiem  Waner  angeeelit, 
nach  8  Standen  ausgepreßt,  dann  wird  der  filtrierte  Auszug  mit  50  T.  gereinigtem 
Uniit«:  zur  Honifrdicke  eingedampft.  —  U.  St, :  l^O  enn  l'ovontluidextrakt  werden 
mit  Hovio!  gereinigtem  Honig  versetzt,  daß  10UO<?  verbleiben.  —  Gall. :  Aus 
1000«/  gepulverten  Roseublätteru  und  der  nötigen  Menge  30%igem  Weingeist 
werden  anf  dem  VerdrflDgnngswege  81  Periiolat  t>ereitet,  dieaee  wird  auf  1500^ 
eiJigedampft,  mit  6000//  Honig  versetzt,  aofgekocht  und  filtriert. 

D(T  Rnsrnhonig  ist  je  nach  der  Bereitung  nnd  den  venvend»'!»-!!  Kosenblilttt  rn 
eiiH^  brauiH'  ixfer  rote  sirupdirke  FKlssigkeit  von  eigeuartigeni  (ieschmacke  nach 
Rosenblüten  und  enthalt  den  (ierbstoff  der  letzteren.  Man  muß  daher  bei  der  Her- 
etellnoff  eiserne  Oeräteehaften  vermeiden. 

Anwendung:  Mi  ist  liußerlich  ab  mUdadstringierendcs  Mittel  m  GurgelwSssem 
tnid  7.nr  Bereitung:  des  Mfl  bnrnxatum ,  der  lui  Soor,  Scliw<1mmch<:'n ,  in  Bfldr 
deutschlaod  „^6^^»  der  Ö&ugliuge  als  VolkaheUmittel  angewendet  wird. 

M6lft6n&  (|/iX«iv«  sc.  /o>.i}  8.  v6«o(),  aehon  von  Hippokbatbs  gebraacliter 
Aiisdmck  fttr  Blotbreehen  nnd  blntlge  Stflhie,  weil  die  Aaswnrfeatotfe  Ton  dem 
zereetsten  Blnte  fast  eehwara  gefibrbt  an  sein  pflegen. 

Melagra  (;ii>oc  Glied)  =  GliedersebmerB. 

Mcl&konit  (Melacoait)  ist  dait  natürlich  vorkunimeude  Kupferoxyd,  CnO; 
kristallisiert  monoUln.  Doki.tu 

zui-  l-'rUhjahrsblutreinigung£>kur  etc.  empfohlen,  ist  nach  Kocus  (Apotb.- 
Ztg.;  1906,  59)  dn  trockenes  Apfelpulver,  das  mit  ein  Drittel  seines  Gewirrtes 
Rohixueker  Terselrt  wurde.  Kbbxik. 

Msl&ISUCft»  Gattung  der  Myrtaceae,  Unterfam.  Leptospermoideae.  Binme 
oder  Strftucher  mit  meist  kleinen  Blattern.   Die  Blflten  einaeln  oder  in  kOpfelien- 

förniifrrn ,  ri/Jlbliircii  .\hrpn .  doron  Aclise  zu  einem  Lanbsprosse  v  piter  wichst. 
Die  zahlreiclien  ,  die  BlumenbliUter  iiberrageudeii  Staubgefäße  zu  fünf  unter  sich 
freien  BUudeln  vereinigt.  Fruchtknoten  ^fächerig  mit  vielen  iSamen.  Fast  ausschließlich 
in  Attstralien  heimisch. 

H.  Leneodendron  L.,  ein  Aber  das  ganie  malayische  Gebiet  verbreiteter 
stattlicher  Baum  oder  seltener  ein  Stmitch  mit  am  unteren  St^immteil  schwarzer, 
sonst  weißlicher  Rinde  (daher  Melaleuca :  aO.XQ  schwarz,  Xtjxo;  weiß  und  <  'rf  if|>nt: 
das  malaiische  Ivaju,  weiß  und  putie,  Holz),  mit  abwechselnden,  häutig  vertikal 
gestellten,  elliptischen  oder  lannetffiehen  Blattern  and  4 — 22  «m  hag9ü  BMteBihren. 

Die  Pflanze  variiert  anflerordentlich  nach  Form  und  Grölte  der  Blitter,  Be- 
haarnag,  Form  und  Größe  der  Blttenllhren.  Von  der  Form  M.  minor  Smith 
(M.  t'Mjeputi  ROXB.)  gewinnt  m.Mn  auf  der  kleinen  In-»'!  Huru  bei  CeUbes  und 
auch  einigen  benachbarten  liit<elu  das  Kajeputul  (s.  Oleum  Cajeputi),  welches 
in  lysigenen  «SekretbehiUtcrn  der  Blätter  enthalten  ist.  Dei*  Bast  der  Pflanze  liefert 
in  Indien  dne  Art  Werg«  außerdem  finden  dort  die  Frttehte  („Ballong'^)  and  die 
Rinde  medizinisclio  Verwendung. 

Ähnliche  ()\c  wie  da.s  Kajeput  1  Ii'»fem: 

•M.  ericaefolifi  S\v.  in  Neu-Südwale=;,  Viktoria,  Tasmania ; 

M.  linariaef olia  8m.  in  Queensland  und  Neu-Südwales ; 

M.  Wilsonii  F.  v.  M.  in  Viktoria  und  Sddanstralien ; 
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M.  unrinnta  R.  Hu.  in  Atistr:i!i<  ii,  Noii-SUdwales  und  Queeu&land^ 

M.  dticuäsittu  II.  Ha.  in  Viktoria  und  Sfidaastraliea ; 

M.  «enminata  F.  t.  M.  in  ADttniUen; 

H.  Tiridiflora  8olani>.,  „Niavuli*^  in  Neu-Oaledonien ; 

M.  !>iquarrns.t  f^M.  in  Südaustralien ,  TasniADion  und  Neu-Slldwules  liefert  ein 
grünes,  unangemliin  riechondcs  öl; 

M.  geuistacfuiia  SM.,  „weißer  Tcebauin",  wird  in  Neu-HoUand  als  Tec- 
Siirrogat  benntzt.  M. 

Melam 

Melamin  j  Cyanuraniid,  Cj  Nj  (NHj)},  entsteht  u.  a.  )>oim  Erhitzen  von  Karbo- 
diimid  durch  Polymcrisicrung  oder  Erhitzen  von  Rbodauaumoniuin  bei  voll- 
kommenem Abfldilitfi  der  Luft  Aber  200*  anter  Enlwieklttn;  tod  Sohwefelkolilen' 
Stoff,  Behwefelwasserstoff  and  ScbwefelammoDium  neben  Melam,  Mellon,  ond 

anderen  ^■"rl)ind^In<r^'n. 

Das  .Meiiiiiiiii  liililt^t  f,Toße,  in  kaltem  Wa.-^ser  wenig,  in  Alkuliol  und  Äther  fast 
unlösliche  Kristalle,  wek-iie  mit  1  Äquivalent  6äure  sehr  gut  charakterisierte  Balze 
U^ern.  Beim  Kochen  mit  Siuren  entstehen  nacheinander  Ammelln  II^  N,v  0  (ein 
«eifles,  in  Wasser  unlösliches  Pulver),  Amraelid  and  BchließHch  Iso- 

oyaiHirsnnre  QH3N,  0,.  wobei  jedeemal  eine  Amid^^ppe  gegen  eine  Hydroxyl- 
gruppe ausgetaut^^ht  wird: 

,NIL  /XH,  NH,  OH 

C,     <(  NU,  C,  X,  <r  NH,  C|  N,  <^  OH  C,  H,  <  ( )Il 

\NH,  ^OH  N)H  ^ÜH 

Melainhi  Anoielin  Amnelid  boeyaoarBiare. 

Mellon  ist  ein  gelbes,  in  Waaser  anlOsliehes  Polveri  Melam  ist  weiß  nnd  in 
Wasser  kanm  Idalich.  Znimc.. 

Mslupodittllly  LiNidcsche  Kompositengattang,  welche  in  keiner  BMiehnng 

steht  zu 

Hadix  Melampodii,  der  Wanel  Ton  Helleboras  oiger  L.  (s.  d.). 

Melamp80ra,  Onttnng  der  Uredineae;  Rostpilie  mit  typisch  vollständigem 

Generationswechsel. 

Die  bisher  bekannten  Arten  koiumen  hauptMicldich  auf  Amentaceon  (Salix, 

I'opulns,  Üctula),  ferner  sehr  häufig  auf  Euphorbia, 
Linnm,  Hypericamete,  vor  nnd  schftdigen  durch  ihr 
in :i9senhaflesAaf treten  bedeutend  ihre  Wirte.  Hiaflgsind 
im  Bp&tsomroer  die  Hlättc!-   «ler  Weiden  tind  Pappeln 
dicht  mit  dm  rutgelbeu  L  rciUilajrprn  bedeckt  und  fallen 
dadurch  schon  von  weitem  ins  Auge. 
M.  Lini  (PBBS.)  TüL.,  Plaehsrost,  ist  auf  vielen  Linom-Arten  Uber  die  ganse 
Erde  verbreitet  und^  tritt  auf  Flachsfcddem  mitunter  $0  verheerend  auf,  daß  bis 
zwei  Drittel  und  noch  mehr  der  Bmle  vernichtet  wird.  Svuow. 

Melampyrit  =  Douit,  Bd.  iv,  pag.  476.  wn. 

MBUunpyrUIII,  Gattung  der  Scrophalariaeeae.  Einjihrige  Wnrzelparasiten 

mit  ge^rciistilndigen  Blftttern  und  oft  lebhaft  gefärbten  Deckblättern.  Bltlten  acbsel- 
ptniitlii:  oder  in  Ähren,  frcll)  oder  violett.  Kelch  .')zähnig;  Krone  mit  helniartisrer 
Oberlippe;  Staub<!:ef;tßi'  4;  Kapsel  fachspaltig,  in  jedem  Fache  1  -2  glatte  San>en. 

M.  arveuse  L.,  Wachtel-  oder  Kuhweizen,  hat  deshalb  Wichtigkeit,  weil 
es  auch  anf  Äckern  wAchst,  seine  Kdrner  daher  unter  dem  Getreide  vorkommen 
und  bei  unvollkommener  Reinigung  auch  vermählen  werden  können.  Das  Kraut 
ist  charakt' ri-it  rt  rlnri  h  1:  t> -elf örmige  (nicht  eiij'  rs'  i^s'.vi  ndige)  Hlfiteiiähren  mit 
eilanzettlichcu ,  ilaehen,  ;iiifrecht  abstehenden,  fieiierhpaltiggejrflhiiteii.  rflckw'?irts 
gegen  die  Basis  schwarz  punktierten ,  purpurn  angeflogenen  Deckblättern  und 
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durch  flaunii;;  behaarte  Kelche,  die  so  laug  oder  länger  sind  als  die  Röhre  der 
pnrparnen,  unter  den  Lippen  hell  geringelten  Krone. 

Die  Samen  (s.  Wachtelweizen)  haben  eine  oberflächliche  Ähnlichkeit  mit 
Weuenkörnem,  sind  kleiner,  dankler,  sehr  hart  und  mehlfreL  h. 

MslSlly  ein  ans  der  ganzen  Pflanze  von  Melüotne  eoeralene  von  Silbbestbix- 

Wien  hergestelltes  Präparat,  bildet  eine  dnnkelbraune ,  ülartige  Flüssijrkt  it  von 
scharf  aromatischem  Gerüche.  Es  wird  unvermischt  sowie  als  Salbe  mit  Gera  flava 
(2 : 3  big  1  : 3)  oder  als  Zinkraagnesiapasta  bei  Ulcu»;  durum ,  moUe  und  cruris, 
Rhadagen  und  Fissuren  des  Anns,  Herpes  praeputialis  und  balanitischen  Erosionen 
und  Geeehwflren,  verschiedenen  ^nemen  und  bei  Verbrennungen  aller  drei  Grade 
empfohlen.  -  BBxmow. 

MfilunäniS  (yi)^  schwarz  nnd  alux  Blut),  eine  nach  schweren  UalariaanfAlleB, 
auch  beim  Rflc^folttyphna  and  bd  Sarkom  auftretende  Verftnderang  des  KotegL 
Man  findet  in  solchen  Fillen  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  des  Blutes 
kleine,  schwar/e,  gelblichbraune  K^^rnchen,  welche  durch  eine  in  Alkalien  und  {^Snrpn 
lösliche  Substanz  hAufig  verbunden  sind  und  dann  PigmentschoUeu  bilden.  n. 

MciänChollB  (yLtlxi  schwarz,  jroXij  Galle),  Trübsinn,  ist  elrii'  ('.eiste^störung, 
welche  unter  Vorboten  (Arbeitäunlust,  Menschenscheu,  Kopf-  und  Herzdriick  i  sich 
allmählich  einstellt  und  in  sclimerzlicher  (ieuiütsverstimmung  mit  allerhand  ängst- 
lichen Wahnideen  besteht,  denen  sieh  hinfig  schreckhafte  Halluzinationen  hinm- 
gesellen.  Dabei  Ist  der  ganze  Gedankenablaof  gehemmt.  Die  Kranken  fühlen  sich 
als  die  nicht^twUrdigsten ,  ja  entmenschte  Personen  oder  als  d'nt  vprworfenstpn 
Sünder  oder  sie  moincn  verhext  zu  sein  u.  dergl.  „Da  sie  ohnehin  verloren  seien/ 
verweigern  sie  oft  hartnäckig  jede  Kabruugsaufnabme  oder  suchen  mit  großer 
Geseblekliehkdt  durdi  Selbstmord  ihren  unotiflgUehen  Zintand  los  sn  werden. 

Die  Dnrehschnittsdaner  der  Erkrankung  betrigt  8 — 14  Monate;  gewöhnlich 
folgt  Heilnnfr,  selten  Schwachsinn. 

Medikamentös  le:  tft  Opinin  in  Form  ^mbkutaner  Injektinnon  die  besten  Dienste. 
Bei  Neigung  zu  Selb&tmord  wird  man  ohne  Anstaltsbcliaudluug  kaum  auskommen 
können.  Lieber  früher  in  die  Irrenanstalt,  als  —  zu  spät!  :>.3Konc 

Melanconiaceae,  Ordnung  der  Kungi  imperfecti.  Mikroskopische  Püie 
ohne  eigentliches  Fruchtgehäuse,  nur  Sporenlager  oder  Sporenbaufen  darsteUend. 
Viele  Arten  sind  sehr  schädliche  Parasiten,  andere  Saprophyten.  Svdo«. 

MelanCOniUllly  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Ordnung  der  Fungi  impe^ 

f  ecti. 

M.  fuligineum  (SCKIBN.  et  Viala)  Cav,,  mit  erst  aschgrauen,  dann  rußfarbigen 
Sporenlagern,  lebt  auf  reifenden  Beeren  von  Vitis  Tinifera  in  Italien  und  Nord- 
amerika und  erseogt  die  als  ^Bitter  rot''  bekannte  Krankheit  Snwir. 

Melandryum,  Gattung  der  Gary ophy llaceae,  Uutcrfam.  Silenuideae- 
Lydinldeae,  chanktorlBiert  durch  den  10 — 20rippigen  bauchigen  Kdeh  und  durch 
die  einffteherige  Kapsel,  dte  mit  doppelt  soTiel  Zihnen  aufspringt,  als  Griffel 

vorhanden  sind.  Die  Samen  sind  höckerig. 

M.  pratense  KocJn..  fLyehnis  dioica  P.  I.  ),  wehren  der  bei  Ta^e  ^»eiteii 
offenen  Blüten  Nachtnelke  genannt,  ist  eine  kurzhaarige  Pflanze  mit  gant- 
randigeu,  oben  sitzenden,  unterwärts  in  den  Blattstiel  verlaufenden,  länglichen  bis 
lanzettliehen  BIftttem  und  zw  ei  haus  igen,  weißen  oder  gelblichen  großen  BIflten. 
Die  Kel(  Ii(>  dci  sind  walzlieh,  lOripplg,  die  der  Q  banehig  aufgeblasen,  20ripplg, 
bei  der  Fruchtreife  vergrößert. 

Die  spindelip'-flRtigo  Wurzel  war  als  Radix  Saponariae  albae  gebräuchlich. 

D'iid  Blätter  können  leicht  mit  Folia  Sapouariae  verwechselt  werden,  doch  sind 
sie  meist  schmaler,  kurzhaarig,  grangrtin,  mit  deutlichen  Bekundirnerven. 
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M.  alhum  (MiLL.)  GarckE  uud  M.  rubrum  (WbG.)  ÖARCKK,  Liehtuclke, 
beide  üIh  r  deu  größten  Teil  Europas  und  Sibiriens  verbreitet,  sind  nach  Waage 
(1893;  sapoDinhaltig.  M. 

MsbUlin  (jjiiXstijf  besser  Melanine,  nennt  man  verschiedene  normalerweise  wie 
pathologiadi  im  Tierkftrp«r  TOikoramende,  braane  bis  sebwarae  Pigmente,  welebe 
sämtlich  amorph  auftreten.  Sie  bilden  den  Farbstoff,  welcher  in  der  zelligen  Aus- 
kleidoB^  der  iuneren  AnfriMiwund,  in  der  MAT,i'T'-Hi«rhon  Scliirhto  der  Oberhaut, 
besonders  bei  dunkelturinf^cn  Menschen,  eiiiL^lML^ert  ist,  feruer  in  den  dunklen 
Haaren  und  schwarzen  Federn,  in  den  Piguuutzellen  der  Reptilien  und  Fische 
Torkommt,  andi  dag  Tintensekret  der  Kephalopoden  wird  als  Melanin  beieichnet 
In  einigen  Nenbildang^n,  im  sogenannten  melanotiisdien  Krebs,  kommen  schwarae 
Pigmente  vor  (s.  Melanurio).  Die  in  den  Lungen  und  Bronchialdrflsen  der  meisten 
erwiu'hsencri  Mcus<1m>ii  vorkommenden  schwarzen  Körnchen  wurden  durch  die 
chemische  und  mikroskopische  üntersuchnng  zumeist  als  mit  der  Atmungsluit  ein- 
geftUute  Koblenparlikelchen  eritannt  SCmtUdie  als  Melanin  1)eieiebneto  Pigmente 
sind  nnlöstich  in  Wasser,  Alkobol,  Ätber  nnd  SAnren,  durch  kochende  Salpetersftnre 
und  andere  Oxydatfoosmittel  werden  sie  zerstört,  sind  aber  im  allgemeinen  g^n 
Reagenzien  recht  res'ist'^nt  IhrR  eirnientare  Zusammensetzung  zeiprt  srhon  insoforn 
Verschiedenheiten,  als  einij^ü  aut>  den  Elementen  C,  H,  N,  0,  Fe  und  8  bestehen, 
Während  andere  Melanine  frei  von  Eitzen  und  Schwefel  gefunden  wurden;  für  die 
ersteren  tet  dnreh  ilure  Zosammensetznug  die  Abatammong  vom  nnUsrbstoff  wahr^ 
aehdnlich  gemacht  Jedenfalls  sbid  in  dieser  Omppe  sehr  verschiedenartige  Sabstaaien 
ansammengestellt . 

Kunstlich  wurden  melaninariipo  Massen  durcli  Kouhuu  von  Eiwcißiirpern  mit 
ä&uren,  durch  Einwirkung  von  Oxydationsfermenten  (Tyrosinase,  Laccasej  auf  ver- 
schiedene oxydable  Substanaen,  die  daher  als  Cliromogene  anisnhwsen  sind,  er- 
halten. Znwat, 

MslsnOChrOTt  ist  natürlich  vorkommendes  basisch  chromsanres  Blei, 

3Pb0.2CrQ„ 

rhombisch,  auch  Pbönisit  (Phönikoehrott)  genannt  Donna. 

MeldnOgsn  ist  der  Name  zweier  ans  Melanogenblan  (s.d.)  hergestellter 

Misc'l;]iro(iiikte,  welche  auf  nn^rcbeizter  Baumwolle  ein  dmiklo^,  ;iUpv  nicht  (v}Ues 
HLhu  lärbtin,  das  durch  eine  Nachbehandlung  mit  Kaliumdtc-hromat ,  ivuptersulfat 
und  Essigsaure  ein  sehr  grünstichiges,  aber  wasch-  und  lichtechtes  Schwarz  gibt 

Melanogenblau  ist  ein  Sch  wefelf arbstoff  (s.  d.),  der  am  besten  mit  Koch* 
salz  ohne  Nlnvefelnntrium  gefflrbt  wird.  Es  resultiert  ein  lobhaftes  Marineblau, 
das  zwar  waschecht,  aber  nicht  lichtecht  ist.  Die  direkte  Färbung  hat  mithin 
wenig  Wert.  Die  Nuance  wird  durch  Nachbehandelu  mit  Wasseretoffsupcroxyd 
dunkler  nnd  echter.  Nacfabehandehi  mit  Kaliomdichromat  allein  oder  mit  Kupfer^ 
snlfat  allein  gibt  ein  Schwarzblau,  mit  beiden  zosammen  ein  wasch-  und  lichtechtes 
grUnstichiges  Schwarz.  Die  Farbwerke  nö('H>;T  empfehlen  zur  Er/ielnn«;  eines 
lebhaften  Blaus  eine  Nachbehandltinjr  mit  Zinksulf  it  und  (  Verfärben  mit  Methyleu- 
blaa.  Die  Echtheit  wird  dadurch  allerdings  nur  unwesentlich  verbessert.  Melanogen- 
blan ist  der  HanptbestandtHI  des  Melahogens.  GAmwrinyr. 

Melan0g6n6  ist  ein  pyrogallolbaltiges  iiaarf ä r bemittel.  Vgl.  Ki  iuocbrom. 

Znumi. 

MBlanOm  bezeichnet  im  weiteren  Sinne  jede  darch^Einlagerung  dunklen  Farb- 
stoffes charakterisierte  Neubildung,  also  auch  ein  Muttermal.  CU'wöhnlich  versteht 
man  aber  unter  Melanom  bösartige  Neabiidnngcu ,  vor  allem  deu  Pigmentkrchs. 

—  Vergl.  Kar/.inom. 

Melanophyceae,  Gruppe  der  Alfren.  Olivengrüne  bis  lederhraune  Alpren. 
welche  mit  nur  wenigen  Ausuaiimeu  die  Meere  bewohnen   nnd  zum  Teil  eiue 
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enorme  GröSe  —  bis  zu  300  m  Linge  —  erreiehen.  ,6ie  gliedern  b: 
1.  Pbaeosporaeeae  (b.  d.)  und  2*  Fnc«ce»e  (s,  d.). 

ll6lftnOITh06&,  Oattong  der  Anacardieeeae; 

M.  uaitata  Wall.,  ^Theetsee'^,  in  Martaban,  Pegu,  TaTOy  ond  Tenasserim, 
besitzt  einen  sr  linrff  n,  weifien  Saft,  der  an  der  Laft  scbwara  wird  nnd  denflraii 

von  Martaban  liefert.  r.  Dalla  Tnus. 

MBlanOXylOn^  Gattung  der  Legaminosae,  Qmppe  Caesalpinioideae-älero* 

iobieae:  dio  einzige  Art: 

M.  Bruuua  SCHOTT,  im  Gebiete  von  Rio  de  Janeiro  und  Minas  Geraes  „Ba- 
raAna*^,  ^OaraAna*^,  liefert  in  Hols  nnd  Rinde  eine  BcbOn  rotbnnne  Farbe. 

V.  Dalla  Touk- 

Melanterit  ist    i  ttürlichcs  Eisenvitiiol^  krietalliaiert  monokUn  and  hat  die 

Zasaniin'  n^crzun;,'  tiiJ^  Fe  +  THj  0.  Dou-m. 

Melanthaceae,  veralteter  Familienname  für  einen  Teil  der  Liliaceae  f>  i  ). 

Fai  r><  H 

Melanthera,  Gattuijg  der  Conipositae,  Gruppe  Heliautlieac ;  Krauter 
oder  Halbstrineher  im  tropischen  and  ettdUehen  Afrika. 

M.  Brown ci  (DC.)  SCHULTZ  BiP.,  in  Liberia  „Mturaboah^  genannt,  wird  gegee 
Fieber  und  ala  Styptikum  angewendet 

Melanthin,  ein  ans  den  8amen  von  Nigella  tativa  L.  isoliertes,  bisher  wenig 
gekanntes,  krisUdütii^f  lies  Glykosid,  dessen  Zusammensetzung  der  Formel  CjoHh^t 
(Grkexish)  entsprechen  soll.  Dns  Melantliin  löst  sieh  in  heißem  Alkohol  nnd  h\ 
fast  unlö&lich  iu  Äther,  Chloroform,  lieuzol,  l'etroleumAther  und  Wa^aer.  liei  Ein- 
Wirkung  von  konsentrierter  Sehwefelalnre  entotebt  eine  roearofce  Firimng.  Wiid 
da8  Melanthin  mit  l°/oiger  Salzsihire  gekocht,  so  spaltet  es  sieh  in  Zucker  aod 
einen  härxartigen  Körper,  das  Melanthigenin: 

Melanthin  Melanthigenin  F.  Wim 

Melanthium,  von  Linnk  aafgeetellte  Gattung,  deren  Arten  jetat  meist  n 

Veratriiui  L.  jjezojren  werden 

Semen  Melaathii  sind  dir  Sduon  von  Nigella  sativa  L.  (s.  d.). 

Melanthren  ist  ein  grau  f.lrhondes  Produkt  aus  der  Grujjpe  der  Indanthrpn- 
farbstoffe.  Es  ist  ein  Alizarin-Derivat  und  erscheint  im  Haudel  als  schwarzer, 
wasseranUIslicher  Teig.  Gleieh  dem  Indanthren  Ist  es  ein  Kttpenfsrbetoff,  weleher 
durch  'krtfUge  Redldrtionsmittel ,  z.  B.  frisch  bereitetes  Hydrosulfit,  in  Gegenwart 
von  Natronlauge  in  eine  KUpe  'üher^refiilirt  wird.  Der  sehw.ii*zo  Teif»:  geht  bei 
HO — 65"  C  durch  eine  derartige  Reduktion  in  eine  selimutzig  hrauuolivo  gpfnrhtf 
Lösung  tiber,  welche  sieb  au  der  Luft  mit  einer  vioiett«.chw:irzeD  Uaut  bedeckt  aod 
Baumwolle  graa  anftrbt.  Da  dw  Farbstoff  wenig  ausgiebig  ist  und  damit  fan  beilea 
Falle  ein  dunkles  Schief  ergrau  erzielt  wird,  das  wegen  seines  rOtlichen  Toa« 
wenig  beliebt  und  Überdies  nieht  ehlorecht  Ist,  dOrfte  er  nur  beedirlnkte  An- 
wendung finden.  Gumwum. 

M6lanuri6  (ui).x;  schwarz  und  oupov  Harn).  Kranke,  welche  an  melanotiscbetu 
Krebs,  Mel.iuosnrkom,  leiden,  entleeren  periodisch  einen  schwarzen  Harn  odt-r 
einen  liani,  der  beim  Stehen  au  der  Luft  sich  von  oben  nach  abwärt«»  schwarz  färbt, 
wobei  sieh  aus  demselben  ein  Schwanes  Pigment  —  Melanin  (s.  d.)  —  aussMdet 
Während  im  erateren  Falle  Melanin  schon  im  Harne  vorgebildet  Ist,  enthilt  dieser 
im  zweiten  Falle  ein  Melanogen  (s.  d.),  ein  Chromogen,  weltibes  t)i>im  8ldien  .id 
der  Luft  durcli  fH-ydation  in  Melanin  übergeht.  In  letzterem  F;i!l  •  k:inn  msn  die 
8chwarzfflrbung  des  Harnes  auch  durch  Zusatz  von  Oxydatiousniittelu  —  Salpeter- 
säure, Chromsäurc,  Bromwasser  ~  hervorrufen.  Bezüglich  der  Entstehung  der 
Melanurie  nimmt  man  an,  daB  entweder  beim  Zwfall  dar  Gewoboelemeate  dsi 
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Pigment  in  den  Kreislauf  gelangt  und  den  Nieren  zu^offlhrt,  mit  dem  Haru  aus- 
geschieden wird,  oder  daß  das  Pigment  durch  im  Körper  vor  sieh  gehende  Re- 
dnktioDsprozesse  In  du  Ohromogen  llbergetflhrt  and  als  soleheB  eDtleert  vird. 
Aoeh  hier  wie  beim  Melanin  (b.  daeelbet)  kommen  wahreelidnlkili  verschiedene 
Pigmente  oder  Chromogene  in  Betracht.  OelegentHch  kann  Indikan  oder  ürobili- 
nogen  in  reichlicher  Menge  Melanin  vortSusrhen.  Man  wird  in  siUrlicn  l'iill«  ri  den 
gebildeten  Farbstoff  untersuchen  müssen.  Da  auch  bei  der  Medikation  mit  Phenol 
und  anderen  Bubstauxeo  der  aromatischen  Reihe  der  Haru  durch  Oxydation  h&ufig; 
eine  dankelbranne  Fftrbtung  annimmt,  andrerseits  der  Melaninnadiweis  schwierig 
zu  erbringen  ist,  muß  die  Diagnose  der  Helanorie  mit  Berflcksichtigang  aller  dieser 
Irrtümer  mit  prrnßfr  Vorsiclit  erfolpren.  Kine  von  THOKUiBLKX  angegebene  Reaktion 
geheint  nur  bei  Mdanosarkom  der  Leber  aufzutreten.  Der  Harn  wird  mit  einer 
verdünnten  Lösung  von  Nitroprossidnatrium  und  Lauge  versetzt,  liierauf  mit 
EsBigstnre  anges&vert;  eine  sofort  eintretende  intensive  Blanfirbnng  bedeutet 
den  positiven  Aosiftll  der  Reaktion,  sie  tritt  aber  nicht  bei  jedem  Melanosarkoro 
der  Leber  ein.  Zmmt, 

lieldnylk6rZ6ll,  Apollokenen,  sind  die  aus  einem  ansammengeschmolienen 
Gemisch  aus  Stearin  und  Paraffin  hergestellten  Kersen.  f.Wbm. 

Moiaphyr  ((«iXotc  sehwan),  Gesteine  karbonischen  odor  penaischen  Alters 
von  porphyrischer  Anslnidnng,  Kieselsioregehalt  geringer  als  55%  ("i^  hasisdie 
Gesteine),  dunkel,  zumeist  sehr  dicht.  Melaphyr  kommt  vor  in  Gängen.  Kuppen, 
Lagt^rn,  Decken,  zuweilen  kugeUir  oder  säulenförmig  abgesondert  (s.  auch  Mandel- 
steiiij.  Typische  Melaphyre  finden  sich:  Ilfeld  am  Harz,  Baar-N ahegebiet  (Ober- 
stein),  Südosttirol  (Fassatal).  Ipprw. 

McläSmä  (u.t\'/.':y.7.  (las  (Geschwärzte),  auch  Melanoderma  nennt  mau  die 
durch  Krankheiten  (/..  H.  der  Nebennieren)  dunkel  gefärbte  Haut. 

Melasse  ist  der  bei  der  Gewinnunir  des  Ziu  kers  abfallende  lüUle  unangenehm 
riechende  und  schmeckende  Sirup,  der  mit  Sal^^eu  und  Zcrsetzungsprodokten  des 
Zockers  so  stark  beladen  ist,  dafi  er  keinen  kristallisierenden  Zocker  mehr  liefert. 
Die  Melasse  findet  Verwendung  zur  Viehfütterung,  zur  Spiritusgewinnun^^;  die 
Schlempe  von  letzt<refiannter  ncarbcihin^'  wird  auf  Alkalisalze  verarbeitet.  Wegen  des 
Gehaltes  der  Melasse  an  Het.iin  wird  sie  auch  auf  Trimethylamin  und  Methyl- 
chlorid verarbeitet.  Nach  einem  patentierten  Verfahren  wird  neuerdings  aus  der 
Melassenschlempe  der  Rflbenanckerfabrikation  Acidot  zrsalasaures  BetaYn  darge- 
stellt. Dieses  spaltet  in  Wasser  Sabsfture  hydrolytisch  ab.  Acidol  bildet  «  in  weißes 
Kristallmehl ,  das  in  Pastittenf^rm  in  den  Handel  gebracht  wird  nnd  ais  firsats 
für  Salzsniir»'  (ii«'n»'n  .soll. 

Da  lieiDuders  in  der  Zackeriabrikatiou  möglichst  rationell  gearbeitet  werden 
maß ,  sind  verschiedene  Verfahren  patentiert  worden ,  um  die  letzten  Anteile  des 
Zaekiers  aas  den  Mdassen  wieder  zu  gewinnen  (Btrontianitverfahren).  —  S.  unter 
Zacker.  —  MeiaSSebranntweill,  MelaSSespiritUt ,  zum  Gegensatz  von  Korn- 
(Getreide-),  Kartoffel-,  M;n-vpiritU8  der  aus  Runkelrübcnmelasse  ge- 
wonnene Spiritus.  —  Melassenseife  ist  mit  Zuckermelasse  versetzte,  weiße  oder 
gelbe  Schmierseife.  Kochs. 

Melassez'  Lösung,  eine  Flüssigkeit  von  demselben  spezifischen  Gewicht 
wie  das  Blut,  findet  bei  der  Darstellung  der  TBlCHXAinrscheD  Himinkristalle  Ver- 
wendong.  Sie  besteht  ans  3*75^  Hndlago  Gummi  arabioi,  1*873.9  Natrium  snl- 
fnricum,  VOZg  Natrium  chloratum  und  100*0    Wasser.  Das  sp.  Gew.  ist  1*050 

bis  1  057.  ZvjtNTK 

MeldStOind,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Tropische  (in  Aint  rika 
jedoch  fohlende)  Ilolzgewächse  mit  lederigen  Blättern  und  ansehnlichen  purpurnen 
oder  violetten  Blüten.  Die  Frucht  ist  eine  unregelmäßig  aufreißende  Beere. 
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M.  decemfidom  Rxb.  (M.  sangaiaeum  Don)  und  M.  malabatbricuu  L.  siud 
beliebte  ^Uerpflanzen  onserer  Wannbliuer. 

M.  malabathriemn  L.,  in  C^tindien,  den  vorgehgerten  Insela  uod  Nord- 
nn<:tralioti.  hositzt  eine  eßbare  Beerenfrucht ;  du8  Blatt  wird  gegen  Rohr,  Diarrbte» 
Katarrli  sowie  7m  Gurgel-  und  Mundwässern  benutzt; 

M.  polyauthum  Blume,  aucb  über  Cochinchina  und  China  verbreitet,  liefert 
eine  ate  Antiepileptikum  angewendete  Wnnel; 

M.  septemnerviom  Louft.,  dient  In  Coehiaehina  als  Adstringens  bei  Rnhr, 
Diarriiöe  o.  s.  w. 

Von  einer  ang:eblichen  Molastoma-Art  (M.  Ackermanni  s.  a.)  in  Bndarnorika  ('1 
stammt  das  ah  Bulamita  vitulus  bekannte  Heilmittel  g^egcu  .Neural^Mc;  .iie 
Blatter  enthalten  (nach  New  Remed.,  1883)  ätherisches  öl.         v.  Dau.a  t.  kkjl 

MelaStOmataCeae,  FamiUe  der  Dikotylen  (Reihe  Myrtiflorae).  TeiU 
krantige,  teils  verbolzte  Gewftchse  mit  dekm»tert  gestellten,  ungeteilten,  nebea- 
Uattlosen  Blftttem.  Sehr  oharakteristtBeh  ist  die  Nervator  der  Blattspreite,  indem 

gewöhnlich  am  Grunde  des  Blattes  ans  dem  Medianas  beiderseits  je  1 — 5  stlikere 
Kfrvnii  f!itspritifr»'n,  woldu»  hoiri'r  h\<  zur  Blattspit/p  vorlaufen  und  durch  spanjrpn- 
föruuije  Auastomobeii  vcrbuiuieu  sind;  jedoch  kommen  auch  Blätter  mit  lit-r 
wöhnlichen  fiederigen  Nervatur  vor.  In  anatomischer  Beziehung  ist  das  AuftiHeo 
markst&ndigen  Leptoras  sowie  das  nicht  seltene  Voiiiandensein  lindenstindiger  und 
markstfiiidifirer  Gi'fäßbündel  hervorzuheben. 

Die  Blüten  sind  zwittrig,  aktinomorph  oder  schwach  /vfromorph ,  am  häufig- 
sten 4-  oder  5zählig.  Die  Blumenkrone  ist  durch  ihre  gedrehte  Koospenlage  aus- 
gezeichnet. Das  Androeceom  besteht  aus  8  oder  10  Staubblättern,  die  aber  nicht 
immer  alle  fruchtbar  sind.  Sehr  mannigfaeh  ist  das  Konnefctiy  der  Slanbblitter 
ausireblldet ,  wdehes  oft  mit  versehiedenartigen  Anhingsein  versehen  ist.  Der 
Fruclitknoton  sitzt  manchmal  frei  am  Grunde  des  hechorförmigen  Rezeptacuiums; 
meistens  aln  r  ist  er  mit  demselben  teilweise  oder  gänzUch  verwachsen.  Die  Fnicbl 
ist  bald  kap^elartig,  bald  becreuartig. 

Die  Helaslomataceen  bewohnen  die  Tropen  and  Snbtropen  beider  Hemitphiren. 
Auf  Amerika  besehr&nkt  sind  buspielsweise  die  Gattungen  Tibouehina,  Gentradenis, 
Meriania,  Leandra,  Tamonea,  wähnend  in  der  alten  Welt  Melastoma,  Osbei^is, 
Modiuilla,  Astronia,  Memecylon  n.  a.  Gattangen  vorkommen.  Fritscb. 

MeldenvergiftUng,  Atripliclsmus,  ist  eine  Hauterkrankuufr,  wrlcho  beider 
armen  Bevölkeninjr  Chinas  nach  dem  Genuß  vnn  Melde  (s.  Atriplex)  lieobachtct 
wurde.  Sie  soll  aber  nicht  durch  das  Gemüse,  sondern  durch  eine  auf  demselben 
lebende  8pinne  vemrsadit  werden  (Vtbchows  Ishresb.,  1897).  M. 

Meldoiablau  m  Neuhiau  r  (s.d.). 


Piper  .Maiujjuciiaj  sind  die  Samen  von  Aroomum  Melegueta  Roscoe  (Zioi^- 
beraeeae),  das  im  tropischen  Westafrika  heimisch  ist 

Die  Pflanze  hat  schmale,  lineal-elliptische  BlattsTi  dnielne  wei0e  BlOlen  mit 
purpurnom  Labellnm  und  hirnfnnnige,  bis  10cm  lange,  glinsend  braune  FrSehte 
mit  rotem,  fleischigem  Firikarp. 

Die  Samen  sind  2 — '6  mm  lang,  ruadlicli,  uuregelmäi&ig ,  eckig  und  oben  ab- 
gestutxt.  Die  harte,  ronslige  und  fein  warzige  Samensdiale  ist  glftniend  braun 
und  umschließt  eine  mehligen,  weifien  Kern.  Anatomisch  sind  die  Samen  den 
Malabar-Kardamomeu  ähnlich. 

Es  wurden  früher  zwei  vSorten,  als  von  zwei  verschiedenen  Pflanzf^n  stammend, 
beschrieben.  Durch  üanblrys  Kulturversuche  wissen  wir,  daß  die  heutige  Droge 
ausschließlich  von  A.  Melegueta  Rosc.  stammt 

Geschmack  und  Geruch  der  Droge  sind  scharf  aromatisch.  Die  Samen  eat* 
halten  0-3— 0-5^0  ätherisches  Öl  vom  sp.  Gew.  0'825,  fettes  Ol,  8*40*/«  Han, 
82*8»/,  Stärke,  215— 9«/«  manganhaltige  Asche. 


i)  i-  n  e  r.  P  a  r  a  d  i  e  s  k  i  •  r  n  e  r. 
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Die  Paradiesköruer  wenieo  aus  (iainea  liaupteächlicli  oach  England  exportiert. 
Der  Gebraaeb  beschränkt  sich  nunmehr  auf  Verwendung  in  der  Tieimnei  nnd  mm 
Aramalisieren  weingeistiger  Getrinke. 

Früher  kamen  die  gansen  Frflchte  als  afrikanisches  Cardamomam  majus  in 
deu  Handel.  M. 

M6l6n,  ein  Kohlenwasserstoff  von  der  Formel  doHg«.  Man  erfailt  ihn  auB 
den  Produkten  dor  trockenen  Destillation  des  Wachses,  indem  man  ans  dioseu  die 
Prdmitinsanre  iliirch  Behandeln  mit  siedender  Kalilau<;e  auszieht;  der  Kfickstand 
besteht  vorwiegend  aus  Melen.  Keiner  erhält  mau  das  Melen,  wenn  man  Melissyl- 
alkohol  der  trockenen  Destillation  unterwirft.  Kristalle,  bei  62*  (67*  ?)  schmelzend, 
ohne  Zersetsnng  destilllerbar.  100  T.  absoluter  Alkohol  lösen  bei  gewohnlicher 
Temperatnr  0*13  T.  nnd  in  der  Siedehitae  3'6  T.  Molen,  Nowaou.. 

M6l6tin,  gleicbbedentend  mit  Qoercetin  (s.  d.).  Th. 

Melezitriose,  CigHj^Uu  -\-  Hjl.),  eine  zurüruppe  der  Tribacclja- 
ride  gehörige  Zuckerart,  wurde  zuerst  von  Boxastrk  (Journ.  Pharm.  [2]  19,  443; 
626)  ans  der  Manna  von  Briangon,  die  sieh  besonders  in  keiften  Sommern  anf 
den  jungen  HUumen  oder  den  jungen  Zweigen  der  Lärche  (Lariz  enropaea  DC. 
8.  Pinns  Larix  L.)  bildot,  isnliert.  Sie  wurde  später  von  Hertret-ot  nflher  unter- 
sucht, von  ViLLiKRs,  .Mahk()\vx)K(ikf  und  Alkohin  uncli  in  der  Turkestan-Manna, 
dem  sogenannten  Tereudjalnu,  und  vou  Ma^uennk  im  Honigtau  der  Linde  nach* 
gewiesen.  100  hg  Lindenblätter  sollen  bis  lOO'O  g  Melezitose  enthalten. 

Zur  Gewinnung  der  Melezitose  soll  maii  die  Maun.-i  mit  4  T.  lauwarmem  Wasser 
nusziehcn  ,  (!on  Ans/uj?  filtrieren,  das  Filtrat  eindampfen  und  3 — 4  Taji^e  stehen 
lassen;  dann  das  Rohprodukt  in  wenif?  heißem  Wasser  lösen,  1  Vol.  slarkeu  Alkohol 
zusetzen,  die  ausgekochte  Flttsäigkeit  heiß  filtrieren,  erkalten  lassen  und  die  aus- 
geschiedenen KrMalle  durch  wiederholtes  Lösen  in  heifiem  Wasser  und  Alkohol 
reinigen  (Albchik).  Man  whilt  so  die  Helesitose  in  kitinen  glänzenden,  hüten, 
schwach  süß  schmeckenden,  monoklinen  (Bbbth£LOT)  oder  rhombischen  (Alechin) 
Kristallen,  die  an  der  Luft  verwittern,  bei  ruMluMn  Erhitzen  sich  ^reiren  200" 
zersetzen,  bei  langsamem  Erhitzen  aber  in  das  Anhydrid,  CigHssO,^,  übergehen, 
das  anefa  direkt  aus  heißer  konzentrierter  wässeriger  oder  alkoholischer  Lösung 
kristallisiert  gewonnen  werden  kann.  Dieses  bildet  ein  zartes,  weifies  KristallpnlTer 
oder  durchsichtige  Blättchen,  die  nicht  ganz  konstant  bei  148 — 1500  schmelien. 

Die  Melezitose  ist  in  W.isser  leicht,  in  Alkohol  schwer,  in  Äther  «»ar  nicht 
lü.*»lich.  Ihr  Drehungsvermügeu  iht  naeii  Maquexne  ai>  =  +  bisbH  SO;  für 

Lösungen  mit  p  »/«  des  Hydrati»  fand  Alkcuin  aj>  =  +  83  0  +  0  07014  p*. 
Alkalische  KopfersnIfatlOsong  wird  dnreh  Meleaitose  nicht  rednsiert;  durch 
kooaeotrierte  ScdiwefelsAure  wird  sie  vorkohlt  ^  mit  Salpetersäure  liefert  sie  Oxal- 
s:lure.  Der  alkoholischen  Gflrung  durch  Hefe  widersteht  die  Melezitose.  dunh  das 
lösliche  Ferment  aus  Aspergillus  uiger  wird  sie  in  fllukose  und  Toranose 
gespalten.  Die  gleiche  Spaltung  iiewirkeu  kalte  20%ige  Salzsäure  odei'  Schwefel- 
säure sowie  Erwärmen  mit  P/oiger  Schwefelsäure: 

CisHsjO,,  +  HgO  =  GaH„0«  +  Oi,H„0„  (Turanose). 
Bei  anhaltendem  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  entsteht  nur  d-Glukose. 

Die  Melezitose  liefert  ein  Hundekaaeotvlilerivat  s  TT,.,  fC^  11^  ()],,  (  das  aus 
Alkoholessigäthergemisch  iu  großen  rauuokiiuen  Prismen  vom  Schmp.  170°  kristalli- 
siert. NOTHXAGKL. 

(iattuii-  (h  r  Sten  iiliaceae;  M.  Erythrosylou,  KBii.,  auf  St.  He- 
lena. Das  Blatt  dient  als  Mutilagiuosiuni.  v.  Dalla  Tuuhe, 

Melia,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Im  troplsclien  Asien  und 
Australien  heimische  Baume  mit  mehrfnch  gefiederten,  in  der  Jugend  oft  stern- 
haarig -  filzigen  Blattern  und  achsclständigeu  BlUtensträußcheu  aus  5 — 6zähligen 
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Bluten )  welche  sich  zu  1— 6f&cherigen  Steinfrüchten  eut^ilckeln ,  ntii  1—2  uu- 
g^eflflgelten  Samen  in  jedem  Faehe. 

M.  Azedarach  L.,  ein  Strauch  oder  Bauro^  wird  als  „persischer  K1i«  (ier'  in 
wannoren  Gpfrond«'!!.  auch  bf»t  uns  kultiviert.  Die  Wurzelrinde  gilt  als  Wurimnitt.l. 

Die  Früchte  werden  als  fettreich  an«refülirt ;  tatsächlich  enthalten  die  Sanipa 
40"/q  Fett,  dessen  Gewinnung  sich  aber  kaum  lohnen  würde  (Fkxdleb,  Tropen- 
pflanzer,  1904). 

U.  dubia  Cav.  wird  in  Ostindien  und  anf  Ceylon  als  Ucitniittel  ▼erwendei 
Das  ekelhaft  bitter  schmeckende  Fruchtfleiscli  soll  ein  Glykosid  enthalten. 

M.  TandoUei  ivsa.j  auf  Java,  enth&lt  in  der  Rinde  einen  knstaliiuüehen 

liitterstott. 

M.  indiea  Brandis  ist  f(ynon)m  mit  Axadfraehta  indica  Jü88.  (s.  d.). 

M6iiäC6ä6;  Faniili«  der  DikotyUni  (Meihe  Geraniales).  Meist  verholzte  »ie- 
wächse  der  Tropen  mit  nebenblattlosen,  gewöhnlich  schrauhig  angeordneten  und 
gefiederten  Blftttern,  anatomiseh  dnn^  S^retieUen  anageseiehnet.  Die  4 — 5alliligeii, 
aktinomorphen  Blüten  zeiehnen  sich  besonders  dadurch  aas,  daß  die  Eilaniente  der 
(meist  8  oder  10)  Staubblätter  zu  einer  Röhre,  dem  8taminaltubus ,  verwachs. n 
sind.  Der  oberstSndifje  Fruchtknoten  ist  meist  2 — äfacberig.  —  Wichtiirf^  ('.  ittnngen 
sind:  Cedrela,  Pteroxylon ,  Kliaya,  Soymida,  Chukrasia,  Swietenia,  Curapa,  Xylo- 
carpuS)  Melia,  Axadirachta,  Gnarea,  Triehilia.  Viele  Arten  aind  wielitige  Nutz- 
pflanzen ,  besonders  durch  ihr  wertvolles  Holz,  andere  durch  fette  Ole,  wieder 
andere  durch  die  adstringierenden  fiigenachaften  ilurer  Binde  oder  darch  eßbare 
Früchte.  FamoL 

MelianthaCeae,  kleine  FamlUe  der  Dikotylen  fKeihe  Sapindales).  Holzge^ 
w;U'hse  des  tropischen  und  südlichen  Afrika,  die  sieh  von  den  verwandten  Sapin- 
dactien  durch  das  reichliche  Nährgewebe  des  Samens .  don  s-eraden  Embryo ,  die 
4  -5  Karpelle  und  median  (nicht  schräg)  zygomorphe  iiiüten  unterscheiden. 

^orMsa. 

MelianthUS,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Strftncfaer  mit  unpaa^ 
fiederschnittigen  Blittern  nnd  end-  oder  aehselBtandigen,  oft  wohlrieehenden  Blflten> 

irauben. 

M.  major  L.  ist  ein  am  Kap  an  sumpfigen  Stellen  wachsender  Strauch  mit 
kahlen  Blattern,  deren  Nebenblfttter  vennudistti  sind.  Die  grofibifltigen  Trnben 
sind  endst&ndig,  die  bis  4cm  langen,  dflnnbftntigen  Kapsidn        bis  aar  Mitle 

in  vier  spitzige  I-iappen  gespalten,  die  eirunden  Samen  schwarz. 

Die  I^lfiten  sondern  so  reichlich  Honigsaft  ah,  daß  er  <resammelt  und  genossen 
werden  kann.  Die  widrig  riechenden  Blätter  werden  als  Mittel  gegen  Hautkrank- 
heiten und  Krebegesebwtlre  empfohlen.  M. 

Meiibiase  ist  ein  in  der  Oberhefe  enthaltenes  Ferment.  M.  >i»  >Li/. 

Melibiose,  au<  h  Fukalyn  genannt,  ist  ein  Zucker  der  Formel  CjslL,  <•,,. 
Er  entsteht  neben  d-Fruktose  bei  der  Hydrolyse  der  Raffiuose.  Die  Melibio^e  i*t 
stark  reehtsdrehend  und  liefert  ein  bei  145*  schmelzendes  Phenylhydrason. 

M.  Schölts. 

Melicocca,  Hattuntr  der  i^apindaceae;  M-hiju^ra  L,,  in  Westindien,  Zentral- 
und  Südamerika,  liefert  eßbare  Früchte  und  amylumreicbe  Samen,    v.  Damu  Tokbb. 

Melicope,  Gattung  der  Rutaceae,  Gruppe  Brodünae.  Kahle  Sträucher  mit 
einfachen  oder  gedreiten  Blftttem  und  lüeinen,  weißlichen,  4B&hligen  Blflten  mit 

8  Staubgefäßen. 

M.  erythrococca  Bbntu.,  in  Australien,  enthält  ein  auf  das  Herz  wirkende^ 
Alkalofd  (1892).  M. 

IldllllltlnkftffiBQ  Ist  dn  Surrogat  wechselnder  Zusammensetzung.  Vorwiegend 
besteht  es  aus  Zichorien,  Kaffeesate  und  Dattelkernen.  —  B.  Kaffeesnrrogatfc 


Digitized  by  Google 


MEULOTOL.  -  MBLILOTUS. 


69a 


MelilOtol,  C.UaO„  und  Melilotsäure,  CgllioO,,  finden  sich  im  Steinklee, 
Mfllilotas  offieinaHs. 

PHIPSON  gewann  das  Melilotol  doreh  DeBtillation  des  Krautes  mit  Wasser- 
dimpfen,  wobei  das  DeHtillut  eine  öli^e  FlUssisrkeit ,  das  Melilotol,  abschied.  Es 
notarseheidet  sich  vom  Camarin  darch  einen  Melirgebalt  toq  2  Atomen  Wasser- 
stoff und  ist  wahrscheinlielt  ein  Hydroeomarin,  C,  < ~  ^  p  da 
es  durch  Behandeln  mit  Katiuinhydrox>'d  unter  Wasseranf nähme  ttbergeht  in 
Melilots'iurc.  Ortho -Hyd  rocuma  r>  ii  u  ir  .       H,     J^j'^j' ,  die 

si(  Ii  im  Steinklee  teil»  fi  oi,  teils  in  Verbiiuliiit-r  mit  ( 'iiin:irsaure  fiiuli't.  F;irl)Insi^, 
bei  h2<'  »chmelasende  Prismen,  löslich  in  20  T.  Wat^ser.  Die  Söure  wird  aiu  h  dut  «.h 
Reduktion  von  Cnmariu  oder  Cnmarsäure  mit  Natriumamalgam  erhalten.  Bei  der 
Destillation  geht  sie  in  ihr  laktidartiges  Anhydrid,  das  bei  25*  schmelzeDde  Hy- 
droctt marin,  Ober.  Bacnntoaii. 

Gattung  der  Pupilionaceu e,  Uuterfuunlie  der  Lotoideue  (s.  Lotus, 
Bd.  VIII,  pag.  327).  KrAuter  mit  flederipr-dreiaihli^en  BISttem  und  Nebenbiftttern, 
die  am  Gmnde  mit  dem  Hlattstiel  verw.K  Iiscn  ^iud;  BlOten  in  achselstSndif^^en, 
vi.  lhliifiiron,  ^(»stielten  Trauben;  Kelch  5spalti^  oder  Bz-ilhniir:  Flügel  der  Corolle 
;ini  iilicn  n  Kande  nicht  ein;;edrückt,  Scliiffchon  stumpf,  die  Staubfäden  nicht  ver- 
breitert; Fruchtknoten  auCwärtä  gekrümmt,  (iriffel  kahl.  Hülse  kujjreli^  oder  hing- 
lieb,  kurz  bespitzt,  nicht  oder  unvollkommen  anfspringend,  1 — 4samii;.  Heimisch 
in  der  <remäßigten  uiu!  sabtroplschen  Zone  der  alten  Welt. 

1.  M.  :iltis8ima  Tm  irjjn;  (Trifolium  Melilotus  officinrilis  y  L.,  Trifolium 
macrorrhizuni  Wat,dst.  iSc  Kit.,  >i.  niacrorrhiza  Pfks..  Trifolium  officinalc  Hayxe, 
M.  oCficinali:;  Wii^i^u.j,  Steinklee,  HArkleo,  Honigklee.  Zweijährig,  kahl,  bis 
2  m  hoch,  Stengel  anfrecht;  Bltttehen  länglich,  meist  gestatat,  «itfernt  scharf 
geslgt,  die  der  unteren  Blatter  verkehrt  eifOrmig;  BIflten  goldgelb;  FlUgel  nnd 
ßchiffehen  so  lan^;  wie  die  Fahne ;  Hülse  schwärzlich,  deutlich  netzig-runzelig,  meist 

Herba  seu  Summitates  Meliloti  Citrinl.  Man  sammelt  das  Kraut  im  Juli; 
4  Teile  frisches  geben  einen  Teil  trockenes. 

Die  BIfttter  tragen  kleine  Köpfchenhaare  mit  28elUgem  Kopf  and  sehr  charak- 
teristlBche,  Hzellige  Haare,  deren  beide  unterste  Zellen  dUnnwandi^,  die  oberste 
lang,  englnniifr,  st.irkwandiy,  mit  krlftijrcn  Kutikiilaiknotcfi  vcrsolirn  ist.  Nrifh 
Meyer  auf  dnr  Kpidoruii!»  der  AntliiM-on  hinge  Kiitikulai>ta('lirlii.  Di««  (jiefäUbiindel 
sind  von  zahlreichen  Kammerfaseni.  deren  Zellen  gruUc  Oxalatkristalle  enthalten, 
umgeben. 

Das  Kraut  schmeckt  aromatitsch  nnd  etwa.«  salzig,  riecht  stark  nach  Cumarin, 
welches  in  der  Pflanze  an  Melilotsaure  (s.  <I  )  irobuuden  sein  soll:  außerdem 
enthält  sif  Melilotol       <\.).  flfji-htiges  Öl,  HaiÄ,  Gerbstoff,  Kali-  und  Kalksalze. 

Wird  iu  Substanz  verwendet  als  Hustenmittel,  ferner  £U  L'mschiägfu,  Krluter- 
kisam  nnd  Waadrangen,  sowie  zur  Herstellung  de$  EmpL  Meliloti,  Empl.  frigidam, 
Speeles  emoUientes,  Aq.  Meliloti. 

2.  M.  officinalis  Iir  i  »usseaux  (Trifolium  Melilotus  officinalis  a  L.,  T.  Petit- 
pierreanom  Hayxe,  M.  INtitpierreana  et  diffusa  Knrn).  Kahl  oder  oberwärts 
zerstreut  behaart.  Stengel  aufsteigend  oder  niederliegend,  bis  1  m  hoch,  Flügel  so 
lang  wie  die  Fahne  uud  länger  als  das  Schiffchen;  Httlse  qnerfaltig,  m^t  einsamig, 
sonst  wie  vorige.  An  und  Ackerrtndern,  gern  auf  Lehm. 

Verwendung  und  Bestandteile  wie  vorig« . 

3.  M.  alba  Dk-SROUSSKAITC  (Trifolium  Mi  lilotus  offirinali-  I,,.  T.  vulgare 
Hayne.  M.  viiliraiir«  Wti.iJi.,  M.  lenrantha  K«n  ii).  Stengel  aufrwlil,  bis  i  '2  m 
hoch;  lilutta  weili,  Flügel  so  lang  wie  das  Schiffchen,  kürzer  als  die  Fahne,  Hülsen 
netzig,  runzelig.  Wird  zuweilen  als  Herba  Meliloti  gesammelt,  riecht  aber  nur  sehr 

BMti.nk«rki«pidi«  dn- 1««*  nwmuiicb  s.Ava.  vm.  38 
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anbedeotend  nticb  GamariD.  Rbinsch  fond  in  dem  Kraute  Ghenopodin,  welches 
nach  GoruP'Bbsanbz  wahi'scheinlich  mit  Leuein  identisdi  ist. 

4.  M.  cocrulea  Desr.  (Trifolium  Melilotus  coeruleum  L.,  Tri^D<*Ila  copnilpn 
Sku),  Rfhnbziegerklee,  Sieben  Geruch,  Siebengezeit.  BlOtentrauberi  kopfi^, 
Blüteu  hellblau.  Heimisch  iu  Sudeuropa,  zuweilen  gebaut  ond  vemildert.  Lieferte 
frfifaer  Herba  Meliloti  coeralei,  aegjptiaca,  Loti  odorati,  Trifolii odorafi, 
dient  jetzt  bei  der  Herstellung  des  ^Sehweiaer  Behabalegerkftsea^,  dem  er  Aroma 
nnd  Farbe  gibt.  —  8.  aueh  Trigonella. 

In  rersien  benutzt  maa  dio  stark  cumarinhaltigen  FrUchte  von  Melilotoa 
mnuritanica  WiiLD.  (Melilotus  indica  Desf.),  in  Indieu  destilliert  man  daraus 
ein  wohlriechendes  Wasser. 

Die  Wuraeln  von  M  elllotus  rutheniea  Bkb.  werden  von  den  Salmfldien  gesesaeo* 

Habtw  ich. 

MeliniS,  Gattung  der  Graraint  ap.  Gruppe  Tristeginae;  die  einzige  Art: 
M.  min  utif  Inra  Bkat'V.,  in  Hiasilien,  Aseension,  Natal.  Madagaskar,  zeichnet 
sich  durch  grulie  Klebrigkeit  aus,  ist  als  Futtergras  gescliat^i  und  wird  oft  ange- 
baut; die  Wnnel  steht  als  Mittel  gegen  Diarrfade  in  Verwendung. 

V.  Palla  ToBnK. 

Melinit  oder  Gelberde  ist  eine  wasserhaltifje  Verbindung  von  Kinsc^Is.lnre 
mit  Tonerde  und  Eiseooxyd,  der  Quarzsaud  und  Eiseuocker  beigemeugt  sind.  Kr 
ist  derb,  suweileo  mit  scbieferiger  Bildung,  ordig,  zerreiblich,  ockergelb  (^daher 
der  Name,  von  («jJ>cv(K  gelb)  und  ist  eine  Varietit  des  Bolus.  VorkomnMn  bei 
Amberg  in  Bayern.  Naefa  KOhv  enthAlt  Melinit  37*8  Bisenoxjrd,  14*2  Tonefde, 
33*2  Kieselsäure,  13*3  Wasser,  1*4  Magnesia.  Er  wird  als  Anstrichfarbe  verwendet. 

Melinit  heißt  auch  ein  Sprcnormittel ,  das  in  der  Hauptsache  aus  Äther  und 
Pikrinsäure  beigestellt,  dessen  genaue  Zosammeusetzung  aber  geheim  gehalten  wird. 

Melioform  (Lüthi  &  Buhtz,  Berlin  BW.)  dOrfte  nach  Zbukik  (Apoth.-ZeÜig., 

1905,  45)  darstellen  eine  rotgefärbte  und  mit  Ikr^^amottöl  parfümierte  Minchnng 
aus  Fonnaldehydlösunp-  f  joo  )  Liqu.  Alumin.  acct.  15^,    Borax   2*5 j;, 

Glyzerin  30(/,  Aqua  ad  100 y.  Das  i'raparat  soll  verdtinnt  (4^  auf  1/  Wrisser) 
als  Desinfektionsmittel  Anwendung  fiudeu.  Zkkmk. 

MeliS,  MeliSZUCker,  eine  Handelssorte  des  Zuekers,  ist  eine  etwas  geringere 
Ware  als  Kaffiuade.  —  6.  unter  Zucker.  Zaaam. 

Melissa,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  l..abiatae,  ausgezeichnet 
durch  den  2lippigen  Kelch  mit  knrt  22fthniger  Oberlippe,  kielrippigcn  äeitenzAhnea 
und  lang  2dihniger  Unterlippe;  Blnmenkrone  21ippig;  Obei^ppe  museheififnBig 
ausgerandet,  Unterlippe  3spaltig;  KronrMire  ohne  Hing;  Staubgefäße  4,  2  linger, 

voneinander  entfernt,  p'egcn  die  f^pitzen  unter  der  (»hrrlippe  bogig  zusararoen- 
neigeiid;  Staubbeutel  an  der  Spitze  zuitammengewachsen,  in  der  Kinne  aufbringend, 
am  Grunde  später  auseinanderstehend. 

M.  officinalis  L.  Auftreehtea  istiges  Kraut  mit  eiförmigen,  gekerbt  gesigten 
Blättern,  von  denen  die  unteren  fast  herzförmi-r  sind;  Quirle  Uattidnkeletändig, 
haU)iert,  und  einseitswendig,  mit  eiförmigen  Deckblättern ;  Krone  snerst  gelbUrh, 
dann  weili. 

Die  zur  HlUtei^'it  im  Juli  und  August  gebaiumelten  Blätter  der  Melisse  werden 
sorgfaltig  getrocknet;  4—5  T.  frisehe  Blfttter  geben  1  T.  trockene.  Sie  siod  lao^ 
gestielt,  breit  eiförmig  oder  am  Grunde  hmförmig,  mit  einer  stumpfen  Spitn 
versehen,  irroti  jrosägt. 

Die  Epidenniszellen  der  Oberseite  sind  Meilig  ohne  Spaltöffnungen,  die  df»r 
Unterseite  (Fig.  IUI)  tiefweltig  mit  zahlreichen  Spaltüft'uungen.  Unter  der  Ober- 
seite liegt  eine  einfache  Sebietrt  von  PaHsaadenaellen  (Fig.  I6^pal).  Mannigfaltig 
und  aum  Teil  recht  charakteristisch  sind  die  Trichome  der  Helisnnblltler: 
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1.  Auf  der  Dnterseite  besondere  junger  Bllttär  4 — ÖieUige  OUederhaare  mit 
breiter  Basis  und  sehlanker  ^^pitze,  die  untersten  Zellen  dieser  Haare  sind  oft  mit 
feinen  LAngswanen  bedeckt  (Fig.  165). 


Fiff.  ita. 


Obtriwat  imt  BlattuntMMit«  dn  Mwll«««. 


Vig.  XU. 


SrOmibwir  d«r 


Kol  i»X«IUa*«,  QaetMlinittdtmb  du  BUtt.  li  h  kurzKi>Rtiolie!i  OrttMnbaw, 
4.  ««4m  DrBfPDüchuppi-,  ür.  A  laagptttsltM  DnUeuliaar.  h  kurs«,  ««Itener  «tWM 
TorlAoffcrte,  t  infat  hr,  ki  iivinnBlg»  «ItT  Mknliiirürmigp  Ha»»,  pnt  PklivMt' 
■UBpMwMhjni.  mAw  üchwunDpMtMliiyai,  o.  tf  obare  KpidatiaU,  v.  asten 


GlMerhaw  dw  Hellt««. 


2.  Ebenfalls  auf  der  Unterseite  kleine  DrOsenbaare  mit  einer  BUelaelle  and 
2zelligemy  langgestreektem  KOpfdien,  dessen  Zellen  flberelnander  stehen  (Fig.  164); 

38* 
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ferner  Oldrllseu  mit  seheihonförmiger  Stiels^lle  und  1-  oder  2zelUgrein  Kopf,  dessen 
Zellen  in  letzterem  F;ill(  nobeneioander  stehen  (Fisr.  K»!  a)  ntul  nullieh  oben  solche 
Driiiiien  mit  4  —  Hzelli^em  Kopf  (Fi;?.  H^Zd.schu  und  161  h).  Die  beideo  lekteren 
Formen  sind  durch  keine  Übergänge  verbunden. 

3.  Die  EpidermisiseUen  beider  Blattflftehen  tragen  kvrae,  1 — 2zelUge  Hure 
mit  t^tark  wanciger  Oberfhlcln'.  Diese  letzteren  Huare,  die  oft  nur  als  Papillon 
erscheinen,  m\(\  hosnn  lors  für  die  Melisse  charakteri8ti$::h  (Fig.  161  b^i  ä  siod 
die  Narben  abgefallener  Haare  /,n  sehen). 

Die  Nerven  des  Blattes  (Fig.  1(12)  .  treten  auf  der  Unterseite  stark  hervor.  Sie 
entbalten  unter  den  verdickten  Cpidermiszellen  eine  etn&cbe  KoUenebymsebieht, 
der  Hilf  der  Oberseite  über  dem  Gcrfifiteil  ebenfalls  ein  Kollehehymb(iii«](>l  entspricht. 

Der  Oerucli  il<  r  "Mdisiso,  bosnnders  der  kultivierten  Form,  ist  schw.icli.  aWr  sehr 
augeiielim.  Krisclie'  Hlütter  eutluiUeti  '/lo — V  «"/o  ätherisches  Öl  (s.  Oleum  Melissae). 

Du  die  Hliltter  ihren  Geruch  leicht  verlieren,  sind  sie  in  gut  verschlossene a 
Gefifieo  aiifzabewahren  vnd  alljAhrlieb  tn  orneiierQ. 

Sie  finden  in  Snbstanz  selten  Verwendung,  man  stellt  ans  ibnen  Aqaa  Melisaae, 
Spirituft  Melissae  cnnipositus,  Aqua  aroniatica  spirituosa  und  Spiritus  nroinnticus  dar. 

Die  ebenfalls  häutiir  kultivierte  Melissa  officinalis  fi  hirsuta  Bkxth.  hat  st.^rker 
behaarte,  größere  Hlättcr  von  schwileherem  Geruch.  Die  der  Melisse  zuweilen  sub- 
stituierten Blätter  von  Nepeta  Cataria  L.  v.  citri odora  Beck  sind  hersfdrmig, 
onterseite  gran,  anfterden  fehlen  ihnen  die  knnsen,  warzigen  Haare.  Hui-nriai. 

MiSSinaälire,  0,0      0,  —  CO  oh  ,  findet  sieh  in  freiem  Zoskaiide 

im  Carnanbawaebs  und  im  Bienenwaebs.  Man  gewinnt  sie  diireh  Erbitsen  dee 

Melissylalkohols  (s.  d.)  mit  der  vierfachen  Menge  Natronkalk  während  einiger 
Stunden  auf  '2'20'^  mul  Zerlegung  dts  «gebildeten  Salzes  mit  Salz>i.nnre. 

Die  Meli^>iiii>8äure  kristallisiert  aus  Alkohol  in  seidenglSnzendeu  Schuppen  vom 
Sciunp.  8?^°;  es  ist  jedoch  nicht  mit  Sicherheit  erwiesen,  daß  sie  eine  einheitliche 
SAnre  Ist,  sondern  sie  scheint  ans  dnem  Gemisdie  zweier  8inren  »i  bestehen. 

BwanaoBi. 

MeliSSylalkOhOl,  Melissin,  Myrlcylalkohol,  G.oH,,  OTI,  kommt  als  zu- 

sammoniTPsetzter  Äther  in  verschi^  iic-ir n  NVachsarten  vor.  Der  in  Alkohol  nnlöslit-ln' 
Teil  des  Bieoenwaebses,  das  Myriciu,  besteht  aus  Palmitinsäuremelissylätber, 

Ci5  Hj,  CO  OC,o  He,, 

gemengt  mit  Stearinsftnremelissyläther,  CitHg^COOCjoHe,.  Im  Camanba- 
wachs  findet  sich  Cerotins.turemelissylather,  C«eHot COOQtoH«,,  nnd  freier 
Melissy lalkohol  neben  Melissinsjiurc 

Zur  Gewinntinjr  dos  Alkohols  kocht  man  das  Myriciu  mit  alkoholischer  Kali- 
lauge und  verdünnt  mit  Wasser.  Das  palniitiiisaure  Kalium  gelit  in  Löt^uug^ 
wihrend  sieh  der  Melissylalkohol  absebeidet  und  durch  Umkristidlisieren  aus  heiflem 
Alkohol  gereinigt  wird.  Weiße,  glänzende,  bei  85*  eehmelzende  KristaUnadeln^ 
welche  sich  nicht  in  Wasser,  schwer  in  kaltem,  leicht  in  heißem  Alkohol  lösen. 
Durch  Oxydation  und  durch  £rhitzeu  mit  Matronkalk  entsteht  Melissinsäuro  (>.  d.). 

Melithan  wird  ein  gegen  Zuckerharnruhr  Verwendung  findendes  Eitrakt 
einer  Ericacee  genannt.  Kocw. 

Melitose,  Rafflnose>  Melltrioae,  Gossyposc,  Ci^Hj^Ote  +  oU,0,  eine  zur 
Gruppe  der  fiaceharotriosen  gehörige  Zuckerart,  bildet  den  HanptbesUndteü  der 

australischen  Manna  (von  Eulialyptusarten) ,  sie  findet  sich  ferner  in  «ton  Bauui- 
wolb'osnnu'n  ,  in  der  f letzte,  in  den  Weizenkeimen  und  in  den  Zuckerrüben. 
»ie  bei  Gegenwart  von  Rohrzucker  leichter  löslich  ist  als  Hohrzucker  selbst, 
hAuft  sie  sich  bei  der  Zuckerfabrikation  in  der  Melasse  au  und  kristallisiert  ao» 
deraelben  in  den  sog.  Nachprodnkten  mit  dem  Zocker  ans,  der  dadurch  in  eigen- 
tttmlich  zugespitzten  Kristallen  von  stftrkerem  Drebungsvermftgen  —  sog.  Plus- 
xufker  —  erhalten  wird. 
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Zur  Darsteilung  der  MeKtose  werdeff  die  BaamwollenMincnpK  ßkueben  bei 
fiO — 70"  mit  80%i^ni  Alkohol  autJfjezogren,  der  verdanfltete  AiMSDg  dnrcli  An«« 

schüttetn  mit  Äther  von  Fett  befreit  und  in  Wasser  aufgenommen.  Nach  Vor- 
setzen der  I.ösaiifT  mit  etwas  lileiaeetat  und  Ausfüllen  des  VAc'wh  mit  Scliwefel- 
wasserstoff  wird  xuni  dieken  f^irup  cingedunstet  uud  bei  ü — 3**  stehen  gelassen. 
Die  sich  aueselieidendo  Melitose  wird  durch  AusproBsen  und  Abwaschen  mit 
AllLobol  gerdnigt. 

Weiße,  schwach  sdß  schmeckende,  rechts  drehende  («i>  =  +  104")  feine  Nadeln, 
die  in  6  T.Wasser,  wenig  in  Alkohol  löslich  sind.  iOOrrm  Methylalkohol  lösen 
—  2uni  Unterschiede  von  Kohrzucker  d  bg  wassiifuie  Melitose.  Bei  100* 
verliert  der  Zucker  langsam  das  Kristallwasscr  uud  schmilzt  wai>serfrci  bei  118  bis 
119«.  FsHLiNOBche  L(toung  wird  nicht  redoxiert,  Hefe  bewirkt  sehr  ieicht  OHrang 
unter  Abspaltung  von  Eukalin,  CisPIj.Oi,.  Beim  Kochen  mit  verdünnter  Salpeter- 
aaure  entsteht  Schloinisäure,  beim  Kochen  mit  verdtlnnter  f^chwcfelsriun'  Fi  iidit- 
zuckcr  und  Eukaliu,  welches  weiter  in  Galaktose  und  Traubenzucker 
Ubergeht. 

Zain  Nachweise  der  Melitose  in  Rohnneker  werden  nach  Tollems  bg  dea* 

selben  mit  60  mn  SalpetersSurc  (1*10  sp.  Gew.)   im  Wasserbade  auf  */«  des 

Volumens  eingedampft  uiui  nach  dem  Erkalten  mit  etwas  Wasser  verdünnt.  Die 
allmähliche  Ausscheidung  von  Stihleimsäure  (20 — 23%  vom  Gewichte  der  Melitose) 

zeigt  diese  au. 

Literatur:  Ber.  d.  D.  ehem.  Geädlsch.,  19,  21,  2'2,  23.  Bw  ksthokm. 

Melittis,  (iattiuiir  dvr  ]>abiatae;  (Inippe  Stachyoideae.  Die  einzige  Art: 
M.  Mclissoph V  Uuni  L.,  Meli&Heublatt,  in  Mittel-  und  Südeuropa,  ein  auf- 
rechte«, aosdauerades  Krant  mit  dlinnen,  mnaseligon,  gekerbten  Blattern  und  großen 
weißen^  fleisch-  oder  rosaroten  E^Iiitt  ii  in  achselatftndigen ,  meist  sechsblMtrigen 
Bcheinrinirlen  gilt  als  Wanden  heilend ,  blntreiiügeod,  dinretiseb  und  als  Antl- 

k:itarr!i:i'f\  v.  Dali  a  Tümik. 

MelIaQO,  Honig-  oder  Dicksaft,  bedeutet  im  .illfrenuincn  einen  bis  /nr 
Ilonigdicke  eingedampften  wflsserijrf^n  Auszug  von  Vegetabilien.  In  fniliereu  l'harma- 
kopöeu  fanden  sich  besonders  zwei  Mellagines  aufgeführt:  Mellago  Gramiuis 
und  Mellago  Taraxaci.  Gegenwärtig  pflegt  man  die  Form  Mellago  darch 
Mischen  von  8  T.  Extrakt  mit  1  T.  Wasser  herzustellen,  so  Mellago  Oraminifl  der 
Ph.  Boruss.  VI  aus  8  T.  fixtrakt  Graminis  and  1  T.  Aqaa.  Bmxbtiio««. 

M6llithflllli6  (lael  end  a^x  Blut),  das  Aaltreten  größerer  Mengen  Zacker 

im  BUito  bei  Diabetes  (bis  sa  0'9*/o)j  vielleicht  au<ii  bei  ib'r  Kr<'bska(  lit'\it'.  Das 
normale  Hlnt  iMithält  nur  Spuren  von  Zucker.  Um  Zurkei-  im  Hinte  nachzuweisen, 
mnß  vor  allem  das  Eiweiß  ans  diesem  entfernt  werden.  Man  erreicht  dies,  wenn 
man  eine  abgewogene  Menge  IMat  mit  der  gleichen  Gewichtsmcngo  kristallisiertem 
Natriurosatfat  aafkochi  Das  eiweififreie  Flltrat  wird  nach  den  bei  Glukose  an* 
gcfllhrten  Methoden .  namentlich  mit  Kopforoxyd  in  alkalischer  LQenng  oder  mit 
Phenylhydrazin  auf  Traubenzucker  geprüft.  Für  die  quantitative  Bestimnmng  des 
Zuckers  im  Hinte  wird  m;in  die  Titration  mit  Ekfilincss  Lfisunjr  nnsfflhren;  bei 
t<ebr  zuckerreicheni  Blute  wäre  die  Bestimmung  mittels  eines  empfindlichen  Polari- 
meters ansf  Ohrbar.  Zkv.nkk. 

Mellithsäure,  ilonigsteinsäure,  Benzenhexakarbousüure,  Ca(COjH)„ 
leitet  sich  von  Benaol  ab  durch  Ersats  aller  aeohs  Waasereto^tome  durch  Karboxyl- 
gmppen.  Ihr  Aloralniamealz  bildet  den  in  Braunkohlenlagern  vorkommenden  „Honig- 
stein", ein  honiggelbes  Mineral,  das  das  Ausgangsmaterial  zur  Gewinnung  der 
Mellilhsflure  bildet.  Syntbothisch  kann  sie  durch  Oxydation  des  Hexamethylbenzols, 
Cj(CH,)r,,  gewonnen  werden.  Von  Interesse  ist  ihre  Bildung  bei  der  Oxydation 
von  Holzkohle  und  Graphit  mit  alkaliseher  Kalinrnpermauganatlusung.  Auch  heim 
Kochen  von  Holzkohle  mit  machender  Balpetersüore  wurd  sie  gebildet  and 
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bei  der  Elektrolyse  von  Bäuren  uud  Alkalien,  wenn  Kohle  hierbei  ids  positiv« 
Elektrode  dient.  Die  Mellithsäure  bildet  bei  281)  —  288"  »chmelzemU*.  in  Wasser 
und  Alkohol  leicht  1öKlteh(^  Nadeln.  Bei  der  DestiUAtion  mit  Natronkalk  /crfullt 

gie  in  Kohlemlioxyd  und  Benzol.  M.  j-»« -Lnr. 

Melliturie  (met  Honii;  urul  oupov  Harn)  nennt  man  du.s  \  orkommen  von  Zucker 
im  Ilaru  im  allgemeinen,  unabhängig  von  der  Urt^ache,  welche  das  Auftreten  des 
Zucken  bedingt;  einige  medisioieche  Sehrifleteller  möditen  diese  Benennani^  nur 
fflr  das  Torli hergehende  Auftreten  einer  vermehrten  ^uekerattMcheiduug  nach  Vor« 

giftnnt;en  mit  Kohlcnoxydgas,  nach  psychischen  Aufn'jrnnp:en,  nach  physiologisch«*» 
Versnehen  an  Tieren  anwenden  und  nur  die  ei;r('ntlicho  Zuckerharnruhr  als  Dia- 
betes mellitus  bezeichnen.  Das  Vorhandensein  der  Melliturie  wird  durch  den 
Nachweis  von  Tranbenzneker  im  Harn  (s.  Glukose)  feetgeetellt. 

Mellon  S.  unter  Melaniin.  Zii:K](iK. 

MclOCäCtUS,  (lattun^  der  ('m-taceae,  (JrupjK-  Orcnideae ;  M.  communis  DC. 
(Cactus  mclocaetuti  L.),  in  Westindien,  50cm  hoch  und  höher,  wird  uamcntiich 
als  Antisyphilitikum  verwendet  (BUssoN  1892).  t.  Dacxa  r<m. 

MslOCannS,  Gattung  der  Ornmineae,  Gruppe  liamhuseae;  die  einzige  Art: 
H.  barobasoides  Tun.,  in  Ostindien,  öfters  s.  B.  aaf  Hanritius  knltivierty 
tr.i^t  sehr  sehmaekLafte,  8 — 12  cm  im  Durchmes.ser  haltende  Früchte,  welche  von 

(in  pjiijreborn*>Ti  in  gebacken Ziistaiule  wie  Bctehuiß  p-f^nosson  werden:  ilas 
lilatt  wirkt  augeblich  blut^tilleml  uud  befördert  den  WocheubcU-  und  M()nat<ifluß; 
die  Sprossen  dienen  als  Gemüse.  v.  Dalla  Tubbk. 

MelOChla,  Gattung  der  6ter  euliaceae. 

M.  corchorifolia  L.,  von  Westafrika  über  SUdasien  bis  Australien  verbreitet; 
Blatt  und  Blflte  werden  in  Asien  wie  Malven  angewendet. 

M.  aristata  A.  Gkay,  auf  den  Samoa  lnseln ,  liefert  Hob  fOr  Bauten  und 
8(liitVc.  ebenso  M.  umbellata  Fr.  Allem,  in  Hrasilien. 

M.  pyramidata  L.,  ursprünglich  in  An)crika  einheimisch,  ist  jetzt  in  den 
wärmeren  Klimaten  der  ganzen  Erde  als  linkraut  verbreitet,  „Wilder  tlibisch'*. 
Die  Wurzel  dient  als  Braatx  des  Eibisch. 

M.  hirsuta  TUBC.,  in  Peru  und  Bmsilien,  liefert  einen  bei  Hhmorrhagien  be- 
nutzten Saft.  V.  häujL  ToBBB. 

MelodinUS,  Gattung  der  A  pocynaceae,  Gruppe  Fluinicroidcae.  Aufsteigende 
HtriiHchci-  mit  krcn/,släii(li;;cu  iilättern  und  azUhligen  HlUten  in  Hispen  (»der  Trauben. 

M.  uioniijr.N  ua  (  auky  (M,  suaveolcns  Ch.\mp.)  ,  in  Indien  und  China,  hat 
eßbare,  hellrote,  5-  8cm  lange  Beeren,  welche  in  4  'iiina  gegen  Drflsenschwellungen 
und  Husten  angewendet  werden. 

M.  laevigatus  Bl.,  im  Sunda-Arehipel ,  entliAlt  in  allen  Teilen  ein  auf  das 
Ilcrz  wirkendes  Alkaloid. 

.M.  InxifloruM  und  M.  orientalis  Bl.,  auf  den  SundainselUi  sind  ebenfalls 
giftig  und  werden  Huiiierlicii  als  Heilmittel  angewendet. 

M.  snaveolens  Chaitp.  benütat  man  in  China  gegen  DrSsenschwellungen.  m. 

MbIOCI,  Kflfcrjraltiinir  aus  der  Familie  Meloidao,  mit  etwa  70  in  allen  Welt- 
teilen mit  Au.snuhue  Australiens  lebenden  .Arten,  welche  sämtlich  kautharidinhaitig 
sind  und  beim  Anfassen  ans  den  Gelenken  der  Ikine  einen  Olartigen,  gelben, 
lilasenziehenden  Saft  austreten  lassen.  Von  den  übrigen  Vesikantien  (Lytta,  My- 
laln  is)  niiter>ehi'iiiet  sieh  Moloe  durch  das  Fehlen  der  Flügel  und  die  krummeD 
N'ahträniier  der  Flni.'-eliicrken .  die  an  der  Basis  sich  decken,  nach  der  ?*pit7.e  zn 
aber  auseinauderklaften  uud  insbesondere  bei  den  durch  grülieren,  dicken  Hinter- 
leib ausgezMchneten  Weibehen  diesen  nur  au  einem  kleinen  Teil  bedeeken.  Als 
Arzneimittel  dient  vorwaltend  und  fast  aussehlleftlich  die  In  Deutachland  hla- 
figste  Art: 
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M.  proscarabaeus  der  srfrnfino  oder  srhwrir7,h!auc  Maiwurm,  ein  12  bis 
32  tftm  lauger,  0  5— l  Ucm  diclvcr,  im  Friililiiig  liüufiger  KÄfer  von  8chwai7,er 
F&rbuog  mit  blahom  oder  violettem  Sehimnier.  Etwa»  kleiner  (12 — 20  mm  lang) 
iet  die  glftnxend  dunkelblaue  Bpenes  H.  violaeea  Harsu,  die  auch  hie  und  da 
gesammelt  werden  kann.  Die  Angabe,  daß  die  ursprünglich  angewandte  Spezies 
M.  varicgata  DONO\  ,  I  m-  bunte  Olkäft  r.  sei,  läßt  sicli  nicht  mit  '^irli  rhtit 
erweißen.  Diese  20  'Mi  mm  lange  Art  ist  oben  schniutzip*  motallfrrün,  unterseit« 
hellgrün.  Sie  entspricht  der  M.  majalis  Fabr.,  dagegen  nicht  die  gleichnamige 
Spesiea  von  Linne,  welehe  bei  une  Oberhaupt  nicht  ▼orkommt^  sottdem  In  Frank- 
reich und  Italien  sich  findet  and  vollkommen  schwarz  nnd  glatt  ist. 

nffi/.int'll  giod  frflhpf  nur  M.  prosfarabacn^  htk!  M.  variegata  gewesen, 
besonders  seit  dem  Ankauft'  eines  vurwaltond  aus  Muiwfirmeni  bestehenden  nrhlosischen 
GebeiiDiuittels  wider  die  Hundswut,  d^n  „Preußischen  äpecifikum  wider  den 
tollen  HandeblB"  oder  der  „PrenBischen  Latwerge*^  durch  Fribdbich  D£N 
Orossex  (1777).  Man  hielt  die  Uaiwflrmer  in  den  Apotheken  als  MeloC  majalis 
mclle  condita  (Couditum  Me!of»s  majalis)  vorrätig,  wozu  man  dieselben  in  den 
Monaten  Mjii  und  Juni  sammelte,  den  zur  Vermeidung  dps  Vorlust^f  an  srhnrfnm 
Öle  nnd  zum  Schutze  der  H&ude  gegen  dessen  bautreizende  Wirkung  mit  der 
Finsette  erfafttm  Tieren  den  Kopf  abschnitt  und  sie  in  dareh  mäßiges  Erwärmen 
gesehmolaenen  guten  Honig  (aber  nicht  Mel  depuratnm)  legte,  worin  sie  sieh  jähre* 
lang  halten. 

Der  unvorsifhtijro  Cicbraiuli  der  Maiwflnner  hat  wiederholt  Vergiftungen  unter 
den  Erscheinungen  des  Ivantharidisraus  (s.  Ild.  VI,  pag  339)  hervorgerufen  und 
selbst  den  Tod  herbeigeführt.  Das  giftige  Prinzip  ist  Kuntharidin ,  das  BK(iUix 
io  neun  verschiedenen  Spesies  naehwies;  die  Menge  deaeelben  schwankt,  betrftgt 
aber  in  Meie«  majalis  mitunter  mehr  (nach  PDXOOZfi  sogar  1*2%)  als  in  Ljtta 
vesicatoria.  (f  T«.  HraBHASM)  v.  Daua  Tomat, 

Melogenblau,  ein  substantiver  Farbstoff,  ist  das  Natriumsalz  der  licnzidin- 
azo-p-xylidin-bi  amidouaphthol-disulfosJiure  II.  IMaiiscliwar/os  Pulver,  in  >\ -issi  r  mit 
blanvioletter  Farbe  löslich.  Färbt  ungeheizte  Baumwolle  direkt  duuki'lbluu.  Laßt 
sich  auf  der  Faser  diazotiereu  und  gibt  beim  Kuppeln  mit  (i-Naphthol  ein  schönes, 
wasch*  und  lichtechtes  Schwarz.  Der  Farbstoff  kommt  auch  als  Diamin-Beta- 
sehwars  im  Handel  vor.  Gmswmdt. 

MfilOgrainillftCSftBy  FamUie  der  Pjrenomycetes;  auf  Ästeu,  Hohe  und  Rinde 
lobende,  saprophytisebe  Pilze.  S\»m. 

MBlOlontb&y  Gattung  der  Lamellicornia  und  der  UoterCamilie  Phyllophaga, 

wozu  der  gemeine  Maikufer,  Melolontha  valgaris  Fabr.  (Scarabaeus  Melo- 
lontha  L.),  gehört.  Die  meist  im  Mai,  mitunter  abor  aneh  frilhor  oder  später,  einzeln 
schon  im  Herbste  erscheinenden  R&fer  sind  namentlich  in  einzelnen  Jahren,  wo 
sie  außerordentlich  massenhaft  auftreten,  für  die  Laubbäume  (Eichen,  Nuß-  und 
Obstliflume,  Buchen  u.  s.  w.%  von  deren  Blättern  sie  sieh  nähren,  sehr  sehädlieh. 
Nach  der  etwa  4  Wochen  dauenidon  Fliiirzeit  kriecht  das  Weibchen  in  die  Erde 
und  legt  hier  lOrm  tief  etwa  7i>  Kit>r  in  H.liifclien  voti  Ii*  '50  Stück,  aus 
denen  nach  4-— 6  Wodicn  di«»  I.arvt?ii  auskrieeiu'.ii.  l)ic>»e  unter  dem  Namen  ICnger- 
lingc  bekannten  und  für  die  Wurzeln  der  Holz-  und  Aekerpflan/.en  sehr  hcliäd- 
lichen  L<arven  leben  mehrere  Jahre  unter  der  Erde  und  veniuppen  sieh  meist  im 
1.  Jahre,  worauf  nach  zweimonatlicher  Piippeuruhe  der  K.Hfi  r  sich  langsam  an 
die  niierfläche  arbeitet,  bis  er  im  Krtllilin^^  de^  .'>.  Jaluvs  die  Erde  vcrliilU.  Die 
in  Norddeutschland  gewöhnlich  4  Jahre  dauernde  Eutwicklnng  \virii  in  wärmeren 
Gegenden  und  selbst  schon  in  SUddeutscbland  auf  3  Jahre  verkürzt. 

Der  Maikäfer  war  als  Melolontha  nnd  Scarabaeus  stridalus  offlsinell  und 
diente  in  Honig  eingemacht  (Melolonthae  eonditae)  als  Prophjlaktikum  der  Wsisser- 
sehen,  ähnlich  wie  die  .Maiwfirmer  (s.  MeloS),  deren  scharfes  Prinzip  in  den 
MailLäfero  nicht  vorhanden  ist.  (f  Th.  Hi'i>KMA!tM>  v.  Dalla  TOmR. 
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Melolonthin,  eine  der  Di  ainiDovalcriansäure  nahestehcmli'  kristnlliniscbt*  SabsUnz 
von  ihr  Ziisamnioiisrtzunir  T-  II,jNjSO>,.  ist  1^70  von  PH.  SSchrkinkk  neben  I^nnn, 
Surkin,  Xaatbin,  Harnj^äure,  Calciamoxalat  und  andereo  Salzeu  in  den  Maikaferu 
(Meloloiithft  vulgaris)  aufgefanden  worden.  SCBliSlKBB  gewann  dioaen  Körper  in 
der  Weise }  daß  er  den  wAsserigen  Auszug  der  zerqueteehten  Tiere  durch  Anf- 
koehen  von  Albunünaten  Ix  frrite  und  nacb  der  Filtration  mit  Blciesi^ig  versetzte. 
Uns  Ftltrat  wurde  mit  Schwefelwasserstoff  pntbleit  und  einirt'diinstet.  wobei  hani- 
saure  Salze  auskristallisierteu.  Nach  deren  Entfernung:  schied  »lie  FlUstiigkeit ,  bis 
zur  Sirupkousistcuz  konzentriert ,  nach  längerem  Stehen  Kristalle  ab ,  welche 
unter  dem  Mikroskop  neben  den  ku^lig^n  Formen  des  Lencins  wohl  atisgebildcfte 
Nadeln  erkcmicn  ließoii.  Dio  Kiistiillmassp  wurde  zunicbst  mit  BO*/^igem,  dann 
TC/oijrem  Alkohol  ausgekoclit,  wobii  sich  Leucin  löste,  wflhrond  der  neue  Körper, 
da*5  Melolonthin .  nnjr<^lr)«it  ztirückblieb  und  aus  hiMßrm  Wasser  umkri-itallijaert 
wurde.  Aus  ibky  Maikäfer  konnten  nur  1'56^  Substanz  gewonnen  werden. 

Das  Melolonthin  bildet  farblose,  seidenglfinzende ,  geroeh-  und  gesehmaeklose» 
harte  Kristallnadeln,  welche  sich  schwer  in  kaltem  Wasser,  leicht  in  MineralsSaren 
und  Ätzalkalien  auflösen.  F.Wkim. 

Melonen  sind  die  in  zahlreichen  Kulturformen  gcKOgeneo  Pfttchte  von  Gncnmis 

Melo  L.  ( Cucurbitaceae) ;  die  Wassermelonen  jedoch,  die  sich  von  den  echten 
M.  (bireii       |riiinzcnd  st'hwarzen  Samen  anteracbeiden ,  stannieD  von  Citrullas 

vulgaris  Schraü. 

Melonenbaum  ist  Papaya  vulgaris  DG.  (Cariea  Papaj'a  L.)  —  8.  Papujra. 
MeloplSStik  (p>;Xov  Apfel)  =  operative  Bildung  der  Wange. 
Melosa  s.  Madia. 

Melothria,  fiattiin^r  der  (  ucurbitaceae. 

M.  heterophylla  (Loi'K.)  Coox.,  in  Ostindien  und  China;  Wurzel  gegen 
Harnbesch werden,  Gonorrhöe,  rheuraatibche  Lähmungen  und  Abszesse;  dei*  Saineo 
bei  Phthisis  angewendet. 

M.  scrobiculata  Cook,  in  Abyssinien.  Blatt  als  Bandwurmmittel. 

M.  maderaspatana  (L.)  Cogn..  in  den  Tropen  vom  Benegal  bis  Australien. 
Die  Frucht  wird  genosf^on:  das  Kraut  wirkt  diuretisch  und  diaphoretisch  gegen 
Cholera,  (foaurrhüe,  Lithia^is,  die  Wurzel  gegen  Zahnschmerz. 

M.  punctata  (TtLüVBG.)  Cogn.,  Afrika  bis  zu  den  Suodainselu;  das  Blatt  wirkt 
milde  purgierend  und  wird  als  Gemflse  benutzt. 

M.  perpusilla  (Blumk)  Cogn.,  auf  .lava;  die  Frucht  als  Diuretikum. 

M.  RnrnplitHna  Schfff.  auf  Java  und  M.  indica  I.orR.,  in  Cocbinchina,  be- 
sitzen eine  genietibare  Fruclit,  wtlilio  .iher  purgierend  wirkt;  der  Blattsaft  wird 
bei  Aphthen  und  Augenleiden  (^Honibuutflecken)  angewendet. 

>l.  pendula  L.,  in  Nordamerika  und  Westindien,  wird  ebenso  benntit 

MBltilith,  .Mineral  der  öiiikatgmppe,  tetragonal  kristaUtsierend,  kommt  an  Vul- 

kancn  \or.  DoKLim. 

Dr.  Melzers  Katheterpurin  li.  steht  aus:  U;/ Tmganth.  lOOy  dest.  Wa^-^or. 
2<)*/  (.ily/.erin  und  0-'2  \(\>/  (^necksilbcrox> Cyanid.  Ks  dient  zum  Bestreichen  von 
Kathetern  vor  der  Eiulühruajj:.  K«km>. 

Membran  (  iat.)  nennt  mau  jedes  nur  nach  zwei  Raumesriclitungen ,  daher 
flachenartig  entwickelte  und  abgegrenzte  Gebilde  deb  Tier-  und  Pflauzenkürper». 

SIembran  bedeutet  physikalisch  eine  einen  Raum  al)seb1ießende  oder  tuende» 
meist  dUnne  Scheidewand.  Die  Porositit  und  die  Art  der  chemischen  It*  >tandteUc 
einer  solchen  bieten  wifl»tipe  Heziohuugen  zu  der  Durchlähsifrkeit  derselben  fllr  FlöRsig- 
keiten  (vergl.  Endosmuse  und  Imbibition)  und  f(ir  Gase  (vergl.  Diffusion). 
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Elastische  HeiDbnuien ,  wdche  Lnft  abseUiefien  y  dienen  durch  ihre  Fomiver- 
"unlorung  und  Übertragung  dieser  cininnUgen  oder  os/illierenden  Bcweß:imgeD  auf 

Hl  Itf'l  an  manohon  Appnrateü  zur  Hctri^'trieronp:  dor  Stflrko  und  /pitdniier  von 
Hewefrunj^en,  wie  sie  «inreh  Schall  wellen  (Telephon),  Druckseh  wankunpeo  iu 
Gasen,  durch  den  Pulsschla^^  lebender  Wesen  u.  a.  ni.  verursacht  werden.  (;:\n<;k. 

Memecylon,  Oattun{r  der  Mciofitomatace»e.  lu  deu  Tropen.  V  iele  Arten  ent- 
halten in  den  BIfttteru  große  Mengen  eines  safrangelben  Farbstoffes;  die  Beeren 
vieler  sind  angenehm  sSueriich  und  wirken  adstrlngierend.        v.  Dalla  Torm. 

MOinOrS,  Oattong  der  Bignoniaceae,  Gruppe  Bignonieae;  sOdamerikanisehe 
8tr&acher;  M.  nodosa  Mibrs  (Bignonia  nodosa  P.  DC.)  besitzt  harn-  und  schweiß- 
treibende BIStter,  die  unter  den  Namen  Caroba  (s.  d.  Bd.  III^  pag.  37)  auch  gegen 

Byphilis  Verwendung  finden. 

Menabea,  Gattung  der  Asclepi.ulacpae.  M.  vonenata  Baim,.  ist  ein  auf 
.Madaffaskar  beschrfiükter .  weiß\\  olliger  btrauch  mit  }.'t»«rpnstandigen ,  lederigen 
Blättern,  geibrötlichen,  kleinen  liUiten  und  7 — U  rm  langen  gepaarten  Balgkaptteln^ 
welche  15 — 20  flache,  gefUlgeltc,  mit  einer  granuenlosen  Federlcrone  gezierte 
Samen  bergen.  Die  Wurzel  ist  giftig  und  wird  von  den  Eingeborenen  unter  dem 
Namen  Ksopo  (s.  d.),  Kissonmpa  oder  Tanghin  de  Mänab«  als  Heilmittel  ver- 
wendet. M, 

MenarChO  bedeutet  nach  Kisch  die  Periode  der  PubertAtsentwicklung  beim 

Weil.«' 

Mendacia  unguium  belften  die  auf  den  Fingernilgeln  vorkommenden  weißen 

Flecke. 

MendelejeW  D.  J.,  -ct..  .len  7.  Kebruar  1H34  zu  ToboUk  in  Sibirien,  stu- 
dierte Naturwisseiiseh;itt*  11  iitKi  wurdi'  lHf»»i  PHvatdozent  an  der  Petersburger 
Uuiversitüt.  Nachdem  er  zwei  Jahre  zu  ileid<lbei-g  weiterätudicrt  hatte,  wurde 
er  1863  Professor  am  Teebnologiscben  Institut  und  1866  an  der  Uoiversitilt  zu 
Petersburg.  Die  Arbeiten  Mkxdklwkws  liegen  auf  dem  Gebiete  der  physikali- 
schen Chemie  und  gipfeln  in  seiner  bedeutendsten  wisscnschnrilielu  ii  T.it ,  der 
Auf<to!!Ting  dos  periodischen  Systems  der  cheuiisichca  FUcmeutc  und  der  aus  diesem 
hervorgeheodHQ  Voraussagung  des  Vorhandenseins  und  der  Eigenschaftou  bisher 
verborgener  oder  unbekannt  gebliebener  Elemente,  die  durch  di«  Entdeckung  des 
Galliums  und  Oermaniume  bestfttigt  wurden.  Bkhbndkb. 

MBIldipit  ist  ein  in  der  Natur  (bei  Chnn^iil  in  England)  vorkommendes  Blei- 
oxycblorid  Pb  Ctt .  2  Pb  0. 

MendiUSSChe  Reaktion  heißt  die  Bildung  von  Aminen  durch  Einwirkung 

von  nas/ierendem  Wasserstoff  auf  die  Nitrile  oder  Alkylcyanide  (s.  B.  Qyanwaaaer- 
Stoff  gibt  hierbei  Methylamin:  HCN -f  2H,  =  GH^  .NH^).  Zsama. 

Menfor  heifit  eine  Menthol,  Kampfer  und  Methylsalisjlat  enthaltende  Salbe. 

Zksnik. 

Menge!  I^t  Bleich lorld  s.  Bd.  iU,  pag.  51.  Th. 

Menhaden  oder  a  unker  ist  ein  hüringarti;rer  Kis  Ii  i  Alosa  Menhaden  STOR., 
Clupea  tyrannus  L.\TR.),  der  nn  dor  atlantischen  Kdste  der  V(  r(  inijrten  StTaten  zu 
Tran  und  Fischp:uano  verarbeitet  wird.  In  der  (Iröße  und  liezahnung  fthnelt  der 
Menhaden  unserem  Maifisch  (Clupea  alosa  L.j,  in  der  Stellung  der  Flossen  dem 
HAring  (s.  Clupea)  und  in  der  Zahl  der  Kietschuppen  der  Sprotte. 

Menidrosis,  die  anstatt  der  Menstruation  mitnnter  auftretenden  Schweiße. 

Menieresche  Krankheit  ist  eine  IbOl  xuerst  von  Menikek  beschriebene 
Krankheit  mit  folgenden  Symptomen:  Unter  Ohrensausen,  Schwindel  und  Erbrechen 
kommt  es  aur  Bewußtlosigkeit,  und  nach  dem  Schwinden  dieser  Erscheinungen 
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bleibt  eiue  meist  bedeutende  und  uulieilbare  Schwerhörijfkeit  zurück.  Die  gleiche 
Symptoraenreihe  kommt  auch  bei  Oln  .  TTiru-  uud  Rfickenmarkskrankheiten  vor 
und  wird  dann  :ils  NlENlEREscber  (^ymptomcnkomplex  ht/AMt  lmet.  Fa»cmki-v 

Du-Menil  A.  P.,  geb.  1  777  in  Celle,  erlernte  dii«  Pharm.izic  zu  Lfiocburg 
b»M  Df.mi'WOt.f,  ptudiortr  in  Rostock,  kaufte  njich  seiner  Proinotiou  IHOO  die 
Apotheke  in  Wuntidort  und  wurde  1811  Aufseher  der  Saliüen  und  Fulvi'rnug;iiine 
im  damalig«!!  Kdnigreieb  Weetfabn;  1824  warde  er  auro  Oborbergkommitylr 
ernaDBt  Er  entwickelte  eine  rege  fuchwisseDschafUiche  literarische  Tüti^kt  it  nod 
gehört  zu  den  Grtlndern  des  „Apothekervoroins  für  das  nördliche  TeutiichUuid'^, 
in  dessen  Direktorium  or  bis  zu  seinem  Tode  1852  «ich  bcfMnd.  Bonuiw 

Mcnilit,  SiOg  +  M;0,  stellt  knolleaartlgc  KonkretioDen  dar  (ftholieh  wie  d« 

^Schwimnikiesel")  in  Kieselcrdcsodinienton  eingebettet.  Name  von  dem  VorfcoBunea 
in  Menilmont:uit  (Paris,  XX.  Arroudifiseoieut).  Im*. 

Meningitis  (^^vtyE, 

ein  feines  Häutchen ,  Hirnhaut)  ift  eine  eitrige  Eni- 
zündun":  der  weichen  Hirnhaut.  Als  Mi  ningitis  der  KonvcxitSt  bezeichiiff 
man  jene  l'orm ,  welche  die  Oberflaehe  des  Gehirnes  betrifft;  sie  kommt  meist 
bei  Erwacbseucu  vor,  nach  Verletzungen,  Sonueustlch,  oder  ist  die  Fortsetzuug 
der  Entsflndung  benaebbarter  T^e,  so  infolge  von  Eataflndang  dea  Mittelobra; 
auch  gesellt  sie  sich  zu  schweren  Allgemeioerkrankungen.  Die  Krankhi  it  •  mlet 
meist  tr.dücli;  im  Falle  der  Genesun":  kiMinen  psychische  Störungen  zurückblellj^n. 
Die  liuhilarnioii  iniritis  hat  ihren  Sitx  in  der  weichen  Hirnhaut  der  Geliirtiiia>i<. 
kommt  meiht  bei  iviuderu  vor  und  ist  tuberkulöser  Natur.  Man  neaut  sie  aui-b 
Hydrocephaltts  acutus,  wml  bei  dieser  Form  die  HimbObleD  doreh  eine  trtbe 
Flüssigkeit  ausgedehnt  sind.  Genesnag  ist  auflerordentlidi  selten.  Steifheit  der 
Nackenmuskulatur  (Genickstarre)  kommt  bei  beiden  Formen  der  Meninsritis  fn^^l 
nusnahmslnf;  vor.  Auch  Venninderung  der  Pulsfrequenz  bei  bestehendem  Fieber 
ist  eiue  gewöhnliche  Erscheinung.  —  Die  EntzUudung  der  harten  Hirnhaut  be- 
soiebnet  man  als  Pachymeningitis. 

Meningitis  spinalis  ist  eine  BntxOndang  der  weicben  Hinte  des  Rfiekes- 
markes  infolge  von  Wirbelkrankheiten,  Verletsongen  oder  von  anderen  anf  den 
Körper  einwirkenden  allgemeinen  StliiKilicIikeiten. 

(Jerebrospinalmeningitis  i<t  eine  häufig  epidemisch  auftretende  Er- 
krankung, welche  in  der  Entzündung  der  weichen  Häute  des  Gehirnes  nnd  des 
Rlickenmarices  besteht  ond  wahrscheinlich  balLteriellen  Ursprunges  ist  (Menioge- 
coccns  intrae<? Miliaris  (s.  d.).  Die  Genidcstarre  ist  bei  dieser  Kranltbeit  sekr 
ausgesprochen;  sie  endet  meist  tödlich.  pMcaa». 

Meningococcus  oder  Mikrococcus  intracellularis  ist  nach  Wkichsel- 
BAUM  (!('[■  Erre;rt>r  der  (  ciebrospinalmotiingitis.  Mikroskopisch  tritt  er  gewöhnlich 
in  Form  von  Diplokokken  auf,  seltener  in  Tetraden  oder  kurzen  Ketten.  Die 
Farbbarkeit  nach  Güam  i>t  negativ.  Als  Nahrbodeu  für  den  Meningococcus  ist 
besonders  in  den  ersten  Generationen  Serum,  Ascitesagar  oder  Löffleraerara  « 
verwenden;  spiUer  gedeiht  er  oft  auf  gewöhnlichem  Agar  oder  Glyzerin-t-  > 

Durcli  Injektion  von  bei  65"  abgetöteten  Kulturen  erhält  man  bei  Kauiucheo 
ein  spezifisches  8erum ,  das  die  Mikrokokkeu  ajrtrlutiniert  nn<l  zur  Identifizierung 
verweudet  werden  kauu.  —  Der  Meningococcus  findet  sicli  im  Meuingealeiter, 
Nasensehieim ,  Sputum  uud  Haro  von  an  epidemisehw  OOTebrospinalmeningitis 
erkrankten  Menschen,  oft  auch  bei  Gesunden,  die  in  der  Umgebung  der  Kraakea 
leben.  Seinen  Namen  „intracellularis"  verdankt  er  dem  Umstand,  daß  er  sich  meist 
in  Zollen,  den  Kiterzellen,  gelagert  findet.  P. Tk.MCuw. 

MeningokOle,  Anstritt  der  Hirnhaut  ans  der  Schftdelhöhle. 

Meniskus  werden  optische  Linsen  mit  einer  konvexen  und  einer  koukaves 
Flltehe  von  ungleichen  Krümmungshalbmessern  genaunt.   Von  den  KngelflActeii, 
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deren  Absebnitte  die  Liofienftochen  bilden  ^  omschlieBt  eolweder  die  gröfiere  die 
kleinere  exsentrlaeh  (Fi^.  166,  a),  eo  daß  sie  nnr  ein«  n  zasammenfiülendco  Radius 

pj^  liaben ,    welcher    diircli  das 

Zentrum  der  Jiinse  gelit.  Sol- 
«■  ^  che  Linsen  wirken  üchUer- 

etreaend  und  geben  als  Lope 
verwendet  verkleinerte  Bilder. 

Otier  die  kloin erp  Kufrel- 
fiiUlie  tritt  zum  Teil  aus  der 
g:rößereii  lieraus,  «o  dal^  die 
Peripherien  der  beiden  Lin- 
senflächen  in  einen  krei«fi}r> 
iiii;r('n  Rand  /tisnmmi'nlaufen 
(  Fig.  />).  Solrhp  I-insen 
sammeln  die  Lichtstrahlen  und 
geben  sie  Lnpe  vetigrOBerte  Bilder.  Der  MenidinB  smvnolt  oder  sentrent  die  Tileht- 
fltnhlen  ediwleher  als  eine  plankonvexe  oder  plankonlnve  Linie  von  der  gleieben 
Glasart  und  demselben  Krlimmungshalbmeflser  wie  die  eine  Flftche  des  Mcnidcaa. 
Die  Anwendonf?  dos  \foniskns  ist  eine  beschrHiikf »> .  /.  B.  in  einem  Doublet  von 
HKii.scuKL  und  in  dem  größeren  Koudeusor  von  Abbe.  Gxmos. 

Meni8penilfl€6A6,  Familie  der  Dikotylen  (Reihe  Ranales).  Zanieist  Lianen 

mit  s('lir;inl)i;r  augeordneten,  unprptoütpn  oder  liaiidfürmi^  prolripptpi).  srltpn  3zAhligcn 
liliittern.  Viele  haben  einen  anomalen  Stamiiibau,  der  (hucli  das  wiederholte  Auf- 
treten neuer  Cambiumringo  außerhalb  de8  primären  Cambiunis  bedingt  ist,  welches 
nur  Bildung  eines  koncentrieeb  geeebiebteten,  dnreb  Leptomaonen  unfenbroebenen 
Holdifirpers  führt.  Die  unscheinbarent  aweihSnsigen  Blllten  bestehen  am  binfigsten 
aus  je  6  Kelchblättern ,  Kronblättern  und  Staubblättern,  3  Fruchtblftttern;  jedoch 
kommen  auch  andere  Zahlen  vor.  Die  Fruehtbiatter  sind  vollkommen  getrennt; 
sie  enthalten  je  eine  hilngende  Samenknospe  und  entwickeln  sicli  zu  einsamigen 
St^nfracbten.  —  Die  meisten  Menispermaceen  sind  Tropenbewohuer;  manche  er- 
strecken sieb  in  die  wlnneren  gemlAigten  Gebiete,  iceine  wichst  in  Enropa. 
Wichtigere  Gattnogen:  Meniqrarmum,  Oocenlits,  Clssampelos,  Abntai  latrorrhixa, 
Anamirtu.  Fsmcn. 

«n  Alkaloid,  welcbes  sich  neben  zwei  anderen 
kristallisierbaren  Alkaloiden,  dem  Paramenispermin  (Oxyacanthin ?)  und  Meni- 
spin,  in  den  Schalen  d»'r  Kokkelskörner  (s.  Cocculns  Hd.  IV,  pag.  dpren 
Kerne  den  Bitterstoff  Pikrutoxiu  enthalten,  findet.  Man  kocht  zur  (iewinnung  der 
Alkaloide  die  Sebalen  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  aus  und  fügt  zum  Filtrat 
Ammoniak,  welches  die  Alkaloide  niedemhlAgt.  Mittels  Äthers,  weleber  nur  das 
Mßoispermin  löst,  bewirkt  man  eine  Trennung. 

Das  \f*Miif,peniiin  bildet  woißo ,  «jrcschranpklosp ,  halbdurchsiclitige ,  zugespitzte 
Prismen,  welche  bei  120°  schincl/cu,  nicht  in  Walser,  leicht  in  warmem  Alkohol 
und  in  Äther  löslich  sind.  Mit  Säuren  liefert  das  Alkaloid  gut  kristallisierende 
8alae.  Das  Kristallwasser  enthaltende  sehwefelsanre  Salz  kristallisiert  in  Nadeln 
nnd  Prismen  und  schmilzt  nach  Pjellstibr  und  Cavkntou  bei  lOa".  Die  durch 
obige  Forin  !  aosgedrttckte  Znsammensetzang  der  Base  eotbehrt  bisher  noch  der 
Bestätigung.  W.AcrniuKni. 

Menispermum,  Gattung  der  nach  ihr  lieoannten  Familie. 

M.  canadense  L.,  Vellow  Pariila,  Canadinn  monseed,  ist  ein  Strauch 
mit  nindlich-her/förroigen  Blättern,  kleinen  «relblichgrüuen  Hliltcntraubeii  und 
schwarzen  Früchten.  Das  bitter  schmeckende  Khizom  war  als  Texas-Sarsa- 
parilla  in  Verwendung.  Bs  enthalt  die  Alkaloide  Oxyacanthin,  Menispermin 
(s.  d.)  nnd  Menispin. 
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£He  Drogen,  als  deren  Stammpflanzo  häufig  HenispermuBi  aofrefflhit  wird, 

{ft^hören  meist  audoren  Oattuiiffcn  an.  So  sind 

M  pnlmntiiTD  Lam.  und  M.  (  olumba  Rxu.,  die  St^immpflaDzeu  der  Colombo- 
Worzel,  synonym  mit  latrorrliiza  palinata  MiERä  (s.  d.). 

31.  CoeeoloB  L.,  die  Motterpflnoze  der  Cocculi  (Bd.  IV,  pag.  4'X),  ist  eynoiiviQ 
mit  Anamirta  panieulata  OOLBBB.  (e.  d.).  M. 

Menni  g6  s.  HIeioxyde  bezw.  Mim  um.  Zkkmk. 

MCflOpSIUSe  ([^.ijv  Monat  und  ttj'jeiv  beendigen)  =  K  I  i  m  a  k  trr i  n  m.  — 
Menorrhagie  {ir^'f^uai  berste)  bez-eiihaet  die  ungewöhnlicli  Ptjirke  .Meusitruation. 
wahrend  Menorrhoe  gleichbedeutend  ist  mit  MenstruatiOD.  VergL  auch  Me- 
trorrhagie. —  Menostase  {mci^  das  Bteben)  bedeotet  das  Aaebleibea  der  Men- 
stmattoD  ans  welcher  Crsacbe  immer  (Krauicheit,  Bchwangerscliaftf  KlimalderiDm). 

ll6ll8Ch6n*KftllillCh6ll  nennt  man  ein  Kanindien,  welchem  Mene<^enltlat  ein- 
gespritzt  wnrdSi  um  ein  zom  Nachweb  von  Henschenblnt  geeignetes  IMutaemm 
SU  gewinnen.  —  8.  Blut  (forensischer  Nachweis). 

Menschenfett  wurde  zuerst  von  CHBVKBOli  und  spftter  von  Hklktz  anter 
sucht.  Die  Konsistenz  nähert  sich  der  der  Kuhbutter.  Belm  Umkristalli^üercD  aus 
Äther  orhielt  Mitchell  eine  geringe  Au.sseheidung  von  Kristallen,  die  bei  .M  o* 
8chniol/.('n  xmi\  tinter  dem  Mikroskop  denen  des  Flomenschmalze»  glichen.  In  der 
Uaaptsache  scheint  es  aus  Tripalmitiu  und  Dioleosteariu  zu  bestehen,  äp.  üew.  i>ei 
1  $0  0-917i)  (JAchle)  -);  Erstarrungsp.=l&«;  Scbmp.=17'5«; Veneiftingszahl= 
=  193— 199;  Jodzahl  =  57'2— 66*3  ;UnverReif bares =0*d8V« ;  Brechnngsexpooest 
im  nutterrefraktcrn«  fei  Im  i  MV  -  49-6  —  53  (Mitchkll).  Die  Jodzahl  des  Fettes 
neugeborener  Kiuder  viir  l  :i  Knoi  felma«  hfi;  /.i  43\-t ')  gefuudeu.  Die  Menge 
der  flüssigen  FetKluren  uimml  jedoeii  rajich  zu,  bis  beim  Alter  von  einem  Jahre  da« 
Fett  die  Jodzahl  des  Fettes  Erwachsener  erreicht  bat.  Das  Fett  gutgenährter  Kinder 
nfanmt  mehr  Jod  auf  als  dasjenige  sdileehternlhrto'  Kinder.  Bei  den  verBcbiedenen 
Völkerrassen  macht  sich  auch  die  verschiedenartige  Srnihrung  auf  die  Ikschaffeo- 
heit  des  Fettes  geltend,  z.  B.  nfihert  sich  nach  Rosknfkt.d  * )  das  Fett  der  Polynesier 
in  seiner  Kiüronschaft  dem  des  Kokosnußüles,  wahrend  sich  beim  Eskimo  deotiich 
ein  KiiitiuU  des  Traues  bemerkbar  macht.  Bei  der  Zersetzung  des  mensehiichen 
KOrpm  wird  das  Fett  in  das  sogenannte  Adipocire  (s.  d.  Bd.  I,  pag.  256)  nm- 
gewandelt,  eine  harte,  wachsartige  Substanz  mit  der  Jodzahl  von  nur  14  and  mit 
etwa  17"(,  unverseifbarer  Substanz.*) 

Literatur:  ')  Analyst,  18W,  172  *)  Chem  -Zeiti?..  18i)7.  163.  -  »)Chem.  ZentralhUtt. 
1898,  I,  ■;88.  -   V)  Cheni.-Zeitg.,  1110  —  '')  Lkw-kowitw:«,  Öle,  Fett«  and  Waebse,  19Ü&.  II 

Kocw. 

Menschutkin  Nicolai  Alexandrowitsch,  geboren  12.  Oktober  i842  ta 

St.  Petersburg,  studierte  1858  hh  1802  in  8t.  PetershiirL'.  hi-^  l8r.5  in  Tübin-^««. 
Paris  und  Marburg  und  wurde  lÖüU  Professor  der  themie  an  der  Universität 
St.  {Petersburg.  Bkukm)«». 

INenstruation,  Menses,  8.  Katamenien. 

Menstruationspulver  „Geisha''  besteht  oachKocH8(Apoti).-ztg.,i906,9i) 

aus  gepulverten  römisrhen  Kamillen.  Zobde. 

MenstrUUni,  Anflösungs-.  Ausziehmitt^l.  Man  behandelt  damit  feMe 

Körper,  cm  ihnen  lösliche  Stoffe  zu  entziehen,  und  kann  durch  Anwendung  ver- 
schieilener  FlfissiL-kf  it -n  in  bestimmter  IJeihenfolfro  Bestandteile  verschiedener 
Eigenschaft  gewiuiun  und  trennen.  So  entzielit  ni;iii  mit  Atlier  oder  I*etm!*>uni 
ather  den  Pflauzenteilen  die  fett-  und  wachsartigen,  duri-h  nuchherige  Beiiaadluug 
mit  Weingeist  oder  Wasser  oder  mit  einer  Miscfanng  dieser  beiden  andere,  gerade 
in  diesen  lösliche  Stoffe  etc.  —  Menstruum  philosephlcuin  hiefl  in  der  Alchemie 
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Olemn  VitrioK  (Acid.  siUforiomii  fumauB).  —  MenttriMMI  Metallorum  bedeutet  in 
der  Metallni^e  das  Flaßmittel.  Znun«. 

Il6n81ir6n  «iod  dnnerue  oder  aus  8teingatmaBse  oder  Porzellan  gefertigte, 

mit  Henkel  uud  Ansgnß  vci'sehctic  topffOrini;^e  (lef.üUc.  Sic  tragen  außen  die  Be- 

zeichntnig:  ihres  Kauiiiinhnltt  s.  innen  Marken  mit  Zdili  n.  Die  Mensuren  finden  haupt- 
sflclilicli  V'orweiidnntr  zum  Alniiesson  von  Wrisser  für  Aufgflsso  uud  Abkochungen. 
Als  Mni'n'  sind  sie  iiiclit  auxuseheii .  da  hin  aieht  cit  hfahi^  siud.  Zkkmk. 

Mentagra  nannte  I*i.i\it rlne  durch  Küsse  übertragbare  Krankheit  (KvpliUisV), 
gegenwärtig  versteht  man  unter  dem  Ausdrucke  die  tiartfinne  (s.  d.). 

MBntllft,  Gattung  4fer  Labiatae-Btaehyoideae-Menthinae,  mit  glockigem  oder 

röhrigcm,  10  13nervigeni,  innen  kahlem  oder  behaartem  8ehlund;  Blumenkrone 
fast  strahli*^,  mit  oin^'P?r'hlns'*pnPr.  am  Schlünde  nrweitorter  Krdire  und  fast  gleich 
4spaltigem,  violettem  cnU  r  lilafarbenem  Snurae;  Staubblatter  4  gleich,  gerade  spreizend, 
Antlteren  mit  parallelen  l'uUeofäubom;  Diskuä  gleich,  vorne  kaum  verdickt;  NüUcben 
förmig,  glatt  oder  a^r  schwach  waraig^  selten  am  Gipfel  etwas  behaart 

Die  ir>  Arten  dieser  Gattung  sind  aufrechte,  stark  verzwcl^rtt'  KränttM-  mit 
ri'irhhldtifjon  Schcinwirteln.  Die  kleineu  Hliiti'n  strlion  nn  ist  in  toriiiiiialcu  Kojjfchf^n 
oder  in  Sclieiuühreu,  selten  zn  wenigen  axilläi-.  Du-,  Galtung  ist  in  ihm  goniSliigten 
Gebieten  der  alten  Welt  einheimiscli,  mehrere  Arten  sind  jedoch  über  die  ganze 
Krde  verschleppt  worden. 

Die  Gattung  ist  eine  der  schwierigsten  des  I*f lanzenreiches,  weil  sie  mehrere 
sehr  polymorphe  Arten  enthfilt;  ferner  sind  dit^  Blüten  mv]<\  gynodiu/iseh ,  was 
die  Bildung  von  Bastarden  erleichtert;  endlich  werden  zalilr  i  ho  Formen,  und 
xwar  gerade  Bastarde,  von  alters  her  wegen  ihres  starken  uuii  eigenartigen  Ge- 
rochea  und  ihres  Olgehaltea  wegen  kultiviert)  welche  fast  vollattodig  steril  sind, 
eich  aber  sehr  kraftig  durch  Ausliufer  vermehren.  Solche  Formen  sind  oft  in 
Gegenden  vorbreitet,  wo  bcidf  Staiiiineltern  vollständig  fehlen. 

Mentha  wird  von  Brum  KT  fol-iMidciinnl'tMi  eingeteilt: 

Untergattung  1.  l'ulegiura.  KeU  Ii  LMockit;  oder  röhrig,  seiir  Miiwach  zweilippig; 
Oberlippe  dreisähuig,  mit  dreieckig  zugt-spit^teu  ZUhueu;  L'uterlippe  zweispaltig 
mit  schmäleren,  lanxettlich  angespitzten  Zflbnen. 

Sekt.  1.  Eupulegia.  S<  heinwirtel  axillftr,  reichblütig:  M.  Pulegium  L.  Im 
Mediterrangebict.  nach  Norden  bis  Südsclnv^ dfa  tmd  SniirulMand. 

Sekt.  2.  AndÜM  i  tiae.  Scheinwirtc.l  axillär,  locker,  armblütig:  M.  Requieuii 
Bth.  auf  Korsika  und  Snrdiuicu. 

Untergattung  II.  Menthastrnm.  Kelch  kugelig-glockig,  glockig  oder  röhrig» 
gleich  oder  fast  gleich  fünf/ähnig,  ohne  Lippcnbildung. 

Sekt.  3.  V'erticillatae.  Scheiuwirtel  axill.'ir.  Hierher  gehören  mehrere  Arten 
(M.  Cunninghamii  Bth.,  M.  satureifiidos  R.  Hr.,  M.  repens  BRiqr..  M.  dio- 
menica  SJ'RKNG.,  M.  australis  Bth.,  M.  grandiflora  l^TH.,  M.  laxiflora  Bth.), 
die  in  Australien  uud  auf  den  australischen  Inseln  einheimisch  sind,  ferner  aber 
auch  H.  arvenais  L.,  eine  sehr  formenreiche  Art,  die  Aber  gana  Europa,  Asien 
und  Nordamerika  verbreitet  ist. 

Sekt.  4.  Capitata^.  Scheinwirtel  in  terminalen  Köpfchen:  M.  a(juatica  L., 
eine  sehr  formenreiche  Art,  verbreitet  über  ganz  Kuropa  uud  Asien  und  auch 
sonst  in  gemäßigten  Gebieten  übenUl  eingeschleppt. 

Sekt.  5.  Spicatae.  Scheinwirtel  in  terminalen  Schdnfthren:  M.  viridis  L.,  in 
Europa,  besondoi^  dem  Mittelraeergebitt  In-iiiiisch,  wird  alu  r  vielfach  kultiviert 
und  tritt  häufig  schtiuljai  \\ ildwafhsend  auf.  M.  longifolia  Iii  i»s.  (—  M.  sil- 
vestris  L.),  in  Europa  selir  häufig,  besondfrs  im  Mittelrtu  t  i»rebiet,  auch  in  Asien 
bis  Usteu  verbreitet,  stellenweise  auch  in  Afrika,  ist  die  variabelste  Art  der  Gattung. 
M.  rotundifolia  L.  in  Europa,  l^esondera  im  Mittelmeergeluet  verbreitet,  mit  xahl« 
reichen  Varietiten.  M.  microphylla  G.  Koch  im  Östlichen  Mittelmeergebiet. 


Digitized  by  Google 


MENTHA. 


Als  Kulturpflau/on  zur  Gewinnung  des  Pfefferminzöls  konunen  hauptsächlich 
folgende  Formen  resp.  ÜHStardo  in  Frage:  Mentha  viridis  X  a(|uatica  (M.  pi- 
pcrita  IIlds.),  Formen  von  M.  arvensis  L.,  M.  viridis  L.,  M.  longifolia  HUDS., 
var.  undulata  (WiLLD.)  Koch  (M.  undulata  Willd,  und  M.  crispa  Aüct.),  M.  viri- 
dis X  arvensis  (M.  gontilis  L.),  M.  longifolia  X  arvensis  (M.  dalmatic-a  Tausch) 
und  M.  I'ulegium  L.  K.  Gtva. 

Folia  Menthae  piperitae  sollen  zur  Klütezeit  gesammelt  werden ,  doch  kehrt 
man  sich  in  praxi  oft  nicht  daran ,  sondern  macht  im  Jahre  mehrere  Ernten, 
wenn  schon  die  Hi/lttor  der  blühendeu  Pflanze  am  ölreichsten  sind.  Sic  werden 
an  einem  schattigen  Orte  getrocknet  und  in  gut  verschlossenen  Gefäßen  aufbewahrt. 
5  T.  frische  Hlätt<.»r  geben  1  T.  trockene.  Zur  Destillation  des  ätherischen  Öles 
sollte  man  immer  die  frischen  Hlilttcr  verwenden. 

Die  Hlfltter  sind  bis  Hern  lang,  bis  2cm  breit,  obcrseits  dunkelgrüu,  onterseits 
heller,  Iflnglich  eiförmig  oder  oi-lanzettförmig,  scharf  zugespitzt,  ungleich  gesägt, 
stets  gestielt,  Stiel  etwa  1  cm  lang,  oberseits  dunkelgrün,  unterseits  heller,  kahl 
oder  nur  an  den  Nerven  beha^irt,  mit  zahlreichen  öldrUsen.  Vom  Uauptnenren 


Fi0.  167.Bi 


Pol.  Menthae  pipcrilfte;  KlftcbenBcbnitt  durch  die  BUttobcrseit« ; /r  Nerr,  it  KäpfcbcnhaAre, 
CtlioderhMre  auf  den  XerrcD,       OldrOsen,  «(  SpaltOffonoirpn  (VoOL>. 


laufen  die  Sekundärnerven  unter  einem  Winkel  von  50 — 70'  in  Bogen  ab,  sie 
bilden  undeutlich  Schlingen. 

Da»  Gewebe  der  Pfefferminzblätter  besteht  zwischen  den  beiden  Epidermen, 
von  denen  meist  nur  die  untere  Spaltöffnungen  mit  zwei  Nebonzellen  hat,  aus  einer 
Palissadenschicht  und  Schwammparenchym.  Heide  Seiten,  besonders  aber  die  Unter- 
seite, haben  4—  8zellige,  warzige,  an  den  Septierungsstellen  geschwollene  Glieder- 
haare, kleine  Köpfchenhaare  mit  1-  oder  2zelligem  Köpfchen  und  Drttsenhaarf 
mit  bis  Hzelligem  Kopf,  die  ätherisches  öl  enthalten.  Tschirch  wias  in  dem  In- 
halt dieser  Drllsen  Kristnlle  nach.  Der  Mittelnerv  führt  unter  der  Epidermis  eine 
Kollenchymschicht  und  au  der  Außenseite  des  Phloäms  kleine  Gruppen  von  liast- 
fasern. 

Die  Pfefferminzblätter  enthalten  ätherisches  öl  (s. Oleum  Menthae  piperitae), 
lind  zwar  die  frischen  Blätter  0"1 — 0-257o»  die  trockenen  etwa  0'7%. 

Sie  finden  als  Teeaufguß  reichliche  Ven»endung,  ferner  stellt  man  aus  ihnen 
dar:  Aq.  Menth,  pip.  ,  Sinipus  Menth,  pip. ,  A(|.  aromatica,  Aq.  foetid.  antihy.stericx 
Aq.  vulneraria  spirituosa,  Species  an»maticae  etc. 

Da  der  charakteristische  Pfefferminzgerueh  auch  anderen  .Menthen  eigentümlicJi 
ist,  so  werden  hin  und  wieder  auch  solche  kultiviert.  Es  sind  zu  enKähnen: 
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Meuth«  ▼iridis  L.  (zu  M.  silvostris  L.)-  Vielfach  in  Gftrten,  Blltter  vom  Aue- 
sehen  der  echten  Droge,  aber  ungestielt  oder  ganx  knrs  gestielt  Geruch  wenig 

angenehm. 

Menthn  longifolia  IIri>s.  fM.  silvestris  L.)  Wie  die  vorij^o  ,  aber  besonders 
uuterseits  meist  filzig.  Geruch  schwach.  Lieferte  früher  Herba  Meuthae  acutue 
8.  romanae,  s.  HenthaBtri,  s.  equinae. 

Mentha  arvensis  L.  In  zahlreichen  Formen  kaltiTiert.  BUttter  meist  breit, 
knrz  gestielt.  Geruch  weni^  angenehm. 

Mentha  a<|uatica  I^.  In  mohrt-reu  Formen  ktiltiviert.  I^iätter  gestielt,  rundlich, 
eirund  oder  elliptisch;  rauhhaarig;,  lieruch  dem  der  echU?n  Pfeffermiuze  aui  n&clisteu 
kommend.  Früher  als  Herba  Italsami  palustris  gebraucht. 

Femer  besitxt  die  ostasiatieefae  Mentha  arvensis  L.  var.  glabrata  und 
piperaseens  in  besonderer  St&rke  den  Pfefferminzgemch ,  sie  liefert  0'S%  öl 
von  troclcpnem  Kraut. 

Folia  Menthae  crispae.  Mehrere  .Menthen  k'*!!n»>n  in  der  Kultur  durch  Hyper- 
trophie des  Gewebe»  der  i^amiua  eigentümiicii  krause  und  breitere  Blätter  bo- 
kommen,  womit  eine  Änderong  in  der  Beschaffenheit  des  itherischen  Oles  ver- 
bunden ist  Am  hAufigsten  kultiviert  man  M.  longifolia  Huds.  if-crispa  Benth., 
selten  M.  aquatica  L.  v-crispa  Bexth.  ,  Mentha  viridis  L.  yt'rispa  I5r.vth. 
nnd  M.  nrvpiisis  !>.  »i-crispa  Bknth.  Die  BlJllter  der  crstgcnanntpn  Pflanze  sind 
breit-eirund,  bisweilen  faät  kreisrund,  kura  gestielt,  zugespitzt,  blasig-wellig,  runzelig, 
am  Rande  umgebogen,  tief  eingeschnitten  gesAhnt,  staric  behaart 

Der  Bau  nnd.  die  Behaarung  des  Blattes  sind  von  denen  der  Pfefferminze  nicht 
verschieden ;  die  Scheibeudrtiscn  enthalten  jedocli  keine  Kristalle. 

Die  frischei!  H!-itter  enthalten  0*15 — O  -i"  o  atherisHies  Einsammlung  und 
Ausheutp  vrr^i.  bei  Mentha  pipcrita.  Man  bcnutÄt  sie  als  Teeaufguß  und  zur 
Darstellung  der  Aqua  Menthae  crispae,  Sirupus  Mcuthue  crispae. 

Herba  Menthae  albae  von  Mentha  rotundifolia  L.  (s.  oben). 

Herba  Mentliae  balsamlnae  von  Mentha  gentiUs  L.  (s.  oben). 

MantltailOf  ist  ein  rollender,  massierender  und  auswechselbarer  MigrSnestift, 
der  anch  zum  Einatmen  Verwondung  finden  kann.  Kochs. 

MantllAlaily  Llnlmentum  Mentholi  compositum.  Eine  dem  bekannten 

Bcuguebalsam  nachgebildete  Einreibung,  ans  Salizjlsfturemethylester  und  Menthol 
ht'f^tohend,  wird  wie  dieser  gegen  Rheumatismus,  Neuralgie,  Migrftne,  Fliegen- 
sticlie  u.  s.  w.  empfuhleu.  Ko»  m>«. 

Menthalkal  wird  ein  reizmilderndps  und  schleimlösendes  Mittel  gegen  Vmt- 
züudnugeu  den  Halses  und  der  oberen  Luftwege  genannt,  welciies  als  Pastilleu  in 
den  Handel  kommt  und  Henüiol  nnd  die  Emser  Hntnnensalze  enthalten  soll. 

Koch». 

Meilthen,  Menthomenthen,  C,o  H,«  =  CR, .  CH<['"- ~ )C.CH<|;[J^ . 

eine  bei  167"  siedende  Flüssigkeit  vom  sp.  Gew.  0  814  bei  20»,  wird  aus 
Menthol  infolge  Waseerabspaltnng  durch  ESinwirkung  von  Phoephorsiureanhydrid, 

dnrch  Destillation  mit  Chloraink,  durch  Schfltteln  mit  konzentrierter  Schwefelsäure 

oder  Krhit/.eii  mit  venHinnter  Schwefelsiinrp ,  auch  durch  6— Hstfindiges  Erhitzen 
mit  der  doppelten  Menge  Kaliumhisulfat  auf  180  2t)()»  erhalten.  Ferner  i&ßt  es 
sich  durch  trockene  De&tiilation  von  Mcuthylxanthogeus&uremethyleäter, 

oder  aus  Menthylchlorld  mittels  Kaliumphenolat  leicht  gewinnen. 

Durch  Einwirkung  von  Brom  auf  Mcnthon  entsteht  ein  Di-  und  ein  Tetra- 
bromidj  (',oH,gBr.,  V»bzw.  C,oH,sBr4,  die  heim  Erhitzen  Bromwasserstoff  und  ein 
Terpen ,  <',„H,,,  bexw.  Cymol  C,qH,4  liefern.  Durch  Behandeln  mit  Amylnitrit 
und  Salzsäure  entsteht  das  bei  IIS**  schmelzende  Menthennitrosochlorid, 

C»oH„NOCI. 
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Durch  Oxydation  mit  KaliimipermaDsanat  bildeD  sieb  Menth eoglykol, 

C,«H«(OH)„ 

vom  Schmp.  77^  ein  bei  105*  siedender  Ketonalkohol,  OxymeutkyUiure, 

^  OH«  — ClU  — CO- und  Metliyladii^iuMiure, 

PH  ^'iT       —  COOH 

•  ^  U\cH^  _  CHs  —  COOH, 

vom    .'^■•Iini]).  S'.P.  BKCKtCTkOKH. 

Mentho-Boroi  von  Pai:i,  Glok.^s  in  Solothurn  (Schweiz)  ist  eine  Creme,  die 
als  wirksamen  Hestundteil  I{or!%;larementhylester  enthnlten  soll.  Das  PrAparat  wird 
gejfen  Erkrankungen  der  Nnsen-  und  Rarhensehlciiiili.iiit  »  uipfohleu.         Ko«  h.-. 

Menthoform  (^H.vi  sMA NN -St.  (lallen),  «'in  Konkurrenzpräparat  des  Formens 
(s.  d.),  besteht  wie  dieses  aus  Chloruiethyhnenthyläther,  der  gemischt  ist  mit  der 
gleichen  Men^e  VaseKnÖl.  Sehnnpfenmittel.  KmwfR. 

Menthol-Jodol  (KallkiS^Co.,  A.  G.,  Jüebriihj,  eine  Mischung  von  1  T.  Menthol 
mit  99  T.  infierst  fein  kristallisiertem  Jodot,  findet  wie  Menthol  bei  Erkrankangen 
der  Nase,  des  Rachens  nnd  Kehlkopfes  Anwendung.  BwcmtmoKu. 

Menthol-Phenol,  Henthophenoly  dorch  Znsammenschmelien  von  1 T.  Phenol 

mit  :iT.  Menthol  erhalten,  bildet  eine  farblose,  aromatisch  riechende  und  schmeckende 
Flüssigkeit,  fnst  ttnlö>!irh  in  Wasser  und  Glyzerin,  leicht  lr»1i(h  in  Alkohol,  Ätli.'r, 
riilnroform  und  den  lUfistcu  organischen  I^üsungsmittelii.  Ks  liist  Jod,  .KMioforiu. 
Aristol.  Durch  Ammoniak  wird  es  gelb  gefärbt.  Wegen  seiner  stark  aulii»epüsrhen 
nnd  analgetischen  Eigenschaften  wird  es  in  konzentrierter  Form  bei  brandigen 
Wunden,  in  starker  Verdflonuag  als  Mandwasser  (15  Tropfen  in  alkoholiscliw 
Lösung  auf  ein  (llas  Wasser)  gebraucht.  In  r)"/oiger  Mischnng  mit  warmem 
Wasser  kann  es  auch  bei  kleineren  Operationen  als  anästhesierendes  Anti'^pptfktiui 
Verwendung  fin<lpn.  B«ccKi«rtt>rEit. 

MenthOlin-SchnUpfpuiver.  l  br  um:  (  off^i  tosta  plv.,  Menthol,  aa.  l  ^r. 
Acid.  boric.  (i</,  Aiayl.  Oryzae  12  7  (^Hamb.  Vorschr.J  oder:  Menthol.  'S<j,  Aeid. 
boric.  75 Coffea  tost.  plv.  22  <j  (Mlinch.  Vorsebr.).  2.  weifl:  Menthol.  .3«/,  Acid. 
bor.  Ibg^  8acch.  lact.  22  g  (Mttnch.  Voraehr.).  ZmiiK. 

MentbOlkatairhpaStlllen  enthalten  nach  Angabe  der  Hofapotheke  in  Dres- 
den Kxtr.  Senegae  O  H  //,  Menthol  0  06  Stibium  sulfurat.  aurant.  0*6^,  Succ.  IJqid« 
ritiae,  Ounimi  Arab.,  Sacchari  aa.  3jf.  Kocha. 

Mentholstift,  st  ylus  M  eilt  Im  Ii .  M  i  ^rrflnestif  t.  Zäpfchen  von  fingerhut- 
ähnlicher r;est;(It.  weh  lic  in  einer  Iloizliiilse  befestigt  sind,  deren  oberer  Teil  alt- 
gpsrliraubt  werden  k:inn.  Miuifi':  itst  in  diesem  auch  noch  oben  eine  kleine  mit 
einem  Ilulzpf rupfen  verschlieübare  Öffnung,  die  Inhalatiouszweckeu  dienen  miH. 
Znr  Herstellung  wird  reines  Menthol  geaehmolsen  und  sodann  in  passende  Formen 
aus  Zinn  oder  Holz  gegossen,  in  denen  es  bei  möglichst  niedriger  Temperatvr 
(Eiskeller)  12  Stunden  verbleibt.  -Auch  aus  einer  Masse  mis  liolus  .ilba  und  Wasser, 
welelio  man  in  <>iii  Kistchen  eindrilekt,  hissen  sich  dnreli  Holiren  mit  einem  Hoiz- 
stiickchen  t'eeitrnetu  Formen  hersteilen,  die  alsdann  mit  einer  Einlage  von  Stanniol 
oder  Waeh.>>|>apier  voisehen  werden,  nm  die  Stifte  beqnem  herausnehmen  an  kfinnoi. 
Die  Holzhflisen  werden  mit  einer  steifen  Lösung  von  rnssisehem^Leim  ansgestiicheo 
und  dninit  die  fertigen  Sliffe  befestigt.  Ein  Zusatz  von  Thjrmol  von  mehr  als 
mnelit  die  Stift.-  sehniierig,  Mentludstifte  gehören  zu  den  Artikeln  'ler  l'h.-trmana 
elegans  und  werden  als  Einreibung  gegen  einseitigen  Kopfschmerz  und  Migräne 
sowie  zu  Inhalationen  gegen  Schnupfen  verwendet. 

Aus  einem  Gerate,  welches  aus  je  15  T.  Menthol  and  Cbloralhydnit,  60  T. 
Walrat  und  30  T.  Kakaobutter  besteht,  lassen  sich  ebenfalls  Stifte  foiaen,  die 
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gegen  nervöse»  Kopfweh  verwendet  werden.  Chirurgische  Mentholstifte  t>tclli  maa 
ans  einer  geschmolzenen  Miedrang  von  Kakaobntter  nnd  Wachs  (3 — ^S**/«),  in  der ' 
die  verordnete  .Menge  Mentliol  gelöst  wird,  dareh  Eingieflen  oder  Anfsangen  in 

Ghisröhrrhen  dar,  weUlie  vorher  mit  dünnem  Glyzerin  benetzt  wurden.  Diese 
werden  alsil.itm  sofort  in  kaltes  Walser  <::esteckt  and  die  Stäbchen  mit  Draht  oder 
einem  passenden  Rtabchen  ausgestolien.  i',  Bkhall. 

MenthOlUm,  Menthol,  IMinthol,  M  e  n  t  h  ak  a  mpf  er,  Pf  eff  eriuinK- 
kämpf  er,  5-Methyl-2-i8opropy  ihexahy  drophenol, 

C,.  H„  OH  =  CH. .  CB<^^»  -  CR  ^^"^->^  •  *^"<  Ch'- 

Da«  Menthol  bildet  den  Trager  des  Geruches  und  ktthlendcn  Geschmackes  des 
PfeffenniDK5l8  (s.  Oleum  Henthae  piperitae),  in  welchem  es  zu  40 — 60*/o  vorhan* 

den  ist.  Das  japanische  Pfeff'enninzül,  dag  sogenannte  Pohoöl  oder  die  Pohooi^^eoz, 
von  einer  Varietüt  der  Mentha  arvensis  L.  l^cwoiiik  ii.  }>rst<  lit  fast  nur  au»  Mentliol. 
Es  wird  daher  hauptsächlich  ans  lets^tereni  oie  durch  direktes  Auskristailissieren- 
lassen  in  der  KAlte  gewonnen ,  während  die  Pt'efferminzölc  anderer  Herkunft 
znn&ehst  durch  fraktionierte  Destillation  von  den  Torpenen  befreit  werden.  Dnreh 
Umkristallisieren  aus  Alkohol  wird  es  gereinigt. 

Das  Menthol  kristallisiert  in  farhlosen .  {::l!tn7.enden  hexa<ronalen  Prismen  von 
erfrischendem,  pfeffMnninzartigem  («eruche  und  zuerst  breuutuidem,  später  an::»  nehm 
ktihlendem  Geschmacke.  Es  schmilzt  bei  43<',  siedet  bei  212<*.  Es  ist  leicht  fÜii  iitig 
und  snblimiert  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  In  Alkohol,  Äther,  Chloroform, 
Schwefelkohlenstoff,  Petrolfttiier,  Eisessig  ist  es  leicht  löslich,  fast  nnlöslich  in 
Wasser,  dem  es  jedoch  sein  Aroma  mitteilt.  Die  Löslichkeit  des  Menthols  in 
Wasser  wird  durch  Zusatz  von  Tinctura  Qn!!1:t^  oder  anch  Sarsaparillae  bedeutend 
vergrößert.  Die  alkoholische  Lösung  ist  iiuks<tretieud.  Beim  Zusiimmenrcibcu  mit 
Kampfer,  Borneol  and  Thymol  taritt  Verflüssigung  der  Gemische  ein. 

Beiner  ehemtoehen  Natar  nach  ist  das  Menthol  ein  seknndArer  Alkohol,  der 
durch  vorsichtige  Oxydation  mit  Kaliumdichromnt  und  Schwefelsäure  in  das  ent- 
sprechen<!e  Keton,  das  Menthon  (s.  d.),  übergeht,  welches  seinerseits  durch  Reduk- 
tion mit  Natriumamalgam  oder  metallischem  Natrium  iu  ätherischer  Losung  wieder 
in  Menthol  znrttckvcrwandelt  worden  kann.  Da  das  Menthon  synthetisch  dargestellt 
wnrde  (s.  unter  Menthon),  so  ist  somit  aoeh  die  Synthese  des  Menthols  gegeben. 
Durch  Erhitzen  mit  Sinren  oder  Sänreanhydriden  entstehen  die  entsprechenden 
F^t-  r.  Dnreh  Abspaltung  von  Wasser  jreht  das  Menthol  in  den  Kohlenwasserstoff 
Meuthen  (s.  d.)  über.  Hierauf  beruht  die  Identitätsreaktion  d(»s  D.  A.  B.  IV.  naeh 
dem  Menthol  mit  40  T.  Schwefelsäure  eine  braunrote  trübe  Flüssigkeit  gibt ,  die 
sieh  im  Laufe  eines  Tages  kiftrt  und  an  ihrer  Oberflftche  eine  farblose,  nicht 
mehr  nach  Menthol  riechende  Schicht  bildet.  Die  HalogenwasserstoffsXuren,  sowie 
die  Halogenverbindungen  des  Phosphors  bilden  flüssige  Verbinduntren  der  Formel 
C,o  Hi9  CI,  Cjo  Hj„  Er  bezw.  Cio  FIj  >  J.  die  jedoeh  nicht  einheitlicher  Natur,  sondi  ru 
Gemische  sekundärer  und  tertiärer  Halogen ide  sind.  Läßt  man  alkoholisches  Kali 
auf  diese  Verbindungen  einwirken,  so  spalten  die  tertiiren  Verbindungen  viel 
leichter  als  die  sekundären  Halogenwasserstoff  ab  unter  Bildung  von  Menthen. 
Das  ans  der  tertiären  Verbindung  entstehende  Menthen  gibt  durch  Wasseranlagcrung 
(Einwirkung  von  Tnchloressijrsäiire  nach  Rkvchi-K]:)  ein  tertiäres  Menthol.  Durch 
Oxydation  mit  Katiumpcrmanganat  entstehen  dieselben  Produkte  wie  durch  Oxydation 
dee  Menthons  (s.  d.). 

Die  Reinheit  des  Menthols  ergibt  sieh  zunächst  durch  sein  Aussehen.  Es  soll 
sich  vollkommen  trocken  anfühlen,  und  auf  Fließpapier  gepreßt,  an  diosi  s  keine 
Feuchtigkeit  abgeben.  Zur  Bestimmnn?  des  Schmelzpunktes  D.  A.  H.  IV  verlanirt 
430  —  imiß  vorher  im  Exsikkator  getrocknet  werden.  V.^  inuü  ferner  voll- 
ständig flüchtig  tc'm  (anorganische  Bestaudteile).  Nach  D.  A.  B.  iV  soll  Menthol 
in  eine  Mischung  von  1  ecm  Essigsftnre  mit  6  T.  Schwefels&ure  und  1  T.  Salpeter- 
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säure  gebracht,  diese  nicht  färbeo.  Ein  Oehait  au  Thymol  würde  eine  üichiuutzig 
blaogrflne  Färbung  groben ,  steh  aber  auch  aebon  Torber  durcb  die  Fevebtfgkeik 
des  Menthols  und  den  herabgedrUckten  Bohmelzponkt  anzeigen. 

Die  Anwendung:  dps  MtMitliols  lirit  ])osondors  iri  Form  dor  ^lontliol-  oder  Miirrfino- 
stifto  bei  Migräne,  ner\'ösem  Kopf-  und  Zahnschmerz  große  Verbreitiinir  "pfund*>n. 
Ferner  dient  es  mit  Kaffeepulver  und  Milchzucker  gemischt  als  Schnupf niiUei 
(Mentholin),  als  Menthol-Yaselin  zum  Einreiben  bei  BbeumaÜsinns  nnd  Kenralgie^ 
als  Monthol'Lanolln  gegen  Frostbeolen.  Bei  astbmatifldien  Besehwerden  wird  es 
/um  Inhalieren  verwendet.  Auch  innerlich  wird  es  bei  RheumatismilB  und  Ketimlgie, 
Diarrhöen,  Kollaps,  gegen  Erbrechen  Schwangerer  gegeben.  BwinatMeM. 

Mentholam  benzoatum  ist  ein  Gemenge  aus  IT.  .Menlliol  und  0*78 T. 
Ben /ot  säure.  Weiße,  kristalUnische,  in  Alkohol  and  Äther  UMiehe  Massen ;  findet 
Anwendung  wie  Menthol.  Bbck«iw>km, 

Menthoium  ValerianiCUm  ist  der  wesentliehe  BestandteU  des  Validols 

MeilthOn,  C,»H,»0  =  CH,  .  CH<^g= >CH  .  CH<^g»,  i«t  das  dem  Ifen* 

thol  (s.  Mentholam)  entsprechende  Keton,  verhalt  sieh  also  za  diesem  wie  der 
Japankaropfer  znm  Bomeol.  Es  findet  sieb  In  den  meisten  Pfefferminz^en,  im  Ol  yob 

Bystropogon  origanifolius,  im  Poleiöl  und  Hukkoblattoröt.  .Mau  gewinnt  das  Motithon 
durch  vorsichtige  Oxydation  ilis  Menthols  mit  Kaliumdichromat  und  8chwefel>.-tan». 
Synthetisch  wurde  es  von  Lk.skh^)  dargestellt.  Durch  Ginwirkung  von  Isopropyl- 
jodid  und  Kaliumäthylat  auf  Acetyl-4-Metliyl-l-Cyklohexanon-3-  entsteht  4-Acetyl- 
mentlion  vom  Siedep.  133 — 135  (bei  ISiNm),  welches  dnreh  Abspaltnng  des  Aoe^rb 
mittels  alkobolleebeu  Kalis  Menthon  liefert.  H.\ller')  erhielt  lienthon  durcb  Ein- 
wirknnir  von  Isopropyljodid  auf  Nntriuin  Mothylrvklohexanon  ond  Stellte  dnrcb 
Verwondunjr  .mdprcr  Halogenalkyie  homologe  Mi  iitiionc  d.tr. 

Das  3Ientliou  bildet  eine  klare,  schwach  pfet'fenniniiuirtig  riechende  Fltl&«igkeit 
vom  Biedep.  206°,  sp.  Gew.  0*896  bei  20*.  Es  ist  in  zwei  optiseh  aktiven  Hodifi' 
kation<  n  bekannt.  7.1,=:+  bez. — 28*.  Wird  die  Oxydation  des  Menthols  bei  einer 
50°  nicht  Überschreitenden  Temperatur  ausgeführt,  so  erhillt  man  Links- Menthon, 
welches  durch  konzentrierte  Schwefels&ure  in  der  BJÜte  in  Rechts-Menthon 
umgelagert  wird. 

Llteratar:  '>  ('o„M>t  rend  ,  134  (I9ü2).  —  «)  Ibid.,  140  (1905).  BitnuTMCK. 

Menthophenol-Kokain  wird  durch  zusammenschmelzen  gleicher  Teile  Phenol 
nnd  Menthol  bei  gelinder  Warme  und  Zoftlgung  des  gleiehen  Teiles  KokaTn- 

chlorhydrat  dargestellt.  Die  farblose,  simpartige  Flüssigkeit  erstarrt  in  dar 
Kälte,  läßt  sich  aber  bei  gelinder  Warmi'  wieder  verflüssigen.  In  kaltem  Was>er 
unlöslich,  löslich  in  heißem  Wasser,  in  Alkohnl .  rhlorofonn  und  Ulyzeriu.  I>a.s 
Pr&paratf  welches  lediglich  ein  Gemisch  der  \oi-\\  endeten  Komponenten  ist,  findet 
als  anfleres  AnastheHknm  Anwendang,  z.  B.  gegen  Zahnedimen  anf  Watte  in  den 
hohlen  Zahn  gebraeht.  Bacsnuni. 

MSIltllOplMlr  nach  Baubb  dient  zur  Einatmang  von  Mentholdampfen  bti 

^«  Imnpfen,  Husten  n.  s.  w.  Der  Apparat  besteht  ans  einem  mit  Menthol  gefOlltMi 
Fl  isrii«  li(  iK  welches  mit  zwei  versebUeßbaren  Offnungen  an  den  en^egengesetsten' 

Öeit<Ml    Vt.TSf>lHMl    ist.  K«X-H8- 

Menthoroi,  Menthosol  dei'  Chem.  Fabrik  v.  Hkydkn  in  Radcbonl  Dresden 
ist  eine  .Misehun^r  von  Menthol  mit  Parachlor  phenol ,   welche  in   Form  von 
— lö^/oigeu  Olyzeriulösungen  zum  Piusein  bei  Tuberkulose  der  oberen  Luttwege 
Anwendung  finden  soll.  Könnt. 

Menthoxol,  Camphoroxol  und  Naphthoxol  werden  als  desodorierende 
Wundantiseptika  empfohlen.  Sie  bestehen  ans  einer  3V«igen  WasserslofVBnpennTd- 
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l<t>nn'r  mit  einer  l(bezw  •2)prozoiitig-en  alkoholischen  Menthol  .  Kiunpfer-,  l>e/.w, 
Nuphthol-Likiung  gemischt.  Die  Pnipurate  sollen  uavenlüuut  Mikbraud^poren  in  drei 
Stpnden,  in  10%iger  Lösung  in  secbs  Standen  ablOten.  Darsteller:  C.  Raapb- 
Weißeniee  bei  Berlin.  Koch». 

MentlHissiii,  ein  Keachhustenmittel  der  Siccogesellschaft  m.b.H.  Berlin, 
soll  aus  den  ^ezuckerteD  Fluidextrakten  von  Thymian  und  Pfefferminze  mit  einem 
Znsnt/  von  Tolubalsanudmp  bestehen.  Kocw. 

Menthymin = Menthussin.  zsa»» 

Mnntnlngrn  (mentnla  =  penls)  =  Byphilis. 

MnnynntbdSy  Oattnng  der  naeh  ihr  benannten  Ünterfamilie  der  Gentianaeeae, 

mit  einer  einzigen  Art: 

M.  trifoliata  L.y  Fieber»  oder  Bitterklee  (korr.  Hiberklee) .  Zotteuhlunie, 

Trefle  deau.  Hnckhean.  weblie  über  die 
nördliche  Hemisphäre  an  sumptigea  Ortlichkeiten 
verbreitet  ist. 

Das  gegliederte,  hohle  Rhizom  geht  in  einen 
kurzen  Stengel  Uber,  welcher  an  lanpen ,  am 
(Jrnnde  sehneidii;on  Stielen  ^sclinittifrf  k;ihle 
Blätter  träg:t  und  sirli  /ii  eiui-n»  huibbl.-ittlosen, 
bis  30cm  hohen  Blütennchaft  mit  eudsUlndiger 
Traube  ertiebt.  Die  Blüten  sind  5zlhlig,  der 
Kelch  ist  nteilig,  die  Krone  trichterig,  etwas 
fleischiir.  hl.ißrot,  innen  weiP  gebilrtot  (Fig.  1G8), 
die  St:uib;refäüe  mit  violetten  ,  schaukelnden 
Authcreu.  Der  Fru«  Ittkuuteo  ist  am  (»runde  mit 
einem  vndMitiidien,  gewimperten  Ringe  umgeben ; 
er  entwickelt  sich  an  einer  einflkherigen  Kapsel, 
die  an  der  Spitze  meist  unregelmäßig  zerreißt. 
Die  Blatter  sind  als  Trifolium  fibrinum  (s.d.)  oftizinell,  als  Volksmittel  ibt 
aurh  die  Wurzel  in  arzneilicher  Verwendung. 

Menyanthin,  nach  Kromayer  ^'30^100,4,  nach  LEMHiicH  ('3JH^o^^4  1  >*^t 
das  Glykosid  des  Bitterklees  (s.  Mcuyauthes)  und  wird  nach  den  Angaben  von 
Kroxatkb  in  der  Weise  gewonnen,  dafi  man  den  möglichst  konzentrierten  wSsserigen 
Aaszog  des  Bitterklees  mit  frisch  ausgewaschener  und  ausgeglflbter  Knochenkohle 
digeriert,  bis  der  bittere  Oeschmaek  der  Flüssigkeit  verschwunden  ist.  Die  Kohle 
wird  sodann  mit  kaltem  Wasser  ab<rewasehen,  getrocknet  und  mit  heißem  Alkoliol 
ausgezogen.  Das  durch  Verdampfen  der  alkoholischen  Flüssigkeit  erhaltene  Extrakt 
wird  mit  Äther  extrahiert,  die  mrfldkUeibende  Masse  in  Wasser  geUM  und  mit 
Gerbsinre  gefillt  Der  anf  dnem  Filter  ansgewasehene  Niederschlag  wird  mit 
Bleiweiß  eingetroeknet  und  mit  Alkohol  ausgesogen,  die  alkoholische  LOeang  mit 
Tierkohle  entfärbt  und  sodann  verdunstet. 

Lendkich  (Arch.  d.  l'harm..  1802 ,  pag.  42)  empfiehlt  zur  Darstellung  des 
Menyanthins  folgendes  Verfahren:  Die  lufttrockenen  Blätter  werden  zuerst  mit 
Äther  ausgesogen,  das  Ädiereztrakt  wird  mit  Wasser  von  50 — 60**  ansgesehttttelt, 
bis  der  Rtlckstand  nicht  mehr  bitter  sehmeekt.  Die  wisserigo  Bitterstoff lüsung 
schüttelt  man  mit  feuehtem  Aluminiumhydroxyd  und  erhält  so  iiaeli  dem  Filtrieren 
eine  schwach  gelb  gefärbte,  klare  l-'llisaicrkeit .  die  in  vnnio  eintredampft ,  mit 
rainem  <4uarzsand  vermischt,  eingetrocknet  und  mit  absolutem  Alkohol  ausgezogen 
wird.  Die  Anssfige  werden  nach  dem  Abeetaen  (an  einon  kflhlen  Orte)  filtriert, 
auf  ein  kleines  Volumen  eingedampft,  mit  dem  gleichen  Volnmen  Äther  gemischt, 
wodurch  die  den  Bitterstoff  verunreinigenden  Körper  gefällt  werden,  filtriert,  der 
Ätlicr  wird  abdestilliert,  die  verbleibende  alkoholische  Lösung  des  Bitterstoffes 
wiederholt  mit  Tierkohle  gekocht  und  filtriert,  bis  die  Lösung  noch  kaum  gelb 
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erscheint.  Daoji  destilliert  man  den  Aikutiul  ab,  und  ak  Kück»UDU  verbleibt  das 
Menjauthin.  IM«  vift  Ifto'  «xtrabierten  Bl&ttor  werden  dMin  Boch  Alk« hol 
eotgeiegen ,  dw  Eitrekt  wird  nach  dem  AbdestOliereii  des  Alkoliols  mit  Wasser 

anfgeDommeo  und  mit  nentralem  Bloi.it-etat  versetEt.  Nach  dem  Absetzen  v^irl 
fütriort,  das  Fütrat  Tiiit  Sohwefelwassorstoff  von  Blei  befreit  die  F^ijr*S"r>'  -iiir-lj 
Baryumkurbonat  eutlernt ,  das  Filtrat  mit  (^uarzsand  vermit>cht  und  wie  oben  au- 
gegeben weiter  behandelt. 

Man  erhSlt  so  das  Menyaiithüi  als  eine  amorphe,  gelbliehe,  terpentiDartige  Masse, 
die  beim  Trocknen  Aber  Bchwefelsfture  allmfthlich  feet  wird.  Es  schmeckt  stark 
bitter  und  reagiert  neutrnl.  Hoi  60— ri5o  erweicht  e**  und  sdirnilzt  bei  11«'  H> 
115".  In  kaltem  Wassir  löst  sich  das  Menyanthin  schwer,  l-ieht  in  ii<*ii»eni 
Wasser  und  in  Alkohol.  Äther  lost  es  nicht.  Konzentrierte  Scliwefelsyiure  lost 
es  mit  gelbbranner  Farbe ,  die  in  Violett  fibergebt.  WismntjodidJodluiliom ,  Jod- 
Jodkalinm,  Qnecksflberjodid-Jodkalium ,  PhosphomolybdAnsSure ,  Gerbsänre  n.  a. 
rufen  in  der  wSssorigen  Lösunfr  des  ^fenyanthins  Niederschläge  hennr.  Wird 
das  Menyanthin  mit  vordllnnten  8;iureu  erhitzt,  so  zerfällt  es  nach  KaoMayeu 
in  Glukose  und  Meiiyanthol  C^HsO: 

Nach  Lknuhich  hoII  der  Zucker  linksdrehend  sein  und  ein  bei  2oö^  scbuielzendeä 
Osazon  liefern. 

Das  Menyanthol  ist  eine  farblose,  schwere,  flüi-htl^^e ,  dem  Ktteimandelül 
ähnlich  riecliendc,  aldeliydarti^^e  Flüssigkeit.  di<>  sicli  nach  KbOMAYER  an  d^r  Luft 
sowie  beim  Hchmohien  mit  Kaliumbydroxyd  in  eine  kristallinische,  sublimierbare 
Säure  umwandelt. 

Nach  Lkndbich  soll  das  Menyanthol  aneh  Pbenoleharakter  besitaen. .  Es  wird 
dorch  Eiaenehlorid  Tiolett  gefärbt  XorwcAau. 

MenyantllOt  s.  Menyanthin.  Tn. 

Menyl  von  A.  NiESKE,  Kosmetikuro  gegen  rote  und  unreine  Haot,  besteht 
(nach  E.  Gbisslbb)  ans:  1.  einer  spirituösen  Lösnng  ron  BenaoSsiorey  Saliayl* 
säure  und  Thymol  und  2.  einem  Pnlver  ans  Zinkweiß  und  Talk,  mit  Tbjmol 

parfümiert.  Tn, 

Mentzelia,  Gattung  der  Lo.isaceae. 

M.  hispida  W^ti.lp..  in  Mexiko,  besitzt  eine  drastisch  wirkende  Wunely  welehe 
gegen  .Sypiiilis  in  Verwendung  steht. 

M.  albicaulis  Dougl.,  in  den  östlichen  Staaten  der  Union  und  in  Kalifornien: 
die  Barnen  werden  verspeist  t.  Daxla  Tonn. 

Manzen  Stahlpulver  bestehen  süierselts  am  FoT.  «dfnrie.  0  2  §,  Saeehar. 
alb.  0*5  jf  wa  Pnlver  gemischt ,  in  blauer  Papierkapsel;  andrerseitB  aas  Natriom 

bicarbonic.  0"2  g,  Sacchar.  alb.  0*5  g  SU  Polver  gemischt,  in  weißer  PapierkapseL 
Die  Polver  wer-'ien  üotronnt  in  je  einem  halben  Glase  Waaser  gelöst,  znitammen- 

gegossen  und  sofort  getrunken.  Th. 

Mephitis  ,  Gattung  der  K.uihtiore,  Familie  Mtistclidac ,  Gruppe  der  Dachse 
(^Mclinao),  ausgezeichnet  durch  in  den  Mastdarm  mUndende  Stinkdrüsen,  deren 
Sekret  meterweit  ausgespritzt  wwden  kann.  Wie  alle  Daehse  sind  aneh  dte  Stink- 
tiere oben  heller  gefärbt  als  nnterseits. 

M.  Ohinga  Tiedbh.  (M.  mephitica  Shaw),  in  Nordamerika,  ist  fast  hOrm 
lan?  mit  einem  Seliwanz  von  halbfr  Körpcrlitnprp.  Das  im  Polzhandel  als  „Sknnk*:*" 
buxeichnete  Fell  ist  glHuzend  schwarz,  nur  auf  dem  Kticken  läuft  ein  .-»n  der 
Nasenspitze  beginnender,  sich  gabelig  teilender  weiAer  Streif  und  außerdem  kommen 
an  verschiedenen  Körperstellen  kleine  weiße  Flecken  vor. 

Das  Drttsensekret  findet  in  der  Homöopathie  Verwendung.      t.  Djox*  Tottac 

Mephitiemue  =  Fftnlnls,  auch  Krankheiten  infolge  Einatmung  giftiger  Oase. 
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Mer.  =  F'n.wror«  \  ictoire  Merat,  geb.  am  in.  Juli  1780  zu  Paris,  st.irb  als 
Arzt  in  Paris  im  Mfirz  1851.  Er  schrieb  mehrere  floristische  Werke.    R.  M(  llkh. 

Mercauro  wird  ein  Aiitis\  pliilitikiim  bennont,  welches  die  Bromide  von  Queck- 
silber^ Uold  and  Arsen  enthalten  soll.  Aufbewahrung:  sehr  vorsichtig!  Emx», 

MerCeOtiniiO  nennt  At  k>.^an'dri  die  technische  Analyse  zur  Festetellnng  des 
HamJrlvwt  rtt  s  von  Waren,  im  (Jefrensatz  zur  Pharmakotimie,  der  quantitativen 
AunlvM  zur  Ht'>tiiiimung  des  Handels-  und  Heilwerte»  der  Heilmittel.  L>asz. 

MerCOian  ist  die  Bezeichnung  für  eine  aus  Wollfett  und  i^uecksilber  herge- 

t-tfiitt'  S:ilbe.  KorH!*. 

Mercolint,  Mercurlint  bezeichnen  F.  Beiersdorf  &  Co.  in  H.iinburir  ihre 
au  .'^telle  von  Bchmierkuren  anzuwendenden,  mit  90%iger  Quecksilben>ulbe  im- 
priignierten  Banrnwidlstotfef  welehe  in  Fonn  toa  Sebflnen  auf  der  Bnut  getragen 
werden  sollen:  Nr.  00  enthftit  5.9  Quecksilber,  Nr.  0  und  Nr.  1  je  10^,  Nr.  2 
25  jf  und  Nr.  H  bOg.  Kom». 

MorCUrS  prteipite  bhUIC  =  Hydrargyrumamidato-bichioratani,  Hy> 

drargyrnm  praecipitattiin  album:  dagegen  ist  Precipitt-  ])lanr'  das  auf 
nassem  W'ego  (durch  Füllung  von  (^uecksill>eroxydulnitratiü8ung  mit  Kochsalz) 
bereitete  t^uei  ksilherchlorfir  (Calomel).  Zkhmk 

Mercurialis,  liattiui^'^  der  Euphorbiuceae,  Unterfamilie  der  Acalypheae. 
Krüutt  r  und  Halbt«träueher  mit  fiederuervigen ,  meist  kerbig  ge«^ägten,  drUsigen 
Blftttern.  BIflten  1-  oder  2hftasig ,  in  wenigblutigen  Wirtein ,  die  an  der  mlnn* 
lieben  Pflanze  geknäuelt  in  der  Achsel  von  Hochblattern  sitzen  und  ununter- 
brochene Scheiiiäliren  bilden  .  bei  der  weiblichen  in  der  Achsel  von  Laubblättern 
armblutige  Ähren,  rrauben  oder  Büschel  sind,  Ferigon  3-  oder  4tei]ig,  in  der 
niännlicheu  Blüte  8 — bu  8taubgef&fie,  in  der  weiblichen  2 — 3  Staminodien  und 
o — 0  F'raehtUttler  mit  ebenio  viel»  QritfeUi,  die  auf  dw  Innraedte  dUi  Narben 
tragen.  ü«amen  mit  Karankola. 

1.  M.  annua  L.,  Bingelkraut  =r  Bcngelkraut  (weil  der  Genuß  die  Erzeugung  von 
Knaben  begünstigen  xoll),  Rehkraut,  Schlanfrenkraut.  Einj.lhripr,  ohne  Aus- 
läufer, kahl,  mit  aufrechtem,  ästigem  Stengel  und  iäuglich-eifönuigcn ,  kerbig  ge- 
sägten BUlttem.  Weibliche  Blüten  fast  sitzend,  Fruchtkapsel  mit  spitzen  Höckern. 
An  Äckern  nnd  Zinnen.  laefert 

Herba  MercurialiS  annuae.  Die  Pflanze  wird  beim  Trocknen  bläulich,  fast 
metall^rlänzend  zufolge  eines  Gehaltes  an  Indi<rn.  !'>k,ichardt  fand  in  der  Pflanze 
eine  Ha^e  Mercurialin,  die  nach  Faas  und  S<  iiMinr  mit  Methylamin  identisch 
isty  außerdem  fanden  sie  Trimethylamiu  und  Ammouiaksiüze,  Fexkclle  fand  einen 
bitteren,  purgierenden  Btoff,  flflchtigee  Ol  nnd  Fett 

r>ei  der  anatomischen  Untersuchung  des  Blattes  findet  man  an  der  Oberseite 
eine  Reihe  kurzer  T*alissaden,  darunter  zwei  Reiben  Schwammparenchym.  Auf  der 
Unterseite  tritt  der  Mittelnerv  stark  her\or.  Die  Epidermis  besteht  hier  aus  stark 
buchtigea  Zellen  mit  ovalen  Spaltöffnungen  ohne  Nebenzellen.  Zahlreiche  ZeUen 
haben  gerade,  dickwandige,  einzellige  Haare.  Die  ZeUen  der  Epidermis  der  Ober 
Seite  sind  weniger  bachtig  als  die  der  Unterseite,  Spaltöffnungen  fehlen,  Haare 
sind  ebenfalls  vorhanden.  Ausgezeichnet  ist  das  Blatt  durch  seinen  Reichtum  an 
Dxal.Mt  in  Drusenform  und  zwar  befinden  sich  snlehe  erstens  in  großen  Zellen, 
die  meiiit  von  einer  Epidermis  zur  anderen  reichen,  zweitens  finden  sich  lüeinere 
Oxalatdmsen  in  der  Epidermis  der  Unterseite.  Die  Achse  hat  einen  Kreis 
bikollateraler  Bttndel,  die  durch  8telnaeUen  zu  einem  geschlossenen  Bing  ver- 
bunden sind.  Im  Parenchym  finden  sich  reichlich  Oxalatdrnsen  nnd  kleinkörnige 
Stärke. 

2.  M.  perennis  L.,  Bingelkraut ,  Hundskohl,  Kühkraut,  Speckmelde. 
Perennierend,  kahl  oder  rauhhaarig,  mit  niederliegendem,  AuslHufer  treibendem 
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Ivhizom  und  eiDfiiohcm  Stengel.  Blätter  dunkelgrUo,  eifürmig,  lüuglieb,  weibliche 
Bluten  lan^gestielt,  Kapsel  rauhhaarig.  In  Laabwildeni. 

Lieferte  früher  Herba  Cynocrambes  vel  Mercnrialis  moatanae.  £athilt 
«benfidls  Indigo  and  Merknrialin.  Wixcan. 

Mercurius.  Die  Alchemisten  gaben  dem  Quecksilber  das  Zeichen  des  Mei^or  ^ 
und  die  Ältere  deutsehe  Pharmazie  gebrauchte  uu8schließli(  Ii  den  Niinien  ^Mprrnnn<" 
für  Quecksilber.  M.  alkalinU8,  M.  alkaltSatuS  -=  Aethiops  nu'ff  nri  iü^  -  miue- 
ralis.  —  M.  calcinatus  —  Hydiargyruin  oxydatum  rubrum.  -  M.  cinereus  (solil- 
bilis)  Black  =  Hydrargynun  oxydulabun  nltrieoammoiiiatnm.  —  8.  auch  Me reu rins 
aolnbilis  HaHNBUANNL  —  M.  Clnereut  (80lllMlit>  MotCati  =  Hydr.  oxydulatUDi 
(purum).  —  8.  auch  Mercurius  solubilis  Hau  m:m anm  M.  COrrosiVUS  albus 
~  Ilydrarg-yriim  bichloratiim  corrosivurn  M.  COrrOSivus  flavus  Hydnir-^ymin 
Hulfuricuiu  flavum.  —  M.  COrrosivUS  ruber  ~  Hydrargyrum  uxydatum  rubrum.  — 
M.  COSmeticus  nanntw  die  Alclieiuisteu  das  QuecksUbernitrat;  später  vmtadd  man 
darunter  Hydrargymn  praedpitatum  albmn.  —  M.  dulOiS  =  Hydr.  chloratiuB.  — 
M.  emetiOIW  flaVUS  =  Hydrargyrum  sulfuricum  flavum.  —  M.  gumiMMS  = 

—  Aethiops  fromniosrH        M.  niger  SaundoH  =  Hydrar^-yrnm  oxydulatum  ni^nun. 

—  8. auch  Mercurius  .solul»ilis  Rahxkmaxni. —  M.  praecipitatUS  albUS  —  Hydr. 
praecipitatum  album.  —  M.  praecipitatus  niger  =  Hydr.  oxydulatum.  —  M.  prae- 
CipitatU8  per  Be  oder  ruber  =  Hydr.  oxydatnm.  —  M.  rectiftcatue  =  Hydrar- 
g}'rum  purum.  —  M.  SSCOharetue  =  Aethiops  saccharatat,  Bd.  I.  pusr.  3o4. 

—  M.  SOlubiliS  Hahnemannl.  TTx  dr.  oxydulatum  nitricn-niTiTnoniafnin.  .  in 
besonders  in  der  Horaöoputiüc,  in  Form  von  V^'rreibuugen  mit  Milchzucker.  vi»-i 
gebrauchtes  Mittel.  Cber  Darstellung,  Prüfung  u.  s.  w.  s.  unter  Hydrargyrum  oxy- 
dulatum nitrleo-aininoniatiim,  Bd.  VI,  pag.  499.  Xhnliehe  Priparate  sitid: 
Mercurins  solublHs  Mascaoni,  bereitet  ditrch  Koehen  von  Kalomel  mit  K»lk- 
wasser;  Mercurius  cinereus  Saunder,  bereitet  durch  Behandlung  von  Kalomel 
mit  Amnioni;ik:  M  ;  irius  cinerens  Bl.v(  k  ,  bereitet  aus  Quecksilberoxydul- 
uitrat  und  Aumioniumkarbonat.  —  M.  8UbiimatU8  COrrOSiVUS  —  Hydr.  bichloratum. 

—  M.  eublimatue  duloie  =  Hydr.  ehloraton.  —  M.  tartari8atue  =  Aetbiops 

tartariaatna,  s.  Bd.  1,  pag.  164.  —  M.  vegetablMs  sfaid  wegen  ihrer  Verwendan;^ 
gegen  Syphilis  die  Wurzeln  von  Franciscea  uniflora,  eine  8crophaiarinae,  und  die 

von  Cynanchum  gifr^intenra,  einer  Asclepiadce,  genannt  worden.  -  M.  virgineus. 
natürliches  Quecksilbermetjill.  —  M.  vivU8  =  Hydrargyrum  nietallicum ,  metallisches 
Quecksilber.  In  der  Homöopathie  werden  mit  diesem  Namen  die  mit  MUebauckv 
bereiteten  Verreibungea  von  tsetalliBcbem  Qae«k>in>er  belegt.  —  M.  ZOtttCue  =^ 
=  Hydrargyrum  eyanatum.  Zrrviic. 

Merenchym,  von  MVYBK  eingeführte  Beaetefanong  fttr  Schwammparenchym. 

Mergal  (.1.  D.  Ru&Dsi^Berlin),  das  Quecksilberoxydsais  der  Cbolsiure 

(s.  d.,  Bd.  III,  pag.  667),  wird  erhalten  durch  ümsetinng  der  5— lOo/oigc»  Lösung 
eines  cholsanren  .Salzes  mit  einer  Lösung  von  Merkuriacetat.  Es  stellt  ein  ffelblirh- 
weißes  Pulver  dar,  das  in  reinem  Wasser  f:ist  nnMsIieh  i«t,  leichter  löblich  in 
Wasser,  das  Alkalisalze  gelöst  enthält.  Zur  Her.stellung  von  Lösungen  schüttelt  nun 
1  T.  Mergal  mit  1—2  T.  KaCl  and  ungefähr  lOeem  Waaser  bis  zur  Löeung  und 
verdttnnt  sodann  mit  destilliertem  Wasser ,  soweit  erforderUeh.  8elir  rerdilnnte 
Losungen  werden  zweckmäßig  mit  1  '  „  NaCl-Lftsung  bereitet.  Die  Mergallösunsjen 
sind  durch  bringe  Menjren  basisclieu  Salze;«  stf-fs  mehr  oder  minder  ir^'trfibt. 
Alkohol  zersetzt  das  Mergal;  BAuren  und  Alkalien  bewirken  pleichfalls  Zersetzung. 
Nftheres  s.  Riedbls  Mentor,  1900.  —  Mergal  soll  als  Antisyphilitikom  Anwendung 
finden.  BinaeldosiB  0*05 — 0*1^,  TagesdoBisO'15 — 0*5  jr.  Das  Prftparat  des  Haadds 
ist  gemischt  mit  2  T.  Tanninalbuminat  zur  Neutralisation  «ler  n.icli  Gebrauch  des  Mittels 
auftretenden  Dannreiznngen.  Sehr  vorsichtig  auf  au  bewahren!  Zk«»». 

Mergel,  eine  Bodenart,  mit  sehr  fein  verteHteni  kohlensauren  Kalk  (/.  T. 
kohlensaurer  Magnesia),  durch  Verbitterung  von  Kalk  oder  magnesiabaltigea 
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Kalk  entstehend ,  nie  ganz  frei  von  Tonoriie.  Guto  Morgol  solloii  \v('iii;rsten8 
30^/0  koblensaureu  Kalk  enthalten.  Mit  Zanahme  un  anderen  Bestandteilen  ent- 
wickeln sich  9m  reinen  Mergeln  Ton-,  Lehm-  oder  Sandmergel. 

Der  Mergel  findet  sieh  im  Keoper,  Lies,  Kndde  nnd  im  Dttuvinm.  Für  die 
Land\\irt8ehaft  bildet  Mergel  sehr  gflnstigen  Boden,  erstens  durch  die  Zttfnhr 
von  Kalk  für  *lie  Pflan/en,  zweitens  durch  die  Eigenschaft,  den  Boden  7.11  vpr- 
bessern.  SHiidnurgcl  macht  den  Boden  „bindig"*,  Tonerde  „locker*.  1ite.n. 

WörgSm  —  Mcrkuramalfram.  KotHs. 

Mergentheim,  in  WiirttciiiberL' .  besitzt  eine  starke  K'"'l!v  »Iz<iuellc  und  zwei 
dieser  ähnlich  zusammengesetzte  erbohrte  Wässer.  Jene,  dio  Karlsqnelle.  ent- 
halt in  lOOOT.  NaCl  13*348,  SO^Xaj  3-369,  80^  Mg  2  528  und  Na  iir  U  Olä. 
Aas  ihr  wird  dnreb  Konzentration  mittels  Dampf  ein  sogenanntes  konzentriertes 
Bitterwasser  hergestellt  und  versendet,  welches  in  1000 T.  enthkit:  NaCt 
16-324,  B04Nat  6  449,  SO«  Mg  5*437.  PiDcnn. 

Mergste  Reagenz  snm  Nachweis  von  QnedcsilberdiUnpfen  ist  eine  wAsserige 

ammonialcaligche  I^ösung  voi)  Silbernitrat.  Mit  der  faiillosen  Lösung  werden  mittels 

eines  Olnsstabcs  Linien  auf  w«'iß»'s  Papifr  •sf'yi'i<s''u ;  nfn  Teil  dieses  Papieres  wird 
in  dem  auf  Quecksilberdanipf  /.u  prüfeuden  Kaum  aufgehängt ,  ein  anderer  Teil 
in  einem  qaecksilberfreieu  lUum  zum  Vergleich  aufbewahrt.  Quecksilberdäuipfe 
lirben  die  Behriteflsre  grau.  (Phttrm.  Oentmlh.,  1889«  754}.  Zumk. 

Meriana,  Gattung  der  Mela»tomataceae;  M.  leucantha  6waktz  und 
U.  purparea  Swartz,  beide  auf  den  Antillen.  Die  Blute  dient  als  £xpektorans. 

T.  Daua  Tobw:. 

Meriandra,  Gattung  der  Labiatae,  Gruppe  Stachyoideae. 

M.  strobilifera  Bkxth.  im  westlichen  Himalaja  und  M.  dianthora  (Rhth) 
Binq.  (M.  bengalensifs  |Kf)Xu.|  Bknth.)  in  Abesftinien  einheimisch,  werden  wie 
Salvia  als  belebendes  Mittel  augewendet.  v.  Dalla  Toubk. 

MeridrOSiS  Teil)  =  schwitzen  an  beschrankten  Körperteilen. 

Merikarp  (f«ipo;  Teii  und  Frucht)  heißt  jeder  einzelne  Teil  einer  Spalt- 
fruebt  (Bchizocarpinm).  Bei  der  Reife  zerfJUlt  die  Spaltfncht  in  Merilurpien 
(2.  B.  bei  den  Uuibelliferen). 

Meringues  heißt  eine  von  Maii^lakd  l^iAitANNK  in  Paris  in  den  Handel 
gebrachte  ArzneiformspezialitAt,  welche  nach  den  vorliegenden  Nachrichten  etwa 
unseren  Sehamnzeltchen  nahekommen  dürfte.  Lksx. 

Meristem  teilen)  heißt  jedes  Gewebe  ans  jugendlichen,  tellungsfählgen 

Zellen,  im  Gegen.satze  zum  Dattergewebe  (s.d.).  Die  Meristeme  sind  daran 
kenntlich,  daß  die  Zeilen  zarthäutig,  lückenlos  gefügt  und  mit  Protoplasma  erfüllt 
sind.  Diesen  Charakter  haben  z.  B.  die  Gewebe  des  Embryo,  der  wachsenden  Stengel- 
spitze,  des  Gambinm. 

Außer  diesem  primilren  oder  Urmeristem  unterscheidet  man  noch  ein 
Folgeraeristem,  welches  aus  Zellen  hervorgeht,  weUhe  anscheinend  schon  ihre 
definitive  Ausbildung  erlangt  haben,  aber  unter  gewissen  Bedingungen  sich  wieder 
mit  Protoplasma  füllen  nnd  durch  Teilung  sich  vermehren.  Wenn  z.  B.  au  Stelle 
der  Oberhaut  Kork  treten  soll,  bei  der  Borkebildnng  und  bei  der  Wnndheiinng 
entsteht  ein  Meristem  aus  Parenchymzollen,  welche  sich  von  den  benachbarten  in 
nielit«  unterscheiden,  und  weh  Iio  unter  anderen  T'mst.lnden  auch  ruhend  ver- 
blieben W.Iren.  Auch  der  konzentrische  Bau  der  Jalapenkoolleu  wird  durch  die 
Enti>tehung  von  Folgemeristem  verständlich.  ,1.  Moi:M.»;n. 

Merkaptale  und  Merkaptole.  Die  (ikaptaue  (s.d.)  kondensieren  sich 
hei  Gegenw.'u-t  von  Sakääure  oder  Chlorzink  sowohl  mit  Aldehyden  wie  mit  Ketonen, 
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indem  1  Mul.  i\e^  Aldehyds  be/.w.  Retuus  mit  2  Mol.  des  Merkaptane  uoter  Aus- 
tritt eines  Mol.  Wasser  zosammcntritt : 

GHs.CHO  +  2HS.CsH6  =  CH3.CH(S.CjH6)8  +  H,0 
(CH,), .  00  +  2  H8 .  C,  H,  =  (CH,),  C  (S .  C,  H,),  +  H,  0. 

Die  KondensatioDsprodiikte  der  Meilcaptone  mit  Aldehyden,  deren  Konstitotlon 
derjenigen  der  Azetnle  onlnpricht,  werden  Merkaptale  genannt,  die  Konden- 
gationsproduktf  (ki  Merkaptane  mit  Ketonen  heißen  Mcrkaptole.  Heide  Verbin 
dungrsarten ,  die  1M«;'>  von  Balmaxn  (Ber.  d.  D.  ehem.  GeseliscL.,  18,  883  und 
19,  1^803)  entdeckt  worden  &ind,  sind  ferbloee,  in  Wasser  nnlösliche  FlOssigkeiten 
von  unangenebmem  Geruch,  die  von  Bftnrea  nnd  AUnJien  nicht  ange^^ffen  werden. 

Von  pharmazentischem  Interesse  ist  das  Dimethyl-Diftltiylmerkaptol 

(CH,)»C(8.CH.)„ 

das  als  Zwischenprodukt  bei  der  Darstellung'  des  Sulfonals  fabrikmäßig  gewonnen 
wird.  Vs  ist  eine  hei  190— l'Ji«  siedende  Flttssigkeit.  Dorch  Oxydation  dieser 

Verljiiuliiug  erhiilt  man  das  Sulfonal  (s.d.). 

Das  MethyJäUiyl-Di&tliylmerkaptol  (^^)>^  ^h;  ^  Zwischenprodakt 
bei  der  Darstelliing  des  Trionals  (s.Methylsnlfonalnni)  gewonnen.    M.  Scaovrz. 
Merkaptane,  Thioalkohole,  Bnlfhydrate. 

Der  Name  Merknptan  leitet  sich  ab  von  der  Wertform  Corpus  mereurio  aptum. 
d.  h.  OS  werden  (iMnmtcr  gewisse  schwofrUi-iltifre  .  nriranisphp  Körper  verstünden, 
welche  sich  mit  dem  .Mercurius,  dem  (Quecksilber  ,  leicht  verbinden  und  gut  kri- 
stallisierende Körper  ergeben.  Die  Merkaptane  sind  «ufinifassen  als  Thioalkohote, 
als  Alkohole,  in  welehen  der  Saaerstoff  der  vorhandenen  Hydroxylgmppen  ganz 
oder  teilweise  durch  Schwefel  ersetzt  ist.  oder  als  sanre  Äther  dw  Sehwefelwassei^ 
stoffett.  Z.  B. 

CH,  —  SH 
I 

i\  H5  .  SH  TH,  _  8H 

Ath,vlm«rk:iptan.  Äth^lt-nmerkaptan. 

Je  nach  der  Anxahl  der  vorhandenen  SH-Gruppen  unterscheidet  man  ein-  oder 
niehrsilurige  .Merkaptane. 

Man  gewinnt  die  Merkaptane  durch  Einwirkung  von  Kalimnhydrosalfid  anf  die 
Bromdre  oder  Jodflre  der  Alkoholradikale  in  alkoholischer  Ixisung  oder  dnrdi 
Destillation  von  fttherschwcfelsanren  Salzen  mit  Kaliumhydrosuifid: 

Ca  H5 .)  4-  KSII  -  C,  Hü  .  8H  +  KJ 
Cj  Uft  0  —  80, .  OK  -I-  KBH  -  C,  U»  8H  +  KO  —  SO;  -  OK 

SO,  Kj 

Die  Mei'kaptajic  <'\\n\  meist  unzersetzt  destillierbar  nnd  besitzen  einen  b'>,-hst 
uuau^enehmen .   iviioiiianchartigen  (lerueli.   Das  Wasser^itoffatom  der  llydntfulfyl- 
gruppe  ist  durcii  Metalle  leicht  ersetzbar,  besonders  leicht  verbinden  sich  die 
Merkaptane,  wie  angegeben,  mit  Hydrargyrioxyd  nnd  Hydrargjrichlorid: 
CHS 

n  v'  c        "'"^  Cj  Ii5.S.lJ^Ci.  Die  Metallverbinduntren  heißen  Merkaptide  (s.  d.). 

Durch  Salpetersäure  werden  die  Merkaptane  oxydiert  2u  Alkylaulf osftoren : 

CjHjSH  -j-^n-C,  H,S(  ),  H. 
Die  Natriumsalze  der  Merkaptane  oxydieren  sieh  durch  Jud  oder  Sulfurylcblorid. 
bäufig  auch  in  ammoniakalischer  Losun-;  an  der  Luft,  zu  Disulfiden: 

•i         SNa  +  Jj  rrr  (C,  H,j»  S,  +  2  Na.l, 
die  durcli  naszierenden  Wasserstoff  wieder  reduziert  werden.  Zkkmk. 

MerkAptide  werden  die  Metallverbinduugen  der  Merkaptaue  genannt,  äie 
besitzen  schwachen  SSorecharakter,  der  anf  der  Vertretbaikeit  des  Waaserstoir- 
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atoins  der  SH-Grappe  dür(  Ii  Metalle  beruht.  Die  Merkaptide  der  Alkalimotnllr.  z.  I?. 
C..H5.SNa.  sind  nicht  sehr  best-ändi^,  beim  Kochen  mit  Wasser  zerfalkn  jsie  iu 
Merkaptan  und  freies  Alkali.  Große  Neigung  bebitzeu  die  Merkuptaue  luugegen  zur 
Bildung  von  Salzen  mit  d«ii  Behwennetallen)  ▼on  denen  diejenigen  des  Qneeksilbers 
die  bestJindigsten  sind.  Das  Qneeksilbermerkaptid  ent^tdit  iu  lebhafter  Reaktion  bei 
der  Einwirkong  von  Merk;iptan  auf  Quecksilberoxvd: 

2  C,  H5  .  SH  +  HgO  =  (Cj  H.  .  si  H-  4  H,  O. 
t>aiz>iaire  zersetzt  die  Merkaptide  zu  Metallchlorid  und  Merkaptao.   Die  ineisteu 
Merkaptide  wurden  von  Klasom  beschrieben.  (Ber.  d.  D.  ehem.  Oesellsch.,  20,  3410 
und  Joum.  f.  prskt  (%em.,  [2],  15,  193.)  U.  Schölts. 

Merkels  Reagenzien  zum  Färben  mikroskopischer  Präparate. 

Eine  gesftttigte  Ltanng  von  Indigokarmin  in  Z^/^iger  wisseriger  OimlsAure- 

lüsuDg.  Eine  Lösung  von  kanninsaurem  Ammon.  e)  Eine  L(isnng  von  1  g  Fuchsin 
in  ^'(>  ccm  Wasser  und  80  ccm  Alkoliol.  Dienen  snm  Fftrben  von  Ossifikations^ 

Präparaten.  Kocua. 

Merktinten  sind  FJUssigkeiten  znm  Zeichnen  der  W&scliei  s«  nnter  Tinten. 

Zkumk. 

Merkuraigam,  Merkuriol,  Mcrcuriol,  nennt  A.  Blomquist  ein  nach  Art 
des  Hydrargyram  cum  Greta  mit  Kreide  verriebenes  Amalgam  ans  Qne^ilbw, 

Ma^rnesium  und  Aluminium ,  dem  noch  etwa.s  Fett  beigemengt  ist  zur  Erhöhung 
des  Anhaftevermögens.  Das  Präparat  .stellt  ein  graues,  zionilich  lockeres  Pnlver 
dar;  es  enthalt  40"  „  metallisches  Quecksilber.  Es  zersetzt  sich  uüter  dem  Ein- 
fluß von  Luft,  WAriue  und  Feuchtigkeit;  hierbei  oxydieren  sich  Aiuuiiauim  und 
Magnesinm,  wShrend  das  Quecksilber  in*  feinster  Verteiinng  allmlhlieh  verdampft. 
Auf  dieser  Eigenschaft  dm  Merkuralgams  beruht  seine  Anwendung  zu  Quecknilber- 
kuren  naeli  WKr.AXDEU.  WälinMid  der  ersten  5—10  Tn'^e  werden  tfiglicli.  (l;iiin  bis 
zur  Beendigung  der  Kur  jeden  2.  Tag  in  Söckchen  gestreut,  die  einen  Tag 
auf  der  Brust,  den  andern  auf  dem  Rücken  getragen  werden. 

Im  Handel  ist  femer  noeh  ein  MerknriolOl,  des  90Vo  Quecksilber  in  Form  von 
llerkuralgam  entbtlt  vnd  tAne  nübenartige  grane  Masse  darstellt.  Das  mit  glmehen 
Teilen  entwässertem  Mandelöl  verdflnnte  Merkm^olOl  kann  auch  m  intramosknlAren 
loj<'l;tinii.«„  Anwendung  finden.  Zrrnir. 

MerkUran^  .Mercuran  (Eusema  Pliarin.  Co.-Cineinnati),  ist  eine  Queeksilber- 
einreibung,  bestehend  aus  oO"  ^  Quecksilber  und  Gänsefett  und  koiunit  iu  Gelatine- 
kap>ela  mit  je  4  7  Inhalt  im  Handel  vor.  Zkrmk. 

Merkurial  (Abkür/Ttnir  von  merciiriali«!,  das  (^upcksilhpr  betreffend),  nnr  in 
Zusamnieu^ctzuugeu  vorkoiunieud,  weist  auf  Hezichuugeu  zum  l^ueckbilber  hin, 
Z.B.  M eiknrialsalbe  =  Qneeksilbersalbe,  Ungt.  Hydrargyri.  —  Mercorialia,  Mer- 
knrialien  sind  ijuecksilberprftparate;  im  engeren  8inne  die  in  der  Tabula  B  und  C 
des  .\rzneibuches  enthaltenen  Quedisilbeigifte.  Znuua. 

Merkurialin.  in  Meri'nrialis  annua  und  perennis  (s.  d.)  aufgefundene 

flüchti^'e  Base,  ist  identisch  mit  Methylamin.  Zsnt». 

Merkurlalisatien  ist  die  Quecksilberbehandlang  der  Syphilis. 

MerkUrialiSmUS.  Darunter  versteht  man  eine  Quecksilbervergiftung  durch 
Aufnahme  des  Giftes  in  die  Zirkulation;  sie  kann  eine  akute  oder  chronische  sein. 
fc>owohl  bei  dtT  inneren  Darreirhunjr  von  (^uecksilbcrpr.tparaten ,  als  bei  deren 
äußerlicher  Applikation,  z.  H.  Desinfektion  ausgedehnter  Wunden,  irrtümlichem  und 
absicfatlidiem  Veiachlocken  (von  Bublimatpsstillen)  kann  es  zu  akuten,  dabei 
sowie  durch  andanemde  Besehiftigung  mit  dem  Bletalle  oder  seinen  Verbindungen, 
so  beim  Spiegelbelegen  und  in  der  Hutfabrikation,  zu  ohronischen  Vergiftungen 
konmien:  p.  <-<^<'nr  das  He\vo!in»-n  eine--  K:in?iii's,  in  welchem  durch  Verschütten 
von  Qneeksiiber  Kugelchen  de»?  .vietailes  zwischen  die  Dielen  gelangt  sind,  soll 
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schon  /M  Vei'giftuugcn  geführt  haben  (?).  Die  lleijoi-ptioo  de6  (^uecki>ilbet-^  erful<rt  \oa 
der  Haut,  vom  VerdaatingakuiiJ  ond  aacb  von  der  Longe  ans.  Das  resorbierte 
Qpecksüber  ist  sowohl  im  Blute  als  in  den  verschiedensten  Orgauen  läogere  Zeit 
n.ichweisbnr  nnd  wird  hnnptsSchlieh  iliirch  die  Galle  und  die  Damidrttseu.  teil- 
weise auch  durch  den  Urin,  Speichel  und  selbst  durch  die  Milch,  wahr>(li«»iii!iih 
auch  durch  die  Perspiration  ausgescbiedeo.  Doch  küuuen  Reste  vom  (^oecksilber 
▼iele  Jalire  im  Organiamaa  verbleiben.  Itt  allen  Pillen  persistiert  uaefa  Qne«k- 
nlberknren  die  Avsscheidimg  durch  den  Urin  noch  mehrere  Tage  nach  dem  Avf- 
hOren  der  Quecksilberzufuhr.  Spflter  geschieht  dieselbe  manchmal  in  gntßerea 
Zwischcnr.'Uimpii :  oft  irelin<?t  os  durch  Darroichunp:  von  Rromkalinni  oder  .lodknünra 
Sparen  von  (^ueckbilbüi  noch  nach  Monaten  neuerlich  im  Urin  auftreten  zu  la;«;>t.'a. 

Bei  der  aknten  Queckstibervergiftung  treten  sehmenshafte  Kolften  nnd  DiarrfaveD 
mit  oft  blutigen  Stuhlen  anter  heftigem  fltohldrang,  hlnfig  namentlich  bei  Ver- 
schlucken von  Sublimat  Schlingbeschwerden,  Erbrechen  schleimiger  fetziger  Massen 
:»nf.  Der  Verlauf  i^t  niclif  sehr  rasch;  dio  Vergifteten  werden  kühl  nnd  «t^rbf^n 
unter  heftigen  ßchiütrzeu,  oft  auch  unter  Krämpfen  erst  am  2.,  3,  Tage  und  noch 
später.  Am  2.  und  3.  Tage  können  sich  die  sonst  dem  chronischen  Merkurialismu> 
eigentflmlieben  Erscheinungen  an  der  Mnndsehleimhaott  EntsOndang  und  Ver- 
Bchwärung  einstellen. 

Das  früheste  Zeichen  des  chroniscluii  Merkurialismus  ist  eine  jjanz  .i)»!!*^!-™ 
vermehrte  Speichelsekretion,  der  Speichelfluß  (SaHvatio,  Ptyalismns):  e<  werden 
bis  viele  Pfunde  Speichel  täglich  ausgeschieden,  ohne  <iaü  diese  uiassenliafte  Ab- 
sonderung zur  Elimination  des  Qnedcsübers  beitragen  würde.  Auch  werden  bald 
die  Zähne  locker  infolge  von  Schwellung  und  Lockerung  des  Zahnfleisches,  welches 
loioht  blutet,  gcM-hwüri^'^  wird  und  dadurcli  scheußlich  faaligen  Oeruch  aus  dem 
Mündt'  erzeugt  (Stomatitis  uiercurialis).  Die  Kranken  leiden  an  Koliken  und  Diar- 
rhöen und  kommen  so  herunter,  daß  sich  eine  veritable  ivachexie  entwickelt,  ilei 
längerer  Dauer  der  Schädlichkeit  kommt  es  zum  Tremor  mercurialis,  das  ist  ein 
bis  au  förmlichen  Krämpfen  sich  st^lgemdes  Ottern  sämtlicher  GliedmaBen,  welches 
zu  jeder  nuitorischen  Leistung  unfähig  macht.  Haut-  und  Knocheneriurankauireu 
maciit  das  (^»uecksilber  nicht:  diese  rühren  von  der  Syphilis  her.  irefr<Mi  w-lche 
das  (Quecksilber  au<re\vendet  wurde J  gleichwohl  wird  nanieutiich  bei  ldioi>\  iiknuMC 
gegen  Quecksilber  gelegentiich  ein  Arzneiexanthem  (Erythem)  beobachtet. 

Bei  Qaecksilberknren  trägt  der  Arzt  Sorge  dafttr,  da6  MeiknriaUsmas  verbätet 
werde:  besonders  auf  das  Hantieren  mit  Sublimatpastiilen,  welche  so  oft  aar  Des- 
infektion gebraucht  werden,  ist  zu  achten.  Arbeiter.  dif>  mit  (^Miecksilber  od^r 
seinen  Pr.lparaten  zu  tun  haben,  mflnsen  in  «rut  ventilierten  Kiiunien  untergebracht 
sein  und  haben  sieh  der  grüUteu  llciulichkeit  zu  befleißen,  müssen  sich  iusbCi^ondere 
vor  jeder  Mahlaeit  die  Hände  sorgfältig  waschen  nnd  dQrfen  in  den  Fabiiksräunen 
Überhaupt  keine  Nahrung  an  sieh  nehmen.  Pmsku. 

Msrkuriol  und  MBliCOrioNtt  s.  Merkuralgam.  ZasaiK. 

Merkurlsabe,  MerkurlverbMungen,  sind  Qneeksiiberverbiudungeu,  in 

weichen  das  Quecksilber  als  Oxyd  enthalten  ist.  Alle  derartigen  mit  ^Merkori«" 

beginnenden  Stichwörter  finden  sich,  sofern  sie  phannaseutisches  Interesse  habea, 
unter  Hydrargyrum  oder  unter  Quecksilber.  Zcama. 

Merkurivanillin,  Qnecksilbervanillin.  Ein  weiBes,  geschmacklosem,  in 
Wasser  unlösliches,  in  srltwu  hen  Säuren  lö>li  lies,  angenehm  vanilleartifr  rieeheudes 
Pulver  mit  einem  Gehalt  von  etwa  40Vo  i^uecksilber.  Anwendung  bei  S^-phiU». 

Merkitrkolloid  s.  Hydrargyrum  coIloTdale,  Bd.  VI,  pag.  481.  K"<h«. 

Merkurocreme  be>teht  aus  in  Glyzerin  gelnsteni,  ueutraJem ,  btearin saurem 
Kalinm  mit  Hd'B"/«  Quecksilber.  Das  Präparat  soll  frei  »ein  von  Heizerscheinimgeo 
und  nicht  die  Wäsche  beschmutsen. 
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MerkUrOl  (parke,  Davis  Co.-Detroit)  ist  nine  Vcrhindungr  von  Nnklcui^aure 
mit  (Quecksilber  und  enthält  etwa  10^/^  Hg.  Ks  wird  erhalten  durch  Eiuwirkuug 
▼OD  frisch  gefälltem  Queckailberozyd  auf  Ntikleliisiare  und  bild^  ein  In  hefDem 
WMser  leicht  KtoUehw,  in  Alkohol  nnKfuHehef  hrftnnlichweiBeB  PnWor.  Die  wAaeerige 

Lösung  reagiert  schwach  alkalisch  und  v,\r(\  diii  ch  AlkalieD  nicht  gef<lllt.  Merkurol 
soll  AnwfMulung  finden  am  besten  in  1 — LOsung  (in  physioloirischer  Koch- 
sabslö^uu^j  bei  Lul>s,  Gonorrhöe,  AugeneotzUadungea,  Mittelohrkatarrh  etc.  Vergi. 
auch  Lüvurargyrc. 

Vorsichtig  und  vor  Licht  gecchfltxt  anfsubewahren!  Zurik. 

Merkurosalze,  Merkuroverbindungen  sind  (^uecksUberverbiudungen,  in 

welchen  das  QnedEailber  als  Oxyd«!  eDtbatten  ist  Die  mit  „Merkoro-**  begin- 
nenden Btichworte  Bind  entweder  unter  Hydrargy r um  oder  anter  Qu eckailber 
zn  suchen.  Zkmk. 

Msrl&IIQIIS)  von  GiiOQiTBT  aufgestellte  Pisehgattnng,  woUn  verschiedene  Arten 

Oadas  (s.  d.)  gebracht  werden,  insbesondere  solche,  denen  der  bei  Grsdos  Morrhua 
vorhandene  Bartf:iden  fehlt,  darunter  G:idus  Mcrljuifriis  L.  (Merlangus  vuljrariÄ 
CLü€t.),  der  Merlun  oder  Wittling  der  nördiidien  Meere  Europas,  dessen  fr;ni- 
zösischer  Name  „inerlan^  der  Gattung  den  Namen  gegeben  hat.  Ferner  M.  car- 
bonarins  Gloo.  (Gadns  earbonarias  L.),  der  Kohle r  (s.  d.),  Merlan  noir,  nnd 
M.  poUachins  Cloq.  (Oadus  poUachins  L.),  Pollack,  Merlan  jaone.  Alle  diese 
Arten  werden  als  Quelle  des  dem  Lebertnm  verwandten  und  diesem  substituierten 
Sejtnins  (s.  d.)  oder  Bejlebertrans  genannt,  der  deshalb  auch  als  Olenm  jeenris 
Merlangi  (Huile  de  foie  de  merlan)  bezeichnet  wird,  zumeist  aber  \om  K«jhler 
stammt.  d  th.  Hi  hemann)  V.  Dai.la  Tohhe. 

Merliton,  ein  Farbmaterial  für  Butter  und  Käse,  welches  aus  den  mit  Korh- 
bak  zu  einem  Brei  zeratoüeuen  Blüten  der  Calendula  arvensis  i...  besteht  (Hagkkj. 

ZUHIK. 

Meriuccius,  eine  von  Gadus  (s.d.)  at^exweigte  Gattung  mit  sehr  kleineu 
Schuppen  und  ohne  IkirtfSden.  Die  Hanptart ,  M.  vul<z:aris  FuoM.  (( iadus  M(>r- 
luccius  L.),  Hechtdorscli,  ist  am  liUcken  braungrau,  schwarz  punktiert,  Seiten  und 
Bauch  silberweiß  und  erreicht  eine  Länge  von  V2bm.  Sie  ersetzt  im  Mittolmeere 
Dondi  ni^  Mellfisd  und  geht  Im  Atlantteehen  Ooean  Mb  an  62**,  so  daft  sie 
nur  in  den  sfldiicheren  Bereitangsstfttten  des  Lebertrans,  wie  Aalesand,  gel^nt* 
lieh  zur  Darstellung  des  letzteren  mitbenutzt  wird,  dessen  italienische  Benennung 
(Olio  di  fp«rato  di  merluzzo)  auf  diesen  Fisch  hindeutet.  Das  P'leisch  ist  minder- 
wertig und  ireht  ^^-edürrt  als  Stockfisch.  (f  Th.  Hi  skmanx)  \ .  Dm.i.a  t-mikk 

Gattung  der  Nematoden,  ans'rezeiehnet  durch  den  Besitz  von 
6  i'upillen  in  der  Umgebung  des  Mundes  und  das  Fehlen  eines  Afters.  Die 
Minndiea  nnteneh^en  sidi  von  den  Wd1>ehen  durch  dn  verhrsitertes  Himter- 
ende  nnd  awei  allda  befindliche  Spicela. 

Id  der  Jugend  leben  die  Mermltiden  in  der  Leibeshrddc  von  Insekten,  zur 

Zeit  dpr  <  Tpschleehtsreife  wandern  in  feuchte  Erde.  Nach  Kef::en  erseheinen  sie 
zuweilen  massenhaft  auf  der  Oberfläciu'  der  Erde  und  haben  hierdurch  Veran- 
lassung zur  Fabel  vom  ^ Wurmregen"  gegeben.  h.BfmMu:. 

Merochinen  ^  c  u  i  u  aalkulü  i  de,  Hd.  III,  pa«r.  '»  ti'.  Koul-. 

MerOkeie  ([J^-^  Oberschenkel)  =  St-henkelbrueh. 

Merseburger  Tria8  nennt  man  die  drei  Uauptsymptome  der  UASEDOWschen 

Krankheit  (s.  d. ). 

Mertensia,  Gattung  der  Borraginaceae; 

M.  maritima  (1^.)  G.  Dox,  im  arktischen  und  subarktischen  Gebiete  beider 
Erdh&lften  bis  Irland,  Großbritannien  und  Jtttland  verbreitet,  besitzt  sflUich 
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schmeckende,  scbieiniige  Blatter  and  BiUten,  welche  in  Irland  und  Non^egeD  mit 
Fenchel  und  Houigwasser  gegen  Husten  gebraucht  werden;  die  jungen  PUmumb 
werdeD  als  Salat  ^noMen. 

M.  virginica  (L.)  DC,  in  den  utlnntischen  Staaten  Nordamerikaä.  Die  Wurzel 
ist  schleimig,  adstriogierend  und  wird  bei  Katarrh ,  Diarrhöe  und  Wundmittel 
verwendet.  v.  Dalla  Toute. 

Merulientod.  Unter  diesem  Namen  war  vor  oini^en  Jnhrcn  oiu  Vcrfalirpn 
zur  Tötnn^^  des  Hruis«ehwamraes  oder  zum  Schutz  vor  ihm  bekiumt,  welches  darin 
bestand,  daii  man  das  IIul/.  mit  einer  Boraxborsäurelösung  tränkte  und  nach  dem 
Trocknen  mit  einer  wftBserigen  Sehellai^öSQog  (dureh  Eriilteen  von  400  T.l 
und  200  T  Borax  mit  2000  T.  Waaaer  bereitet)  «beraog. 

MeruiiUS,  PUzgattung  aus  der  Familie  der  Polyporei,  charakterisiert  durch 
den  halbiert'hatfOrmigcn,  oder  (häufiger)  ausgebreiteten,  umgebogenen  oder 
förmig  angewachsenen  Frucliftftrper.  Dns  Hymenium  ist  wachsartig:  weich, 
hängend,  tiberzieht  stumpfe,  untereinander  netzförmig:  verbundene  Falten  und  bildet 
s'o  uiivoIlstiindi;::ce,  später  gewundene  und  gez&bnelte  Poren.  Von  den  ungefftlur 
20  europäischen  Arten  iat  am  wichtigsten:  . 

H.laerimaae  Schuh.,  Adertebwamm,  FalteiiaebwsmmyTr&nensehwaimm, 
Hansscbwamm.  Derselbe  xeigt  einen  oft  aehr  irait  ana^breiteten,  bla  quadiat- 
metergroße  Flächen  überziehenden,  hautartigen,  ockergelben,  roetbraunen,  brflnnlich- 
violetten,  am  filzigen  Rande  weißlichen  Frnchtkörper,  von  «ehwammig-fleischforer 
oder  lederartiger  Konsistenz.  Die  Faltou  biud  zu  weiten,  unj^leich  großen,  oft  ge- 
wundenen, netzförmigen,  orangegelben,  später  von  den  ausgestreuten  Sporen  limt* 
brannen  Maschen  veibanden.  —  In  der  Jagend  bildet  der  Pila  ecbimmelartige, 
faserige  oder  flockige  Häntehen.  Diese  nehmen  bald  an  Größe  zu,  werden  kos« 
si-^fcntcr  und  drnnjren  sich  zwischen  den  Ritzen  der  Dielen ,  den  Spalten  im 
Mauerwerk  hervor.  Am  liand^Mvird  eine  unangenehm  schmeckende,  wJlsserige  Flüssig- 
keit tropfenweise  abgesondert.  Fruehtkörper  bildet  der  Pilz  nur  da,  wo  Teile  des 
Myeels  an  Licht  and  Laft  gelangen.  Im  Alter  Terlftngem  dch  mitanter  die  Palten 
stacholartig  und  stellen  so  die  Varietät  hydnoides  Wallk.  dar.  Die  reifen  Sporen 
sind  un<rleichseitifr-eiförniig,  intensiv  frelhhraun.        Vergl.  auch  TT:t  n^<<-hwr<!nm 

M.  t  rcmeliosus  RrHKAI). ,  mit  5 — Hern  breitem.  knnrpelifr-fralUn  tai  tici  in,  im 
Alter  oft  dacbartig  vom  Bubstrat  abstehendem,  weißem,  filzigem,  am  Kaiide  ge- 
zihneltem,  in  Form  und  Größe  variablMn  Hnte  und  roten  Poren,  lebt  vielfach  an 
Stämmen  Terscbiedener  LanbbAnme,  so  a»  B.  von  Betola,  Salix  ete.  nnd  iat  leicht 
kenntlich.  Svnoir. 

MftrykiSinUS  (uijpux^^  wiederkäuen)  nennt  man  das  intermittierende  Erbredben 
bei  Malitfia. 

Merzerisieren 

MeSakonsäure,  Methylfumursäure,  Muthylbutendisäure  (,Traus-Form), 

HOOC.C.CH, 

C,H.04  = 

H.C.COOH 

ist  stereoisomer  mit  Citrakonsäure  und  strukturisomer  mit  Itakonsanre.  ( ilutakon-clur»' 
und  den  drei  Trimcthylendikarbon*;?lurcn.  Sie  entsteht  durch  Erhitzen  von  Oitrakou- 
und  Itakonsäurc  mit  wenig  Wasser  auf  2oH<^,  beim  iLochen  von  Citrakonsäure 
mit  verdttnnter  Salpetersaure,  konientrierter  iodwaaetfetofisiare  (Kekülb),  Brom* 
Wasserstoff  (FlTTio)  oder  Natronlauge;  ferner  beim  Kochen  von  Itakon  säure 
mit  in'>  \,io^pr  Xatronhup-e  (FiTTir.).  Kristallinisches,  weiße>;  Pulver,  aus  Wasser 
od».'r  aus  (icr  .-ithcrisciicn  liiisunfr  durcli  Zusatz  von  Ligroln ,  schmilzt  bei  202", 
ist  sehr  wenig  ioslieli  in  C  hloroform  und  i^igroln,  aber  in  Äther  viel  löslicher  als 
Citrakons&nre.  W.  Kvtsxum, 
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Me86inbryjinth6in6ae,  veralteter  Familieaname  für  eioeu  Teil  der  Mro- 
aceae  (s.  d  ).  Fkm-ch. 

MeSembryanthemUin,  (i.ittnu^  der  Aizoaceae.  M(  ist  in  Sfldafrika  lieimisielie 
ßtrüuchcr  oder  Kräuter  mit  gt^^eiistäudigeu,  fleiscliigen  lilätteiu  uud  acbsel-  oder 
endsttndi^eD ,  ösAhUgen  Blflten  mit  oft  schön  gefttrbter  Krone  und  xahlreichen 
Staubgefäßen.   Die  Fracht  ist  eine  vielsann^e,  nn  der  Spitze  sternförmig  sich 

öffnende  Kapsel, 

M .  c r  \  s  t  a  1 1  i  11  u  ni  L . ,  K i  s  k  r  :i u t,  F a  c  r  b  1  u m  e,  G 1  a c i a  l e,  1  c e  p  1  :i  n  t,  Diamond 
fig,  ist  mit  Blasen  ^Fapiile»  der  Oberhaut)  bedeckt,  welche  dem  Kraute  das  be- 
fremdende Anseehen  yerleihen,  wegen  dessen  es  hftnfig  kultiviert  wird.  Der  frische, 
safad^  sehmecdcende  EMt  galt  im  vorigen  Jahiliandert  als  Diuretilcam. 

M.  aeqnilaterale  Haw.,  in  Australien  und  Amerika,  {rehört  wahrsHicinliHi 
einer  nnderen  Gattung  an.  Der  aus  den  Blättern  gepreßte  &toff  wird  gegen 

Dyso!it»'ri«'  ui^rewendet.  M. 

Mesenterium  heißt  die  Falte  des  Bauchfells  (s.d.),  mittels  dessen  ein 

Djirm stück  befestigt  ist. 

Mesitylen,  ein  aromatischer  Kolilenwasserstoff  der  Foniu  l  C,  H,.^;  von  dieser 
Zusammensetzung  »ind  8  Isomere  bekannt,  nämlich  3  Trimetüylbeuzole ,  3  Methyl- 
iihyibeiiaole  nnd  2  Propjlbenzole.   Das  Mesitylen  ist  das  synmetrisefae  oder 
1-,  3-,  S-Trimethjrlbenzol,  dem  also  die  nebenstehende  Formel 
zukommt.  C .  CHg 

Es  findet  sich  im  Hteinkobieuteeröl  vor  und  ist  von  En'GLER  HC^^CH 
in  Tersciiiedeoeu  Erdölsorten  neben  dem  isomeren  Pseudo-  ' 
knmol  aufgefunden  worden.  Auf  kflnstUchem  Wege  wird  es        q  (j 
erhalten,  wenn  man  ein  Gemisch  gleicher  Volume  Aceton  \/  '  ^ 

nnd  konzentrierter  Schwefelsaure   oder   eine   Lösung  von  CH 
Allylen  und  Schwefelsaure  der  Destillation  unterwirft: 

1 .  .3  CHs .  CO .  CH3  =  r,  n,.  fCHa),  -f  3  Hj  0.  2.  3  f'Il,  .  C  (  H  =  C«  H3  (CH3),,. 
Es  ent.stelit  auch  neben  viel  Pseudokumol,  seinen  Isomeren,  wenn  man  auf  ein 
Gemisch  aus  Toluol  und  Methylchlorid  Alumiuiumchlorid  eiuwirlicu  läßt.  Mesitylen 
bildet  eine  farblofle,  bei  168*  siedende  FIflssigkekt  Ein  charakteristisches  Derivat 
des  Hesitylens  ist  das  Trinitromesitylen,  Cs(GH,),(N02), ,  welches  beim 
Nitrieren  des  Kohlenwasseretoffs  mit  Salpeter-Schwefelsäure  (1  Vol.  ratielunder 
NO3  H  +  2  Vol.  konzentrierter  S(i^IL  )  in  der  Kalte  entsteht  und  aus  Alkohol  in 
feinen  Nadeln,  aus  Aceton  in  großen,  triklinen  Prismen  kristallisiert.  Der  Schmelz- 
punkt des  Trinitromerftylens  liegt  bei  231 — 232*.  W.kvrwnaKn. 

MeSitylOXy d,  C« Hi,  O,  (CÜ,),  C  :  CH  .  CO  .  CH„  Ut  ein  KondeusationsproUukt 
des  Acetons.  Bbenso  wie  Aldehyde  kondensieren  sich  Ketone  unter  dem  Einfloß 
von  Alkalien  oder  konzenMerten  Bftoren,  indem  mehrere  Molekflle  nnter  W  süsser- 
abspaltung  zusammentreten,  was  zur  I'üdnng  ungesättigter  Ketone  führt.  Das  Me- 
sityloxyd  wird  gewonnen ,  indem  mnn  Aceton  unter  Abkühlung  mit  Chlorwasser- 
stoffgas sättigt  und  eini>r<-  lochen  stehen  läßt: 

2  CH, .  CO .  CHj  =  (CU,),  C :  CH  .  CO .  Ce,  +  H^O 
Aeeloa  Mesityloxyd. 

Das  Reaktionsprodukt  wird  dnrch  Bchfltteln  mit  Natronlauge  und  DestiUation 
mit  Waseerdampf  gereinigt  and  durch  Fraktionieren  von  beigemengtem  Phoron, 
einem  Kondensation^rodo^t  des  Hesityloxyds,  mit  einem  weiteren  Molekttl Aceton: 

(OH,),  C: CH  .  CO .  CH,  +  CH,  . CO ,  CBe  =  (CH,)g  C :  CH  .  CO ,  CH :  C (CH,)|  =  HftO 
Mcaifylozyd  Fhonm 

getrennt. 

Das  Mesityloxyd  ist  eine  farblose,  bei  läU**  siedende,  in  Wasser  unlösliche 
Flflssigkeit  vom  spez.  Gew.  0*84^,  die  stark  nach  Pletferminz  riecht.  Es  zeigt  die 
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Eigenscliattcu  eines  Ketons  (Üiitiuiig  eines  Oxims)  uud  die  einer  aoget>ätttgt«>a 
Vertkindnng  (Addition  iron  Brom).  Bein  Kochen  mit  verdttnoter  Schwefelelnn 
wird  es  wieder  in  zwei  Molekflle  Aceton  zerlegt.  li.ScMi.Ts. 

Meskalin,  Mezcalin,  Cn  Iln  NOj,  ist  einos  der  >oehs  AlkaloYdc.  wpiche  sich  in 
verechieüeutiij,  zu  der  Familie  der  Caeteen  gehörenden  Anhiiloniumarten  vorfinden, 
i^ie  sind  besonders  von  A.  H£FFTKit  ^)  untersucht  wordeu ;  das  Mezcalio  wurde  zuerst 
aas  Anhaloninm  Lewinii  erhalten.  Die  Abteheidoog  des  Meiealine  und  der  aa> 
deren  Auhalonianinlkaloide  geschit  bt  uueh  einer  von  E.  Kaddeb*)  gegebenen  V<u>- 
schrift  in  ili  r  fol;ronde«  Weise:  Als  Ausgangsinaterial  dient  dr""  von  den  Indianern 
Mexikos  als  Feyotl,  Pellote,  Mescal  Buttons,  Hikoli  hezeifhm  tf  Drosre,  welche  voo 
jenen  bei  besonderen  Festlichkeiten  als  Berauschungsmittel  verwuudt  wird.  Man 
zeitieinert  die  getrocknete  Pflanze,  zieht  sie  mehrere  Male  mit  Alkohol  von  70*/, 
aus  uud  destilliert  ans  den  vcreini<rten  abgepreßten  Aneztigen  den  Alkohol  ab. 
Aus  (U'iii  Destillationsrflckstarulc  filtriert  man  die  abgeschiedene  har/iire  Sul»tnnz 
ah,  versi  tzt  das  Filtrat  mit  liberschtissioreui  Ammoniak,  schüttelt  es  mit  Chloroform 
aus  und  entzieht  der  Chlorofurnilösuug  die  Alkaloide  mit  verdünnter  Scbwefehiäure. 
Übersättigt  man  diese  schwefelsanre  Lösung  mit  Ammoniak,  so  nimmt  Äther  «as  ihr 
nur  die  Basen  Anhalonin,  Lophophorin  und  Pellotin  auf,  und  Chloroform  entzieht 
hiernach  die  in  Äther  nur  wenig,  aber  in  CHCig  leicht  löslichen  Alkaloide  Mezcalin. 
Aiihaloiiidin  und  Anhalaiuin.  Zur  <  M^winnung  des  Mczcalins  neutralisiert  man  den 
aus  der  Chloroformlüäuug  bleibonUen  De&tiUationsrUckst&ud  mit  tk'hwefelsäure  uud 
kristalfisi^  das  Gemisch  der  erhaltenen  ßnl£iie  ans  Wasser  um,  wobei  ahs  erste 
Kristallisation  eine  solche  von  Mezealinsolfat  erhalten  wird.  Die  freie  Base  Mezcalin 
erhält  man  nach  Hefktek  in  der  Weise,  daß  man  die  mit  Ammoniak  alkalisch 
jromnohte  Lösunfr  des  Mt  /.calinsulfates  mit  Chloroform  aussehttttelt  und  den  beim  Ah- 
destillieren  der  Chlorofurmlösung  bleibenden  gelatinösen  Kitukstaud  mit  wasserfreiem 
Äther  versetzt.  Mezcalin  scheidet  sich  dauu  in  Form  weißer,  sehr  kleiner  Nädelchen 
ans,  die  bei  105*  weich  werden  nnd  anscharf,  zwischen  150  und  160*  sekmelzen; 
es  ist  sehr  leicht  löslich  in  Alkohol,  Benzol  und  Chloroform,  m  Ii  a  t  in  Äther  and 
F'etroleumäither.  Von  Wass'T  ^^irfl  \?e7("i1ii!  lelclit  irelöst;  auf  Zusatz  von  Kali- 
lauffH  oder  Ammoniak  zu  einer  ires-utiirten  Mczcaiinsulfatlösuuo:  sehpidet  sich  daher 
kein  >.iederschla^  aus.  Das  Alkaloiü  gibt  mit  Säuren  meist  gut  kristallisierende 
^^alze.  Chlor hydrat,  C,,  Hi; NO^  .HCl,  feine,  weiße,  in  Wasser  sehr  leidit,  in 
Alkohol  weniger  leicht  lösliche  Nadeln.  —  Jodhydrat,  C], HirKO)  ■  H J,  doreh 
L'nisetzung  des  Sulfats  mit  JodbarA-nm  erhalten,  bildet  große,  wasserhelle,  in  kaltem 
Wasser  schwer  lösliche  Kristailblättchen.  —  Sulfat,  (Cj,  H,;  NOg), .  S<>^  H,  +  2  H,  0. 
flache,  lauge,  stark  glänzende  Prismen,  die  bei  100°  über  likhwefeUäure  im  Vakaom 
ihr  Kristallwasser  vollslBsdig  verHeren.  —  Auch  das  Ohloroanrat  nnd  Ckloro- 
platinat  kristalUuwen  gut 

Mezcalin  ist  nach  Hkfktf:h  derjenige  Bestandteil  von  Anhalonium  Lewinii. 
dem  diese  Pflanze  im  wesentlieben  ihre  wninlerieuen  physiolo^scheu  Eigenschaften 
verdankt.  0*2  g  Mezealinsolfat,  iuuerlieli  ^cuummeu,  sollen  beim  Menschen  schöne 
nnd  rasdi  wechselnde  Farbeovisionen  (Teppicbmaster,  Architektnrbilder ,  Lud- 
Schäften  u.  dergl.)  erzengen.  L.  Lbwik*)  hatte  schon  im  Jahre  1888  auf  das  Vor^ 
handensein  eines  stark  giftig  und  charakteristisch  wirkenden  Prinzips  von  alkalold* 
artip:om  Charakter  in  Anhalonium  I.ewinii  aufmerksam  gemacht. 

Cber  die  Konstitutiou  des  Mezcalins  kann  bis  jetzt  angesreben  werden,  dai»  es 
die  drei  Sauerstoffatome  als  Methoxylgrnppen  enthält.  Nach  der  Methode  von 
Hkbzio-Mbt&r  hat  Heffter  die  Gegenwart  ^es  an  den  Stickstoff  gebundenen 
Methyls  nachgewiesen.  —  Verhalten  zu  Alkaloid rea jreuzien:  Es  fällt  aos 
dpr  wflssorifren  Lüsuiiir  eines  ^lezcalinsalzes  ( 1  :  r.OO)  Kaliumquecksilberjodid  eitien 
weißen,  amorpheu  Niederschlag,  der  sich  alsbald  in  Täfelchen  umwandelt.  K'iünni 
wismutjodid  einen  amorphen,  scharlachroten  Niederschlag,  Jod-Jodkalium  lau^c, 
feine,  stablblane  Nadeln,  PikrinsKnre  feine  gelbe  Nadeln  nnd  QueekrilberddorM 
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weiUf,  zu  büsdielD  vereinig  Nadelu.  —  Farbeureaktionen:  Mezealiu  färbt 
sieh,  mit  konientrierter  Behvefels&nre  betupft,  zitrouengelb,  beiin  ErwÄnneü  geht 
die  Furbe  in  Violett  Aber.  Bringt  man  einige  KOrneben  Natriomnitrat  in  der  Lö- 

(h*r  Base  in  konzt  ntrierter  Bchwefelsüurc ,  80  tritt  eine  duDkelviolette^  bald 
in  liraiiii  übergehende  Fürlniu^r  auf,  eine  Keaktion,  welche  Mezcalin  mit  den  an- 
deren Alkaloiden  aus  Anhalouium  Lewinii  •roiiiein  hat. 

Literatur:  l  A  liKi^^FiKii,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellscb.,  27,  2*J7ö(lHi)4i  und  .b.ada  29,  21G 
(1S06).  31.  im  {Wm.  -  *)  K.  KAtri>KH,  ArcJi.  Pharm..  287,  IflO  (189B).  ')  U  Lkwiv, 
Arch.  f.  experiin.  Pathologie  u.  Pharm.,  24,  401  (1888).  W.  Al  ikmiikth. 

MeSkOUtin   (nammara),  in  Algier,   besitzt  Thermen  von   IT.  mit  1'52 

festen  Be8taüdt«'il<'n  in  H)iH>T.,  vorr.Uglich  Koch^alz  und  die  tittlfate  von  (  aU  inin 
und  Natrium,  l'nter  deu  G;iseu  ist  Pa>!ihkis 

KimiCH  Anton,  der  Begründer  de^  nach  ihm  benannten  „.Mcsinc- 
risimus",  geb.  am  23.  Mai  1734  in  Iznang  bei  Kiidolfzell  a.  Bedeute,  studierto 
erst  Theologie  nnd  Jns^  ging  dann  zar  Hedixin  Aber  nnd  warde  1766  promoviert. 
Von  1778  an  lebte  er  in  Paria  nnd  grttndete  Iiier  eine  Art  von  Geheimbond, 
JiM'll^f  haft  der  Harmonie'^  genannt,  floh  während  der  Bt  volution  nach  Frauen- 
feld  in  der  Schweiz,  siedelte  spätm-  nach  Konstanz  und  von  da  m.h  Ii  Mecrsburf; 
(Iber,  wo  er  am  5.  März  181;')  starb.  In  seiner  177.')  erschieneneu  .^ciaift :  -Send- 
sehreiben an  einen  answftrtigen  Arzt  Ober  die  Hagnetkoren^  aocbte  er  nach- 
zoweiften,  da6  es  eine  den  ganzen  Weltenranm  erfffllende  flllMige  Bnbstans  gebe, 
die  zwischen  allen  im  unendlichen  Kaum  sich  bewegenden  KOrpern  eine  Art  von 
Wechselwirkung  bewerkstellipre.  Dieses  Fluidum  sei  mit  dem  Ma^rnetismus  zn  identi- 
fizieren und  u.a. auch  imstande,  eine  EinwiriLUOg  der  Himmelskörper  auf  das  Nen'en- 
aystem  d<H*  Menschen  herronnrofen  nnd  eltenao  gut  pathologiscbe  Verftnderuugeu 
als  auch  heilende  WiriLnng  zn  Toranlassen.  B.  Krum. 

Mesinerismus  ist  die  von  MssHBE  (s.  d.  vor.  A.)  begründete  Lehre  vom  tie- 
rischen  Itagnetiflmns  —  S«  Hypnotismns. 

MeSObaCteria  und  MetOCOCCUa.  Nach  Billboth  zwei  Unterabteilungen 
der  Coccobacteria  —  8.  Bakterien. 

MaaOCaatOillaay  Gattung  der  Bandwürmer.  Scolex  mit  4  Saagnipfen,  aber 
ohne  Rostdltun;  OenitaUiffirangen  flichenst&ndig.  Im  Darme  von  ^ugetiercn. 

MSSOdBrin  {}da^^  mitten,  $epu%  Haut),  Me^oblast  (plxG'zoi  Keim)  ist  das 
mittlere  Keimblatt,  aas  wdehem  hanptsftchlich  die  BiudLnlatnr  sich  entwickelt.  — 
B.  Embrvo. 

MaSOgastrilini  (yx<rn]p  Bauch)  ist  die  mittlere  Bancbgegend. 

MoaOkarp  ((xioo;  mitten  nnd  xv-j^T^o;  Frucht)  bedeutet  die  mittlere,  zwischen 
Endokarp  nnd  Exokarp  befindliehe  Schicht  der  Frucbtsehale,  die,  wenn  sie  saftig 
oder  fleischig  i£t,  gemeinhin  Fruchtfleisch  genannt  wird.  Da  die  Fruchtschale 
ein  metamorphosierte-s  Hlattirehildo  ist.  entspricht  l  ^  Mt  srikarp  dem  Mesophyll  de» 
Laubblatte*? ,  aber  in  seiner  histologischen  AusbiJduug  ist  es  viel  mannigfaltiger. 
WeseniUeli  die  Beschaffenheit  des  Mesokarps  ist  es,  welche  der  Einteiluug  der 
Frttchte  in  trockene  nnd  saftige  mit  allen  Unterarten  zngmnde  Uegt,  and  bei  den 
Früchten,  welche  zu  pharmazentiBchen  und  technischen  Zwecken  verwendet  werden, 
enthält  zumeist  das  Mesokarp  die  brauchbaren  Stoffe,  so  inslxsoudere  Gerbstoffe 
(Bablah.  Dividivi,  Myrobnlnnen),  l'urbstof f e  (GelbJieerea,  Orleau,  Keruiehbecren), 
ätherische  Öle  (Unibelliferen,  Badian,  Piment,  Pfeffer,  Kubeben,  Wacholder), 
fettes  Ol  (Olpalme),  Zacker  and  Pflanzen s&nren  (^e  vielen  Obstarten,  Kassia- 
und  Tamarindenmus),  endlieh  eigenartige  Stoffe,  wie  Oardol  in  den  sogenannten 
RIefantenUlusen  von  Anacardium,  die  scharfe  Substanz  in  den  Koloquintlien,  das 
Drachenblut  u.  a.  m.  Die  zn  Seilen  und  Teppichen  in  irrnRem  Maßstäbe  verarbeitete 
Kokosfaser  wird  aus  dem  Mesokarp  der  Kokosnuß  gewonnen.  J.  Muklu«. 
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MBSOkcphSÜSIIi  Mittelküpfe,  uennt  man  öchädelformen,  welche  <»ich  weder  m 
die  Brachykephalen  (s.  d.)»  noeb  unter  die  DoJichokophaleo  dnniben  lassen, 
sondern  eine  MittelklMse  zwischen  lieidea  Ulden. 

MoSOlitb  oder  Fsserxeolith,  ein  Minend,  ans  tinem  Doppeldlikat  der  Ton- 
erde bestehend ,  Na^  O  .  AL  .  ;>  Ri  0.,  +  2  IIj  0 ,  und  gratengt  mit  dem  korre- 
spondierenden Tonerdekalkfiilikat;  er  ist  dem  Natrolith  verwandt.  Doelto. 

Mesophloeum  (j^itnt  mitten  and  fXotdc  Rinde)  =  Mittelrinde  (s«  d.). 

MBSOphyll  (^uXXov  Blatt),  ist  die  awisehen  den  Epidermen  der  oberen  und 

unteren  Blattseite ,  also  in  der  Mitte  des  Blattes  befindh'che  Gewebeschieht .  in 
wolclirr  ä'io  LeitbUndel  („Nerven")  vorlanfen  (s.  die  Fljr.  IW.  I.  pagr.  86).  Sie 
besteht  im  wesentlicheu  auH  Parenchym  und  ist  von  Gefäübündeln  ^^den  Ncnen) 
dorchzogen.  An  der  dem  Lichte  sogekehrten  oberen  Blattseite,  mitanter  aoeh  aaf 
der  Unterseite  (a.  B.  SuoaJyptos,  Senna)  ist  das  Parenehym  palissadenfGrmig  in 
einer  einfachen  oder  mehrfachen  Reihe  angeordnet  und  führt  reichlich  Chlorophyll. 
Ljjnjr^^  der  iiiitci  t  n  l^lattseitc  ndcr  z>**i8chen  den  beiden  Palissadenschichten  befindet 
sich  das  lückige,  oft  aus  8teruiürmi«ron  Zeilen  {refügte  „^chwaramparenchym", 
welches  in  der  Kegel  spärUch  Chlorophyll  euUiält.  Das  quautiUtive  Verhältnis» 
awieehen  PaUssadensebiebt  nnd  Schwammparenebym  ist  nidit  konstant,  sondern 
wecbselt  bei  derselben  Art  nach  dem  Standorte. 

Für  die  Diu^^nose  der  Bl/itter  bietet  das  Mesophyll  im  allgemeinen  weniir  Anbalt^*- 
punkte.  Sojjar  die  (^lIe^^^('hnitte  der  (ietTißhündel,  obwohl  an  sich  oft  ch-irnkteristisch 
in  ihrer  Form,  in  den  Bestandteilen  und  in  der  Anordnung  der  Xyleui  und  IMiioüm- 
teile,  haben  praktisch  geringen  dlagnoetisehen  Wert,  weil  ibr  Anssehen  bei  den 
Verzweigungen  höheren  Grades  sich  verändert  nnd  man  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  oft  nicht  weiß,  welches  Gefaßbündel  vorliegt. 

Eini^re  HIntter  sind  ausjrezeichnet  charakterisiert  durch  die  in  ilir»ni  Mesnpbyl! 
enthaltenen  Idioblasten  (z.  B.  Tee,  CamelUa,  Hamamelis,  Garryaj,  andere  durch 
bestimnito  Kristallformen  (s.  B.  Qjrstolithen  bei  Artoearpeen,  länseOmstalle  bei 
Rntaeeeni  Kristallsand  bei  Solaneen)  andere  dvreb  SdcretriUime  ven^ieitoner  Art 
(z.  B.  einfache  Zellen  bei  den  Lanraceen,  lyaigene  Banme  bei  den  Rntaeeenf 
gcbizo^ene  bei  deu  Myrtaceen).  .  J.  HoacuDk. 

MeSOrCin  ist  Dloxymesitylen  von  der  Formel  C«  H (CUj),  (OH)..  Schmp.  ISO* 

Der  Monomethyläther  des  Mesorcins  i>t  in  der  bei  210"  siedenden,  als  Blanöl  oder 
Ooerulignol  bezeichneten  Fraktion  des  Bucheuholztcers  enthalten.       c.  UuamM. 

MeSOtan  (Farbenfabriken  vorm.  F.  Batbr  &  Co.-Elberfeld),  Salizylslnre- 

/OH 

methoxymethylester,   ^«^«xcoo  CH  OCH'  ^"'W  nach  D.  R.  P.  Nr.  137.585 

dargestellt,  indem  man  Chlormethylätlier  (erhalten  durch  Innleiten  von  Chlon*as6er- 
Stoff  in  ein  Gemisch  von  Formaldehyd  nnd  Methylslkohol)  in  BensoUfieung  bei 
einer  40'^  nicht  wesentlich  übersteigenden  Temperatur  auf  Natriomsalizylat  ein- 
wirken laßt,  das  Reaktionsf)rodnkt  zur  Entft'rnnnn:  de«?  ent.<5tandenen  Chlornatriiims 
und  (^twa  vorhandener  S  tli/visilure  mit  sehr  verdünntei-  Sodal(>sung  wftsclit ,  das 
Benzol  abdestilliert  und  den  iUickstand  der  Dcstiliation  hn  Vakuum  unterwirft: 

Mesoten  ist  eine  klare,  ölartige  Flflssigkeit  von  schwach  aromatisehem  Gemch. 

Bp.  Gew.  bei  l.')"*  l"2.  In  Wasser  ist  das  Präparat  nur  wenig  löslich,  leicht  da* 
gejren  in  Alkohol,  Äther,  Benzol,  auch  in  fetten  ölen.  Es  läßt  sich  nicht  unzer- 
set/t  destillien  n ,  zersetzt  sich  vielmehr  oberhalb  lOO*  in  Sulizx  Lsfuire ,  Formal- 
deiiyd,  Meth^lalkuhul  und  Spuren  Salizylsäuremethylester.  Dagegen  siedet  es  bei 
32  mm  Druck  nnzersetst  bei  153^.  Mit  konzentrierter  ßsJsrtnre,  ebenso  auch  mit 
Resorcin  nnd  Natronlange  fftrbt  es  sich  stark  rot,  mit  Bisendilorid  intensiv  violett. 
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Mesotan  Ist  sehr  leicht  zeraetElieh;  nicht  nur  doreh  Alkalien,  eondern  aoch 
durch  Wasserdampf  wird  es  verseift;  schon  die  Feuchtigkeit  der  Luft  vermag 
eine  allmähliche  Zeisot/.ung  in  Saliz\  Isiiiiro,  Methylalkoliol  und  Formaldehjd  zu  be- 
wirken ,  was  bei  der  Aufbewahrung  uiul  Dif^pensatiou  zu  h(  :ii  hten  ist.  In  dem 
Pritpurate  des  Handels  sind  immer  noch  Spuren  von  Chlondeu  enthalten.  Etwa 
in  dem  Pripanite  bei  der  Aafbewahrung  entstandene  AiitseheidnDgen  besteben 
aus  Bali/ylsäure,  nach  anderen  Angaben  ans  Paraformaldehyd.  Infolge  verbesserter 
FabrikatiouMncthodeii  sollen  sie  iiouordings  nicht  mehr  auftreten. 

Mesotan  ist  als  Krsatz  des  bekanntlich  stark  riechenden  Gaultheriaül^  zur  äußer- 
lichen äalizylapplikaüon  bestimmt.  £s  wird  von  der  Haut  leicht  resorbiert  und  im 
Organismns  in  seine  Komponenten  gespalten.  Bei  seiner  Anwendung  ist  indes 
jegliehe  Feachtigkeit  zu  meiden  (s.  oben) ,  da  hlerdnreb  Abspaltung  von  Formal- 
debyd  und  damit  stai^e  Hantreizung  erzeugt  werden  würde;  man  wendet  es  des* 
halb  ledigh'ch  in  Verdfinnung  mit  öl  (am  bdsten  aTi  !ui  Auch  tliosf»  Mischung 
darf  indes  zur  Vermeidung  von  liei^wirkung  nur  aufgepinselt  oder  höchstens  leifht 
eingnieben  werden  (etwa  1  Teelöffel  voll  2— 3mal  täglich).  Etwa  trut^em  ent- 
standene Hantanssehllge  lassen  sieh  in  der  Regel  doreb  Zinkpuder  beseitigen; 
auch  dne  Kombination  des  Mesotans  mit  Ichthyol  soll  die  Reizwirkoog  hindern. 

Vor  Licht  und  Feuchtigkeit  geschfltat  in  gut  ▼ersehlossenen  Fla- 
schen aufzuliewalirenl 

Die  Dispensation  erfolge  nur  in  vüllij,'  trockenen  Gefäßen!  z^knik. 

Mesotan -Pflaster  von  HEMjWiG-Berlin ,  ein  nach  Art  der  (luttapercha- 
pflastermullc  hergestelltps  perforiertes  Pflaster  mit  einem  entsprechenden  Gehalt- 
an Mesotan,  gestattet  eine  leielite  Applikatiun  des  letzteren.  Zuusik. 

MeSOWeinSäUre  s.  Acidam  tartarlcam,  Bd.  I,  pag.  213.  Kocbh, 

Mesoxalyiharnstoff,  Aiioxan,  s.  Bd.  i,  pag.  45S.  NOTHXAORL, 

Mesozoische  Formationen.  Trias-,  Jura-  und  Kreideformation  werden  unter 
diesem  Namen  zusammengefaßt,  entsprechend  dem  beim  mittleren  Zustand  der  Eut- 
wicklung  der  Lebewesen.  Blngetiere  rind  nnr  durch  kleinere  aplasentale  Formen 
yertreten;  daffir  finden  sich  überaus  mannigfache  a.  T.  riesige  Amphibien  und 
Reptilien.  Besonders  bezeichnend  sind  die  zahlreichen  Ammoniten  und  Bclemniten, 

HOKUKK-S. 

MeSpilUS,  Uuilung  der  liosaceae - Kosoideae.  Straucher  oder  Bäume,  oft 
domig,  mit  einfachen  oder  oft  eingeschnitten  gelappten  Blutern.  Otiten  meist  weiß^ 
einzeln  oder  zu  wenigen  endstündig  oder  hiiufiger  in  rcichbltttigen  Ebenstriofien, 
ansehnlicli  Iiis  zieiiilidi  jrroR.  Stauftblättcr  zahlreich.  Frucht bliltter  meist  2  —  5,  mit- 
einander verwaelisen.  :ilier  mit  freien  Griffeln,  jedes  Fruchtblatt  mit  2  Bamen- 
lageu,  von  denen  jedoch  nur  eine  zur  Entwicklung  gelangt.  Scheinfrucht  mehlig,, 
die  steinhart  gewordenen  FroehtbUltter  einschließend. 

Wenn  man  die  Gattung,  wie  dies  jetst  allermeist  geschieht,  so  weit  faßt,  daß* 
zu  ihr  auch  die  Arten  der  früheren  Gattung  Crataegus  L.  einbezogen  werden, 
so  umfaßt  sie  30 — 40  meist  sehr  forraenreirhe  Arten,  die  durcli  die  ganse  kttblere 
nördlich-gemäßigte  Zone  der  alten  und  neuen  Welt  verbreitet  ^ind. 

M.  Asarolns  L.  (Crataegus  Azarolus  L.),  von  Kleinasien  bis  Pcrsien  heimisch,, 
liefert  Frflchte,  die  als  Lasserolo  oder  Azaarolo  bezeichnet  werden  und  als 
magenstftrkend  gelten;  sie  werden  gegen  Erbreeben  und  Durehfall  rerordnet. 

M.  benirbalensis  IJoxH.  s.  Photinia. 

M.  germanica  L.  (l'irus  germanica  L.)  ist  der  in  .Mittel-  und  Siideuropa 
häufige,  aber  wahrscheinHch  ursprünglich  im  Orient  einheimische  Mispel-  oder 
Ne spei  bäum.  Die  Überreife  Frucht  wird  vielfach  gegessen,  die  unreifen  Frttchte 
und  die  Samen  werden  gegen  Durchfall  und  Ruhr  gebraudit,  das  Blatt  dient  za 
Gurgelwfissern. 

BMl-IteqrlEl«faidi«  d«r  ftt.  PhiimwU.  S.Aiül.  TIIL  4Q 
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H.  mexicana  Ho^.  &  8bss.,  ist  in  HexÜco  eiahdulach.  Die  Fracht  wird  ^e^eeaen, 
dient  aber  aneli  als  Expektorans,  Tonikum,  Adstringens.  Die  Wune!  wird  als 

Dioretikiim  tmd  Antiseptikum  empfohlen. 

M.  nxyirantha  GÄHTN.  (M.  triloba  PoiR.,  Crataegus  triloha  Pkus.,  (  rr.t. 
oxyatiiuiiia  L.),  der  Hagedorn,  Weiß-  oder  Heckdoro,  ist  durcli  fa*t  ganz  Europa 
und  Westasien  verbreitet  Die  als  Mehlbeeren  bekannten  Frflchte  werden  genosMu, 
oft  auch  g:c<::en  Diarrhöe  angewendet,  die  Rinde  soll  kristallinisches  Cratae ^in 
(und  vielleicht  Quercitrrir)  enthalten,  die  jungen  Triebe  ergeben  ein  blaos.ltirphaltiges 
Df'f^tillat,  die  Blttten  bauchen  in  der  Öoone  Trimethylamin  aus  und  eutluüten 
tiuereitrin. 

M.  monogfna  Willd.  (Orataegus  inonogyna  Jacq.)  verfaSlt  sieh  genau  wie 
die  Torhergehende  Art. 

M.  jH'ntagyna  K.  K<»'  ii  f'Cratnnjrns  mplanocarpa  Maksch.  Hieb., Crat. pinnatifida 
IJn.NCK).  («lue  in  Ostcurojia  und  durcli  das  L'an/e  ^'eniäßiirte  Asien  verbreitete 
l'flanzc,  liefert  Früchte,  die  als  Laxans,  8tomachikum  und  Antiskorbutikum  ver- 
wendet werden. 

M.  pyracantha  L.  (Crataegus  pyraeantha  Psbs.,  Gotoaeaster  pyraeanthaBPACH), 

der  „Feuerdorn",  i^t  durch  das  ganze  Mittelmeergebiet  und  mittler»*  Asien  ver- 
hreitot.  Die  Frui  ht  dient  als  Adstringens,  Tonikum,  gegen  Durchfall  und  Rohr 
und  bei  zu  starkem  \S^ocheu-  nud  Mouatsfluß. 
-  Die  folgenden  Arten  liefern  eßbare  Frttcbte: 

H.  coeeinea  Willd.  (Crataegus  coecinea  Lindl.,  Grat  glandolosa  Wats.)  im 
südlichen  Nordamerika. 

M.  er  US  galli  Willd.  (Crataegus  crus  galli  L.)  in  Nordamerika. 
■  M.  nigra  Willd.  (Crataegus  nigra  Waldöt.  &  Kitaibel,  C.  carpathica  Li.ndl.) 
in  allen  ungarischen  Gebirgen. 

M.  sangainea  Spach  (Crataegus  eanguinea  Pallas)  in  SAdrußland  und 
Sibirien. 

M.  taiiapptifrdia  PoiR.  (Crntaegns  orientalis  Pai.l.,   0.  snnguiuea  SCRKAD., 
C.  pycnoloi>a  HoLS-s.  &  Ueldh.)  im  Mittelmeergebiel  und  Westasien. 
M.  tomentosa  WxNZiG  (Crataegus  flava  HooK.)  in  Nordamwika. 
H.  turbinata  Pdbsh  In  Nordamerika. 

M.  Qttif lora  K.  Koch  (Crataegus  par?Ifolla  AiT.)  in  Nordamerika,  e.  Quo. 

M6$$6r8pltzfl,  als  Maß  fflr  die  einaunehmende  Menge  eines  arsneilichen 
(nicht  stai^  wirkenden)  I'ulvers,  ist  wegen  der  Verschiedenheit  der  Form  der 
Mp'^spr  und  weil  die  Spitze  dessidben  verschieden  lief  einircj^idiobcn  werden  kann, 
im  allgemeinen  «  ine  sehr  unbestimmte  Menge;  gewöhnlieh  rechnet  man  dafür  je 
nach  dem  .speziiischcu  Gewicht  des  betreffenden  Pulvers  (Magnesium  carbonkum 
und  andrersdta  Natrium  bicarbonicum)  0*1 — 0*5  9. 

MeSSinQ  besteht  in  der  Kegel  aus  eiuer  Legierung  von  70  T.  Kupfer  und 
30  T.  Zink.  Hflnfig  setzt  man  noeh  ^nige  .Prosente  Blei  zu ,  um  es  leichter  ver^ 
arbeiten  zu  können.    Rotes  Messing  (Tombak,  Similor)  enthält  bis  85  T.  Kupfer 

und  ntir  1.'.  T.  Zink.  Außerdem  gibt  es  no(di  eine  ^.toRc  Anzahl  der  verseht fden-ten 
Legierung  II  mit  wechselnder  Zusammensetzung.  Die  wegeu  ihrer  Ilärt^j  und 
Fertigkeit  /mv  Herstellung  von  Uewichtsstücken  verwendete  Phosphorbrouze  besteht 
aus  90  T.  Kupfer,  9  T.  Zinn  und  0*5— 0'75  T.  Phosphor. 

Messing  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  hJlmmcrbar  und  delinliar,  dabei  aber 
liärter  als  Kupfer  und  gp.:r>n  d  u  Sauerstoff  der  Luft  widerstandsfähiger  ah 
dieses;  sein  sp.  (lew.  betnigl  nuir-fähr  8 — '.>. 

A ulier  zur  Iler.stelluug  un/.aiiliger  Gebrauchsgegenstände  dient  Messing  auch 
als  Material  fdr  einige  in  der  Apotheke  verwendete  Gerflte,  s.  B.  Wagen,  Kessel, 
Mörser,  Siebe  und  Drahtnetze.  M cssin ggerStschaften  eignen  sich  nicht  zur  Iler- 
stclUing  von  alkalisch  reagierenden  Präparaten,  auch  saure  F^Uissiirkpiten  dürfen 
nicht  damit  in  iierUbrung  kommen.  Ole  und  Fette  neümeu  alsbald  eine  grüne 
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Farbe  »n,  wenn  sie  in  Messingkossoln  erwärmt  werden.  Auch  Messingpilieu- 
mascbinen  sind  für  die  Mehrzahl  der  in  den  Apotheken  Yorkomm^ideii  l^len* 
maseen  angeelgiiet  Man  hat  daher  die  frUhor  ao  bialiebtea  Measinggeitte  praktisch 
durch  EiBen-  oder  Zinnger&te  ersetxt  CBcmm.. 

MeSSingSChlaglOt  a.  Hartloten,  Bd.  vi,  pa^.  2I8.  Zukik. 

Messung,  mikroskopische  s.  -Mikrometrie. 

Meßzylinder,  Meflpipetten  s.  MaßayUader  nnd  Pipetten..  Tb. 

MeStOm  (pza^  angefHUt),  Ffll  ige  webe,  ist  eine  BexeiehiinDip  Schw£NDBKBB8 

für  GefäDbündel  von  physiologischen  Gesichtspunkten  aus,  insofern  die  Bestand- 
teile desselben  die  Lücken  im  mechanischon  ewebesystem  ausfüllen;  es  bedentet 
uläo  Mestom  das  Gefäßbündel  mit  Ausschluß  des  meehaniscben  Gewebes  (Fasoru 
and  Bteinzellen).  —  Vergl.  Fibrovasalstrang. 

MeSUd,  Gattung  der  (i iit t if  c ra c  :  Hiimn»'  iiiul  Strüuchcr  des  tropischen  Asien 
mit  augemeiu  hartem  iJülze  (^Eiseiihuiz'^ ;  charakterisiert  durch  einzelne  achsel- 
stftodige  Blttteo  mit  4  bleibenden  Kelchblättern,  4  Blnmenblittem ,  sahireichen 
(ttber  100)  Staubgefäßen  und  Slicherigem  Fruchteten,  weldier  sioh  n  einer 

ifftchcrigen  Kapsel  mit  1  —  i  Samen  entwickelt. 

M.  fcrroa  L.  (M.  spcciosa  Choisy),  Nagosbaum,  Indinn  Rose  Chesnut, 
in  Vorder-  und  Hintoriudien  immergrüne  Wälder  bildend  und  wegen  der  schönen 
und  wohlriechenden  Bltlten  oft  knltiviert,  liefert  in  den  Antheren  das  echte  Nag^ 
Kassar  (g.  d.).  Aach  in  anderer  Beziehung  ist  der  Baum  nützlich.  Alle  Teile 
«nthalten  Harz  und  Rthorisches  Ol;  Wurzel  und  Kinde  wirken  s(liWLMßtreiV»end, 
die  Früchte  sind  eßbar,  wirken  aber  leicht  abführend,  das  aus  den  öaiuen  ge- 
preßte fette  öl  (31*5">/o)  wird  gegen  Rheumatismus  eingerieben.  M. 

Mets  (>j.tzx)  bedeutet  in  Verbindungen:  1.  mitten,  zwischen,  2.  nach,  3,  eine 
Veränderung.  —  Weiteres  s.  unter  Metastellnng.  —  Stichworte,  welche  mit 
Meta-  beginnen,  hier  aber  nicht  verzeichnet  sind,  s.  unter  dem  Namen  des  zweiten 
Wortes.  Vor  dem  Vokal  a  findet  sich  das  Meta  meist  in  Met  abgekllnt,  so  a.  B. 
Metantfanonsinre,  Metanethol.  ZmmK. 

Metaarsensäure  a.  Bd.  i,  pag.  102.  znmK. 

Metableisäure,  lileisäure,  PüOjHj,  entsteht  als  blauschwarze  Masse  bei 
der  Elektrolyse  einer  schwach  uatronhaltigeu  Blciacetatlösung.  Die  Alkalisalze  der 
MetablelaXure  entstehen  beim  Erhitien  eines  innigen  Gemisches  von  1  Mol.  Alkali* 
karbonat  und  1  Hol.  Bleioxyd  in  einem  starken  Lnftstrome  zur  Rotglut  (s.  nach 

Bleioxyde).  Kochs. 

Metabolie  ({/4TsßaX>u  verwandele)  =  Metamorphose. 

Metaborsäure  s.  Bd.  ii,  pag.  112.  zwata. 

MetaChlainyileaB.  Die  Klasse  der  Dikotyledoneae  zerfUlt  in  awel  große 

Haoptabteilungen:  Archlchlamydeae  und  Metachlamydeae. 

Die  A rcliichlninydorip  sind  jene  Dikotylen,  welclie  entweder  ^ar  keine  oder 
eine  «iufaehe  Blutenhülle  oder  einen  Kelch  und  eine  frei  blättrig«  Blumenkioue 
besitzen.  8ie  umfassen  die  früher  unterschiedenen  Apetulac  (Mouochlamydcae) 
nnd  Dialypetelae  (Elentheropetelae,  Polypetalae).  Zu  ihnen  gehören  folgende  fieihen : 
Verticillatae,  Piperales,  Salicales.  Myricales,  Balanopsidnles,  Leitncriales,  .In<;lan- 
il;i!e>,  FniT.'iles,  Urti(  ;de<,  Proteales,  Saulaiales,  Aristnlncliindes.  Polyironalcs,  ri  iitiM- 
spermue,  Rannles.  liiiocadales ,  Sarraceniales ,  UosaU> ,  <  ieraiii.iies ,  Sapiudalcs, 
Rhamnales,  Malvales,  Parietales,  Opuntiales,  Myrtiflorae,  Umbelliflurae. 

Die  Metaehlamydeae  (Gamopetalae,  Sympetalae,  Monopetalae)  sind  jene 
Dikotylen,  welche  einen  Kelch  und  eine  verwadisenblättrige  Blnmenkrone  bedtaen. 

40» 
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Zu  iiiueu  gehören  folgende  Keiiieu:  Ericales,  Frimulales,  Ebenales,  Contorta«^ 
Tnbiflorae,  Plantaginales,  Rabiales,  CampanvlatM.  Twmm, 

MstftChloral  iat  ein  Polymerea  des  Ghlorals,  welches  man  aoi  besten  erhllt, 
wenn  man  Cbloral  mit  da*  6fa^n  Menge  konmntrierter  Schwefele&nre  echflttelt; 
nach  eioißren  Tagen  resultiert  eine  porzellanartige  Masse,  die  in  Wasser,  Wein- 
geist und  Äther  unlöslich  ist,  aber  die  chemischen  Eigenschaften  des  Chlorals  un- 
verändert behält.  Durch  Destillation  für  sich  oder  mit  konzentrierter  Schwefel&äare 
gebt  es  wieder  in  Cbloral  Aber,  dieses  aber  wird  allmlhliefa,  aneb  ohne  direkte 
Anfiere  Veranlassnng  wieder  fest  lanm. 

ll6tftClirOnif0fll6ll  beiflt  eine  kidne  Gmppe  von  BeisenüsTbeloiren ,  welche 

die  Eägentflmlichkeit  zeigen,  mit  einer  aid  hoc  erdachten  Beize,  sog.  Metaehrom- 
beize,  zusammen  In  einem  Bade  zu  färben.  Beizen  und  Färben  findet  also  gleich- 
zeitig iMbtneiuauder  statt.  Die  Met  ach  rombeize  besteht  aus  frelhem  Kaliomchromat 
und  Amijiouittmsolfat.  Die  Farbstoffe,  welche  sich  für  dieses  Verfahren  eignen,  sind 
sog.  Einbadfarben;  ihre  Zahl  ist  nur  besehrSakt;  am  mdslen  bekannt  geworden 
shid  Metaehrombrann»  Uetaebromorangey  Metaehromgelb  and  Meta> 
ebrombordeaas.  GaanmnT. 

Metacopaivasäure,  CnH^^o,,  ist  von  StraüSS  aas  dem  ron  Kolumbieift 

ein<refnhrten  Marakaibo-Copaivahalsam  isoliert  nnd  als  eine  von  der  C'opaivasänre 
verschiedene  Säure  erkannt  worden.  Zur  Darsteiiunp  der  Met.ncopaivasäurc  erhitzt 
mau  den  Balsam  mit  verdünnter  Natronlauge  zum  Sieden,  worauf  äicb  das  ätherische 
Ol  größtenteils  absebeldeti  nnd  verselst  die  alkalische  Hanldsnng  mit  Cblerain- 
moninm,  welches  die  Hanseife  fallt.  Ans  dem  Flltrat  wird  mit  Salzsäure  sodann 
die  MctaoopniT.nsünre  niedergeschlagen  and  nach  dem  Trocknen  doreh  ümiuistaUi- 
sieren  aus  heißem  Alkohol  gereinigt. 

Die  Metacopaivasäure  kristallisiert  ia  farblosen,  bei  205 — 206"  schmelzenden 
butterigen  Kristallen,  welche  sieh  nicht  in  Wasser,  siemUeh  Ideht  in  Alkohol, 
Äther,  in  Xtzalkaiien  nnd  Ammoniak  lösen.  Die  Metacopaivasinre  stimmt  in  vieler 
Beziehung  mit  der  aus  dem  Gurjnnbalsam  isolierten  GurjunsSore  (Iberein. 

BiMX  (L'anion  pharm..  Vol.  23,  400)  will  gefunden  h.iben,  dalJ  die  im  Hand*-! 
nnter  der  Bezeichnung  Copaivasäurc  und  Metacopaivasäure  sich  findenden  Substanzen 
einen  und  denselben,  bei  126^ — 129*  schmelienden  Körper  bilden,  welcher  nicht 
die  Eigenschaften  einer  Bänre  besitzt.  Er  entspricht  der  Formel  GtoB||Oi  vnd  bildet 
ein  bei  74 — Ib^  schmelaendes  Diacetylderi\at  von  der  Znsammensetsang 

CsoH,8  02(C,  Hj  0),. 

H.  Macü  betrachtet  die  Metacopaivasäore  als  einen  cholesterinartigen  Körper 
nnd  schreibt  ihr  die  Formel  €,5  H,, .  OH  an.  C.  MAxviar. 

Metäthyl  Henning  (Dr.  e.  f.  UEKNiKG-BerUn)  ist  ein  Gemisch  aus  Methjl« 
Chlorid  und  Ätbylchlorid  (s.  Aether  ehloratns,  Bd.  I,  pag.  287),  das  berdts  bei 
0 — 2*  siedet.  Es  wird  als  Kältcanlsthetiknm  wie  das  GUorflthjl  empfohlen;  seine 
Wirkung  soll  indes  eine  inteasirere  und  raschere  sein.  Zmna. 

MetagenesiS  s.  Generationswechsel,  Bd,  V,  pag.  578. 

Metaglukosal,  gegen  Diabetes  empfohlen,  soll  als  wirksamen  Bestandteil  ein 
Glykosid  von  der  Zusammeneetsnng  Qg«  H««  0»  enthalten.  Nfthere  Angaben  f*  hlen. 

Metagummisäure  s.  Kerasin,  Bd.  vii,  pag.  4io.  znmc 

Metakaiin  (Farbenfabriken  vorm.  F.  Bayer  &  Co.- Elberfeld)  besteht  aus  einer 
Mischung  von  80  T.  einer  neuen  festen  Doppelverbindnng  von  3  Molekülen  Mets* 
kresol  mit  einem  Molekül  Metakresolkalinm  und  20  T.  Sapo  medicatus;'  da  die  ge- 
nannte Doppelverbindung,  welche  hei  85 — 86*>C  schmilzt,  ihrer  Formel: 

/OH  .OK 
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«iiUpreibend  91'9%  Metakresol  enthftlt,  so  »iud  in  dem  „MetakaUn"  73  0%  MeU- 
kresol  vorhaodeu. 

Das  Prftparat  bildet  frisch  ein  weißes,  bald  gelb  werdeodes  Pulver,  das  sieh 
in  1-^  2  T.  Wasser  klar  !<(>!   und  den  charakteristischen  Geruch  des  ra-Kresols 

ht'sitzt.  Das  Metnkresul -Metakrfisolkalium  selbst  bildet  lange,  derbe,  reinweiße 
FriMnieo  vom  8chni|).  Hf)  st;^.  N-iheres  tiber  EigeutMihaften  and  WertbestimmuDg; 
des  Metakaliu»  s.  i'harui.  Ztg.,  1^05. 

Hetakalin  kam  in  Tabletten  zu  je  ly  in  den  Handel;  diese  sollten  zar  Dar^ 
Stölln n<r  von  DeMnfektiongld8ung:en  dienen.  Als  Vorzug  des  Pr&parates  vnrde 
gerühmt  die  Mfif^lichkeit  dnr  loirhton  und  genauen  Dositrnnfr  und  der  be<|ueme 
Transport  im  Nfreleich  /n  Flüssiakciteu  wie  Lysol  etc.  Es  liat  sich  indes  nicht 
einüuführeu  gewußt  und  wurde  bald  wieder  aus  dem  Verkehr  gezogen. 

Vorsicbtifp  nnd  wor  Licht  geschlitzt  aufzubewahren!  ZminK. 

Metakarpus  ist  der  zwischen  der  HaudwurMl  und  den  Fingern  gelegene 
Teil  der  H>ind:  die  Mittelhand. 

Metal  argentin  .s.  Legierungen.  Zkrnik. 

Metalbumin.  ''in  in  Uvarinl/ystenftifMsigkoitcn  vorkommender,  von  Scherer 
benannter  EiwtiUkorper,  der  durch  seine  Reaktioneu  dem  Muctn  näher  steht  als 
dem  Albumin;  wegen  seiner  Zugehörigkeit  zur  Mucingruppe  wurde  er  von  Ham- 
VABSTBN  Pseudomnein  genannt  Dem  Muein  fthndt  das  Metalbomin  darin,  dafi 
eH  mit  Wasser  schleimig-zühe  Lösungen  gibt,  von  Alkohol  faserig  gefftllt  wird 
und  beim  Kochen  mit  vordniniti  n  Snuren  eine  r  ■  In/imriulc  Snhstnnz  gibt.  Seine 
Gegenwart  bewirkt  vorzugsweise  die  cbarakterislisclie  «chleiniigu  Heschaffenheit 
der  Ovaiialzjsten.  Man  erh&lt  es  durch  Fällen  der  OvariakystenflUssigkeiten  mit 
«iner  genflgenden  Menge  Alkohol;  hierbei  f&Ut  es  grobfaserig.  Das  anmittelbar 
herausgenoninieiii;  Q^nnael  wird  mit  Alkohol  rein  /t  rricben ,  der  Alkohol  mit 
Äther  verdiäiiirt,  und  Iptztorer  durch  Zerreificn  dt^^  l'ulvt'rs  in  offenor  Schale  ver- 
jagt. Das  80  erhaltene  Metalbumin  ist  ein  weißes  hygroskopische»  Pulver,  welches 
sich  in  Wasser  zu  einer  schleimigen  Flüssigkeit  vollständig  löst.  Seine  wässerige 
Losung  gerinnt  beim  Kodien  nicht,  auch  nicht  nach  Zusatz  von  Bssigsaure,  ebenso 
wenig  fällt  Essigsäure  oder  Sal/.säuro.  Als  elementare  Znsammensetzung'  des  Met- 
albnmins fand  Uammabstkn  C4i)'7dVoi  H6'9aVof  N 10-28%)  S  l'^^Vo»  0 31-74» 

Zkvskk. 

Metaldehyd,  ein  Poiy  mcres  des  Aldehyds,  bildet  sich  aus  letzterem,  wenn 
auf  ihn  verecÜedraartige  Körper,  vorwiegend  kleine  Mengen  von  Mineralsftnren, 

bei  einer  Temperatur  von  unter  0"  wirken,  indem  6  Mol.  Aldehyd  sich  zu  1  Mol. 
Metaldehyd  vorliindcii.  Er  kristalüsitrt  in  farblosen  Nadeln  oder  Prismen  von 
scharfem  Gerutth,  ist  uulöslicli  in  Wasser  und  nur  wenig  löslich  in  Alkohol  und 
Äther  und  sublimiert  beim  Eihitzen  unter  teilweiser  Zersetzung  zu  gewöhnlichem 
Aldehyd;  wird  er  in  verschlossenen  Gefäßen  auf  IIb*  erhitzt  oder  mit  verdflnnter 
Sehwefelsäiire  de.stilliert,  60  ist  diese  Zersetzung  eine  vollständige.  Entgegen  der 
bisherigen  Annahme,  wonach  Metaldehyd  die  empirische  Formel  (Cj  0)3  be- 
sitzen und  mit  Paraldehyd  zwar  strnktiiridentisch,  stereochemisch  indes  verschieden 
sein  sollte,  tritt  liLitSTVX  (Monat>li.  f.  Chcuiic,  23,  731 — 739)  auf  ürund  seiner 
üntersuehangen  fttr  eine  quadrimolekulare  Konstitution  des  Metaldehyds  ein. 

Zkkmk. 

MctalCpSiB,  »'ine  von  DrMAs  fiim-i-ffilirtn  Hczcichnini?,  für  die  man  heute 
den  Ausdruck  „Substitution  "  gehraii«  ht :  ein  i  lu  mi^cher  V  organg,  bei  welchem 
Wasserstoffatome  einer  chemischen  Vorbindung  durch  andere  Elemente  oder  Gruppen 
▼on  Elementen  ersetzt,  substituiert  werden.  Zesxik. 

MetaliSta  oder  MataliSta  sind  unverst&ndUche  Namen  fflr  die  rttbenförmige 
Wurzel  der  in  Mexiko  heimischen,  in  Indien  und  Japan,  als  Zierpflanzen  aiuch  bei  uns 
kultivierten  Mirabilis  Jalapa  L.  nnd  M.  longiflora  L.^  welche  einst  als  Ab- 
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fühnnittel  beoutzt  wurde,  jetzt  aber  vemhoUeu  ist.  Sie  kuin  in  Scheiben  g-efsrhnitten 
in  den  Handel,  welche  bis  10  cm  in  Durchmesser  hatteu,  von  dünner  graubrauner, 
lief  geranzelter  lUnde  bedeekt,  die  an  den  Qoerfllehen  gelblieh  and  koueBtrieeh 
geschichtet  waren.  Die  in  Südaniorika ,  ihrer  H^mat,  wachsenden  Wurzeln  soUeo 
bis  9'*/o  eines  dem  Jalapenharz  ahnlichou  Harzefl  enthalten.  Bei  uns  koittvierty  irt 
die  Pflanze  nur  einjährig  und  enthält  kein  Harz.  —  Vergl.  Jalapa.  M- 

MetallaSChe.  las  Oxyd  eines  unedlen  Metalles,  z.  B.  Zinnasche.  Zr^xiK. 

Metallbäder  benutzt  man  für  «rf^wisse  rhoinisi  lio  i  rk  '.  für  Dampfdichte- 
bestiramungen ,  überhaupt  zur  Erzielung  huher  Tempcrutureu.  Als  Füllung  der 
Metallbfider  dienen  leicht  schmelzende  Metalle  (Blei)  oder  leicht  schmelzende  Le- 
gierungen (RosBsehes,  WoODsches  Metall).  Zoork. 

Metallbaum,  die  baumartig  vorzweigten  metallischen  Abscbeiduogeu,  welche 
dnreh  ein  Metall  aus  der  Lösong  des  'SiJsee  eines  anderen  MetaUes  abgMehkMle& 
werden,  s.  unter  Bleibannii  Bd.  111,  pag.  42.  Zaama. 

MetallbeSChlSge  a.  unter  Beiehlige,  Bd.  U,  pag,  673  und  LOtrofar» 
pag.  314.  ZsuiK. 

Metalle  und  Metalloide.  Die  noch  jetal  Tlelfach  gebräuchliche  BSinteiliuig' 

der  Elemente  in  Metalle  und  Metalloide  rühi-t  sehr  walirseheinlich  von  T.AVOisiER 
her.  Mau  verstand  unter  Metallen  Elemente,  die  sieh  meist  dureh  hohes  spezifisches 
Gewicht,  durch  eigentümlichen  Gianz  (Metnil glänz)  und  dadurch  aoszeichnen, 
daß  de  gnte  Leiter  fttr  Wirme  und  Elektrixittt  sind.  Die  Metalloide  besitzen  diese 
Eigensehaften  entweder  gar  nicht  oder  nnr  in  geringem  Grade.  Die  Metalle  er- 
geben elektropositive  Ionen:  Kationen,  die  Metalloide  elektronegative  Ionen: 
Anionen.  Die  Säuerst  off  verbind  un<;en  der  Metalle  besitzen  meist  basiseben,  die 
der  Metalloide  meist  sauren  Oharaittcr. 

Wir  kennen  indes  mehrere  Elemente,  bei  welchen  die  vorstehend  genannten 
Charaktereigeniehaften  nicht  scharf  aasgeprSgt  sind;  es  lassen  rieh  vielfadi  Über- 
gänge feststellen,  d.  h.  in  einer  Hinsicht  müssen  Elemente  zu  den  Metallen,  in 
anderer  Hinsieht  wieder  zu  den  Metalloiden  gerechnet  werden.  Elemente  mit 
solchen  Eigenschaften  sind  das  Antimon,  Arsen,  Zinn.  Mun  hat  daher  nenerdiogs 
in  wiesensehaftliohen  Werken  von  dw  alten  Einteilnng  der  Elmnente  mehr  nnd 
mehr  Abstand  genommen  nnd  legt  der  Einteilong  das  periodische  Bystem  der 
Elemente  zugrunde. 

'An   i  n  Mf't  illoiden  pflegt  man  die  fol/renden  Klemente  zu  rechnen: 

\\  aAserstott,  Chlor,  Brom,  Jod,  Fluor,  Saueri>toff,  Schwefel,  i>eleu,  Tellur, 
Heliom,  Argon,  Neon,  Kr^-pton,  Xenon,  Stickstoff,  Phosphor,  Arsen,  Antimon, 
Bor,  Kohlenstoff,  SUicinm. 

Die  übri^^en  Kiemente  betrachtet  man  als  Metalle.  Tu, 

MetallgoM,  Metallsilber  sind  aneehtes  Blattgold  nnd  Blattsilber. 

Zerjsik. 

Metailin,  ein  Schmiermittel  für  Zapfenlager,  besteht  aus  Paraffiar Uckständen ^ 
Graphit,  Kalk,  Zinkpulver.  Zkrxik. 

Metallisieren  kann  man  das  Cberziehen  eines  Geeenstandes  mit  einem  Metall 
nennen.  Es  ges(  hiclit  auf  zweierlei  Art:  entweder  ist  der  (;e<renstand  selber  ein 
Metall  und  soll  mit  einem  widerstandsfähigeren,  edlereu  und  schöneren  Metall  be- 
kleidet werden  odw  er  besteht  ans  anderen  Stoffen,  an  widchen  Metalle  nnr  doieh 
Bindemittel  haften. 

1.  Absolut  reiiH'  Ftäolion  vornii';fr»*?=''t7t.  welche  wenn  niihV  durch  Schleifen.  Putzen.  SNnirn' 
Laugen  uder  Li>iwa&»ei  herzustilltu  sind,  überziehen  sieb  alle  schwerer  .«tchoieUbaren  Met&Jle 
ia  gwehnoliMi«,  leicht  fliis.si^<To  ^ctattcht  mit  den  l«tilereo.  Das  gohnielz«n  kann  Sn  GefiB^i 
nn«  »»r'-iprrn  ausgeführt  ui  rtl'  ii.  wie  licim  Virzinnen  von  Kesseln,  wobei  Verteilimjf  and  Be- 
rührung dureh  eiuen  Scheuerlappen  bfwirki  werden.  Anstatt  Flüssigkeiten  dienen  dann  Bonu. 
«der  Salmiak  zum  ReinlBfn  der  lletaUflidie  wie  beim  I^taa.  In  liehen  TeBperfttw  aa  dm^ 
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Luft,  an  welcher  unedle  Uetalle  verbrennen,  ist  dies  nicht  aaslohrbar.  Edle,  schwer  schmolz- 
bare  Metalle  werden  doreb  AoflOBen  in  Qiiflekstlber  in  Analgnin  Obergeftlhrt,  welebes  den 

(Ifpenstand  gleichfalls  amalgamiert  und  dadnrch  Beriihrnng  bersteilt.  Schwaohfs;  Aui^ie^lühoD 
vertreibt  das  i^aeeksUber,  das  aafgelöKte  Metall  bleibt  auf  dem  anderen  haften,  üieranf  beruht  die 
gof^nannte  Fenervergoldang.  Sehr  dünne,  wenig  haltbare  Oberzüice  entstehen  auf  Gegenstfladtn, 
welche  in  Salzlfisnuj^n  eines  elektronegativeren  Metalles  fretauclit  uerden.  Hclifl)!^  stark  können 
üolche  elektrulv tiicli  gewonnen  werden  (s.  Galvanopl  :istik,  Bd.  V,  pag.  ÖÜU).  ilai  Plattieren 
wird  durch  Anpressen,  Walzen,  Hämmern  dünner  edler  Mct.illbleche  mit  übergreifenden  Rändern 
erreicht.  Verhütete  dünne  Bleche,  z.  B.  von  Silber  oder  Gold  auf  Kupfer  bilden  beim  AuswalMo 
oder  Drathziehen  bis  in  die  feinsten  Stärken  znsaminenhängende,  gleichm&Uige  Überzüge. 

2.  Meist  als  Ziermittel  werden  auch  Gegen.<«tunde  an.s  anderen  8tulfen,  Porzellan,  Glas,  Holz, 
Leder,  Zeug,  mit  Gold  oder  Silber  bedeckt.  Teils  gelingt  es,  die  nötige  Adhttsion  auf  eben 
polierten  FlScfaen  tn  ertmlten  ohne  ein  Bindemittel.  Die«  ist  bei  der  Pnrxellsnvergnldnng  nnd 
bei  den  "-"ilf  -  rspie^^eln  der  Fall  Die  ersterc,  iUitilieh  der  Feiiorverpildunj;  v<iii  Met.iüen,  i  i  !i  url 
nach  Einbrennen  der  Scbmelzfarben  durch  Glühen  von  aufgetragenen  Mischungen,  z.  B.  Enali- 
gold  in  SehwefelbalsaiB,  wobei  «Des  andsre  wrbnimt  nnd  das  redozierte  Gold  anf  der  Emaille 
haften  bleibt.  Silberspiegel  entstehen  auf  Glas  aus  aufgetn^enen  S'illiersulzli'isun^'en  mit  Reduk- 
tionsmitteln, z.  B.  Ammoniumüilbertartrat,  Kaliumsilbernitrat  in  alkalischer  L/osnng  mit  Trauben- 
soeksr,  Ameisensinre  oder  einem  Aldehyd.  Galvanoplastiseli  gelii^ik  Versilberang  and  Verw 
ptildnnsr  auf  .lUen  Stoffen,  deren  Oberfläche  durch  Einreihen  mit  (Jraphit  oder  feinem  Silberpulver 
leitend  gemacht  worden  war.  Sehr  duktile  Metalle,  wie  Gold,  Silber,  Kuplurbronze,  können 
durch  Uiimmern  zu  äußenit  feinen  Häutchen  gedehnt  weideit,  welche  vermittelst  dünner  Schichten 
von  Klebemitteln:  Eiweiß,  Gummi,  Dextrin,  Laekllnii^Jsen,  auf  allen  Gegen.ständen  haftend  aus- 
gebreitet werden  können :  So  werden  Spiegelrahmcu,  Golddruck  auf  Büchern  und  Schildern, 
Versilberang  oad  Yergoldong  bitterer  PUlen  etc.  hergestellt.  Ein  anderes  Yerlahren .  das  soge- 
nannte Bronsierstt,  besteht  darin^  dafl  fein  gemahlane  iietalle,  Lsgierangvo  und  andere  meti^l- 
glSnzende  StoiTe,  wie  Zinnsnlfld,  in  den  verschiedensten  Farbennnanoen  anf  fHseh  geflmiflte 

< ü'gen^tiinde  vor  dem  ,\ustn>eknen  vermittelst  W;ittfb;iiisehelien  nder  weielier  l'insel  aufgrst;iubt 

und  angedrückt  werden,  oder  daß  die  mit  geeigneten  Firnissen  angerührten  Bronzen  mittelst 
Malerpinsel  dhuanf  getragen  werden.  Olm». 

Metallkalk,  i..  o  xvd  eines  unedlen  Metalies.  Zkh.mk. 

Metallkorn  heißt  das  bei  Lötroh rversuchen  auf  der  Kohk'  zu  einem  Korn  oder 
einem  Kiigelchen  zasammenschmelzende  Metall.  —  8.  Lötrohr.  Dosltb«. 

Metallmohr  s.  AethiopB,  Bd.  i,  pag.  304.  zu»». 

MotaHoChrOmiB  heißt  die  Methode  der  galvanischen  Metallfarbnng  aurVer' 
xiening  von  Metallgegenstftnden.  Zmina. 

MetailorgantSehe  Verbindungen  nennt  man  die  Yerbindungea  der  Alkobol- 
radikale  mit  den  Metallen,  z.  B.  Ziokäthy]  Zn(C,H.)s,  Bleimethyl  Pb(CHt%.  Nleht 

allen  Mflallpü  schtliit  dio  Fälligkeit  innezuwohnen,  derartige  AlkylverbiodungeD 
zu  bilff-  Ti,  nunilpstcns  iiinimt  die  Beständigkeit  dipser  Vcrblndangen  mit  der  zo- 
nebmenden  basischen  ^'atur  der  Metalle  ab  aod  mit  der  Annäherung  au  die 
Metalloide  zn^  so  daß  die  des  Übergang  zn  den  Metalloiden  bildenden  Elemente 
Arsen  nnd  Antimon  die  festesten  Alkyl?erbindangen  eingehen  (Arsine  nnd  Stibine). 
Bis  jetzt  sind  nur  Metallverbindangen  mit  einwertigen  AIkoholrailik:ilen  bekannt. 
Alle  diese  MetallalkylverbindarifrLm  sind  fltlehtijre  FHissigk»  itt  n  welche  sich  meist 
ODtersetzt  destillieren  lat$^en.  Die  Bestimmung  der  Dampldichto  dieser  metallorga- 
nisdien  Verhindungen  gibt  ebi  wertvolles  Mittel  an  die  Hand,  die  Wertigkeit 
der  betreffenden  Metalle  zweifellos  festzustellen. 

Derartige  metallorganische  Verbinduiif^en  werden  durch  direkte  Einwirkung 
von  ilelnllen  bezw.  ^letallcgierungen  auf  dir  betreft'endeu  Jodalkyl«".  .mdrerseits 
dnrch  Einwirken  der  Zinkalkyle  oder  Queckäiiberalkyle  auf  die  Uetrelfenden  Metall- 
diloride  dargestellt.  Am  bekanntesten  sind  die  ArsAnverbiodungen  (s.  Arsine), 
die  Antimönverbindnngen  (s.  Stibtoe)  und  die  JLtbylverUndongen  des  Zinns^ 
Zinks,  Quecksilbers,  Bleis. 

Die  Bildung  der  wichtifren  Zlokalkvie  erfolgt  in  nncbstehender  Weise.  Zink 
und  Jodalkyl  vcreinigcü  sieb  zunächst  lu  Ziokalkyljodid: 
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Beim  ErhitztMi  setzen  sich  die  Zinkalkyljodide  um  zn  Zinkjodid  und  Zinkalkyl. 
welches  im  COj-Htrom  abdestilliert  wird:  2 Za  J  ,  (C,  Hß)  =  Zo  Jj  +  Zu(C,H5),. 

Von  besonderer  Wiebtigkeit  sind  seit  einiger  S^lt  die  naagneiunmorgADisebcn 
VerUndODgen  flir  die  Ausfllhroog  der  GRiONAROecben  Beaktioo  (s.  d  ). 

Metallputzpomade  sind  Mi.sthuug:en  von  Futzölen  mit  Putzpulvern  in  w»  rh- 
seluden  Verhaltui.sseu.  Als  Pulver  wird  Eisenoxyd,  Englisulirot ,  Zicgeliuehi  und 
Scbmirgel  verwendet}  als  FettOlsSure  und  Talg.  AlsDorcbsehnitlsvorschrift  za  einer 
ordentlieben  Pntzpomade  dfirftc  folgende  gelten :  Englischrot  (Eisenosyd)  30  T., 

S<-,hniirf?el  25  T.,  beide  feinst  j^eschlaninit.  T.  rohe  Ölsäure,  lOT.  Tnlg-.  Zu 
einer  feineren  iMetallputzporaade  cribt  E.  DiETEiarir  folpjende  Vorsehrift :  400  T.  ge- 
Hchliiuinitc  ßrauukohleuasche ,  lUO  T.  Eogliticbrot ,  200  T.  rohe  Ölsäure ,  lOu  T. 
Stenrinsftnre,  200  T.  Petroleum,  10  T.  Mirbanessenz,  5  T.  Zitronellöl.  Koch-^. 

MetallregulUSi  bei  Heduktionsprozcssen  der  uuter  der  Sclüavke  befindliche 
erstarrte  Kuchen  von  Metall  (reg^ulus).  Z»:b.mk. 

Metallsäuren  heiiien  diejenifren  holuu  (Jxydatiüu.s«tuten  von  Metallen,  welche 
Basen  gegenüber  die  Rolle  einer  Säure  spielen;  einige  davon  sind  beatt&ndige 
Verbindungen,  s.  B.  die  Vanadinsftnre;  andere  sind  nur  in  der  Form  ibrer  Salse 
bekannt,  z.  H.  GoldsSnre,  fiisensilore;  letztere  Klasse  von  Metallsilnren  zerttllt 
beim  Freiwerden  aus  ihren  Salzen  in  das  entsprechende  Oxyd  und  in  Sauerstoff. 

Zkrmk 

Crocus  mctallorum,  ein  alchemistischer  Name  fflr  Sttbinm 
oxydatnm  foscum.  Zaastrs. 

MctallSalZS  heißen  diejenigen  Verbindungen,  in  welchen  der  Wasserstoff  einer 
6&nre  ganz  oder  zum  Teil  durch  Metall  ersetzt  ist.  Die  Bildiing  der  IfetallsnlM 

ist  eine  verschiedene,  sie  kann  erfolgen  durch  direkte  Substitution  von  Wasser- 
stoff durch  Metall  (?..  B.  21101  +  Fe  =  Fe  Clj  4-  2H),  oder  durch  Zusammen- 
treten einer  Base  mit  einer  Siiure  uuter  Wasserabspaltung 

(».  B.  Na  HO  +  NO,  H  =  NO,  Na  +  H,  OJ, 
oder  durch  Zusammentreten  eines  Basenanbydrids  mit  einem  Siareanhydride 
(z.  B.  COj  -f  Ca  0  =  f'O^  r.'O.  oder  durch  Lösen  eines  Metallkarbonats  in  einer 
stärkeren  Süure,  z.  H.  CO,  H.i  +  2  011,  .  rOOH  =  (CHj  .  C<M  >)jBa  +  CO.  +  H,0. 
Die  einzelnen  Metallsalzc  sind  unter  den  bctreiTeudea  Metallen  bearbeit<:t. 

C.  Hiaxira. 

MfltaHSSifen  sind  fettsanre  Metallsalze,  Pflaster.  Auiter  der  DantellaDg 

durch  Kochen  der  Fett.säuren  oder  der  Fette  mit  einem  Metalloxyd,  wie  bei  der 
Bereitung  d«  s  nii  ijiflnrsters ,  können  sie  auch  durch  F;!l!Mii.r  von  Mctallsalzm  mit 
Seife  hergestellt  wt-rden.  Ks  haben  verschiedene  Metullseifeu  iu  der  Phannazie 
Verwenduug  gefunden ,  z.  B.  Eisenseife  zur  Darstellung  von  Oleum  jecoris  AselU 
ferratam,  femer  eine  ganze  Reihe  von  MetallseifeD  (Wismut- »  Zink-,  Qnecksilber- 
seife)  unter  dem  Namen  Oloate  fOr  &ufierlicbe  Zwecke.  —  8.  Oleate.  Zsunx. 

MstallSpiBQBl  =  Spiegel  aus  Spiegelmetdl,  einer  Legierung  aus  Zinn,  Kopier 

Uli  !  kleinen  Mengen  Arsen.  Zswn. 

MetallttlBrmonietBr  y  Apparate,  bei  (Ii  iH  II  eine  Metallspirale  durch  ihre 
Ausdehnung  oder  Znsaromenziehung  einen  Zeiger  bewegt.  —  S.  unter  Therm o- 

«I  e  t  e  r. 

Metallum  problematicum 

Metallurgie  ist  die  Lehre  von  der  mechanischen  (bergbaulichen)  und  chemi- 
schen (hatteamänuischen)  Gewinnung  der  Metalle  sowie  deren  Verarbeitun<r. 

Metallzement  ist  eine  Legiemng  von  9  T.  Blei,  2  T.  Antimon,  1  T.  Wismut. 
Sie  dient  zum  Ausftlllen  von  Liiehem,  Fngen,  zum  Einkitten  von  Eisen  in  Stein  n.  s.  w. 
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Die  Legierung,  welche  ^rP**ohinol7pn  in  die  Locher  gegossen  wird,  dehnt  sich,  wie 
es  auch  der  Schwefel  tut,  beim  Erkalten  au».  Zesmk. 

MetaMP  8.  Isomerie,  Bd.  VII,  pt^.  156.  Koch». 

Metaminblau  B  und  G  ist  identisch  mit  Neu  blau  H  und  G  (^s.  <].).  — 
MetainillQrail  B  and  G  aind  bftsiMsbe  Farbstoffe  vom  Charakter  des  Neugraa 
(s.  d.).  Sie  eignen  sieb  nur  nun  Farben  von  tanningebeizter  Banmwolle. 

Oasswi.nöt, 

Metamorphin  s.  Opi  uiu  alkuloide.  Zkkmk. 

Metamorphose,  Verwaiiillniifr,  heißt  derjenige  Entwickliiii'rsvnrirnns'  im  Tit-r-  * 
rciclie,  bei  welchem  das  Juuf^e  dem  mlltterlichen  Tiere  nicht  gleicht,  souderu  iTst 
im  Laiifc  des  Waclistums  dessen  Gestalt  erlaugt.  Diese  anfänglich  von  der  Form 
des  vollendeten  Organismt»  abweichenden  Tiere  heißen  Larven  nnd  die  Ver> 
«ichiedenheiten  zwischen  dicsi  ii  und  jeuca  bezieheu  sich  nicht  !)loß  auf  die  iUjI'eren 
Organe,  sondern  auch  auf  dit;  iiui<  r«>n,  indem  dieselben  in  Zahl,  Bau  iimi  Lage- 
rung abweichen;  damit  verbunden  ist  weiters  auch  die  abwoifhoride  Lebensweise. 
So  fehlen  den  Larven  stets  Geschlechtsorgane  oder  sind  nur  iu  ihrer  ersten  An- 
lage vorhanden;  andrerseits  kommen  ihnen  oft  Organe  zu,  welche  den  voUendeten 
Tieren  fehlen,  z.  H.  ein  Btechzahn,  Angen  n.  8.  w.  Dieselben  werden  dann  wfthrend 
der  wpitcnn  Entwicklung  abgeworfen  oder  verkflnimrTn  und  heißen  dfiher  pro- 
visorische Orira  ii  c.  Meistens  i?*t  das  nieüimorphoKinti'.  <\.  i.  Jinsircwacliscnc  Tit  r 
vollkommener  als  die  l^arve;  diese  entspricht  daher  einem  niedrigeren  (Jrgaui- 
sationstypus  nnd  weicht  nicht  selten  so  stark  von  jenem  ab,  daß  sie,  ehe  man 
•den  Vorgang  genau  beobachtet  hatte,  fQr  eine  besondere  Tierform  angesehen,  in 
eine  besondere  (Irnppf  oinirt^toilt  und  mit  einem  besonderen  Xamon  belegt  wnrde. 
Hei  den  parasitischen  Krebsen,  einigen  Würmern,  Radertiereu  und  Mollusken  irclit  a 
die  Sinnes-  und  Uewegungsorguue  gegen  das  Ende  der  MeUimorphose  verloren, 
so  dafi  also  die  Larven  vollkommener  entwickelt  sind  als  die  Geschlechtstiere; 
iniii  nennt  diesen  Entwicklnngsgang  daher  rückschreitende  oder  regressive 
Metaniorpliosc  im  ( icL'on'iatzp  zur  vorsch  n  i  t  eiid »■  n  oder  prof^ressiven  Metamorphose, 
wie  sie  «lie  nackten  Anipliiliicn  („Kaulqtiappeü")  und  die  Insekten  UMaden  und 
Würmer"*,  „Engerlinge"  oder  ^lijiupen'')  zeigen.  Bei  letzteren  unterschied  man 
wieder  vollkommene  und  unvollkommene  Metamorphose.  Die  Insekten,  welche  entere 
beobachten  lassen  (Insei'ta  holometabolica),  verfallen  während  ihrer  Entwicklung  in 
ein  inaktives  Ruhe-  oder  Puppenstadium,  wogegen  jene  mit  unvollkommener  Metamor- 
phose zeitlebens  nktiv  hleifien  Hns.  bemi-  oder  araetabolica).  Zu  ersteren  gehören 
die  HautflUgler,  Küfer,  Sciuuetterlinge,  Zweiflügler  und  Netzflügler;  zu  letzteren 
die  Geradfiflgler  nnd  die  Rtsselkafe.  Das  vollendete  Insekt  fflhrt  im  ersteren 
Falle  den  Namen  Ima^o. 

Mit  der  Metamorphose  Ist  der  Generationswechsel  (s.  d.)  nicht  zn  ver- 
wechseln. 

Auch  die  lieterogonio  steht  der  Metamorphose  ualie.  Bei  derselben  treten 
Oenerattonen  anf,  die  so  sdbr  doreb  ihren  Bau  nnd  ihre  Lebeiawrae  vonmnander 
abweichen,  daß  die  abwechselnden  Generationen  vielfach  als  zu  ganz  anderen 

Arten  und  (lattungen  gehörig  gerechnet  worden  sind,  bis  man  die  Zosammen- 
gehörigkeit  dieser  Formen  erkannt  hatte  (Cynipiden). 

In  der  Botanik  r.-ird  von  Metamorphose  gesprochen  als  von  jenem  Prozeß, 
durch  den  a.  B.  das  Blattorgan  (Ph>  Horn ) ,  welches  zuerst  als  Samenblatt  anftritt, 
auch  als  Laobblatt,  Deckblatt,  Kelchblatt,  Blnmenbtatt,  Staubblatt  und  Frochtblatt 
«rscheint.  so  daß  ein  und  dasselbe  Organ  in  den  verschiedensten  äußerlichen  Formen 
sich  pr.lsentiert,  wie  z.  H.  Nebenhinttpr  nneh  als  Donion  und  Ranken  ti.  s.  w. 

In  der  Geologie  und  Mineralogie  wird  gleichfalls  die  Metamorphose  als 
die  Umwandlung  eines  Gesteines  in  ein  anderes  oder  als  Umwandinngs-Psendo« 
morphose  eines  Minerals  in  ein  anderes  angeq»rochen.  So  verwandeln  sich  unkristal- 
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Unücbe  Gesteine  ia  krisUUUoiscke  (metamorphische)  diifdi  einsickerndes  &alzbaUige«i 
Wasser,  oft  auch  unter  Mitwirkung  von  Hitze  luid  hohem  Itenck,  s.  B.  Granit, 
Gneis;  ebenso  verwandelt  sich  Eigenkies  (FeS^)  unter  dflmZiitntto  von  Luft  nod 
Feuchtigkeit  in  Eisenvitriol  (SO4  Fe  +  7  H,  0)  oder  in  Brauneisenerz  (2  Fe,  0,  -f  3  Hj  O ) : 
treibst  organische  Körper  können  allmählich  durch  diese  EiufUisse  in  anorganische 
übergeführt  werden,  wofür  die  Koprolithen  das  beste  Beispiel  bilden.  —  8.  aacb 
Metamorpbismas  der  Gesteine. 

Im  histologieehen  Sinne  veralekl  man  unter  MetunorpliOM  nie  jene  deo 
Aufbau  und  den  Ersatz  der  tierischen  Gewebe  in  sich  begreifenden  Verändeningen 
dcf  Zcllonprotoplasnias,  durch  welche  aus  den  zelligen  Gcwcbsanlagen  fertT<r«n 
Gewebsformeu  und  deren  spezifisch  verschiedenartige  Interzellularsub^ianzüa  ent- 
stellen. Anf  Hfltamorphoeiening  der  Zellen  beruht  auch  die  Bildung  gewisser,  im 
normalen  sowie  im  kranken  Leben  bedeutsamer  Stotfe,  i.  B.  Schleim,  Homitoffr 
Fett,  Glykogen,  Amyloid,  Gommi,  Han  u.  s.  w.  v.Baua  Tamu 

Metamorphismus  der  Gesteine  bedeutet  die  Umwandlung  dur  Gesteine 
dureh  verschiedene  Einflttsse.  Wichtig  rind: 

I.  Der  Kontaktinotninorphismus,  Verilnderungen  durch  ein  EraptivgesiMn 
in  dem  dadurch  durchbrochenen  Gestein;  endomorph  am  durclibroclioiiden.  pxnniorph 
am  durchbrochenen  Gestein.  Kaiistisrho  Wirkungen  sind  dabei  Brennung,  Frittung,. 
Cinscbmelzuug,  endlich  auch  LiukmUiiiisation. 

n.  Verftnderong  durch  Fumarolentitigkeit,  a.  B.  Bleiehen  der  Liava,  Zer- 
setzung dci-selben  durch  Fnmarolensslzsftnre;  Topasiemng,  Tonnalinisiening  durch 
postvulkanisclic  Prozesse. 

III.  Dynainonit  tfimorphose.  Verflndemng  durch  den  Gihirj^silnuk.  Wesent- 
lich beruht  ihre  Wirkung  auf  Durchwässerung,  Erliitzung  durch  Ilinabdrückeu  der 
Gesteinsmassen  in  tiefere  geothemische  Stufen,  Wiikung  des  Druckes  und  Um> 
z.  T.  Neukristallisation. 

IV.  Bildung  der  kristallinen  i^cliiefer,  ebenfalls  duroli  u]ptamorpliof>e  rm- 
wandlunsr  von  Eruptivgesteinen  oder  Sedimenten  entstanden.  —  8.  auch  .Meta- 
UKirpliüse.  If'i>KK. 

Mstftmytill,  BtArkezellulose,  e.  unter  Amylum. 

MBtanügelb,  Vlktoriagelb,  Tropaolin  G,  Orange  HN,  ist  einer  der 
ftlteslen  Azofarbstoffe.    Es  wird  nach  dem  erloschenen  SO*  Na 

OFHLERsehen  I\-it.Mi*  Xr.  A^k^C,  darjrestellt   dnreli   Kuppeln  OeH*^^^^^ 
von  diazotiertem  Dipheuylauiiu  mit  Mctanilsflnre.  Im  Handel  [  '  * 

befindet  es  sich  als  das  Natriumsalz  deä  m-Aaiidobenzol-  NHCgü« 
Sttlfoeinreazodiphenylamins.  Metanilgell». 

Es  ist  ein  braungelbes  Pulver,  Iflst.sich  in  Wasser  und  in  Alkohol  leicht  mit 
nrangefielber  Farbe  und  ist  in  Äther  und  in  Benzol  etwas  löslich.  Salzsfiure  bewirkt 
in  der  Lösung  des  Mctanilgclbs  eine  fuchsinrote  Färbung  und  gleich^eitifre  \\\- 
scbeidung  eines  Niederschlages.  In  konzentrierter  Schwefelsäure  löst  et»  »ich  uiit 
violetter  Farbe,  die  Lösung  wird  beim  Verdiinnen  mit  Wasser  fudisinrot  Firbt  Saide 
und  W^olle  in  saurem  Bade  orangegeib.  Der  Farbstoff  egalisiert.  Die  F&rbangen 
sind  reibecht  und  ziemlieh  lichtecht.  Der  Farbstoff  ist  dem  Orange  IV  (a.  d.) 
Isomer,  Qg 


Metantiinonsäure,  Acldum  stlbleum,  llaterla  perlata  Kerkriagii, 

Sbs'O  ,  ein  weiAes,  nicht  schmelzbares,  in  Wasser,  Ammoniak  und  Salpeters&ure 

kaum  IMiches  Pulver  von  schwach  saurar  Reaktion.  Weinsiure  und  koaientrierte 
Salzsinre  bewirken  LOsnng,  doch  wird  auf  Znaalz  von  Wasser  m  lotitefer  die 
Metantimonsanre  wieder  gefftUt.  Man  erhllt  sie  dureh  BrhitMn  von  1  T.  isia 
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fTipulvcrtem  Antimon  mit  BT.  Salpetersäure  vom  sp.  Gew.  l'lt^a  unter  öfterem 
Hinzufügen  von  etwan  Bal^ttüLure.  Nachdem  die  graue  Farbe  des  Antimonpulvers 
Tenehwnnden  ist,  wird  die  Hasse  snr  Troafcme  ▼erdampfk  und  mit  Wasser  sor 
Entfemnng  anhaftender  Balpetersäure  ausgewaschen.  Aneh  dnreh  Eindampfen  de» 
metantiraonsanren  Kaliums  mit  Ubersthüssifi^or  Snlp»tf'rsäure  und  Auswaschen  des 
Rückstandes  läßt  »^icii  (iio  .Motuntinionsäure  leicht  gewinnen.  Das  lufttrockene  Prä- 
parat bat  die  Zusamuieuset^ung  bbO,  U  -f  2  0. 

Ant  275*  erhitzt ,  geht  die  Metantimonsinre  nnter  Abgabe  Ton  Wasser  In 
8btQ»  nod  dieses  beim  GlQhen  sclüiefilicb  nntw  Saoerstoffaligabe  in  Bbt04  Uber. 
Sie  ist  eine  schwache  einbasische  Säure,  deren  Salze  in  Wasser  schwer  lOsiiek  oder 
unlöslich  sind.  —  S.  Antimonsänre,  Bd.  II,  pag.  18.  Zaama. 

Metapektin  s.  Pektinstoffe. 

MetaphenylenblaU  ist  ein  basischer  Azinfarbstoff  aus  der  Reihe  der  Bafranine. 

uriinüch:  ms-Tolyldimotliyltolyl-diamidophenazoniiimoliIorid ,  <  '  .  ,H2;>\CI.  Es  wird 
nach  dem  erloschenen  D.  R.  P.  47549  dar^^estelit  durch  Einwirkung  von  saizsaurem 
Nitrosodimethyluuilin  auf  Di-o*tolyl-m-phenjlendiamin.  Es  ist  ein  schwarzes  Pulver 
und  löst  sieb  in  Wasser  mit  dunkelbtanviolett«*,  in  Alkohol  mit  blauer  Farbe. 
Ans  der  wässerigen  Lösung  flllt  Natronlauge  einen  violetten  Kiederschla<r.  In 
konzentrierter  Schwcf^'l^rnir"  l'i^t  t>ieh  der  Farbstoff  mit  blniif^rauer  Farbe.  Er 
färbt  tanuierte  Baumwolle  iudigoblau.  Die  F&rbung  iät  waschecht,  ahev  müliig 
lichtecht.  Gakswixdt. 

MfttaphenylendUunin  &.  unter  Phenyleudiamin.  —  Vergl.  auch  Lentia. 


MetaphOSpbOrSälirO  s.  bei  Aeidnm  phoäphoricam,  Bd.  I,  pag.  183. 

ZüBSlK. 

MotaplaSiS  (nXa';^  Bildung)  ist  die  ümwandlang  eines  Qewebes  in  ein 
anderes,  z.  B.  von  Knorpel*  in  Knochengewebe. 

Mstaplasma  ist  ein  Verbandstoff,  welcher  ans  einer  innen  mit  Salizylsäure, 

Capsii  um,  Menthol  oder  .1hnli(  ^kh  Arzneistoffen  impratrnierten  entfetteter  und 

einer  äußeren,  mit  der  inneren  Schicht  fest  verbundener  Lage  nicht  imprägnierter, 
unentfettetcr  und  undurchlässiger  Watte  besteht.  Kochs. 

MctapICXiS,  Gattung  der  Asclepiadaceae,  Gruppe  Cyuanchnideae: 
31.  Stauntoni  ROEM.  et  Schult.,  in  China  und  Japan,  liefert  eßbare  Wutisein 
(BATCHBLHR  und  KrRJ?,  1894).  v  I)ai.i,a  Tobrk. 

Metaraban,  ein  Kohleiiliydrat,  mb  der  Kleie  gewonnen.  Man  befreit  die  i\.leie 
^uuüciist  durch  Auswaschen  mit  Wasser  von  anhaftendem  Stärkemehl,  kocht  sie 
nr  Entfernung  der  ProteTnstoffe  mit  einer  Ammoniak-  oder  Koebsalsl5aong,  preßt 
sie  ab  und  langt  sie  aus.  Die  nnf  diese  Weise  erhaltene  Zellstoffmasse  enthalt  das 
Mpfrtr^ihan.  Sir  lir>nt  als  Ausgangsmaterial  zur  Gewinnnnpr  eines  Ersatzes  für 
(  ininni  nrnbinim ,  indem  sie  mit  Kalkmilch  oder  verdünnter  etw.i  Iprozcnti^er 
Aikoiüuuge  unter  Druck  gekocht,  abgepreßt,  neutraiitsiert,  entfärbt  und  die  I^üsuug 
scUieUieh  konaentriert  wird.  Lim. 


MtftastaStt  (yu^Hav^  stelle  um)  bezeichnet  die  Verbreitung  von  Krankheits- 

stoffen  (Creschwnlstkeimen ,  Bakterien  u.  a.)  durch  den  Saftstrom  (Blut-  oder 
L  vmplibahn)  auf  die  N^'  l-Ivir^*  haft  oder  in  entfernte  Körperhezirke .  wodnrch 
dann  in  diesen  ehensolrhe  Krankheitsherde  entstehen,  als  jene  waren,  von  denen 


Metarabin  s.  Keratin,  lUl.  VII,  pag.  410. 
Metml  s.  Anytoie,  fid.  Ii,  pag.  36. 


Zkumk. 
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Metasteliung,  M etareihe. 

Unter  Zugrundele^^ung  des  KekulescIumi  lienzolscchsecks  hc/eichnet  mau  die 
Orthoreihc  als  1,  2-,  die  Metareihe  als  die  1,  3-  und  die  rarareilie  als  1 
ly  4-Stellaii^,  wobei  bei  der  Gleichwertigkeit  der  tinzeliieD  Wasserstoff-  ^  \2 
atome  unter  sich  von  selbst  erhellt,  daß  die  SteliuDgen  1,  2  «od  1,  6  ^ 

und  1,  3  und  1,  5  znsnmmcn fallen. 

Die  durch  Substitution  erhaltenen  Verbindungen  dieser  Art  bezeichnet  \^,/  " 
mau  auch  kurzweg  als  Ortho-,  Meta-  und  Paraderivatc.  4 


VarSnderaog  der  Hischnug),  Sjoonjm  von 

Alteranti«  (s.d.). 

MetafarSUB  ist,  dem  Metakarpns  (s.  d.)  analog,  der  MittelfnO. 

Metaterebenthen ,  Dlpyrolen,  ein  bei  der  fraktionierten  DeeUIlation 
von  Terpentinöl  gewonnener,  gegen  360<^  siedender  Kohlenwasserstoff  d«r  Formel 

Metaweinsäure  s.  bei  Acldnm  tartaricnm,  Bd.  I,  pag.  210.  ZnmK. 
MetazBlIulose,  Pilaxellolose  s.  unter  Zellnlose.  Zesxix. 

Metazinnsäure  entsteht  als  \\'eißes  Pulver  bei  der  Behandlung  von  Zian  mit 
müßig  konzentrierter  Salpetersftnre.  Bie  hat  Infttroeken  die  Znsammensetznng 
Sn04H4  oder  Sn(0H)4,  ^^^^  ^'^^  Trocknen  im  Vakuum  SnOjHt  bezw.  SnO(OH)i, 

vielleicht  nwch  die  verfünffachte  (SnO;,  IL  ).,.  Die  MetazinnsHure  l'i^t  <'.r\]  ni.-ht  in 
Wasser,  ebeusowenig  in  Salpetersäure  und  konzentrierter  Salzsauru.  Durch  Ein- 
wirkung der  letzteren  findet  aber  eine  derartige  Veränderung  statt,  daß  nach  dem 
Abgiefien  der  Siare  auf  Zusats  von  Wasser  eine  klare  salzsaore  Lösnng  resoltierl 
Wird  diese  gekocht,  so  scheidet  sich  die  Metazinnsäure  wknler  ab.  Durch  verdünnte 
Natronlauge  wird  die  Metazinnsflure  gleichfalls  nicht  ^reliist,  aber  in  ein  Natrium 
salz  verwandelt,  welches  sich  iu  reinem  Wasser  langsam  imd  vollständig,  abtr 
nicht  iu  verdünnter  Natroulaugc  löst.  13eim  Glühen  der  Metaziuusäure  hiuterbleibt 
Zinnoxyd  SnO;.  Jbu. 

Metazoa.  Die  tierischen  Orgauisnicu  haben  entweder  den  Wert  einer  Zelle, 
d.  s.  die  Protocoa,  oder  aber  sie  besteben  aas  sahlrddien,  in  2  resp.  3  Schichten 
oder  Blattern  augeordneton,  histologisch  in  verschiedener  Weise  differensieiten 

Zellen,  d.  s.  die  Metazoa. 

Die  MetM/oa  l.issen  sich  auf  die  (J astrula  (s.  d.)  zurückführen;  im  Gastrula- 
ätadium  sind  die  Zellen  in  2  konzeatrischea  Schichten  angeordnet,  die  äußere 
Schiebte  bildet  das  Ektoderm,  die  innere  das  Entoderm;  bei  vielen  MetaaoCn 
schiebt  sich  zwisdien  beide  ein  mittlres  Blatt  ein,  das  Mesoderm.  Hinsielitlieh 
der  Zellen  haben  wir  in  erster  Linie  die  der  Erhaltung  der  Art  und  die  dem 
Leben  des  Individuums  dienenden  zu  unterscheiden,  die  (teschlechts-  und  die  Soma- 
zelleu.  Die  letzteren  sind  es,  welche  sieb  in  versehiedeoster  Richtung  differenzieren, 
sie  werden  so  DedEzelton,  Nervensellen,  Sinnessellen,  DrUsenxellen,  Mvskeli^en  ete.; 
bei  den  niederen  Metaaoßn  hat  eine  Zdle  hftofig  noeh  mehrere  Funktronen  n 
versehen,  z.  B.  die  Epitholmtisko?zo11en  der  Polypen  und  Medusen. 

Die  Verniohruug  erfolgt  auf  geschlechtlichem  Wege ,  doch  kann  daneben  an- 
geschli  rhtliclie  durch  Knospung  oder  Teilung  vorkommen.  l.  Bi'tHmG. 

Meteoreisen,  nint(M>riscli('s  Eisen,  kommt  für  sich  in  (lerbeu  Massen  oder 
Klumpen,  oder  in  .SteiniiM  tdriten  eingesprengt  vor.  Fjist  stets  Ni  haltisr  bis  -0"^ 
lamellar  eingelagert ,  dureli  .Vtzen  mit  NOa  H  deutlich  hervortretend  (WiüMAXJi- 
STlTTBKsebe  Figuren).  Karoasit  oder  Balkeneisen  (niekelftrmer),  Tftnit  oder 
Bandeisen  (nickelreicher)  umsftnmt  die  Lamellen  und  Plessit  oder  Ffllleisen 


Metastyrol  s.  stjroi. 
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setzt  die  Anafttllang  zusammen.  Neben  Ni  noch  Co,  Cr,  äi,  8,  H,  C  und  P. 
Die  OrOfie  der  Eiwnmeteorite  Ist  eft  bedeutend  (170  Ztr.,  Bendegft  in  Bolivia).  Be- 
sonders bekannte  Eisenmeteorite  sind :  "Da^  siliirisdie  Pallaseisen,  der  Meteorit  von 
HraRphina  bei  Agrani  (gefallen  1751),  von  Braonau  in  Böhmen  (gefallen  1845), 
das  Eisen  von  Tolnca  in  Mexiko.  —  8.  auch  Eisen,  Bd.  IV,  pag.  5H8.  Ihpks. 

Meteorische  Blumen  h  oißon  diejoiiip:tMi,  dertMi  Offnen  nnd  Schließen  nicht 
so  solir  von  den  ÖtuaUen  des  Tages,  resp.  der  T:ifrcs/.eit,  als  vielmehr  von  den 
Eioilüsäen  der  Temperatur,  des  Lichtes  und  Schattens  sowie  der  wechselnden 
FeaehtiglLeit  und  der  damit  snaammenliangenden  Witterung  bedingt  ist  In  ersterer 
Beiiehong  beobaehtete  bereits  LlNNÄ,  dafi  gewisse  Blflten  to'ots  der  lange  andau- 
ernden BlQtozoit  nur  periodisch  zn  jrewissen  Tap:osstunden  (rpöffiut  sind  und 
daß  ni.-ui  nach  dieser  sogenannten  Blumenphase  eine  Blumenuhr  /iisaninTonstcllen 
kann,  in  welcher  die  Stunden  durch  die  regelmäßig  zu  dieser  Zeit  erfolgende 
Öffnung  und  BebUeßnng  gewisser  Blumen  beieiebnet  werden,  Bo 

Offnen  sich  sefaUefien  sidi 

von  3—5  Ulir  vorm.  Bocksbart  (Tra^rojiogon  pratensis) 
tt    4— ö    ,       ,    Zichorie  (Cichoriom  Intybas)         um  10—12  Uhr 

Rote  Tai^e  (Hemerooattii  folva) 
n    hS   .       .     Löwensahn  (Taraxacntn  ofttoinale)    «    8  Ubr 

Zaanwiode  (Convolvolos  sepiam) 
,    6 — 8   ,       „    Acker-Saadistel  (Sonehas  arvensis)    „12  ^ 
Salat-Lattich  i'T-actnca  sativa)  ,  1')  ., 

Weiße  Seentsu  (Nvmphaea  alba)       „    4  , 
Herbstpippaa  (I^antoiilon  aatamiialb) «    7  n 
^    8 — 9  .     Ganebheil  (Anagallis  arvensis)        _  2 

,    9—10  -       -     Ringelblame  (Calendula  arvensis)     ,    3  „ 
»   10  -11  _        „      Geibo  Taj,'lilic  (Ilomoracallis  tiava) 

6—  6    n  aacbm.  Gart«tyalape  (Mirabills  .lalapa) 

^    6—7   «      «     Gtofler  Kaktus  (Oereus  grandifloms)  ^  IS  ^  (naehti)  . 

7—  8   A      f.     Nächtliches  Eiskraut  (Heaembiyaa' 

tbemum  noctiflunim). 

Be2(lglich  der  zweiten  Bewegungüurteu  ^ei  darauf  verwiegen,  daü  der 
Portnink  (Portnlnecsa)  und  der  Sonnentnn  (Drosera)  die  Blttten  nur  im  wlrmsten 
Sonnensehein,  daher  nur  zur  Mittagsstunde  heiterer  äommertage  öffnet,  die  Regen- 

rinprelblume  (Calonduhi  pluvialis),  die  Kbcrwur/  (rarlinn  acaulis)  u.  a.  ihre  ßlfiten- 
köpfchen  bei  rejrn  rischem  Wetter  schließen.  Hierhor  j^ehOren  weitei^  die  AufblUh- 
bewegungen  der  Kumpositeu  und  ümbelliferen,  dann  die  Bewegungen  der  Ötaub- 
fideu  einselner  Arten  (Centaurea,  Pedicularis,  ürtiea),  sowie  Tor  allem  die  ans- 
sehlieBlieh  auf  der  Hygnakopieitftt  der  Luft  beruhenden  Aufbiah»  und  Schließ- 
bewegungen der  Rose  von  Jericho  (Anastatica  hierochuntica),  der  Geranium-  und 
Erodinm-Früchte,  sowie  diejenigen  vieler  Laubblatter,  wie  /  der  Robinia-  und 
Oxalis-Arten,  bei  deucu  freilich  auch  die  Schlafstellung  (uykti tropische  Bewegung) 
eine  Rolle  mttqiielt  —  Vergl.  Buhgkestbin  A.  in:  Osterr.  bot  Zeitsehr.,  U. 
(1901),  Nr.  6. 

Auf  der  Verbindung  gewisser  spiralig  aufgerollter,  sich  auf-  und  zuziehender 
Erodinm-Früchte  mit  einer  empirisch  angefertigten  Feuchtigkeitsskala  resp.  Witte- 
rungsangabe  beniht  das  sogenannte  „vegetabilische  Barometer".  —  V^crgl.  Hygro- 
skop. Bd.  VI,  pag.  556.  •  v.  Dalla  Tobre. 

Meteorismus  (osr?  und  «uo>  ich  hehej,  Flatulenz,  Pneumatose,  Tym- 
panites,  bedeutet  die  Auftreibung  des  Unterleibes  durch  vermehrte  Gasansammlnng 
im  Magen  und  Darm,  daher  vollcstflmlich  bezeichnend  Trommelsucht  oder  Wind- 
sucht  genannt.  Der  Metcorismus  ist  ein  Kytnptoni  verschiedener  Erkrankungen 
und  kann,  wenn  hochgradig,  sehr  beschwerlich,  sogar  lebensgefAhrlicb  werden.  — ' 
8.  Carniinativa. 

MsteOrite  sind  steine  oder  Eisenmasseu  (s.  Metcorei^en),  die  au8  dem 
Welteofanme  durch  die  Atmosph&re  au  uns  gelangen.  Lichterscheinungen  begleiten 
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Bomtlst  den  Heteoritentin.  Die  GröBe  der  Meteoriten  ist  verechieden ,  aulen  siad 

sie  TOn  einer  rauhen  schwarzen  Bchmelzrinde  umgeben.  Die  Oemeugteile  der 

Meteoritf  sind  :  Xickeleisen,  Schrcibersit  (Phosphornit  kf^leisen),  Magnetkie»,  Troilit 
(Ko!^),  Kolilonstoffeifieu,  Ohroraeisen,  Diamant,  Gripliit.  Kolilo.  Schwefel.  M.'ijrnetit- 
quarz,  Asmaait  (ÖiOj),  Olivin,  Augit,  Enstatit,  Brouzit,  Auortliit,  Orthokla»,  Graual, 
Glimmer. 

Eioteilnng:  I.  Holosiderite  (nur  NIckcleiseD).  II.  Syssiderite;  Etsenma^e 
mit  Körnern  von  Olivin  und  andore  Mineralaggregate.  III.  Sporadosiderit  •  mit 
meiir  oder  weniger  in  steiniger  Gruudmasse  einfre?^prengten  Eisenpartik«  !«  h.  n 
(Cboodrite).  IV.  Asiderite  ohne  metalUscbes  Ki^en  und  einem  Gestein  gkit  lieud. 

Mot60r0||raph6ll  nennt  man  meteorologiacbe  Registrierapparate,  wie  z.  B. 
Registrier^Begenmesser,  Registrier^Anemometw  n.  dergl. 

Meteorologie  besctiUftigt  »ich  mit  der  BeMÜialteniieit  der  Wittenmg, 
d.  h.  der  Tergangenen ,  gegenwbtigen  nnd  inkflnftigen  ZostAnde  nnd  Verftttde* 
rangen  der  atmospliAriaclien  Lnft  in  besag  anf  Temperatiir,  Drude,  Fencbtigkeits- 

gehalt,  Richtang  und  Starke  der  Winde,  sucht  diese  auf  ihre  ür^cben  zurück- 
zuführen nnd  ihr  Eintreffen  wie  ihre  Folgen  wo  niö;rlt<'li  vorher  zu  bf^tiianion. 
Trotz  der  Wichtigkeit  dieser  ßedingangen  nicht  allein  für  die  geologische  Gestaltung 
der  Erdkugel,  sondern  anch  fUr  diQ  Abhängigkeit  von  diesen  für  das  Lebmi  von 
Pflansen,  Tieren  und  Uensehen,  ant  wdehe  sie  erfabrongsgemftß  wobltfttig  oder 
verderblich  bis  zur  Vernichtuufr  linwirkon  können  und  daher  von  jeher  die  Mensch- 
heit mit  einer  Erklaninsr  iH-sdiäftigt  haln^n,  kann  die  Metoorolosrie  erst  kurze  Zeit 
auf  den  Xanion  einer  Wissenschaft  Anspruch  machen.  Die  Naluren><;heinungen 
wurden  je  nach  dem  kulturellen  und  religiösen  BUdun g^.^ tu ud punkte  der  Menseb- 
heit  solange  als  vom  Willen  besonderer  Gottheiten  oder  Dlmonen  abhängig 
betrachtet,  wie  es  an  exakten  Heobachtungsmitteln  und  Methoden  felilte,  am 
die  zahlreichen  und  kompliziiMtiMi  Ursaclu  n  und  Wirkungen  zu  erkennen.  Solche 
konnten  erst  langsam  und  mühevoll  erworben  werden  und  führten  einseitig  ver- 
wertet zu  manchen  Trugschlüssen.  Jetzt  arbeiten  alle  Meteorologen  der  Kultur- 
länder anf  sahlrelehen  Stationen  verbot  In  gegenseitiger  Mitteilnng  nnd  VerwertODg 
aller  Beobachtungen  und  Erfahrungen . 

Als  letzte  Ursache  der  Vorgänge  in  der  Atmosphäre  gelten  die  vorwiegend  von 
der  Sonne,  in  minderem  Maße  von  kleineren  Weltkörpcrn  je  iiHch  ihrer  Masse 
und  Entfernung  gegen  die  Erde  ausgestrahlten  Euergiefonnen  und  Mengen.  An- 
dehnng  nnd  WArme  spielen  hier  die  grfiftte  Rolle,  jededi  sind  auch  Lieht,  EMt« 
trizität  nnd  Uagnetismus  beteiligt.   Die  fortwährenden  Veränderungen  sind  dwreh 
die  Bewe<r»ni?  tmd  die  re^onseiti^'e  hn'^c  der  Weltkörper  zueinand^-r  1».^dinirt. 
Die  GoKtnlt    uinl  die  heterogene  Beschalfenluit  der  Erdoberflache  verändert  den 
Grad  der  Eiu\\irkung  der  Ursachen.   Als  wichtigste  allgemeine  regclmäüige  Ab- 
wechslung entstehen  hieraus  die  Tages-  nnd  Jahresseiten.  Im  Oegensats  m  den 
festen  Bestandteilen  des  Erdballes  kommen  die  bewegliehen,  das  W'a.s8er  und  die 
.\tninsph.1rr .   der  .\ii7,iehnng  von  seiten   der  Snnne  nnd  des  Mondes  in  sri'N\  i>sen 
Grenzen  eiitu-f;,'cii.  l).idnreh  hildet  sich  auf  der  Meeresfl/U-he  die  dem  selirinbaren 
Umlauf  von  Suiuio  und  Mond  folgende  Hebung  der  Flutwelle  und  nh  .Antipode 
um  ISOLftngengrade  abweichend  eine  Depression ^  die  Ebbe.  Audi  die  Atmo> 
sphürc  macht  fUinliche  Bewegungen  am  meisten  gegen  die  Sonne,  unerhebiieh  gegen 
den  Mond,  da  die  gegenseitige  Anzifhiing  wegen  ihrer  rrerins'en  Dirhtifrkrit  nnd 
der  Kleinheit  der  Mnsse  des  letzti  r»  n  lin  kleineres  Produkt  eririltt.  Dii-  Flui  unU 
die  Ebbe,  zusannnen  die  Gezeiten  benannt,  deren  stärkste  dem  Laufe  des  Moudeä 
wegen  seiner  größeren  Nfthe  folgt,  bleiben  durch  Retbungswiderstftnde  in  ihren 
regelni.lliiiren  Wiederiiolnngeo  surUek.  Da  sie  die  Wassertiefe  in  Häfen  und  ins  Meer 
mündender  Flüsse  verändern,  was  für  das  Ein-  und  Auslaufen  der  Schiffe  von  Wichtig- 
keit ist,  so  werden  die  berechneten  Zeiten  derselben  in  Tabellen  bekannt  gsmackt, 
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welche  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Meeresbodens  and  der  darang  folgenden 
Wtsswtiefe  und  Masse  an  veradiiedeiieii  KfltteD  erfahr nngsgeraiJI  nngleidi  sind 
und  dorch  die  Gestalt  der  letzteren  namentlich  bezüglich  der  Fiathöhe  beeinfloBt 

werden,  wodurch  diese  om  das  Sechs-  bis  Siebenfache  ati  steilen  Ufern  und  engen 
Fjorden  steigrt'n  knnn.  Besondere  ITöhcnunterschiede  bewirken  der  Ebbe  entg^efren 
und  die  Flut  vor  sich  ber  treibende  StUrme,  die  Sturmfluten,  welche,  wenn  sie 
die  Zelt  der  Ebbe  ttberragen,  als  nnchfotgende  8<^nannte  Bpringflnt  die  Hdhe 
verdoppiBlDf  die  ßehatsdeiche  ttbeitreten  and  dnrehbreishen  nnd  verheerende  Ober- 
schwemDunijLren  anrichten  kOnnen. 

Die  unf^leiche  Erwarmunf?  der  versehiedenen  Punkte  der  l>de  hat  für  die  At- 
mosphäre Ausdehnung  oder  Zusammenziehung  und  daher  Strömungen,  Winde  zur 
Folge,  welche  teils  eine  lokale  nnd  zdtti^  B^elnAßigkeit  der  Blutung  inue 
halten,  wie  die  Passät  winde  nnd  die  Honsnne.  Die  Erwftrmnng  wird  aber 
unregelm.lßi^  durch  verminderte  Durchlässigkeit  der  Loft  gegen  Wilnnestrahlen 
infolfj-e  Xchoi-  oder  Wolkenhildiiriir.  Dies  führt  zu  nngleicheu  Dichtigkeit-^  iiiid 
JJruck\ crkaltm>!>en  über-  und  nebeneinander  liegender  Luftschichten,  welche  im 
Bestreben,  sich  im  üaum  auszugleichen,  unter  dem  Banne  der  in  gleicher  Entfernung 
gleich  starken  Behw<n4craft,  sidi  an  ▼nrdrftngen  oder  durchzudringen  snchen,  wodurch 
Winde  in  den  verschiedensten  Richtungen  entstehen,  sich  ausgleichen,  überwindoUf 
ablenken  oder  uneinander  vorbeischiehen  können,  wobei  die  Reibung  in  Gewittern 
fiich  uusgleicheude  elektrische  Verteilung  bewirkt.  Die  sich  nach  dynamisclieu  und 
pueomatischon  Gesetzen  regelnden  Grüßen  der  resultierenden  Winde  richten  sich 
nach  den  Massen,  Geschwindigkeiten  nnd  Richtangswinkeln  der  zosammentreffenden 
Luftniengen ,  wobei ,  wie  wir  noch  betrachten  werden ,  die  von  der  Temperatur 
abhängige  Expansion  und  der  Wnsserfrehalt  eine  wichtige  Rolle  spielen.  Richtnn?- 
und  Geschwindigkeit  der  Winde  werden  stets  beobachtet  und  gemessea.  Wenn 
letztere  17  m  in  der  Sekunde  erreicht,  wird  der  Wind  zum  Sturm,  Über  28  m  zum 
Orkan,  weldier  Aber  lOOibi^  Druck  auf  jedes  Quadratmeter  Fliehe  ansQbt  nnd 
zahlreiche  WJllder,  GebJlude  und  Schiffe  zerstört.  Nur  konstante  schwächere  Winde 
verlrmfen  zeitweise  jreradHniir,  je  stärker  sie  sind,  desto  mehr  werden  sie  kurven- 
förmig abjrelenkt.  die  am  meisten  nnd  iiefti^^sten  in  den  Tropen  auftretenden  Or- 
kane unter  dem  Namen  Tornado,  Taifuu,  Ilurrikon  bilden  geschlossene  Kurven, 
Zyklonen,  mit  Windstille  im  Zentrom  nnd  annehmender  Geschwindigkeit  nach  der 
Peripherie.  Auf  dem  Lande  wirbeln  sie  alle  losen  Gegenstände  und  verursachen 
Trfinuner  in  die  Luft,  auf  dem  Meere  erheben  sie  Thromben  oder  Wasserhosen, 
sind  von  rasenden  Wülkenbriiehen  nnd  Gewittern  begleitet,  deren  zusammenwir- 
kenden Gewalien  kein  Schiff  widerstehen  kann.  Sie  wandern  geschlossen  meist 
von  Westen  nach  Osten,  in  weit  sdiwftcherer  Form  anch  vom  Atlantischen  Ozean 
über  Europa.  Die  Schiffer  suchen  ihnen  womöglich  aoszuweiclien  oder  sich  im 
minder  gefährlichen  Zentrum  zu  halfen.  Die  Seewarten  an  den  Hiifen  ,  welche 
mit  den  zahlreichen  Wetterwarten  auf  dem  Lande  dreimal  tä;:lic)i  teleirraphisch 
ihre  Beobachtungen  austauschen,  warnen  durch  Sturmsignale  die  Schiffe  vor  dem 
Attslaafen.  Aus  der  beobachteten  Richtung  der  Fortptlanzung  ist  der  weitere  Verlauf 
meist  sicher  zu  schließen.  In  verschiedenen  Höhen  können  ungleiche  Windrichtungen 
herrschen  nnd  an  WolkenzUj^en ,  namentlich  hei  Gewittern,  bei  denen  elektrische 
Anziehung  und  Abstoßuuj;  mitwirken,  bonhachtet  werden.  Vennittelst  meteorolo- 
gischer Stationen  auf  den  höchsten  Bergen  und  aulstcigender  Veräuchsballous 
und  Drachen  werden  dieselben  nebst  anderen  Befunden  der  Atmosphäre  gepriift 

Einen  wichtigen  Faktor  der  Witterung  macht  der  in  der  Atmosphäre  diffundierte 
Wasserdampf  ans,  welcher  durch  Verdunstung  Uberall  hinein  gelangt,  wo  Wasser 
mit  Luft  in  liehihrnnfr  kommt.  Die  Menye  des  aufgenommenen  Dampfes  steifet 
mit  Zunahme  der  Temperatur  bis  zu  bestimmten  Grenzen.  Luit,  welche  dieses 
«ntsprechende  Maximum  aufgenommen  hat,  heiBt  mit  Wasserdampf  gesftttigt, 
nach  Znftthmng  von  mehr  WArme  ungesättigt,  da  sie  dann  weiteren  Wasser* 
dampf  anlzfilösen  vermag.  Nnr  in  letzterer,  respektive  wasserfreier '  Lnft  können 
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nasse  GesemstiUide  ausgetrocknet  werden.  Beim  Erkalten  gesittigker  Luft  eebtidel 
sich  der  dann  nicht  mehr  auflösbare  TeU  des  Wasserdampfes  in  je  nach  den  Um* 

ständen  verschiedenurti<rer  Form  ans,  oberbaU»  des  Gefrierpunktes  des  Wns>or>  sls 
Dunstbläschen  von  so  geriugtni  Masseninhalt.  d;(ß  J^<*hwerkraft  sie  nicht  iiu'hr 
belastet  als  die  umgebende  Luft,  sie  dulier  jeder  8truuiuu^  iulgend  ia  ibr  scbwimuteu 
bleiben  and  zu  Nebeln  nnd  Wolken  sich  snsammendelien,  wo  sie  dnreh  gegen- 
seitige Anziehung  and  Berührung  zu  Regentropfen  werden  können.  Unterhalb 
des  Cofrierpunktcs  entstehen  je  nach  dem  Orade  und  der  Geschwindi^'ki'it  dt-v 
Terapiraturwecheelis  Eisgebildc,  Schnee  direkt  aus  dem  VVasserdainpf  im  syin- 
metrisch  sich  anordnenden  Eiskristallen,  ebenso  Graupeln  als  Kügelcheu  aus 
radialen  Raphiden,  daher  nndnrchsicbtig  weiß.  Regentropfen  in  kfllteren  Sefaichtea 
erstarren  zn  glasklaren  IIag;elkörnern.  Diese,  auch  Graupeln  tiberziehen  deh» 
durch  gesättigte  Luft  fallend,  mit  klaren  Eisschichten  und  künuen  die  irefähr- 
liehe  Größe  von  nühnereieni  erreichen.  An  festen  Körpern  von  niedriger  Tempe- 
ratur scheidet  tsicli  der  Wasserdunst  als  Tau  in  Gestalt  feiner  Tröpfcheu  au» 
(Beschlag  an  Fensterseheiben),  welche  snsamnienfHefiend  und  gefrierend  zn  Glatteis 
werden.  Reif,  Rauhreif,  Eisblumen,  krit^tallinische  Gefttge  entstdien  and  wachsen 
direkt  ans  Wasserdampf  auf  alijrekiililten  Flilclien.  Diese  von  Temperaturwechsel 
und  Wassergehalt  abgängigen  \'or^^"inge  erklären ,  wie  solche  durch  verschieden 
warme  und  feuchte  W^inde  entstehen  können  und  auf  kürzere  oder  l&ngere  Zeit  das 
Wetter  Andern  and  das  Klima  beeinflnssen.  —  8.  aneh  II eteor wisser,  pag.  G41. 

Der  Sättigangspnnkt  der  Luft  bei  einer  bestimmten  Temperatnr,  onter  welcher 
sich  Wasaerdampf  auszuscheiden  beginnt  und  aus  welcher  der  erfahrungsgemäfi 
aufgelöst  bleibende  Teil  berechnet  oder  an  besonderen  Instrumenten,  Hygrometern^ 
gemessen  werden  kann,  heißt  der  Taupunkt. 

Der  Wasserdampf  ist  spesifisch  leichter  als  das  fihrige  Gasgemenge  der  Lull. 
Deshalb  Oben  bei  gleich  hohen  Lnftsänlen  die  trockenere  einen  höheren,  die  waaser- 
haltige  einen  niedrigeren  Barometerdruck  aus. 

Nicht  nur  di«-  \' (»ränderungen  der  Atmosphäre,  sondern  auch  diejenifren  der  Waj»ser- 
massen  sind  %  ou  wesentlichem  Einfluß  auf  das  Klima.  Die  Ausdehnung  beim  Erwärmen 
lafit  die  leichteren  Schichten  steU  anfwlrts  steigen  und  an  der  Oberfliche  dnreh  die 
Bonne  noch  mehr  ausdehnen.  Am  Äqaator  ist  diese  Aosdehnang  so  bedentend,  daB 
vom  Meeresspiegel  beiderseits  nach  den  Erdpolen  abfließende  Ströme  und  von  hier 
kältere,  dichtere  am  Meeresgrunde  in  ent^f  "xcnfrcsetzter  Richtunfr  zirkulieren.  Sie 
bleiben  ähnlich  den  i^uftteilchen  der  l'aä«^atwiude  bei  der  Drehung  der  Erde  hiuter 
den  festen  Teilen  derselben  snrück  und  werden  dadurch  auf  der  nördlichen  Halb- 
kugel nordostlieh,  anf  der  sttdlichen  sfldOstlieh  abgelenkt.  Das  unregdmiOige  Relief 
des  Meeresbodens ,  welches  größere  Höhenunterschiede  wie  das  Festland  t»esitzt, 
1)i»'f<'t  dem  ;rleichmi\ßijr  horizniitalun  Übereinnuder^rh'ilen  der  beiden  Str"in''  alv 
ieukeude  Uinderuibüc,  wodurch  sie  gewundene,  in  längeren  Zeitperioden  sich  wenig- 
verändernde  Richtungen  erfahren.  Diese  sind  bekannt  und  auf  allen  größeren 
Karten  verseichnet.  Der  wichtigste  fttr  Europa  ist  der  Golfstrom,  wdcher  ihm  ans 
dem  Golf  von  Mexiko  soviel  warme.s  Wasser  zuführt,  daß  das  Klima  seiner  West- 
küste namentlich  in  England  und  Holland  gegenüber  der  Ostküste  von  Nordanu  rika 
ia  gleieheu  Breitengraden  außerordentlich  gemildert  wird.  Andere  Erdteile  erKiden 
durch  Auftrieb  kalter  Wasscrströme  wesentliche  Abkühlung  der  Luftteuiperator. 
Aach  die  Verteilnng  der  Land-  nnd  Waseermassen  auf  der  Erde  flbt  einen  groSeo, 
das  Klima  der  südlichen  Halbkugel  iK  iiacliteiligcnden  Einfluß  aus. 

Lokale  unre^relmfißiL'e  Stürungen  des  Klimas  bilden  die  von  den  Polarpeirend*'» 
wandernden  >chwinini*  nd<'n  Kisltersre,  iinj^chenre  Trfiinim'r  von  Clletscliern,  w  i'lciie 
iuH  Meer  iibge.stur/t  »iud  und  uuf  iliieu»-  Wege  auftauen.  6ie  kuuueu  durch  Ab- 
ktthlnng  des  Golfstromes  den  enropäischen  Sommer  erheblich  beeintrftchtigen. 

Daun  sind  noch  die  Schwankungen  in  di  r  Warniestnililung  der  Sonne  durch 
hindernde  Sonncnfleeke  zu  lieobachten,  weh  lie  in  elfjährigen  Perioden  am  h.nufigsten 
sind  und  au  Ausdehnung  diejenige  von  Planeten  übertreffen  können.  Diesdben 
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sind  Folgen  groRor  valkanisclier  Eruptionen  auf  der  Sonne,  welche  zwoifplhK 
auch  durch  andere  EaergieftußerangeD  als  partielle  Liebt-  und  Warmeeutziehuug 
Alf  die  Atmoaphllre  und  das  lonere  der  Erde  eiozuwirken  ▼ermögen. 

Indlifth  intnresBieren  den  Meteorologen  nicht  weniger  ala  den  Geologen  vnd  den 

Geographen  die  vulkanischen  Vorginge  der  Erdbeben-  und  Kraterausbrflche,  \vot(  |)(> 
in  eip:enen  Observatorien  flberwacbt  werden ,  nnd  die  Verändertinfren  des  Erd- 
magnetismus, welche  die  magnetiHchen  Stationen  kontrollieren,  da  zwigchon  diesen 
und  den  atmosphftrigelien  Eraeheinungen  ursächliche  und  wiricende  Besiebuugen 
beetdien. 

Von  den  Meteorologen  urifd  nidit  nnr  die  Erforschung  der  gegenwärtigen 
klimatischen  Verhältnisse,  sondern  aneh  Wetterpropliezeinnpr  verlanprt.  Kalender 
ohne  solche  sind  nicht  überall  verkäuflich.  Die  Propliezeiungeu  stflt/eu  (»ich  auf 
die  nnhnltbnre  Annahme,  daß  an  jedem  Tage  des  laufenden  Jahrhunderte  das 
an  dem  gleielien  Tage  des  Torigen  veraeichnete  Wetter  sioh  wiederiiolen  mttsse. 
Am  meisten  aUgemeines  Vertrauen  besitzt  das  auch  Wetterglas  genannte  BarO' 
meter.  Es  kann  nur  mit  dem  vorhandenen  Wett'T  übereinstimmen,  aber  niemals  zu- 
küuftige»  vorhersagen.  Ein  hoher  Stand  und  rapidem  Steigen  garantieren  viel  weniprpr 
gutes  Wetter  als  ein  konstanter  Stand  mit  schwachem  Ansteigen  bei  übrigeiiti 
nnTerftndertem  Feuehtigkeitsgebalt,  Wind  und  Tliermometerstand.  Nnr  unter  Be- 
rücksichtigung der  Übereinstimmung  oder  Störung  aller  genannten  bekannten 
An/fifhon  k.nnn  mit  einiger  Rieherheit  in  naher  Zukunft  der  Bestand  oder  die 
Veränderung  des  gegenwartigen  Wetter*?  vorher  bestimmt  werden.  Die  tiberall  ver- 
breiteten Wetterwarten  unterstützen  bicli  darin  durch  gegenseitige  telegraphische 
nad  verOffentliebt  gemachte  HitteUnngen.  Ihre  Prognosen  für  die  Zeitdauer  von 
24 Stunden  pflegen  von  BOSb^/f^  für  den  folgenden  Tag  weniger,  für  weitere 
Tage  über  nicht  50%  einzutreffen.  Erfahrene  Menschen,  <ier<'ii  l^i-ruf  auf  Wetterbeob- 
achtungen anweist,  Vorsichtsmaßrepreln  von  Tieren  mit  feinen  Sinnen,  Veränderungen 
an  sensiblen  Pflanzen  lassen  wohl  für  andere  noch  nicht  walirnehmbare  Vorbe- 
reitungen an  Wettervennderungen  trflber*nnd  Bchftrfer  empfinden  nnd  erkennen 
nnd  sind  daher  woU  an  headiten.  GXwok. 

Meteorpapier.  Mit  die<^em  Nn  men  bezeichnet  man  die  auf  dem  Grunde  aus- 
getrockneter Fischteiche,  Sümpfe  etc.  zurückbleibenden  und  denselben  oft  dicht 
bedeckenden  Watten  oder  Rasen  einiger  Fadenalgen,  besonders  von  Cladophora 
frada  Etz.  Die  frisch  dunkel-  odw  schmutzig^g^rflnen  Watten  bleichen  allmfthtich 
so  aus,  dafi  sie  fast  grobem  Lttsdipapier  gleichen.  Stoow. 

Meteorwässer,  die  atmosphärischen  Niederschläge  (Regen,  Schnee,  Hagelj 
beaiteen  in  awelf acher  Hinsieht  eine  hygienische  Bedeutung.  Erstens  muB  in  größeren 
Ortschaften  und  Stidten  für  eine  einwandfreie  Beseitigung  und  Ableitung  dieser 

Wässer  «resorg^t  werden ,  zweitens  findet  namentlich  das  Rejrenwasser  für  hflus- 
liche  Zwecki'  j-.uni  WsLKcheu ,  aber  auch  zum  Trinken  Verwendung.  Als  Wasch- 
wasser wird  das  Kegenwasser  wegen  seiner  geringen  Härte  sehr  geschätzt,  aU 
Trinkwasser  kommt  es  nnr  in  jenen  Gegenden  in  Befancht,  weiche  sehr  wasser* 
arm  sind  und  daher  auf  diese  Art  und  Wdse  der  Wassenrersorgnng  unbedingt 
angewiesen  sind.  Man  sammelt  dann  das  Meteorwasser  in  dicht  gemauerten  Gruben, 
Zisternen  fjenannt,  die  zweckmSßigenneise  tief  angelpe't  worden,  damit  das  Wasser 
die  niedere  Temperatur  der  tieferen  Bodenschichten  anaeiimeu  kann,  in  hygienischer 
HBnrieht  ist  das  Ztsterneu waaser  immer  verdiehtig.  Schon  hem  NiedwfaHen  nehmen 
die  NiedereohlBge,  namentlich  im  Anfang,  Gase,  Staubtdlehen  und*  Bakterien  aus 
der  Luft  auf,  vom  Moment  des  Auffallens  auf  den  Dächern  oder  auf  dem  Boden 
bis  zum  Einfließen  in  die  Zisternen  ist  dann  weiter  reichliche  Gelegenheit  gegeben, 
sich  mit  Schmutz-  und  Infektionsstoffen  zu  beladen,  &o  daß  man  immer  bestrebt 
sein  wird,  wenn  möglich,  die  Wasserversorgung  ans  ZMomen  dnreh  eine  andere, 
beaaerem  eraetien. 

BNl-Xnirklovidl«  «0t  fM.  namuto.  S.  Aufl.  Vm,  41 
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Wati  diu  Be«eiti^uu^  und  Abicituu;;  üor  Meteorwftäser  in  Ortticliafieti  imtl 
Stftdten  anbelaagtf  «o  nimmt  m«a  mi,  däl.  Vt  ^  NiedenehUge  v«niek«rt^  Vi  ^ 

dunstet,  so  daß  nar  ein  i/,  der  jährlich  niederfallenden  Meteorwisser  zur  Ableitup 
kommt.  In  Stfidton.  dir  ziini  ;?rößtnti  Teil  nropf!aj»tort  ';ind,  ist  natürlicli  dfr  AnU'il. 
der  vorsicliert,  bedeuteud  ^reriu^er  und  iniiü  bei  der  Anlage  oinp«  Kanalsvsteoi» 
duruuf  Rücksicht  genommen  werden.  In  Kechntmg  zu  ziehen  sind  auch  die  nament- 
lich im  Sommer  anftrelmidmi  heftigen  Regrengfisae,  obwoiü  man  die  Bohra  iriamri» 
so  weit  w&hlen  kann,  daß  sie  fVr  jede  Xiedersehlagsmenge  anaraiflkeB  wOidn. 
Zur  Ahlcitun;;  der  plötzlich  eintreten dpn  Hegengflsse  brin^'t  mnn  sogenannte 
iStunu-  oder  Kegenauslflssc  an,  in  wcl(  lie  das  Wasser  übertritt,  wenn  im  Ksna! 
»ystem  ein  gewisses  Nivean  Uberscbntton  wird.  Durch  diese  Kegenau&Üiiise  wtr<i 
das  Wasser  anf  dem  kOnesten  Weg  in  den  Plnß  geleitet 

Llteratar:  V.  FcCvioc,  Srandiifi  der  Hygiene,  V.  Aaflag«,  IWB.  —  PaAusxi-n,  Omndzäp 
der  Hygiene,  VII.  Auflage,  1905  —  Haadbnob  der  lljrfi«n«  ma  Wart,  1807  —  Eozykh^ 
piidie  der  Hygiene,  1903.  H.v.mmi.ki- 

Meter  oder  St.ib  (m),  die  Maßeinheit,  wird  eingeteilt  in  lUU  Zentimeter 
(cm)  oder  1000  Miiiimetor  (wiot);  der  Mikromiilimeter  (/u)  ist  0*001  «»m. — 
8.  anter  Matte. 

Meterkerze y  Ausdruck  für  die  Lichtst&rke  einer  Ue£nerkene  in  Im 
Abstand.  — -  8.  Hefnerlicht,  Bd.  VI,  pag.  270. 

Meterkilogramm,  ein  Terminus  der  raechauischcn  WÄrmetheorie .  bedeute 
die  Maßeinheit  tur  eine  geleistete  Arbeit  und  versinnbildlicht  diejenige  Menge  an 
Knft  eder  Arbeit,  "welche  »(ftig  ist,  um  Kilognmm  einen  Meter  lioeh  la 
heben.  —  8.  anch  Energie  und  Thermoehemie. 

Methaeetin,  Paracetantsidin,  wird  in  analeger  Weise  wie  OC^ 

das  Phenacetin  (s.  d.)  dargestellt.  /'^\ 
Es  bildet  farblose  Kristalle  ohne  Geruch  und  fiist  ohne  Cesehniack,  i 
die  sich  in  526  T.  Watiser  von  15»  in  12  T.  siedendem  Wasser  losen;  .  i 
sehr  leicht  löslich  ist  es  in  Alkohol  und  Chloroform,  schwierig  in  \y/ 
Äther.  Sehmp.  127«.  MH.OOOB, 
Metbacetin  wurde  im  Jahre  1889  von  MAHNfiRT  als  Antiseptikum  and  Anli> 
neoralgikum  empfohlen   (  lahoi!  von  0"3 — 0 -t  v  sollten  die  gleiche  Wirkung  enwogen 
wie  die  doppelte  Dosi^  Fhenacetiu.   Es  zeigte  sich  indes  bald,  daß  das  Mittel 
unangenehme  Nel>enwirkungen  besaß;  insbesondere  werden  starke  Schweißausbrflche 
naeh  der  Eingabe  beobachtet,  bisweUen  anch  KoUh»b  nnd  Q^anote,  entsprachend 
der  durch  das  .Mittel  hervorgerufenen  intrakonpiisknl&ren  MettAneglohiaimie.  Es 
hat  sich  demzufolge  auch  nicht  halten  können  nnd  hat  nur  noch  historische» 
Interesse.  Vorsichtig  au  f  zu  bewahren  !  Zuuiie. 

MethämOg  lobin  bildet  sich  an^  dem  Blutfarbstoff  durch  die  Eiawirinng 

oxydierender  Reagenzien.  —  8.  Blutfarbstoffe,  Bd.  III,  pag.  81. 

Methaform,  umcriicanisches  Synonym  fttr  Aceton  Chloroform  (a>d.).  Sana. 

Methan,  Methylhydrtlr,  Methylwasserstoff,  Grubengas.  Sumpfgas, 
CH^,  ist  ein  färb-  nnd  geroehloses,  in  Wasser  sehr  schwer  lösliche  Gat»,  welch««  mit 
schwach  leuchtender,  gelblicher  Flamme  verbrennbar  ist  and  als  Verbrennongs- 
prodnkte  Waaser  nnd  KeUenMue  litiart.  Mit  dem  deppeHen  Vetomn  Clenmslrff 
vennhciit  md  entsdlndet,  ▼erhrennl  es  mit  heftiger  Bxploeiou.  ebenso,  jedesh 
mit  geringerer  Heftigkeit,  wenn  es  mit  10  V'nlum(Mi  atmrfspliriris^-her  l.uft  «r*^ 
mischt  ist.  Beträgt  die  beigemischte  Luftmeuge  weniger  als  das  sceiisfaehe  oder 
mehr  als  das  vierzehnfache  Volumen  des  MeUians,  so  findet  eine  £xploaiun  nicht 
statt  Im  Dnnkehi  wirkt  Gbloigns  anf  CH,  nicht  efas,  im  iisUewien  Tj^pmUsMe 
dagegen  Wasserstoff  substituierend,  indem  es  unter  gtejehmitiger  Bildung  ten  Chlsr- 
Wasserstoff  je  nach  der  Menge  des  vorhandenen  OUoie  die  Entatebn^  von  Msac , 
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Di-^  Tri-  bis  T«lnicMonnetluin:  CH,Cty  GHaGlt,  CHClt  und  OCl«  hemimll;  im 

direkten  Sonnenlicht  explodiert  ein  Gemeoge  von  Chlor  nnd  Orabengas  mit  großer 
Heftigkeit.  In  oinTii  <ilas2ylinder  Ober  Qaecksilbornbgesperrt,  wird  Methan  durch  den 
elektrischen  Funken  in  Wasserstoff  und  abgeschiedenen  Kohlenstoff  »erlegt.  Oefren 
PfUnaenfarbeu  ii^t  e»  indifferent,  mit  Luft  gemengt  kann  es  ohn^i  nachteilige  Folgen 
eiiig«atniet  werden. 

Unter  einem  Drucke  von  6*7  Atmosphären  verfl1teti|rt  eich  das  Methan  bei 
— 130*90.  Das  mmg»  Methan  siedet  bd  —164»  und  ersbunt  naeh  Olubwskt 

bei  —186«. 

Dim  Metlian  entt»trüiut  ua  ver«chiedeoeD  Stellen  dem  l^riibodeu,  ao  tL.  B.  in  Nord- 
amerika^ Ghioa,  Persien,  bei  Bedlay  in  Sehofttland  und  vor  allem  bei  Baku  am 
kaispischen  Meere,  hier  die  .heiligen  Feuer"  bildend.  Ee  findet  sich  nicht  solteii 
fertig  gebildet  in  n'ichlieher  Menge  in  BteinkohleDlagern.  daher  der  Nunie  Orubcn- 
iTHs.  aus  denen  es  sich  in  die  Gruben  und  Stollen  verbreitet  und  mit  atmogpliärij»cher 
Luft  gemischt  2u  gewaltigen  Explosionen  —  schlagende  Wetter,  feurige  Schwaden  — 
die  Vennlaisnng  bietet.  • 

In  betrftehtlielier  Menge  entwickelt  es  sich  neben  Kphlens&ure,  Stickstoff  «ad 
zu\^'rilf  n  auch  liwefelv\-Hs.«?prstoff  aas  dem  Schlamme  stehender  Gewässer  infol<;o 
der  Filuluis  uud  Verwesung  organischer  Stoffe;  diesem  rni>>tnn(io  vordunkt  das 
Methan  die  viel  gebrauchte  Bezeichnung  Sumpfgas.  Auch  das  Uas,  lYtii^^hes  in  großer 
Menge  den  Steinölqaellen  entströmt,  entbilt  Metiiaa  neben  Wasieralpft  und  Bomo- 
logeo  des  ersteren.  Da»  Vorhandensein  von  Methan  werde  ferner  im  Steinsalie 
von  Wieliczkii.  im  i^ogenannten  Knistersalze,  festgestellt.  Endlich  findet  ßs  sich 
in  verschiedeneu  nicht  schlammigen  Wassern  nnd  i^uellen,  so  in  den  Fumärolen 
ToskanaSi  in  Mineral wAssera  des  Bsuats,  in  der  Aachener  Kaiser*  und  der  Weil- 
liadiir  SehwefelqueUe. 

■  Daa  Vorkommen  von  gasfOrmifen  AnsatrOmungen  ans  dem  Erdboden  und 
deren  Brennbnrkeit  war  bereit-^  im  Altertumo  bekannt,  jedoch  ist  die  nähere 
Untersuchung  und  die  Unterscheidung  des  Methuus  von  anderen  brenniwren  Gasen 
erst  VOLTA  (1778)  und  vorzüglich  Hkksy  (1S05)  su  verdanken. 

Man  erliill  Gnbengae  neben  anderen  Piodnkten  iteiB,  wenn  man  oiganisißhe 
Sabstamen,  wie  Holz,  Braunkohle,  Steinkohle,  Torf,  bitnmlnilae  Gealeiae  a.  a.  w. 
der  trockenen  Destillation  unterwirft;  es  ist  daher  auch  oin  wesentlicher  Beetand- 
t«il  des  Lencht^^agcH.  W  ill  in  in  Methan  im  Laboratorium  darstellen,  so  gltiht  man 
in  eiaer  i^turte  von  schwei-  schmeh&barem  Glase  oder  iu  einer  kapfernen  Kühre 
ein  Gemenge  Ton  l  T.  waaoorfreiem  Nntriamaeetat  mit  8  T.  Katronkalk; 

CH,  CO,  Na  +  Na  OH  +  Ca  (OH),  =  CH^  +  00,  Na,  +  Ca  0  +  H.  0. 

Der  Prozeß  verläuft  Jedoeh  nielit  gant  «osseUieOIiefa  naeh  diesem  Behema,  es 
werden  vielmehr  infolge  sekundärer  Prozesse  auch  stets  kleine  Mengen  von  Wasser- 
stoff und  Äthylen  frfbildet,  welche  dem  Methan  heifreniengt  wind  VnllHt-lnrt!»-  rein  erhalt 
man  let^ter^  diireli  Zersetzung  von  Zinkmetii^  l  mit  Wasser,  wie  denn  auch  di^ 
Umsetzong  der  Ziukulkyle  eine  typische  Darstellungsmethode  für  die  Glieder  der 
Ethaae  ist: 

Zo  (CHj),  +  2  H,  0  =  2  CH4  +  Zu  (OH), 

Ziakmetfayl  Methan  iUnkbydnizjrd  Jans. 

MvIlMMgruppe,  Methanreihe,  Ornbengaareibe,  aneh  Reihe  der  Ethane 

oder  der  Paraffine  genannt.  Die  Glieder  dieser  Bdhe  enthalten  sSmtliche  Kohlen* 
Stoffatome,  nur  in  einfacher  Bindan?.  Ihren  Namen  .Methaü  ofler  (irnbonL'!i.s;reihe 
verdanken  sie  dem  UmstaTide .  daß  das  Gmbenjirns  das  erste  (ilied  der  Keihe 
bezw.  der  erste  dieser  Kohlen wussei-stoffe  ist.  Die  Zusammensetzuug  der  bierher- 
gehOrigen  KohleBwaeieratoffe  entspricht  der  allgemeinen  Formel  Cb  H,«  +  „  die 
Zahl  der  Waaaersloffetome  in  diesen  Kohlenwasserstoffen  betrügt  demnach  stets 
zwei  mehr  tih  das  Doppolte  der  vorhandenen  Atome  Kolüenstoff.  Stmktnrtheo-^ 
retisch  werden  die  Formeln  der  Ethane  geschrieben: 

41* 
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CH|      CHj .  CHg .  GHf .  CHf     CHg  •  CH^ .  CH^  .CHj  u  g  w 

Mothan         Äthan  Propnn  Bataa 

jede»  folj^endr  Clicd  enthillt  also  CIIj  mehr  als  das  vorherjrohendp. 

Diese  vier  Aufan^sp^lieder  der  Reihe  sind  bei  gewöhnlirher  Temperatur  if**- 
förraig,  ibneo  folgen  von  C,^  H^^  bin  CjeH,^  leicht  bewegliche  Flüssigkeiten  von 
eigentUmlidieniy  mm  Teil  sehwadi  itheritehem  Oerache^  wihrend  die  noeb  koUeo' 
aloltjreieliefen  Glieder  der  Refflie  feste ,  kristalliniiehe  Körper  bilden ,  die  beim 
ErwJlrmen  schmelzen  und  in  höherer  Temperatur  unzersetxt  flüuhtifr  find. 

Die  Uezeichnuiig  I'araffin  wurde  ursprünglich  für  ein  Gemisch  dieser  f»->t»'ii 
Kohlenwasserstoffe  gebraucht;  imdet  aber  eine  verallgemeinerte  Anwendung  lur 
alle  KohlenwaMonMfe  der  Formel  Oo  H,b  +  s  j  welche  die  Kohlenstoffialoaie  in 
einfacher  Bindong  enthalten,  wie  oben  erwAhnt  ist;  sie  bt  abgeleitet  fon  pamm 
affinis .  wenig-  verwundt ,  da  diese  festen  Kohlenwasserstoffe  hei  frewöhnlicher 
Temperatur  von  ver-rhipdenen  energischen  Oxydationsmitteln ,  wie  t?chwefelsäare, 
Salpetersäure,  Chromi».'iure,  nicht  angegriffen  werden.  Auch  die  gasförmigeu  und 
flflsäfgen  KoUenwaaeerstoffe  der  Beihe  leigen  bei  gewöhDlieher  Tenperatar  etae 
fthnliche  Widerstandsfähigkeit. 

Iveielit  werden  dage<]^en  die  Kohlenwasserstoffe  der  Methanreihe  von  den 
Halogenen  und  liesnnrlfrs  vom  Chlor  an^rc^lffen .  indem  der  Wasserstoff  giuis 
oder  teilweise  durch  ilalogenatome  substituiert  wird. 

Die  Waageratoffatome  der  BIbane  laaeen  aicb  jedoch  nicht  vor  dnreh  Halogene, 
aondern  auch  dnreh  andere  Elemente  oder  dnrdi  Atomgroppen  enetaen. 

Die  EthaHe,  wie  die  Kohlenwasserstoffe  der  Grnbengasreihe  vielfach  kurzwesr 
genannt  werdpu.  sind  in  Wasser  unlöslich  oder  doch  fast  unlöslich,  leichter  Ifislirh 
in  Alkohol  und  bei>ouden>  iu  Benzol.  Sie  sind  brennbar  und  verbrennen  je  iim-h 
dem  Koblenitoffgehalte  mit  mehr  oder  weniger  lenchtender  Flamme.  In  der  Nntar 
Bind  aia  aehr  Teibreltet  nnd  ▼crdaalceD  hier  ihre  BUdong  dem  ZerfnUe  luAton- 
stoffreichor  Verbindungen  unter  Luftabschluß ,  sie  sind  hiiufige  Begleiter  der 
Kohlen  und  j2:ehören  zu  den  Produkten  der  trockenen  Deetillation  kohleos#ott- 
reicher  organischer  Körper,  des  Holzes,  der  Stein-  und  Braunkohle. 

Von  herrorragender  Wichtigkeit  ist  das  Vorkommen  der  Ethane  in  der  Fomi 
von  Petroleoffl  (a.  d.)*  Anch  feate  KohlenwaaaerBtoffe  der  Ombengaarrihe ,  die 
eigentlichen  Paraffine,  kommen  in  der  Natur  in  nicht  geringen  Mengen  Tor,  and 
zwar  teilweise  in  Erdölen  {gelöst,  teilweise  als  sogenanntes  Erdwachs  oder  Ozokerit 
fest  abgelagert.  Hogar  im  Pflanzenreiche  kommen  Ethane  vor.  unter  anderem  ist 
das  AtheriBch&  öl  von  Pinna  mbiniaaa  fast  reines  Heptau,  U}«. 

Znr  kllnetUchen  Daratelinng  der  Ethane  liat  man  eine  gnnae  Reihe  von  Me- 
thoden, von  denen  nur  einige  knn  erwfthnt  werden  mOgen; 

1.  Durch  Einwirkuntr  von  Wasserstoff  im  Status  nascendi  anf  die  Halo^enver- 
bindungen  der  Alkoholradikale,  von^Uglich  anf  die  Jodalkyle,  welche  leicht  durch 
£in,wirknng  von  Jodwasserstoff  auf  die  Alkohole  sich  gewinnen  lassen,  so 
nnt.  diese  Weise  jeder  Alkohol  leicht  in  daa  entsprechende  Ethan  flbeigefibri 
werden  kann.  Z.B.: 

CH, .  OH  +  HJ  =  GH,  J  +  H,  0;  CH,  J  +  H,  =  CH*  +  HJ. 
Methylalkohol         .lodmetbyl  Judmethyl  Methan. 

2.  Durch  Erhitzen  der  Jodalkyle  mit  Zink  and  Wasser  in  geaefaloesenen  d«- 
f&ßeu  auf  zirka  200«: 

r,  IIj .!  +  Zn  +  HiO  =  Ol  He  +  Zn  J  .  OH 
Äthyljodid  Atlian  Basiachos 

Jodsbik. 

d.  Durch  Erbitsen  der  Jodalkyle  mit  noehender  Jodwassenrtoffslarey  wobei  Jod 
frei  wird: 

Ca  H,  .1  +  BJ  =  C,  H»  +  J,. 
Prupyljudid  Propan 
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4.  Auch  bei  der  trockenen  Destillation  der  Snlze  der  Fetttloren  mit  Bber- 
Bcfattaac^  Kalinmliydrosyd  bilden  sieh  Ethsne: 

CHj.C0OK+KOH  =  CH, +  CO,K,:  »' 
KaiiomMWtst  Grab«i^M 

IMIiariiliat=3  Arrh^nal,  s.  Bd.  II,  pag.  216.  Koci;t.' 

Msthenyl  heiSt  das  bypotheÜBche,  Im  freien  Zustande  nicht  bekannte,  sich 
vom  Metlmn  Ableitende,  dreiwertig  Radikal  CR=;  z.B.  GH  (CO.  OH),  Metbenyl- 
trikarboneSore.  .lami. 

von  Franz  H.  Lobbkl  In  Dresden  ist  eine  Essenz  cor  HereteUnng 

eines  Getränkes,  welches  als  ^fltlssiges  Brot"  und  ^alkoholfreies  Bier"  bezeichnet 
wird.  Nach  Mkckk  n.  n.  handelt  es  sich  lediglich  um  eine  parfümierte,  mit  tkhaum- 
i'seenz  versetzte  Zuckerconleur  oder  um  eine  mit  Kohlensfture  versetzte  Invert- 
sm&ertOsungr.  Kochs. 

Duuetiiiyläulfouüimethylmethaa,  sollte  in  CH,\pyS0*CH3 
analoger  Weite  wie  das  Bnlfonal  (•.  d.),  aia  Hypnotlkwn  CHg/^'NSOtCH, 
Verwendnugf  finden,  erwies  aieb  aber  ab  wiikongaloa.  Zmnx.  * 

Il6fll08e  itt  identisch  mit  «-Akrose  (E.  Fischrb,  Ber.  d.  D.  ckem.  Oesellaeli., 
23,  388).  —  Vgl.  Znckerarten.  Ziama. 

MethOXykofflBiirily  C»HjtN«Oa,  entitelit,  wenn  8  T.  Monobfomkoffem  mit 

2  T.  Atzkali  und  lOT.  Holzgeist  solange  gekocht  werden,  bis  alles  Brom- 
kolfeVn  gelöst  ist;  filtriert  man  alsdann  heiß  ab,  so  «icheidet  sich  beim  Abkühlen 
des  Filtratg  da«  Methoxykaffeüi  aus,  das  durch  Umkristallisieren  aus  Waaser 
oder  Weingeist  in  terbUMsn,  bd  174*  s^nMdzenden  Nadein  «rimltan  wiid.  Bdm 
BrwflnnMi  mit  Salzsäure  wird  «s  sdir  leielit  in  Ghlormelhyl  ond  Hydroxj- 
koffela  =  Trbn^tiiylhamsftQre  geqpalten: 

CH,.N— CO  Ce,.N  — 00 

!    1  II 

OC     C  — N.CH,  OC     C  — N.OH, 

I      II      >C .  0  CH,  +  Cl  =        i      II       >C0  +  CH,  Cl  . 
C?^.N— C— H    COg.N— 0— Nff 

Metiiosykoffeln.  HydracykeflUED. 

W.  AirricNHurrM. 

ein  in  vielen  organischen  Verbindungen  angenommenes 

Kadikai. 

Methoxylbestiminiing  nach  Zeisel.  Vou.  den  Metboden  zur  quauUuüven 
BesUmmuDg  organiselier  Atomgruppen  Ist  die  HeÜioxylbestimmung  nach  jünsML 

eine  der  ele<rnntesten  und  anverlflssigsten.  8ie  beruht  auf  folgendem  Prinzip: 
Duh  Methyl  der  OCIIaOruppe  wird  durch  JodwasscrstoffsAure  in  Jodmethyl  über- 
geführt, diei»es  Cfl^J  mit  alkoholischer  Silbcrnitratlösung  znnilchst  in  die  Doppel- 
Terbindung  AgJ.^XOjAg  und  hierauf  durch  Wasser  in  Jodsilber  umgesetzt. 
Das  gewonnene  AgJ  gewftiirt  einen  dirdtten  SchlnS  anf  die  Hang«  des  vor^ 
handenen  Osymethyla:  10()  Qewichtsteile  Jodsilber  entsprechen  18*2  Gewichtstdlen 
CHj  (>,  respektive  «VSH  Gewichtsteilen  CH,. 

VbfT  Komplikattftnen,  die  in  gewissen  Fällen  «intreten  küonen,  vergleiche:  Uoldw-hmiicdt 
und  Hkhuki.kayr  <Monatsh.  f.  Chemie,  15,  325;  18,  745);  Hkkzio  and  Haihkr,  ebenda,  21,  872; 
MoiitAi  KR,  ebenda,  17,  470;  Ukssk  (Her.  <1.  D.  iheni.  Gesellsch  ,  lH9ü,  30,  1895,  30);  Bistbzycki 
■ad  Ubbhbt,  «benda,  36,  3140}  Kaifuik,  ebenda,  35,  753;  Dkcxbu  und  SoutnuuA,  ebeiida,36. 
9886.  —  Ebemm  stehe  Uber  AtMpaltmi^  des  nn  Stiekstolf  gebundenen  Alkyls dnrelifäedenden  HJ 
Hilter  Bi  «<  ii ,  ]5it.  d  11.  clietii.  Gesellsc}).,  3.').  ITjO^;  GoLüscHMiKinr  und  Honkisi  hmio,  ebenda, 
36.  1850,  Jdonatsb.  24,  707 ;  Dkcksu,  Ber.  d.  D.  ehem.  tieselisch.,  3ö,  261.  Ferner  über  Wanderang 
im  Alkyls  an  Stidutoff :  Dacsas,  Ber.  d.  0.  ehem.  Oewllsdi.,  96,  8221.  —  Ober  Methoxyl- 
iiestim  mannen  in  >^-baltigen  SabstaaMB  siehe  LlMMav  nad  P10U.BBS,  LiRBias  Aimal.,  267,  859 
■nd  KAitxjcB,  Honatsb.,  22,  llOö. 
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Wo  diese  KumpUkationen  nicht  vorUofeD,  eraoheint  die  Zki^ki.  M^thod»-  niiüt  rst 
Kuverlfiäbig  uud  liefert  Fehlergrenzen  von  etwa  O'b'*/^  dm  «lesHmtoxjmeih^ii^eballti, 
wenn  nach  sorgfältiger  Aafstellung  der  in  nafhfolgQDdem  beschriebenen  Ap|Hiratitr 
ille'nngeflUirtan  Mnti^ln  befliß  wnrden.  Die  YenoebMuiordBuiff  nadi  ZKisfEL, 
«war  vieifwli  modifiziert,  aber  auch  in  ihrer  orsprüngliehen  Form  durchaus  brauchbar, 
ist  folgender  Man  verhindi  t  ziiniicliBt  einen  Koh!ensaaroapp«rat  (der  Vorgang  «rfolet 
im  Cüj-iStroro)  mit  2  WaücliflaiWiijeu,  von  denen  die  erste  zur  Absorption  von  eventneU 
Übergehendem  8  mit  Terdflnnter  NO,  Ag-LOsung ,  die  zweite  zum  Trocknen  de« 
OMStromes  AH  SO^Jlt  beaehiekt  wird,  ffienn  eeldieOt  tUtlb  das  GtaakOtbehen  A 
(Fig.  I(i9),  das  zur  Aufnahme  der  JodwasserstoffWIlire  und  der  zu  untersuchenden 
Substanz  bestimmt  ist,  einen  Inhalt  von  30-  ??f>f/  luul  'lie  nns  »Ifr  Fisror  ersiebt' 
liehe  Form  besitzt.  Das  Kölbcheii  »steht  in  einem  Glyieriubade  und  ibt  verbunden 
mit  einem  Kühler,  der  einerseits,  um  das  Zurflckfliefien  der  siedenden  UJ  in 
bewiilten,  gentlet  Igt,  Midreieeite  mll  Waaiar  von  40— SO*  geepeiit  wird,  nm  4m 
Jodmetliyl  übergehen  zu  lassen.  An  den  Kflhier  hcliließt  t^ich  ein  GUBili— eher 
Knliappvai,  der  mit  Waaeer  gelallt  ist,  in  dem  Vi~Vttf  amoxfkut  reter 


Phosplior  rar  Absorption  von  etwa  mitgerissenem  Joddampf  respektive  Jodwa>^»>r- 
atoff  aospendiert  werden.  Der  Gkissi.kksc  he  Apparat  steht  in  einem  Wn^serba-l'', 
das  auf  eine  Temperatur  von  nO — r,()o  gebracht  wird,  und  ist  verbuudeu  mit 
2  Flflschchen,  welche  die  Sillieriusuug  entUalten.  —  Die  Jodwasser^ff&Atire 
(vom  wf,  0«w.  1*7 — 1*72)  prOll  man  zoniekal  dnwk  einen  blinden  Vereneb.  Krfibt 
sieh  dabei  än  Niederschlag,  so  moA  das  Prlpamt  frisch  destilliert  und  dae  etete 
und  letzte  ViVrtel  des  DestiUats  verworfen  werden.  Die  ;>i1beniitratlösung  wird 
bereitet  (furrli  LfiMt-n  von  je  2  T.  des  <r<?st*hmoizeueo  8alzes  in  je  5  T.  Wa^wr 
und  Zusata  von  je  ibccm  absolutem  Alkohol.  Der  eventuell  filtri«>rten  I^IOa«»^» 
kelt  «M  sftkUefllMi  ein  Tropfen  NO^  H  sagesetzt.  —  Zer  Ansfilininf  des  Vor- 
snehs  wird  der  vollständig  zusammengestellte  Apparat  auf  dichten  8eldn0  geprflfl, 
von  der  Silberhisnn^  eine  größere  Menisre  in  die  erste  Flasche,  eine  kleinen« 
Menge  in  die  zweitt-  ^refidlt  und  das  Koehkölbehen  mit  0*2— 0  3  J^nKstsriz,  <*tw« 
10  COM  Uj  uud  einigten  TonstUckohen  besehickt.  Hierauf  setzt  mau  den  K<»h)eu- 
alnreapparal  derai  in  Gang,  dafi  etwa  drei  naaen  in  awei  Sekunden  dnrdi  die 
Flflisigkeit  streichen ,  crhitst  das  G^jnerinlmd  bis  mm  Kaden  des  HJ  nnd  achtet 
darnuf,  daß  Kühler  und  GsusSLER-Apparat  in  der  vorgeschriebenen  Temperatnr 
gehalten  werdt^i  Xaeh  etwa  10—15  ^linntcn  von  Beginn  des  Siedeut^  trftbt  sich 
die  SUberlösuo^  uud  die  Ausseheldung  der  weilten  Doppelverbindung  Ag  J  .  2  Nli|  A^ 
wtfd  Immer  siftrker.  Die  an  aweter  Stelle  voii^leste  SObemÜnitlfieiuis  tdeibt 
fast  stets  klar.  Das  Ende  des  Versnehes  tritt  naeh  etwa  ein  bis  hüchitens  x«et 
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Stunden  ein  und  ist  scharf  daran  su  erkennen,  dall  die  Kiti^igkeit  tuch  über  dem 
kiUalliaiadnn  in«denelilage  voUkommen  klUi.  Nun  wwden  «tfe  beiden  Vorlege* 
kolbehen  Mai  Zaleitongsrohr  vom  &Blfi8LBBr Apparat  abgeneameiii  der  Inhalt  des 

zweiten  mit  dr-r  fünffai-heD  Menge  an  Wasser  vordünnt  und ,  falls  nach  einigen 
Minuten  keine  Trübung  entsteht,  weiter  nicht  bernckHichtif^t,  sonst  mit  dem  Inhalt 
des  ersten  Külbchens  vereinigt  und  auf  etwa  500  ccm  mit  VVasser  vcrdflnnt.  Von 
den  GlaarOhren  vird'  der  anhaftende  Niederschlag  mit  Federfahne  respektive 
SpritiDaaobe  entfernt  nnd  mit  in  daa  Beeherglaa  geepfllt  Dieser  Teil  ist  meist 
(durch  Pbosphorsilber?)  dunkel  gefirbt,  was  jedoch  anf  das  Resultat  ohne  Ein- 
floB  ist.  Der  Inhalt  des  Becherglases  wird  mm  auf  dem  Wasserbade  auf  die  Hfllfte 
eingedampft ,  mit  Hj  0  und  wenigen  Tropfen  NO3  H  wieder  aufgefüllt ,  bis  zum 
völligen  Absetzen  des  gelben  JodsUbem>ederschlage8  digeriert  und  dann  in  flblicher 
Weiae  daa  Jodallber  bestimmt 

Zur  Behandlung  leichtflflchti^r  Substanzen  im  ZKI8XL*Apparat  gentigt  gewöhn- 
lich dir  Vorsieht,  zimürhst  kriltes  Wasser  bei  langsamem  COjStrom  durch  den 
RttcktluUkUhler  fliefieu  zu  hissen.  Besonders  leicht  flüchtige  Substan/.en  erfordern  eine 
Modifikation  des  Verfahrejis,  die  Zbisbl  in  den  Monatsh.  f.  Ch.,  7,  407,  angegeben 
hat  Die  raodifMerte  Methode  liefert  bei  cUoi«*  respektive  brorohidtigen  Bnbstanien 
Qu^leicbmäßige  Resultate  (siehe  Drckjsr  und  Solomna,  Her.  d.  D.  ehem.  Oeselleeh., 
35,  3223;  8cHMiKnrNf;Kß,  MonHt>»h  .  *?1  .  ;  PuM,  ebcjirlfi,  14,408).  Sie  ist  an- 
wendbar bei  Nitrokorpern,  nicht  anwendbar  bei  schwefelhaltigen  Substanzen.  Bei 
Körpern,  die  unter  dem  Einfluß  der  Jodwasserstoffsäure  verharzen,  wodurch  die 
Abqialtttng  des  GHa  J  venOg;ert,  wenn  nieht  teOwelBe  verhindert  wird,  ist  ein  Zosata 
von  EssigsAureanhydrid  angebracht.  Näheres  darllber  bei  HBBZid,  Mönatsh.,  9,  544; 
GOLDSCHMiKUT  unrl  IvNüPFER,  ebenda,  2«i,  7  t:r 

Die  Beütiminuug  der  Athoxylgruppe  erfolgi  in  uualtjgxT  \Vi  i»e,  nur  muß  wegen 
des  liöberen  Siedepunktes  dets  Äthyljodidü  die  Temperatur  im  Kühler  auf  ca.  8U* 
gehalten  werden.  Eine  einhehe  Vorriefatnng  anr  Speisung  des  Kflhlers  mit 
Wasser  von  bestimmtem  Wirmegrade  hat  hmz  angegebeo  (Ber.  d.  D.  Pharm. 
Gesellsch.,  im).  J.  Hnaoo. 

Mothyl.  Ala  Methjl  beaetehnet  man  das  einwwtige  Kadlkal  GH«.  Jax, 

Hsthyl  Dyne,  Ungnentnm  Methylii  Salicylatis  compositum  Mitchell,, 
ein  amerikantsehes  Präparat,  enthält  Menthol,  Kampfer,  Methylsaliqrlat  und  Oleum 
Betulae  tentae.  Zbutik. 

Methyf  Rhodin,  Acetylsalizvls-Mircmethylestpr,  COOCB 
wird  erhalten  durch  Acetyliemng  dps  .\iett1ylHuli7.ylats.  Ea  bildet  GOCH 
färb-  und  geruchlose  Kristalle  vom  Sehmp.  48",  unlöslich  in  '  * 

Waaser,  Ideht  IQslieh  in  oi^ganisehen  LOsongsmittehi  nnd  in  Olen.  Berits  durch 
Koehen  mit  Wasser,  leichter  noeh  doreh  Erwärmen  mit  Alkallen  wird  verseift, 
während  e«  von  sehwachen  Sritiren  be7:w  im  Magen  nicht  angegriffen  wird  Das 
Präparat  soll  in  Dosen  von  5 — 8  y  täglich  als  reisloses  äaliaylpräparat  .\nwendung 
finden.  Zkksik. 

Mßthyl-LorCtin,  p-Methyl-m-Jod-o-oxychinolinauasulfotsäure,  gelbe, 
gl:(8gl3nzende  Nadeln,  schwerlOslIeh  in  Wasser  und  in  Alkohol,  worde  seinerzeit 
anr  gleichen  Verwendung  wie  das  Loretin  (s.  d.)  empfohlen.  Zkikik. 

Hstliyl-Pheiiaeeiill,  farblose,  in  Waaeer  wenig,  in  Alkohol  nnd  in  Äther 

leicht  lösliche  Kristalle  vom  Schmp.  40* ,  wird  nach  D.  R.  P.  qq^ 

Nr.  ')?>.~^^:i  dargestellt  durch  Methylierung  von  Phonacetin-Natrium,  /^\^ 
das  soiiierseit.s  durch  Einwirkung  vfMi  Xitrium  auf  eine  siedende 

Lösung  von  Phenacetin  in  Xylol  gewonnen  wiid.  D.-is  Prfiparat  hat  ' 

im  Oegensatie  znm  Phenac^hi  kanm  antipyretiHche ,  dagegen  \/ 

sohwaeh  hypnotische  EigeiiseiMflna ,  ist  aber  ^tOgvr  als  dieses,  w/^' 

gerade  wie  Bxalgin  (a.  d.)  giftiger  ist  als  Aeetanilid.  Dsa  Prä-  ^^GOCH, 
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p«r*t  war  seinemit  als  Hypaotiknm  in  Aussiebt  geDonneiiy  ist  aber  oiebt  Aber 
das  Venachsstadioni  binansgekommen.  Zumm. 

MetliylacetaniHd  =  Bxai^in  (s.  d  ).  z»«. 

Methy läther,  M  e t h y  l  o  x  j  d ,  C,  H,  O  =  CH,  .  O .  CH,  ,  ist  ein  farbloses,  aiher- 
artisr  riecbeades  Gas,  wslehes  sich  bei  — 21*  rai  einer  farblosen  FlOasigkeit  t«r^ 
dicbtet.  Der  Mcthylatber  ist  entxQndlich,  brennt  mit  wenig  leuclitroder,  bla£blaow 
Fianinic,  verhalt  sich  ^egen  Pflanze nfarbeo  vn!!kon!m<^tr  indifferent  und  wird  von 
Wasser  zum  37taehen  Volumen  gelöst,  in  uoch  höherem  Grade  von  WfiDgeist 
Ganz  enorm  ist  seine  Absorptionsfähigkeit  in  Schwefelsäure,  indem  ein  Voliunea 
der  letsteren  600  Volninina  des  Athors  aofnimmt  Er  Ist  metamer  mit  dem  Attijl- 
alkohol  C,  Ho  0  =  CH, .  CHj  OH. 

Seine  Darstellanp  i-^t  fiiialog  der  des  Äthylüthers,  indem  als  Ansgangsponkt 
die  Mpthylschwefelssäure  dient,  welche  sich  mit  dem  Methylalkohol  in  Schwefela&are 
und  Methylüther  umsetzt:  SO4HGH,  +  CüjOH  =  CH5.Ö.CU,  +  8O4H,. 

In  einon  Kolben  mit  eingesenlitein  Thermomeler  erwSrmt  man  eine  Hisdiiuie 
von  13  T.  reinem  Metliylalkoliol  uml  JoT.  Schwefelsäure  allmählich  bis  auf  140*. 
Das  Gas  wird  durch  eine  Waschflasche  mit  NatronlangT'  und  dann  iu  gekühlte 
Schwefelsäure  geleitet,  von  welcher  es  absorbiert  wird.  Lilüt  man  von  dieser 
LüsuDg  einen  Teil  durch  einen  Tropftrichter  iu  gleichviel  Wasser  fließeu,  so  er- 
hftlt  man  einen  konstanten  Btrom'  von  reinem  Methylltber,  wel<Aer  dann  aal 
zweckentsprechende  Weise  aufgefangen  wird. 

Der  Methylüther  findet  Verwendung  bei  der  Fabriluition  von  kflnstUeliem  Eis.  ~ 
8.  Eisnlaschinou,  lid.  IV,  pag.  »72.  Jebk. 

MettiylMthin,  p  ropiii,  Allylen,  C,H,  oder  CHj  —  C  ~  f'H  ,  ist  ein  zwei- 
wertiger Kohlenwasserstoff  und  das  nächst  höhere  Homologe  des  Acetylens  oder 
Äihins.  Es  bildet  sich  beim  Erhitzen  von  Propyleubromid  mit  alkoholischem  Kali 
(O^HgBr,  +  2KH0  =  C^H«  +  2HBr  +  2H«0)  als  farbloses  Gas,  welebes  in  einer 
ammoniakalischen  Silberlösung  einen  welBen  Niederschlag:  von  Allylensilber  C,H,Ag 
bihlet :  es  konnnt  im  Leuchtgas  und  Benzolvorlauf  vor.  Ein  dementsprechender 
grünlichgelber  Niederschlag  entsteht  auch  in  Kupferlosungeu ,  überhaupt  zeichnen 
sieh  die  Kohlenwasserstoffe  der  Reihe  CaHaB— a  dadurch  aus,  daß  sich  der  mit 
der  Gmppe  C::::C  verbandene  Wasserstoff  leicht  dnreh  Metalle  ersetaea  UAt  Diese 
NetallvüÜndoDgen  sind  nii^t  selten  explosiT,  Jcm. 

Metliylätliylätlier,  Methyllthyloxyd,  f?^'yo  ]A6t  sich  anf  ▼ersGhiedene 

Weise  gewinnen ,  am  ;:eei{rnet.sten  durcii  Einwirkung  von  Jodäthyl  auf  NatriiUD- 

CH  \ 

methylat;  C,  H»  J  -i-  Na  OCHg  —  Na.)  -h  „  o'V^i  ^^^^  ^^n  Jodmethvl  auf  Natrinm- 

äthylHt  in  äquivalenten  Mengen.  Die  hierbei  entwickelten  Dämpfe  werden  zunSch^t 
durch  verdünnte  Natronlaupre  von  15".  dann  durch  ein  Chlorcalciumrobr  in  eio« 
dui't  h  eine  Kältemischung  abgekühlte  Vorlage  geleitet. 

Der  Methytlthylftther  Ist  eine  farblose^  leicht  bewegliehe  FlOasigrkeit  von  eigw* 
tUmlichem  Gerüche ,  ungemein  leicht  flüchtig  und  ebenso  leicht  cjitzüiidhar;  er 
siedet  bereits  Iiei  II**,  ist  also  bei  normaler  Temperatur  bereits  eiu  Cias.  Ans 
diesem  (rriiudc  muß  er  an  einem  kalten  Ort,  und  zwar  in  druckfesten  GefäSen 
aufbewahrt  werden. 

Er  wurde  von  Richabosok  als  Anflsthetikum  empfohlen,  bat  sich  aber  nieht 
einbUrgem  kdnnen.  Zam. 

MsthyläthyteSSiOSälirB  ist  eine  der  vier  isomeren  Valeriaasftnren  von  der 
Formel  GH, .GsBft.GB.GOOH.  —  Klheree  s.  Bd.  I,  pBg,  216.  Zons. 

MethylaI,  Mcthylendimethylather,  CH,(O.CH,)«,  hat  leitweilig  dareh 

U'im'  Empfchlunßr  als  Ilypiiotikum  für  die  Pliarmazie  Bedeutung  erlangt.  Zur  Dtr- 
stellung werden  2  T.  Braunstein  und  2  T.  Holzgeist  mit  einem  Gemisch  von  3  T. 
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Behweft  Isäiirt'  and  8  T.  Wasser  destilliert,  das  Destillat  fraktioniert  und  der  unter 
60'  Sit  1 '11  1<  Anteil  mit  Atxkali  behandelt  nud  flp-^tüliort.  Dio  Behandlung  mit 
Ätzkali  bezweckt  die  ZertteUuug  de«  als  Nebenprodukt  auftretenden  Ameisensfiure- 
methylesters.  Das  MethylaI  besitst-  das  sp.  Gew.  0*855  bei  17*  und  siedet  bei  42°; 
60  ist  forbloe,  von  dttrchdiingendem  Qerneh,  brennenden,  vomatiaeliein  Qeechmeck, 
iD  3  Vol.  Waaeer  lOslieb,  ferner  aneh  in  Alkohol,  Fetten  und  atheriechen  ölen, 
nicht  brennbar. 

Das  Methylal  wurde  empfohlen  äußerlich  in  Linimenten  und  Salben,  innerlieh 
in  Mixturen  zu  VO  g  auf  150*0  g  und  subkutan  als  Hypnotikum  von  kurzer  Wir- 
kwi^.  Deegleidien  eoU  es  eabkntan  ein  Antidot  des  Stryehnins  sein. 

Das  oben  erwähnte  rohe  Methylnl,  vor  der  Fraktionierun^  und  Behandlung  mit 
Ätzkali,  ist  ein  (;emisf)i  von  Mothylal,  AmeiseusSaremethylester  und  unverändertem 
Methylalkohol.  Dieses  Oeniisch  war  früher  in  Frankreich  unter  dein  Namen: 
Melange  de  Grkgory  oder  Formethylul  (nach  Dumas)  bekannt.  jmsf. 

MethylalkaliblaU  s.  Aniliublau,  Bd.  I,  pag.  0an8>vi)«ut. 

Methylalkohol,  Meth ylh yd r 0 \ \  d ,  Holzfreist,  Holzalkoliol ,  Karbiuol, 
CHs  OH.  Der  Methyhilkohol  ist  eine  farblose,  leicht  bewe|?liche,  dem  Äthylalkohol 
ähnlich  riechende  Flüssigkeit,  welche  bei  tiG°  siedet  und  bei  15°  0*797  sp.  Gew. 
Iiai  Sr  ▼wbrennt  mit  bltnlicher,  wenig  leoehtender  Fhunme,  hat  einen  brennenden, 
nicbt  angenehmen  Geschmack,  ist  mit  Wasser,  Weingeist  und  Äther,  ebenso  mit 
Fetten  und  ätherisehfn  Olen  in  allen  Verli-lltiii-^sen  mischbar  und  ^irkt,  innerlich 
genommen,  im  konzentrierten  Zustjinde  frittif?,  mit  Wa,sser  verdünnt  berauseheud. 
Der  Methylalkohol  löst  zudem  etwas  Schwefel  und  Phosphor,  ferner  die  Fette 
■nd  Tiele  Hance  ond  vereinigt  sich  mit  vasserfreiera  Chlorealeittni 

(4CII,0H  +  CaCI,) 

und  mit  anderen  wasserfreien  f'hloriden,  sowie  mit  Baryumoxyd  (2  CH  ( »IT  Ha  0) 
ZQ  kristallisier  baren  Verbindongeo,  die  durch  Wasser  wieder  iu  ihre  Kompooenten 
zerlegt  wenlen. 

Der  Methylalkohol  ist  ein  normaler  einatomiger  Alkohol,  welcher  sieh  derart  Tom 
Methan  aUeitet,  daA  ein  Atom  Wasserstoff  durch  eine  Hydroxylgruppe  erseirt 
worden  ist ,  er  wird  deshalb  auch  als  Methylhydroxyd  bezeichnet.  Er  besitzt  alle 
jene  EiirenK  'h.iften,  welche  den  normalen  einatomigen  Alkoholen  zukommen.  Unter 
der  Einwirkung  oxydierender  Agenzien  verliert  er  zunächst  zwei  Atome  Wasser» 
Stoff  nnd  geht  in  den  zugehörigen  Aldehyd,  den  Fonnaldohyd  CH2O,  über,  um 
sodann  bei  weiterer  Oxydation  unter  Eintritt  von  1  Atom  SauetsUrff  die  entsprechende 
Säure,  die  Ameisensäure,  CHjO, ,  zu  liefern.  Durch  konzentrierte  (rauchende) 
Halogenwasserstoffsäure  wird  der  Methylalkohol  in  die  entsprechenden  Halogeuver- 
binduDgen  des  Methyls  abergefttbrti  so  io  Methylchlorid  (JU,  Ol  usw.  Bei  der  Ein- 
wirknng  von  Chlor  nnd  Brom  anf  Methylalkohol  bei  Gegenwart  von  kanstisehen 
Attulien  wird  Chkrafonn  CHCl,  ood  ftmnofoim  GHBr«  gebildet,  wihrend  Jod 
inter  deaselben  Bedingungen  kein  Jodoform  liefert. 

Der  Methylalkohol  wurde  im  Jahre  1812  von  Ph.  Taylor  unter  den  Pro- 
.  duktcn  der  trockenen  Destillation  des  Holzes  aufgefunden,  aber  erst  bedeutend 
«pftler,  im  Jahre  1855,  von  Domah  nnd  PUJOOT  eingehender  studiert  nnd  als 
Alkohol  erkannt  Er  findet  sich,  wie  besonderB  aas  den  einschligigen  Unter- 
»uchungen  von  H.  GUTZKIT  bekannt  ist,  im  freien  Zustande  in  den  jungen 
Frttehten  von  Heracleum  gigantennt  Tind  Sphondyliura,  von  Anthriscus  cerefolimn 
und  l^astinaca  sativa.  Als  Ester,  und  zwar  als  Salizylsäuremeihylester, 

C,  H,(OH).COO.CH„ 
findet  er  sich  im  itherlsehen  Öle  von  Oaultheria  proenmbens,  dem  sogenannten 
Wintergrünöl ,  ebenso  in  den  ätherischen  Olen  von  Monotropa  Hypopitys,  von 
Ganltheria  loiifocrtrpa,  punctata  etc.  und  von  einigen  Erica- Arten. 

Aus  dem  WintergrUoOi  erhält  man  durch  Destillation  mit  Kalilauge  und  nach- 
herige  Rektifikation  des  Produktes  tlber  Atzkalk  reinen  Methylalkohol: 
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0«H4(0H)C00.0H,  +  ILOH=  (  II;  Oll  -4-     H,  fOH).rT>OK 

M  e  t  h  y  i  u  1  k  ühol      K  hI  i  u  n  i  na  I  izy  lul . 

£l>eD80  eriialt  mun  Metiiylaikohui  durcli  Um«etzong  von  ('blorroethjrl  mit  Kulh 
langre  bei  länger  fortgeselileni  JStwtaam  a«f  100*: 

CBs  Gl  +  KOH  =  CB, .  CHI  4*  KQt 

und  darch  Einwirkuiif?  von  Wasserstoff  in  statu  nasoendi    aaf  Formaldeh^J. 

welcher  dabei  anter  Aufnahme  von  2  Atomen  Wasserstoff  in  Methylalkohol 

Übergeht. 

Alle  dtote  Methoden  Iwbeii  jedoeh  nur  eie  theerettoebee-IntereMe.  Wie  benüi 
oben  erw&hnt,  ist  der  Hetbylelkeliol  eines  der  Produkte  der  trocIceBeii  Destlllatioo 

des  Holzes.  Bei  letzterer,  die  entweder  in  j^tißeisernen  fvPtnrten  oder  :iiifrHht 
stehenden  eisernen  Zylindern  vorpeiiommea  wird,  bleibt  der  Koiilen^toft"  de?«  Holzig 
aam  Teil  in  der  Hetorte  als  sogenannte  HolsdLoble  aurflck,  während  der  andere 
Teil  der  Holnobeleiui  io  den  veneiiiedeiitteii  Forlneii'  abdettOHer^  eo  ale  braebire 
Gase  das  Holzgas,  ein  Gremisch  von  Methan  und  veradiiedenen  Homologen  bildaidt 
ferner  als  ein  Genii.soh  von  Flüssigkeiten ,  von  denen  sich  ein  Teil  beim  Ab- 
ktüiloii  zu  einer  hrHunsehwrir/fn  teerartigen  Masse,  dem  Holzteer,  verdirhtet 
und  zu  einer  Uber  diesem  sehwiminendea,  braunen,  sauer  reagierenden  wässengea 
Plia^g^eit.  Letstore,  welche  neben  geringen  Mengen  aaldreieher  anderer  KOrper 
voBsnsaweise  ans  Wasaer,  Bolaeeaiesftare  und  Methylalkohol  beetehC,  bildet  du 
Materiul  zur  (»ewiunun}^  des  letzteren.  Die  F'lnRsiffkeit  wird  unter  HerOcksicbtipoD^ 
des  ümstandes,  daß  der  Siedepunkt  des  Methylalkohols  bedtMitend  unter  dem  des 
Wassers  und  der  Essigs&ure  a.  s.  w.  liegt,  entweder  der  fniktlouierten  Destillation 
nnlerworlen  nnd:  du  UlMfgebende  ente  Zehntel  des  Deetillata  ab  n^er  Hohtgei^ 
an^iefongen,  oder  aber  diei  Fllaalgkeit  wird  mit  Atdcatti:  gwittigt  und  dam  der 
Destillation  unterworfen.  Das  DestUIntionsprodukt  ist  gleichfalls  roher  Holzgei^t, 
während  der  RUcksctnnd  von  beiden  Verfahren  auf  Holzessig  oder  fiaaigeiare  wr* 
arbeitet  whrd.  —  8.- auch  Holzgeist  (Hd.  VI,  pag.  393). 

Dieaer  rohe  Holageiat  enthilt  neben  Methylalkohol  vonogaireiBe  Aeetoa 
GHt'.CO.CHt,  Bsiigeinremethyteater  GB,.00O.OH,,  Allylalkoliol  d . OH,  an« 
augenehm  riechende  bren?;)iehe  Produkte ,  außerdem  in  kleineren  Mengen  Äthyl- 
alkohol. Äthylaldehyd,  Methylflthylketoti  ("Ha  .  CO  P,  H- ,  Tohml .  Isotylol,  Iso- 
cymol  u.  8.  w.  Die  Trennung  dieser  verschiedeneu  lie8taudteiie  des  rohen  Uoli- 
geistes  von  Metl^lalkohol  geschieht,  nachdem  snniehst  dnn^  Ätdcnik  der  Adg> 
staremethjrleeter  In  eet^^eaiirea  CUdnm  nnd  Methylalkohol  awlegt: 

2  CHj  .  COO  .  rn,  +  r.n  f  OH),  =  Ca  (C,  H,  0,  )j  +  2  ( -Hj .  OH 
nnd  ein  Teil  der  Brenzprodukte  durch  Oxydationsmittel  zin-stört  ist,  mit  Hilf* 
von  Kolonnenapparaten,  in  denen  der  Holzgeist  einer  fraktionierten  Destillatioa 
unterworfen  wird.  Das  so  erhaltene  Produkt  ist  jedoeh  noeb  nicht  r^iu.  sondera 
enthilt  noch  kleine  Mengen  von  Aeeton  nJa.  w.  Zur  voUatlndlgen  Reinigung  wird 
von  der  oben  erw&hnten  fitgenschafl  des  Methylalkohols,  mit  (resehmolzenem  Chlor 
ealcium  eine  krisiallisierbare  -Verbindung  einzugeheu ,  Uebniurh  iremaeht .  indem 
mau  ihn  im  Cbersehuß  mit  "resehmolzenem  Chlorcaiciom  vtrsetzt  und  der  Iwtil- 
iation  im  Wasserbadu  untergeht.  Hierbei  gehen  die  verunreinigenden  Stoffe  Iber, 
«•hrend  die  Chlorealeinnmiethylnihohekertilndnng  anrOekbleibt  nnd  sodann  dnnh 
Deetillation  mit  Wasser  lerlegt  wird.  Der  Uberdestillierte  Methylalkohol  wird  dnnh 
Rektifikation  Aber  Ätzkalk  ontwfissprt  T'm  ihn  vollst.lndipr  ehern isdi  r^in  n 
erhalten,  wird  der  so  dar^restellte  Methylalkohol  oder  inutatit»  mutaudis  auch  der 
aus  Gaultheriaül  oder  durch  Zerlegung  von  Ox&lsäuremethylester  Cj  04(CH,)2,  mit 
KaUomhydroi^d  erhaltene  nodi  ein  paamal  ttber  metaIHsches  Katriani  nnd 
sehließlich  über  PhosphorsAureanhydrid  rektifiziert. 

Der  Methylalkohol  findet  in  der  Teeluiik  vielfache  VerweurlnTi-j-  /ihh  AnfM-n 
von  Fetten,  Harzen,  ätherischen  Olen  u.  derfrl-  mehr,  zur  Herfitnug  von  Firui*#»*a 
und  Polituieu  uud  vor  allem  zur  Darstellung  von  Uroui-  uud  Jodmethyl,  welche 
in  der  Teerfarhenfabrlkntion  aoBgedehnte  Verwendnng  finden. 
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Di«  Babheit  des  Methylalkohols  ergibt  sieh  dareh  das  spezifische  (iewicht,  den 
konstTnton  Siedppunkt,  dir  neutralo  Reaktion,  die  vollständige  Flüchtigkeit  und 
dir  kl  LI  Meihende  Mischung;:  mit  Wasser.  Der  Geruch  muß  rem  geistig,  durchaus 
luciit  empyreumatiaeh  sein,  uud  b«im  Vecmkebea  mit  dem  doppelten  Volumea 
niner  konaentrierter  SehwefaMtaire  darf  der  Medijlalkohol  nieht  gefftrbt  werden. 

Znr  PrtfliDg  des  kftftflichen  Methylalkohole  «if  seinen  Gehalt  au  reinem  Alkohol 
bestimmt  man  nach  G.  KhäMKR  and  riHODZKi  die  >reaf5e  Jodmethyl,  welclio  ein 
bestimmtes  Quantwn  zu  liefern  vermag:  Man  gibt  in  utn  kleines  Siedekölbclieu 
von  &Oe«m  Inhalt)  <  welches  mit  einem  rechtwinkeligen  angesetzten  Ktlblrohre  ver- 
aelieD  Ist  end  im  Btßpsel  efnen  Tropftrietiter  mit  Baku  eingeffigt  entbllt,  15<7 
Pboephordiiodid  PJ,,  läßt  5  mm  des  in  prflfenden  Methylalkohols  tropfenweise 
Unsafließen  und  daraof  5  rem  einer  l><igaDg  von  Jod  in  gleich  viel  konicentricrter 
Jodwssiierstoffsflure  (TT  sp.  Gew.).  Der  Apparat  wird  dureh  ZuHickneip-'ins'  d*"< 
Kölbehens  so  gestellt,  daß  die  im  KüMrohre  verdichteten  Dampfe  ins  Knlbcüeu 
anriBkfliilQD.  Nach  knnem  Dif^eieii  wird  daa  .KOlbehan  aaeh  ▼om  geneigt  and 
daa  gebildete  Jodaiethyl  aw  dam  Wanerbade  ia  einen  2bcem  faaaeaden»  tatt- 
weise  mit  Wasser  gefüllten,  graduierten  Zylinder  geleitet.  Nach  Beendigung  der 
Destillation  wird  das  Kllhh-ohr  mit  etwas  Wasser  in  den  Zylinder  nachgesptilt, 
mit  Wasser  bis  zur  Marke  aufgefüllt,  geschüttelt  und  dann  di^  Meuge  des  Jod- 
metiiyls  bei  15*  abgelesen.  Ans  KbIhbbs  Versnehen  eif^t  deh,  daß  auf  diese 
Weise  5  m  reiner  Xetilylalkaliel  V2eem  (tlieoietiaek  7'Becm)  Jodmetfayl  ent- 
sprechen. Es  lüßt  sich  also  die  Menge  reinen  Math jlalkoliols ,  welebe  in  hum 
des  -reprUften  enthalten  war,  U-icht  berechnen. 

Zur  Prüfung  des  Methylalkohols  auf  einen  Gehalt  an  Aceton  verfahrt  man, 
ebenfaUa  naehG.  KK&mtk,  folgendermaßen:  In  einem  KOlbohen  schflttelt  man  Item 
Methylalkohol  mit  lOeem  Natronlange  (90jr  geiehmoflaeaee  Na  OH  anf  II),  fflgt 
5eens  Jodlösung  (254*7  J  und  .500 ^  KJ  auf  11)  hinzu,  schüttelt  tüchtig  durch 
nnd  nimmt  da.s  ansgeschiedene  Jodoform  durch  S<  h(ittf^hi  mit  10  rem  alkoholfreiem 
Xther  auf.  Von  der  uacli  kurzer  Zeit  klaren  Ätiiersdiicht  —  etwa  9  5ccot  — 
werden  5  ecm  mit  einer  Pipette  herausgenonunen,  auf  ein  gewogenes  Uhrgks  ge- 
braeht  nnd  nach  dem  Verdnnslan  nnd  IVaeknen  Aber  SehwefelsSiire  gewogen. 
Da  1  Mol.  Aceton  (56  T.)  1  Mol.  Jodoform  (S94  T.)  Uefert,  so  hat  man  die  er- 

58  X  9'5 

mittelta  GewieMsmenge  Jodoform  nur  mit  -  —  oder  nabean  0*28  an  mul- 

tiplizieren, um  das  In  leem  des  an  prOfendea  Methylalkohols  Torbandene  Aceton 
an  finden. 

Naebwais  von  ^olzgeist  im  Äthylalkohol.         <  - 

Pbamaaeatiseh  nngleieh  widitiger  als  Torstebende  Profungen  ist  siindit  der 
Naebw^  vmi  Hobqpfelst  im  Äthylalkohol  beaw.  in  weingeistigen  pharmazeutischen 

Präparaten,  indem  letztere  mit  st en erfreiem,  dnreh  einen  Znsatz  von  5  /  Holxgeisi 
auf  100/  Alkohol  deaaturiertem  Weingeist  hpr<;(>stellt  sind.  Zor  Denatorierung 
wird  ein  Holxgeist  mit  25%  Acetongebalt  verwendet. 

Darob  IHal  des  prenftsehea  Me4BsiBal4lmisterinnia  Tom  20.  Jnai  1905  eind 
folgende  Prnfnagsmethoden  Torgesebriebett ; 

Verfahren  für  den  Nachweis  von  Hoizgeist  in  branntwekuhaUtgen 

Arzneimitteln. 

Sbir  btiiwturieruiig  vun  Ikunntweizi  iht  nach  dea:  Br;tiuit\vt;iu5teoer-BelreiuDg8urduuug  acetou- 
baHiger  Hulzgeiüt  zu  verwenden.  In  der  lieigel  wird  es  geuüj^en.  wenn  die  AbwctteiibfM't  von 
.\coton  in  den  za  prilfenden  Arueimittehi  lestgMtelit  wird.  Za  dem  Zw«ek  aiad  in  einem 
50  eem  faMwndm  Kölbebm,  miMtm  mit  tiamn  anftMigndtn,  twefmiil  «cciAwiRkelig  ^bogenen, 
angefähr  75  nn  langen  Glasrohr  und  e5o«r  Voriagc  verluimlen  ist.  .')  etm  der  zu  uiitersucheaden 
FUnigkeit  nii  icWioac  FUaune  vuc&ichtis  an  «lUlMa,  bis  1  ccm  Ut^üUnt  üb«iy^£U>g«n  ist. 
Unter  BsobaebtoBf  der  erforderlieben  Vöraieht  wird  dabei  der  abstcdfiMide  fleheidtel  d«s  Ulas- 
rtibrs  nicht  wann.  Das  i-rhaltene  Destillat  wird  mit  der  Kl^icben  M^^npf«  Xatroulange  «Ikalisch 
genackt  und  da»  Ueraiseb  mit  5  Tropfen  einer  iMtutg  von       T.  Nitropru.ssidnatrium  in  KX)  T. 
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Wasser  vereetst.  Bei  Gegenwart  von  Aceton  tritt  B5tnns  Uis  Eotfarbang  ein,  die  nach  tot- 
iiiehtiK«Bi  ÜbenSttiKVB  der  NatmUrag«  mittete  BHdgtfnM  in  vfalett  lllwiBdbt  BotUH  die 

Firis.>ji>;kpit  kein  Act-t.m,  so  ninimt  sit-  unter  ;;!t-lclMn  Unstlnden  eine  rein  gdlM  Fidie  an,  die 
ant  Zasatz  von  Kssigsäare  wieder  verschwindet 

Soll  neben  dem  AeeitoiB  aiMb  der  tUhfgriMt  mieliiMrieaflii  vwden,  n  iik  In  wielwIiBliMdir 

Weise  zn  TPrfahrpn : 

In  dem  oben  bcÄchriebcjicn  Külbchen  werden  \0  rem  des  Spirituspriiparates  imt^r  den  an- 
|;egt>l>«nen  Vorsichtsmafiregeln  der  Destillation  unterwürfen,  Ms  1  Flüssigkeit  fibergeguifeea 
ist.  Das  Destillat  wird  mit  4  mn  verdünnter  Schwefelsftare  (.SiO^/«)  gemischt  and  in  ein  veites 
Kengenzglas  Übergeführt.  In  da«  dnrcb  Eintauchen  des  Reagenzglases  in  kaltes  Wanar  gut 
gekühlte  Gemisch  wird  nach  und  nach  anter  starkem  Umscbütteln  1  g  fein  zerriebenes  Kaliam- 
permaoganat  eingetrig«n.  Sobald  die  ViolettfirtNUig  verschwunden  ist»  wird  die  Flteigkeit 
anrcli  «in  kleines,  nicht  «nKvfendttetes  Fflter  In  «In  Eeagenzglas  filtriert,  das  m«int  aebwack 
riitlicli  farfite  Filtrat  eini>,'t'  Sekunden  lan-  linde  erwärmt  und  darauf  1  rrt>t  des  nun  farli- 
losen  Filtrats  vonucbtig  mit  5cci»  konzentrierter  SclivefebAare  gemisclit.  Dem  abgek&bUen 
Qenenge  wild  «ine  fUnh  baniM»  hlmag  tuh  Wjj^g  MotpUnhydbroeUwid  in  f'b«em  haamm- 
Irierter  Sobwefelsaaro  UnnignAgt  md  dürali  vwiicMifeB  Oanttm  ait  «iiMB  Gfamtabe  die 
Mischung  bttM'irkt. 

Enthalt  dzs  antersnchte  Frl|Nurmt  Hölzgeist,  so  tritt  Ijald,  spltettons  faiwrlMlb  dOMiButm, 
•ine  violett«  bis  dottkelvidsttrote  Flrboog  «in.  JBohtgeistihde  Pilpiinito  «%en  mar  «in«  «dii 

Trübung. 

F'iir  die  Prüfung  Mf  Vemiirdii^tiiig  dnndi  ««etonlitltigen  Holigaiit  koniMii 

Arzneimittel  in  Fra?f>- 

fr 

üpir.  Angelic  comp.,  Tinct.  Alote, 

^   caeralevs,  «  Amicfee, 

y,    camphoratos,      '  ^     Asne  feet.. 

«    Cocbleariae,  ■  „  Beazo^, 

„  Cantharid., 


rtxsicn«  Cfimp.,  ^  Tajisici. 

^     sajMinatu-camph.,  *         ,  Catechu, 

,    sa|)onataH,  «  Myrrha«, 

«    Sapon.  kaL,  «  JodL 

.  Sinapis, 

Letztere  ist  \  <ir  der  Destillation  durch  Zusatz  von  ö  crm  Wasser  and  2*0  fein 
Natriumthiosulfat  zn  10  rem  Tinktur  und  rlnrnnf  ftilgeudes  Schütteln  zu  entfiirtwT« 
i>piritas  und  Spiritus  aethereu»,  i>owie  auch  vod  den  oben  genannten  1'r.ijaraten: 

Spiritnn  Angelicae  c<)m))ositu8; 
,      eamphoratos  und 
• «  Formicarum 

können  ohne  vorherige  Destillation  der  Prüfung  auf  einen  Gehalt  an  Aceton  unterzogen 
Spiritus  pjiprnleuF«  i«t  vor  der  Destilhititm  mit  verdünnter  .'^Schwefelsäure  anznsänern. 

Da  zum  Denaturieren  de»  Weiugeist8  acetonhaltiger  Holzgeist  verwendet  wird 
—  nur  der  reioste  Methylalkohol  ist  frei  oder  nahezu  frei  von  Aceton  —  vnd 
isk  aDdraneits  die  PrOfuns  mit  Nitropnusidiiatriiiffl  aehr  scharf  iat,  so  geallgt  sie 

für  die  phamiazeattachc  Kontrolle  obiger  Prftparate.  £.  Schmidt  and  A.  Gaze 
f<'>»f'T)  (Arch.  Pbnrrn..  UM).').  .').'>.'))  für  alle  oben  ^nannten  Priparate  bestimmte 
AusiUbrangsvorschrifteu  der  Prlifunfr  mit  Nitroprus.sidnatrium ,  sowie  für  den 
Nachweis  des  Methylalkohols  folgende  Jodof oriureaktion:  5ccm  Dt^tillat  (t».  o.) 
werden  mit  50<«t»  Wasser,  dann  mit  leem  JodUfeang  (1  T.  J  +  2TKJ  +  lOT. 
H«0)  veraetst  und  darauf  mit  Ammoniak  stark  alkalisch  gemacht.  Ist  nach 
1(»  die  brannschwarze  F&rbung  nicht  verschv,  imden,  so  entfärbt  man  dnrdi 

lliuzufügca  kleiner  .Men<;en  gepiilvorten  Natrinmthios<ulfats.  Die  Fltissigkeit  sei 
dann  klar  uttd  farbluä  und  scheide  kein  Joduforu  uuä.  J^mm. 

Methylamine.  Da»  Methylamin,  nh, ch,.  ist  ein  farbloses,  brennbare« 
iiUi»  von  durchdringend  ammoniakulischem ,  nebenbei  scUwach  heringsartigem  Oe- 
rucfae,  welches  «nter  — 6<  flOssig  wird  nnd  dann  1*08  if.Oew.  hat  Das  Methyl- 
amin ist  das  waaserlliflliGhste  aller  bis  jelit  bdianntai  Gase,  indem  Wasser  bei 
1-"  sein  11  fiOfaches  Volumen  zu  lösen  vermag.  Diese  Lösung  sclimeekt  sehsff 
kaustisch,  reagiert  stark  alkalisch  und  neutm!i»iert  innren  voll^tAudipr. 

Gleich  dem  Aromouiakgas  gibt  das  Methylamin  mit  gasförmiger  Snlzs.iitre  dieke 
weiße  Nebd  ant«r  BUdung  von  salasanrem  Methylamin,  CHjMit.RCl;  es 
«nter^eheidet  eich  jedoch  vom  Ammoniakgase  dadurefa,  da0  es  mit  Kalimn  ertitt 
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dieses  unter  Abscheiduog  von  Wasserstoff  in  Cyankahum  überfahrt  und  daß  e»> 
beim  DoreUeiten  doreh  ein  gldhendes  Ponellanrohr  Mitetst  wird  unter  IMdnng 

Ton  Gmbengas,  Wasserstoff,  Cyanwasserstoffsänre  and  Cyanammoniam.  Mit  Sioniii 
v(>:rbindet  Bich  das  Methylaniin  aiKil  vr  drm  Ammoniak  dureh  ^BrelLte  Addition  ZQ 
leicht  löslicheu,  zum  Teil  au  der  i.uft  zi  rfüpßüchen  Salzen. 

Das  Methylamin  findet  sich  in  freiciu  ZiUsunUe  im  Tieröle  und  im  Steinkoblen- 
teerOle,  im  rohen 'flolqpeiste  vnd  im  DeitfUale  der  Selilempe,  aia  Sab  in  der 
Hcringalake  nnd  nadi  E.  Schmidt  im  Kraute  von  Mercorialis  annua  und  IL  pe- 
rennis  als  soorenanntes  Morknrialin.  Es  entsteht  ferner  bei  der  trockenen 
Destillation  versrliiedener  Alkaloide  mit  Kaliumhydroxyd,  so  /  R  von  KodeYn, 
KoffeKn,  Morphin  und  Theobromin,  sowie  auch  bei  der  Einwirkung  von  Wasser- 
Btoff  in  fltnta  naaeondi  auf  Cyanmageivloff . 

Man  stellt  eo  am  einfadbalen  dar,  indem  man  Brom-  oder  Jodmethyl  mit  alkor 
holischem  Ammoniak  in  geschlossenen  Gefäßen  erhitzt  und  aus  dem  hierbei  er- 
haltenen brom-  bezw.  jodwasserstoffoanren  Methylamin  durch  DeetiUation  mit  i^alinm- 
liydroxyd  die  Base  freimacht: 

CH,  Br  -f  H,  N  =  CH,  H,  N  .  H  Br 
Bromnetiiyl  BromwasserstMlT* 

Methylamin. 

CH3  H,  N .  H  Br  +  KOH  =  OH,  H.  N  -i-  K  Br  +  H,  O. 

DimBthylamin,  (OH|)|NH,  entsteht,  indem  im  Methylamin  ein  Wastierstoffatom 
der  Amidgmppe  H,N  durch  tSm  Methylgrnppe  ersetzt  wird,  s.  B.  durch  Ein- 
wlrkong  von  Jodmetbyl  anf  Metiiylamin: 

CH,HaN  +  CH,  J  =  (CH,),HN  +  NJ. 

Natürlich  bleibt  anrh  in  diesem  Falle  die  Jodwasserstoffsflurc  verbunden  mit 
der  Base,  welche  wie  oben  iü  Freilieit  gesetzt  wird.  Nfiheres  s.  lid.  IV,  pag.  405. 

Trimethylamin ,  (CH,)tN,  ist  ein  farbloses,  heriugsartig  und  ammoniakalisch 
riediendes  Gas,  welchea  in  Waaaw  leieht  IMioh  ist,  diewm  eine  stark  alltallsehe 
Boaktion  und  bitterlichen  Geschmack  verleiht  und  sich  bei  niedriger  Temperatur 
zu  einer  Fltissi^rkRit  verdichtet,  die  bei  -f  .^  r)"  siedet.  Das  Trimethylamin  wurde 
früher  verwechselt  mit  dem  ihm  wetameren  Tropylamin,  C^HtH.  N,  welches 
erst  bei  49**  siedet.  Gleich  dem  Mono*  und  Dimethylamin  bildet  auch  das  Trimethyl- 
amin mit  SAnren  Ideht  IMIehe,  zom  T«U  lorfUefiliehe  Balao. 

Es  kommt  in  der  Natur  sehr  verbreitet  vor;  im  freien  Zustande  findet 
es  sich  in  der  Heringrslake,  im  Stein k oh] f>nteeröl ,  im  Tierol ,  im  Kraute  von 
Chenopodium  Vulvaria,  in  den  BiUten  von  Crataegus  oxyaeantha  und 
Cr.  monogyna,  im  gebundenen  Zustande  in  den  Blflten  von  Arnica  montana 
and  Matricarla  Ghamomilla,  in  Rnnkeirflbenbl&ttem,  im  Harn,  im  Mutteikom, 
Flie°:en8chwamm,  Lebertran,  im  Kraute  verschiedener  Cfaenopodiumarten  u.  s.  w. 
Das  Trimethylamin  entsteht  geraall  der  typischen  Reaktion  durch  Einwirkung  von  • 
Jodmethyl  auf  Dimethylamin :  (CHg),  HN  -f  CH,  J  =  (CH^s  N  +  HJ. 

Praktisch  gewinnt  mau  et»  aus  der  Heringslake,  indem  mau  diese  mit  Uber- 
»ehOssigor  Kalkmileh  yorselat  und  dann  so  lange  der  Destillation  onterwiift,  als 
noch  eine  alkalische,  heringsartig  riechende  FMisigkeit  übergeht.  Das  Destillat 
neutralisiert  man  mit  Sal/sflure ,  verdampft  zur  Trockne  nnd  zieht  mit  kaltem, 
starkem  Alkohol  da.s  salzs^iure  Trimethylamin  aus.  Die  Lflsunfr  verdampft  man 
von  neuem  zur  Irockeue,  zieht  nochmals  mit  starkem  Alkohol  aus,  destilliert  end- 
Uch  das  nir  Trockene  verdampfte  (CH^),  N.HCI  mit  ^T.  20Voiger  Natronlauge 
vaA  fblgt  die  freie  Base  auf  geeignete  Weise  auf. 

Die  wässerige  10"/oiwe  Löeun^  f^es  Triinethylamios  findet  eine  bisr  hr?iTil.ti' 
medizinische  VerwendiHiit;.  Will  mau  diese  Lösung  darstellen,  so  leitet  mau  du6 
Trimethylamin  in  etwas  destilliertes  Wasser  (gleiche  Teile  Wasser  und  der  Destil- 
lation mit  Natronlauge  unterworfenes  salssaures  Trimethylamin)  und  verdünnt  das 
Destillat  l>is  zum  sp.  Gew.  0*975  bei  lö",  welches  einem  Gehalte  von  loo/« 
(QH,)a  N  entspricht.  Die  Läeong  muA  farblos  sein  und  llAt  sich  besOgUcb  ihres  Qe- 
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JibHm  teidit  Ulf  diasellM  WdM  tItrieKB  «fe  «iae  AamoDiaklMng;  Im  N«tMl- 

iltttiiyiannin,  Monomethylanilin,  McthjlpkeDylamin,  .NUCU«  igt 
eine  bei  191*  eiedende  Fltfaeigkeit  Es  findet  keine  todhntoobe  Verwendnv;  die  im 
Handel  als  MetbylanUin  beielchnete  Prodnkt  Ist  DimethyUniUn  CiHs.K(CB^ 

(s.  Bd.  lY,  pag.  405).  Jmnu 

Metbylanthracen,  CuHg-CH,,  »ndet  sieh  nebe«  DimethyUnthmeei, 

r,^H^(CHj)i,  *™  Rohanthracen  des  Steinkohlenteers.  Eß 

kristallisiert    in    farblosen,    blau    fluoreszierenden,    bei  ^^^flL 
2040  flchmelasenden  BlAttchen,  ist  in  Äther,  Alkohol  und  j 
Eieesaig  wenig,  leieht  in  Schwefelkelileailoff  nad  Beniol  |  j 
Klellcli.  Bei  der  Oijdntion  mtt  Gbremilaie  wird  die  He*  X/^X^g/x/ 

thyl-  in  die  Karbonyl^rruppe  überjrpführt ,  es  entsteht 
Anthracenkarbonsftare  CuHis.COOH,  die  in  geiblicbeo,  bei  206«  flchmelwn- 
den  Nadeln  kristallisiert.  Jm. 

Methylarbutin  CuU,b(c^)<V  kommt  neben  Arbntln  in  den  Bl&ttern  der 

Hiirentraube  (Arctostaphylos  nva  nrsi),  der  Pirola  nmbellata,  ehloranthi 
und  elliptieu,  der  Chimophila  inacuUta,  nach  Maj.scu  auch  in  Ledam  pa- 
lustre  und  Calluna  vulgaris  und  vieileicht  noch  in  einigen  anderen  Erieaceea 
▼er.  £■  konnte  bisher  noch  nickt  TdlUg  M  von  Aikvtin  (s.  d.),  de«  ee  Mlir 
Ahnlieh  ist,  erhalten  werden.  Donsh  Emnlrien  «ird  ea  in  CHnkooe  nnd  M«tk)rl- 

OH 

hydroekiiion  '^^xqqh   ?^atten.  Synthetiaeh  kann  ea  dargMiellt  werden, 

'OK 

indem  man  eine  atkoholisehie  Ltonng  iron  Methylhydroohinonluüktni  CtH«<^^ 

mit  einer  iolchen  von  Acetochlorliydrose  H7  Gl  O5  (G| 0)«  (erhalten  durch  Ein- 
virkonp  von  A fctylchlorid  auf  Glukose)  in  Berflhrunfr  llftt.  Dai;  Methybirhntrn 
kristallisiert  hierbei  mit  Mol.  11,0  in  ^lÄnzeuden,  hm  168®  schmelzenden  Nsdeia. 
t.m  bei  175 — 176°  schmelzendes  Isomeres  wird  uacii  ^uiff  erhalten  durch  Er- 
hHnen  gleicher  Molekdie  Arkntln,  Jodmethyl  und  KaBomhydroxyd  in  meH^ytaB»- 
boliaeher  LOanng  am  BflckflnftOkler.  jmv. 

MethylatrOpiniUmbrOmid  (Mkbck.)»  C|,H,«NO,Br,  bildet  weiUe  Blüncbea 

vom  fiehmp.  222—228;  ea  tat  leicht  H 

löslich  in  Wasser  und  verdfinntera  | 

Alkohol,  schwer  löslieh  \n  absolutem       H|C  0  CHt 

Alkohol,  Aceton  und  Chlorofonn.  Die  |            I    CH    1  GH«OH 

DarsteUung   erfolgt  nach   D.  K.  P.  i  H,C— N  i     '  CC  I 

145.996  In  anatoger  Wciae  wie  die  |          |   ^     |  H)— CX)— CH 

dea  Snmydrinat  des  Methykrfn-      H|0  0  OH,  | 

piniumnitrats  (s.  d.  Bd.  V,  pag.  50);  )  C 

auch  die  Anwendung  ist  die  gleiche.  H  HC^^^H]H 

Unter  Zagrundelegung   der  Will-  ^ 

STiTl!lBaehenAtro|^ormel(B.Bd.II,  ^  L-, 

pag.  881)  eigibt  akh  ttr  das  Methyl-  Bl^^-UH 

atropininmbromid  die  nebenatehende  G 

Konstitution.  H 

Sehr  vorsichtig  and  vor  reicht  sreHchiitzt  aufaubewahren!  Zmbob. 

MSthyJbiaU  %,  Anilinblao,  Bd. I,  pag.  661.  Jm. 

Mothylbromidy  OH,Br,  Brommethyl,  Menobrommetkan,  wird  lakaKaa 

durch  Einwirkung  von  naszierendem  Brom  Wasserstoff  (Brom  und  amorpher  Phoepbor 
in.Meihylaikobol)  auf  Methylalkohol  ond  gelindec  Erwirmen  dea  Produktes.  Farh- 
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loses  Ga».  weiches  sich  unter  4 '5^  zu  einer  Fltt^iigkeU  vertiicütet,  die  bei  O*' 
1-732  sp.  Gew.  bat  Mit  Waner  ^bt  MethyUironid  bei  0«  «in  faisteUiaiadiM  Hydnt 

Jnc. 

■«thylChaviCOl,  CeH4<^"'_(jg_(^J^^,  wurde  TOn  ScHDOUtL  &  Co. 

2uer!^t  im  AuiäriDÜenöP),  sp&ter  auch  im  Estragonöl^)  (s.  d.)  aufgefunden.  Als 
Breiter  dw  iBOmeren  Anethols  kommt  es  ferner  im  ijiii-,  Stoniaiiis-,  Fenchel') 
Baj*,  Baailikumttl,  sowie  in  den  Ölen  von  Persea  gnlinfana  und  Pseudocy- 
moptenis  anisatiis  vor.  Synthetisch  wnrdc  es  fast  ^Ifiichzoitig  von  Vkklky')  und 
TiKKKNKAr  <)  dargestellt,  über  die  Eigenschaften  dos  Meth^lchavieols  s.£siragonöl| 
lid.  V,  pag.  36. 

Uteratn-t  ■)  B«r.  aaumnxftOo.,  April  1898.  —  *)  ibid..  April  18M.  —  *)  D.B.F.1Ö4.6M. 

—  *)  Compt.  rend.,  1904.  BfOtmaogM. 

ll8tiiylChillOUll0  s.  LepidUe,  pag.  162.  Jniit. 

MethylchlOrki,  Chlormethyl,  Monoeblormethan,  CHtCI,  ist  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  ein  farbloses,  ätherartig  riechendes ,  süßlich  schmeckendes  Gas, 
welches  mit  grOngesftunrtrr  Flamnu'  bronnt  und  durch  Druck  oder  starko  Ab- 
kttblnng  zu  einer  farbkMen,  iekht  beweglichen  FlttKi|^«it  Tcrdiehtet  wird,  die 
bei  — 28«  siedet  Es  lifit  sich  erhalten  durch  Arekte  Iiinvirkung  von  Chlor  auf 
Grobengas,  wird  Jedoch  im  Laborfttoriom  gewöhniieb'dargeslelK  durch  EitkWifkiin^ 
von  8a1zsaure  in  statu  nascendi  auf  Methylalkohol,  indem  1  T.  Methylalkohol  mit 
*2  T.  Kochsalz  und  H  T.  englischer  SchwefelsJlttre  desttlliert  und  das  übergehende 
Methylchlorid  aufgefangen  wird. 

Ais  Nebenpredidct  wird  das  Mefhylehtorid  bei  der  Verarbeitung  deii  Melasse- 
schlempe nach  dem  VevMireB  tob  C  Tikciiit  teehnlmli  gvwemieii. 

Die  eiii^cdainpfto  Schlempe  wird  der  trockenen  DeRtillntion  unterwOlfeft ,  der 
Rückstand  wird  auf  Pottasche  vpmrheitot.  wa>ir<»nd  dn.^  wrijisr-rifrp  T'>P"<tniat  Sir 
Gewinnung  von  Methylalkohol ,  Methylchlorid  und  Ammoniaksalzen  dient.  Bs 
wird  mit  Salzs&ure  neutralisiert)  der  Methylalkohol  abdeetilliert,  der  Salmiak  aus- 
kristailisiert  und  die  Motterlange,  wekhe  vid  saliaamroe  Trimethylamin,  (CBs)bN .  ÖGt, 
enthAlt ,  eingedampft  und  mit  Salzsäure  auf  350'  erhitzt,  wobei  eine  Umaetiong 
in  Chlormetiiyl  und  Salmiak  in)  Sjune  folgender  Gleichung  stattfindet: 
( OHg)s  N  .  H  Cl  4-  3  H  Cl  =  3  CHj  Cl  -f  NH,  Cl. 

Das  entwickelte  Chlormethyl  wird  durch  Wasser  ^üwuächeu,  durch  Schwefel- 
säure getrocknet,  m  einer  FIttBdgrkelt  verdiehisi  und  in  starkwandlgen  MetaU- 
flaschen  aufbewahrt. 

Es  findet  Verwendnn^^  iu  der  EiKfahrikation  und  in  der  Teerfarben  Industrie , 
ist  jedoch  zurzeit  in  hi^ideii  V'erwendungsarten  beschränkt.  1  \'ol.  Wasser  löst 
4  Vol.,  1  Vol.  absoluteu  Alkoiioi  4i5  Vol.  Chlormetbyl.  Das  uls  AuHbtheÜkum  emp- 
fohlene Compound  liqnid.  Bichabdson  Ist  mit  Ghlomethyl  gesättigtes  Chloro- 
form (s.  Bd.  m,  pag.  102).  —  Vergl.  anch  Metathyl.  Jow. 

Mtttbylelllaniital.  Das  «-Triehlonthnn  oder  Athenyllriehlwld,  001»— 0B|, 

wird  auch  wohl  als  Methylchloroform  bezeichuct ,  da  es  betrachtet  werden  kann 
ah  Ohloroform  (Trichlorm^thun),  in  \v(  !i  lu  ti  das  letzte  Atom  Wasserstoff  durch  die 
Methylgruppe  vertreten  ist.  Es  ist  eine  farblos«,  ohloroformartig  riechende,  bei 
76*  siedende  Flflssigkeit,  welche  durch  direkte  Einwirkung  von  Chlor  auf  Äthan 
erhalten  wird.  Es  wnrde  Torfibergcliend  als  Anlsthetiknm  Terwendet  nnd  ist  isom«* 
mit  dem  ß-TricUorltiian  CHCI,  CH.Cl,  welches  ein  Abkorainling  des  Äthylens 
bt.  nnd  zwar  rhlorüthylendichlorid.  Dag  x-Trichlorftthau  ist  enthalten  Im  Aeth er 
anaestheticns,  s.  Bd.  I,  pag.  283.  Jkhk. 

MetbylCOllÜn,  ein  BestandteU  des  Robconünsy  s.  Coniin,  Bd.  IV,  pag.  118. 

Jkhm. 

MBthyteyanide  sind  «ral  bekannt.  Das  eine  Ist  das  Aeetonitrll,  OH,— OK 
(Metfaylcyanflr),  eine  faibloie,  in  Waaser  Mslichey  angenehm  riechende,  mit  tiolettem 
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Licht  breauende  Flüssigkeit,  welche  bei  82°  siedet  and  anter  —  4P  kiistaUini^b 
entorrt  E»  findet  sieh  in  kleiner  Menge  im  roliea  Beniol  nnd  wird  erfaatteo  dnrdi 
trockene  Destillation  von  Ammoninmacetat : 

CH,  —  rOO  NH^  =  2  HjO  +  CH,  —  CN 
und  auf  vemhiedeoe  andere  Weise.  —  Da8  andere  Metbylcyanid  ist  daa  Metbvl- 

/CH, 

carbylamin  oder  Methyligocvanar^  N<       .  StraktortbeoretiBcli  erklSrt  «ich  der 

'^:i:C 

Unterschied  denirt,  daß  im  Acftonitril  dreiwcrti-rer  Stickstoff  tMitfialteti  ist: 
N^G  —  CU«,  im  Methylcarbylamin  fünf  wertiger  X-^C        Diese  Isonitrile 

 CH». 

werden  nnter  anderen  erkalten  dorch  Einwiriran^  der  JodTorbindangen  der  Alkohid* 
radikale  auf  Qyansilber: 

CII,  J  +  CN  Ag  =  CH,  —  NC  +  Ag  J.  * 
Jodmettayl  Metbylearbylamin 
Das  Methylearbylamin  ist  eine  dnrchdringend  widerlich  riechende,  bei  59« 
siedende,  giftige  Flllesigkeit  jn. 

Methyldiphenylamhl  N<^^'^  >^  ist  eine  Farbstoffbase,  welehe  den  An»- 

guQgbpunkt  zur  Darstellnng  des  Methyl biaus  bildet  Die  Base  wird  fabrikuiäüt^ 
gewonnen  durch  Erhltien  TODDii^heuylanin  mit  Ssliäftore  nnd  Methylalkohol  ooter 
Drack,  Versetwn  des  Reaktionsprodoktes  mit  heifier  Nslronlaage  and  Rektifikstu« 
der  rohen  Base  durch  Destillation.  Der  blaue  Farbstoff  wird  daraus  erhalten  donh 
Erhitzen  mit  OxalsHure  auf  110— 120».  (S.  Anilinblau,  Bd.  I,  pag.  6H2.)  j,m. 

Methylen,  CHj,  ist  das  im  freien  Zustnude  uicht  existenzfaliigre  (Jlieil  au« 
der  homologen  Reihe  der  Alkylene  oder  Olcfine;  es  ist  nnr  in  Form  st'iucr  V.t- 
bindungen  bekannt,  weil  überall  d&,  wo  der  Regel  nach  freies  MeUiylen  entstebea 
mllAte,  seine  Polymeren  (Äthylen,  Propylen  etc.)  auftreten.  Gaus  I*  lim . 

Methylenblau,  Ci,H,sK,  sei,  ist  ein  basischer  Thia^iu-Farbbtoff,  welcher 
als  Tierfsdi  methyllertes  L&DTHsches  Violelt  (s.  d.)  angesehen  werden  kann.  & 

ist  das  Chlorhydrat  oder  das  Chlorsinkdoppelsalz  des  Tetrametiijldiamidopheo- 
azthioiiiums;  das  erstere  entspricht  obiger  Formol.  Zu  seiner  Darsteliunpr  wtirdt^  eine 
I.ösuriL'-  von  '^:tl7«jfiurein  NitroRodimethylamiu,  NO.  C«  H4  N(CH,)j,  mit  Saksäure  ver- 
setzt und  luu^e  Suliwefelwusserätuff  eingeleitet,  bis  sich  die  Torübcrgehend  rot 
gewordene  Flfisdgkeit  entfirbt  hat  Sie  enthUt  nnn  Dimethylparaphenylendiamia, 
NH|.C|H4.N(CH3)„  und  auch  schon  die  Leukoverbindung  des  Farbstoffes.  Man 
oxydiert  nun  mit  Eisenchlorirt ,  versetzt  mit  Kochsalz  und  frdlt  mit  Zink  l  lorid. 
wobei  ein  gleichzeitig  jrehildeter  roter  Farbstoff  in  I>ösnnj^  bleibt.  (Je-reuwartii:  wird 
Methylenblau  in  folgender  Weitie  dargestellt:  pAmido-dimethylauiliu  wird  in  Ge- 
genwart von  nnterschwefUgsanrem  Natriom  dnrdi  Oxydi^on  in  die  Thioeolfonsior» 

yN(CH,),(l) 

Gt  H,e-S  .  KO  U  (  3)  ttbergefflhrt;  dieee  wird  durch  Behandeln  mit  Dimethylanilin  na^ 

^NH,  (4) 

/N(CH,), 

Diehnunat  in  die  unUMiehe  Verbindung  N/  *  ^NSI.  80,   v  fibergefflhit  nnd  diese 

letztere  mit  Chlorzinklösung  gekoebt.  Ilierbei  entsteht  Schwefelsäure  und  Leuko- 
methylenblan,  welches  zn  Methylenblan  oxydiert  wird.  Der  Torslehende  This- 
solfatpro/.eß  liat  vor  dem  filteren  Schwefelwasserstoff- Verfahren  den  Vorzug,  dal 
hier  die  Uälfto  des  Dimethylparaphenylendianiins  durr  h  rln«?  hi]lio:ere  Dimcthylanilia 
ersetzt  wird,  überdies  ist  die  Ausbeute  giüßer  und  das  erhaltene  Produkt  reiner. 

Nach  allen  anderen  Verfahren  wird  ^iitrosodimethylaniliu  in  einer  Lu«uug 
von  konaentrierter  Bchwefelsänre  (1*4  sp.  Qew.),  durch  Behandeln  mit  Schwefel* 
zink  in  die  Lenkobase  des  Methylenblaus  ttbergefflbrt  nnd  ieCitere  oxydiert. 
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Über  die  Konstitiitioii  dM  FarbAtoffn  gibt  die  Synthese  naeh  Bkbmthsbh  den 

besten  Aufschluß: 

Diphenylamin  wird  zun&dist  durch  Eriiitien  mit  i>cliwe£el  in  Tbiodiplienylemin 

verwaudelt: 

NH<^ä  +  8.  =  J''H^S:>  +  "«« 
Diphwyluiin  ThiodiphenylaiBiii. 

IMesee  ^bt  mit  mehender  Balpeteninre 

NHc^«„*>S  +  N0,2H  +  0  =  NH<;        >S0  +2U,0 

\CeH,-NO, 
Thiodiphenyttailii  IHnitrodiphenvlanin- 

saltoxyd. 

Dati  Dinitrodipheovlamiosulfoxyd  redaziert  gibt  Diamidothiodipheny iiunin : 

JJH/        >S0    +7H,  =  NH<(  >8 

H,  —  NO,  ^C.  H,  —  NH, 

Dittitrodipheoybimia*  DiamidotbiiMlipbeiiyluBiB. 

Das  DiamidothiodipheDylamin  i»t  nichts  anderes  als  dir  I.tMikobase  des  Lautu- 
Bcheii  V'iolett  und  wird  nun  dnrch  Oxydation  mit  Eieenchlorid  in  der  Tat  in 
diei^eu  Farbstoff  übt  r^^eführt: 

NH<        >ß     +04-HCl  =  N<        >8  +H2O 
^CeH,— NH,  \C,H,— NH.HCl 


I^ukobasc  liAi  THsches  Violett. 

Zum  c^chluß  wird  das  Violett  durch  Erhitzeu  mit  Jodmethyl  in  Meihviuiiblau 
▼erwandelt)  welches  demnach  folgende  ZoeammensetaaDg  hat: 

/C,H,-  X(CH,  ), 

N<;  >s.ci 

^C,  II,  -  N  (GH,), 

.Methylenblau. 

Methylcul>l:iu  kommt  als  Chlorhydrat,  C,QH|gN,SCl,  oder  uU  Ziukehtorid- 
doppelsalz,  2  (C,»  H,sN,  SG1)+ ZnCU  +  H,  0,  in  den  Handel.  Ea  iet  ein  dankel- 
blaues oder  rotbrannes,  bronze^lftnaendee ,  in  Wasser  und  Alkohol  mit  blaner 
Farbe  loirht  lösliches  Pulver.  Die  I/ösungen  werden  durch  Ammoniak  und  vnr- 
dttnnte  Alkalien  nicht,  durch  konzentrierte  Kali-  oder  Natroolanjr«'  scliniutzii; 
violett  gefällt.  Starke  Sauren  verändern  die  Farbe  der  Lösung  in  Grün.  Zinn- 
ehlorOr,  Zink  nnd  Bssigsfture  bewirken  Bildung  der  Leokobaee,  an  der  Luft  stellt 
eicii  die  Farbe  wieder  her. 

Methylenblau  findet  in  der  Baamwollenf.lrberei  und  -Druckerei  ausgedehnteste 
Anwendung.  Für  Druckzwpcke  wird  der  xinkfreie  Farbstoff  vorgezog^en.  Es  wird 
mit  Tannin  unter  gleichzeitiger  Anwendung  von  Brechweiosteiu  —  ovcutuell 
Alaan  oder  Zinksalaen  —  fixiert  nnd  liefert  ein  sehr  echtes  Elan,  wdehea  dem 
Seifen )  der  Behandlang  mit  schwachen  ChlorkalkbAdern  und  dem  Uchte  gnt 
widersteht.  Seide  wird  von  Methylenblau  gefärbt;  zur  Wolle  besitzt  der  Farbstoff 
keine  Affinität.  Wird  dem  Farbstoff  "i^nih-  und  Baumwolle  gleichzeitig  zum  Färben 
dargeboten,  ao  färbt  er  (|uantitxitiv  die  Baumwolle  und  läßt  die  animalische  Faser 
rein  weiß. 

Zn  seiner  Erkennung  «aof  der  Faser  dient  vornehmlich  das  Verhalten  gegen 

konzentrierte  Salpetersäure,  mit  welcher  die  Farbe  der  Probe  zuerst  gr(in 
wird  und  sich  dann  nur  sehr  allni;lhlicli  cntftv^t.  Zintschlorflr  nnd  Salzsäure 
entfärben  Methylenblau  weit  rascher  als  die  anderen  Farbstoffe.  Verdünnte  Kalium- 

Ri>»1  £uz>klo{>it<ii<  d.  grs.  Fli*riDMie.  ä.Anfl.  VIII.  42 
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cbromatitenng  ('^"/oi?)  ▼«rwwidelt  in  Violett  and  entfärbt  tehlieSlicb.  Wir  da» 
Blau  mit  TaniiiD  fixiert,  so  entstellt  ein  dunkles  Katechabrann.  GAwron». 

Methylttnblay  imdieiliato,  chemisch  rein  vnd  chlorzinlLfreii 

OuHi»N,sCl+ 3HsO,  I 
bildet  dunlielgrttDe,  bronzeorläazeDde^Kristallc,  die  sich  leicht  in  Wasser  (1 : 50), 
etwas  schwerer  in  Alkohol  mit  intensiv  blauer  Farbe  lösen.  Prüfung:  2'/ 
Methylenblau  dürfen  nach  dem  Verbrennen  liüclistens  O'Ol  g  Asche  hinter- 
lassen; der  GlUhrackstaod  wird  in  10  cm  Salassfture  gelöst;  5  ccm  dieser  Losung 
sollen  dnreh  HsB  nicht  verindert  werdm  (Sehweiinetalle).  Versetst  man  die 
anderen  5  ccm  mit  Ammoniak  bis  zur  alkalisehen  Reaktion,  erhitzt  zum  Sieden 
and  filtriert,  so  darf  auf  Zusatz  von  Sithwefclammonium  keine  TrUbunsr  pintn  tcn. 
(Zink).  Eine  Mischung  von  3  </  Methylenblau  and  10  y  Kaliumnitrat  wird  durch 
Eintragen  kleiner  Mengen  in  einen  zum  Glühen  erhitzten  Porzellantiegel  verpafft 
Man  1<tot  den  Rückstand  in  20eem  Wasser,  dampft  die  Lösung  nach  Znsats  Ton 
10  ccm  arsenfreier  Schwefelsäure  auf  dem  Wasserbade  so  weit  als  in<>;^]i(  h  ein 
untl  erhitzt  AltdainpfrficksUind  weiter  Iiis  /um  Auftret'Mi  ^chwefeUiiurp- 
diluipfeii.  Der  liuekstaud  soll,  in  50  ccm  \\  ai>ser  gelöst,  im  .MAiisHscheo  Appa- 
rate keine  Arsenreaktiou  geben. 

Hethylenhlan  findet  in  Dosen  ▼on  0*1  8 — 5ma]  tilglich  innerlich,  sowie 
subkutan  (0'05 — o  l  (f  in  wAsseriger  Lösung)  vielfache  medianische  Atuvenduog 
nls  Anodynum  nn<\  A utipcriodikum ,  zumal  bei  Rbrnmatismus,  Malaria,  Cystitis, 
Gtnmrrhrtf,  NVuralgicu,  Karzinom  etc.  -  I)<'r  Harn  färl)t  sich  nach  dem  Genüsse 
von  Methylenblau  grünlich.  Die  als  Nebenwirkung  auftretende  Blaseurcizuug  wurd 
dnreh  gleichseitige  Darr^diung  von  Hnskabrafipulver  beseitigt.  Aach  in  der  Mikro> 
skopie  findet  das  Prtparat  TielCache  Anwendung.  Zmni. 

MsthylBIlbrOlllidy  OUsBr^,  Dibrommethan,  ist  eine  üsrblese,  bei  längerer 
Aufbewahrung  sich  twinnende  Flüssigkeit,  die  bei  98'5*  siedet  und  bei  15* 

sp.  Gew.  hat. 

Das  Methylonbrornid  wird  dargestellt  durch  Einwirkung  von  Hrom  auf  Metüylen- 
jodid,*  welches  sich  unter  Waraer  befindet:  CH^ +  Br^  =  Cü^  i^r^ -f  J^. 

Das  so  erhaltene  OB^Br,  wird  gewaschen  ^  mit  Cfatorcalciam  entwassert  und 
schliefilieh  rektifiziert.  Jens. 

Methylenchlorid ,  MethauchloriU,  Diclilurmetban,  CH«  (  L .  ist  eine 
farblose,  chloroformartig  riechende  Flüssigkeit,  weldie  bei  40 — 41*  siedet  und 

mit  <rrün  gesäumter  Flamme  verbronnbar  ist  Es  hat  bei  15*  4*351  sp.  Gew.,  ist 

in  Wasser  fast  unlöslich,  dagegen  leicht  löslich  in  Äther  und  Alkohol. 

Heiner  Struktur  als  zweifach  gechlortes  Methan  entsprechend .  entsteht  es  bei 
der  üÜüwirkung  von  Chlor  auf  Grubengas,  indem  au  die  Steile  vuu  zwei  Atomen 
Wasserstoff  zwei  Atome  Chlor  treten,  femer  bei  der  Einwirkung  von  CUor  auf 
Monochlorrocthan ,  auf  Methyljodid  und  anf  Methylenjodid.  Letztere  Methode  ist 
die  jrebräuchlichste.  i 

L  iu  auf  fliest'  Weise  Metlivlenchlorid  dar/.ustt^lleu  .  iribt  man   M  "t  !i  \  ien  jodid 
(s.  d.J  in  eine  tubulierte  lietorte,  tiberschichtet  es  mit  Walser,  ervvamu  auf  etwa  i 
40*  und  leitet  einen  Ohlorstrom  langsam  über  das  Methylenjodid,  welches  nach  der  , 
(ileichung:  GH«     +  Clg  =  CIL  CU  +  J«  in  Methylenchlorid  übergefOhrt  und  als 
soli  lif'8  in  einer  ziit  jrekiililten  ^'()rl;l^t'  aufgefangen  wird.  Zur  Reinigung  wird  es  j 
(i.uiii  mehrmals  mit  verdünnter  ^odalösung  geschtittelt,  mit  Ciilorcaicium  entwSssert 
und  durch  Destillation  aus  dem  Wasserbade  rektifiziert,  wobei  nur  der  zwi^hen  ' 
40  und  41*  abergebende  Teil  gewonnen  wird. 

Das  Methylenchlorid  muU  vor  Licht  und  Luft  geschUtat  aufbewahrt  werden:  ' 
-"inr  Haltbarkeit  wird  iliinli  einen  geringen  Alkoholfrehalt.   etwa  von  <>  .'»  l^^. 

ur-eutlicli  gesteigiTl.  Es  findet  als  A niisthetikuni   trcriiijre  Ainvemiung  und 
uiiiU  aaiin  die  Prüfung  auf  den  Siedep.  lu    ^l**  und  das  sp.  Gew.  1  8;)1  bei  Ii" 
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aushulteii  und  {rp^ennbor  Lackmus.  SHberlfisunfr,  Jnilkaliumlüsunfr  und  Schwofel- 
i&ore  dasselbe  Verhalten  zeigen  wie  das  Chloroform,  s.  d.,  Bd.  III,  pag.  644. 

Juur. 

MethylendigallUSSilire.  Die  Einwirkung  von  Fonnaldehyd  auf  Gallim&nre 

ist  TOD  A.  Baevee>),  W.  Kleebkrq:),  Caro<),  MöHLAU  und  Kahl«)  studiert 
wordon  und  fdhrt  je  nacli  den  Voi^uclisbedingunpron  zu  vier  v€rsehiedeneo  Ver- 
bindungettf  die  in  naber  Bezieh un;^  zu  dorn  Foriaelaiisdruck 

OH/^«H(^>»)3  — COOH 

^"'^  ^C,  H  (OH),  —  COOK 
der  Metbylcndi^ailu8t>äui-e  »tetieu.    Unter  den  von  ihnen  crhalteuen  Verbin- 
dungen  konnten  Möhlah  nnd  Kahl  einen  dem  obigen  Pormelnnsdnidc  entspre- 
chenden KOrper  kristallisiert  erhalten.   Ober  die  Binwirknni^  yoq  Fonneldehyd 
auf  Gallussflure  und  Tannin  s.  auch  H.  Thoms. ') 

Litentor:  ')  Ber.  d.  l).  ehem.         ö  ll87äJ).—  »)Likihos  Annal.,  26anÖ91).  —  »)  Ber.  d. 
D.  ehem.  Oes.»  25t  I  (1H92).  -  *)  B«r.  d.  D.  eh«iii.  Ges.,  31,  I  (1898).  —  *)  Ber.  4.  D.  pharm. 
XV  (1^)-     '  Th- 

MothyltaS,  Methyliam  bichlorntnm  Richabdson,  Methylenehlorid 
RicuARDsoN  ist  ein  Gemisch  von  1  Baun.'  '!  Metbylalt:obol  mit  4Raurateilen 
Chloroform.  Wurde  als  Chloroformersats  empfohlen.  Kocas. 

MethylengraU  e.  Nengran.  Qkxtmwr. 

MethylBligrOn  ist  Mononitromethylenhlan.  Es  wird .  durch  Behandeln  von 

Methylenblau  in  saurer  Lösung  mit  salpetriger  8.1ure  darg:estellt;  im  Handel  er- 
scheint OS  als  dunkelbraunes  hh  schwarzes  Pnlvor  und  löst  sich  in  Waliser  mit 
dunkelgrüner  Farbe.  In  Alkohol  löst  es  sich  nur  schwierig.  2satronhiuge  f&rbt  die 
wässerige  Ldeung  violett  unter  Ahadieidnng  violetter  Ftodten.  In  konaentriwier 
SchwefelsftDre  Idet  es  sieh  mit  dnnkelgrdner  Farbe;  beim  Verdflnnen  wird  die  Lösung 
grtinstichij?  blau.  Fflrbt  tnnningebcizte  Baumwolle  licht-  und  waschecht  dunkel- 
grün, Seide,  Wollf  und  .lute  direkt  blaiiLnlln.  Die  Färbungen  auf  Seide  und  Wolle 
werden  beim  Kuciicn  sdnmit/.i^  diiiikclblaii.  Ga^hwim.i. 

M6thyl6nh6liotrOp  i>t  ein  besonders  rot^itichiges  Methylenviolett.  Die  Fär- 
bungen aut  tan  liierte  Bauui  wolle  siud  wasch-  und  lichtecht.  G  vNswi.Nrn. 

Methylenjodid,  nij.L,  Dijodmothan.  ist  eine  farblose,  süßlich  riechcudt' 
Flüssigkeit  von  'i"2H  sp.  Gew.  bei  15°,  mit  Walser  nicht  mischbar  und  bei  längerem 
Aufbewahren  sieh  brfiunend.  CH,  J,  siedet  bei  180 — nnd  erstarrt  in  der. 
K&lte  zu  einer  blätterigf  kristallinischon  Masse,  die  bei  4-  4*  schmilzt. 

Die  Darstellunf^  des  Metliylenj(tdid<  erfol^'t  in  der  Weise,  daß  man  Jndnfmm  in 
<Jegenwart  von  Phosphor  in  einem  Kolben  mit  aafrechtstehendem  KUhlrohre  mit 
konzentrierter  Jodwasserstoffsäurf  kuelit: 

CUJ,  +  HJ  =  CU,  J,  +  J, 
Jodoform  Jlefbylci^odid. 

Das  fri'ij;:cmachte  Jo<l  wird  von  dem  Phosphor  in  PlMJqphortrijodid  PJj  gebunden» 
welches  mit  d^m  Wasser  der  Jodwa^serstorfsäure  von  neuem  .lod Wasserstoff  liefert, 
so  daü  nach  Hinzulügung  neuer  Menf^eii  .luUuform  und  Phosphor  mit  dei-selben 
Menge  IJJ  neue  -Mengen  von  Methylenjodid  erzeugt  werden  künueu  (A.  v,  IjAKVKKj, 
CHtJt  wird  dann  durch  Wasser  abgeschieden,  gewaschen,  mit  (Ihlorcaleium  ont- 
wSssert  und  .schließlich  rektifiziert. 

Methylenjodid  find»  t  wogen  seines  hohen  spe/.ifisehen  Gewichts  V  erwendum:  bei 
der  mechanischen  Gesteinsanalyse  und  dient  andrerseits  als  Ausgangsmaterial  zur 
Darstellunjr  von  Methylenchlorid  fs.  d.).  Jms, 

Methyienrot  ist  ein  Tiiiazinfarbstoff  von  der  Zusammensetzung 

4_.  > 
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El)  euttitebt  nebeu  Metliyleublau ,  weuu  Dimetbylparapbenylendiamiu  iu  UegeD- 
wart  eiues  großen  ÜberscbusBes  von  ScbwefelwaseerstoCf  behandelt  wird.  Das  sah- 
saure  Salz  ist  in  Wasser  leicht  UfsUeh.  Der  Farbstoff  hat  seiner  grofienr  Alksli- 
nneehfheit  wegen  keine  teciniscbe  Bedentang  erlangt  GAimnim. 

Msthylenvioldtt  ist  ein  baslscfies  Safranitty  nnd  awar  as-Dlmethylsafranin- 

Chlorid,  Cjo  21,9X401.  Es  wird  durch  Oxydation  eines  Gemisches  von  Dimethyl- 
p-phenyleudiamin  nnd  Aniün  darrrei^telit.  Braunes  Pulvrr.  in  Wasser  und  in  Alkohol 
mit  violettroter  Farbe  leicht  löslich.  Der  Farbstoff  zeigt  chemisch  die  gleichen 
Reaktionen  wie  Safran! n  (s.d.).  Er  konmt  In  2  Haiden  RRA  und  3RA  b 
den  Handel)  aach  nnter  den  Namen  Pnchsia.  Er  iirbt  tannierte  Baonwoil« 
wasch-  und  ziemlich  lichtecht  rotviolett:  ftlr  Wolle  eignet  er  sieh  nicht  ßeia 
Hauptnnwenduugsgebiet  ist  der  Zengdruck.  Gax^wixdt. 

MethyleOSin  ist  ein  Rynonym  sowohl  fttr  Eosin  BN  wie  fttr  das  spritlSsUche 

Eosin  (s.  Eosin,  Bd.  iV,  pag.  t"'.».')).  Gaxswikdt. 

MethylglykOSid  ist  einfachste  Vertreter  der  Qlykoeide.  Seine  Bildung 
und  KuiK>titutiuu  s.  untor  Glykosidei  Bd.  V,  pag.  712.  M.  SoaoLn. 

Methylglyoxalidin  _  l  vsidin.  Zebsie. 

MethylyrÜn.  Dmch  Einwirkung  vnn  Chlor  ,  Brnm-,  Jodmethyl  oder  den  ent- 
sprechenden Äthylverbindnngen  auf  Mrthyl violett  oder  HoFMANNs  Violptt  futstehen 
grUuo  Farbstofl'e.  Das  ältere,  aus  Uofmanns  Violett  und  Jodmethyl  durge^^tellte 
Jod  gm  n  ist  voUstftndig  vom  Markte  versehwanden ,  und  anch  das  Methjrlgritn 
ist  in  der  Hauptsache  von  dem  farbkrtfügeren^  leichter  übenden  nnd  biUigerea 
Malachitg:rUn  veidriln«^  (s.  d  ). 

Man  !r)«st  Methj'lviolett  iu  Alkohol  auf  und  fallt  dessen  Base  durch  Zusatz  von 
Ätznatron  oder  Ätzbaryt  in  fein  verteiltem  Zustande  aus.  Dann  läßt  man  Chlor 
methyl  znfließen  nnd  erwArmt  in  verschlossenen  Zylindern  aaf  60 — 70^  Nach 
dem  Eingießen  in  Wasser  filtriert  man,  wobei  der  nnverindert  gebliebene  Tdl 
der  Violettbase  zurückbleibt,  während  die  Grünbase  iu  Lösung  freht,  neutralisiert 
mit  S.il/.süure,  fällt  durch  Zusat?,  von  etwas  Kochsalzlösuug  weitere  Mengen  Violett 
aus  und  schlägt  endlich  das  Grün  mit  Chlorziok  nieder. 

Bei  der  Behandlung  mit  Methylchlorid  wird  annftehst  das  im  MetbyWiolett  est- 
haltene  Pentamethylpararosanilin  in  Hezunethylpararosanilin  tlbergefttfart  Sodann 
wii-d  noch  ein  Molekdl  Ghlormethyl  addiert  nnd  dadurch  der  Umschlag  der  Farbe 
in  Grliri  hervorp^erufeu. 

•  Das  MethylgrUu  entsteht  sonut  durch  Addition  von  Chlormethyl  zu  üexamothyl- 
pararossnilin  nach  der  Gleichung: 


in 


CH,N(CH,). 

CH,»(CHO,  +CH,Cl=::C 

v  I 
CoH,N(CH3),Cl  I 


V 


C„  H,  N  (CH,),  Cl 

III 

0„  H,  N  (CH,). 

C,  H,X(CH,)i  Cl 


Hcxamothylviolett  Methylpriin. 

Dor  ZusnmniLMihanf^  des  >!otliylfrriiiis  mit  dem  Mothylviolctt  läßt  .sich  juk  Ii  Icif  lit 
nachwt'iscu,  indem  ein  mit  MethylgrUu  getränkte?«  Papier  oder  damit  gefärbte 
Fasern  beim  Erhitzen  Ober  100»  unter  Abgabe  von  Chlormethyl  violett  werden. 

Methylgrttn  ist  demnach  das  Chlorzinkdoppelsala  des  Cblormethylata  des 
llf'xaraethylpararosaniUnchlorlds  und  bildet  im  reinsten  Zustande  grfine  Kristalle, 
welchen  die  Fonnol  C.«  Xl^j  N3  Cl^  Zti  C\,  zukommt.  Ks  ist  in  Wasser  and  Alkohol 
mit  blaugrüner  Farbe  löslich,  uulöslicii  in  Amylalkohol. 

Balzsftore  färbt  die  Lösung  gelb,  beim  Verdünnen  stellt  sich  die  Farbe  wieder 
her.  Zinnchtomr  edtfarbt 

Verdünnte  Alkalien  oder  Ammoniak  entfärben  die  Flüssigkeit,  ohne  sie  so  fiUen 
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Seide  färbt  tück  iu  lauwarmem  Bade  mit  MetbylgrUn  sehr  schuu  ao. 

fianinwoUe  mofi  votier  mit  Tknnin  und  BradnrainsteiD  ^ebeirt  werden;  Wolle 
wird  von  Methylgrtta  nicht  direkt  geflrbt 

Zor  Erkennung  auf  der  Faser  dient  das  Verhalten  beim  Erwärmen  Uber  100^ 
wobei  ViolettfärbuDg  eintritt. 

Im  Handel  existiert  noch  ein  zweiter  Farbstoff  des  Namens  Methylgrilu^  welcher 
Aber  dnreh  Elnwirkang  voo  Brom&thyl  anf  Methjbrlolett  dargestellt  wird  und  also 
in  Wirklicfakeit  Äthyl  grün  ist.  Letzteres  fArbt  Seide  wie  BanmwoUe  etwas  gelb* 
«tichiger  als  obiges  3Iethylgrttn.  Gakswixot. 

MethylguaniiUii  &  ptommme.  zata». 
Metliylguaiildiiiesslgsäuro  ist  Rreatin  (s.  d.).  zaum. 

MethylharnSiolf.  Dir  in  den  Ih  idm  Amidgruppen  de^  lluiu.^toffs  C0(^^- 

enthaltenen  vier  VVHsserstoffatonie  können  durch  Alknholradikale  substituiert  werden; 
als  Mcthylharnstoiff^  MethylureYd  8chlochl^^L■ii  wird  die  Verbindung 

NH,.f:().NH.CII, 

be2cichnet,  die  n.  a.  bei  der  Spaltung  von  Koffein  und  TJi^eobronin  mit  Salzaftnre 
und  einem  Oxydationsmittel  entsteht.  Methylhamstoffe  entoteben  leieht  durch  Ein- 
wirkung von  isocyansaurem  Kaliam  auf  die  sehwefelsanrpn  Salze  der  primären 
oder  sekinidrtiM  n  Monamine  oder  durch  UmsetsuDg  der  GyansAure&ther  mit  Am^ 
moniak  und  Aminbasen.  Zkv:<kk. 

MethylheptylketOn,  ein  Keton  von  der  Konstitution  CH5-C0-(CFI,),-CH„ 
ist  zuerst  von  H.  Thums  i)  in  dem  ätherischen  Rauteuöl  als  Begleiter  des  Methyl- 
nonylketons  (s.  d.)  aufgefunden  worden.  Spiter  hnbeh  v.  BODSN  und  K.  Rbnlb*) 
•das  lleth^beptylketon  als  Hauptbestandteil  des  rigerisehbn  Rantenöls  festgestellt 

und  den  Nachweis  geliefert,  daß  dieses  Methylheptylketon  mit  dem  von  THOMS 

im  irewöhnlichen  Raiitenöl  entde<kton  n-Methylheptylketon  identisch  ist. 

Literatur;  M  H.  r.  d.  D.  pharm.  G.s  .  XI  -  »)  Pharm.  Zeitung,  XIA'l  (löÜl).  Th. 

MethylhexylkarbinOl,  Caprylalkohol,  %,  Oktylalkohol.  Zbbh». 

MethylhydrUr  =  Methan. 

Methylindon  ist  ein  basischer  A/Jnfarbstoff  aus  der  Reihe  der  Jnduline.  £r 
fiirht  t:innierte  Baumwolle  waschecht  und  lichtecht  blau.  Im  Handel  erscheint  er 
in  den  Marken  B  und  R;  die  Zusammensetzung  ist  picht  bckauutgegeben. 

6AM«WIXDt. 

MethylJOdid,  GH.!j,  wird  in  analoger  Weise  wie  Methylbromid  (s.d.) 

gewonnen.  Bei  44"  siedende  Flüssigkeit  von  2'2  sp.  (lew.  Mit  Wasser  und  Zink 
im  Drnckrohr  erhitzt,  zerfftllt  es  in  Methan,  Zinkjodid  und  -üydroxyd.  Zsaa». 

Methyimorphin  ist  Codetn»  s.  Bd.  iii,  pag.  50.  zaanx. 

MethylnonylketOn,  CH,— COCCH,)«  — CH,  ist  der  Hauptbestandteil  des 
gewöhnlichen  Bautenüls.  —  8.  Methylheptylketon  und  Oleum  Kutae.  Tm. 

MsthylOrSlige,  Dimethylnnilinorange,  Helianthin,  Goldorange, 
Orange  III,  TropäolinD,  ist  das  ^atrtumsak  des  ÖulfanilsAnre-«zo-dimetbyi- 

4tn{lins:  GsH4<^  N    N  C  H  N(CII )         gekört  somit  xn  den  Asofarb- 

etoffen  (s.  d.). 

Metliylorange  ist  ein  orangegelbes,  in  Wasser  mit  goldgelber  Farbe  leicht 
löslielios  l'ulver.  Seine  Lösungen  werden  durch  SalzsJUire  fuchsinrot  gefilrbt,  Natron- 
lauge bewirkt  einen  oraogegelben,  in  viel  Wasser  löslichen  Miederschlag. 

In  konzentrierter  Schwefelsäure  löst  es  sich  mit  brauner  Farbe. 

Der  Farbstoff  wird  w^^  seiner  BmpfindUcbkeit  gegen  Binren  und  seiner 
geringen  Walk-  umd  Lichtechflieit  in  der  Färberei  niclit  verwendet,  hat  aber  als 
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ludikator  uilgcmeincn  Eingang  in  die  Maßanalyse  gefuuUeuj  h.  ludikatoreD^ 
Bd.  VI^  pai^.  709.  Guiawniyr. 

Methylotttimin,  ein  beim  Methylieren  de«  Tannins  mit  Diazomethan  enteteheodes» 
Produkt,  welchem  J.  HERZIG  und  R.  Tschbhnb^)  die  Formel  C|4HaOj(OCH|)^ 

oder  C,bHio07(OCH3\  /nerteilen. 

Literalnr:  ^  Berichte  d.  D.  eben.  Ges.,  38»  98»  (1905).  Tb. 

MetbylOXaJat,  Oxalsftnremethylester,  [too  [^h/  erlialten  dnicii 

Erfaitsw  TOB  Hethylallcohol  mit  wasserfreiw  OxalAnre.  Große  tafelförmige  Kristalle, 
welehe  bei  51*  scfamelMD  und  bei  162"  sieden.  Mit  Wasser  erbitct^  serfUlt  der 

Ester  in  Oxalsäure  und  Methylalkohol.  Infolge  dieser  Reaktion  dient  er  «ia  Ans- 
gangsmat^rinl  ftii-  die  D:krstellang  reinen  Methylalkohois,  leq».  KOT  Gewinnung  des- 
selben aus  rolioHi  I lolz^i'ist.  GAXiWism. 

Methyipelletierin,  C9H,;0N\  ist  ninos  von  den  vier  Alkaloiden.  wolche 
Tanket')  in  der  Rinde  von  Punica  Granatum  aufgefundQl)>  hat.  Man  versetzt 
die  fein  gepulverte  Rinde  mit  Kalkmileb  und  sielit  die  Alkaloide  mit  CUon^m 
ans.  Der  Rückstand,  der  aas  der  GhloroformlOsang  beim  AbdestÜUeren  bleibt,  wird 
in  Salzsäure  gelöst,  dann  mit  Natriumblkarbonat  versetzt  und  von  neuem  mit 
Chloroform  ausgesehdttelt.  Verdflnnte  Schwefelsüure  entzieht  dieser  Chlorofonnlosmi^ 
rechtedreheudes  3Iethylpelletierin  und  inaktives  Pseudopellctieriu.  Auä  der  bciiwefel- 
sanren  LSsaag  wird  llethylpelleti^n  abgesehieden^  entweder  dnreb  fraktionierte 
Fallnag  oder  dnrch  Bftttignng  mit  Natriumbikarbonat  und  Ansschütteln  mit  Chloro- 
form; die  erstell  Anteile  enthalten  vorzuirsweise  Methylpelletierin.  Aach  doreh 
fraktionierte  Dei^tillation  können  die  beiden  Basen  voneinander  getrennt  werden: 
Methylpelletierin  siedet  bei  21.')",  Pseudopelietierin  bei  246".  —  Methylpelletiem 
ist  eine  Fliiseigkeit,  leicht  löslich  in  Alkohol,  Äther  und  Chloroform,  löelidi 
in  Wasser  1:25  bei  12«  C.  Die  freie  Base  sowohl  wie  ihre  Salsa  tind  sehr 
hygroskopisch. 

I s o m  e t h y  1  p e  1!  e t  i  (■  r i  II ,  C,  H , ;  *  >N  ,  nacli  PicriNi  «)  isomer  mit  Methylpelle- 
tierin, bleibt  beim  Unikristallisiereii  des  i'seudupttUütierins  aus  l'e.troläthcr  als  eine 
ölige  Masse  zurück,  die  sich  vom  TANREXschcn  MethylpelleUeriu  durch  seine  3klisch- 
baikeit  mit  Wasser  Duteraebeidet  Es  ist  ein  farbtoses,  stark  allLalisch  reagierendes^ 
bei  114— llTUDrurk  2i\mm)  siedendes  öl.  Pikrat,  11,^  ON  .  C,  (NOj),  OH. 
Kehmp.  ir>2  1  dient  zur  Heindarstellun'r  der  liase,  löslieli  in  siedendem  Alk(diol. 
Isomethylpellet  ierin  enthält  die  tertiäre  Gruppe  =  N  .  CH3  und  ist  gleichzeitig  ein 
Keton,  da  es  ein  >Seiuikarbazoa ,  CioH^oOIs^,  vom  Schmp.  169*>  bildet  und  auch 
mit  Hydroxyiamin  in  Reaktion  tritt. 

Literatur:  '1  Tvxhk..  Compt.  n-nd.  86.  1270  (1878).  88,  716(1879);  90.  696  (1880J: 
Bull.  s<.e.  chim.  32,  464,  466  (1879);  ä6,  256  (1881).  —  ')  Fiogimi,  Atti  R.  Acead.  dei  Uneel 
Roma  iö)  8.  II.  "W.  AriKSUKiu. 

MethylphloroglUCine.  Die  homologen  Phloruglueiue  und  Phluroglocinalkyl- 
ither  beansprochen  dadoreh  ein  besonderes  Interesse,  daft  einige  von  ihnen  bei 

der  Zersetzung  natürlich  vorkommender  Substanzen  erhalten  werden  nnd  ihr  Auf- 
treten zu  Ansichten  über  die  Konstitution  jener  Substanzen  V^ernnlassunc  •j'f^ireben 
h!it.  So  entstehen  liomologe  Phloroglucine  bei  der  Spaltung  der  Filixsauro  und  der 
Flavaspidsäurc  (s.  Fiiixsäure,  Hd.  V,  pag.  32ü).  Ein  Methylphloroglucin-^i-Methyl- 
ither  entsteht  bei  der  Spaltung  des  Aspidins  nnd  Aspidinols  (s.  Pilix,  Bd.  V, 
pag.  325)  mit  Natronlange  nod  Zinkstanb,  derselbe  Äther  aus  a-Kosin  bei  der- 
selben Einwirknng  und  Pliloro^^lucinraouometliyUUher  aus  Cotoin  auf  ebensolche 
Art  (B'tiiM,  I.IKBK5S  Annal.,  l'J03.  Hd.  329,  he/.ii^'iicli  Cotoin,  Aspidin,  Aspidinol; 
LfOBECK,  Arch.  d.  Pharm.,  1900,  lid.  23«,  bezüglich  Kusin). 

£^00  interessante  Synthese  der  homologen  Phloroglucine  nnd  ihrer  Hethyllther 
beruht  darauf,  daß  durch  Kondensation  da>  niedrigeren  Homologen  mit  Formiddelifd 
Methylenverbindangen  (CH,[CsH«0|]«  Methylenbisphloroglncin  ans  PUoroglneis; 
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MethyleaU^hlorogliiGiiraiethylilther  ans  Phlorog^lacinmethylAther)  erhalten  werden, 
die  bei  der  Einwirkung  von  Natronlauge  und  Zinkstaub  das  Homologe  des  ursprflnp"- 
iiehen  PhlorogluHns  neben  doni  letzteren  geben,  ßo  entsteht  aus  Methylenbisphloru- 
glucin  neben  Phlorogluciu  Metliylpbloroglucin  und  aut$  dem  Methylenbispbloroglncin- 
metbylfttber  («u  Ootoin)  neben  Phloroglneinmelhylltber  derselbe  Hethylphloro- 
glncin-ß-monomethylAther ,  der  auch  aus  Aspidin  und  Aapidinol  erhalten  wird 
(D<'HM  1.  c.  und  Jahrg.  1901,  Bd.  318).  Da  dir  FlavaspIdsSnre,  das  Aspidin.  die 
FilixtiiUirc  und  da^  Albaspidin  als  soIcIm'  M('tli\ ienverbindungen  aufgefaßt  werden, 
80  ist  das  Auftreten  homologer  Phlorogluciue  bei  ihrer  Zerset2ung  klar.  — 
Homologe  Phloroglneine  entsteben  eocb  dareh  Kocben  der  eymmetrieeben  Triamido- 
derivete  der  Bensolhoinologeii  mit  Wuseer 

C«H«X(NHt)i  +  3H,0=  C«H,X(OH)»  +  3NH, 
(Hebzio  nnd  Aionbb,  Monatob.  f.  Chemie,  1900,  Bd.  21).  Elkix. 

MothyiSSlizylSäurO.  Je  naeh  der  Stellung  der  Karboxylgruppe  aar  Oxy- 
roetbylgnippe  nnterabbeidet  man  drei  verschiedene  Mcthylaallaylsänren: 

1.  Die  Ortho-Methylsalizylsfture  (\  [-l) 

2.  Die  Meta-Metbylsalizylsanre  C,  H4<^g^" 

3.  Die  Pkni'Metbylaaliaylsftare  (Hetbylparaoxybensoasftiu»  oder  Aaitseilare) 

,co.on(i)  7. 
'^«"*  oriL  C'j). 

Isomer  mit  den  Methyisaiii'.vlsäuren  ist  der  8alizylsäuremethylflther ,  eiuo  Oxy- 
bcnzoäsAure,  in  welcher  der  Hydroxylwasserstoff  der  Karboxylgruppe  durch  .Methyl 
eabetitniert  ist 

Die  o-Methylsalizylsj\ure  entsteht  aus  dem  Gaulthcriaöl,  welches  ea.  90*/«  Balizyl- 
s:htrenif'tli\ Irillicr  enthält,  durch  Behandhmjr  ri:it  Knüninttydrdxyd  und  Methyljodid 
und  VerseifunL'  di'S  so  gebildeten  Salizylsäur«  (iinulli\ iatliers  uiit  Natronlauge.  Die 
Orthosäure  bildet  farblose,  bei  98'5®  schmelzende  Tafeln,  welche  sich  schwer  in 
kaltem,  Idcbt  in  beifiem  Waaaer  und  in  Alkohol  VSma, 

Die  m-MethvlsalizvlsSurc  entsteht  aus  m-Oxvbenzoesäurc  duicli  15t  liaud^ln  mit 
Kaliumhydrow  d  (2  Mol.)  und  Methyljodid  (2  Mol.)  »uul  Vciscifung  des  j^cblbloton 
Dimethyläthers  mit  Kalilauge,  ferner  aus  m  KrosolniptliyliUlu  r  durch  Oxydation. 
Die  Metasäure  bildet  farblose  Nadeln,  welche  bei  loii^  selinielzeii. 

über  die  p^Methylsalizylsinre  e.  Acidnm  ani^icum,  Bd.  I,  pag.  101. 

Zt'^KNlK, 

Methylschwefelsäure,  SO.IK  FI  .  eine  öllge  Flüssigkeit,  entsteht  beim  Ver- 
mischen von  2  T.  konzentrierter  80,  Hj  mit  1  T.  Methylalkohol :  Wasser  zersetzt 
sie  leicht  in  ihre  Komponenten;  sie  ist  eine  einbasische  6:iui-e  und  bildet  kri- 
etallieierte,  meist  leicht  Uleliehe  Salze.  Lmt. 

Methylsulfat,  Schwefelsaurcmethylester,  Dimethy Isulf at  80«  (OH,),, 
farblose,  Ölige,  bei  188*  siedende  FlOssigkeit  von  1*324  ep.  Gew.,  giftig.  Dient 
znr  Hetbyliemng  organiseber  Verbindongen.  Lmk. 

MethylSUlfonalUm  D.  A.  B.  IV,  Trlonal,  Diftthylsnlfonmethyiathyl- 

methan,  c  H*  '^  SO  "c  H^^  ^'^  Darstellung  erfolgt  nach  D.  K.  P. -1Ü.U73  be- 
ziehungsweise 49.3<i6  in  n.uhstehcndcr  Weise: 

MeUiylätbylketon  wird  mittels  Chlorwasserstoffgas  mit  Äthyluerkuptan  konden- 
siert; Uerbei  ^Armt  rieb  die  Flüssigkeit  and  scheidet  sldi  allmihlich  in  swel 
Sehiehten,  von  denen  die  obere  das  gebildete  Herkaptol  enthftlt,  die  untere  aus 
Salzsäure  besteht.  Djis  Merkaptol  wird  nach  dem  Waschen  und  Trocknen  durch 
Destillation  gereinigt  und  alsdann  durch  Schütteln  mit  50%iirer  K  iliumpennan- 
ganatlOsung  in  der  Kälte  oxydiert.  Von  der  OxydationsflUssigkeit  ist  >ovicl  anzu- 
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wenden,  »lali  die  Mi^chmi^  <l:iueriul  rot  lileibt;  zur  Bindung  des  bei  der  Oxydation 
entstände  II  en  Alkalis  setzt  man  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  Essigsaure  oder  verdüoate 
ScUwofclsüurc  zu.  liegen  Ende  der  Oxydation  wird  die  Mischung  aul'  dem  Wasser- 
iMde  erUtot  and  hei0  flitriert.  Dw  Reaktionsprodokt  Bcheidet  sieh  Dach  den 
^nengeo  des  Filtnts  beim  Erkalten  in  Kristallen  ab: 

Methylathylketon         Athylnii'rka|iUn  Merknpto]  des  Mcthyläthylketuas- 

CH3\^^S0,Cj  Ih 

DiitiiylsalfoiimetliylftthjrlmUiui. 

Man  kann  aaeh  Athylneikaptan  inittelB  trockenen  Chlorwasserstoffe  mit  Aoetal- 

dehyd  kondensieren  zu  Äthylidonniork.iptal  (Siedep.  186  — 188"),  dieses  dann  mit 
Perman«^anat  zu  Diäthylsulfonniethyimethan  (Schmp.  Tn  ')")  oxydieren,  letzteres  mit 
Jodätliyl  in  alkalischer  Lösung  in  Diatbylsulfonmethylatbylmethan  Uberftihren : 

H:ßCjH,                               „    Oj                   p  TT  CjUjJ 
CH,  CHiO  +  =  Ht  0  +  CH,  CEO^*  ^  — >-  CH,  Cli(Tk*   ► 


C{  H;,       SOj  Hj. 

Das  so  erhaltene  Präparat  bildet  farblose,  jrlänzende,  gernelilose  Kri^talUafeiu, 
leicht  löslich  in  Alkohol  und  in  Äther.  Schoip.  Tö".  Bie  lösen  bieh  in  320  T. 
kaltem,  leiehter  in  heiHem  Wasser  an  einer  bitter  schmeckenden  Flflssigkeit  von 
neutraler  Reaktion. 

Wii  alle  Disulfone  I)ezii'liun<rswei.se  wie  die  meisten  Merkaptanderivate  über- 
haupt |i:ibt  tncli  Methylsulfonal  beim  Erhitzen  mit  etwas  Uol^oiile  den  charak- 
teristischen Merkuptangeruch. 

Das  D«  A,S*  IV  verlangt ,  dafi  die  Lösung  von  1  g  Methylsnlfonal  in  50  «cm 
siedendem  Wasser  gertu  Iilos  sei ;  nach  dem  Erkalten  und  Filtrieren  soll  si*-  wedor 
durch  Barynmnitrat  noch  durch  Silbernitrat  verändert  werden.  1  Tropfen  KaHum- 
peruiungunatlösuug  soll  nach  dem  Versetzen  mit  10  a  m  di  rselben  Lösung  ni<*ht 
sofort  entf&rbt  werden.  O  l  y  Methylsulfonal  sollen  nach  dem  Verbrennen  einen 
wigbaren  RüdEStand  nicht  hinterhutten. 

Methylsnlfonal  wurde  im  Jahre  18S9  von  Kast  in  die  Therapie  eingeführt  and 
von  den  Klberfeldcr  Farbenfabriken  unter  dem  Namen  Trional  (wegen  der  drei 
Äthylgruppeo)  in  den  Handel  p-ebracht.  Vergegenwärtigt  man  sich 

Hnlfonal  —  Di.'lthvl'julfondimeth  vlnrethan, 
Trional  =  Diäthylsultonmethy  int  hy  Imethan, 

so  erscheint  der  offizielle  Name  Methylsulfonal,  den  dasD.A.  Ii.  IV  dem  Trional 
gab,  als  recht  unglflcklich  gewählt. 

Das  Präparat  iiat  sich  als  Hypnotikum  einen  geachteten  Platz  in  der  Therapie 
•/}}  schaffü^h  ^'ewußt.  Ks  ist  hinsichtlich  seiner  Wirkung  nicht  als  ein  Narkotikum 
zu  betraebleu,  das  unter  allen  Umstünden  Schlaf  erzeugt.  N  ielmehr  unterstüt/t  es 
nur  wie  das  Sulfonal  (s.  d.)  das  natürliche  SchlafbedUrtni^  und  ruft  dieses,  wo  es 
'  fehlt,  hervor.  Es  wirkt  indes  raseber  als  Snlfonal;  der  erzeugte  SeUaf  ist  linger 
andauernd  nnd  hinterlftttt  weit  seltmer  jene  nuangenehmen  Nel>ei#wirkungen,  wie 
Henoramenheit  <  te,,  insbesondere  wenn  bei  seiner  D.arreicbung  für  erledite  Diärese 
und  res-elnulliigen  ^tnhljran?  Borjrf*  getragen  wird.  ZweckmRi^ig  gibt  mau  im  L.iufe 
des  Tages  1  — 2  Flas<*hen  kohlensüurehaltiges  Wasser.  Das  Mittel  Iseibst  venibreicht 
man  als  feines  Palver,  am  besten  kniz  vor  dem  Schlafengehen  In  einer  Tasse 
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warmer  FlUnsigkeit ,  wie  Tee,  Bouillon.  Aufaagssdubiä  1*25 — 1*5^,  später  genflgt 
meist  1 5/.  In  kleinen  Deaen  (0*3 — O'bg  4  mal  t&^lich)  wurde  Trional  anch  «1«  Seda- 
tivum bei  Neurasthenie  ood  fthnlichen  Beschwerden  empfohlen. 

Onißte  Ei n /t'l ^'uhe  2^r;  größte  Tagesgabe  4g, 

N'orsic  litig  auf /n  *>f\vahrenl  Zkh.xik. 

Methylverbindungen  nennt  mnn  solclie  cheniiscln'  Vt  rbiinluiii;-en,  iu  denen 
<l:i»  einwertige  organische  Radikal  Methyl  =  Cli|^  ein-  oder  mehrmals  enthalten  ist. 

ZunK. 

Methylvioletty  Pariser  Violett  Eine  Ornppe  basischer,  doreb  brillante 

Nuance  und  {^roßc  Detkkraft  aosgozi  iclincter  Farbstoffe.  Die  Anz:ilil  der  Methyl* 
violetts  ist  ziemlich  <rroß,  im  wcseotlichen  sind  es  die  ('hiorhydrate  des  Penta-  reap. 
Ilexamethyl-Pararosanüiüs,       l].,^     Cl  rp«p.  C,  H    X  ,  Cl. 

Mau  erhält  sie  durch  Einwirkung  vou  Luft  aut  innige  Gemenge  von  Dimethyl- 
anilin,  Phenol,  Chlomatriom  und  Knpfersulfat  resp.  Kopferehlorid.  Man  extrahiert 
sodann  mit  Wasser,  cutf*  t  ut  das  Kupfer  dorch  Einleiten  von  Sdiwefelwasseretoff 

find  fällt  den  Farbstoff  durdi  Aussnlzpii. 

Mau  erklärt  die  Kntstehniis:  dm  Methyh iolotts  in  der  \\>ise.  daß  zuerst  ein  Teil 
des  Dimethylanilins  zu  Moiioniethylaniltn  und  Funaaldciiyil  oxydiert  wird: 

Ce      .  N  (CH,),  +  0  =  €e      .  X  (CH,J  H  +  LH,  0 
Dimethylaniliii  IfonomeihylMiiliA  Fannaldehyd, 

daß  sich  dann  der  Formaldehyd  mit  DimethylanlUn  nnd  Monomethylaoilin  m  Tetra-, 
Penta-  oder  Hexamethyltriphenylmethan  vereinigt,  B.: 

/C«  H4  .  N  (OHs)^ 
^„  ^     20,n5.N(riI,).,  _n^-CeH,.N(CH,)j 

PeDtatuethyltri|»b(>uylniethaii 
und  endlich  werden  die  genannten  Leukobasnii  zu  den  T-'arb^tnffrn  oxydiert  werden. 

Methylviolett  ist  somit  ein  Gemenge  von  Penta-  und  ücxametbylpararosanilin- 
ehlorhydrat. 

Auf  diesem-  'Wege  hergestelKes  Violett  heiBt  im  Handel  Methylviolett  resp. 
2  B,  auch  wohl  3  B.  Erhitzt  man  dasselbe  mit  Benzylchlorid,  Weingeist  nnd  Boda, 
j!0  prhnlt  man   das  Benzylviolott  oder  Mctliylviolctt  G  B,  eventuell  7 
weiches  nun  keine  snbstituierharcu  Wasserstoffatome  mehr  enthSlt. 

Ein  ganz  reiues  Mettiyi  violett  kommt  unter  dem  Kamen  Kristall  violett  in 
den  Handel.  Es  besteht  ausechließlieh  aus  HexamethylparanManllinchloriiydrat  nnd 
wird  durch  Einwirkung  von  Phosgen^  (Kohlenoxyehlorid)  auf  Dimetbylanilin 
bei  Gegenwart  von  Chlonink  erhalten: 

/C„  H.NCCIla), 
CO  eis  +  3  O5  H5  N  (CH,)a  =  C{  0,  H,  N  (OH3 ),  +     ü  +  H  Cl 

Phosgen        DimethylaniUn  Kristallviolett. 
Tm  Handel  findet   sich   nnrh   eine  Anzahl   rntstichiirpr  Methylvioletts  in  den 
Marken  R — 5  R.   Ks  sind  Ersat/prodnkte  für  die  älteren  üofmaxn's  Violett,  .Ind- 
violett,  Dahlia,  Priwiula  etc.,  es  sind  indes  keine  einheitlichen  Produkte,  sondern 
Mischungen  aus  Metiiylvlolett  mit  wechselnden  Mengen  Fuehstn. 

Die  Methylvioletts  kommen  in  unregelmäßigen,  grflngl&nxenden  Sttteken  oder 
jils  ebensolches  Pulver  in  den  Handel;  Kristallviolett  besteht  aus  bronzegk^lnzenden 
Kristallen.  Sie  sind  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich.  Verdfinnto  Lösungen 
werden  durch  Zusatz  von  sehr  wenig  SalzsAure  rein  blau ,  mehr  Salzsäure  macht 
«ie  diehroitiach.  Dünne  Sebicbton  sind  dann  grün,  didcere  rot  gefärbt  Ein  Über- 
schuß von  Sabeftore  macht  die  LOeung  gelb.  Ammoniak  und  Natronlauge  enengen 
^iedersebläge. 
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Die  MeÜiylviolett«  finden  ausgedehnte  Anwendung  in  der  Färberei ;  8ie  £&rben 
Seide  nnd  Wolle  direkt»  ohne  jede  Zutat,  BunmwoNe  nush  vorliergegangeneip  Bten 
mit  Ttonin  und  BrechweiDstein;  de  dienen  vieHneii  aneh  mr  Hentellnog  ron 

Tinten  etc. 

Medizinisch   wiri   ein   reines  Methylviolett  verwendet  unter  dem  Nnmen 

Py  ok  t  :i  II  i  II  II  III  caeruieu  III  (s.d.).  (Ua-windt. 

Methylzahl.  Zkiset.  fniifte  für  die  quantitative  Feststellung  der  U  ClI,-(irupp«^B 
die  Bezeichnung  ^Metiioxylljebtiniinung'^  ein.  Abweichend  von  diesem  urspriiDgliciiei» 
Gebrauch  spricht  man  jetst  häufige  —  auch  bei  der  FeetsteUunp  von  0  CG^*Gfi^np«D  — 
von  einer  .^Methylbestiramunp'*  respektive  ^Metbylzahl'^.  In  diesem  SIsM  iat  Meihvl* 
zahl  nach  Uknedikt  und  Our>-s\KR  fChem.-Zeit.,  13).  diejeni^^e  Zahl ,  die  ancriU.  wif» 
viel  .Milli^Taiiim  Methyl  1  y  der  Substanz  beim  Kochen  mit  HJ  abtüpaltet.  Die  Methyl- 
zahl gewahrt  so  wichtige  Anhaltspunkte  für  die  Wertbe«ttamang  vieler  ätherischer 
Ole.  Sie  bezeichnet  t.  B.  den  Gehalt  an  Anethol  ind  Melhylchavieol  im  AnieM, 
Stcruani^öl,  Fenchelöl,  den  Eugenolgehalt  im  NcdkenAl,  NelIcenstielOl,  ZimtblfttterOl, 
sie  gibt  den  Gehalt  au  Methylsiali/ylat  im  Wintergrern5l  an  ,  den  Apiolo:ohalt  im 
Petersilieool,  Unbestrittene  Methylzahlen,  die  auf  Grund  einwandfreien  Materials 
aufgestellt  als  Xonnahsahlen  dienen  könnten,  existieren  freilich  noch  ffir  viele  dieser 
öle  nicht.  Die  Ausfflhrung  der  ünleniHAQng  geschieht  in  allgemeioeii  oaeb  der 
ZElSBLsehen  Methode.  FOr  den  spedellen  ZweelL  sind  Modifiicationen  des  Appa- 
rates vorgeschlagen  von  Ehmann  (Chem.-Zeit.,  14)  und  GREGOR  (Monatsb.,  19). 
Andere  Alkyle  (Äthyl.  Propyl  etc.)  werden  durch  die  Äquivalente  Men^e  Methyl 
ersetzt  gedacht.  Dm  gewogene  Jodsilber  wird  also  stets  auf  Methyl  umgereclioet. 
Die  Bestinmusg  Ist  nur  bei  ganz  spiritnrfrelett  ölen  anwendbar,  da  lthy]aIkoh<A 
selbet  eine  Methylzahl  gibt;  sie  ist  nicht  verwertbar  bei  schwefelhaltigen  iMen,  die 
eine  Schwärzung  und  Umsetzung  des  Silbcrsalzes  herbeiführen.  —  Der  Ausdruck 
«Methylbestinumni'.'^  *  wird  ferner  auf  die  Feststellung  des  Alkyls  am  Stickstoff 
bezogen.  Um  Verwechslungen  vorzubeugen,  schlägt  daher  Uahü  Mevkk  vor,  au 
der  alten  2|jeiS£L8chen  Benennung  ftir  die  Bestimmung  der  OCBt -(Gruppen  fest- 
zuhalten und  die  Bezeichnung  „Hethylbestimmnng"  respeictiTe  „Hethylxahl'^  nur 
auf  die  Feststellung  des  Alkyls  am  Stickstoff  zu  beschränken.  Die  Methode  zur 
Hestimmung  des  CH,  (respektive  C  H  )  am  Stickstoff  ist  von  HBaZKi  und  >Ii  •  HU 
(Ber.  d.  D.  Chem.  (leselisch.,  27.  Munatsh.,  15,  16,  18)  ausgearbeitet.  Sie  u»t  auf 
folgenden  Vorgang  begründet:  Die  Jodhydrate  am  Stickstoff  methylierter  Basen 
spalten  heim  Brhitacen  auf  200 — 300*  nach  der  Gleiehnng 

/CH,  CH, 
R:  Nf-J    =;  R:  NH  +  1 

\h  J 

Judmethyl  ab,  welches  nach  Art  der  ZEiSKLschen  Methode  bestimmt  wird.  Die 
Apparatur  nnterschddet  sich  von  der  ZBiSELschen  nur  durch  die  Form  des  Ge- 
fllies,  in  welchem  die  Substanz  erhitzt  wird.  Die  Anaftthrnng  sdbst  gestaltet  sich 

ähnlich  wie  die  Methoxylbestimmung,  nur  wenig  komplizierter.  Die  Methode  gestattet 
die  lU'stinHnni)"  eines  Alkyls  am  Stickstoff,  die  Feststelloug  mehrerer  A Ikvlgruppen, 
die  licstiiumuu^  der  Alkylgruppen  nacheinander  und  die  Methyl,bebtHumung  bei 
einem  Körper,  der  zugleich  Methoxylgruppeu  enthalt.  —  Die  Methode  ist  bei  allen 
Sabstanzen  anwendbar,  welche  imstande  sind,  ein  (wenn  auch  nicht  isolierbares) 
Jodhydrat  zu  bilden,  sie  findet  ebenso  ihre  Verwendung  bei  Chlor-  und  Brom« 
hydraten  sowie  Nitraten.  Die  Fehlers^renzen  des  Verfahrens  liej^en  zwischen  +  M^', 
und  — li>*'  0  •i^'*'  gesamten  Alkyls.  Man  kann  daher  die  Anwesenheit. ^d^  .Ab- 
wesenheit je  eines  Alkyls  mit  Sicherheit  nur  dann  feststellen,  wenn  das  Moi^ular- 
gewicht  der  betreffenden  Substanz  nicht  grdßer  ist  als  ungefiUir  650.  j.  flicBsoa. 

MethyStiCin  (Kawahln),  CieHigOft,  ist  ein  in  der  Wnrael  von  Piper 
methysticum  enthaltener  Körper,  lier  sich  ans  dem  alltoholiBchen  Auszog  dieser 
Wurzel  abscheidet  und  der  durch  Umkristallisieren  aus  heißem  Alkohol  in  asiieat 
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beideugläBzeudeu ,  bei  13b — 139*^  schmelzendeo ,  in  Wasser  schwer,  in  Alkohol 
und  JLther  leicht  löslichen  Nadeln  erhalten  wird.  Von  konzentrierter  Schwefelsinr» 
wird  MethystielD  mit  Tiolettroter  Farbe  gditat;  durch  Oxydation  wird  es  in  Benxo€- 
sfture  flbergeführt;  Schmelzen  mit  Atzkali  liefert  Protokatechusftare. 

Methysticiü  wird  durch  Essigsäureanhydrid  bei  Gegenwart  von  Natrinmnrotat  in 
Diacetylmethysticin,  Ci«Uie(0  .CjIIjOjjOa,  rhombische,  bei  122 — 123»  schmelzende 
Oktaeder,  venK'andelt.  Aus  einer  Lösung  in  alkoholischer  Kalilauge  wird  es  durch 
Salasiare  als  Metbystieinbydrat,  G,«H,oOe,  in  sitronengelben ,  bei  158— 159«^ 
schmelzenden  Nadeln  abgeschieden.  Mit  Kalihiu^e  ;?okocht  verwandelt  ei  sieh  in 
Methysticinsilurc,  •'liHjo'^r.i  die  ihrerseits  bei  Oxydation  mit  KMliuinpormang^anat 
in  alkalischer  L<isung  in  Piperonylsäure  Ubergebt.  '/«'^^'^'^^^K^^  Kochen  mit  der 
40faehen  Menge  4<)/oiger  Salzsior«  führt  es  in  He- 
thysUeol,  CitHitC^»  Aber,  das  ans  Alkohol  in  fla- 
chen Prismen  kristalUert  nnd  dessen  8cbmelq»nnkt 
bei  94"  lie-rt. 

Literatur:  äcHMiur,  l^brbucb  der  ubann.  Cbamie. 

F.Wbh. 

MefhystiCOl  s.  Methystiein. 

Mstol  ist  salzsaures  Monouiethylparamidometakre- 
sol;  es  wird  als  pbotographisdier  Entwiekler  nnd  aneh 
als  Haarftrbemittel  benntit.  Zwmc. 

MstOpiUllly  Gattung  der  Anaeardiaeeae, 

Gruppe  Hhoideae; 

M.  Linnaei  Em  iL.  (Rhus  Metopluni  L.)  und 
M.  vonosQui  (Gkiskh.)  EN<ii,.  liefern  ein  aus  dem 
Stamme  austretendes  Harz,  „Doctor-gum^,  das 
drastiseh  nnd  purgierend  wirkt  nnd  in  der  Heimat 
Westindiens  als  Wnndmittel  gilt.       Dai.la  IVmuul 

MotorchiS,  Gattung  der  Trematoden. 

M.  trnucatus  RuD.,  Körper  schlank,  2  mm  lang, 
vorn  zugespitzt,  hinten  abgestutzt  und  mit  einoni 
muskulösen  Wulstf  vei>ehen  (Fig.  1  70_).  Zahlroichi' 
kleine,  dielitsteheude  ;Stachclu  am  ganzen  Körper. 

In  der  Leber  der  Katxe,  des  Hnndes,  8ee- 
bnndes  nnd  gelegentlich  aneh  des  Menschen.  Der 
Zwisohenwirt  ist  unbekannt,  dflrfte  aber  anter  den 
Fischen  zu  suchen  sein.  L.  Bünna. 

MstOlill  ist  ein  Synonym  fttr  Antipyrin. 

Zkhmk. 

MetratOnie  =  Atonie  (Sehw.'lche)  der  Gebärmutter. 
Metratresie  =  Atresie  (Venchluft)  des  Dtems. 

Metrisclier  Zentner  =  looit^,  eine  landesttbliche  Beieiehnung,  zum  Gegensatz 
▼on  dem  frllheren,  im  j^praehgebmseh  beibehaltenen  Zentner  (Zollzentner)  =  50Asj^ 
(100  Pfund).  Die  hiafig  gebranehte  Beseiehnnng  Meterzentner  ist  in  diesem  Sinn» 
dnrchans  falsch. 

Metriechee  Gewicht  nnd  MaBy  das  anf  dem  Gmndsats  der  Zehntdinng 

beruhende  Gewicht  nnd  Maß,  dessen  Einheiten  das  Kilogramm,  das  Meter  nnd 
das  Liter  bilden.  —  S.  Gewichte  und  MaAe. 

Metritie  (jt'ffvf»  Qebinnntter)  ist  die  Bntiflndnng  der  Oeblnnntter  oder* ein* 
seiner  Teile  derselben. 
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Ifvtorchin  irunctiu»  &VO. 

B»  =  BanchrangutT, 

f»  =  Dann, 
D$t  —  liotiintMk, 

H  ^  Hod.  n. 
K  —  Kcinittot'k , 
/f.«  =   It'O-jifadjIuin  ni-riiiii  ii. 

1 1  ri.Tii* 

(An*  UUAL'N,  Ui«  tivr.  I'^raKitoo 
Sm  XaiiMiwD.) 


MBTEODOKBA.  —  MBTT. 

Metrodoreä,  Gattung  der  Rutaceae;  M.pabescens  St.  IIil.,  im  sfldlicbeo 
Brasilien.  Blätter  als  Sadorifikum,  die  bittere  Rinde  als  Tonikitm  und  Febrifugaa 
verwendet.  v.  Dux*  T»ob. 

M6tr09ly26rin,  uls  Ersatzmittel  für  Seeale  voruutum  empfohlen,  wird  als  eise 
keimfreie  Flttsaigkeit  1>e8eliriebeny  bestehend  aus  mit  sebr  geringen  Mengen  von 

Har^äureestern  präpariertem  Glyzerin  in  tO^/^igw  antiseptischer,  nahezu  neutraler 

Lösung,  die  zwpckinrißi;.'-  noch .  nm  neben  der  wehenorrt^jrf'ndcn  die  Mtit-^tillfmie 
Wirknnp:  zu  erhöhen,  mit  2",o'J?er  verflüssigter  Gelatine  verabreicht  wird.  Mctro- 
glyzerin  soll  in  Mengen  von  50  bis  100 ccm  injiziert  werden.  Darsteller:  Cbeai- 
Fabrik  Helfenberg,  A.-G.  K««ni*. 

Metronom,  Metrometer  oder  Taktnu-sser  ist  eine  bei  MusikUbuugen  ve^ 
wendete  Pendelnhr  mit  verstellbarem  Schwerpunkt  des  Pendels,  ahto  beliebig  Te^ 
Änderbarer  Sebwingnngedaner.  Die  Anaahl  der  Schwingungen  in  einer  Minute  isl 
bei  jeder  EmeteUnng  m\(  einer  senkrechten  Skala  abzulesen.  Jeder  Auseddig 
beiderseits  mneht  sich  durch  einen  scharf  klappt-ndt  n  Ton  hörbar  und  dient  d<>m 
Spielenden  als  lüchtschuur  für  das  vorgeschriebene  uud  gleichmäßige  Tempo  eiue« 
Musikstückes.  Gä 

MetrOphlebitiS  —  Entzündung  der  Gebärmuttervencn. 

Metrorrhagie  (yr^zr  und  £-^yvtj[jt,i  reißen)  heißt  jede  stärker»'  ßlutuo^'  ui- 
der  Gebärmutter  mit  Aui>iialuue  der  moustrualen  Blutung,  welch  letztere,  weuu 
sie  ungewöhnlich  profus  auftritt,  als  Menorrhagie  beaeiehnet  zu  werden  pflegt 
Beide  Formen  der  ^Mntterblutung'^  haben,  oft  dieselben  Ursachen:  mi-i iKiniidie 
oder  psychische  Erte^nugen,  welche  zu  Hv-perftmien  fahren,  substantielle  Eikran- 
kungen  t\v^  Orfranes  oder  Blutkrankheiten.  M. 

MetrorrheXIS  {jH/^/i  ZerreiOnng)     Raptnra  uteri. 

MetrOSiderOS,  Gattung  der  Myrtaceae,  Gruppe  Loptoeperoioideae;  findet 

als  Brenn-  and  Hauholz  Verwendung. 

M.  vera  RUHfU.,  von  Sumatra  bis  Ceram,  das  Holz  auf  Amboina  „Mani"  ge- 
nannt; die  Rhde  als  Antikatarthalei  Antidiarrhmknm  ete,  bekannt. 

M.  polymorpha  FORST.,  auf  Nensfldwales  und  Neuseeland,  bis  an  den  Saad- 

wichinseln,  liefert  außerordentlich  festes  Holz,  das  auf  den  Sandwicbinseln  _Ohia 
lehua"  üdor  Lehna'',  auf  den  Fidschiinseln  Yoga,  auf  den  Samoainseln  f,Paarata'* 
genannt  wint;  ebenso 

M.tomento8a  A.  Cunn.,  auf  Neuseeland. 

M.  seandens  Banks  et  8ol.,  der  Aklbaumy  liiert  das  „Lebenshola''  von  Neu- 
seeland. V.  Daua  Ton^ 

MetrOXylon,  Gattung  der  Palmae,  Unterfam.  Lepidocarylnae.   Stamm  kuR 

und  dick,  mit  einer  Krone  großer,  paarig  frt  fiodcrter,  an  den  Stielen  oft  stacheliger 
Blatter  und  niehrjfshrigon.  endständigen  lUdtcnkolben.  Samen  abgeflacht  kugeli?, 
am  Nabel  tief  ausgehöhlt  ^Untergattung  Coelococcus  [s.  d.J)  oder  mit  marmohertem 
Endosperm  (Untergattung  Bn-Sagus  Wbndl,). 

M.  laeve  Mabt.  (Sagus  laevis  Bhfh.)  und  M.  Kump  hü  Mart.  (8agus  Ruamihü 
WiLLD.)  bilden  auf  den  Sunda-Inseln  und  den  Molukken  Wälder  end  bieten  des 
Eingeborenen  Nahrung,  Kleidung,  Obdach  und  GerfHo;  sie  gehören  «u  den  Palmea, 
aus  deren  Stamm  Sago  gewonnen  wird.  —  S.  An  o w root. 

Mötsch.  Jmhanx  Thristian,  geh.  am  25.  Februar  1T:m;  zu  Suhl.  SanititsnU 

daselbst,  starb  am  28.  Juli  IbOG  zu  Schleusingeu.  Schrieb  eine  Flora  Ueunebergica. 

RXCiua. 

Ifott.  =:  Gbobg  BIettbnius,  geb.  am  24.  November  1828  zu  Frankfurt  a.li., 

war-  Professor  der  Botanik  und  Direktor  des  Botanisehen  Garlene  in  Leiprig.  Er 
starb  darbst  am  18.  August  1866.  Berühmter  Farnforsoher.  RHctua. 
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Metteniusa,  Gattuugr  lier  Icacinaceae;  die  einzige  Art: 

M.  edulis  Kabst.,  auf  St  Marta  in  Columbia,  „Caochi^,  liefeit  eübare  iSamen. 

y.  Dalu.  Tomst, 

Metz'  B&ISSin,  eine  der  Dig«Btiv8albe  Ihnllche  Hltchang,  wird  bereitet,  indem 

man  180  T.  Oleum  Lini,  180  T.  Oleum  Olivarum,  30  T.  Oleum  Lauri  und  60  T. 
Terebintbina  in  einer  Reibschale  gelinde  erwflrmt,  dann  8  T.  Pulvis  Aloes.  12  T. 
Pulvis  Acruginii»  und  6  T.  Pulvis  Zinci  sulfurici  sorgfältig  untermiscbt|  die  Mischung 
in  eine  Flasche  bringt  and  nan  noch  15  T.  Oleum  Janipwi  und  4  T.  Oleom  Ciryo- 
phyllornm  hinzugibt.  ZwuriK. 

z=  Johann  Metzoeh,  war  (larteudirektor  zu  Heidelberg,  »tarb  am 
15.  September  1852  zo  Wildbad.  R.  icetxnt. 

MoUin,  Gattung  der  Umbellif  erae,  (.'mppc  be^elioac;  ausdauernde  Kräuter  mit 
a — 4f^  fiederteiligen  Blattern ,  deren  Zipfel  haardOnn  aind.  filllten  r?)tlichweiß, 
Kelchflanm  nndeutlieh,  Merikarpien  Skantig,  mit  ttdllehen  Hauptrippen  und  je 

3 — 5  Striemen  in  den  breiten  Tftlchen. 

1.  M.  atharoantipum  JA(iU. ,  auf  mittel-  and  sfldcMirnpnischeu  Gebirgen,  mit 
obeu  schopfiger  Grundachse.  Stengel  anfrecbt,  gestreift  kantig,  eiufack  oder  nach 
oben  ästig,  Grundblltta*  ^ppelt  gefiedert|  BUttcheo  im  Umrifi  rundlkA,  in  Tiele 
haarfeine,  qnirlartig  gestellte  Zipfel  geteilt. 

Radix  Met,  Meu,  Anethi  seu  Foeniculi  ursini.  Hnrwurz,  Herzwurz,  ist 
1<»  -  _>(», dick,  ein-  oder  mehrküpfig,  durch  die  Gefäßhündel  der  Blattscheiden 
bchopfig,  oben  quergeringelt,  unten  l^gsronzelig.  Findet  noch  hin  uud  wieder  in 
äer  VeteriDärmedizin  Verwendung. 

FructuB  (Seinen)  Mel,  7  mm  lang,  eOängltch,  aromatiech  scharf .  Jetzt  obsolet. 

2.  M.  Mntellina  Oakktn.  ist  Ligastieum  Mutelline  C0T2. 

3.  M.  Foenicnlum  Sp&enobl  ist  Foenienlnm  eapillacenm  Gaertnkr. 

J.  M. 

Mexicangum  s.  Balata. 

Mexikanische  Irrlichter,  ein  gefährliches  Spielzeug,  ist  metallisches  Natrium 
in  kleinen  Stackchen,  die  in  Papier  gewickdt  nnd  auf  Wasser  geworfen  werden, 
woselbst  sie  verbrennen.  ZwmK. 

Mexikanische  Tinirtur  und  mexikanischer  Baisam  von  Puebia.  Die 

Tinktur  ist  (nach  Skalweit)  ein  silberhaltiges  Haarfftrbemittel ,  der  Balsam  ist 
ein  niiarcntfernnniisTiHn -1  und  stellt  einen  mit  WaSBsr  angertthrten  Brei  von  ge* 

pulvfitciii  Schwefelkuliuiu  dar.  Zeuxik. 

Mexikanischer  Tee  ist  dm  Kraut  von  Chenopodlum  ambrosioides  L. 

(s.  d.). 

Mexikanisches  Mehl  ist  Maismehl  (s.  Mehl  und  Amylum  Maydis). 

Mey.  K.  A.  —  kahl  Anton  Mkyrk,  ^rb  nm  I.April  170.".  /u  Witebsk,  starb 
als  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  i'etersburg  am  24.  Februar  1855. 

R.  ItttUJtK. 

Meyen,  Fjunz  Julius  Ferdinand,  geb.  am  28.  Juni  1804  zu  Tilsit,  war  Pro- 
fessor der  Botanik  in  Berlin,  starb  daselbst  am  2.  September  1840.    b.  Uüixxb. 

Meyer  Abthuk,  geb.  am  17.  MAn  1850  zu  Langensalza,  erlernte  die  Pharmazie 
in  Noi^ansen  a.  H.,  studierte  1877 — 1885  in  Leipzig  und  Btraftbnrg  i.  E.  und 

bestand  im  Wintersemester  1879/80  in  Straßburg  dif  plianuazeutische  Staats- 
prüfung. 18HU — lH^i5  w.'jr  pr  Flückigers  Assistent,  1H82  wurde  er  zum  Dr.  pbil. 
promoviert.  IHSf)  habilitierto  8ich  ARTH.  Meveb  in  Güttingen  für  Bolajuk  und 
wurde  schon  im  nächsteo  Jahre  als  Professor  fttr  pharmazeutische  Chemie  und 
Pharmakognosie  an  die  Akaismie  nach  Mfinster  berufen.  Dort  hatte  er  angleieh  die 
Aufgabe,  dag  phannaaentische  Btndinm  an  der  Akademie  elnanriehten.  1891  wurde 
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er  ordentlicher  Professor  für  boUuik  und  Pharmakoguoisie  uud  Direktor  de« 
botaaiwdien  Gartons  sowie  des  botanischen  und  pbarmakonrnoetisclien  Institiiiw  io 
Hurbarg.  Abth.  Mbtbr  ist  Mitglied  des  Deutschen  Reicbs^esQDdhdtsamtes  eovic 

der  stSndisren  Kommission  für  die  Bearbeitung  des  Deutschen  Arzneibuches,  und 
seinem  Eiuf!üS8c  ist  es  wohl  zuzuschreiben,  daß  in  die  4.  Ausirahf  des  Arziieibm^hes 
anatomische  Merkmale  der  Drogen  aufgenommen  wurden  uud  so  die  Fordenuig, 
dafi  der  Apotheker  die  Drogenpulver  mikroekopiech  ta  prttfen  habe,  in  Dentaddaod 
rtaaflich  anerkaD&t  wnrde.  &.  MOuix. 

Meyer,  Ebnst  Hbinbich  Vbixdwlqe,  geb.  am  l.  Januar  1791  m  Haiinover, 
studierte  erst  Philologie,  dann  Rechtswissenschaft,  machte  den  Befreinngakrieg  mU» 

studierte  hierauf  Medizin,  habilitierte  sich  1826  fflr  Botanik  in  Königsberg,  wo  er 
1^2'.)  Professor  und  Direktor  des  botanischen  Gartens  wurde;  er  starb  dn^elbst 
nm  7.  August  1858.  B.  MCixk^ 

Meydf,  Gboso  Fri£DKICU  Wilheut,  geb.  am  18.  April  1782  zu  Hannover, 
war  Professor  der  Botanik  zu  Göttingen  und  atarb  daselbst  am  19.  Msr/  l>^5<>. 

R.  Ml  LLKK. 

Meyer  L.  1.,  gel>.  ItyHO  zu  Vurel.  «tadierte  antungs  Medizin,  später  Chemie 
und  Physik.  1859  ttbwnahm  er  die  Leiteng  des  Laboratoriums  des  physiologischen 
Institutes  zu  Breslau,  wnrde  1866  Professor  an  der  Forstakadmnie  zu  Gbers- 

walde,  1868  am  Polytechnikum  zu  Karlsnihe  iml  ging  ISTt-  nach  Tübingen. 
Mkykr  beschäftigte  sich  Ix-sonders  mit  pbysiolügisch-chemischfii  Arbeiten,  auch 
beteiligte  er  sich  mit  Memielejew  an  der  Aufstellung  eines  nattirlichen  Systems 
der  Elemente.  Er  starb  1895.  Bnioron. 

Meyer  0.  E.,  geb.  1s,M  m  Varel.  studierte  erst  Mediziu.  dauu  Physik,  wurde 
1860  in  Königsberg  promoviert  und  war  vun  1862  bis  1864  Privatdozent  in 
GOttingen.  1864  ging  er  als  Professor  der  Physik  nach  Breslau.  BKHK^mn. 

Meyer  Viktor  (184s  -18f»7),  studierte  Chemie  und  Physik  zn  Hci.l.lherc 
und  wurde  Assistent  v.  BuxsENs.  1871  wurde  er  Professor  am  Polytechnikum 
an  Stuttgart  und  im  folgenden  Jahre  an  dem  zu  Ztlricb,  wo  unter  seiner  Leitnag 
das  neue  Laboratorium  gebaut  wurden  1885  ging  er  als  Professor  der  Chemie 

nach  G<>ttiti<rcn  und  1889  als  Nachfolger  V.  BüNSBKa  nach  Heidelberg.  Die  Ve^ 

diensti'  Mkyeks  liegen  auf  den  Gebieten  der  organischen  und  physikalischen 
Chemie.  .Meyku  war  gleich  groü  als  Forscher  wie  als  liebeuswardigei-  Lehrer. 

BCRKSDn. 

M6y6r-L0Ch6rs  RSflktfOn,  zur  Unterscheidung  primArer,  sekundärer  und 

tertiärer  Alkohole  und  Alkoholradikalo.  Das  Untersuchungsobjekt  wird  mit  Silber- 
uitrit  destilliert.  Da.s  Destilhit  wird  <!iirf  h  H'^Iiaiidehi  mit  Kali  und  sa!p(^tng<>r 
8:lure  bei  Anwesenheit  eines  pi  iuiäreu  .\lkohols  rot,  bei  Anwesenheit  eines  sekundären 
blau  und  bei  Anwesenheit  eities  tertiftreii  Alkohols  farblo.s.  K-»«- 

Meyers  Kurmittel  gegen  Diabetes  (>.uuch Giykosoivoi,  itd.v,pa-.7i4) 

besteht  u;ieh  .Viiirabe  des  Darstelleih ,  Dr.  S.  MKYEU-ln  rliu  8W.,  au«  prira- 
milchsaurum  Trypsin,  g;ti  tiugsmilchsaureiu  Calcium,  theobromiusaureni  Trypsiia  und 
Caleiombenzost.  Das  Mittel  wird  als  Pulver  und  Extrakt  in  den  Handel  gebracht 

Mezereum,  aus  <lem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  stammender  Name  fflr 

Da])lnM'  IV,  pa?.  iTi?/). 

Cortex  Mezerei,  Seidelbustrinde,  Kellerhalsrinde.  i>-t  di*'  /n  Ü'j-iun  «les 
Frühlings,  vor  dem  Ultihon  von  Dapbuc  Mezereuni  L.  gc!*»aiuxuiiiL'  iuade,  die, 
in  Iftnglicfae  oder  runde  Bttndel  aufgerollt,  iu  den  Handel  kommt.  Bie  bildet  lange, 
bis  Sem  breit  e  bis  Imm  dicke  Streifen  ,  ilie  selir  zahe  und  iH^pnuu  sind.  Der 
^ftnaend  rotbraune  Kork  l&At  sich  mit  der  Mittelriude  leicht  Tom  Bast,  der  auf 
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iler  Inuenseite  gelblich  oder  gelblicbweiß  und  atlasglAozeud  i&t,  abzieheu.  Der  bei 
dw  friftdieB  Rinde  videriidw  Gemcii  renohirindet  bdd  nfteh  denl  Troekoen.  Der 
Oeacbmack  ist  tcharf  iHre&Deiid. 

Auf  einen  von  ziemlich  großen,  leeren  Zellen  gebildeten  Kork  schließt  sich  die 
:uis  otwas  verdickten  (collenchymatisf hon) ,  stark  tangential  gestreckten  Zellen 
bestehende  primäre  Rinde,  aa  deren  InneDgrenze  die  Bündel  stark  verdickter 
primSrer  Bastfasern  liegeo.  Die  sdundire  Rinde  bestellt  ans  einreihigen  Mark- 
«trahlen,  die  sieh  nsch  außen  ▼erbreUem,  and  aus  Bast,  der  ans  Omppen  Ton  Bast- 
fasern  nnd  Weichbast  gebildet  ist.  Den  Weichbast  bilden  Parenchym  und  spärliche 
Siebröhren  mit  horizontalen  Siebplatten.  Die  Bastfasern  der  sekundHreu  Rinde  sind 
bis  3  4m»ri  lang,  0*012  mw  breit,  wenig  verdickt,  im  i^uiuen  ungleich,  an  den 
Enden  zugespitzt  oder  stumpf,  zuweilen  gegabelt.  In  alten  Rinden  finden  sich 
unter  diesen  sehwaeh  verdiekten  Fasern  bisweilen  stark  rerdiekte.  Sie  sind  sehwach 
verholzt  und  (|ne11en  beim  Erhitzen  mit  Alkalien  nach  Sprengung  einer  wider- 
Staudsfahi^^en  Halle  (der  primiiren  Membran)  sehr  stark  auf. 

Enthalt  Daphnin  (s.  lij.  1\  ,  pag.  2<>1)  in  allen  Teilen.  Mikrochemischer  Nach- 
weis :  mit  Kalilauge  goldgelb,  mit  konzentrierter  Salpetersäure  orange  bis  blutrot, 
ferner  enthalt  die  Beidelbastrinde  fettes  Ol,  ein  indifferentes  Harz  nnd  das  die 
reizende  Wirkung  bedingende  Anhydrid  der  HezereTnsanre  und  nach  ZwsNasB 
üinbellif  eron. 

An  Stelle  der  Mezeieunirinde  wird  auch  die  von  Duphne  Laureola  L,  (C'ortex 
Luureolae)  gesammelt,  ebenso  in  Südcuropa  die  von  Daphuc  Guidium  L.  (^Cortex 
Onidli  s.  Thymelaeae). 

Ihre  Verwendung  ist  unbedeutend ,  sie  dient  zur  Herstellung  des  Extraetum 
Mezerei,  Ungt.  Moxorei,  £mpl.  Mezerei  eantharidat. »  Decoct  Sarsaparill.  compog., 
Extr  Sassupaiill.  fluid.  Wimkki.. 

MezOnBUrum,  (ialtmifcderCnesalpinioideae;  meist  liodi  kl(  tlcrudt'  Strflucher 
in  den  Tropen  der  alten  Welt.  Die  flachen,  nicht  aufspringenden  Hülsen  sind 
lAngs  der  oberen  Naht  geflügelt. 

M.  Scortechinii  F.  t.  M.,  in  Australien  ^  liefert  das  dem  Tragant  ähnliche 
Barriste  rgommL 

Mezquito-  oder  Mesquiteguniini,  auch  Sonoragurami,   fließt  aus  der 

Rinde  von  Prosopi^-Arten  (Mimosaceae),  welche  im  tropischen  nnd  snbtropisehen 
Ameiik.i  verbreitet  sind:  besonders  werden  P.  juiitlora  DC.  P.  dnleis  Kth.. 
P.  mikrophylla  Kth.  als  Stammpflanzeu  genannt.  Es  hat  im  Aus-selun  .ihnlich- 
keiten  mit  geringen  oder  mittleren  Sorten  arabischen  Gummis  (s.  d.)  und  ist 
auch  zum  größten  Teil  im  Wasser  löslich;  nur  3 — 14V«  bleiben  na<^h  Wibanek 
{Rohstoffe  d.  Pflanzenr.,  I,  1900)  uulöslieh.  M. 

II*  f.y  auf  Rezepten,  bedeutet  Misceantor,  fiant  oder  misce,  fiat. 

mg,  AbkUranng  fttr  Milligramm. 

Mg,  chemisches  Symbol  für  Magnesium.  Zrhxir. 

Mhlbfl.  =  Heixhk'H  Ludwig  Muehlexberu  ,  geb.  1750,  war  evangelischer 
geistlicher  zu  Lancaster  in  Pennsylvanien,  starb  daselbst  am  24.  Jnni  1817. 

R.  Ml  I.I.KK. 

Miargyrit  ist  das  natOrlich  vorkommende  monokline  sulfantimonige  Silber 

^Ag«S.   SbjSj.  DOKLTEK. 

MidSmSl  {\ii7.'j>j.x  Verunreinigung,  Hefleekung)  ist  die  Bezeichnung  für  einen 
an  l>estimmte  Ortlichkeit  «rehnnflenen  Krankheitsstoff  (Erreger),  der  nicht  so  wie 
das  Koutagium  (ä.  d.)  von  Mensch  zu  Mensch  durch  Hertihrung,  sondern  von 
der  örtlii^keit  (Grund  nnd  Boden)  auf  den  Mensehen  (respektive  Tier)  Uber- 
Jtragen  wird.  Die  Bezeidmjmg  stammt  ans  Zeiten,  wo  Uber  das  Wesen  der  Krank- 
heitserreger noch  nichts  oder  wenig  bekannt  war  und  ist  awar  noch  nicht  obsolet 
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geworden,  aber  erst  in  neuester  Zeit  wurde  durch  die  für  die  Malaria  («.  d.)  und  I 

andere  Krankhtiten  endemieeben  Charakters  anfgeetelUe  Hoskiiotheorle  (Obw^  ! 

tra^ung  durch  Hflckea  und  andere  Insekten)  das  Wesen  der  miasmafischen  Kmk*  I 
heiten  bekannt.  —  Vergl.  Grundlaft  n.  Desodoriaieren.  Exnannwicx 

Mica  panis  albi,  mitunter  als  Konstituens  von  Pillenmaseen  TOrgesehrielieii, 
ist  die  Krume  von  frischem  Weißbrot  (ans  WeizeuneU).  Znmt. 

MiCSllBn  (Diminutiv  von  mica  Krümchen)  nannte  NÄGELi  die  h\^othetischen 
MolekiilpTuppen  der  Zolhv;itid  und  dpr  Btarkf»,  u  plcho  die  optischen  Eigenschaften 
(Doppel  brecbuDg)  und  das  Wachstum  durch  lutu^subzeption  erkl&ren  sollen.  Die 
Hicellen  stellt  man  sieh  kristalliniach ,  regelmäßig  angeordnet  und  von  Wasser 
htülen  nmgebea  vor.  —  Verg^.  Anylnm. 

Mich.  =  HicHX. tr: Andreas  Michaux,  Betiiniker,  geb.  am  T.Hirz  1746  la 
Sartory  bei  Versailleij,  unternahm  1782  eine  Reise  nach  Persien,  1785  nach  Nord- 
amerika, 1 800  nach  Tenerifht  ond  Isle  de  France  nnd  starb  am  13.  November  1802 

auf  >l;ul;if;a8kur. 

MiCHAUX,  FttANZ  Andreas,  Sohn  des  vorigen,  geb.  1770  zu  Versailles,  be- 
reiste mit  seinem  Vater,  später  allein  Amerika,  und  starb  am  23.  Oktober  1855 
an  Vaiiröal  bei  Pontoise.  R.Xfunu 

Mich.  sPBTfiR  Anton  Mtchbli,  geb.  den  11.  Dezember  1679  zn  Floienz, 

war  Botaniker  Johanx  Oastons,  des  Großherzogs  von  Hetrurieu,  und  Inspektor  de* 
irroßlicrzoglichen  Gartens  zu  Floreit/;  or  <t;irb  da8eU)st  ara  I.Januar  1737.  Gilt  al» 
der  Begründer  dos  wissen si  hiiftliulitu  .Studiums  der  Kryptogameu.       K.  MCllkk. 

Michailoffsche  Thermen  im  Kaukasus  haben  Temperaturon  bis  imd 
in  luOu  T.  2'7  feste  Bestandteile,  darunter  Kochsalz  1*7,  Katriutu^uifat  u4, 
Natronkarbouat  0  3.  Paschwk 

MiChslia,  Gattung  der  Magnoliaceae.  Hoh^ewachse,  deren  Blätter  vor  d«r 
Entfaltung  von  2  Terwachsenen  Nebenbiftttem  eingehtUlt  sind.  Die  ans  «ioer 
fthttlichen  Seheide  entspringenden  BlOtMi  nnterseheiden  sieh  von  den  Msgnelii- 

hlüten  dadurch,  daß  der  Fruchtknoten  durch  ein  deutliches  Intemodium  von  den  ! 
Stanbjrcläßen  getrennt  ist.  Die  zweiklappig  auf  dem  Rücken  sich  öffnenden  Kajpseln 
entlialtcu  eine  geringere  Anzahl  Saraeu  mit  rotem,  fleischigem  Arillus. 

Mehrere,  im  sttdiidien  und  (MUehen  Asien  vorbreitete  und  als  Zierstriadsr 
gezogene  Arten  gelten  in  ihrer  Heimat  fttr  heilkräftig,  so  M.  nilagiriea  ZBKXia 
und  M.  longifolia  Bl. 

M.  Clmmpai'H  I..,  f  h:inip:ika,  Tjerapaka,  auf  Java  heimisch  und  in  den 
Tropen  oft  kultiviert,  findet  vielseitige  Verwendung:  die  gelben,  wohlriecheadeo  i 
Blfiten  dienen  als  Schmuck  nnd  Diuretikum  ^  ancb  gewinnt  man  ans  ihnen  dm 
Champal^aöl  (s.  d.);  die  Rinde  als  Fieberroittet;  die  Warsei  und  das  fette  Ol  der  | 
Hamen  gegen  Gonorrhöe.  J.  N.  ^ 

MiCOnia^  Gattung  der  Melastomaeeae,  jettt  mit  Tamoaea  Aubl.  verdnigt 

MicrantllUS,  Gattung  der  Acanthaeeae,  In  Ostindien  und  in  Afrika  Te^  | 

breitete  Kräuter  oder  Stauden;  M.  oppositifolius  WBNDL.  (Phaylopsls  parvifkm  j 
WiLLFi.)  gilt  als  Fiebermittel.  ; 

Micro-  s.  auch  Mlkro'. 

MiCrOCliaetOi  von  Brnthav  anfgestellte,  jetat  mit  8enecio  L.  vereinigte 

Gattung  der  Compn sitae. 

M.  rindicnia  Hknth.  gilt  als  Stamnij)fl.in/.e  der  liuamauripa  (s.d.). 
MiciHx  li.n  ta  Ni'TT.  ist  synonym  mit  l..y poch a ota  DC.  (Compositae). 

Microchloa,  Gattung  der  Graininp:u\  Onipjio  Clilorideae; 
M.  .s  e  t  ac  c  a  R.  liii.,  über  Ostindien,  (  hina  und  A  ust  lalien  verbreitet.  Wurzel  als  Aroma- 
tikum,  ötomachiknm,  Diuretikum  und  Diapboretikum  gebraucht     t.  Dalla  Tow. 
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MiCrOCOCCUS,  eioe  Gattaug  der  Bcbizomycetet»,  und  zwar  gab  Cohn  derjenigen 
diesen  Namen,  deren  Zellen  kngeltg  oder  ^förmig  gestaltet  und  isoliert  oder  ketten- 

tüinalg  oder  in  Schleim Pamilieu  gelagert  sind  (Diplo-,  Staphylo  ,  Stroptnkokkeo, 
Merismopedia  .   Snirinn ,  ZooLHoo  tY  IMicrOCOCCUS  gelaiogenes  8.  Gärung, 

Hd.  V,  pag.  47U.  —  MicrococCUS  neoformans,  ein  von  Doyen  aus  KrelMä- 
ge-schwaUt   igolierter   3kIikroorganismug ,  angeblieh   der   Erreger    des  Krebses. 

P.  Ta.  MOum. 

Microglossa,  Gattune:  der  Conipositae,  Gruppe  Asterene;  M.  volabilis 
(Wall.)  DC,  im  tropischen  As.ion  und  Afrika  weit  verbreitet.  Die  lUrittor  wordea 
als  Sülat  und  (ieinflsc  verspeist.  v.  Dalua  Tokkk. 

MiCrOrrhynChUS,  (Jattung  der  Compositne.  Gruppe  Cidiorifap; 

M.  sarnientosus  DC,  in  Indien.  Die  Wurzel  dient  in  Goa  wie  liadix  Taraxaoi. 

M.  spinosus  Bentu.  et  Hook.,  in  Afghanistan ,  liefert  bei  Verletzung  des 
Stengels  ein  ftnßerst  stinkendes  Produkt,  „Oiir^-Kah",  weldies  dann  %u  gran- 
schwarzen  StUeken  erhArtet.  v.  Daixa  Toibb. 

Microsciadiuffl  I  Gattung  der  Umbellif erae,  Gruppe  Apioideae-Ammieae ; 
die  einzige  Art:  M.  tennifolium  Boiss.,  In  der  Beö'gTegion  nm  Smyma,  in  Kos, 
Chios  u.  s.  w.  Wird  In  der  Heimat  als  Antispasmodikum ,  Antibysterikum  nnd 

Gewürz  benutzt.  Dalla  Toias. 

Microseris,  Gattung  der  Com po sitae,  Gmppe  Giehorieae;  M.  nutans 
Schultz  Bip.,  in  den  nordamwikanlschen  Weststaaten,  dient  als  Nahrnn^mittel. 

V.  Dali.a  Torkk, 

MiCrOSphaera,  Gattung  der  £ry»iphaceae.  HauptsHchlieh  auf  den  Blättern 
▼ieler  Bftnme  nnd  Str&oeher  parasitierende  Pilze  mit  spinnwebeartigem ,  weifl«n 
Myeel  (Hddtan)  und  kugeligen,  mehrere  Schlauche  enthaltenden  Peritheclen,  deren 

Anhängsel  an  der  Spitze  wiederholt  dichotom  geteilt  sind.  Sie  treten  so  massen- 
haft nnf.  daß  die  befallenen  Pflanzen  wie  mit  Mehl  bestäubt  auasehen,  so 

M.  Grossulariae  (Walle.)  Lkv.  auf  Stachelbeeren, 

H.  Alni  (DC.)  Wixr.  aof  vielen  Laubhöhcern, 

H.  Berberidis  (DC.)  L6v.  auf  der  Berberitze.  Srnow. 

Microstemon,  Gattung  der  Anacardiaceae,  Gruppe  Klioidcae;  die  einzige  Art 
M.  Teintina  (Hook).  Engl.,  auf  Malakka  (oder  eine  Ihr  sehr  nahe  stehende 

zweite  noch  unbeschriebene  Art),  liefert  durcli  Feinschnitte  einen  dem  Storax  ähnlichen 
Halsnm  ..Minyak  Plang'^,  welcher  von  den  Eingeborenen  gegen  Hautkrankheiten 
verwendet  wird.  v.  Dalla  Tobhb. 

Microstylis ,  Gattung  der  Orchidaceae,  Gruppe  Liparidinae;  M.  Hheedii 
Livnii.  (non  auct.  al.).  in  Ostindien  und  auf  den  malaischen  Inseln;  die  ganze 
Pflanze  dient  als  Di.i])li(nt  tikumj  Resolvenb  und  Antifebrile.        v.  Dalla.  Tohk«:. 

MictiO  unVOluntaria,  Enuresis,  s.  Bettnftssen. 

Midys  Mischung  ist  ei :.e  Lösung  von  ()•'»  <j  Subkutin  (pheuolsulfosaurem 
Anilsthcsin) ,  O  l</  Hydrarg.  bijodat.,  O  l  . 7  Natr.  jndat..  n  02 //  Natr.  chlorat.  in 
der  hinreichendon  Menge  Ac|iia  dostill.  storilis.,  um  10  can  Flüssigkeit  zu  erhalten. 

Zur  Einspritzung  unter  die  ll.mt.  Zkr.>ik. 

MidZU-ani6  l-t  »^'nf  in  'riivüi  in  ^  \U'\>  hnt  itoti'  Maltose  (s.  d.  pag.  -Mm), 
Mielerts  VenetianiSCber  Balsam  ist  mit  Zitronenöl  versetzter  Seifeuspirittis. 

Koc;ii8. 

Mierenspiritus  =  Spiritus  Formicarum.  Tn. 

Miers,  John,  Botaniker,  'ifh.  1  7H9,  starb  als  Vizepresident  der  Liunean  Society 
in  London  am  17.  Oktober  1^7'J  zu  South-Kensington.  R.  M( li.k». 

Beftl  EnxyklopAdie  der  gel.  Phtkrmuie.  2.AdS.  Vm.  43 
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MicrS  in  Frankreirh  (Depart.  Lot)  besitzt  eine  Ofaabersalzquelle. 

Mieschersche  Schläuche    lUKN^vschc  öchiaucbe. 

f 

Miesmuscheln  sind  M y tu ns- Arten  (s.  d.).  —  Über  ihr«  Gifti^eit 

s.  M  iKrlii'larift. 

Mietose  war  der  Name  für  i'in  als  Nilhrmitlel  oinpfolileues  Fleisoheiweiß. 

welches  teilweise  flnrcli  einen  künstiidien  Verdau angtiprozeß  in  leicht  lüslietio 
Form  (lljer^;:efiiliit  wuidf.  K^kih*. 

MigräletS  (Ölcco)  sind  Migrophen  (s.  d.)  enthaltende  Tabletten.  Zsbxik. 

Migräne,  Hemikrunie,  nennt  mau  anfalNwi  i>r  auftreteiideit ,  bslbseitigeo 
Kopf.M'liiiK'r/.  Nervöis  VM.mlagte  werden  luiufigrer  b<  f:ili«  n.  Die  Anfalle  treten  /uiiieist 
in  der  Pabertats/r-it  ruif  und  wcnli'ii  spJitcr  sdtfucr'.  Gewisse  k<">rperliclie  Kr 
kraukuugou,  wie  Ü.  Anämie,  ganz  besonders  aber  Krkrankuci>jen  der  Nase  uuJ 
des  Rachens  stehen  hSufi?  in  arsachlicfaem  Zusammenhang  zu  dem  Leiden.  Be- 
scitii>:nno-  i  Nasenerkrankun;^  bringt  aucfi  die  Anfälle  /um  Stillstand.  Die 
ein'/'  l;i '11  Anfälle  selbst  werden  durch  Exze^sp  jodt-i-  Art,  ludi^jestionen  und  Auf- 
rejrniiiren  ausgrelöst.  Hir  licfrinnen  unverraittclt  oder  nach  leichtem  Unwohlsein 
mit  hot'tigem  uiuseiti^^en  ivopfsclimerz,  der  gelegentlich  uacb  der  uudcrcn  8tiite 
Qberstrahlen  kann.  Dabei  kann  die  befallene  Seite  bei  den  Tersefaiedenen  Anfillen 
weili-iln.  Meistens  treten  Erscheinunj^en  von  Seite  dc8  Masrons  hinzu:  Übelkeit, 
Erbrechen,  AufstofJin.  A j)itHtitlosi;rktit.  Bei  schworrren  Anfällen  fühlen  sich  die 
Krnnken  ^ohr  elendj  sind  iinfüliiir,  ilin'in  Hortife  uachzusrcJirn.  Die  Haut  der  be- 
fallenen Kopfseite  ist  zumeist  blali,  die  Schiittenarterie  gespannt.  In  vielen  Fällen 
bestehen  Erscheinungen  von  Seite  des  Auges,  besonders  Skotome  (s.  d.),  die 
Kranken  sehen  einen  /.-ickig  beg^renzten  leachtenden  Stern. 

Selir  wichtig  ist ,  daß  eine  grolie  Z  iliI  von  organischen  Erkrankungen  auch 
mit  Kopfschmerzen  einhergehon  k«)nnen,  /.:ililroic!ie  (?ehirnkrankhei(en .  Nierf*ii- 
crkrankuiigen ,  Anämien  eU.\  Derartige  Erkrankungen  mdssen  uatUrlich  in  j(Hlcin 
Falle  sorgfältig  ausgeschlossen  werden.  Blienso  muß  man  in  erster  Linie  aof 
Befacbnng  dos  Grundleidens  (AnSmie,  Nasenraeheuerkrankun^,  Verdanongsstöningr, 
Stuhlvt-rstopfung)  bedacht  sein.  Zur  Bekämpfung  der  einzelnen  Anf.'llle  stehen  zahl- 
reiche Medikament«'  in  Vcrwendium.  vor  allem  Migränin.  KoffcVn,  (Junratia.  Anti 
pyriu,  ryraniidouj  (  itrophen,  Inhaiatiouea  von  Amylnilril  sowie  verschiedene 
spiritnöse  Einreibunp<*n.  PrrKT. 

MigränepaStliien  nach  Sk.nckknbeio..-  Salipvrin  .3  .7,  Chin.  sulf.  0  '»  y. 
Autifebriu  O  i  y ,  Pulv.  Chin.  Cort- ,  Pulv.  Rad.  Khei,  Pulv.  Rhiz.  C'alam.,  i'ulv. 
Rbis.  Zin^b.,  Pnlv.  Tra^acanth.,  Saceh.  &  0*25  g,  F.  pasUU.  Nr.  XII.  Zn»». 

Migränestifte  s.  Mentholstifte.  Th. 

Migränestirnband  ikm  Ii  Dr.  HitAt  x  bcsiteht  aus  einer  srlininlpn  Leinwand- 
l»mdi'  mit  tiummi/.u^r ,  die  mit  einer  stark  mentholhaltigen  Mas.se  imprägniert  ist 
und  bei  Mi°:rAoe  um  die  Stirn  gelegt  wird.  Es  ist  also  als  eine  Modifikation  des 
MifTHtnestiftes  ansusehen.  "  Kocn». 

uacli  Dr.  Fi  cH.s  bestehen  aus  Phenacetin       y,  Korteiu 
<vr»  g,  CodeYn  und  Oosrana  je  0  '2  (/  pro  dosi  (NATTBBRB-Hünchen).  ZraisfK. 

Migränin.  Das  unter  dem  gesi- blitzten  Namen  „.Migränin"  von  den  HtK'h>ter 
Farbwerken  dargestellt^  Präparat  wurde  im  Jahre  1H93  von  Ovi-utLACH  in  die 
Therapie  einfreffihrt.  In  1— 2ma]iger  Gabe  von  1*1.9  zeigte  es  vonsllgllehe  Erfolge 

speziell  bei  Migräne. 

^f!Llr;inin  Hoechst,  -Zitrononsaures  KoffeVn-Antipyrin'^ ,  ist  keine  chemische 
\erbiiulung,   sondern   lediglich  ein   raechauisches   Gemisch   aus   rand  901*% 
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Antipyriii,  .'  "  Koffein  iiud  V)'5<'/„  Zitronousliure.  Die  viel  verhreitett-  \n<:;ihe. 
daß  Mi;j:r:uiiii  T.  Antipyrin ,  0  T.  Koffein  nnd  T.  Zitronensfture  entiiHlt, 
ist  unriclUig.  Es  stellt  ein  weißes,  wenij;  zusannneiigeballtcs  Pulver  dar.  Stlmip. 
105—107». 

Im  Handd  befinden  sich  eine  große  Anzahl  Konkun«  n/präparati'  des  Mi^rftniiis 
nnter  den  verschiedensten  Namen,  von  di-iuMi  d:is  vnn  den  Höelister  P\iH>werken  selbst 
darsrestelltf^  Analfirosinnni  < f  f  c i  nu m -i- i t ri c n  in  (Phenazonnn»  roffpVinim- 
i'itricunij  mit  dem  .Migranin  Hociist  idenÜMii  ist.  Zkkxik  hat  eine  Anzahl  Mi- 
grrflnin-Ersateprftparate  des  HaDdel»  untersucht  (Apoth.-Ztg.,  190<>,  64  und  65);  er 
fand,  daß  ihr  Antipyrin;rehult  zwiflchon  85*8 — 93*9Vq  schwankte,  der  KoffeYn- 
gehalt  zwischen  T)  ')        V        Zitronensäuroirehalt  /.wisehen  0"0.^ -  ^  f)" 'o. 

Zur  Sf|hstdarstpllnii<r  einc<  Miirrritiiti*T<ritzes ,  Fyrazolonnm  ph'Mtyl« 
Uimethylicuui  cum  l  offeino  citrico,  ^ibt  das  Erjr.  folgende  Vorschrift:  j,l  T. 
Zitronensäure,  9  T.  Koffein  und  100  T.  Fhenjldimcthylpyrazolon  werden  ^mischt 
nnd  in  einer  Porsellansehale  auf  offener  Flamme  unter  OmrRhren  erhitzt,  bis  die 
Masse  zu  einer  völlig:  klaren  Masse  geschmolzen  ist.  I^etztere  wird  zum  Krkalten 
Iteisoito  o-fstollt .  der  Schmelzkuchen  ans  der  Schale  herausgenommen  und  in  ein 
luitteil  eines  Pulver  verwandelt." 

Die  richtige  Temperatur  iet  aber  beim  Zueammensebmdzea  Damenttieh  kleinerer 
Mengen  des  Gemisches  nicht  immer  leicht  zu  treffen ;  war  sie  zu  niedrig,  so  wird 
die  Mlschnu}?  feucht;  wurde  androrseits  beim  Schmolzen  einr  t  t; ü'  Temperatur 
angewendet,  so  filrbt  sich  das  (lomi^fh  Irirht  ^rclh.  Khonso  eatstdit  eine  feuchte 
Masse  beim  einfachen  Zusammenmischen  der  drei  Stoffe. 

Euipfelilenswerter  enocheint  datier  die  Vorschrift  der  Ph.  Austr.  VIII  fttr  „An- 
tipyrinnm  GoffeTno-citricum'':  90T.  Antipyrin,  9T. Koffein  nnd  IT. Zltronen- 
tJ.'inre  werden  in  der  nötiL'en  Menjre  Wasser  geldet  und  die  filtrierte  Lösunp  auf 
dem  Dartipfbride  zur  Trnckne  oinjredrunjift.  Der  gepulverte  Rückstand  ist  schneeweift 
und  bleibt  danernd  trocken.  Sciimp.  IUI  - 1  US". 

über  den  ({ualitativen  und  quantitativen  Nachweis  der  Beetandteiles  des  MigrUnins 
nnd  seiner  ßrsatzprilparate  s.  Zkrnik,  „Über  Migranin  Höchst  und  ehiige  seiner 
Ersatzprilparate'*  ( Apoth.-Zt?.,  l!»or>,  i;  I  und  <;,">). 

Die  freih.-indijrr  AIilt  iIc  >i'  s  Mifrränins  in  den  Apotli."k<'n  ist  seit  Ende  1905 
bezw.  Anfang'  linnj  in  dt^n  deutschen  Hundesstaaten  verboten. 

Grüßte  Einzelgabe  2  0(/,  größte  Tage.sgabe  \  g. 

Vorsichtig  aufzubewahren!  Zbunik. 

Migränol,  uiue  uugcuehm  ritt-iiende  FlUtsbigkeit  von  hellbrauner  l'urbc,  wird 
auOerlich  angewendet  zur  Vertreibung  der  Kopfschmerzen  empfohlen.  Es  besteht 

im  wesentlichen  aus  einer  lU"  oifren  Auflüsuuff  von  Menthol  in  Essigüther,  der 
>  Spiritus  Dzondii.  etw.is  KMiiipft  i  sowio  :Uh(  i  ix  lie  (')le,  wie  Zitronen^],  Neroliöl, 
>»\;lken(tl  <  (r.  zuiresetii't  sinii.    Kulms,  Apoth. -Zeitung,  I1»0.').)  K<k  iis. 

Migrationstheorie.  Kaum  hatte  C.  nA!nvi.\  in  x  iin  in  berühmten  W.  ikr: 
tlit<  Origin  of  Speeles  by  raeans  of  n.itiiral  .selection  or  ihe  pro«?iTv;iti()ii  of 
favoured  raceü  in  Uie  struggb«  for  life-  (London  ISö'J)  deu  Nachweis  geliefert, 
daß  die  Lehre  von  den  Wanderungen  der  Oi^nismen  einerseits  die  Ausstrahlung 
jeder  Tier-  und  Pflauzenart  von  einer  einzigen  Urheimat,  dem  „Sehtipfungs* 
oder  Verbreitungsmitleipnnkte"  aus,  erklärt  und  ihre  Ausbreitung  (Iber  einen 
größeren  "der  L'cririLTrfn  Tnil  rlnr  Enloberfläfbf  f'rliiutert ,  andrerseits  aber  auch 
für  die  Kntwicklungsiheorie  von  großer  IJedeutung  ist,  weil  die  Wanderung  ein 
sehr  wichtiges  Hilfsmittel  fttr  die  Entstehung  neuer  Arien  ist  (Kap.  11  nnd  12), 
so  suchte  M.  Wagnbb  in  seiner  8chrift  ^Die  DARWiNsche  Theorie  nnd  das  Migra- 
tionsiresetz  der  Organismen"  (Leipzig  1808)  dnn  li  riue  Reihe  von  lieispielon  die 
Wahrheit  oliijrfti  S.it/c^  zu  bestiltitren  und  lieti  Nutzin  dor  vrrlliir'Mi  Ixdierung 
der  ausgewanderten  Orgauismen  ftlr  die  Entstehung  neuer  Arten  durch  seine 
Migrationstheorie  zu  erörtern.  Wenn  nftralich  Tiere  oder  Pflanzen  auswandern, 
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so  treffen  sir  in  der  ueuen  Heimat  Verhältnisse  an,  die  mehr  oder  weni^t  r  von 
den  gewohnten,  durch  Generatiooeu  hiudurch  ererbten  Exi8teuzbediug:uogeu  ab- 
weidiMi.  Diesen  neuen'',  ungewohnten  Lebensbedio^ungen  mflaseii  sich  die  Ao8> 
wandem  entweder  fügen  und  anpassen  oder  sie  gehen  zugrande.  Dnreh  die 
Anpassung  aber  wird  eben  ihr  eigentümlicher  Ppeziescharakter  um  so  mehr  ver- 
riinbMt,  je  «rrülöt  r  der  Unterschied  zwischei)  der  alten  und  neuen  Heimat  ist.  Da 
uuu  aber  gerade  Kiiniu  und  Nahrung,  dann  die  ueue  iSaciibarschafl  der  Tiere 
und  Pflanzen  (Feinde  u.  s.  w.)  anf  den  ererbten  Charakter  der  eingewandertem  Ait 
am  allermeisten  umbildend  einwirken,  so  maß,  falls  diese  nicht  zäh  genug 
ist,  diesen  Einflüssen  zu  widerstehen,  Uber  lanp-ore  oder  kür/.ere  Zeit  eine  neue 
Art  daraus  hervorgehen  und  es  erfolgt  diese  Umformung  der  eingewanderten  Art- 
unter  dem  Einflüsse  des  veränderten  „Kampfes  uins  Dasei u"  so  rasch,  daß  schon 
nach  wenigen  Generationen  eine  neue  Art  danras  entstanden  ist. 

Da  nun  unter  den  gewöhnlichen  Itedingungen  bei  den  getrenntgeschlechtlicheu 
Tieren  die  Entstellung  neuer  Arten  durch  natürliche  Zuchtwahl  immer  dadurch 
erschwert,  respektive  verzögert  wird,  daß  die  bereits  veränderten  Abkömmlinge 
gelegentlich  wieder  mit  der  unveränderten  Stammform  sich  gesciUechtUoJi  ver- 
mischen und  so  dnreh  Kreuzung  in  die  ursprflngliche  Form  anrflcksdüagen ,  so 
ist  bei  ausgewanderten  Arten,  da  sie  ja  durch  weite  Entfernungen  oder  dnreh 
Sehranken  der  Wanderung,  wie  Meere,  Gebirge  u.  s.  w.,  von  der  alten  Fleimat  ge- 
trennt sind .  die  Gefahr  der  Vermischung  mit  der  f^tammform  l)eliohen ,  und  die 
Isolierung  der  ausgewanderten  Form,  die  durch  Anpassung  in  eine  neue  Art  tiber- 
geht, Torhindert  somit  ihre  Kreuzung  und  dadurch  auch  ihren  Rfidkschlag  in  die 
Stammfonn.  WaQNBR  faflt'nun  die  einfachen  Ursachen,  welche  „die  Form  r&nmlicli 
abgegrenzt  und  in  ihrer  typischefi  Verschiedenheit  begründet  hat",  in  drei  Sätzen 
zusammen:  ^1.  Je  größer  die  Summe  der  Veränderungen  in  den  bisherigen  Lebens- 
bedingungen ist,  welche  emigrierende  Individuen  bei  Einwanderung  in  einem  neuen 
G^ete  finden ,  desto  intensiver  muß  die  jedem  Organismus  ionewolineflde  Vnria- 
bitttat  sich  Äußern.  2.  Je  weniger  diese  gesteigerte  individuelle  Verflnderiiclikeit 
der  Organismen  in  ruhigem  Fortbildungsprozeß  durch  die  Vermischung  zahlreicher 
nachrückender  Einwanderer  der  gleichen  Art  gestört  wird,  desto  h"iMfi<_'tT  wird  der 
Matur  durch  Summierung  und  Vererbung  der  ueuen  Merkmale  die  iiildung  einer 
neuen  Variet&t  (Abart  oder  Basse),  die  einer  beginnenden  Art  gelingen.  3.  Je 
vorteilhafter  fflr  die  Abart  die  in  den  einseinen  Organen  eriittenen  Yeitndemngen 
sind,  je  besser  letztere  den  umgebenden  Verhältnissen  sich  anpassen  und  je  lAnger 
die  nngestrtrte  Züchtung  der  befrinnenden  Varietät  von  Kolonisten  in  einem  neuen 
Territorium  ohne  Mischung  mit  nachrückenden  Einwanderern  derselben  Art  fort- 
dauert, desto  häufiger  wird  aus  der  Abart  eine  neue  entstehen."  So  wichtig  ann 
obige  Sfttae  im  al^emeinen  sind,  so  unrichtig  ist  die  Anschauung  H.  Waonkbs, 
dal)  die  Migration  oder  !)csser  die  Separation  (daher  auch  Separationstheorie)  die 
f  inzisre  und  notwendige  Bedingung  der  natürlichen  Zuchtwahl  f:ei,  ein  Satz,  den 
A.  Wkusmä.nn  in  seiner  Arbeit  über  „die  Berechtigung  der  DAüwiNschen  Theorie" 
(Leipzig  1868)  hiurcichcnd  widerlegt  hat,  indem  er  gleichzeitig  den  Nachweis- 
erbringt,  dalt  auch  in  einem  und  demselben  Wohnbezirke  eine  Spezies  durch 
natürliche  Zttf^twahl  sich  in  mehrere  Arten  spalten  kann,  ^  daS  also  nach  dem 
heutigen  Wissensstande  feststeht,  daß  die  Wanderung  der.  Organismen  und  ihn» 
Isolierung  in  der  neuen  Heimat  eine  sehr  günstige  und  vorteilhafte  Bedingung 
für  die  Entstehung  neuer  Arten,  keineswegs  aber  eine  notwendige  Bedingung 
hierzu  sei.  y.  Dau^  Tomu. 

MlQrOl  (Deutsehe  Hartspiritus  und  Chemikalicnfabrik  Akt.  (lesellsch.  Grünau) 
besteht  au*;  gleichen  iTeilin  brenzkateehinaeetsaurem  Koffein  und  brenr.katechin- 
ucetäaureiu  Natrium  (=  (ruajaeetiu ,  s.d.  Bd.  Vi,  pag.  tiSj.  E»  soll  in  Gaben 
von  0'5  g  bis  3mal  tftgUch  gegen  Migräne  und  nervöse  Zustftmto  Anwendung- 
finden.  ZaotiK. 
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Migrophen  Denut  die  Sicco-Gesellächaft  in  Berlin  ein  IC'/o  I^ezithin  und 
90%  ChiDinmlfat  enthaltendes  trockenes,  haltbares  Pulver  von  angebüdi  nur  wenig 
bitterem  Gesehniack,  das  in  Dosen  von  0*25^  mehrmals  tlgüeh  gegen  Kopf- 
schnera  und  Migräne  Verwendung  finden  soll.  Zurk. 

Migrosine,  eine  Lösung  von  Menthol  -ig  in  Kssigätber  IGy,  wird  nh  Ein- 
reibung bei  Mig:rine  verwendet.  Koms. 

Mik.  —  Johann  Christian  Mikax,  Botaniker,  irob.  aiii  .5.  Dezember  1709  zu 
Tepiitü  iu  Buhiiieii,  bereiste  Brai?ilien  und  starb  am  28.  Dezember  1844  als  Pro- 
fessor in  Prag.  r.  Mri.i.va. 

Mikadofarbstoffe.  Technische  Bezoicliiiiin«:  für  eine  kleine  Grnppe  vou 
gelben,  orangen  bis  braunen  »ubstautiveu  Farbstoffen  vou  zum  Teil  nicht  genügend 
bdcannter  Konstitntion.  Das  den  Mikadofarbstoffen  Oemeinsame  ist  ihre  Abstammung 
von  der  Paranitrotolnolsulfosänre.  Wird  diese  mit  Natronlaug-e  kondensiert  nnd  das 

Kondens:iti()iisprodukt  mit  Chlor,  l?roni  ndiM*  Snlpi  tersauri'  hehandelt,  so  entstehen 
{reibe  Farbstoffe,  welche  als  Natriumsalz  der  Dinitrostilbendisulfosflure  aufzufassen 

sind.  Ob  die  Formel  ^'jJJj'^.H»  .  CH  =  CH  .  CeH4<^^^^*  zutrifft,  ist  nicht 

gan2  zweifellos.  Farbstoffe  der  vorgedachten  Art  bringt  das  Farbwerk  MCulheim 
unter  dem  Nameu  Mikadogold^elb  2G,  4G,  CG  und  8G  iu  den  Handel.  Ähnliche 
oder  vielleicht  identische  Farbstoffe  erhalten  Kai.lk  tS.  Co.  durch  Behandeln  des 
obeu  genannten  Kondensatiousproduktes  mit  Oxydationsmitteln;  diese  finden  sich 
als  Direktgelb  S  6  und  36  in  Handel.  Alle  diese  Farbstoffe  sind  gelbe  bis 
briiunliche  Pulver,  welche  in  Wasser  mit  gelber  Farbe  UfsHch,  in  Alkohol  nnUfeliefa 
siud;  sie  färben  ongebeizte  Baumwolle  im  Roehsalzbade  direkt  ^elb.  Die  Färbungen 
sind  durch  hervorragende  F>htheitseigenschaften  ausgezeichnet:  sie  sind  chlorecht^ 
lichtecht,  seifenecht  und  säureecht 

LUIt  man  dagegen  Alkalto  und  oxydaMe  Sabstam^n  aaf  p-Nitratohiids«lfo- 
eftnre  einwirken,  so  eitstehen  je  naeh  der  Art  der  oxydablen  ßobstana,  je  nach 
der  Höhe'  der  Temperatur  und  nach  der  Dauer  der  Einwirkung  gelbe,  orange  bis 
braune  Farbstoffe,  welche  sich  unter  den  Bezeichnungen  Mikadogelb,  Mikado- 
orange  0,  R,  2R,  aii,  4R,  5It  und  Mikadobrauu  B,  äG0und3i  im  Handel 
finden.  Welche  Produkte  bei  dieser  Einwirkung  entstehen,  dariber  ist  sanelt 
nichts  bekannt 

Mikadogelb  und  -orange  sind  orangefarbene  Pulver,  in  Wasser  mit  gleicher 
Farbe  lösllrh  Sic  ffirben  ungeheizte  Baiinnvolle  in  einem  konzentrierten  Koehsalz- 
bade  gelb  l>is  oriuigt^  und  in  gleicher  Echtheit  wie  Mikadogoldgelb;  durch  Alkalien 
werden  die  Färbungen  röter. 

Die  Mikado  braun  sind  braune  Pulver,  in  Wasser  mit  brauner  Farbe  Ifislieh 

und  fiirben  nngebnite  Banmwolle  im  Salzbade  braun.  Die  Echtheit  dieser  Färbungen 

ist  nicht  mehr  so  hervorragend;  sie  sind  nicht  melir  lirhtecht  und  elilorechtj 

AUch  die  Wasch-,  SiUire-  und  Alk&lieclitheit  ist  geringer  als  bei  den  Orange. 

OimwurtiT. 

MilnUllft,  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Eupatorieae;  meist  windende 

Kräuter  oder  Stn'uK  her  mit  gegenständigen  Blättern  und  kleinen ,  fast  immer 
4bHitip:en  Küpfcheu  in  reichen  Blutenständen ;  RHitf  iilioden  nackt,  Hülle  4 blätterig, 
Krone  kurzröhrig,  weiß  oder  frolbüeh,  l'appusborstt  n  st(  lu  nbleibend. 

M.  Guaco  U.B.K,  (speciosa  hört.),  mit  rundlichen  gerillten  Ästen,  ovalen 
Blättern,  gestielten  Doldentranben ,  sitzenden  Köpfchen,  linealen  Deckblättern 
und  glatten  Achänien.  Kletterpfl.i: /:  der  Wälder  Mittelamerikas:  Kraut,  Saft 
und  Stengel  gelten  in  der  Heimat  als  Heilmittel  Lreirf'n  i^chlangenbiß  und  Skorpionen- 
stich,  auch  gegen  Wechselfieber  und  Cholera  empfohlen.  —  B.  Guaco,  Bd.  VI, 
pag.  67. 
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M.  cordifolia  W.^  Erva  di  eobra  und  M.  officinalift  Mabt.»  Cora^&a 

de  Jesu,  hfido  in  Brasilien,  finden  diosolbr  Verweiidunnr.   —       auch  Guaco. 

M.  scand('n>  (L.)  WiLLD.,  in  all»'n  hfißcnn  (iiircrulcn  der  Erde  verbreitet, 
diont  bei  uns  zur  l.aubonverkleidnng  und  als  Ainpi'lpflaaxe. 

Mikrenkephalie  klein,  evscc^xXo;  Gehiro)  bedeatet  ein  im  Verhältiii» 

zur  Kürperf^röße  zu  kleines  Gehirn. 

MikroaräOmdtSr  beUen  die  Piknometer  xur  Bestiniinuiig  de«  spenfisehea 
Gewichts.  —  S.  ArAometrle  und  Spezi fisches  Gewicht 

MikrObBII  oder  Mikroorganismen  nennt  man  die  kleinsten  auf  der  niedrig- 
sten Stufe  stehenden  Lebewesen  in  der  Tier*  and  Pflanienwelt,  insbesondere  die 
Bakterien  (e.  d.). 

MikrOblftStdll  oder  Polkiloblasten  nannte  P.  Ehrlich  eine  der  drei  bei 
sebwerer  AnAmie  vorkommenden  Formen  roter  BlutkOrperdien.  Die  beiden  anderen 
sind  die  Normoblasten  und  die  Megaloblasten. 

Mikrobmort  wird  eine  als  Antiseptikum  gebrauchte  Mischung  von  gleichen 
Teilen  Glyzerin  und  Earbolsftnre  genannt  Kocb*. 

Mikrobroniit  ist  eine  ab  Mineral  in  M^iko  und  Chile  vorkommende  Verbindung' 
von  Chlor-  und  Bromstlber:  9AgCl.AgBr.  Docltbu. 

Mikrochemie.  Unter  Mikroanalyse  verstand  man  früher  die  mit  sehr  geringen 
Stoffmengen  arbdtende  Analyse.  Dureh  die  Arbeiten  von  BoftiCKT  (Elemente  einer 
neuen  diemiseh -mikroskopischen  Gesteinsanalyse,  Archiv  der  uaturw.  I^desdorcb- 

forschiin?  von  [5nhnioii,  Prn«:  1>^77K  ITaushoker  (Mikroskopische  Reaktionpn. 
i^raunsiciiwei^ ,  Viewejrj ,  Hkhkens  ( Mikrticliemische  Methoden:  Anleittin^  zur 
mikrochemischen  Analyse,  Hamburg  und  Leipzig,  V'oß ;  Anleitung  zur  uiikro- 
ehemiscben  Analyse  der  wichtigsten  organisehen  Verbindungen,  ebendaselbst; 
Mikrochemische  Technik,  ebendaselbst),  Streng  (Pdchs-Stbbno,  Anleitung  zum 
BrNtinnnen  df-r  Mincrrili.Mi  ,  (Ücnon,  hickr-r).  Thkohokk  G.  WokmlkY  (Mirro- 
Cheuiistrv  df  l'oisons,  i'hiladelphia  ,  J.  B.  Lippincott  Cüni]);iiiy  l .  f*.  Clf.mkxt  et 
A.  Renari>  (lit'actions  microchimiques  a  cristaux  et  leur  applicalion  en  analyse  quali- 
tative, Bmxelles)  sowie  vieler  anderer  Botaniker,  Mineralogen,  Chemiker  n.  8.w. 
hat  sich  der  feste  Begriff  herausgebildet,  der  die  mikrochemische  Analyse  als  eliemi' 
seilt'  rtitt  rsuiliang  mit  Hilfe  des  Mikroskopes  und  seiner  physikalischen  HUlBgeräle 
kenny.eiclniet. 

in  ausgedehntestem  Maße  werden  solche  Untersuchungen  für  mineralogifache 
Zwecke  ansgeftthrt,  wo  vielfach  in  sehr  geringen  Proben  die  Hauptbestandteile 
rasch  festgestellt  werden  m(tss(Mi.  Die  Mehrzahl  der  kristallinisi  hcn  (iesteine  besteht 
ruis:  winzigen  Körnern  verschiedener  Minernli'  ii,  vn:i  doncn  jedes  einzi  liie  fiir  >i(  h 
untersucht  wfrdon  «oll.  Meist  sind  diese  MineralifMi  Silikate,  die  erst  mit  Kiuor- 
wasserstoft  aufgeschlossen  werden  müssen.  Fast  immer  lichaudelt  man  die  zweck- 
entsprechend vorbereiteten  liösungen  der  Aufschlfisse  nun  so,  daß  die  einzelnen 
Bestandteile  sich  in  gut  ausgebildeten,  deutlich  erkennbaren  und  nicht  zu  ver> 
w  rliselnden  Kristallen  abscheiden.  Dann  ist  die  mikroskopische  Fest«tellung  der 
morphologischen.  nlterhau])t  der  physikalischen  Kennzeichen  dieser  Kristalle  uner- 
läßlich ,  wenn  auch  erst  die  Ermittelung  des  chemischen  Verhaltens  zu  sicheren 
Selilflssen  ffihrt.  Cbnng  und  Erfahrung  sind  nnerlsBliche  Vorbedingungen  schneller 
und  erfolgreicher  Arbeit;  die  auszufahrenden  Reaktionen  mttssen  dorchprobiert 
sein,  ehe  man  an  ihre  Ausführung  zu  üntersuchnngszweeken  gehen  darf.  Die  Zahl 
der  für  don  Nnchweis  d^M'  einzohicn  Klomente,  ihre  Verbindungen  u.  s.  \v.  vnrEr*'» 
schlagenen  mikrochemischen  Reaktionen  ist  eine  ganz  außerordenilicb  gruL^e,  so 
daß  diesbezagUch  nur  auf  die  oben  ang^benen  Weike  sowie  auf  die  zugangliche 
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Sanimeiliteratur  fZeits(  lir.  f.  aualyi.  Chemie ,  Ciicw.  Ceutralblatt,  Chemiker'Zeituug 
u.    w.)  Dezug  genoiiirnen  werden  künn. 

Ad  Geräten  sind  fttr  die  gevöhnliehen  Aufgaben  der  iQikrocbemischen  Analyse 
■nindestens  erforderlich: 

1.  Das  Mikroskop,  und  zwrtr  am  besten  ein  großes  Polarisations-Mikroskop 
mit  Gelenk  zur  Schiefstelluo^  und  Fixierhebel.  Schnelle  Bewegung  des  Tubus  durch 
Triebwerk  mit  schief  gestellten  Zähnen,  genaue  Einstellung  durch  Mikrometer- 
sdiranbe,  deren  Kopf  fttr  IMckenineeeiiogen  geteilt  ist  (l'TeUetricli  0*01  mm). 
Atis/u<rNiubu8  mit  MiUimeterteilang.  Drehbarer  Objekttiech  mit  Gradteilung,  Nonioe 
unil  ZenfritTvorrichtung.  Zwei  An;il\ --atorpn,  einer  zum  Anfsetzeu  auf  das  Okular 
mit  <  iradteiluii-r  and  Nonius,  der  uudero  (ihor  dem  Objektiv  kann  dtircli  Kiiischieben 
in  den  Tubus  eingeschaltet  werden  und  bleibt  beim  Ausschalten  mit  dem  Tubuä 
verbunden.  Der  Polarisator  befindet  si<di  in  einer  Sebiebehfllse  unter  dem  Objekttiseh 
und  ist  mit  Hebel  Vorrichtung  fflr  senkrechte  Bewegnng  versehen.  Ober  dem  Po- 
larisator  kann  ein  Kondensor  für  Achsenbilder  eingeschaltet  werden.  Die  Schwin- 
guugsrichtnnq:  der  Xikols  ist  durch  eine  Schraube  mit  Schlitzführung  festgelegt. 
Der  Mikroskoptubus  kann  daher  nicht,  wie  beim  gewöUnlicheu  Mikroskop,  in  seiner 
Httlse  gedreht  wwden;  deshalb  Ist  das  gewöhnliche  Mikroskop  fflr  die  hier  erforder- 
lichen Arbeiten  auch  nieht  geeignet.  Zweckmäfiig  ist  das  Mikroskop  ausgestattet 
mit  den  a<  Ii  romatischen  Objektiven  45mm,  S'hmm,  4' 2  mm  Äquivaleut-Breq^* 
weite,  2  Okularen  mit  Faflenkreuz  und  ttOmm  sowie  LTw/im  Hretiuweite .  einem 
Okular  mit  Mikrometer  und  17  mm  Brennweite,  einem  »Uiuroskupischen  Okulai* 
nach  Bkrtrand  mit  vierteiliger  (^uarzplattc,  einer  BBRTBANDeehen  Linse  zur  Vte« 
gröflemng  der  Aelisenbilder  (oder  einer  KLBlNsiAen  I.«npe  mit  entsprechender  Ein- 
richtung), einer  senkrecht  zur  Achse  geschliffenen  Katkspatplatte  sowie  Gips-  und 
Glimmerplättehen  mm  Einschalten  in  den  Analysator  oder  zum  Einschieben  (Iber 
das  Objektiv,  sehlieülich  einem  (^uarzkeil  mit  den  Farben  1. — 3.  Ordnung.  Das  Woch- 
ealn  der  Objektive  geschieht  am  bequemsten  und  rasebesten  mit  der  Objektivzauge. 
Die  Handliabang  die^r  nn<  .anderer  Gerilte  beschreibt  Dr.  Ernst  Wrinschbnk  in 
seiner  „Anleitung  zum  (iebrauche  des  Polarisationsmikroskops'^  (Froiburg  i.  lt., 
Herder):  eine  ..Kur/p  Anloltniur  zur  mikroskopischen  Kristallhcstimroung"  hat 
J.  L.  C.  ScHitoEDKK  VAN  1>KH  Kui.K  geschrieben  (Wiesbaden,  Krejdel).  Für  mikro- 
chemische Zwecke  ist  der  Arbeitsabstaud ,  d.  h.  der  Abstand  di^  Objektivs  vom 
Objekte  wichtig.  Mikroskope  mit  entsprechend  großem  Arbeitsabstande  liefert  das 

]  i;  (  lie  Institut  von  W.  ^:  H.  SKIHEKT  in  Wetzlar.  Da  man  bei  miluoehemiBChen 
Arbeiten  das  Objekt  in  der  Regel  nicht  mit  Deckglas  liedei  kt ,  so  tut  man  5rnt. 
zum  Schutze  des  Objektivs  an  die  unterste  Linse  ein  raudes  Deckgla.s  oder  ein 
Schcibcheu  Glimmer  [imt  einem  schai'feu  Korkbohrer  auszustechen)  mit  einem 
Tröpfchen  Wasser  oder  Glyzerin  zu  befestigen.  Dflmpfe  von  Fluorwasaerstoi?, 
Schwefelwasserstoff , .  Scbwefelammoo  dürfen  nicht  in  die  Nahe  des  Mikroskopes 
gelangen. 

2.  Objekttrilger  von  der  für  Dfinnx  liliffe  iililieliea  (.«rulie  (-iH  X '2>  imn).  Sie 
müssen  schucJicu  Wechsel  des  Wärmegrades  vertragen  ohne  zu  springen  uiui 
dürfen  von  Säuren  und  alkalischen  Flttssigketten  auch  bei  Siedehitze  nicht  merldich 
geatzt  werden.  Oft,  empfiehlt  sich  die  Anwendung  von  <lünnen  UlirglOsern  mit 
ebenem  Hoden,  sotrenaniifrn  Snvoiipftp-T^lirfrlä'^ern  an  Stelle  der  niijektfrflcer;  sie 
werden  zNvoekmäßig  auf  Oi»jekttnlger  ;:f>tellt  und  kinineii  dann  auch  mit  Flüssig- 
keit gelullt  leicht  fortbewegt  werden.  Kur  lieaktioneu  mit  Fluorwasserstoff,  Kiesol- 
fluorwasserstoff,  FInorammoniura  mflssen  die  Glasgeräte  mit  Kanadabalsam  llberr. 
zogen  werden.  Es  geschieht  dies,  indem  man  Kanadabalsam  oder  seine  Losung  in 
Terpentin«»!  auf  das  Glas  streicht,  gelinde  erwärmt,  wobei  der  riier-jehuß  abtropft, 
und  dann  den  Gegenstami  mit  der  znriiekMeitienden  dUnn^n  ilar/scliieht  trleieli- 
mäßig  und  vorsichtig  erhitzt,  bis  eine  abgekiihite  i'robe  keinen  Eindruck  vom 
Fingernagel  annimmt.  Wird  der  Überzug  beim  Erkalten  risMg}  so  hatte  man  zu 
lange  oder  zu  stark  erhitzt.  Khire  und  vollständig  erbSrtete  Schichten  von  Kanada- 
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b&lsam  kauu  mau  mit  kaltem  Wasser  uud  Abreiben  mit  eiuem  weicbeo  Tucbe 
reinigeo.  An  Stelle  der  gläsernen  Objektträger  werden  zu  Arbeiten  bei  gewöhn* 
lieher  Temperatur  Pllttchen  von  fnrblosem  Zelluloid  empfohlen. 

3.  Platiulöffcl  zum  Abdampfen  von  Fluorwasserstoff,  zu  SubUmationeD,  zum 
ülühcn  uikI  Aufsclilioßon ,  obenso  Plntinblceh.  eine  KUniimMiipre  mit  Platin- 
spitzen, Piatindralit  und  einen  kleineu  l'latiospatel  (aus  dickem  itlecbe  geschnitten) 
von  6  mm  Breite  und  25  mm  Länge. 

4.  Kloine  Pipetten^  die  in  eine  sehr  feine  ^itxe  audaufen,  um  kleine  Fineaig^ 
heitsmeiigcn  auzut^augcn  und  zu  verteilen.  Dünne,  unten  ziigespttzte  Glasstsbe, 
um  größere  Trnpfcn  einer  Flüssigkeit  zu  entnelimen :  oin  k!t  in«M\  /n  pinem  Hükcben 
gebogener,  am  anderen  Ende  in  eine  (ilasröbre  einpschninlzeuer  Platiudrabt,  um 
kleine  Tröpfehen  einer  Flüssigkeit  zu  erhalten.  Ein  diauier  Guttaperchiistab  für 
Flußsftnre. 

5.  Ein  Wasserbad^  bedeckt  mit  einer  Glasplatte,  auf  die  man  ein  kleines  um- 
gekehrtes Pappschächt«lchen  stellen  kann.  Roll  ein  ObjekttrHirer  starker  erhitzt 
werden,  so  legt  man  ihn  auf  die  Gbisplalte.  für  iii:iüi:rt'  Ki  vv.«irmung  auf  das  Papp- 
küstchen.  Will  man  eine  Flüssigkeit  bei  Zimmertemperatur  verdunsten  lassen,  so 
bedeekt  man  den  betreffenden  Objekttriger  mit  der  HOhlung  eines  Pappkistdiens. 
Dadurch  wird  der  Staub  abgehalten  und  die  Verdunstung  verzögert ^  was  In  der 
Rege!  zur  besseren  Ausbildung  der  gewünschten  Kristalle  führt. 

G.  Fillrieriiapier  und  ein  Filtriergestell.  Dies  besteht  aus  innem  b  cm 
im  Quadrat  groUen  Mineralienkästchcu,  dessen  Uand  so  zugeschnitten  ist,  daß  seine 
HObe  auf  der  einen  Seite  10  mm,  auf  der  anderen  12  mm  betrigt.  Man  kehrt 
das  Kästchen  um  und  legt  den  Objektträger  für  die  zu  filtrierende  Flüssigkeil 
auf  die  schwach  ^--eiieifrte  Fläche,  mit  dem  Rande  ilbersteliein!.  Das  Filter  Ix  stoht 
aus  einem  etwa  2.'»  7»??i  hui^'^tui .  unten  spitz  zulaufeiiden,  oben  '^-fümiig  ausgo- 
schuitteucu  Streifen  angefeueliteten  Filtrierpapiers.  Die  Spitze  dieses  Streifeos 
wird  Aber  den  Rand  des  Objekttrftgrers  gelegt  und  naeh  unten  um^bogen,  so  dn6 
die  Flüssigkeit  auf  einen  zweiten  Objekttril^rcr  darunter  ;(l>iri  fülirt  wir.l.  Die  an 
filtrierende  Flüssigkeit  leitet  man  in  den  einsprinjjenden  Winkel  des  Filterchens. 
Um  die  ungelösten  Stoffe  besser  zunickzubalten,  kann  man  den  mittleren  Teil 
des  Filtrlerpapicres ,  unterhalb  des  einspringenden  Winkels  durch  Auflegen  eiaes 
4  mm  breiten  ebenen  Glasstreifens  diehteo.  Am  besten  vermeidet  man  das  Filtrieren, 
indem  man  Proben  der  klar  abgeseisten  (nötigenfalls  zentrifugierten)  Filissigkeit 
verwendet 

7.  Die  zum  Erhitzen  ülur  freier  Flamme  dienenden  mikrochemischen 
Lampen  müssen  so  eingerichtet  sein,  daü  man  die  Flamme  bis  auf  etwa  1mm 
Hohe  veikleinem  kann. 

8.  Reagenzien  von  allergröftter  Reinheit  Insbesondere  das  Wasser  mnfi  htnfip 
durch  frisch  destilliertes  ersetzt  werden,  weil  es  im  Laufe  einiger  Tage  aueh  ans 
hartem  Gbuse  Spuren  von  Alkali  und  Kieselsäure  auszieht. 

Bei  der  Ausführung  einer  mikrochemischen  Untersuchung  handelt  es 
sich  nnn  dämm,  die  «nfzusnchenden  Bestandteile  einer  Probe  in  kennzeichnenden 
Formen  zur  Ersdieinnng  zu  bringen  und  das  Verhalten  dieser  Formen  weiter  za 
prüfen ,  gleichgültig ,  ob  dabei  eine  Trennung  stattfindet  oder  die  betreffenden 
Wrilirnehmungen  einfach  neben  oder  narhoinunder  gemacht  werden.  So  Isßt 
liuiticKY  auf  einen  Splitter  des  zu  untersuchenden  Minerals  einen  Tropfen  Kiesel- 
flnorwasserstoffsaure  2 — 6  Stunden  lang  dnwiiken  und  beobachtet  dann  anter 
dem  Mikroskope,  wobei  die  Kristalle  der  entstandenen  kieselfloorwassmiottsaaren 
Salze  nebeneinander  bestimmt  werden  können.  BEHRENS  schließt  Silikate  mit 
Flußsäure  auf,  verdampft  mit  Sehwefelsitnre  zur  Trockne  und  untersucht  die  mit 
Wasser  oder  Salzsäure  erhaltene  Lbsung.  Hai  s^hofek  erhitzt  die  Mineralien  mU 
starker  Sehwef^sfture  und  bestimmt  die  Formen  der  abgeschiedenen  waaserfräen 
Bulfate  n.  s.  w.  In  jedem  Falle  mu0  die  anzuwendende  Reaktion  sieher  lelOi  d.  h. 
den  gesuchten  Btoff  und  nur  ihn  zwdfellos  kennzeiehnen ,  sie  muB  empfindlich 
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^iUf  (1.  h.  mit  sehr  kleinen  Mengen  sicher  eintreten.  Dien  wird  bei  der  gewuhu- 
lichen  Analyse  meist  dann  der  Fall  sein,  wenn  die  betreffende  Yerbindan^ 
mdglichst  anlOsUch  ist.  Bei  der  mikrochemischen  Analyse  mnft  die  LCslicbkeit  am 

1)esten  so  sein,  daß  sich  deutlich  erkennbare  Kristalle  bilden,  deren  Abseheiden 
man  durch  Erwürmen  oder  sonst  in  coiernetcr  Wnise  xorzü^pm  knnn,  dnniit  sie 
Zeit  haben,  sich  in  wohl  au>fi;ebildeten  Formen  abzuscheiden,  l^eicht  l()siiclie  Ver- 
bindungen eignen  sich  nicht  gut  fttr  die  mikroskopisdie  Erkennung.  Lemz. 

Eine  besondere  Anwendung  findet  die  mikrochemisflir"  Analyse  bei  der  botani- 
^hen  und  pharinakognostischon  rntersuchung  von  T f in iizoii teilen,  i^ic  dient 
z.  B.  zum  N.'ichweis  der  in  ihnen  enthaltenen  medizinisch  wirksamen  Bestandteile, 
&mi  Menge  ja  oft  eine  anBerordenHiefa  geringe  ist.  Es  muß  gesagt  werden, 
daB  es  biriier  erst  gelungen  ist»  eine  Terhiltnismftßig  geringe  Anzahl  dieser  Stoffe 
mikrochemisch  sicher  nachzuweisen.  Andrerseits  liegt  ein  großer  Vorteil  des 
.mikrochcinisnluMi  Vorfalirens  dnrin ,  daß  auüerordentlich  geringe  Mengen  «reutigen 
und  daß  es  uns  in  den  meisten  Fällen  genau  aufklärt  Uber  die  Lokalisation  derjenigeu 
Stoffe  im  PrAparat,  die  wir  nachzuweisen  Tennögeo.  Wie  ans  dem  Angeführten 
•liervorgeht,  ist  es  notwendig,  bei  Yornahme  mikrochemischer  Dntersucbnngen  mit 
besonderer  Umsicht  zn  Werke  zu  gehen,  genau  formnlierte  Fragen  zu  stellen,  alles, 
was  die  beabsichtigte  Rctktton  stüren  kann,  vorher  zu  enn'.lgen  und  zu  vprmoiden. 
Oft  genug  kann  eine  Reaktion  in  dem  unveränderten  PrUparat  nicht  beobachtet 
wcrdeu,  sei  e»,  daß  Bestandteile  desselben  (z.  B.  Stärkemehl)  dieselbe  verdecken 
'wflrden,  sm  es,  daß  andere  Bestandteile  (z.  B.  Ol,  wenn  mit  starken  HinendsAuren 
•operiert  wird)  die  Reaktionen  beeinflussen  wUrdon ;  in  solchen  Fftllen  sind  vorbe- 
reitende M:inipiil:itinnen  nötig,  bis  das  Präparat  zur  15eob;<<bttin£r  »reeignf^t  ist. 

Wie  bereits  eingangs  gesagt,  ibt  tlie  Wirkung  der  mikrocheniis<*lien  lieagenzicn 
auf  das  Präparat  entweder  wirklich  eine  chemische  oder  eine  physikalische.  Im 
«rsteren  Falle  sind  die  Methoden  meist  von  der  Makrochemie  faerilbergenommen ; 
sie  brstcluMi  in  dom  Auftreten  von  Färbungen  (Hlanfllrbung  des  Amylums  durch 
Jod.  Kotläilmnir  vorholzti  r  Membranen  ditrcli  Pliloroglucin  und  S.il/.sflnrf'),  Bildung 
von  feinen  N iedersth iiigen  in  den  Zeilen  (/Mucker  mit  FuHi.JNGseher  Lösung, 
Gcrbsänro  mit  Kali  bichromicum) ,  Lösung  vorhandener,  organisierter  oder  un- 
organisierter Gebilde,  soweit  damit  eine  Zersetzung  verbunden  ist  (Eiweißstitffe 
nnd  Salpetersäure),  Aufti  eten  von  Kristallen  (Qlpsnadeln  nach  Behandeln  von 
•OUcinmoxnl.'it  mit  Scliwcfrlsruirc). 

Von  den  \  ürgjin;;en,  die  ki'ine  Umsetzung  herbi'ifithriMi .  orwilhnen  wir  die 
folgenden:  Lösungsersclieinungen.  Die  Lüslichkeit  oder  Nichtlüslichkeit  eines 
Kdrpers  dient  wie  in  der  Hakroeheraie  oft  zu  seiner  Oiarakterisierung  (fette  Ole 
fast  unlöslich  in  Alkohol,  ätherische  Ole  löslich).  Quellun  h  von  Membranen 
und  izcfonnten  Inhaltsstnffen  der  PflanzonzHIon,  die  geeignet  sind,  die  wertvollsten 
Anfscbiüsse  (Iber  ihren  Bau  zu  geben.  Kontraktion  ursprünglich  voluminöser 
■Gebilde  unter  dem  Einflüsse  wasserentziehender  Reagenzien ,  wie  Bchleimkörpcr 
und  Protoplasma.  Dahin  gehört  auch  die  kUnstliehe  Erzeugung  von  kristallinischen 
-Gebilden,  besonders  von  Spharokristallen  (/..  B.  Imilin,  Hcsperidin).  Ferner  die 
Hehnndhing  der  Präparate  mit  sfdir  st.irk  wirkrndtMi  Kiaq^enzien  (Glühen,  kon- 
zentriert«' < 'hrnmsfture) ,  um  dassrlhe  bis  auf  besonders  resistente  Partien,  die 
studiert  werdt-n  sollen  (Kieselskclelte ,  Kutikuhij,  zu  zerstören.  Ähnliche  Zwecke 
-verfolgt  ferner  das  Hazerations verfahren  (s.  d.  pag.  541),  am  die  einzelnen 
Bestandteile  der  Präparate  (Zellen)  darch  Anfl(toen  der  Interzellnlarsnbstanz  zu 
isolieren. 

Die  Mctlioiien  zur  Aufhellung  (s.  Bd.  II,  39H)  des  PrAparatos  sind  besonders 
wichtig,  da  die  Drogen  fast  immer  im  trockenen  Zu-stande  und  mit  oft  zu- 
«smmengefallenen  Zellen  oder  dnreh  chemische  Prozesse  nachgedunkdtem  Zell- 
inhalt zur  Untersuchung  gelangen.  Es  ist  gwade  hierbei  sehr  w  ielitig,  sich  die 
Methode,  die  man  anwendet,  vorher  genau  zn  Uberlegen,  da  sie  unter  allen 
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CmstSnden  eiae  tief  ein^ifende  (lüsende)  Wiikang  mt  das  PrRpanft  Muflbt  aud 
man  also  vorher  «rewiß  sein  mD0,  dafi  das  Reagenz  diejcuigea  TeOe  des  Prft> 

paratos,  auf  donnj  UnterMiiluinf;  es  ankommt,  nicht  alterifit.  Man  vf»nvonfl<»t  7nr 
Aufhelluuj?  f^aii/.  aUjrenitiii  \V;isser,  (Jlyzerio,  Alkohol,  Äther,  lienzin  (um  Fette  etc. 
zu  eutfernen),  öäurt'u,  hcsoutlers  Salzsäure  (Kothen  mit  ö^/piger  Salzsäure  eutferul 
die  Stsrke  ans  dem  Präparat,  darauffdgeDdes  Behandeln  mit  Alkali  auch  Plasma; 
besonders  an^ez('i<:t  fiir  Untersuchung  stärkehaltiger  PfiaDzeDpuIver),  KaUlauo:e  (bringt 
aber  die  Zollw-indc  st;ii-k  ztim  Qitellen,  m  tn  ^pmif/t  <lrsh;ilh  oft  ciiif"  alkoliolisHif 
Lösunf?,  bei  der  da«  niihl  der  Fall  ist),  Kurbült^iiiirc  und  Kreosot  (ruarheii  die 
Präparate  durchsichtig,  doch  ist  die  Wirkung  oft  eine  zu  energische),  Nelkenöl 
oder  ein  anderes  fltheriscbes  Ol  oder  fettes  Ol  (wenn  das  Präparat  viel  Ol  ent- 
hält), Chloralhydrat  in  wässeriger  konxentrierter  (2 : 1  Wasser)  Ixisung,  die  einige  Zeit 
an  der  Luft  gestanden,  l>i>  sie  sauer  ^oworden  ist,  löst  die  meisten  Inhaltsbestand- 
teile und  ist  daher  last  allti^empinor  Anw cinlung  fähig. 

Luftblasen  (s.  Bd.  Viil,  pag.  entfernt  man  durch  Einlegen  in  Alkoiiol 

oder  frisch  ansgekoehtes  destilliertes  Wasser,  oder  wenn  beide  Mittel  nicht  ge> 
nttgen,  unter  der  I^nftpampe  (s.  Bd.  VIII,  pag.  341).  Die  endlich  hier  zu  er- 
wähnenden Färbungen  rntstelien  iiidit  wie  die  oben  angefflhrtcn  infolge  einer 
eheniisflicn  rm>('tzun<:'.  sondern  kommen  durch  das  Einlajrern  der  Farbstoff- 
partikelehen in  das  Präparat  zustande.  Sie  geben  sehr  wichtige  Aufschlüiise  tiber 
den  Bao  ttnd  die  Beschaffenheit  der  Zellbftnte  und  die  Zusammensetsang  der 
Inhaltsstoffe  der  Zellen.  Als  solche  Färbemittel  werden  eine  Aniahl  Anilinfarben, 
Karmin  in  verschiedenen  Zabereitnngen,  Hämatoxylin,  Alkaniiin,  Jod  u.  a.  benatat.. 

Kurze  Übersicht  der  wichtigsten  Pfiau/.enstof f e  und  der  zu  ihrei: 
Erkennung  augewendetcu  Reaktionen.  * 

Zellulose  wird  durch  Jod  und  Hchwefelsäure  blau,  durch  Chlorzinkjod  violett, 
dun  h  Jod  allein  in  wässeriger  odor  alkoholischer  Lösung  i:r-]\)  bis  braun  gefärbt. 
Löslich  in  Kupferoxydammuutak  (Bd.  pag.  209^.  Das  Reagenz  muß  itaum- 
wolle  momentan  lösen.  Wenn  es  ^ch  nm  das  Beobachten  einer  Quelloag  der 
Membran  handelt,  ist  die  LOsong  zu  TerdQunen).  Hemizellnlosen  werden  schon 
durrh  Kochten  mit  .'>]  i  >  r  Salzsäure  gelöst.  Kalilauge  quellt  die  Zellbänte 

auf.  so  d:iß  ihre  Seliirhtiniir  oft  dciitliih  sichtbar  wird. 

V  erholzte  Zellwände  werden  mit  allen  Jodreagenzien  gelb  bis  braun,  l  n- 
löslieh  in  Kupferosydaramoniak ,  Idslich  in  Kalilauge.  Färbt  sich  mit  AniliDsalfat 
(in  mit  Schwefelsäure  vorsetator  Lösung)  gelb,  mit  Phlorogincin  und  SaUcsäure  oder 
In<lol  und  Si-hwefelsäure  rot. 

I  II  t  e  r zc  1 1  u  1  a  r s u  b s t a  n z  (Mittellamelle)  wird  mit  .lodrean^'  n/ö  n  e-oli»,  mit 
l'ldriroglucin  und  Salzsäure  meist  rot ,  mit  Salpetersäure  und  Amuiouiak  gelb,  int 
in  ScHL'LTZEschem  Mazeratiousgemiscli  leicht  löslich. 

Verkorkte  und  kntikularisierte  Zellwände  werden  mit  allen  Jod- 
reagenzien gC'M).  sind  unlöslirli  in  konzentrierter  Schwefelsäure  und  in  Kupfer- 
ox\ d.-unnioüijik  \  ei  holzte  und  verkoi  kto  ZpI! wände  2:eben  mit  Chlorzinkjod  ebenfalls 
blaue  Färbung,  wenn  man  die  .. iiikrii.stiereudeu'^  Substanzen  durch  geeignete 
Reagenzien  entfernt  (z.  B.  Kalilauge  und  SciiULTZEschos  (Jemisch)J  Belm  Behan'^ 
dein  mit  starker  Chromsäure  (50Vo)  1G<^b  sich  snerst  die  Zellulosenwäude ,  danu 
die  verholzten,  zuletzt  die  verkorkten  und  kutiknlarisierteu,  sie  bleiben  oft  tagelang 
erhalten. 

St;n  ktiiH  Iii  färöt  sich  in  Wasser  mit  Jodreagenzien  blau,  beim  Erhrtzen  ver- 
schwindet die  Farbe  und  tritt  nach  dem  Erkalten  wieder  auf.  Wässerige  Lösung 
von  Jod  (1:40U0)  gibt  die  blaue  Färbung  am  reinsten.  Chrorosänre  (1:6)  läfii 
die  Schichtung  der  KCrner  deutlicher  hervortreten.  —  6.  auch  Amylnm,  Bd.  1^ 

pag.  .'j^.'V 

Amylodextrin  wird  mit  Jod  rot  (Bd.  I,  pag.  5e^l). 
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Alearoo  wird  mit  Jodreagenzien  gelb  bis  brann.  Die  GrundsnbBtanz  löst  sieli 
meist  im  Wagser,  die  KristAlloidß  in  verdünnter  Kalilauge,  die  Uloboide  ia  Essig- 
säure, beim  Hetrachten  in  fettem  Ol  erscheinen  sie  als  Vakuolen ,  Oxalatk rietalle 

lösen  sich  erst  in  Salzsäure  (Hd.  I,  pag.  374). 

Dextrin  gibt  mit  Tkommebs  Reagenz  (die  Präparate  werilen  einige  Zeit  in 
KnpfersiilfatNteong  gelegt ,  in  Wasser  abgespdlt  and  in  koehende  Kalilauge  ge- 
taucht) in  den  Zellen  Niederschlag  von  Kupferoxydal.  Um  zu  entscheiden,  ob  der 
Nicdfischlug  von  Dextrin  oder  Tnmhenztickcr  erzengt  wird,  legt  man  Scliiiitto 
vorher  10 — 24  Stunden  in  90-— U5%igou  Alkohol,  der  den  Traubenzucker  au^eheu 
würde. 

ßchleime  weist  man  mit  Rosolsiinre  (in  Natrimnkarbonat  geliist)  nach,  worin 
sie  eine  rote  Färbung  annehmen.  Mit  Jo<l  worden  sie  blau,  violett  (Zellalose* 
><'hlt'ime)  oder  frelb  (echte  ßchlciinc).  Mit  IIaxstkIns  Aiiilinnceniisch  f^tethylviolett 
und  Hosaniliu  zu  gleichen  Teilen  werden  zu  einer  koiD-cn^riiiti  ii  l^ösung  in  ab- 
solutem Alkohol  gelöst,  in  der  die  ScbiUtte  einige  Minuiun  verweilen,  um  dann, 
mit  Alkohol  abgespült,  unter  Glyzerin  betraektet  sn  werden)  werden  sie  rot  mit 
einem  Stich  ins  Purpurne.  Mit  verdünntem  Alkohol  beli-mdelt^  lassen  Membran- 
schleime  nnd  manche  Inhnitsschleime  häufig  Scliiilitunfr  erkeiuifn. 

(iummi  färbt  sich  mit  HAXäTBUis  Auilingemisch  rot,  mit  Kosolsiure  und 
Jod  nicht. 

Innlin  wird  nachgewiesen,  indem  man  die  frischen  Pflanzenteile  lAngere  Zeit 
in  Alkohol  legt,  wodurch  sich  da^  Innlin  in  Sphflrokristallen  ausscheidet,  die  in 

kaltem  Wasser  unlfislich  sind.  Kocht  man  inuliuhaltigc  Schnitte  mit  salzsäure- 
haltigem Wnssor  und  ix  liandelt  sie  dann  niif  TROMMERschem  Keagenz,  so  scheidet 
sich  infolge  der  Umwandlung  des  luulius  in  (ilukose  Kupferoxydul  aus.  In 
trockenen  Drogen  findet  man  das  Innlin  in  anscheinend  formlosen  Klampen,  die 
beim  Behandeln  mit  Chloralhydrat  sphiritisehe  Struktur  zeigen. 

Tranbenzucker  mit  TßOMMEKschem  Reagenz,  s.  oben  Dextrin. 

Kohrznckor  mit  TR(iMMKKschprn  Reagenz,  durch  das  die  zuckerführenden  Zellen 
schüa  blau  werden.  3i:-Naphthol  und  konzentrierte  tSchwefekäure  färbt  die  Zucker 
schön  rot  bis  violett. 

EiweiA,  ProteYnstoffe,  Protoplasma  fOrben  sich  mit  Jod  gelb  Us  braun, 
werden  mit  Salpetersäure  dunkelgelb  (Xanthoproteinsäure).  mit  MiLLONs  Reagenz 
(s.  d.)  rosH  bis  ziegelrot,  nehmen  Farbstoffe  (Karmin,  Anilin)  energisch  anf. 

Chlorophyll,  vergl.  Ud.  Iii,  pag.  G50. 

Harze  werden  mit  Alkanna  (auf  das  Pr&parat  wird  ein  Stflckehen  Rinde  der 
Alkannawiursel  gelegt  und  1  Tropfen  Spiritus  dilntus  zugesetzt»  oder  klnfliehw 

Alkannin  «ird  in  verdünntem  Spiritus  gelöst  und  vor  dem  Gebrauch  mit  gleich- 
viel Wasser  verdünnt  und  filtriert;  nach  10  Minuten  ist  Färbung  eingetreten)  rot, 
mit  H.\N.sTKiNs  Anilingemiseh  blau. 

Fette  Öle  mit  Osmiuutö&urc  (iVo)  schwarz,  mit  Alkanna  rot,  fast  untösUch 
In  Alkohol  (ausgenommen  Rizinusöl).  Am  besten  weist  man  fette  Ole  mittels  d«r 
mikrochemischen  Verseifung  nach,  indem  man  auf  das  Präp  i  t  inen  Tropfen 
konzentrierter  Natronlauge  bringt.  Nach  mehreren  Stunden  erücheinen  dann  die 
fetttiaureu  Balze  in  Form  charakteristischer  Kristalle. 

Ätherische  Ole  in  Alkohol  Idslicb,  mit  Alkanna  rot. 

Wachs  fUefIt  beim  ^rwirmen  der  Schnitte  zu  Tröpfchen  zusammen. 

Gerbsäure  mit  Eisenehlorid  und  Eisensulfat  blauschwarz,  mit  Kaliumbichromat 
dnnkelrnt  bis  rotbraun,  mit  Kalllange  gelb  bis  rot.  Alle  (U  rlistoffe,  die  im  MolektU 
iMilorügluciu  enthalten,  werden  mit  Vanillin  und  S.ilzsiiure  rot. 

Aldehyde  geben  mit  Phlorogluciu  und  Salzsäure  Farbreaktioneu,  meist  rot.. 
Dieselbe  FArbnng  geben  Fermente. 

Nitrate  mit  Diphenylamin  uml  .'^chwofelsriure  blau. 

Alk  .iloide  kann  man  nachweisen  dnr«  Ii  Anwondung  von  Fnllnnirsreagenzien - 
wie  Jod-Jodkalium,  Kaliumquecksilberjodid,  Khodankalium,  Goldchlohd  etc.  Da  auch 
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«ndere  Stoffe  damit  Flllungen  geben  ktonen,  so  antenacht  man  un^erlDdale 
Schnitte  und  Botehe,  denen  man  das  Alkaloid  durch  Mazeration  in  mit  Weinsftare 

angesäuertem  Alkohol  entxogen  Iiat,  nebenein.uulor.  War  die  Fällung  durch  ein 
Alkaloid  entstanden,  so  bleibt  sie  nun  in  dem  extraliiertcn  Schnitt  rnjs.  In  anderen 
Fällen  sind  die  Niederschläge,  Wsouders  ungefärbte,  i>c'hwer  zu  sehen.  In  solchen 
FftUen  kann  man  mweilen  das  libenchflssigo  lieagenz  answascben  und  den  an  das 
Alkaloid  gebundenen  Teil  ricbthar  madien;  mit  KaUnmqveekrflberjodid  behand^ 
und  dann  ausgewaschene  Schnitte  werden  in  frisch  bereitetes  Rchwefclwasserstoff- 
wassor  gt  lofrt .  ps  entsteht  dann  in  den  Zellen  ein  dunkler  Niederschlag  von 
Schwefel(|ueckijilbcr.  Mit  Hhodankalium  behandelte  Schnitte  werden  ausgewaschen 
und  dann  Iftßt  man  w&hrend  der  Beobachtung  sehr  Terdttnntes  Eisenchlorid  sa- 
flieflM.  Die  Alkaloid  enthaltenden  Zellen  werden  blntrot.  Hit  Geldchlorid  behandeile 
Schnitte  werden  nach  dem  Aocwaschen  mit  Sehwefelwasserstoffwasscr  oder  einer 
frisch  bereiteten  Lösung  von  Eisensnlfit  behandelt,  im  ersteren  Fall  entsteht 
Schweielgold ,  im  letzteren  metalliscbcä  (Jold,  die  beide  leicht  zu  sehen  sind.  — 
In  manchen  Fällen  (Chinarinden,  Belladonna  etc.)  gelingt  es,  die  freien  Alkaloide 
dnrdi  kurze  Behandlung  mit  Kalilauge  auskristallisiert  aur  Anschannng  ta  bringen. 
Ferner  kann  man  manche  Alkaloide  in  Form  schwer  löslicher  Salze  (Berberin  als 
Nitrat,  Harmalin  ans  Hydrochlorid)  zur  AnTh-uunifr  bringen.  —  Oder  man  inPt 
das  dampfförmige  lieagenz  (Brom ,  Jod)  auf  trische  i^chnitte  einwirken  und  kann 
kristallisierte  Verbindungen  erhalten. 

Um  sich  vor  lltosehungen  an  schützen ,  empfiehlt  es  sich  auch  hier,  daneben 
Schnitte  zu  untersuchen,  denen  man  das  Alkaloid  durch  Bebandeln  mit  wetnsanrem 
Alkohol  entzogen  hat. 

Von  den  niakrocijemiscb  verwendeten  Farbrejiktionen  sind  eine  ganze  Anz^l 
als  mikroskopische  äpezialreaktionen  auf  bestimmte  Alkaloide  verwendbar: 

Brucin  wird  mit  Salpetersiore  rot,  dann  orange,  endlich  gelb. 

Strychnin  wird  mit  Cersulfat  oder  Vanadiosaore  und  Schwefelalure  violett. 

Colchicin  wird  mit  konzentrierter  iSchwefelsSnre  von  S;il7,?!inrp  violett. 

Aconitiu  wird  mit  Schwefelsäure,  nachdem  das  Präparat  mit  Zuckerlösung 
behandelt  war,  gelb,  dauu  rot. 

Solanin  soll  mit  vanadinsaorem  Ammoniak,  das  man  in  SchwefelBftore  gelöst  hat, 
karniinrnt,  dann  violett  werden.  Die  Schnitte  sind  vorher  mit  Äther  SU  behandeln. 

Koffe\u  uml  Tlieohroniin  gelingt  es  zuweilen  nachzuweisen,  wenn  man  den 
Schnitt  mit  wenig  Chlorw:isser  erwärmt .  verdunsten  und  dann  Ammouiakdämpfe 
darauf  einwirken  läßt;  e^  tritt  eine  rotviolettc  Farbe  ein.  Sehr  schön  ist  der 
Nacbwete  der  mikroekopisehen  Sublimation,  der  freilich  das  Alkaloid  nidit  an  Ort 
und  Stelle  zeigt,  z.  B.  gaben  0  01  g  Teeblatt,  im  Uhrgläschen  über  dem  Mikro- 
brenner  vorsichtig  erwärmt,  auf  ein  danllH  v  L'elegtes  (ilasplättchen  (Objektträger) 
mehrere  aus  schönen  Nadeln  bestehende  Sublimate,  die  man  mit  Gnidehlnrid  und 
Sai>'^äure  in  Form  der  Doppelsalze  weiter  charakterisieren  kann.  Theobromin  gibt 
gewöhnlich  keine  deutlichen  Kristalle. 

Glykoside:  Flir  sie  fehlt  es  an  einem  Gruppenreageni.  Unter  Umständen 
kann  der  Nachweis  des  durch  If^  imlyse  abgespaltenen  Zuckers  wertvoll  sein. 

Die  i)  X  y  m  e  t  h  y  1  a  u  t  h  r  a  c  h  i  u  o  n  enthaltenden  Glykoside  (Khabarber,  Frangulaetc.) 
werden  mit  Alkalien  schön  rot. 

Salicin  wird  mit  Schwefelallnre  rot. 

H(  speridin  scheidet  s'uh  in  starkem  Alkohol  ^ie  Inulin  in  Sphirokristalleo 
.ib,  die  sich  in  Alkalien  mit  ;i:e!l»er  l"\irl)e  lösen.  Es  bleibe  dahingestellt,  ol*  alle 
auf  (irund  dies«  r  w  mig  charakteristischen  Kcaktioneu  als  Hesperidin  angesprochenen 
Stoffe  wirklieh  solches  sind. 

Juglon  wird  mit  Alkalien  violett.  Eisencfalorld  und  Kalinmdiehromat  scheiden 
das  Joglon  kristallinisch  ab. 

Aspa ragin  scheidet  Kieh  in  Kristallen  ab,  wenn  man  die  Schnitte  mit  ab- 
solutem Alkohol  behandelt. 


biyiiizcQ  by  Google 


XIKBOCHEUB.  —  HIKBOKLTSMA. 


685 


Kiesel bilure:  Man  glüht  das  Präpaiat  auf  dem  auf  PlaliublecU  j^ele{;töu  Objekt- 
träger allein  oder  in  Bchwefels&ure ,  bis  eine  weiße  Asche  Eurückbleibt ,  die  aus 
dem  SieaelBkelett  besteht. 

KalksaUe  geben  mit  konzentrierter  Schwefelsaure  Nadeln  von  Gips. 

Calciumoxnlat:  unlöslich  in  Essigsäure,  irislicli  ohne  (Jasontwicklung  in  ^^aliu^äure. 

Calciumkarbouat:  Löslich  in  Essigsäurti  und  «Salzsliure  unter  UasentwiclüUDg. 

Calciumsolfat:  In  konzentrierter  Schwefelsäure  in  der  Kälte  unverändert; 
Baryamchlorid  yerwandelt  es  in  Baryomsolfst. 

Calciuintartrat:  In  Wasser  sehr  weni|r  löslich,  leicht  löslich  in  10^  „  Kall- 
lange  und  -"'^^  Kssi^rsUure,  in  starker  Essigsäure  (mindesten^;  '»'^'''a)  unlöslich. 

Culciuiuphosphat:  Mit  Magnesiumsulfat  und  Ammoniuaichlorid  Kristiille  von 
Ammouium-Magnesiumphosphat  In  Essigsäure  sehr  laugsam  löslich,  leicht  löslich 
in  Sabslnre  ohne  Oasentwicklnng^. 

LitemtOr:  Porij<»:s-,  Mikrucliemie,  übersetzt  von  Mi  i-Ltat.  1881.  —  Bkiiuoh,  HilfMbuch  za 
mikroskopischen  Uatersochaiigen.  1883.  —  Berselbe,  Tabellen  zam  Gebraucb  bei  mikruskopiMhen 
Arbeiten.  1887.  —  Erbwu,  MAvmaAv  et  Cf.AimiiA!»,  PremWres  recberches  .sur  la  localnatioii 
et  la  siginification  des  alcaloVdes  Jans  Its  plantes,  1887.  ZniMKUMA.vN,  Hotanische  Mikro- 
tecbnik.  Tübingen  19(^.  Fortsetzung  dazu  von  Ctow.  Bicbtku  in  Zeitscbr.  f.  wissenschaftl. 
HikrMkople,  XXII,  Heft  2e,  8.  ~  BAsnii  Sfaidi«D  Aber  d»u  nikroetMBiiMlMii  Naehwcis  d«r 
AIkaI.,i(](>.  Biit.  CeiitrBlbL,  1^95^  Bd.7&.  Hastwigk. 

Naphthol-Natriuni.  Natrium  ß-naphtholicttm,  G^^H?  ONa, 
erltnlt  man  durch  vorsichtiges  Kindaiupfon  einer  konzoutrici  ten  Lösung  von  15  T. 
Naplitiiol  mit  4  T.  reinem  Natriiiinliytlrnxyd  nls  ncilii  s,  i[i  M  T.  Wasser  leicht 
löshches  Pulver,  das  sich  unter  dtiiu  Einfluü  von  Luit  und  Litbt  rasch  verfärbt. 
Das  Prlparat  woide  als  nicht  fttiendes  und  relativ  wenig  giftiges  Desinfektions- 
mittel an  Stelle  der  Karbolsäure  empfohlen,  hat  sich  aber  nicht  behanpten  können. 
Es  sollte  in  n-3— o-5Voif?cr  1.  >^iinjr  r.tir  Anwendung  gelangen. 

Vor  Licht  geschützt  aufzubewahren.  ZiutMK. 

MikrOkCphEllB  (jztxpd;  und  /.S'pxXvj  Kopf)  bezeichnet  die  durch  Störung'  in  der 
Entwicklung  hervorgerufene  Kleinheit  des  Schädels  und  des  (iehirncs.  Der  Schädel- 
umfang ist  uro  V« — V»  kleiner,  die  GelUmmasse  kann  bei  lebensfähigen  Mikro- 
kephalen sogar  anter  der  normalen  sinken,  aber  natOrlieh  sind  die  zerebralen 
Funktionen  entsprechend  herabgesetBt. 

MikroklilL  TnkUnes  K«Al,8ieO,«  (also  dieselbe  chemische  Verbindung  wie 

Orthoklas)  mit  Zwillingsverwachsung  nach  dem  Albit-  und  Perlklingesets  mit  nnter 
dem  Mikroskope  höchst  charakteristischer  Gitterstruktur. 

Lirtine  Mikrokline  sind  die  Amazonite  oder  Amuzoueusteine.  Härte  =  G; 
sp.  Gew.  =  2*57.  Im  LOtrohr  wie  Orthoklas. 

Vorkommen  in  Pegroatiten  nnd  Etaeolithsyeniten.  Besonderes  Vorkommen  der 
typischen  Amazonensteine:  Ilmeogebirge,  Pikes  Peak  (Golorado).  irrn. 

RNikrOklysma,  Tropfenkllstier,  ein  Klistier,  welrlies  schon  in  kleinen 

Mengen  mit  einer  Spritze  per  rectum  einirtführt  wird.  Ein  solches  Mikro- 
k1y;*m;i  wtirtli'  znt  t>t  unter  dem  N.Tmeji  Oidtm  wvs  l'urgatif  in  den  Handel  ge- 
bracht, weiches  aus  Fluidextrakten  vun  Ailiuni,  i  raugulu,  Nicotiana  etc.  bestehen 
soll,  in  der  Hauptsache  aber  rohes  Glyzerin  enthalt.  Glyzerin  hat  sich  in  der 
Folge  auch  als  gutes  Mittel  bewährt,  um  eine  Stuhlcntleemng  zu  erzengen.  Fflr 
lirwachsene  genügen  1-  r>y.  für  Kinder  2  ?,(/.  Il\Of;ARi)s  Stoolpromotor 
besteht  aus  einem  Auszii^^e  von  10^  Faulbaumrinde,  3</  Kaliumkarbonat,  je  2  a</ 
Kochsalz  uud  Glaubersalz,  5  Tropfen  Anisöl,  50  y  Weingeist  und  200  y  Wasser, 
dem  nach  2tägiger  Digestion  noch  soviel  Glyzerin  zogesetst  wird,  daß  das  Volamen 
1  /  betriigt.  Hierron  nimmt  man  4  g  f(ir  Erwachsene  nnd  2 — Zg  ffir  Kinder. 
Fdironiy  von  Frrtn  Dr.  i.A.^KOWSKA-Hreslau  ist  eine  Lösunfr  von  n  r>  7  licll.i  i  Minri- 
extnikt  in  UHiy  <ilyzerin.   -  Die  spilter  in  (iebrauch  ffekoinnuMn  u  Glyzeriustuld- 

zäpfclicn  haben  das  Mikroklysma  wieder  etwas  in  den  Hintergrund  gedrängt. 

C.  Bedall. 
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Mikrokosmisches  Salz,  eine  veraltete  Bezeichnung  fQr  das  kristaUiniscbe 

Harnscdiinent. 

Mikrokristallinisch,  nur  unter  dmi  Mikroskop  erkenulMures  kmtaUiaiMbes 

Geffl;sre  von  Mineralien  oder  ^iedorscklilgen  a.  s.  w. 

MikrOlithe  s.  unter  Filtrieren,  Bd.  V,  pag.  S40. 

Mikromembranfilter  (von  Brevku)  fUi-  die  Filtration  von  Triukwa<>er 
s.  Filtrieren,  Bd.  V,  pa^?.  310.  P.  Th.  Mf  m.kk. 

MIkrOmeria,  von  Hkxtham  auffTP-itolltP  (Jattung  der  l.nbiritar.  j.-t/.t  mit 
Sutur(  j:i  L.  veniiiiiTt  und  (lurchdeu  engeu.  von  Oalamiütha  durch  den  regelmäßigen, 
dreliiuiitleu  Kelch  mit  fu»>t  gleichen  Zühuen  verschieden. 

M.  DoagUaii  Benth.  (Thymus  Douglasü  Bbnth.)  ist  ein  in  den  nordwest- 
liehen Staaten  Nordumn  ikas  heimisches,  aromatisches  Kraut.  Es  wird  alt»  Kminena- 
frojTuni ,  Wurm-  und  Fiebermittel  angewondot  und  -rdangrte  als  „Verba  buena" 
auch  nach  Europa  (J.  MüKLLBK,  rharm.  (Jentralh., 

Mikrometer  nennt  man  die  zur  mikroskopischen  Messang^  verwendeten  Hilfs- 
apparato.  von  denen  hier  nur  (iir  für  die  meisten  Fälle  liinrt  iehenden  Gla>>mikro- 
meter  in  l'ptr.ncht  kominrn.  \'on  dit  son  e-ibt  e8  zwei  Formen,  von  denen  die  eine 
als  Objekt  verwendet,  die  andere  in  dns  Okular  eingelegt  wird. 

Das  Objektmikrometer  dient  mehr  dazn,  am  die  Ver^Bentngstahlen  des 
Mikroskopss  und  den  Vahren  Wert  der  Tetlang  des  Okularmikrometers  zu  be- 
stimmen, als  es  zu  eifrentlichen  Me88un<ren  verwendet  wird.  Das  Millimeter  ist  in 
lüO  T.  freteilt.  Uu»  dabei  behufs  der  Znhlunp^  fdr  das  Aujre  die  erforderlichen 
Anhaltspunkte  zu  gewiuueu  und  Verwirrungen  vorzubeogeu,  müssen  je  lU  und 
je  5  T.  darcb  einen  Uber  die  ttbrigeu  Teilstriche  heraasragenden  Strich  derart 
aasg^clinet  wwden,  wie  es  bei  den  gewöhnliehen  Maftstftben  auch  der  Fall  zu 
sein  pflejrl.  Die  Teilung  selbst,  welche  in  der  sorgfflltigsteu  Weise  mittels  reiner, 
gleichmäßijrer,  nicht  über  ^/^^Q^mm  dicker  Dianiantstriche  herjrf'>1t  llt  >oin  muß. 
wird  in  neuerer  Zeit  meist  auf  einem  Dcckglasc  aubgefülirt  und  dieses  die 
Teilung  nach  unten  gewendet  —  auf  einer  rechteekigen ,  reinen,  vollkommen 
ebenen,  2 — 3  mm  dicken  Glasplatte  aufgekitlet* 

Das  Okularmikrometer  bildet  den  eigentlichen  Meßapparat  des  Mikroskopikcrs. 
Ks  wird  auf  einer  kreisförmigen,  1 — 2mm  dicken  Glasplatte  ausgeführt  und 
genügt  es,  wenn  das  Millimeter  in  10  gleiche  Teile  geteilt  wird.  In  der  Regel 
soll  sich  diese  in  ähulicher  Weise  ebenso  sorgftlltig  wie  bei  der  vorhergehenden 
und  mittels  reiner,  leicht  sichtbarer,  Vso« — Vioo  dicker  Diamantstriche  aus- 
zuführende Teilung  Aber  6 — 10  mm  erstrecken,  so  daß  60 — 100  T.  zur  VerfOgnng 
stehen. 

Am  einfachsten  wird  dieses  Mikrometer,  dessen  Durchmesser  natürlich  der 
Weite  der  Fassung  des  Okulars  entsprechen  muß,  lose  und  zar  Vermeidung  der 
Reflexion  und  der  dadurch  hervorgerufenen  Verdoppelung  der  Teilstriche  mit  der 
Teilung  dem  Objekte  zu-,  also  nach  unten  gewendet,  auf  die  Okolarblendc  gelegt, 
d:»  mrin  (1:i?:scI!k'  dann  leicht  herausnehmen  und  reinigen,  sowie  —  je  nach  Be- 
dürfnis —  ijei  stärkeren  und  schwächeren  Okularen  in  Gebrauch  ueinuen  kann. 

Bei  den  Mikrometcrokulareu  neuerer  Zeit,  also  bei  fest  mit  dem  Okulare  ver- 
bundenem Mikrometer,  wo  dann  auch  die  Augenlinse  zur  Einstellung  der  Teilung 
fflr  verschiedene  Augen  in  eine  verschiebbare  Hülse  gefaßt  ist,  noIUo  die  Mikro- 
meterplatte durch  bi  soiid(  re  Verschraubung  zur  Reinigung  stets  frei  gelegt  werden 
können.  Bei  diesen  teureren  (der  Preis  betriisrt  ia  der  Regel  12  — 1.'>  M.irk) 
Vorrichtungen  wird  außerdem  das  Mikrometer  /.weckmnßig  dnrch  eine  Schraube 
verschiebbar  gemacht,  so  daß  man  leicht  einen-  beitimmten  Teilstrich  mit  dem 
Anfangspunkte  der  Messung  ausammeufallen  lassen  kann.  Dimui. 
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Mikrometrie.  Eine  «bsolute  Oouauigkeit,  wie  bei  inakronietrischen  Gnißcn- 
bestimmuniren.  hißt  sich  mikrometrisch  im  allfreraeinen  niflit  erreichen,  und  nmu 
dürfte  sicii  auch  für  feinere  Mesbungea  mit  eiuer  Anuühcruug  uu  er^türo  bis  auf 
Vi  VioVo  begnügen  mfiMeD.  IMe  E^iohtiDg  diese«  Gndes  der  Genauigkeit 
hangt  indessen  einesteils  davon  ab,  dafi  bei  dem  gebranchten  Mikrometer  die 
Teilung  vollkommen  gleiehmlißig  ausgeführt  ist  und  seine  ein/olnon  Intenridle 
auch  (bni  wirklichen  r'nterHh1('ilinip*pn  der  ziicrrnnde  «relcirtoii  Einheit  genau  ent- 
.spreehen ,  anderuteils  beruht  sie  auf  der  iu  Anwendung  gebrachteu  Metöuugs- 
metliode  nnd  der  Sorgfalt,  mit  welclier  diese  ausgefDbrt  wird. 

Von  diesen  Metboden  sind  im  Lanfe  der  Zeit  mehrere  erdacht  worden.  Fflr 
«nsere  Zwecke  genüirt  indessen  die  nii  lil  illrin  bequeme  und  leicht  mszufUhrende, 
sondern  auch  ausreichend  genaue  Rebultatu  gewflhrende  Messung  mittels  dei; 
Okulai'gl  asi  n  i  k  ro  m  e  t  e  rs . 

Ehe  man  jedoch  zur  Messung  mittels  dieser  Vorrichtung  schreitet,  muß  der 
wahre  Wert  der  einzelnen  Unterabteilungen  dce  Mikrometers,  und  zwar  fflr  jedes 
einzelne  Objektsystem  bestimmt  werden.  Dies  geschieht  einfach  in  der  Weise, 
daß  man  d:is  ( »bjektmikrometer  als  ohj.-kt  hmiit/I  .  L'cnriM  ;nif  «lessen  in  das 
Sehfeld  gebrachte  Teilung  einstellt,  al»/.äldl,  wie  viele  Abteilungen  des  Okular- 
mikrometer» einer  ToUeu  Anzahl  Abteilungen  des  ersteren  entsprechen  und  dann 
•den  wahren  Wert  je  einer  Abteilung  des  Okularmikrometers  durch  Rechnung 
bestimmt.  Hätte  man  z.  H.  gefunden  ,  daß  l.''^  Abteilungen  des  letzteren  volle 
Abteilungen  des  anderen  decken,  welche  =  0*05  mm  oder  —  r»*)  /.  sind,  so  wttrde 

der  wahre  Wert  einer  Abteilung  des  Okularmikrometers  =r       =  0*0033  mm 

<)der  —  3*3  ja  sein. 

Die  -Messung  selbst  vollzieht  sich  nun  höch.st  einfach.  Man  ziililt  dir  An/ah! 
<ler  Intervalle  des  Mikrometers,  welche  das  bei  scharfer  Ern>t'  llnn;r  ei  h-dteue  Kiltl 
■des  betreffenden  Objektes  decken,  und  erhält  durch  Multiplikation  dieser  Zahl  mit 
dem  Werte  eines  Skalateiles  das  entsprechende  Maß.  Wo  dos  Bild  des  Objektes 
nicht  von  einer  vollen  Anzahl  von  Abteilungen  gedeckt  wird,  muß  der  betreffende 
Bruchteil  geschützt  werden ,  was  sich ,  wenn  man  erst  einmal  die  erforderliche 
(M)ung  erlangt  hat,  leicht  bis  auf  V4»  bis  auf  Vi»  des  Intervailes  hinreichend 
sicher  ausführen  läßt. 

Die  Hanptvorsichtsmaßregeln ,  welche  man  bei  dieser  Messungsmetfaode  zu  be- 
obachten hat,  bestehen  darin,  daß  man  zunächst  da»  Objekt  auf  das  sehirfste 
einstellt,  nur  den  mittleren  Teil  des  Bclifeldes  bei  der  Messung  verwendet  und 
bei  der  .\bz!lhlung  der  Abteilungen  immer  von  t\*^r  irleichliegenden  8eite  der  Teil- 
striche ausgeht ,  von  denen  man  den  einen  mit  dem  einen  Ituude  des  Bildes  zur 
genauen  Deckung  gebracht  hat. 

Will  man  sich  die  Rechnung  fflr  die  einaselnen  Messungen  ersparen,  dann 
fertigt  man  sich  ein  Täfelchen  an,  in  welchem  für  jedt  Objektiv  die  Werte  von 
1 — 10  Intervallen  eingetragen  werden,  so  daß  man  die  betreffenden  Zahlen  in 
-den  meisten  Fällen  bloß  auszuschreiben  braucht,  oder  mittels  einer  einfachen 
Addition  oder  Multiplikation  erhalt. 

Mikromillimeter     =  ooui //»m.  —  a.  Mikron. 

Mikron  ist  eine  nach  dem  Vorschlage  HARTtN&8  von  den  Mikroekopikem  fast 

alL'emein  .uiirt  nommene  Bezeichnung  für  O  OOlmfH  oder  1  .Mikromillimeter  {itimm). 
D;i^  Syiiihol  fiii-  dieselbe  ist  •>..  —  Auch  die  I*li>>iki  r  <r«'l'rauchen  den  Ausdruck 
Mikron,  doch  verstehen  sie  darunter  ein  Millioutel-Miilimeter. 

Mikroorganismen  s.  Mikroben. 

Mikrophon  ist  ein  von  Uu(iH)':.s  erfundener  Apparat,  um  bei  Benutzung  von 
Telephonen  (s.  d.)  die  Töne  an  der  Empfangsstelle  bedeotend  zu  verstarken. 
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Der  vennittelst  de8  Telephoa»  selber  niagnetoelektriseh  dnreh  die  SohallweUen  her- 
▼otgenfeae  Strom  ist  Bchwaeh  und  wird  dnrdi  Wiedemmeelmiig  ia  SebaUweUefi 

im  Empfangstelcphon  noch  mehr  geschwächt.  Das  Mikrophon  hat  dqd  den  Zwedc, 
mit  dora  Telephonstrom  an  der  Empfungt^stoUe  einen  dort  ytffindlichpn  stilrkcren 
Hilfsstrom  aus  einem  Meiüinüer-  oder  LECLANCHK-Element  zu  verbinden,  in 
welchem  die  erforderlichen  analogen  StromstArkcschwaukungen  dadurch  bewiiict 
werden,  dafi  in  ihm  zwei  sidi  lose  berOhrende  Kohlensttbehen  eingeseiialtet 
sind,  welche  die  Eigenschaft  hahen,  bei  dtn  leisesten  Druckveränderungen  groSe 
Schwankungen  im  Tvoitiinfrswidfrstand  und  infolfrodossen  in  der  Stromstärke  zu 
erzeugen.  Das  Mikrophon  auf  einen  Rosonanzka$teu  gestellt,  ist  so  empfindlich, 
daß  das  Laufen  einer  Fliege  Uber  den  letzteren  als  raschelndes  Gerftusch  hörbar 
wird.  GSsoB. 

MlkrOphOtOyrdphiS  heißt  photo^^niphisdie  Aufnahme  mikroskopischer  oder 
Lupen-Präparate  in  vergwßortcm  Maßstäbe,  von  über  1-  bis  ru  i  twa  .'?0n0facher 
Linearvergrößerung,  selten  liöher  (bis  Uber  10.000).  Ihr  Wert  für  die  Aufnahmen 
TOD  Mikroorganismen  sowie  ffir  die  AufUtoang  feinster  Stroktnren  wird  allgemein 
anerkannt.  In  der  zweitgenannten  Beziehong  sind  weitere  Fortschritte  von  der 
Verwendung  der  neuen  Monochromate  von  Zeiss  mit  ultraviolettem  Lichte  zu  er- 
warten (s.  d.  Schluß  dieses  Artikels).  FUr  (rewebs-  und  Or«ranpräparate  wird  die 
Miki'ophotographie  die  von  kundiger  Hand  entwurfeue  Zeichnung  oft  nicht  voll- 
kommen zu  ersetzen  vermögen;  namentlich  dickere  und  schlecht  gefirbte  Pri- 
parate  eignen  sich  nicht  dafür.  FrÄxkel  und  Pfeiffer  haben  schon  vor  Jabrea 
ausgesprochen,  daß  das  beste  Präparat  fflr  die  Mikrophotnjrraphie  eben  gut 
genug  ist.  Als  Grundlagen  für  anzufertigende  Zeichnungen  leisten  jedoch  auch 
Mikrophotogranune  von  schlechten  und  dickeren  Präparaten  oft  recht  gute  Dienste. 

Die  mikrophotographischen  Apparate  bestehen  im  wesentlichen  ans  drei 
Hauptteilen:  einwn  gewöhnlichen  oder  besonders  ffir  photographiscfae  Zwecke  ein- 
gerichteten zusammen pTPsetzten  Mikroskope,  den  meist  auf  einer  „nplisclien  IJank* 
angeordneten,  zur  l^'l('U(litun«r  dienenden  Teilen  nn<l  einer  vor  oder  iiIht  dem 
Okulare  des  Mikruskopes  augebracliten  photographisclien  Kamera,  welche  sich 
zweekmäfiigerweise  bis  za  bedeutender  Länge  (1 — 2  m)  ansziehen  lifit.  Das  Bild 
des  in  ;:eeigneter  Weise  durch  Sonnen-  oder  ktlnstliches  Lieht  beleuchteten  Objektes 
wird  durch  das  -  :\m  besten  apochrnmntiselie  Mikroskopobjektiv  wie  liei  ge- 
wiilmlieher  mikro.skopischer  Beobachtung  im  Mikroskoptulms  (Oknlar)  eutworten, 
und  tlieses  reelle  Bild  wird  ei'st  weiter  durch  ein  nach  Art  der  gewöhuiicüett 
photographischen  Objektive  wiikendes  Linsensystera  (Projektionsokular)  auf  die 
Einstellscheibe,  bezw.  die  photographische  Platte  in  der  Kamera  projiziert.  Ffflr 
8eli\v;i('!u'  Vei  L'rößerungen  kommen  eigene  Objektive  olme  Okulare  zur  Ver- 
wendnnjr,  welelie  entweder  in  den  Tubus  des  Mikroskopes  eingesetzt  (Plan.nre. 
Mikropiunare^  oder  am  vorderen  Ende  der  Kamera  angebracht  werden  ^^Anae>tig- 
mate,  Aplanate  u.  dergl.);  in  diesem  Falle  wird  das  Mikroskopstativ  entfernt  and 
das  Präparat  auf  einem  besonderen,  großen  Objekttisclie  fixiert.  Die  mikrophoto- 
graphi-scben  Apparate  werden  entweder  für  vorwiefrend  oder  ausschließlich  verti- 
kale oder  für  horizontale  Anordnung  eingerichtet.  Die  letztere  Anordnung  ist^ 
wo  es  die  Präparate  zulassen,  aus  mannigfachen  Gründen  vorzuziehen. 

In  Fig.  171  Q.  172  ist  die  kleine  Zvisssche  Horizontal-Vertikalkamera  abgebildet, 
die  eine  einfoehe  und  doch  vielseitig  verwendbare  T^e  mikrophotograpliisdher 
Apparate  darstellt;  Einrichtung  und  Anordnung  sind  nach  der  FigorenerkUUitiig 
leicht  verständlich. 

Bei  den  großen  horiaontalen  Apparaten  wird  zweckmäßig  die  Kamera  von  dem 
Projektions-  und  Mikroskoptische  vollständig  getrennt  und  die  lichtdicht«  Ver- 
bindung zwischen  beiden  Teilen  wAfarend  der  Aufnahme  durch  einen  beruh ruDgs- 
loseu  Manschettenverschluß  hergestellt,  wie  er  flbrigens  auch  bei  den  Vertikal- 
kameras Verwendung  findet  (s.  Fig.  173). 
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Der  niikrophotog:raphigche  Appurut  soll  möglichst  erschütteruu^sfrei  aufgestellt 
sein  und  bei  Verwendung  größerer  Balglfingen  die  Ferneinstcllung  der  Mikro- 
metorscbraube  des  Mikroskopen  von  der  Mattscheibe  aus  gestatten.  Hierzu  dienen 
yerschiedene  Einrichtungen  nach  dem  Prinzipe  des  HouKKschen  Schlüssels  mit 
Stangen-  oder  Schnurlaufbetrieb. 

Als  Lichtquellen  werden  in  der  Mikrophotographie  gegenwärtig  vornehmlich 

drei  in  ausgedehnterer 
Weise  verwendet:  Son- 
nenlicht, elektrisches  Bo- 
genlicht  und  Auerlieht. 
Das  erste  ist  bei  großer 
Intensität  billig,  aber  un- 
zuverlässig, das  zweite  bei 
gleichfalls  großer  Inten- 
sität zuverlässig,  gleich- 
mäßig, aber  kostspielig, 
da«  dritte  billig  und  be- 
quem, aber  schwach.  Die 
Beleuchtung  bei  Aufnah- 
men mit  gewöhnlichen 
oder  apochrouiatischen 
Mikroskopobjektiven  und 
mit  Projektionsokularen 
bat  die  Aufgabe ,  ein 
möglichst  scharfes  kleines 
Bild  der  Lichtquelle  in 
die  Objektebene  zu  pro- 
jizieren, was  durch  Ver- 
wendung achromatischer 
Kondensoren  oder  auch 
gewöhnlicher  Mikroskop- 
objektive im  Beleuch- 
tungsapparate  erzielt 
wird.  Bei  schwachen  Ver- 
größerungen mit  Mikro- 
planaren ,  Anastigmaten 
u.  dgl.  wird  am  besten 
eine  diffus  erleuchtete 
Mattseheibe  in  Anwen- 
dung gebracht.  Von  einer 
möglichst  vollkommenen 
Zentrierung  sämtlicher 
Teile  des  Apparates,  die 
in  verschiedener  Weise 
vorgenommen  werden 
kann,  hängt  nicht  nur  die 
Gleichmäßigkeit  der  Be- 
leuchtung, sondern  auch 
die  Reinheit  und  Schärfe 
des  Bildes  wesentlich  ab.  Die  Einstellung  des  Präparates  und  seines  Bildes  zur  Auf- 
nahme ist  der  schwierigste  Teil  dos  ganzen  mikrophotographisehen  Verfahrens.  Sie 
setzt  sowohl  volle  Kenntnis  des  Präparates,  als  auch  volle  Beherrschung  der  mikro- 
photographisehen Technik  voraus.  Namentlich  die  genaue  F'erneinstellung  des 
Bildes  —  auf  einer  mit  Diamantstrichkreuz  versehenen  Spiegelplatte  mittels  Ein- 
stellupe —  erfordert  bei  stJlrkeren  Vergrößerungen  besondere  Übung  und  Er- 

Real  Entyklopftdie  der  gef.  Pbannuie.  2.Aafl.  VUL  44 
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fahruDg-.  Die  Wahl  der  Vergrößerungen  wird  so  vorgeDommcn,  daß  erstens 
mnde  Liuearvergrößerungen  ausgewählt  werden,  die  mittels  Mikrometers  ein-  für 
allemal  für  den  bestimmten  Apparat  und  die  vorhandenen  Objektive  ermittelt 
werden  können;  zweitens  ist  stets  die  niedrigste  Vergrößerung  zu  wählon,  bei 

Fig,  17«.  . 


V  <•  r  t  i  k  a  I  k  •  in  •'  r 


Fig.  US. 


der  die  darzustellenden  Einzelheiten  eines  bestimmten  Präparates  im  Bilde  für  ein 
normales  Auge  noch  gut  erkennbar  sind,  und  drittens  wird  diese  Vergrößerung 
mit  dem  zur  Auflösung  der  darzustellenden 
iStrukturen  gentJgendeu  schwächsten  Ob- 
jektive bei  entsprechend  längerem  Ualgaus- 
zuge  zu  erreichen  gesucht. 

Als  photographische  Platten  werden 
in  der  Mikrophotographie  gewöhnlich 
orthochromatische  Platten  verwendet,  die 
außer  für  blaues  uud  violettes  auch  für 
gelbes  und  gelbgrUues  Licht  —  die  un- 
serem Auge  am  helKsten  erseheinende 
Gegend  des  Spektrums  —  empfindlich 
sind.  Handelt  es  sich  darum ,  bestimmt 
gefärbte  Teile  des  Präparates  besonders 
hervorzuheben,  so  finden  Licht  filter 
in  Form  gefärbter  Lösungen  in  Glaströgen 
(Lichtfiltcrküvctten) ,  farbiger  Gelatino- 
oder  Glasplatten  Verwendung,  die  zwi- 
schen Licht4{uelle  und  Präparat  eingeschaltet 
werden.  Sie  haben  meist  die  Aufgabe,  durch  die  im  Photogramme  stärker  hervor- 
zuhebenden Teile  des  Pr:»i)arates  noch  hindurchgehendes  wirksames  Licht  zu  ab- 
sorbieren, doch  können  sie  gelegentlich  auch  zur  Abschwächung  von  Kontr:i>ton 
Verwendung  finden.  Das  in  der  Mikrophotographie  am  meisten  verwendete  Licht- 


MkiiRcbpttfn  vvrseb  I  II  0. 

T  Tubus  de«  Mikroikopeo,  ('  Kamvra. 
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filter  ist  das  von  Zettnow  angegebene  Kupferchromfilier  (80  g  Kupfernitrat,  7  g 
ChroinsJlnre  in  125  rm*  destilliertem  Wassor  {rclßst"),  düs  in  ^  rm  dicker  Schichte 
nar  gelbes  und  grüues  Licht  zwischen  0'6U  und  0*65  \\  t  liealänge  hindurch- 
läfit,  also  gerade  die  Region  des  ersten  Empfindlichkeit^maximums  der  ortho- 
ebromatisolnii  Platten.  Andere  Lichtfllter  sind  PikriDsftnrtlOen'Dg  (gelb),  achwefel- 
aanras  Kupferoxydammonink  (blau),  neuerlich  besonders  äuch  die  von  SCROIT 
und  Genossen  in  Jena  hergestellten  monochromatischen  Glassorten. 

Bei  d»'r  eif^ontlichen  roikrophotographischen  Aufnahme  ist  wie  Ixi  jeder  Auf- 
nahme dki  richtige  ExposiUonszoit  von  ausächlaggebeuder  Bedeutung  für  die  Güte 
des  Negativ^.  Die  in  der  gewdhnliclien  Photographie  flbllehen  Mittel,  namentlieh 
die  Verwendung  von  Expositionszeitmeesem,  tun  auch  hier  gute  Dieoato«  Bei  Ver^ 
wendnng  konstnntcr  Lichtquellen  kann  auch  ein-  für  allemal  eine  Expositionszeit- 
tabelle entworfen  werden.  Der  Mikrophoto^rrapli  hat  librigens  vor  anderen  Photo- 
graphen fast  immer  den  Vorteil,  duij  die  Aufutibmen  wiederholt  werden  können 
(Plvbeanfnahmen,  Exposttionsseitikalen  mit  Bchieberka88etten)i  was  in  allen  Ftilen 
dem  Heromkfln^teln  am  Negative  vorznaiehen  ist.  Eine  VerätirlLang  der  Negative 
ist  fibcigens  meist  sehr  vorteilliaft. 

\nt?er  zu  einfachen  A iifnaliincn  von  uniref.'lrbten  und  trefarhlen  mikroskupischon 
and  LupeupriLparaten  kann  die  Mikruphotographie  noch  zu  einer  Anzahl  be- 
aonder'oj^ Zweclce  gelegentliche  Verwendung  finden«  zoni  Beispiele  an  Aufnahmen 
Ih  I  schiefem  Lichte,  in  Dunkolfeldbcleachtang,  znm  Zwecke  von  Messungen  und 
Zählungen,  zu  Ver^-Ieidi^aufnaliinen,  Momentaufnahmen  mit  passend  eingerichteten 
Momentvers(  lilüf;>en.  zu  ntereotkopischen  Anfnalunen  niikroskopiselier  Objekte,  Attf- 
nahmen  im  jiplai^sierten  Lichte,  Mikrospektralaut'nalimea  u.  a.  ni. 

Zv  Reprodtiktion  von  Mücropbqtogramroen  sind  der  Lichtdrock  nnd  die 
Heliogravtire  zu  empfehlen.  Die  Autotypie  ist  vollstikndig  auszuschließen. 

Da  das  ^Auflösnn<rsverniö;ren^  der  Mikroskopohjektive,  das  heißt  die  Fähigkeit 
der  Abbildung  feiner  6trukturverhältnisi>e  der  Präparate,  in  demselben  Verhältnisse 
steigt,  wie  die  Wellenlänge  des  verwendeten  Lichtes  abnimmt,  haben  nenestens 
die  Zmselveike  naoli  den  Angaben  von  Köhlbr  nnd  ROHB  eine  roikrophoto- 
graph'iache  Einriehtüng  ansammengesfellt,  bei  welcher  ultraviolettes  Lieht 
von  nur  0'275  y.  Wellenlänge  verwendet  wird.  Dabei  werden  besondere  Quarz- 
objektive („Monoehrorante")  nnd  QiiaT7:okulare  und  als  Lichtquelle  der  zwischen 
Kadmiuinelektrodeu  überspringende  Fuukenstrom  einer  Leidenerflasche  angewendet, 
dessen  Licht  mit  Linsen  und  Prismen  aus  Bergkristall  spektral  zerlegt  wird.  Das 
AnflOsun^ermflgen  der  stftrkeren  Glycerin'Immersionsmonoehromate  kommt  dem 
eines  (derzeit  nicht  hersfellliarcn)  mit  Tageslicht  zu  vorwendenden' Objektives  von 
2*5  nuincrisclier  Apertur  i;lt  icli.  Ks  kann  also  vermittels  der  nenen  Kinriehtung 
zur  ^iikropliotographie  mit  ultraviolettem  Lichte  das  Auflösungsvermögen  für  feioe 
Btniktoreo  auf  Ungefähr  das  Doppelte  des  bisher  £)niielbaren  gesteigert  werden. 

0.  ZOTH. 

MikrO|Qfi6 .  heißt  die  im  tierischen  und  pflanzlichen  Ei  (Knospe)  von  den 

Hüllen  freifrelnssene  Öffnung,  durch  welche  bei  der  Befruchtung  das  tH>frnelitende 
Element  (Sperma,  Pollenschlaoch)  eindringt;  bei  einigen  Tiereieru  wurde  eine 
solche  noch  nicht  nachgewiesen.  —  ö.  auch  Hamen. 

Mikroskop.  Im  weiteren  Sinne  des  Wortes  ist  es  ein  optisches  Instmment, 

welches  dnzu  dient,  ein  Objekt,  uelelios  dem  Anjre  infolire  si'iner  jrorino'en 
Flaelieuaujibreitunp  unter  zu  kleinem  (unter  '/j  Bogenmiuute  hinabgehendem) 
Sehwinkel  erscheinen  würde,  um  noch  deutlich  gesehen  werden  zu  können,  auf 
eine  solche  FlAehenansbreitnng  au  bringen,  daß  es  an  sieh  nnd  in  seinen  Einael* 

heiteii    von  einem   beobachtenden   Augo   von   bestimmter  Sehsch.lrfe  in  voller 

Deutlielikeit  und  Felinrfe  erkannt  werden  kann.  Diese  P^ächenaushreitnnir,  Ver- 
gröl^ernnj:  -  nnd  daher  der  Name  \'t'rirr«i|jerung.<i:las  —  wird  mit  Hilfe 
der  .schon  bctsprucbenen  Linsen   und  i^iu^ensystemc  (Bd.  Vlll,  pag.  und 

44* 
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zwar  in  verschiedener  Weise  bewirkt.  Es  wird  nftmlich  von  dem  Objekte  entweder 
mittels  einer  einfachen  kollektiven  Linse  oder  eines  einfachen  kollektiven  Linsen- 
systems ein  aufrechtes,  scheinbares,  bei  einer  bestimmten  Sehweite  in  umgekehrtem 
Verhflitiiisse  zur  Brennweite  vergrößertes  Bild  entworfen  oder  es  nehmen  an  der 
Bilderzeugung  zwei  der- 
artige ,  selbständig  wir-  Vig  n*. 
kende,  durch  eine  Röhre, 
den  Tubus,  miteinander 
verbundene  Linsensyste- 
rae  teil.  Von  diesen  er- 
zeugt nach  der  gewöhn- 
lichen Anschauungsweise 
das  eine,  das  Objektiv, 
ein  verkehrtes,  wirk- 
liches, im  umgekehrten 
Verhaltnisse  zur  Breun- 
weite  vergrößertes  Bild, 
welches  seinerseits  wieder 
durch  das  andere ,  das 
Okular  (und  zwar  ohne 
Umkehrung)  eine  weitere, 
zu  seiner  Entfernung  von 
dem  Objektive  in  geradem, 
zu  seiner  Brennweite  in 
umgekehrtem  V^erhält- 
nisse  stehende  FlJlchen- 
ausbreitung  erfahrt. 

Im  ersten  Falle  haben 
wir  es  mit  dem  j^^in- 
fachen  Mikroskope^ 
zu  tun,  zu  welchem  die 
Lupe(Bd.VllI,pag.353) 
in  ihren  verschiedenen 
Formen,  sowie  das  Prä- 
pariermikroskop(8.d.) 
gehören.  Im  zweiten  Falle 
wird  das  Instrument  als 
^zusammengesetztes 
Mikroskop"  bezeichnet, 
welches  wir  nunmehr  na- 
her betrachten  wollen. 

Die  mechanische  Ein- 
richtung, wie  der  optische 
Apparat  des  zusammenge- 
setzten Mikroskopes  kön- 
nen je  nach  den  Anforde- 
rungen, welche  an  dessen 
Leistungsfähigkeit  ge- 
stellt werden ,  einfacher 
oder  zusammengesetzter 
und    vollstilndiger  sein. 

Das  Stativ  hat  zunächst  den  optischen  Apparat  aufzunehmen  und  für  ihn 
eine  bei  völliger  Unverrückbarkeit  aus  der  Achse  des  Instrumentes  veränderliche 
Beweglichkeit  zu  gestatten.  Dann  hat  es  den  Beobachtungsgegenstmd  aufzunehmen 
und  ihm  eine  genügend  feste  und  für  die  verschiedenen  etwa  notwendigen  Hand- 
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haboDgen  biureicbend  iiiLum  gewjlbrendo  Unterlage  zu  bieteo.  Dem  ersteren  Zwecke 
dienen  das  Rohr  (TobBs),  sowie  die  Vorriefatmigen  mr  Eineteilung  ond  nur 
Anbringung  des  BelenchtongsapparateSf  dem  anderen  der  Objekttisch. 
'  Dazu  kommen  dann  noch  als  TrflfrfM"  des  Ganzen  Fuß  und  Säule. 

Der  Fuß  hat  einen  absolut  festen  St.  nd  zu  gewähren;  er  wird  in  der  Rejrel 
aus  einem  Stücke  aus  Messing  oder  Ciuüeiseu  ausgeführt.  Mit  ihm  steht  un- 
nittdber  d«r  Trager  in  Verbindmig,  weleher  den  fielenehtungsspiegel  (beriefaange- 
weise  auch  einen  zusammengesetzten  Beleucbtungsapparat,  wie  den  ABBBgclieu  u.  a.) 
und  den  eigentlichen  Körper,  d.  h.  den  Objekttisch,  die  die  feine  Kinstellvor- 
richtung  ber<;ende  8Hule  mit  der  an  einem  Querstttcke  befindlichen  Hülse  der  zur 
Aufnahme  der  Objektive  und  Okulare  bestimmten  Röhre  trftgt. 

Der  Objekttisch,  weleher  sieh  in  angemessener  Höhe  Uber  der  Ebene  des 
Arbeitstisches  befindet,  dabei  vollkommen  eben,  feetstehend  und  von  jeder  Federung: 
frei  sein  soll,  darf  nicht  zu  klein  sein  und  muß  mindestens  70 — 100  mm  im 
Durchmesser  halten.  Seine  Oberfläche  wird  zur  Abhaltung  Btörendeu  Lichtes  zweck* 
mAßig  geschwärzt,  and  in  der  Mitte,  d.  h.  in  der  Achse  des  Mikroskopes,  erhält 
er  dne  kr^lnwide,  vor  Dnrddaasnng  des  von  dem  Spiegel  sarflckgew<Hrfsiien 
Lichtes  bestimmte  Öffnung  von  25— 30  mm  Dorchmesser. 

Die  Innenseits  geschwärzte  Röhre  soll,  um  ein  bequemes  Arbeiten  zu  grestatten, 
die  ganze  Hohe  des  Mikroskopes  nicht  (iber  300 — 350  mm  brinj^en;  man  f^ibt 
ihr  zweckmäßig  eine  Länge  von  150 — 180  mm.  Sie  wird  am  besten  aus  zwei 
ineinander  ▼erMUebbaren  StidLen  angefntigfc  und  ist  es  redit  wQasdMnswert, 
dafi  dann  die  iiinere  Röhre  mit  elnor  MlUimeterteilnng  Tersehen  erseheint 

Die  Einstellungsvorrichtung  soll  eine  doppelte,  d.  h.  eine  grobe  und 
eine  feine  Einstellung  gestatten.  An  den  einfaeheren  Instrumenten  wird  die  ersterc 
in  der  Regel  durch  Verschiebung  des  Rohres  in  der  mUse  bewirkt,  während  an 
gröfleven  und  mitAwen  (Uer  und  da  auch  an  kleinerMi)  Zidin  iiad  Trieb  an 
diesem  Zwecke  angebracht  sind.  Die  feine  BSnsteilnng,  weldie  namenllieh  für 
stärkere  Vergrößerung  unentbehrlich  ist,  wird  in  verschiedenen  Konstruktions- 
formen,  aber  immer  mittels  einer  Mikrometerschraube  ausgeführt,  die  stets  den 
Körper,  nicht  aber  den  Objekttisch  heben  und  senken  soll. 

Den  wichtigsten  Teil  des  optischen  Apparates  baden  die  Objektiv  Systeme 
oder  ObjektiTe.  Je  nach  den  Anforderangen,  welche  an  sie  in  besag  anf  Ver- 
grüß er  nngskraft  und  Öffnung  gestellt  werden,  erfordern  sie  zur  möglichst  weit- 
gehenden EinschrUnkunfr  der  unausweiehlichen  Abbildungsfehler  eine  verschiedene 
Form  der  Konstruktion.  Schwächere  Objektive  von  50  mm  bis  etwa  15  mm  brenn- 
wdte  nnd  geringer,  etwa  üb^  Winkdöffuung  (0*30  num.  Apertur)  werden  fflr 
die  Ungeren  Brennweiten  hinflg  noch  In  Form  einer  einfachen  „achromatlachen'^ 
LinsenverbindiBig'  hergestdlty'  wahrend  fOr  die  kürzeren  in  der  Rc^el  zwei  Doppel- 
linsen zur  Verwendung  kr>ramen.  Olgekfivo  von  15  mm  bis  2  mm  herab  bestehen 
ans  drei  oder,  wo  da^  höchste  Maü  der  Uffnuag  verlaugt  wird,  wie  bei  den 
st^keren  Trocken-  und  den  Immersionssystemen  (Bd.  VI,  pag.  646),  aas  vier 
LinsenTerWndiingen  oder  Gliedern ,  bei  denen  die  beiden  vorderen  zwei  einfadie 
—  eine  halbkugelige  und  eine  bikonTOxe  oder  plankonvese  —  nahe  aneinander- 
gerüekte  Crownfjlaslinscn  bilden. 

Der  Okularapparat  <les  Mikroskopes  setzt  sich  eigentlich  zusammen  aus 
Tubus  und  Okularlinsen.  lu  bezug  auf  ersteren  ist  —  obgleich  es  fflr  die 
Vollkommenheit  des  Bildes  elneriei  ist|  wie  die  VergrOßemng  durch  Tabnsllnge 
und  Oknlarsttrke  zustande  kommt  —  znnächst  zu  beachten,  daß  bestimmten  Tubus- 
längen  angepaßte  Objektivkonstruktionen  nicht  ohnp  ^x^itercs  für  eine  wesentlich 
abweichende  zur  Verwemiunj;  kommen  dürfen,  wenn  die  Bildzeichnung  nicht  ge- 
Sjchädigt  werden  boll.  Auf  der  anderen  Seite  äußert  die  optische  —  mit  der  wirk* 
liehen  stets  In  gewisser  Beslebnng  stehende  —  Taboslinge,  d.  h.  die  aach  für 
Objektive  gleicher  Brennweite  aus  verschiedenen  WerkstStten  ▼ersehiedwie  Ent- 
fernung der  hinteren  Brennebene  des  Objektives  von  der.  vorderen  des  Okulares 
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einen  beetinunten  Elnflnfi  «af  die  GesamtrergrOBenuig,  wie  ferner  aneh  auf  den 

Objektivabstand  und  die  Gri^Ae  der  Öffnung. 

.  Als  Okular  für  Achroroat-Objoktive  ist  mr  Zeit  fast  ullf^cnipin  das  HuYnHEXssche 
Okular  im  Gebrauche,  wßlcheü  ein  zweigliedriges,  uu8  zwei  uichtachromali^cheDf 
plankonvexen,  dem  Objektive  ihre  gewölbte  Fl&chc  zuwendenden  Linsen,  jder 
Okular-  ond  KollelcAivJinse,  sebitdetes,  in  Brennweittin  von  50iiM»blB  16imn 
hergestelltes  Linsensystcin  (Lirstollt.  Demselben  liegt,  um  die  möglichst  linifMseiide 
ErflUlung  der  dem  Okulare  zufallenden  Aufgabe  (^leiehf;  VcrgrößeruDg  für  ver- 
schiedene Farben,  sowie  Vcnniudoning,  heziehim^rsweise  Aufhcbnnjr  innerhalb 
eines  gewissen  Sehwinkels,  der  übrigen,  weiter  uuteu  bezeichuet<iu  l'ehler  der 
FlAehenansbreitang)  ao  erreielieo,  eine'  Konstrnktionsfonn  zn^nndef  bei  welelier,. 
mit  geringen,  crlaiibten  Abweichungen,  die  Entfemani^  der  beiden  Glieder  gleich 
iat  der  Iialbcn  Stimme  üirer  HnMirr-vcitiMi.  .  . 

Der  Bclouchtuiursap parat  Ijat  folgende  Bediujrun'j-pii  zu  erfüllen: 
Erstens  muß  er  eü  ermöglichen,  sowohl  gerade,  d.  ii.  mit  ihrer  Achse  iu  der 
RIehtnng  der  Aeliie  des  Mikhwkope»  dlihingehende,  sowie  von  allen  Beilen  imd 
unter  beliebigem  Winkel  sehief  gegen  diese  einfallende  Lichtkegel  auf  den  G^gea» 
stand  zu  leiten  und  die  über^r^n^e  in  der  Efnfallsrichtang  des  wirlEsamto  Stralilea'. 
kegels  möglichst  rasch  und  leicht  herbeizuführen. 

Zweitens,  muß  es  in  der  Gewalt  des  Beobachters  liegen,  je  nach  Bedürfnis 
Liehtkegd  von  größerer  und  kleinerer  Öffnung  snr  Belen^tang  an  venreodea 
und  damit  roöglidist  viele  und  feine  Abstnfnngen  in  der  LiebtstUlBe  *snr  Ver- 
fttgnnp-  zu  lial)en. 

Diesen  Bedingungen  frenus;!  im  allgemeinen  ein  Beleuchtuogsspiegel  mit  ent- 
sprechender Blenduiigsvorrichtuug.  Der  erstcre  ist  am  zweckmäßigsten  ein  Doppel- 
spicgel  mit  Konkavspiegel  auf  der  Vorder-  und  Planspiegel  auf  der  Rttckaeltey 
mAgiicbst  allseitig,  auch  aofltiilialb  der  Achse  beweglieh  (Fig*.  174),  je  nach  Um- 
attnden  mit  einem  DurchmesRer  von  25  mm  bis  50  mm. 

Die  BlemlunsTsvorriehtung  besteht  bei  den  kleineren  Mikroskopen  in  der  Kegel 
aus  einer  rumieu  Metallscheibe,  welche  sich  um  einen  in  ihrem  Mitteipimkte  be- 
findlicben  Stift  dreht  und  eine  Aiuahl  kreiarander,  weiterer  und  engerer  Offnnngen 
besitst,  wekdie  durch  Umdrehung  nach  und  nach  unter  die  Öffnung  des  Objekt^ 
tisches  gebracht  werden  können.  Erhält  die  Scheibe  eine  gewölbte  Form ,  so 
gestattet  diese  bei  hinreichend  -^trirk  bleibendem  Objekttisch  doch  ini'frü«  liste  An- 
näherung derlileudang  an  das  vibjokt  und  besitzt  damit  einen  weseutiiclicu  Vorzug 
▼or  der  flachen  Blendungsseheibe.  Fttr  mittlere  und  größere  Instrumente  kommen 
die  dureh  SeUittenfllhrung  auswechselbaren  ZylinderblMden  in  Anwendung. 

In  noch  höherem  Maße  wird  den  verschiedensten  Bcleuchtungszweeken  durch 
den  ABHEschen  Heleuchtungsappnrat  fFifr.  171  und  IUI.  I.  pag.  3)  gedient,  welcher 
in  neuer  Zeit  in  vereinfachter  Form  auch  für  kleinere  Mikroskope  von  ver- 
schiedenen optischen  Werkstätten  geliefert  wird. 

Nachdem  wir  die  Einrichtung  des  sasammengee^steB  Hikroskope  kennen  gelernt 
haben,  wollen  wir  uns  einer  kttrten  Betraditung  seiner  ^rknngswelse  und  Leistunge- 
fiUugkeit  zuwenden.* 

Die  Konstanten  des  optischen  Cietsamtisysitemes:  Die  Brennweiten  sowie  die 
Lage  der  Rardinalpunktc,  d.  h.  der  Brennpunkte  auf  der  Achse  und  damit  der 
freie  Objekt  abstand  (die  Einstellnngsebene  liegt  etwa  in  der  vorderen  Brenn- 
ebene), die  OesamtvergröBerung  und  die  Größe  des  Sehfeldes  können 
aus  den  durch  Rechnung  imd  Beobachtung  leicht  zu  ermittelnden  Elementen  der 
beiden  Glieder  (Objektiv  und  Okular)  berechnet  werden.  Der  erstere  ist  gleich 
der  Summe  aus  der  Entfernung  der  vorderen  Brennebene  des  Objektives  von 


*  Abbe,  Beiträge  zur  Theorie  des  Mikroskupes  u.  s.  w.  Max  Scbi  lzks  Archiv  filr  mikrosk* 
Anat..  IM  IX,  187.3.  —  Ihrva^  Dm  Mikroskop,  Bd.  I,  2.  Aoa  1888  und  Qrandxfig«  dar  «U- 
gemeinen  Mikroskopie,  1885. 
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dessen  Vorderfliirlic  und  dem  Alistimdo  der  vorderen  ßrennobeoe  des  ganzen 
Mikroskopos  von  der  vorderen  Brennebene  des  'Hjjrktives. 

Die  GesamtvergrÖßeruDg  ergibt  sieh  durch  Division  der  Breonweite  des  ganzen 
MIkrodiopes  in  die  Weite  des  deutlichen  Bebens  nnd  mit  dieser  GesamtrergrOßorung 
steht  die  Größe  des  Sehfeldes,  die  anBerdem  nur  noch  von  dem  mit  der  Weite 
der  Oknliirldendn  in  Beziehang  stehenden  Bildwinkel  des'Okolares  abbAngt,  für 
dasselbe  Okular  in  ttnacrekehrtem  Verhältnis. 

-  Die  Gesamtleistong  des  zusammengesetzten  Mikroskopes  setzt  sich  ans  drei 
BinMltfttiglEnitMi:  Vergrößerung,  Bil'dieichnong  nnd  Blrahlenaiifnaläne  iosaiiub%'a^ 
Ton  welehen<sie  nach  Art  nnd  H^aA  best&ntat  wlrdi. 

Die  Vergrößerung,  welche,  ohne  dem  Bilde  etwas  hinzuziiftlgen  (bei  größeren 
Vergrößerunprsziffeni)  odor  etwas  von  ihm  hinwegzunehiiion  (bei  kleineren  Ver- 
grüßerungsziffern)  ausschließlich  dem  im  Eingang  erwähnten  Zwecke  zu  dienen 
bat,  ist  ihrMB  MaBe  naeh  in  der  oben  angegebenen  Welse  bestimmt,  nnd  de  'bat 
ibren  ^wed^-  erfüllt,  d.  h.  sie  erseheint  als  forderliche  oder  nutzbare  Yer* 
größerong,  sobald  ihr  in  Ziffern  ausgedrücktes  Maß  der  notwendigen  Fl&chen- 
ansbreitung  genflfrt.  w.-lhrend  sie,  sobald  diese  Ziffer  (iber  dieses  Mnß  hinausgeht, 
als  leere  Vergrößerung  erscheint,  weiche  höchstens  noch  ein  etwa:»  bequemeres 
Sehen  gestattet,  oder  nur  für  bestimmte  Zwecke:  Zählungen,  Messungen  n.  dergl. 
von  Vorteil  erscheint 

Nach  der  älteren  Anschauungsweise  nahm  man ,  wio  schon  angedeutet ,  an, 
daß  das  Objektiv  ein  ümcIi  MriBirnbe  seiner  Hronnweite  und  des '  Bildahstandes 
vergrößerte:»,  umgekehrlts  wirkliches  Bild  yoii  dem  abzubildenden  Gegenstaude 
erzeuge  und  das  Okular,  als  Lupe  wirkend,  dieses  etwas  hinter  seiner  vorderen 
Brennebene  entworfene  Bild  in  Gestalt  eines  mit  dem  Torigm  glddhgeriebteten, 
mehrmals  vergröß«>rten  Bildes  in  die  Weite  dentlicber  ansbrsUe.'  Naeh  der  von 
Prof.  ÄBBK  eingeführten  Betr^cbttingsweise  dagegen  wird  angenommen  «1  iß  \n- 
folfre  einer  bestimmten ,  schemuti.sch-theoretifächen ,  hier  nicht  näher  erürterbarea 
Zeriegungsweise  des  optischen  Gesamtapparates  das  Objektiv  als  Lupe  wirkend 
Ton  dorn  *  Gegenstande  in  dentlicher  Sehweite,  besiehnngsweise  für  ein  wrtt- 
siciltiges  Auge  in  unendlicher  Knif  ruung  ein  aufrechtes,  scheinbares,  um  deä 
Quotient  ans  der  Itrennweite  des  Objektives  in  die  deutliche  Sehweite  vergrößertes 
Bild  erzeuge,  welches  dem  in  der  Weise  eines  Fernrohres  wirkenden  {hüd- 
nuikebreuden)  Okulurapparat  als  Objekt  jdiene  und  von  diesem  nach  .Maßgabe 
seiner  dnrefa  Okalar-Breanweito  nnd  Tabnslänge  (welche  hier  als  Brennweite  des 
Fernrohres  erseheint)  bestinnnten  Vergrößemhg  in  dentlicher  ISehweite  aäf  einen 
größeren  Sehwinkel  au^-^^' ^  r  itet  werde. 

Diese  letriere  Betrachtuu*^swoise  bleibt  anf  das  Maß  der  Ver^^rößerung  oline 
Einfluß,  indem  diese  unter  Voraussetzung  der  gleichen  Zu»uimmensotzuug  des 
GesamtsystMDS  dieselbe  bleibt,  wenn  man  sie  nach  der  der  gewöhnlichen  Bc 
trachtungsweise  entsprechenden  oder  nach  der  in  obiger  Beträchtnngsweiäe  W 
grttndcten  Formel  hereclinet. 

Von  besonderer  Wiehtifrkeit  aber  wird  diese  scbematische  Darstelluug  und 
die  darin  begründete  Arbeitsteilung  zwischen  Objektiv  und  Okular,  welche  sich 
nun  ih  ObjektiTwirknnfr  nnd  Okalart&tlgitelt  gliedert,  fttr  die  richtige  Erkenntnis 
nnd  ^arteilnng  der  Bildzeichnnng  oder  Definition  nnd  der  dieseilbe  beein- 
trächtijrenden  .\bbildanfr>^feliler. 

Die  Bildzeiehnung  beruht  in  der  ^'■eonietrischeu  VoUkoninienlieit  der  Strahlen- 
vereinignng  in  der  Bildebene,  welche  die  notwendige  Bedingung  dafür  bildet, 
daß  in  dem  mikroskopischen  Bilde  flbwhanpt  Einzelheiten  abgebildet  werden, 
wthrend  insbesondere  dw  größere  oder  gangere  Grad  dieser  Vollkommen- 
heit erstlich  die  Grenze  der  Kleinheit  bestimmt ,  bis  zu  welcher  die  in  dem 
mikroskopischen  Bilde  abbildbaren  Einzelheiten  hinabgehen  können,  und  zweitens 
für  die  größere  oder  geringere  Keinheit  und  Schärfe  des  Bildes  maßgebend  wird. 
Diese  Vollkommenheit  ist  awar  nie  eine  vnbedingte,  da  an  die  Stelle  mathematiseh 
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seiiarfer  Btldpankte  stete  kleiue  Zerstreuuugskreise  treten;  aber  es  wird  ihr  um 
ao  mdir  nSber  gekommen,  je  mehr  der  Einflufi  der  AbbUduDgefehler  beseitigt  er- 
fidieint.  Iietsftere  nttn  treten  einerseito  mal  als  Abweiehungsfehler  im  engeren 

Sinne,  wio  die  sphärische  Aliweichung,  die  chromatisrhi^  Differenz  der  sphfirischnn 
Abweichung  und  die  chromatische  Abweichung',  audrerseits  als  Fehler  der 
Flächenausbreituug,  wie  die  verschiedene  Vergrößerung  der  durch  ötrablen- 
kegel'Ton  ▼encMedener  Neigung  zur  Aehee  erzeugten  Bilder,  die  ▼ersehiedene  Ver^ 
grttfienmg  der  Bilder  von  verschiedener  Farbe  (chromatische  Differeu  der  Ver- 
grrfißerung,  die  sphärische  Abweiclinng:  außer  der  Achse,  die  Wölbung  des  Bild- 
feldes, die  Verrerrnn^  des  Bildes,  die  astigmatische  Differenz  der  Vereinigongs- 
weiten  der  KaudbUschel). 

Von  dieeen  AbbÜdongsfehlem  kommen  diejenigen  dor  ersten  Art,  sovie  die 
Vergrößerungsfehler  der  zweiten  Art,  welehe  die  scharfe  and  genaue  Abbildnng 
in  der  Mitte  des  Selifeldos  bedingrcn  und  damit  die  für  die  eigentliche  Leistunprs- 
fähigkcit  des  zusamtripniresetzteu  Mikroskopes  in  bezug  auf  die  Bildzeichnung 
bedeutongsvoUsten  iruktorun  bilden,  vorzagsweis«}  in  dem  Objektive  zur  Geltung. 
Sie  können  bei  den  gewöhnlichen  Konetraktionerormeii  mm  grofien  TeOe  nvr 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  eingesdiränkt  werden,  wihrend  eie  bei  den  von 
Prof.  Abbk  erfundenen,  aus  neuen  optischen  GlJissorten  hergestellten  Apoehro- 
maten  teils  vollständig  aufgehoben,  teils-  auf  eine  durch  eiue  entsprecixMitiri 
Okularkonstruktiou  zu  behebende,  besUmmte,  über  die  ganze  Objektivüftuong 
l^ddie  GrOfie  getwacht  oder  nnf  dn  nnmerUidMB  IDnirenm  »radcgefflhrt  er* 
eehdnen. 

Dem  Okular  f&llt  als  praktisch  bedeutsam  nur  die  Bildverzerrnng  anheim, 
während  die  übrigen  Abweichungen  im  Objektiv  nnd  Okular  zugleich  auftreten 
können,  aber  der  Vollkommeoheit  der  Gesamtlei&tuug  nur  insoferne  eine  Gremte 
ateeken,  nk  noeh  meitilehe  Reite  von  Anen  in  der  Wirkoag  dee  ObjehtlTeB  vor- 
handen geblieben  sind.  BSi  finden  eonit  alle  diejenigen  AbUldnngafehler,  welche 
anf  die  Wirkung  des  Instrumentes  einen  wesentlichen  Einfluß  gewinnen,  schon 
ihren  Ausdruck  in  dem  scheinbaren  Hilde,  welches  das  Objektiv  als  Lupe  wirkend 
'Ton  dem  Beobachtungsgegeostande  erzeugt,  wahrend  der  Oknlarapparat  diesen 
Fehlern  gegenüber  praktisch  als  vollkommen  fehlerfrei  angesehen  werden  kann, 
und  Bwar  aneh  dann,  warn  die  oben  betraehtete  einfaehate  Konatruktionsfonn 
anr  Anwendung  gebraeht  wird.  Daraus  aber  ergibt  sich,  daß  die  mögliche  Höhe 
der  Leistung  des  zusammengebetzteu  Mikroskope«  in  bezng  auf  die  Rildzeichnnng 
einzig  und  allein  durch  die  VoUkommeMheit  in  der  Konstruktion  der  Objektive 
bedingt  wird. 

Die  Strahlenanfnahme  haben  wir  nadi  der  Riehtang,  in  weicher  de  nach 

ihrem  Maße  bestimmt  wird,  bereits  in  dem  Artikel  „Apertur'^  näher  betrachtet. 
Dort  li.iben  wir  jdicli  >iereit.s  eines  der  von  der  physiKflien  Öffnung,  der  Iris, 
entworfenen  Offnuugäbilder,  die  „Eintrittspupille'^,  kennen  gelernt,  welche  die 
Grundfläche  des  eintretenden  Strahlenkegels  bildet.  Nun  haben  aber,  wie  die  in 
daa  ObjektiT  eintretenden,  so  aneh  die  von  ihm  oder  von  dem  HilcrodLope  ala 
Gesamtayatem  austretenden  und  n  i  h  den  einzelnen  Bildpunkten  hinzielenden 
Str;i}il«'nkegel  auch  eine  gemeinschaftliche,  durch  die  „Austrittspupille''  dar- 
gestellte gemeinschaftliche  Orundflliche ,  durch  welche  diese  Strahlenkegel  ihre 
Begrenzung  erfahren.  Dieäe  beiden,  bei  der  früheren  Betrachtungsweise  des  Mikro- 
ekopes  nicht  beachteten  Off nnngsbilder,  von  denen  daa  eine.  Ober  dem  Okolar 
gelegene,  ala  aogenanntor  „Oknlarkreis''  oder  „Augenpunkt"  schon  lange  bekannt 
war,  das  andere,  nahe  an  oder  in  der  hinteren  Hrenuebene  des  Objektives 
gelegene,  l>eim  Hinabsehen  in  den  offenen  Tubus  wahrgenommen  werden  kann, 
erhalten  für  alle  auf  die  Offuuug  bezügliche,  tief  in  die  Theorie  und  Praxiä  de^i 
Mlkroflikopea  nnd  der  mikroifcopiachen  Wahmebmang  eingrdlende  Fragen  efne 
hohe  Bedeutung  nnd  werden  an  einer  weeentlichen  Grundlage  fOr  deren  Kr- 
ledignng. 
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Die  voD  dem  Objektiv  aafgenommeDe  und  durch  dessen  nomerische  Apertur 
(s.  Bd.  I,  pag.  37)  beg:renzte  Strahlenmenge  bcding:t  zunächst  die  Lichtstärke 
des  Mikroskopes.  Das  beobachtende  Auge  kommt  nämlich  zu  dem  optischen  Gesamt- 
upparat«  so  zu  stehen ,  daß  seine  Pupille  mit  der  Austrittspupille  des  ganzen 
Mikroskopes  (dem  Augenpunkte)  zusammentrifft.  Solange  nun  die  Durchmesser 
beider  Pupillen  gleich  sind  oder  derjenige  der  letzteren  größer  ist  als  derjenige 
der  ersteren ,  solange  ist  die  Erhellung  des  Sehfeldes  derjenigen  gleich ,  welche 
bei  dem  Sehen  mit  unbewaffnetem  Auge  erreicht  wird.  Wird  dagegen  der  Durch- 
messer der  Austrittspupille  des  ganzen  Mikroskopes  (des  Okularkreises  oder  Augen- 
punkte«) kleiner  als  derjenige  der  Pupille  des  Auges,  dann  vermindert  sich  die 
Helligkeit  in  dem  umgekehrten  Verhältnisse  der  Quadrate  dieser  Durchmesser. 
Nun  steht,  wie  sich  durch  eine  einfache  mathematische  Entwicklung  dartun  läßt, 
der  Durchmesser  der  Austrittspupille  bei  Ausnutzung  der  vollen  Öffnung  in  ge- 
radem Verhaltnisse  zu  der  numerischen  Apertur,  aber  in  umgekehrtem  Verhältnisse 
zu  der  linearen  Gesamtvergrößerung  des  Mikroskopes.  Somit  erscheint  es  ein- 
leuchtend, daß  die  Lichtstärke  des  letzteren  mit  Abnahme  der  numerischen  Apertur 
und  Zunahme  der  Vergrößerung  eine  Verminderung  erleidet ,  namentlich  aber , 
daß  sie  von  dem  Punkte  an,  wo  bei  einer  gegebenen  numerischen  Apertur  mit 
einem  bestimmten  Grenzwerte  der  Vergrößerung  der  Durchmesser  der  Austritts- 
pupillc  demjenigen  der  Augenpupille  gleich  wird  und  gerade  noch  die  Helligkeit 
des  freien  Sehens  besteht,  für  dasselbe  Objektiv  in  umgekehrtem  Verhältnisse  mit 
dem  Quadrate  der  Vergrößerung  abnehmen  muß ,  wie  auch ,  daß  bei  gleicher 
Gcsanitvergrößerung  mit  dem  Wachsen  der  numerischen  Apertur  die  Helligkeit 
zunimmt. 

Bei  den  bisherigen  Betrachtungen  wurde  erstlich  eine  Lichtquelle  von  solcher 
Ausdehnung  angenommen,  daß  die  von  ihr  aus  nach  dem  Mikroskope  gesendeten 
Strahlenkegel  die  volle  Öffnung  des  Objektives  ausfüllen,  zweitens  aber  die  Vor- 
aussetzung gemacht,  daß  sämtliche  von  der  Lichtquelle  ausgehenden  Strahlen  un- 
gehindert und  ohne  Ablenkung  durch  die  Objektebene  (Einstellebene)  hindurch  und 
nach  dem  Objektiv  hinübertreten.  Beide  Annahmen  erfahren  aber  bei  dem  prak- 
tischen Gebrauche  des  Mikroskopes  eine  wesentliche  Andening. 

Zunächst  wird  die  Öffnung  der  sonst  ungeändert  eintretenden  Lichtkegel  durch 
den  Beleuchtungsapparat  —  welcher  Art  derselbe  auch  sein  möge  —  in  be- 

_  stimmter  Weise,  und  zwar  im  Sinne 

Flg.  175.  Fig.  176.  ' 

der  Verengerung  begrenzt  und  es 
wird  innerhalb  des  matten  Bildes 
der  physischen  Objektivöffnung 
(Iris)  das  helle,  scharf  begrenzte 
Bild  des  Spiegels  oder  der  Blen- 
dungsöffnung  aufgenommen,  wel- 
ches bei  sogenannter  gerader  Be- 
leuchtungin der  Achse  (Fig.  175o), 
fl  b  bei  schiefer  aber  außerhalb  der 

Achse  (Fig.  llCtb)  erscheint  und 
nun  seinerseits  den  Durchmesser  der  für  die  Erhellung  maßgebenden  „stellver- 
tretenden" Austrittspupille  des  Mikroskopes  regelt. 

Des  weiteren  treten  in  der  Objekt-  oder  Einstellebene  bei  der  mikroskopischen 
Beobachtung  immer  Gegenstände  (die  Objekte)  auf,  deren  Struktur  verschieden 
brechende  Medien  enthält  und  vermöge  ihrer  Gestaltung  mancherlei  Ablenkung 
der  Lichtstrahlen  durch  Brechung  und  Beugung  veranlaßt,  so  daß  die  öffnungs- 
bilder,  welche,  wie  schon  oben  en^ähnt,  stets  der  Beobachtung  zugänglich  sind, 
eine  verschiedenartige  Umgestaltung  erfahren  können.  Sind  z.  B.  die  Struktur- 
einzelheiten derart,  daß  sie  keine  regelmäßige  Brechung  oder  Beugung  der  Licht- 
strahlen veranlassen,  dann  verschwindet  das  scharfe  helle  Bild  der  Licht<iuelle  und 
es  erscheint  das  Licht  in  größerer  oder  geringerer  Ausdehnung  und  mehr  oder 
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minder  regelmäßig  innerhalb  des  Üffnungsbildes  aosgebrcitet.  Treten  dagegen 
gtraktaren  auf,  welehe  ragelmftftige  Breehangar  oder  Bengangserteheinongmi  im 
Gefolge  haben  (ein  Fall,  der  fOr  die  Theorie  der  mikroskopischen  Abbildung  von 
hoher  Bedeutung  wird),  dann  erscheint  das  Bild  des  Spiojrels  oder  der  lilendung 
scharf  begrenzt  und  dio  bis  zu  der  Ureuze  des  iialtikug;elförmigen  Winkelraume» 
abgelenkten  StraLleubtischel  erzeugen  —  soweit  sie  in  das  Mikroskop  gelangen  — ■ 
Nebe nb-if der  der  lichtgebenden.  Flftche,  welelie!  diM  Henplbfld  in  grOAerer  oder 
eeriDgerer  EntCemnDg  vnd  in  sieh  abstafender  Uchfettike  In  Gestalt  eines  Ben- 
gungsspektnims  nmgeben. 

Diese  Erscheinung  wird  für  die  Theorie  von  hoher  Wichtij^keit,  indem  die 
Fähigkeit,  eine  größere  oder  geringere  ■  Menge  neuer ,  d.  h.  abgebeugter  Licht- 
gtrafalen  anfisunehmen,  die  HanptfanktieB  derOlfiiiiiisri'^AbbildaBgsTermöseii 
und  dessen  Höhe  bedingt,  and  Im  Ansehlnne  an  die  nnrnnelir  kurz  so  betraehfende 
Thcnrie  die  mikroskopische  Abbildnng  zum  Verständnis  bringt. 

Die  BUderzeugung  durch  das  zusammengesetzte  Mikroskop  wurde  n  n  )) 
früheren  Betrachtungsweise  als  eine,  naeb  rein  dioptrischen  Gesetzen  stattüudeude 
angeseheii)  indem  man  aanabiii)  «dafi  dab^  dl»  «on  d«i  elnidnen  Pnoktra  eines 
in  derEänaleÜelieiie  gdegenen  Flflebensehnitfees  des  Objektes  aosfidirenden  fitnhlen- 
bttsehel  in  der  Bildebene  wieder  zur  Vereinigung  gelaugten,  dafi  somit  in  dem  Bilde 
eine  geometrische,  pnn]<twnise,  genaue  Wiederg-abe  der  in  dem  betreffenden 
Fl&chenschuitte  des  Objektes  vorhandenen  Lichtverteilung  stattfinde. 

Nun  findet  aber  nach  den  Gesetzen  der  Wellentheorie  eine  denutige  ponkt- 
Abbildang  nur  für  den  Fall  statt,  als  es  sieh  um  diejenige  Ton  selbst- 
leoehtenden  Körpern  handelt,  sie  trifft  aber  nicht  mehr  zu,  wenn  mittels  durch- 
fallenden  oder  auff.-dleiulen  Liehtes  beleuchtete  Objekte  abirehildet  werden  srdlen. 
Der  dioptrisehe  Abbild ungsvorgaiig  in  dem  zusamuieii gesetzten  Mikroskop  bobchrüukt 
sich  demgemäß  auf  die  Emugung  der  im  vorausgehenden  betrachteten  Otfnnnga- 
bilder,  weHdie  sieh  brt  dem  Vorhandensein  einer  regdmlfiig  oder  nnregelmlBi^ 
gefederten  Objektstruktur  in  der  EinstoUebene  als  die  dorch  diese  Btrnkfor 
er7.en»rten  Bcn^rnngsspektren  dpi-  T j"flit(|uelle  darstellen.  Dagegen  ersch<'int  die  in 
der  der  Objekiebene  zugeoiduetcu  Bildebene  auftretende  Lichtverteilung,  welche 
naeb  den  physikalischen  Bedingungen  der  wirkliehen  Abbildung  kein  eigentliebes 
Bild  ▼orstelleo  kann,  welche  aber,  da  sie  derjeoigen  in  dem  Obj^te  eitdimiigt- 
gemäß  mehr  oder  minder  Ahnlieh  ist,  als  I^Ul  des  letzteren  bezeichnet  wird,  als 
ein  sekundärer  Abbildnnpavorfranp: ,  welclier  neben  der  in  Form  eines  Bcugungs- 
spektrums  eintretenden  Alddldiin;;  der  l.iclit(melle  her^-elit.  Beide  Erscheinungen 
hängen  von  ein  und  derselben  Grundlage,  d.  h.  von  der  Lichtbewegung  ab,  welche 
von  der  Liditqnelle  ausgebt  and  ihre  Wirkung  auf  awei  yenehfedene  Ebenen  — 
das  eine  Mal  auf  die  der  Li( ditquelle  zugeordnete  (hintere  Brennebene  des  Ob- 
jektives), das  andere  Mal  anf  die  der  Objcktchene  ziifrcordnete  (Bildebene)  — ■  ans- 
übt.  Beide  bilden  ferner,  da  es  sieh  bei  ihnen  um  den  jrleiL-lien  optischen  Vor- 
gang, nur  in  verschiedenen  Abschnitten  seines  Verlaufes,  handelt,  Erscheinungen 
Ton  dem  gleichen  physilcalieehen  Charakter.  Da  nnn  das  Beogungsspektram  in 
der  der  Lichtquelle  zugeordneten  Ebene  nichts  anderes  voi^tellt  als  eine  lnter> 
ferenzerscheiiinnpr,  welche  in  dieser  Ebene  von  den  Licht  diirrhlassenden  Punkten 
des  Ubj('kt<'s  mittels  der  von  ilinen  ansgehenden  Eleraeutarwellen  hervor^rufen 
wird,  so  muü  auch  die  Lichtwirknn^  in  der  der  Objektebene  zugeordneten  Bild- 
ebene dne  mit  dem  Beugungsspektrom  in  Verbindung  stehende  Interferena- 
orscheinnng  sein.  Damit  ist  denn  das  mikroskopische  Bild  curackgefflhrt  auf  eine 
Interfcrenzerscbeinnnjr ,  ^velebe  die  von  dem  Objekte  ans«r«'fibt»'  Beupnnjrswirkung 
begleitet  und  es  leuchtet  ein,  daß  es  mit  der  Strnktir  und  Besehafftnheit 
des  Objektes  nur  in  mittelbarem,  dagegen  aber  mit  dem  von  diesem  ei-zeugten. 
Beugongsspektram,  soweit  es  in  dem  Offnungsbflde  der  ObjeküTOffnimf^  auftritt, 
d.  h.  soweit  es  in  dem  Mtkn)skope  stritt  findet,  in  nnmütelbarem  Zusammen- 
bange  steht  und  aus  ihm  abgeleitet  werden  muß» 
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Dieser  Zusammenhaog:  laßt  sich  auf  analytischem ,  hier  nicht  nJlhor  verfolg- 
barem  Wege  theoretisch  nachweisen,  kann  aber  auch  durch  8chlau:ende ,  an  ihrer 
Struktur  nach  genau  bekannten  (am  besten  künstlich  hergestellten  —  Abbes 
Diffraktionsplatte  • — )  Objekten  ausgeführte  A^ersuche,  von  denen  wir  einige  der 
einfachen  betrachten  wollen,  unwiderleglich  dargefcin  werden. 

liringen  wir  ein  Streifensystem  von  beistehender  Gestalt  ( Fig.  177),  also  in  der 
einen  Hälfte  mit  gleich  breiten,  abwechselnd  hellen  und  dunkeln,  in  der  anderen 
Hfllfte  mit  doppelt  so  weit,  als  die  ersteren,  voneinander  abstehenden  hellen 
Streifen  unter  das  Mikroskop  und  beobachten  es,  indem  wir  es  bei  Tage  unter  An- 
wendung einer  schmalen  spaltförmigen  Blendung  oder  am  Abend  mittels  der 
schmalen  Seite  der  Flamme  eines  Petroleumflachbrenners  beleuchten,  mit  Hilfe  eines 
Objektives  von  etwa  30  mm  Brennweite  und  0"17  numerischer  Apertur  (20°  öff- 
nung,swinkel),  so  erblicken  wir  die  Zeichnung  in  ihrer  natürlichen  Form.  Nehmen 
wir  nun  das  Okular  hinweg  und  blicken  in  das  Rohr  auf  das  Offnungsbild  oder 
beobachten  wir  das  Öffnungsbild  über  dem  Okular  mittels  einer  Lupe  ,  so  sehen 
wir  bei  zentraler  Stellung  des  Spiegels  das  Bild  der  Blendung  oder  der  Flamme 
iD  der  Mitte  und  zu  beiden  Seiten   eine  Anzahl  von  farbigen  Nebenbildern 


FJg.  177.  Piff.  178.  -  Fig.  17». 


(Spektren),  welche  für  das  grobgezeichnete  Liuiensystem  den  geringsten  Abstand 
besitzen  (Fig.  178  oben),  für  das  feinere  aber  gerade  um  doppelt  so  weit  von- 
einander abstehen  als  die  ersteren  (Fig.  178  unten).  Verengern  wir  jetzt  die 
Öffnung  des  Objektivsystems  durch  eine  über  der  Hintcriinse  angebrachte  Blen- 
dung so  weit,  daß  nur  das  Bild  der  Lichtquelle  sichtbar  ist,  ihre  Neben- 
bilder aber  verdeckt  werden ,  so  erblicken  wir  an  Stelle  der  Streifensystemc 
nur  ein  mattes  Band  ohne  allen  Inhalt.  Erweitern  wir  die  Öffnung  gerade  so 
weit,  daß  neben  dem  Bild  der  Licht(]uelle  zur  Linken  oder  zur  Rechten  noch  eines 
der  Spektren  des  groben  Streifensystems  auftritt,  so  erblickt  man  dieses  letztere 
wie  aus  etwa  gleichbreiten  hellen  und  dunkeln  Linien  bestehend  (Fig.  179),  während 
an  Stelle  des  feinen  Streifensystems  ein  mattes  Band  bleibt,  das  erst  seinen  Inhalt 
erhält,  wenn  die  Öffnung  so  weit  erweitert  wird,  daß  auch  eines  oder  zwei  der 
unteren  Spektren  der  Fig.  178  Zutritt  zu  dem  Mikroskop  erlangen.  Wendet  man 
eine  Stegblendung  mit  drei  Offnungen  an ,  durch  welche  das  direkte  Bild,  dann 
beiderseits  je  eines  der  nächstgelegenen,  von  dem  feinen  Streifensystem  erzeugten 
Spektren  I  und  I*,  sowie  je  eines  der  oberen  Reihe  2  und  2*  Zutritt  erlangen 
(wobei  also  das  nächste  Spektrum  des  groben  Streifensystems  übersprungen  wird), 
dann  erblickt  man  eine  vollkommen  gleichgostaltete  Streifung  über  beide  Hälften, 
d.  h.  man  hat  das  feinere  Streifensystem  in  seiner  natürlichen  Gestalt,  das  gröbere 
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verdoppelt  vor  sich.  Werden  beiderseits  alle  Nebenbilder  bis  aaf  je  das  vierW 
der  gröberen  tmd  je  .to  »reite  der  feinerai  Stretfang  abgebleodet,  lo  eraeheiat 
das  entere  in  Tierfacher,  du  letalere  in  doppelter  Ftfnheit  Man  eniebt  tdemu, 
daß  einfache  Btreifensysteme  zwar  als  solche  abgebildet  werden,  daß  dieielbea 
aber  in  2 — 3 — 4facher  Feinheit  erscheinen,  je  nachdem  je  eines,  zwei  oder  drei 
der  zwischenliegenden  Nebenbildor  (Spektren)  ttber8prun<ren  werden. 

Noeb  iaatroktlTere  ^der  erialt  maii  bei  Beobecbtung  von  Krensgittem.  Nebnei 
wir  B.  B.  ein  solcbeii  welehee  ans  swei  aicb  reebtwinküg  krmnenden  Streif «n- 


Pl«.  18«. 


i 

J_ 

2 


.? 


Systemen  gebildet  wird  (Fig.  180  unten  links),  so  erbUckea  wir  bei  Beleuchtung 
mittels  eines  durch  eine  kreisförmijre  Hlendung  erzeugten  engen  Liehtkepels  ein 
Offnungsbild,  welches  <ius  Bild  der  Lichtquelle  in  der  Mitte  enthält  und  von  einer 
Anzahl  in  Quadrate  gestellten  Nebent^dem  umgeben  wird,  deren  Abstand  tob 
dem  direkten  Bilde  nnd  voneinander  wie  im  vorigen  Falle  in  nmgekebrtem  Ver- 


Fitr.  182. 


blltnisse  stebt  an  dran  Abstände  der  rieh  Icrensenden  Liniensysteme  (Fig.  181,  in 

welcher  nur  die  nächstliegenden  Nebenbilder  gezeichnet  sind).  Schließen  ^*ir  nun 
durch  Abblendun«r  aller  NcbciihiUler  bis  auf  je  eines  oder  zwei  mit  dem  direkten 
Hiliie  in  gerader  Linie  iicjrenden  aus,  so  erhalteu  wir  bei  der  Wirksamkeit  von 
1  und  2  oder  1  und  4  je  eines  der  wirklichen  Liuiensystemo  (Fig.  16U  oben  links 
nnd  unten  reehts),  bd  Wiriuamkeit  von  I  nnd  5  oder  I  und  8  je  ein  Linien- 
System,  welcbee  mit  dem  ersteren  einen  Winkel  Ton_4ö*  maebt  (Fig.  182)  nnd  dabei 
in  bezug  auf  seine  Feinheit  sich  verhält  wie  [^2:1,  also  umgekehrt  wie  das 
lineare  Maß  der  Diagonale  an  dem  einer  Katbete  des  reehtwinkligen  Dreiecks, 
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welches  auo  deu  drei  dirtikteu  Bilderu  uod  deu  beiden  Nebeabildem  8  und  4 
gebildet  wird.  Lamen  wir  ferner,  w&lirend  wir  wieder  alle  anderen  I^Mktren  ab- 
Uenden,  die  beiden  Gruppen  I  und  1  und  I  und  3  in  das  Mikroskop  eintn  ten, 
so  resultiert  ein  in  Jif"  Din'j-onale  <;est<»l!tps  Kreuz^ritter  (Fig.  1H3)  von  der  frleiclion 
Feinheit  wie  «ins  diii^^ouale  Strpifensystcm  bei  dem  vorausgehenden  Versuche.  Es 
lassen  Hieli  au  demselben  uuiier  deu  wirklieh  vorhandenen  Strukturen  durch  ver- 
«ehiedene  Abblendangeformen  eine  ganae  Annhl  nener  Liniensysteme  und  Felde* 
mngen  hervorrufen ,  welche  in  dem  Objekte  gar  nicht  vorhanden  sind ,  aber  in 
«rlciilier  t^chfirfe  und  Bestimmtheit  hervortreten  wie  die  ersteren  und  ihrer  Form 
wie  ihrem  Linienabstande  nach  im  engsten  Zusammenhang  stehen  zu  dem  zur 
Wirksamkeit  gelangenden  Beogangsbilde.  ÄhnUcbe  Erscheinungen,  wie  wir  sie  an 
kflnatlielien  Objekten  herronnrofen  imatande  rind»  lassen  sieh  an  natflriidien, 
z.  B.  an  den  Schmetterlingsschuppen,  Diatomeenschalen  u.  a.  mit  Streif ungen  und 
Felderungeu  beobachten.  So  /..  H.  lassen  sich  an  dem  bekannten  Probeobjekte 
Plenrosigma  angulatum  durch  verschiedenartige ,   mittels  zentraler  und  srhiefer 

Beleuchtung  und  unter  Auwendung  vert»chiedeu 
großer  Objektivdffnungen  bewirklttre  Urogestal* 
tung  des  bekannten,  aus  sechs  um  das  direkte 
Bild  gestellten  Nebenbildern  bestehenden  hon- 
gun^bildes  (Fig.  184)  sowohl  je  ein  einzelnes 
i^inieasystem  als  auch  verschiedene  sich  durch- 
schneidende Liniensysteme  «r  Anscbanimg  brin- 
gen. In  gleicher  Welse  gestaltet  sieh  die  Felde- 
rung  unter  Anwendung  genannter  Veranstaltung 
bald  als  eine  sechseckige,  bald  als  eine  durch 
belle  Kreise  auf  dunklem  Grunde  hervorgebrachte, 
bald  als  eine  schaehbrettartige  n.  s.  w.,  von  denen 
)ß  jede  seinerzeit  von  ▼ersehiedenen  Foracborn  als 
die  der  wirklichen  Gestaltung  entsprechende  ver- 
teidigt wurde,  während  wir  nur  annehmen  dürfen, 
daß  sich  diejenige  Felderung,  bei  welcher  bei 
ni(}gliehst  großer  Objektivöffnuug  das  ganze  aus 
dem  Haaptbilde  und  den  sedis  Nebenbildern  be- 
stehende Beugnngsbild  zur  Wirksamkeit  <relan?t, 
noch  am  wpnifrston  von  demjenigen  Bilde  entfernt,  welches  dem  vollständij^en  Dif- 
fraktionsetpekti'um  —  das  keinem  Mikroskope  zugänglich  ist  —  entsprechen  würde. 

Aus  den  voranstehenden  Vennehen  lassen  sich  nun  folgende,  für  die  Theorie 
der  mikroskopischen  Abbildung  wichtige ,  mit  denen  ans  der  analytischen  Ent- 
wicklung sich  ergebenden  übereinstimmende  Schlüsse  neben: 

1.  Die  Anordnung  der  einzelnen  Nebenbilder  (Einzelspektren)  des  Boujrnnfrs- 
bildes  ist  eine  der  Anordnung  der  Strukturelemente  des  die  Beugungserscheinung 
bewirkenden  Objektes  entsprechende,  und  es  steht  der  Abstand  der  Nebenbilder 
Toneinuider  wie  yod  dem  direkten  fiüde  der  Lichtquelle  in  nmgekehitem  Yer> 
h&Itnit^se  /u  (Ii  in  All  tando  der  beugenden  Strukturelemente. 

2.  Damit  in  dur  Bildebene  des  Mikroskopes  irjrendein  Anzeichen  der  vor- 
handenen Ubjektstruktur  erseheinen  kann,  indssen,  äuferu  letztere  ij<olierte  Beugungs- 
bUschel  liefert,  mindestens  zwei  von  diesen  zu  der  Objektivöffnung  Zutritt  erlangen 
kttnnen. 

3.  Das  mikroskopische  BOd  jeder  Objektstniktur  ist  durch  das  von  dem  ObjektlT- 

system  oder  dem  franzen  Mikroskope  in  der  der  F^f)cne  der  Lichtquelle  zugeordneten 
Hbene  (etwa  in  der  hinteren  lirennebene  des  fMjjektivsystems  oder  in  dem  Okular- 
. kreisj  entworfene  Beugnngsbild  (^Beuguiigsspektrum)  volUtändig  bestimmt,  u.zw. 
müssen  gleichen  Beugungsbildern  stets  gleiche  Bilder,  ungleichen  BengungsbUdem 
dagegen  stets  ungleiche  Bilder  entsprechen.  Wenn  aber  irgend  einmal  zwei  ver» 
sehiedene  Strukturen  in  die  freie  Objeküvöffnnng  fallende  übereinstimmende  Beogungs- 
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bilder  ergeben,  so  nftaeeo  ihre  Bilder  gleidi  werden  (to  von  Üem  einfielieii  Streife»' 
System  and  dem  qaatotiecben  Ottter)^  wihreodf  wenn  bei  gans  glejchen  Btmktiirett 

die  in  die  freie  Ottunng  des  Objektivsystenis  fallenden  Bengnogsbllder  nngteich 
•werdoii.  fli>  Bilder  jener  gleichfalls  Tiiifrlfich  juisfallpn. 

4.  Ls  beliebt  nach  alledem,  wie  scbon  oben  gesagt,  kein  uoabftndertichcr  und 
Unbedingter  ZttsamnieDfaang  zwischen  dem  sichtbaren  Bilde  des  Objektes  und  seiner 
wklichen  BiiBcbEffmbeii/ sondern  dieser  ei^bt  sieb  nur  für  das  mikroskopische 
Bild  and  das  ihm  zagrunde  lie^ende-Beugungsspektmm.  Dieses  Beugungsspektmm 
nbpr,  h  der  für  die  Hilder/pjijrnniE!:  wirk^Mm  wcniMtulo  Toil  des  voüvtÄndipren, 
der  Olijt'ktHtruktur  entsprechenden  Beugungst>pektruni!?,  wird  nach  Aiisdelinunir  und 
Begrenzung  derart  bestimmt,  daß  diese  mit  demjenigen  Punkt  det*  erbtereu  ge- 
geben ist,  für  welchen  der  Beagangsvrii^el  dem  halben  Offnnngswinkel  gleieb  wird. 

Auf  Grund  dieser  .Sfttze  kann  nun  die  nähere  Bestimmung  des  mikroskopischen 
Bildos  mittels  mathematischer  Entwicklung  durchgeführt  werden  and  lassen  sich 
die  allgemeinen  Resultate  derselben  in  fo1(!^endem  zusammenfassen: 

1'.  Das  Mikroskop  zeigt  stets  das  genaue  (vergrößerte)  Abbild  desjenigen  Ob- 
jektes, welehes  den  zn  dem  Objektivsystem  angelassenen  Teil  des  wiridicb  ersengten 
Bevgnngsspektmms  der  beobacbteken  Stmktiir  als  Tollstindiges  Bengungsspektram 
liefern  wfirde. 

2.  Das  mikroskopische  Bild  ist  dem  Objekte  mimer  vollkommen  ähnlich,  wenn 
das  Tollstündige  Beugungsspektrum  ia  der  Austrittspnpilie  des  Objektivsystems 
«uftritt,  wenn  also  kein  abgebeugtes  Liebt  von  merklicher  LichtstlbjLe  veiloren 
geht,  da  es  nicht  zwei  verschiedene  Objektstraktnrcn  geben  kann,  welche  ein  und 
dasselbe  vollständige  Beugungsspektnim  lioforn.  Im  aiiden  n  Falk'  dMiregen  zeigt 
das  Mikroskop  das  Abbild  piner  f^truktur,  drron  vollstiiudiges  Beugungsspektnim 
verschieden  it>t  von  dem  voUständlgeu  Beuguugsspektrum  des  der  Beobachtuug 
nnterliegenden  Objektes. 

3.  Kin  je  größerer  Teil  von  dem  vollstftndigen  Bengangsspektrom  einer  zn 
beobachtenden  Objektstruktur  dem  Mikroskope  verloren  gebt,  desto  unihnlichor 
wird  das  ^»ichtbure  Bild  dem  Oiijekte  werden. 

Im  Anschlüsse  an  diese  Erörterungen  läßt  sich  nun  die  auf  die  Straliicuauf- 
nahme,  also  einzig  nnd  allein'  anf  die  Fnnktioib  der  Öffnung  des  Objektivq^ms 
bemhende,  zn  der  nnmerischen  Apertur  in  geradem  Verhältnisse  stehende  Flhigkeit 
des  zufnmmengosetzten  Mikroskopen,  von  den  zu  beoliaelitonden  Objekten  entweder 
genau  ähnlitdie  orjer  nur  mehr  oder  minder  :i!i!i!ielie  Bilder  zu  liefern,  d.  h.  das 

—  das  sogenannte  Unterschciduugs-  oder  Autiusuugsvermügen  in  sieh  schließende 

—  Abbildungsvermögen  Im  engeren  und  weiteren  8inae,  nlher  kennzeichnen. 
Wir  haben  gesehen,  daß  die  durch  die  Ben^nng  abgeleiikten  Strahlen  in  eiuCTi 

um  80  kleineren  Winkelraume  verlaufen,  je  gröber  die  Teile  einer  Objektstruktur 
sind,  daJi  dafregen  der  einfüllende  8trahlenbüschel  in  einen  um  so  weiter  aus- 
einander fahrenden  BeugungsbUschel  aufgelöst  wird,  je  kleiner  diese  Teile  werden. 
Unterliegen  nun  6tmktni%n  der  Beobachtung,  deren  Teile  bei  sonst  beliebiger 
Gestaltung  Ansmaße  besitzen,  welche  ein  ane^nlicheB Tidfaehe  der  WellenÜnge 
betragen,  also  sich  noch  in  Hundertteilen  des  Millimeters  bewegen,  dann  bleibt 
alles  «rebenjrto  l>irbt  von  noch  merklicher  L^phtstärke  in  einem  kleinen  Winkel- 
rauni  um  das  direkte  Strahlen biischel  zusammeugedräugt|  und  es  reicht  schon  eine 
mftfiige  nnmeriscbe  Apertur  ans,  ttm  das  derObj^straktnr  entspreehente  Beugung»* 
Spektrum  möglichst  vollständig,  d.  h.  bis  znr  Grenze  Terscbwindender  LicbtstiiiLe 
aufzunehmen  und  somit  von  dieser  ein  vollständig  ähnliches  Bild  za  erzeugen. 
Werden  die  Ausmaßo  d^  r  ))enfrenden  Elemente  kleiner  nnd  kleiner  und  gehen 
bis  auf  einige  Tausendteile  des  MilUmeters  herab,  su  uitiß  die  numerische  Apertur 
immer  größer  werden,  um  nun  noch  alles  abgebeugte  Licht  von  merklicher  In- 
tensität aufznnebmen  und  noch  objektahnlicbe  Bilder  zu  vermittln.  Unter  diesen 
Umständen  entfaltet  denn  .nuh  die  Inimersionsmethode  ihre  Vorzüge,  indem  sie 
die  Divergenz  der  &bgebeugten  ßtrahlenbttscbel  in  bestimmtem  Verhältnisse  sn 
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dem  der  Immersioasflflssigkeit  eigenen  Brechungsindex  vermindert.  Sinken  endlich 
itese  Ausmaße  auf  kldnore  l^fadbe  odw  gar  aaf  Bnichteile  der  WeUealliige 
herab,  so  reicht  in  weniger  dichten  Medien,  wie  solche  bei  der  mikroskopisehen 

Beobachtung  znr  Anwendung  kommet)  (über  den  Brechungsindex  —  etwa  1*5  — 
des  Crownplases  kann  auch  bei  der  horaop<*nen  Immersion  nicht  hin;«nsfjp<^angen 
werden),  der  ganze  Wiakelraum  von  100°  nicht  mehr  aus,  um  das  voUi^tändige 
Beugungsspekhrnm  der  8tnd[tär  aar  Entwii^nng  m  bringen,  und  es  niiB-sobjB 
anch  die  möglicbst  größte  numerische  Apertur  unsureiehend  werden,  am  .daa 
ganae  der  Struktur  elgentamliche  ßeugnngsbild  aufzunehmen.  Je  kleiner  aber  der 
—  sich  in  der  Rojrel  nur  auf  die  mittlere  Region  heschränkcudc  —  aufgenommene 
Teil  wird,  det<to  unähnlicher  wird  das  der  Beugungswirkung  der  siehtbareu 
Struktur  entsprechende  Spektrum  dem  der  wirklichen  Stmkttir  angchörigen  Beugungs- 
hild  und  deeto  weiter  entfernt  sieb  daa  mikroskopiache  Bild  von  einer  bloßen 
Projektion  der  Stmlctor.  Es  wird  dann  an  einem  typiechen,  d.  h.  unvollständigen, 
an  der  01it'«iiM-un«r  »nd  Ausdehnung  des  wirksamen  Teiles  eines  bfstirainten 
Beugungbspcktrunij»  geknüpften  Hilde,  welelies  möglicherweise  ganz  vtjrächieUenen 
Strukturen  angehören  kann,  die  ganz  verschiedene  vollständige,  nur  in  ihren 
mittleren  Teilen  Obereinstimmende  Beugnngsap^tren  liefern. 

Was  nun  das  Maß  der  Leistungsfähigkeit  betrifft,  so  ist  zunächst  zu  bemerken, 
fliB  vpreinzclh'  K  irpcrfhen,  wie  Inhaltskörperchen  der  Zellen,  Keimzellen  der 
uicdirsteu  Urgauismeu,  kleine  faserartige  Gebilde  u.  s.  w.,  durch  das  Mikroskop 
immer  abgebildet  werden,  selbst  wenn  ihre  Ausmaße  unter  der  Wellenlänge 
hinabgehen.  Denn  in  diesem  Falle  hingt  die  Sichtbarkeit  einsi^  ab:  erstlieh  von 
dem  IjVhtkontraste,  welchen  das  Olgekt  in  -dem  Sehfelde  hervorruft,  zwritens  von 
der  gröl^i  r  it  fMlr  r  ;:i:eringeren  Eiupf.UiLdichkeit  der  Retina  des  beobachtenden 
Auges  für  xli.itteDeffekte,  und  drittens  von  dem  Grade,  in  welchem  in  dem 
optischen  App<u;ate  jdie  Aberrationen  verbessert  sind.  Docl^  jWerden  auch  hierbei, 
sobald  die  Größe  auf  einen  sehr  kleinen  Bruchteil  der  WeUenlänge  hinabgeht, 
Gestalt  und  Boräintesser  des  Bildes  nicht  vollstindig  darcb  Gestalt  und  Durch- 
messer des  Objektes  bestimmt,  sondern  hilnjren  von  der  numerischen  Apertur 
und  der  Wellenlänge  ab,  indem  die  nn\ oUsUindige  Aufnahme  des  abgebeu^ten 
Lichtes  zuuaclist  eine  Vergrößerung  des  Ausmaßes  hcrbeiftibrt,  welche  in  um- 

gekjihrtesn  YerfaUtnisse  znr  numerischen  Apertur  stehi  -und  -  ihren  Ausdruck 

'  ■  X 

in  einem  Quotienten  —  findet,  welcher  durch  die  numerisehe  Apertur  in  die  halbe 

Wellenlänge  erhalten  wird,  während  kürperchen  von  boUcbigcr  Gestalt,  aber  von 
nahezu  gleichem  Ausmaße  in  Lftuge  und  Breite  stets  als  kreisfdrimige  Seheibchen  von 

^  Durchmesser  gesehen  werden,  sobald  ihr  wirklicher  Durchmesser  nach  beiden 

Richtungen  erheblich  kleiner  ist  als  dieser  t^u(4ient. 

Anders  verhält  sidi  die  Sache  bei  ausammengesetaten  Sfmktaren,  welche  ge- 
trennte Nebenbilder  liefern,  wie  Streifungen,  Felderungmi  n.  der^.  Bier  gibt  es 
eine  Grenze  der  Sichtbarkeit  dieser  Strukturen  und  damit  des  sogenannten  Unter 
Scheidungsvermögens,  welche  durch  den  vorstehenden  Satz  unter  2  auf  pag.  702 
bedingt  ist.  Danach  ergil>t  sich  z.  B.  für  eine  gegebene  Öffnung  und  ein  ein- 
faches Streifensjrstem  der  kleinste,  fttr  die  Sichtbarmachung  noch  zulässige 
Streifenabetand  fOr  zentrale  Bdßochtnng,  bei  welcher  beidseits  neben  dem  direkten 
Bilde  zwei  Nebenbilder  erscheinen,  in  dem  i^notienten  aus  der  WeUenlünge  durch 

die  numerische  Apertur      fttr  äußerst  schiefe  Beleuchtung,  bei  welcher  neben 

dem  dir^ten  Bilde  noch  ein  Nebenbild  an  der  entgegengesetzten  Seite  des  öffnnngs- 
bildea  auftritt,  aus  dem  Quotienten  der  halben  Wellenlänge  dnrch  die  numerische 

Apertur  ^• 

Mit  dieser  Maßbe^mmung  der  äußersten  Grenze  des  AbhildungavermOgens 
sind  wir  denn  auch  an  dem  Punkte  der  Leistungsfähigkeit  des  zusammengesetzten 
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Mikroskopes  angekommen,  den  unsere  heutige  Technik  mit  numerischen  Aperturen 
der  Homogenimraersion  von  140  und  mehr  bereits  erreicht  hat  und  der  wohl  bei 
der  gewöhnlichen  Beobachtungsweise  kaum  tiberschritten  werden  kann.  Uippei.. 

Mikroskopische  Präparate  8.  Präparate. 

Mikrosol,  ein  Desinfektionsmittel,  enthalt  nach  Fendlee  neben  ca.  75% 
rohem,  kristall wasserhaltigem  Kupfersulfat  etwa  lO^/o  pbenolschwefelsaures  Kupfer. 

KOCBM. 

MikrOSOmen  nennt  man  sehr  kleine  körnige  Gebilde,  welche  in  die  Substanz 
des  Zelleibes  (C ytomikrosomen)  und  des  Kernes  (Karyoraikrosomen)  ein- 
gebettet sind.  Die  Cy tomikrosomen  sind  von  verschiedener  Bedeutung;  manche 
derselben  mögen  Keservestoffe  darstellen ,  andere  sind  integrierende  Teile  der 
lebenden  Substanz;  sie  ordnen  sich  häufig  zu  F^äden  und  Netzen  und  haben 
Anteil  an  der  Struktur  des  Protoplasma.  Von  den  Karyomikrosomeu  sind  jene 
von  besonderer  Bedeutung,  welche  aus  Chromatin  (s.  Zelle)  bestehen,  da  diese 
Substanz  es  ist,  welche  der  herrschenden  Auffassung  nach  bei  der  Übertragung 
der  elterlichen  Eigenschaften  auf  die  Deszendenten  die  Hauptrolle  spielt. 

L.  BÜHMIO. 

Mikrospektroskop  nennt  man  die  Verbindung  des  zusammengesetzten  Mikro- 
skopes mit  dem  Spekt ralokular.  Dieses  besteht  im  wesentlichen  aus  H  Teilen: 
1.  Aus  einer  zur  Zerlegung  des  in  der  Richtung  der  Mikroskopachse  einfallenden 
Lichtes,  d.  h.  der  zur  Erzeugung  des  „Spektrums"  dienenden  „ geradsichtigen *^  Pris- 
menverbindung; 2.  aus  zwei  zu  einem  Okular  verbundenen  Linsen  und  8.  dem 
zwischen  diesen  angebrachten  Spalte,  welcher  dazu  dient,  den  einfallenden  Licht- 
bUschel  zu  verschniälern  und  damit  gegen  die  Eintrittsfläche  des  Prismas  möglichst 


Fig.  18fi.  Fig.  186. 


AllUK«  8|*t!ktr>ln|[ular. 


wenig  geneigte  Lichtstrahlen  zu  vermitteln.  Außer  diesen  Teilen  werden  bei  den 
vollständigen  Apparaten  dieser  Art  noch  ein  geeigneter  Meßapparat  und  unterhalb 
des  Spaltes  ein  kleines  rechtwinkeliges  Prisma,  das  Vergleichsprisma,  angebracht, 
welches  von  der  Seite  her  in  dasselbe  eintretende  Lichtstrahlen  nach  oben  zurtlck- 
wirft  und  neben  dem  Hauptspektrum  ein  zweites,  das  Vergleichsspektrum,  erzeugt. 

Einen  der  vollkommensten  mikroskopischen  Spektralapparate  bildet  dasABBEsche 
Spektralokular,  welches  folgende  Einrichtung  besitzt  (Fig.  185): 

Das  durch  große  Dispersion  ausgezeichnete  Amcische  Prisma  befindet  sich  in 
der  Hülse  ./,  welche  um  den  exzentrischen  Zapfen  A'  drehbar  ist  und  durch  die 
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gperricliiike  L  ttber  dem  Okular  festirt>h;ilt«n  'wird,  wahrend  sie  nach  Niederdrttcken 

dnr  letzteren  zur  Seite  gedroht  wenlfii  kann,  uro  das  Okular  frei  zu  mnchen. 

Der  Spalt  wie  das  VerjrU'ichsprisiiKi  sind  der  zwischen  deu  beiden  Okuiarlinsea 
angebrachten  Tronunel  A  in  der  iu  der  Fig.  IHG  dargestellten  Weise  eingefügt. 
Der  eistere  ist  der  MKRZsehen  Bpaltvorriehtnn^  naeh^ebildet  nnd  besteht  aus  den 
beiden  darch  den  Hebelarm  G  miteiDMider  verbundenen  Metallplatten  B  und  C, 
welche  zur  Erweiternnsr  oder  Vpronnrertin^r  iUn  Spaltes  in  einer  der  von  Mkrz 
erfundenen  iihniiehen  Weise  dmcli  die  S(  liraul»e  /•*  nvisehen  den  Seidenen  D  und 
E  symmetrisch  bewegt  werden  können,  während  die  iiuf  deu  ndt  Spannfedern  ver- 
eehenen  rechtneitigeD  Hebelarm  wirkende  Schranbe  H  die  Lange  reguliert. 

Das  Vergleichsprisma,  welches  sein  Lieht  dunh  eine  in  der  Trommel  ange- 
brachte Öffnung  (in  der  Fig.  185  unter  di'iii  i^palt  siriitl)ar)  von  einem  seitlichen 
Spiegel  (in  der  Fifftir  durch  punktierte  Linien  an^^edeutet)  erhält,  i^t  mit  dem 
rechtsseitig  über  G  (Fig.  186)  befindliehen  Hebelarm  verbunden  und  kann  mit 
dessen  Hilfe  vor  die  eine  Spalte  gefuhrt  nnd  wieder  weggeachlagen  werden. 

Der  Hefta|iparat  von  nener  Konstruktion,  welcher  eine  absolut  und  allgemein 
gültige  Lagenbestimmung  von  Lichtlinien  im  unti  ihrochenen  oder  von  AhMuiilions- 
banden  im  uniinterhrochenen  Spektrum  durch  unniitlelbaro  Angabe  der  ent- 
Bprechenden  Wellenlänge  ermöglicht,  ist  iu  der  an  der  Hdlse  J  (Fig.  18.')) 

Fig.  107. 

BC        D  B  F  G 
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befestigten,  seitlichen  Röhre  untergebracht.  Ei-  besteht  aus  der  auf  der  Platte 
.V  hefindliclien  mikrometrischen  Skala  (Fig.  187,  auf  100 mm  vergrößert),  welche 
mittels  des  auf  einem  Ringe  verschiebhnren  Spie£rol<5  0  Iteleuclitet.  dtm-h  das  Objekt 
R  auf  das  Spektrum  projiziert  wird  und  durch  ihre  Teilung  und  Bezifferung 
die  WellenlSnge  (nach  Amgstköx)  in  jeder  Stelle  des  Spektroms  in  Teilen  des 


Mikron  abzulesen  «gestattet.    Die  Teilun 


•r  iüe.'«e 


r  Skala  geht  bis  /ax  den  Einheiten 


der  zweiten  Deadmalstelle,  nnd  es  kann  durch  S(  li;U/ung  noch  die  dritte  Stelle  bestimmt 
werden.  Die  Einstellung  der  Skala  muß ,  nachdem  ihr  Parallelismus  mit  dem 
Spektrum  durch  Dreheu  ihrer  Fassung  herbeigeführt  ist,  mittels  der  Schraube  V 
•und  der  ihr  entgegenwiikenden  Feder  Q  so  vorgenommen  werden,  dal)  die  Fravn- 
HOFEKsche  Linie  D  auf  0-581)  trifft. 

Zur  scharfen  Einstellunir  des  Spektrums  und  der  Skala  ist  einerseits  das  Aucren- 
glaü  unterhalb  der  Hülse  ./,  andrerseits  das  Objektiv  O  in  dem  skalenrohie  ver 
schiebbar;  beide  mUsseu  so  gestellt  werden,  daß  die  Fkai  NU()FKii.silien  Linien 
mit  der  Skala  augleioh  deutlich  erseheinen  nnd  bei  einer  Bewegung  des  Auges 
keine  seitliehe  Verschiebung  gegen  deren  Teilstriche  erkennen  lassen. 

Zum  bequemen  Aufzeichnen  der  mit  dem  Spektralokular  gemachten  Reobacli- 
tungen  werden  lithotriaphierte  Blätter  ;:eliefert,  welche  die  Skala,  auf  die  Lange 
von  lOOww  vergrüliert,  je  zehnmal  aufgetragen  enthalten.  Din-K?.. 

MikrOSpOrniAB,  Reihe  der  Monokotylen,  welche  aus  der  kleinen  Familie 
der  Burmauniaceac  und  der  großen  Familie  der  Orchidaceae  besteht.  Die.  UlUtcu 
dieser  Pflanzen  lassen  sich  auf  den  Typus  der  LUiiflorae  torttekffihren ,  indem 
sie  durchwegs  dreigliederig  sind.  Bw  den  Orchidaceae  rind  die  Blüten  ausgeprägt 

xygomoiph.  hei  hu  Ihirmanniaceae  aber  gewöhnlich  aktinomorph.  Die  flieoretisch 
zu  erwartenden  (3  Staubblätter  sind  nur  hei  einigen  Hurmanniaceae  alle  entwickelt; 
bei  den  anderen  Burmauniaceae  äind  nur  drei,  bei  den  Orchidaceae  /.wei  oder  häufiger 
BMl-Euyklopidi«  der  gel.  Phainaiie.  S.Aii0.  VHI.  45 
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üur  eiü  einziges  vorhanden.  Das  uüterstftndige  Gynaeceum  enthalt  zahlreiche  Samen- 
knospen.  Die  Frucht  ist  eine  Kapsel,  welche  zahlreiche,  meist  winzig  kleine  SameD 
entbllt,  worauf  sich  der  Name  der  Reihe  bezieht  S.  Gynandrae,  Bd.  VI, 
pag,  116.  Vmwm. 

MikrOSporsn  werden  bei  denjenigen  Kryptogamen)  welche  swei«r1ei  BpMen 

Mlduiy  die  kleineren  Sporen  genannt.  Sie  sind  vielmal  kleiner  als  die  Makro- 
sporen  (h.  {\.)  und  entwickeln  in  großer  Anzalil  iu  den  Sporangien  (Mikro- 
sporaugiou),  respektive  den  Sporeumatterzellen.  Die  liehälter  der  Mikrosporen 
fallen  ebenfalls  durch  ihre  Kleinheit  auf.  Bei  den  ßelaginellaceac  finden  sie  sich 
2.  B.  in  den  oberen  der  sn  terminalen  Äliren  snaammengestellten  Sporenblitter. 
Aus  den  Mikrospori  n  der  Selaginellaceae ,  Isoetaceae  und  Hydr  yt  t  idineae  enlr 
wickelt  sich  bei  der  Keimung  ein  Vorkeim  mit  den  männlichen  Biatenoi^eneB, 
den  Anthcridien. 

Die  zuerst  von  Schimper  beschriebeuen  ^likrosporeo  der  8phagunceae  haben 
sich  als  die  Sporen  eine«  die  FmehtBate  der  Torfmoose  befallenden  Brandpilms 

ergeben,  welcher  von  N.\wAScntN  als  Tilletia  Spliagni  beschrieben  wurde.  Die 
in  den  Fruchtkapseln  des  Lebermooses  Antluu  ^ m  os  «lithotomus  auftretenden  kl<*itn»n 
Sporen  sind  ebenfalls  nicht  Mikrosporen,  soudcra  stellen  Tilletia  abscondita 
Syd.  dar.  .Syhow. 

MikrOSpOrOn,  Gattung  der  Hypbomycetes,  ist  ein  Schmarotzer  des  moDsch- 
liehen  Körpers.  Das  Myceliom  kommt  auf  dem  menschlicbeD  Haar  oder  deo 
Epidermieschnppen  der  Bant  vor.  Der  Oherfllehe  des  ersteren  folgend,  bildet  e» 
eine  Scheide    um  dm  TI;i.ir ,  die  keine  Querschndewände  besitzt ,  an  den  Endes 

••ihor  in  Haiifclion  aljpeschniirtc  Sporen  erkennen  Ifißt.  Auf  rlon  Kpidorinis<ichuppeii 
erwachsener  Personen  auftretend ,  bilden  die  Pilze  besonders  auf  der  Brust  und 
am  Bauch  Juckende,  sich  abschuppende,  oberflächlich  kleiige,  gelblich>brftaalicb 
erscheinende  Flecken,  so 

M.  furfur  Rob.,  welcher  die  „Kleiensucht"  (Pityriasis  versicolor)  vernrssdit; 

M.  AudoTiini  Gküby  umgibt  scheidenartig  die  Haare  der  Kopfhaut,  welche 
dadurch  ergrauen  und  abbrechen  ; 

M.  mcntagraphy tes  Kuß.  tritt  im  Haarbalg  der  Barthaare  auf  uud  erzeuo;t 
Ekzema  oder  Impetigo; 

M.  minutissimum  dk  Michelk  ruft  nach  dem  Autor  das  „Erythr.isma''  hervor. 

Von  Klehs  wurde  frtther  ein  M.  septiciiin  als  ürsaelie  der  septischen  In- 
fektionen und  ein  M.  diphtheriticum  als  diejenige  der  Diphtherie  angegeben. 

Stbow. 

MikrOStBinOII,  Gattung  der  Anaoardiaeeae,  mit  1  Art: 

M.  velutina  (Hook,  fil.)  Ev^  i  ,  einem  anf  Mnhikkn  heimischen  Baume  mit 
vielpaarip-en.  diclit  behaarten  iJlattern  am  Ende  der  Zwcijre.  Durch  Einschnitte  in 
diesen  oder  einen  nahe  verwandten  Baum  gewinnen  die  Eingeborenen  einen  dem 
Storaz  Ähnlichen,  aber  wenig  aromatiichen  Balsam  („Minyak  Plang"),  der  gegeo 
Haattcrankheiten  verwendet  wird. 

MikrOSUblilliatiOn  ist  die  SnUimatlon  fttr  die  mikrochemische  Analyse.  Vo- 

organische  Stotte  werden  auf  glatt  geschlagenen  Eisen-  oder  Nickeldraht  gebraelit 
und  dieser  etwa  5  mm  hinter  der  Probe  zu  ihr  fortschreitend  erhitzt.  D.i>i 
Sublimat  wird  auf  einem  etwa  L'  mm  fibcr  die  Probe  gehaltenen  Objektträger  (der 
verhältnism.^ßig  kalt  bleiben  umü)  aufgefangen.  Bei  organischen  Stoffen  verteilt 
man  einige  HiUlgramrae  der  Probe  in  einem  Wassertröpfchen,  das  etwa  6  mm  tod 
der  Ecke  eines  Objektträgers  entfernt  Ist,  trocknet ,  erhitzt  ihn  2  mm  hinter  der 
Probe  Uber  einem  Fl.lmmchen  von  10  ww  Höhe  und  hält  einen  zweiten  Objekt- 
träger etwa  2  mm  über  die  Probe,  wobei  er  sich  mit  einer  Ecke  anf  den  unteren 
Objektträger  stützen  kann.  Sobald  sich  Dämpfe  zeigen  und  ein  Beschlag  <'Ui  dem 
oberen  Objekttriger  sichtbar  wird ,  «ttfemt  man  die  Flamme,  nm  das  Anwachsen 
des  Beschlages  abzawarten,  und  wenn  er  nicht  genügend  sein  sollte,  die  Arbeit 
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za  wiederholen.  Sollen  dünne  Beschliige  gut  kristallisiert  erhalten  werden,  dürfen 
die-  anffan{?enden  ObjekttrJlg:er  nicht  zu  kalt  und  vor  allem  nicht  mit  Feuchtigkeit 
beschlagen  sein.  Lksz. 

Mikrosyringe ,  eine  sehr  sorg^faltig:  gearbeitete  PRAVAZsche  Spritze,  welche 
80  eingerichtet  ist,  daß  alle  Teile  auseinander  genommen  und  hei  150"  sterilisiert 
werden  können.  Pahcuki». 

Mikrotom.  Das  Mikrotom  gelangte  erst  in  neuerer  Zeit  infolge  der  weiteren 
Aasbildung  der  ILlrtungs-  und  Einbettungsmethoden  zu  einer  höheren  Bedeutung 
und  ist  namentlich  zur  Her- 
stellung von  Schnittserien 
und  gleichmäßigen  Schnitten 
von  größerer  Ausdehnung 
zu  einem  unentbehrlichen 
Hilfsmittel  der  Forschung 
geworden.  Diese  Schneide- 
apparate sind  im  wesent- 
lichen zwei  älteren  Grund- 
formen nachgebildet.  Die 
eineD  dem  OscHATZsohen 
Mikrotom  mit  Hebung  des 
Objektes  durch  Mikrometer- 
schraube und  freier  oder 
mechanischer  Führung  des 
Messers,  die  anderen  dem 
RlVFiTschen  Mikrotom  mit  Hebung  des 
Objektes  auf  schiefer  Ebene  und  Fest- 
stellung des  Messers  in  gleicher  Höhe. 

Eines  der  einfacheren  Instrumente 
ersterer  Form    bildet  das  K.WViERsche 

Mikrotom  (Fig.  IHM),  dessen  Körper  in  linker  Hand  festgehalten  wird,  wäh- 
rend d:is  von  der  rechten  Hand  gcffihrte  Messer  an  der  oberen  Platte  Füh- 
rung nimmt.  In  der 
von  LoEWK  verbesser- 
ten Form  (Fig.  189) 
erhält  es  einen  Halter 
mit  einem  den  Hals 
des  Mikrotomzylinders 
umfassenden  abnehm- 
baren Klemm  ring  R 
und  einer  diesem  gegen- 
überstehenden Schrau- 
benzwinge S,  mittels 
der  es,  um  beide  Hände 
frei  zu  haben,  an  dem 

Arbeitstisch  festge- 
schraubt wird.  Das  Ob- 
jekt wird  in  einen  In- 
nern, mit  Hoden  verse- 
henen Holilzylinder  eingebettet  und  dieser  mittels  einer  .Mikrometerschraube  nach 
Bedürfnis  gehoben. 

Das  RiVETsche  Mikrotom  (Fig.  H<o)  besteht  in  seiner  einfacheren  Form  aas 
einem  Klotze,  an  dessen  beiden  Seiten  sich  zwei  parallel  verlaufende,  keilförmige 
Ausschnitte  befinden,  so  daß  die  Breite  des  oberen  mittleren  Teiles  l.'i  mm  beträgt. 
Den  vorderen  Ausschnitt  bildet  eine  schiefe  Ebene  mit  einer  Steigung  von  1  :  10, 
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der  hintere  dagegen  verläuft  horizonütl,  während  links  auf  dem  mittleren  Teile  des 
Klotzes  eine  mit  der  schiefen  Kbene  parallel  verlaufende  Teilung  von  200  mm 
Länge  augebracht  ist,  so  daß  jeder  Teilstrich  eine  Steigung  von  0*05 mm 
anzeigt.  In  ersterem  (vorderem)  Ausschnitt  kann  ein  genau  eingeschliffener,  mit 
einem  Querstreifon  als  Index  versehener  Metallkeil  verschoben  worden,  an  welchem 
eine  mit  einer  Spiralfeder  und  einer  den  Druck  regulierenden  Schraube  (in  der 
Figur  nicht  gezeichnet)  versehene  Klammer  angebracht  ist,  in  die  das  Objekt 
eingezwängt  wird.   In  den  hinteren  wagrechten  Ausschnitt  wird  ein  dicker,  den 

Fig.  191. 


Mikrotom  von  REICBKKT. 

mittleren  Teil  des  Klotzes  um  die  Dicke  des  Messerrückens  überragender  Keil 
hin-  und  hergeschoben,  welcher  oben  eine  Stellschraube  besitzt,  mittels  der  <ler 
starke  geschlitzte  Stiel  des  Messers  in  einer  ftlr  das  Schneiden  gfinstigen  Lage 
unverrückbar  festgehalten  werden  kann. 

Für  pharmakognostische  Zwecke  insbesondere  ist  in  der  neuesten  Zeit  von 
Dr.  ViXA.ssA  in  Bern  ein  eigenes,  ziemlich  kompliziertes  Mikrotom  erdacht  und  von 
dem  Mechaniker  HüCHi  dortsolbst  ausgeführt  worden.  (Zeitschr.  f.  wissensch.  Mikro- 
skopie, Bd.  II.) 

Die  Mikrotome  für  histologische  und  embryologische  Untersuchungen  sind  mit 
verschiedenen  Vorrichtungen  zur  Mosscrführung,  Einklemmung,  zur  Regelung  der 
Schnittdicke,  Gefrierapparaten  etc.  ausgestattet.  Die  nebenstehende  Fig.  1*M  zeigt 
ein  mittleres  Modell  in  '  3  Größe.  I)n  »  »x. 

MikrOZymen,  von  B^CHAMP  eingeführte  synonyme  Bezeichnung  für  Stliizo- 
myzeten  oder  Bakterien  im  allgemeinen.  Der  Erreger  der  Schlafsucht  der  Seiden- 
raupen (Flacherie)  Mikrozyma  Bombycis  Bkch.  ist  .\vnonym  mit  Strepto- 
coccus Bombycis  Zopf.  ävi><>w. 
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